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M. 


Metellus iſt der Name einer Familie des plebejiſchen Geſchlechts der Cäcilier. 
Lucius Cäciltus M., der im erſten puniſchen Kriege zwei Mal (250 u. 247 v. Chr.) 
Eonful war und 243 ald Pontifer Marimus das Palladium aus dem Tempel der Veſta 
bei einem Brande rettete, begründete die Größe feines Haufes, das jeitdem zu den ebelften 
der Nobilität gehörte. Am befannteften find Quintus Cäcilius M., Macedoni- 
cu benannt, weil er ald Prätor im Jahre 148 v. Chr. den Anbdriscus beflegte, der ſich 
unter dem Namen Bhilippus zum König von Macebonien aufgeworfen hatte. Nach feinem 
Conſulat im Jahre 143 fämpfte er 142 gegen Biriathus (ſ. d.) und im Jahre 131 
bekleidete er mit Duintus Pompejus die Genfer. Bon den Alten wurbe fein Glüd ge— 
priefen, das fidh theild in feiner Abkunft, feinen körperlichen und geiftigen Kräften, dem 
Ruhm und den Ehrenftellen, die er erlangt und im Beflg einer tugendhaften und frucht⸗ 
baren Gattin, theild darin bewährt habe, daß, ald er 115 ftarb, jchon der dritte feiner 
Söhne Eonjul war, einer von ihnen, Duintus, der von der Unterwerfung der Baleari- 
ſchen Infeln im Jahre 123 und 122 den Beinamen Balearius erhielt, triumphirt hatte 
und der vierte fih um das Gonfulat bewarb. — Sein Neffe, Quintus ECäcilius M. 
Numidicns wurde 109 v. Chr. Conſul, führte flegreih den Krieg gegen Jugurtha in 
Numidien, bis ihm 107 der Oberbefehl duch Marius (f. d.) entzogen wurde. Im J. 
102 befleidete er die Genfur, wurde im Jahre 100 wegen feiner Weigerung, das Adergefeg 
des Volkötribun Saturninus (ſ. d.) ald Senator zu befhwören, verbannt und ftarb 
bald nad feiner Zurüdberufung im Jahre 99. Er war einer der reinften und fefteften 
Männer feiner Zeit. — Sein Sohn, Duintus Cäcilius M., erhielt wegen des zärt« 
lien Eiferd, den er bei dem Volke für die Rüdrufung feines Vaters bittend dargelegt 
hatte, den Beinamen Pius. Er focht als Prätor 89 und 88 v. Chr. im Bundesge⸗ 
noffenfriege und entfloh nad) ded Marius Rückkehr im Jahre 87 nach Afrika. Im Jahre 
83 ſchloß er ih an Sulla an, als diefer nach Italien zurüdgefehrt war und flegte für ihn 
bei Faventia über Papirius Garbo und Norbanus. Die Aechtungen, welde Sulla aus⸗ 
ſprach, ſuchte er zu mäßigen, befleidete mit diefem im Jahre 80 das Gonfulat; erhielt im 
Jahre 79 das jenjeitige Spanien zur Provinz und gegen Sertoriuß (j. db.) den Ober» 
befehl, den er 76— 72 mit Cnejus Pompejus theilte. Er flarb 64 als Pontifer Mari» 
mus. — Duintus Gäcilius M. Ereticus erhielt diefen Beinamen von feinen 
Kriegen in Kreta, das von ihm, nachdem er 69 v. Chr. mit Hortenflus Conſul geweſen, 
im Jahre 68 und 67 unterworfen und zur Provinz gemadht wurde. Dem Enejus Pom⸗ 
pejus, der ihm den Ruhm biefer Unternehmung hatte entziehen wollen und feinen Triumph 
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bis zum Jahre 62 hinzuhalten wußte, war er verfeindet. — — Quintus CäciliusM, 
Geler focht 66 v. Chr. unter Bompejus in Aſien und beiegte im Jahre 63 gegen die Ga= 
tifinarier ald Prätor die Bäffe, die über den Apennin nah dem cisalpiniihen Gallien 
führen, dad er 62 unter dem Titel Proconſul verwaltete. Im Jahre 60 trat er als 
Conſul gegen die Anmafungen des Pompejus, im Jahre 59 gegen Cäſar's Ackergeſetz auf 
und ftarb, vielleicht durch jeine Gattin Elodia (j. d.) vergiftet. — Sein jüngerer Brus 
der, Duintus Cäcilius M. Nepos, hatte unter Pompejus im Seeräuberfrieg und 
in Aften gefochten. Als Volkstribun trat er im Jahre 63 v. Chr. gegen Cicero beim 
Schluß von deſſen Conſulat und 62 für Bompejus auf; fein Vorſchlag, daß dieſer mit 
dem Heere zur Herftellung der Ruhe nah Mom berufen werde, jcheiterte an dem Wider: 
flande des Senats und namentlich de3 Cato Uticenfis (ſ. d.). Er floh zu Bons 
pejus, kehrte mit ihm zurück und wurde im Jahre 60 Prätor und 57 Gonful, — 
Duintus Cäcilius M. Pius Scipio, bald Quintus Ecipio, bald Scipyio Mer 
tellus genannt, der Sohn des Publius Cornelius Scipio Naſica und der Yicinia, wurde 
vom oben erwähnten Metellus Pius im Teftament adoptirt und durch feine Tochter 
Eornelia im Jahre 52 v. Chr. Schwiegervater de8 Bompejus. Im Auguſt desielben 
Jahre von Pompejus zu feinem Gollegen im Conſulat ernannt, war er für ihn bis zu 
Unfange des Jahres A9 gegen Cäſar im Senat einer der Thätigflen. Namentlid betrieb 
er den Beichluß, durch den dieſer für einen Feind ded Staats erklärt wurde. Beim Aus— 
bruch des Kriegd ging er nach Syrien, fließ im Jahre 48 v. Chr. zu Pompejus. Unter 
diejen focht er in der Schlacht bei Pharſalus, floh dann nah Afrika zu Juba und erhielt 
bier, obgleich wegen feiner Ueppigfeit und Grauſamkeit verbaßt, durch Cato's Bermittelung 
den Oberbefehl über Das Heer der Pompejaner. Nah dem Berluft der Schlacht bei 
Thapſus im Jahre 46 tödtete er fih selbft auf der Flucht nah Spanien, nadhdem 
feine Schiffe durch Das Geſchwader des Cäſarianers Publius Sittius überwältigt waren, 

Metempinchofis, Metenjomatofid, f. Seelenwanderung. 

Meteore heißen alle Rufteriheinungen, welde in der Atmoſphäre entfteben. 
Man kann daher legtere gleichjam ald ein Laboratorium anjehen, in weldem die M. 
durch chemiſche Proceſſe audgearbeitet werden, Folgende find die hauptiählichiten Me— 
teore: Winde, Stürme, Orfane, Waſſer- und Windhoſen, Ihau, Neif, Nebel, Wolken, 
Regen, Woltenbrüche, Schnee, Hagel, Schloßen, Graupeln, Gewitter, Wetterleuchten, 
Blitz, Donner, Irrlichter, Irrwiſche, Sternſchnuppen, Feuerkugeln, Meteorſteine 
(Meteorolithen, Aërolithen oder Uranolithen), Abend» und Morgenröthe, Waſſergallen, 
Regenbogen, Höfe oder Halos um Sonne, Mond und Sterne, Mondregenbogen, 
Nord- und Südlicht, Thierkreislicht (Zodiafalichein), Höhenrauch (Heerrauch), Fata 
Morgana, Nebenſonnen und Nebenmonde u. ſ. w. Man unterſcheidet wäſſerige und 
feurige Meteore. 

Meteoreifen, gediegenes Eiſen, das in großen Maſſen gleich wie die andern 
Meteorfteine (ſ. d.) auf unjere Erde fällt; dergleichen ift jehr oft zu verſchiedenen 
Beiten und an verjciedenen Orten gefunden worden. Die Annalen der Phyſfik, Towie 
Chladni's Schrift: „Ueber Feuermeteore und über die mit denſelben herabgefallenen 
Maſſen“ (Wien 1819) enthalten das Wiffenäwertbefte hierüber. Im Jahre 1751 iſt eine 
71 Pfund ſchwere Eiſenmaſſe zu Hraihine bei Agram in Kroatien gefallen. Am Jenifei in 
Sibirien entdedte Ballas eine 1600 Pfd. ſchwere Eiſenmaſſe und eine noch größere (gegen 
30,000 Bid.) fand Rubin de Xelid 1782 in der jüdamerifaniichen Provinz Chaca 
Gualamba. Ein jchweizeriiber Obriſt, 3. K. Fiſcher, wollte das M. fünftlib nach— 
machen und erlangte dabei zufällig durch die Verbindung des Nideld mit Stahl die echte 
Damascenerklinge. 

Meeteorolvgie ift die Wilfenihaft, die, durch die atmoſphäriſchen Veränderungen 
bedingte, Witterung auf allgemeine und beftimmte Gejege zurüdzubringen und legtere hier— 
nad für gewille Perioden im Voraus zu beſtimmen. Obſchon der Nugen einer, wenn es 
der Ball wäre, ficher begründeten Witterungskunde unbeftreitbar groß jein würde, fo ift 
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dennoch Hierzu, aller Bemühungen ungeachtet, wenig Hoffnung vorhanden, da wir bei Wei- 
tem noch nicht alle Urſachen (und ihre Anzahl ift gewiß nicht gering), durch welche die 
BWitterungsveränderungen als deren Wirfungen bedingt werden, genau kennen. — Kaͤmtz 
ift der erfte, der in jeinem Handbuche der Meteorologie diefem Theile der Phyſik dad Ge— 
wand eined confequent durchgeführten Syſtems gegeben hat. 

Meteorfteine, auch Mondfteine, Meteorolitben, Asrolithen, 
Uranolithen, find größere oder geringere Maffen, die, ganz oder in Stüden zerplagt, 
meiftend erhigt und mit fihtbaren Spuren einer vorhergegangenen Schmelzung aus der 
Luft, gewöhnlich aus Feuerkugeln, welche zerplagen, herab auf die Erde fallen, und in der 
Regel einen Schwefelgeruh um ſich verbreiten. Im Allgemeinen find bei allen Meteor- 
fleinen die äußere Geftalt, eine dünne jchlacfenartige Rinde und die übrigen Beftandtheile 
diefelben. Sie enthalten Eiſen, Kiejelerde, Magnefla, Nidel, Chrom, Schwefel, Kalt, 
Thon, Mangan, feltener etwas Natron, Wafler, Koble und Salzſäure. — Die herabge- 
fallenen Meteorolithen find übrigens an Größe und Menge ſehr verfchieden, von einigen 
Lothen bis zu mehreren hundert Pfunden. Bei Aigle z. B. fielen gegen 2000 Stüd; die 
Steine von Enflsheim und Verona wogen 300 Pfund, und der bei Aigos-Potamos foll 
gar jo groß wie ein Fuder geweien fein. — Ihr fpecififched Gewicht anbelangend, fo be= 
trägt ed im Durchſchnitt 3, 5, fteigt aber felten auf 4, 28. Die Erfcheinung derjelben 
hat durdaus nichts Periodifches und feinen Zufammenhang mit andern meteoriihen Phä⸗— 
nomenen. Früher hielt man die Nachrichten von herabgefallenen Steinen für Fabeln; doch 
Chladni zeigte zuerft die Unleugbarfeit der Thatſache, und erklärte die Meteorfleine für 
fosmifhen Urfprungs, welche Hypotheſe noch bis jegt die einzige wahrfcheinlichft richtige 
fein wird und bleiben muß, fobald man die große Geſchwindigkeit ihrer, ſelbſt in den Hödh- 
fen Regionen flattfindenden Bewegung berücfichtigt. Andere, 3. B. de Lüc und Olbers, 
ſelbſt Laplace, halten fie für Auswürfe der Monduulfane; namentlih bat der zulegtge- 
nannte Gelehrte ſehr fharffinnig geführte Unterfuhungen und Rechnungen zu dieſem Zwed 
angeflellt. — Das vorzüglichfte Werk über diefe Art von Naturerfheinungen ift nod 
immer: „Ueber Keuermeteore und über die mit denfelben herabgefallenen Maſſen“ von €. 
8. F. Chladni, nebſt 10 Steindrudtafeln von Schreiberd (Wien, 1819. 8.). 

Meth oder Meht ift ein weinartiges Getränf, weldes in Polen und Rußland 
bereitet wird, indem eine heiße Honigauflöfung in Waſſer mit allerlei aromatifchen und ge= 
würzhaften Pflanzen, allenfall® auch mit etwas Malz verfegt wird. Dann wird durch ein 
Germent die Gährüng eingeleitet, nad) deren Beendigung die Blüfftgfeit Elar abgezogen 
wird, Bu den gemeinen Sorten Meth wird die wäflerige Flüffigfeit verwendet, die man 
durch das letzte Auskochen der Honigfladen, um Wachs zu gewinnen, erhält. 

Mtethfeffel, Albert, Kapellmeifter zu Braunichweig, als Liedercomponift vortheil- 
baft befannt und früher ſehr beliebt, ift in Stadt= Ilm, einem Städten im Fürftenthume 
Schwarzburg · Rudolſtadt 1786 geb., wo fein Vater Gantor und Muftfdirector war, von dem 
er eine gründliche muflfalifhe Bildung erhielt. Auch eine angemeffene Gymnaflalbildung 
ward ihm zu Theil, fpäter fandte ihn die Fürftin von Schwarzburg-Rubdolftadt zu feiner 
weitern Ausbildung ald Sänger (denn M. hatte auch eine gute Tenorflimme, die er früh: 
zeitig gebildet hatte) und Muflfer nach Dresden und Leipzig. Im. 3.1810 ward er Kam 
merfänger in Rudolſtadt, fing jetzt fleißig an zu componiren, doch ging erenie über das 
Lied hinaus. Im I. 1824 ging er nah Hamburg, wo er lange Zeit ald Gejanglehrer 
lebte und fich durch Stiftung einer Liedertafel verdient machte. Seit 1831 ift er Kapell- 
meifter in Braunjchweig. 

Wethod, f. Eyrill. 

Methode (grieh.) heißt zunächft überhaupt: Weife, irgend etwas zu thun, Form 
des Handelns, ferner ein beftimmtes, planmäßiges, nad) allgemeinen Grundſätzen geregeltes 
Verfahren, 3. B. Heilmethode, fodann bedeutet ed näher die Weiſe der wiflenfchaftlichen 
Betrachtung oder auch die Form der Mitteilung derfelben; oft auch beides zugleich, wie 
3. B. die ſokratiſche Methode zugleich eine Weife der Erforihung und der Mitteilung ber 
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Wahrheit if. Obgleich überhaupt feine Wiſſenſchaft ohne Methode möglich ift, jo haben 
doch die PHilojophen des Alterthums ſich nicht damit befhäftigt, allgemeine Grundfäge der 
Methodik aufzuftellen; und erft die Philojophie des Mittelalters ftellte Betrachtungen der 
Art an; ja man kann jagen, die ganze Philoſophie des Mittelalters fei Methodenlehre, 
und bei Fichte komme nur zur äußerlihen Ericheinung, was vorher dem Weſen nad ſchon 
vorhanden war, nämlid die Grundanſicht: es gäbe eigentlich von vorn herein feinen Ge— 
genftand der Wiſſenſchaft, Tondern die Vernunft made ihn erft, indem fie ihn betrachte, 
Erſt Schelling machte die Wahrheit geltend, daß die Wilfenichaft eine ihrem Inhalte ad- 
äquate Methode haben müfle, um wahrhaft Wiffenihaft zu fein. Die Weije nun, in 
welcher diejer Gegenftand der Wiſſenſchaft zu betrachten jei, oder die durch den Gegenftand 
nothwendig bedingte Methode der Willenichaft hat Hegel in ihren Grundzügen aufgeftellt, 
aber noch in einer Born, welde dad Verftändnig derfelben und mithin ihre allgemeine An— 
erfennung erfchwert. Es ift die Aufgabe der nächften Zukunft, diefe Methode auszubilden 
und auf den einzelnen vorliegenden Stoff der Willenihaft anzuwenden. Es ift anzuneh- 
men, daß, wenn dieſes in gewiſſem Maße geicheben fein wird, die jchwerfälligen Formen 
wegfallen werden, welche die Philoſophie jegt noch faft allen denen verbädtig machen, bie 
fih nicht ausichlieglich mit ihr beihäftigen. Bis jegt befteht freilih no ein Vorur— 
theil gegen die fogenannte VBopularphilojophie. Man hält ed für unmöglich, daß tiefe und 
umfaffende allgemeine Wahrheiten in der Umgangsiprade vorgetragen werden fünnten, 
und allerdings ſcheint die Erfahrung dies zu beftätigen. Alle diejenigen Philoſophen, 
welche mit Beftinmtheit, mit Selbftändigfeit und Gründlichkeit die Wahrheit erforichten, 
‚ haben fih einer Terminologie bedient, weldhe mehr oder weniger von der Umgangßfprade 
abwich, und welche von denen, die fih in die Geheimniſſe der Philoſophie einweihen laſſen 
wollten, erft befonders erlernt werden mußte. Diejenigen Bhilofophen dagegen, welche ſich 
der Umgangsſprache ihrer Zeit zu bedienen wußten, haben ſämmtlich mehr oder weniger 
ſich Unbeftimmtheit und Seichtigfeit zu Schulden fommen laffen. Platon und Ariſtoteles 
find vielleicht diejenigen Philoſophen, in welchen jene beiden Vorzüge, Tiefe der An: 
ſchauungsweiſe und Anſchaulichkeit der Darftellung am meiften vereinigt waren ; aber 
Platon leidet Doc nicht jelten an poetiiher Umbeftimmtheit, und Ariſtoteles wird gerade 
da, wo er fih in die Tiefen der eigentlichen Speculation begibt, auch ſchwer verftändlid. 
Daber hat man fih angewöhnt, von populärer Methode im Gegenfage zu wiſſen— 
ihaftliher Methode zu ſprechen. Diefer Unterſchied ift aber ein durchaus nichtiger; 
denn es ift fein Grund vorhanden, warum eine ftrengwiflenichaftlide Methode nicht zu= 
glei populäre Form fein fönnte. Ueberdies find die Begriffe populär und wiſſenſchaftlich 
jo relativ, dan jede noch jo populäre Darflellung, wenn jie eine Willenichaft zum Gegen: 
ftande hat, auch nothwendig wiſſenſchaftlich ſein muß, und daß ebenſo die allerihwerfäl- 
ligfte wiflenicyaftlihe Abhandlung, wenn nur irgend ein Menſch etwas davon verfteht, in 
gewiflen Grade populär ift. Noch ungeböriger ift ed, wenn von einer apboriftiichen 
oder fragmentariſchen Methode geiproden wird. Mit ebenio vielem Rechte könnte 
man das Stottern eine Methode zu Ipredhen nennen. Denn die aphoriftiihe Form ift ja 
nicht ein Mittel, die Wahrheit zu erforichen, fondern nur eine äußere und zwar höchſt uns 
vollfommene Form, in welder einzelne mehr oder minder braudbare Meinungen und 
Wahrheiten ſich dieſem oder jenem nadıdenfenden Subjecte offenbart haben. Auch glaube 
man nicht, daß dieſe Form gemählt worden fei etwa, um gefälliger und annehmlicher zu 
erjcheinen. Hätten diejenigen, welche ſich dieſer Form bedient haben, eine wirflide Me— 
thode in ihrer Gewalt gehabt, jo würden fie fich ihrer fiber bedient haben; denn es gibt 
feine beſſere Art, eine Wahrheit einleuchtend und annehmlich zu machen, als fte in ihrem 
Bufammenhange mit den ihr verwandten Ideen darzuftellen. Ebenſo unpaffend ift es, 
wenn man, wie häufig geichieht, die Betrachtungsweiſe von Philoſophen aus ganz verſchie— 
denen Zeitaltern, etwa wegen irgend einer zufälligen Achnlichkeit, unter einem und demſel— 
ben Namen zufammenfaßt. Im diefem Sinne hat man 5. B. von einer ſkeptiſchen und 
einer dogmatiſchen Methode geiproden ; aber ſchon unter den Sfeptifern, z. B. denen 


Methode 5 


des Alterthums umd den neueren findet ji jo wenig Uebereinftimmung der M., daß der 
Name jkeptiihe M. nichts anderes bezeichnen Fann, ald das Zweifeln an gewiſſen fonft für 
onumflölih gehaltenen Wahrheiten ; dies aber wäre wiederum eineM, ohne WM. Dogmas 
tifhe Methoden aber gab es ebenfalls beinahe jo viele, ald namhafte Philoſophen gelebt 
haben, und denielben ift weiter nichts gemeinicaftlich, als der abftracte Umftand, daf in 
ihnen allen etwas behauptet wirt. Eine furze hiftoriibe Ueberficht der Methoden, deren die 
nambafteften Philoſophen ſich bedient haben — infoweit eine ſolche bier gegeben werben 
fann — wird dies näher veranſchaulichen. Die älteften griehiichen Philoſophen bedienten 
fh einer Betrachtungsweiſe, welche man recht eigentlich eine rein-dogmatiſche nennen Fünnte; 
fie abſtrahirten fich nämlich aus den mannicfaltigen Gindrüden, welde das Xeben ihnen 
bet, ganz unbefangen einzelne allgemeine Säge, melde allein von ihnen auf und gefommen 
find, und deren Begründung durch Hinweiſung auf einzelne Erfahrungen wahrſcheinlich 
der Gegenftand ihrer wiflenihaftliben Mittheilungen war. Dieje Methode nun wurde 
werft von der jogenannten ioniihen Schule in Anwendung gebracht, von Heraflit und der 
cleatiſchen Schule weiter ausgebildet (namentlich Die Form des Beweijes zuerft angewendet). 
Bon ganz anderem Gefihtspunfte ging Pythagoras aus, Während die früher genannten 
Bhiloiophen ihre Ausſprüche auf Die Natur der ſie umgebenden Dinge gründeten, (aber jo, 
daß fie die fichtbare Natur negierten und den Gedanfen an die Stelle jegten), ſetzte er das 
Bein der Speculation vielmehr in die Abftraction. Daher erhob er den abftracteften 
aler Begriffe, die Zahl, gleichſam zum Symbol der Welt, und alle feine Ausſprüche über 
die Natur der Dinge find durch den Begriff und durch die Eigenſchaften der Zahl bedingt. 
Auf dem Wege der Abftraction gingen nah ihm Leufipp, Demofrit und die Sophiſten 
weiter. Die Letzteren namentlich entfernten fih ganz von aller Betradhtung des Gegen— 
Rändlihen, ja fle läugneten, daß es ein ſolches gäbe. Alle Dinge, fagten fie, feien fo, wie 
der Einzelne fie wahrnehme. Daneben aber behandelten fie mit großem Scarffinn die 
Natur des Begriffs ald ein Mittel für Erreichung äußerer, praftiiher Zwede. Sie abftra- 
hirten fih nämlich aus derfelben eine Menge von Kunftgriffen, vermittelft deren fie in bür— 
gerliben Geſchäften eine nicht geringe und vielfach mißbrauchte Ueberlegenheit über das 
unbefangene Bemwußtiein ihrer Beitgenoflen fi aneigneten. Scheinbar ihnen gegenüber, 
in Wahrheit neben ihnen zur Seite ftellte ib Sokrates mit feiner berühmt gewordenen 
Methode. Auch er hatte ſich vorzüglich geübt, gegen die formelle Unzulänglichfeit der im 
gewöhnlichen Leben gebräuclichen Borftellungen, mit dialektiſchen Künften zu Felde zu 
eben. Doch jegte er der Willkür der Sopbiften ſich icharf entgegen, indem er Ein bes 
Rimmted als das wahrhaft Gute annahm und unter allen Lebensbedingungen zu erftreben 
anregte. Mach ihm bediente Platon zuerft fi einer in ftrengerem Sinne wiſſenſchaftlichen 
Methode, d. h. er wendete die durch die Sophiſten und Sofrates ausgebildete Dialeftif 
werft auf die Betrachtung eines beftimmten Gegenftandes an. Doc find feine Schriften 
noch keinesweges ausſchließlich dogmatiſchen Inhalts, der arößte Theil derfelbe beichäftigt 
fib vielmehr hauptſächlich mit Darftellung und Bekämpfung der Anſichten früherer Philo— 
ſophen, und nur gelegentlich Enüpft fib an dieſe bie und da eine eigene dogmatiſch ausge— 
führte Anficht an, welche er jedoch auf negative Weiſe Dialeftiih darzuthun firebt. Nur 
in den Ieteren in hohem Alter verfaßten Schriften zeigt ſich das Streben, dogmatiſch zu 
iein, vorherrſchend; aber gerade hier nimmt die Schärfe und Tiefe der Platoniſchen An— 
ſtauungsweiſe beträchtlich und ichnell ab, und es blieb daher dem Ariſtoteles aufbehalten, 
die erwähnte dialeftiiche Metbode mit Erfolg auf die vericiedenartigften Gegenftänte des 
menihlihen Wiflens in poſitiv beftinnmenter Weile anzuwenden. In den Schriften des 
Ariftoteled Kerrichen nun wiederum mehrere von einander weſentlich abmweihende Weiſen 
der Darftellung ; einige derjelben beichäftigen fih mit ganz einfacher Zufanımenftellung ein- 
wlner Greignifje der Erfahrung, in anderen findet fi mehr oder minder ausgebiltet eine 
beftimmte philofophiihe Methode. Dieje befteht aldtann darin, daß er zuerft die in feinen 
Ungebungen gebräuchlichen Vorftellungen, ſowie Die Anftchten früherer Philoſophen über 
den Gegenftand, welchen zu betrachten er fih vorgenommen bat, aurzähft, Alsdann unter 
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dem Namen: Schwierigkeiten, die Widerſprüche, weldye in der Natur des zu betradhtenden 
Begriffes liegen, erwähnt, und jo am Gedanfeninhalte des Vorliegenden zu eigenen tief 
finnigen Gedanfenbeftimmungen fortichreitet. Dieje Betrachtung felbft ift jedoch meift, jo 
geiftreih und tieffinnig fle auch ift, noch ziemlich zufammenhangslos. Einzelne Seiten des 
Gegenſtandes werden betrachtet, aber noch nicht alle in ihrem weientlihen Zuſammenhange 
dargeftellt. In der nächſten Zeit nach Ariftoteles it kaum von einer wiſſenſchaftlichen Me— 
thode die Rede, die folgenden Philoſophen bemädhtigten fi einzelner Säge, behandelten 
fie meift auf die von Platon und Ariftoteles angegebene Weije, und wendeten fie zu tbeo« 
retiiher Begründung einzelner Richtungen des praftiihen Lebens an, Als einige Jahre 
hunderte ipäter das philojophiiche Bewußtſein der Völker wieder erwadhte, hatte dasſelbe 
einen ſchweren Kampf zu fämpfen gegen Die poetiihen und religiöfen Vorftellungen ber 
Zeit. Die meiften Philoſophen aus diejer fpäteren Schule haben daher zwar höchſt tiefe 
finnige, in der neueften Zeit mit großer Ungerechtigkeit verfannte Wahrheiten zu Tage ges 
fördert, aber ihre wiſſenſchaftliche Methode war verunftaltet durch die myſtiſche, ſymboliſi— 
rende Richtung ihrer Zeit. Cinige unter ihnen gelangten jedoch zu einer Methode, weldye 
fih durd Schärfe und Tiefe der Dialektif auszeichnet. Im Mittelalter wurde zwar, wie 
gelagt, eigentlich die Methode Gegenftand der Forſcher, indem der Inhalt ald (in der Theo» 
logie) gegeben voraudgeiegt wurde, und nur die Art und Weife, wie er in die Form bed 
Gedankens gebracht werden jollte, in Betracht Fam; aber gerade darum war die Methode 
des damaligen Philoſophirens fo mannidfaltig, fo verichiedenartig und zum Theil fo form 
108, daß hier nur dad Allerallgemeinfte darüber mitgetheilt werden kann. Zunaächſt galt 
ed, ganz einfach einen reichen in Form der Borftellung und des Gefühld gegebenen Inhalt 
in die Form und zu der Würde des Gedankens zu erheben. Man ſuchte Daher einzelne 
ſchon vorhandene Begriffe näher zu beflimmen und ihre Beziehung zu einander, nähere oder 
entferntere DVerwandticaft anzugeben. Man bildete daher vorzugsweiſe Die Formen der 
Definition und des Beweiſes aus. Diejed Verfahren begann mit den einfachften Verſu— 
hen, und führte zulegt zu Dem Ergebnifle, daß der gegebene Inhalt gleihlam von einem 
Nege von jorgfältig beftimmten und unter einander verfnüpften Begriffen umfpannt war. 
Mährend ſonach dieſe erfte Periode der mittelalterliben Philoſophie (das 11., 12. und 
13. Jahrhundert der chriſtl. Zeitrechnung) einen, wenn auch nur jcheinbar pojltiven doge 
matiſchen Charafter gewann, hatten die nächſten Jahrhunderte eine entidiedene und nega= 
tive Richtung. Da nämlich jener auf die beichriebene Weile umgrenzte Inhalt eben ein 
fremder, ein nicht Durch Die eigene Kraft des philoſophiſchen Bewußtſeins gegebener war, 
jo wurde die Untrüglichkeit desjelben dem Berftande bald verdädtig, und man bemühte fid 
nun, über ihn hinausgebend, eine ablolut unzweifelhafte Grundlage der Wiſſenſchaft zu fins 
den. Dieje negative Richtung zeigte ſich zuerft ald Bolemif gegen die vorher geltenden Anſichten. 
Als aber dieje gleihiam aufgezehrt waren, da Fleidete ſich Das philoſophiſche Bewußtiein 
ber Zeit in zwei einander entgegengeiegte, aber aus einer Wurzel entipringende Formen, 
einerfeitd in eine myſtiſche Verzweiflung an der Untrüglicdyfeit des Gedankens überhaupt, 
und andererjeitö in eine Fable, inhaltlofe, fpigfindige, wiewohl zuweilen höchſt ſcharffinnige 
Disputirfunft. Gartefius, welder die Ausbildung des Bewußtſeins dieſer Periode vollen- 
dete, machte geradezu den abjoluten Zweifel ald den Ausgangspunft der Philoſophie gel: 
tend, und glaubte demjelben nur dadurch entrinnen zu können, dag er einen abjolut inhalt: 
loſen Sat an die Spige der Wiffenichaft ftellte, und aus dieſem in der Form der Deduction 
die Begriffe, welche er betrachten wollte, angeblich entwidelte, in der Wahrheit aber fle erft 
in dieſelben hineintrug. Das Trügeriihe dieſes Verfahrens einiehend, gelangte nun 
Spinoza dazu, eingeftändlih den ganzen Inhalt der Philojophie in Form eines Alles um: 
faffenden Begriffes, welchen er Gott nannte, voraudzufegen, und fid dadurch der pofltiven 
Weiſe der älteren Philoſophen zu nähern, ohne doch die im Laufe der legten Sahrhunderte 
gewonnene Gonjequenz und Selbfländigfeit des Gedankens aufzugeben. Er und Leibnitz, 
welcher im Allgemeinen ſich derjelben Methode bediente, beberrichten beinahe ein Jahrhun— 
dert hindurch die Welt, und die auf ihre Anfichten gegründete, durch Wolf zu einem bes 
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quemen Schema ausgearbeitete Methode wurde auf alle Zweige des Willens angewendet. 
Ihre Weienheit und Schwäche befleht darin, daß der vorhandene Stoff aus Gründen, 
welche durdaud nit in jeiner Natur liegen, in vorausbeflimmte Abtheilungen gefondert, 
gleichſam in verfhiedene unter einander nur ganz äußerlich zufammenhängende Käſtchen 
geiperrt wird. Kant zeigte zuerft auf gediegene Weile dad Unzureichende dieſer Methode auf. 
Seine Unterfuhungen, ald teren Gegenfland er jelbft Die Grenzen (nicht den Inhalt) 
der Vernunft bezeichnet, haben wiederum einen durchaus negativen Gharafter, und würden 
zu einer abjoluten Troftlofigfeit führen, wenn es ihrem Urheber nicht gelungen wäre, unter 
dem Namen praktiſche Annahme oder Voftulate gelegentlich einigen Inhalt einzuführen, 
Dieſe Methode, auf Poſtulate zu bauen, hat Fichte vervollftändigt. Sein ganzes Lehrge— 
bäude ift auf ein Poſtulat gebaut. Das Ich ſetzt (madıt) den Gegenftand feines Denkens, 
indem ed denft. Die Methode, vermittelft deren Fichte aus dieſem Poſtulate allerlei mehr 
oder minder tieffinnige Lehrfäge entwidelt, ift die ftrengfte, conjequentefte, aber aud un 
danfbarfte, troftlofefte, deren fi je ein Bhilofoph bedient hat. Aber er bahnte durch 
feine Unterfuhungen den Weg zu der Entdeckung (Scelling’s), daß der Gegenftand der 
Wiſſenſchaft an und für fih da fei, und daf die betradhtende Vernunft denfelben nur zu 
beſchreiben habe. Schelling gelangte aber noch zu feiner audreichenden Methode, weil 
er den Umftand, daß die betrachtende Bernunft und der Gegenftand der Wiſſenſchaft Eins 
und Dasſelbe find, einfeitig geltend machte, (Daher wird feine Lehre die Identitätslehre ge— 
nannt), und dagegen überſah, daß jene ſich ebenjo ſehr auch von dieſem unterfcheidet. 
Mitbin mußte ihm das Wechſelverhältniß zwiichen beiden, die Duelle jeder wahrhaft wif- 
ſenſchaftlichen Methode, noch unbekannt bleiben. Dieſes Wechſelverhältniß bat Hegel zum 
Gegenitand feiner Forſchungen gemacht, und das Reſultat derfelben ift eine aus der Natur 
tes Inhalts und des philojfophiihen Bewußtſeins fih ergebende Methode, die angeſchaute 
Gliederung des Inhalts ſelbſt. Dieſe Methode erfennt einerfeitd die Einheit und Unzer— 
reißbarfeit des Inhalts an, behält fich aber vor, zum Behufe der Betrachtung Die einzelnen 
Momente ded Begriffes aus einander zu halten, aber auch ihren Uebergang in einander 
aufzuzeigen, weil fle in der Wirklichkeit fo innig unter einander verfchlungen find, daß nie» 
mals das eine ohne das andere eriftirt. Er hat dieje feine Methode jhon auf mande 
Zweige der Wiffenichaft angewendet, aber der Stoff wird darin gleichſam noch paradigmatiich 
behandelt. Eine innigere und vollfäntigere Bermählung der Form und des Inhalts ift 
von den nächſten Jahrhunderten zu erwarten. — Unter den Lehrmethoden, den Bor: 
men wiffenfchaftliher Mittheilung, iſt die fo genannte afroamatijche, die Form 
des zufammenhängenden Vortrags, die gebräuchlichjte ; fle ift Die einfachfte aber aud) die un« 
vollfommenfte. Man pflegt zwar für fie anzuführen, daß fie durch lebendige Darftellung 
irgend eined Gegenftandes zu wiſſenſchaftlicher Betrachtung aufrege; wer aber zur Wiflens 
Schaft aufgeregt werden muß, der thut wohl, lieber entichieden jich fern von ihr zu halten. 
Jedenfalls wird jeder etwaige Vortheil der Methode dur die Unmöglichkeit, dad Vorge— 
tragene vollftändig und gründlich feftzuhalten, und bie nur allzubequeme Gelegenheit zu 
oberflählihem Raifonnement, welche fie dem Lehrenden bietet, aufgewogen. Sie ift von 
den griechiſchen Sophiften zuerft ausjchließlih angewendet und bald darauf von Platon 
mit den unwiderleglichften Gründen befämpft worden. Im Mittelalter wurde ſie immer 
nur da angewendet, wo ed ſich um möglichft ſchnelle Mitiheilung von Kenntniffen an eine 
größere Menge handelte, und nur in der neueften Zeit ift fie wieder bie alleinherrſchende 
Form der Mitiheilung philoſophiſcher Wahrheiten geworden. Diefem Umftande ift ein 
Theil der Oberflächlichfeit des größeren philoiophiichen Puplitums unferer Zeit zuzuſchrei⸗ 
ben. Die fogenannte erotematifche Methode, d. h. die abfragende, welche Lehrer und 
Schüler in einen wirklich förderlichen Wechielverfehr bringt, ift jener bei Weitem vorzu- 
ziehen, zumal, wenn fe, wie bei Platon, auf wahrhaft geiftreiche Weile gehandhabt wird, 
Denn ein bloßed Abfragen von Kenntniffen würde freilih einem verftändigen zufammen- 
hängenden Vortrage an Brauchbarfeit noch nachſtehen. Die katechetiſche Methode ift 
weiter nichts, ald eine erotematifche, und durch die Benennung katechetiſch: foll nur bie 
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Forderung, daß die Vernunft des Schülers wirklich in Anſpruch genommen werde, noch 
ausdrücklich angedeutet werden. Ueber die Lehrmethoden Peſtalozzi's, Lancaſter's 
u. A., welche fich theild auf Linterricht im Allgemeinen, theils beſonderer Fächer, unter ber 
fonderen Berhältniffen beziehen, ſ. d. einzelnen Artikel. 

Metbodif oder Methodologie heißt die Anweilung zur methodiſchen und 
zwedmäßigen Behandlung irgend einer Aufgabe, 3. B. zur Erlernung oder zum Vortrag 
einer Wiflenihaft, zur Ausführung eined Geſchäfts u. ſ. w. So fpridt man von einer 
Methodologie des afademifhen Studiums, der Medicin u. ſ. w. (S. Hodegetif.) 
Eine allgemeine wiſſenſchaftliche Methodologie ift noch eine Aufgabe, deren Köfung noch 
nicht gefunden ift und nur durch ein jehr fpecielles Eingehen in den Geift der einzelnen 
Wiſſenſchaften möglich wäre, Vielleicht könnte man die logiſche Lehre von der Methode jo 
nennen, doch ift Diele jehr dürftig, bejonders deshalb, weil fe nur Diejenigen methodiſchen 
Gejege berührt, die allen Wiffenichaften gemein find. In der Kant'ihen Schule nannte 
man denjenigen Theil einer Unterfuhung Methodenlehre im Gegenjag zu der Elementar- 
Iehre, der fi) mit der Unwendung der Elementarbegriffe auf das durch fle beherrſchte Er— 
fenntnißgebiet beſchäftigte. 

Metbodifer nannten fih die Anhänger einer von Ihemilon aus Laodicen im 
legten Jahrh. v. Chr. geftifteten mebdicinifhen Schule, welde auf dem Mittelmege zwi- 
fhen Dogmatismus (j. d.) und Empirtdmud (ſ. d.) eine fefte Regel für die The— 
rapie zu geben verſuchte. Das Syſtem war jehr einfach, indem nad ihr alle Krankheiten 
entweder aus einer mit Trockenheit verbundenen Zulammenziehung, oder einer durch ver- 
mehrte Ausfonderung fih ausipredenden Erichlaffung der die Säfte enthaltenden Kanäle 
oder endlich von einem aus diefen beiden gemiichten Zuftande entitanden. Die Zujammen- 
ziehung wurde nun mit erſchlaffenden, die Erihlaffung mit zufammenziehenden, der ges 
miſchte Zuftand aber mit ſolchen Mitteln behandelt, welche dem in ihm vorberrihenden 
Kranfheitöprincip nad) derfelben Megel entipradhen. in beſonderes jogenanntes prophy— 
laftifhes Verfahren jedoch machten die Vergiftungen nöthig. Zwar war dieſes Syſtem 
aus Empirie und Dogmatismus zufammengefegt, hielt aber keineswegs die richtige Mitte 
zwijchen beiden, denn es entlehnte höchſt einjeitig nur von jedem dieſer beiden Extreme 
einen Theil feiner Lehre und enthielt auf dieſe Weile weniger die Vorzüge ald die Fehler 
derfelben.. Das Hauptverdienft der Methodiker ift die erfle Anregung des Gedanfend an 
allgemeine Indicationen (ij. Heilanzeige) und jomit an eine allgemeine Therapie 
(}. d.). Der Leichtigkeit wegen, welche dieſes Syſtem in feiner praftijchen Anwendung bot, 
fand es viele Anhänger, von denen aber die bedeutendften faft ſämmtlich Veränderungen 
damit vornahmen ; die ausgezeichnetfien unter ihnen find Soranus aus Epheſus, welcher 
unter Trajan und Hadrian lebte und von deſſen Werfen noch einige in der lat. Bearbei— 
tung von Lälius Aurelianus übrig find, Xegterer jelbft und Moſchion. Vgl. Glarus, „De 
methodicae scholae prineipibus‘‘ (Kpz. 1799, 4.) 

Methodiften nennt man die Glieder einer Religiondgefellidhait, welche ſich zu 
Anfange des 18. Jahrhunderts in England bildete, ſich eine genauere Beobochtung der 
neuteftamentlichen Vorichriften, ftrenge Sitten, fromme Uebungen und Werke der Liebe zum 
Geſetz machte, um namentlich dem Unglauben und der Sittenlofigfeit entgegenzuarbeiten, 
die bei der todten, trodenen Moral, welde man damals von den Kanzeln der biihöflichen 
Kirche zu hören gewohnt war, immer mehr um fi griff. John Wesley (j. d.) wurde 
1727 Stifter dieied frommen Bundes, dem bald mehrere junge Theologen zu Orford bei- 
traten, unter ihnen auch der talentvolle Whitefield (.d.), der durch jeine außerordent— 
liche Predigergabe das einflußreichfte und thätigfte Werkzeug dieſer Secte wurde. Wäh— 
rend der Erftere ald Mifftonär einige Zeit in Amerika ſich aufhielt, gewann in England 
Whitefield durch jeine jalbungdvollen, begeifterten, allgemein verftändliden Meden, worin 
er die von der bijchöflichen Kirche verdrängten Kehren von der Erbjünde, der Wiedergeburt 
und Gnade durch Ehriftum wieder zur Sprache bradıte, die Sünden der Zeit mit dem Fe— 
gefeuer beflrafte, täglich mehr Zuhörer. In feinem Sinne predigten aud) die übrigen methodi— 
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ſtiſchen Lehrer, und als ihnen von Seiten der biſchöflichen Kirche die Kanzel verboten wurde, bie 
wachſende Zahl ihrer Bekenner fein Privathaus faſſen fonnte, und fie genöthigt waren im 
Freien auf Wiejen umd Kirhhöfen zu predigen, ja nicht jelten des größern Gontraftes 
wegen an öffentlichen Bergnügungdörtern auftraten, da ftrömten, theilweiſe auch durch den 
Reiz der Neuheit angezogen, Tauſende herzu, der Donner der Reden Whitefield's gewann 
fie Alle, und die gewaltſam erjhütterten Herzen wurden zur Heiligung wiedergeboren. 
Unter dem Schuge der Regierung, die in ihren Reden etwas eigentlich Demagogiſches nicht 
auffinden konnte, bauten fle endlich eigene Berhäufer, und Wesley gab ber neuen Kirche 
eine eigene Berfaffung, wobei er die Eonftitution der Herrnhuter, mit denen fie bis 1739 
in Einverftändnig fanden, zum Mufter nahm, die auch bei der ipätern, durd einen Streit 
über die Gnadenwahl (1741) herbeigeführten Trennung der Bekenner Wesley's und Whi- 
tefield’8 von dem Letztern mit wenigen Abänderung angenommen wurde. Das Rituale der 
biichöflichen Kirche haben die M. beibehalten, doch ift ihr Gottesdienft wärmer und inniger, 
fie legen auf die pofltiven Kehren dee Chriſtenthums einen größern Werth, bejonderd da 
fie ihre Grundjäge zu einem unverbrüdlichen Halten am Evangelium verpflichten, und be= 
tradhten die Befehrung überdied ald das Werk augenblicklicher Gemüthobewegung, und 
glauben, dur diefen Durhbrud der Gnade, wie fie eine jo plöglidhe Sinnesumman« 
delung nennen, werde eine größere fittlihe Vollkommenheit erlangt, ald auf andere Weife 
möglid if, und deshalb zwecken auch ihre Vorträge allein auf Herzendrührungen diefer 
Art ab. Im Aeußern beobachten die M. eben jene andächtige Haltung, jene einfache Le— 
bendart und fromme Sprache wie die Herenhuter, obwohl fie weit mehr der Vorwurf der 
Schwärmerei trifft und es unter ihnen nicht an Heuchlern und Selbftquälern fehlt. Na— 
mentlich ifl, wie Reiſende berichten; der Methodismus in Nordamerika in neuerer Zeit fehr 
ausgeartet, und die Andacht der Erleuchteten artet nicht jelten während der Erclamationen 
ihrer Prediger und im Augenblide des Durchbruch, den man bier vorzugsweiſe Ihe work 
(d. Werf) nennt, in die tollften Ausjchweifungen religiöfer Schwärmerei, Geheul und hef⸗ 
tige Berzudungen aus. Dies ift namentlih der Fall bei den Bekennern des neuen 
Lichtes, einer fanatiihen merhodiftiichen Secte, die 1750 durch Shady Island, einen 
Irländer, geftiftet wurde. Die Anzahl der M. in Amerita wurde 1842 auf 3 Millionen 
berechnet ; Bethäufer zählte man in England 1808 940 und 417 Prediger. Den M. 
bleibt Das Verdienft durch Beifpiel und Lehre den großen Volfähaufen zum Fleiß und zur 
Sittlichkeit zu führen, unbeftritten. Ihre Kirchenzucht ift mufterhaft, und gröbere Ver— 
geben der Mitglieder werden mit Bann, Verweiſung und endlicher Ausſchließung aus der 
Gemeinde beftraft. Jeder Gemeinde ſteht ein Biſchof vor, ihm zunächſt fleben die Predi— 
ger und Gehülfen der Xegtern, die, weil gelehrte Theologen ſelten zu ihnen übergeben, oft 
aus verſchiedenen Ständen gewählt, ald Aerzte, Kaufleute, Handwerker, ohne beiondere 
geiftlihe Tradıt dad Amt der Seeljorge übernehmen, wobei ſie ihr Gewerbe ungeftört fort= 
jegen fönnen. Bei dem Mangel an Bildung der Kircdhendiener und der Strenge ihrer 
Sitten treten Leute aus den höhern Ständen nur jelten zu diejer Vartei über, und 1808 
betrug die Zahl der nicht geiftlihen Mitglieder derjelben in Großbritannien an 110,000, 
meiftens aber aus der Claſſe der Matroien, Soldaten, Koblenführer und Tagelöhner, und 
Männer wie Wilberforce (ſ. d.) find unter ihnen eine feltene Ericheinung. Bei Weslen’s 
Tode 1791 bildete ſich bei Gelegenheit der Brage, ob man wie bisher das Abendmahl in 
den Berjammlungen der biſchöflichen Kirche oder in den eigenen Tabernafeln nehmen follte, 
unter den Befennern Wesley's eine befondere Partei, dieneuen Methodiften, die 
dadurch, daß fie unter fich ein eigenes aus Laien und PBredigern zufammengejegtes Kirchen« 
Directorium wählten, einen Theil ded Kirchenregimentd auch den Nichtaeiftlichen einräum— 
ten, fich einen anjehnlihen Zuwachs an Bekennern verfchafften, ſodaß ſie jegt zahlreicher 
find, als die alten Wesleyaner und Wpitefieldianer. Bol. Southey „J. Weoley's Leben, 
Die Entftehung und Verbreitung des Methodismus“ (nad dem Engl. von Krummacher, 
2 Bde., Hamb. 1825.) und „„The Life of Whitefield‘‘, (nad) dem Engl. von Tholuck, Lpz. 
1834.). — Methodiften heißen auch die polemifchen Schriftfteller der römijch-Fathol. 
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Kirche im 17. Jahrhundert, weldhe den Kampf gegen die yroteftantifchen Theologen durch 
eine neue Methode der Dialektik abzumachen fuchten, indem fie den proteſtantiſchen Kehrbe- 
griff durch ſich felbft zu widerlegen bemüht waren. “ 

Methbuenvertrag heißt der von dem brit. Geſandten Methuen in Liffabon 1703 
mit der portug. Megierung abgeichloffeneHandeldvertrag, wonach wollene Tuche und ans 
dere Wollenwaaren brit. Uriprungs, die feit 1684 nicht mehr harten eingeführt werten 
dürfen, wieder zu dem frühern Gingangsrolle von 23 Procent vom Werthe in Portugal 
zugelaffen werden follten, wogegen Großbritannien ſich verpflichtete, Die portug. Weine 
bei der Einfuhr ſtets um ein Drittel niedriger als die franzöftichen zu befteuern. Dieſer 
Vertrag galt lange Zeit als ein höchſt vortheilhafter für Großbritannien, und noch jetzt 
halt ihn die Schule des nationalen Syſtems der politiſchen Oekonomie dafür, obgleich nur 
geringes Nachdenken lehrt, daß Großbritannien wohl felten einen ibm gleich nachtheiligen 
Vertrag abgeichloflen haben möge. Denn da der Vertrag ſich nur auf Portugal, nicht 
auf deffen Golonien bezieht, jo wird durch ihn den portug. Weinen der Seelenzahl nad 
ein zehnmal größerer VBerbraub in Großbritannien, ald den brit. Wollenwaaren in Por 
tugal zugewiejen; jodann hat Großbritannien doch ſicher ein größeres Bedürfniß und 
Vermögen für portug. Weine, ald Portugal für brit. Tuche, und endlich verringerte Groß⸗ 
bitannien noch dadurd feinen Verkehr mit Frankreich, daß es einen der Hauptaudfubrar- 
tifel deöjelben, den Wein, von feinem Marfte ausfhloß und Frankreich zu Vergeltungs— 
maßregeln veranlaßte. 

Metbyumna, jest Molivo, eine ehemals bedeutende Statt, auf der Oftfüfte von 
Lesbos (ſ. d.), berühmt durch jeinen Weinbau und ald Geburtdort ded Arion (ij. d.), 
blieb im peloponnei. Kriege allein den Athenern treu, ald alle übrigen Städte der Inſel 
die Bundesgenoſſenſchaft mit denjelben aufgegeben hatten. (S. Mitylene.) 

Metis war bei den alten Griechen und Römern die Göttin der Klugheit und Ge 
wandtheit, Tochter des Ofeanos und erfte Gemahlin des Zeus, die klügſte aller Götter und 
Göttinnen. Sie gab ibrem Gemahl dad Brechmittel, auf welches Chronos die veriäluns 
genen Kinder wieder ausipeien mußte. Als Zeus erfuhr, Metis würde einen Sohn ge 
bären, der ihn jelbft vom Throne flürzen werde, verichlang er die ſchwangere Gemablin, 
und aus feinem Haupte ging die jchöne, freurige, ftreitbare und ewig jungfräuliche Minerva 
bervor. 

Metonymie ift eine rhetorifche Figur, die auf der Vertaufhung zweier in objer- 
tivem Zuſammenhange mit einander ftehenden Vorftellungen beruht (vergl. die Art. Gleich— 
niß und Metapher). Sie entfleht, indem flatt einer Vorftellung eine einzelne zu ihrem 
Inhalte gehörige Iheilvorftellung, oder allgemeiner, indem dad Frühere für das Spätere, 
und umgekehrt geiegt wird, wie: die Wirfung für die Urſache, z. ®. der Segen rauſcht 
herab, ftatt ter Megen, welcher Segen bringt; die Urfache für die Wirkung, z. B. Cano— 
va's Meiſel wird unfterblid fein, d. h. feine Werke; die Form für den Stoff, z. B. die 
Kugel, die wir bewohnen; das Zeichen für die Sache, 3. B. den Lorbeer erringen, flatt 
den Sieg; die Sache für dad Zeichen, z. B. dort glänzt der Sieg auf feiner Stirn; ber 
Ort für das darin Befindliche, z. B. der melodiihe Wald, ftatt Vögel; das an einem Ort 
Befindliche für den Ort felbft, 3. B. den Altar berauben ; die Zeit für das darin Geſche— 
bene oder Befindliche, z. B. dje helleniſche Vorzeit ift in Sagen gebüllt. 

Metopen beißen in der doriihen Säulenordnung die Vertiefungen am Fries 
zwifchen den Dreiſchlitzen (Triglyphen). In det ioniſchen und Forinthifhen Ordnung 
kommen fle nicht vor. Die Metopen wurden bei den Alten mit Hirnſchädeln (der Opfer 
thiere) verziert. 

Metre, ein franz. Längenmaß, das feit dem Geſetze vom 7. Apr. 1795 und 10. 
Dec. 1799 ald Längeneinheit gilt, mißt genau 443,296 par. 2. (der Toiſe von Peru) 
und hat 10 Decimötres, 100 Gentimdtres, 1000 Millimetres. Auf deutſche Verbältnifle 
angewandt mißt der Fuß in Baden — 3/,, Mötre, die Wegſtunde — 4444%/, Mötred; 
in Bayern ungefähr 0,292 Mötre; in der bayer, Pfalz der Fuß — 1/; Nöıre, die Elle 
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— 11/, Mötre; in Bremen hält der Fuß circa 0,289 Metre; in Braunfchweig 0,285 
Moͤtre, ebenſo groß ift der bisher übliche (Drestner) Fuß in Sadjien. 

Metrik (grieh.) ift die Wiffenihaft der allgemeinen Geſetze des Rhythmus 
(}. d.) ald Grundlage aller Veremeſſung, verbunden mit der Darftellung ter verjchledenen, 
von den Dichtern gebrauchten Versmaße, fofern diejelben durch jene allgemeinen Geſetze 
bedingt find, obgleih man gewöhnlich nur die Theorie der Verskunſt darunter verfteht, 
Die vollendetſte Ausbildung erbielt fie von den Griechen, die ſich ſchon frühzeitig durch 
Geſang und Tanz an eine fefte Wahrnehmung der rhythmiſchen Ordnung gewöhnt hatten 
und deren Dichter zugleih Tonfünftler und Gefeßgeber der Muſik waren, durch vielfeitigen 
Reichthum und Wohlflang der Berdarten ; bei den Römern befam ſie eine weit beichränfe 
tere und mehr praftijche Richtung, obgleich fie fih auch hierin meift jelaviih an ihre Vor— 
gänger, die Griechen, hielten. Als Wiſſenſchaft wurde fle von den alten griech. Muſikern, 
Orammatifern, Ahetoren und Scholiaften behandelt, ‚namentlih von Ariftorenuß (ſ. 
d.), Hephäftion (i.d.), u. A., doch nur jehr mangelhaft, was auch von den lat, Gram« 
matifern, wie Bridcian (j.d.) und Terentianus Maurud (f. d.) gilt, da man 
lediglih das praftifhe Bedürfniß berüdiichtigte und mit einer oberflächlichen Silbenzäb«- 
lung oder mit blogen Schematismen fi begnügte. Später kam das Studium der Metrif 
faft ganz in Vergeflenheit, mit Ausnahme der nothwendigſten Regeln für das heroiſche 
Versmaß, bis Rich. Bentley (f. d.) mit Hintanfegung der Theorie der Grammatifer 
und der rein mechanischen Meſſung der Verſe das Weien der Metrif in dem rhythmiſchen 
Elemente. erfaßte und fo eine neue Bahn zeigte. Doch blieb feine Reform nur eine par= 
tielle und ohne tiefern Einfluß, da ſich feine feinen Beobachtungen ausſchließend auf die 
röm. Komiker bejchränfen. Die Verdienfte Bentley’3 bat Hermann in der Schrift: „De 
Bentleio ejusque editione Terentii.‘ (2pz. 1819, A.; auch im 2. Bde. der „„Opuscula“) 
trefflich gewürdigt. Mehrere Gelehrte, befonderd Brund (f. d.) und Reiz (j. d.), 
fiellten nad} Bentley recht gute und zum Theil jharffinnige Bemerkungen über die antife 
Metrif an; ein eigentlih und fireng wiflenichaftlihes Syſtem derjelben aber begründete 
zuerft Gottir. Hermann (I. d.), der auf dem Wege, weldhen ibm die fritifche Philoſo— 
pbie vorzeichnete, zunachft nah den Kant’ichen Principien aus dem Begriffe des Rhythmus 
felbR die neue Willenichaft entwickelte und die vorher ungeordneten Maſſen unter allge= 
meine und beſondere Gejege brachte. Diefe gänzliche Umgeftaltung blieb nicht ohne Wis 
derſpruch und Tadel, indem einige, beſonders Apel in ſeiner „Metrik“ (2 Bde., Xpz. 
1814—16), den Mangel aller muftfaliihen Grundlage rügten, Andere, wie Bödh (I. 
d.), nur in der Theorie der alten Grammatiker ald der einzig ſichern hiftoriichen Baſis das 
Wahre zu finden meinten. Bol. Breeie, „De Hermanni metrica ratione“ (Halle 1829). 
Nach Hermann’d Grundiägen unterwarfen Friedemann, Spigner und Seidler einzelne Verde 
arten mit glüdlihem Erfolge einer genauern Unterfuhung, Andere dagegen, wie Lange, 
hatten deffen Anftcht nicht einmal richtig verftanden, und fo bietet gerade dieſe Wiſſenſchaft 
bis jegt noch die meiften Widerſprüche und Verkehrtheiten dar. Theils jene ſchwankenden 
Vrincipien jelbft, theild der immer mehr überbandnehmende Wahn, daß die Kenntniß der 
antifen Metrif zu abjtract und ungeniehbar fei und zu wenig praftifchen Gewinn vrrheiße, 
haben dieſer Wiſſenſchaft jelbft auf Schulen und Univerfitäten nur geringen @ingang 
verichafft, obſchon die neuefte Zeit mehrere braudbare Handbücher darbietet, unter denen 
wir das von Munf „Die Metrif der Grieben und Römer’ (Glogau 1834) und von 
Freeſe „‚Srieb.eröm. Metrik“ (Dresd. 1842) bervorbeben. Die Metrik der deutjchen - 
Sprade hat I. H. Voß in feiner „Zeitmeſſung der deutſchen Sprache“ (2. Aufl., Kö— 
nigsb. 1831) zuerft begründet. | 

Metrometer oder Metronom, ſ. Taktmeſſer. 

Metropolis (grieh.), heift Mutterftadt, in Bezug auf die von derſelben 
gegründeten Golonien (Tochterftädte, Colonialſtädte). Im Altertbume war M. überhaupt 
der Mame aller größern Städte, beſonders aber der Hauptftädte der Provinzen. Daher 
erhielten aud) die Erzbiſchöfe, welche in diejen ihre Sige hatten, den Titel Metropolit 
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oder Metropoliten und die erzbifchöfliche Haupt» oder Mutterfirhe den Namen Me» 
tropolitanfirde. | 

Metrum heißt uriprünglih Maß, Takt, fodann aber wird es vorzugöweiſe in ber 
Bedeutung von Versmaß (Weiſe, in welcher die langen und kurzen Sylben eines Beries 
abwechſeln) gebraudıt. Als ſolches ift es Die eine Seite der äußeren Form des Berfes, wäh 
rend der Reim die andere ift. Bugleich ift ed diejenige Form des Verſes, deren das Alter: 
thum ſich faſt ausichlieplich bediente, während das Mittelalter den Reim vorzugdmeiie aus: 
bildete. Die alten Sprachen, und namentlich die griehiiche, find durchaus für die Bildung 
beflimmter und zufammengefegter Versmaße eingerichtet, indem faft jede ihrer Sylben eine 
beftimmte Länge hat und die Wortfolge an faſt gar feine Hegel gebunden ifl; in den 
neueren Sprachen dagegen, und befonders in den nordifchen, find nur wenige Sylben ent- 
fhieden furz oder lang ; die meiften fönnen ebenfo wohl furz ald lang gebraucht werden, 
und man bat fidh vielfach, aber vergeblih abgemüht, Regeln für die Quantität derſelben 
aufzufinden. Ueber das Weſen und den Werth des Metrum, hat in neuerer Zeit nament« 
dh Klopftod in feinen ‚„Orammatiihen Geſprächen und in der Schrift ‚Ueber Sprade 
und Dichrfunft‘‘ fich verbreitet. 

Mette, aus dem lat. Worte matulina gebildet, heißt in der katholiſchen Kirche der 
täglich vor Anbruch des Tages gehaltene Gottesdienft. Bei großen Feſten feiert man auf 
Metten in der Macht, wie 3. DB. die jogenannte Chriſtmette. Im einzelnen Gegenden dee 
proteftantiihen Deutſchlands hat ſtch dieſe Sitte ebenfalls noch erhalten. 

Metternich. Die freiherrlihe Familie Merternich gehört zu den älteren Adel 
familien der deutfchen Mheinlande, und befteht gegenwärtig noch in der feit 1803 gefürfte 
ten Linie Winneburg und Beilftein fort, nachdem 11 andere Linien derfelben er- 
loſchen find, Diefe Reihögrafihaften, welche füdlich von der Mofel im ehemaligen Kurs 
fürftenthum Trier lagen, erwarb die Familie M. am Antange des 17. Jahrbunderts, ald 
Lothar v. Metternih Erzbiihof und Kurfürft von Trier war. Durch dieſe Erwerbung er 
hielt fie Sig und Stimme auf den bdeutichen Meichdtagen, und ward fpäter im J. 1679 
(Bhilipp Emmerich durd Leopold I.) in den Reichsgrafenſtand erhoben. Als im 3. 1801 
diefe Güter ſowie die übrigen auf dem linfen Rheinufer liegenden Beſitzungen an Frank— 
reich abgetreten werden mußten, erhielt Die Bamilie die Reichsabtei Ochſenhauſen in Schwa- 
ben nebft den dazu gehörigen Aemtern und audern Pertinenzien zur Entſchädigung, verlor 
aber im 3. 1806 die Souveränitätärechte über diejelben an den König von Würtemberg, 
welder jeit 1825 durch Kauf in den völligen Befig diefer Herricaften getreten ift. Im). 
1803 erhielt das Geſchlecht Die reichafürftliche Würde für den jedesmaligen Chef des Haujed, 
welche 1813 auf die ganze Familie ausgedehnt wurde. Brany Georg Karl Joſ. 
Job. Nepomuf, geb. 1746 zu Koblenz, war öfterreich. wirfl. Geh.-Rath, Staats = und 
Gonferenzminifter, und ftarb 1818. Gr vermählte fih mit Marie Beatrir Aloyſte Gräfin 
von Kagenegg. Sein Sobn iſt der berühmte Clemens Wenceslaus Repomuf 
Xotharius Fürftvon Metternicd (bid 1848 öfterreih. Haus-, Hof» und Stantt- 
fanzler, 1818 vom König beider Sicilien zum Herzog von Portella ernannt), ward am 
15. Mai 1773 zu Koblenz geboren, fudirte feit 1788 zu Straßburg und Mainz, ver 
mäblte fih 1795 mit der Gräfin Eleonore von Kaunig, der Enkelin des Minifters und 
Allodialerbin der Herrichaft Aufterlig, und trat in den öſterreichiſchen Staatödienft, in wel- 
chem er zuerfi ald Gejandter im Haag gebraudt ward. An dem Gongrefle zu Raſtadt 
nahm er als Bevollmächtigter des weftfäliichen Grafencollegiums Theil, und ward im I. 
1801 öfterreihiiher Geiandter in Dreöden. Seine größere diplomatiſche Thätigfeit aber 
beginnt mit dem Jahre 1805, in welchem er am 3. Novbr. zu Potsdam einen Tractat 
zwiſchen Rußland, Preußen und Defterreich gegen Napoleon abſchloß. Als jedoch das 
Waffenglück der Franzoſen zu jchnell die damaligen Hoffnungen der Berbundenen vereitelt 
hatte, ging M. im I. 1806 als öfterreihiicher Geſandter nah Parts, von wo er im J. 
1809 nach dem Ausbruch des neuen franzöftich-öfterreichifichen Krieges, furz vor der Schlacht 
von Wagram zurüdfehrte, und darauf am 8, Octbr. zum Miniſter der auswärtigen Ange⸗ 
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legenheiten ernannt ward. Als folder führte er mit dem franzöflihen Minifter Cham⸗ 
pagny zu Ungarijh- Altenburg die Unterhandlungen über den Srieden, welder 1809 zu 
Wien unterzeichnet ward. Geit diefer Zeit leitete er nun mit großem Scarffinn und 
jeltener Gewandtheit die Politik Defterreichs, deffen Stellung durch den Rückzug Napoleon’s 
aus Rußland und das Vorbringen der preußifcherufflihen Truppen einerjeits, und ande= 
rerjeitd durch die verwandtichaftliche Verbindung Defterreich& mit Napoleon und die Unſicher⸗ 
heit der erften Kortichritte jener Verbündeten auf deutſchem Boden, eine höchſt ſchwierige 
und verwidelte geworden war. Die Franzoſen, namentlih der Baron Fain in jeinem 
„Manufcript von 1813, haben die damalige Thätigkeit M.s ald eine verrätberiiche und 
zweizüngige bitter getadelt, doch fönnen wir vom deutſchen Standpunkte mit gutem Rechte 
behaupten, daß der Weg, welden der Fürſt befolgte, zum Heile Deutichlands und Euros 
pa's geführt hat, indem er die Kriegserflärung Oeſterreichs an Frankreich, welde nach den 
Berhandlungen zu Dresden (Ende Juni) und zu Prag (Juli, Auguft) in der Nacht vom 
10. auf den 11. Auguft abgefaßt ward, der Sache der Verbündeten und Deutichlands 
dad Uebergewicht über Napoleon gab. Am 9. Septbr. 1813. ſchloß M. in Folge dieſer 
BVerhältniffe mit Preußen und Rußland den Allianztractat zu Teplig, und ward am Abend 
der Leipziger Schlacht, der erften Frucht feiner Thätigkeit, zum öſterreichiſchen Fürſten erho- 
ben. Algs die verbündeten Truppen in Franfreih einmarjchirt waren, leitete ex die Unter⸗ 
bandlungen mit Napoleon und den Bourbond, und präftdirte bei dem Eongrefle zu Wien 
den verfammelten Miniftern aller bedeutenden europäifchen Staaten. Nachdem dur den 
zweiten Pariſer Srieden im I. 1815 die Verhältniffe Europa’ zu Frankreich für eine län— 
gere Zeit gleihfalld unter M.'s thätiger und einflußreiher Mitwirkung geordnet waren, 
ſcheint es Hauptziel jeiner Politik geblieben zu fein, die Ruhe Europa’3 vor revolutionären 
Stürmen zu bewahren und auf jede nur mögliche Weije zu jchügen, Im dieſem Sinn 
und Streben ging von ihm, wie man fagt, die erfte Idee der deutſchen Bundeöverfaflung 
aus; in demielben unterhandelte er darauf 1818 auf dem Eongrefje zu Aachen, 1819 
auf dem zu Karlöbad, 1820 zu Troppau und Laybach, fowie 1823 mit dem rufflichen 
Minifter von Neſſelrode. Neben diefer Thätigkeit in den auswärtigen Angelegenheiten 
führte M. feit Oct. 1826 auch das Präfldium in den Minifterialconferenzen für die innern 
Angelegenheiten, in deren Leitung er diefelbe Richtung auf den Schug und die Verbeſſe— 
rung beftehender Einrichtungen befolgte. Nah Franz I. Tode im 3. 1835 blieb er im 
Befige aller feiner Aemter und feines vollen Einfluffes ; er begleitete den Kaifer Ferdinand I. 
im Sept. 1835 nad Teplig und Prag zur Zufammenkunft mit den Monarden von Preu⸗ 
Ben und Rußland, war fortwährend zur Aufrechthaltung des Friedens, namentlid bei Ge— 
legenheit des Gonflicteö über die oriental. Frage 1840 und 1841, thätig, zog Frankreich 
durch den Tractat vom 13. Juli 1841 wieder in den Bund der Großmächte und wußte 
bei den mehrmals hervorbrechenden Unruhen in Italien und der Schweiz ſtets den Princi« 
pien feiner conjervativen ‘Bolitif Geltung zu verfchaffen. Die Bürften belohnten feine 
desfalfigen Verdienſte mit Orden und Standeserhöhungen. Der Kaiter Franz I. beſchenkte 
ibn ſchon im Mai 1814 zu Paris mit dem Rechte, das öfterreih. und Lothring. Wappen 
zeichen in daß erſte Feld feines Familienwappens aufzunehmen. Der König beider Sici— 
lien, Ferdinand IV. erhob ihn im Febr. 1816 zum Herzog mit einer Dotation von 60,000 
neapolit. Ducati und gab ihm am 1. Aug. 1818 den Titel eines Herzogs von Portella. 
Am 1. Aug. 1816 ſchenkte ihm Kaiſer Franz I. das Schloß und Gut Johannisberg erb- 
eigenthümlid, mit dem Vorbehalt des Rückfalls an Oeſterreich im Ball des Ausfterbens der 
Bamilie. Der König von Spanien verlieh ihm die Granderza erfter Elaffe mit dem Her= 
zogdtitel, und mit Ausnahme ded engl. Kniebandordend ift er Mitter aller erften europäi« 
ſchen Orden. Doch jo jehr aud fein geifliges Bevormundungéſyſtem, mit dem er den 
Bortichritt der Zeit aufhalten zu können glaubte, den Bürften gefiel, fo wenig fand es Bei- 
fall bei den Völkern. Selbſt in Wien fonnte er das Wachsthum des Geiftes nicht auf- 
halten und als im März 1848, in Folge der franz. dritten Revolution, ein freierer Geiſt auch 
in Deutjchland ſich in gewaltigen Regungen kundgab, mußte er als das erfte Opfer der neuen 
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Zeit fallen. Am 12, März 1848 ward der Kailer Ferdinand genöthigt, ihn feiner Aem— 
ter und Würden zu entlaflen, worauf er unter fremdem Namen Wien und die öſterreich. 
Staaten nod in derjelben Nacht verließ, um der aufgeregten Bolfsrache zu entgehen. Seite 
dem hält er ih in Brighton in England auf; doch, darf man den bejonderd kon franz. 
Beitungen verbreiteten Gerüchten glauben, fo ſteht er noch immer mit dem öfterreichiichen 
Gabinet in enger Verbindung und die bisherigen Vorgänge in Dereftreih machen das gar 
nit unwahrſcheinlich. — Aus jeiner erften Ehe mit der Gräfin Kaunig, welde 1825 
ftarb, hat M. jeit dem im I. 1829 erfolgten Tode feined Sohnes Victor, feine Kinder 
mehr, dagegen lebt nody ein Sohn, den ihm am 7. Jan. 1829 jeine zweite Gemahlin, ein 
Fräulein von Leyfam (melde der Kaifer zur Gräfin v. Beilftein erhoben) gebar. Sie 
jelbft ftarb bald nach der Geburt am 17. Jun. desjelb. Jahres. Zwei andere Söhne hat 
er aud jeiner dritten 18314 mit der Gräfin Melanie Zichy-Ferraris geihloffenen Ehe. 

Meg, Hauptftadt des franz. Departements der Mofel und Beftung vom erften 
Range, mit 3 ftarfen an der Südfeite der Stadt liegenden Eidatellen, liegt am Einfluffe 
der Seille in die Moiel, die fih bier in 2 Arme theilt, wovon der eine durch die Stadt 
fließt. M. zählt 5800 Häufer, 45,000 Einw., und ift im Ganzen von alter Bauart. 
Auf der linken Seite der Motel liegt die erft 1731 angelegte und ftarf befeftigte Neuftadt. 
Die 60,000 Bände flarfe Bibliothek, Die 363 Buß lange, 73 Fuß breite Kathedrale, von 
gothiicher Bauart, mit dem Grabe Ludwig's d. Frommen, der Gouvernementöpalaft, das 
fhöne Scauipielhaus mit toskaniſcher Säulenordnung gehören zu dem Sehenswerthen 
bon M. Die Bewohner nähren fih beionders von Wollenzeugfahrifation und beträcht— 
lichem Broductenbandel. Eine Meile von M. Liegen auf beiden Seiten der Mofel noch Trüme 
mer einer römiſch. Wajferleitung, von dem Volke pout du diable (Teufeldbrüde) genannt. 
Geichichtlich merkwürdig ift Die Belagerung von M., die Kaijer Karl V. 1552 in eigener Perſon 
unternahm. Sonft war M. freie Reichsſtadt, wurde aber 1648 an Frankreich abgetreten. 
Ueber die 1822 in der alten Gidatelle gefundenen Alterthümer vergl. Devilly (Metz, 1823), 

Mege, 1) Maß für trodene Dinge, der 16. Theil eines Scheffels — 4 Mäßchen; 
in Nürnberg der 8, Theil eines Malterd; in Regenoburg der 32. Theil eines Wiſpels; 
in Augsburg der 8. Theil eined Scheffels; in Frankfurt a. M. und der Pfalz die Hälfte 
eined Simmerd; in Erfurt der A. Theil eined Scheffels — 4 Mäßchen. 2) Im Mittels 
alter eine Art Karthaunen von großem Kaliber, die über 100 Pfund ſchoſſen. 

Metzu oder Metſu (Gabr.), einer der vorzüglichften niederländ. Genremaler, geb. 
zu Leyden 1615, lebte meift zu Amſterdam und ftarb dafelbft, von übermäpiger Arbeit ers 
fhöpft, im 3. 1658. Seine Gemälde gehören meift dem feinern, gemüthlichern Genre 
an; feine Auffafjung ift ungegwungen und einfach, die Ausführung höchſt vollendet, ſo— 
dag er mit Terburg und Dow, nad deren Werfen er fi bildete, in eine Linie geftellt 
werden fann. Sein ‚‚Yaboratorium‘, feine „Frau mit Früchten“, vor Allen die mehr» 
fach vorhandene „Kranke mit dem Arzt‘‘, gehören zu dem Geiftreichfien, was das nieder- 
land. Genre geſchaffen. Seined langjamen Arbeitens und feines frühen Todes wegen 
find verhältnigmäßig micht viele Werfe feiner Sand vorhanden, weshalb Diefelben außer 
allem Preiſe ſtehen. Er genoß Icon bei Xebzeiten hohe Achtung, und fein Umgang war 
fehr geſucht. Seine beften Schüler waren 3. van Geel und van der Meer von Delft. 

Meudon, Marktflecken und ſchönes fönigliches Luſtſchloß an der Seine, in der 
Nähe von Verſailles. M. als Schloß wird ſchon in fehr frühen Zeiten erwähnt, man bat 
feine Gründung fogar bis in Cäſar's Zeiten hinauigeführt. Ludwig XIV. kaufte dasſelbe nad 
dem Tode jeined damaligen Beſitzers, des Minifterd Louvois; Ludwig XV. lieg durch Le— 
notre (j. d.) neben dem alten Balafte einen neuen ungleich präctigern erbauen und den 
dazu gehörigen Parf auf das geſchmackvollſte einrihten. Von dieſer Zeit an war M. 
lange der Bergnügungsort des frangöjtichen Hofes; bier wohnten Marie Antoinette und 
ihre beiden Söhne, der Dauphin und der Herzog von der Normandie, nahberiger Dauphin 
und Namendfönig Ludwig XVII. Die Nationalverfanmlung räumte ed nah dem Sturze 
des Königshaufes dem Nationalinftitut ein, verſah ed der Sicherheit halber mit Wall und 
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Graben, und bier wurden unter andern zur Vervollkommnung des Kriegsweſens unter- 
nommenen Arbeiten, auch die zur Recognoseirung in Schlachten vorgeichlagenen und 1794 
bei Fleury gebrauchten Luftballons gefertigt. Unter Napoleon bewohnte M. zu verſchie— 
denen Zeiten die Kaiſerin mit ihrem Sohne. Das alte Schloß brannte 1795 ab. Die 
in der Nähe von M. liegenden, fich weit erſtreckenden Kreidebrüche find berühmt, geben viel 
Kreide (blanc de Meudon genannt) und enthalten mitunter prächtige Verſteinerungen. 
Die Kreidelager enthalten merfwürdige Höhlen. 

Mteulen, Ant. Kranz van der, Schlacdhtenmaler, geb. zu Brüffel 1634 von reichen 
Meltern, hatte den daftgen Hofmaler Ber. Snayerd zum Lehrer. Einige jeiner Arbeiten, 
die nah Frankreich kamen, machten Lebrun auf ihn aufmerfiam, worauf er von Golbert an 
die Bobelinmanufactur berufen wurde. . Durch fein Talent ald Schlachtenmaler jehte er 
fib bei Ludwig XIV. in Gunft, der ihn auf jeinen Feldzügen ftetd in feinem Gefolge hatte, 
und nicht felten ihm felbit die Gegenftände angab, die er durch ihm gemalt wünſchte. Auf 
diefe Weile versollfommnete ſich M. immer mehr in feinem Fache, und erhielt bald den Auf 
ald einer der vorzüglichften Schlachtenmaler; doch zeichnete er fih auch in der Genre- und 
Landihaftsmalerei aus. Unter die berübinteften feiner Arbeiten gehören der Einzug Lud— 
wig's XIV. in eine eroberte Stadt, deflen Einzug in Arras und die Belagerung von Maaft- 
richt; ferner ein Ritter, welcher, ein Glas in der Hand, mit einem jungen Brauenzimmer 
ſpricht, die ihre Buitarre flimmt; ein Jäger, gleihialld das Glas in der Hand, und eine 
Bedersiehbändferin inmitten ihred Kramed. Außerdem bat man von ihm viele trefflich 
gearbeitete Anſichten der Föniglichen Schlöffer in Branfreih und mehrere Arbeiten, die er 
zum Behuf der Gobelinmanufactur lieferte. Seine große Gewandtheit in der Pferdema— 
lerei bewog feinen Freund Lebrun, deſſen Nichte er heirathete, ihm die Ausführung der 
Pferde in deſſen Gemälden der Schlachten von Alerander zu übertragen. Er wurde 1673 
Mitglied der Akademie und ftarb 1690. Unter feinen Schülern ift Jean van Hugtene 
burgb (j.d.) der berühmtefte. 

Meurfius, Johannes (eigentl. de Meurs), geb. 1579 zu Loosduinen beim Haag, 
ein ungemein fleißiger wiewohl planlofer Sammler vielgebrauchter antiquarifcher Materias 
lien, nicht ohne jeltene philologifhe und achtungswerthe antiquariiche Kenntniſſe, fchrieb 
ſchon im 16. Jahre zum Erflaunen der Welt einen Gommentar zum Lykophron, einen der 
ſchwerſten griechiſchen Dichter, wurde 1610 Profeſſor der Geſchichte zu Leyden, und fpäter 
vom König Ehriftian IV. von Dänemark ald Prof. der Geſchichte und Bolitif an die Unis 
verfität zu Soroe berufen, wo er am 20. Septbr. 1639 ftarb. Seine Schriften find bei— 
nabe 2 Jahrhunderte lang von Philologen, Geſchichts- und Alterthumsforſchern vielfach 
benugt worden, und gehören nod immer zu den wichtigften Quellen für griechiſche und rö— 
mifche Altertfumdfunde. Die antiquarifchen, wie: „‚Atticae lectiones“ (4 ®.); „De po- 
pulis Atticae ;‘* „„Archontes Athenienses“ u. m. a. haben Gräve und Gronov gefammelt, 
und diefe fowie die wichtigen geſchichtlichen und philologifhen Werke M.'s, wie: „Histo- 
ria Danica,‘‘ (Gefchichte Dänemarks unter Chriftian 1., Johann und Ehriftian II., Leyden, 
1630); ‚ Glossarium graeco-barbarum “ (&bend. 1614); „Creta, Cyprus, Rhodus“ 
(Amfterd., 1675); „Geſchichte der Niederlande unter Herzog von Alba’ u, a. find in 
einer Geſammtausgabe beſorgt von I. Lami zu Florenz 1741 ff. in 12 Bon. erſchienen. 
— Sein Sohn Meurfius, Joh., zum Unterfchiede von feinem Vater (M. der Aeltere) 
häufig der Jüngere genannt, geb. 1613 zu Xeyden, geft. 1653 in Dänemarf, hat eben- 
falls durdy mehrere ſehr achtunggwerthe Abhandlungen das Gebiet der Alterthumsfunde 
bereichert. Sie find theilweife in Gronob's „Thesaurus“ zu finden, Die unter feinem 
Namen erſchienenen fhmugigen „Elegantiae linguae lat“ (befte Ausg., Leyd. 1757) ha— 
den nicht ihn, fondern den Franzoſen Chorier aus Grenoble zum Verfaſſer. 

Meurthe, ein in dem ehemaligen Lothringen gelegenes Dagartement des nordöſt⸗ 
lichen Frankreichs, das feinen Namen von der auf den Vogeſen entfpringenden Meurihe, 
einem Nebenfluß der Moiel, hat, mit 444,000 Einw. auf 118 OM., ift nady den Vo— 
gefen hin jehr gebixgig und waldig, reich an Flüſſen und ergiebig an Feld⸗ und Garten- 
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früchten, Eifen, Salzquellen, Kifchen, Bienen und Wild. Die meift Fatholiihen, arbeit 
ſamen Bewohner beichäftigen ſich vorzugsweiſe mit Verfertigung von Glas, irdenen Waaren 
und mit Weberei. Die Hauptftadt des Departements ift Nanch (ſ. d.). 

Menfel, Johann Georg, geb. 1743 zu Eyrichshof in Franken, ftudirte in Göttingen, 
bielt feit 1764 Borlefungen über Kunft= und Kiteraturgeichichte in Halle, dann in Erfurt, 
und feit 1780 ald Prof. der Geſchichte und Hofrath in Erlangen: er farb den 19. Septbr. 
1820. Außer den genannten Bädern beichäftigten ihn aud politische Geſchichte und 
Statiſtik. Er beſaß einen ungeheuren Sammlerfleiß, enthielt fih aber in der Wahl des 
zu fammelnden Stoffes jedes Urtheild. Sein „Gelehrtes Deutihland’ (5. Ausg. Lemgo, 
1769 ff. Bd. 21. bearb. von Lindner, beraudgeg. von Erich, Lemgo, 1827), weldyes nur 
damals lebende Schriftfteller enthält, zeigt 10,647 Namen auf; ein Beweis, daß Boll- 
fländigfeit das einzige Ziel ſeines Strebend war; indeffen muß man geftehen, daß das 
genannte Bud), jowie die übrigen ähnlichen desjelben Verfaſſers zweckmäßiger eingerichtet 
ift, ald die meiften neuern Sammlungen ähnlihen Inhalts. Nod find von ihm folgende 
Werke anzuführen: ‚Anleitung zur Kenntniß der ‚Europ. Staatenhiftorie‘’ (Kpz., 1775, 
6. Aufl. 1816); „Der Geſchichtforſcher, oder Magazin biftor.sfritiiher Abhandlungen 
und Bemerlungen“ (Halle, 1775—79, 7 Bde.); „Deutſches Künftlerleriton‘’ (Xemgo, 
1808 — 14); „Neueſte Kiteratur der Geſchichtskunde““ (Erfurt, 1778 — 80, 6 Bbe.); 
„Struvii bibliotheca histor.“ (Xpz., 1782— 1804, 9 Bde.); „„Hiftor.eliterarifches Mas 
gazin‘‘ (Bayreuth, 1785 u.86, A Bde.); „Literatur der Statiſtik“ (Lpz. 1806, 2 Bbe.); 
„Lexikon der von 1750 — 1800 verftorbenen Schriftfteller‘‘ (Ebend., 1812 — 16, 15 
Bde.). Außerdem hat er von der „Allgem. Welthiftorie‘’ 1772 — 76 den 36.— 39. 
Theil, und von dem Auszuge biejed Werkes 1777 — 79 den 16.— 20. Band bearbeitet, 
und einige Jahre hindurdy die „Erlanger Xiteraturzeitung‘‘ redigirt. 

Mteuterei heißt dad meift geheime Aufregen Anderer zu einer Empörung, indem 
man feine Unzufriedenheit gegen fle ausſpricht und fie verleitet, ſich gegen die beftehende 
Ordnung und ihre Obrigkeit aufzulehnen. (S. Aufruhr.) Das Verbrechen der Meuterei 
ift vor dem Geſetze ſtets ftrafbar und wird an den Meuterern im Kriege und auf der See 
jededmal auf der Stelle mit dem Tode beftraft. 

Mexico ode Mejico, eine Mepublif Nordamerifa’s, wird im Norden vom Ort: 
gongebiet und den Vereinigten Staaten, im Often von den Iegtern und dem Mericaniiden 
Meerbufen, im Süden von den Stasten Mittelamerifa’d3 und dem ftillen Ocean, und im 
Weſten von dieſem Meer allein begrenzt und bat einen Blächenraun von 44,000 OM. 
Die Bodengeflaltung M.'s wird von den dad Land durchziehenden Gordilleren beftimmt, 
die hier einen eigenthümliden Charakter haben, indem ſie durchaus ald ein Plateau auf: 
treten, deſſen jüdlicher Theil ein völliges Tafelland, dad von Anahuac, bildet, auf befien 
Sceitelflähe fih nur eine Reihe iſolirter vulfaniiher Scneegipfel erhebt, während im 
nördlihen Theil wieder Kettengebirge fih erheben, die das 'Blateau von Neumerico, ſowie 
die Hochflächen von Durango und Sonora und das Tarelland von Neucalifornien bilden, 
(S. Cordilleras.) Das Tafelland von Anahuac oder das eigentliben M. liegt zwar 
innerhalb der Wendekreiſe; doch bejigen in Folge der Höhe dieſes Plateau's (7000 #8.) 
nur die Küftenterraffen zu beiden Seiten desſelben ein tropiiches Klima, das von der furdt- 
bariten Kige an den Kürten alle Abſtufungen des Klimas bis zum ewigen Schnee auf den 
Bipfeln der riefigen Vulkane zeit. Man untericheidet bejonders drei klimatiſche Abftufun« 
gen, die heiße, die gemäßigte und die falte Megion. Die nörbliden Plateaulandſchaften 
M.'s außerhalb der Wendefreife haben natürlich ein um fo weniger heißes Klima als das 
Plateau von Anahuac, je mehr fie nah Norden liegen. Cine Landplage find die Erdbeben 
und die Orfane an den Hüften. Sämmtliche Plateaus M.'s, beionderd Die nördlichen, 
leiden an großer Trodenheit, da die tropiihen Regen nur im ſüdlichen M. während ber 
Monate Juni bis Sept. herrſchen. Daher fommt ed auch, daß M. weder viele noch große 
Flüffe aufzuweifen hat; die bedeutendften find der Rio del Norte, der im Hochlande von 
Neumerico entipringt und in den Mexicaniſchen Meerbujen mündet, und der Colorado do 
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Deridente, der ebenfallg im Hodlande von Neumerico entipringt und in den Meerbuien 
von Californien mündet. Die Verſchiedenheit des Klimas und der Bodenbeicdaffenheit 
bat großen Einfluß auf die Bruchtbarkeit des Landes, Am fruchtbarſten ift das eigentliche 
M. oder das Plateau von Anahuar, das in dieſer Hinficht zu den gefegnetften Gegenden 
ber Erde gehört; doc finden fih ſchon hier neben der üppigften Tropenvegetation dürre, 
fandige Stridye, und auf dem Plateau neben den berrlichften Hochthaͤlern viele waſſerloſe, 
öde Gegenden ; noch mehr ift Dies in den nördlichern Gegenden der Ball, die verhältnige 
mäßig wenig eigentlid anbaufähigen Boden befigen, denn der größere Theil befteht aus 
Savannen, die in der heißen Jahreszeit faft ganz verbrannt und nur in der naflen mit ſchö— 
nem Graswudhö bededt find, oder aus völligen @inöden und fahlen Felögebirgen. Die 
terraffenartige Geftaltung des Landes verleiht ihn in Folge der damit verbundenen klima— 
tiihen Abſtufungen gleichzeitig die Nahrungspflanzen der Tropenwelt und die Eulturges 
wächje ded Nordend. Es gedeihen die Banane, der Brotfrubtbaum, die Cocotpalme und 
der Sacaobaum ; aber ebenjo Kaffee, Zuder, Baunmolle, Indigo, Maid und Weizen in 
der größten Ueppigfeit, ſowie Gerfte-und Kartoffeln. Der Landbau ift daher die wichtigfte 
und ergiebigfte Nahrungéquelle M.'s. Er wurde, wie ſchon vorher von den Gingeborenen, 
jo zur Zeit der jpan. Herrſchaft auf den Meiereien (haciendas) der Creolen mit großem 
Fleiß und Eifer betrieben ; doch Die unaufbörlihen innern Unruhen haben demſelben Hände 
und Gapitalien entzogen, die Felder verwüſtet, die Dörfer verödet, die fünftlichen Bewäſſe— 
rungdanftalten, die in einem trodenen Lande wie M. die erfte Bedingung eines gedeihlicyen 
Unbaues ind, verborben und bei der Linficherheit der Eriftenz den Anbau auf das Nöthigfte 
beſchränkt. Auch die Viehzucht ift allgemein und erftredt fih auf alle europäiichen Haus— 
tbiere, leidet aber ebenfalld unter dem gegenwärtigen traurigen politifchen Zuftande des Landes. 
Hinſichtlich des Mineralveihthumsd ſteht M. noch immer unter allen edle Metalle ausbeuten- 
den Ländern auf erfler Linie; denn wenn ed auch nicht mehr die ungeheuern Maſſen Gold 
und Silber, wie zur Zeit der jpan. Herridaft, die den Bergbau ald Hauptquelle ihres Ein— 
fommend vor Allem ſchützte und förderte, liefert, und die innern Kriege auch dieſen Ge— 
werbö;weig in Verfall gebradt haben, jo jchlägt man die jährliche Ausbeute doch noch 
immer auf 4000 ME. Gold und 1,956,000 ME. Silber an. Neuerdingd hat ſich der 
Bergbau in Folge der Bemühungen und Gapitalien auswärtiger, bejonderd engl. Berge 
werfösgejellihaften wieder mehr gehoben; doch werden uneble Metalle, obſchon ſie ebenfalla 
in großer Menge vorhanden find, verhältnifmäßig nur wenig zu Tage gefördert. Noch 
nachtheiliger ald auf die Erzeugung der Natirproducte haben Die gegenwärtige politiſche 
Zerrüttung ded Landes auf die Gewerbe, die ſich übrigend auch unter der ipan. Herrſchaft 
in fortwährender Kindheit befanden und auf den Handel eingewirkt, der außerdem durch 
den Mangel an Straßen, an Credit und öffentlicher Sicherheit, an guten Häfen auf ber 
õſtlichen Küfte, fowie durch die Widrigfeit der im mexicaniſchen Meerbufen herrjchenden 
Winde und Strömungen jo benadhtheiligt wird, daß die reichen Naturproducte des Landes, 
feine foftbaren Mahagony= und Campeche- und andere Hölzer, feine Baummolle aus Mans 
gel an Bertrieb feinen Abfag finden. So kommt ed denn, daß von den 21 Mill. Thlr., 
welche die Ausfuhr M.'s beträgt, 19 Mill. in edlen Metallen beitehen, während die Ein- 
fuhr faft nur aus Gewerbserzeugnijfen befteht und auf 22 Mill. Thlr. fich beläuft. 

Die Einwohnerzahl M.'s beläuft fih auf mehr ald 7 Mill., deren größerer Theil auf 
dem Plateau von Anahuac concentrirt ift, während die nörtlidern Brovinzen ſchwächer und 
Neumerico am ſchwächſten bevölkert find. Die gefammte Bevölkerung zerfällt ihrer Abe 
ftammung und Sprade nad, jeitdem alle geborene Spanier, in M. Chapetoned genannt, 
im 3. 1829 aus dem Gebiet der Republik verbannt worden find, in vier Kaupttheile: 
1) Greolen oder Weiße, jpan. Abkunft, deren Zahl man auf 1 Mill. ſchätzt, und deren 
Sprade, die ſpaniſche, da fie bis auf die neuefte Zeit die Herrichenden waren, "die allgemein 
verbreitete und auch der Mehrzahl der uriprünglichen Einwohner befannt und geläufig iſt, 
ohne jedoch die verſchiedenen Sprachen derfelben verdrängt zu haben; 2) Indianer oder 
Ureinwohner, etwa 4 Mill., am zahlreihften die aztekiſchen Völker auf dem Plateau von 
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Anahuac, wogegen die neumerican. und nicht aztefifchen Indianerſtämme meift nur ſchwache 
und größtentheild herumſchweifende Jägerhorden find; 3) Neger, deren Zahl jedoch kaum 
60,000 beträgt und in Bolge der Aufhebung der Sclaveret täglich mehr abnimmt; 4) die 
aus der Vermiſchung der drei vorgenannten Racen entitandene Baftardbenölferung, Me 
fligen, Mulatten, Zambos, Chinos ꝛc. in ihren verſchiedenen Abſtufungen (Terterones, 
Duarteroned ze.) und Uebergängen, die auf 2 Mill. Seelen fih beläuft und feit der Frei— 
erflärung aller Racen in dem Volks- und Staatsleben M.'s ein höchſt bedeutjames Ele: 
ment bildet. Dabei ift zu bemerken, daß die farbigen Racen an Zahl gewinnen, während 
die Creolen, theild durch die immerwährenden Bürgerfriege, theild Durch ihre häufigen Ber: 
bindungen mit Mifhlingen, theild in Folge des Mangeld an Einwanderung aus Europ, 
fortwährend fih mindern. Mit Ausnahme von ungefähr 200,000 wilden Indianern, die 
im Gegenfuag zu ten Indios fideles, den gläubigen, d. i. chriſtlichen Indianern, Indios bra- 
vos genannt werden und in den nördlichen Provinzen herumſchweifen, befennt ſich die ganze 
eigentlihe Bevölkerung zur römiſch-katholiſchen Kirche; Denn die wenigen Proteftanten, 
die in den größern Städten des Handeld oder der Gewerbe wegen ſich angefiedelt haben, 
jowie die Abenteurer, die feit der Mevolution nah M. eingewandert, find mehr als Aut 
länder, denn ald merican. Staatdangehörige zu betrachten. Die katholiſche Kirche, die 
durd einen Erzbiihof und acht Biichöfe, ab,;fehen von dent zu Yucatan, verwaltet wir, 
hat durch Eluges Nachgeben und thätiges Eingreifen bei der Losſagung von Spanien nob 
den größten Theil ihres alten Anjehens, ihren Bomp und ihre Einkünfte, ihre Klöfter und 
einen zahlreichen Klerus gerettet, welcher Letztere jedoch keineswegs auf der ſittlichen und 
intellectuellen Höhe ftebt, um einen wahrhaft heilfamen und bildenden Einfluß auf die meit 
fehr rohe, ohne allen Unterricht aufiwachiende Menge ausüben zu können. Daher komm' 
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ceſſionen und Schauftellungen beftebt und um fo weniger die alten heidniſchen Traditionen 
und gößendienerijchen Gebräuche bei einem großen Theil der Urbevölferung auszurotten 
gewußt bat, als er einestheils jelbft noch den Charakter halben Heidenthums trägt, an- 
deentheils aber unter dem gebildeten oder halbgebildeten Theile der Bevölferung eine reli: 
giöfe Gleichgültigkeit erzeugt hat, die täglich weiter um fid greift. 

Dis gegenwärtige M. begreift das chemalige Vicekönigreich Neuſpanien, das in hat 
eizentlihe M. oder Altmexico, den mittlern und jüdlichen, und in Neumerico, den nor: 
öftlichen Theil des Landes umfaflend, zerfiel, wozu bis 1847 noch Galifornien gebörtt. 
Unter dem Namen der Vereinigten merican. Staaten (Estados unidos mexicanos) biltet 
M. eine Republik, die auf der Verfaffung vom 4. Oct. 1824 beruht, welche, größtentheilt 
der der Ber. Staaten nadıgebildet, wie dieſe eine füderative, demofratiihe und repräſenta— 
tive if. Die Souneränetät fleht dem Volfe zu, die geſetzgebende Gewalt aber wird von 
dem aus einer Abgeordnetenfammer und einem Senat beftehenden Congreß audgeüht. 
Jede Provinz wählt zwei Senatoren, und auf je 40,000 Einw. einen Deputirten., Ein 
Präjident und ein Vicepräftdent, auf vier Jahre gewählt, ftehen an der Spige der ausfüb- 
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die Staatdreligion und feine andere darf neben ihr beſtehen. Alle Mericaner ohne Unter: 
ſchied geniehen gleiche Mechte und find mit 18 Jahren vollfommen felbfländig. Die Ric: 
ter find unabhängig, Güterconfiscationen, Tortur und Einferferungen auf bloße Verdachte— 
gründe find aufzehoben. Neben dem Gongreß beftehen in jeder Provinz noch Provinzial 
verfammfungen, um die Verwaltung derfelben zu leiten. Doc hiervon ift zur Zeit wenig 
in der Wirklichkeit ind Leben getreten. Ulle Theile der Verwaltung liegen darnieder; dit 
Gerechtigkeitepflege verdient diefen Namen nicht ; die Finanzen find in der größten Unort® 
nung. die Ausgaben überfteigen bedeutend die Ginnabmen, die man auf 30 Mill. Ihr. 
berechiset, und die Staatsihulden belaufen ih auf 44 (nach einer andern Angabe auf 80) 
Mill. Ihle.; das Heer befleht aus einer ebenjo feigen, als zuchtloſen Solvatesfa, weldt 
jeden Abenteurer feil ift und feit 20 Jahren nah Art der Prätorianer durch Militärrere 
lutionen dad Land regiert ; die Marine zählt nur wenige Eleine Schiffe, die fich nie vor 
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einem Feinde zu zeigen wagen und im Hafen von Vera-Cruz verfaulen; an Straßen-, 
Wohlfahrts⸗ und Sicherheitspolizei fehlt e8 fo gut wie ganz und das Unterrichtäweien ift 
im höchſten Grade vernachläſſigt. Die Verfaffung ift durch die vielen Revolutionen forte 
während verändert worden, bald im Sinne des föderaliftifchen oder demokratischen Princips, 
bald im Sinne ded centraliftiihen oder ariftofratiich > hierardhiichen, je nachdem das eine 
oder dad andere ſiegte. Im Ganzen war in den legten Jahren das centraliftiiche vorberr: 
ſchend, demgemäß die Föderativrepublif der fouveränen Staaten in eine einzige untheilbare 
Republik, welcher allein die Souveränetät zufommt, verwandelt wurde. Die ganze Re— 
publik befteht, wenn man YDucatan (j. d.), das jedoch factiſch unabhängig iſt, dazu 
rechnet, aus 20 Departements und drei Gebieten, worunter Alte oder Obercalifor— 
nien (ſ. d.). Die wichtigſten Städte find Merico (f. d.), Ouadalarara (f. d), 
Öuanaruato (j. d.), Valladolid, San Luis Potofi, Puebla de los Angelos oder Tlas—⸗ 
cala, Queretaro, Guaraco, Vera-Eruz (f. d.), Tampico und Acapulco (ſ. d.). 
| Die Geihichte M.'s vor der Ankunft der Spanier liegt in großem Dunkel; doch geht 
mit Gewißheit hervor, daß das Plateau von Anahuac in den älteften Zeiten jchon von ver— 
ſchiedenen Völferichaften, von denen einige einen gewiffen Grad von Givilijation ſich erwor— 
ben hatten, bewohnt wurde. Um die Mitte des 7. Jahrb. n, Chr. wanderten. die Toltefen 
ein, ein gebildeter Volkäftamm, dem die meiften Trümmer von Städten, Befeftigungen, 
Tempeln und Baläften, die man noch in M. fintet, zugeichrieben werden, die in Gold und 
Silber arbeiteten, Maid und Baumwolle bauten, Hieroglyphenſchrift befaßen und ein Son— 
nenjabr hatten. Sie famen von Norden her, weshalb die Hypotheſe ſich geltend gemacht 
bat, daß fle aus Oftaften ſtammen und die Nachkommen eined von den Hiongnu im A, Jahrh. 
n. Chr. vertriebenen civilifirten oftaftat. Volks feien, das über die Aleutiſchen Infeln nad 
Nordamerika gewandert und dann dafelbft immer nach Süden vorgerüct, bis e8 die Völker 
auf dem Plateau von Anahuac erreicht, fle unterworfen und ein Reich gegründet habe, das 
durd einen hohen Grad von Givilifation, ſowie ihre Religion durch Milde und fittlichen 
Charakter fich auszeichnete. Spätere @inwanderer, die fih mit den Toltefen vereinigten 
und ihre Gefittung annahmen, waren die Chechemefen und die Acolhuer, von welchen Wege 
ten das von den Tolteken gegründete NHeich den Namen Acolhuacan erhielt. Doch dieſes 
Reich wurde im 15. Jahrh. von den Azteken oder eigentlihen Mericanern geftürzt, milden 
Stämmen, die im 12. Jahrh. ebenfalls von Norden eingewandert waren, fib Anfanas in 
gedrückten Verhältniſſen niedergelafien hatten, aber nah und nad immer mehr auf Koften 
der Acolhuer um fid griffen, Eleine Reiche bildeten, bis endlich das ton Tenoctitlan oder 
Merico die Suprematie erlangte und die meiften toltefijchen und übrigen aztekiſchen Staa— 
ten unterwarf. Es ift dies das Neich, welches die Spanier vorfanden und flürzten. Der 
foriale und fittlihe Zuftand, indem ſich dasjelbe um diefe Zeit befand, läßt fich folgender: 
maßen charafterifiren. Der aztefiiche Staat von Tenodtitlan bildete ein Feudalreich, das 
von einem König regiert wurde, dem eine doppelte Ariftofratie von Adeligen und Prieftern 
zur Seite ftand. Zahlreiche ſeßhafte Völkerichaften, die in einem vollftändig geordneten 
geſellſchaftlichen Zuftande ſich befanden, trieben eifrig den Aderbau, waren geichidte Weber 
und Färber, wußten die härteften Steine Funftvoll zu bearbeiten, Gold und Silber zu gie— 
Ben und zu formen und bejapen Werkzeuge von Bronze, Sie Iebten in großen mohlges 
bauten Städten mit gigantijhen Tempeln, weiten Paläften und prächtigen Gärten, und 
waren in der Aftronomie jo weit, daß fle ein vollfommnered Sonnenjahr ald die Griechen 
und Römer hatten. Sie befagen in Hieroglyphen abgefaßte Jahrbücher und der König 
batte feine Polizei, feine Diplomaten ꝛc. Die aztefiihen Häuptlinge bildeten eine compaete 
Ariftofratie. Das Schidjal der untern Claſſen und der überwundenen Volker war hödhit 
elend. Der Götterdienft beftand hauptſächlich in Menjchenopfern, bie ın unzählbarer Menge 
und auf die fcheußlichfte und furdhtbarfte Weife dargebracht wurden, denn die Prieſterariſto— 
fratie glaubte nur dur) den blutigen Schrecken, welcdyen fie verbreitete, herrſchen und das 
Volk in Unterwürfigfeit halten zu können. 
Im Jahre 1508 entdedten die ſpan. Seefahrer Solid und Pinzon zuerft Ducatarı; 
2% 
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doch erſt 1518 wurde die Oflfüfte von Anahuac von Grijalva aufgefunden. Das Jahr 
darauf landete Cortex (j. d.) daſelbſt und eroberte Das zanze Reich von M., dad nun 
unter dem Namen eined Königreibd Neuipanien unter jpan, Herribaft fam und von Vice 
fönigen regiert wurde, die aller fünf Jahre wechſelten. Zwar verjuchten die Gingebornen 
häufig durch Aufftände das Joch der Spanier abzujhütteln; aber nie gelang es ihnen, 
Das Land vegetirte wie die übrigen ſpan. Golonien, bis die Vertreibung der bourboniſchen 
Dynaftie aus Spanien auch bier einen Umichwung der Dinge herbeiführte. Schon im). 
1809 hatte fich, weil die Mericaner ſich nicht unter Tas Joh Napoleon’d beugen wollen, 
in M. eine Regierung im Namen Zerdinand'd Vll. gebildet, Die aber gegen die hohe Junta 
in Spanien ſich erflärte, da fie Die Abıchaffung der alten Mipbräude und Beichränkungen, 
wie fie auf den ſpan. Golonien lafteten, verlangte, welche Die Letztere nicht gewähren wol, 
Schon damals hatten ſich zwei Parteien gebildet, die altipan. und Die der Creolen, welde 
Xegtere, die reichſten und einflußreichten Grundbefiger des Yandes in ihrer Mitte zählent, 
nah größerer Unabhängigkeit und Berheiligung an der Regierung des Landes ſtrebte. 
Der Vicefönig Banrgas ſuchte M. im Gehorſam gegen die Regentſchaft und Die Cortes in 
Gadiz zu halıen. reiste aber Durch jeine Verfolgungen der Breijinnigen nur um jo mebr zur 
Mevolution, Die denn aud mit dem Aufftande des Pfarrers Hidulgo, eines talentvollen und 
bei den Intianern beliebten Mannes, im Scpt. 1810 begann. Mächtig von den India 
nern unterjlügt, maricirte er mit 80,000 M. vor Die Haupiftadt, wurde aber, ba er mit 
feinen undisciplinirten Banden Diejelbe nit anzugreifen wagte, von den Truppen de 
Vicekönigs in mehreren Gefechten geiblagen, von den Seinen dann verrathen, den Epa- 
niern ausgeliefert und am 27. Juli 1814 hingerichtet. Der Varteigängerfrieg dauerte in 
den Provinzen zwar nod fort; aber die Ausſchweifungen der Infurgentenbanden waren 
den Ereolen ebenso läftig wie den Spaniern. Die Neoglution würde nah und nad aus 
Mangel an Unterftügung von Seiten der mädtigften Volksclaſſe von ſelbſt aufgebört ba 
ben, wenn fie nicht Dur Die Öraufamfeiten des neuen Vicetönigs Golleja neue Nahrung 
erhalten hätte. Zwar ſuchte der Nachfolger desjelben, Admiral Upodaca, durch Güte den 
Aufruhr zu beibwidrigen, aber ſchon war es zu ſpät. Weder Die Unterwerfung mehrerer 
Injurgentenhäuptlinge, no Die Gefangennehbmung Nichola Bravo's, noch die Verjagung 
Vittoria's, nod die Eribiefung Des aus Europa zur VBerfehtung der Sache ber Freiheit 
gefommenen Xaver Mina (f.d.) vermodten Den Gang der Revolution aufzuhalten. 
Immer Eräftiger und bewußter entwidelte jih dad Streben nah Unabhängigkeit; aus den 
Brovinzialmiligen wurden PBrovinzialjunten, aus Diefen Provinzialregietungen und Eon 
greffe und 1826 war dad Wort Unabhängigkeit Die allgemeine Loſung. Die Hauptfüge 
ded Aufitandes um Diele Zeit war Guerrero, der ſich allein fortwährend aufrecht gegen bie 
Spanier, erhielt. Mit ihm vereinigte fh Iturbide (j, d.), um als Kaijer von M. eine 
kurze Molle zu ſpielen. Dod erit nad des Letztern Sturz volleudete der Congreß dad 
Merk der Conſtitution vom 16. Dec. 1823, welde am A. Oct. 1824 in Wirkjamteit 
trat. Zum erften Bräfidenten wurde vom Congreß der General Fernandez Vittoria er 
wählt und der Sclavenhandel von 13. Jan. 1825 an durch ein Gejeg abgeihafft. Am 


29. Dec. 1824 erflärte der Congreß feine Sigung für geihloffen. Von diefem Tage an 


erft Datirt eigentlich Dad Peftehen der Republif M., die zuerft von den Ver. Staaten unt 
am 1. Jan. 1825 von Großbritannien, bierauf von Portugal, Braftlien, den Niederlan 
den, Schweten, Dänemark und Preußen anerfannt wurde. Erſt jpäter trat Frankreich in 
Handeldverbindungen mit M. und ernannte Handeldcommiflarien. Auch der Papſt Leo All, 
erlich am 29. Juni 1825 ein Schreiben an den Präſtdenten Bittoria, worin er die fird« 
lihen Angelegenheiten des neuen Bundeoftaated unter feine Obhut nahm. Spanien wi: 
derfland den Vorftellungen Englands und dem Rathe Branfreihe, die Unabhängigkeit 
M.'s unter vortheilhaften Bedingungen anzuerfennen, Endlich verlor ed den legten 
PBunft, den es noch in dieſem Weiche beſaß, die Feſte San: Juan de Ulloa, Die am 
19. Nov. 1825 capituliren mußte. Alles jchien in Eintracht und Ruhe, als ein encyflis 
ſches Schreiben des Papſtes Leo, das die Mericaner ermahnte, ſich wieder dem Mutterlande 
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zu unterwerfen, unrubige Bewegungen veranlaßte. Die Partei der ariftofratiichen Inde— 
pendenten, die Ekcoſeſos, wünſchten einen Brinzen des Hauſes Spanien auf dem Xhrone 
von M. zu ſehen; an die Burtei Der demokratiſchen Andepententen, die Morfinoß,. ikloie 
fen fi die europäiichen Spanier und die Gentraliften oder Ariflofraten an, melde flatt 
der Demofratiiben Föderation eine ariftofratiiche Gentraltegierung vorzogen. Erftere ge— 
wannen unter dem Bicepräftdenten General Bravo rine Zeitlang Die Oberhand; allein im 
3. 1828 ſiegten Die Morfinos unter Den General Buerrero. Hierauf mußten Die einfluß— 
reihften der Altipanier Das Gebict Der Hepublif raumen. Die Wabtl des nenen PBräitten« 
ten am 1. Sept. fiel auf den verdienſtvollen Krieadminifter Pedrazza, der bei den Morki— 
nos für einen Ariftofraren galt. Grbittert griffen fle au den Waffen, und Santana 
(j. d.) trat an ihre Epige. Am 2. Dec. 1828 wurden die Varteien in der Hauprflatt 
bandgemein; am 4. Der. blieb der Sieg den PDortinos und der Vöbel plünderte drei 
Tage lang die Häufer der Escoſeſos und Spanier. Werrazza hatte ſich geflüchtet, legte Die 
Präfitentenflelle nieder und begab fi im Febr. 1829 nad Guropa. Die Wahl feines 
Nachfolgers fiel auf Guerrero; Buftamente wurde Vicepräfitent, General Santana Kriege- 
minifter, und Die Morfinos kamen in die Vermaltungäftelln. Der Congreß beftätigte 
am 1. Jan. 1829 Guerrero's Wahl und promulgirte am 20. März ein Geieg, das alle 
Spanier ohne Ausnahme und für immer verbannte, Gegen 22 000 Spanier follen das 
mals M. verlaffen und ibr Vermögen mitaenonimen haben. Inzwiſchen hatte Spanien 
eine Erpedition zur Miedereroberung M.'s in Havana audgerüftet und dem General Bar- 
rados den Oberbefehl über Die Truppen geneben. Die Erpetitiondtruppen, unaefähr 
34,000 M., landeten am 24.— 27. Juli bei Punta Des Zıret, vier Meilen von Tampico, 
und bemächtigten ft Dieter Stadt am 7. Aug., wurden aber von Sartana eingeihloflen, 
ſodaß Barratos fib genötbigt ſah am 11. Sept. 1829 zu capituliren, Waffen, Bahnen und 
Kriegsvorräthe auszuliefern, Tampico zu räumen und fih nah Havana wieder einzuiciffen. 
Kaum zwei Monate ipäter brach gegen den unwiſſenden und als Meftize verhaßten PBräft: 
denten Guerrero eine Verſchwörung and, an Deren Epige der Bicepräfldent Buflamente 
fand. Guerrero danfıe ab und am 1. Jan. 1830 wurde nun Buftamente zum Präſiden— 
ten gemäblt. Zwar verſuchte Guerrero im Juli 1830 ſich wieder an Die Spitze der Re— 
publik zu ftellen; allein mehrmals geiclagen und zufegt durch Verrath gefangen, wurde 
er nach friegegerichtlichem Urtbeile am 17. Febr. 1831 zu Daraca erfhoffen. Buſtamente 
fellte Die Ordnung wieder ber; allein audı er beleitiate tie Patrioten durch ariftofrariiches 
Regiment und bauptiäcdlich Dur Aufhebung des Decretd, welches die Spanier verbannte, 
Daber ſtellte ib im Jan. 1832 Santana an die Epige einer Iufurrection und proclamirte 
Vedrazza al den rechtmäßigen Bräfidenten, für den ſich auch Lie Mehrheit der Staaten er: 
flärte. Nach mehreren Gefechten entidied Santana's Siea über Buſtamente bei Puebla 
am 1. und 2. Oct. 1832 ten Kampf. Buſtamente ſchloß mit Pedrazza und Santana 
eine Uebereinfunft, nad welcher Pedrazza bis zum 1. Aprit 1833 Jräfident bleiben und 
für ale Ereigniſſe ſeit 1828 eine allzemeine Anmeftie eintreten follte. Am 2. Jan. 1833 
rüdte Santana’8 Heer in M. ein, und Vedrazza berog den Nationalpalaf. Im März 
1833 wurte nun Santana zum Präſidenten und der Art Valentin Gomez Fariae zum 
Birrpräfidenten gewählt. Die liberale Partei ſchien nad vierjährigem Kampfe obgeflegt 
u baben; allein Die Geiftlichfeit und die wenigen in M. trog der beiten Verbannungs— 
drerete noch anfälfigen Spanier ſetzten Alled in Bewegung, um Die durch den Eongreß be— 
ſchloſſene Reform des neiftliben und Miliärftondes rücyängia zu machen, Die befonders in 
der Einziehung der geiftlidien Güter und Beichränfung des Die Binfünfte des Staats ver— 
ichrenden Militärbudgets beftehen ſollte. Santana ericien dabei in einem zweidentigen 
Lichte; er begimftigte im @ebeimen die Antprüde des Klerus und des Militäre. Auf 
Anregung ded General Bravo und des aus der Verbannung zurückgekehrten Biſchofs von 
Pnebla entftanten in mehreren Provinzen zu Anfange des 3. 1834 neue aufrübrrriiche 
Bewegungen ; doch General Bravo wurde vom General Vinoria gejclagen. Santana 
trat im Mai wieder an die Spige der Megierung ; reichte aber ſchon am 2, Febr. 1835 
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dem verfammelten Gongrefle feine Neflgnation ein, worauf der General Don Michuel Ba- 
ragan zu feinem Nachfolger erwählt wurde. Die Umtriebe der Geiftlichkeit, welde die In- 
dianer und die niedern Glaffen fanatifirte, erzeugte bald eine neue Militärrevolution, an 
deren Spitze fih Santana jielite, der plöglich die Maske abnehmend, nun auf einmal aus 
einem Föderaliſten zum entſchiedenen Gentraliften geworden war. Er löste vor Allem den 
Congreß auf, rief einen neuen zuſammen und erflidte durch blutige Maßregeln jeden Wi- 
derftand. Nachdem er jo einen Gegenaufftand unterbrüdt, erließ er dad Edict vom 23. Oct. 
1835, welches die Unabbängigfeit der einzelnen Staaten aufhob und überhaupt die ganze 
Republif aus einer füderativen zu einer centraliftiihen machte. Dieſe Ereigniffe beichleus 
nigten den Aufftand und den Abfall von Teras (1. d.), dad am 2. März 1836 fich für 
unabhängig erklärte, nachdem Santana von den Teranern in einem Treffen geichlagen und 
gefangen worden war. Gegen Ende des J. 1836 erfolgte nad langen Unterhandlungen 
die Anerkennung der Republik M. auch von Seiten Spaniend. Durch die Gefangenſchaft 
Santana's ging die Präfidentihaft an Buftamente über, der die Politik jeined Vorgängers 
fortjegte. Um diefe Zeit begannen in Bolge der Beeinträchtigung, welde franz. Bürger in 
ihren Rechten in M. erfuhren, die Zwiftigkeiten mit Branfreih, die am Ende zum Krieg 
mit Diefem Staat führten, der mit der Beihießung und Gapitulation des Forts von Sans 
Juan de Ulloa am 27. Nov. 1838 und der Ginnahme von Vera = Gruz durch die Franzo— 
fen am 5. Dec. 1838 endigte und zulegt zum Abſchluß eines Friedens am 9. März 1839 
führte, in welhem M. Genugtbuung und eine Entihädigung von 600,000 Dollars an 
Sranfreich leiften mußte. Santana war während befjen aus der Gefangenjchaft zurückge— 
fehrt, und in Folge davon begannen gleich noch dem Friedenéſchluſſe von Neuem wieder die 
innern Kämpfe zwiſchen Gontraliften und Föderaliſten, welde Xegtern in dem Kriege mit 
Franfreich durch Die Gewalt der Umſtände fur eine Furze Zeit Die Oberhand erhalten hat— 
ten, jetoh jdon im Sept. 1841 wieter völlig den Graenbeftrebungen Santana’8 erlagen, 
der ganz als Dietator ſchaltete und nadı Buſtamente's Abgange die Prüftdentenftelle übers 
nahm. Dieſer Kampf zwiſchen beiden Parteirn hatte die Üüblöſung und die Unabhängig- 
feitserflärung von Yucatan, wo die Fsderaliſten die Oberhand bebielten, zur Folge. Von 
nun an bis zum Sabre 1845 herrſchte Santana jo qut wie unbeſchränkt, mit Dem nur zu 
ſichtlichen Beſtreben, förmlich ſich zum Dierator zu machen, und mit einer Anmaßung gegen 
tie andwärtiaen Mächte, Die zu einer Menge Differenzen mit den Ver. Staaten, England 
und Frankreich führte, Dabei wuchs Die innere Zerrüttung immer mehr, fodaß es San- 
tana, troß Fri ver Willfürberrichaft, nichts weniger als möglich war, jeine Herrichaft zu con» 
ſolidiren. So lag es denn ganz in der Natur Der Dinge, Daß durch feine willkürliche Vers 
änderung der Verfaffung im Dec. 1842 und feine übrigen Gewaltmaßregeln die Oppofi- 
tion gegen ihn fo zunahm, daß fie ihn im Anfange des 3. 1845 völlig zu flürgen und 
aus dem Yande zu verbannen vermochte. Gr floh mach Havana, und Herrera wurde an 
feiner Stelle Präſident. Der Berluft von Terad war von den Mericanern nicht verfchmerzt 
worden. Am 24. April 1848 begann daher der Krieg mit den Ber. Staaten von Neuem, 
wurde aber von Seiten der Mericaner jo ſchlecht geführt, daß die Amerikaner am 15. Sept. 
1847 die Hauptftadt Merico einnabmen und M. ſich zum Frieden unter ſehr nachtheiligen 
Bedingungen verftehen mußte. Derſelbe Fam am 2. Febr. 1848 in der Stadt Guabdelupes 
Hidalao zu Stande und wurde am 19. Mai von der Kammer der Abgeordneten des meri— 
caniſchen Gongrefles ratificirt. Dieſem Vertrag zufolge trat M. an die Ber. Staaten von 
Nordamerifa Teras bid zum Fluſſe Rio Grande del Norte und Neu:Galifornien ab; fein 
Gebiet umfant jegt nur nodb 30,000 DOM. 

Merico, die Hauptitadt der Nepublif gleiches Namens, der Sig der Regierung, 
des Congreſſes und eined Erzbiſchofs, Die prächtigſte Stadt Amerifa’s, bildet mit ihrem 
Gebiete, gleich Waſhington in den Ver. Staaten, einen eigenen Diſtriet und wurde in der 
eriten Hälfte des 14. Jahrh. von den Aztefen gegründet und Tenodtitlan genannt. Sie 
liegt in einer Höhe von 7100 Fuß an zwei Seen, Die einen Umfang von ungefähr 30 
Stunten haben und auf denen ſich ſchwimmende Gärten (Chinampas) befinden, In dem 
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Thale, worin ſich die Stadt befindet, herricht ein ewiger Frühling, da es rings von hohen, 
mit Schnee, bedeckten Bulfanen umgeben if. M. bildet ein Viereck, hat ſchnurgerade Stra— 
Ben, faſt durchgehends niedrige Häuſer, ta fie häufig von Erdbeben und Ueberſchwemmun— 
gen heimgeſucht wird, feine Thore und Wälle und gegen 170,000 @inw. Geſundes 
Waſſer wird der Stadt dur zwei MWafferleitungen zugeführt. In M. befindet ſich eine 
Univerfität, eine Afademie der ſchönen Künfte, eine Bergwerkoſchule, ein botaniicher Gars 
ten und andere Anftalten, die aber gegenwärtig im höchſten Verfalle find. Unter den vie— 
len Kirden, die ſämmtlich mit Schmud aller Art, befonderd von edlen Metallen überladen 
find, zeichnet fi die auf den Ruinen eines alten Tempeld gebaute große Domkirche aus, 
Unter der ſpan. Regierung war M. der Mittelpunft eines bedeutenden innern Handels und 
der Sig einer Bildung, durd die fle fi im ganzen ſpan. Amerifa auszeichnete; feit der 
Unathängigfeitserflärung ift fle aber in Folge der fortwährenten innern Kriege in beiter 
Hinfiht jehr zurüdgefommen und jegt findet man daſelbſt nur noch Ueberreſte des alten 
Reichthums und der alten Givilifation und Bildung. Die alte Geſchichte Mes haben An— 
tonio de Solis (f. d.) und Ant. Herrera (f. d.) beichrieben. Val. ferner „Antiqui- 
ties of M.“, gemeffen und beichrieben von Dupair und erklärt von Aglio (4 Bde., Lond. 
1829 folg. Fol.), Humboldt's verſchiedene Werke, beionders feine „Essai politique sur 
le royaume de la Nouvelle Espagne*‘ (2. Aufl., 4. Bd., Bar. 1827), und von neuern 
Werfen, die von Mühlenpfordt, Stephens, Löwenſtern, von Koppe, Ratrobe, Ward, Mora, 
Dumartray und Roubaud, Montgomerp, Chevalier, Thompſon, Haefken, Beltrami, Nebel, 
Gatherwood und Duflot de Mofras,. 

Mericanifcher Meerbnfen wird der Theil des Atlantifhen Oceans genannt, 
der im Süten ber Vereinigten Staaten von Nordamerifa liegt. Er wird im Norden von 
den jüdlihen Provinzen dieſer Republif, im Weften und Süden von Merico, im Dften 
aber von den Halbinieln Florida und Mucatan eingefhloffen, zwiichen deren äußerſten 
Spigen er in einer Breite von mehr ald 100 Meilen dem Ocean offen ftebt. Bor feine 
&ingange liegt die Infel Euba (f. d.); dod im Meerbufen felbft finden fih nur wenige 
fleine Inieln, Gr bat keine bedeutende Tiefe und jeine feichten Ufer befteben ſämmtlich 
aus angeſchwemmtem Land und bieten nur wenige unbedeutende Häfen. Außer den Eleis 
nern Flüſſen des mexican. Plateaus und des nordamerifan. Tieflandes münden nur zwei 
größere Flüſſe in denjelben, der Mirftifippi und der Rio del Norte. 

Meeyendorff, Georg, Freiherr vön, aus einer altadeligen liefländifchen Bamilie, 
ift beſonders befannt durch feine Reiſe von Orenburg nad Bokhara, Die er im I. 1820 
ausführte. Gr nahm dabei jeinen Weg mitten durch jene öde, unwirthlide und vor ibm 
nur jelten von einem @uropäer betretene Steppe, die ſich weftwärts vom Aralſee bis zu 
den lifern des Kaspijchen Meered hin ansbreitet. Seine Begleiter auf diejer Meile waren 
die Naturforiber E. Everdmann und Pander; alle drei um Rußland jo hochverdiente Ge— 
lehrte haben ihre wiſſenſchaftlichen Forſchungen und Entdeckungen in jenem Steppenlante, 
wo fie eine große Strede entlang (von Kungrad bis Khiwa) dem Laufe des Amiu Darja 
folgten, der Mitwelt durch gelehrte Schriften mitgetheilt. Vgl. „Voyage d’Orenbourg ä 
Boukhara fait en 1820 etc.; redig& par le Baron George de M. et revu par A. Jaubert“ 
(Bar. 1826 ; deutſch von Scheidler, Jena 1826) und E. Eversmann's „Reiſe von Oren— 
burg nad Buchara ꝛc.“ (Berl. 1823). — Sein jüngerer Bruder, Aler., Freiherr von 
M., feit 1839 ruff. wirfliher Staatsrath und gegenmwärtiger Handelöpräfident in Moskau, 
bereiöte früher vielfah KBranfreib, Italien, Deutichlant und das Innere Rußlands, und ift 
Befiger des ſchönen liefländiſchen Guts Roop, dad an der großen Heerftraße von Taurog= 
gen nad PVeteröburg liegt. Durdy feine Bemühungen, den Handel und Gewerbfleiß Ruß— 
lands zu heben, Hat er ſich große Berdienfte um jein Vaterland erworben. Er war ed 
auch, der bie erfte Anregung zu den großen ruff. Babrifihulen gab, deren jegt allein ſchon 
in Modfau mehr als 20 bertehen, und der überhaupt auf alle Weife für die Ausbildung 
des Volks, deflen gefunden Sinn und Bildungsfähigfeit er wohl zu ſchätzen weiß, Bedacht 
nimmt, In neuerer Zeit hat er fich durd die Anfertigung einer mit Baul Sinowjew ges 


* 
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meinfam unternommenen inbuftriellen Karte des ruſſ. Reiche, welche 1842 zu PBeteräbung 
in ruſſ. Sprade, und 1844 zu Berlin aud in einer deutſchen Ueberjegung erſchien, bes 
fannt gemacht, deren Verdienſte auch von deutichen Gelehrten ebrenvolle Anerkennung ges 
funten bat. 


Meder, Joh. Heinr. ein verbienjtvoller Alterthumsforſcher und Kenner der Kunft, 
Goethe's vertrauter Breund, geb. zu Stäffa am Züricherſee am 16. März 1759, widmete 
fih der Malerei und hielt fi 1784—88 zu feiner weitern Ausbildung in Italien auf, 
Hier ſchloß er den Freundſchaftsbund mit Goethe, dem ſich bald auch Tiſchbein anſchloß. 
In Neapel, wo ſich Damals die Herzogin Amalie von Sadien « Weimar aufhielt, lernte er 
Herder und andere Weimaraner fennen. Nach feiner Rückkehr lebte er in der Schweiz, 
bis ihn Goethe 1792 nah Weimar zog, wo er an der neueingerichteten Beichenafademie 
eine Brofeffur erhielt. Im 3. 1795 reidte er wieder nad Italien, kehrte aber bei dem 
Einmarſch der Franzoſen 1797 nad der Schweiz zurüd, wo er mit Goethe zufammentraf, 
mit dem er Damals den Plan zu den „Propyläen * entwarf. Hierauf ging er wieder nad 
Weimar und vermählte fich hier mit Amalie, der Tochter ded Kanzler von Koppenfelb. 
Nachdem ihm in ben Kriegdunruben im I. 1806 feine Mappe, in weldyer er feine votzüg— 
lichſten Studien bewahrt harte, entwendet worden war, gab er feinen Studien eine ganz 
andere Richtung und beichäftigte ſich ununterbrochen mit der Geſchichte der alten Kunfl. 
Im 3. 1807 wurde er Director der Zeihenafademie in Weimar, der er bis zu feinem 
Tode am 14. Det. 1832 vorftand. Im feinem Teſtamente beftimmte er 33,000 Ihr, 
für eine Armenftiftung in Weimar, die zu feinem und jeiner am 21. April 1825 verftor- 
benen Gattin Gedächtniß den Namen Meyer- AUmalienftiftung erhielt. Mit Fernow ver» 
band er fich zur Herausgabe von Winfelmann’s „Werfen“, die er nah deſſen Tode mit 
Joh. Schulze (8 Bde., Dresd. 1808-17) herausgab. Mefultate eigener Forſchung ent» 
bält jeine „Geſchichte der bildenden Künſte bei den Griechen”, fortgefegt von Miemer 
(3 Bde., Dredd. 1824— 36). Auch rin großer Theil der kritiſchen VBeurtheilungen in 
den „Propyläen“, „Horen“ und in Boethe’8 Journal „Kunft und Alterthum“ rühren 
von ibm ber. 


Meyer, Briedrih Johann Yorenz, geb. zu Hamburg 1760, Doctor ber Rechte, 
Präfes des Domcapiteld zu Hamburg, hat fih um feine Vaterftadt bei Gelegenheit diplo⸗ 
matifher Sendungen und als Mitglied der Hamburger patriotiſchen Gefellihaft zur Be 
förderung der Künfle und Wiſſenſchaften verdient gemacht. Auch als Schrififteller if er 
aufgetreten in Bezug auf Länder- und Völferfunde. „Fragmente aus Parid im 4. Jahre 
der Republik,“ (2 Bde., Hamburg, 1797 und 2. Aufl. 1798); „Skizze zu einem Ge— 
mälde von Hamburg,‘ 6 Hefte, Ebend., 1800—1804); ‚‚Darftellungen aus Nord 
Deutichland‘‘ (Ebend., 1816); ‚‚Brieffragm. vom Taunus, Rhein, Nedar und Main“ 
(Ebend., 1822). Er ftarb am 21. Oct. 1844. 


Mener, Joh. Friedr. von, geb. den 12. Septbr. 1772 zu Frankfurt a. M. 
einer der geift» und gemüthreichiten myſtiſch-religiöſen Schriftfieller, war der Sohn eine® 
Großhändlers, wurde in in feiner Varerftadt erzogen, und befuchte nachher die Univer⸗ 
ftäten Göttingen und Leipzig. Er arbeitete anfänglih am Reichskammergericht zu Web 
far, und wurde 1795 fürftlich-falm-Eyrburgifcher Kammerdirector. Im J. 1802 ging er nad) 
Frankfurt zurüd, wurde 1807 Rath und Beiflger des Staatögerichtes, 1816 Senator, 
1821 Syndieus und Appellationsrath und 1837 Gerichtsſchultheiß. Er war wiederholt 
Präffdent des Gefeggebenden Körperd und befleidete 1825, 1839 und 1843 die 
Würde eines erften Bürgermeiftere. Als Iheilnehmer und Präftdent der Frankfurter Bir 
belgeſellſchaft wirkte er eifrig mit zur Beförderung des chriſtlichen Offenbarungsglaubene. 
Zu gleihem Zwede hat er aud eine Menge religiöfer Schriften herausgegeben. Et 
farb am 28. Jan. 1849. Wir nennen bejonders ein epiſches Gedicht: „Tobias“; 
„Hades, ein Beitrag zur Geifterfunde” (Frankf., 1810); „Bibeldeutungen‘ (Ebend. 
1812); „die Bibel in berichtigter Ueberfegung mit kurzen Anmerkungen‘ (3 DH. 
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Hamb., 1812 und 2. Aufl. 1822); ‚Blätter für höhere Wahrheit“ (6 Samml. Frank—⸗ 
furt, 1820— 1826); ‚Wahrnehmungen einer Seherin“ (@bend., 1827) u. f. w. 

Meyer, Ioh. Dav., Doctor der Rechte und Advocat am Gerichtshofe erfter In— 
flanz zu Amfterdbam, berühmter niederländiicher Rechtögelehrter, war zu Arnheim in Gel« 
dern am 15. Sept. 1780 geboren, ftudirte zu Amfterdam und Leyden Die Rechte, praftis 
eirte Anfangs in Amſterdam als Advocat, Glück und Talent verfchafften ihm ſchnell einen 
weitverbreiteten Auf, und befleideie jeit 1811 wichtige Stellen. Er wurde von Napoleon 
zum Ritter der Ehrenlegion ernannt, 1813 Mitylied der damals errichteten proviſoriſchen 
Regierung, und jpäter wegen feiner audgezeichneten Kenntniffe Präfident der zweiten Glaffe 
des niederländifchen Inſtituts. Im der Iehten Zeit führte er die Sache des Erxkönigs Lud— 
wig Napoleon gegen den König der Miederlande, und jtarb am 9. December 1834 zu 
Amfterdam. Unter feinen Schriften find neben vielen gelehrten Abhandlungen in den 
Denfichriften des Inſtitus fein „Esprit, origine et progres des institut. judieiaires etc.‘ 
(Haag, 1823, 6 Bde.) beionders erwähnenswerth. 

Meyer, Georg Theodor, Doctor der Rechte und Adbocat zu Lüneburg, ward 1797 
zu Lüneburg geboren, bajelbft erzogen und widmete fi in den Jahren 1815—18 auf 
der Univerfität Göttingen dem Studium der Rechte. Nach feiner Doctorpromotion ließ 
er fich im feiner Vaterftadt als Anwalt nieder. Im J. 1831 von jeinen Mitbürgern zum 
Deputirten gewählt, ſchloß er ſich der liberalen Partei an und ward befonders bei der Aus- 
arbeitung der neuen Verfaſſung thätig ; auch-wurde er zum Mitglied der Commiſſton, die 
zur Berathung des neuen Berfaffungdentwurfß niedergejegt war, erwählt. Feſthalten am 
Beftehenden, foweit dies nicht völlig verwerflich war, machte den Grundzug feiner Borichläge 
aus, das aber zuweilen in eine blinde Anhänglichfeit am Alten und in eine gänzliche und 
grundloje Abneigung gegen alles Neue audartete, wie 3. B. bei der Frage über die Er— 
rihtung einer Eijenbahn von Hamburg nad Hanover, der er fh entichieden entgegen er= 
Ffärte. Wohlthätiger war feine Wirffamfeit für die Verbefferung des Juſtizweſens, wäh- 
rend der Berathung des Griminalgeiegbuhd. Auch war er einer derjenigen, welche den 
Verhandlungen der Kammer Oeffentlichkeit errangen. Nach der Thronbefteigung Ernft 
Auguft’s war M. ein entichiedener Verfechter des Gruntgefeged. Er wurde zu der Stän— 
deverfanmlung von 1838 von Lüneburg zum Bertreter gewählt und nahm die Wahl an, 
um gegen die Umſtoßung der Berfaflung zu wirken, verließ aber die Kammer mit Honftedt, 
Freudentheil und Ehriftiani, als fie die Competenz anſprach. Dadurch zog er ſich dad 
befondere Mißfallen des Königs zu, der im Sommer 1838 zu Lüneburg dasielbe laut 
ausſprach, obgleich mehrere ſehr hochgeſtellte Männer M.'s BVertheidigung übernahmen. 
Im J. 1839 erfchien M. noch einmal für kurze Zeit als Deputirter, nahm an der Be— 
ſchwerdeſchrift der zweiten Kammer beim Bundestage Theil und reſignirte dann. Als bald 
darauf eine Minoritätswahl in Lüneburg vorkam, verſprach M. Demjenigen eine Prämie 
von 1000 Thlr., der dieſe Wahl nach den vom Cabinete als gültig anerkannten Geſetzen 
zu rechtfertigen vermöchte; die Spruchfacultäten von Jena, Heidelberg und Tübingen ſollten 
die Entſcheidung übernehmen; aber die Rechtfertigung iſt nicht erſchienen. Im März 
1839 wählten ihn ſeine Mitbürger zum Senator, das Miniſterium des Innern beftätigte 
feine Wahl, doch das Gabinet war Damit jo unzufrieden, daß es für die Zukunft ähnliche 
Beſtätigungen zu feiner Gompetenz zog. Als Dr. zufällin zu der Zeit in Kanover gegen» 
wärtig war, wo dafelbft wegen Rumann's Suspendirung große Aufregung berricte, hielt 
das Gabinet feine Anweſenheit für io gefährlich, daß es ihm befahl, noch vor Mitternadht 
abzureiien. Die Gründe eines jolben Miftrauens find bei einem Manne wie M., der zu 
den bejonnenften und ruhigften Anhängern des Grundgefeges gehört, Schwer zn begreifen. 

Mieyer von Knonau, Ludwig, Enkel des gleichnamigen von Klopſtock und 
Wieland geibägten Babeldichters, wurde am 12. Sept. 1769 in Zürich geböoren. Dur 
das Leſen ernfter Schriften, namentlich der beſſern neuern Geſchichtſareiber, Dichter und 
Reifebejchreiber, gebildet, mit der claſſiſchen Literatur und der der Italiener und Engländer 
vertraut, trat er, nachdem er in Halle ſtudirt umd einige Jahre auf Reifen geweien war, in 
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die Kanzleigeihäfte feines Vaterlandes ein und verband einige Jahre fpäter mit diefen die 
richterliche Laufbahn. Als die franzöftiche Revolution auch auf die Schweiz zu wirfen bes 
gann, hielt er fi zu Denen, die gerechten Volkswünſchen entaegenfommen wollten, um da— 
durch Frankreichs ſelbſtſüchtige Einmiſchung zu beieitigen und der Schweiz Lie Nationalität 
zu fihern. Je mehr er jah, wie erfolglos dieſes Streben fei, defto mehr bemühte er ſich, 
von öffentlichen Aemtern fern zu bleiben. Dob mußte er im I. 1799 die Wahl des 
Gantond als Gantondrichter annehmen, lehnte aber mehrere andere höhere Nufe ab, wie 
1802 den in die helvetiſche Conſulta und 1803 in die von Bonaparte aufgeftellte Com— 
milfton zur Einführung der Mediation. Im I. 1803 ward er in dad Obergericht nnd 
1805 in den kleinen Rath gewählt, übernahm ſpäter dad Profefforat des Rechts und 
Staatsrechts, und ald man im folgenten Jahre jeine doppelte Anftellung angriff, behielt er 
daB Iegtere unentgeltlich noch 5 Jahre lang bei. Während diefer Zeit wurden ihm mebrere 
Sendungen und Unterhandlungen übertragen. Die fortdauernden Anftrengungen zogen 
ihm 1811 eine Abnahme feiner Schfraft zu. Er entlagte, um das Uebel nice Schlimmer 
zu machen, dem Gebrauch aller Augengläjer und dem Leſen und Schreiben mit jeltener uns 
vermeidlicher Ausnahme, wodurd er gewann, daß fein Geficht nur wenig ſchwächer wurde, 
Im 3. 1829 wurde er in den Staatsrath gewählt und beſuchte im folgenden Jahre an 
der Spige der zürcheriſchen Geſandſchaft die Tagſatzung, Die zu Bern und dann zu Luzern 
faft fünf Monate dauerte, Als 1832 die Trage, od die Verfaffung Die Bildung politis 
ſcher Vereine geftatte, acht Mitglieder des Regierungsrathrd zum Austritt bewog, blieb M. 
bei der Mehrheit zurück und freute fih, day die neue VBerfaffung endlib Das annahm, 
worauf er immer in Wort und Schrift hingearbeitet hatte. Viele Mitglieder trugen ibm 
jet eine der erledigten Bürgermeiſterſtellen an; er ſchlug fle aber aus, ob er gleich dieſes 
Amt mehrmald jeitdem vertreten bat. Im 3. 1839, wo die beftchente VBerfaflung ge: 
flürzt wurde, zog er ſich gänzlich von öffentliben Stellungen zurüd und farb am 21. Sep: 
tember 1841. Als Schriftiteller war er vielfach thätig, wie feine Aufiage und Abhand— 
lungen in ter „Iſis,“ in den „Zürcheriſchen Beiträgen‘ und andern Zeitichriften, beſonders 
aber feine Urtikel in Ver „Ullgemeinen Encyklopätdie“ von Erſch und Gruber, Die Schrift 
„Beiftesreligion und Sinnenglaube im 19. Jahrh. mit einem Anbange über Die Vereini— 
gung der chriſtlichen Bekenntniſſe“ (Zürich 1824) und vorzüglich fein „Handbuch der Ge— 
ſchichte der ſchweizeriſchen Eidgenoſſenſchaft“ (2 Bde., Zürich 1826 —29) beweiien. — 
Sein Sohn Gerold M. wurde am 2. März 1804 geboren, entwickelte frühzeitig einen 
ernften Sinn, der von feinem Vater forgfältig gebildet wurde. Schon ald Jüngling von 
19 Jahren schrieb er bei feinem Abgang zur Universität einen „Abrig der Erdbeſchreibung 
und Staatdfunde der Schweiz” (Zürih 1824, N. U. Abth. 1. 1831), ein Buch, das die 
Aufmerkſamkeit auf ihn lenfte, jehr verbreitet und in Schulen acbraudt wurde. Er 
ftudirte von 1824 — 1826 in Berlin befonders Gameralia und Geſchichte, madıte während 
der Ferien und nad vollendeten Studien mebrere Meilen durch Deutſchland, Polen, Dä— 
nemarf, Holland, Branfreih und Italien, ſuchte überall jih mit den Inftitutionen der vers 
fhiedenen Länder und den bedeutentften Männern daſelbſt befannt zu machen und fehrte 
1827 nach feiner Vaterftadt zurück. Hier arbeitete er einige Jabre im Finanzfache und 
wurde jpäter zum Stautdardivar des Gantond Zürich ernannt. Im J. 1832 gab er 
„Die Heldinnen des Schweizerlandes,’ zwölf Schilderungen tbeild merfwindiger Charak— 
tere, theild höherer Beftrebungen ausgezeichneter Frauen heraus; jeine größte ſchriftſtelle— 
riſche Arbeit iſt aber die „Hiſtoriſch-geographiſch-ſtatiſtiſchen Gemälde der Schweiz, * wozu 
er den Plan entwarf und zwei, Die Gantone Züri und Schwyz, Telbjt bearbeitete. Sein 
neuejtsö Vak „Die Erdfunde der ſchweizeriſchen Eidgenoſſenſchaft“ (2 Bre,, Zür. 1837 — 
39) it ebenfalls mit deutſchem Fleiße geichrieben, und behandelt ein viel bearbeiteted 
Thema auf eigentbümliche Weile. 

Menperbeer, ſ. Beer, Meyer. 

Meyern, Wilh. Bricdr., der Verf. des Romand „Dya-na-Sore,“ wurde 1762 
in oder bei Ansbach geboren und erhielt eine eigenchümliche Erziehung bei einem Land— 
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geiftlichen, wo er außer vielem Anbern jeine innige Liebe zurNatur, aber auch manche fpäter 
bervortretende @igenheit in ih aufnahm. Später fludirte er in Altdorf Die Rechte, zog 
aber auch Mathematik, Geihichte, Sprachen und Naturfunde mit in feinen Kreis. Eine 
gewaltige Reifeluft führte iyn Daun nad England, wo er vergebens Serdienfte zu nehmen 
wünſchte. Kurze Zeit diente er darauf als öfterreihiicher Artillerielieutenant und unter« 
nahm dann mit zwei jungen Adeligen eine Reife dur Italien, Griechenland und Klein— 
aften ; jpäter Durcdhreiste er große Theile von Europa. Auf feinen Reiſen verband er in 
jeltener Weije dad Studium der Natur mit Erfenntnig der Menihen und Staaten. Um 
1807 bielt er fih lange mit der öfterreichiichen Geſandtſchaft in Sicilien auf und entwarf 
bier großartige Golonifationspläne, die aber nicht verwirflicdt wurden. Im Jahre 1809 
trat er wieder als Hauptmann in die öfterreichiiche Artillerie, war bei Organifirung der 
Landeöbewaffnung thätig und arbeitete eine große Anzahl der wichtigften Vorſchläge aus, 
deren Werth aber meift zu ſpät erfannt wurde. Gr wurde 1813 zum Oeneralftab veriegt 
und leitete 1815 in Paris die Rückgabe der italieniihen Kunftwerfe. Nachher lebte er 
bei den öfterreichifchen Geſandtſchaften in Rom und Madrid, wurde dann der Militärcoms 
milfton bei dem Buntedtage in Frankfurt a. M. beigegeben und ftarb daſelbſt am 13. Mai 
1829. M. war durch Geift und Kenntniſſe im jeltenem Grade zum Staatämann befähigt, 
aber die Abgeſchloſſenheit jeined edeln, im höchſten Grade anjpruchelofen Charakters und 
die Unfähigkeit, auf Ueuperlichfeiten des Lebens einen Werth zu legen, verhinderten ihn, 
eine entipredhende Xebenäftellung einzunehmen. Als Schriftfteller trat er anonym zuerft 
auf mit dem geiftvollen, aber in wunderlide Born gehüllten politiihen Moman „Dyasna= 
Spore oder die Wanderer“ (5 Bode, Wien 1787 — 91 ; 3. Aufl., 1840— 41), der jeiner 
Zeit einen ſeltenen Beifall fand. Don feinen übrigen zahlreichen Arbeiten, die er jelbft zu 
gering achtete, Icheint DVieled verloren gegangen zu Nein; das Erhaltene gab E. von Feuch— 
teröleben heraus unter dem Titel „M.'s Hinterlaffene Eleine Sciriften* (3 Bde., Wien 
1842). 

Mezerayn, Brangoid Eudes de, geb. 1610 zu Ry bei Argentan in der Nors 
mantdie, ftarb 1683, nannte ſich DM. von einem bei Ay gelegenem Dorfe, ald er nach Paris 
fam. Anfangs widmete er fih der Dichtkunſt, aab fe aber bald auf und wendete fih zum 
Studium der Geſchichte und Politik; nachher erhielt cr das Amt eines Richtoffiziers (Officier 
Pointeur) bei der Urtillerie. Diejer Stellung übertrüffig begab er fih nah Paris, wo er 
am Gollegium St. Barbe Satiren auf Zeitereigniffe fhrieb und Geſchichte ſtudirte. Durch 
eine Unterftügung Richelieu's aufgemuntert, gab er 1643 den erſten Theil feiner Geſchichte 
von Frankreich heraus und erbielt dafür den Titel eines Hiftoriograpben von Franfreich mit 
einer Benfion von 4000 Livres. Aber er jchrieb bald zu freimüthig und Golbert entzog 
ibm daher erft einen Theil, dann die ganze Benfton. Dafür ftellte er auch nun jeine Ars 
beiten für den Hof ganz ein. Der zweite Theil der Geſchichte Frankreichs erfihien 1646, 
Der dritte 1651. Gin Auszug aus derfelben erſchien 1668. Sie erhicht trog unzähliger 
Irrthümer großen Beifall; denn ſie zeichnet fih durch großartige Daritellung und oft durch 
tiefe Blicke in das Innere der Berhältnifie aus, doch findet ſich au in ihr viele Nachläſſig— 
feit, oft fogar Gemeinheit ded Auddrudds. Unter dem Namen Sandricourt bat er 
zwanzig Pamphlets gegen Mazarin verfaßt, in weldden wahrbait wigige Einfälle mit 
Semeinheiten und ſcheelen Poſſen vermijcht find. Sein „Trait de lorigine des 
Frangais'‘ und eine „Gejhichte der Maria von Medici und Ludwig's XII. * verdienen noch 
Erwähnung. 

Mezieres, franz. Feſtung zweiten Ranges und Hauptſtadt des Departements der 
Ardennen, auf einer Einbiegung der Maas, mit einer Eitadelle auf der Oſtſeite der Stadt 
und von dem gegenüberliegenden Charleville, einer Stadt von 8500 Einw., nur durch 
den Fluß getrennt, galt im Mittelalter für einen der fefteften Plätze Frankreichs. Noch 
gegenwärtig beberriht M. die Maas. Sie hat gegen 4400 Einw., eine Militärfchule, 
Aderbaugejellichaft und mehrere Leinwand» und Gewehrfabrifen. Durch den Mitter 
Bayard (ſ. d.) wurde die Stadt auf das tapferfle gegen Kaiſer Karl V. verteidigt. 
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Mezza voce, abgekürzt m. v., d. h. mit halber Stimme, ift bei dem Geſange bie 
Andeutung eined gedämpften Vortrags. 

Mezzofanti, Giuſeppe, römiſcher Cardinalprieſter, einer der berühmteſten und 
bekannteſten Gelehrten Italiens, iſt am 19. Sept. 1771 zu Bologna geboren und erzogen, 
war früher Bibliothekar zu Bologna; kam 1833 an die vaticaniſche Bibliothek als erſter 
Cuſtos und wurde 1838 zum Cardinalprieſter erhoben. Er ſpricht über 30 lebende 
Sprachen und wird von den Italienern beſonders deshalb als ein Wunder betrachtet ; doch 
ift er freilih Fein gründlicher Sprachkenner. Die kaiſerlich rufftihe Afademie und die 
deutſche Geſellſchaft im Leipzig ernannten ihn wegen feiner ausgezeichneten Kenntniß der 
deutſchen und ruſſtſchen Sprace zum Ebrenmitgliede, 

Mezzotinto nennt man in der Malerei die Mittelfarben, d. i. Diejenigen , welde 
aus dem Uebergange zweier Farben in einander entſtehen und die man auch zumeilen halbe 
oder gebrochene Karben nennt, im Gegenjage zu denen, aus welden fie gemifcht find; 
auch heigen fie überhaupt Tinten, In der Kupferftehfunft ift Mezzotinto Manier 
gleihbedeutend mit der fogenannten Schwarzfunft. (S. Kupferftebfunft.). 

Miafo, die heilige Stadt der Japaner, die Reſtdenz des Dairi oder geiftlichen 
Oberhaupted, auf der Iniel Nipon, hat lange, gerade, aber ſehr enge Strafen, viele ſchöne 
und großartige Gebäude, namentlich zahlreiche Paläfte des meltliden Oberhauptes und der 
Palallenfürften und ift der Hauptilg der Gelehriamfeit, Künfte und Gewerbe in Japan, 
Daſelbſt werden auch alle japantihen Münzen geprägt und die meiften Bücher gedrudt. 
Die Zahl der Bewohner foll ih auf 500,000 belaufen. Der Palaſt des Dairi bilde 
einen eigenen Stadttheil, der 21/, Meilen im Umfange bat und mit Mauern und Gräben 
umgeben ift; neben demjelben erhebt fich ein ungeheurer Thurm. Unter den Buddhatem— 
peln zeichnet ſich der Fokozitempel aus mit der foloffalen Statue des Buddha aus vergol- 
detem Holz, 33333 Idolen und mit der größten Glode der Erde. Das Innere ift mit 
farbigen Marmorplatten gepflaftert und das Schiff wird von 96 Säulen aus Cedernholz 
getragen. 

Miasma (griech.), bedeutet eigentlich Verunreinigung, wird aber in der Xehre von 
ben anftedenden und epidemifchen Kranfheiten in ehr verſchiedenen Bedeutungen gebraudit. 
Jetzt wird es fat allgemein dem Gontagium (f. d.) entgegengefegt und bezeichnet ein 
aus faulenden organiſchen Körpern ſich erzeugendes, die atmoſphäriſche Luft verunreinigen- 
des und fo auf den Gejundbeitszuftand Vieler nachtheilig einmwirfendes Krankheitsgift. 
Miadmen entftehen um jo leichter, wenn der Zufland der Atmoſphäre die Fäulnif befördert, 
alfv bei Wärme und Feuchtigkeit. Was aber eigentlih aus dieſer Fäulniß ſich entwickelt 
und das M. bildet, ift unbefannt, da unjere Sinne, von denen nur der Geruch zuweilen ein 
M. wahrnimmt, darüber feine Auskunft geben und die Chemie noch nicht jo weit ausge 
bilder it, um ein M. aus der Luft abzuicheiden und feiner Natur nad fennen zu lehren. 
Faſt ebenfo ungewig und unerflärt ift die Art der Ginwirfung, durch welche Miasmen 
Krankheiten hervorbringen, da nur einige derfelben, deren Entitebung genauere Unterfuchung 
leitet, auch erfahrungsgemäß fait immer diejelben, wiewohl auch meift an fib rärbfelbafte 
und ſchwer zu ergründende Kranfheirsformen erzeugen. Letzteres gilt namentlih von 'Ter 
Sumptluft, dem Sumpfmiasma, welches man aud Häufig mit dem italieniichen Namen 
Malaria und Aria cattiva (j. d.) bezeichnet. Andere Miadmen werden Durd 
Kloaken, durch Orte, wo viel Fleiſch fault, Begräbnißplätze u. |. mw. erzeugt, wenn man die 
nöthigen Vorſichtsmaßregeln verabläumt, ebenſo an eingeicloffenen Orten, wo viel gefunde 
oder franfe Menichen zuiammengedrängt find. Werben von einer miasmatiichen Krankheit 
viele Menſchen auf einmal ergriffen, jo verändert fib dann häufig die Natur derielben und 
fie gebt in eine contagiöfe über, ſodaß dem in Der Luft befindlichen ſich aud nocd ein ma- 
terieller, durch Berührung ſich fortpflanzender Kranheitsſtoff beigeiellt. Die Luft iſt der 
alleinige Träger der Miasmen, weshalb aud die Winte theils ſchädlich find, indem fie die 
Miasmen verbreiten, theils nüglib, indem fie dieſelben durch Verdünnung unſchädlich 
machen, Da es faſt durchgängig unmöglich iſt, ein einmal erzeugtes M. zu zerflören, fo if 
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es Pflicht der mediciniſchen Polizei, die Entſtehung eines ſolchen jo viel als möglich zu ver= 
hindern und bei Anlegung von Begräbnißplägen, anatomiihen Theatern, großen Berfamme 
lungshäujern, Siharfrichtereien, Schlachthäuſern, gewiſſen Fabriken u. |. w., die gehörige 
Rückſicht darauf zu nehmen und Gegenden, in denen fih Miasmen aus dem Boden erzeus 
gen, für die Bewohner unſchädlicher zu machen. Je nad dem beſondern alle, geſchieht 
Dies theild Durch Trodenlegung oder Bewäflerung, theild durch Ausrodung oder Anpflans 
zung von Wäldern. 
Miaulis, eined der griechischen Gefchlechter, Die vorzugsweiſe in Die neuere Ge— 
Ihichte Griechenlands eingewirft haben. Der erfte befannte Stammvater der Familie ift 
Demetrios Vokas oder Bokas, der, wahrideinlih aus Negroponte ſtammend, den 
Küftenhandel des Arcipeld tried. Sein Sohn Andreas Vokas, geboren 1772 zu 
Negroponte, ebenfalld von Jugend auf dem Seeleben gewidmet, nannte ftdh zuerft nach jei= 
nem Eleinen Fahrzeuge, einer Felucke, im Türkiſchen Miaul genannt, Miaulis, welder 
Name jeitdem der Familie geblieben if. Während der franzöſtſchen Revolution erwarb er 
fi) durch Getreidehandel ein ziemliches Vermögen, lich fih in Hydra nieder, baute ein 
größeres Schiff, ald man bisher im Archipel gewöhnt war und gehörte bald zu den anges 
ſehenſten Schiffseigenthümern und Seecapitänen, weldhe auf jener Injel den Handel in den 
Händen hatten und Die Ariftofratie und die Stärfe der Infel bildeten. Als im Jahre 1821 
fih der Aufftand des griechiſchen Volkes gegen die türkiſche Herrſchaft vorbereitete, juchte 
man jeine Iheilnahme zu gewinnen. DM. war Anfangs dem Unternehmen abgeneigt, da 
er an jenen Freiheitskampf unter Katharina II. und an das treuloje Benehmen Rußlands 
dachte. Als er aber die Vorbereitung und das innige Zufammenftimmen der Bewohner 
des Feſtlandes und der Inſeln jab, ſchloß er fih mit einem großen Schiffe „ Leonidas *, 
das ihm und der Familie Buduri gemeinjchaftlid gehörte, der Flotte an und nahm an allen. 
Streifzügen Theil, die im erflen Jahre des Aufftandes nad) verjchiedenen Seiten des Archi— 
pels Hin unternommen wurden. Gr wurde zum Oberbefehlshaber ernannt, ſchlug am 5, 
und 6. März 1822 die feindliche Slotte bei Patrad und errang am 20. Sept. einen nod 
glänzenderen Sieg im Canal von Spezzia über Die feindliche nah Nauplia beſtimmte Flotte, 
Im Jahre 1823 wieder zum Oberbefehlshaber über die aus 80 Fahrzeugen bejtehende 
Flotte ernannt, lähmte er die Unternehmungen der Feinde durch geſchickte Berrheilung feiner 
Schiffe, durd Streifzüge und Brander, konnte aber niht verhindern, dag Ibrahim Paſcha 
im Febr. 1825 auf Morea landete. Unterflügt von Kanaris wagte er endlicdy auf die im 
Hafen von Modon liegende türkiſch-ägyptiſche Blotte einen entſcheidenden Schlag und ver= 
brannte am 12. Mai 1825 2 Fregatten, 2 Corvetten, gegen 20 Transportſchiffe, durch 
welchen Brand, da der Wind Das Feuer nad der Stadt hintrieb, audy ein großer Theil der 
Stadt und alle Kriegdvorräthe des Feindes ein Raub der Flammen wurden. Jegt ſuchte er 
in Berbindung mit Admiral Sadturis Ihrahim Paſcha von Aegypten abzujhneiden und 
einen ähnlihen Verſuch mit Brandern gegen Ulerandrien auszuführen. "Beides mißlang; 
body fügte er der Flotte des Kapudan Paſcha beträchtlichen Schaden zu, verbrannte am 8. 
Dec. 1825 eine feindlicye Fregatte und nahm mehrere Transportichiffe weg, ſodaß fich 
Ibrahim Paſcha, der auch auf dem Lande unglüdlid in feinen Unternehmungen war, zu einer 
Seeſchlacht am 8. Jan. 1826 genöthigt ſah, im welder auf beiden Seiten mit joldyer Er— 
bitterung gefochten wurde, daß dad Admiralsichiff der Griechen faft ganz unbrauchbar wurde 
und die Admiraldjlagge auf einem andern Bahrzeuge aufgezogen werden mußte. Endlich 
gaben Die Brander den Ausihlag und der Sieg blieb den Griechen; doch konnten fle den 
Untergang Miſſolunghi's nicht abwenden. Unglüd folgte jegt auflinglüd ; innere Uneinig= 
feit kam dazu und Griechenland ſchien durch ſich jelbft zu erliegen. Als endlidy die großen 
Mächte dad Land in ihren Schug nahmen und die Blotte der Verbündeten erjchien, trat die 
ter Griechen ganz in den Hintergrund. M. blieb fortwährend dem Dienft des Vaterlandes 
treu ergeben und fügte ſich ald ein einfacher, anſpruchsloſer Mann willig den Befehlen des 
Lords Cochrane, den die Nationalverfammlung 1827 zum Großadmiral der griechiichen 
Marine ernannt hatte, bis er einjah, daß die weit angelegten Bläne des Engländerd bei ber 
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Unzulänglichkeit der Hülfsmittel der Megierung nie etwas ausrichten würden. Sept zog er ſich 
nach Poros zurüd und lebte theild hier, theild in Hydra, bis zur Erhebung des Grafen 
Kapodiftriad zum Präfidenten. Kopodiftrias zeichnete gleich Anfangs M. ſehr aus und 
ernannte ibn, nach dem Zurücktritt des Lords Cochrane, zum Oberbefehlähaber der Marine. 
Doch er fand lange feine Gelegenheit zu fühnen Unternehmungen. Zwiftigfeiten braden 
zwiſchen dem Präſidenten und mehreren Schiffdeigenthümern in Hydra aus, Die die eigens 
willige Verfügung über ihre Schiffe dem Präftdenten nicht zugefteben wellten. Auch M. 
war mit der Regierung nidt zufrieden. Vergeblich fuchte der Präſident die Unzufrtedenen 
dacurd zu gewinnen, daß er Di. zum Chef und Oberaufſeher des Hafens von Voros und 
Sachturis und Kanarid zu feinen Stellvertretern ernannte, DM. zeigte feine Unzufrieden- 
heit über die Negierung immer unummwundener und trat entlih 1830 entſchieden zur Op— 
pofitiondpartei, Die auf Hydra ihren Viittelpunft hatte. Er vertheidigte muthig die von 
dieier Bartei angenommenen Grundfäge, verweigerte 1831 die Auslieferung des nad Hydra 
geflüchteten Redacteurs des „Apollon*, Bolszoides, im Namen der Hydrioten ; übernahm, 
nach der Flucht des Präfecten, mit fleben andern Männern die Verwaltung der Inſel und 
war einer der Deputirten, welche 1831 nach Nauplia gingen, um den Präftdenten unter 
Vermittlung der Meflventen der verbündeten Mächte zu einem Vergleiche zu bewegen. Der 
Verſuch mißlang und die Hydrioten erhoben fih in offenem Aufftand. M. frat am ihre 
Spitze und wurde vom Obergericht zu Nauplia ald Hochverräther in Anflageftand verlegt. 
Der Tod des Prüfldenten am 9. Det. 1831 rettete M. aus diefer Gefahr. Während ter 
Bruder des Grafen Kapodiftriad, Auguftin, als proviſoriſcher Präftdent einen neuen Ber: 
fud der Hydrioten zur Ausföhnung von der Hand wies, bildete fih in Perachore im Anfang 
des Jahres 1832 eine andere Regierungscommiſſton, welche M. zum Admiral ernannte und 
ihm befahl, ſechs Schiffe auszurüſten und alle griechifche Stationen im Archipel unter feine 
Befehle zu nehmen. Diefe neue Regierung fand mehr und mehr Theilnahme und Beifall 
bei der Nation und als, nad der Flucht des proviſoriſchen Präjidenten im April 1832, 
‚noch immer einzelne Barteien fie befimpften und anfeindeten, erihien M. in Nauplia und 
wußte fie zu verſöhnen. Als der Brinz Otto von Bayern von der Nationalserfanmlung 
ale König anerfannt worden war und die Mürdigften erwählt wurden, dem Fürſten bie 
Hultigung von Hellas zu bringen, wurde M. mit Kofta Vozzaris und Demetriod ‘Plaputa? 
einftimmig Dazu ernannt. Er erwarb fi das Vertrauen des Königs von Bayern, wie 
defien Sohnes und der Regentſchaft. Der Erftere verlich ihm das Commandeurkreuz dei 
Ordens der bayerſchen Krone und die Negentichaft ernannte ihn 1833 zum Vorftand der 
Commiſſton, welde die Rechtétitel ſämmtlicher Marineoffiziere prüfen ſollte und zum 
Contreadmiral und Seepräfecten, der höchſten Würde der neu organifirten griechiſchen 
Marine, ja am 5. April 1835 wurde ihm die außerordentliche Würde eined DViceadmirald 
zu Theil. Doc die mannichfachen Strapagen ſeines Lebens und die vielen Verdrieplid: 
feiten feiner jegigen Stellung untergruben feine Gefundheit, er flarb zu Athen am 24. 
Juni 1835. Sein Grab befindet fi) im Piräus auf einem Borfprung nach dem Deere 
bin, in der Nähe des Denkmals des Themiftokles, fein Herz wurde in einer fllbernen Urne 
nah Hydra geiendet. Die Negierung hat ihm ein Denfmal gefeßt. — M. hatte ſechs 
Söhne. Der älteſte Demetrios M. ftarb als Chef eines Handelshauſes in Syra ; von feinen 
zwei Söhnen ift ter eine, Andreas M., im Minifterium des Auswärtigen angeftellt. — 
Der zweite Sohn, Joannis M. ftarb 1830, ohne männliche Nachkommen zu binterlaffen. 
Er hatte ſich mit feinem jüngern Bruder, Antonios M,, geb. 1802, in Livorno und 
Toulon dur fleißige Studien im Seeweien und Schiffbau zum Seecapitän ausgebildet. 
Beim Ausbruch des Freiheitskampfes rief fle der Vater zurück und ſie blieben von jegt an 
feine ungertrennlihen Gefährten auf dem Admiralsihiffe und Theilnehmer feiner glängenden 
Thaten. Unter Kapodiftrigs war Antonios wegen jeiner Damals noch jeltenen Bildung zum 
Mitglied des Obertribunals in Spezzia ernannt, welches Amt er mit Gewiffenhaftigfeit und 
Treue verwaltete, bis man ihn zum Werkzeug der Unterdrüdung und Verfolgung maden 
wollte. Da nahm er 1829 feinen Abſchied und zog fih nah Hydra zurüd. Von ber 
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Regentſchaft ward er zum Seecapitän ernannt und fpäter vom König Otto zu feinem Ad⸗ 
jutanten, in welder Einenfchaft er ihn 1836 nah Minden begleitete und am 12. Nov. 
desfelben Jahres an ter Cholera zu Uffenheim ftarb. — Noch leben drei jüngere Söhne 
des Admiral! und drei Enkel. 

Micali, Giuſeppe, geboren zu Livorno und- früh durch Reiſen in Italien, Frank— 
reib und Deutichland gebildet, widmete er ſich ardäolozifhen Studien, als deren Frucht 
zuerft fein „„L’Italia avanti il dominio dei Romani“ (4 Bde., Blor. 1810) erſchien, das 
von der Akademie der Crusca gefrönt wurde und großes Aufjehen in Italien. madıte. Sein 
zweites war „‚Storia degli antichi popoli italiani** (3 Bbe., &lor. 1832), eine völlige Um— 
arbeitung des frühern Werks, die Bruct Jahre langer Reifen und Studien und erhielt an 
den Monumenti antichi eine fehr ſchätzbare Beilage von Abbildungen der widhtigften Denk— 
male auf 120 Foliotafeln, Der Verfaffer bat in der Vorrede mit Hochmuth geläugnet, 
daß das Studium der Forfhungen ausländiicher Gelehrten ihm bei Abfaflung jeines Werks 
bebülflich geweien fei. Seit einigen Jahren beichäftigt ſich M. mit einer Geſchichte der 
italieniſchen Handelsftaaten des Mittelalters. 

Micha, einer der 12 Fleinen Propheten im alten Teſtament, war gebürtig aus der 
Stadt Morejcherh Gath im Stamme Juda und weiffagte in den Jahren 7A0— 720 unter 
den Königen Ahas und Hiskias. In feinen Orafeln rügt er die Habfuht, Die Laſter der 
Vornehmen, tadelt die Gögendiener u. |. w. Er droht dem Reihe Ephraim Wegführung 
und Untergang, verheißt dann glüdlihere Zeiten unter einem Herrſcher aus Davids Stamme, 
welder in Bethlehem folle geboren werten. Als Hauptfeind betrachtet er Aſſyrien. Seine 
Sprache ift originell und gedanfenreich, er liebt Antithefen und Wortipiele. Fine poctiiche 
Ueberſetzung des M. gab F. Rüdert. — Micha hieß auch der Jiraclit zur Zeit der Richter, 
welder Die Einwohner zu Dan veranlaßte, einen jeparaten Ichovahcultus einzurichten. 

Michael, einer der 7 Erzengel; der Name ift hebr. und bebeutet, wer ift cin Gott? 
Er war na Dan. 12, 1. Schugengel des jüdiſchen Volfes, wird ald vornehmer Engelfürft be— 
zeichnet, welchen Gott beiſteht (Dan. 10, 1); ala Erzengel, der mit dem Teufel um den Leichnam 
Moſis ftreitet, bei Jud. 9, und endlid) an der Spite einer Engelichar im Kampfe wider den 
großen Drachen, Offenbarung 12,7. Ebenjo kommt er bei den Muhamebaneriı ald einer der 
Erzengel vor und ald Schugengel der Juden. In der fatholifchen Kirche ift er Repräſen— 
tant aller guten Geifter und wurde im 8. Jahrhundert nebft Gabriel und Rafael für den gläu= 
big zu verehrenden Erzengel erklärt, welche Ehre ihm weder von Juden nod von Muhames 
danern erzeigt wird. Das Michaelisfeſte ift vom PBapfte Gelaftus I. im Anfange des 6. 
Jahrh., angeblid in Folge einer Erfcheinung des Erzengeld M. eingefegt worden und wird 
zugleib allen guten Engeln zu Ehren gefeiert. 

Meichael, König von Bolen, geb. 1638, war der Sohn des als Krieger berühms 
ten, von den Jagellonen abftammenden Woywoden von Reußen Jeremias Wisniowieski 
und mütterliher Seits cin Urenfel Johann Zamojffi’8 (j.d.). Sein Vater hatte jeine 
großen Beflgungen in der Ufraine in Folge der unglücklichen Kriege zwijchen Polen und 
Rußland an den ruffiihen Ezar verloren, daher befand fih M. in den ärmlichften Ver— 
bältniffen, ald er 1669 nad der Thronentjagung Johann Kaſimir's (ſ. d.) von dem 
niedern Adel, der den Magnaten gegenüber hier jeine Allgewalt zeigen wollte, ploglid zum 
Könige von Polen aufgerufen wurde. Bei der Nachricht von feiner Wahl rief er unter 
Thränen aus: „ER gebe dieſer Kelh an mir vorüber! * Er entflob vom Wahlfelde, wurde 
aber eingeholt, mußte fih dem Willen der Nation fügen und vermählte ſich darauf mit 
Gleonore, der Schweiter des Kailerd Leopold. Seine kurze Regierung brachte Polen an 
den Rand des Verderbens, indem er in feiner Weile den Verhältniffen gewachſen war, 
Er wußte weder dem gegen ihn eingenommenen Adel, nod den audwärtigen Beinden zu 
widerſtehen. Sultan Mahmud IV. zwang ihn durd einen Einfall in Bolen Bodolien und 
die Ukraine abzutreten und einen jährlichen Tribut zu zahlen. Johann Sobiejffi (j.d.), 
fein Gegner und Nahfolger, hatte den großen Sieg über die Türfen bei Choczim davon— 
getragen, ald M., faft allgemein verachtet, am 10. Nov. 1673 zu Lemberg ftarb. 
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Michaelis, Joh. Benjamin, geb. zu Bittau den 31. Dec. 1746, geft. in Berlin 
am 30. Sept. 1772, ift eines der vielen Opfer, welche den Wahne, daß die Poeſie ein 
Spiel jei, welches Feiner ernften Vorbereitung bedürfe, gefullen find. Als er in jeiner 
Baterftadt das Gymnaſium befuchte, fielen ihm einige Bücher in die Hände und wedten 
feine Neigung zur Poeſte. Als Probe jeiner Geſchicklichkeit ſchickte er ein Gedicht an 
Gottſched, welder damals im höchſten Anſehen ſtand und dem jungen Manne aufınunternd 
antwortete. Im Jahre 1764 ging nun M. nad Leipzig, wo er zuerſt ein Jahr im ber 
drückendſten Noth, aber auch ohne etwas zu lernen, lebte. Zwar lad er den Virgil, Horaz 
und Juvenal und liebte befonders Boileau und Opig, aber zu irgend einem wiflenidait- 
lihen Treiben mochte er fi nicht bequemen. Dabei machte er zuweilen Gedichte und erhielt 
endlich für eine kleine Sammlung derielben von einem Buchhändler 10 Thaler. Diele 
Verſuche wurden günfltig aufgenommen und gewannen ihm namentlih das Wohlwollen 
Gellert's, Weiſe's und Oeſer's. Letzterer empfahl ihn an Gleim, weldyer nad) feiner Weile 
fi freundlih und wohlthätig bezeugte. Cine Baurede für das neuerbaute Schaufpielhaus 
machte M. bekannter und er erhielt nun häufig Aufträge zu Gelegenheitögedichten. Da er 
Mediein fludirte, erhielt er ein anſehnliches ausjhlienlih für Mediciner beftimmtes Stipen« 
dium, gab ed aber bald wieder auf, weil dad Studium der Medicin ihm nicyt behagte, 
Nun machte er ferner Gelegenbeitdgedichte und gab auch eine Auswahl derielben herauf, 
Auf Empfehlung jeiner Freunde erhielt er eine jehr vortheilhafte Hofmeifterftelle in Xeipzig; 
bald darauf wurde er zur Redaction des Hamburger Gorreipondenten berufen. Seine Un 
fähigkeit zu jedem Gejchäfte zeigte fih hier noch deutlicher und er nahm daher bald darauf die 
Stelle eines Theaterdichters bei der Seiler'ſchen Geſellſchaft an. Dieſes Verhältniß, weldes 
freilich wenig Behaglichkeit bieten mochte, verließ er bald wieder umd begab ſich zu Gleim, wo 
er zugleich Jacobi, Klamer-Schmidt, Lichtwer und Rochow feunen lernte. Er beicpäftigte 
fih Hier mit poetiſchen Productionen, als eine Bruftfrankheit ihn, wahrſcheinlich zu feinem 
Glüde, Kinwegraffte. Seine Arbeiten zeugen von Talent, aber ed mangelt ihnen durchaus 
an Charakter und es ift anzunehmen, daß er, wenn er auch länger gelebt hätte, faum 
Beſſeres geleiftet haben würde, als er ſchon geleiftet hatte. M. poetiiche Werke find erichie 
nen (Gießen 1780, in 2 Theilen und Wien 1791 in 4 Bochn.). 


Michaelis, Joh. Dav., vielwirfend für die Literatur überhaupt und mannichfach 
verdient um Die morgenländiichen und bejonderd um die hebräiſche Sprache, wurde 1717 
zu Halle geboren und legte dajelbft auch den Grund zu feiner wiſſenſchaftlichen Bildung. 
Im Jahre 1745 kam er ald Profeſſor der Philoſophie nah Göttingen, war eine Zeit lang 
Director der königlihen Socierät der Wiſſenſchaflen, übernahm von 1753 — 70 bie 
Direction und Redaction der „Götting. gelehrten Anzeigen *, von 1761—63 die Function 
eines Univerfttätöbibliothefard, nach Geßner's Tode dad Directorium des philologiſchen 
Seminard, wurde zum Eatferlihen Rath und königlichen Geheimrath ernannt und farb am 
22. Auguft 1791. Bibliihe Grammatif, Geſchichte und Eregefe gewannen durch M. jet 
viel. M., Semmler und Erneftli waren die Herolde der menen deutſchen Theologie und 
verbreiteten durch Schriften und Schüler hellere Anſichten. Achtungswerth find aud M.“ 
Berdienfte um die Geographie Paläftinad. Unter M.'s Schriften find die wichtigften: 
„Hebräiihe Grammatik“ (Götting. 1745, 1778); „Einleitung in das Neue Teftament* 
(Ebend. 1788); „Deutiche Leberfegung des Alten Teftaments * (13 Bde., Ebend. 1783); 
„Moſaiſches Recht“ (6 Bde., Frankf. 1780); „„Supplem. et emendatt. ad lexica hebraica“ 
(Götting. 1792); „Neue orientalifche und eregetifche Bibliothek“ (9 Bde, Ebend. 1791); 
„Meberjegnng des Meuen Teftaments* (Ebend. 1790); „Anmerkungen dazu“ (Ebend. 
1792, A Bde.) ; „Zerftreute Feine Schriften“ (Jena 1793—-95); „ Moral” heraudgeg. 
von Stäudlin (Ebend. 1792— 1823, 3 Bde.). — Sein Sohn Chrift. Friedr. R, 
ftarb 1814, war Prof. derMed. zu Marburg und bat ſich durch mehrere medic. u. chirutg. 
Schriften befannt gemadht. 


Michaud, Iof., franz. Hiftorifer und Publicift mit royaliftifhen Grundfägen, geb. 
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in einem Dorfe an der Grenze son Savohden im Jahre 4769, erhielt feine Bildung in 
Bourgeen»Brefie und fam 1794 nach Paris, wo er ſich durch eine vielfeitige Hierarifche 
Ahätigkeit bald Bekannt machte. ALS felbftändiger Schrifiſteller trat er zuerft auf mit det 
„Voyage littörsire fait en 9787 auMont-Blane“‘, Durch feine einſchneidenden Zournalartifel 
machte er fi den republikaniſchen Machthabern jo unbequem, daß auf Antrag des Gonnents- 
mitgliedes Bourbon de ’Dife über ihn das Todesurtheil geſprochen wurde. Seine Freunde 
bewirften zwar bie Caſſation dieſes Urtheils, aber die Berfolgungen dauerten auch no für 
die Folge jeiner politiſchen Anflchten wegen gegen ihn fort. Deſſenungeachtet behauptete er 
ſich in Paris in feiner Stellung als Journalift. Im 3. 1797 wurde er ala Redacteur der 
rovaliſtiſchen „„Quotidienne“ mit mehreren andern Iournaliften wie Fontanes, Bertin, 
Bievee, Lacretelle zur Deportation nad Cayenne verurteilt, flüchtete ſich aber nach dem 
Jura und ſchrieb bier fein berühmtes Vejcriptives Gedicht „„Le printemps d’un proserit“ 
(Bar. 1804, vermehrt 1827). Nah dem 18. Brumaire fehrte er nach Paris zurück, wo 
er ſich mit hiſtoriſchen Forſchungen und nur nebenbei mit Journaliftif beſchäftigte. Seine 
vorzäglichften Werfe find jeine „Histoire des progrös et de la chüte de l’empire de 
Mysore sous le r&gne d’Hyder-Aly et de Tippoo-Saib*‘ (2 Bde., Bar. 1801); „Histoire 
des croisades‘‘ (3 Bde., Par. 1812—17; 6. Aufl., 6 Bde, Bar. 1840 ; deutſch von 
Ungewitter und Förſter, 6 Bde., Quedlinb. 1827 — 32), weldye, ungeachtet vleler Mängel 
und Umzisptigfeiten, vorzüglich wegen der plafliihen Darflellung zu den bedeutender hiſto⸗ 
siihen Erſcheinungen der neuern Zeit gehört und die mit begterer in Verbindung: tebende 
„Bibliothöque des croisades‘ (4 Bde. Bar. 1830), welche Auszüge aus ben Quellen⸗ 
ihriffichlern ber Kreuzzüge gibt. Im Jahre 1802 erſchien aus M.'s Feder eine „„Biogra« 
pbie möderne” (4 Bde.), weide von der Bolzel mit Befchlag beiegt wurde. Um dieſe 
Zeit hatte M. mit jeinem Bruder Louis Gabr. M., geb. um 1772 und @iguet eine 
Vuchdruckerei ımd ein Berlagdgefchäft angelegt. Zu ihren vorzüglichflen Unternehmungen 
gehört bie „Bingraphie universelle‘ (Bd. 1—73, Bar. 1811 flg.), deren eigentliche 
Leitung DS Bruder übernahm. Er felbft blieb fietd ein Anhänger der Bourbons, wenn 
er auch bin und wieder wohl dem Kaifer und dem Könige von Nom in Gedichten huldigte. 
Dafür ließ er feinem Haſſe gegen Napoleon freien Lauf in feiner ‚Histoire des 15 semai- 
nes ou le dernier rögne de Bonaparte*‘ (Bar. 1816), ein Pamphlet, welches binterein- 
ander 27 Auflagen erlebte. Er war im Jahre 1813 Mitglied der franzöſtſchen Akademie 
geworden; 1815 wurbe er Deputirter fin der Chambre introuvable. Seine Stellen als 
Eenfor und Borlejer des Königs, weldye ihm kurz nad der Nüdkehr der Bourbon ertbeilt 
waren, verlor er wegen jeiner Sympathie für eine freiere Regung der Preſſe. Während 
der Jahre 1820— 24 betheiligte er ſich vorzüglihd an der Redaction ber vielgelejenen 
„Lettres champenoises“. Die „Correspondance d’Orient“ (7 Bpe., Bar. 1830—38), 
ein Ergebniß feiner Reife nad Afrika und Kleinaflen und die „Collection de m&moires 
pour servir A l'histoire de France depuis le XIll. sidcle* (20 Bde.) hat er in Berbin- 
dung mit feinem jüngern Freunde Poujoulat herausgegeben. Außerdem verdankt man ihm 
noch die Bejorgung vieler bedeutender Werfe 4. B. einer neuen Audgabe des „Ahréègé 
ehronologique de l'histoire de France" von Henault, die Veröffentlichung der erſten Ab⸗ 
theilung der wichtigen ‚‚Correspondance littöraire de Grimm‘ u. ſ. w. Körverlicht 
Leiden nöthigten ihn, ſich nach Vaſſy zurückzuziehen, wo er am 30. Sept. 1839 ftarb. 
Meichaux, Andre, einer der berühmiteflen Reiſenden aus der legten Hälfte des vori« 
gen Jahrhunderts, wurde 1746 zu Satori, einer königlichen Domaine Bei Verſailles, geb, 
Der Vater widmete ihn wie feinen jüngern Bruder frühzeitig den Beichäftigungen ded 
kandmannes, Damit fie dereinft feine Pachtung übernehmen könnten M. gewann bald 
eine große Vorkiebe für den Ackerbau, verfäumte jedoch dabei die wiſſenſchafilichen Studien 
keinesweges. Er hatte ſich verheirathet, ſein Glück ſchien geſichert, da verfegte ihn der Tod 
feiner jungen Frau in die tieffte Trauer. Lemonnier, fein väterlicher Freumd, ſuchte ihn 
zu töten, auch wor dr es, der M. zuetſt Geſchmach an: ber Botanik beibrachte, Der Wunſch 
auf Reifen zu gehen, der jhon von Jugend auf fein Lieblingogedanke gewefen, erwachtt 
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jegt aufs Neue. Er bereitete ſich durch den Unterricht Juſſieu's und durch fleißigen Beſuch 
des Jardin du Roi gebörig vor und begab fich jodann (1780) mit Delamard und Thouin 
durch die Auvergne über die Pyrenäen nad Spanien. Im Jahre 1782 wußte ihm Les 
monnier die Erlaubniß auszuwirken, daß er Rouſſeau, der zum Conſul in Perfien ermamı 
war, dorthin begleiten durfte. Zwei ganze Jahre nun durchſtrich er dieſes Land, das Damals von 
Bürgerfriegen zerrifjen wurde, überwand alle Gefahren und Schwierigfeiten durch jeine 
Körperkraft und Unerjhrodenheit und brachte, ald er im Juni 1785 nad) Paris zurüdfam, 
eine reichhaltige Pflangenfammlung mit. Nah kurzem Aufenthalte wollte er zum zweiten 
Male fih nah Aften wenden und zwar vorzugdweije nach Tibet, doch die Regierung zog «8 
vor, ihn nah Amerifa zu jhiden. Er wurde beauftragt in der Nähe von New Nork eine 
Art Entrepot von Bäumen und Gefträuchen anzulegen, weldye nach Frankreich geſchafft und 
zu Rambouillet naturalifirt werden jollten. Am 1. Sept. 1785 fegelte M. ab, landete im 
Det. zu New Vork, faufte dort ein Stüd Landes und richtete e8 zu dem benannten Zwede 
ein, durchwanderte jodann,die Staaten New Jerſey, Pennſylvanien und Maryland und lief 
feinen erften Transport von Pflanzen und Bäumen nad Branfreid abgehen. Im Jahre 
1787 begründete er bei Charledtown eine ähnliche Anlage, wie die zu New Dorf, beſchiffte 
biernad den Savannah und feine Nebenflüfle, durchforſchte die Alleghany-⸗Gebirge und war 
im Monat Juli 1788 wiederum in Charlestown. Im Jahre 1789 beſuchte er Floridax. 
Die gefahroollfte von allen feinen in Amerifa unternommenen Reifen war jedod die im 
Jahre 1792, wo er mit zwei Kähnen aus Baumrinde und von drei Wilden begleitet den 
Zorenzfluß hinauffuhr und fo weit gen Norden vordrang, daß feine Gefährten fh endlich 
weigerten, weiter zu geben. Im Jahre 1794 unterjuchte er noch die Pflanzenwelt an den 
Ufern bes Miffifippi und im Lande bed Illinois und kehrte fodann 1796, nad einem 
Aufenthalte von 11 Jahren in den Vereinigten Staaten, ind Baterland zurüd. Im Ans 
geficht der holländiſchen Küfte fcheiterte das Schiff, welches ihn trug und ein großer Theil 
feiner koſtbaren Sanımlungen ging verloren. Bu gleicher Zeit hatte der Bandalismus der 
Revolution auch daheim gegen ihn gewüthet ; feine herrlichen Baumfchulen zu Rambouillet 
waren zerftört worden und von mehr ald 60,000 Bäumen, die er aus Amerika hinüber 
gejandt, fand er nur noch einen Eleinen Reſt vor. Diefer Verluft war jedoch für M. nurein 
Stachel zu neuer Thätigfeit. Allein feine Bemühungen, vom Staate eine Unterftügung zu 
einer neuen Reife nady Amerika zu erhalten, waren fruchtlos. Er beſchäftigte ſich nun mit 
der Ordnung feiner botaniſchen Schäge und der Ausarbeitung feiner Werfe. Im Jahre 
1800 erhielt er den Auftrag, an der Erpedition nad Neubolland unter Baudin Theil zu 
nehmen, jhiffte fih mit ein, durchforſchte die Pflanzenwelt von Teneriffa und Isle de 
Brance, wo man ſich längere Zeit aufhielt und begab fi von da nah Madagadcar, wo tr 
einen großen Gewinn für feine Zwecke verhoffte. Allein bier ereilte ihn der Tod; er flarb 
an dem dort einheimiſchen Kieber im Nov. 1802, Muth im Unternehmen, Ausdauer im 
Bollenden, Unerſchrockenheit bei Gefahren, Genauigkeit bei feinen Forſchungen, Freimüthig⸗ 
keit des Charakters, Einfalt der Sitten und eine ſeltene Sicherheit bei Allem, was er that, 
das waren die hervorſtechendſten Eigenſchaften dieſes beſcheidenen Mannes, der nur für die 
Wiſſenſchaft gelebt und ihr ſich aufgeopfert hat. Man hat von ihm; „Histoire des chènes 
de l'Amérique septentrionale“ (Bar. 1801, Fol.), ‚‚Flora borealis americana‘‘ (Par. 
1803, 2 Bde). — Sein Sohn Francois Andre bat fih auf demfelben Gebiete 
wie der Vater ausgezeichnet und feine „Histoire des arbres forestiers de l’Amerique 
septentrionale“ (Bar. 1810) gehört zu den vollftändigften Werfen diefer Art. 

Michel, das abgefürzte Michael, bedeutet im Altveutichen ein ſtarker Mann. Dem 
beutfhen Michel hat man eine reiche Doſis Schwerfälligkeit und gutmüthiger Unklugheit 
beigelegt, um in ihm die Thorheiten und Verkehrtheiten der deutichen Nation in ähnlider 
Weiſe zu perfonificiren, wie dies die Engländer in ihrem John Bull cf. d.), die Nord: 
amerlfaner in ihrem Jonathan u. f. w. thun. Namentlich in der jüngften Beit kurz vor 
und nad) den Ereignifien des 3. 1848 ward dieſer Mepräjentant bes deutfchen Volkes viel 
fach in Garricaturen verbraudt. 
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Michel Angelo, ſ. Buonarotti. 

Michelet, Jules, franzöfliher Geichichtichreiber und Geſchichtsphiloſoph, ward 
1802 in Paris geboren und machte nad) vollendeten Studien eine Reife nah Deutichland, 
wo er fih mit der gelehrten und philoſophiſchen Bildung dieſes Landes vertraut machte. 
Anfangs Brofeffor der Geſchichte am College St.-Barbe, ward er 1830 Guizot's Suppleant 
und fpäter Profeffor an der Pariſer Facultät und an der Normalichule, jowie Chef der 
biftoriiben Section im Reichsarchiv. Vor der Yulirevolution ſchrieb M. die Schulbücher : 
„Tableau chronologique de Vhistoire moderne‘ (Par. 1825), „‚Tableaux synchroniques 
de Thistoire moderne‘ (Par. 1826, 4.) und „‚Precis del'histoire moderne‘ (Par. 1828). 
Die „Introduction A l'histoire universelle, suivie du discours ‚d’ouverture prononc& A la 
facult& des lettres*‘ (Par, 1831, 2. Aufl., 1834) ift jein erſter Verſuch, die Geſchichte 
auf eine eigenthümliche Weife zu conftruiren. Er befinirt die Geſchichte ald das Werden 
der Freiheit; 1835 gab er die „Oeuvres choisies de Vico“ (Par., 2 Bde.) heraus. Die 
„Mömoires de Luther, 6erits par lui-meme, traduits et mis en ordre“ (2 Bbde., Par. 
1835), enthalten eine Zufammenftellung aus Luther's Schriften, vom Fatholifhen Stand» 
punfte zuweilen ungerecht beurtheilt. Die „„Origines du droit francais, cherchees dans 
les symboles et formules du droit universel‘‘ (Par. 1837) entlehnen dad Befte aus 
Grimm’s „ Rechtsalterthümern“. Die „Histoire romaine‘ (Par. 1831, 2. Aufl., 1833), 
bis jegt 2 Bde., Rom bis zu Cäſar's Tode und die „Histoire de France“ (Par. 1833) 
bis jet 8 Bände, find M.'s bedeutendfte Werfe und enthalten Partien, die dem Größten 
und Schönften, was je biftorifche Forſchung und Kunft hervorgebracht hat, an die Seite 
geftellt werden dürfen. DM. fleht unbeftreitbar auf einem philoſophiſchen Standpunkte, ber 
höher ift ald der pragmatiſche, weldhen Guizot, Mignet u. A. einnehmen, wenn er ihn aud) 
noch nicht völlig in jeiner Gewalt hat, ihm noch nicht vollftändig umfaßt; er iſt unflreitig 
der vorgerückteſte Ver franzöſiſchen Geſchichtſchreiber und wenn ſich auch nicht Täugnen läßt, 
daß er bei einer unermeßlichen Belefenheit oft der Eritifchen Belonnenheit ermangelt, Ver— 
muthungen und Hypotheſen, wie geiftreih und wahrfcheinlich fie auch fein mögen, nicht 
fireng genug von dem kritiſch ficher geftellten Factiſchen geſchieden werden, fo zeigt ſich doch 
In Sprache, Styl und Diction ein echt Eünftleriihes Streben und Talent. Er fudht alle 
Vorzüge der Hiftorif unferer Zeit: reiche Gelehrfamfeit, Philofophie und Kunft, in einen 
Brennpunkt zu ſammeln. 

Michigan, einer der Bereinigten Staaten von Nordamerika, begreift die Halb⸗ 
infel, weldhe im Süden von den Staaten Indiana und Ohio, im Often von dem Eries, 
St. Clair- und Huronfee, im Norden von den aus dein Obern See in den Huronſee fal- 
Inden St. Marsfluffe und im Welten von dem Michiganſee begrenzt wird. Das Land 
bat 3660 OM. im Umfange und ift von einem breiten Bergrüden durchſchnitten, der aber 
dur eine große Anzabl Flüſſe und Bäche durdbroden wird. M. enthält zwar große 
Sandſtrecken, doch auch viel guten Boden und kann ein fehr fruchtbares und für europäifche 
Cultur geeigneted Land genannt werben. Mehr als zwei Drittheile find mit Waldungen von 
Eihen, Eichen, Yinten, Zuderaborn, Ulmen, Bappeln, Fichten u. f. w. bedeckt. Von 
Mineralien bat man Kalk und Kohlen, ebenfo reiche Salzquellen entdeckt. Wild, Wafler- 
geflügel und Fifche find in Menge vorhanden. Die Zahl der weißen Bevölferung belief 
fih im Jahre 1810 auf 4762 Seelen, 1830 war fie auf 31696 geftiegen und 1840 auf 
240,000; freie Schwarze gab e8 etwa 7000, Indianer 5700. Bis 1834 waren bor« 
zugöweiſe nur die jüdöftlihen Gegenden angebaut und nur der äußere Norden hatte noch 
einige Niederlaffungen, jpäter ift man dem Laufe der Flüſſe nachgegangen und hat die 
fruchtbare Weftfüfte erreicht. Die Thäler haben fih mit fleipigen Bewohnern gefüllt, bie 
Wälder find zum Theil gelihtet und das Klima zeigt fih durchgängig viel milder, als unter 
gleichen Breitegraben in den atlantifchen Staaten der Union. Die katholiſche Kirche orga- 
niftet fich fchneller als die proteftantifche. ine Staatäuniverfität wurde 1837 begründet, 
auch feit jener Zeit fehr viel für Errichtung von Schulen gethan. Die Juftiz, bisher jehr 
autonomifch, ift jeit 1837 im Fortſchreiten begriffen und ein humaner Sinn ber Verwaltung 
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zu bemerken. Die militäriſche Verfaſſung iſt faft in feinem Staate der Union beſſer ber 
ftellt ald in M. Bür Communication durh Straßen und Eiſenbahnen hat die Megierung 
die größten Anftrengungen gemadt. Kandel und Induftrie fleigen in jedem Jahre, beſon⸗ 
ders hat erflerer fhon einen bedeutenden Umfang gewonnen. Die Hauptfadt Detroit liegt 
am Fluſſe gleiches Namens, ift ſchön gebaut und hat 2500 Einw. An der Nordipige der 
Halbiniel liegt die Injel Micilimafinaf, d. h. die große Schildfröte, mit einem Hort, klei⸗ 
nem Hafen und bedeutendem Pelzhandel. Urſprünglich war das Land der Wohnfig der 
Huronen, die von dem Bunde der ſechs Nationen daraus verdrängt wurden. Die Frauzoſen 
pretigten bier den Erflern ſchon 1648 mit Erfolg das Ehriftenthum, behaupteten aber nad 
Vertreibung der Huronen und ihrer Priefter nur einige Forts zur Beihügung des Bela 
handels, die fle Tann mit Canada den Gngländern überlaffen mußten. Hier und an dem 
benachbarten Küften und Seen fämpfte bereit? um 1774 der größte befannte indianiſche 
Häuptling gegen die Engländer mit ſolchem Erfolge, daß ihre Herrihaft in Nordamerifa in 
Gefabr kam und zu feinem Andenfen wurde die Stadt Bontiac in M. gebaut. Im Frieden 
von 1783 fam die ganze Halbinſel an die Union, doch wurde das Fort Detroit erft 1796 
ausgeliefert. -Der Kongreß errichtete bier ein Gouvernement, Das Anfangs den Namen 
Waine führte, 1805 aber nad dem See den Namen M. erhielt. Die fehr freie Berfaflung 
des Staat, die im Entwurfe dem Congreß vorgelegt wurde, machte deſſen Aufnahme in die 
Union zweifelhaft, die erft nad jehr langen Debatten im Juni 1836 durchging. Die Bew 
faffung gibt nämlih in M. jedem Weißen nad) zurücdgelegtem 21. Jahre bei allen Wablen 
Stimmredt. Nidhtnaturaliftrte Einwanderer, welche erweifen fünnen, daß fie zwei Jabre 
in der Union und ein Jahr in M. anjälfig waren, oder dort fih jo lange aufgehalten 
haben, werden zum Stimmen bei allen Wahlen, felbft zu der des Unionspräſtdenten 
gelajfen. 

Mickiewiez, Adam, ein Dichter von der reichſten Phantafie und den glühendfien 
Gefühlen, 1798 von armen adeligen eltern in Lithauen geboren, ward in der Schule zu 
Nowogrodef, dann auf dem Gymnaflum zu Minsk erzogen, fludirte jeit 1815 einige Jahre 
in Wilna und erhielt hierauf eine Kehrerftelle an der Schule zu Kowno. Er wurde der 
Schöpfer der romantifchen Poefle der Bolen. Die Sammlung feiner Gedichte erjchien 1822 
zu Wilna und fand den lebhafteften Beifall. Er gehörte einer gelehrten Gefellichaft an, 
welcher die ruffliche Polizei den Zweck der Empörung unterlegte, wurde daher 1823 ver- 
haftet und ind Innere Rußlands verwieien. An den Ufern des ſchwarzen Meeres dichtete 
er Sonette voll des tiefflen Schmerzes und der berrlichften Poeſie, welche, wenn die polniſche 
Spradye verbreiteter wäre, ihn in ganz @uropa berühmt maden würden. @r begleitete 
einige Jahre jpäter den Fürſten Galigin ald Gejellihafter nadı Peteröburg, wo er 1828 
das Epos „Konrad Wallenrod * ſchrieb, welches die Polen als ihr Nationalepos betrad- 
ten, da es den Breiheitäfampf der Lithauer gegen den deutſchen Orden befingt und in 
diefem Bilde die Verbältmiffe der Polen gegen Rußland bezeichnet. Durd Verwendung 
feiner Breunde erbielt er im Frühjahr 1830 die Erlaubniß, zur Wiederherftellung jeiner 
Geſundheit ind Ausland zu reifen. Er beſuchte Deutichland, Frankreich und Italien und traf 
in Dreöten, nach dem unglüdlihen Ausgang der Revolution in feinem Vaterlande, mit 
den Trümmern des polniſchen Heeres zufammen. Die Gedichte, die ihm der Schmerz über 
das unverföhnliche Schikjal feines Baterlandes eingab, übertreffen alle jeine früheren an 
poetiſchem Werth. Sie erihienen 1832 in Paris, wohin er fih im Sommer dieſes Jahres 
begeben hatte und bilden den 4. Band zu den 1828 unter dem Titel „Poezye'‘ dort heraus» 
gekommenen fämmtlichen früheren Dichtungen. Die Vorrede zeigt, daß der Berfaffer mit den 
neuern poetifchen Werfen von ganz @uropa und bejonderd von Deutichland, genau befannt 
if. Seine neueften Schriften find: „‚Ksiegi narodu polskiego i pielgrzyımstwa polskiego“ 
(Baris 1832), in franzöflfdrer Ueberjegung vom Grafen Montalembert und deutsch, unter 
dem Titel: „Die Bücher des polnischen Volkes und der polniſchen Pilgerfchaft“ (1833), 
in bibliſcher Proia geſchrieben und ein epiſches Gedicht: „Pan Tadeusz‘ d. h. Herr Ihad- 
deus (Parid 1834). Im J. 1839 wurde M. Profeffor der Iateinijchen Literatur in Laus 
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anne, bald darauf berief ihn die franzöſiſche Regierung auf den am Colléege de France 
meucreirten Lehrſtuhl der jlavifchen Literatur. Hier trug er von 1840 bis 1843 feine 
‚Borleiungen über ſlaviſche Literatur” (deutid, 3 Bde., Lpz. 1841 —44) vor, die mehr 
ron Phantafte ald gründlichem Duellenftudium des VBerfaflers zeugen. Seine Theilnahme 
an dem myſtiſchen Treiben Towianſki's (ſ. d.) veranlaßte die franz. Regierung, ibn 
auf unbeftimmte Zeit von feiner Lehrthätigkeit zu Dispenfiren. Gine Sammlung feiner 
Berfe eribien zu Paris in 8 Bänden, 1838, 

Micyllus, Iaf., eigentlih Molger, einer der erften Beiörderer der alten Kite» 
ratur in Deutichland, geb. 1503 zu Straßburg, widmete fi in feiner VBaterftadt mit güns 
Rigem Erfolg den bumaniftiiben Studien und wurde dann Mector in Branffurt a. M., 
and hierauf Brofeffor zu Heidelberg, wo er am 28. Jan. 1558 flarb. Außer mebreren 
griebiihen und lateiniſchen Gedichten und Ueberjegungen alter Claſſiker bejigen wir von 
ihm Ausgaben der Werfe des Ovid (2 Bde., Baſel 1549, Bol.) und anderer 
Säriftiteller. 

Midas, Sohn des Gordios und der Kybele, König in Phrygien, Mygdonien oder 
kodien. Die Geſchichte nennt ihn reich und weiſe, eingeweiht in Die Myſterien des Bachus; 
die Dichter, namentlich die atheniſchen, Dagegen geben ihm Eſelsohren. Die Sage erzählt 
von ihm Folgendes: Bei den Zügen des Bachus in Phrygien wurde Silen, von Wein 
berauiht, in Feffeln zu M. gebracht. Dieter nahm ihn gaftfreundlih auf und lieferte ihn 
tem Bachuß freiwillig wieder aud. Der Gott verbieh ihm die Bewährung einer Bitte, 
M. bat, es möge fihb ihm Alles, was er berühre, in Gold verwandeln. Bald fand der 
Thot Urſache dieſen Wunſch zu bereuen, der ihn der Gefahr audiegte, bei allen Reidthü— 
mern zu verhungern, Denn auch Speile und Trank verwandelten fi in Gold. Auf feine 
Bitte, dieſes unglückliche Geichenf wieder zurückzunehmen, rietb ihm Bachud ſich in der 
Duelle des Paktolos zu baden, der alles Gold von feinen Körper wieder abipülte und von 
diefer Zeit an goldreib war. Bei einem Wertftreit, zwiſchen Apollo auf der Zitber und 
Ban auf der Syrinr, zum Kunftricter aufgerufen, erfannte M. dem Lehtern den Preis, 
wurde aber dafür vom Apollo mit Eielsohren beftraftt. Lange wußte M. Dielen häßlichen 
Schmuck unter der bequemen phrygiſchen Müge zn verbergen, bis endlich jein vertrauter 
Sclave, der ihn zu raftren pflegte, das Geheimniß nicht länger zu bergen vermochte, ein Loch 
in die Erde grub und durd die bineingeiprochenen Worte: „König Midas hat Eſels— 
obren * dem lang geprehten Herzen Luft machte. Wunderbar aber, an diefer Stelle wuchs 
Shilfrobr, welches, fo oft e8 vom Winde bewegt wurde, Diefelben Worte nadhflüfterte und 
io das Geheimniß allgemein befannt wurde. 

Middelburg, Hauptfladt der niederländiichen Brovinz Seeland, liegt auf der 
Jaſel Walchern an einem Kanale, welder den Hafen der Stadt bildet und fie mit der 
Weſterſchelde in Verbindung ſetzt, ift mit Wällen und Gräben umgeben, im Ganzen gut 
gebaut, hat 12 Kirchen, mehrere wiſſenſchaftliche Sejellibaften und 15,000 @inwohner. 
Zu den Sehendmwürbdigfeiten der Stadt gehören: das prächtige gothiſche Stadthaus, mit 
25 Steinbildern der alten Grafen von Seeland, die ehemalige Abtei, die alte Kirche oder 
ehemalige Kathedrale mit St. Peter, mit den Brabmonumenten der Seehelden Johann und 
Cornelius Evertſen, die neue oder Abteifirche, mit jebr hohem Thurme, ſchönem Glocken— 
ipiele und den in neuerer Zeit errichteten Denfmälern Wilhelm's, Grafen von Holland, wel» 
er 1256 zum römischen Kaiſer gewählt wurde und feines Bruders Floris. Der Handel 
in M. ift nicht bedeutend, die hier verfertigte Chocolade berühmt. Ein jhöner Spaziergang 
und ein Kanal führt von hier nach der flarfen Beftung Vlieifingen. 

Middleſer, eine der zwölf mittlern Grafihaften Englands mit der Hauptflabt 
London (f. d.), die aber auch zum Theil zur Grafſchaft Surrey gehört, wird von ber 
Themſe und mehreren Kanälen, namentlich dem Grand Junction, durchſchnitten und bildet, 
nit Ausnahme des Hügeld Hanger Hill eine faft ganz ebene, meift jandige Landſchaft von 
131, OM. Das Klima ift feucht und außerordentlich veränderlich; im Winter Tiegen 
mweilen mehrere Tage lang die Nebel auf der Gegend und im Frühjahre und Herbſte 
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gibt es nicht felten heftige Stürme, Die Einwohner außer London beſchäftigen ſich haupt- 
jählih mit Viehwirthſchaft und Gartenbau, deren Broducte fie der Hauptfladt zuführen, an 
welche ſie fih übrigens auch in Bezug auf Babrifen und Manufacturindufrie anſchließen. 
Die vorzüglichften Orte nächft Xondon find Chelfea (1.d.), Fulham mit dem Palaſte des 
Biihofs von London, Hamptoncourt (1. d.), Kenjington (j. d.) und Eheswid 
mit dem Schloſſe ded Herzogs von Devonihire. Mit der Brafihaft Ejjer (ij. d.) bildete 
ed das angeliähf. Königreich Eſſer. (S. Angelſachſen.). 

Meiddleton, Conyers, ein gelehrier engliicher Theolog und polemiſcher Schrift: 
fteller, wurde 1683 in der Grafihaft Dorf geboren und war der Sohn eined Geiftlichen 
von der biſchöflichen Kirche. Er fiudirte zu Cambridge, wo er ald Mitglied des Trinity 
College ſich zuerft durch feinen Streit mit dem berühmten Bentley befannt machte. Im J. 
1724 bejudhte er Italien und gab nach feiner Rückkehr von dort eine Abhandlung heraus, 
worin er behauptete, daß die Ausübung der ärztlihen Kunft bei den alten Römern nur den 
Sclaven überlaffen worden und überhaupt ganz unvereinbar mit der Würde eines freien 
Mannes gewefen fei. Sowie er fich durd diefe Schrift die Feindſchaft der medicinifden 
Facultät zugezogen, ebenjo lud er durch feinen 1729 heraudgegebenen „Brief aus Nom mit 
dem dargetban ift, wie die Religion der heutigen Römer ſich aus der ihrer heidniſchen 
Vorfahren berleitet* — ten Haß der Katholifen, ja felbft den Unwillen der orthodoxen 
Proteftanten auf ih. Man beichuldigte ihn, darin alle Wunder aus der driftlichen Xebre 
weggeläugnet zu haben. Diefe, wie feine nähftfolgenden theologiichen Zänfereien wären beinabe 
Veranlaffung zu feiner Entjegung von den bei der Univerfltät befleideten Uemtern geworben. 
Nur dadurch, daß er öffentlich jein Glaubensbefenntniß ablegte und fih dadurd vom Ber: 
dachte der Irreligiofltät reinigte, vermochte er fih in feiner Stellung zu erhalten. In der 
Folge erhielt er nun die von Woodward gefliftete Profeſſur der Naturwiſſenſchaften und 
begründete endlih jeinen literariichen Ruf auf eine ehrenvolle Weije durch jeine „„History 
of the Life of M. T. Cicero‘ (2 Xh. 4, 1741). Dieſer höchſt wertbvollen Arbeit folgte 
1743 jeine Ueberfegung der Briefe Gicero’d an Brutus und Brutus an Cicero. — 
M.'s ſämmtliche Werke jind 1752 in A Bänden 4, und jpäter aufs Neue in 5 Bänden 8. 
herausgefommen. Gr flarb am 28. Julius 1750 auf jeinem Ffleinen Xandflge zu 
Hilderöham , weldhen er ſich von dem für fein Xeben Cicero's gewonnenen Gelde 
erfauft Hatte. a 

Midianiter, ein arabiicher Volksſtamm, ſtammten von Midian, einem Sohn 
Abraham's von der Ketura ab und bewohnten der Mehrzahl nad den Landſtrich zwijchen 
der Nordjeite des arabiihen Meerbuſens und dem glüdlihen Arabien bis zu den Ebenen 
Moabs, während ein Theil derjelben in der arabiihen Wüſte nomadiſtrte. Sie trieben 
Handel, insbeſondere nach Aegypten und beläftigten die Iiraeliten Durd wiederholte Eins 
fälle, bis fie Gideon (f. d.) demüthigte. Ihr Nationalgott hier Baal Peor. 

Mieczyilaw ift der Name dreier polniiden Herzoge und Könige. — M. 1, 
regierte von 962— 992, vermählte fid mit Dombrowfa oder Dubrawfa, einer Tochter des 
Herzogs Bolejlaw’8 I. von Böhmen und nahm /965 dad Chriſtenthum an. Gr führte 
dasjelbe auch in Polen ein, ließ die Gründung des erften polnifhen Bischums in Bojen zu 
und begann die Audrottung ded Heidenthumd. Mit den Deutjchen und Böhmen hatte er 
mehrere Kämpfe zu beftehen. Im 3. 973 wohnte er dem Hoftage zu Quedlinburg bei ald 
Mitglied des deutihen Reichs und Herr der Länder zwijchen der Oder und Warte. Seine 
Bildfäule, von Raud gefertigt, fteht neben der jeined Sohnes, Bolejlaw Chrobry, des 
Beflegerd der Auffen, im Dome zu Poſen. — M. Il. oder der Träge, von 1025—34, 
der Sohn Boleſlaw Chrobry's, verlor faſt alle von jeinem Vater gemachten Eroberungen, 
Rothreußen an den Herzog Iarojlaw von Kiem, die Slowakei und Mähren an Ungarn, 
die lawifchedeutichen Lanbichaften an den deutichen Kaifer, deſſen Oberhoheit er auf dem 
Hoftage zu Merjeburg im Jahre 1032 von Neuem perjönli anerfannte. Sein Sohn 
war Kaſimir J. (ſ. d.)) — M. Il. oder der Alte erhielt bei der Theilung des polnijchen 
Reichs durch feinen Vater Boleſlaw Il. 1139 Großpolen und gelangte nach mehreren 
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Bwiftigfeiten mit feinen Brüdern zur Oberberrfhaft über Polen und in ben Beflg von 
Rrafau, Seine Bebrüdungen veranlaßten aber 1177 feine Vertreibung nad Scleften, 
worauf Kajimir II. (j. d.) ihm folgte. Nah manchen vergeblicdhen Berfuchen, die Obers 
herrſchaft über Polen von Neuem zu erlangen, erreichte er dieſes Ziel erft gegen Ende jeines 
Lebens auf kurze Zeit. Er ftarb 1202. 

Miene nennt man die individuelle Geftaltung des menſchlichen Antliges, wie fie ſich 
nicht blos unbewegt, jondern namentlich wie fle fi bewegt zeigt und inſofern ald Zeichen 
und Ausdruck innerer Gemüthézuſtände fich darftellt. Das Mienenſpiel iſt daher ein 
Spiegel der Seele. Zwar geht die Phyfiognomif (f. d.) zu weit, wenn fle behauptet, 
aus der Bildung und den feftftehenden Zügen bed Antliges ſichere Schlüffe auf Charakter 
und Gemüthseigenſchaften machen zu fünnen; dennod läßt fich nicht läugnen, daß es eine 
Sprache der Mienen gibt, die um fo deutlicher ift, je weniger die Givilifation den Menichen 
dahin gebradht bat, fein Geftht zu beherrjchen oder zu verftellen. Vorzugsweiſe bezeichnend 
find die Veränderungen des Auges, des Mundes und der Stirn, in denen fih Zorn, Schmerz, 
Liebe, Sport, Nachdenken, Schred u. ſ. w. in deutlich erfennbaren Zügen darftellen. Ins 
ſofern jedoch der noch unerforſchte Zufammenhang zwijchen dem geiftigen Leben und den 

äußern Veränderungen des Körpers ſich noch weiter erftredt ald auf das Antlig, verfnüpft 
ih mit denn Mienenfpiel die Geberde, erfennbar theils in der Haltung und Stellung 
bed ganzen Körpers, theild namentlich in den Bewegungen der Arme. Das Mienen» und 
Geberdenipiel ift zunächſt etwas Unabfihhtliches und Unmillfürliches ; wird es abſichtlich 
benugt, fo wird es oft ein Hülfsmittel der Heuchelei und Berftellung ; ald natürliches 
Symbol innerer Zuftände ift es aber auch einer wahrhaft fünftleriihen Ausbildung und 
Benugung fähig. (S. Attitude, Mimikfund Bantomime.). 

Mierevelt, Mid. Ianion, ein berühmter Porträtmaler, geb. zu Delft 1568, der 
Sohn eines Goldſchmieds, wurde durch Ant. von Montfort, genannt Blodlandt, in feiner 
Kunft unterrichtet. Seine Arbeiten ließ er ſich fehr theuer bezahlen. Er war Mennonit, 
von fehr liebendwürdigeım Charakter und ftarb zu Delft 1641. Die vorzüglichſten ältern 
bolläand. Kupferftecher haben Blätter nach ihm geliefert. — Aud fein Sohn, Pieter M., 
geb. 1596, geft. 1632, ift ald Borträtmaler geichägt. 

Mieris, Kranz von, geb. zu Delft 1635, geft. zu enden 1681, einer der berühm— 
teten Maler der niederländifchen Schule, nahm fi unter den älteren Meiflern namentlich 
Gerhard Douw zum Mufter und übertraf denſelben vielleicht noch in Leichtigkeit der 
Auffaffungsweiie und im Wig der Darftellung. Dagegen fteht er hinter ihm zurüd in 
Zartheit und Genauigkeit der Ausführung. Seine Arbeiten find Porträts, Familienſtücke 
und Scenen des gemeinen Lebens; beſonders Kleiderftoffe ahmte er mit großer Wahrheit 
nad. Seine Gemälde wurden ſchon bei jeinem Leben fehr gut bezahlt, nichtsdeſtoweniger 
hatte er ftetd Schulden. Noch jet werden feine Gemälde jehr geihägt und body im Preiſe 
gehalten. — ZweiM.d, Johann und Wilhelm, Söhne ded Borigen, waren ebenfalls 
geſchickte Maler, doc kamen fie dem Vater nicht gleih. Johann war geb. zu Leyden 1660 
und ftarb den 17. März 1690. Kränflichfeit verhinderte ihn, etwas Borzügliches zu leiften. 
Wilhelm, geb. 1662 zu Leyden, war ein talentvoller Hiftorien- und Landſchaftömaler. 
Auch modellirte er in Thon und in Wachs. Er farb zu Leyden 1747. Des Letzteren 
Sohn, Franz, geboren zu Leyden 1689, war ebenfalld ein geſchickter Maler und zeichnete 
fh zugleich ale Geihidhtd- und Altertbumsforfcher aus. Er jchrieb „Historie der neder- 
landschen versten‘“ (7 Bde., Haag 1732— 35, Fol.) und „„Groot charterbook der graa- 
ven van Holland, van Zeeland en herren van Vriesland‘‘ (4 Bde., pr. 1753— 56; 
501.), in welden Werfen die Münzen nad feinen Zeichnungen geftocdhen wurden, Seiner 
unvollendeten Gejchichte von Leyden fügte Dan. van Alphan einen zweiten Band hinzu. 
Auch bat man einige Kleine radirte Blätter von ihm. Er ftarb 1763. 

Mietbvertrag (locatio conductio), ift derjenige Vertrag, wo Jemand einem 
Anderen gegen eine von diefem zu zahlende Geldfunme (Miethgeld) den Gebraud und bie 
Benugung feiner Sache zu verftatten oder gewiſſe Dienfte zu leiften verſpricht. Für abges 
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ſchloſſen gilt dieſer Bertrag. wenn beide Theile über den Gegenfland und das Miethgelb ein, 
verftanden find. Gegenſtand des Miethvertrags find entweder Sachen oder Dienfte. Im 
erftern Falle it der M. wieder entweder Miethvertrag imengern Sinne umb bat 
dann Wohnungen oder Käufer zum Begenflande, oder Pachtvertrag, mwelder über den 
Gebraub von Yandgrundftüden oder Wirthſchaften abgeichlofien wird. Wenn dagegen 
Dienfte den Gegenſtand des M.'s ausmachen, jo iſt dieſer wiederum entweber Dienfl- 
oder Lohnvertrag, wo ein Dienftbote oder Arbeiter gegen einen beflimmten Lohn 
Dienfte zu leiften verspricht, oder Berdingungsvertrag, wobei Jemand dem Anderen 
die Berfertigung eines Werfes überträgt und diefer Andere die dazu erforderlichen Dienfle 
gegen einen gewiffen Lohn zu leiften verfpricht. Uftermiethe oder Afterpacht Eommt 
nur bei der Sadmierhe vor und findet dann flatt, wenn die Miether oder der Pächter die 
von ihm felbft gemierhete Sache einem Andern wieder vermiethet, was ihm, wenn der Ber 
miether Damit übereinſtimmt, rechtlich erlaubt it. Beim Dienfvertrage müſſen die Dienfte 
erlaubte und außerdem jolde fein, Die einen Marftpreis haben, d. b. für welche man einen 
Kohn und nicht etwa ein Honorar zu zahlen pflegt. Machen Umſtände die Leiftung 
oder Nubniegung der Dienſte unmöglich, io muß ber Abmiether ben beſprochenen Lohn 
dennoch entridgten, wenn nicht Die Perſon des Dienfleiftenden felbft durch jene Umſtände 
betroffen ift. 

Migunard, 'Bierre, geb. 1610 zu Troyes, gefl. 1695, ein geſchickter franzöflider 
Moler, zeigte ſehr früh ein bedeutendes Talent. Er wurde M. le Romain genannt. Schon 
im 15. Jahre malte er eine Kapelle aud. Im 26. I. beſuchte er Mom, bildete fih nad 
Rafael’ und Tizian's Werken und machte fib durch mehrere hiſtoriſche Gemälde und Bor- 
träts befannt. Im Jahre 1658 berief ihn Golbert nah Paris und machte ihn zum Bor: 
fteber der Akademie St. Yucad. Nah dem Tode Lebrun’d wurde er erfter Hofmaler. 
Unterdeffen malte er eins der größten Bredcogemälde, welches Frankreich beflgt, nämlich den 
Sig der Seligen in der Kuppel von Val de Grace. Später erhielt er nod die Direction 
der fönigliden Kunftiammlungen, der Malerafademie und der Manufartur der Gobelins, 
Seine Arbeiten zeichnen fih Dur Fleiß und Benauigfeit aus, fein Colorit ift glänzend, 
die Pinfelführung leicht, dagegen find feine Erfindungen nicht immer geſchmackvoll und nie 
mals tief. Er beſaß ein großes Talent, die Manieren anderer Meifter nachſuahmen. Er 
wurde von den Italienern felbft mit Hannibal Garacci verglichen. — Sein älterer Bruder, 
Nicolas M., geb. zu Trohes 1608, war Porträt» und Hiftorienmaler und wurde vor 
zugsweiſe von Ludwig XIV. beidäftigt. Er farb zu Paris 1668. 

Miguet, Brancois Auguſte Aleris, geboren 1796 zu Wir in ber Provxentt, 
bildete fich gleichzeitig mit feinem Freunde Thiers in feiner Baterftadt zum Advocaten aus. 
Nachdem fih Beide einen literariihen Auf erworben hatten (M. dur feine von ber 
Akademie der Infchriften gefrönte Abhandlung „De la feodalit& des institutions de 
St. Louis et de la lögislation de ce prince, avec des notes et l'indication des pieces 
justifieatives‘‘ (Paris 1822), begaben fie fib nah Paris, wo M. beim Courrier 
francais Beihäftigung fand und ſchnell Einfluß auf die Mitredactoren und Actionär 
diejes Journals gewann. Als Thiers den „National“ gründete, wurde M. einer der 
Redactoren, wirkte nad der Julirevolution zur Erhebung des Herzogd von Drleand, 
wurde Staatörath und erhielt bie ſehr einträgliche Stelle eined Ardivard im Minifterium 
des Auswärtigen. Bei der Gründung der 5. Glaffe des Inflituts (Acadsmie des 
sciences morales et politiques) wurde er Mitglied und nah A. Comte's ode Sr 
cretär; auch erhielt er nach Raynouard's Tode deſſen Stelle in der Académie francaise 
(1837)... Ws Schriftfleller hat M. durch feine ‚Histoire de la revolution frangaise‘ 
(2 Bde., 1824) einen großen Ruf erlangt; ald Secretär der 5. Akademie hat er 
die Lobreden verftorbener Mitglieder zu liefern, son Denen wir bier die auf Giöyeh 
und Talleyrand erwähnen; ald Mitglied der von Guizot während ſeines Miniftertums ge 
gründeten hiſtoriſchen Comites bat er eine lobenswertbe Thätigfeit bewielen, nament« 
li gab er bie „‚Nögoeialiong relatives à la succession d’Espagne‘“‘ (2 Bbe., 4.) 
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heraud und Teitete die son Tomafeo beforgte Ausgabe der ‚Relations des ambassadeurs 
vwenitiens‘, 

Mignon, Abraham, einer der berühmteften Blumen, Früchte- und Stillleben- 
maler, wurde um 1540 zu Branffurt a. M. geboren. Als fein Vater, ein Kaufmann 
1647 fallirte, kam der junge M. in das Haus des Blumenmalers Jak. Moreel von Utrecht 
und von da zu dem berühmten I. D. Heem in Utrecht, deſſen Styl er fich bald völlig an« 
eignete ; doch blieb ihm Heem im ter Freiheit und Keckheit der Behandlung überlegen. 
Aeußerſt geihmadooll in der Wahl der Blumen, wußte er fie auch wohl zu ordnen und 
mit überaus natürlichen Inſekten zu zieren. Seine Fliegen und Schmetterlinge feinen zu 
fliegen, der Thau auf feinen Blumen und die dadurch hervorgebradten Berlen find ber 
Natur fo getreu, daß man verfucht wird, fle hinwegzuwiſchen. Seine Grmälde, die in den 
meiften Galerien ſich vorfinden, ſtehen mie bei feinen Lebzeiten, ſo nod gegenwärtig, in 
hoben Breifen. Aus Liebe zu feiner Mutter, die in Wetzlar lebte, verließ er Holland 
und hielt fidy bei ihr bis zu deren Tode auf. Er ftarb daſelbſt 1679. Meben ber 
berühmten Maria Sibylla Merian (j. d.) waren feine beiden Töchter feine vorzüglichften 
Schülerinnen. 

Wtigräne (hemicrania) oder halbſeitiges Kopfweh, if eine befondere Art 
Kopfſchmerz, welcher gewöhnlich nur eine Seite des Kopfes einnimmt, heftiger tft ald der 
gewöhnliche Kopfſchmerz und periodiſch wiederfehrt, oft ohne daß eine veranlaffende Urſache 
gefunden werden fann. Der Schmerz jelbft ift nah Stärke und Sig verichieden. Die 
Anfälle kommen in jehr verfdriedenen Zwiſchenräumen von einer Woche bis zu mehreren 
Monaten, beginnen meift mit übler Laune und Verdauungsbeſchwerden, oft auch mit einer 
Fieberanwandlung, dauern acht bis zwölf Stunden und endigen fib mit einem fanften 
Schlafe. Die M. iſt erblih und kann ſchon bei Kindern von 7 bi 8 Jahren auftreten, 
verfchmindet aber meift im Alter. Meiſt if fie gichtifchen oder rheumatiſchen Urſprungs 
und hat wegen der fie begleitenden Berdauungsflörungen und der periodiidhen Wiederkehr 
viel Aehnlichfeit mit dem Bodagra (1. d.). Wegen ihrer offenbar fritiihen Bedeutung, 
indem nad) ihrem Außenbleiben fi häufig andere gewöhnlich viel gefährlidhere Uebel ein- 
ſtellen, ift bei der Bebandlung mehr auf Linderung der Schmerzen und der veranlaffenden 
Schädlichfeiten als auf Unterdrüdung der Krankheit binzuarbeiten, welche letztere ohnedies 
große Schwierigkeit darbieten würde. Steigt der Schmerz bis zu einem jehr hohen Grade, 
fo kann die M. alle die Folgen nach ſich ziehen, welche beftige Nervenerſchütterungen über« 
haupt haben. 

Miguel, Dom Maria Evarifte, der Ufurpator des portugieitfchen Xhrones, dritter 
Sohn König Johann's VI. und einer Tochter Karl's IV. von Spanien, Charlotte Joachime, 
wurde am 2. Det. 1802 in Liffabon geboren, Seine Jugend verlebte er in Braftlien, wo 
er aber unter der Leitung jeiner herrſchſüchtigen Murter fo ſchlecht erzogen wurde, daß er, 
ald er 1821 wieder nad Portugal zurüdfehrte, von feinem alten ſchwachen königlichen 
Vater wegen roher unfittlicher Streidhe, die im ihm eher einen Spröfling aus der Glaffe 
der Balejeros (Maulthiertreiber) vermuthen ließen als einen portugiefihen Prinzen, nicht 
jelten förperlich gezüchtigt wurde. Diefes Benehmen war indeß geeignet, ihm einen ges 
wiflen Einfluß auf den niedrigften Pöbel zu fihern und bei dem damaligen Kampfe der 
liberalen und contrerevolutionären oder abfolutiftifch-theofratiihen Bartei in Bortugal wurde 
er bon feiner Mutter an die Spige der Fruppen der Letztern geftellt, die am 29. Mai 1823 
unter dem Befehl des Oberſten Sampayo die Gonftitution umflürzte (ſ. Bortugal). 
dur Belohnung feiner Verdienſte ernannte ihn der König zum Generaliiftnus des portu= 
gieflihen Heeres. Als ſich dieſelbe Bartei indeß bald ebenfo nachdrücklich negen die legitime 
abjolute Gewalt des reftaurirten Königthums auflehnte, ließ ſich der willenloje Dom M. 
ebenfalls wieder ald Werkzeug gebrauchen. Er ließ wenn nidt aus eigenem Antriebe, doch 
auf den Betrieb feiner Partei die Minifter des Königs verhaften, feinen föntglichen Vater 
bewachen umb den treueften Diener des Königs den Marquis de Loulé am 1. März 1824 
in feinem Gemache ermorden. Der alte König enttam indeß auf ein Kriegsfchiff und ale 
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die revolutionäre Partei der Entichloffenheit und Thätigfeit des diplomatiſchen Eorps endlich 

unterliegen mußte, bat auh Dom DM. um Gnade bei jeinem Vater und wurde am 12. Mai 

verbannt. Nach dem Tode jeined Baterd (März 1826) jah die Partei der Königin in ihm 

den legitimen Erben der Krone, da fein Bruder Dom Pedro, objchon. der ältere Brinz, als 

Kaifer von Braftlien, weldes fi vom Mutterlande losgeriffen und aljo ald ein fremdes 

Neid betrachtet wurde, nad Lem portugieflihen Staatsgeſetz diefelbe nicht tragen durfte. 

Dom Pedro entiagte auch der Krone, aber zu Gunften feiner älteften Tochter Donna Maria 

da Gloria und beftimmte ihr Dom M. zum Gemahl, der bid zur Volljährigkeit der Köni— 

gin Regent fein follte. Dom M., der fich damals zu Wien aufhielt, verſprach und unter: 

zeichnete alled, wa® man verlangte, mochte aber Doch fo viel Kenntnifle in der Diplomatie 

baben, daß er einſah, es komme das Halten diefer Verſprechungen nod immer auf ihn an. 

Er fam im Febr. 1828 in Liſſabon an, übernahm die Megentichaft aus den Händen jener 
Schwerter Iſabella, löste aber fogleich Die conftitutionellen Cortes auf, ließ ſich von den 
alten Cortes am 25. Juni zum legitimen König von Portugal ernennen und am 30. Jan. 

1828 huldigen. Von Dom Pedro's Gonftitution, ſowie von einer Heirath mit Donna 
Maria war bei ihm nicht mehr die Hede und der engliſche Einfluß überhaupt ſchon nad 
Canning's Tode (1827) vernichtet und fomit die conftitutionelle Sadıe obne Stüßpunft. 
Dom Pedro erklärte in Folge deflen feinen Bruder aller Rechte für verluftig, die Berlobung 
mit feiner Tochter für ungültig und zwiichen beiden Brüdern entipann fich jegt ein Kampf, 
der beionderd von der Partei Dom M.'s mit der größten Erbitterung und Anfangs mit 
Glück geführt wurte, wiewohl der Legtere, der weder Muth noch Ihätigkeit im Felde zeigte, 
in wilder Luſt und Tyrannenlaune den Liberalismus gänzlich zu unterdrücden bemüht war, 
fein größtes Vergnügen nur in Jagd und Stiergefechten, Mätreflen, Hunden und Pferden 
fand, ſelbſt jeine Schweftern auf dad empörendfte mißhandelte, feinen Barbier zum Günft- 
ling und Baron von Queluz erhob und ähnliche tolle Streiche verübte, daran nicht den 
geringften Theil hatte. Endlid gelang cd Dom Pedro am 9. Juli 1832 Porto zu 
erobern und nah abwechſelnd glüdlihem Kampfe wurde aud Liffabon am 29. Juli 1833 
von den föniglihen Truppen bejegt. Donna Maria z0g hier am 22. Sept. 1833 wieder 
ein, England und Spanien nahmen fih ihrer Sache an, ein jpaniiche® Corps unter Mobil 
flieg am 3. Mai 1834 zum portugieflihen Heere und Dom M. mußte nad) der unglüd« 
lihen Schlacht bei Alflceira (16. Mai 1834) auch feine legte fefte Stellung bei Santarem 
aufgeben, ih nah Evora zurücdziehen und hier, da ihm der Rückzug durch die ſpaniſch— 
portugieftihen Truppen abgeihnitten wurde, am 26. Mai 1834 capituliren, in Folge defien 
allen Anſprüchen auf den Thron von Portugal entjagen und veripreden, die Halbinjel 
nie wieder zu betreten. Am 1, Juni Tchiffte er fih auf einem engliſchen Kriegsſchiffe in 
Sined ein, landete am 23. in Genua, proteftirte bier gegen die in Evora unterzeichnete 
Acte, verlor deshalb fein ihn von Portugal zugefichertes Jahrgeld (etwa 100,000 Xhlr.) 
und hält fich jegt meift in Rom auf, wo ihm wenigſtens bieher die römische Curie noch als 
König von Portugal anerkannte, 


Mifrofosmus, (griedb.) die Feine Welt, wird der Menſch in doppelter Bezie— 
hung genannt; zuerft nämlich, weil er in ſich die Elemente der Welt nach ihren Gegenjügen 
und Gridheinungen trägt, jodann aber auch, weil er die Fähigkeit hat, Die gefanımte Welt 
in der Form der Vorftellung oder des Gedankens in fih aufzunehmen. Die Welt 
jelbft wird ihm in Diefer Beziehung unter Den Namen Mafrofosmud (große Welt) 
entgegengejegt. 


Mifrolog, (grich.) ein Pedant oder Kleinigkeitöfrimer, der feine Aufmerkſamkeit 
an unnügen und geringfügigen Dingen zeriplittert und Die Hauptiache darüber vernachläffigt. 
Daher Mikrologie die Sucht und das Haſchen nad Fleinliden und geringfügigen 
Sadıen. Der Name wird vorzugdweife auf foldhe Gelehrte angewendet, melde bei ihren 
wiffenichaftlihen Unterfubungen auf unweſentliche Dinge einen beionders hohen Werth 
legen und von diefem beicdhränften Standpunfte aus auch die Yeiftungen Anderer beurs 
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urtheilen, wie dies namentli in den zunächft vorhergehenden Jahrhunderten bei der gram⸗ 
matiſchen und kritiſchen Erklärung der alten Schriftfteller der Full war. 

Mikrometer, (grieh.) Kleinheitsmeſſer, ein Inflrument, Eleine Gegenftände, 
oder geringe Abflände derfelben auf dad Genauefte zu meflen. Man hat fi des 
M.s namentlih in der Aſtronomie bei Bernröhren bedient. Jede Vorrichtung, die Die 
menflonen oder Entfernungen des Bildes im Fernrohr, welche das Auge wahrnimmt, zu 
meflen, heißt ein M. Aus den Entfernungen im Bilde fann man dann die wirklichen 
Entfernungen berechnen, wenn man außerdem den Abftand des Körpers von dem Beobach⸗ 
tungdort (der Erde) fennt; ftetd kann man den Sehwinfel, unter dem zwei Bunfte geſehen 
werden, beſtimmen. Auch an Mifroffopen bringt man M. an. Das Fadenmikro— 
meter befteht in rechtwinklich ſich fchneidenden Fäden (von Spinnfäden oder dünnem 
Metalldraht), welche im Brennpunfte des Objectivs ausgeipannt find. Das Schrauben» 
mifro meter befleht in einem metallenen Ringe, welder um das Fernrohr gelegt wird, 
da wo fih der Brennpunft der Gläſer befindet. Diejer Ring hat Muttern, in denen fi) 
Schrauben befinden, welche fehr genau gearbeitete Windungen haben. Die Zahl der Um 
drebungen, weldye nöthig find, Die Schrauben im Innern des Fernrohres jo nahe mit ihren 
Enden zu bringen, daß fie die Ränder des beobachteten Bildes berühren, gibt Die Ausmeſſung 
der Bilder an. Gascoigne (1640) flellte das erſte M. her, indem er zwei Metallplatten 
mit ſehr jharfen Eden, die er im Brennpunkte des Objectivd eines aſtronomiſchen Fern⸗ 
rohrs jo gegen einander rüdte, daß ihr Abftand von einander die Größe des Bildes angab. 
Das Schraubenmifrometer hat Gottfried Kirh 1679 erfunden, doch wurde ein Ähnliches 
M. mit einer Schraube ſchon 1666 von den franzöftichen Aftronomen Auzout und Picard 
gebraudt. Das einfahfte aftronomijche M. ift die das Gefichtöfeld begrenzende Blen— 
dung (ſ. d.) jelbft, wenn fie genau freisförmig abgedreht ift; für die Beobachtungen be= 
quemer jedoch dad Kreismifrometer, beflebend in einem an beiden Seiten genau 
freisförmig abgebrehten Ringe, der nur etwas kleiner ald die Deffnung der Blendung des 
Ferntohrs ift und an der Blendung entweder mitteld Metallplättchen befeftigt oder in ein in 
die Dlendung eingejpanntes ebened Glas eingelaflen wird. Dasjelbe dient zur Beftimmung 
der Differenz in Rectafcenfion und Declination zweier einander naher Geftirne und läßt ſich 
an jedem Fernrohre anbringen. Auch Fann man damit ohne Beleuchtung Beobachtungen 
anftellen, weshalb es fi ganz bejonders zur Beobachtung der fo ſchwach beleuchteten Kos 
meten eignet. Dechales und Zahn empfahlen M. aus Gittern von Linien auf Glas 
mit dem Diamanten geſchnitten und zwar in folder Beinheit, daß ſie kaum 1/g09 einer Linie 
breit werden und ihre Abftände 1/,0—'/g0 einer Linie betragen. 

Mikroffop ift ein optiiches Vergrößerungdwerfzeug, aus einem oder mehrern 
Gläjern zujammengejegt, für kleine Gegenftände, welche dem Auge nahe gebracht werden 
fönnen. — Da die erhabenen Linjengläler die Gonvergenz der Lichtftrahlen vermehren, jo 
müflen fie Die Größen der Bilder verändern. Bedient man ſich daher eined converen 
Glaſes, Damit das Objert dem Auge mehr genähert werde, jo erhält man ein einfaches 
Nitroſkop, deſſen Vergrößerung dem Verhältniß der Geſichtsweite zur Näherung direct 
proportional ift. Beträgt die Brennweite des Glaſes 1 Zoll oder darüber, fo nennt man 
die Bläjer Loupen; ift fie aber geringer, jo erhalten fie obigen Namen bes einfachen M.'s. 
Leeuwenhoek's Mifroffope waren ſolche Linjen; Hartfoefer nahm Glasfügelden, 
Gray bloße Waffertropfen. Wenn man nun das Bild einer ſolchen Linſe durch zwei oder 
mebrere andere Linſen auffängt, jo hatman ein zujammengejegtes Mikroſkop, das 
vor dem einfachen in Hinficht der Bequemlichkeit, des Geftchtöfeldes und der Vergrößerung 
auönehmend viel voraus hat. Die nur mit zwei Gläſern find nit jo gur als die 
Mifrojfope mir drei Gläjern. — Die Vergrößerung, weldye alle dieſe Werkzeuge geben, 
läßt fih zwar durch Rechnung, noch leichter jedoch durch Meſſung finden, indem man das 
wirkliche Object mit jeinem vergrößerten Bilde vergleiht. Es verſteht fih übrigens von 
ſelbſt, daß man, wie bei den Fernröhren, jo auch bei den Mifroffopen die achromatiſchen 
Glaͤſer mit großem Gewinn anbringen kann. — Meber die Mifrojfope mit vier und mehr 
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Gtäfern leſe man „Mém. sur la construction et l’usage du Mieroscope“ von Dr. Villars 
(Paris 1806); ©. Adamd:’,,‚ Essays on the NM.“ (Lond. 1787) und Marbach: 
„Encyklopädie der Experimentalphyſik“ (Band. II, Lpz. 1836). — Bür undurchfichtige 

_Gegenftände ift äußerſt bequem und wegen der Klarheit und Schärfe der Bilder ſehr 
enıpfeblenäwerth dad Kampenmifroffopvon Adamd, und in den Fällen, wo es 
darauf ankommt, ftarfe faſt unglaubliche Vergrößerungen zu erhalten, dad Sonnenmi:- 
froffop; weldes durch Liberkühn zuerft jehr vortheilhaft conftruirt worden ift. Die 
Mitroifope für Naturforſcher, Die eigentlich zufammengeiegten Mifroffope werden am beften 
von Oberhaufer in Baris, von Plößl in Wien und von Schiek in Berlin gemacht. Das 
erfte Mifroffop ſoll Zacharias Janfen aus Middelburg im Anfange des 17. Jahrhun— 
dert8 dem Erzherzoge Albrecht von Defterreich überreicht haben. Nah Anderen ift der Er: 
finder des zufammengeiegten M. Cornelius Drebbel, ein Engländer. Auch der Neapo— 
litaner Franz Fontana wird ald Erfinder des M. angegeben. 

Milben find Fleine, zum Theil faft mikroffopiiche Thierchen, melde fonft zu den 
Infekten gezählt wurden; ſie untericheiden fih aber von dieſen ſchon dadurch, daß bei 
ihnen Kopf, Bruft und Leib meift in ein Stüd verwahien find, und daß fie nur im Ju— 
gendzuftande ſechs, erwachſen aber acht Füße haben. Sie pflanzen fib, und zwar in großer 
Menge, dur Eier fort und ſcheinen im Allgemeinen von verdorbenen Subſtanzen vege— 
tabilifhen und animaliſchen Urfprungs zu leben. ine der befannteften Arten ift die 
Käſemilbe, welche im alten trocknen Käse lebt. Ihr ähnlich iſt eine andere Art, welde 
im Mehl und alten Brote vorfommt. Auch balten ſich viele Milben parafttiih auf andern 
Ihieren auf, wie die Rößmilbe. Am merkwürdigften ift in dieſer Beziehung bie 
fhon im 12. Jahrh. den arab. Aerzten befannt geweiene, nad 1820 in Paris zuerft von 
den jungen Aerzten Ranocci und Albin Gras wiedergefundene, ſeitdem auch in Deutſch— 
land beobadıtete Kräßmilbe (acarus humanus), die bitweilen, aber nit immer in den 
Krägpufteln vorfommt und ebenio gut Urſache ald Folge dieſer Hautfranfheit fein kann. 
Bon der Käfemilbe und Roßmilbe untericheiter ſich die legtere jehr. Werner gibt es eine 
Art Milben, die in Gewächshäuſern manden Schaden anrichten, indem fie mit einem ganz 
feinen Nege die Gewächſe überziehen und dabei die Blätter anfreffen, in Bolge deifen viele 
nad und nad abfterben. Gine der größten Milbenarten, von ſchöner, ſammetrother Barbe, 
finder fih im Sommer auf der Erde in Gärten berumlaufend, Auch der fogenannte 
Holzbod (ſ. d.) oder Zede ift eine Milbe. Endlich gibt e8 viele Milben im Wafler. 

Milch ift die Blüffigfeit, Die alle weiblichen Säugtbiere zur erften Ernährung 
ihrer Neugebornen abjontern. Sie ftebt zwiichen Getränfen und Speiſen in der Mitte 
und ift am geichidteften den Uebergang zu den fefteren Nahrungsmitteln zu machen. Diefer 
Uebergang wird dadurd noch mehr eingeleitet, daß fie während der ganzen Säugungspe- 
riode nah und nadı immer an Conſtſtenz zunimmt, und jo das Junge allgemab für feftere 
Nahrung vorbereitet. — Die Milch wird aus dem Blute abgejondert. — Sie if in Hin— 
ficht ihrer chemiſchen Beftandtbeile jo verichieden, als e8 Die verichiedenen Säugetbiere unter 
fih find. Die Kuhmilch, ald die am bäufigften in Gebrauch gezogene, ift auch unter allen 
Arten von Mil von den Ehemifern am bhäufigiten analyfirt worden. Ihre nähften Bes 
ftandtheile find der Nahm, Käſe und die Molken. Der Rahm ſondert fih auf der Ober: 
fläche ab, fobald nur die Milch einige Zeit rubia ſteht. Bei Gerinnung der entrabmten 
M. jondert ſich der käſtge Beſtandtheil aub noch ab und es bleiben die Molfen zurüd. 
Durch das Buttern wird aus dem Rahm die Butter bereitet, wobei die Buttermilch als 
Flüffigkeit zurückbleibt. Die Molfen find eine dünne, durchſichtige, flarf nährente 
Flüſſigkeit (1.d.); aus ihnen wird der Milchzucker (1. d.) durch Abdampfen und 
Groftallifiren bereitet. Alle dieſe Bertandtheile find in der friihen Milch innig mit einan- 
der vermischt, und ſcheiden ſich durch die Ruhe ab, beſſer aber und vollfommener noch durch 
die ſaure Gährung, in welche Die M. verſetzt wird, oder Durch wirilihe Säuren, Die man 
ihr beimiſcht. — Was die Menſchen milch betrifft, fo ift fie dir M. der übrigen! Säu- 
getbiere fehr ähnlich, nur daß fle einen geringeren Antheil an Käſe hat, und ſich weniger 
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leicht in ihre Beſtandtheile ſcheidet. Sie iſt natürlich auch wieder nach Individualität, Lebensart, 
Nahrungsmittel und nach der größern oder geringern Nähe der Entbindung ſehr verjchieden, 
Eine gute brauchbare Ammenmild darf weder zu Dick und fett, noch auch zu dünn und wäfferig 
jein, muß ſüß und angenehm fchmeden, und ein Tropfen auf den Nagel des Fingers geſchüttet, 
muß fi in eine Wolfe ausbreiten. — Die Tataren bereiten aus der Milch ihrer Pferde ein an⸗ 
genehm jäuerliches Getränk, das fie Kumüß nennen, und brennen auch fogar Branntwein dar- 
aus, der viele Borzüge vor den Kornbranntwein haben ſoll. Was die M. in diätetiſcher Hinſicht 
betrifft, fo jegt man Lie Eſelsmilch für ſchwächliche Perſonen obenan, hierauf folgt erſt die 
Kuhmilch u. ſ. w. Die Gewinnung und Aufbewahrung der M. und die Bereitung der 
Butter und Käfe aus derjelben nennt man Milchwirthſchaft oder Molkerei. 
Reinlihfeit if dabei die Hauptiadhe. Die M. wird in verſchieden geformten und and ver 
idiedenen Stoffen beftehenden Gefäßen entweder im Keller oder in beionder& dazu einge 
tichteten Behältniffen, den Milchſchwemmen, aufbewahrt. Letztere beftehen aus großen 
Arögen, in welche Röhrwaſſer einfließt, auf welchem tie Milchäſche ſchwimmen; fie jollen 
die Mild im Sommer vor zu ſchneller Säuerung bewahren, Nach Trommer'd Erfindung 
werden aber die Milchſchwemmen wie die Fleinen Mildigefüge überflüſſig. Er fügt nämlich 
der friſchgemolkenen M. etwas Soda zu, wodurd der Säuerungsproceh der M. langiamer 
erfolgt und fi mehr Rahm abiegt. Vol. Irommer „Das Molkenweſen“ (Berl. 1845). 

Milchjaft, ſ. Chylus. 

Milchſchorf, Michborke oder Anſprung (Urusta lactea oder Linea faciei) 
it eine fehr häufige chroniſche Hautkrankheit, welche meift das Gefiht noch füugender Kim 
ber befällt, aber auch an andern Körpertheilen und bei ältern Inoividuen vorkommen fann. 
68 bilden ſich Fleine gelblihweige, gruppenweiſe zuſammenſtehende, aud ineinander 
Riegende Puſteln, weldye jehr bald fih öffnen und eine gelbgrünliche oder braune Vorke 
bilden, die mit über Feuer getrocneter Milch einige Nichnlichkeit hat. Das Uebel kann jo» 
vol durch DVolliaftigfeit und zu reichliche Gmährung der Kinder wie durch unpaſſende 
Nahrung und Berdauungsunordnungen mit Mageniäure verbunden entflehen und Dauert 
ymöhnlih einige Wochen, aber auch, je nach den beglsitenden Umftänden, Monate und Jahre 
lang. Bei richtiger Behandlung, welche namentlich die hier gewöhnlich leicht aufzufindenden 
Urſachen berückſichtigt, ift Die Krankheit ohne Gefahr, währent cine beſonders durch Au— 
wendung äußerer Mittel herbeigeführte ichnelle Unterdrüdfung derjelben eine Verſetzung des 
Kranfheitäftoffd von der Haut auf edlere Organe und fomit fehr gefährliche Zufälle, ſelbſt 
ten Zod durch Gehirnwaſſerſucht, zur Folge haben kann. 

Milchſtraße, Jacoböftrage, ift eine, den ganzen Sternenhimmel umziehende, 
liste Zone von ungleidher Breite. igentlich beftcht je aus 2 Zonen, die ſich gegen 120 
von einander entfernen, umd fich im den zwei Gegenden ded Eirwund und des Altars wie— 
der vereinigen. Einzelne große Theile derielben zeichnen ſich Dur ihren Glanz, durch 
Deffnungen und Spalten, ja ſelbſt durch ifolirte ſeitwärts auslaufende Aefte vor den andern 
au, Herſchel war ber erfte, der Die Meinung mander alten Philoſophen und Aſtro— 
nomen, daß Lie Michſtraße aus einer unzähligen Menge von Firfternen beftehe, durch 
Veobabtungen rechtfertigte, indem ed ihm gelang, Durch die Vergrößerung und Lichtſtärke 
keiner Zelejfope den Schimmer der Milchſtraße in Heine Sterne aufzulöfen. Uebrigens 
zeigt Die regelmäßige Geftalt der Milchſtraße, daß die ihr angehörenden unzähligen Sterne 
ein für ſich beftehendes zuiammengehörendesd Ganze, ein eigenes Sternenjyfkem bilden, 
ſowie auch ihre Achnlichfeit mit einem größten Kreiſe beweift, daß unjer Sonnenſpyſtem 
nahe dem Mittelpunfte diefer Lichtſtraße liegen muß. Berner muß zufolge der angeftellten 
Beobabtungen und gemachten Erfahrungen hierüber, dieſes Sternenſyſtem linfenförmig 
sRaltet fein, weil im Orion, Stier, Berfeus, Schwan, Adler u. j. w. die Sterne in lan« 
gen Reihen Hinter einander dicht gedrängt ftehen, während in den Sternbildern des großen 
Lren, der Waage, des Bootes u. j. w. weit weniger Sterne, und zwar ijolirter al& im 
jenen Sternbildern fliehen. Die M., die der Ordnung nach ſich Durch die Gajfiopeia, den 
Luſeus und Orion, die Zwillinge, das Schiff, den Centaur, Altar, Skorpion, Schüge, 
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Ophiuchus, Adler, Schwan und Orpheus hinzieht, ift ohme Zweifel einer der vielen fo- 
genannten Nebelflecke (f. d.), welche zu weit von und und im einer foldhen Zuge fih befin- 
den, daß ihre kreisfömige Deffnung felbft für unfere beften Bernröhre nicht mehr wahr« 
nehmbar ift. 

Milchzucfer fontert fi beim Erkalten der bis zur Syrupfconfiftenz abgedampfien 
Molten, d. 5. der von Butter und Käfe befreieten Milch, ald eine ſchmutzig kryſtalliniſche 
Maſſe ab, welde nach dem Meinigen, durch wiederholted Auflöjen in weißen Kruftallen an- 
ſchießt. Er bat einen erdſüßlichen Geſchmack, ift in faltem und heißem Maffer löslich 
und wird vorzüglid in der Schweiz bereitet. Im der Homöopathie jpielt er eine wichtige 
Molle, indem er ald Vehikel zu allen trocdnen Arzneimitteln dient. 

Milder:- Hauptmann, Anna, eine der ausgezeichnetften deutichen Sängerinnen 
der neuern Zeit, geb. um 1785 in ter Türkei. Ihr Vater, ein öfterreihiicher Gabinete- 
courier, Tieß fie Dur Salieri in Wien bilden, und fie trat zuerft auf der kaiſerlichen Bühne 
zu Wien auf, von wo ſich ihr Auf bald durch ganz Deutichland verbreitete. Sie verbei- 
ratbete fidh bier mit einem Juwelier Hauptmann und folgte dann einem Rufe nad Berlin, 
wo fie auf Lebenszeit engagirt ward. "Hier bat fie mit dem größten Beifall bi8 um 1830 
gelungen, wo fie dann in Ruheſtand veriegt worden iſt. Sie ift eine ächt deutihe Sän— 
gerin, deren Stimme fih mehr für den gebaltenen declamatoriichen Gefang als für die Co— 
loraturen der Italiener eignet und verbindet hiermit wahrhaft tragiſche Kunft im Spiele 
und eine herrliche Geſtalt. Sie war am ausgezeidhnetften in Rollen, die fih in Formen 
ber Untife beivegen, alſo Gluck's und Spontini's Opern. 

Milet war im Alterthume die ſchönſte und wichtigfte Handelsftadt, die füdlichfte 
der berühmten 12 joniichen Städte in Kleinaftien. Reich und blühend, behielt diefelbe 
ihren Wohlftand, felbft ald Cyrus fie der perfiihen Herrſchaft unterwarf, und hieß als 
Sig der Künfte und Wiffenichaften das joniiche Athen. Nach dem fogenannten joniſchen 
Kriege, wurde e8 A9A v. Chr. ganz zerflört und hat, ungeachtet ed fib bald wieder neu 
aus den Trümmern erhob, Die vorige Blüthe nie wieder erlangen fünnen. Es war Die 
Mutterfladt vieler Colonien, der Geburtsort des Kadmus, Thales, Anarimander, der Red— 
ner Aeſchines und Timotheus und nad Ginigen auch der berühmten Aspafia. Von ihr 
haben die „mileftihen Märchen“ den Namen. Vergl. über M.: Schröter „„Commentatt. 
de rebus Milesiorum‘ (Stralj. 1827, 4.). Seldan „Res milesiae* (Darmft. 1829). 

Militär ift die Eollectiebenennung für alle zum S&oltatenftande gehörende und 
vom Landesherrn beſoldete Perſonen. Die Stärke des Militärs eines Staats beftimnit 
fi) nah Maßgabe der Bevölkerung, der Beſchaffenheit des Landes, der Eigenthümlichkeit 
feiner Bewohner und der befondern Verhältniſſe gegen die Nachharſtaaten; doch hängt fie 
nicht felten auch von dem Disponiblen Geld und andern Mitteln ab. Sie ift im Frieden 
geringer und beichränft fi auf die Truppenzahl, welche zum Garniſon- und Arbeitsdienft, 
jowie zur Ausbildung der jungen Mannidaft erforderlib if. Großbritannien bat bei 
261/, Mill. Einm. ungefähr 122,600 M. Militär; Branfreih bei 341/, Mill. Einw. 
344,000 M.; Oeſterreich bei 37,700,000 Ginw. 401,900 M.; Preußen bei 151/, 
Mill. Einw. 124,000 M.; Rußland bei 63'/, Mill. Einw. 770,000 M. Es fommen 
alfo auf 1000 Einw. in England beinahe 5, in Branfreih gegen 10, in Defterreib 10 
bis 11, in Preußen 8 bis 9 und in Rupland 12 Mann Militär. Das Verbäftnig der 
Truppengattungen richte ſich nach der Beſchaffenheit des Landes, nach der Eigenthümlich- 
keit der Nation und nach dem Bedarf in beſondern Fällen. Gebirgiges Terrain macht 
mehr Infanterie ald Gavalerie nöthig und die Orientalen haben verhältnigmäßig ungleich 
mehr Meiterei ald andere Völker. Im Allgemeinen fann man jedoh annehmen, daß Die 
Zahl der Infanterie fünf- bis ſechsmal größer ift ald Lie der Gavalerie. Auf 1000 M. 
Infanterie rechnet man 21/, — 3 Geſchütze der Fuß- und auf 1000 M. Gavalerie 5 bis 
6 Gejchüge der reitenden Artillerie. Zur Gintheilung oder Gliederung der Armee wird 
bei der Infanterie das Bataillon (f. d.), bei der Gavalerie die E8cadron (f. db.) 
und bei der Artillerie Die Batterie (f. d.) ald Einheit angenommen, Durch die Ver— 
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einigung mebrerer Einheiten zu einem Ganzen bilden fi die Regimenter, Brigaden, Di- 
viffonen und Armeecorpd ; dod gibt es für dieſe Heerestheile bei den einzelnen Armeen 
jehr "verfchiedene Benennungen. Als Grundjag ift anzunehmen, daß jeder jelbftändige 
Trupp ſich leicht in zwei, vier oder acht Theile zerlegen laffe. Noch bis 1806 fand bei- 
nahe überall dad Werbeſyſtem ftatt, nah welchem Leute, die ſich zum Dienft meldeten, 
Handgeld befamen und auf Gapitulation, d. h. auf eine gewiffe Anzahl Jahre, angeworben 
wurden. Man nannte fie Ausländer und rechnete zu ihnen auch diejenigen Eingeborenen, 
welche fich freiwillig zum Dienft ftellten. Außerdem hatte jedes Regiment jeinen Ganton, 
d. b. eine Anzahl Orticyaften, aus denen es jeine Nefruten aushob. Gegenwärtig fommt 
das Werbeſhſtem in dem angegebenen Sinne nur noch in England vor. Zwar gibt es 
faft in allen Armeen Ausländer; fie find aber entweder in bejondere Corps vereinigt /f. 
Sremdenlegion) oder dienen auf Beförderung. Außer England erfolgt der Erſatz 
des Heers gegenwärtig überall durch die zuerft in Frankreich eingeführte Gonjcription 
(f.d.). Jeder gejunte junge Mann ift verpflichtet, zu dienen, und nur ganz bejondere 
häusliche Verbältniffe können ihn davon befreien; doch darf in einigen Ländern, 3. B. 
Sranfreih, Heilen, Sadjen, Würtemberg u. j. w., der zum Dienft Uufgerufene einen 
Stellvertreter für fi beforgen. Gewiß ift ed ein großer Vortheil, die Dienftzeit des Soldaten 
nicht zu weit auszudehnen, denn wenn jährlich ein Drittheil oder die Hälfte des ſtehenden Heers 
in der Friedenszeit entlafjen wird und ebenſo viel Nefruten eintreten, To ift in wenigen Jahren 
der größte Theil der waffenfähigen Männer ausexercirt. Die entlafjenen Leute fehren im 
preuß. Staate und anderwärts zu ihren bürgerlichen Gejchäften oder zum Landbau zurüd 
und bilden die Kriegöreferne, d. h. diejenige Mannſchaft, die bei ausbrechendem Kriege 
zuerſt eingezogen wird, um dad flehende Heer zu vervollfläntigen. Nach zwei bis drei 
Jahren geben fie zum erften Aufgebot und nad) vollendetem 32. Lebensjahre oder nach et= 
wa fiebenjähriger Dienftzeit vom erften Aufgebot zum zweiten Aufgebot über, in welchem 
fie abermals fieben Jahre verbleiben. (S. Volksbewaffnung.) Auch ift es in 
Preußen jungen Xeuten, die fi ſelbſt Fleidven und nähren können, geflattet, ihre Dienft- 
pflicht durch einjährige Dienftzeit abzuleiften und fodann in die Landwehr einzutreten, 
Dagegen ift auch wieder Soldaten, die fi durch mufterhaftes Berragen uusgezeichnet haben 
und zu Unterofflzieren geeignet find, geftattet, über ihre Dienftzeit zu Dienen. Die Be- 
förderung oder das Avancement erfolgt beim Militär fat durchgängig nur in Folge einer 
abgelegten Prüfung, in welder, nächſt vortheilhaften Dienftzeugnifien, die für die nächſt 
böbere Stufe erforderlichen Kentniſſe nachgewielen werden müſſen. Die Ernennung der 
Offiziere jeden Grades erfolgt durch den Landesherrn. In England find nod gegenwärtig 
die untern Diffizierftellen bid zum Major unter gewiſſen Bedingungen käuflich. In Frank— 
rei wird ein Drittheil der erledigten Dffizierftellen dur die Wahl der Gameraten (a 
Felection), ein Drittheil Durd den König (au choix) und ein Drittheil nah dem Dienft= 
alter (& ancienneté) bejegt. Nur bei Stabsoffizieren hat fi Der König die Wahl vor— 
behalten, doch darf er feinen Difizier, der über AO Jahre alt ift, Dazu ernennen. Das 
Ausicheiden aus dem Dienft erfolgt, abgefehen von Todedfäillen und von denjenigen Mi— 
litäts, welde in andere Berhältniffe übergehen, zunächſt dur den Eintritt der Juvali— 
den (I. d.) in eine Imvalidencompagnie, oder durd die Entlafjung in Die Heimath, mit 
einer Eleinen PBenflon und einem Beitrage an Kleidungsftüden u. ſ. w., oder endlich durch 
die Aufnahme im Invalidenhaufe bei gänzlicher Unfähigkeit, ſich ſelbſt noch fortzuhelfen ; 
auch werden die abgegangenen häufig in Eivilftellen angeſtellt. Für jchwere, entehrende 
Verbrechen erfolgt die Ausſtoßung aus dem Soldatenftande. Offiziere, deren Invalidität 
durch befondere Zeugnifje nachgewieſen fein muß, erhalten eine dem Ginfommen ihres Gra— 
des und ihrer Dienftzeit angemeflene Penſion, und unter Umftänden ebenfalls Anftellung 
in Civilſtellen. Die ehemals häufige Caſſation derſelben kommt gegenwärtig nur noch in 
ieltenen Bällen vor. Die Dislocirung der Truppen im Frieden wird nothwendig wegen 
gleihmäpiger Vertheilung in die einzelnen Provinzen, wegen des größeren Garnijonz, 
Wacht- und Arbeitödienftes in Feſtungen und größern Städten, wegen Unterbringung ber 
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Pferde und wiegen ölonomiſcher Berhälmiffe. Das Militär hat nicht allein ben Landes 
gelegen zu geborchen, fondern auch den bejondern, auf die Verhältniſſe feines Standes Be 
zug nehmenden Kriegsartikeln. Bergebungen werden in Verhören unterſucht, die ein 
Aubditeur leiter, und ein Diffizier überwacht, und bie Strafe wird von Standgerichten, bei 
größern Verbrechen von Kriegdgeridhten (f.d.) dem Acten und Gefegeri gemäß be 
ſtimmt. (S. Kriegdgefege) Im Kriege, wo die Zeit drängt, iſt das Berfahrn 
meift jehr Furz, und des überwielene Verbrecher erleidet jofort die ihm zuerfannte Strafe, 
Im Allgemeinen muß die Art der Strafen und ihrer Ausübung ſtets das Ehrgefühl ber 
rüffidtigen, um diefen jo mächtigen Hebel der Dieciplin und den dem Truppen nöthigen 
Geift der Ehre in allen Beziehungen aufrecht zu erhalten, Dad Medicinalweien wird von 
Militärärzten verwalset. (8. Militärheilfumde) Leichte Krankheiten werden im 
Duartier behandelt, ſchwerer Erkrankte kommen in dad Lazareth oder Hospital (i.d.) 
Ebenio ſchwierig old wichtig ift im Kriege die Einrichtung der Feldlazarethe (ji. db.) 
Die Behandlung der Mannſchaften und Ehargirten erfolgt unentgeltlih, aud erhalten fr 
freie Medicin ; die Offiziere dagegen müflen den Arzt bezahlen. Die kirchlichen Angele- 
genheiten beforgen die Beldprediger (j.d.). Alled das Erwähnte und vieles Andere 
zufammengenommen begreift man unter dem Namen der Militärverfaifung, wohin 
auch die Bedingungen. gehören würden, unter welchen die Militärs die Erlaubniß zur Ber 
heirathung befommmen, ferner die Herbeiziehung ber Iruppen zu größern Arbeiten, z. ®. 
zum Weg - und Kanalbau, und die Anordnungen zur Ausbildung ded Soldaten im Alb 
gemeinen und ber militäriſchen Uebungen insbeſondere. 

Einen beſondern Zweig des Mikitärverfaflung bildet Die Militäröfonsmie, di 
ed mit der Ausrüftung und Verpflegung des Truppen zu thun bat. Die Hierzu erforder 
lihen Behörten fiehen unter dem Krlegeminifterium. Sie haben die Anſchaffung und 
Erhaltung der Waffen und ded Pulvers im Ginverftändnife mit dem Chef der Artillerie 
zu beforgen. Die Remonten werben durch befonders dazu beftimmte Gommiffionen ſach⸗ 
verfländiger. Offiziere theils in den Geflüten, theild im Lande gefauft und an die Truppen 
nach Mafgabe ihrer Erforderniffe vertheilt. Die Bekleidung und Berpfirgung mit Lebend⸗ 
mitteln und Fourage ift der Intendanturbehörde übergeben, welche auch im Felde burd 
Einrichtung von Bärereien und mitteld der Traincolonnen für Beides zu forgen bat; 
nachſtdem beaufſichtigt Diefe Behörde dad Rechnungoweſen der Truppen. Die Geldverpfle 
gung und die Bezahlung aller zur Liquidation geeigneten Bedürfniſſe der Armee erfolgt 
durch die General: Pilitär» oder Kriegekaſſe. Endlich gehören auch zum Reſſort ter Be 
börden für die Militärökonomie die Feſtſtellung und Auszahlung der Venſionen für ver 
abſchiedete Soldaten, Offiziere und Offizierwitwen. 

Militärcolonien beftanden ſchon zu Alexander's des Großen Zeit und unter 
den Römern. In neuerer Zeit fanden fie Nachahmung im öfterreih. Kaiferflaate (f. Mi« 
litärgrenze), in der Indelta in Schweden und im Rußland. Die fogenannte Indelta 
oder die eingetheilten Truppen in Schweden, welche am Ende des 17. Jahrh. durch Karl 
XI. eingeführt wurde und noch jept beſteht, hatte den Zweck, eine größere Kriegsmacht 
mit geringerem Koſtenaufwande bereit zu halten. Die Befiger einzelner Grundſtücke haben 
nämlich gegen Befreiung von gewiſſen Abgaben die Verpflichtung, einen oder mehrere Sol⸗ 
Daten zu flellen, von denen jeder den zu feiner Ernährung erforderlichen Ader und Vieh⸗ 
ftand erhält. Während feiner Einberufung zu den Uebungen und im Kriege werden feine 
Feldarbeiten von den Zurückgebliebenen beſorgt, nur im Kriege erhält er Sold. Die Wir 
Ikärcolonien in Rußland entftanden unter Alexander und verdanken ihren Urſprung dem 
General Araktichejeff, der diefem Fürſten den erften Plan dazw entwarf. Da in Rußland 
der Soldat 25 Jahre dienſtpflichtig if, während diefer langen Zeit dem bütgerlichen Leben 
gänzlich entfremdet, unfähig. wird, ein Handwerk zu ergreifen und ber Krone daher zur 
Laſt fällt, jo wollte man nach den eigenem Ausdrüden der Eaiferlichen Verordnung „ben 
colonifirten Seldaten ſo zu ſagen ein zweited Vaterland geben, wo fie alle Vortheile wie⸗ 
derfinden ſollen, die: eine: lange: Abweſenheit nom. Geburtäorte ihnen entriſſen bat, ſodaß 
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fle frei mit den Pflichten des Dienftes die Beichäftiqungen des Landmannes und Familien- 
vater vereinigen können. Die Berhetratheten find über das Schidial ihrer Familie, über 
die Erziehung ihrer Kinder berubigt, wenn fle die Colonie verlaffen müſſen, und wenn fie 
durch Alter und Gebrechen zum activen Dienft untauglicd werden, gewährt ihnen die Colo— 
nie eine ſichere Zufluchtsſtärte.“ Hauptzweck war aud die Mecrutirungen zu ſichern, indem 
man fie auf den von Jugend auf zur militärifchen Yaufbahn beftimmten Nachwuchs anmies, 
und damit ließ fi ein zweiter bedeutender militärifher Zweck verbinden — die erhöhte 
Bertheidigung der Grenzen und die rein militärische Bevölferung an den wichtigſten Bunften 
des Reichs konnte als Bruftwehr und Schuß bei jerem Ungriffsfriege dienen. Die erften 
GEolonifationaverfude wurden an den Ufern ded Wolfho in einem volföleeren, mit Wald 
und Moraft bedeckten Lande ausgeführt. Kronbauern mußten fih mit Soldaten in die 
öde Gegend theilen, wurden der ganzen Strenge militäriiher Zucht unterworfen und wäh» 
rend der Urbarmadung und der Bauten vom Staate ganz erhalten. Die Koften der 
Niederlaflung für 1 Regiment belief ſich auf 3,340,000 Gulden. Später führte man die 
Regimenter erft in die Eolonien, wenn die Kultur des Bodens jo weit gediehen war, daß 
er die Coloniſten ernährte. So an den Ufern des Ilmenfeeds. In den erften Golonien 
wurden die Söhne der Bauern Soldaten, die Töchter der Goloniften ihre Weiber. Doch 
ift Legtern auch freigeftellt, fh außerhalb der Golonie einen Mann zu fuchen, der dann an 
die Verwaltungdbehörde eine gewifle Abtrittsfunmme für jein Mädchen zahlt. Durch die 
M. bat ein großer Theil des Landes einen andern Anblid gewonnen. Wüfte und fumpfige 
Gegenden find zu gejunden umgeſchaffen, bebaut und mit netten, reinlichen Dörfern bededt. 
Die Eofoniften bauen mit dem Titel freier Menſchen in Ruhe ihr Land, weldes fie ihren 
Kindern übermachen dürfen, und find gegen drückende Givilverwaltung geibügt. Trifft 
die Colonie ein Unglüd, jo ftehen ihr Refervemagazine und Anlehen offen. Für den 
Stab jedes Regiments find im Centrum der Colonie prachtvolle Gebäude aufgeführt, denen 
fich die nöthige Anzahl Offtzierömohnungen, Magazine, ein ungeheurer Erercitienfaal, eine 
Kirche, Hoßpital und Militärichule anſchließen. Gute Strafen und Brüden förtern den 
Verkehr. Es gibt 2 Klaffen diejer Anflevelungen für Infanterie und Gavalerie. Die 
Hauptverwaltung derjelben ift einen bejondern Gencralitab in Perereburg anvertraut, der 
ihnen Gefege und Verordnungen gibt, So zweckmäßig diefe Idee im Ganzen ſchien, ſo 
fchadete ihr do bei der Ausführung Araktſchejeff's unerbittlihe und rüdichtslofe Strenge, 
Ganze Dörfer empörten fih und zu Hunderten wurden Die Berurtheilten nah Sibirien 
geſchleppt. Kaiſer Nicolaus gab entlih das Syftem auf, Die ganze Armee zu coloniſtren; 
Araftihejeff, der von den Soldaten verabfcheut wurde, erhielt feinen Abſchied und zog ſich 
auf fein Gut Gruſtno am Wolchowfluſſe zurüd, wo er am 21. April 1834 ſtarb. Die 
bereitö vorhandenen Militärcolonien in den Gouvernementd Nowgorod, Welifi, Cherfon, 
Eharfow und Sefaterinoflam wurden erhalten, erfuhren aber im Kaufe der Zeit weſentliche 
Beränderungen. 

Meilitärgrenze heißt der 715 QM. große Landftrich der öfterreihiichen Mo— 
narchie, welcher fih 247 M. vom adriatiichen Meere längs der türfifhen Grenze bis an die 
Bukowina hinzieht und im Süden Oeſterreich von der Türkei trennt. Der weſtliche Theil 
beißt Die froatifche, die mittlere Linie bilden die flavonifhe und ungariſch— 
banatifche Grenze und den öftlihen Schluß macht die fiebenbürgiiche Grenze. 
Der größere Theil des Landes ift gebirgig, von den Alpen und Karpaten durchzogen; bie 
Gebirge ſchließen ſchöne und fruchtbare Ihäler ein, und enthalten, befonders die kroatiſchen, 
viele zum Theil merfwürbdige Höhlen. Der Hauptfluß der M. ift die Donau mit ber 
Drau, der Theiß, dem Schul, der Alt, der Bodza ꝛc. Auch find in ber M. viele Mi— 
neralquellen, die vorzüglichften der ganzen Monarchie, unter ihnen die berühmten Schwefel- 
bäder bei Mehadia. Bei der geringen Breite des Landes herrſcht Doch Hier eine auffallende 
Himatifche Verſchiedenheit. Die beiden Enden der Länderfette haben ein faft immer nor« 
difches Klima, während in der Mitte das milde und fegensreiche von Italien herrſcht. Die 
Produftenfülle in d. M. ift groß und mannichfaltig. Das Mineralreid Ben viel Eifen, 
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Gold, wenig Silber, Kupfer, Blei, ungemein viel Marmor, etwas Alabafter, viel gute 
Töpfererde, Alaun und Thonſchiefer, Serpentin, natürlihen Schwefel, Bergtheer, natürl. 
Salpeter ꝛc. Die Producte des Thier- und Pflanzenreichs unterſcheiden fi nur wenig 
von den Ungarns und Giebenbürgend. Die Zahl der Bewohner des Landes betrug im 
J. 1832 1,220,000. Ihrer Abftammung und Sprade nah find fle größtentheils 
Slaven, weniger zahlreich, etwa nur 150,000, find Walachen, Ungarn, Deutſche, Grie- 
hen, Juden und Zigeuner, alle aber fräftige ſtarke und fefte Menichen, obwohl ihre Nah—⸗ 
rung überhaupt jehr dürftig iſt, beionderd in den äußern Theilen der M. Feldbau und 
Viehzucht find Haupterwerb ded Grenzers; da der Grenzer aber mehr Soldat if, jo wird 
der legtere nur jo weit betrieben, als es der Unterhalt nothwendig macht. Im den Ge 
birgögegenden iſt Die Viehzucht vorberrihend. Das Rindvieh ift aber Elein uno ſchwach; 
die firmiichen Pferde find ald gute Nenner berühmt, Die Schafe tragen nur grobe Wolle, 
Der Bergbau trägt im Ganzen wenig Gewinn und wird aud jchläfrig betrieben. Un 
Fabriken ift großer Mangel und Weben und Spinnen ift blos Beſchäftigung der Weiber, 
In Metallarbeiten find Die Zigeuner nicht unthätig. Productenhandel iſt unbedeutend, 
wichtig aber der Durchfuhrhandel, da aller Verkehr, welden die Monardie zu Xande mit 
der Türfei führt, durh die M. jeinen Weg nimmt. Der Hauptpunft diefed türfiihen 
Handels ift Semlin. Kür den Bolksunterricht ift durch Glementarichulen geſorgt, die 
theild vom Staate theild von den Gemeinden jelbit unterhalten werden ; aber ihre Zahl ift 
im Ganzen noch ſehr gering. Der größte Theil der Bewohner befennt fih zur griechiſchen 
Kirche, an deren Spige der Erzbiihof von Karlowiz fteht. — Die M. erhielt feine gegen- 
wärtige Verfaffung im Jahre 1807. Sämmtlide Bewohner find im 17 Infanterie«, 
1 Hufarenregiment und 1 Tſchaikiſten- oder Matrofenbataillon adgerheilt und ihre Beſtim— 
mung ift, den Staat gegen die Einfälle der Türken jowohl ald gegen Einbruch der Peft zu 
ihügen. Dieler Beſtimmung gemäß ift die M. trefflich organifirt, bildet einen ununters 
brochen bewachten Grenzeordon und der Staat hat in dieſer Einrichtung ein ſtets bereites 
Kriegäheer, das demjelben in Friedenszeiten nichts Eoftet. Alle Bebörden find militäriſch, 
alle Beamten haben Offiziertitel und Rang und der Unterthan ift Soldat und Bauer zu: 
gleih. Alle liegenden Güter find Soldatenlehne, auf welche den Bejtgern, mit Vorbehalt 
des dem Landesfürften zuftehenden Obereigenthumd, das immerwährende Nugeigenthum 
als Lohn für ihre Dienfte zufommt. Jedes Regiment fteht unter jeinem Oberften, welcher 
die Eivil » und Militärgerichtsbarfeit vereinigt. Zwei Nezimenter ſtehen unter einem 
Brigadegeneral, und 2 Brigaden unter einem Generalcommando oder Generalate, und 
diefed unter dem Hoffriegsratbe zu Wien. Die Geſchäftsſprache ift die deutſche. Zum 
täglichen Cordondienfte werden bei entfernter Gefahr 5000, bei naher 11,000 Mann ges 
braudt. Der Stand des dienenden Militärs beträgt in Friedengzeiten 45,000 und bes 
trug in den Kriegsjahren 5. ®. von 1815 über 62,000 M. In 4 Stunden kann die 
ganze M. alarımirt fein. Die vorzüglichſten Orte find im Froatiihen Generalate: Carlo— 
pago, Zengg, Bellowar, Petrinia und Koftainicga; im flawoniſchen: Alt= und Neus 
Chradska (ſ. Gradisfa), Bard, Nutrowiz, Beterwardein, (ſ. d.), Karlowig, 
(ſ. d.) und Semlin (j.d.), wohin aud der Diftrier der Tihaififten (ſ. d.) gehört, 
im ungar.=banatiihen: Banchowa, Weipfichen, Nabadin und Karanſebes. Was die 
Geſchichte der M. betrifft, To gehörte dad Land zur Mömerzeit theild zu Illyrien und Pan— 
nonia Savia, theils zum daciihen Neiche, mit welden Ländern e8 gleiches Schickſal theilte. 
Den Anfang der M. machte Siegmund von Ungarn; Erzherzog Ferdinand von Oeſter— 
reich ſetzte dieſe Einrichtung fort, ald er von feinem Schwager, dem ungariichen König Lud⸗ 
wig II., einige feſte Plaͤße Kroatiend erhielt, um ſie gegen Die Türfen zu vertheidigen. Die 
kroatiſche M. entitand alſo zuerſt. Als Slavonien, Ungarn und Siebenbürgen durch den 
Karlowiger Brieden von türkiſcher Herrichaft befreit wurde, wurde die M. auch auf die Grenz 
gebiete dieſer Yänder ausgedehnt, um gegen den Feind eine immerwährende Schugmauer 
zu haben. Bei der öfonomijchen Bertheilung der Ländereien finden im Verhältniß zur 
Größe des Aderlandes eine große Menge Familien Obdach und Nahrung, und es vermehrt 
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ſich daher die Bevölkerung ſchneller als in jedem andern Theile Ungarns, ſodaß wegen 
Mangels an Aderland viele Familien auswandern müſſen, obſchon Oſterreichs Heere von 
bier aus zu Kriegäzeiten viele Rekruten holen. Veral. Hictzinger Sturiftif Der M. des 
Örterr. Kaiſerthums (Wien 1822) und Benigni von Mildenbery „‚Stariftif der ſtebenbürg. 
Militärarenze“ (Hermanſt. 1837). 
Militärheilkunde oder Kriegsbeilkunde (medieina militaris oder castren- 
sis) iſt eigentlich von Der Heilkunde im Allgemeinen nicht verſchieden, ſondern bezeichnet 
nur dieſe Wiſſenſchaft in ihrer Anwendung auf den beſondern Sıand der Soldaten, unter 
denen, wie in jedem ſtreng abgeſchloſſenen Stante, eine Anzahl Krankheiten häufiger vor- 
fommt, ald bei andern Menjchen. Der Militärarzt untericheidet fih von dem gewöhnlichen 
praftifhen Arzte nur durch die Kenntnig derjenigen Anordnungen und Beranftaltungen, 
weldhe die aus dem Berufe und der Xebensart des Soldaten bervorgehenden Kranfbeiten 
jomie die Dagegen zu ergreifenden Vorkehrungen nörbig machen. Auch ift die Milıtärs 
beilfunde durchaus eine Schöpfung ter neueren Zeit, in der die Regierungen einiuben, 
daß ed nit nur die Pflicht, jondern aud der Nugen ded Staats ſei, Denjenigen, welde 
im Dienfte desjelben ihre Gejundheit und ihr Xeben der augenſcheinlichſten Gefahr ausfegen, 
auf eine zweckmäßige Art zu Hülfe zu fommen. Im den älteften Zeiten waren Einrichtun— 
gen zur Verpflegung vermunteter und franfer Soldaten gänzlich unbefannt. Erft in den 
röm. vollfommener organifirten Kriegsheeren in den legten Zeiten der Mepublif und unter 
den Kaiſern finden wir Militärärzte unter dem Namen mediri vulnerarii. Mit dem Uns 
tergange des röm, Reichs verſchwand aber dieſes Inftitut wieder fpurlos. Erſt von Lud— 
wig IX. von Branfreid wird berichtet, Daß er neben feinem Leibarzt eine Anzahl junger, 
dem geiftliben Stande angehöriger Uerzte (myres oder maitres-myres), die fih der ver- 
wundeten Soldaten annehmen jollten, auf feinen Kreuzzügen mit fi nahm. Allein auch 
diefe Einrichtung hatte keinen Beftand, und wenn fpäter Paré (f. d.) und fein Schüler 
Pigray mit dem Hcere in das Feld zogen, fo waren fle immer noch feine vom Staate be« 
ſoldeten Militärärzte. Den Grund zu einer Organiiation des Militärmedicinalwefens 
fegte Heinrich IV. von Frankreich durch Erridtung von zwei Militärhospirälern bei der Bes 
lagerung von Amiens im 3. 1597. Ludwig XIII. errichtete bereit ftehende Hoepitäler 
für die Soldaten; auch wurde durd ihn das nüglihe Inftitur der Ambulancen (f.d.) 
ind Leben gerufen. Mehr nod wurde die M. durch Ludwig XIV. ausgebildet. Den 
fefteften Grund zu ihrer Bervolllommnung legte Ludwig XV. durch Erridtung von Unter⸗ 
rihtsanftalten für Militärärzte zu Beſançon, Lille, Nancy, Straßburg u. 1. w. Die Mes 
volution erhielt wenigftens das Beſtehende und Napoleon trug auf jede Art dazu bei, Die 
M. auf den hohen Grad der Ausbildung zu ftellen, melde fle gegenwärtig einnimmt. 
Die vollfommen militäriibe Organijation des franz. Militärmedicinalweſens hat faft allen 
übrigen Staaten mehr oder weniger zum Muſter gedient. Im Deutichland wurde unter 
dem Kurfürften Georg Wilhelm von Brandenburg (1619 — 40) zuerft ein Regimentd- 
feldfcheerer bei der Leibgarde angeflellt und dann jedem Generalftabe ein Medicus beige. 
geben. Seine Nabfolger vermehrten die Zahl der Militärärzte und der König Friedrich 
Wilhelm I. von Preußen gründete 1713 ein anatomiiches Theater zu Berlin für Mefelben, 
welches 172% zu dem Collegium chirurgicomedicum erweitert wurde. Insbeſondere 
aber war Friedrich II. bemüht, auf jede Art Die Ausbildung junger Leute zu tüchtigen Beld- 
ärzten zu fördern, und fein Beiipiel bfieb in andern Staaten nit one Nadabmung. Im 
3. 1784 wurde die chirurgiſche Militärafademie, die nahmalige mediciniſch-chirurgiſche 
Joſephiniſche Akademie zu Wien, 1785 die chirurgiſche Akademie für dad Heer und die 
Flotte zu Kopenhagen und die medicinifch » hirurgiihe Meilitärfhule zu Petersburg und 
1798 dad Collegium medico-chirurgicum in Dresden geftiftet, während in Preußen 
ihon 1793 die Ambulancen eingeführt wurden und die Militärdirurgen "in der 1795 
gegründeten Pepinidre eine vollfländige Anleitung für ihren fünftigen Beruf fanden. Am 
weiteften war in derM. England zurüdgeblieben, dafür machte es nachmals um fo ſchnellere 
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Kriege wie im Frieden eine gute Verpflegung genießt. Bon den Männern, welche fih um 
die M. beſonders verdient machten, find anzuführen Petit, Lapeyronnie, Sabatier, Belle 
tan, Berch (i.d.), Ihomaffin und vor Allem Larrey (f.d.) in Frankreich; Holzendorf, 
Schmuder, Bilguer, Cothenius, Theden (f.d.), Voitus, Murfinna, Börde und Gräfe 
(ſ. d.) in Preußen; Brambilla in Defterreih ; Pringle, Brodlesby, Don. Monro (i.d.) 
und 3. Hunter (f.d.) in England ; dod haben Letztere mehr durch ihr ärztliches Wirken 
ih einen Namen erworben als durch Verbeſſerung der Einrihtungen, wozu am meiften 
MR. Hamilton dur fein berühmtes Werf „The duties of a regimenlal surgeon etc.“ 
(2. Aufl., Lond. 1795; deutich von Hunczovdfg, Wien 1790) beitrug. 

Gegenwärtig findet man in allen gut organifirten Heeren ein ziemlich zahlreiches Per 
fonal von Aerzten, welche theils größern theils Fleinern Heeresabtheilungen beigegeben find 
und untereinander ein ebenſo geordnetes Ganze bilden wie die Soldaten jelbft, intem fie 
vom oberflen Arzte an bis zum unterften hinab einen ihrer Stellung entſprechenden mili» 
täriiben Rang einnehmen und nad) diefem Range von einander beauffichtigt werden und 
Befehle erhalten. Die oberfte Behörde des Militärmedicinalwejens, welche entweder aus 
einem Gollegium gebildet wird oder aus einem Einzigen befteht, ift unmittelbar dem Kriegs 
minifterium untergeordnet ; die oberften Aerzte aber, welche in Branfreich Generals⸗, in Preußen 
Oberſtenrang befleiden, haben die für gut befundenen Anordnungen im Großen zu leiten, 
während die unmittelbare Behandlung der Kranken den Aerzten und Chirurgen nieberer 
Grate überlafien bleibt. Iſt aud im Allgemeinen eine Eintheilung der Aerzte in innere 
Merzte und Chirurgen und Die Ausübung der (Shirurgie durch nicht wiſſenſchaftlich gebil 
dete Männer unftatthart, fo möchte fle vielleicht bei dem Militärmedicinalperfonen, wenig— 
ſtens im Kriege, noch am erflen zu rechtfertigen fein, da bier die Mehrzahl der Eranfen 
Soldaten aus Berwundeten beſteht, deren Heilung in den meijten Büllen einem weniger 
wiſſenſchaftlich als dur Erfahrung gebildeten Chirurgen überluffen werben fann, zumal 
wenn ber über ihm ſtehende Militärarzt eine gebörige Aufſicht führt. Im Frieden, wo 
wenig äußere Verlegungen als innere Krankheiten unter den Soldaten vorfommen, tft die 
Wirkſamkeit des Meilirärarzted, ausgenommen die durd dad Dienftverhältniß gebotenen 
Leiftungen, von der eines andern praftiihen Arztes, der-eine öffentliche Stellung einnimmt, 
nicht verichieden ; anders jedoch gefaltet fe fi im Kriege, wo Märiche, Lager, Bivouach, 
Belagerungen und Schlachten dem obern wie dem untern Militärarzte Pflichten und Be— 
ſchwerden auflegen, welde im gewöhnlichen Leben vollfommen unbekannt find. WBelonders 
wichtig find die Anordnungen bei Schlachten, wo der Dirigirende Arzt zuvor für einen 
außerhalb der Schußweite liegenden Berbandplag zu jorgen hat, um ſich daſelbſt mit feinem 
ganzen PBerfonal aufhalten zu fönnen, Die Verwundeten werden durch eigens Dazu bes 
flimmte und unter die fechtenden Truppen vertheilte Leute, die Brancardierd, welde eine 
leicht zu Tragbahren zufammenzufügende Bewaffnung haben, nach diefen Plägen gebradt, 
um die erſten Verbände anzulegen und die nöthigften Operationen auszuführen. Da es 
indeß nicht fehlen kann, daß im Laufe der Schladyt oft eine Verlegung des Verbandplages 
nöthig wird, jo verwandelte Xarrey diefe feften Berbandpläge in die Ambulances volantes, 
bei denen jämmtlihe Medicinalperfonen beritten und zwedmäßig eingerichtete Wagen zum 
Transport der Verwundeten bereit find, um mit der größtmöglichen Schnelligkeit die ganze 
Anjtalt auf einen andern Drt verjegen zu können. Bon den Berbandplägen und aus den 
Ambulances volantes fommen die Verwundeten in Die eigentlihen Ambulancen und dann 
in die weiter entfernten Hauptfeldlazarethe, (S. Beldlazarethe.) Um ſogleich bie 
gehörige Anzahl tüchtiger Kranfenwärter zu haben, werden während bed Friedens eine 
Anzahl Soldaten im Kranfenwärterdienfte theoretiich und praftiich unterrichtet. Die Ans 
ſchaffung und Beauffihtigung der nöthigen Wirthidaftsgegenftände, Nahrungsmittel 
u. ſ. w. haben bejondere zum Medicinalweien gehörige Defonomiebeamte zu beforgen, 
melde im Brieden in den Garniſonen wie im Kriege einen umfangreichen Wirfungsfreis 
finten. Wie aber die Einrihtungen der gefammten Militärbeilanftalten in den einzelnen 
Staaten jehr verjdieden find, jo treten auch öfters im Kriege, weniger im Frieden, durd 
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die Gewalt der Umftände mannichfaltige Mobdificationen diefer Anftalten ein. Der Krieg macht 
eine Vermehrung der Medicinalperjonen, der Ho&pitäler, der Apparate u. ſ. w. nöthig, für 
welche zwar ſchon im Frieden geforgt jein muß, Die aber Doc oft ſich als unzureichend heraus» 
ſtellt, da ji viele Kriegäbegebenheiten und beſonders die jehr zu berücjichtigenden Witter« 
ungsverhältniſſe nit im voraus berechnen laffen. Beim Eintritt folder Umftände, auf 
welche feine Vorbereitungen getroffen wurden oder getroffen werden fonnten, ift ed nun die 
Aufgabe des bei der betreffenden Heeredabtheilung fungirenden Arztes, mit Geifledgegen- 
wart und Umficht alle möglichen Deittel aufzufuchen, welche die Lage der ihm anvertrauten 
Kranken zu erleichtern und die Geſundheit der Andern zu bewahren vermögen, und die 
detaillirte Beſchreibung eines jeden längern Feldzuges der neuern Zeit bietet zahlreiche 
Punkte dar, bei denen von dem Berfahren eines Diilitärarztes das Wohl und Wehe der 
ihm übergebenen franfen Soldaten und Heeresabtheilungen nicht nur, fondern auch ganzer 
Landſtriche und ihrer Einwohnerichaft abhing und wo es ſich zeigte, welchen Einfluß die 
M. dur ihr phyſiſches Eingreifen und durch den moralifchen @influß, welden das Ver: 
trauen auf die Züchtigfeit eined Mannes bervorbringt, auf Länder, in denen der Krieg 
wüthet, ausübt. Vergl. Kühn, „De medicinae militaris apud veleres Graecos Roma- 
nosque conditione‘‘ (11 Programme, Lpz. 1824—27, 4.) und Joſephi, „Grundriß der 
Militärflaatsarzneifunde‘ (Berl. 1829). 

Militärfarten nennt man diejenigen Landfarten, die vorzüglich für den Soldaten 
berechnet find und ihm von einem Lande nicht blos im Allgemeinen jondern auch in Bezug 
auf die Wichtigkeit, welche ed für die Kriegführung bat, ein möglichit genaues Bild ent« 
werfen. Sie zeigen ihm daher vor Allem die jpeciellen Eigenſchaften des Terrain, als: 
die Gebirgszüge, ihr allmäliges Verflachen in die Ebene, den Lauf der Flüſſe, ob fie 
ihiffbar oder nicht, Brüden, Straßenzüge, Bäffe, Wälder, Sümpfe, Ortjchaften, befonders 
infofern fle wichtige große Gebäude, zu Lazarethen, Magazinen sc. anwendbar, enthalten 
oder zur Befeftigung fi eignen, ferner Beflungen, wichtige Schlachtfelder, Furz alle Gegen» 
Hände, welche die Militärgeograpbie betrachtet und welche einer Kriegdoperation binderlich 
oter förderlich find. Der Marquis de la Noziere, Adjutant des Marſchall Broglio und 
der preuß. Ingenieurmajor Betri haben die M. in Bezug auf möglichſt genaue Darftellung 
de Terraind bedeutend vervollfommmet. Natürlich ift zum Einzeichnen der Detaild, welches 
bei M. weſentlich nothwendig ift, ein fehr großer Maßſtab erforderlih und M. müſſen da= 
ber wenigftens einen Maßſtab vor 1/gooooo Haben. Die beiten M. find das weitliche Ruß— 
land vom Generalftab, die Karten von Oefterreih vom General-Duartiermeifterftabe, Sachſen 
vom Generalftabe, Norbdeutihland von Reiman, Hanover von Pazen, Baden, Bayern, 
Heflen und Württemberg von Wörl, Dänemark von Manzaa, England vom Generalftabe, 
Branfreih vom Generaljtabe, Belgien von Marten, Holland von Krayenhoff, Neapel von 
Zanoni und Ungarn von Lipskh. 

Miliärmuſik beitebt in den fogenannten Märſchen (j. Marſch), welde von 
den Tambours und Hautboiften des Regiments geſchlagen und geblajen werden, um das 
Tritthalten der Soldaten zu erleichtern. Es joll dieſes — das ſchon den Römern befannt 
und bei ihnen üblich war — gegen das 17, Jahrh. zuerſt von den Franzoſen eingeführt 
und von den Spaniern der franzöſiſche Brauttanz genannt worden fein, weil fie 
ihn für unfriegeriih hielten, Es ward naher audy bei den übrigen Armeen angenoms 
men, in der neuern Zeit aber erft jehr verbeflert. Ausgezeichnete GComponiften für M. 
And F. Ulrich, K. F. Müller, Hinkel, A. Neithardt, Br. Weller, I. Küffner, J. H. Wald, 
K. Meyer und W. Wiprecht. 

Militärſchulen zerfallen ihrer Natur nach in zwei verſchiedene Gattungen: Ele» 
mentar= und Specialihulen. Jene find die Gadettenhäufer, militärifhe Er- 
yiebungd » und Unterrichts-Anſtalten, worin die Söhne der Offiziere, und andere Adelige 
oder Jünglinge aus den gebildeten Ständen, zum Theil auf Koften des Staats, in den 
Glementar » und allgemeinen Kenntniffen unterwiefen werden. Dieje find Spraden und 
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ſchichte, Erdbeichreibung nebft den aumnaftiiben und Soldaten-Uebungen: Fechten, Reiten, 
Tanzen, Schwimmen, Fahrzeuge auf dem Wafler regieren, Schießen und Ererziren. Die 
hier ausgebildeten Jünglinge find dann im Stande, im 16— 18. Jahre ald Dffiziere in 
der Infanterie und Gavalerte angeflellt zu werden, jobald fie bei den vorgeſchriebenen Prü— 
fungen Genüge leiften. Die wiſſenſchaftlichen Ibeile der Armee, Ingenieurd und Artille— 
riften, haben Special: und techniſche Schulen zu ihrer Fortbildung und Vollendung. 
In Dielen wird den Zöglingen Das bejonders für ihre Peftimmung gehörige gelebret und 
fie in den technischen Theilen derielben geübt. Eine andere Art höherer Militärihulen 
find zu Bildung für der Generalftab beſtimmt; nur Offiziere werden in fle aufgenommen, 
die hinreichende marhemarifche und andere Borkenntniffe befigen, und es durch eine vor— 
gängige Brüfung erwirien haben. Hier werden die verichiedenen Theile der Kriegskunſt 
in Verbindung mit milit. Geographie und Kriegegejchichte gelehret. 

Militärftrafen ſ. Kriegsgeſetz. 

Militärſtraßen ſind diejenigen, welche die Operationslinie eines Heeres und 
bei dem Vorrücken desſelben Die Verbindung mit den Haupt-Depots und Magazinen bil 
den, auf welden ihm daher das zum Erjag des abagegangenen dienende Material, Rekruten 
u. f. w. folgen. Da auf dieien Straßen Anftalten zur Verpflegung und Unterbringung 
der hin und herziehenden Truppen getroffen werden müſſen, find die dazu fidh eignenden 
Etappen-Orte beflinmt, weshalb Die Straßen aud den Namen der Etappenftraßen 
führen (f. d.). Schon die Römer hatten nah allen Grenzen ihres weitläuftigen Reiches 
gepflafterte Militärſtraßen angelegt, welche jpäter den Kunflftraßen zum Vorbilde Dienten, 
und von deren folider Conftruction ſich noch gegenwärtig Lleberrefte finden. Der Zweifel, 
den man früher hegte, ob die Eiſenbahnen ald Militärftraßen fih würden benugen laſſen, 
ift zum Theil durch die Erfahrung der neneften Zeit bejeitigt worden. 

Meilitärwiffenfchaften, ſ. Kriegswiiienicdaften. 

Miilizen beißen die bewaffneten und zur Abwehr des Keindes beftimmten Ein- 
wohner eines Landes, die zwar regelmäßig organifirt find, im Frieden aber gar nicht, oder 
doc nur jelten zur Uebung zufammengezogen werden. Sie bildeten im Unabhängigkeits- 
friege mit England die Kriegsmacht der Nordamerifaner, und find noch jegt in Spanien, 
England u. j. w. üblich, in andern Staaten: (Defterreih, Preußen 20.) ift der XKande 
fturm (f. d.) an ihre Stelle getreten. 

Miller, Jobann Martin, geb. zu Ulm den 2. Decbr. 1750, geft. ebendajelbft am 
21. Jun, 1814. Auf der Univerfttät Göttingen, wo er jih der Theologie widmete, bes 
freuntete er fib mit dem zu Diefer Zeit daſelbſt blühenden Dichterbunde, welcher bejonders 
durb Bürger, Hölty und die Gebrüder Stollbery befannt geworden if. Nachdem er fid 
hierauf einige Zeit als Gandidat in feiner Vaterſtadt aufgehalten batte, wurde er Pfarrer zu 
Junaingen bei Ulm; bald darauf aber wurde ibm eine Brofefforftelle an dem Gymnaftum 
zu Ulm und 1783 die Stelle eines Predigers zu Münfter daſelbſt ertheilt. Im 3. 1797 wurde 
er Vrofeſſor der katechetiſchen Theologie, 1804 Gonflftorialrath und 1810 geiftlicher Rath 
und Decan der Ulmer Diöceſe. Er bat fih in mehreren Fächern der Literatur verſucht 
und ift ald Kanzelredner, als Liederdichter und entlich ald Romandichter aufgetreten. Als 
legterer bat er fi einen großen Ruf unter jeinen Zeitgenoflen erworben. Seine Romane 
erfreueten ji nicht nur in Deutichland des höchſten Beiſalls, ſondern wurden aub in faft 
alle lebende Sprachen überfegt. Am berühmteften unter ihnen iſt „Siegwart“ eine Klo« 
ftergeibichte geworden. Derfelbe bat in der Denk- und Empfindungsweiſe der Deutichen, 
und vielleibt Europa's, recht eigentlich Epoche gemacht. Er erſchien einige Jahre nad 
„Wertberd Leiden, “ und es fann ein, daß Diefe auf den Verfafler eingewirft und ihn zu 
feinem Werfe begeiftert haben. Nidrtsdeftomeniger darf man Sieqwart eine Nabahmung 
des Werther nennen. Die Aehnlichkeit zwiichen beiden ift nur ſehr äußerlich. Siegwart 
ift ein getreuer Abdruck des Jahrzehnts, in weldem er eribien. Dieſe tiefiühlende, ſich 
aufopfernde keuſche Sehnſucht, welde aber auch durchaus des geſunden Sinnes entbehrte 
und ihre Gegenftände ohne alle Einficht wählte, dieſe unbehülfliche Weitjchweifigfeit, dieſes 
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abfichtlihe Abweiien aller Erfahrung und Menichenkenntniß, diefe übertreibende und den—⸗ 
noch ſeichte Eharafterjchilderung und endlich ein gewifles wollüftiged Spielen mit dem 
Schmerze, ein felbftquäleriihes Wühlen in den Wunden des eigenen Gemüthes, dad waren 
die Eigenſchaften, deren ſich Diejenigen erfreuten, welche Damals fi) über die Proja und 
die Unempfindlichfeit der Dienge emporzufchwingen meinten. Diele Stimmung der Ge— 
müther fand in dem Siegwart einen jo treuen Ausdruck, dag man fie noch jegt mit der 
Benennung „flegwartiiche Liebe * bezeichnet, und wurde damals in taufend fchlechten Nach— 
ahmungen dieſes Romanes wiederholt ausgeiproden. M. ſchrieb außer dieſem noch mehrere 
Romane, welche ebenfalls zu ibrer Zeit viel geleſen wurden und merkwürdig für die Ge— 
ſchichte der damaligen Sitte find. Einige derſelben hießen „Beitrag zur Geſchichte der 
Zärtlicfeit;* „Briefwechſel dreier akademiſchen Freunde;“ „Geſchichte Carl's v. Burg- 
beim und Emilien's von Roſenau“ u. f. m. — Auch die Lieder M.'s find zum Theil nicht 
ohne Werth; fie find meift Aeußerungen fanfter Frömmigkeit und eines zarten Gemüthe, 
mehrere derielben find Volfslieder geworten. Seine „Predigten * (3 Bde, Lpz. 1776 bis 
84) atmen den Geift und das Gefühl echter Meligiofltät und Sittlichkeit und find in 
einer einfach würdigen und herzlichen Sprache abgefaßt. Vergl. Prug „Der Göttinger 
Dichterbund (Lpz. 1841), 

Milleſchauer, f. Donnceräberg. 

Millefimo, Dorf in S. des Po, in dem zum fardinifchen Staate gehörigen Für— 
flentbum Piemont, denfwürdig durch General Bonaparte’ glänzenden Sieg 1796 über 
die Drfterreicher, welcher die Trennung der öfterreihiihen und jardinifhen Armee zur 
Folge hatte. 

Millevoye, Charl. Hubert, einer der anmuthigften franz. Dichter, geb. zu Abs 
beville am 24. Dec. 1782, zeigte ſchon früh entſchiedene Anlage zur Poeſie, fludirte die 
Rechte und wendete fih dann dem Buchhandel zu. Alle jeine Mußeflunden aber widmete 
er der Poefte. Ein leichtes Leben untergrub jeine Gejundheit; er farb am 26. Aug. 
1816. Bon feinen Werfen find zu erwähnen feine „‚Plaisirs d’un poète“ (Bar. 1801), 
jein ſchönes Xehrgedicht „„L’amour maternel,‘‘ das beichreibende Gedicht „„Belzunce ou la 
peste de Marseille“ und feine durch liebenswürdige Nachläſſigkeit ausgezeichnete Elegien, 
unter denen die „Chute des feuilles‘“* und „Le po&te mourant‘ die werthvollſten find. 
Seine beiden epiſchen Gedichte „„Charlemagne A Pavie‘ und „Alfred‘‘ find weder in Sins 
fit der Anlage noch der Behandlung irgend beteutend. Noch geringere Bedeutung haben 
feine dramatiſchen Verſuche. Eine Sammlung feiner Werfe veranftaltete er fchon felbft (5 
Pre., Bar. 1814— 16); ſpäter wınde diefelbe vervollffändigt (4 ’Bbe., Bar. 1827). 

Milliarde beifit die Sunme von 1000 Millionen, und Milliaffe die von 
1000 Milliarden. 

Meillin, Aubin Kouis, geb. 1759 zu Baris, Profeffor der Alterthümer zu Paris, 
Mürglied der Akademie der Injchriften und der Ehrenlegion, ein Abfömmling der Bamilie 
Milin de Grand Maifon, widmete ſich Anfangs der Naturwiſſenſchaft, dann der Philo— 
logie, endlich der Alterthumskunde. Ein fo eifriger ARepublifaner er war, mie fein Alma- 
nac republicain beweift, ein fo eifriger Verehrer Napoleon's wurde er jpäter. Durch 
Schriften berühmt, erbielt er nach Barthelemy's Tode die Aufficht über das Antiken- und 
Medaillen Gabinet der failerlihen Bibliothek, welche er auch nach der Meftauration behielt. 
Auf mehreren Reifen in Frankreich und Italien, die er unter Napoleon's Regierung machte, 
bereicherte er die Archäologie mit neuen Entdeckungen. Gr bat die deutſche Gründlichkeit 
in seinen Werfen den Franzoſen befannt und durch die gefällige Form, mit der er 
fie in feinen eigenen Forſchungen verbindet, ihnen angenehm gemacht. So großen Reiz 
verbreitete er über alle Gegenftände der Alterthumskunde, Daß dieſe Wiſſenſchaft in Branf- 
reich allgemeine Theilnahme gewann und feine Vorträge zu befuchen, in Paris zum guten 
Ton gehörte. Kurz vor feinem Tode verbrannte in feinem Haufe der größte Theil feiner 
Sammlungen, während er auf einer Meile nach Italien begriffen war. Ehe er, nah ‘Paris 
zurückgekehrt, die Beſchreibung dieſer Reiſe vollenden fonnte, ftarb er dafeldft 1818 in 
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feinem 60. Jahre. Er war nie verheiratbet, Sein Iegter Wille, welcher das Bekenntniß 
feiner moralijhen und religiöfen Anſichten enthält, ift 1817 zu Paris erſchienen. Bon 
feinen zahlreiben Schriften erwähnen wir: „Magazin encyclop£dique,‘‘ weldes er faſt 20 
"Jahre lang heraudgegeben bat, ohne daß ed ihm je etwas eintrug; „‚Diclionnaire des 
beaux arts;“ jeine verbefferte Ausgabe von Chompre’3 „‚Dietionnaire de la fable;“ 
„Monumens antiques inedits ou nouvellement expliques;‘ „‚Peintures des vases anti- 
ques;“ „Galerie mythologique;‘ „‚Histoire metallique de la r&volulion frangaise;“ 
„Histoire metallique de l’empereur Napol&on ;‘“* „Voyage dans les d&partemenis du 
midi de la France,‘‘ ein eben fo ſchätzbarer Beitrag zur Kunſtgeſchichte Branfreichs, wie 
die beiden vorbergehenden Werke, Beſonders intereflant ift feine Beichreibung der zu 
Canoſa audgegrabenen alten Bajen, und die Abbildung und Beihreibung einer ſchönen 
Mofaik, über deren Herausgabe er flarb, Diefe Mofaik zeigt die römischen Theatercoflume. 
Außerdem hat er noch viele Feine Lehrbücher über Mythologie, Münzkunde, Gemmenfunde 
und über dad Studium ber Antike gefchrieben, welche ſich beſonders durch das Angenehme 
des Bortragd empfehlen. 

Millingen, James, 1775 zu London geboren, ift dur ganz Europa als Alter 
thumoforſcher berühmt. Im der Schule zu Weftmünfter gebildet, machte er dann das Stu 
dium der Alterthümer mit Inbegriff der Mythologie zur Aufgabe feines ganzen Lebent, 
und lehnte, feinen Forſchungen zu Liebe, jeded Staatsamt ab, dad ihm angeboten wurde. 
Als Mitglied der königlichen Xiteraturgejellichaft zu London, der Ultertdumsgejellidaften 
zu London, Paris und Nom, der herculaniihen zu Neapel und ber Akademie zu Berlin 
und Münden, fland er mit ben audgezeidhnetften Gelehrten Englands, Frankreichs und 
Italiens in Verbindung, und verlebte feine Zeit bald in dem einen, bald in dem andern biejer 
Länder. Er ſtarb zu Florenz am 7. Oct. 1845. Seine Schriften, clafſiſch durch den 
Scharffinn und die Gelehrſamkeit, mit welcher er die Bedeutung der Denfmäler im Ganzen 
und in ihren Einzelnheiten erfaßt hat und durd den eleganten Vortrag der Grflärungen, 
find folgende: „„Recueil de medailles grecques inddites‘‘ (Nom 1812, 4); „„Peintures 
antiques inddites de vases grecs“ (Rom 1813., Bol. mit 63 Kupfern) ; „„Peintures 
antiques de vases grecs de la collection de Sir Jolm Coghill“ (Rom 1817, Fol. mit 
52 Kupfern), „Histoire metallique de Napol&on‘“ (Xonden 1818 und Suppimtbb, 
1822, ald Fortſ. von U. L. Millin's „‚Histoire metallique de la revolution frangaise ;* 
„Ancient inedited monuments of grecian art, from varions colleclions prineipally ın 
Great Britain‘ (2 Bde. London 1823, A.); „Ancient coins of greek cities and kings“ 
(London 1831). — Ein Sohn Mes, James, hat in Griechenland in der Brigade dei 
Lords Byron geftanden und diefem Beiftand in der Todesflunde geleiftet. Viel Intereflan- 
tes über Byron hat er in feinem „Memoir on the aflairs of Greece‘ (Xondon 1831) 
mitgetheilt. James M. gerieth bei der Eroberung von Navarin in türkiſche Gefangenſchaft, 
aus der er erft nach einem Jahre befreit wurde, 

Millot, Claude Francois Xavier, geboren 1726 zu Ornans in der Franche 
Comté, war Anfangs Profeffor der Rhetorik am Gollegium ber Jejuiten in Lyon, deren 
Orden er angehörte. Seine von der Afademie zu Dijon 1757 gefrönte Lobrede auf 
Montedquieu verfeindete ihn mit feinen Obern; dies beftimmmte ihn, in die Welt zurüd« 
zutreten, worauf ihn Erzbiſch. de Montazet zu jeinem Bicar ernannte. Bald erwarben 
ihm feine „Grundriſſe der Geſchichte von Pranfreih und England’ einen audgebreiteten 
Ruhm, welder den Marquis de Belino, Minifter zu Barma, (dem er vom Herzog.von 
Nivernaid empfohlen worden) veranlaßte, ihn 1768 ald Profeſſor ver Geſchichte an das 
neugeftiftete Adelscollegium nah Barma zu berufen, Dod als diefen Minifter die Ränke 
feiner Feinde zum Gegenftand des Volfshaffes gemacht hatten, und er feine Entlaffung 
nahm, legte auch M. feine Stelle nieder und fehrte nach Frankreich zurüd, wo er 1777 in 
die Akademie eintrat und überdied der Hof feine Verdienſte erft durch einen Jahrgehalt von 
4000 Livres ehrte und ibm 1778 die Erziehung des Herzogs von Enghien übertrug, auf 
welche er bis zu feinem Tode die treuefte Sorgfalt verwandte, Er flarb den 21. Miy 
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1785. — Seine durch Eleganz des Styles aufgezeichneten Werke entbehren jedes wiſſen⸗ 
fhaftliben Gehalts ; wir nennen von ihnen bejonders: „El&mens de I'histoire de France 
depuis Clovis jusqu’ä Louis XV.‘ (3 Bde.) ; „‚El&mens de l'bistoire d’Angleterre depuis 
son origine sous les Romains jusqu’ä George 11. (3 Bde.); „Elemens de [histoire 
universelle‘‘ (9 Bde. deutſch, mit Zufägen und Berichtigungen von W. C. Ehriftiant, 
11 Thle. 1777 — 89. Hierzu eine Fortfegung von Brorfon, aus dem Däniſchen von 
Jenien, 12. u. 13. heil. Lpz. 1807.); „„Memoires politiques et militaires pour servir 
a V'histoire de Louis XIV. et de Louis XV. ;"* „L’histoire des Troubadours‘* (3 Bbe.); 
„Histoire philosophique de lhomme.“ Im Jahre 1816 Fam unter M.'s Namen als 
nachgelaſſenes Werk heraus: „Xeben des Herzogs von Bourgogne* und „Gelpräde zwis 
ihen dem jungen Herzog und feinem Lehrer Fenelon.“ Fälſchlich nennen ihn ald Ver— 
fafler die 1807 erſchienenen „„Elömens de l'histoire de l’Allemagne.“ 

Milman, Henth Hart, Profeffor der Poeſie an der Univerfltät Oxford, Geiftlicher 
der engliichen Episcopalkirche und gejchägter dramatifcher Dichter, ward am 10. Bebr. 
1791 zu London geboren und bejuchte Die Schulen zu Greenwich und Eton, wo er viele 
Preife für lateinische und englifche Gedichte und Auffäge in beiden Spraden gewann; 
1817 trat er in den geifllichen Stand und erhielt noch in demfelben Jahre die Vicarftelle 
von St. Mary in der Stadt Neading; 1821 wurde er zum Profeflor der Poefle an ber 
Univerfltät erwählt, eine Stelle, Die immer nur auf fünf Jahre verliehen wird, Noch ehe 
er in den geiftlichen Stant trat, hatte er jein erſtes Trauerfpiel „Bazio“ geſchrieben, das 
urfprünglih fürs Theater beflimmt, von dem Dichter, auf den Rath feiner Freunde, zuerft 
dur den Drud dem Publikum vorgelegt wurde, und erft nachdem drei Auflagen vergriffen 
waren, mit großem Erfolg auf dem Drurplane-Thcater aufgeführt wurde. Darauf folgte jein 
„Fall of Jerusalem,‘ ebenfalld in dramatiicher Form. Beide Dichtungen begründeten im 
England den Ruf des Verfaflers als Dichter, der auch durch die fpätern Poeſten, „‚Bels- 
hazzar‘‘ und Martyr of Antiochia“ nicht verringert wurde. Auch feine Eritifhen Auffätze 
im „Qnarterly Review‘ zeichnen fich durch Gediegenheit und Milde aus. 

Milmer, John, ein gelehrter und einflußreicher katholiſcher Theolog, geb. 1752 
in London, erbielt feine Bildung in dem Seminar zu Douai und wurde 1779 ald Pfarrer 
der Kapelle zu Wincheſter angeftellt. Anfangs widmete er ſich bejonderd dem Studium 
der kirchlichen Arcitectur und gab 1798 die ſchätzbare Abhandlung über den modernen 
Sihl in der Beränderung der Domtfirchen heraus. Gteichzeitig erichien feine „History civil and 
ecclesiastical, and survey of the antiquities of Winchester‘ (2 B®be., Lond. 1798, 4.), 
der bald eine Abhandlung über die kirchliche Baukunft in England während des Mittels 
alters folgte. Später trat er ald Verfechter der Anſprüche der brit. Katholifen auf Rechts— 
gleichheit auf, zuerſt in „Case of conscience solved, or the catholie claims proved to be 
compatible with the coronation oath‘“ (Xond. 1801). Im I. 1803 wurde er apoſto—⸗ 
licher Vicar für den fogenannten mittelländ Diftriet und Titularbiſchof von Gaftabala, 
In den 3. 1807 und 1808 bereiste er Irland, um die gegen die iriſchen Katbolifen vor« 
gebraten Beſchuldigungen zu unterfuhen. Das Ergebniß feiner Beobachtungen gab er 
in dem intereffanten „‚Inquiry into certain vulgar opinions concerning the catholie in- 
habitants, and the antiquities of Ireland“ (Lond. 1808). Um dieſe Zeit wählte ihn 
die irifche Katholische Geiftlichkeit zu ihrem Geihäftsführer und im I. 1814 bewog ibn 
fein Eifer für die Interefien feiner Kirche in den brit. Infeln eine Reiſe nah Mom zu 
machen. In feiner Schrift „The end of religious controversy“‘ (Xond. 1818) ſuchte er 
diejenigen Satzungen des fatholiihen Glaubens, die den Proteftanten beſonders anftößig 
find, in ein günſtiges Licht zu ftellen. Gr flarb 1826. 

Milo, ſ. Melas, 

Milo war cin griechiicher Athlet aus Kroton in Unteritalien, dabei ein Verehrer 
des Pythagoras. Man fabelt von feiner Körperfraft Wunderdinge. So foll er, als einft 
die Halle des Pythagoras plöglich zu wanfen beganı, fldh gegen eine der Hauptläulen ges 
hemmt und fo den @infturz derfelben fo lange verhindert haben, bis ſich alle Anweſenden 
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gerettet hatten. inen lebendigen Stier trug er bei der eier der olympiſchen Spiele, in 
denen er 6 Mal den Preid davon getragen hatte, über die Arena zum Opferaltar und 
erichlug ihn bier mir einem Fauſtſchlage. Als er einft im Walde einen riefigen Baumſtamm 
audeinander reißen wollte, verfagten ibm feine Kräfte, feine Hände wurden eingeflemmt und 
der Hülflofe von wilden Thieren zerriffen. Nach Andern wurde er in jeinem eigenen Haufe 
verbrannt. 

Milo, Titus Annius, der leibliche Sohn des Cajus Papius Celſus und der Annia 
und von deren Vater Titus Annius Luscus adoptirt, war in der fleinen lat. Stadt Lanu— 
vium geboren, wo er nachmals Die Würde eines Dictators befleidete. Seine Feindſchaft 
mit Clodinus (i. d.), die Rom zum Schauplag wilder Kämpfe der Fechterbanden machte, 
die Beide unterbielten, begann im Jahre 57 v. Ehr., wo M. ald Volkstribun für Pompe— 
jus und für Gicero’8 Zurücdberufung auftrat. Nach des Glodiuf Ermordung wurde er im 
Jahre 52 von Gicero vergeben? vertbeidigt, ind Eril nah Maſſilien geſchickt, auch erlaubte 
ibm Gälar im Jahre A9 nicht, wie andern Verbannten,, die Rückkehr. Dadurd erbittert, 
folgte er im Jahre 48 dem Rufe ded Marcus Calius, der, weil er die Schuldgeſetze Gä- 
ſar's während deſſen Abweſenheit umaeftürzt hatte, durch den Senat der Prätur entjegt 
worden war, bildete in Kampanien eine Schaar und belagerte mit derielben ein Gaflell 
Caſſanum bei Thurii in Lucanien, wurde aber dabei getödtet, wie bald nachher Gälius felbit 
vor Thurii. 

Miloradowitich, Michael Andrejewitib, Graf von, geb. 1770, trat früh in 
ruſſiſche Kriegsdienfte, machte die Feldzüge gegen die Türken und die Polen mit und war 
1805 als Generallieutenant in der Schlacht bei Aufterlig. Großen Ruhm aber erwarb fid 
M. in dem Feldzuge von 1812, wo er ald Anführer der Avantgarde den Franzoſen großen 
Berluft zufügte und darnach zeichnete er fih bei Baupen durch aroße Tapferkeit aud. 
Später befebligte er unter Conftantin die Reſerve der böbmifchen Armee, batte großen 
Antheil an den Siegen bei Kulm, Leipzig und in Franfreich, wo er ſich durch große Thi- 
tigfeit hervorthat. Nah Rußland zurüdgefehrt, ernannte ibn der Kaifer zum Gouverneur 
von WBeteröburg, wo er 1825, nad der Thronbefteigung des Kaijers Nilolaus, bei dem 
Aufruhre des Militärs durd ein Piſtolenſchuß getödtet ward. 

Miloſch Dbrenowitfch if der Sohn eined armen Landmannes, Mamend 
Teſcha, welder in der zweiten Hälfte des vorigen Jahrhunderts in dem Fleinen Dorfe Dobrinja 
wohnte und bei vermögenden Bauern ald Knecht arbeitete. Teſcha hatte eine Frau, 
Wiſchnja, welde in einer frübern Ehe mit Obren, einem wohlhabenden Manne in dem 
Dorfe Brußniga, verheiranhet geweien war und Diefem zwei Söhne und eine Tochter gebo- 
ren hatte. Teſcha erzeugte drei Söhne, von denen der ältefte, Miloich, um das Jahr 1780 
geboren wurde, aber wie feine jüngern Brüder, Jefrem und Iwan, noch nicht erwachſen mar, 
als ihr Bater ftarb und fie in bitterer Armuth zurüdlieh. Sie mußten fich ihren Unter 
halt jelbft erwerben, indem fle für fremde Leute Vieh hüteten. Als M. größer geworden 
war, ging er zu einem feiner Halbbrüder, Milan und diente ihm als Knecht bis 1804, we 
die unerträglicen Bedrückungen der Türken die Serben zum Aufftande zwangen. Milan 
war einer der Erfien, Die an dem Aufitande Theil nahmen und deshalb nadı Vertreibung der 
Zürfen von dem Bolfe zum Befehlahaber in den Bezirfen von Rudnik, Voſchega und Uſchitt 
erwählt wurde. Milan, ein wohlwollender, feiner milten Gemüthdart wegen allgemein 
beliebter Mann, hatte zum Kriege werer Neigung noch Fäbigfeit; M. dagegen war im Gr 
fecht ſtets der Vorderfte und hatte ſich ſeines unerichütterliben Muthed wegen-großes Ans 
ſehen erworben. Milan übertrug ihm daher flatt feiner den Befehl im Kriege. Als er im 
Anfang des Jahres 1810, wie man jagte auf Betrieb feiner Feinde, in der Umgebung von 
Gzerni Georg, der jeit jenem Aufftande fih zum Haupte des Landes emporgeichmungen 
hatte, ermordet worden war, nahm M. den Namen Obrenowitich an und trat an Die Stelle 
feines Halbbruders in den Bezirken von Rudnik, Poſchega und Uſchize. Doc ſchon im 
folgenden Jabre wurde ihm dieſe entriffen, indem man das Land anders eintbeilte und nur 
ein Eleiner Theil ded Bezirks von Rudnik blieb ihm übrig. Er verband ſich mit einigen 
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andern Häuptlingen, die gleich ihm dur die neue Einrichtung bevortheilt waren und ließ 
ihnen, da er ſelbſt des Schreibens unfuntig war, fchreiben, fle follten bei ihrem Vorhaben 
bebarren, er wolle ihnen, wenn ed nötbig fei, mit 200 Mann zu Hülfe fommen. Der 
Aniblag wurde verrathen und jein Brief fiel in die Hände Czerni Georg's, der die unzu— 
friedenen Häuptlinge mit überlegener Mat überfiel und jelbft M. in feine Gewalt befam, 
aber ihon war jein Anſehen unter dem Volke jo qroß, daß man ihn nicht zu ſtrafen wagte, 
jondern mit einem Verweis entließ, nachdem er daß Verſprechen hatte ablegen müſſen, in 
Zufunft dem Czerni Georg treu und gehorſam zu fein. Im Jahre 1812 bradı ein neuer 
Aufftand gegen die Türfen in Serbien aus, In dem von Rußland und der Pforte zu 
Bukareſcht abgeſchloſſenen Krieden vom 28. Mai 1812 war den Serben vollfommene 
Amneftie bedungen, fowie dat Recht ihr Land durch jelbft gewählte Obrigfeiten zu verwals 
ten und der Pforte nur einen Tribut, ald Anerkennung der Oberhobeit, zu bezahlen. 
Gerni Georg und die vornehmften Anführer der Serben weigerten fidy aber, den Vertrag 
anzunehmen, da fie ihn nur für eine ihnen von den Türfen gelegte Falle anfaben , um das 
Yand von Neuem in ihre Gewalt zu befommen. Da brab im Sommer 1813 von der 
dulgariihen Grenze ber über Niſch (Miffa) ein gewaltiges türfiiches Heer zur Unterwerfung 
des Serbenvolfes in Serbien ein, die von Dem jerbiichen Landſturm beiegten Schanzen bei 
Deligrad an der öftlihen Morama wurden umgangen, die Feſtung Negotin nad tapferer 
Gegenwehr vom Kapudan Paſcha genommen; unaufhaltiam ergoß fid der Strom der 
Feinde in das Innere ded Landes und Gzerni Georg und mit ibm die vornehmften Ans 
fübrer der Serben flüchteten auf das öfterreichiiche Gebiet. Während dieſer Greigniffe 
hatte M. an der weltlichen Grenze gegen die Bosnier gefämpft, welde die Drina über« 
Ihritten und in Die benadhbarten Bezirfe Serbiend eingefallen waren. Un der Mündung 
der Drina in die Sawa hatte er 17 Tage lang den offenen Flecken Nawanj vertheidigt, bis 
derielbe vom Beinde dur Feuer zerftört war, und floh zu Fuß gegen die Sawa zu und 
fm alüdlich in dem ferbiichen Lager bei Schabag an. Er fand das übrige Heer entmuthigt 
und Aled verloren ; als die Kunde fam, daß die Türfen auch Belgrad gewonnen hätten 
und plündernd und verheerend in Dad Innere ded Landes vordrängen, zerftreuten ſich Die 
nob zufammengebliebenen Kriegdhaufen, die Anführer entfloben über Die Sama nad 
Deſterreich. Auch M. wurte von feinen Freunden gerathen, die Klucht zu ergreifen, doch 
er entgegnete: „Brüder, ich will nicht mit leeren Händen nad Deutſchland gehen und meine 
alte Mutter, mein Weib und meine Kinder in die Sclaverei führen und verfaufen laflen. 
3b gebe in meinen Berirf zurück, wo das Volk noch bei einander geblieben ift. Es ift jo 
diel Bold in meinen Schlabten umgefommen, daß es nicht mehr als billig ift, wenn auch 
ih mit meinem Volke umfomme”. Er ritt nach Brußniga, wo er Haus und Hof hatte, 
erfundete Die Stimmung des Volkes und als er fab, daß ed nur an einem Anführer fehlte, 
um dem Aufſtande neue Nahrung zu geben, beſchloß er den Kampf wieder aufzunehmen. 
Aber die Bevölferung war zu fehr entmuthigt; wo die Türfen erjcienen, unterwarf man 
ib, um dem Tode oder der Sclaverei zu entgehen ; es blieb ibm nichte Anderes übrig, als 
ib, gleih den andern Anführern, Lie im Lande geblieben waren, den Türken zu unters 
zerfen. Dielen war M. durch feine fühnen Thaten befannt, fie wußten, welchen Einfluß 
auf die Beruhigung des Landes das Beiſpiel einer Unterwerfung haben werde und ver— 
rachen ihm daher nicht allein Verzeibung des Geichehenen, ſondern auch eine höhere 
Stellung, als Ezerni Georg je gebabt hätte. M. begab ſich zum Delibaſcha Ali Aga 
Sertibedma, einem der angefebenften Befehlsbaber des türfiidien Heeres, der zu Tafowo, 
iinem Dorfe unweit Brußniga, fland, Iegte vor ihm feine Waffen nieder und ward von 
ihm mit Freuden aufgenommen und nad Velarad zum Großvezir geführt, der ibn ebenfalls 
nit großen Ehrenbezeigungen empfing. Suleiman, ein bosniicher Häuptling, dent die Vers 
raltung Serbiene übertragen war, beicdenfte ihn reich und ernannte ibn zum Fürſten der 
trei Bezirfe Rudnik, Voſchega und Rragujemas. 

Über faum jahen fich Die Türken wieder im ſicheren Beflg von Serbien, als fie ihre 
Jin Gewaltthätigfeiten und Bedrüdungen von Neuem begannen. Gin Zufall gab das 
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Beichen zum neuen Aufſtande. Mit den Türken war die Peſt in das Land gekommen und 
richtete in den Städten wie in Dörfern große Verheerungen an. Ein früherer Anführer 
der Serben, Hadſchi Pordan, der ſich den Türken unterworfen hatte und der türliſche Muſſe⸗ 
lim von Poſchega flüchteten fich, Jeder mit mehreren Begleitern, vor der Peft in das Klofter 
Trnawa am Abhange ded Berges Orotſcher. Unter dem Gefolge Beider brad ein Zwie⸗ 
ſpalt aus, die Türken wurden überwältigt, gebunden und ihrer Waffen beraubt. Kaum 
war dies geſchehen, fo breitete fich der Aufftand nach allen Richtungen aus. Hadſchi Por- 
dan fanmelte viel Volks um fih und ſchickte an M. einen Boten, um dieſen aufzufordern, 
fih an die Spige zu ſtellen. M. aber weigerte fih und benachrichtigte den Paſcha von 
Belgrad von dem Vorgefallenen und zog jelbft mit dem Murfelim von Rudnik, Aſchin Dez, 
gegen die Aufrührer aus. Die Kunde aber, daß M. auf der Seite der Türken fei, zer 
freute faft allein ſchon alle Empörer und Hadſchi Pordan flüchtete mit feinen Brüdern nad 
Ungarn. Jetzt wurden die Graufamfeiten der Türken noch größer. Der Paſcha von 
Belgrad jhicte feinen Kiaja aus, um die Rädelsführer zu verhaften und der Borfleher bet 
Kloſters Trnawa ward mit 36 andern Männern geipieft, über 100 andere, unter ihnen 
viele angefehene Männer, vor den Thoren von Belgrad enthauptet und ihre Köpfe auf den 
Binnen aufgeftedt; und die Türken durchzogen das Land nad) allen Richtungen, um ſich der 
Waffen der Bewohner zu bemädhtigen, und begingen dabei die unerhörteften Gräuel. Bald 
waren ſelbſt diejenigen Serben, die an dem Aufftand des Hadihi Bordan feinen Theil 
genomnten hatten, ihres Lebens nicht mehr fiher und ald dem Paſcha von Belgrad in Ms 
Gegenwart der Kopf von Stanoj Glawaſch, einem feiner frühern Waffengefährten, gebradt 
wurde, rief ein Türke diefem zu: „Haft Du den Kopf gefehen, Knes? Jeht ift die Heide 
an Dir“. „Gut, gut”, entgegnete M., „ben Kopf, den ich trage, ift längft nicht mehr 
mein“. Bon diefem Augenblide an war fein Entihluß gefaßt. Mit jhlauer Liſt wußie 
er den Paſcha zu bewegen, ihm zu einer Reiſe in die Heimath Die Erlaubniß zu geben. Hiet 
verfammelte er feine Getreuen, ftellte ihnen die Lage des Landes vor und fagte ihnen, daj 
fie feinen andern Ausweg hätten, als zu fliegen oder zu ſterben. Alle verfprachen , ihm zu 
folgen. Da e8 Winter war, wollte er nod bis zum Frühjahr warten; doch bie Ungeduld 
ſeiner Anhänger war nicht ſo lange zu zügeln. Schon waren mehrere türkiſche Steuertin⸗ 
nehmer vertrieben und erſchlagen worden; der Aufſtand ließ ſich nicht länger zurüdhalten. 
Da nahm M.- feinen Freund, den Muffelim von Rudnik, Aſchin Beg, der mit ihm die 
Verpflichtung eingegangen war, ſich gegenseitig zu wärnen, wern dem Ginen von den Zürfen, 
dem Andern von den Serben Gefahr drohe und führte ihn des Nachts über das Gebirge in 
den Bezirk von Uſchize, wo er für den Augenblid ſicher war; des andern Morgend aber, am 
Palmfonntage 1815, ging er nach Takowo, berief eine große Berfammlung in Die Kirde 
und berierh fih mit den Dorfvorftehern, Kmeten und dem Volke, was zu thun fei. Ale 
ftimmten für den Krieg, Alle baten ihn, den Befehl zu übernehmen. Darauf begab fid 
M. nach feinem Hofe Zonutſcha im Gebirge, wo fh bereits eine Schaar 'tapferer Männer 
um ihn gefammelt hatte, “trat im Waffenfchmude, die Heerführerfahne in der Hand, in ihre 
Mitte und fagte: „Hier bin ih und jegt habt ihr den Krieg"! Sogleich wurde dur Bo 
ten alles Volk zum Aufftande gegen die Türken aufgefordert. Aüs hohlen Bäumen um 
aus Klüften wurden die verftedft gehaltenen Waffen hervorgezogen; wer fein Gewehr battt, 
erhielt e8 von den Nachbarn und bald war dad ganze Land im Aufftande, Suleiman 
Paſcha rüftete ih, ihn zu unterdrüden und fandte ein Fleinered Corps unter dem Bimbalde 
Kara Muftapha, dem ſich der ferbiihe Knes Akfentije mit einigen 100 Männern anſchloß, 
gegen Rudnik voraus, während er ſelbſt mit 10,000 Mann gegen Rudowatz vordrang. 
M. warf fich den Erſtern entgegen und zwang ſie, ehe fie noch das Belgrader Gebiet ver- 
laſſen hatten, fih bei Rudowah zu verſchanzen. Auch dem mächtigen Heere ging er unter 
jagt entgegen, wurde aber im entſcheidenden Augenblide von den Seinigen verlaffen. Schon 
wollten die Wenigen, die nod bei ihm aushielten, ihre Weiber und Kinder töten, bap ſit 
nicht den Türken in die Hände fielen und ſich ald Räuber in die Gebirge werfen, ald Ms 
Frau Ljubiha ihnen Muth einſprach, mod fei nicht Alles verloren. Während fie noch 
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ſprach erfchienen zwei Häuptlinge, der eine mit 500, der andere mit 200 Mann und WM, 
der dem Feinde in der Berne folgte, fchlug ihn an der Morawa gänzlich. Bei Paleſch an 
der Rolubara erſchlug er 390 türkiſche Spahis und eroberte dabei eine Kanone. Sg 
wurde der Strih an ber Sawa von Schabap bis nach Belgrad frei und alle Häuptlinge, 
die nad Czerni Georg's Niederlage aus dem VBaterlande geflohen waren, kehrten mit zahl« 
reihen Gefolge wohlbewaffnet nah Serbien zurüd, Ein harter Schlag traf jegt M. 
Seine Mannihaft befland jegt aus 3000 Kriegern, die mit zwei Kanonen verjehen waren, 
denn man hatte eine zu Ezerni Georg's Zeiten vergrabene wieder aufgefunden. Sie glaubten 
fi Hark genug, die Türken felbft in der Ebene aufzuſuchen, wurden aber an der Morama 
fo gänzlich geichlagen, daß M. mit einem einzigen Begleiter nad der Schanze bei Zjubije 
flieben mußte. Doch fchon nad wenig Tagen hatte er wieder 1000 Mann beiſammen. 
Ein paniſcher Schreien bemädhtigte fih jegt der Türken; die Arnauten verlangten nad 
Kaufe, um ihre Beute und ihre Sclaven in Sicherheit zu bringen; fie wurden unterwegs 
von M. angegriffen und zerftreut und viele hundert Serben, Männer, Weiber und Kinder, 
verdanften ihm ihre Freiheit; aus dem Lager bei Tſchatſchak entfloben die Türken, fie räum⸗ 
ten Rragujewag und endlich befanden fih nur noch zwei Bunfte in ihrer Gewalt: Poſchare⸗ 
wag am Binfluffe der Morama in die Donau und Karanowag am Einfluffe des Ibar in Die 
Morawa. Beide ftürmte M. und gewann fie. Gegen die gefangenen und venvundeten 
Türfen übte er Menſchlichkeit und jchickte fie mit Waffen und Gepäck dem Paſcha von No 
vibazar zu, mit dem er früher in freundlichen Verhältnifſen geftanden hatte und der jegt 
mit dem Weſir von Rumili zur Unterwerfung Serbiens heranzog. Der Paſcha nahm den 
Brief, den M. den Gefangenen an ihn mitgegeben und worin er ihm betheuert hatte, daß er 
fih nicht gegen den Sultan aufgelehut, jondern ſich nur mit Leib und Leben gegen 
den Paſcha von Belgrad vertheidigt hätte, wohl auf und verſprach ihm in einem Danfe 
fagungsichreiben, Brieden mit ihm zu halten. Das Schreiben ſchloß mit den poetiſchen 
Zeilen: 

„Erhebe Did, Ban, auf Tannenzweigen, 

Mähe, Ban, wie Du angefangen, 

Doch hüte Dich, Daß die Ernte nicht vom Regen leide“. 

Kurihid Paſcha, der Weflr von Bosnien, der unterdeß in das Rand gedrungen 
war, wurde ebenfalld von M. geichlagen und Ali Paſcha jelbft mit einigen zwanzig 
Anderen gefangen genommen. Miloſch erwies dem Gefangenen große Ehre, jchenfte 
ibm ein Bierd und einen Pelz und ſchickte ihn mit den übrigen Gefangenen zu 
Kurſchid Paſcha zurüd, der ihm einladen ließ, zur Unterhandlung zu ihm zu foms 
men. Dieſe Unterhandlungen zerihlugen fih, da der Weller zu hohe Forderungen 
machte, Andere türfiiche Befehlshaber, weldye ebenfalls hörten, daß die Serben fich nicht 
gegen ben Großherrn empörten und den Ruhm haben wollten, dieien Kampf beendiat zu 
baben, ftellten günfligere Bedingungen und jo fam es zu einem Waffenftillftande, während 
deffen Die Serben eine Geſandtſchaft nah Konftantinopel ſchickten, um dem Sultan ihre 
Beſchwerden vorzutragen. Man jagt, die Frage des damaligen ruſſtſchen Gefantten bei 
der Pforte, was für einen Krieg die Türfen gegen den Vertrag von Bukareſcht mit den 
Serben führten, habe weſentlich dazu beigetragen, den Unterhandlungen eine günftige Wen 
dung zu geben. Nach vier Wochen kam die Gefandtihaft aus Konftantinopel mit einem 
Ferman zurüd, der den Serben volle Berzeihung für das Geſchehene fiherte. M. leiſtete in 
Belgrad Den Huldigungdeid gegen Die Pforte und es wurde bie Uebereinkunft geſchloſſen, daß 
den Serben nicht allein die Steuererhebung, jondern auch die ganze innere Verwaltung des 
Landes überlaflen, dem Vaſcha mit feinen Muſſelims nur die Rechtépflege über die türfifche 
Bevölferung in den Städten bleiben follte, DW. wurde von den Türfen als das erfte Ober: 
haupt oder Hospodar des jerbiichen Volkes anerfannt, Dieje Würde war ihm zwar nod 
nicht ausdrüdlid von den Serben übertragen worden, doch alles Volk hatte ſich freiwillig 
im Breiheitöfampfe ihm untergeorbnet und ald nach Abſchluß des Friedens 1816 ein ehr— 
geigiger Häuptling, Moler, den M. zum PBräfidenten der ferbijchen Kanzlei ernannt hatte, 
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ihm die Gewalt ſtreitig zu machen ſuchte, wurde er von den in Belgrad verſammelten Kneſen 
zum Tode verurtheilt und der Paſcha gezwungen, das Urtheil an ibm vollttieden zu laſſen. 
Im folgenden Jahre aber wurde M. am 6. Nov. in einer, großen Verſammlung aller 
Kueien und der vornehmften Geiftliben des Yanded zum erbliben Fürſten des Landes 
ernannt und eine Urkunde darüber ausgefertigt. 

Dob wenn aud die Serben auf dieſe Weile ſich unmwiderruflih an die Perſon ihres 
Feldhaupmannd banden und zu ihm in ein förmliches Unterthanenserhältniß traten, fo war 
doch damit noch keineswegs M.'s Gewalt geſichert. Einestheils waren Die Zugeftäntnifle, 
welche die Serben erhalten hatten, nur vom Paſcha von Belgrad ausgegangen und bis jegt 
noch nicht von der Pforte förmlich beftätigt, anderntheil® zeigte fi bald in den im Kriege 
emporgefonmenen Häuptlingen, welche gehofft, bei der neuen Ordnung der Dinge an die 
Stelle der vormaligen türfiihen Grundherren zu treten und ſich Darin bitter getäufcht jahen, 
ein empörungdlüdtiger Geiſt. Schon im Jahre 1817 waren an mehreren Bunften Auf 
flände ausgebrochen, die aber bald mit dem Untergange der Anftifter endigten. Im Jahre 
1821 empörten fih von Neuem die beiden Kneſen ded Bezirks Poſcharewatz, Abdula und 
Dobrinjaz, unter dem Vorwande, mit M. gleichberechtigt zu fein. M. ſchickte feinen Bru: 
der Jefrem gegen ſie und alles Bolf verließ ſie; fle ſuchten ſich durd die Flucht zu retten, 
wurden aber an M. von ben Türfen auögeliefert, Der ihnen das Leben fchenfte, aber fie in 
eine einfame Gegend verbannte, wo Abdula bald Darauf vor feinem Haufe eriblagen wurde, 
Dobrinjaz entfloh in das Banat und verſcholl jeitdem. in bedenfliherer Aufitand brad 
1825 im Bezirf von Smederewo aus, wo ein ehemaliger Briefter, Miloje Djaf, 5000 
Unzufriedene um fidy verfammelte und mit ihnen geradesweges gegen Kragujewag zog, wo 
M. den Sit feiner Regierung und einen Eleinen Hofftaat eingerichtet hatte. Auch jetzt 
erklärte fih Das Volk für ihn. Denn ald der Kned von Gruſcha, Wutichig, die Empörer 
audeinandergejprengt und Djak auf der Flucht ergriffen hatte, wollte M. ihm verzeihen, 
doch die Menge ſprach dad Lodesurtheil über ihn aus und vollzog ed audy ſogleich jelbft an 
ihm, indem fie ihn erichoß. Noch ein anderer von einem der bei diefer Gelegenheit nad 
dem Banat entflobenen Empörer, Georg Tſcharapitj, angeftifteter Verſuch, M. zu flürzen, 
mißlang auf gleiche Weije. Während dem hatte ſich M. fortwährend bemüht, die Beftäti- 
gung der Serbien zugefiherten Privilegien von der Pforte zu erhalten. Lange war ed 
unmöglich, weil die Türken immer noch hofften, ſich feiner entledigen und Serbien ſich voll» 
fändig unterwerfen zu fönnen. Endlich drang im Jahre 1826, bei der Thronbefleigung 
des Kaiſers Nikolaus, das ruſſiſche Cabinet auf die unbedingte Erfüllung des Vertrags von 
Bufareiht und die Unterhandlungen, Die deshalb angefnüpft wurden, führten zu dem Ab— 
ſchluſſe des Vertrags von Akjerman, der Serbien die weſentlichnen Bortheile zuſicherte. M. 
rief jogleih, nachdem ein ruſſiſcher Courier ihm den Bertrag uberbradt hatte, alle Kneſen 
und die angejebenften Männer des Yandes zu einer Verſammlung nad Kragujewag, wo er 
fie am 15. Ian. 1827 mit Demfelben befannt machte und von ihnen nochmals feierlich zum 
erblichen Kürjten ernannt wurde, Alle Anweſenden, 800 an der Zahl, unterzeichneten 
dieſes wichtige Actenftuf. Der Briete von Adrianopel zwiſchen der Bforte und Rußland 
beftätigte von Neuen die Unabhängigkeit Serbiend und im Auguft 1830 erbielt M. einen 
Berat (Lehnébrief), der ihn ala erblichen Fürſten beftätigte. Es ſchien, als wenn jegt alle 
Wünſche M.'s in Erfüllung geben follten, denn nad langjähriger harter Weigerung erbielt 
er auch ſechs Landſtriche von den Türfen zurüd, die früher zu Serbien gehört hatten, freilich 
nur nachdem er jie 1833 mit der jerbiichen Landwehr beſetzte. Schon bereitete ſich jegt 
M. vor, eine Reiſe nach Konjtantinopel zu unternehmen, um periönlich dem Großberrn zu 
huldigen, ald eine Beribwörung der Häuptlinge ausbrad ; die Anftifter und Rädelsführer 
waren Wucſitſch Periihitih, Oberbefehlshaber der Landwehr, der geheime Narb Awram 
Perroniewitib und die Mitglieder ded Obergerichts Georg PBrotitih, Nejan Simitſch, 
Mileta Radoikowitſch und mehrere andere einflugreiche Häuptlinge. Sie zogen im Januar 
1835 mit 1000 Bewaffneten nah Kraygujemag, wo M. mit feiner Familie eben abweſend 
war, verfammelten bie bedeutendilen Männer der Stadt und dad Obergericht, ftellten ihnen 
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die Tyrannei des Fürften in den ſchwärzeſten Karben dar und trugen darauf an, ihn feiner 
Würde zu entiegen. Doch diejer Vorihlag fand jo wenig Beifall unter den Berjammelten 
und wurde von dem Volfe jo entichieden verworfen, daß die Empörer die Flucht ergriffen, 
M. wagte nicht, gegen fo viele und jo einflußreihe Männer Strenge zu gebrauchen, er ver» 
zieh ihnen, ließ aber jegt von den aufgeflärteften Mäthen des Landes eine Berfaflung aud« 
arbeiten, die bejonderd auf dem Örundjage beruhte, alle Maßregeln der Geſetzgebung von 
der Zuftimmung einer Boltöverfammlung abhängig zu maden, Deren Mitglieder aus den 
freigewäblten Abgeordneten aller Bezirke beftehen ſollten. Die Verfaſſung, welde bereits 
in Bebr. 1836 einer nah Kragujewag zufammengerufenen allgemeinen Bolföverfammlung 
vorgelegt wurde, mißfiel dem ruſſiſchen Cabinet ebenfo jehr, als dem Divan und den ſerbi— 
iben Brimaten. Die Pforte verwarf fle gänzlih und ſchickte zwei Jahre jpäter, im Dec. 
1838, eine Charte nah Serbien, nad welder M. verpflichtet wurde, einen Senat von 17 
Mitgliedern zu wählen, der mit ihm die Oberleitung des Landes theilen jollte. Als dieſer 
aber den Fürſten zur Rechnungsablegung für die bisher erbobenen Yandeseinfünfte zwingen 
wollte, lehnte ſich M. gegen ihn auf, die Primaten flanden von Neuem gegen ihn auf, M. 
erlag den vereinten Anftrengungen, ward gefangen genommen, zur Abdanfung gezwungen 
und verließ im Sommer 1839 das Land, Un jeine Stelle ward jein älteiter Sohn Milan 
zum Fürſten erhoben, der aber wenig Wochen darauf, am 8. Juli 1839, flarb. Eine 
Regentichaft ernannte jegt M.'s zweiten Sohn Michael zum Fürſten des Landes. Diejer 
war aber zu jung und charakterſchwach, um die Zügel der Regierung felbft zu führen. Die 
gegen M. bereits im Aufftand gewejenen Primaten, Wucſitſch, Vetroniewitſch und Simitſch, 
weiche theils nach Konftantinopel, theild nad Widin geflohen, Eehrten wieder in das Land 
zurück, empörten fidh gegen Michael und jegten ihn, als er fi in die von ihnen geftellten 
Bedingungen nicht fügen wollte, am 14. Sept. 1842 ab und erwählten den Sohn Czerni 
Georg's, Alerander Georgewitih, zum Fürſten. M. hatte fih auf feine Güter in der 
Wallachei zurüdgezogen. Die Urtheile aller Parteien ſtimmen darin überein, daß er ein 
Mann von fühnem Charafter, mittelmäßigem Geifte, aber mit trefflicyen, freilich durch Er— 
ziehung gänzlich unausgebildeten Anlagen jei, der mit volllommener Kenntniß feiner Lands— 
leute, ihrer Fehler und Bedürfnilfe, auch die vollfommene Befäbigung befigt, je zu regieren. 
Man kann ihm dad Lob nicht verfagen, dag er im ſeinem Xande eine gewifle Sicherheit 
berzufiellen wußte; zwar erließ er eigenmäctige Gejege, aber er war nichtädeftoweniger 
ein unparteitiher und ſtrenger Berwalter derjelben. Das Verbrechen ward unterdrüdt, denn 
fein Name ward zum Schreden des Landes. Sein Full it, wie Die damaligen Vorgänge 
ziemlich ficher vermutben laſſen, auf Rußlands Rechnung zu fegen, das in ihm nicht das 
bereitwillige Werkzeug jeiner Plane erfannte, 


Meilreis, uriprünglih eine portugieflibe Rechnungsmünze, ift in Bolge des Ge— 
ſezes vom 24. April 1835 auch eine Münzeinheit geworden durch Prägung der Coroa 
oder Krone zu 1000 Weit, von denen 7,89352 Stück auf die Kölner Markt Brutto 
Münzfilber geben und das Stück 1 Thlr. 19 Nor. Courant werth iſt. — Ein Conto 
Reis find eine Million Reis oder 1000 Milreis, ungefähr 1628 Thlr. Gourant. 


Meiltiades, ein Arhenienier, der Retter Gricdheiutands aus perflicher Sclaverei, 
dur den glänzenden Sieg über die Perſer in der Schlacht bei Marathon im erften perſi— 
ihen Kriege. Hippias, des Piſiſtratus Sohn, floh vertrieben von den Athenienfern zum 
Berferfönig Darius, verband fi mit diefem und beſchloß, durch Unterjohung Griechen— 
lands, den erlittenen Schimpf am folgen Athen zu rächen. Darius, an der Spige einer 
furdtbaren Macht, überichwenmt ganz Griechenland, unterjocht ohne Schwertſtreich die 
meiften griechiſchen Staaten, nur allein Sparta und Athen bieten ihm fühn Trotz. M., 
Oberfeldherr der Athener, rüdt an der Spige eines Heered von 10,000 Mann Fußvolk und 
1000 Dann Reiterei den zehnmal ſtärkern Feinde entgegen und beide Heere lagern ſich in 
der maratboniihen Ebene; die Schladht begann am 29. Sept. 490 v. Chr. Rechnend 
auf ihre Uebermacht, aber unfähig, ihre Streitkräfte gegen den Feind zu entwickeln, griff 
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ber Berferhaufe zuerſt an. M. mit feiner Meinen aber geübten und muthigen Schaar, uns 
terftugt Durch eine günftige Stellung, durchbrach bald nach mehreren Seiten die feindlihen 
Meiben ; bald wurde die Flucht allgemein, die Perſer retteten ſich auf ihre Schiffe und über 
-bießen Berwundete und Tode, umter denen ſich Hippias befand, nebſt einem unermeßlichen 
reihen Lager, dem Sieger. Ebenſo feheiterte der Angeiff der perflichen Flotte auf Athen 
jelbjt an dem trefflicgen Bertheidigungsanftalten des M. und den Perſern blieb nichts übrig, 
als ein ſchimpflicher Rüuͤckzug. Aufgemuntert durch diefe Siege, faßte M. jegt den Ent 
ſchluß, jeinen Mitbürgern Die Oberhersichaft zur See zu verichaffen. Mit einer Flotte von 
70 Schiffen belagerte er deshalb Die Inſel Paros im ägeifhen Meere, mußte aber hier der 
feindlichen Uebermacht weichen und verlor einen Theil der Flotte. Das undankbare Athen, 
aufgeregt durch mehrere Angeſehene, weldhe aus Neid und Mißgunſt den Uuternehmungen 
des M. eigennügige und dem Gemeinwohl gefährliche Abjichten unterzulegen ſich bemühten, 
forderte Erftattung aller auf Ausrüftung dieſer Blotte verwandten Koflen und brachte den 
M., da en dieſe zw erlegen nit im Stand war, ind Gefängniß, wo er bald darauf an den 
in den Schlachten erhaltenen Wunden ftarb (488 v. Ehr.). 

Meiltig, Karl Borromäus Alerander Stephan von, königlich ſächſ. geheimer Rath 
und Oberkammerherr, Oberhofmeiſter des Prinzen Johann zu Sachſen. Geb. zu Dredten 
am: 9, Nov. 1781, zeigten ſich bei einer jorgiamen Erziehung jeine Anlagen zur Poeſie 
und Muſik ſehr bald, Schon in feinem 11. Jahre erntete er als Glavierfpieler in häuk 
lichen Kreiien vielen Beifall, Später trat er in die Armee ein, wodurch er in Stand ges 
jegt wurde, feinen Reigungen fi nod mehr hinzugeben, Er ftudirte unter dem ältern und 
jüngern Weinlig und unter dem Kapellmeifter Schufter die Theorie der Muſtt und den 
Gontrapunft, machte in dem öfterreidhiihen Dragonerregimente Erzherzog Johann den ſoge⸗ 
nannten Freiheitskrieg mit und ward ipäter, 1824, DOberhofmeifter des Bringen Johann zu 
Sachſen. Er ftarb am 19. Jan. 1845. Als Scriftfteller trat er zuerft in Dem von Apel, 
Fouque und Fr. Vaun herausgegebenen „Wunderbude” (3 Bde., Lpz. 1815—17) auf; 
fpäter folgte unter dem Xitel „ Ausstellungen * (2 Bdochn., Erf. 1819—20) eine Samm: 
lung @rzählungen; 1825 erjienen „Gelammelte Erzählungen * (3 Bde., Lpz.), denen 
noch zahlreibe Erzählungen und Novellen in BZeitichriften und Taſchenbüchern folgten. 
Bon jeinen Compofttionen erwähnen wir die in reinem Kirchenftyle geichriebene Miſſa in 
G-Moll, eine Duwerture (Vpz. 1830) und die Opern „Saul *(1833) und „Georg Exernp‘ 
(1839). Auch zeigte er ji in mehreren Aufiägen in der „Abendzeitung ” und der „Als 
gemeinen muſikaliſchen Zeitung“ als muflfalijchen Krititer. — Sein Bruder Ulerander 
von M. if 1785 in Deſſau geboren, trat 1798 als Gadett in öfterreihiihe Dienſte, gab 
fie aber bald wieder auf, machte große Reiſen nach Italien, Branfreih, England, Weftin- 
dien und Nordamerifa, lieg fih 1807 nad feiner Rückkehr in Münden nieder, wo er vom 
König von Bayern zum Kammerheren ernannt ward, ſchrieb 1814 eine Fleine Brofchüre: 
„Was darf von feinen Bürften Deutſchland jegt hoffen, Europa erwarten?“ ward dadurch 
unter den Diplomaten beim Wiener Gongreß befannt, wohin er fid) 1815 begab und wurde 
vom König von Preußen ald Kammerherr und Legationsiecretär im auswärtigen Departer 
ment angeftellt. Als folder ging er 1817 zur preußiichen Geſandtſchaft nah Konftanti- 
nopel ab, wo er fpäter, von 1820— 26, ald Minifterrefident und Geichäftöträger blieb und 
endlich zum ordentlichen Geiandten bei der Pforte acereditirt wurde. Ein Mipfallen von 
Seiten jeined Hofes, welches er ſich bei der Verhandlung der griechiich- orientaliihen Frage 
zugezogen hatte, gab jedod 1828 Veranlaffung zu feiner Zurüdberufung. Später eridien 
von ihm ein „„Manuel des consuls‘‘ (2 Bde., Par. u. Lond, 1837— 38), der ſich als jebr 
praftiih empfiehlt. ‘ 

Milton, Iohn, einer der größten englifchen Dichter, gehört einer alten Familie 
an, welche in den frübeften Zeiten das Stammgut Milton, bei Thame in Orfordihire, 
befaß. Sein Großvater, der das Amt eines Wildmeifterd über den Wald von Shotover 
beffeidete und ein eifriger Katholif war, enterbte feinen Sohn, den Vater unſres Dichters, 
weil er Proteftant geworden, weshalb er auch ſich genöthigt fah, feinen Studien in Oxford 
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zu entfagen, und fi in London ald Notar niederzulaffen. — John M. wurde geb. in 
feine® Vaters Haufe, in Breadsftreet, an 9, Dec. 1608, Die erfle Erziehung wurde ihm 
durch einen gelebrten @eiftlihen, Namend Doung, von dieſem fanı er in die St. Pauls- 
school, in feinem 17. Jahre ſodann ins Christ-college zu Cambridge, wo er 1628 und 
1632 zum Barcalaureus und Magifter graduirt wurde und fi bald Durch Meinheit und 
Eleganz feiner lateiniſchen Berfification-auszeichnete. Anfangs war e8 die Abficht M.’s, 
fi) dem Dienft der Kirche zu weihen; allein feine Abneigung gegen Gelübde und Eidleiftung, 
die nady feiner Meinung etwas bedingten, was er „ein füglames Gewiflen * nannte, ließen 
ihn in der Folge feinen Plan aufgeben, Nach feinem Abgange vom College wandte er ſich 
deshalb wieder dem Haufe jeined Vaters zu, der bereits feine Geichäfte niedergelegt und 
zu Horton in Budinghamfhire ſich angeftedelt hatte. Hier verlebte er nun fünf Jahre in 
dem Studium der beften griechiſchen und römiſchen Schriftfteller und verfaßte einige der vorzüg⸗ 
lichſten unter feinen vermiſchten Gedidhten, wie jein: „Allegro“ und „„Penseroso“, „Comus‘‘ 
und „Lycidas“. Nachdem er feines Baterd Einwilligung erhalten, ging M. 1638 nach Bart?, 
wo er Grotius fennen lernte; von dort aus beſuchte er nach einander Florenz, Mom und 
Neapel, Nah einer Abweſenheit von 16 Monaten fah er England wieter; den früheren 
Gedanken, auch Sicilien und Griechenland zu beſuchen, hatte er wegen der Unruhen, die 
unterdejien in feinem Baterlande ausgebrochen, aufgegeben. Er ließ fib nun in der 
Hauptftadt nieder und übernahm die Erziehung feiner beiten Neffen, der Söhne feine 
Schweſter, Mrs. Phillipe. Da bald mehrere Ueltern fi durch feinen Ruf bewogen fans 
den ihm ihre Kinder anzuvertrauen, jo miethete er fi ein Haus mit Garten in Aldersgate⸗ 
fireet und eröffnete eine Erziehungsanftalt. Trotz feiner Berufsgeichäfte fand er dennoch 
Zeit, ih in Die PVarteiftreitigkeiten ded Tages zu mijchen und gab demzufolge vier Abhand⸗ 
lungen über „kirchlihes Regiment * heraus, wodurd er fih Widerſacher an Biſchof Hall 
und Erzbiichof Uſher zugog. Im Jahre 1644 erichien fein berühmter „„Tractate on Edu- 
ealion“ und bald darauf „„Areopagitica‘‘, eine Rede für die Freiheit der Preſſe, eine io 
geiftuolle als energiiche Bertbeidigung diefed Gegenſtandes. Im Jahre 1645 übergab er 
dem Publikum feine Iugendgedidte in lateiniiher und engliſcher Sprache, darunter zum 
erfien Male den Allegro und Penseroso. M.'s Anſichten von dem Grunde und dem 
Zwecke der Regierung führten ihn zu einer völligen Billigung des Prozefled und der Hinrichtung 
Karl's I., welche er in einer Schrift, betitelt „dad Amt der Könige und Obrigkeiten“ zu 
rechtfertigen ſuchte. Sodann fchrieb er eine Geſchichte von England, vollendete jedoch nur 
6 Bücher, weil jeine Ernennung zum lateiniſchen Secretär beim Staatdrathe, durch Crom⸗ 
well, ihn von diefer Arbeit abrief. Kaum hatte er diefe Stelle angetreten, ald er auch ſchon 
aufgefordert wurde, gegen das berüdtigte, Karl I. zugeichriebene Buch „‚Ikon Basilike‘ 
eine Erwiederung abzufaflen. Er lödte dieſe Aufgabe durch jein „‚Ikonoklastes‘‘ oder „der 
Bilderſtürmer“, weldes Manche für eine feiner beften politiiden Abhandlungen halten 
wollen. Im ähnlicher Weije ichrieb er gegen Salmaflus’ „Defensio regis‘ feine „„De- 
fensio pro populo Anglicano‘‘. — Died Werf erſchien 1651 und verihaffte ihm einen 
großen Namen, fowohl daheim ald im Auslande, fodap alle fremden, Damals in London 
anweienden Geiandten, ihm Beſuche abftatteten, er auch von der Regierung dafür ein Ge⸗ 
fhent von 1000 Pfund Sterling erhielt. M. mußte dieſen Triumph theuer büßen : Die 
angefirengten Studien, wozu ihn jene Arbeit veranlaßt hatte, waren Schuld, daß er bald 
darauf gänzlidy den Gebrauch feiner Augen verlor. Allein er ließ ſich hierdurd in jeiner 
gewohnten Ihätigfeit feinedweges ſtören und ſchon 1652 gab er eine zweite „ Beriheidigung 
des engliichen Volkes“ gegen die Angriffe Du Moulin’ heraus. Nach Cromwell's Tode 
gebrauchte er feine Feder mit großer Rüſtigkeit, um das allgemeine Hinneigen zur Reftaus 
ration zu befämpfen. Als dieſe trogdem ind Werk gelegt murde, mußte er ſich auf einige 
Beit verborgen halten (feine im Dienft der Freiheit geiähriebenen Bücher waren bereits 
Öffentlich durch Henkerohand verbrannt worden), bis ed endlich einem Yreunde gelang, auch 
für ihn Amneflie audzuwirken. So nun ben öffentliben Angelegenheiten enifremdet und 
ganz in ſich zurüdgezögen, wandte er fid) wiederum der Poefle zu, weldye er ſchon mehrere 
IX. 5 


66 Milutinowits 


Jahre lang vernachläſſigt hatte und vollendete fein unfterbliches Gedicht: „Das verlorne 
Baradied * (Paradise lost), zuerft eridienen 1667 in El. 4. Das Honorar, weldjes der 
Dichter dafür empfing, betrug 10 Pfund. Unwahr ift die Angabe, daß dieſes Gedicht 
lange vernadjläffigt worden ſei, ehe ed im Publikum ben ihm gebührenden Beifall fand, 
denn ſchon in den erſten 11 Jahren waren über 3000 Abdrüde verfauft. Im Jahre 1670 
erichien fein „Paradise regained‘* (das wiedergefundene Paradied), wovon man bebaupten 
will, daß der Verfafler jelbft es dem erfteren vorgezogen habe, obgleich Die Urtheile der 
Kunftfenner darüber einer durchaus entgegengeiegten Meinung find. Mit der Par. reg. 
erichien zugleich feine Tragödie „Samson agonistes“, nach Dem Mufter der Alten gearbeiter, 
zwar reich an moraliſcher Tiefe und Schönheit des Ausdruds, doch ohne eigentlich dramati- 
ichen Werth. Im Jahre 1672 jehrieb er ein Syſtem der Logik, in Rasmus’ Manier. Im 
folgenden Jahre betrat er wieder das Gebiet der Polemik, indem er Abhandlungen über 
„True Religion, Heresy, Schism, Toleration and the best Means of preventing Ihe Growth 
of Popery‘‘ herausgab. Eine Sammlung feiner vertrauten Briefe und einiger afademi- 
ſchen Differtationen beidäftigte ihn während feines legten Lebensjahres. M. flarb den 
10. Rov. 1674, in einem Alter von beinahe 66 Jahren. Er liegt begraben in der Kir: 
von Gripplesgate; 1737 ward ihm ein Denfmal in der Weftminfterabtei gefegt. Im lei: 
nen jüngern Jahren zeichnete fih M. durch körperliche Schönheit aus; feine Lebenswelt 
war die eines Gelehrten und Bhilofophen, mafig und einfach, jeine Haupterbolung fanden 
in der Muſik und dem Umgange gleichgefinnter Freunde. Dabei war er heiter und lie 
bendwürdig von Gharafter und obgleich oft in den hartnädigften politiichen Fehden begriffen, 
dennoch ohne Privatfeindſchaften, gleich treuherzig ald manierlich in jeinem Aeußern. M. 
war dreimal verheirathet und hatte mehrere Töchter, die ihm, als er blind geworden, bei jeinen 
literariichen Arbeiten hülfreihe Hand leiſteten. Die beften Ausgaben von M.'s Werfen 
find die von Newton, Hawkins (A Bde., Drf. 1824) und Todd (6 Bbe., Lond. 1826); 
feine projaifhen Schriften hat Symmonds und Fletcher (Xond. 1833) herausgegeben, dr 
auch eine Ausgabe feiner ſämmtlichen Werfe bejorgte (Xond. 1834 und 1838). Ein 
Lebensbeſchreibung von ihm lieferten Hayley (Xond. 1796) und Ivimey (Xond. 1833). Die 
Echtheit von M.'s 1825 in der Handſchrift aufgefundenen Werke „De doctrina chn- 
stiana‘* (beraudgeg. von Summer, Lond. 1826, abgedrudt, Lpz. 1827) ift vielfach br- 
zweifelt worden. 

Milutinowits, Simeon, jerbiiher Dichter, ward am 3, Det. 1791 zu San 
jewo in Bodnien geboren, wo jein Vater Kaufmann war. Nur mühlam und unter vielen 
Schwierigkeiten erhielt er in Belgrad, wohin fein Vater vor der Vet geflohen war un 
fpäter auf dem Gymnafium in Garlowig einige Bildung, wurde von der leßtern Anftalt 
verwiejen, widmete fih Dann dem Kaufmannsftande, nahm jedoch bald darauf eine Schrei: 
berftelle bei der Staatöfanzlei zu Belgrad an (von 1806—13). Während des darauf 
eintretenden Aufftandes der Serben irrte er unſtät und flüchtig umber, trat dann in Dienfte 
bei dem Bruder des Fürſten Miloſch und reiste fpäter nach Beſſarabien, um jeine eltern 
wiederzujeben. Die unterdeflen ausgebrocdenen wallahiich-griechiichen Unruben verbinter: 
ten jeine Rückkehr nad Serbien; er blieb und widmete ih, vom ruſſiſchen Kaiſer unter 
ftügt, den Mujen. Die Sammlung ferbifher Volkslieder von Wurf Stefanowitfch begei— 
fterte ihn zu feiner „Serbianfa“, einer Reihe lyriſch-epiſcher Gedichte, in denen im echten 
Volkstone der Aufſtand der Serben von 1804—15 mit Wärme und Treue wiedergegeben 
if. Um den Abdruck feines Gedichtes jelbft zu leiten, begab fih M. 1825 feldft nat 
Leipzig, wo es in 4 Bänden erjhien. Im folgenden Jahre erſchienen noch zwei ander: 
Sammlungen feiner Gedichte. Zugleich beſuchte M. in Leipzig die Vorlefungen Krug? 
und anderer Profefjoren, um höhere Bildung zu gewinnen und bot W. Gerhard bei der 
Heraudgabe jeiner „Wila* hülfreihe Hand. Im Frühjahr 1827 Eehrte er nach Semlin 
zurüd und da er nit nad Serbien zurückgehen fonnte, begab er ſich nach Montenegro, wo 
ihn der Metropolitan Petrowitſch gaftfrei aufnahm und ihm Muße gewährte, feine i Volls⸗ 
lieder der Montenegriner und Herzegowiner Serben“ (Lpz. 1837 im Druck erſchienen) 
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borzubereiten. Im J. 1837 ſchrieb auch M. feine in ferbifcher Sprache verfaßte „Geſchichte 
Serbiens in den Jahren 1813—15*, die um fo höheres Interefle hat, da er ald Augen» 
zeuge von den Begebenheiten fpricht. 

Milz nennt man die große Blutdrüfe, welche fih nur bei den Säugethieren, Vö— 
gen, Amphibien, Fiſchen findet und beim Menjchen an der linken Seite des Magens, in 
dem Raume, welchen die falichen Rippen der linfen Seite umichließen, befindet. Die M. 
hat eine länglichrunde Geftalt, eine äußere und hintere gewölbte, eine vordere innere aus— 
geböhlte, durch eine Längenfurche, den Gefäßausſchnitt, in zwei Hälften, eine vordere größere 
und eine hintere Fleinere getheilte Fläche, ift an ihrem oberen Ende etwas dicker ald an dem 
unteren und wird Durch Verlängerungen des Bauchfelles mit dem Zwerchfelle, dem Magen 
und dem abfteigenden Grimmdarme verbunden. Ihre Größe ift in verfchiedenen Körpern 
und zu verichiedenen Zeiten werichieden ; bei Erwachienen ift fie etwa 4 Zoll lang, 3 Zoll 
breit und nicht ganz einen Zoll did. Sie ift von mehr oder weniger dunkelrother Farbe, 
ift jehr weich und von geringer Confſiſtenz und wiegt ungefähr 8 Unzen. Bon den vielen 
Blutgefäßen,, aus weldyen die Di. befteht, entipringt die Puldader aus dem Stamme der 
Eingeweidepulsader, jowie die Blutader, welde dicht an fle gebeftet und verhältnißmäßig 
zu ihr weiter als irgend eine im Körper if. Außerdem beftebt fie aus ergoſſenem dunfel= 
rothem Blute, welches von einer feiten ferdösfafrigen Haut umgeben wird. Die M. enthält 
überdies eine Menge rundlicher, weißlicher, wahrſcheinlich hohler, jehr weicher Körperchen. 
Die M. lebt, wie e8 ſcheint, mit der Thätigfeit der Xeber und des Magens in enger Ber- 
bindung, doch bat man ihren directen Nuten bis jegt noch nicht entdecken können, indem fle 
wiederholt ohne bedeutende und beftändige Störung irgend einer Verrichtung hinweggenoms 
men worden if, Wahrfcheinlich leidet (nah Medel) das Blut in der M. eine Berändes 
rung, durch die e8 zur Gallenabfonderung geeigneter wird. Auf den Magen wirft die M. 
namentlih Dadurd, Daß fte außer der Zeit der Berdauung Das Blut von demſelben ableitet, 
dagegen dadfelbe bei gefülltem Magen im geringerer Menge aufnimmt, ſodaß dieſes zu 
dieier Zeit, wo es zur Abfonderung ded Magenſaftes am meiften nothwendig if, am reich— 
lihflen zum Magen ſtrömt. Die franbafte Erhöhung oder Schwächung der Thätigfeit der 
M. äußert fich ſtets durch Unordnungen im Verdauungsgefchäft, alio durch ſchlechte Vers 
dauung, Appetitlofigfeit, Blähungen, Magenframpf und beionders bei heftigen Milzent- 
zündungen durch Bluterbrebungen. Val. Heufinger „Ueber den Bau und die Verrichtung 
der M.* (Eiſen. 1817) und Giesker, Anatomiſch-phyſiologiſche Unterſuchungen über die 
M. des Menichen * (Zür. 1835). 

Milzbrand oder Milzfeuce ift eine höchſt gefährliche Krankheit, beſonders des 
Rindviehs. Ihr Eharafter zeigt fich befonderd in einer eigenthümlichen Veränderung der 
Blutmafle mit auffallender Neigung zum Brande einzelner Gebilde, doch hat fle noch eine 
Menge oft ſehr verſchiedener Symptome und kommt vorzugsweiſe in der heißen Jahreszeit 
und in jumpfigen Gegenden vor, weshalb fle auh den Namen Sommerſeuche und 
Sunpffieber erhalten hat. Sie befällt vorzugsweiſe Die am beften genährten und 
fräftigften Thiere und tödtet in der Regel fchnell. Durch innige Berührung wird fle für 
alle Ihiere ohne Ausnahme anftedend und unter gewiffen Umftänden felbft den Menſchen 
gefährlich. Die Formen, unter Denen der M. auftritt, find fehr mannidfaltig; doch untere 
ſcheidet man bei Rindern bauptiächlich drei: den ſehr ihnellverlaufenden Milz: 
brand, bei welchem die Thiere meift plöglich todt zu Boden flürgen; den Tangiamer 
verlaufenden Milzbrand, der gemöhnlih 24 Stunden, oft aber auch acht Tage 
und länger dauert, ehe der Tod erfolgt und ten Brand, bei welchem fich Knoten und Veulen 
bilden und der deshalb auch Knotenfranfbeit, Karbunfelfranfheit, Beulen« 
fucht genannt wird. Ein der legten Krankheitsform nahe verwanbtes Xeiden ift ber 
Zungenkrebs oder die milzbrandige Mauljeuce ber Rinder. Bei Pferben, 
Schafen und andern Thieren ift der Milzbrand in den Ericheinungen anders geftaltet ald 
bei den Rindern. Pferde beginnen gleich im Anfange der Krankheit heftig zu fiebern und 
fallen gewöhnlich binnen 8 Tagen. Schafe, bei denen der M, unter der Benennung Blut- 
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ſeuche, Blutflaupe oder Blutfranfheit vorkommt, bleiben plögli wie erftarrt ſtehen, ver- 
fallen in Zuckungen und fterben unter typböfen Ericheinungen. Zur Entftehung des M.s 
tragen bei anhaltender Dürre mit abwechſelnd ſchwülen und falten Tagen, das Weiden auf 
überfchwenmt gewejenen Triften , der Genuß verichlämmten und vertorbenen, mit Mehl: 
oder Honigthau verunreinigten Futters, ſowie gährenden, faulenden Waſſers, ylöglide 
Aenderung der Fütterung und Mangel an reinem Wafler beionders bei. IR die Krankheit 
ausgebrochen, jo müflen Die erfrankten Thiere von den gefunden getrennt, von eigenen 
MWärtern gepflegt und, wenn fie gefallen find, nebft Allem, was etwa mit ihrem Auswurfds 
ftoffen beſchmutzt ift, Torgfältig vergraben werden. Die gefunden Thiere aber müſſen ge: 
junde& Futter, reined und geſalzenes Wafler erhalten, auf andere Weiden, auch ein« oder 
zweimal täglich ins Wafler gebradıt werden. Im neuefter Zeit heilt man den M. bei Rind- 
vieh und Schafen mit Brechweinftein, dem man gepulverte Altheewurzel und XZerpentind! 
zufügt, auch durch Anthracin in homöopathiſcher Weiſe. Der Genuß des Fleiſches des am 
Milzbrande gefallenen Viehes har tödtliche Folgen. Menichen, welche mit milzbrans 
digen Thieren umzugehen haben, müffen jehr vorfichtig fein, um nicht angeſteckt zu werden. 

Milzen oder Milzenen biefen die in dem gleichnamigen Gaue der Oberlauft 
bis nach Börlig bin ſeßhaften jlawiichen Bewohner. König Heinrid) I. unterwarf fie 929 
und zwang fle zur Entridhtung eines Tributs; doch ion 1002 wurde die Gegend wieter 
von dem Herzoge Boleilam erobert. Kaiſer Konrad Il. unterwarf fle inı J. 1032 auf immer 
und verband fie mit Deutichland. 

Meimen nannten die Völker des Alterthums ſolche Dramen, bei denen Die Geberden 
Hauptſache waren und die von Worten entweder gar nicht oder Doch nur gelegentlich beglei- 
tet wurden. Später nannte man jedoch diejenigen Vorftellungen, bei welchen gar nid 
geiprochen wurde, Bantomimen (ſ. d.), im Gegenfage zu denen, bei welchen Worte zu 
Erflärung der Geberden zu Hülfe genommen wurden und welde nad wie vor den Mamen 
DM. bebielten. Dieje Dramen mwurden aber nit auf den Theatern aufgeführt, ſondern 
dienten nur bei Gaftmählern und andern Beierlichfeiten zur Belufligung def Gäfte. Sie 
wurden Anfangs meiftend improvifirt und waren Daher jehr loder und kunſtlos zuiammen 
gefegt. Sie enthielten meift komiſche Scenen aus dem gewöhnlichen Leben und ihr Zmed 
war ungefähr der, welchen in unjerer Zeit das Luſtſpiel und beinahe das ganze Theater 
überhaupt hat, nämlich durdy komiſche Uebertreibungen und durch möglichft getreue Nab: 
ahmung geringfügiger Xebendvorfälle einer verfammelten Anzahl von Dienfchen eine leicht 
und leicht fertige Unterhaltung zu gewähren. Grft viel fpäter kam man auf den Einfall, 
dergleichen Ztüde aufzufchreiben und namentlih wird uns Sophron aus Syracus alt 
Mimendichter genannt. Doc ſcheinen dieſe aufgeichriebenen M. wenig Eingang gefunden 
zu haben, wenigftend find feine Nachrichten auf und gefommen, welche verbürgten, Daß ein 
größere Anzahl von Dichtern dergleichen Stücke verfertigt habe. Von den M. des Sopbren 
find uns nur wenige Fragmente erhalten worden, aus denen wir kaum auf den Charakter 
des Ganzen fchließen fünnen. Eher noch fünnten wir und Vorftellung von dieſem Gharak 
ter machen, wenn Theokrit, wie verfichert wird, in einigen feiner Idyllen jene M. nachge 
ahmt haben follte. Bei den Römern gab ed ähnliche Schaufpiele lange, ehe der Name 
aus Griechenland herüberfam. Es waren dies Poffenipiele der audgelaflenften Art, welche 
nicht Selten auf Verhöhnung befannter und zum Theil jogar anwejender Berionen hinaus 
liefen. Später, als griebiihe Bildung in Rom einheimiich wurde, führte man aud in 
Rom M. nach griechischer Weife auf und ed war natürlih, daß man hier dergleichen Stüde 
viel öfter aufichrieb, als in Griechenland, eben weil fle in diefer Form nicht aus dem Leben 
der Römer felbft hervorgegangen, fondern ihnen angebildet waren. Als römiihe Mimen: 
dichter nennt man beſonders den Decimus Laberius und den Publius Syrus. Vgl. Ziegler 
„De mimis Romanorum“ (Bött. 1789). — Bon diefen Stüden wurden nun aud die 
jenigen, welche fie aufführten, M. genannt und in Folge deflen pflegt man jegt die Schau: 
ſpieler überhaupt M. zu nennen. 

Mimitk bedeutet zunäcft Geberdenſprache, d. h. Auddruck der —— durch 
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Geberden und Mienen. Hierbei‘ findet ein doppelte Verhältnig flat. Zunächſt 
nämlich gibt es für jede Empfindung eine ihrer allgemeinen Beichaffenheit nach allen Men- 
ſchen gemeinſchaftliche Weile, Diefelbe auszudrücken. Zorn, Trauer, Freude werden durch 
irgend eine beſtimmte Geberde geäußert und nur der Umſtand, daß dieſe Geberde allen 
übrigen Menichen ebenfalle eigen ift, macht fie allgemein verftändlih. Andererſeits aber 
weicht auch jeder Einzelne in feiner Weije, die Empfindungen auszudrüden, einigermaßen ' 
von allen Anderen ab und zwar wird dieſe Beionderbeit bedingt durch die eigenthümliche 
intelleetuelle und fittlide Anlage und durch ten Grad der Bildung, welchen der fi 
Aeußernde fich angeeianet bar, ſowie auch Durch die förperliche Individualitat deefelben. 
Dan fann daher aus der Art, wie Jemand feine Empfindungen äußert, auf die geiftigen 
Fähigkeiten ac. desſelben zurüdichlichen. Das Studium der Geberdeniprade und ihres 
Zufammenbanged mit dem geiftigen Weſen des Menſchen ift daher eine der vorzüglichften 
Mittel, Menſchenkenntniß zu erwerben. — Sodann verftebt man unter M. auch die Kunft, 
den Ausdrud der Empfintungen nachzuahmen.“ Dieſe Kunft hat nah dem, was vorhin 
über den Ausdrud der Empfindungen überhaupt gefagt worden ift, eine Doppelte Aufgabe. 
Sie joll einerſeits jenen allgemeinen Typus der Neuerung menichlicher Empfindungen nach⸗ 
abmen und zweitend, durch funftmäßige Abweichungen von demjelben die Eigenthümlicdh- 
feit einer einzelnen Perſon darftellen, Diefe Kunft wird auf dreifahe Weije zur Anwen 
dung gebracht. Zuerſt tritt fie in der Bantomime (f.d.) ganz allein auf; fodann wird 
fie in der Declamation (f.d.) zur Unterftügung der Rede angewendet, doch fo, daf bie 
Nede das Vorwaltende ift und die Geberden nur bier und Da zu Bezeichnung einzelner bes 
ionder8 bervorzubebender Stellen gebraucht werden ; drittens wird die M. in der Schaufpiels 
funft fo angewendet, daß fie mit der Mede in ein VBerbältnif der Wechielwirfung tritt und 
daß beide ungefähr gleiben Untheil an dem zu erzeugenden Kunjtwerfe haben (f. Schaue 
ipielfunft). — Die Geſchichte der M. ift der Natur der Sache nad jehr unvollfländig. 
Da nämlich das eigentlihe Weſen mimiſcher Darftellungen ſich nur fehr unvollfommen durd 
Ueberlicferung aufbewahren läßt, fo beſteht jene Geſchichte fall nur aus Notizen über äußer— 
ide Einrichtungen, aus melden jih jedoch mitunter auf weientlichere Verhältniſſe zurück— 
ſchließen läßt. So z. B. wird dur den Umſtand, daß die Schaufpieler der Alten mit 
Masken fpielten, bezeuat, daß ihre M. fih anf die Nachahmung der Geberden beichränfte, 
die der Mienen aber ausſchloß. Hieraus acht auch hervor, wie freilih auch aus vielen 
andern Umſtänden, daß die Alten viel weniger als wir nach jener Grnauigfeit der Nature 
nachahmung firebten, weldye wir jetzt als Triumph der Kunſt preiſen. Uebrigens war bie 
M. bei den Griechen nicht nur mit Declamation, ſondern auch mit Muſtk und häufig mit 
Zänzen verbunden. Die Römer ichägten ihre bejleren Mimen in der ipätern Zeit der 
Republik ſehr bob, weil Staatsmänner und Redner den Unterricht derielben benugten. 
Daber wurden die vorzüglichften Schauipieler, 3. B. Moscius, des Umganges mit den tor« 
nebmften Römern gewürdigt. Im Mittelalter war die M., wie e& icdheint, wenig ausge— 
bilter und batte ſich auch nur geringen Anſebens zu erfreuen. Grit im 16. und 17. 
Jabrh. wurde in England, in Italien und ſpäter auch in Spanien und Frankreich, die M. 
iorafältig cultivirt und im 18. Jahrh. folgte auch die deutiche M. dieſem Aufihwunge. In 
der meueften Zeit jedoch ift fie wieder fehr geiunfen, Als die beiten Schaufpieler aus der 
ledten Biüthenperiode der Mimik werden Fleck, Schröder, Wolf, Talma und Garrid ge: 
nannt. Dur Irland wurde, obgleich er ſelbſt noch manches Gute leiftete, die Verflachung 
der deutſchen M. vorbereitet und jeßt ift eine zum Theil durch ihn eingeführte höchſt unna= 
turliche Natürlichkeit das Ziel des Strebend unſerer meiften Schaufpieler. Vgl. Engel in 
seiner „Idee zu einer Mimik” (Berl. 1785, 2 Thle.). 

Meimnermos, ein Grieche, geb. zu Kolophon, war ein Zeitgenoſſe und Freund 
Solons und gilt ald Vater der Elegie. Don feinen Gedichten, welde janfte Klagen über 
das ſchnelle Entihwinden der Freuden des Lebens enthalten, find nur noch einzelne Frag⸗ 
mente vorbanten, welde in den Sammlungen von Brund, Gaidford und Boiffonade, zulegt 
son Schneidewin in „Deleetus poetarum elegiacorum graee.“ (Gött. 1828) zufammen« 
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geftellt und erläutert, von N. Bad) (Lpz. 1826) beionderd herausgegeben und von Herder 
in deſſen „Zerftreuten Blättern *, ſowie von Weber in den „Elegiſchen Dichtern der Helle: 
nen“ (Frankf. 1826) trefjlich überfegt worden find, Vgl. Schünemann „De vita et car- 
minibus Mimnermi‘‘ (Gott. 1813). 

Mimofa Senfitiva (Mimosa pudica L.), die empfindfame oder keuſche M., 
eine Pflanze, die in Amerika einheimiſch ift und in unfern Gewähshäufern gezogen wirt. 
Sie wird mebrere Fuß hoch, bat behaarte Aeſte, die Blätter find paarweiſe gefiedert und 
blühet mit Heinen hellrothen Blüthen. Sowohl Berührung als auch jede Erſchütterung, 
die vom Stamm oder jelbft vom Topfe audgehet, macht die Blätter finfen und die Blättchen 
zufannmenfallen. Nach der Erſchütterung durch Licht und Wärme gereizt, breiten ſich die⸗ 
ſelben von Neuem aus. Der Grund dieſer Erſcheinung liegt vermuthlich in der großen 
Spannung eines ſehr zarten Faſerbündels im Knoten des gemeinſchaftlichen und in denen 
der beſonderen Blattipiele, die durch Berührung und Erſchütterung aufgehoben und von 
Licht und Wärme neu gereizt wird. Auch durch Hige, Kälte, Waſſerdampf, Wind, brennen» 
den Schweiel u. UA. wird diejelbe Erſcheinung, wie durd Berührung, bewirkt, 

Mina, Don Francisco E&poz Y, wurde 1782 zu Idozin in Navarra geboren und 
übernahm nach dem Ginfalle der Franzoſen in Spanien, im Jahre 1811 nad) der Gefan« 
gennehmung feined Neffen Xavier (j. d.), unter dem er vorher diente und zum Unter« 
fchiede von ihm den Beinamen el tio, d.h. der Oheim, erhielt, darauf den Oberbefehl über 
einen Guerillahaufen. Die Junta von Urragonien, welde M.'s militäriiche Talente 
beobachtet hatte, ernannte ibn zum Chef aller Guerillad von Navarra, in welder Würde 
ihn die Regierung beftätigte und ibm den Grad eines Oberften ertheilte. Im Jahre 1812 
wurde er General der 7. Armee und war bis 1814 Generalcommandant von Arragonien. 
Seit feiner Ernennung zum Befehlshaber oller Guerillad von Navarra bemühte er ſich, tie 
auf Blünderung berumftreifenden Banden, welde der Schredfen der @inwohner waren, auf 
subeben. Zugleich brachte er den Franzoſen fortwährend bedeutende Verluſte bei und 
obwohl ſelbſt ihon mehr ald einmal geichlagen, wußte er Doch durch jeine Gewandtbeit und 
feinen ichnellen und jcharfen Ueberbli fi immer aufd Neue Vortheile zu verſchaffen und 
furchtbar zu machen, Während des ganzen Krieges mit Branfreich lieferte Di. mehr als 140 
bedeutende Treffen. Als im Jahre 1811 Napoleon den Vefehl erlaflen hatte, alle Ges 
fangenen der Guerillas zu erichienen, proclamirte M. den Kampf auf Leben und Tod und 
erklärte, daß er fir jeden jeiner Offiziere 4 franzöſiſche Offiziere und für jeden Gemeinen 
20 irangöfliche eribiepen laffen wurde. Da er ſtets mehr Gefangene ald die Frangoien 
machte, jo fonnte er Wort balten. Den 25. April 1812 wurde er dur Die Verrätherei 
eines feiner Offiziere, Malcarado, von überlegenen Streitmächten eingeihloffen, aber er 
brach ſich dennoch Bahn durch ſie und befreite einige Gefangene, welde Die Franzoſen ges 
macht hatten. Den folgenden Tag ließ er Malcarato erichießen. Allein durch die ihm zu 
Gebote ftehenden Hülfsmittel, ohne Unterftügung von Seiten der Megierung, hatte M. 2 
Megimenter Infanterie und 2 Regimenter Gavalerie organiſtrt, ſodaß er am Ende des 
Krieged einen Beitand von 13,500 Mann aufzeigen fonnte, welde 13 befeftigte Pläße ge 
nommen und 14,000 Franzoſen gelangen genommen batten, Diejenigen ungerechnet, welde 
M. hatte erichiehen laſſen. Während die Branzofen 40,000 M. gegen ihn verloren hatten, 
hatte er elbft während Des ganzen Krieges nur etwa 5000 Mann an Todten oder Gefan- 
genen verloren und den Franzoſen,mehr ald A000 ſpaniſche Befangene wieder abgenommen, 
Nach Abſchluß des Friedens (Juni 1814) begab ſich M. nach Madrid, weil ibn Ferdinand 
periönlich fennen zu lernen wünidte. Vergebens jucte er den König dem Einflufle der 
abiolutiftiihen Bartei zu entzieben. DM. verlor jeine Befehläbaberftelle. Hierauf faßte er 
den Entſchluß, ſich Pampelumas zu bemächtigen und die Gonftitution der Corted von 1812 
zu proclamiren. M.'s Neffe Kavier hatte mit Den Offizieren der Belagung von Bampeluna 
die Licbergabe Der Stadt beredet ; aber Das Unternehmen mißglüdte dur die Uneinigfeit 
der Guerillad. Es blieb DR. nichts übrig, ald zu entfliehen. Am 4. Oct. 1814 betrat 
er den franz. Boden. In Paris ließ der ſpaniſche Gejandte durd einen Polizeibeamten 


Mina | 71 


M. verhaften. Ludwig XVIN. aber gab ihn frei und fegte ihm einen Heinen Jahrgehalt 
aus. M. begab fih nah Bar jur Aube bis nach der Rückkehr Napoleon’s, der ihn ver— 
gebend auf feine Seite zu ziehen juchte. Er entwich nad der Schweiz, von Genddarmen 
verfolgt, die ihm kurz vor der Grenze auf Biftolenichupmweite nahe gefommen waren. Nah 
der abermaligen Zurüdfunft der Bourbonen fehrte auch M. nach Paris zurück und blieb 
daſelbſt, bis er 1820 erfuhr, daß in Spanien die Gonftitution der Gortes proclamirt würde. 
Den 23. Febr. war er wieder in Navarra, jammelte einen fleinen Haufen ehemaliger Krie: 
ger um ſich und proclamirte noch einmal die Gonftitution. Den 11. März rückte er in Pam— 
peluna ein und empfing dajelbft die Ernennung zum Generalcapitän von Navarra , die der 
König ſelbſt unterzeichnet hatte. Bald darauf aber ging er nach feinem eigenen Wunſche als 
Generalcapitän nach Galicien und verwaltete Died Amt big zum Dec. 1821. Da aber mußte er 
feinen Gegnern weichen und ging in die Verbannung nad Siguenza. Die Liberalen trugen den 
Sieg davon. Schon im Juli 1822 erhielt M. ven Oberbefehl über das freilich jehr unbedeutende 
Heer, welches gegen die abfolutiftiichen Truppen in Katalonien geichiet wurde. Die Inſur— 
genten beftanden aus ungefähr 33,000 M., hatten mehrere fefte Pläge inne und zu Seu 
d'Urgel eine Regentſchaft niedergefegt. M. hatte nur 1766 M. Infanterie und 275 M. Cava- 
lerie, Aber ihon in 11/, Monate war dieſe geringe Zahl zu einer Fleinen Armee angewachſen. 
Er ſchlug die Infurgenten an mehreren Bunften und zwang ſie zur Flucht auf das franzö— 
ſiſche Gebiet, auch die Regentſchaft von Seu d'Urgel mußte fliehen und ihre Papiere fielen 
in die Hände M.'s. Den A. Dec. bemädhtigte er fih Seu d'Uürgels. Den 20. Jan. 1823 
wurde M. zum Generalcapitän von Katalonien ernannt, indem er zugleid den Oberbefehl 
über die Armee behielt. Als Die Franzoſen in Spanien eindrangen, kämpfte er auch gegen 
Dieje noch eine Zeitlang im kleinen Kriege mit Glück, aber er hatte einer geordneten Armee von 
30,000 M. nur etwa 5000 M. entgegenzuftellen, dazu Fam, dag M. jelbft endlich den fortwäh- 
renden Anftrengungen des Krieges erlag. Eine gefährliche Krankheit warf ihn mehrere Mo— 
nate darnieder. Die Cortes und die conftitutionelle Regierung waren geftürgt, der König 
bemübte fich, die abfolute Herrfchaft wieder herzuftellen. Jeder längere Widerſtand mußte 
vergeblich fein und fo übergab M. am 1. Nov. 1823 durch eine ehrenvolle Uebereinfunft 
dem Marſchall Moncey Barcelona. Er begab fi mit mehreren jeiner Offiziere und andern 
Spaniern, die ihn zu begleiten wünfchten, auf einer franz. Brigg nad) England und wurde 
dafelbft mit vieler Auszeichnung empfangen. Seitdem lebte er in England und Frankreich 
bis nach der franz. Julirevolution 1830. Da verfuchte er mit mehreren andern ſpaniſchen 
PBatrioten Die Gonftitution wieder herzuftellen. M. erließ am 19. Oct. 1830 eine feierliche 
Proclamation an die Spanier und betrat zugleich den fpanijchen Boden. Schon anı 30. 
Oct. warb er im Treffen bei Leſaca geichlagen. Alle, welde den Einfall in Spanien ge— 
wagt hatten, wurden auf das franz. Gebiet zurüdgedrängt. Bis zum 20. Mai 1834 
blieb M. von jeder Amneftie ausgefhloffen und demnad in der Verbannung. Erſt am 
genannten Tage ertheilte die Witwe Ferdinand's VII. dem Amneftiedecrete (vom 20, Okt. 
1832) unumfchränfte Ausdehnung. Als man ihm bald darauf den Charafter eines Ge- 
nerallieutenants antrug, erwiederte M., daß er diefe Auszeichnung, obgleich fte ihn nur in 
den in der geiegmäßigen Berfammlung der Cortes verliehenen Rang wieder einfegen würde, 
nicht annehmen fönne, wenn nicht allen übrigen Batrioten, die 1823 ihres Ranges beraubt 
worden, biefelbe Gerechtigkeit wiederfahren wäre. Er jei übrigens bereit, in den Reihen 
der Bertheidiger Iſabella's II. ald Generalmajor und felbft ald gemeiner Grenadier zu 
marfchiren. Am 27. Sept. erhielt General M. feine Ernennung zum Gommandant der 
Nordarmee, welche gegen das von Zumalacarregup befehligte, die Aniprüce des Don Carlos 
verfechtende Heer fämpfte und bisher unter den Befehlen Rodil's geftanden hatte, Indeß 
wurde die Morbarmee in zwei Commandos getbeilt; die Armee von Navarra unter M.'s und die 
der baskifchen Provinzen unter Osmar's Befehlen. Ueberdies wurde Armildez zum Vicekönig 
von Navarra ernannt, IndegM. war alt und fränflicy geworden, das ‚Heer der Königin in 
völliger Desorganijation und überdies wurde ihm von Seiten des Hofes nie völliges Ver⸗ 
trauen gejchentt; man betrachtete ihn ſelbſt nur als ein nothwendiges Uebel umd jo hat er 
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es nicht vermocht, was man von ihm erwartete, nämlich, wie im Jahre 1821, durch wenige 
energiſche Maßregeln die Ruhe wieder herzuftellen. Wergebens wandte M. gegen die In- 
furgenten dasſelbe araufame Verfahren an, weldes er gegen die Franzoſen beobachtet hatte. 
Am 4. Det. 1834 übernahm er durch einen Tagesbefehl förmlich das ihm ertheilte Com: 
mando, aber ion im April des Jahres 1835 mußte er dadfelbe an Valdes abgeben, ber 
übrigens noch weniger glüdlib war, ald er. Zur Wieberberftellung jeiner zerrütteten Ge— 
ſundheit ging er zunächſt nad dem franz. Gefundbrunnen Cambo, dann nah Montpellier. 
Unter Mentizabal wurde er im Oct. 1835 wieder Generalcapitän in Gatalonien und farb 
zu Barcelona am 26. Tec, 1836. 

Mina, Don Zaverio, Neffe des Borigen, el chiquito, d. h. der Kleine genannt, 
wurde 1789 in Ober Navarra geb. und fludirte auf der Univerfität zu Saragofla, als ihn 
im Jahre 1808 Liebe zu Vaterland und Freiheit bemog, das Collegium zu verlaffen und 
eine Guerillabande zu organifiren, Die ib durd Wildheit und Graufamfeit auszeicdhnete, 
Mber bald wurde er gefangen und nah Frankreich gebradbt. In Bolge der Abdanfung 
Napoleons erbielt er 1814 Die Freiheit wieder, ging nad Spanien und nahm dort an dem 
Beriuce feines Onkels, Banıpeluna einzunehmen, Theil. Er entfloh nady Frankreich und 
ſchiffte Äb 1816 von England aus mit mehreren Freunden nad Merico. um dort bie 
Spanier zu befämpien. Gr gewann einige Fleine Vortheile, wurde aber bald mit eini- 
nen feiner Gefährten gefangen genommen, vor ein Kriegdgericht getellt und am 13. 
Nov. 1817 im Lager Los Memedios erichoflen, oder nach Anderen in dem Orte Benabdite 
aufyebänat. 

Minano 9 Bedoya, Sebaftian de, ſpaniſcher Bolitifer, Hiftorifer und Geo: 
grarh, geb. 1779 zu Bezerril de Campos, in der Provinz Balencia, murde von feinen 
Achern nah Salamanca geiendet, um Die Rechtewiſſenſchaften zu ſtudiren. Seine Neigung 
zoq ihn aber zum Studium der Medicin, Dem er indgebeim fib bingab; als aber feine 
Aeltern Died erfuhren, braten fie ihn in das Haus ded Gardinal Erzbiſchofs vom Toledo, 
der ibn 1795 zum Errieher und Begleiter des zum geiftliben Stande beflimmten Sohnes 
des Infanten Louis de Bourbon, beftimmre. Nachdem M. inzwiſchen auch jeine juridiſchen 
Studien vollendet und den Doctorgrad erhalten hatte, begleitete er denjelben ald Secretär 
nad Sevilla, wo dieſer Erzbiihof geworden war. Hier und jpäter in Madrid trat er in 
enge Verbintung mit mehreren ausgezeichneten Gelehrten und Dichtern und bildete ſich 
dadurch zum Schrififteller. Für feine wichtigen Dienfte beim Ausbruche Des gelben Kieberd 
in Sevilla im Jahre 1800 erbielt er eine Präbente an dem Domcapitel von Sevilla, Dad 
ibn bald Darauf zu feinem Geſchäftsträger in der Mefidenz ernannte. Im Johre 1804 
febrte er nad Sevilla zurüd, wo er nun bis 1812 blieb. Als 1810 das Domcapitel dem 
neuen Monarchen den Eid der Treue ieiften jollte, legte er jeine Stelle nieder. Deshalb 
vertädtia, wurde er unter dem Vorwande, mit dem damaligen Megenten von Gadiz, dem 
General Gaftanoß, in geheimer Berbindung zu fteben, verhaftet und erft nach ſechs Wochen 
in Bolge der einflußreihen Verwendung jeined Freundes Morales, wieder freigelaffen. 
Trohdem ſah M. in der franzöftichen Invaflon und Adminiftration gar fein Unglüd für 
fein Vaterland, das dadurch von jo vielen Mißbräuchen ſich befreien fonnte und wurde 
deshalb jogar für einen Afranceiado gehalten. Im Jahre 1814 ging er nach Frankreich, 
fehrte aber im Jahre 1816 nach Madrid zurück, verzichtete auf feine Präbende in Sevilla 
und verlangte eine gerichtliche Unterſuchung feines Betragend, Die ganz zu feinem Gunften 
auefiel. Er sollte wieder feine Stelle in Sevilla einnehmen, lehnte dies jedoch ab und zog 
ed vor, in Matrid zu bleiben, um fi ganz literariichen Beichäftigungen zu widmen. Wei 
dem Ausbruche der Gontrerevolution in den Jahren 1820 und 1823 trat er ald Verfechter 
ter Gorteöverfaflung und der conftitutionellen @inridtungen auf und ſchrieb die ſatiriſchen 
„‚Cartas del pobrecito holgazan“, die ungeheure Aufiehen in Spanien und Amerika 
machten, bie bei weiten gemäkigtern „Cartas del Madrıleno‘‘ und die „„Cartas de don Justo 
Balanza“, in welchen allen er ſich zugleich als einen claſſiſchen Brofaiften bewährte. Gleich⸗ 
zeitig jehrieb er zu gleichem Zwede den mit Beifall aufgenommenen „Discurso sobre la 
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libertad de imprenta‘‘ und „Los usos y derechos impreseriptibles del pweblo soberano 
por excelencia“. Um jo mehr mußte es auffallen, als M. nach der zweiten Reftauration 
und feiner abermaligen Auswanderung nad Branfreih mit feiner franzöſiſch geichriebenen 
„Histoire de la r&volulien espagnole, pendant les anndes 1820 et 1823, par un 
wmoin oeulaire‘‘ (Par. 1825) auftrat, worin er diefelbe Sache, die er jelbit jo warm 
vertbeitigt, ebenjo leidenfchaftlih angriff und auch in feinem „‚Exämen critico de las re- 
volueiones en España durante los anos de 1820 y 1823 y la de 1836‘ (2 Bde., Bar. 
1838, A.) ſich zum Bertheidiger des fogenannten aufgeflärten Despotiomus machte. Das 
einzige rein wiflenichaftliche und unter feinem Namen erſchienene Werk ift der „„Diecionario 
geogräfico y estadistieo de Espana y Portugal“ (11 Bde., Madr. 1826— 23, 4.), den 
er auf Aufforderung der königlichen Akademie der Geſchichte deren Mitglied er ift und als 
Fortſetzung ded tom ihr begonnenen geographiſchen Wörterbuchs, das ſich blos auf 
die bae kiſchen Provinzen beichränfte, unternahm und der trog aller Mängel Anerfennung 
verdient. 

Miincio, ein ichiffbarer Fluß im Mailändifchen, entfpringt in Tyrol und führt 
Anfangs den Namen Sarca, gebt unter dieſem in den Garbejee, den er ald Mincio 
wieder verläßt und fällt unweit Mantua in den Bo, nachdem er in den Niederungen von 
Mantua den obern und untern See gebildet. Geſchichtlich denkwürdig wurde der Fluß 
durd die Schlaht amı 25. und 26. Dec. 1800 zwiſchen ben Franzoſen unser Brune und 
den Defterreibern unter Bellegarde, im welcher die Erftern den Sieg davon trugen und 
über 4000 Defterreicher zu Gefangenen machten. 

Mind, Bottfried, in der Schweiz der Berner Friedli, in der Kunft ber 
Kapenrafael genannt, weil feine Kagenblätter alle frühern an Vortrefflichkeit übertrafen, 
wurde 1768 zu Bern geboren, wo fein Bater, ein Schreiner und Kormjchneider aus Liptich 
in Oberungern, in einer Bapiermanufactur Arbeiter war. Als ein armer, ganz vernade 
läffigter Knabe fand M. bei dem deutſchen Randichaftszeichner Kagel Theilnahme und zeich— 
nete nach befjen Borlegeblättern und nah Rüdinger Löwen, dann nad der Natur Biegen, 
Schafe und Kagen, die er aud im Holz ſchnitzte. Acht Jahre alt fam er in Peſtalozzi's 
Anſtalt für arme Knaben, wo Zeichnen feine einzige Beichäfriqung war. Später lernıe er 
bei dem Landſchaftomaler Sieam, Freudenberger in Bern coloriren und arbeitete in der 
Bolge bei deſſen Witwe. Uebrigend lebte er faft nur im Umgange mit Hagen ; ergößte 
ih aber auch jehr an den Bären im Bärengarten zu Bern, Die eine beiondere Zuneigung 
zu ihm. hatten und vertraulich berbeieilten, wenn er ſich am Graben jehen lief. Nah 
einem jammervollen Xeben flarb er zu Bern am 7. Nov. 1814. Außer Kagen und 
Löwen zeichnete er auch Gruppen jpielender Knaben und Betreljungen wahrhaft geiftreich 
und ergöglihd. Nach feinem Tode wurden feine Zeichnungen zu hoben Breijen, befonderd 
nah England, verkauft. Viele derjelben find täufchend copirt. Zehn Blätter Katzen⸗ 
gruppen nach DM. lithographirt erſchienen 1827 zu Leipzig; auch Brodtmann lithogra= 
phirte 6 Blätter Kagengruppen und 10 Blätter Kinderipiele nah M. und Joh. F. Hegi 
tadirte 4 Blätter Katzen. 

Mindelheim, eine ehemalige Herridaft im Schwäbiſchen Kreiſe Deutichlands, 
umfaßte 7 DOM. mit gegenwärtig 20 000 Einw. und der gleihnamigen Stadt von 
2,600 Einw. Sie gehörte in früherer Zeit Den Herzogen von Ted, fam dann durch Aus— 
ferben an die Mechberge und Breundöberge und 1612 an Bayern. In Folge der Adırö- 
ertlärung des Kurfürften von Bayern wurde fie 1706 dem zum deutichen Reichsfürſten 
erhobenen Marlborough (i. d.) im Lehn gegeben, der fie int Maftadter Frieden von 
1714 wieder an Bayern zurücdgeben mußte. Nach dem Ableben des legten Kurfürften 
von Bayern wurde fie 1778 von Oeſterreich im Beſitz genommen, im folgenden Jahre aber 
an die Bfalz abgetreten. 

Minden, aud unter dem Namen Breufifh- Minden, zum Unterſchiede von 
dem hanon. Münden (I. d.) bekannt, die befeftinte Hauptftadt des gleichnamigen Regie— 
tungöbezir&ö der preuß. Provinz Weftialen, liegt in einer angenehmen Gegend an ber 
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Meier, theild auf einer Ebene, theild am Abhange einer Bergfette, welche bier durch bie 
Weſer getrennt und wodurd Die fogenannte Porta Westphalica gebildet wird. Ueber bie 
Weſer führt eine 600 %. lange und 24 F. breite fteinerne Brücke. Die Stadt ift größ- 
tentbeild maſſiv gebaut, die Käufer aber find ſehr altmodiib und die Straßen eng und 
unregelmäßig. Einen ſchönen öffentliden Platz bildet der mit Bäumen bepflanzte Dom- 
hof. Bon den 6 Kirchen, worunter 3 fatholiihe und 3 evangeliſche, zeichnet ſich die ſchöne 
gotbiihe Domfirhe aus, unter den übrigen Gebäuden die neue Gajerne. Die Zahl 
der Einwohner beläuft jih auf 9000. Dad Domcapitel begreift ſowohl karholiſche 
ald evangeliihe Mitglieder. Berner gibt ed dajelbft ein Gymnaſtum (geftiftet 1530 ) 
und cin Schullehrerieminarium, ein freiweltliches proteſtantiſches Fräuleinftift, eine Ge 
ſellſchaft zur Börderung vaterländiider Gultur, gegründet 1825, und mehrere wohls 
thätige Vereine. Die Einwohner treiben Leder-, Tabacks- und Tuchfabrifation. Bes 
ſonders beträchtlih ift die Zuckerſtederei; auch hat die Stadt lebhafte Schifffahrt und 
bedeutenden Speditionshandel auf der Weiler. Die Feſtungswerke wurden jeit 1816 
wiederhergeftellt und verftärft. Schon zur Zeit Karl’ ded Großen war M. eine nicht un— 
bedeutende Stadt. Mehrere deutſche Kaiſer hielten daſelbſt Reſtdenz, aud wurden dajelbit 
mehrere Reichötage, wie 1026 vom Kailer Konrad II., gehalten, Wegen Ginführung 
der Reformation im I. 1529 wurde die Stadt 1538 geächtet und 1547 vom Kaiier 
Karl V. erobert. Ein Gleiches geihah im Dreißigjährigen Kriege 1626 durch Tilly und 
1634 durd den Herzog Georg von Züneburg. Im 3.1757 wurde fie von den Franzoſen 
beiegt, im nächiten Jahre von den banov. Truppen, im Suni 1759 aber wieder von dem 
Marihall Broglie eingenommen. Kurz darauf, am 1. Aug., fand bier die Schlacht zwi- 
ſchen den Branzofen unter dem Marſchall Eontaded und den verbündeten Engländern und 
Braunichweigern unter dem Herzog Ferdinand von Braunſchweig ftatt. Aus feiner vor 
theilhaften Stellung am linfen Ufer berausmanveuprirt, batte Contades weftlib von M. 
bei dem Dorfe Todtenhauſen ſein 85,000 M. ſtarkes Heer zum Kampfe aufaeftellt, die 
Eavalerie in der Mitte, Die Infanterie an beiden Seiten, während die Schlachtordnung ded 
Herzogs Die umgekehrte war. Ald nun nad viermaligem beftigen Angriff die franz. Gas 
valerie die Blut ergriff, Fam auch die Infanterie in Unordnung und mußte, um nicht im 
Rücken angegriffen zu werden, den Rückzug über Die Barthe antreten. Sie tbat ed, bon 
Broglie gededt, in ziemlicher Ordnung, weil der engl. Xord Sadville den ihm zweimal 
gegebenen Befehl des Herzogs, mit der Meiterei anzugreifen, nicht befolgte. Deſſenun— 
geachtet verloren Die Branzofen 8000 M., mit Einſchluß von 3000 Gefangenen, und 25 
Geſchütze und mußten in Folge Diefer Niederlage alle den Verbündeten gebörigen Länder 
räumen, Letztern foftete Diefer Sieg nur 2000 M. — M. gehörte mit unter die act von 
Karl dem Großen geftifteten Bisthümer im Sachſenlande. Biſchof Ludwig erlangte 
1332 durch Kaiter Ludwig Das Recht, das Stift und deſſen Befigungen als freies Her— 
zogtbum zu beftgen und Darin ein Freigericht nach Art der Fehm zu errichten. Dasjelbe 
umfante 24 QM. und etwa 70,000 Ginw. In dem weitral. Frieden wurde das Stift 
1648 jücularifirt und ald Entidadigung für die abgetretenen pommerſchen Lande ale 
Bürftentbum an KHurbrandenburg gegeben, das ed 1807 an das neuerrichtete König- 
reich Wertfalen abtreten mußte. Nach der Auflöiung dieſes Königreichs kam e8 1814 
wieder an Preußen und bilder gegenwärtig nebft den Fürſtenthümern Baterborn und Korvei, 
den Grafihaften Ravensberg und Rietberg und der Herrſchaft Aheda den Regierung 
bezirf M., der auf 953, QM. gegen 460,000 Einw. zählt. 

Minderherrichaften biegen ſonſt in Schleſten diejenigen Mediatberricaften, 
deren Befiger alle Rechte des Standesherrn theilten, aber nicht auf den Fürftentagen ers 
ſcheinen durften. Jetzt ift die Sache ohne Bedeutung, da Fürſtentage nit mehr gebalten 
werden, an den Brovinziallandtagen aber alle Herricbaftsbejiger Theil haben. 

Mine. Unterirdiſche, gegen eine belagerte Stadt oder aus derſelben in das Feld 
getriebene Gänge waren ſchon den Alten befannt, Bolyb und Begez ſprechen vom ihnen, 
Als man bei ihrer Anwendung nad Erfindung des Schieppulvers dasſelbe zu Hülfe nahm, 
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und einen ausgegrabenen Raum, die Kammer, damit anfüllte, um die über ihr befind«- 
lihen Gegenftände in die Luft empor zu jchleudern, ward au ihr Ginfluß auf die Bela— 
gerungdfunft größer, und nahm erft jpäter wieder ab, weil die Fortſchritte der Artillerie 
Gelegenheit gaben, den Widerftand einer Feſtung ſchneller zu beſiegen, wenn fte nicht ſelbſt 
mit Gontreminen, Gegenminen, verfehen ift, wodurd der Belagerer fih zum unterirdijchen 
Kriege genötbiger fiehet. Er ſenkt fidh zu dem Ende in der 3. oder 4. Barallele vermittelft 
eines Brunnens (Schachte 6) oder dur eine ſchräge Abſteigung 12—16 Fuß tief ein, 
und treibt alddann einen 3 Fuß weiten 44,, —5 Buß hoben Gang gegen den zu ſpren— 
genden Punkt, deffen Lage und Abſtand vorher geomerriich genau beftinmt if. Am Ende 
ded Ganges wird gewöhnlid eine Wendung (Schlag) rechts oder links gemacht, der 
Gang befommt nun ald Minen-Aſt (rameau) fleinere Dimenfton — 2’ Weite, 3° 
Höhe und endigt fih an der Kanımer, deren Größe durch die Pulvermenge beftimmt 
wird, womit die Mine geladen werden foll; in der Borausiegung, daß 6129%/,, Pfund 
einen Würfelfuß Raum einnehmen. Weil der Erdboden jelten feſt genug ift, ſondern 
während der Arbeit einrollen und Die Arbeiter verichutten würde, werden Schadt und Gal— 
lerie von 3 zu 3 Buß mit A—5 Boll ftarfen Rähmen ausgejegt, hinter die man 9 Boll 
breite, 1 —11/, Boll ſtarke Breiftüde (Schwartene Bfähle) einihicht und dadurch 
bie Erde fefthält. Bei geringerer Weite der Schachte und Gallerieen (2 und 3—31/, Fuß) 
jegt man fie blos mit Dielen-Rähmen (Schurzwerf, von den Franzoſen chassis ä Ja hol- 
landoise genannt) aus, die 11/,—2’’ ftarf find. Die Kammer wird gleihmäßig ausge— 
idaler ; die Ladung aber, wenn fle nicht zu groß und vielleicht der Erdboden feucht ifl, in 
einen aus Dielen zuſammengeſchlagenen, aud wohl ins» und audwendig gut verpicten 
Kaften geichüttet ; oder bei jebr ftarfen Ladungen blos in Säden zu 33 Pfund, auf unter« 
gelegte Breter und trodned Strob gelegt. Der mit einem Dedel verjebene Bulverfaften 
bat in jenem oder an der Seite ein Loch mit einer 2° weiten Nöbre (den Kaftenzünder), 
dur welde die Bulverwurft, aus dichtem Drill !/, Zoll die, mit feinem Jagdpulver 
aefüllt, gezogen, und in einer bededten, öfterd gepichten viererfigen Keitrinne (auge) 3 
Fuß unter ber Erdflide bid an den Minenheerd geführet wird, woielbft die Mine ge— 
zündet werden joll, wenn ſie durd quer hinter die Rahmen oder Thürgerüſte gelegte 
und angeipreigte Boblen nerriegeltnnd beiegt,d. b. bis auf 11,, der Entfernung 
tes nächſten hohlen Raumes oder der Erdoberfladhe von der Kammer mit Erde und Raſen 
verbämmt ift, um das Ausblaſen der Mine (das wirfnngeloie Enweichen des durch 
die Berpuffung des Pulvers erzeugten Gaſes) zu verhindern. Man bielt chemald das 
Beiegen der Minen für unerlählid ; neuere Erfahrungen haben jetod gelehrt, daR bie 
Schnelligkeit der Entzündung und Ausdehnung des Bulvers,jomie der Widerftand der At— 
moipbäre gegen legtere mit Der angewandten Pulvermenge wacht, und day Daher Die Be— 
jegung im Verhäliniß der legtern zum Theil oder ganz eripart werden fann, Belidor 
war e8 vorbehalten, eine neue, naturgemäße Minen-Theorie zu erfinden, die auf der, mit 
ter Bulvermafle fteigenten Wirfung ihrer fib nadı allen Seiten erſtreckenden Erpanſions— 
frafı begrüunder war. Gr belegte die legiere, infofern fie nicht allein einen Erdkegel von 
beſtimmter Größe heraus warf und dadurch einen Xrichter bildete, ſondern fih noch weit 
über Die Grenzen dedjelben in der Erde erftredte, mir tem Namen der Dunft= oder Drude 
fugei (globe de compression) und beftimmte fie zu Zerſtörung der feindlichen Gontreminen. 
Der preußiſche Major Lefebore wendete Diele zuerſt im Kriege an (bei der Belagerung 
von Schweidnitz 1762) und führte Dadurc die Uebergabe der Feſtung berbei. Man uns 
tericheidet Die M. nun nah Verhältniß der Größe ibrer Wirtungsiphare ald: I) eine 
fache, deren Trichter-Halbmeſſer der Entfernung ter Minenkammer von der Erdoberfläche 
gleich, Deren horizontaler Seitendrud aber 11, Radius der Wirfungsiphäre oder der aus 
dem Mittelpunfte Der Kammer nah dem Rande des Trichters gezogenen Yinie ift, Die Be— 
lidor den Erplofiondradius nennt; 2) überladene, die bei Derielben Linie des ges 
ringften Widerftandes das A bis Grade derielben zum Durchmeſſer des Trichters haben. 
Sie werden gewöhnlich zum Angriff der Feſtungen angewendet, um nachtheilige Gebäude 
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und Beftungswerfe aus dem Wege zu räumen; unter Umftänden einen Wallbruch zu be» 
wirfen, wenn dies durd das Geſchütz nicht, oder Doch nicht genügend geſchehen Fann ; endlich 
um die feindliben Gegenminen zu zerflören und die Belagerer von der, ihnen durch fie 
drobenden Gefahr zu befreien. Liegt im legteren Falle die Ladung nicht in einer Kam: 
meram Ende eines Ganges, jondern unmittelbar in oder neben einem 10 — 12 Fuß tief 
eingeſenkten Scadte, jo führen fle ten Namen Schachtminen, deren @ebraud 
Mouzé zuerft veriuht und empfohlen hat. ine andere Sattung der überladenen 
find die Demolirumgsd- Minen, die unter ſolchen Feſtungswerken liegen, welche nad 
ihrem Berlufte dem Belagerer Vortheile zum leichtern Angriff darbieten, daher es noth— 
wendig wird, fle in Deinielben Momente in die Luft zu fprengen. 3) Die ſchwach ge- 
ladenen Vertheidigungsminen des Belagerten jollen feinen Trichter audwerfen, 
um dem Beind durd) ihr Spiel fein Yogement zu bilden. Im dieſe Kathegorie gebören 
daher auch die Quetſcher (camoulflets) mit ſehr ſchwachen Ladungen von 30—60 Pib. 
Pulver, die in einem mit Eiſen beichlagenen Kaften bereit gehalten, nahe bei dem ſich ber- 
anarbeitenden Feinde, verriegelt, mit Sandjäden ſchnell befegt und gezündet werden, um 
den feindlichen Gang einzudrüden und den Mineur in feinem Loche zu erftiden. Anftatt 
ihrer bediente man fi ebemals bloier Dampfminen von 2—6 Pfund Pulder in einer 
papiernen Batrone, die man dem jehr nahen Feinde durch ein mit dem Erdbohrer gemad- 
tes Noch entgegenichob, daß fie dur ihren Bulverdunft den Gang unbemohnbar machten. 
Sie find jegt nicht mehr üblih. A) Bei wichtigern Feldihanzen werden aud wohl Flad— 
derminen und Bombenfaften zur Verflärfung der Gegenwehr angewendet. Jenes 
find Schadtminen, 60 Schritt vor dem Schanzaraben, einfab bis 10 Fuß tief, oder dop⸗ 
pelt übereinander 6 und 12 Fuß in der Erde angelegt und nit 30—100 Pfund geladen, 
weil e8 bier weniger daranf anfommt, den Feinde wirklich zu ſchaden, als ihn zu jchreden, 
im wirfiamen Gewebrfeuer aufzuhalten und in Unordnung zu bringen. Die erſte Anwen: 
dung von dem Sprengen durch Pulver-Minen foll 1487 in Italien, gegen das Schloß 
Serezanclla gemacht worden fein, jedoch ohne Erfolg. Beſſer gelang drei Jahre ſpäter eine 
zweite gegen das Schloß St. Giorgio auf der Inſel Gefalonia: fie warf ein Stud des 
Felſens mit der Umfangsmauer herunter. Gleiches geſchah Durh Pedro Navarro 
1503, bei Dem Angriffe der beiden Schlöffer, welche den Gingang ded Hafens von Neapel 
bewahren, und man findet fte fpäterbin ſehr häufig bei den Belagerungen angewendet, um 
die Mauern niederzulegen und ſich einen Gingang in die Feſtung zu bahnen, bis ein befjerer 
Gebrauch der Artillerie jie entbehrlich, eine gut geleitete Anwendung der Begenminen ihre 
Anwendung jehwierig, oit nutzlos machte. 

Meinelli, Iobann, geboren zu Rotterdam 1625, geil. 1683 ald Mector einer 
Schule dajeldft, gab faft alle lateiniſche Autoren mit weitläufigen lateiniſchen Paraphraſen 
heraus. Dies fand bei bequemen Leiern im Auslante fo großen Beifall, daß von Andern, 
in Deutſchland namentlich durch einen gewiffen Junder und ten pſeudonymen Germanicus 
Sincerus, äbnlibe Ausgaben geliefert wurden, die auf Dem Titel Die Worte „ad modum 
Minellii® ald Aushängeichild trugen. Davon bat man Gelegenbeit genommen, Tolde 
Schulausgaben der Glairlfer, welche den Schüler faſt aller Selbftihätigfeit beim Lleberiegen 
entheben, Ausaaben ad modum Minellü, gleichbedeutend mit Ejelöbrüde (f. T.), zu 
nennen. Den Terenz bat M. in das Holländiſche überſetzt (Rotterdam 1663). 

Mineralien nennt man alle ald Beltandtheile der Erdrinde natürlich vorkom— 
menden Körper. Obgleih man in der Megel Die eigentliche Erdſchicht, welche ſich durd 
Zerjegung der Gefleine und Durd die Einwirkungen dev Vegetation bildet, nicht unter den 
Mineralien zu begreifen pflegt, fo läßt ſich Doch nicht behaupten, daß jedes Mineral durch— 
aus unorganiihen Uriprungs fein müfle, da man die foſſilen Kohlen, den Bernitein, dad 
Erdharz und andere Reſte früherer organiſcher Körper unzweifelhaft zu den Mineralien 
rechnet. Die M. können aus fehr verichiedenen Geſichtspunkten betrachtet werden und 
finden daher auch in ſehr verichiedenen Wiſſenſchaften Berüdjichtigung. Wenn man näms 
lich zunächſt das Vorkommen derjelben, d. h. theild Die Größe der Maffen, in welchen ſich 
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die M. finden, die Bertheilung und Lagerung derfelben und ihre gegenfeitige raͤumliche 
Verbindung untereinander beachtet, jo ift Died der Hauptſache nad Gegenftand der Geo⸗ 
gnosie (j. d.). Neben der Darftellung der Schichtungs- und Alteröverhältniffe, der Lehre 
von der Bildung der Gebirge, der Entfiehung und Veränderung der Gänge und fonftigen 
Lagerftätten jener M., die feine gröftern Gebirgsmaſſen zufammenjegen, find aber aud die 
Eigenſchaften wenigftens derjenigen M. zu beachten, welche größere Maffen zufammenfegen, 
und died gehört in das Gebiet der Mineralogie, namentlidy der Unterſchied zwifchen ein= 
faben und zufammengefegten M. Nur im Sinne der Geognofte, welche bloß 
größere Maflen betrachtet, kann es ſich fragen, ob dieje durchaus gleichartig find oder Ge» 
mengtheile darbieten, bie, ſofern fle ſinnlich unterjcheidbar find, jeder für ſich eine beſon— 
dere mineralogifhe Species bilden und im mineralogifchen Sinne einfah find. Ueber 
diefe jogenannte petrographiiche Gintheilung der Beldarten |. Geognofie. Die Berän- 
derungen, welche die Beldarten durch Verwittern allein erleiden, betrachtet die Geognoſie, 
iniofern fie die Erdoberfläche verändern; zur Bodenfunde (f. d.) aber gehören fie, 
infofern fie im Verein mit der Einwirkung der Vegetation die frudhttragende obere Schicht 
der Erde, die Aderfrume (f. d.), bilden. Die techniſch- mechaniſche Benutzung der 
M. fällt der Lithurgif (i. d.), die chemische Benugung der Hüttenfunde (f, d.) 
und andern Zweigen der chemiſchen Technologie anheim. Die vollfländige Befchreibung 
und Kennzeichenlehre der dem Auge ald ungemengt oder einfach ericheinenden M. nad 
ihrer Geftalt, ihren phyſikaliſchen und chemiſchen Eigenjchaften it Sade der Mine- 
ralogie (j. d.), die ſonach in Verbindung mit dem petrographiſchen Theile der @eognofte 
den dritten Haupttheil der beichreibenden Naturgeichichte bildet. 
Die Mineralien laffen fih, wie andere Naturförper, nad) der Lebereinftimmung 
der Eigenichaften in Gattungen und Arten ordnen. Die Eigenſchaften felbft find 
aber dreierlei Art. Die morphologifhen Eigenfhaften beziehen fih auf die 
Geſtalt und zwar jowohl auf die äußere Begrenzung durd) Flächen als auf die damit meift 
im Zufammenbhange ftehende innere Structur. Der äußern Geftalt nady zerfallen die M. 
in deutlich Eryftallifirte, d. h. ſolche, welche aus deutlich unterfcheidbaren einzelnen 
oder nach beſtimmten Geſetzen verwachſenen, durch regelmäßig verteilte Flächen begrenzten 
Individuen beftehen, und in unfryftallifirte. Bon den eigentliden Kryftallen 
(ſ. d.), welche allein als beftimmte mineralogiihe Kennzeichen und ald die werthuollfien 
anzufehen find, find die Afterkryſtalle wie die Petrefacten zu unterfcheiden, 
Letztere haben ald mineralogiiche Formen gar feinen Werth, wohl aber in der Geologie. 
Die unfryftallifirten M. find entweder kryſtalliniſch, d. h. fie laffen ſich ald Aggregate vieler 
fleiner, aber nicht zur völligen Entwidelung gefommener Kryfalle erfennen, oder fie find 
derb und dicht. Im letztern Falle können fie vollfommen amorph (geftaltlo8) oder erdig 
jein, aber audy beim Zerbrechen und Zerichlagen noch als Analogon des Kruftalliniichen eine 
blätterige, ſchieferige, faſerige, ſtängliche, körnige Tertur oder Structur zeigen. Der Bruch 
iR in dieſer Hinſicht ein fehr wichtiges mineralogiihes Kennzeichen. Auch die Kryſtalle 
zeigen ımeift in beftimmten Richtungen eine größere Theilbarfeit oder Spaltbarfeit als in 
andern, und dieſe Spaltungsflädhen oder Blätterdurdigänge find fryitallographifch für Be— 
Rimmung der Grundgeftalt von großer Wichtigkeit. Unter die phyſikaliſchen Kenn» 
zeihen der Mineralien ift die Farbe weniger brauchbar, da fie jehr veränderlich iſt. Wichtiger 
find die Erfcheinungen der Lichtbrehung, der Durchſichtigkeit, des Iriftrens und Schillerng, 
der Glanz aber eines der wichtigften Kennzeichen, da der metalliiche, Halbmetalliihe Glanz, 
der Perlmutterglanz, Glasglanz und Fettglanz ziemlih conftante Erſcheinungen bilden. 
Die magnetiiche Eigenſchaft, die Fähigkeit, beim Meiben oder Erwärmen eleftrifch zu wer- 
den und die Eleftricität zu leiten, die Zeitungsfähigkeit für Wärme und Ausdehnung durch 
diefelbe find jämmtlih phofifalifche Kennzeihen. Belonders wichtig aber find nod das 
ſpecifiſche Gewicht (f. Schwere) und die Härte (f. d.). Die Fortſchritte der PHyfif 
haben die Mimeralogen jegt mit einer Menge finnreiher Inftrumente und Methoden zu 
Prüfung der M. beichenft, Ein vollftändiger Apparat diefer Art muß beftehen aus einem 
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Anlegegoniometer, d. h. einem Inftrument zum Meflen der Kroftallwinfel durch Anlegen 
zweier Eleiner Lineale, einem Aeflerionsgoniometer, welches Die Kroftallwinfel auf optiidem 
Wege mißt, einem einfachen Mifroffop, einem Hammer und Ambos zum Zerichlagen ber 
M., einem Apparat zu Beflimmung des ipecifiichen Gewichts, einer Feile ſammt Härte 
feale, einer Davy'ihen elektriſchem Wage und einer Magnetnadel. Man bat häufig ver- 
fucht, blos auf morphologiſche und phyſikaliſche Kennzeichen und namentlih nur auf Kry— 
ftallform, Härte und ipecifiiches Gewicht Syſteme der M. zu gründen; zu vollftändiger 
Charafterifirung eined Minerals find aber nod die demiihen Kennzeichen erfordew 
lich und zu jchneller Erkennung und Beftimmung oft Die braudbarften. Man muß alio 
willen, wie ein Mineral chemiſch zufammmengefegt ſei, woraus ſich fein Verhalten gegen 
chemiſche Einwirfung ergibt. Bei einem ganz neuen Mineral ift, um ed als folches zu 
erkennen, allerdings eine vollftändige chemiſche Analyie unerläßlich, bei ſchon beſtimmten 
M. genügen wenige einfade Verſuche. Neben der Anwendung der Mineraliäuren, um 
die Auflöslichkeit, die Grgenwart von Koblenjäure u. ſ. w. zu prüfen, ift hier die Probe 
auf trodenen Wege unentbebrlih, und Berzelius (i. d.) hat durch Ausbildung dieſer 
Methode die Mineralogie unendlich gefördert. Diefe Probe auf trodenem Wege beſteht aber 
wejentlih aus zwei Theilen, einmal nämlich in der Erbigung einer kleinen Probe des Mine- 
rals in einem Ölasrohre über der Lampenflamme und dann in der Erforihung des Ber: 
haltens vor dem Löthrohre, wobei man das Material entweder für fi auf einer Unterlage 
von Kohle, oder in Berbindung mit fogenannten Flüflen, d. b. Subftanzen, die mit ben 
M. zu Gläfern verichiedener Barbe zufammenfchmelzen, oder einigen andern chemiſchen 
Reagentien auf einer Unterlage von Platin erhigt. Vergl. Berzelius, „Die Anwendung 
bes Löthrohrs“ (3. Aufl., Nürndb. 1837); Kobell, „Tafeln zur Befimmung der M.“ 
(3. Aufl., Münd. 1838) und H. Mayer, „Clavis analytica zu Befliinmung der M.“ 
(Braf 1839). 

Mineralogie nennt man den Theil der Naturgefchichte, welcher fih mit der ſyſte⸗ 
matifchen Beſchreibung der Mineralien beihäftigt. Die wiflenichaftlihe Behandlung ders 
Telben ift jebr neuen Urſprungs, befonderd deshalb, weil ſowohl Chemie als Kroftallogras 
pbie erft in neuerer Zeit jenen Grad der Ausbildung gewonnen haben, der für coniequente 
Durbführung genauer Charafteriftifen und auf Geftalt und chemiſche Gonftiturion gebauter 
Syſteme nöthig if. Die Alten, 3. B. Plinius, fannten nur wenige Mineralien und bes 
fchrieben ſie unvolltändig. Die erſten Verſuche wiflenichaftliber Behandlung machte 
Georg Agricola (1. d.) im 16. Jahrh. Kolgenreiher waren aber erſt Die Syſteme der 
Schweden Wallerius (1772) und Eronftedt (1758); der Erftere claffificirte rein chemiſch, 
der Zweite räumte aber auch den äußern Kennzeichen ihr Recht ein. Die Bearbeitung 
dieſer legtern ift da& bejondere Verdienft Abr. Gottlob Werner's f. d.), dem wir die 
jogenannte empiriihe Methode der Mineralbeihreibung verdanfen, Die von beflimmten 
tbeoretiihen Anfichten ganz unabhängig und darum noch gegenwärtig neben der ſtreng⸗ 
wiſſenſchaftlichen in Gebrauch if. Sein Syſtem war weder demiich noch phyſtkaliſch con» 
fequent ; man findet ed am ausführlidhften in Hoffmann's „Handbudh der M.“ (4 Bde., 
Breib. 1811— 18). Erſt nach Werner gewann die Chemie wie die Kayſtallographie ihre 
gegenwärtige wiſſenſchaftliche Form, worauf Hauh (f. d.) zuerft feine mathematiſchen Un— 
terſuchungen über Kroftallformen zu Aufftellung eines Syſtems anzuwenden veriuchte, 
Seitdem haben die Mincralogen in der Syſtematiſtrung zwei wejentlich verichiedene Wege 
verfolgt. Die einen fielen die morphologiihen und phyſikaliſchen, die andern die chemi⸗ 
fhen Kennzeichen (j. Mineralien) an die Spige. Die erfte heißt die naturhiſtoriſche 
Merhode und wurde beionderd durch Mohs (ſ. d.) und deſſen Anhänger JZamefon 
(1. d.), Allan, Heidinger u. U. begründet, hat auch außerordentlich viel zu Föderung ber 
Lehre von den äußern Kennzeichen beigetragen. Das Spitem von Breithaupt (j. d.) 
ift ebenfalld ein naturhiſtoriſches. Dieſen gegenüber fteht mit rein chemiſcher Glaiftfication 
Berzelius (f. d.), dem von Kobell und Blum ſich anſchließen. Indeß haben die wid 
tisen Entdeckungen über den Zufammenbang zwiſchen Geftalt und Miſchung (ſ. Iſo— 
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morphismus) nur zu Befefligung der ſchon längſt von vielen Mineralogen gehegten 
Anfiht, daß völlige Ginfeitigfeit verwerflih und eine genügende Glafftfication nur unter 
gleichzeitiger Berüdfidtigung beider Claſſen von Kennzeichen zu erreichen fei, beigetragen. 
Die Spfteme von Zeonhard (j.d.), Beudant (ſ. d.), Weiß (i.d.), Naumann 
(j. d.) w. U. verfolgen ſämmtlich diejen Weg mit mehr oder weniger Glüd. 
Mineralwäfjer (natürlie) nennt man diejenigen Wäfler, welche aus natürs 
lihen Quellen entipringen und Subftanzen enthalten, die ihnen mehr ober weniger beil- 
kräftige Eigenſchaften mittheilen. Dergleidhen Subftanzen find bald Neutralfalze, bald 
Säuren, Eijen, Schweiel u. f. w.; fle find entweder darin aufgelöft oder nur loſe damit 
verbunden, Die Chemie gibt und die Mittel an die Hand, die Mineralmäfler nit 
nur in ihre Beftandtbeile zu zerlegen, jondern fie fogar fünftlih zu bereiten. — Die 
natürlihen M. find bald falt, bald lauwarm und jelbft heiß. Im legtern Falle nennt 
man fle (grieh.) Thermen, Die Eintheilung der M. ift eine verichiedene, theild nad den 
verfchiedenen Subflanzen, aus denen fte beftehen, theild nad ihren heilfamen Einflüffen 
auf den franfen Körper. Nach der Natur der Subftanzen, die fie enthalten, theilt man fie 
in 4 Glaffen. Die erfte Claſſe bilden die mineraliihden Schwefelwaſſer (aquae 
hydrosulphurosae), fie verdanfen ihren Namen dem Schwefelwaflerftoffgas, da fie in be— 
trächtlicherer oder minderer Qualität enthalten. Sie find beinahe immer Thermen und 
fommen fajt in allen Gegenden Deutichlands vor. Sie find mehr oder weniger aufregend 
und werden vorzüglich zur Heilung verſchiedener Hautfrankheiten, ſowie gegen chroniſche 
Affectionen der Unterleibdeingeweide benußt ; ſowie man ſie auch äußerlich zur Heilung von 
Geihwüren und langwierigen Fifteln vortheilhaft gebraudt. Die vorzüglichſten derielben 
find: die heißen von Aachen, die warmen von Baden bei Wien, von Warmbrunn, 
die lauen von Xanded (f. d.), die falten von Nenndorf, Eiljen und Ximmern, 
Zweite Claſſe: Sauerwaifer (aquae acidulae). Kohlenfäure ift hier das vorberr- 
ihende Princip. Man wendet fie gegen verſchiedene gallige Affeetionen, gegen Schwäde 
der Berdauungdorgane, Amenorrhöe, und in ber Meconvaledcenz langwieriger Fieber 
u. ſ. w. an. Die vorzüglichften find: Bilin in Böhmen, Fachingen im Naflauiichen, 
Selters ebendajelbft. Dritte Claſſe: eifenhaltige Waſſer (aquae lerre>-acidulae). 
Sie erhöhen die Kraft ded Lebensproceſſes, den Ton der Baer und der Nerven, und wers 
den in allen Fällen allgemeiner und partieller Schwäche, gegen Amenorrhöe, gegen Unthä— 
tigkeit und Schlaffheit ded Magens, paffive Mutterblutflüffe, Scropheln, bei blaffer Ge— 
fihtöfarbe u. ſ. w. angewendet, Dieſe Claſſe ift jehr zahlreich, die vornehmiten davon 
find ungefähr folgende: Pyrmont, Spaa, Dryburg, Eger, Schwalbach, 
dann etwa noch: Altwaſſer, Flinzberg, Reinerz, Brüdenau, KRannftadt, 
Ilmenauſu. a. Vierte Claſſe: Saliniſche Mineralwafler (aquae salinae). Man 
findet in ihnen eine größere oder geringere Quantität verſchiedener Neutralſalze, die ihnen 
faſt immer purgirende Eigenſchaften mittheilen. Sie ſind toniſch, alterirend und purgiren. 
Unter ihnen wären als vorzügliche zu nennen: Ems, Karlsbad, Seidſchütz, Tep— 
lig, Wiesbaden u. ſ. w. Muriatiſch-ſaliniſche Waller. Hauptbeſtandtheil 
derſelben iſt Kochſalz. Zu ihnen rechnet man die Sool- und Seebäder. Beſonders wirk— 
ſam find ſie gegen chroniſche Affectionen der Drüſen, atoniſche Hautkrankheiten, Gicht, 
Rheumatismus u. ſ. w. Als Repräſentanten derſelben wären zu nennen: Halle, 
Köſen, Curhaven, Doberan, Kiel, das Seebad auf der Inſel Nordernei, 
Putbus auf der Inſel Rügen u. ſ. w. Ein Buch, das den Laien hierüber die nöthigſten 
Aufſchlüſſe gibt, ſowie auch beim Gebrauche der Mineralwäſſer diätetiſche Vorſchriften mit— 
theilt, iſt: Dr. v. Ammon's Badediätetik. Vgl. auch v. Zedlitz Badelexicon. Nur erſt in 
neueren Zeiten, als durch die bewundernswerthen Fortſchritte der Chemie die Analyſe 
anorganiſcher Körper einen hohen Grad von Vollkommenheit erreicht hatte, man daher mit 
großer Genauigkeit die Beſtandtheile und auch deren Verbindungen unter einander, nach 
feſten, beſtimmten Verhältniſſen in einem Mineralwaſſer ermitteln konnte, vermochte man, 
Nineralwaſſer künſtlich nachzuahmen. Daß die künſtlichen Mineralwäſſer den natürlichen 
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gleich nachgebildet werden fünnen, ift nie zu erwarten, indem jelbft die Menge der Befland- 
theile, die wir dur die Analyſe darin zu finden vermögen, im verſchiedenen Beiten des 
Tages und Jahres theild zu= theild abnehmen, Nah Kaftner gilt faſt allgemein, daß fo- 
wohl die Menge der Koblenjäure, ald au Die Menge des hervorquellenden Waſſers zur 
Brühlingszeit in den Sauermwällern am größten if. Es ift ferner eine bei allen Sauer 
brunnen vorfommende befannte Erſcheinung, daß der tägliche Koblenjäuregehalt am größten 
ift vor Aufgang der Sonne; ſchon 2—3 Stunden nad Sonnenaufgang nimmt er merkbar 
ab und Nahmittags ift die Abnahme noch bedeutender. Ebenio bleiben die Mengen der 
andern feften Beſtandtheile ſich zu allen Zeiten nicht glei, fo z. B. enthielt 1 Pfund 
Waſſer einer Bormonter Duelle im Jahre 1782: 11,9 Gran fehle Beſtandtheile, im 9. 
1783 fand Weltrumb 29,5, Higgius 21,5, Bergmann 25,7 Gran; ebenjo enthielten 
10,000 Theile Reisdorfer Mineralwafler nah Biihoff im Auguft 1824: 4,481, im 
Septbr. 4,87, im April 1825: 5,351 Glauberſalz u. f. f. Der erfte, der mit glüd- 
lichem Erfolge durch Kunft die Mineralwäfler nahzuahmen fi bemühte, war Bergmann. 
Er juchte zuerft reines Waſſer mit Kohlenſäure zu ſchwängern, und lödte dann die veridie- 
denen andern, durch Analyſe gefundenen Beftandtheile darin auf. Meyer in Stettin machte 
fih hernach um Die Berfertigung ded Selterwaflers verdient, Paul in Paris und Genf 
fertigte mehrere künſtliche Mineralwäſſer, er bediente fi zur Anſchwängerung des Waflers 
mit Kohlenſäure zuerft der Gompreiftonspumpen. Der Abjag dieſer Wäfler ift ſehr be- 
deutend, bejonderd vom Selterwafler, von dieſem allein jegt er in jedem Jahre mehrere 
Hunderttaufend Flaſchen ab. Dr. Kierlinger in Wien gründete gleichfalld einge bedeutende 
Fabrik fünftlider Mineralwäſſer. Das Eohleniaure Gas, deſſen er zur Bereitung der 
Wäſſer benöthigt ift, erhält er aus gährendem Maiſche; er bat dieferhalb eine Brennerei 
damit in Verbindung gebracht und jein Verfahren ift von der Faijerlichen Regierung paten- 
tirt. Dr. Struve in Dredden bat jowohl dort, ald in London, Berlin, Leipzig, Mosfau 
und Warſchau Anftalten dieier Urt gegründet, die fich einer großen Iheilnahme zu erfreuen 
haben ; um das fünftlide Waſſer dem natürlichen ſtets gleich zu liefern, hat er Erbaltungs- 
und Trinfanftalten Damit zugleich verbunden. Die natürliche Anjtcht, die man über die 
Entftebung der Mineralquellen haben Fann, ift immer die, die Beſtandtheile, weldye fie 
enthalten, von der Beichaffenheit des Bodens abzuleiten, in weldem fle entſtanden find; 
daher ift Dr. Struve's Bereitung fünftliber Mineralwäfler die zweckmäßigſte, inbem er bei 
der Bereitung ganz der Natur analog verfährt; er juchte guerft Die Bedingungen, unser 
welchen die Beftandtheile eined natürliden Waflerd zufammentreten, auf; er erfand höchſt 
zwefmäßige Apparate, wo unter beftimmten umd gemeffenen Druckgrößen, bei Ausjchlie 
fung des Einfluffes der Atmoſphäre, die Beftandtheile, einer gewiſſen Reihenfolge nad, 
mit dem Wafler in Verbingung gebracht wurten, ähnlich, wie ed in der Natur geſchicht. 
Hierdurd nun werden Mineralwälfer gerertigt, die in Geſchmack, Gerud und den in ihnen 
enthaltenen Beſtandtheilen, den natürliden gleich kommen. Allein follten nit dennoch 
Stoffe im natürliben Waſſer enthalten fein können, die die chemiſche Analyie noch nicht 
aufzumweijen im Stande ift? — und wenn aud in jeder Hinſicht ein künſtliches Wafler 
einem natürlihen gleich wäre, wird es die Heilfräfte des natürlichen befigen? — es iſt 
wohl nicht zu beftreiten, daß Die veränderte Xebendweile, die Entfernung von manden 
drüdenden häuslichen Geſchäften, die Natur und mehrere andere Annehmlichkeiten in den 
Badeörtern, Die bei dem Genuß der Mineralwäller in den Wohnorten mangeln, viel zur 
Heilung beitragen. Vergl. d. Art. Struve und Kreyſig „Ueber den Gebraud ber 
natürl und künſtl. M. von Karlöbad, Ems, Eger, Marienbad, Pyrmont und Spaa.” 
(Epz. 1825). | 

Minerva, bei den Griechen Athene, die ewig jüngfräulide Göttin aus dem 
Haupte ded Zeus geboren, ald Kriegsgöttin im völligen Warfenihmud, mit Helm, Panzer 
und Lanze. Sie führt nur befonnenen Krieg, und ſteht daher der Enyo (Städteverwü- 
flerin) entgegen, ift Beicügerin der Künfte ded Friedens, ſowie überhaupt bie Göttin 
Eluger Ueberlegung und funftreiher Erfindungen. Sie iſt das Symbol des aus dem 
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Haupte entiprungenen Gedankens. Sowie fih dad Menſcheuleben in Kampf und Muhe 
theilt, ſo zeigt ſich auch ihre göttliche Wirkſamkeit in beiten; ſie ſchützt dem Krieger, wie 
den Künftler und Denfer, der in friedliher Ruhe die Früchte feines Verſlandes zur glück⸗ 
lien Reife bringt. Ale weile Kriegerin tritt fie zuerft in den Götterkämpfen auf; ſie ift 
Siegerin des Pallas und Enkelados, über welchen fir Sicilien hinſchleudert und lebt 
rathend dem Zeus zur Seite. Sie führt den Herfuled auf den Olymp, lehrt den Velerophon 
den Vegaſus zähmen und die Chimära beflegen, begleitet den Verſeus auf feinem Zuge 
argen die Gorgonen, iheuft dem Tydeus Unsterblichkeit, ihügt den Odyſſeus auf feiner 
Fahrt, und ift in der Geftalt ded Mentor ein treuer Begleiter feines Sohnes. As weiſe 
Kriegerin baut ie die Arge und Irhrt dem Epeus das hölzerne Roß zimmern, und bereitet 
Troja's Kal. Als Beidhügerin Der Künfte legt fie Schild und Speer ab, uud trirt mit 
Weberibiff und Spindel auf; fie fertigt die Gewänder der Göttinnen, haft aber allen 
Sünftlerftiolz und verwandelt deshalb die Aracne in eine Spinne. — Der Gelft vermag 
aber nur in einem gejunden Körper mit erfinderiier Thätigkeit zu wirfen, und ſo be⸗ 
hauptet fe auch als Athene Higieia, Päonia, Minerva medica eine Stelle unter den hei⸗ 
lenden Göttern. Ob Minerva indeß Beihügerin ſowohl der nüglichen als ſchönen Künfte 
gemeien frei, darüber find bie Meinungen getbeilt: ibr gehören nach Ginigen blos Die 
erftern ; denn, fagen fie, ald Minerva Die Flöte erfunden hatte und entberte, daß ihr Me⸗ 
ſicht durch Die beim Spiele aufgeblaienen Baden verunftaltet würde, warf fie das Inſttru⸗ 
went im höchſten Zorne weg, Dem mit dem härteſten Fluche drohend, der e8 je wagen 
würde, es wieder aufzunehmen, Der unglüdlide Binder war Marſyas. Allerdings Ift 
ewaß in der ſchönen Kunſt, was der Athene fremd if. Dem nur von dem, was geillig 
iR, angezogen, entfernt fi ihr Herz, kalt wie ber Stahl, der fie umgürtet, von allen Sinn⸗ 
lichen. She iſt Die reine Verſtandeskraft. Un ihrem Herzen ſchwindet ber Liebe Kraft, 
und ewig Jungfrau, erliegt die Macht der Ginnlidfeit der Uebermacht ihres ewig regen 
Geiſteo. Deshalb traf furchtbare Rache Jeden, der fühn mit unreinem Bid fih der Göttin 
näherte. Tirefias, der fie im Babe belaufhte, erblindet, und männlich wiberfirebt fie Dem 
wollüfigen Gephältos. Dennoch Eomnte fie mit Juno und Benus um ben Preis her 
Shönbeit ftreiten. — Auch in der Darftelung der Kunf behält M. dieſen Charakter bei. 
Kalten Ernſt, tiefes Nadenken und männlichen Geiſt vereint fie mit den Bügen ſchöner 
BWeiplihfeit. Als Kriegsgöttin erſcheint fie gerüftet, ald Böktin der Kunf in der Tracht 
einer Matrone. Ihr Haupt iedoch ift ſtets mit einem mehr oder weniger verzierten Helme 
bededt; bald gen auf Demielben reife, als Symbol des Epähens, bald Winter (Kraft), 
bald ein Geſpann Roſſe, äbuli dem Geſpann ded Kriegewagens : ber dreifache Mähnen- 
fan wird am ber Seite von geflügelten Pferden, in der Mitte vom einer Sphinx getragen. 
Zu ihren Attributen gehören nod die Aegis, das Worgonenbaupt und ber argoliide 
Schild; zu ihzen Symbolen bie Eule und der Hahn. Als Bötsin der Geſundheit fütsert 
fie den Drachen, und der Delzweig it daß Spwmbol des Friedens. Als fe einſt nach der 
Sage mit Neptun über die Benennung Athens ftritt, entfchieden die Götter, es Tolle nach 
Dem benanut werben, welcher der Erde das nützlichſte Geſchenk gäbe. Neptun brachte das 
Roß, Athene ten Delbaum hervor. Ganz Attika, beionbess ober Athen, war ber Hauptfih 
ihrer Verehrung. Phidias verſuchte das Ideal der Göttin in 3 gleich meilterhaften 
Schöpfungen. Buerft ging aus feiner Hand die eherne Bildſaäule der Vorſtreiterin Pallas 
(mgopuxos) hervor; eine Fleinese aus eben tem Stoffe ſtellte in ber Gönin die höchſt 
oellendete Schonheit Dar (uAAsmogpog) ; die berühmtefte, bie britte, auß Gold und Elfen⸗ 
bein, die Jungſrau (maoFevos), ſtand im Parthenon, dem prädtigiten ihrer Tempel, Dan 
Verikles ans Marmor erbauen und mit Pradt und Kunſt überhäufen ließ. Naͤchſt ihm 
fand ber prächtigße Tempel des M. zu Tegea in Nrkabien, andere zu Eparta, Kindes, 
Nhodoa, Cahthra und Lariſſa. Ihre glaͤnzenden Feſte hießen Panarhenäen. Min anderes 
Ba war De fejerliche Abwaſchung ihrer Bildſaͤule zu Athen und Argos von den Händen 
lbuſcher Zungfrauen. — Bei den Mämern war fir Anfangs nur Göttin bes Kriegs und 
ns desohalb oft ui dev Roma, ſpaͤter wurden I als Hauptgottheit un Ampel 
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erbaut. Der fhönfte derjelben ftand auf dem Gapitol; ihr Feſt, Quinquatrus, dauerte 5 
Tage. Entiprechend ihren Eigenfchaften, ihren Attributen und Ihaten hat fle eine grofe 
Menge von Beinamen. 

Meingotti, Katharina, geb. 1728 zu Neapel von deutfhen Aeltern, erhielt ihre 
erfte Bildung in einem Urfulinerflofter bei ihrer Vaterſtadt, verheiratete ſich ſpäter mit 
einem bejahrten Benetianer Mingotti, der ald Unternehmer der Oper nad Dre&den kam, 
wo fie bei ihrem erften Auftreten den größten ‘Beifall erhielt, und fogleih engagirt ward. 
Nach einem längern Aufenthalte zu Dresden, von wo ſich ihr Auf bald ſchnell werbreitete, 
befuchte fle Italien und hielt fih einige Zeit zu Neapel auf, erndtete überall den größten 
Beifall ein und kehrte 1748 nach Dresden zurüd, wo ihr Haſſe große Schwierigkeiten in 
den Weg legte, die fie jedoch mit ihrer Kunft gänzlich beflegte. Im I. 1751 beſuchte fe 
Spanien, Baris, London und Italien, wo fie überall die größte Auszeihnung erfuhr; 1763 
verließ fle Dresden gänzlich, lebte feit dieſer Zeit ald Hoflängerin zu Münden und flarb 1807 
zu Neuburg an der Donau in hohem Alter. Ihr großartiger Geſang hatte noch in ihrem 
Alter einen fo auferordentlichen Ausdrud, daß fle Alles hinriß. 

Mingrelien, d.i. das Land der taufend Quellen, ift eine etwa 100 DM. gro, 
jehr gebirgige und wafferreihe Provinz, welche ſeit dem Frieden zwiſchen Perſten und 
Nufland im 3. 1813 dem legtern Staate zugehört. Ihre Grenzen find gegen Weſten dat 
Schwarze Meer, gegen Norden Abchafien, gegen Süden Imerethien, mit bem es gegen⸗ 
wärtig einen Theil des gruſtniſch-imerethiſchen Gouvernements ausmadıt, und gegen Ofen 
die Hochkämme ded Kaufafus. Durchfloſſen wird es theilweife von dem Elbrus. Die 
Bahl der Einwohner belief fih im 3. 1834 auf 61,600, die ſich zur griech. Kirche br 
fennen. Der frühere Zar von M., Dadian, der gegenwärtig in rufſ. Dienften ftebt, 
nannte fih ‚„‚Bürft des Schwarzen Meeres‘ und herrſchte ganz unumfchränft. Er bewohnte 
die Fleine, aber ziemli gut gebaute Hauptftadt ded Landes, Jögaur oder Jskuriah (un 
ftreitig das alte Diosfuriad oder Sebaftopolis) am Schwarzen Meere, die zugleid der 
Haupthandeldort in M. ift, wo befonderd mit Salz, Waffen und Sclaven ein nidyt unbe 
Leutender Handel getrieben wird. Die ftärfften Seftungen find Poti und Redoute Kalt, 
am Schwarzen Meere gelegen ; bei den Umwohnern ftand die Feſte Jordi fehr in Anſchen. 
Das grieh. Klofter Martwili ift zugleich Biſchofsſitz. Die Einwohner, welche ſich ſelbſt 
Kadzariat nennen und die ehedem wegen Sclavenjagd, Mord und Straßenraub in ſebt 
üblem Aufe flanden, gelten noch immer für ſehr roh und uncultivirt. 

Minbo, einer der Hauptflüffe Spaniens, entipringt auß einem See bei Fuente 
Minho auf dem galiciihen Gebirge in der jpan. Provinz Lugo, fließt Anfangs in füplicer, 
dann in ſüdweſtlicher Richtung, macht eine lange Strede die Grenze zwiſchen Bortugal 
und Spanien und mündet, nachdem er rechts die Narla und Ferreyra und linké den Si 
und Sarria aufgenommen, nad einem Laufe von 28 M. ins Arlantiihe Meer. Er wirt 
erft 5 Meilen vor feiner Ausinündung bei Salvatierra ſchiffbar und berührt die Städt 
Drenfe und Tuyo. 

Miniaturmalerei ift eine Art der Waflermalerei, bei welder man die Farben 
(Gummi-$arben) nur mit der Pinfelfpige aufträgt (punktirt). Sie ift weit feiner ald jede 
andere Art Malerei, und muß mithin in der Nähe gefehen werden. Daber wird fie mei 
bei Kleinen Bildern angewendet, befonderd auf Pergament und Elfenbein. Die Farben 
werden, damit fie recht fein find, in vielem Waffer mit etwas Gummi aufgelödt und dann 
getrodnet, Am zwedmäßigften wendet man folde Farben an, welche fih am Teichteften 
fehr fein zertheifen laflen, wie 3. ®. ten Garmin, den Utramarin, die Lacke u. f. w. Die 
M. erfordert übrigens ein ganz eigenthümliches Talent; nicht nur gehört große Sorgfalt 
dazu, die vielen feinen Punkte gehörig neben einander zu fegen, fondern der Miniaturmaler 
ift auch leicht der Gefahr ausgelegt, feine Bilder zu überladen, wegen des kleinen Map- 
ftabe8 derſelben. @r muß daher alle Nebendinge nur andeuten und nur die Hauptgegen- 
ftände mit Schärfe hervorheben. Im Mittelalter bediente man fi der Miniaturmalerrien 
befonderd zu Verzierung der Hanbjhriften, und zwar vorzugäweife in italieniſchen und 
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franzöſiſchen Klöftern. Die Mönche, welche ſich mit diefer Arbeit beichäftigten, nannte man 
Illuminatores, oder weil fie ſich vorzugsweiſe der rothen Farbe (minium) bedienten, Minia- 
tores; daher der Name M. Nachdem diefelbe im 14. und 15. Jahrh. vorzugsweiſe ges 
blüht hatte, kam fie durh das Emporfommen der Kupferftehkunft in Verfall. In der 
neuern Zeit jedoch haben ſich ausgezeichnete Maler wieder mit der M. beidäftigt, namente 
ih Menge, Chodowiedi, Füger, Weftermann, Niron, Shelly und Iſabeh. Bl. Violer’s 
„Anmweifung zur M.“ (Hof 1793), und d’Arotaid du Montany's „Abhandlung von den 
Farben zum Porzellan und Miniaturmalen* (Straßburg 1769). 

Minimen oder Baulaner, Bettelböndsorden, von Francidcus de Baula aus 
Paula in Ealabrien geftifter. Im I. 1474 von dem Papſte beftätigt, vermehrte er ſich unglaub⸗ 
lich ſchnell. Nach dem Grundfage ihres Stifterd: „die Mäßigfeit ift das befte Gericht, 
wenn es mit der Brühe chriftlicher Liebe zugerichtet wird, * forderte die Ordendregel der 
M. ein beftändiges Baften; außer Brod und Wafler durften fle nichts genießen. Das 
erfte Stammflofter diefed Ordens in Branfreih war Pleſſis led Tours. Die Kleidung der 
M. war ſchwarz; ihr Leben ganz der Andacht gewidmet. Im 18. Jahrh. beſaß der Orden 
in Italien, Frankreich, Spanien und Deutſchland gegen 450 Klöfter, und erhielt 1815 
fein Stammflofter in Neapel von Ferdinand IV. wieder, 

Minifter. Die Diener Gottes führten diefen Namen wohl nod früher, als bie 
Diener der Könige, und Minifterium wird noch heute die Verwaltung des geiftlichen Amtes 
genannt. Die oberiten Staatdämter find in den Lehnäftaaten aus dienenden Yuncrionen 
bei der Berfon des Monarchen erwachſen; wiewobl ſchon damals der Diener zuweilen der 
Gebieter jeined Herrn war. Der Diener ded Königs erjcheint im Xichte der neuern Zeit 
als der Diener des Staats. Ja der M. dient nit mehr; man ift zu der reinen Latinität 
zurüdgefehrt und das Amt leitet feinen Namen vom Adminiftriren ab. — Nicht blos im. 
Titel verſchieden find die Gabinetsminifter von den Staatöminiftern. In den Staaten, wo 
eö beide Claſſen von Minijtern, oder vielleicht nur die erfteren gibt, find die Cabinetsmi⸗ 
niſter gar nicht mit der Zeitung Specieller Verwaltungszweige betraut, jondern die Organe 
des Königs bei der allgemeinen Negierung des Staats. Sie find bloße Secretaire, 
fobald der König Selbſtherrſcher iſt; im Gegenfalle find fe die wahren Megenten. Es 
wird aber dabei die minifterielle Berantwortlichkeit faft zur Null und die Verwaltung der 
einzelnen Departements verliert die erforderliche Selbfländigkeit. Darum hat man in con« 
Ritutionellen Staaten faft durchgängig Departementsminifterien eingeführt, deren Vorftcher 
Die einzelnen Verwaltungszweige unter eigener Berantwortlichfeit leiten, und entweder ein« 
zeln die Entichliegung des Monarchen einholen, oder fi in einem Minifterconjeil über die 
wichtigſten Angelegenheiten berathen, das zuweilen einen bejondern Präftdenten bat. Als 
Gegenftände, die den Geſchäftskreis der einzelnen Departements begründen, bieten fich die 
Juftiz, das Innere, das Aeußere, die Finanzen, der Cultus und der Krieg dar. BZuweilen 
find einzelne Theile diejer Angelegenheiten, 3. B. der Handel, dad Creditweſen, die Poſt, 
getrennt und zu einem befondern Departement gebildet worden. In Fleineren Staaten hat 
man öfterer einzelne Minifterien, 3. ®. den Eultus mit dem Innern, vereinigt. Doch ift, 
eine unpaſſende Bereinigung jchädlicher, als felbft Zeriplitterung; weil dem Minifter in 
der Regel der eine Theil ſeines Wirfend am wichtigſten bleibt, und nun der andere, für 
den Staat ebenſo widhtige, darüber vernadhläfftgt, oder wohl gar in dem völlig verſchie— 
denen Geifte des andern Verwaltungszweiges geleitet wird. Der Handel z.B. fann nur 
leiden, wenn er unter dem Einfluße des Finanzminiſters ſteht. Die auswärtigen Angeles 
genheiten Kleiner Staaten jedoch dürfen ohne Nachtheil dem erften beiten Departements- 
minifter mit übertragen werden. In manchen Staaten befteht noch ein beſonderes Mini: 
ferium des föniglihen Haufes, mit der Verwaltung der öffentlihen Dotation des Königs 
beauftragt und ohne verfaflungsmäßigen Einfluß auf den Staat. — Alle Berfaflungen 
ihreiben zwar dem Regenten bie freie Wahl feiner Minifter zu; aber Thatſache iſt ed, daß 
der Regent in vielen außerdeutfchen und feit den Märzvorgängen ded I. 1848 aud in 
den meiſten beutjchen conftitutionellen Staaten ſolche Minifter entlaſſen muß, welche die 
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ſtändiſche Mehrheit entichieden gegen fi haben. In England bilden die Minifter gerader 
einen vollziehenden Ausſchuß des Parlaments, womit denn allerdings der Schwerpunft 
aller Megierungdgewalt in die Mitte des legtern verjegt, den Miniftern aber ein ſtarker Be 
weggrund gegeben wird, fidh eine minifterielle Bartei nöthigenfalls aud durch lüuſt⸗ 
lie Mittel zu bilden. Lepteres iſt jedoch in neuern Zeiten in England jeltner, deſto häu- 
figer in Frankreich geſchehen. Vergl. Malchud, „Volitik der innern Staaröverwaltung * 
(3 Bde., Heidelb. 1823) und Bülau „Die Behörden in Staat und Gemeinde“ (pr. 
1836). 

Meinifterialen, d. i. Dienftleute, biegen die ſchon in den früheften Zeiten des 
Mittelalterd an den Höfen der Könige und ihrer Statthalter, wie der Biſchöfe fi vorfin- 
denden Haudbeamten, die Anfangs wirflide Dienfte leifteten, jpäter aber nur zum Glanz 
des Horftauıs ihrer Herren dienten. Die vier älteften und vornehmften diejer Aemter 
waren die des Marſchalls, des Kimmerers, ded Schenken und des Truchſeſſes, Denen fit 
jo viele andere anſchloſſen, ald die Verrichtungen im KHofdienfte nur foderten. Zum Lohn 
für ihre Dienfte erhielten die M. Hofleben, die gleich den Kriegslehen, jedoch etwas jpäter, 
beſonders unter Kailer Friedrich 1., erblid wurden. Wegen ihrer zu leifienten Dienſte 
wurden fie nicht für vollfommen frei gehalten und gehörten Daher auch nicht zu Dem hoben 
Adel, ten FZürften, Grafen und Herren, fondern bildeten zufammen mit den zu Kriegs dien⸗ 
ften Verpflichteten die Ritterſchaft. Später fingen die M. an, unter Genehmigung ibrer 
Herren ihre Dienſte durch Andere verrichten zu laffen, Die fie nun ebenfalld durch Lieber» 
tragung von Zehen Dafür entihädigten, und jo entitanden zuerft neben den Erzäwmtern 
(1. d.) Die von ihnen zu Lehn herrührenden Erbämter (j.d.). Vgl. Fürth, „ Die M.* 
(Köln 1836). 

Meinme, ein altdeutiches Wort, bezeichnete dad was wir Liche nennen; währen? 
diejed Wort, dem Xeide entyegengeiegt, gewöhnlich in feinem urjprüngliden Sinne von 
Breude, Luft gebraudt wurde, Der Verehrung gemäß, welche das Weib von ältefter Zeit 
ber bei den german. Völkern genoß, wurde auch die Minne von den Deutiden in einem 
edlern Sinne aufgefaßt, ald Lied bei Griechen und Römern mit der Geſchletsliebe der Fall 
war, und durch ten Einfluß des Ritterthume fleigerte fi jene Auffaffung noch mehr in 
das Schwärmeriihe. Viele Lieder der deutſchen mittelalterlihen Xyrifer bezeugen aber 
demungeasbtet, Daß neben Liefer idealen Richtung und mit ihr verbunden aud Die Sinn- 
licpfeit ihr Recht behauptete. Die Grunbedeutung ded Wortes M. ift übrigens „Am | 
denfen“ und hat fi noch lange im Mittelalter erhalten. So wurde der Trunf, den man 
nah german. Sitte zum Andenken eines Abwejenden oder Verſtorbenen bei feſtlichem 
Mahle oder zu Ehren eined Gottes beim Opfer ıbat, Minne genannt. Im fpätern Wü 
telalter waren e8 beionderd 2 Heilige, denen bei den Deutichen, namentlid; beim Scheiden oder 
einer Übreife Minne getrunfen wurde, nämlich Johannes der Goangelift, der ver 
nifteten Wein obne Schaden getrunfen haben follte, daher der ihm zcheiligte Trunk die 
Srfahr der Vergiftung abwende und Gertrud, die man mit Johannes verband, weil fir 
ſelbſt ihn über alle Heiligen verehrt Hatte, Daher „ St Johannes und St. Gertruden Minne 
trinken. * 

Minnegerichte, |. Licbeshöfe. 

Minnefanger, |. Neifterfänger. 

Minorat bezeichnet Dad Vorrecht, welches nad einigen ———— oder nach 
Volkoſitie Dem jüngſten Erben zuſteht und dad bei Bauergütern namentlich darin beſtebt, 
daß derſelbe das väterliche Gut übernehmen und die ältern Geſchwiſter mit Geld entſchä⸗ 
digen kann. 

Minorca oder Menorca (Balearis minor), die kleinere der Balearen (ſ. d.), 
zäblt auf 12 DM. gegen 50,000 E. Sie hat, wie Majorca, faft Durdgebends gebirgigen 
Noten, viele Buchten nnd Baien, ſowie mehrere Vorgebirge, it weniger frudtbar als jeue 
Intel, liefert aber Die nämlichen VBroducte wie dieje, namenılihd Wein, Honig, Kapern, 
Bde, Maulıpiere, Schafe und Schweine. Der Handel war unter brit, Herrſchaft bedeu⸗ 
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tender ald unter der gegenwärtig fpaniichen, der Aderbau tft fehr vernachläfflgt. Die be— 
feftigte Hauptſtadt Puerto-Mahon (Portus Magonis) mit 17,000 E., auf der Eüboftieite, 
hat einen guten, durch drei Forts vertheitigten Hafen, eine ſehenswerthe Domkirche, ein 
Arienal, ein Duarrantainehaus und bedeutende Aufterfiihrei. Die urfprünglide Haupt⸗ 
ftadt war Giudadela, noch gesenmwärtig der Sig eines Biſchofo. Der Beflg dieſer Inſel ift 
namentlich wegen des Handeld im Mittelländiſchen Meere wichtig; daher nahmen fle im 
ſpan. Eıbfolgefriege 1708, angeblib fur Karl III., die Engländer in Beflg, denen fle 
auch im Utrechter Frieden verblieb. Im J. 1756 wurde fle Dur Die Franzoſen erobert; 
der engl. Admiral Bong (i. d) wurde zwar zu ibrer Entirgung abgeiendet, zog ſich aber 
vor einem ſchwächern Frinde zurüd und ward De&balb zum Tode verurtheilt. Im Frieden 
von 1763 fam fie wieder an England, Im J 1782 wurte ſie von den vereininten franz.s 
jpan. Truppen in Drei Jagen erobert und 1783 förmliw an Spanien abgetreten; 1798 
wieder von den Engläntern bejegt, im Srieden von Amiend 1802 aber an Spanien zu« 
rückgegeben. | 

Meinorennität, (Minterjäbriafeit), ift der Zuftand rechtlicher Unmüntigfeit aus dem 
Grunde zu frühen Yebendalterd. Die Römer unterißieden zwiſchen einer vollfonmenen und . 
einer unvollfommenen Mündigkeit. Mit der erlangten Bubertät nämlich, Die aber meiſtentheils 
bei dem männlichen Geſchlechte erit mit Dem 18., bei Dem weiblicden ſchon mit Dem 14. Jahre 
angenommen wird, jhrieben ſie dem Unmündigen Dad Recht zur Berfügung über feine Perſon 
zu, foweit nicht die höheren älterlichen Rechte entgegenftanten. Denn die väterlibe Gewalt 
reichte, ſobald nit eine Entlaffung aus Derjelben erfolgt war, über Daß ganze Yıben, Die 
Verwaltung des Vermögens aber überkam erft der Wolljährige, D b. der Dad 25. Lebene⸗ 
jahr zurüdg:legt hatte; auch dann nur, verftebt fi, wenn er nicht mehr unter väterlicher 
Gewalt ftand. Bis dahin war der Unmintige, wenn er feinen Vater am Yeben batte, 
einem Vormund vertraut; entweder dem nätften volljährigen Agnaten, oter einem darch 
gäterliches Teſtament, oder durch Die Obrigteit Beitellien. Im Bezug auf Die Vermögens— 
verwaltung harten Die Minorennen viele Vorrechte und waren namentlidb nicht verpflichtet, 
die ohne Einwilligung des Vormundes übernommenen Berbintlichfeiten zu erfüllen, auch 
wenn fie volljährig geworden wären, ohne daß die Verpflichtung rüfgängia gemadt fei, 
Aue nahmen begründete e8, wenn fie die Verpflidtung eitlich beftärft, oder ſich bei Ein— 
gebung derfelben böswilliger Weiſe für volljihrig ausgeaeben, oder nah erlangter Boll 
jihrigfeit das Geſchäft beftitigt hatten. In vielen Staaten, 4. B. in Preußen, beitcht 
noch jegt Diele doppelte M., wovon dad letze Stadium bis zum 25. Jahre reiht. @ben« 
deshalb ift aber die Bolljährigfeitserflärung, die Grrbeilung einer venia aetatis, nicht ſelten. 
In Ten Rändern des fähfliben Rechts beninrtt dDageien Die Mündigfeit ſchon mit zurüdges 
featem 21. Jahre und nur die Wechſelmündigkeit erft mit Dem 25. Die Privilegien der 
PMinorennen befteben noch immer. Zweckmäßige Vormundidaftsordnungen haben das 
Antereffe der Mündel gegen untreue VBormünder mehr als früber gefldert. Inden flebt 
man auch hier, "daß die beften Geſetze nur ein unvollkommenes Surrogat für die Gewalt 
der Sitte und der natürlihen Verhättniffe find. Das Vormundſchaftöweſen war uriprüngs 
lich eine reine Bamilienfade, die, obne Kormalien und Gontrolen, mit Liebe, Treue und 
MWertrauen übernommen und geführt, im Intereffe der Familie geleitet und zum wahren 
Erſad der väterliben Gewalt wurde. Sept iſt e8 ein kaltes Rechtsgeſchäft, was von Dem 
Bormund theild ald Erwerbsquelle benugt, theils ald unangenehme Laſt vernadläjftzt wird. 
Und die Geſetze über Die Verwaltung des Vermögens können, wie alle äbnlihen, nur ein 
Verfahren voribreiben, was gegen offenbare Veruntreung ſchützt, was aber in den eins 
zelnen Bällen nicht immer zum wahren Vortheil des Unmündigen und feiner Bamilie 
gereicht. Bekannt iſt, daß die Voljihrigfeit zum Megierungsantritt in den regierenden 
Häufern früher ald mit den 21. Lebensjahre eintritt, doch bat hierüber faft jedes Regen 
tenbaus feine heionderen Beftimmungen. 

Meinoriten, ſ. Kranciscaner. 

Windes L., König von Kreta ums Jahr 1406 vor Chriſti Geburt, berühmt al 
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Gefeggeber, erfler Meerbeherrfcher und nachmals Richter in der Unterwelt. Der Sage 
nad flammte er von Afterios, einem der erften Beherricher von Kreta ab, nach Andern war 
er der Sohn des Jupiter und der Europa. Um feinen Gejegen leichten Eingang und An— 
fehen zu verfchaffen, nannte er fie heilige @ingebungen des Zeus, zu welchem er ſtets in 
eine geweihte Grotte am Fuße des Ida hinabftieg; fie zweckten vorzüglich auf Eintracht, 
Tapferfeit und Freiheitsliebe ab, daher die gemeinihaftlihen Mahlzeiten (ardgıa), firenge 
Erziehung und Waffenübung der Kretenfer, wobei der Ackerbau Sade der Sclaven war. 
Nah feinem Tode wurde M. erfter Richter der Unterwelt. Ephorus (b. Strabo) nennt 
den Radamanthos als den eigentlichen weilen Gejeggeber und Minos 1. nur deſſen ‚Nadys 
folger, doch paßt dieje Reinung beffer auf den Enfel des Minos, auf Minos Il. Diefer 
beftieg nah M. 1. den fretenfiihen Thron, vermählte ih mit Paſiphaë, einer Tochter des 
Helios und der Perfeis, und zeugte mit ihr 6 Kinder. Er unterjodhte die Seeräuber der 
Infeln und Küftenländer, jelbft Attikas. Mit ibm erlojch der beroiihe Stamm auf Kreta, 
und nur fein Enkel Idomeneus ericheint noch unter den Heerführern vor Troja. 

Minotauros, ein fabelhaftes Ungeheuer, Sohn der Baflphad, Gemahlin Mi» 
nos 11. (f. d.), von einem Stier erzeugt und deſſen Nahrung einzig und allein in Men- 
fhenfleifch beftand ; aus welhem Grunde Minos dasſelbe in das von Dädalus erbaute La- 
byrinth verbannte, und Anfangs mit Verbrechern, dann mit den von Athen erhaltenen 
Geißeln nährte, bis c8 endlih Iheieuß (ij. d.), eine der Geißeln, mit Hülfe der Ari— 
adne, der Tochter des Minod, tödtete, und fo die Griechen von den ſchmählichen Tribut 
befreite. 

Minsk, ein Bouvernement des weftlihen Rußlande, 1628 OM. groß, mit 
935,000 Einw., worunter 187,000 Katholifen, 750 Evangelifdhe, 96,480 Juden und 
2660 Mohamedaner, wurde 1795 aus der vormaligen lithauiſchen Woiwodſchaft gleiches 
Namens und aut Theilen der Woimodihaften Polozk, Wilna, Nowogrodef und Braedc- 
Litewſki zufammengeiegt. Das Land ift moraftig, flah, mit ungeheuren Urwaldungen 
und Steppen bededt; in den Wäldern findet man noch Auerochſen, Elenntbiere, Wölfe, 
Bären, Luchſe und wilde Kagen, nur im Weften find einige Gegenden für den Ge— 
treidebau geeignet. Die beiden Hauptnebenflüjfe ded Dniepr find der Pripet und Die 
Beredzina, die ausgedehnteften Moräfte die von Pinek und Rofitno, wahre Ginöden, aus 
Bruch- und Schilfgegenden beftehend. Im Frühjahr ift faſt das ganze Land eine weite 
entloje Waſſerfläche, wo der Verkebr oft viele Tage lang gänzlich gehemmt ifl. Ein bes 
fondered Product ift die bier haufig gelammelte fogenannte poln. Gocdenille. Biber 
famen fonft häufig vor, find aber jegt nur auf Die Gegend bei Pins, wo fte in der Pina 
leben, beſchränkt. Das Klima ift im Sommer glühend heiß, im Winter raub und 
kalt. Die Bevölferung, aus Großruffen, Lithauern, Polen, Juden und Tataren gemifcht, 
nährt ſich kümmerlich von Jagd, Fiſchfang, Handel mit kleinen, wilden, mutbigen Pferden 
und einigen Arbeiten in Wolle und Leder. M., die Hauptfladt des Gouvernementd, am 
Fluſſe Swislocz, einem Nebenfluß der Bereäzina, ijt der Sig eines grieh, Urbimandriten 
und eines kath. Biſchofs, bat ein 1773 geitiftete® Gymnaſium, eine berühmte Meſſe im 
März (die jogenannten Joſephscontracte), eine herrliche Kathedrale, 13 andere Kirchen, 
10 Schulen, 10 Fabrifen und negen 22,500 Ginm., die einen zum Theil nicht unbedeu— 
tenden Handel unterhalten. " Durch Siege der Sithauer über Die Yataren find in dieſem 
Gouvernement denfwürdig die Orte Koidanow (1221) und Klogf (1506); durh Siege 
der Polen über die Ruſſen Lachowice (1660), und durch Kämpfe der Ruſſen mit Den 
Franzoſen Bobruidf und vor Allem Boriffow, in deren Nähe bei den Dörfern Studzianka 
und Zaniwfi am 27. und 28. Nov. 1812 der Uebergang der franz. Armee über die Be- 
reszina (1. d.) unter Napoleon erfolgte. 

Minftrels, f. Troubadour. 

Minturnda ift der Name einer im Alterthume nicht unbedeutenden Stadt in La— 
tium, an der Grenze von Gampanien, nicht weit von der Mündung des Fluffes Liris, 
aus deren Trümmern bad ſpätere Trajetta erfland. Bekannt ift das Abenteuer, welches 
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Narius (ſ. d.) hier zu beſtehen hatte. Um der Rache Sulla's zu entgehen, hielt er ſich 
eine Zeig lang in einem Sumpfe in der Nähe Liefer Statt verſteckt, wurte entdeckt von 
der Bebörte in M., aber wieder freigelafjen und entfam glücklich nad Afrika. 

Minucius Felir, einer der chriſtlichen Apologeten zu Anfange des 3. Jahrh., 
war Sahmalter in Nom. Er ſchrieb unter dem Titel „‚Octavius‘ eine Apologie, die 
lange Zeit dem ältern Arnobius (i.d.) aus Gicca beigelegt wurde, und in der Sprade 
mande Vorzüge vor den andern Apologien hat. Sie wurde zuerft mit dem Arnobius 
(Rem 1543, Fol.), dann öfter, unter Anderm von Lindner (Rangenfalza 1760, 2. Aufl., 
1773) und Muralto (Zürih 1836), berausgegeben und von Lübkert ind Deutſche über- 
iegt (pr. 1836). Bol. Meier, „De Minutio Felice“ (Zürih 1824.) 

Minus ift ein Kunſtwort der Marhematif, weldes anzeigt, daß die Größe, der es 
eorgefegt wird, von einer andern, voranitehenden, hinweggenommen werten fol. Das 
Zeiben Dafür ift ein liegender Strich (—). Bei der Lehre von den entgegengefepten 
Grögen bezeichnet man durch Minuszeihen Die negativen Größen, die pofltiven dagegen 
durch Pluszeichen (+) oder jegt ihnen auch gar fein Zeichen vor. 

Minuskel, i. Mönchsſchrift. 

Minute ift der 60. Theil eines Grades, der wiederum ber 360. Theil ded ganzen 
Kreiſes (ſ. Kreis) iſt; Die Minute hat 60 gleiche Theile, Secunden genannt. Dann 
aber beißt auch der 60. Tbeil der Stunde Minute, die ebenfalls in 60 Theile, Sekunden 
geheilt wird. Der 48. Theil einer Ropflänge, wonach die Verhältniffe des menſchlichen 
Leides beſtimmt werden, heißt in der Zeichnenfunft und ter 30. heil eined Modells in 
der Baufunft eine Minute. — Minutenglas, eine fleine Sanduhr auf den Schiffen 
beim Zoorien gebraucht, die nur eine Minute läuft. 

Minutoli, SHeinrih, Freiherr Menu von, geb. zu Genf am 12. Mai 1772, 
Rammte aud einer javoyiihen Familie, und machte im Dienfte Breußens die Rheinzüge mit, 
wurde hierauf zum Gadettencorpd nah Berlin verfegt, und fpäter zum Gouverneur des 
Prinzen Karl, Sohnes des Königs, ernannt. Da er jih vorzugeweiſe mit antiquariichen 
Unterfucbungen beichäftigt hatte, wurde er 1820 zu Leitung einer wiſſenſchaftlichen Reife 
nach Aegypten auderfeben. Den 17. Aug. 1820 verließ er Trieft; am 7. Sept. fam er 
in Alerandrien an, begleitet von feiner Frau, einer geb. Gräfin Schulenburg, von den 
Naturforichern Hemprich und Ehrenberg, dem Drientaliften Scholz, dem Arditeften von 
Gruoc, zu denen jpäter noch Prof. Liman kam. Dad nähfte Ziel feiner Reiſe in 
Aeghypten war das Drafel des Jupiter Ammon; DM. bewies, daß dadielbe an der Stelle 
des heutigen Siwah Kebir (299 12’ MN. Br. und 54° öſtlich von Ferro) lag. Mehrere 
feiner Begleiter, unter ihnen die Arditeften Gruoc und Liman, flarben auf der Reife, 
welche durd die Wildheit und Treulofigkeit der Araber und durch die Flimatifchen Ber: 
bältniffe höchſt mühfelig und gerahrvoll wurde, M. beſuchte außer Kairo, Theben und 
Afuan, und ging dann über Damiette nah Alerantrien zurück, fchiffte fih nah Trieſt ein 
umd ging von da zu Kande im Auguft 1822 nad Berlin zurüd. Ein Theil feiner Samms 
lungen aing durd Schiffbruch verloren, den geretteten Theil erfaufte der König von Preußen 
tür 22,000 Thaler, um fle der fönigl. Kunſtkammer einzuverleiben.. Es befanden ſich 
darin mehrere Mumien, ägnptifche Götterbilder und viele Papyrusrollen. Die Akademie 
der Wifſenſchaſten zu Berlin ernannte nun M. zu ihrem Ehrenmitgliede, und der König 
ertbeilte ibm, ald er den Abſchied nachſuchte, den Gharafter als Generallieutnant. Gr 
ihrieb, „Betrachtungen über die Kriegdfunft * (Berlin, 1799, 2 Bünde); „Beitrag zur 
deutſchen Baterlandsfunde * (in den Jahrbüchern der preukiiben Monarchie 1801), ſodann 
einen Auflag „Ueber die Bußangeln und ihren Gebrauch bei Alten und Neuen,“ (1809,) 
und „Unterjudungen über antife Glasmoſaik.“ Die Ergebnifle der Reife wurden nieder- 
gelegt in „Reife nach dem Tempel des Jupiter Ammon und nad Oberägypten“ (heraus: 
zegeben von Tölfen, Berlin 1824, A. mit Kupfern), und in einem „Nachtrage zu einer 
Reife u. ſ. w.“ (Berlin 1827, mit Kupfern). Ein Auszug aus dem größern Werke er- 
"ien Berlin 1825. Sodann ſchrieb M. eine „Beichreibung der zu Stendal 1826 u. 27 
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gefundenen heidniſchen @rabftätten “ (Berlin 1828). Berichte über jene Meile geben auf 
Frau v. M.'s: „Mes souvenirs d’Egypte,‘‘ herausgeg. von Raoul -Rochette (Bat. 1826, 
2 Bde; deutſch ». Gersdorf, Lpz. 1829.). Im der neuern Zeit ichrieb M. „Beiträge zur 
Biographie Friedrich Wilhelm's II.“ (Berl. 1843) und „Militärtfde Erinnerungen“ 
(Berl. 1845). 

Miumas, König von Orchomenos in Böotien, war der Sohn bed Chryſes, nad 
Andern des Orchomenos oder Poſeidon, Gemahl der Zritogeneia, der Tochter des Arcolos, 
und Vater des Athamas, Diochthondas, Orchomenos, Presbon, der Alkithos, Arfinoe, 
Eteotiymene, Keufippe und Periklymene; doc if feine Genealogie ſehr unfider. 

Meinyer heißen die Argonauten ale Nachkommen des Minyas, oder weil fie aus 
der Landſchaft der Minyer ſtammten. — Dann heißen jo die Nachkommen der UArgnau- 
ten, die von den Beladgern aus Lesbos vertrieben nad Laconica gingen; und endli ein 
Volk Böotiend bei Orchomenos. 

Minze (Meniha) ift der Name einer Gattang aus der Familie ber lippenblütigen 
Pflanzen. Die meiften Arten diefer Gattung enthalten ein aromatiſch riechendes, ätheriſchet 
Del, das arzneifräftig wirft. Die vorzüglichften find die Pfefferminge Ci. B.), die 
Kraufeminze (i. d.) und der Bolei (Mentha pulegium), der äußerſt Marf riechend und 
reich an ätheriſchem Dele ift, aber wegen häufiger Verwechſelung mit umwirkſamen Arten 
felten arımeilih angewendet wird. 

Mionnet, Iheodor Edmé, Mitglied der Akademie ver Inſchriften und eriitr 
Conſervator der Antifen auf der königl. Biblisthef zu Paris, wurde am 2. Sept. 1770 
zu Bars geboren, mad vollendeten juriftiichen Gurius 1789 Parlamentsadvseat, aber 
1792 gezwungen, Soldat zu werden. Doch blieb er nicht lange bei der Urmer und ergab 
fih nach feiner Rückkeht nah Paris ausichlieglich dem Studium der Alterthümer, für dos 
er ſchon von der früheften Jugend an eine befondere Vorliebe gehegt hatte. Barthoͤléeͤmy, der 
ihn dabei unterflügte, verichaffte ibm auc eine Anftellung. Unter Napoleon's Megierung 
wurde er nah Wien berufen, um das dortige Medaillencabinet zu ordnen. Bon Mapoleon 
erhielt er ben Orden der Ghreniegion, ſah fd aber unter ber Reſtauration zuridgrirgt. 
Sein Hauptwerk ‚Description des mödailles antiques greeqdes et römaines avec leur 
degré de rareti6 et leur estimation‘‘ (11 Bbde,, Bar. 1806— 13, nebſt Supplementen 18, 
Par. 1813— 35), wozu eine Sammlung don etwa 20,000 Schwefelabdrücken gehört, ik 
beſonders reih an oſtrömiſchen Münzen und Medaillen; fein: „Trailé de la rarete et 
du prix des me&dailles romaines“ (Par. 1827, 2 Bpe.) intereifirt nur die Sammler. 
Noch erwähnen wir feinen „Atlas de géographie numismatigue “ (Bat. 1838) und 
„Poids de medailles grecques d’or et d’argent du cabinet royal de France‘ (Bar. 1839). 

Meiofis, ſ. Meioiis. 

Mriqnelets heißen die eataloniihen Bergichügen in den Borenäen, welde die Thaͤlet 
in den legtern bewohnen, und fidh mit der Jagd und mit den Itandport der Contrebande be⸗ 
ſchäftigen. An Krieg und Raub gewöhnt, haben jie gewöhnlih den Franzoſen im ben 
Kriegen mit Spanien viel Abbruch gethan. Die ſavohiſchen Bergfchügen in den Ser 
Alpen führen in den früheren Kriegen von 1744 ebenfalls dieſen Namen. 

Mirabeau, Bictor Riquetti, Marquis ven, der Vater des berühmten Revolı 
tionsmannes, war am 5. Oct. 1715 zu Verthuis in Fraukreich geboren. Seine Bor 
fahren flammten aus Florenz, waren im 13. Zahrh. während der bürgerlichen Unruhen 
aus ihrer VBaterftabt verbannt worden, und hatten ſich in der Provence niebergelaffen,, wo 
fie ſich bald eine Stelle unter den erften Bamilien des Landes errangen, M. hat ſich, aufır 
in Bezug auf feinen Sohn, nur noch dur feine Schriften ökonomiſchen Inhalts und 
durch das Sfandaleufe jeined Privatlebene bekannt gemacht. Während er, um feiner 
Sucht nah Berühmtheit zu genügen, Worte über die Landwirthſchaft int Zone 88 philan⸗ 
tropiſchen Charlatanismus ſchrieb, quälte er feine Bauern; während er ſich nach jeinem 
Hauptwerke gleiches Namens „Ami des hommes‘ nennen ließ, mißhandelte er ein brav 
Weib auf Die empörendſte Weiſe, und gefiel fih darin, den eignen Sohn, der ihn durch 
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feinen Seiſt zu verdunkeln drohte, mit tyranniſcher Härte zu verfolgen und ihm alle 
Schritte zum Emporkommen zu erſchweren. Gr ftarb am 13. Febr 1789. Seine Werke, 
bie man nicht mit Unrecht „L’apocalipse de l’&conomie politique' genannt hat, umfaflen 
über 20 Bände. 

Mirabeau, Honore Gabriel Victor Riquetti, Graf von, berühmt durch feinen 
Einfluß auf die franzöftiche evolution, wurde am 9. März 1749 zu Bignon, unweit Mes 
möurs geboren. Er war von Fräftiger Leibesbeſchaffenheit, einem Temperament voll Feuers 
und den reichflen Anlagen and hatte Damit zugleich alle Keime der gewaltigften Leiden⸗ 
ſchaften, welche, je nachdem Erziehung und Umflände die Richtung gaben, die jegenvolliten 
oder auch die verderbfichften Früchte tragen mochten. Die erfle Sorge für feine Jugend 
wurde einem fehr tüchtigen Manne, dem Bater des Piteratord Radrabeaufflere anvertraut, 
welchem es jedoch, well er feine beften Beitrebungen durch die Eimvirfungen Anderer, 
namentlid von M.'s eignem Vater, geftört und vereitelt ſah, nicht vergönnt war, dem Genius 
ieines Zoͤglings jenen Impuls zu geben, der ihn auf die rechte Bahn gewieſen haben würde, 
M. wurde einem militärifchen Inflitute übergeben, wo er von dem berühmten Ragrange mit 
ben Elementen der Mathematik befannt gemacht, außerdem das Studium der neuen Epras 
chen betrieb und ſich mit den ſchönen Künften beichäftigte. Kaum zu den Jünglingsjahren 
gereift, hat ihm ſchon die Sucht nah Berühmtheit erfaßt und er lieh eine Lobrede auf den 
graßen Condé nebft einer Sanntilang von Verſen im Drud erſchelnen. 17 Jahre alt vers 
ließ er die Schule und nahm als Freimilliger in einem Gavalerieregiment Dienfle; eine 
Liebesgeihidhte jedoch, die großes Aufichen erregte, war Urſache, daß fein Vater eine 
lettre de eschet gegen den jungen ®rafen auswirkte und ihm auf der Injel Rhéͤ einiperren 
ließ. Da wurde der Feldzug gegen Eorflca unternommen, M. erbielt die @rlaubniß, hieran 
Theil zu nehmen, zeichnete ſich aus und verfähnte Dadurch die väterliche Strenge auf kurze 
Zeit, Corſica war unterworfen, M., der es bis zum Capitän gebracht und feinen Vater 
gebeten hatte, ihm ein Megiment zu faufen, erhielt eine abicblägliche Antwort, ergriff nun 
die Beder und entwarf ein Gemälde der Unterdrückungen, melde Corſtea unter Genuas 
Oberherrſchaft hatte erdulden müffen, allein der unnatürliche Vater, der bereits anfing, auf 
die Talente feines Sohnes eiferfüchtig zu werden, vernichtete das Manufcript. M. entſagte 
dem Militär und wandte ſich nach Bari (1771). Seine laut ausgeſprochene Beradtung 
des Gharlatanigmus der Defonomiften, fobann feine glänzende Oppofition gegen den mini« 
Reriellen Despotiemus Maupeou's und Terray's verumeinigten ihn vollends mit dem 
„Ani des hommes“ (ſ. d. vor. A.), der gewohnt war, den Autoritäten zu ſchmeicheln. Im 
Sabre 1772 heirathete M. Mile. ve Marignan, eine ſchöne und reiche Erbin, verfchwendete 
aber innerhalb zwei Jahren fein didponibles Vermögen und erbielt deshalb auf näterliches 
Anſuchen, einen Befehl, der ihn innerhalb der Grenzen feiner Güter bannte. In dieſem 
Eril ſchrieb M., erhigt durch die Lectüre des Tacttus und I. I. Ronſſeau, feinen „Essai 
sör le despotisme“‘, eine Arbeit, die jedoch von geringem Werthe if. Unterdeſſen hatte er 
ſeinen Bann gebrochen, um eine feiner Schweftern, für die ihr von einem Edelmann zuge- 
fügte Beleidigung zu rächen, was fein Vater benugte, um ihn in das Schloß If einfperren 
zu laflen, von wo er 1776 in das Fort Jour gebradıt wurde. Hier wußte er Den Gouver⸗ 
neur durch den Zauber feiner Rede dergeftalt für fih einzunehmen, daß er ihm erlaubte, die 
Stadt Pontarlier zu feinem Aufenthalte zu wählen. Es war an diefem Orte, wo er 
Sophie de Ruffey, eine lichenswürdige junne Frau Tennen lernte, welche ihre Meltern an 
einen miehr ala 6Ojährigen Mann, den Erpräftdenten Marquis von Monnter , verheirathet 
hatten. Im heftiger Liebe für fie erglühend, gelang es ihm bald, Las junge Leicht 
gläubige Weib zu verführen. Die Bamitie des beihimpften Ehemanns, die Sopblens und 
ſeine eigene vereinigten fib nun, um die ganze Strenge der Geſetze auf fein Haupt hernie= 
der zu ziehen. Ed blieb ihm nichts ald Flucht übrig; er entwich, Sophie vereinigte ſich 
mit ihm in der Schweiz und fie wandten ſich nach Holland, wo er ſich mühlam feinen Un— 
terhalt durch ſchriftſtelleriſche Arbeiten verbient:. Seine Ueberſetzung der „Gefdidhte Phi⸗ 
lipp's Hi. vor Watoon *, Die er mit Darival in Gemeinichaft unternommen, fällt in dieſe 
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Zeit. Unterdeſſen hatte er erfahren, daß fein Vater ihn beſchuldigt babe, fein eignes Ehe- 
bett geihändet zu haben und er juchte nun dadurch Made zu nehmen, daß er graufame 
Schmähſchriften gegen jenen erließ. Plötzlich, als er eben damit umging, fih nad Amerika 
zu begeben, wurde er jammt feiner Sophie von franzöftichen Polizeiagenten mitten in 
Amfterdam aufgegriffen; feine ſchwangere Gelichte brachte man in ein Sicherheitshaus zu 
Paris, ihn jelbft aber in das Donfjon von Vincennes, wo er eine Gefangenidaft von 42 
Monaten zu befteben hatte. Der Polizeilieutenant geftattete ihm einen Briefwechſel mit M. 
de Monnier und jo entflanden die berühnten Briefe an Sophie, weldbe 1792 in 4 Bänden 
erſchienen. Sie find ein treuer Spiegel von M.'s Geift und eben deshalb, trog aller Män- 
gel, ded Lejend wertb. Um dieſe Zeit arbeitete er auch für feine Geliebte mehrere Leber: 
fegungen, von denen wir nur die bed Boccaz, Tibull und die Küſſſe Johann's II, ermäh- 
nen. In feinen „Erotica biblion‘ verföhnte die Originalität der Erfindung einigermaßen 
mit der Objcönität des Gegenftandes, allein in dem Roman „Ma Conversion’‘ überſchritt 
er alle Grenzen. Hierauf machte er fi an die lettres de cachet, und die Staatögefäng- 
niffe, über welche er eine Erpectoration voll Kraft und Wärme ſchrieb. Nachdem er endlid 
feine Freiheit wieder erhalten, das früher gegen ihn ausgeſprochene Todesurtbeil zu nulli- 
fieiren gewußt und durch feine ſchlauen Künfte ebenfalls den Procch mit M. de Monnier zu 
feinen Gunften beendigt hatte, begab er fi in die Brovence, um fih mit feiner Gemahlin 
wieder audzuföhnen, wodurd ihm der Genuß von 6000 Br. zugeſichert worden wäre. 
- Allein alle jeine Bemühungen und Kunftgriffe waren vergeblich, und als es zur Klage fam, 
entichied das Gericht auf Scheidung. Bon Subflftenzmitteln entblößt und bereit aufs Neue 
verdähtig, ging er nun (1784) in Begleitung einer Holländerin,, welche die Nachfolgerin 
Sophiens in feiner Neigung geworden, nach London. Hier eridienen die „„Lonsiderations 
sur l’ordre de Cincinnatus‘, welde von dem jungen amerifaniiden Freiftaate nicht unbe: 
achtet blieben. Fortan ganz den politiiben Studien ſich weihend, erhob er fib nun in 
feinen „„Doutes sur la libert& de l’Escaut‘‘ gegen die Abſichten Joſeph's II., der, von 
Preußen und Rußland begünftigt, Brabant eine freie Ausfahrt ind Meer verichaffen, 
Dftende heben und dadurd Holland in Schach halten wollte. Seine Angriffe gegen bie 
Discontocaffe, die Banque de Saint-Charled und andere öffentliche Anftalten verwickelten 
M. in einen grimmigen Bederfrieg mit Beaumardais, worin Xegterer, wenn man frin end» 
liches Berftummen vor den rüdfichtölofen perſönlichen Invectiven des Gegners ſo nennen will, 
den Kürzeren zog. Ihn neuen Berfolgungen dieſerhalb zu entziehen, fchidte der Finanz⸗ 
minifter Galonne den Grafen mit einer geheimen Miſſton nab Berlin. Sein Aufenthalt 
daſelbſt lieferte ihm den Stoff zu feinen 1788 in A Bänden erfdyienen Werfe „La monarchie 
prussienne*‘, Dad jedoch voll von Fehlern und Oberfläclichkeiten ift. Nach feiner Rückkehr von 
dort, ließ er von Neuem eine wüthende Diatribe los, unter dem Titel „„Denonciation de l’agios 
tage, au roi et aux nolables‘' worin ed wieder von Berjönlichkeiten, namentlich gegen Meder und 
andere Große wimmelte. Seine „Histoire secr&te du cabinel de Berlin‘‘, worin er ſich nicht 
entblödete, an den Geheimniflen der Gaftfreundicdaft, Den Vertrauen feiner Freunde und dem 
der Regierung zum Verräther zu werden, empörte alle Gemüther und wurde vom Barla- 
ment verdammt, Öffentlich dur Henkers Hand verbrannt zu werden. Bid bieher hatte fidh 
M. dur feine Wirkfamkeit ald Pamphletift immer noch eine Berühmtheit ſehr unter« 
geordneter Art erworben; da geihah die Einberufung der Reichsſtände und von bdiefem 
Augenblide an begann für ihn die Laufbahn, auf welcher einherftürmend er feinen Namen 
zu einem ewig denfwürdigen in den Annalen der Gefchichte ftempelte. Air und Marfeille 
zugleich hatten ihn zu ihrem Abgeordneten erwählt; er zog ed vor, die erftere Stabt zu 
tepräjentiren. Sein erfted Auftreten in diefer neuen Sphäre geſchah durch die Herausgabe 
eined Blattes, unter dem Titel „Journal des Etats-gensraux‘‘, dad er wegen eined von 
Meder ausgewirkten Verbote, eine Zeit lang in „„Leitres à ses commentants‘“ umtaufte, 
bis ed endlich wieder nad Freigebung der Journalliteratur, unter dem Namen „Courrier 
de Provence‘ erſchien. M., überhaupt noch ungewiß über den Gang, welchen er einſchla⸗ 
gen follte, legte fih Anfangs darauf, das Berfahren feiner Eollegen in der Verſammlung 
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zu beobachten. Der Eindruck, welchen es auf ihn machte, daß der Hof ſeine Verachtung 
gegen den „Comte pleb6ien‘ fo offenkundig an den Tag legte, dazu Scheu vor den Folgen 
des Kampfes, der im Begriff war durch den Wiverftand der beiden priviligirten Stände ſich 
zu entzünden, endlich feine innere ariſtokratiſche Natur. vermochten ihn, eine Annäherung an 
die minifterielle Seite zu verſuchen. Malouet war ed, der eine Zujammenfunft zwiſchen 
ihn und Neder veranftaltete, worin Letzterer fich jedoch jo wenig zuvorfonmend und mit« 
theilend bewied, daß M. im Innern tief verlegt fi empfahl, wobei er im Weggeben die 
Worte geſagt haben joll: „Ic werde nicht wiederfommen, aber fte follen von mir hören *. 
Nur zu Sehr hielt er Wort. Der 23. Juni war der Tag, an weldem er jeinen neuen 
jelbfigewählten, oder, wenn man will, aufgezwungenen Beruf, ald Volkstribun, in einer 
Weife geltend machte, die das Schickſal der Monarchie entichied. Der König hatte der 
Berfammlung geboten, ſich aufzulöfen, allein der dritte Stand gehorchte nicht, fondern vers 
barrte im dumpfen Schweigen auf feinen Bänfen; der Geremonienmeifter, Marquis von 
Brezè hielt es num für jeine Pflicht, des Königs Befehl zu wiederholen, da erbob fid) der 
Graf von M. und rief mit feiner Donnerftimme: „Die Gemeinen von Frankreich find ent⸗ 
ihloflen, ihre Berathungen fortzujegen ; geht und jagt Eurem Herrn, daß wir hier verſam⸗ 
melt find, dur die Macht des Volkes und daß nur die Gewalt der Bajonette im Stande 
jein wird, und von diefem Orte zu vertreiben”. Linbefchreiblih war die Wirfung, welde 
dieje Worte hervorbrachten. Die Deputirten bis dahin fchweigend, fchienen plöglic wie 
durch einen eleftriichen Schlag belebt und einftimmig ertönte der Ausruf: „Tel est le 
voeu de l’assembl&ee!“ Später joll M. felbft, im Kreiſe vertrauter Freunde über den Er« 
folg feiner Kühnheit gelacht und behauptet haben, daß man mit einer Hand voll Soldaten 
die neuen Gejegeber hätte können auseinander jagen. Als der Hof endlich wirklich dieſen 
Berfuh machen zu wollen jchien, lieg M. den Beſchluß faflen, welcher die Deputirten für 
unverleglich erflärte. Am Morgen des 15. Juli, wo Paris ſich in einer ſchrecklichen Gäh—⸗ 
rung befand und für den Augenblic weder Subfiftenzmittel noch felbft eine PBolizeigewalt 
befaß, hielt M. gegen die Minifter, den Hof, die Prinzen und den König felbft eine Rede, 
welche alle Herzen, die no dem Monarchen ergeben waren, mit Schreden erfüllte und das 
Signal zur Profcription zu fein ſchien. Am 16, Juli erließ er eine Adreffe an den König, 
worin die Entlaffung der Minifter verlangt wurde; es geihah. Tags darauf eridien 
2udwig XVI. in Barid und nahm auf dem Stadthaufe die dreifarbige Kofarde. Durch 
feine ewigen Angriffe gegen Neder gelang es M. deflen Bopularität und damit ihn jelbft 
zu flürgen. Er war es endlich ebenfalld, der vorzugsweiſe die Bildung der Sectionen von 
Paris, die in der Folge eine fo wichtige Rolle fpielten, zu Stande brachte; ſowie die der 
Nationalgarden, melde er ſtets als den mächtigften Hebel der Revolution bezeichnet hatte, 
Irog alledem war M. in jeinem Herzen keineswegs Mepublifaner, er hatte alle feine bis— 
berigen revolutionären Maßregeln, die er theild geichehen laſſen, theils felbft herbeigeführt, 
nur darum gut geheißen, weil er jle ald nothwendig für fich felbft erfannte, um den Gipfel 
der Macht zu erreichen, von weldem aus er nad feinem Blane würde operiren können. 
Auch wollte er im Grunde, wenn gleih Sicherſtellung gegen deren Mißbrauch, doch keines— 
wegd die gänzliche Bernichtung der Monarchie. Zeuge davon war unter Anderm feine Rede 
für das abfolute und uneingeichränfte Veto. Dieſe und ähnlihe Bemühungen feinerfeits 
fonnten nicht umbin, ihn den Ultrad zu verbädhtigen ; es wurde eine Unflage gegen ihn 
erhoben, Doch die Kraft feiner Mede brachte die Gegner zum Schweigen. Bald darauf hieß 
e8 wieder, M. verfechte nur darum die Interejlen des Throne, weil ihm dafür die Ausficht 
eröffnet worden, Minifter zu werben, was die Verſammlung bewog, am 7. Nov. 1789 den 
Beſchluß zu faflen, daß fein Deputirter jolle Minifter werden fönnen. Bei der Frage über 
das Recht, Krieg und Frieden zu machen, ſprach M. abermals zu Gunſten des Königs, was 
alle Demagogen gegen ihn aufbrachte. In den Straßen ſchrie man: „La grande trahison 
du comte de Mirabeau‘“ — ; dad Bolf verlangte feinen Kopf, es zeigte ſchon den Strid, 
mit welchem es ihn erhenfen wollte. Barnave erhob die Anklage wider ihn; M.'s Ders 
tHeidigung war ein Meifterftüd der Beredtfamfeit, und errang ihm den glängentften Sieg 


92 Mirabeau 


über feine Gegner. Dennod gewann die Meinung, M.'s Beftrebung, in der neuen Gons 
ftitution die monarchiſchen Elemente zu erhalten, rühre nur aus eigennügigem Antriebe ber, 
immer mehr Wahricheinlichfeit. Rivarol, ein dem Hofe ergebener Echriftiteller, hatte von 
ſich gefagt: „Ih bin erfauft, aber micht bezahlt“. M. drehte die Bhrafe um und fagte: 
„Ich bin bezahlt, aber nicht erfauft*. Man war jetod nichtédeſtoweniger überzeugt, Daß 
Geſchenke von Sciten des Hofes die Uriacbe von dem veränderten Benehmen M.'s ſeien. 
Das Bedürfniß nach Beifall und die Norhwentigfeit feine Popularität aufrecht zu erbalten, 
ließen ihn zwar mitunter noch Worte reden, die eine Anhänglichkeit an Deftructive Grund» 
fäge beurfundeten ; allein wenn aud Der Merolutionär in ihm nod nicht ganz aettorben 
war, fo ſah man ihn Doc täglich mehr und mehr hinihwinden. Im Febr. 1798 hatte 
die rechte Seite in Verbindung mit feinen perfönlihen Freunden Die Wahl Me's zum Br: 
fidenten durchzuiegen gemußt und man muß geftehen, daß er dieſes wichtige Amt auf «ben 
fo glänzende ala ehrenvolle Weiſe verwaltet hat. Als Das Geſetz genen die Emigrationen 
vorgeſchlagen wurde, wideriegte fih Di. demſelben auf das Entſchiedendſte und ſagte u. A.: 
„Wenn Ihr ein Gefeg gegen die Emigranten erlaßt, jo ibwöre ib, ihm niemals zu ge«+ 
borchen“. Unterdeffen gewannen die Berbindungen zwiſchen M. und Dem Könige einen 
immer entfchiedeneren Charafter. Die Unterbantlungen leitete für M. der Brinz Augufl 
von Aremberg, Damals unter dem Namen eines Grafen von Yamarf befannt, mit Dem vom 
Könige dazu bevollmächtigten General Bonille. M. verlangte ald erfte Bedingung des 
Vertrages, daß ihm wöchentlich eine Sunme von 40,000 Francd ausgezahlt werde, und 
daß ihm, nad Wiederberftellung der fönigliben Würde, die Wahl zwiſchen einer Minifter« 
ftelle oder einem Sejandtichaftspoften frei ſtehe. Alles Died wurde bewilligt und er genof 
wirflidd mehrere Monate lang jene Revenue. Sein Plan war die beftchende Verſammlung 
der Deputirten durch den Willen der Nation ſelbſt aufzulöien, welches Reſultat Durd die 
Morefien und Petitionen der Departements vorbereitet morden wäre. @ine neue Berfamms 
lung jollte alsdann fogleich einberufen werden, und zwar aus Männern beftehend , Die we: 
niger unter fi felbft uneins, Dabei der Monarchie ergebener, ſich bereit finten M.'s Pläne 
zur Rettung des Königthums ind Merk zu ſetzen. „Ich rieth dem Könige, jagt der 
Marquis von Bouille in feinen Memoiren, Mirabau'n mit Golde zu überſchütten, ihm Alles 
zu verfprechen und zu gewähren, was er nur verlangen würde; ich verfiherte ibn, daß Leute 
von Ehre und Rechtſchaffenheit ihn nicht mehr zu retten vermöchten, Daß fle nur nod vers 
gebliche Wünſche ihm darzubieten hätten, während die Menſchen, deren Kühnheit und Ber» 
ſchlagenheit alles Unglück verurſacht, allein auch die Mittel zu dieſer Abhülfe Eennten *. 
Doc es Sollte ihm, in der That dem einzigen Manne, dem e8 vielleicht möglich geweſen 
wäre, die Revolution zu bändigen, nicht mehr vergönnt fein, dies Rieienwerf zu vollbringen. 
Erſchöpft ſchon Durch alle Kämpfe feines früberen Lebens, am meiften aber ohne Zweifel durch 
die ungebeueren Anftrengungen feiner legten politiſchen Wirfiamfeit, ward er plödlich 
inmitten feiner großen Entwürfe abgerufen. Sobald die Nadriht von M.'s Krankheit fh 
in der Hauptſtadt verbreitete, war and die Thür Teined Hauſes von einer Menſchenmenge 
aus Leuten aller Barteien beftebend,, umlagert, welche mit der änaftlichften Spannung ten 
über feinen Gefundheitäzuftand ericheinenden WBüllerind entnegenbarrten. Gein Stolz; be 
rauſchte ſich noch einmal an dem Anblick ver allgemeinen Theilnahme, welde ſich für ihn 
ausſprach. Gin junger Menſch, der gebört hatte, daß die Ginflößung eines reineren Blutes 
ihn noch vielleicht retten könne, erbot fib zu dieſem freimilligen Opfertode für den größten 
Mann feines Vaterlandes. Als ibn Kanonenſchüſſe, Die um irgend einer Geremonte 
willen abgefeuert wurten, aus feinem Krankheitsſchlummer »vwr.dten, rief er mit Enthuflas— 
mus: „Sind das ſchon die Keihenfeierlifeiten des Actil’>". Gr war am Morgen bed 
2. April 1791, ald Graf von M. in den Armen feiner Freunde verfcbied, Die Verehrung 
des Volkes bereitete ihm eine Apotheoſe. Die Schauſpiele urden geſchloſſen, ein Gefolge, 
teffen Reihen fid über eine Stunde bin erftredten, schloß ſich an den Leichenwagen an; 
Gerutti ſprach Die Trauerrede und der Körper des Verſtorbenen erbielt feinen Nubrplag im 
Pantheon. Man weiß, wie ipäter (1798) der Pöbel, nachdem er fih von dem Verftänd: 
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nig Me's mit dem Hofe überzeugt hatte, dieſe gebeiligten Ueberreſte behandelte. — M. war 
einer der größten Köpfe, Lie Frankreichs Geſchichte aufzuweilen hat. Mit einer auds 
dauernden Kühnheit, ungezähmten Egoismus begabt, welcher alle Hindernifje für nichts 
achtete, war er mit dem feften Willen in die Berfamulung der Reichsſtände getreten, Der 
Willkür, deren Opfer er felbft ſchon fo oft hatte fein müflen, um jeglichen Preis ein Ende 
zu maden, die veralteten Inftitutionen feines Landes zu verbeflern und neu zu befefligen 
und auf diejem Wege zu dem Doppelten Ziele des Glückes und des Ruhmes zu gelangen. 
Die Verachtung, mit welcher die Minifter feine erften Eröffnungen entgegennahmen, war 
Urjache, daß De. auf eine Zeit lang der radicalen Partei fih anſchloß, oder richtiger gejagt, 
fie leitete; alö er aber dahin gefommen war, den Royaliften die Uebermadt feines Genie 
zu beweijen, wie furchtbar er ihnen als Feind jein könne, ald nun das Königthum Rettung 
ſuchend fih ihm in die Arme warf, da war ed nicht blos Gewinnſucht und geichmeichelter 
Stolz, jondern gewiß zum ebenfo großen Theile die cdlere Triebfeder der innigften Leber 
jeugung des PBatrioten, was ihn umfehren und dieſelbe Revolution, deren mächtigfter Ber 
förderer er geweien, jegund befänpfen und in ihre gebübrenden Gremzen zurüdträngen bieß. 
Sein politiihe8 Glaubensbekenntniß ift am vollftändigften in den Worten ausgeſprochen: 
„Ich habe die Franzoſen von dem Aberglauben der Monarchie heilen wollen, inden ich den 
wahren Cultus derjelben wieder berzuftellen ſuchte“. Diele von M.'s politiihen Ent» 
würfen find von feinen Secretären Comps, Bellen, Glav'öre und Dumont, weshalb feine 
Gegner dad Gerücht verbreiteten, er glänze durch die Minel Anderer. In Barthe's Aus—⸗ 
gabe der „Oraleurs ſraug.“ bilden die „„Discours et opinions deM.“ (Bar. 1820) die drei 
erſten Bände und Etienne Mejean veröffentlichte eine „Collection complete des Iraveauz 
de M. l’aine à lassemblee nationale“ (5 Bde., Bar. 1792). Die erfle vollſtändige mit 
einer Biographie begleitete Ausgabe jümmtliher Schriften M.s veranftaltete Mérilhou 
(9 Bde., Bar. 1825— 27). Die zuverläjftgften Nachrichten über M.'s Leben und Wirk⸗ 
famfeit theilt fein natürlicher Sohn Lucas Montigny wit in den „Memoires biographiques, 
literaires et politiques de M.“ (2. Aufl. ; 5 Bde., Barid 1841). Ein jüngerer Bruder 
M.'s, der Bicomte Boniface Riquetti, geb. zu Bignoı am 30. Noo, 1724 eben⸗ 
fals Mitglied der Assemblee constituante, allein fortwährend ein unverfönlider Feind 
der republifanijchen Doctrinen, wegen feiner Dicke Mirabeau: Tonneau genannt, wanderte 
im 3. 1790 aus und flarb ums Ende des I. 1792 zu Freiburg im Breidgau. Gr hat 
fib als Deputirter wenig audgezeichnet, obaleich er ebenfalls nicht ohne Geift war. Man 
beftgt noch aus jeiner Beder: „Voyage national de Mirabeau cadet“ und eine Satyre „La 
lanterne magique‘“. 

Miranda, Don Francidco de, flammt aus einer durch Alter, Anſehen und 
Reichthum ausgezeichneten ſpaniſchen Familie und wurde ums Jahr 1752 zu Caraccas 
geboren. Im feinen jüngern Jahren war er Offizier bei den Truppen der Provinz Guns 
temala, mußte aber die Golonien verlaffen, da er in eine Verſchwörung verwidelt war, melde 
die Befreiung feined Baterlandes von der ſpaniſchen Herrichaft zum Zwecke hatte. Später 
diente er in der fpaniichen Armee, wo er bi zum Rang eines Obriften aufftieg und nahm 
dann am nordamerifaniihen Freiheitskriege Antheil. Nach dem Schluffe dieſes Krieges 
nahm er jeinen Abſchied und durhwanderte Europa, in der 'bjicht feine Kenntniſſe zu bes 
teihern, mehr aber noch, um fid Die Mittel zu vericharren, womit er fein Vorhaben, Süd⸗ 
amerifa von der Gewaltherrihaft des Mutierlandes zu befreien, ind Werk jegen wollte, 
Er begab fich deshalb zuerft nad England und bejuchte von da aus Preußen, Oeſterreich, 
Jtalten, Griechenland und einen Theil ter Türfei. Darauf ging er nad Rußland, wo er 
der Kaijerin Katharina vorgeftellt ward, die ihn in ihre Dienft zu ziehen ſuchte, als aber 
dies vergeblich war, ihm wenigftend von ihrer Seite die Fräftigfte Unterftügung feiner Pläne 
zuſagte. Aehnliches verfprah ihm Pitt, den er bald nachher in London fennen lernte. 
Nah Frankreich zurüdgefehrt, nahm er, nach Ausbruch der Revolution, an ben Ereigniffen 
derielben den innigſten Antheil. Beim Auébruch des Krieges trat er unter Dumouriez's R 
Oberbeiehl, als General in die Dienfle der Republif. Zu den Siegen der franzöſiſchen 
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Armee in dem Feldzuge gegen Breußen und Belgien hat M. nambaft beigetragen ; er com⸗ 
mandirte jpäter den Rückzug und an dem Schidial des Tages von Neerwinden ift er feined« 
weges Schuld, wie ihm Dumouriez dies fülihlih bat zur Laſt legen wollen. In dem 
Augenblide, wo der Oberbefehlshaber das Baterland verrieih, lieh er M. gefangen nehmen, 
unter der Befchuldigung, daß er jeinem Befehle nicht gehordt und den rechten Flügel der 
Defterreicher angegriffen babe, flatt in feiner Stellung zu bleiben. Bei feinem Proceffe in 
Paris am 8. April 1793 wurde M. einftimmig freigefproden. Während der Schredens- 
regierung wurde er verhaftet und erhielt erft mit dem Sturze MRobespierre'd feine Freiheit 
wieder. Politiſche Intriguen bewirften, dag ihn das Directorium verbannte, doch feine 
Unſchuld fam bald an den Tag und er fehrte nad) Paris zurück, wo er bis zum 18. Fructi⸗ 
dor ruhig lebte. Da ward er wiederum ungerecdhter Weije durch dad Decret, weldes die 
belegte Partei zur Deportation verurtheilte, getroffen, entging jedodh abermals den Spi- 
hern und entfloh nad England. Später nach Frankreich zurüdgefehrt, ließ ihn Bonaparte 
1804, ald des Gomplotts der Höllenmaſchine mit verdächtig, gefangen nehmen. M.s 
Freunde jedoch, vor Allem Lanjuinais, bewiefen, daß er unſchuldig jei und bewirkten feine 
Breilaffung. Darauf verließ er Sranfreih, um ed nie wieder zu ſehen und wandte fid 
nad England. Bon jegt an beichäftigte er fih nur noch mit den Angelegenheiten feines 
Baterlanded und mit den Plänen zu deſſen endlicher Befreiung. Schon in früherer Zeit 
hatte er zu mehreren Malen Unterhandlungen mit den amerikaniſchen Batrioten, namentlid 
mit Merifanern, angefnüpft; e8 war jedoch, wegen allerhand widriger Umſtände nie zu 
einem MRejultate gefommen, woran vorzüglih die Unfchlüffigfeit des engliſchen Gabinets, 
wie die gehaltlofen Zulagen des Präſtdenten der Vereinigten Staaten fhuld waren. End 
lich gelang ed dem unermüdlichen Manne, ſich die nothwendige Unterflügung zu verichaffen. 
Entichloffen auf die Provinz Venezuela, wo er am meiften Anklang zu finden hoffte, einen 
Gewaltftreich zu verſuchen, landete er dafeldft, im April 1806 mit drei Schiffen in der Nähe 
von Coro. Allein die Tpaniihen Gommandanten waren bereitö lange vorher von Ms 
Unternehmen in Kenntniß gefegt worden, durch Uebermacht wurden ihm zwei feiner Fahre 
jeuge genommen und mit genauer Noth gelang es ihm nur noch, auf dem dritten zu ent 
fliehen. Er ging nun nad England und von da 1811 nah Südamerifa, wo er an die 
Spige der Injurgentenbanden trat und die Mepublif Garaccas zu gründen judhte. Bon 
Großbritannien und den Vereinigten Staaten unterftügt, vermochte er ſich im Kaufe des 3. 
1812 gegen die Spanter aufrecht zu erhalten, hatte aber das Unglüd in die Hände des 
Beindes zu fallen, wurde ald Gefangener nad Cadiz gebracht und flarb daſelbſt 1816 in 
den Kerkern der Inquifition. Er bejaß einen reichgebildeten Geift und jeltene Beftigfeit und 
Energie des Charakters. 

Mirandola, eine Stadt im Herzogthum Modena mit 5500 Ginw. und 16 
Kirchen, ift Sig eines Biſchofs und war früher die Hauptſtadt der gleichnamigen Graf— 
fhaft, die 1619 zum Herzogthum erhoben wurde, 1710 aber an Modena fam. 

Mirandola, Biovanni Pico, Graf von und Fürſt von Concordia, geb. 1463, 
wird von den Zeitgenoffen als ein Wunder von Gelehrfamfeit geprieien, hat aber ber 
MWilfenfhaft nur wenig genügt. Schon im 18. Jahre joll er 22 Sprachen verftanden 
haben, Er beiuchte die berühmteften Lehranftalten Italiens und Frankreichs, um Philo— 
fophie von Grund aus zu ſtudiren, allein das ſcholaſtiſche Gewand berjelben mochte ihm 
nicht zufagen und M. fand bald Befriedigung jeined wißbegierigen Geiftes in der noch ver» 
werflihern Kabaliftik, oder der zum trandjcendenten Myſticismus erhobenen und mit theure 
gifchen, magiſchen und efleftifchen Meinungen verihmolzenen morgenländiich-alerandrinijchen 
Philoſophie und wurde bald der eifrigfle Verbreiter derſelben. Im 24. Jahre ging er 
nah Rom und ſchlug Hier mit Erlaubniß des Papftes Innocenz VII. 900 Theſen bialefti« 
ſchen, phyſiſchen, metaphyſiſchen, moraliſchen, theologiſchen und mathematiſchen Inhalts und 
größtentheils aus alten philoſophiſchen und theoſophiſch-kabbaliſtiſchen (arabiſchen, chaldaͤi⸗ 

fchen, hebräiichen, griechiſchen und lateiniſchen) Werfen entlehnt, öffentlich an, um fie in 
einer feierlichen Disputation gegen Jedermann zu vertheidigen. Die Disputation fam aber 
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nit zu Stande, well man viele Theſen für ketzeriſch erklärte; M. verlieh aus Verdruß da- 
rüber Italien, vertheidigte diefelben während feines Aufenthalts in Branfreid und in einer 
eigenen Apologie, zerfiel deshalb mit dem heiligen Stuhl, ſöhnte fih aber mit Alerander VI. 
wieder aus, und lebte jpäter meift auf feinem Landgute bei Florenz, welches ihm Lorenzo 
de’ Medici gefchenft hatte. Gegen Ende feines Lebens Fam er von mancher Verirrung 
zurüd, wie feine Schrift gegen die Aftrologie beweist, warf auch 5 Bücher italienischer 
Liebedgedichte ind Feuer, gab einen Theil feiner Habe den Armen und flarb mit großen 
literarifchen Plänen beichäftigt, 1494 zu Florenz. So ziemlih ganz in feine Fußtapfen 
trat fein Neffe, Giov. Frane., neigte fi aber bei etwas weniger Geift ald fein Oheim 
zum Myſticismus hin. Beider Schriften erfhienen gefammelt Bafel 1573 und 1601. 
Bon den Schriften des erften Hat Gellarius die Briefe (Iena 1682) und Buddeus die 
Schrift „De stud. divin. et human. sap.“ (Halle 1792) herausgegeben. 

Miroslawsty, Ludwig, Grafvon, geb. von einer vornehmen polniſchen Familie um 
das J. 1818 0der 1819 in Franfreih. Seine Mutter war eine Branzöfln; feine Erziehung 
erhielt er in Branfreih, weshalb er aud das Franzöſiche beffer und lieber fpricht als das 
Volniſche. M. machte ſich zuerft durch feine Theilnahme an dem PBolenaufftande in Poſen 
im Jahre 1846 bemerflih, in Folge deffen er gefangen und zum Tode verurtheilt wurde. 
Noch mehr z0g er die allgemeine Aufmerkſamkeit auf fih, ald man erfuhr, daß er fid 
weigere für jeine Begnadigung beim Könige einzufommen, der der Ausführung dieſes 
Zodesurtbeild gern überhoben gewefen wäre. Das Jahr 1848 führte endlich eine freilich 
von manden Seiten nicht gern gefehene Vermittelung herbei, denn in Folge des Aufftandes 
von Berlin am 18. und 19. März erließ die preuß. Regierung für die polnijchen Gefan— 
genen des Jahres 1846 eine Amneftie. Bald nad feiner Breilaffung erfolgte die Schild- 
erhebung der pojenihen Polen für ihre Nationalität. Auch hier nahm M. einen jehr 
hervortretenden Antheil, wurbe aber ebenfalld wieder gefangen und von der Regierung nur 
mit dem DBerfprechen entlaffen, das preußiiche Gebiet fortan zu meiden. Er begab fich 
darauf nah Franfreih und war zu Anfang des Jahres 1849 in Sicilien, wo er die fran— 
zöftiche Hülfslegion commandirte., Nachdem er aber auch bier wenig Lorbeeren errungen 
hatte und Sicilien von den neapolitanifchen Truppen unterworfen war, ging er wieder nad 
Paris, folgte aber im Juni desjelben Jahres der @inladung der proviforifchen Regierung in 
Baden, den Oberbefehl über die dortige Truppenmadht zu übernehmen. Der Kampf hat 
eben erft begonnen, weöhalb wir noch nicht jagen fönnen, ob er fein früheres Mißgejchid 
durch glänzendere Talente vergeflen laffen wird. 

Mifantbrop heißt ein Menihenhaffer; daher Mifanthropie, eine Unzufriedenheit, 
ein Haß gegen alle Menſchen. Diefe traurige Richtung ded menſchlichen Geifted ent- 
fpringt zunächſt aus bittern Rebenderfahrungen, aus Ueberfihägung des eignen Werthes und 
aus Störungen des geifligen und förperlihen Wohlergebend. Zunächſt aber ift eine Stö— 
rung des geifligen Lebens, welche unmittelbar auf den Verſtand einwirft, die Haupturfache 
der Mifanthropie, welche fi auf feine Weife von der Moralität rechtfertigen läßt, obſchon 
fi der M. durd Sophiftereien von der Rechtmäßigkeit feiner Anſicht zu überzeugen ſucht. 
Menſchenſcheu ift feine Mijanthropie. 

Miscellanen (lat.) Häufig gewählter Titel für Schriften gemiſchten Inhalts, 
Dieſes Wort war vorzüglich im vorigen Jahrhundert gebräuchlich und es bezeichnet dann 
gewöhnlih eine ganz ungeorbnete Mafje gelehrter Notizen, melde meift lateiniſch, 
zuweilen auch deutſch, oft in einer großen Anzahl von Bänden audgegeben wur— 
den. Im der neueren Zeit ift die Umdeutſchung desielben, „Miscellen“ üblicher ges 
worden und die unter diefem Titel erſcheinenden Sammlungen haben einen minder ſchwer⸗ 
fälligern oft aber auch leichtfertigern Charafter. Unter dem Titel „„Miscellanea philolo- 
giea“‘ oder „eritica‘‘ beflgen wir eine große Reihe treffliher @rörterungen über Gegen» 
fände der Alterthumswiſſenſchaft, über Kritif und Erflärung der alten Glaffifer von 
brieifhen, holländiſchen und deutſchen Gelehrten. (S. Adverſarien und Gollec= 
taneen). 
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Miſchna, ſ. Talmud. 

Miſerere, d. h. erbarme dic, heißt ein berühmter latein. Kirchengeſang, eigenilich 
der 57 Pſalm, nad dem Anfangsworte in der Pulgata: Miserere mei domine, Veſonden 
berühmt if die Gompofition des M. von Allegri (i.d.), welde jeit ihrer Entſtehung im 
17. Jahrhundert alliährlih in der Charwoche yvon dem Sängern der päpfligen Kapelle in 
Rom ausgeführt wird. Außer Dieier Compoſition ſind vorzüglich no Die von Leon. ro 
und Tom. Baj. zu nennen. 

Miſerere pder Darmgicht (ileus oder passio iliaca, au chondapsus) if eim 
arute Unterleibskrankheit. Gharakter derielben if eine hartnäckige Stuhlverſtopfung, 
welche Schmerzen im Unterleihe und heftiges Erbrechen ſelbſt der ſchon aus dem Magen in 
die Gedaͤrme übergeführten Stoffe erzeugt und gewöhnlich dem Tod herbeiführt. Beram 
laffung dazu können alle Umſtände geben, welche den Durchgang der verdauten Speilen 
durch den Darmlanal verhindern, z. B. Darmveribliugungen,, zufammengeballie Würmer, 
verbärteter Darmkoth, fremde Den Darmfanal verfopfende Körper u. ſ. w. Der lateiniſcht 
Name rührt non dem Gebete „Miserere wei““, d. i. erbarme dich meiner, her, weil durh 
bald eintretende Entzündung uud ſchnell darauf folgenden Brand des afficirten Darmpüds 
in den meiften Fällen der Tod fehr ſchuell eintritt. 

Miserieordis (lat. Mitleid), bezeichnete ehemals in Klöſtern alle Bergünftigune 
geu, welde die Mönde wider Die Drdensregel erbielten, wie 3. B. Speilen, Getränk 
u. dal. Misericordiae heißen daher aud die Stühle, worauf alte und ſchwache Beißlide 
während des Gotteädienfted figen durften. Misericordias Domini der zweite Sonmag 
* Oſtern, jo genannt, nach den Aufangoworten der Meſſe, die an dieſem Tage ger 
eien wird. 

Miſes, i. Becher, Guſt. Theod. 

Miſogynie, Weiberhaß oder Weiberſcheu if eine Art von Milan 
thropie (ſ. d.), indem fi dieſe auf das ganze menſchliche, jene nur auf Das weiblich 
Geſchlecht bezieht. Die Urſachen des Weiberhaſſes liegen im Berftande oder im Gefühl; 
auch können körperliche Gründe zu feiner Entſtehung mitwirken, brigaders weun Push 
zügellofe und unnatürliche Ausichweiiungen das Geſchlechisſyſtem zerrüttet oder auf eine 
andere Art beeinträchtige iſt. Deohalb find auch Eunuchen, Onaniſten, Päderaſten und 
Sodomiten meiſt Weiberfeinde; in ſeltenen Fallen können auch körperliche Conſtitution mit 
Neigung zur Melancholie, oder geiſtige Einwirfungen von außen, Lehren und Erziehung 
den Weiberhaß hbervorbringen. Seine Behandlung ift Daher theils phyſiſch, theils pſychiſch 
doch ergibt fie jelten ein befriedigended Reſuliat. Den Weiberbaffer neyut man gewöhnlich 
Miſogyn. 

Miſologie, Vernunfthaß, alſo Die unvernünftigſte Urt des Haſſes, da bie Der 
nunft das Höchſte des Menichen ift, welches ihn allein vom Thiere weſentlich untericheidet. 
Die M. ift aber gewöhnlich nur gegen Die fpeculirende Vernunft gerichtet, inſofern fe ſich 
anmaßt, der göttlichen Offenbarung entzegenzutretem. 

Mispel (Mespilus germanica), ein in Süddeutſchland wildwachſender, aber in 
Gärten vielcultivirter Straub, deſſen Früchte bei der Reife ſeht berbe, erſt durch Liegen und 
Teigigwerden einen weinartigen Geſchmack erhalten. Mach Länge des Stils unterſcheidet 
man Birn= und Apfelmispeln. Das zähe Hol; ded Stammes iſt zu Drechslerarbei⸗ 
ten ehr braudbar. 

Miſſa oder Meſſe heißt vorzugsweije Dad Muſikſtück, welches während de# kirch⸗ 
lihen Hochamtes der Katholiken au Textesinhalt umd muſtkaliſcher Form eng mit ihrem 
Eultus verbunden, abgelungen wird. Es war uriprünglid ein Wechſelgeſang zwiſchen 
Priefler und Gemeinde ; die Stimme der legteren wurde aber bald einem beftimmten Chot 
übertragen. Der lateiniſche Text ift aber der Bollendetfte der kirchlich muſikaliſchen Spracht 
und beficht aus ſechs Ubtheilungen: Kyrie, Gloria, Credo, Sanctus, Benedictus, Aguus 
dei. Unter der jogenannten fleinen Meſſe werden nur Die erften beiden Säge verflanden, 
Unter den unzähligen Gompofttionen diejer Worte rechnen wir zu den beflen bie einch 
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Orlando Laſſo, Palefirina, Bai, Marcello, Durante, Leo, Lotti und Anderer; die Compo— 
fltionen fpäterer Meifter ſtehen zwar höher an Freiheit der Form und muftfalifcher Ports, 
aber der Geiſt der katholiſchen Kirche, die religiöie Vocfle flüchtete immer mehr aus ihnen 
und in den proteflantiihen Sompofltionen ift auch der Anklang Davon verſchwunden. Inter 
den neuern Eomponiften ragen hervor Joh. und Did. Hayın und Mozart, Vogler, Wins 
ter, Eberubini, Naumann, Scufter, Eybler, Sevfried u. A. m. 

Miffalen oder Meßbücher heißen in der römiſch-katholiſchen Kirche diejenigen 
liturgiſchen oder gotteödienftlihen Bücher, welche die von der Kirche geordneten Meſſen für 
alle Sonn = und Fefttage, für befondere Gelegenheiten, 3. B. bei der Todenieier, Lie evan« 
geliichen und epiftoliihen Berifopen, Gebete und den Meßkanon enthalten, Der Name 
entftand im 7. oder 8. Jahrhundert. Seit dem Jahre 1570 gibt es ein in der ganzen 
rõmiſch⸗ katholiſchen Kirche gültige® Meßbuch. Es wurde zufolge der Beichlüffe der Iris 
bentiner Kirchenverſammlung auf Befehl des Bapftes Pius V. durch römiſche Theologen 
abgefagt und mußte vom Tage feiner Publication (am 14. Juli) an gerechnet, von den 
Brieftern in Rom nad einem Donate, von denen Liesjeit der Alpen binnen Drei und von denen 
jenfeit derjelben binnen ſechs Monaten eingeführt werden. Mur Diejenigen Kirchen, welde 
ihr bisheriges Meßbuch ununterbrodyen jeit ihrer Stiftung oder wenigſtens 200 Jahre 
lang gebraucht hatten, durften es mit der @inführung des römiihen Miſſals nad Belieben 
halten und jo haben denn 5.8. in Deutihlund Mainz, Köln, Münfter und andere Diöcelen 
ihre eigenen Meßbücher. Solche Particularmeßbücher, deren erſtes ſich ſhon unter Kailer 
Zudwig dem Frommen gebildet haben ſoll, gab es vor der Publication des römiſchen 
Miſſals jehr viele und ed weichen diefelben von dem römijchen bedeutenter ab, als die jegt 
nachgelaſſenen. Zweimal wurde das römiſche Miffal, weil in die an unzähligen Orten ver= 
anftalteten Ausgaben jib Irrthümer eingefchlichen hatten, revidirt, nämlich auf Befehl Eles 
men's VIII. im Jahre 1604 und Urban’s VII. im Jahre 1634 und fo befteht Das heutige 
römiſche Meßbuch. — Die alten Miffalen vor Erfindung der Buchdruckerkunſt wurten oft 
auf das prädtigfte geichrieben, mit den ſchönſten Initialen und Miniaturen geibmüdt und 
mit den koſtbarſten Einbänden verjeben ; Meiche liegen fie abfchreiben und machten Damit 
Geſchenke an Kirden. Lingefähr zwei Jahrhunderte vor Erfindung ter Buchdruckerkunſt 
entftand eine Art größerer gothiſcher Buchftaben (1. Mönchéſchrift), mit welden man 
bie M. ſchrieb; fie wurden, ald tie Buchdruckerkunſt erfunden war, nachgeſchnitten und zum 
Drude von Meßbüchern gebraubt, woher eine gewifle Art größerer Thpen den Namen 
Miifalbuhftaben führt, 

Mißgeburt (monstrum) nennt man eine menschliche Frucht, welche in ibrer Ges 
ftaltung von der Megelmäßigfeit abweicht. Solde Abweihungen oder Monftrojitäten 
kommen häufig vor und fönnen als fehlerhafte Aeußerungen der bildenden Thätigkeit im 
Weibe angejehen werden. In Hinſicht auf ihre Entftchungen unterfdeidet man Drei Arten, 
Bilder der Bildungstrieb den Fötus (f. d.) mehr an als ihm gesührt, fo entfliehen Gr» 
ſchöpfe, bei denen einzelne Gliedmaßen eine Die Norm überfleigende Größe haben oder Die 
auch ganz neue überzählige Gliedmaßen befigen, z. B. Hände mit jech3 Bingern ze. (mon- 
strositates per excessum); bringt dagegen die bildende Ihärigkeit Die Frucht nicht bis zum 
Grade ber Ausbildung, den Dieje erreichen joll, fo fehlen ihr mehr oder weniger wichtige 
Theile, 3. B. das Gehirn, der Kopf oder ein Theil desielben, Eingeweide, Arme, Beine, 
Finger ıc. (monstrositates per defectum). Dieje zweite Claſſe der Mißgeburten hat man 
auch Hemmungdbildungen genannt, weil fich meift nachweiſen läßt, daß das feblende Organ 
zwar urfprünglich vorhanten gewefen ift, aud eine gewifle Stufe der Ausbildung erreicht 
hat, aber auf derfelben ftehen geblieben ift. Die dritte Glaffe enthält Mißgeburten, bei 
denen bie bildende Kraft am unrechten Orte thätig geweſen ift und den Organen eine falidye 
Lage gegeben hat z. B. wenn das Herz ſich in ter rechten Seite der Bruft befindet ac. 
(monstrositates per situm partium mulatum). Theils zur erften, theils zur zweiten Glaffe 
fönnen foldye Mißgeburten gerechnet werden, in denen offenbar zwei Embryonen zu einem 
-Körper verwachien find, Uebrigens gibt es jo zahlreiche ————— daß mancher 
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Fall für ih eine Ordnung bildet, wie die beiden zufammengewadienen Siamejen. Lieber die 
Urſachen, welche dieje Biltungsabweihungen hervorrufen, find die Meinungen der Werzte ſehr 
getheilt; doch mögen häufig Schwächlichkeit der Aeltern, Drud oder Stöße auf den Leib 
einer Schwangern und ähnliche Beeinträchtigungen viel dazu beitragen. Das jogenannte 
Verſehen (i. d.) und andere noch abergläubiihere Annahmen find theild ganz zu pers 
werfen oder jehr problematiih. Wie weuig aber die Naturfunde die bei ter Bildung von 
Mißgeburten wirkenden Geiege bis jegt noch hat aufzufinden vermögen, um jo mehr hat die 
Jurisprudenz fih vieler Geſchöpfe angenommen und über alle dabei vorfommenden wichti⸗ 
gen Bunfte ziemlich befiimmte Regeln aufgeftellt. Bei geringern Berunftaltungen, welde 
die Lebensfähigkeit nicht beeinträchtigen und die menſchliche Geftalt nod deutlich erkennen 
laffen, kann fein Zweifel über die Anſprüche auf Menſchenrechte erhoben werden und ſelbſt 
in zweifelhaften Fällen wird das Gndurtheil aufgeſchoben, weil man nicht willen kann, ob 
die Geftalt nicht ipäter noch der menſchlichen ähnlicher werde. Die Todtung eines lebenden, 
von einem Menſchen geborenen Weſens, ift aber, welche Geftalt ee aud habe, in feinem 
Balle erlaubt. 

Mißheirath, fr. messalliance. Seitdem ein Unterſchied ven Ständen unter den 
Menſchen begründet worden ift, jeit den ülteften Zeiten aljo, hat man auch die Vermählung 
von Verſonen aus verichiedenen Ständen für einen Schritt gehalten, der von Seiten dei 
Mitgliedes der höheren Standesclaſſe eine Art Selbftentwürdigung involvirte, Je ſchroffet 
die Unterſchiede der Stände waren, deito firenger hielten fle ſich geiondert und bei bem erb⸗ 
lihen Kaſtenſyſteme der Aegypter und Indier war eine. ſchon wegen der unvermeidlichen 
Nachtheile für Die Kinder, kaum denkbar. Das Sclaventbum der Vielweiberei und die Be 
günjtigung außerehelicher Verbindungen brachten jedoch viele Erleichterungen mit fi. Den 
freien und freijinnigen Griechen war der Begriff einer M. fremder. Unter den Römern 
dagegen beitand er in hoher Kraft, da den patriziichen Geichlechtern an Erhaltung ihrer 
Meinheit gelegen war. Uber er ward bei ihnen gemildert durch die verſchiedenen Abflus 
fungen ihrer Ehen. Mit der Standesgenojjin ging der Patrizier das fefle, jolenne Bünd- 
niß des ſtrengſten Rechts ein: mit der Blebejerin verband er fih zu einer leichteren und 
doch nicht rechtloſen Verbindung. Unter den germaniſchen Völkern bildete fich fett der Zeit, 
wo fie zu Beherrſchern Europas wurden, ein Abhängigkeits- und daraus ein Standedver- 
hältniß in großer Verbreitung und Schroffheit aus. Mit ibm der Begriff M., der jedoch 
erjt in der Zeit der vollen Blüthe des Lehnsweſens und des Rittertbums zum höchſten Um: 
fang gedieh, von da er aber ſich noch lange erhielt, nachdem fein Grund faft geſchwunden 
war. Auf die niedern Stufen der Miniſterialität und der Leibeigenihaft hatte dieſes Ver— 
hältniß die größten Nachtheile; vie slinder nahmen den Stand der Mutter, Die Freie, die 
fih mit einem Leibeigenen verband, den Stand ihres Mannes an. Uber auch der Übelige, 
ber ſich mit einer Bürgerlichen ever Unfreien vermäblte, verlor Die Turnierfähigkeit, an deren 
Stelle ipäter die Hoffahigkeit ua und feine Kinder wurden unfäbig zu allen Aemtern und 
Vortheilen, bei denen die Ahnenprobe verlangt ward, bis eine Reihe untadelhafter Ber 
mählungen den Fehler wieder verwiicht hatte. Dies bat ſich bis auf unjere Zeiten erhalten, 
aber freilih hat fih die Zahl der durch Mißheirathen zu verwirfenden Vortheile vermindert. 
Was früher auf tieferen Berbältniffen geruht hatte, das erbielt ſich bis zu Ende des vorigen 
Jahrhunderts auf dem gleichrall® ziemlich feften Boden der Vorurtheile und nicht ohne 
Grund warnten noch Damals ſelbſt wohldentende und freifinnige Scriftfteller gegen Miß— 
heirathen. Allerdings lag der Sache etwas zu Grunde. So lange die Stände noch ſchroff 
geſchieden find, eine andere Bildung, Denkungéweiſe, Sitte und Gewohnheit genoſſen haben, 
da scheinen fle fi in der Negel zu den innigen Bündniß der Ehe nicht zu eignen. Die 
Gluth ter Liebe überſieht Dies Alles; aber wenn die Piebenden zu ftetem Beiſammenſein 
vereint nd und nun erſt erfennen, daß fie über jo Vieles grundverjchieden denfen, am jo 
vielen Dingen nicht Denjelben Geſchmack finden, in alle dem von einander abweichen, wad 
auf von der Wiege an eingefogenen Anſichten und Gefühlen berubt, fo kommt Ueberlegung 
und Neue dazu, Dazu kam, daß noch im vorigen Jahrhunderte der Edelmann, der eine 
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Bürgerliche heirathete, entweder ſich von allem Umgang mit feiner Familie und feinen 
Standesgenoffen Ioßfagen, oder zufehen mußte, wie feine Gattin zahllofen Demüthigungen 
ausgelegt blieb. Das Alles hat fidh verändert; der reelle Unterjchied der Stände ijt ver— 
fhwunden ; ein neuer Adel, auf Staatädienft oder Reichthum gegründet, erbob fih aus 
dunklen Anfängen und jo ift der Begriff der M., der uniern Vätern noch fo klar war, jetzt 
faſt vergeſſen. Wo er noch beſteht, unter den Fürften nämlih, da hat er feinen guten 
Grund. Der Adel umfaßt urſprünglich auch die Glaffen, die fich ipäter über ihn aufſchwan— 
gen und früher galt es für feine Mißheirath, wenn ein Fürft fih mit einem Edelfräulein 
vermählte, nad) und nad) 309 fich aber der Kreis enger, und die Ebenbürtigfeit ward auf 
den hoben Adel beichränkt. Ausnahmen find zwar nicht jelten, allein es kam in der Regel 
auf äußere Umſtände an, weldye Folgen fle haben follten. Zuweilen hatte die Verbindung, 
vielleiht vom Kaiſer beflätigt, die vollfte Kraft; zuweilen gingen die Kinder des Erb— 
rechts verluftig. In neueſter Zeit betrachtet das Bürftengewohnheittredt nur die Verbin» 
dungen eines Bürften oder Prinzen ald rechtmäßig, bei denen die Gemahlin aus einem 
regierenden Haufe ftanımt, wozu man jedoh aus Billigkeitsrückſichten die Häufer des hohen 
Adels rechnet, die ehemald reihöunmittelbar waren, aber mediatiftrt wurden; ebenſo aud) 
fonft alle Käufer, die regiert haben, aber die Regierung verloren, z. B. die Leicyndfi, Wafa, 
Bonaparte w. A. Die Idee ift nicht ohne richtige Begründung ; denn allerdings kann es 
vielfahe Nachrheile haben, wenn der Fürſt mit Familien aus dem Volke in Verwandt» 
fhaftsverhältniffe tritt und dadurch fremdartige Intereffen in die Regierung gemengt werben. 
Darum fordern die meiften VBerfaffungen ebenbürtige Ehen und darum ift felbft in Eng» 
land, wo der Begriff der Mißheirathen fonft Feine rechtlichen Folgen hat, die Ehe ter 
Prinzen und Prinzeſſinnen des Eöniglihen Haufed von der Einwilligung des Regenten abs 
bängig gemadht worden. 

Mifjton bedeutet zunäcft Sendung, Auftrag überhaupt; aud nennt man diplo— 
matifhe Sendungen, deren Zwed ein einzelnes beflimmtes Geihäft ift, Milflonen im Ges 
genfage zu den flehenden Geſandtſchaften. Endlich werden M. Sendungen zur Audbrei« 
tung des Chriſtenthums unter nicht chriftlichen Völkern genannt. Im diefem Sinne wür— 
den alle Bemühungen für die Ausbreitung des Chriſtenthume M. zu nennen fein und als 
die älteften Miſſionäre würden Diejenigen zu bezeichnen fein, welche Chriſtus felbft noch ent= 
fendete. Sodann würden ſämmiliche Apoftel und nad ihnen die muthvollen begeifterten 
Männer, welche das Ehriftenthum in Europa ganz verbreiteten, hierher zu rechnen fein. 
Und dies geichieht auch wohl zuweilen; gewöhnlich nennt man nur diejenigen Sendungen 
M., durch welche das Chriflentbum, nachdem es bereitd in Europa herrichend geworten 
war, in außereuropätichen Rändern verbreitet wurde. In diefem Sinne gibt es erft jeit der 
Reformation M. und zwar gingen fie jeit diefer Zeit ſowohl von der fatholiihen Kirche 
als au von den Proteftanten aus. Die katholifche Kirche ſchien in jenen fremden Ländern 
die Wirffamfeit aufjuchen zu wollen, welde ihr in Europa fo beträchtlich geſchmälert wor» 
den war und fie that ed in diefen Bemühungen lange Zeit bindurd den Proteſtanten zuvor 
und died war fein Wunder ; denn e8 flanden ihr weit beträchtlichere Mittel zu Gebote ald 
jenen. Sie befaß in den Ordensgeiſtlichen Organe, weldye an feinen beflimmten äußeren 
Beruf gebunden ganz zu ihrer Verfügung flanden. Ferner kamen diejenigen Völker, welche 
fih vorzug&weife zum Katholicismus befannten, damals vielmehr in Berührung mit außer« 
europätfchen ändern als die proteftantifhen. Ueberdies mußte der Proteftantismud in 
feiner Heimath erft zu einem gewiffen Gefühle kommen, ehe er mit Energie an die Aus— 
breitung des Chriſtenthums unter fernen Bölfern denken konnte. In neuefter Zeit hat ſich 
diefes Verhältniß umgekehrt. Jetzt geht die bei weitem größere Zahl der Milfionen von 
proteftantifchen Rändern und zwar hauptſächlich von England und Deutihland aus. Die 
Mittel zu Diefem Zwecke werden durch freiwillige Beiträge herbeigeihafft. Der Katholicis- 
mus dagegen hat theild einen Theil feiner jonftigen Mittel verloren, theild iſt der Erier, 
diefelbe für Verbreitung des Chriſtenthums anzuwenden, erfaltet, theils auch ift feine Aufs 
merffamfeit dadurch in Anfpruch genommen, daß man felbft in Fatholifchen kündern anfängt, 
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die Rechte der Kirche zu beeinträchtigen. Dieſer Umſtand hat ſogar veranlaßt, daß eifrige 
Geiſtliche in chriſtliche und zwar katholiſche Länder geſendet wurden, um daſelbſt die Recht⸗ 
gläubigkeit zu erhalten oder herzuſtellen. So heilſam nun auch im Allgemeinen die 
Miſſion ſich erwieſen, ſo iſt doch nicht zu leugnen, daß die Miſſtonäre auch viele Mißgriffe 
bei ihrem Werke ſich haben zu Schulden kommen laſſen. Früher geſchah es nicht ſelten, 
daß einzelne von verſchiedenen Geſellſchaften oder Orden abgeſendete Miſſionäre ſich unter 
einander mit Heftigkeit bekämpften und dadurch bewirkten, daß den zu bekehrenden Völ— 
fern die neue Lehre verächtlich erſchien. Ir neuerer Zeit möchte dieſer Uebelſtand zwar 
felten vorgefommen fein, vielmehr bieten Die Abgeſandten verihiedener Nationen oder Ges 
fellihaften häufig einander hülfreich die Hände; aber ein anderer Uebelitand thut ſich jept 
mehr als früher hervor. Viele Miſſtonäre achten nämlih zu wenig auf ben Grad der 
Gultur, auf die Sitten, Gebräude und Gewohnheiten, welde fie bei den zu befehrenden 
Völkern vorfinden, und zwingen ihnen zu plöglich Anſichten auf, welche ihnen nur in ſeht 
geringem Maße verfländlih jein fünnen, und fie bringen Dadurd nicht jelten nur eine 
äußerlihe Befehrung zu Stande, ohne den Bölfern, Die ihnen vertrauen, wahrhaft zu 
nügen. 9a zumeilen bat der jühe Befehrungseifer unberangene Völkerſtämme in eine 
Berwirrung und in Lafter verftrict, welche ihnen früher durchaus fremd waren. Jedenfalld 
ift indeflen der jeltene Muth und die ausnehmende Beharrlichkeit, welche die meiſten Mii- 
fionäre gezeigt haben, mit Lob anzuerkennen; nur fragt fi, ob der gute Wille und die 
Geiſteskräfte, weldye auf dieſes Werk verwendet worden find, nicht zum Theil einen fidyerern 
Boden hätten gewinnen und doppelte Früchte tragen fönnen, wenn Diejenigen, welde jene 
Kräfte aufzuwenden hatten, Diejelben den ihnen von der Natur angewiejenen Umgebungen 
hätten zu Gute fommen laffen. 

Die wichtigſten Miſſtonen der katholiſchen Kirche gingen vo , Rom und Paris aus, 
Zu diefem Z rede fiftete Sregor XV. 1622 die Propaganda (ſ. d.), und Urban VII. 
1627 ein Collegium de propaganda fide. In Varis wurde 1635 eine Gongregation für 
auswärtige Wiihtonen errichtet. Der Beltimmungsort Diejer Miſſionäre war meiftend 
Amerika und Oſtaſien, beionderd China, Oftindien und Japan. In Umerifa hat dad 
Chriſtenthum große Bortichrirte gemacht, wiewohl häufig durch Mittel, welche mit jeinen 
Lehren feinedwegs verträglich waren. In Aſien hatten die katholiſchen Mifftonäre Anfangs 
ebenfall3 Urſache mit ihren Erfolgen zufrieden zu fein; ſpäter jedoch machte fie fi den 
Regierungen mehrerer oftafiatiichen Yänder ald Kundſchafter oder Werkzeuge fremder Eros 
berer oder auch wohl ald Volksaufwiegler verdächtig, und in Folge deifen wurde naments 
li in Japan das Chriſtenthum, das daſelbſt ſchon beträchtlichen Eingang gefunden hatte, 
gänzlich wieder verbannt. Auch in China fanden wiederholt gewaltſame Neactionen gegen 
das Chriftenthum ftatr, indeſſen haben fiir doch noch ziemlich viele chriſtliche Gemeinden 
dajelbit erbulten. Ebenſo find in Tunkin und in Thibet in der neueften Zeit einige chriſt⸗ 
lie Gemeinden gegründet worden. Die Pariſer Miſſtonsgeſellſchaften find während ber 
Rücklehr der Bourbonen wieter beionders thatig geweſen. Die Seminarien für auswär— 
tige Miſſionen, das Seminarium des heiligen Geiſtes, das für Die franzöſtſchen Golonieen 
oder bie Gongregation der Priefter haben in Den legten Jahrzehnten eine beträdtlide 
Menge Diiiftonare gebildet und namentlih nah Oſtaſien audgeiendet. Hierzu trugen be» 
fonderd Die unter Den Namen Peres de la for im Gefolge der Bourbonen nah Branfreih 
zurüdfehrenten Jeſuiten viel bei. Außerdem bildete ſich 1822 eine Geſellſchaft zur Fort- 
pflanzung des Glaubens in Frankreich, welde nad und nad eine bedeutende Anzahl 
von Mitgliedern erbielt und von einem oberſten Rathe zu Bari und unter diefem von 
Partlal-, Generale, und Gentralrätben in den verfchietenften Städten des Meiches geleitet 
ward. Die Geſellſchaft ift ſo zahlteich, daß ſie, obgleich jedes Mitglied wöchentlich nur 
einen Sous zahlt, dennoch ſehr beträchtliche Unterflügungen an verſchiedene Mifftondans 
falten auszahlt. 

Die proteftantiihen Miſſtonen untericheiden jih von den Fatholifchen bejonderd 
dadurd, daß ſie Die von der katholiſchen Kirche verbotenen heiligen Schriften als ein Haupte 
mittel der Ausbreitung des Chriſtenthums betrachten, und daher in Verbindung ber Bi 
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belgefellihaften (ſ. d.) diejelben in alle betreffenden Sprachen überjegen und unter 
die zu befehrenden Gemeinden vertheilen. Die erften proteft. Gejellihaften zur Ausbrei— 
tung des Chriſtenthums in fremden Ländern bildeten fih in England. Ihnen folgte im 
Anfange des 18. Jahrh. die von Friedrich IM. von Dänemark reich audgeftattete däniſch— 
balleſche Miſſionsgeſellſchaft, die zu Tranquebar auf der Küfte von Koromandel noch thätig 
ift, und um welde ſich Ziegenbalg, Zranfe, Knapp und Andere viele Verdienſte erwarben. 
Das Miſſtonscollegium in Kopenhagen, welches jene Veiffionen feit 1714 leitete, dehnte 
feine Wirfjamfeit auch nah Grönland (ſ. Egede), nah Norwegen und Lappland aus. 
Die Hermhutergemeinde begann 1732 ihre Mifftonäre ausıufenden, und dieſe juchten felbft 
die Bolaroölfer auf. In der neueften Zeit haben nun befonders in Gnaland ſich eine arofe 
Menge von Miſſtonégeſellſchaften gebilder, welde ihr Werf mit vielem @ifer und mit be- 
deutenden Mitteln ausgeftattet, fortiegen. Die 1794 gegründete Mifftondgefellidaft bes 
figt 253 Filialgeſellſchaften in allen Welttheilen. Zehn andere Gejellibaften fenden eben« 
falls eine bedeutende Anzabl von Miſſtonären nad den verjchiedenjten Gegenden der Erde 
aus. In Deutichland befleben über 30 M.-Gefellibaften, doch find ihre Mittel bei weitem 
nicht jo beträchtlich, wie Die der engliſchen. In Berlin, Baſel, Halle und Leipzig beiteben 
Pflanzſchulen für Mifftonäre. Die Erfolge aller M. find beträchtlich. Im neuefter Zeit 
find beſonders in Oftindien und Auftralien viele Menichen befebrt worden. Die Bewohner 
der Geſellſchaftsinſeln, namentlih die von Dtahaiti und viele Sandwidinfulaner find 
Ehriften geworden. In Oftindien wirfen verfchiedene M.-Vereine, indem ſie fih troß 
ihrer verſchiedenen Glaubenéanſichten in ihren gemeinichaftlihen Zwecken unterflügen, auf 
das entichiedenfte und mohlthätigfte. Schulen und Druckereien werden angelegt, und reli« 
giöie Schriften in Ten Landesſprachen gedrudt und verbreitet. Die Mijjtonäre erwerben 
fh zum Theil auch das Verdienſt, daß fie die Länder» und Völkerkunde bereihern und 
namentlich eine Menge biöher fait ganz unbefannter Sprachen zugänglid machten. Linter 
den neueften M. der Brüdergemeinde find die in Südafrika und die bei den Kalmüdens 
ſtämmen verfuchten beſonders zu erwähnen. Die erftere macht erfreuliche Kortichritte ; der 
legteren mwiderjegen ſich die Prieſter des Landes jo entidieden, dan ſie aufgehoben werden 
mußte. Einige M.-Geſellſchaften beichäftigen fib auch Damit, chriſtlichen Seiten z. B. der 
armeniichen, neuere Anfichten beizubringen. Namentlich aus der Bafeler M.-Schufe find 
zu Diefem Zwecke mehrere Prediger nad Südrußland und Kleinafien geiendet worden. 
Auch um Bekehrung der Juden zum Ghriftenthume bat man ſich in der neueften Zeit eifrig 
bemüht, und zu dieſem Zwede in Xondon, Berlin, Dresden, Breslau, Königäberg, Peters— 
burg u.a. DO. Schulen errichtet. Die Miffionen, welde nur Aufrechterhaltung des hriftlichen 
Glaubens zum Zwede hatten, find ebenfalls feit der Reformation in katholiſchen Ländern 
gebraͤuchlich. Es fanden fih nämlich Geiftliche, welche Gegenden, deren Bewohner der Neis 
gung zur Abtrünnigfeit verdächtig waren, bereisten, um die Menſchen in der Religion zu 
unterrichten, fle gegen Abfall von der katholiſchen Kirche zu bewahren, und die etwa Ab» 
gefallenen wieder zurüdzuführen. Auch bierbei bewieſen fih beionderd die Jeſuiten jehr 
thätig und ihre Wirfiamkeit war nicht felten ſehr wohlthätig, da die Seelenforge häufig in 
den ungeeignetften Händen war. In neuerer Zeit jedod haben dieſe M. nantentlich in 
Frankreich viele Verwirrungen angerichtet. Sie glaubten nämlich, die durch die Revolu— 
tion in Verfall gerathene Religioſität und Sittlichfeit Dadurch wieder empor zu heben, daß 
fie theild überfpannte moraliſche Grundiäge predigten, theils veraltete Begriffe, jelbit poli— 
tiiche, wieder geltend zu machen fuchten. Solche Milftonäre zogen in den Jahren 1823 — 
1828 in den WBrovinzialftädten Frankreichs umher, und predigten auf eine Weiſe, welde 
großes Aergerniß gab. Im Süden und Weften von Frankreich fanden fie einigen Ans 
Yang, und verleiteten diefen zuweilen zu fanatiihen Exzeſſen. Meift aber war das Volf 
entihieden gegen fle, und dies führte ebenfalld oft zu ärgerlichen Auftritten. Ueberdies 
wachten die Häupter diefer Mifftonäre durch eine Art geheimer geiſtlicher Megierung, Die 
ib über mehrere Provinzen Frankreichs erſtreckte, der Stoatsregierung ſich verdächtig, 
welhes Alles 1845 die Aufhebung der Jefuiteneongregation herbriführte. 
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Meiffifippi, der größte Strom Nordamerikas, entfpringt auf der flachen," höchſtens 
1200 8%. hoben quellenreihen Hochebene. Die Länge feined Laufes beträgt obngelähr 
800 Meilen; er bildet in feiner obern Hälfte mehrere Waflerfälle, die indeß bei einer 
Breite von 1700 bis 1800 Buß, nur 16 Buß Höhe haben, und an jeiner Mündung ein weit 
in dad Meer reichendes Delta. Im untern Laufe find die Umgegenden zum Theil niedrie 
ger, als die ihn einjchließenden Ufer, und wenn er daber im April und Auguft überflrömt, 
fo reihen feine Ueberſchwemmungen oft A bis 5 Meilen weit. Alle Gewäfler, von der 
Oftieite des Feliengebirged biß zum Weftabhänge der öftlihen Gebirge, in einem Gebiete 
von 54,000 OM., nimmt er in fih auf. Schiffbar ift er ohne Unterbrechung bis zu den 
Waſſerfällen von St. Anton; bier tritt er in das Tiefland. Die größten feiner Neben 
fläffe find: der Ohio (250 M. lang), der Mönchsfluß (Moingona) über 100 M. ſchiff⸗ 
bar, der 650 M. lange Miffuri u. a. m. Dieſes ungeheure Klußgebiet des M. umfaft 
dad ganze Mittelland der Vereinigten Staaten, Nach ihm iſt der Staat Miffiifippi (i. d.) 
benannt und an ibm liegt auch Louiſiana (j. d.). 

Meifjiijippi, einer der Vereinigten Staaten von Norbamerifa an der Südküſe, 
wird von Alabama, Tenneffee, Arkanjas, Kouiflana und dem Meerbujen von Merico be 
grenzt und hat einen Blächenraum von 2000 OM. Der Boden ift frudtbar, das Klima 
im Allgemeinen mild und gefund und nur an der Weſtgrenze gegen Tenneſſee wegen ber 
Ueberihwenmungen des Mijfifippi ungelund. Die Bemohnerzahl vermehrt ſich fortwährend; 
im Jahre 1820 belief fie fih auf 144,000, 1830 auf 200,000 und 1840 zählte man 
375,651 Einw. M. gehört noch zu den Sclavenflaaten und die Zahl der Sclaven be 
trägt 195,211. Früher beiaßen die Indianer ein eigenes Gebiet, wurden aber 1832 
gegen gewährte Entſchädigung zur Ueberftedelung auf das jenjeitige Ufer des M. vermodt. 
Hauptbeihäftigung der Einwohner ift Piuntagenbau, nur in den nörblichern Gegenden 
beihäftigt man fih mir Viehzucht. Der Handel, der befonderd in der Ausfuhr der Baums 
wolle bejtebt, wird Durch den Miſſiſippi ehr begünftigt. Der Staat, der 1817 in die Union 
aufgenommen wurde, jendet vier Repräſentanten in den Nationalcongreß. Die Geſehge⸗ 
bende Verſammlung tritt aller zwei Jahre zum Neujahr zufammen. Die Haupiftadt if 
Jackſon, der wichtigſte Ort Natchez mit 3000 Einw. 

Miffolungbi oder Mijfolonghi ift Die wihtiafte Stadt in Weſthellas, ſtark be 
feftigt, am Golf von Patrad, unweit der Nuinen des alten Kalidon in Aetolien, ihr ge 
genüber, in einer andern Bucht des Golfs auf einer Infel das ebenfalls befeftigte Anato: 
lifo, ſodaß man beiden Blägen fid nur mit Fiicherfähnen nähern fann. M. ift durdaus 
neuern Urſprungs. Von Fiſchern gegründet, wurde es bald durch jeine ſtrategiſch und 
commerciell wichtige Lage von Bedeutung und bob fich ſchnell durch Handel. Obgleich von 
den Zürfen 1715 vermüflet und 1770 beim Aufftande gegen die Türken betheiligt, zählte 
es doch 1804 ſchon wieder A000 Ginw. Es regierte ſich damald nah eignen Gejegen 
und entrichtete an Die Zürfen nur den gewöhnlichen Kopfzind. Beim Ausbruch des griech. 
Freiheitskampfo erhob es ſich nebſt Anatolifo ſchon am 7. Juni 1821 für die Sache der 
Freiheit. Früher waren die Befeftigungen des Ortes blos eine mit Schießſcharten vers 
fehene Mauer, GErft 1823, nachdem der tapfere Fürſt Maurgkordatos mit 380 Mann 
und 22 Eulioten unter Marko Botzaris, mit wenigem Geſchütz, den faſt unbaltbaren Ort 
gegen Die Angriffe Omer Vrione's, Paſchas von Janina, und Rutſchuk Paſchas flug und 
tapfer vertheidigt hatte, wurde M, dur einen breiten mit Seewafjer gefüllten Graben, 
vom Fefllande getrennt und durch Schanzen und andere Außenwerfe fo verftärkt, daß es 
damals zu den fefteften Plägen des freien Griechenlands gehörte. Die Türken boten daher 
Alles auf, diefen wichtigen Gruntpfeiler griechiſcher Freiheit zu flürzen. Schon im Sept. 
desjelben Jahre geihab von ihrer Seite der zweite Angriff. Omer Vrione und Muſtai 
Paſcha von Skodra ſchloſſen 59 Tage lang im Sept., Octob. und Dechr. M. zu Lande 
und Waller ein, aber alle ihre Operationen ſcheiterten am Muthe des Gonftantin Boparid, 
Bruders des Helden von Karpinigi, der M.s Wälle verteidigte, und als Maurofordatos 
zum Entjag der Stadt herbeieilte, mußte ſich der Paſcha mit bedeutendem Verluſte zurüd- 
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ziehen. Bon jept an gewann M. in feinen Mauern wieder eine freunblichere Geſtalt; 
während Maurofordatos, Befehlohaber des Platzes, dur zwedmähige Vertheidigungss 
anftaften Beſorgniſſen für die Zufunft vorbeugte, und zugleich für wiſſenſchaftliche Bildung 
des Bolfes forgte, berechtigte Die Thätigfeit des Philhellenen Lord Byron (f. d.), der 
Ende Jannur 1824 bier ankam, zu nicht minder erfreulicen Ausfldten. Unglüdibwan« 
ger aber endete jhon dad Jahr 1825. Mit feiner ganzen Kriegsmacht war im Auguſt 
d. 3., von Kephalonia ber, der Kapudan Vaſcha herangezogen, ſchwörend er wolle diesmal 
Stadt und Bevölkerung mit Feuer und Schwerdt verfolgen. Neun Monate bot der tapfere 
Noto Boparid jedem Sturm trog. Der Seradfier Reihid Paſcha mit jeinen 35,000 M. 
und Ibrahim Vaſcha vermodten nicht den Heldenmuth der Griechen zu beugen, obgleidy ein 
AMtägiged Bombardement Stadt und Wälle verwüftete. Denn in ihrer Befte hatten die 
Krieger von der Welt Abihied genommen, Weiber, Greiſe und Kinder längft nah Zante, 
Rhaka und Kephalonia übergefegt und fi verbunden durch den feierliben Eid, zu jlegen 
oder zu flerben. So bradı der Tag ded 22. Aprils 1826 an, Die Beiagung, vor Huns 
ger ermattet und Fraftloß, beſchloß fi durch die Haufen der Belagerer mit dem Schwerdte 
den Weg zu bahnen, oder kämpfend zu flerben. Nur gegen 1800 Kelten, an ihrer Spige 
Noto Boparid und Zitzos Tzavellas entrannen dem Schwerdte, und fochten Später. vor 
When. Nur ein Eleiner Theil ihrer Brüder wurde in die Fefte zurücdgedrängt, ibnen 
nad flürzten durch die offenen Thore die Türfen; allein fanm war ber erfte Grieche bei 
den Minen der Befte angelangt, ald Mifjolunghi mit der gefammten Türkenſchaar in Die 
Luft flog. Auch die wenigen tapfern Helenen fanden den Heldentod. Am 18. Mai 1829 
wurde M. und Anatolito mit Gapitulation von den Griedyen wieder eingenommen, Seit 
der Errichtung des Königreichs Griechenland hat ſich M. ſchnell wieder gehoben, ſodaß es 
gegenwärtig 5000 Einw. zählt, obichen ed von den Unruhen, die bad Land zerrütteten, 
nit verſchont geblieben und u. U. 1836 eine Belagerung von den Empörern in 
Hrrolien und Akarmenien aushalten mußte. M. it das Grab der gefeiertiten helleniichen 
Freiheitshelden, denn hier ruht der kühne Mainotte Cyriako Jatrani, der (Juli 1822) bei 
Verteidigung des Forts Bhanari fiel; hier der Suliote Markos Bogarid, der bei Karpis 
nigi (19. Aug. 1823) rubmvoll endete umd neben ihnen fern von der Heimath auch ter 
deutihe Graf Normann, und das Herz des aenialen Briten Byron, 

Miſſuri, einer der größten nordamerifaniichen Flüſſe, Rebenfluß des Mifiiftppi, 
von einer Länge von 650 Meilen, bricht nach einem weit nah. gefrümmten Kaufe 450 M. 
vor feiner Mündung mit Waflerfällen und Stromichnellen durd Die Bergfetten in das 
Tiefland als völlig ſchiffbarer Strom, Seine größten Nebenflüffe find links der Stacel« 
ſchwein-⸗, IJacobd- , weiße Erdfluß und Sins, rechts der Gelbiteinfluß, fleine Miſſuri, der 
Quicourt, Blatte Fluß, Kanſas und Oſagenfluß. 

Miffuri, einer der Vereinigten Staaten von Nordamerika, ift 2850 (nad Andern 
2967) DM. groß, wird von dem Oſage- und Siouc-Bebiet, von Illinois, Kentudy und 
Arkanjad begrenzt und gehört zu den acht Binnenftaaten. Das Land iſt im Süden gebir- 
gig, im Norden flah und hügelig; Lie Niederungen an den Flüſſen ſehr fruchtbar, dic 
Höhen im Morden ſchöne von Wäldern unterbrodene Prairien, auf welden Büffelheerden 
bis zu 10,000 Stück weiden, Der Sommer ift ſehr beiß, der Winter nur felten jo ftrenge, 
dad die Flüſſe zufrieren, und das Klima in den Miederungen ungeſund. M. bat uner⸗ 
meßlihe Koblenlager und vieles Steinſalz. Die Zahl der Bewohner iſt fortwährend im 
Steigen begriffen und belief fih 1845 auf 511,937, während fie 1830 nur etwa 
143,000 betrug.” Der Staat gehört zu den vier Sclavenftaaten und zählt ungefähr 
60,000 Selaven. Faſt nur Die Ufer am Miffuri und Miſſtſſippi find zur Zeit angebaut. 
In die Union wurde der Staat erft 1821 aufgenommen und zum WMationalcongreß jendet 
er fünf Mepräfentanten. Die Hauptftadt ift der unbedeutende Ort Jefferſon, am rechten 
Ufer des Mifluri, die volfreihfle und ältefte Stadt St. Youis, am Miſſiſſippi, mit angeblich 
18,000 Einw., die bedeutenden Handel, namentlich mit Pelzwerk treiben. Bon Deutſchen 
wurden die freundlichen Städte Franklin und Columbia am Miffuri gegründet. M. war früher 
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ein Theil von Louiſiana und erhielt um 1765 feine erften Bewohner. Durch Ganabdier, 
welche die fpan. Regierung herbeirief, wurde St.-Xouid angelegt. Seit 1812 ſiedelten 
fich fehr viele Amerifaner und nody mehr Deutſche dajelbit an, ſodaß der Staat hinſichilich 
der Zahl feiner Bevölferung ſchon 1819 hätte in die Union aufgenommen werden fönnen, 
was ſich indeß, weil es fih um die Aufnahme eined Sclavenftaates handelte, bis 1821 
hinzog. 

"Priftbeete nennt man bie fünfllich angelegten, mit Pferbemift oder Lohe angefüll- 
ten, mit Benftern betedten Beete, in welden theild frübzeitiged Gemüſe, theild audländiſche, 
ein rauhes Klima nicht vertragende Bilanzen gezogen werden. Je nah der Menge Mitt, 
die man anwendet, unterjheidet man warme, temperirte und falte M. Die gerig 
nesfte Lage für M. ift die, wo fie den ganzen Tag Sonne haben und gegen Yuftzug und 
auf der Mitternachtieite geihügt find. Bei kalter Witterung werden die Benfter der M. 
noch mit Strohteden belegt; bei gelinder Witterung wird ihnen Luft gegeben, und bei 
Wärme und fanften Regen werden die Kenfter ganz abgenommen. 

Miſtel (Viscum album Linn.) eine Schmarogerpflange, welche wegen ihrer Wurzeln 
nicht in der Erde, jondern nur auf Bäumen , befonders auf der Eiche, wachſen lann, wird 
noch jegt ald heiliames Mittel wider die fallende Sucht gebraudt. Sie ipielt in dem 
Cultus der alten Druiden eine große Rolle, denn fie wurde von ihnen ald das Heiligfte in 
der Natur und als Liniverjalmittel angeſehen, (ſ. Druiden). 

Mitan, im MRuſſiſchen Mitawa, im Lettiſchen Selgawa, die Hauptfladt des ehema⸗ 
ligen felbftäntigen Herzogthums Kurland und Semgallen, welded gegenwärtig das rufl. 
Gouvernement Kurland oder Mitau, eine der Oſtſeeprovinzen, bildet, liegt an der großen 
preuß.erufl. Orenzftraße, in einer flachen, fandigen Gegend an der Driro, die unfern ber 
Statt in die furiihe Aa füllt. Die Statt ift gut gebaut und macht einen angenehmen 
Eindruck, bejonters von der Wilnaer Seite her. Sie liegt unter dem 561/, 9 nördl. Br., 
hut aber Dod im Ganzen ein mildes Klima. Ihre erite Begründung verdanft fie Konrad 
von Meden gegen Ente des 13. Jahrh. Sie war uriprünglich befefligt und mit boben 
MWällen verichen, die aber jegt meift abgetragen find. Hiftorifch merfwürdig if fie als 
Aufenthaltsort Ludwig's XVIII., der zur Zeit feiner Verbannung in dem nahe der Stadt 
ftebenden großen Reſidenzſchloß, dem jegigen Gouvernementögebäude wohnte. Sehr leb⸗ 
haft ift fle beionters zur Zeit bes vier Wochen währenden Jahrmarkt, der fogenannten 
Johanniecontracte, wo fid Der ganze kurländ. Landadel dafelbft verfammelt. Sie hat ein 
gutes Gymnaſium, gejtiftet 1775, mit einem phyſikaliſchen und naturbiftoriihen Gabinet, 
eine Sternwarte, eine Bibliotbef, ſechs Kirchen, 31 Schulen, mebrere Fabriken und 13,900 
Einw., worunter etwa 7000 Deutfche und 3000 Juden fich befinden. Auch beflebt da— 
felbjt Die Kurländiſche Gefellibaft für Literatur und Künſte. Im der Nähe von M. liegen 
ie drei Luftſchlöſſer und Vergnügungsorte Schwerthof, Friedriheluft und Rubethal, 
welches Icgtere der fürftlid Subow'ſchen Familie gehört. 

Mitbelehbnung, ſ. Belehnung. 

Miteſſer ſind das ausgeſchiedene und in den Hautgrübchen angehäufte Product 
der Hauttaladrüechen und zeigen ſich ald dunkle Vünktchen auf der Oberfläche der Haut, 
woſelbit fie fih in wurmförmiger Geftalt ausdrüden laffen. Früher hielt man fte fälſchlich 
fur in der Haut erzeugte, wirflid belebte Thierchen; daher aud die Benennung. Durch 
forgfame Reinigung der Haut beugt man am ficherften ihrer Entftebung vor. 

Mitford, Maria Auffel, geb. im I. 1787 als die einzige Tochter des Arztes 
Dr. Mirford, der, nad Aufgebung feiner ärztlihen Praris, jegt einer der Magiftrate für 
Berfihire und Wiltjhire ift, zeigte ſchon früh viel Beobachtungsgeiſt. Ihre erfte Dichtung 
„Christine, or the maid of the south“‘ war zwar, jo wie ihre Walter Scott nachgeahmten 
Gedichte, von feiner großen Bereutung; doch gab fie in „Our village‘‘ eine trefflihe Sit⸗ 
tenſchilderung. Auch im Drama verjuchte fle ſich. Ihre erfte Tragödie „‚Julian‘‘ litt unter 
einer allzu ſelaviſchen Nahahmung Beaumont's und Fletcher's; die fpäteren „Toxari‘ 
und „Rienzi“ können ald gelungener bezeichnet werden. In der neuern Zeit ift fle eine 
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fleißige Mitarbeiterin am „New monthly magazine.“ in ſatyriſches Werk „Belford 
regis“ gibt ziemlich indiscret perfönliche Verhältniffe aus ihrer Umgebung der Deffentlidy. 
keit preis. Sie lebt in Three mile croß bei Reading in Berfihire. 

Mitgabe oder Mitgift, ſ. Ausftattung. 

Mithras ift der Name einer Gottheit, weldhe von den alten Perſern ald Symbol 
des Feuers oter der Sonne (nad Andern der Blanet Venus) verehrt wurde. Die Denk 
mäler, welche von diefer Gottheit ſich noch bis auf unfere Zeit erhalten haben, ftellen ſie 
gewöhnlich als einen Jüngling vor, mit einer phrygiichen Mühe und einem morgenländis 
ſchen Leibrock befleidet, fniend auf einem niedergeworfenen Stier, dem er einen Dolch in 
ten Hals ſtößt. Dabei trifft man allerhand Symbole an, die den Lauf der Sonne, wiewohl 
auf eine dunkle Urt, bezeichnen. Oft wird M. auch ald ein Köwe, dem eine Biene in den 
Rachen fliegt, geflügelt und mit Schlangen umwunden, aud mit einem Löwenkopfe gebildet, 
Die Weihungen zum M.⸗Dienſte jollen aus harten Prüfungen, dieſer Dienft felbft aber 
neben andern Unmenichlichfeiten aud in Menſchenopfern beftanden haben. Dem M. wur« 
den viele Fefte gefeiert. Das größte war der Geburtötag des M., am 25. Dechr. Unter 
Bompejus fam der M.-Dienft auch nah Rom und breitete ſich jchnell aus, fogar bis nad 
Deutſchland, wie man aus den audy bier (3. B. in Heddenheim) gefundenen M.⸗Denkmä⸗— 
lern ſieht. Die befte Antike über diefen Mythus, von ſchwarzem Marmor, befindet fi in 
der Villa Negroni zu Nom. 

Mitbridates VI. der Große, auch Eupator genannt, der berühmtefte unter ben 
pontiihen Königen dieſes Namens, und der furdtbare aber unglüdliche Gegner Noms, 
beftieg nad der Ermordung feines Baterd (124 v. Chr.) 13 Jahre ali den Thron unter 
Vormundſchaft feiner Mutter. Herrſchſucht und Groufamfeit verdunfelten feine fonft aus— 
gezeichneten Beiftedanlagen. Bald nadı Antritt feiner Regierung ließ er feine Mutter, 
welche, um die Alleinberridaft an ſich zu bringen, fein Leben in Gefahr geſetzt hatte, ins 
Geiängnig werfen, worin fle ftarb. Schon damals faßte er den Plan, die Grenzen feines 
mädtigen Reiches durd die Eroberung von ganz Aften zu erweitern; er machte, um ſich 
Zänderfenntniffe zu verſchaffen, eine Zjährige Reiſe dur dieſen Welttheil, griff dann die 
Scythen an, eroberte Kolchis und gang Armenien (112 — 110) und fehrte hierauf kurze 
Zeit nad Pontus zurüd, wo er jeine Gemahlin, welche ihn durd Gift umbringen wollte, 
tödten ließ. -Darnady überfüllt er Paphlagonien und nimmt Galatien, das unter römijcher 
Schutzherrſchaft fand; läßt Ariarathes König von Gappadocien umbringen, vertreibt den 
Nicomedes, der fih dajelbft des Throns bemächtigt hatte und ſetzt feinen Neffen wieder 
darauf; zerichlägt fih jedoch bald wieder mit ihm und tödtet ihn bei einer öffentlichen Un— 
terredbung. Nicomedes gibt einen Jüngling für den 3. Sohn des Ariarathes aus und 
läßt diefen Die Römer um Hülfe fleben. M. gibt nun gleichfalls feinen Sohn für den 
rechtmäßigen des Ariarathes aus. Die Römer, Beider Betrug enidedend, nehmen Beiden 
ihre Länder. Sulla hebt den Ariobarzanes auf den Thron von Gappadocien; doch faum 
bat er fi entfernt, ald M. unter Beiftand ded Tigraned, Königs von Armenien, feinen 
Sohn in Eappadocien wieder einjegt, und Bithynien wegnimmt. Die Römer entreißen 
ihm aufs Neue die beiten Provinzen. Da rüftet ih M. gegen Mom felbft, bricht aber zu⸗ 
gleih in Cappadocien und Bithynien ein, ſchlägt den Nicomedes und den Aquilius, erobert 
Bithynien und den größten Tbeil der römiichen Flotte. Phrygien, Garien, Moften, Lycien, 
VPamphylien, Bapblagonien, alle Yänder bis Jonien unterwirft er ſich; viele Breiftaaten 
Kleinaflend empfangen ihn als Sieger, und er läht die dafelbft wohnenden römischen Bür— 
ger nebft Weibern und Kindern umbringen, (nad Einig. 150,000, nab And. 80,000), 
beiegt Griechenland und Macebonien und bedroht jelbft Italien (88 v. Ehr.). Die Römer 
eilten jegt ihren Bundesgenoſſen zu Hülfe. Sulla wurde mit einer bedeutenden Macht 
nad Aften geſchickt, der feindliche Feldherr Archelaus bei Athen geichlagen und M, zur 
Herausgabe aller eroberten Ränder gezwungen und ihm bedeutet, fib mit jeinen Grbländern 
zu begnügen. Unterdeß kam ihm die baldige Entiernung des Sulla, der nah Rom eilte, 
um die Partei des Marius zu unterdrüden, erwünſcht. Er konnte feine früheren Erober« 
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ungen nicht vergeflen, brach den Brieden und fette fich aufs Neue mit gewaffneter Hand in 
den Befig derſelben und flug den Muräna, dem Sulla unterdeß den Oberbefebl gegen 
ihn übertragen hatte. Jetzt trat Lucullus an die Spige des römischen Heeres; M. verlor 
bereitö in der erfien Schlacht den größten Theil jeined Heered und fonnte ib mur mit 
Mühe durch die Flucht retten. Dasſelbe Schickſal hatte fein zweited Heer und er war ge 
nötbigt nad Armenien zum König Iigraned zu fliehen. Glücklicher war er gegen Glabrie, 
ber bald an Des Yucullus Stelle den Oberbefehl übernahm. Er gewann Zeit, ein neues 
Heer zu fammeln, ſchlug mit Diefem die römiſchen Unterfeltherrn, vereinigte fich mit Ti— 
graned und ſah fih in kurzem wieder in den Befig feines Erbreichs, Pontus, Birhymiens, 
Gappaboriens und Kleinaſiens. Jetzt trat Bompejus der Gr. Oberfeldherr ded römiſchen 
Heeres, gegen ihn auf. Dieſer umzingelte von allen Seiten das feindliche Lager, ſchnit 
ihm die Zufuhr ab und nöthigte jo den M. ſich endlich durchzuſchlagen. Es gelang ihm, 
allein bei Nicopolis (66. v. Chr.) kam es zur Hauptichlacht, in welcher fein ganzes Hett 
vernichtet wurde und er nur mit 800 Reitern durch die Flucht fich retten fonnte. Doch 
ſelbſt dieſer Unfall vermochte ihm nicht Hoffnung und Muth zu benehmen. Da indeß *ie 
gtanes, der im Innern feines Landes mit Empörungen zu kämpfen hatte, ihn jegt zu unter 
flügen nicht miehbr im Stande war, floh der Verfolgte nad Kolchis; von da weiter über 
den Arared. Hier jammelte er alle Barbaren, auf welde er unterwegs ſtieß und trat mit 
den fenthiihen Fürſten in ein Bündniß gegen Rom. Der Krieg begann aufs Meue; M. 
faßte jegt den Blan ihn nach Europa ſelbſt zu Spielen, und gleih dem Hannibal über tie 
Alpen nah Italien einzubringen. Doch eine Empörung feiner eigenen Soldaten, no 
mehr angeregt Dur jeinen Sohn Pharnaced, der nach der Gunſt des Pompejus geist, 
binderte ihn an der Ausführung dedielben. Da er das traurige Ende dieſes Aufrubrt 
vorautjah, jo faßte er den Entihluß zu enifliehen und feinem Sohne jein noch übriges 
Befitzthum zu überlaffen. Sobald diejer aber das Vorhaben des Vaterd erfuhr, gab er 
ihm dur einen Sclaven Die Weiſung, das einzige Mittel zu feiner Rettung fei der Tod. 
Mit Schaudern vernahm M. den Befel feines eigenen Sohnes: in feinem Leben das erfie 
mal begann jein Muth zu finfen; er jammelte alle feine Grtreuen um fi, machte fie mit 
feinem Entſchluſſe freiwillig zu fterben befannt, und reichte ihnen, um ein @leihes zu thun, 
Gift; alle nahmen e8 mit Freuden und D., in deflen Körper alled Gift wirfungslos blieb, 
weil er früher, auß Furcht vergiitet zu werden, allmälig immer ftärfere Doſen Gift m 
ſich genommen, und fib jo daran gewöhnt batte, lieh fib von einem Gallier Biräus (64 
v. Chr.) tödten. So endete M., verratben durch feinen eigenen Sohn und verlaffen von 
feinem Heere. Zwanzig Jahr hindurch war er Rom ein furdtbarer Gegner und 59 Jahr 
hatte er über Bontud regiert. Bemerfenswerih ift noch, daß er in 22 Sprachen ſich mit 
theilen geübt war. 

Mitlauter, if. Conſonanten. 

Mitra, eine Kopfbedefung der ſüdweſtlich⸗aſtatiſchen VBölfer, namentlid der Berier, 
die die Sonne vorflellen follte (j. Mithras). Die phrygiſche Mütze entfland aud 
ihr; wegen der Aehnlichfeit mit dieſer, wird auch die Biſchofsmütze (ſ. Inful) fo genannt, 
ferner eine Schnee. Mitra Hippocratis ift eine chirurgiidhe Bandage. 

Meitfcherlich, Ehriftoph Wilhelm, Geheimer Juſtizrath, Wrofeflor der Poeſie und 
Beredtfamfeit zu Göttingen, wurde am 20. Sept. 1760 zu Weißenſee in, Thüringen geb. 
und erhielt in Schulpforta und auf den Univerfttäten Leipzig und Göttingen feine willen 
fchaftlihe Bildung. Im Göttingen erregte er durch feine „Epistola eritica ad Apollodo- 
rum‘ Heyne's Aufmerkſamkeit, babilitirte fi dafelbft, ward 1785 außerordentlicher Pro 
feffor und Euftos an der Umiverfirätöbibliothef, 1794 nah Niederlegung der Stelle an 
der Bibliothek ordentliher Profeſſor der Philoſophie, erhielt 1806 den KHofrathätitel, 
1809 tie Profeſſur der Beredtiamfeit an Heyne's Stelle, legte 1833 feine Profeſſur nie 
der, feierte am 12. Juni 1835 fein funfzigzähriges Dienftjubiläum und erbielt bei der 
Säcularfeier der Univerfltät im 3. 1837 den Titel eines Geheimen Juſtizraths. M. if 
ein tiefer Kenner der alten Xiteratur, wie feine „Lectiones in Gatullum et Propertium‘ 
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(Goͤtt. 1786), die Ausgabe des homeriichen „„Hymnus in CGererem‘‘ (Lpz. 1787) und 
namentlich feine Ausgabe des „Horaz“ (2 Bde., Lpz. 1800—1801) bemeifen. Auch 
feine Programme, die er als Profeſſor der Beredtfanfeit ſchreiben mußte, enthalten viel 
Schähbares. Im der fpätern Zeit lebte er fehr zurückgezogen und beicäftigte ſich viel mit 
Blumen = und Bienenzudt ; dod brachte er fih von Zeit zu Zeit in das Gedächtniß aus— 
wärtiger Bhilologen zurüd, wie namentlih durd feine Bemerkungen über Theofrit (1825) 
und die ſechs Stüde der ‚ Racemationes venusinae‘“ (1827 —33), 

Meiticherlich, &., ordentlicher Brofeflor der Chemie in Berlin, ward am 7. Ian, 
1794 zu Neurede bei Jever geboren und bildete fih auf dem Gymnaſtum zu Jever und 
in Heidelberg unter dem Profeſſor Schloffer zunächſt für Geſchichte, Philologie und orien— 
taliiche Sprachen, welche Studien er in Barid 1813 und Göttingen 1814 fortiegte. An 
dem legtern Orte arbeitete er nach orientaliichen Manuferipten an einer Geſchichte der 
Gburiden und KaresEhiteger, von der ein Kapitel „Mirchondi historia Thaheridarum‘‘ 
ald Probe erihien. Erft 1818 machte er dad Studium der Chemie, dad er mit dem der 
Geologie, Mineralogie, Phyſik und Medicin nebenbei getrieben hatte, in Berlin zur Haupt. 
aufgabe feines Lebend. Seine Entdefung der Iſomerie macht ihn mit dem 1819 in Ber- 
lin anwefenden Berzelius befannt, mit dem er nah Stodholm ging und dort bis 1821 
blieb, wo er auf Berzelius' Vorfchlag Profeffor der Ehemie zu Berlin und Mitglied der 
Akademie an Klaproth’3 Stelle wurde. M. hat nur ein „Lehrbuch der Chemie“ (Bo. 1— 
2, Abth. 1. Berlin 1829— 35; Bd. 1. A. Aufl, 1844) herausgegeben, übrigens fi 
der „ Annalen * von Poggendorff als wiſſenſchaftlichen Organs bedient. 

Mittag, wird 1) der Augenblid genannt, da die Sonne am höchſten ſteht, d. h. 
eulminirt; 2) die Himmelögegend, in der alle Geftirne ihre größte Höhe erreichen ; fie ift 
folglich auf der, der Mitternachtögegend entgegengefegten Seite, und mit Süd gleidhbes 
deutend, 

Mittagsfreis oder Meridian, ift 1) derjenige größte Kreis des Himmels, 
welcher, jenfrecht auf dem Horizont ftehend, durch die Weltpole und durch das Zenith und 
Nadir gebt. Alle Geftirne erreichen bei ihrem zweimaligen @intritt in denjelben ihre 
größte Höhe über, und größte Tiefe unter dem Horizonte, Der unter Dem fichtbaren 
Pole nad) Mitternacht gelegene Theil des Meriviand beißt der untere, der andere Der 
obere Meridian, 2) Jeder größte, auf der Erdoberfläche durch die beiden Bole, auf den 
Aequator ſenkrecht gezogene Kreis, der für alle Orte der Erde, durch welche er hindurch— 
geht, dann der M. oder Meridian derfelben genannt wird, Die Richtung des Mittagd- 
freijed eined gewiſſen Ortes fällt mit der der Mittagslimie völlig zufammen, und wird 
durch aſtronomiſche Beobachtungen beftimmt, und ihre, vom Beobachtungsorte beliebig 
weit entfernt anzunehmenden Endpunfte durch Kleine Säulen bezeichnet, welde man Mes 
ridianzeichen nennt (j. Baflageninftrument). Der Winfel nun, welchen die 
Meridiane zweier Orte an dem Pole bilden, oder, was dasſelbe ift, die Anzahl Grade, 
welde von ihnen am Arquator abgefchnitten werben, geben in Beittheile verwandelt (150 
geben auf 1 Stunde) die Differenz der Uhrzeiten diejer beiden Orte an, welche daher auch 
Meridiandifferenz genannt wird. Die Beftimmung derfelben durch Beobachtung 
und Rechnung ift nicht leicht, und hat in dem beiondern Falle, daß der Mittagdunterjchied 
eined Schiffes und eined gewilfen Drted auf dem feflen Sande geſucht wird, unter dem 
Namen der Erfindung der Meereslänge eine große Wichtigkeit erhalten. 

Mittagszeit, im engern Sinne der Augenblid, wo um 12 Ubr die Sonne am 
böhften ſteht, d. h. durch den Mittagskreis geht; alddann ift der halbe Tag verfloffen, 
Im weitern Sinne verfteht man unter M. 1 oder 2 Stunden vor und nah dem Mittage, 
d. h. vor und nad 12 Uhr. 

Mittel, arithmetiſches, aus mehreren auf denjelben Gegenftand ſich bes 
ziehenden Zahlenangaben erhält man, wenn man die Summe diefer Zablenangaben mit 
der Anzahl derjelben dividirt. So z. B. wenn Die Beobachtung gezeigt hat, Daß in ber 


etſten Woche 20 Menſchen in einer gewiflen Stadt geboren worden, in ber zweiten Woche 
0 
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18, in ter dritten 24, in ber vierten 14, fo fagt man es feien im Mittel (Durchſchnitt) 
ar, -7 — 19 Menſchen in einer Woche geboren worden. — 
Dad geometrifhe Mittel zwiſchen zwei Zahlen ift die Quadratwurzel aus ihren 
Producten. Das hbarmonifhe Mittel zweier Zahlen endlih erhält man, wenn 
man das doppelte Product beider Zahlen durd ihre Summe dividirt. Von den Zub» 
len A und 9 3. B. iſt 6'/, das arithmetiiche, 6 dad geometrifhe und 57/,,3 das harmo- 
niſche Mittel. 

Mittelalter nennt man den großen biftoriichen Zeitraum, der zwiichen dem Xlter- 
thume und der neuern Beit mitten inne liegt. Gerechtfertigt wird dieſer Ausdruck hinlänglich 
durch die Stellung dieſes Zeitraums zur vorhergehenden und zur folgenden Zeit. Ein eigen- 
thümlicher Charakter ſpricht fib in Diefem Zeitraume in Beziehung zu den beiden andern 
ihn begrenzenden Zeitriumen aus. Denn wenn dad Alterthum als die Zeit vorherrſchen— 
der finnlicher Empfänglicfeit, die Kindheit, die neuere Zeit dagegen wegen ihrer überwie— 
genden Neigung zur Meflerion und ihrer höhern ſittlichen Meife das Mannedalter ber 
Menſchheit genannt werden fann, fo trägt das dazwiſchen liegende Mittelalter, wenigftens 
bei den meiſten europ. Völkern, in dem Borwalten der rohen perjönlidden Kraft, des Ge: 
fühls, der Ubenteuerlichfeit, Schwärmerei und einer gewiflen gefteigerten und vergeiftigten 
Sinnlichkeit einen Charakter, wie ihn die Jugend in den einzelnen Individuen des Men: 
ſchengeſchlechts darſtell. Der Grenzpunft, wo dad Mittelalter beginnt und wo es auf: 
bört, ift von den einzelnen Hiftorifern verfhieden beftimmt worden. @inige beginnen das 
M. mit der Schlaht bei Soiffond im I. A486, Andere mit dem Regierungsantritt Karl’d 
des Großen, die Meiſten aber fegen den Anfang desfelben in das Jahr des Unterganges 
bed weftröm. Reiche, A76 n. Chr. Geichloffen wird der Zeitraum des M.'s von Einigen 
mit der Entdeckung von Amerifa, von Andern mit Erfindung der Buchdruderfunft, von 
den Meiften mit dem Beginn der Reformation, nur Wenige dehnen denjelben fogar bis 
zum weſtfäl. Frieden aus, Diele Verfchiedenheit der Unnahmen hat ihren Grund in 
dem Umftande, daß das M. mit den eigenthümlihen Eribeinungen, Die ed darafterifiren, 
nicht mit einem Male, mittels eines einzigen Greigniffes, ſondern allmälig mittel® einer 
Reihe von Gntwidelungen und Begebenheiten ind Leben trat und fi zu einem Ganzen ge= 
ftaltete. Bon einem jo langen Zeitalter, in welchem die verfhiedenften Völker auf dem 
Schauplage der Geſchichte erſchienen und die meiften jüngern europ. Reihe und Staats: 
formen geftiftet wurden, einen vorherrſchenden gemeinſchaftlichen Charakter anzugeben, ift 
allerdings ſchwierig, doch tritt ſoviel al8 allgemeines geſchichtliches Reſultat über das M. 
deutlich hervor, daß in diefem Zeitraume in Europa Alles im Werden war, daß auf den 
Trümmern der röm. Madıt die neue politiihe Welt der Germanen in Europa und der 
Araber in Aflen und Afrika fi erhob, Dan zwei neue Religionen, das Chriſtenthum 
(1. d.) im Abendlande, der Mobamedanidmus (f. d.) im Morgenlande, in vielen 
Grundfägen fi verwandt und Doc ihre Bekenner fib zum Haß und zur Feindſeligkeit 
gegen einander erregend, an die Stelle des untergehenden Heidenthums traten; endlich, 
daß nach vielen Erichütterungen, Bewegungen und Veränderungen der Orient unter reli— 
giöe-kriegeriſchem Despotismus erlag, während fi im Decident Nationalitäten und Vers 
faflungen entfalteten und das politiſche und kirchliche Leben unter den eigenthümlichen 
Geftultungen des Lehnſyſtems und der Hierarchie in die Erjcheinung traten. Unter den 
Völkern, die in diefem Zeitraum auf dem Schauplag der Geſchichte treten, find obae 
Zweifel die Germanen (j. d.) das widhtiafte; alle andern Nationen, wie die Slaven, 
Nraber, Mongolen u, f. w. haben nur in ſoweit Anſpruch auf Berückſichtigung, als fie mit 
den Germanen in Berührung famen und entweder auf fie einwirften oder durch fie eine 
Umgeflaltung erfuhren. Während nun nah außen die Staatdverfaffung und politiſche 
Eigenthümlichkeit der german. Völker durch gegenfeitiged Verhältniß der Eroberer zu den 
eroberten Rändern, durdy innere Rage und äußere Umgebungen beflimmt wurden, bildeten 
ſich gleichzeitig im Innern mitgebradhte Sitte und Herfommen mit den vorgefundenen dor 


Mittelalter 109 


men ded Lebend und der Eultur bei ihmen zu einem neuen felbftändigen Ganzen aus. Die 
den Germanen eigenthümliche Achtung für das Weib wurde die Grundlage eines in rei= 
nern und zartern Berhältniffen ſich offenbarenden Familienlebens; Mittergeift und Bür— 
gerfinn erzeugten fromme Kraft und biedere Männlichteit und ter idhwärmerijche auf das 
Unendliche mit Sehnſucht gerichtete Sinn jener Zeit jprach ſich nice blos in Dem Hange 
zu abentenerlichen Friegerifhen Unternehmungen, jondırn auch in den Denkmälern großar« 
tiger Baufunft und fraftvoller Malerei, fowie in den unfterblichen Werfen der phantaftiich- 
gewaltigen Dichtfunft aus. Trotz dieſes allgemeinen Charakters des Mittelalter treten in 
den einzelnen ‘Perioden desſelben wieder verſchiedene eigenthumlibe Richtungen hervor. 
Am zweckmäßigſten nimmt man deren drei an. Die erfte, von dem durch die Völker 
wanderung erfolgten Umſturz des weſtröm. Reichs bis zur Widerauflöſung der durch Karl 
den Großen gegründeten karolingiſchen Monarchie, zeigt und den gewaltigen Kampf zwi« 
ihen den alten röm. und den neuen german. Elementen des Ledens nod "in jeiner Fort⸗ 
dauer begriffen. Im Staate bildete fih das Kaiſerthum und das damit zufammenhängende 
jogenannte Beudal= oder Lehnsweſen (f. Lehen), mit weldem ſich eine ſtolze trogige 
Ariftofratie erhob, deren Kampf nach oben wider das Königthum und die centrale Staatd- 
gewalt, nah unten wider die Freiheit des Volks gerichtet war und dieſelbe theild zu ver— 
nichten firebte, theild wirklich vernichtete. (S. Ritterweren.) In der Kirche zeigen 
fi die Anfänge der Hierarchie (j. d.) nebft dem Streben des apoftolifchen Stuhls, an 
die Spige bieler Hierarchie und dadurch zur Herrſchaft uber Die Welt zu gelangen. In 
der zweiten Periode, von dem Untergange des Reichs dir Karolinger bis gegen Ende 
des 13. Jahrh., elle ji im Innern des Staatenlebens dur Das Dervortreten der Städte 
(f. d.) ein bedeutendes Element neben die feudaliftiiche Ariftofratie, woburd es der fünig« 
lihen und fürftliden ®ewalt möglich wurde, bier mehr dort weniger eine centrale Staatd- 
gewalt zu gründen. Die Stände, welde unter jehr verfdhiedenen Namen erjcheinen, das 
tiren aus diefer Zeit, Es trat ein gewiſſes Gleichgewicht der Gewalt und Madıt zwijchen 
Königthum, Ariftofratie und Bolt ein, weldyes legtere indeß faſt ausichließend durch die 
Städte repräjentirt wurde, Dad Schwanfende aber in den Berechtigungen diejer verſchie— 
denen Gewalten und ihrer Verhältniſſe unter jich erzeugte Erſcheinungen, welche in wohl« 
geordneten Staaten jonft nicht gefunden werden, wie Stütiebünpniffe, Landfrie— 
den (j. d.) und Fehmgerichte (j. d.). Im der Kirche ift diefe Zeit die Epoche 
der Höhe und des Glanzes der Hierarchie, die indeß vergeblich fi der höchſten Staatdge- 
walt in der europ. Welt zu bemeiftern fucht und ihre Macht vorzüglih dazu benugt, nicht 
blos das menſchliche Gejchlecht zu Uberglauben und wilden Fanatismus zu erziehen, fon= 
dern auch alle freiern Regungen, die ihr auf dem Gebiete des Glaubens entgegentreten, 
gewaltſam niederzudrüden. (S. Inquiſition.). Mit der fortichreitenden Bildung 
des Zeitalterd fing auch die feubaliftifche Ariftofratie an, ſich zu sereteln und ſich der Voeſie 
und dem Gejang in den Nationalſprachen zuzuwenden, weldye Neigung jehr bald auch auf 
den Bürgerfland überging, deffen Dichtungen aber weniger ſinnig und poetiſch ericheinen. 
(S. Troubadour und Meifterfänger.) Zugleid fiel in diefe Epoche dad Erwachen 
einer neuen bildenden Kunft. (S. Italienifhe Kunſt und Deutfhe Kunf.). Au 
begann die Hiftoriographie in den Nationalipraden. Am meinen jiand die Philoſophie zus 
rüd, die in der Form, in welder ſie auftrat, als Scholaftif nur erfi in unangemeſſenen 
und verworrenen Formen fih bewegte. In der dritten Epode, vom Ende des 13. bis 
zu Ende des 15. oder zu Anfange des 16. Jahrh., bildeten ſich conflitutionelle Staatd« 
formen weiter zu höherer und allgemeiner Freiheit aus, und ed begann, wie in Frankreich, 
über den Gegenſatz zwiſchen Ariftofratie und Städten hinweg dad autokratiſche Königthum. 
Im Allgemeinen jan der Einfluß der feudaliftiihen Ariftofratie und die Wichtigfeit des 
Lebens ging auf den Bürgerftand über, Die Entdedung und die immer allgemeiner fi 
verbreitende Anwendung des Schiegpulvers, die Auffindung des Seewegs nach DOftindien, 
die Erfindung der Buhdruderfunft und die Entdeckung von Amerika trugen weſentlich zu 
dieſen Umwandlungen bei. Im ber Kirche riefen die fchreienden Mißbräuche, welche Päpfte 
und Hierardie mit der früher errungenen Macht und Gewalt trieben, eine immer mädhtigere 
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Oppoſition hervor, welche bald von der Kirche felbft, 3. B. auf den Synoden zu Basel 
(1. d.) Konftanz (ij. d.), bald von den fogenannten Kegern, wie Wicliffe (ft. d.), 
Huf (ſ. d.), bald aub von den Myſtikern, die das Chriftentfum wieder weientlidh zu 
etwas Innerlihem machen wollten, ausging. So fhwanden am Ende diefer Epoche bie 
charakteriſtiſchen Merkmale des Mittelalters immer mehr; die Hierarchie fant, das Anfeben 
der kaiſerlichen Macht erloſch immer mehr, das Feudalweſen hatte dem überall ſich erheben- 
den Mittelfiande mit feinem fräftigen VBolfägeifte, feiner Betriebſamkeit und feiner gereiften 
Einfiht Plag machen müſſen, und die neue Zeit begann, Was dad Morgenland betrifft, 
fo hatte Dasjelbe in dem Sinne wie Europa Fein Mittelalter, Doch machten dajelbft der 
Mohamedanismus und die Arabiſche Literatur (j. d.) Epode. Ebenſo fennt das 
grieh. Kaiſerthum, die ſchwache langweilige Fortſetzung des romifchen, fein Mittelalter. 
Dal. Rühs, „ Handbuch der Geſchichte des Mittelalters“ (Berlin 1818); Rehm, „Hand: 
buch der Geſchichte des Mittelalters * (3 Bde, Marb. 1820—33) und deifen „Geſchichte 
des Mittelalters feit den Kreuzzügen * (Kaflel 1831); Leo, „Lehrbuch der Geſchichte dei 
Mittelalters * (2 Bde., Halle 1830) und defien „Geſchichte des Mittelalters * (Halle 1836; 
2. Aufl., 1839); Hallam, „Geſchichtliche Darftellung des Zuſtandes von Europa im 
Mittelalter (deutih von Halem, 2 Bde., Yypz. 1820); Xillier, „Geſchichte der euror. 
Menichheit im Mittelalter“ (Frankff. 1829, 1. Aufl., 1833); „Annales du moyen äge“ 
(8 Bde. Bar. 1825) und E. D. Bed, „Ueber die Würdigung des Mittelalters * (Lypz. 1812). 

Mittelamerika, ſ. Gentralamerifa. 

Mittelbegriff (terminus medius) heißt in einem Schluſſe (f. d.) derjenige 
Begriff, durch welchen die Beflimmung eined Begriffs (des Linterbegriffd) durch einen am 
dern (den Oberbegriff) vermittelt wird. 

Mittelfarben, Mitteltinten, f. Mezzotinto. 

Mittelfranten, einer der Regierungsbezirke des Königreichs Bayern, wurde 1837 
zum größten Theile aus dem frühern Mezatkreiie gebildet. Er umfaßt auf 1431/, OM. 
gegen 590,000 @inw. und bejtebt aus dem Fürſtenthum Ansbah, heilen des Fürſten— 
thums Baireuch und des Bisthums Würzburg, dem Fürſtenthum Eichftädt, den ebemali- 
gen freien Reiheftädten Nürnberg, Rothenburg an der Tauber, Dinkelsbühl, Windsheim, 
Weiffenburg und mehreren Standesherrfdaften. 

Mittelländifches Meer oder Mittelmeer, jo genannt von feiner Lage 
zwiſchen Europa, Aften und Afrika, ein mit dem Adriatiſchen, Aegeiihen und dem Meere 
von Marmora 47,500 DOM. großed Beden, hängt im Weiten mit dem Atlantiſchen Ocean 
durch Die Meerenge von Gibraltar zufammen, in deren Mitte man einen ftarfen Strom 
aus dem Ocean in das Mittelländiiche Meer bemerkt, eine Erſcheinung, die fih dadurch 
erklärt, daß der Verluft an Wafler, den dieſes Meer durch feine ſtarke Verdunſtung erleidet, 
nicht durch die Waffermenge der ihn zuftrömenden Blüffe erfegt wird. Aus Afrifa fließt 
nämlidy nur der Nil, aus Europa nur die Etih, ‘Bo, Rhone und Ebro, nebft den Fleineren 
Flüffen Italiens und Oſtſpaniens ihm zu, aus Aſien fein nur einigermaßen bedeutender 
Strom. Dagegen ergießt ſich eine ebenfalls flarfe Strömung aud dem ſchwarzen Meer 
durch den Bodporud und die Dardanellen in dad Mittelmeer. heile desſelben die Golf 
von Valencia, Dubion und von Genua, dad Tyrrbenifhe Meer, der Meerbufen von Ta— 
rent, des Adriatiihe Meer, das Joniſche Meer, daB Aegeiſche oder griech. Meer, die Meer 
enge der Dardanellen oder der Helledpont, dad Meer von Marmora oder die Propontid, 
die Meerbbufen von Adalla und Sfandarum und die große und Feine Syrte. Das 
Mittelländijche Meer ift jehr tief, befonders in feinem weftlichen Theile und hat an manchen 
Stellen 3000, ja jogar 5000 F. Tiefe, an andern Stellen, namentlich bei Sicilien beträgt 
die Tiefe nur 180, ja fogar nur 40 F. Es hat unbefländige Winde; in der Meerenge von 
Negroponte unregelmäßige, im Adriatiſchen Meere regelmäßige, überhaupt aber und 
namentlich bei Marfeille eine ſehr ſchwache Ebbe und Fluth. Bol. Steel's „Cart of the 
Mediterranean‘‘ (%ond. 1823). 

Mittelmark hieß derjenige Theil ber ehemaligen Kurmark Brandenburg, welder, 
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bon der Vormark oder Briegnig, dem Herzogthum Magteburg, dem ſächſ. Kurkreife, der 
Niederlaufig, Neumark, Udermarf und von Medlenburg-Strelig begrenzt wurde und auf 
227 DOM. 560,000 Einw. zählte. Sie war früher in fteben, ſeit 1806 in zehn Kreife 
getheilt und hatte Brandenburg zur Hauptftabt. Als 1807 die beiden, nadı Abtretung 
des Herzogthums Magdeburg, Preußen noch verbliebenen Kreife desjelben: Ierihow und 
Zieſar, mit der Mittelmarf vereinigt wurden, flieg ihre Einwohnerzahl, bei einem Flächen⸗— 
raum von 271 OM., auf 620,000 Einw. Bei Gelegenheit der neuen Gintheilung des 
preuß. Staatd wurde die Mittelmarf mit Ausnahme des Lebufer Kreifes, der an Frankfurt 
kam, dem Regierungsbezirk Potsdam zugetheilt, die Kreife Jerichow und Zieſar aber an 
den Regierungsbezirk Magdeburg zurüdgegeben. 

Mittelpunft beißt in der Geometrie derjenige Punkt einer Figur oder eines 
Körperd, weldyer alle durch denjelben gehenden gerablinigen Sehnen in zwei gleiche Theile 
theilt. (S. Gentrum.) In der Mehanif hat dieſes Wort fehr verihiedene Bedeu- 
tung, indem es einen Mittelpunftder Anziehung gibt, in welchem der Sig der 
anziebenden Kraft iſt, 3. B. für dad Planetenfuftem die Sonne: einen M. des Gleid- 
gewichts, welder unterflügt oder befeftigt werden muß, um ein Syſtem von Körpern, 
auf welche Kräfte wirken, ungeachtet der Wirkung derielben im Gleichgewicht zu erhalten; 
einen M. der Kräfte, gewöhnlich in gleiher Bedeutung mit dem vorigen; einen M. 
der Maſſe, Trägheit oder Schwere, auch Schwerpunft (f. d.) genannt; einen M. 
des Schwunges, wie man denjenigen Punlt eines zujammengejegten Vendels nennt, 
in welchem die ganze jchwere Mafle des Pendels vereinigt gedacht werden kann, weil dann, 
wenn died der Hall wäre, dad Pendel un denfelben Aufhhängepunft ebenfo ſchnelle Schwin⸗ 
gungen maden würde, als e8 wirklich macht ; einen M. ded Stoßes, wo man fich Die 
ganze Wirfung des Stoßes, den ein Körper von einem andern Körper erhält, vereinigt 
vorkellen kann ; und endlid einen M. der Umdrehung, weldes derjenige Punkt eines 
in Folge eined ercentrifchen Stoßed rotirenden Körpers ift, der in Ruhe bleibt, weil er 
durch Die progreſſive Bewegung des Körpers ebenfo weit vorwärts ald durdy die rotirende 
rüdwärtd getrieben wird. In der Phyſik gibt ed no einen phoniſchen M., worunter 
man bei einem mehrfilbigen Echo den Ort verfteht, an den ſich die redende Perſon ftellen 
muß, wenn bad Echo am beften gehört werden joll. 

Mittelrheinfreis, einer der Kreife des Großherzogthums Baden, bildete bis 
1832 den Murg-, Pfinz- und Kinzigkreid und zählt auf 773/, OM. gegen 460,000 
Einw. Gr umfaßt den größten Theil der alten Markgrafſchaft Baden, Theile des Bis- 
thums Speier, der Pfalz, des Herzogthums Würtemberg und der Ortenau, der Herrſchaft 
Lahr, mehrere ehemalige freie Reihöftädte, wie Offenburg, und einige Standeäperrfthaften. 

Mittelfalze, ſ. Neutraljalze. 

Meittelftimmen, von Inftrumental«e und Vocal-Muſik gleih gebräuchlich: 
Stimmen, welche ſich zwiſchen den obern und untern Stimmen eined Muſikſtücks bewegen, 
und die Harmonie bilden und füllen helfen. Es gehören alfo wenigftend drei Stimmen 
zum Entftehen der Mittelftimme; die erſte Spur derjelben finden wir am Ende des brei« 
zehnten Jahrhunderts 1250— 80. In der Bocalmuftf gehören gemöhnlid Alt und 
Tenor, in der Inftrumentalmuflf, im Quartet, Biola und U. Bioline, bei den Blasinftru- 
menten die Clarinetten, I. Oboe, 1 Fagott und der größere Theil der Blechinftrumente zu 
den M., doch richtet fi dies durchaus nach der jedesmaligen befondern Zufammenftellung. 

Mittelwald over Gompojitionsbetrieb mennt man forfllih eine ſolche 
BWaldwirchichaft, wo in den Niederwaldungen viele flarfe und geringere Bäume erzogen wer⸗ 
den, oder wo zwilchen ben lichten Baumbolzbeftänden zugleich auch Niederwald erzogen wird. 

Mittermaier, Karl Joſeph Anton, badiiher Geheimrath und Profeſſor der 
Rechte zu Heidelberg, ward den 5. Auguft 1787 geboren. Nachdem er zu Landshut und 
Heidelberg ſtudirt Hatte, wurde er 1814 Profeffor in Landshut, 1819 inBonn und 1821 
in Heidelberg. Zum Landtag von 1831 von der Stadt Bruchſal in die Volkskammer ab- 
geordnet, zeichnete er ſich aus durch feine Anträge, daß alle Staatsangehörige, alſo auch das 
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Militär die Aufrehthaltung der Verfaflung beihwören, die Abminiftrativjuftiz abgeſchaffi 
werden und der Mißbrauch der Gerichte, vom Angeſchuldigten durch Stodidläge ein Ge: 
ſtändniß zu erprejien, aufhören follten. Un der Ginführung des öffentliden und münd: 
liben Verfahrens in Civilproceſſen hatte er wejentlih Theil und ebenfo verdient made er 
fih um die Gemeindeordnung. Er unterflügte den Antrag, welchem zufolge die Kammer 
im September 1831 der Regierung erklärte: ohne Prepireibeit fein Butget. M. ift aber 
nebfl Duttlinger der Wortführer der Gemäßigten und daher fiher die Mehrheit der Kam: 
mer für fih zu haben. Im Jahre 1833, 1835 und 1837 erwäbhlte ihn die Regierung 
zum PBräfidenten der zweiten Kammer. Seitdem eridien er Kränklichkeitshalber nicht wie 
der in der Ständeverfammlung. Dagegen wirfte er weientlih mit ein auf die Umgeftaltung 
der badiihen Strafgeieggebung. Un den Bewegungen des Jahres 1848 nahm er den 
regften Antheil, war einer der 50 Männer, welde im Heidelberg die erſten Schrine 
zur Neugeftaltung der deutſchen Verhältniſſe thaten, betbeiligte fh am jogenannten Bors 
parlamente und war dann Mitglied ter Nationalverfammlung zu Frankfurt, wo er ſtets die 
Partei des Volkes fräftig vertrat. Gin gefälliged Organ jowie Klarheit der Gedanfen und 
Schönheit und Leichtigkeit des Wortrages zeichnen ihn als Redner aus. Als Mechtölehrer hat 
er ſich beſonders um das Deutiche ‘Privatrecht und um die Procenlehre Verdienfte erworben. 
Wir nennen folgende jeiner Schriften: „inleitung in das Studium des germaniihen 
Mechts“ (Landshut 1812); „Grundjäge des gemeinen deutichen Privatrechts“, wovon die 
4. umgearbeitete, auch das Handeld«, Wechſel- und Seerecht enthaltende Ausgabe (Landeh. 
1831, 2 Iheile) einer der beiten Darftellungen diejer Lehre if. Im feinen Schriften: 
„Die öffentlihe und mündliche Strafrechtöpflege und das Geihwornengericht * (Landkh. 
1819) jpricht er fi gegen die Geſchwornengerichte aus: jeßt aber ift er von der Zwed— 
mäßigkeit diejer Gerichte überzeugt und hat auf dem Landtag von 1831 erklärt, daß er jene 
frühere Anſicht für irrig erfenne. Bon feinen Schriften über den Griminalproceh erwäh- 
nen wir: „Das deutſche Strafverfahren in der Fortbildung durch Gerichtsbraud und 
VParticulargeſetzbücher“ (1832); „Theorie des Beweiſes im peinlichen Proceſſe“ (2 Bre., 
Darmft. 1821) und „Anleitung zur Vertheidigungsfunft im dreifachen Griminalprocefie‘ 
(2. Aufl., Landsh. 1820). Für den Sachwalter und Richter wie für den Gejeggeber von 
gleich hohem Intereffe ift fein Werk: „Der gemeine deutiche bürgerliche Proceß, in Ber 
gleihung mit dem preußiichen und franzöftihen Eivilverfahren und mit den neueften Fort 
ſchritten der Givilgefeggebung * (Bonn 1820) mit einem erften, zweiten und dritten „Bei: 
trag” (1822— 23) woron der legte 1832 in 2. Auflage erſchien. Berner ſchrieb er: 
„Lehre vom Beweiſe im deurihen Strafprocefle ꝛc.“ (Darmft. 1834); „Ueber den neurften 
BZuftand der neuelten GEriminalgefeggebung * (Heidelb. 1825), „Ueber die Grundfebler der 
Behandlung des Griminalredts in Lehr- und Strafgeiegbühern * (Bonn 1829); „Lehr 
buch des Griminalprocefied* (12 Aufl., Gieß. 1837; 13. Aufl., 1847), eine Umarbeitung 
bed Feuerbach'ſchen Werks; „Italieniſche Zuftände * (Heidelb. 1844) und „Die Münblid: 
feit, dad Anklageprincip, Die Deffentlichfeit und das Geſchwornengericht“ (Stuttg. 1845). 
Er ift Mitherausgeber des „Neuen Archivs des Criminalrechts“ (Halle 1817 flg.), dei 
„Archivs für die civiliſtiſche Praxis“ (Heidelb. 1818 flg.) und „Der fritiihen Zeitichrift 
für Rechtswiſſenſchaft und Gefeggebung ded Auslandes“ (Heidelb. 1829 flg.). 
Mitternacht, wird 1) der Augenblick genannt, da die Sonne des Nachts am 
tiefften unter dem Horizonte ſich befindet; 2) die Himmelsgegend, in der alle Gefticne 
ihre kleinſte Höhe einnehmen. Cie ift daher auf der, Der Mittagägegend entgegenge 
fegten Seite und mit Nord gleichbedeutend. — Mitternachtspunkt heißt der 
jenige Bunft im Horizonte, in weldem der Meridian auftrifft und zwar auf ber, ber 
Mittagsieite entgegengejegten Seite. Es ift daher aud der eine von beiden Endpunften 
der Mittagdlinie. 
Mitylene oder Mytilene, wie man jegt nach alten Münzen und Handſchriften 
faft ausicließend jchreibt, hieß die ehemalige reihe und mächtige, von den Neolern gegrün- 
dete Haupiftadt der Injel Lesbos (j. d.). Sie war berühmt durch die daſelbſt veran⸗ 
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flafteten bichterifchen Wettlämpfe, wurde während des peloponneflichen Kriegs im Jahre 
427 v. Chr., nachdem die ganze Infel mit Ausnahme von Methymna ein Jahr vorher von 
der Bundesgenoflenfchaft Athens ſich losgeſagt hatte, von den Athenern erobert und die Be- 
wohner auf Kleon’& (j. d.) Betrieb mit ſchonungsloſer Strenge gezüchtigt. Zur Zeit 
der macedoniſchen Herrſchaft, als Lesbos eine republifanifche Verfaffung erhielt, fam es an 
die Spige der übrigen Städte und behauptete feinen @influß und fein Anjehen, bis es im 
Kriege gegen Mithridates, in welchem die Mitylener feindjelig gegen die Römer auftraten, 
durch Sulla (f. d.) gänzlich zerftört und feine Einwohner ald Sclaven verfauft wurden. 
Nach diefer Kataftrophe erhob fi zwar die Stadt wieder aus ihren Trümmern und wurde 
auch von Pompejus (j.d.) begünftigt; allein ihren früheren Glanz erhielt fie nie wieder 
und nur noch wenige Lieberbleibjel bei dem heutigen Gaftro bezeichnen ihre chema« 
lige Stätte. | 

Mixtur ift eine Stimme (Megifter) in der Orgel, in der jeder Ton mit mehreren 
Dfeifen verjehen ift, fodag mit dem Anfchlage einer Elavis zugleich die Terz, Quinte und 
Octav feine Tonifa ertönt. Die Mirturen find ſehr verjchiedener Art, doch beftehen fie 
immer aus kleinern Pfeifenwerk, deren größte nicht mehr ald A Fuß hält. Am ges 
wöhnliften find fie 4, 6— 8 bis 12fach. Die Mirtur repetirt faft immer bei der 
zweiten oder doch dritten Dctane. — Mirtur (Milhung), in mediciniſcher Bedeutung 
genommen, bezeichnet jede wäflrig flüffige Arznei, in welcher mehrere Subftanzen auf- 
gelödt enthalten find und die gemeiniglicy löffelweife genommen zu werden vom Arzte 
berordnet wird. 

Muemonif oder Mnemotehnif, d.i. Gedächtnißkunſt, nennt man die Kunft, 
durch eine befondere Methode die Kraft des Gedädhtnifjes zu ungewöhnlichen Keiftungen zu 
bringen. Solcher Methoden find im Kaufe der Zeit fehr verichiedene verſucht worden ; doch 
zeigten fle fich meift unzulänglid, fodaß man in neuerer Zeit die ganze Sache ald unfrucht« 
bare Künftelei betrachtete. Erft in den legten Jahren bradı Meventlow eine, allem An» 
ſcheine nach fehr glücdliche neue Bahn. Schon die Alten fannten eine Gedächtnißkunſt, als 
deren Erfinder der griebifche Dichter Simonides (ſ. d.) betrachtet wurde und von wel» 
her mehrere Stellen der rhetoriſchen Bücher, an den Herennius, des Cicero in feinem Buche 
vom Redner und des Duinctilian handeln. Die Methode der alten Mnemonifer war 
folgende. Sie nahmen irgend einen begrenzten Raum, 3. B. ein Bimmer und merften fid 
eine Reihe von 50 oder 100 Gegenftänden an beflimmten Plägen in dieſem Raume; mit 
diefen Plägen verbanden fie dann bie einzelnen Bilder der Namen u. ſ. w., die fie fi in 
einer beftimmten Reihenfolge merfen wollten. Für größere Operationen diefer Art war 
ed nöthig, dieſe Pläge nach dem defadiichen Syſteme zu fleigern, ſodaß fie fih 3. B. eine 
imaginäre Stadt mit je 10 Duartieren von je 10 Käufern mit je 10 Zimmern bildeten, 
was andererfeitd wieder dadurch vereinfacht wurde, daß man dad mnemoniſch eingetheilte 
Zimmer in 10 verſchiedene Lagen des Hauſes, dieſes Haus wieder an 10 verſchiedenen 
Orten u. f. w. dachte. Die Schwierigkeit hierbei lag aber darin, nicht blos für jeden zu 
merfenden Begriff oder Gegenftand ein paffendes Bild zu finden, fondern auch diejes Bild fo 
zu behalten, daß man fidh feiner Verbindung mit einem beftimmten, ohnehin voraus einzu= 
prägenden und genau zu behaltenden Plage fletd wieder erinnerte. Gleichwohl ift diefe 
Methode der Verbindungen im Wefentlichen diefelbe geweſen, melde bis auf die neuefte 
Zeit den mnemoniſchen Syſtemen zum Grunde gelegen hat, Seit dem 15. Jahrhundert 
finden wir wieder vielfache Lehren der M.; zum Theil wurde biefe Kunft ald eine Art 
fabbaliftifcher Geheimlehre behandelt, wie von Giordano Bruno (f. d.), dem Bervoll« 
fommner der fogenannten Lulli'ſchen Kunſt und noch fpäter, am Ende des 16. Jahrh., von 
dem Deutfchen Lambertus Schenkel, der ald umberreifender Lehrer derjelben großes Aufs 
fehen erregte; zum Theil wibmeten aber auch tüchtige Köpfe ihr ernſtes Nachdenken dieſer 
Kunſt, wie der befannte Konr. Celtes im 15. Jahrhundert und fpäter Leibnig. Diele 
Methoden waren meift nur Modificationen der Alten ; doch jubftituirten auch Einige, 3. B. 
Winkelmann, Leibnig, der Engländer Grey (1756) u. U. da, wo e8 Zahlen zu merfen 
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gab, den Ziffern Buchſtaben, die ſte in verſchiedener Weiſe mit dem zu merkenden Worte 
verbanden, z. B. durch Umänderung der Endſilbe in dieſe Buchſtaben. In dem erſten 
Decennium des gegenwärtigen Jahrhunderts regten die Schriften von Käſtner, einem kur— 
ſächſiſchen Landgeiftlihen „ Mnemonif oder Syſtem der Gedächtnißkunſt der Alten * (&ps. 
1804) und vom Freiherrn von Aretin, Bibliothekar zu Münden „Syflematifche Anleitumg 
zur Theorie und Praxis der Mnemonif* (Sulzb. 1810) das Intereffe an dieſer Willen: 
jdaft von Neuem an. Jener erneuerte die Methode der Alten und judhte fie in mehreren 
Schriften, namentlih auf die Erlernung von Spraden anzuwenden ; dieſer ftellte ein zum 
Theil neues Spflem auf, indem er zwar die Ordnungsbilder der Alten beibehielt, aber die 
Gedächtnigpläge änderte und den Zahlen z. B. Buchſtaben fubftituirte, an deren alpbabe- 
tiiche Ordnung ſich weitere Gombinationen fnüpften, die mit dem Bilde des zu Merfenden 
verbunden werden mußten. Beide gaben öffentlihe Proben ihrer Methoden; Käftner ſelbſt. 
Aretin durch feinen Schüler, den Kicentiaten Duchet. Um biefelbe Zeit trat auch ein vor: 
maliger Ordensgeiſtlicher, Gregor von Frinaigle, mit einem aus ältern und neuern Methe— 
den componirten Syfleme auf und ſuchte ed auf feinen Meilen durch mehrere Ränder zu 
verbreiten. Driginell ift die neuerlih von Aime Paris „Prineipes et applications diver- 
ses de la mn&motechnie* (7. Aufl., Bar. 1833) veröffentlidte Methode, welche Darin 
beſteht, daß er die Wörter der framgöjtihen Sprache jo, wie fie nah ihrer Ausſprache 
geichrieben werden follten, betrachtet und fle dann in Laute und Articulationen auflößt. 
Hierdurch drüdt er die Ziffern aus, wenn ed fih um die Anwendung auf Die Chronologie 
handelt; das Behalten von Nomenclaturen wird vermöge gewiffer points de rappel be 
werfftelligt, welche Zahlen entipreden und aus denen in Verbindung mit dem zu Merfenden 
eine Formel conftruirt wird. Dieſes ſehr complicirte Syſtem mobdifleirten einigermaßen bie 
Brüder Joſ. Beliciano und Alerander de Gaftilbo (j. d.) welche portug. Refugiés aut 
ten Zeiten der Migueliftiiben Unruhen, in dem Jahre 1832 in Franfreih und Belgien 
mit vielem Erfolge öffentliche Broben Davon ablegten ; „Traité de mn&motechnie“ (5. Aufl, 
Bordeaur 1835) und „„Dietionnaire mn&monique*. Cine eigenthümliche Methode bildete der 
Vole Jazwinjfi aus, indem er mnemonijche Duadrate conftruirte und dieſe, jowie ihre Com— 
binationen, mit Bildern belegen ließ. Es trat eine beiondere Gejellihaft zur Ausbreitung 
feiner Merhode zufammen und fie wurde mehrfach auf den Unterricht mit Glück angewenber, 
fpiter auch vom polniiben General Bem (j. d.) vervollflommnet,. Im Deutihland, we 
nur nob Graf Mailath (ſ. d.) mit einem nennendwertben, jedoch feinrdwegd neuen 
Syſteme (Wien 1842) neuerlich aufgetreten war, erbob feit 1840 der däniſche Candidat 
der Bhilologie, Karl Otto Reventlow, die Mnemotechnik auf die Stufe, von wo aus ihr | 
unmittelbarer Uebergang in das Unterrichts- und Lehrſyſtem möglich if. Er verwirft in | 
feinem „Lehrbuche der Mnemotechnik“ (Stuttg. 1843) alle finnlibe Symbolik für Diele 
Zwecke, reducirt vielmehr alle Gedächtnigoperationen auf Berftandedoperationen und Flügt 
feine Merbore auf den Grundjag, dag man Das am leichteften und dDanerndften behalte, 
was zum Gedanfen geworden und ins Bewußtjein übergegangen if. Alle Nichtbegrifte, 
d. b. bier alle Zahlen und Yaute, von denen man feine andern ald ihre numeriichen und 
Lautbeziehungen fennt, werden nah einer beſtimmten allgemeinen Regel in Begriffe ver: 
wandelt. Sein Schema der Subftitutionen für Zahlen ift in der Hauptſache folgende: 





Durch dieſe Suhflitution, Die übrigens auf gewiſſen rıtionellen Grimden beruht, werden 
mitteld hinzugenommener Bocale jogenannte numerijche Worte gebildet, in denen die erſten 
Conſonanten und zwar höchſtens die drei erften, eine Bedeutung als Subflitutionen Gaben, 
3. 2. 425 — ironiſch (r—4A,n—=2, s=5). Die Zahl der mögligen Combinationen 
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iR ebenjo groß, als die Verbindung leiht. Bei Verwandlung unbekannter Namen und 
Begriffe ſubſtituirt Reventlow phoniiche Analogien. Die Anwendung auf die Chronologie 
ergibt ſich hiernach von ſelbſt; will man fid 3. B. das erfle Vorkommen der Genjur im 
Jahre 1486 merken, jo braudt man nur dad Wort Nhabarber in irgend eine Beziehung 
mit dem Begriffe der Cenſur zu ſetzen ( — 4, h=8,b=6; die Subftitution für die 
Tauſend fällt weg, weil Hierin faum ein Irrthum möglich ift). Auf Grund diefer Methode 
können unter Wahrnehmung einiger ſich Teicht ergebenden weitern Regeln ſelbſt ſehr große 
Zahlen und Zuhlenreihen leicht und fiher eingeprägt werten. Die Hauptaufgabe if, nach 
Einprägung des Schemas fid darin eine Bertigfeit zu erwerben, einen gegebenen Begriff in 
feiner Mannichfaltigfeit, in allen jeinen Beziehungen ſchnell zu überbliden, um daraus cinen 
Anhaltepunft für die Verbindung mit einem zweiten gegebenen Begriffe, dem numeriihen 
Worte, herauszufinden. Weit entfernt von Sterilität und trodenem Mechanismus, bes 
ihäftigt Daher diefe Methode auch die Bhantafie in hohem Grade. Meventlow Hat tie 
Wirfjamfeit derfelben nicht blos durch vielfache öffentliche Proben auf feinen Meijen durch 
Deutichland, wobei er Stausiendwerthed leiftete, ſondern auch dadurch bewiejen,, Daß von 
diejer leicht anzueignenden Methode vielfach im Unterricht glüdlicher Gebrauh gemacht 
worden ift, wie denn fchon mehrere Schriften von Pädagogen diejelbe 3. B. auf die Erler— 
nung geicichtlicder Daten angewendet haben. Sehr erleichtert werden Studium und Vraxis 
derjelben durch Meventlom's „ Wörterbuch der Mnemotechnik“ (Stuttg. 1844), worin mehr 
ald 120,000 Subftitutionen für die Zahlen 000,00,0 und 1—999 ertbalten find. Einer 
beftimmtern Ausbildung ift dieſes Syſtem nod fähig in feiner Anwendung auf Grlernung 
von Epraden und auf Ginprägen zufammenhängender Sätze. 

Mnemofyne, die Tochter ded Uranus und der Gäa, eine der älteften Göttinnen, 
in der das Gedächtniß und überhaupt die Seelenfraft, durch weldye Bildung erworben wird, 
perjonifteirt if. Sie ift die Mutter der neun Mufen, die fie gebar, nachdem ſie ncun Nächte 
in Pierien in den Armen des Jupiter zugebradht hatte. Ihr Kieblingsjig ift Eleutherä in 
Vöotien. 

Mnioch, Joh. Jak., geb. 1765 zu Eßlingen in Preußen, eine Zeit lang Rector 
im Bleden Neufahrwafler bei Danzig, zulegt erfter Directiondrath bei ter preußiicen 
Zosteriedirection zu Warſchau, wo er 1804 flarb, iſt befannt durch mehrere proſaiſche 
Schriften und eine Sammlung von größtentheild Gelegenheitögedichten, Ausgabe ſämmt— 
licher auserleſenen Schriften (Görlig 1799, 3 Bochn.), Lie fih durd Originalität, hoch— 
berziged Gefühl und auch im Aeußeren durch Dichteriihen Werth auszeichnen und ihn mit 
ben größten Geiftern feiner Zeit, einem Wieland, Herter, Fichte, Lafontaine u. A. befrcune 
deten. M. war auch durch Neigung und Talent ein nicht gewöhnlidyer Declamator und 
einer der fehr wenigen treffliben Improvifatoren Deutichlandd. Auch feine Gattin 
Maria M. hatte ſich unter feiner Leitung geiftig To autgebilder, daß M. ihre geifls 
reiben Aufiäge ald Muſter weiblihen Zartgefühld nad ibrem Tode unter dem Titel: 
‚Kür Frauen und Jungfrauen eines edeln weiblichen und driftligen Sinnes * (Görl. 1800; 
2. Aufl., 1821) herausgab. 

Mocabiter, ein in der Bibel vielfach vorfommendes Nomadenvolf, welches der Sage 
nad von Moab, einen Sohne Loth's und deſſen ältefter Tochter, abftammen foll und an der 
Dftieite des todten Meered zwiſchen dem Gebiete Ter Medianiter und Edomiter wohnte, 
Bor David über die Juden herrichend, mußten ſie fich diejen fpäter unterwerfen und ihnen 
nah David, der fie unterjochte, jährlich einen Tribut bezahlen. Dennod konnten fie nie 
ganz unterdrückt werden, indem ſich immer ein großer Theil derjelben frei und unabhängig 
zu erhalten wußte. Mit ten Juden hatten fie während des babyloniſchen Exils gleiches 
Schickſal, kamen fpäter unter die Herrichaft der Araber und hörten auf ein rigened 
Volf zu fein. 

Moallakat, d. i. die Aufgehangenen, heißen 7 gefrönte Gedichte von 7.Preis— 
dichtern der Araber, welche mit Gold und Seide geftidt an das Thor der Kaaba zu Melfa 
öffentlich ‚angeheftet find. Eins derjelben vom Araberfürften Antar a A der Mitte 
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des 6. Jahrhunderts, worin dieſer feine friegerifchen Thaten und feine Liebe zu Alba bes 
fingt, ift von Menil (Xeyd. 1816, 4.) herausgegeben worden. Hartmann hat ed nad 
Jones ind Deutſche übertragen in den „SHellitrahlenden Blejaden am arabiſch poetiſchen 
Himmel“ (Münft. 1802). in anderes, eines der älteften von Hareth, gaben Knatchbull 
(Drford 1820) und Jon. Bullerd (Bonn 1827 mit latein. Ueberfegung) heraus, welder 
aud die „ Moalakka“ oder Tarafa herausgab; die des Amr ben Kulthum gab Kosegarten 
(Jena 1829), die des Amrulfaid Hengftenberg (Bonn 1822), des Zohair Rojenmüller 
(%pz. 1828) und die des Lebid Veiper (Bresl. 1825) heraus. 

Mobile Eolonnen nennt man im engern Sinne die Truppencolonnen, welde 
zu beflimmten Zweden ſeitwärts des Heered abyeiendet werden. Man redynet dazu außer 
den Freicorps (f. Freibataillone) und Streifcorpg, auch die vom Heere ſelbſt entien- 
deten Truppen, die letern jedoch nur dann, wenn fe in flärferer Anzahl und aus den ver- 
ſchiedenen Waffen zufammengefegt, auftreten. Die mobilen Golonnen werden vorzugsweiſt 
zum fleinen Kriege gebraucht, um den Beind in größern Entfernungen zu beunrubigen, ibm 
Trandporte und Magazine zu nehmen, Marodeurs (j. d.) aufzuheben u, |. w., über: 
haupt um die Streitkräfte auf mehreren Bunften zu vervielfältigen, ohne die Maffe auf 
nachtheilige Weile zu ſchwächen. 

Mobiliarftener heißt die Abgabe, weldhe von dem beweglichen Vermögen erhoben 
wird, Sie gehört zu den directen und zu den Bermögendfteuern. Den Hauptgegenftand 
der M. bilden die Activcapitalien der Staatöbürger ; Doch werden auch andere Beftandtbeil 
des beweglichen Vermögens darunter begriffen. Ste kann fehr unpolitifch fein, wenn durd 
die Art ihrer Anlegung ſolche Gegenftände getroffen werden, deren Bermehrung großen 
Nugen für den Staat hätte, wie z. B. der Biehbeftand der Landwirthe. Auch ftreift fe 
in dad Gebiet der Conſumtions- und urusfteuern hinüber, wenn fie hauptſächlich gemille 
Gattungen beweglicher Saden trifft, deren man ſich leicht entäußern fann, wie ;. 2. 
den Beflg von verarbeiteten Gold und Silber, Equipagen, Singvögel u. |. w. 

Mobilien, im eigentlihen Sinne diejenigen Bermögenstheile, die von den Ge— 
fegen als bewegliche betradptet wurden. Die Gejeggebung mußte darüber Beftimmungen 
treffen, da ſchon nad römiſchem Rechte bei der Berjährung, noch mehr aber nach deutſchen 
Rechte bei Beräußerungen, Theilungen, Erbſchaften, dem Lehnsweſen, dem Concurſe, Pfand» 
rechte u. f. w. die unbeweglichen Sachen nad andern Rechtsgrundſätzen betrachtet wurden, 
als die beweglihen. Die Sahe war aud nicht jo leicht zu entſcheiden, wie es feinen 
könnte. Denn allerdingd famen Gegenflände in Frage, die zwar im körperlichen Sinn 
beweglich find, die aber dennoch die Natur von beweglichen Dingen zu haben ſchienen, weil 
fie vielleicht fefte Zubehöre unbeweglicher Gegenftände waren, z. B. Thüren, Schlöffer, 
Benfter, Ziegel, alles was niet= und nagelfeft in den Häufern ift, oder weil fle ein unbe 
wegliches Eigenthum repräjentiren, z. B. Rechte und Forderungen, welde fih auf unbeweg 
Ihe Sachen beziehen. Hierher gehören jedoch die Hypothefen nicht, da diefe nicht ſowohl 
einen Aniprud an das unbeweglihe Eigenthum, als einen foldhen an die Summe bezeid- 
nen, für welche Iegtereö verpfändet ift, wohl aber Bergwerfdantheile, da dieſe ein dem Belt 
eines ideellen Antheils an einem Grundeigenthum darftellendes Recht zum Empfange einer 
jährlihen Rente find, weil man die Beftigfeit Iegterer dem Grundeigenthunt gleich ichägt. 
Dagegen rechnet man zu dem Mobiliarvermögen alle beweglihen Sachen, die nit unter die 
erwähnten Ausnahmen fallen, und namentlich die eigentlihen Meubles, Kleider, Gaut- 
rath, Waffen, Vieh, Waaren, Schuldforderungen,, Geld, Metalle und Edelſteine 
namentlih auch alle Früchte unbeweglicher Sachen und aus letzterem Grunde auf 
die rückſtändigen Zahlungen einer Leibrente, die Ausbeute der Bergwerksantheile, ſo⸗ 
wie den in beweglicyes Eigenthum übergegangenen Erlös aus dem Verkaufe unbeweglider 
Sadıen. 

Mochnadi, Maurych, ein audgezeichneter polniſcher Schriftfteller, wurde 1804 
im Dorfe Bojaniec in Galizien geboren, Anfangs durch Hauslehrer unterrichtet und vollen» 
dete jeine Studien auf dem Lyceum zu Warjchau und auf der dortigen Univerfität. Schon 
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war ber Tag anberaumt, an dem er feine Prüfung zur Erlangung der Magiſterwürde ab⸗ 
legen jollte, ald er, geheimer Verbindungen verdächtig, auf Befehl des Großfürften Con» 
fantin verhaftet und auf den bloßen Verdacht hin, da er, obgleich er AO Tage lang-mit den 
Ihwerften Verbredern im Garten von Belvedere öffentlich arbeiten mußte, nicht zum Ges 
ſtändniß gebracht werden fonnte, aus den Liſten der Studirenden geſtrichen und zur Ueber- 
nahme eined öffentlichen Amtes für unfähig erklärt wurde. Einige Monate naher erfuhr 
das Unterfuhungscomite von einem in Lithauen Eingeferferten, daß M. Mitglied des pa— 
triotiihen Vereins fei und M. ward von Neuem ind Gefängniß, diedmal zu den Karmeli« 
tern gebracht. Er leugnete abermald, nannte feinen der Mitverfhwornen und wurde nad 
Ymonatliher Haft freigelaffen, nachdem er im Gefängniß einen Blan entworfen oder viel« 
mebr unterzeichnet hatte, wie man in Polen durch ein neues Erziehungsreglement der fort» 
jhreitenden Aufklärung entgegenwirken fünne. Der Agent Nowoftlzoffs, Hanfiewicz, 
legte dieje Schrift des 18jährigen Jünglings dem Großfürften ald Beweis vor, wie leicht 
man durch dad nad dem Mufter der nordamerikaniſchen Strafanftalten eingerichtete Gefäng« 
nig bei den Karmelitern zur Unterwerfung der eraltirteften Gemüther benugen könne. Bon 
jedem öffentlihen Amte ausgeſchloſſen, übernahm endlich M. eine ihm angebotene Stelle 
beim Genjurbureau, wo er aber den Anſichten der Regierung fo entgegenwirfte, daß er 
ihon nah 2 Monaten wieder entlaffen wurde. Im den Jahren 1826— 30 gehörte er zur 
Medaction einer Zeitichrift für Induflrie und Landwirthſchaft und erhielt die Diäten eines 
Adjunets im Minifterium des Innern, in der Abtheilung der Fabrifen. Während dem 
beichäftigte er fih fortdauernd mit feinen Lieblingäftudien, Philoſophie und Kiteratur, immer 
das Ziel vor Augen, feine Landsleute fortwährend im Zuftande der Infurrection zu erhalten, 
In diefem Sinne redigirte er vom 1. Dec. 1827 bis 1. Dec. 1829 die „„Gazeta polska‘‘ 
und fpäter den „Kurjer polski‘, in dem bis zum Ausbruch der Revolution täglich Artikel 
von ihm zu finden waren. Außerdem verbreitete er anonym viele heftige Schriften, unter 
denen die „ Stimme eined Bürgerd aus unterjochtem Rande“, an die polnifhen Landboten 
gerichtet, großen Eindruck machte und in unzähligen Abichriften durch das ganze Land ver= 
breitet wurde. Er gehörte mit feinem Bruder, dem Unterfäbnrid Kamill M., zu allen 
geheimen Verbindungen, die feit der Krönung des Kaiſers Nicolaus unter der militäriichen 
Jugend enıftanden waren. Beim Ausbruch des Aufftandes ſah man M. in den Straßen 
son Waribau mit den Waffen in der Hand. Er bildete gegen die Gontrerevolution des 
Lubedi einen revolutionären Club, der, wenn er au nur wenige Tage dauerte, doch drei 
Regierungsſyſteme ftürzte und zur Dictatur führte. Doc jegt fand man unter Eonftantin’s 
Bapieren die obenerwähnte Schrift M.'s und fle lähmte für immer feine öffentliche Ihätig- 
feit, da fle ihn verdächtig machte. Darauf trat er ald Gemeiner in das erfle Jägerregiment 
zu Buß, zeichnete fih in den Schladyten bei Grodhow, Dfuniem, Wawre, Lim und Diugo- 
ſiodlo aus, bis er endlich bei Oftrolenfa bei der Vertheitigung der Kanonen vier ſchwere 
Wunden erbielt. Während feiner Heilung war er wieder mit der Feder thätig für fein 
Baterland und feine Artikel, die er in den Monaten Aug. und Sept. in dem „‚Dziennik 
powszechny‘‘ abdrucken ließ, werden immer Werth behalten. Nah dem Ball von Warichau 
begab er fih nah Frankreich, hatte aber aud bier viel von den Verfolgungen feiner 
Randöfeute zu leiden, bis er am 20. Dec. 1834 in Auxerre ftarb. Jeht erft erfannte 
man jeinen Werth, oder ließ ibm wenigflend Gerechtigkeit wiederfahren,, indem die polnis 
ihen Emigranten ihm eine colofjale Büfte ald Denkmal fegen liegen. Als Publicift nimmt 
M. eine der erften Stellen unter den Polen ein, doch auch für die Wiſſenſchaft bleibt fein 
Name von Bedeutung durch feine Schrift „Ueber die polnifche Kiteratur ded 19. Jahrh.“ 
(Bd. 1, Warſch. 1830) und feine „ Geichichte des polniſchen Aufftandes* (2 Bde., Par. 
1834). Seine während und nad der Revolution in verihiedenen Zeitichriften erfchienenen 
Aufjäge fammelte Jelowicki unter dem Titel „„Pisma rozmaite“ (Vermiſchte Schriften, 
Bar. 1836). 

Modalität (latein. Philoſophie) ift die vierte der von Kant angegebenen Ka- 
trgorien, oder reinen Verſtandesbegriffe. In ihr find die Begriffe der Möglichkeit 
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(Unmöglichkeit), des Dafeins (Nichtſeins), der Nothwendigkeit (Zufälligkeit) zufanmen: 
gefaßt. (S. Urtheil.) 

Mode. So lange noch in einem Volke ein e8 vor andern Völkern charakteriſtrender 
befonderer Geift lebendig ift, drückt ſich dieſer in feiner Vollfräftigfeit dur das äußere 
Gepräge aus, welches er jedem Einzelnen dem Volke angehörigen aufdrüdt und gibt eine 
innerlich und äußerlich das Leben beftimmende Sitte. Wie wir bemerfen, daß ſich der 
Volkscharakter felbft in der Form des Geſichts ausſpricht, jo drückt fich derfelbe, je kräfn— 
ger und individueller er ift, bis in die feinften Nuancirungen aud der ſcheinbar zufälligften 
Aeuferlidfeiten aus. Die Art, wie die Menfchen ihre natürlichen Bedürfniffe befriedigen, 
die Bereitung ihrer Speilen, der Schnitt ihrer Kleidung , die Art diefelbe zu tragen, alles 
diefes ift von der herrſchenden Sitte beftimmt und davon abzuweidhen, würde dem @inzelnen 
ebenfo das Gepräge der Nichtswürdigkeit in feinen Volke aufvrüden, wie einem Verbrecher. 
Wir jeben, daß der Volfscharafter die Urfache diefer jheinbaren Zufälligfeiten fei, aus dem 
Umftande, daf diefelben in ihrer einmaligen Beftimmtbeit ih unverändert erhalten, fo langı 
der Volkscharakter fich nleich bleibt. Mit dieſem aber verſchwindet au die jo äußerlich Rd 
fundgebende Sitte. Die ind Univerſelle gehende Bildung flreift die Volkothümlichkeit ab, 
e3 wird immer mehr das Nationelle, wie alle natürliche Bedingtbeit, ald zufälliges erfann, 
die Befriedigung der natürliben Bedürfnijfe wird der Willtür des Einzelnen überlaffen, 
nicht mehr von dem. allgeineinen Geifte beſtimmt und fo entiteht eine Mannichfaltigkeit, wir 
der Individuen jo auch der Neußerlichkeit ihrer Kleidung, Nahrung u. f.w. Hierzu kommt, 
daß mit der Ausbildung des Geiſtes zu univerfeller Bedeutfamfeit au die Mittel zur Be: 
friedigung des Natürlichen ihre anfänglich duch Grund und Boden beftimmte Beichränftbeit 
verlieren, eine ind Unendliche wachſende Mannicraltigfeit gewinnen. Wie früher der 
Bolfögeift, fo beflimmen aber nun mebr oder weniger particuläre geiftige Beftimmtheiten 
jene Aeußerlichfeiten und eben Diejen das Streben nach Genuß und Bequemlichkeit. So 
entfteht aus der Sitte im Aeuferlichen die Mode, welche fih am meiften in der Kleidung 
außdrüdt. Immer behalten aber auf dieſe Grund und Boden (Klima, Erzeugniſſe det 
Bodens u. dal.) noch Einfluß, aber einen nur untergeordneten. Die Bedürfniſſe feigern 
jih mit der Bildung und machen Tauſende von Gegenftänden nöthig, die zu ihrer Befrie 
digung beſtimmt find und denen der Verſtand bemüht ift, die größte Zweddienlichkeit, ver- 
bunden mit geibmadvoller Aeuperlichkeit, zu geben. Imdividualitäten, welche fih im 
Neuferliben ausipredben, geben beflimmte Richtungen in der ohmedies in die Unendlichkei 
der individuellen Verſchiedenheiten aus einander fahrenden M., wenn ſie ber Menge ber 
@inzelnen auf irgend eine Weile imponiren. So ſehen wir Moden von vornehmen Ber 
ſonen, Feldherrn, von Künftlern u. f. w. ausgehen und haben Stiefeln A la Suwaroff, 
Mützen A la Dpfllantt, Bänder A la Sonntag u. ſ. w. Wie wir in neuerer Zeit Frankreich 
in der politiichen Bewegung uns haben vorangehen laffen und mehr oder weniger die Ein 
flüffe der dort mit einander kimpfenden Griftesrichtungen erfahren haben, fo haben wir auf 
unfere M. von daher bezogen. Der Umftand aber, daß ein Volk an eigenen Moden arm 
if, zeigt nit von Mangel eigenthümlichen Volksgeiſtes, fondern vielmehr davon, daß der 
Volfögeift in ihm nod jo weit unmittelbar mächtig ſei, daß er die Willfür des @inzelnen 
in dem Aeußerlichen not nicht babe unbeichränft walten laffen. Seit der Mitte des vorl- 
gen Jahrhunderts beſitzen wir Zeitichriften, deren KHauptgegenftand die M. if. Die 
erfte derjelben ift: Mode- und Gualanteriezeitung (Erfurt 1758). Von den neuern Mot« 
zeitungen war bi8 1848 zu nennen: Die Wiener „Zeitihrift für Literatur, Kunft, Theater unt 
M.*, das Frankfurter „Journal der Damen “, die Leipziger „ Modezeitung* und „Schnell: 
poft für Moden“, das Pariſer Wochenblatt „Album des salons ou Revue des Modes et 
Galerie des moeurs“. | 

Model (Modul, vom lat. modulus), der, in der Baufunft ein Maß, wonach die 
nerhältnigmäßige Größe der verfchiedenen zur Verzierung eines Gebäudes dienenden Theile, 
3. B. die Stellung, Höhe und das Gebälf der Säulenordnungen beſtimmt wird, Die 
Größe des M.'s ift unbeftimmt. Die Griechen 3. ®. nahmen bei der dorifchen Säulen: 
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ordnung den halben, bei der ionifchen und Forinthifchen dagegen den ganzen Durchmeſſer des 
unterften Theile des Säulenjcaftes zum M. Die neueren Baumeifter nehmen dazu für 
alle Säulenordnungen ohne Unterichied gewöhnlich den balben, Andere den ganzen Durd= 
meſſer des Saͤulenſchaftes. Kommen mehrere Säulenordnungen übereinander, jo bat jede 
ihren bejondern M. Ebenſo wird bei Verzierungen an Thüren und Fenſtern, wenn die 
Einfaffung derfelben aus Säulen bejteht, tasjelbe Verfahren beobachtet; wenn nicht, fo 
muß die Höhe des Gefimfes zum M. genommen werden. Da bei jedem Gebäude Theile 
vorfommen, deren Größe weit unter dem M. ift, To theilt man diefen gewöhnlich in 30 
Theile und nennt dieſe Minuten. Bgl. Säulenordnung. 

Modell heißt überhaupt ein Mufterbild, nach welchem der Künftler etwas bildet. 
So nennt der Maler eine Berfon, welche er unbefleidet, in beliebigen Poſttionen vor fi 
binftellt und abzeichnet, um auf diefe Weije die Natur in ihren verichiedenen Fornen und 
Bewegungen nad Verſchiedenheit des Alterd und Geſchlechts kennen zu lernen, einM. und 
die Zeihnung felbft einen Act. Der Bildhauer bildet fih den Gegenftand, welden er 
ausführen will, vorher in Ihon, Gyps, Wachs oder einen andern fügſamen Stoff, damit 
er bequem Aenderungen daran treffen fann, gemeinlih in verjüngtem Maßſtabe nad) der 
Phantafie oder Natur ab, nennt dies modelliren, dad Abbild ſelbſt ein M. und führt 
nah ihm das Werk in der eigentlihen Materie (Stein, Metall u. ſ. w.) im Großen aus, 
Au der Baumeifter bildet fidı von größeren Gebäuden, Die er ausführen will, bisweilen 
Modelle, um daran Fehler und Unbequemlichkeiten des Baupland leichter wahrnehmen zu 
können. Dieje Modelle bejonderd, wenn fie genau ausgeführt werden, koſten bidweilen 
große Summen, jo das M. der Peterokirche in Nom, welches gegenwärtig im Batican aufs 
bewahrt wird, 5000 Kronen und das der Paulskirche in London 2000 Pfund Sterling. 
Oft formt fi auch der Maler zu einzelnen Figuren, um bejonderd bei Gruppirungen Licht 
und Schatten genau zu beobachten und die Gewandung mit Muße Daran ftudiren zu fönnen, 
mit VBortheil Modelle. Ebenſo macht man auch Modelle zu Beftungen, allerhand Werks 
zeugen und Maſchinen, ja Nachbilder von ganzen Städten und Gebirgen, wovon hier und 
da koſtſpielige Sammlungen vorhanden. 

Modena. Diejed in Italien gelegene, fouveräne Herzogthum gehört, wie das be= 
nachbarte Parma, dem großem Po⸗Thale an. Es erftredt ſich am rechten Ufer des Po bid 
über die Waſſerſcheide der Apenninen hinüber und mit dem ihm jegt einverleibten Herzogs 
thum Maſſa Garrara bis an das Mittelmeer und wird nördlich von Lombardei-Venedig und 
Buoftalla, Sftlih vom Kirchenſtaate, jüröftlihb von Toscana, jüblih von Yucca und dem 
Meere, ſüdweſtlich von Genua und einem Theile von Toscana, wefllid von Barma begrenzt. 
Gegen den Po zu ift das Land flach und eben, erhebt ſich gegen Süden terrafienartig bis zu 
den Apenninen. Die höchſte Spite if der 6548 Buß hohe Eimone. Alle Flüſſe des 
Landes ſtrömen von den Apenninen herab; der bedeutendfte derſelben ift die Sechia, von 
welcher mitteld einer großen Anzahl von Kanälen die Felder bewällert werden. Das 
Haupterzeugniß find edle Südfrüchte. Die Vegetation ift blühend, außer höher, nad den 
Apenninen zu. Das ganze Land ift mit Meierhöfen bejäet, der Weinbau ftarf, die Rind« 
viehzucdht wichtig, ebenio der Seidenbau, Der türfiiche Weizen gehört mit zu den Haupts 
nabrungsmitteln des Volkes. Das Mineralreich liefert Eijen, Diarmor und in anjehnlider 
Menge Bergöl. Der Kunftfleiß der Bewohner ift gering, Da der größte Theil ſich mit 
Landbau beichäftigt. Die meiiten Babrifgegenftände müſſen vom Auslande bezogen werden, 
wogegen M. Korn, Wein, Rindvieh, Schweine, Butter und Käje ausführt. Anſehnlich 
iR bei den vortrefflichen Straßen des Herzogthums der Commiſſtons- und Speditioné— 
handel. Mit den 1847 binzugefommenen Ländertheilen beträgt M.'s Blächeninhalt 100 
OM. mit 515,000 Einw. Die Regierungsform war bis 1848 abjolut monarchiſch und 
der Herzog gehört einer Seitenlinie des Hauſes Deflerreih an. Politiſch ift das Land in 
fünf Provinzen, Modena, Reggio, Garfagnana, Mafla-Garrara und Lunigiana einge: 
theilt, Im Allgemeinen gelten die öſterreichiſchen Geſetze, die aber in einem eignen 
Geſezbuche zufammengeflellt find; WBermögensconfiscationen find eingeführt, Fideicom⸗ 
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miffe verboten. Das Unterrichtsweſen gänzlih vernadläfligt.. Das ganz nach öfter 
reichiſcher Weife organifirte Militär befteht aus 1300 M., die Staatdeinfünfte ungefähr 
1,500,000 $1. 

Ehedem war M. ein Neihslehn und wurde von Markgrafen verwaltet. Markgraf 
Obizzo III., aus dem Kaufe Eſte, deſſen Familie ihon jeit längerer Zeit dad Amt eines 
Podefta in M. bejaß, wurde bei den Unruhen, welde im Mittelalter das republikaniſche 
Oberitalien zerrütteten, von dieſer Stadt, 1290, zum Herrn gewählt und jeine Nachkom⸗ 
men erhielten nad und nad die Belehnung von Berrara, Modena und Lucca. Markgraf 
Borjo wurde 1452 vom Kaifer Friedrich III. zum Herzog von M. und Reggio erhoben. 
Mit deſſen Urenfel Alfons I. flarb 1598 der Hauptflamm aus und das Land fiel mit 
Ausnahme der Lehen von Ferrara, die der päpftlide Stuhl einzog, an eine Nebenlinie, 
welche dad Herzogthum Mirandola und dad Marquijat Concordia erwarb und mit Her- 
kules 111. Reinald 1803 audftarb. Durch jeine an den Erzherzog Ferdinand von Defter- 
rei vermählte Tochter, fiel dad Land an eine Seitenlinie ded Bürftenhaufes Efte, die aber 
dieſe Befigungen durch den Preßburger Brieden verlor und erft durch die Schlußacte deö 
Wiener Gongreffed 1815 wieder zum jouveränen Beflg der Herzogthümer M., Neggio und 
Mirandola gelangen konnte. Mit ihr beginnt die neue Dynaftie in M. Jetzt regierender 
Herzog ift Franz IV., geb. den 6. Det. 1779, der zum Beſitz des Landes 1815 gelangte, 
wo auch jeine Mutter (fein Bater flarb ſchon am 29. Dec. 1806) die Megierung des Her: 
zogthums Maffa-Garrara wiederum antrat. Bei dem Tode jeiner Mutter, am 14. Nov. 
1829, fiel dieſes Herzogthum mit dem jeit 1815 damit verbundenen Eaiferlichen Lehne in 
der Zunigiana an M. Als der Herzog von Lucca fein Herzogthum durch Vertrag vom 
4. Oct. 1847 an Toscana abtrat, nahm M. Fivizzano in Anſpruch, was ihm aud am 4. 
Dec. 1847 von Toscana abgetreten wurde. Nach dem Ableben der Herzogin von Parma 
am 18. Dec. 1847 fiel aud Guaſtalla mit den am rechten Enza⸗Ufer gelegenen Diftricten 
von Parma an Modena, wogegen dieſes die Diftricte von Villafranca, Treschietto, Caftevoli 
und Mulazza an Parma, durch Bertrag vom 8. Jan. 1848 abtrat. Doch die bisherige 
Regierung des Herzogs Franz IV. (f. d.) war in ganz Italien jo verhaßt, daß fi die 
von Toscana abgetretenen Bezirfe weigerten fih M. zu unterwerfen. Vergeblich ſuchte 
Franz IV. fie mit Waffengewalt zum Gehorſam zu zwingen; die Revolution von Mailand, 
der ſich bald ganz Oberitalien anſchloß, vertrieb ihn aus feinem Herzogthume und ſchon im 
März 1848 verlangte Fivizzano im Mai auch Maſſa, Garrara, Yunigiana und Oarfagnana 
Toscana einverleibt zu werden. Die italieniihen Angelegenheiten überhaupt und bie ber 
Lombardei insbefondere fehen noch immer ihrer endlichen Löſung entgegen und ſo iſt es noch 
jegt (Juli 1849) zweifelhaft, ob ein Herzogthum Modena bleiben oder ob jeine einzelnen 
Theile fid) der römiſch toscaniichen Republik, jollte dieje Beitand gewinnen, anſchließen 
werden, 

Modena, Haupt= und Mefidenzftadt des gleichnamigen Herzogthums, eine der 
freundlichſten Städte Italiens, liegt in einer weiten fruchtbaren Ebene, am Kanale, welder 
die Sechia mit dem Panaro verbindet, hat 1 Univerfltät, 1 Gymnaſium, 1 Ritterafademie, 
Kunftichule, Ihierarzneiichule, 2 Hospitäler, 34 Kirchen und 28,000 Einw. Die Kirden 
find nicht aufgezeichnet, enthalten aber einige jhöne Gemälde von Guido Reni u. A. Das 
audgezeichnetite Gebäude der Stadt ift das beinahe in ihrer Mitte, auf einem freien Plage 
gelegene Schloß faft ganz von Marmor erbaut, ein prachtvolles, aber unvollflommenes Bau- 
werf. Sehenewerth ift dad in den innern Säulengängen der Opera della Garitä aufge 
ftellte Mufeum von Marmordenfmälern, die ſämmtlich in der Umgegend aufgefunden 
worden find. Die frühere Bildergallerie des Schloſſes kam 1746 größtentheild durch 
Kauf nah Dresden. Die öffentliche Bibliothek enthält viel Seltenheiten, übrigens if 
aber M. im Verhältniß zu andern Hauptftätten Italiens jehr arm an Kunftichägen. In 
der Nähe Minerale und Erdölquellen und das herzogliche Luſtſchloß Safluolo. 

Modena, Guſtavo, einer der ausgezeichnetſten italieniihen Schauipieler, wurde 
geboren 1803 zu Venedig. Sein Vater, ein Schaufpieler, der zur Wiedererhebung des 
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italieniſchen Dramas nicht wenig beigetragen hat, verlangte, daß M., ungeachtet ſeiner ent⸗ 
ſchiedenen Vorliebe für die Bühne, die Rechte ſtudiren ſollte, weshalb‘ derſelbe die Univer⸗ 
fitäten in Padua und Bologna beſuchte und ſeit 1821 nad vollendeten Studien als 
Advocat in Rom, dann in Bologna prafticirte. Doch diefer ihm gewiffermaßen aufge- 
zwungene Beruf mißfiel ihm mit der Zeit mehr und mehr und 1826 faßte er enblic den 
Entihluß auf die Bühne zu geben. Er that dies, trat zuerft in Rom auf und jihnell ent= 
wickelte ib nun feine natürliche Anlage zum Bühnenkünftler. Die freien Negungen im 
Jahre 1831 blieben auch auf ihn nicht ohne Einfluß, er ergriff die Waffen und wurde ver» 
bannt. Branfreih, Belgien und die Schweiz waren abwechjelnd die Aufenthaltsorte, wo 
er in der größten Dürftigfeit 7 Jahre verlebte. Nichtsdeſtoweniger hatte jer ſich verheira⸗ 
thet, als die Amneſtie, welche der Kaiſer Ferdinand 1838 für die italieniſchen Verbannten 
erließ, auch ihm zu Gute kam. Er verweilte damals in London; Declamationen aus 
Dante's „Commedia divina“ im Kingstheater, die großen Beifall fanden, gewährten ihm bie 
Mittel zur Nüdfehr in das Vaterland, wo er von Neuem feinen Auf ald Scaufpieler 
gründete und zugleich der Xehrer einer dramatiichen Schule wurde, die durch feine vorzüg- 
lien Zeiftungen angeregt, auch Unterflügung fand. Die Schaufpielertruppe, der er ans» 
gehörte, war eine ber beflen in Italien, jedoh nad italienischer Weile eine wan« 
dernde. MS unermüdliche Thätigfeit für die Reform des ital, Dramas geht au dahin, 
ein ftehendes Nationaltheater zu Stande zu bringen. 

Meoder heißt die in naflen Gründen vorfommende, in trodenem Zuftande leicht 
verbrennlice, jchwarze oder ſchwarzbraune, erdige Subftanz, welche fih aus wildwachſenden 
Pflanzen bildet. Die Moderlager bilden die fogenannten Brüche und Moore. Der befte 
Moder ift derjenige, der aus Waflerpflanzen und Sumpfgewächſen entftanden, an Abhän⸗ 
gen von Lehm» und Mergelhügeln vorkommt. Wachſen an den Rändern ber Brüche füße 
Gräjer, Kleearten und Difteln, fo ift der M. gut, wachien aber dafelbft Riedgräſer und 
Moofe, fo ift der M. ſchlecht. Wil man den M. zum Düngen benugen, jo muß man allen 
Zuflug des Waſſers von ihm ableiten, weil der längere Zeit unter Waſſer ftehende M. viel 
von feiner guten Beichaffenheit verliert. Die beſte Wirkung bringt der M. auf leichten 
Bodenarten. Zu viel M., wenn bejonders der Ader jandig ift, kann man nicht leidht an= 
wenden. Anı beften gedeihen nach gutem M. Kartoffeln, Erbien, Raps und Klee. Mo— 
dberboden nennt man einen Boden, welcher bi8 35 Proc. Humus enthält und deshalb 
zur Cultur untauglich iſt. 

Moderato, muſikaliſche Tempobezeichnung, mäßig, wird als ein Beiſatzwort 
zu den 5 Hauptarten der Bewegung gebraucht, z. B. Allegro moderato, Andante 
moderato etc. 

Modern bezeichnet 1) fo viel ald modifh, Alles was der Mode angemefjen ift 
(ſ. Mode); dann 2) im Gegenjag zu antif oder auch clafftih, Alles was der hriftlidhen 
Welt angehört. So fpricht man von moderner Kunft, Literatur, Philoſophie u. f. w. 
Der eigenthümlihe Charakter des Modernen in der Kunft wird ald romantiid (j. d.). 
bezeichnet. 

Meodeftinus, Herennius, lebte um 244, war der letzte bedeutende Juriſt dieſes 
Zeitraums und Lehrer des Kaiſers Mariminus in der Rechtögelehrſamkeit. Die Brag- 
mente feiner Schriften finden fi in Hugo's „Jus civile antijustinianeum‘ (Berl. 1815). 

Modica, Stadt und Hauptort eined Diftrietö in der fleilifchen Intendanz Sira- 
gofa (Syrafus), früher Hauptftadt der gleihnamigen Grafichaft, liegt in einem tiefen, von 
hoben Felſen umfchloffenen Thale. Ein ſchlecht gebauter ärmlicher Ort mit einen Kaftell, 
30 Kirchen, 18 Klöftern, worunter dad der Francidcaner wegen feiner muſiviſchen Arbeit 
bemerfendwerth ift und 20,000 Einw,, meift Ucderbauern und Viehhändlern. Wichtig it 
der Handel mit Korallen. Bier Miglien von M., in einer fleinigen @inöde, liegt das 
Thal von Iſpica mit feinen Belienwohnungen, die zu beiden Seiten dieſes Thales A 
Miglien lang in unzähliger Menge und in mehreren Stodwerfen über einander in 
den Kalkfeljen eingehauen find. Wahrfcheinlih haben fle den Urbewolmern (Troglodyten) 





123 Modlin — Möbius 


der Infel zu Wohnungen gedient. Die größte Höhle, gleih am Eingange des Thales, 
heißt Altaria. 

Modlin, jonft unbedeutendes Dorf, jeit 1810 ftarfe Feſtung am Zuſammenfluſſe 
der Narew und der Weichſel, der Stadt Nowpdwor gegenüber, in der polniihen Woiwod⸗ 
Schaft Plod gelegen. Am 25. Nov. 1813 mußte fih M. nad einer 1 1monatlihen Blo- 
fade aus Hunger an die Ruffen unter General Kleinmichel ergeben. Der plögliche Polens 
aufftand zu Ende des Jahres 1830 zwang den damaligen Dictator Polens, den Großfürften 
Gonftantin, unter dem Schuge der in M. garnifonirenden Truppen fih nach Volhynien 
zurückzuziehen. Nah ihm bejegten es die Bolen unter ihrem wadern Commandanten Ledo— 
howsfi, der e8 aber endlich, nachdem jein Plan, die Feſtung in die Luft zu fprengen, an 
der Schwäche der im Kriegärathe befragten Generale 'geicheitert war, ſich ſelbſt nebit Ber 
fagung in die Hände der Auffen übergeben mußte. M. ift jet eine der ſtärkſten ruſſiſchen 
Beftungen. 

Modon oder Motun, das alte mejfeniihe Metbone, Stadt im heutigen Morea, 
hatte früher 7000 @inw., während es jegt faum 1000 zählt, einem ihönen Hafen und 
eine in neuerer Zeit durch die Franzoſen qut befeftigte Gitadelle. In ihrer Nähe geihab die 
Zandung der Aegypter unter Ibrahim 1825 am 22. Febr. 

Modulation beißt in der allgemeinften Bedeutung die Yonführung überhaupt; 
im engern Sinne die Tonaudweihung. Die gute Yonführung muß gröjte Mannichfaltig— 
feit mit innerer Ginbeit verbinden, Melodie und Harmonie müſſen in ihr innig vermählt 
erfcheinen, Ein Haupterforderniß, auf unfer muftfaliiches Gefühl begründet, iſt die Grund: 
tonart eined Mufifftüds vor Allem feftzuftellen und im Verfolg desielben feftzuhalten, obne 
dabei in den größten Fehler aller Kunft, in Monotonie zu verfallen. Im der älteren Mufif 
bezeichnet M. blos die mannichfache und verichiedene Folge, ſowohl einzelner Töne ded Gr: 
fanged, ald ganzer Accorde in ein und derfelben Tonart der Alten, namlich die ioniſche, 
doriiche, phrygiſche, nicht nur in melodifcher, ſondern auch in harmoniſcher Hinficht ihre eigene 
M., ihre befondere Art fortzuichreiten,, denn der verichiedenen Lage der halben Töne wegen 
fonnte nicht jede Melodie unverändert aus einer Tonart in die andere verjegt werden. M. 
im engern Sinne, oder Ausweichung, ift jeter Uebergang aus einer Tonart in die andere, 
fei er zufällig Durdhgehend oder berrichend. (S. Ausweichung.) 

Modulus, ein Ausdrud, der namentlich in der Lehre von den Yogarithmen vor» 
fommt und diejenige Zahl bezeichnet, mit welder man die natürlichen Logarithmen multi: 
pliciren muß, um die Logarithmen für Die Orundzahl eines Fünftlihen Syftems zu erhalten. 


Iſt dieſe z. B. a, jo ift der M. für dieſelbe, ſodaß alſo der M. nichts anders, 





log. nat. b 
ald das Verhältniß der Logarithmen des Fünftlihen Syſtems zu den entiprechenden de 
natürlihen ausdrüdt. 


Mobins, Aug. Berd., ordentliöer Brofefior der Aſtronomie an der Univerfität zu 
Leipzig, geb. am 17. Nov. 1790 zu Schulpforte, wo jein Bater Lehrer der Tanzfunft war, 
zeigte ſchon in jehr jugendlichen Alter große Neigung zur Mathematik und wurde in feinem 
dahin einichlagenden autodidaktiſchen Studien von dem nachher auf einem gang andern 
Felde berühmt gewordenen Thierſch, der Damald Schüler in Schulpforte war, nicht wenig 
unterftügt. Im Jahre 1809 bezog er die Univerſttät zu Leipzig, wo er Anfangs Die Rechte, 
dann Mathematik jtudirte und beiudte dann 1813 Göttingen und 1814 Die Ulniverfität zu 
Halle. Im Jahre 1815 babilitirte er ſich in Leipzig als PBrivatdocent und wurde im Jan. 
1816 daielbft aufßerortentlicher Profeſſor der Aſtronomie. Am Sommer dedielben Jahres 
machte er mit Unterflügung der Regierung eine wiſſenſchaftliche Reife, un Die Damals vor» 
züglichſten Sternwarten Deutichlandd fennen zu lernen und nach den gefammelten Erfabs 
rungen einen Plan über die Umgeſtaltung der Leipziger Sternwarte einzureihen. Der von 
ihm entworfene Plan wurde 1818 —21 aufgeführt. Im Jahre 1844 wurde er nad 
Ablehnung eines Rufs nach Jena zum ordentlichen Profeſſor der höhern Mechanik und 
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Aftronomie ernannt. Schon feine Differtation ‚De computandis occultationibus fixarum 
per planetas‘‘ (2pz. 1815) machte Aufiehen und fand allgemeinen Beifall. Die erften 
Früchte feiner praktischen aſtronomiſchen Thätigkeit veröffentlichte er in der Fleinen Schrift 
„Beobahtungen auf der Sternwarte zu Leipzig“ (Rpz. 1823). Unter jeinen jpätern 
Schriften beben wir befonderd hervor „Barbeentrifcher Balcul, ein neues Hülfsmittel zur 
analytiichen Behandlung der Geometrie” (Xyz. 1827), das in der Gefchichte der Geometrie 
Epoche machte; einen Haupttheil dieſes Werls, welches von dem großen Scharffinn des 
Verfaſſers Zeugnig gibt, bildet Die neue Lehre von den Berwandtichaften der Figuren. 
Nicht minder eigenthümlih und werthvoll find fein „Lehrbuch der Statif” (2 Bbde., Lpz. 
1837), worin der innige Zuſammenhang zwifchen der Statif und Geometrie gründlicher als 
bieher geicheben war, nachgewielen wird und „Die Elemente der Mechanif des Himmels * 
(Epz. 1843), ein Verſuch, die Theorie der für die Aftronomie fo wichtigen Störungsredh« 
nungen ohne Anwendung böberer Lehren der mathematiihen Analyſis zu entwideln. 
Außerdem bat er ſeit 1828 in Grelle's „Journal für Mathematik” viele Abhandlungen 
geliefert, unter -denen die Darflellung der Haupteigenichaften eines Syftems von Linfene 
glälern und der damit zufammenhängenden Lehre von den Kettenbrüden hervorzu⸗ 
heben iſt. 

Möckern, eine kleine Stadt im preuß. Negierungsbezirt Magdeburg, iſt durch 
das Gefecht denkwürdig, in welchem am 5. April 1813 die Preußen unter Nork über die 
Franzoſen unter Eugen den Sieg davon trugen. Damit iſt nicht zu verwechſeln das Dorf 
Möckern bei Leipzig, welches der Schlacht bei Leipzig (ſ. d.) ſeinen weltgeſchichtlichen 
Namen verdankt, wo am 16. Det. die Preußen unter Blücher die Franzoſen unter Mar⸗ 
mont warfen. | 

Moden, eine zum dänifchen Stift Seeland gehörige Infel in der Oſtſee, liegt füd« 
öftlih von der Infel Seeland, von der fie durch den Ulfsſund und norböftlid von der Injel 
Baljter, von der fie Durch den Grönfund getrennt it. Ihr Flächenraum beträgt 41,, OM., 
bie Zahl der Einwohner 13,000. Der Boden der Iniel ift hügelig und erhebt ſich bis 
zu 470 F., doch im Uebrigen fruchtbar ; die fteilen Kreideufer (Möendflint) erreichen eine 
Höhe von 200 F. Die Einwohner, däniihen Stammes, befchäftigen fich vorzugdweife 
mit Fiſcherei und Schifffahrt. Die Hauptfladt Stege, am Ulfsfund, hat einen Hafen 
und 1100 @inw. 

Mögelin oder Möglin, ein Dorf in der Nähe von Küftrin, ift bekannt wegen 
der daſigen Akademie ded Landbaues, die 1804 von Thaer (f. d.) geftiftet und dann zur 
fönigl. Afabemie erhoben wurde. Zu der Lehranftalt gehören ein abgefondert gelegenes 
Landgut, win Raboratorium, eine Bibliothek, phuftfaliihe und technologiſche Sammlungen, 
ein öfonomisch-botanifcher Garten, Brauerei, Brennerei, Zucker- und Syrupflederei und 
Biegelei. Die dafige Schäferei hat fi einen vorzüglichen Auf erworben. Die Kehrvor« 
träge der Anftalt, die zur Bildung tüchtiger Wirtbichaftspirigenten beftimmt, beftehen in 
Aderbau, Viehzucht, Buchführung, Mathematit, Phyſik, Chemie, landwirthidaftlicher 
Technologie, Anatomie, VPhyſtologie und Diätetik der Hausthiere. Den Unterricht 
ertbeilen drei Lehrer. Gegen fonft hat die Anftalt viel von ihrer Blüthe verloren. 
a” Thaer „ Geſchichte meiner Wirthſchaft zu M.“ (Berl. 1815) und deifen „ Möglin'ſche 

nnalen *. 

Möglich ift eine Sache, welche bei Mangel oder Unkenntniß mit allen das Sein 
oder Nichtfein derfelben bedingenden Verbältniffen, doch mit den formalen Bedingungen der 
Erfahrung, Anſchauung und den Begriffen nad übereinftimmt, wo ſich aljo in ber vers 
fändigen Wahrnehmung fein Hinderniß zum Eintritt in die Wirklichkeit darftellt; denn tm 
entgegengefegten Falle tritt die Unmöglichkeit ein. Iſt feine folde Hemmung vorhanden, 
iR alio eine Sache nach allen Bedingungen möglib, dann ift eine Sache eigentlih auch 
wirflih und demnach fällt Die Möglichkeit mit der Wirflichfeit zufammen, ift an fih gar 
nicht und liegt blos in unferer Vorftellung. 

Möbler, Johann Adam, geb. am 6. Mai 1796 zu Igeröheim an der Tauber, 
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unweit Mergentheim, bildete fih auf dem Gymnaſtum zu Mergentheim, auf ‚dem Lyceum 
zu Ellwangen und im Wilhelmäftifte zu Tübingen zum Theologen, wurde Hülfsprediger zu 
Weil und Riedlingen, trat aber 1820 als Präparand in das Wilhelmöftift in Tübingen 
zurüd, beihäftigte ſich als folder und jpäter ald Repetent ausſchließlich mit der Alterthums- 
wiſſenſchaft, bis er 1822 zum Privatdocenten der katholiſch-theologiſchen Facultät ernannt 
wurde. Che er dieſes Amt antrat, machte er ‚eine wiflenichaftliche Reife über Würzburg 
und Bamberg nad Jena, Leipzig , Halle, Göttingen, Berlin, Breslau, Prag, Wien und 
Münden und begann dann im Jahre 1823 feine Vorlefungen über Kirchenrecht, Kirchen: 
geibichte und Patrologie. Nachdem er 1826 einen Auf nah Freiburg abgelehnt hatte, 
wurde er im März desjelben Jahres zum außerordentlihen und nad Ablehnung einer aber: 
maligen Berufung nah Breslau 1828 zum ordentliden Profeſſor ernannt und von 
der theologiihen Facultät mit der Doctorwürde beehrt. Seine Schrift „Symbolit“ 
(Mainz 1832, 5. Aufl., 1838) verwidelte ihn im einen gelehrten Streit, beſonders mit 
Baur (j. d.), den er mit Kebhaftigfeit aufnahm und fortführte, indem er Baur's Särift: 
„Der Gegenjag des Katholicismus und Proteftantismus nad den PBrincipien und Haupt 
dogmen der beiden Lehrbegriffe, mit beionderer Rüdfiht auf M.'s Symbolik“ (Tüb. 1833, 
2. Aufl., 1836) durch feine „ Neuen Unterſuchungen der Lehrgegenſätze zwiſchen den Katboliken 
und Proteftanten * (Mainz 1834, 2. Aufl., 1835) beantwortete. Als ihm aber das würtem⸗ 
bergiiche Minifterium die Fortſetzung desſelben unterfagte und den Vorwurf machte, eine längit 
verjährte Polemik wieder ind Leben gerufen zu haben, jehnte er fih einen Wirkungskreis zu 
verlaflen, der durch das geipannte Verhältniß mit der evangeliiben Facultät ibm peinlid 
wurde und als ihm die preußiiche Regierung, zunächſt auf Beranlaffung Schmedding's, der 
M. ſchon lange periönlich fannte, 1834 freiftellte, fich eine Profeſſur in Bonn, Breslau 
oder Münfter zu wählen, entichied er fich für Bonn. Doc der Erzbiſchof von Köln, Graf 
von Spiegel, wollte nicht eher in dieſe Vocation einwilligen, bis M. feine Schrift „Die 
Einheit in der Kirche oder das Princip des Katholicismus“ (Tüb. 1825) zurüdgenommen 
und hinreihende Garantien für feine Ortbodorie gegeben hätte. M. mochte fi einem 
ſolchen Verfahren nicht unterwerfen und nahm 1835 den Ruf des Königs von Bayern nad 
Münden an, wo er aber ſchon am 12. April 1838 ftarb. — Außer den bereitd genannten 
Schriften hat M. noch geichrieben: „Athanaflus der Große und die Kirche feiner Zeit im 
Kampfe mit dem Arianismus“ (Mainz 1827), fowie mehrere Aufiäge in der „ Allgemei: 
nen Zeitung *. Nach feinem Tode gab Döllinger feine „ Nacgelaffenen Schriften“ (Bv. 1, 
Megensb. 1839) und Reithmayr jeine „Patrologle oder hriftliche Literargeſchichte“ (Bd. 1, 
Negendb. 1839) heraus. Unbedingt muß M. als einer der bedeutendflen katholiſchen 
Shhriftfleller angejehen werden, ſowie er auch dur die Gründlichkeit und Bielfeitigkeit 
feiner Kenntnijje, die Klarheit und Ruhe feiner Vorträge und den Eifer und die Begeifte 
rung, mit der er fi jeinem Lehramte hingab, eine ſehr eriprieglihe Wirfjamfeit unter 
jeinen Schülern errang. 

Möhre (Daucus carotta), eine Butterpflanze, die in Deutichland faſt überall wild 
wächft, aber auch durch Gultur veredelt ald Gemüſepflanze in den Gärten wie auf dem Felde 
angebaut wird. In den Gärten cultivirt man zwei Arten, die eigentliche Möhre und 
die Garotten, welde legtern im Allgemeinen feiner und zartfleiihiger find als bie 
erftern, Die Möhren dienen auch zu Kaffeefurrogat, fowie zur Bereitung von Möhrenfaft, 
Syrup und Branntwein., 

Möllendorf, Wibard Joachim Heinrich von, Föniglich preußiicher Generalfeld: 
marichall, geb. 1724 zu Yindenberg in der Priegnig, beiuchte 1739 die Nitterafademie zu 
Brandenburg, begleitete 1740 ala Bage Friedrich Il. in ven erjten ſchleſiſchen Feldzug, ward 
1743 Fähnrich beim erſten Bataillon Leibgarde, 1744 Flügeladjutant des Königs und 
zeichnete ſich bei mehreren Gelegenheiten aus. Im zweiten ſchlefiſchen Kriege wohnte er der 
Belagerung son Prag und den Schlachten von Hohenfriedbery und Sorr bei, wo er vers 
wundet wurde. Im Jahre 1746 ward er Hauptmann im Negiment Garde, war 1757 
bei der Belagerung von Prag und der Schladt bei Roßbach, erhielt wegen vorzüglicher 
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Tapferfeit in der Schlaht von Leuthen den Orden pour le merite, wohnte ber Belagerung 
von Breslau bei, ward 1758 Major und Kommandeur ded 3. Bataillond Garde, war bei 
dem Ueberfall von Hodhfirh und ald Commandant des Garderegimentd bei der Schlacht 
von Liegnitz, nach welcher er Oberftlieutenant wurde; entſchied Durd feinen Rath den Sieg 
bei Torgau den 3. Nov., wurde aber dabei gefangen und erft das folgende Jahr (1761) 
wieder ausgewechſelt, und furz darauf Oberfter. Nah Eroberung des verſchanzten Poſtens 
bei Burfersdorf 1762 ernannte ihn der König zum Generalmajor, fowie 1774 zum Ges 
nerallieutenant. Im bayerifhen Erbfolgefriege befehligte er unter dem Prinzen Heinrich 
in Sachſen und Böhmen ein eigened Corps, und erbielt für einen im Winter 1779 bei 
Baugen glücklich ausgeführten Streih den fchwarzen Adlerorden. Als Gouverneur von 
Berlin (feit 1783) ließ er fid) eine mildere Behandlung des gemeinen Soldaten angelegen 
fein. Nicht lange nach der Thronbefteigung Friedrich Wilhelm’s II. erhielt er 1787 den 
Charakter eines Generals der Infanterie, obgleich er in Ungnade fiel, weil er nicht für den 
Krieg gegen Branfreih flimmte. Als aber der Herzog von Braunfchweig 1794 den Ober- 
befehl über die preußiihen Truppen niederlegte, wurde diefer auf ihn übertragen. Beim 
Ausbruch des Krieges zwifchen Branfreih und Preußen 1806 begleitete er, 80 Jahr alt, 
die preußiiche Armee, wurde bei Jena verwundet, und gerieth, als er in Erfurt fehr frank 
lag, in franzöſiſche Gefangenichaft, doch durfte er bald nach Berlin zurüdfehren. Er ftarb 
zu Havelberg ald Domprobft 1816. M. war der Altefte aller Marjchälle in Europa und 
diente jeinem DVaterlande faft 73 Jahre. 


Möller, Jens, wurde 1779 zu Kopenhagen geboren und erzogen, wirkte einige 
Jahre ald Adjunct an der Schule zu Slagelje und wurde 1808 ald außerordentlicher Pro—⸗ 
feffor der Theologie nah Kopenhagen zurüdgerufen, wo er im Jahre 1834 ſtarb. M. 
bat fih als Schriftfteller, als fleißiger und geichmadvoller Sauımler und Herausgeber von 
Zeitfhriften um die Bearbeitung der Theologie und der vaterländifchen Geſchichte in Dänen» 
mark große Verdienfte erworben. Als Theolog befannte er fi) zum gemäßigten Superna« 
turalismus, weshalb man ſich nicht wundern darf, wenn ihm von Einigen Schwanfen und 
Ungleihheit, von Andern Unduldfamfeit vorgeworfen wird, Beſonders wirfjam für Die 
Theologie war er durch feine von 1811 bis an jeinen Tod fortgeiegte „Theologisf Biblio— 
thek“ (20 Bde., „neue Folge,“ 20 Bde., jpäter unter dem Titel: „Tidsſkrift for Kirle 
og Theologie,“ 4 Bde. Kopenh. 1811— 34), wo die meiften Auffäge von ihm feldft 
herrühren, und feine Ueberfegung der poetijchen Bücher des U. T. mit Anmerfungen, 
welche als Theil einer Ueberjegung ded ganzen A. T. erichien, die er mit dem Biſchof von 
Zalland, Dr. R. Möller, herausgab. Seine hiſtoriſchen Schriften find eine Sammlung 
biftorifcher Aufjäge, die er mit dem Hiftorifer Engeldtoft unter dem Titel: „Hiſtoriſk Ka— 
lender“ (3 Bde., 1814—17) heraudgab und worin er namentlih eine jchägbare Leber« 
fit der Geſchichte der dänischen Kiteratur feit dem Anfange ded 19. Jahrhunderts lieferte; 
die Biographien von N. Hemmingfen, Balle, Brochman, u, A., jowie die Geſchichte des 
norwegiichen Banatiferd Hauge in Stäudlin’8 und Tzſchirner's „Archiv,“ und „Mnemo— 
fone“ (A Bde., 1830— 34), eine Sammlung für Däniihe Geſchichte, in welche er eine 
neue Bearbeitung der Geſchichte König Chriſtian's VI., nad unbenugten Briefen desfelben, 
ſowie eine intereffante Darftellung de3 Zuftandes von Dänemarf unter dem König Zried« 
rih VI. aufnahm. Auch für die däniſche Kiteraturzeitung, die er ſeit 1830 redigirte, war 
er ein fleißiger Mitarbeiter. 


Mömpelgard oder Montbeillard, Stadt im franzöftihen Departement 
des Doubs, am Zufammenfluffe des Rigole in die Aleine, in einer fruchtbaren von Wein« 
bergen umgebenen Ebene, mit 5500 Einw., vieler Induflrie, befonderd in Siamoifen und 
Uhren, war einft die Hauptſtadt der gefürfteten, theild dem deutſchen Reiche einverleibten, 
theils unter franzöfticher Randeshoheit ftehenden Grafihaft M., welche 1397 an Eberhard 
v. Würtemberg, und als der legte Herzog diefer Linie, Leopold Eberhard, 1723 ftarb, an 
den Herzog von Würtemberg- Stuttgart Fam. Bei dieſer Linie blieb M. bis zum Jahre 
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1792, wo es gleich andern in Elſaß enclavirten Gebietstheilen zu Frankreich geſchlagen 
und an dbasjelbe in Folge des Rüneniller Friedens völlig abgetreten wurde. 
Mönchs:-Deggingen, ehemalige Benedictinerabtei bei Degaingen, einem fürfs 
lich öttingen=wallerfteiniichen Marktflecken im bayeriſchen Mezatfreife, geitiftet im 8. Jah 
hundert, und in Folge des Reichödeputationshauptichluffes vom 25. Febr, 1803 fücula 
riftet und dem Fürſten von Dettingen-Wallerftein zugefallen, ift merfwürdig Durch die vom 
Fürſten Kraft Ernft geitiftete und ſpäter hierher verlegte Bibliothef von 80,000 Bänden. 
Es liegt in einer höchſt rommntiichen Gegend auf einer Anhöhe, von wo aus man dad 
fogen. Rieß, eine ter reizendften ſchwäbiſchen Gegenden überfhaut. Cine Stunde von 
M.-D. liegt das fürſtl. Wallerfteinifche Luſtſchloß Hohenaltheim, mertwürdig durch dat 
bier im alten Tempel zum St. Johannis Baptiſta gehaltene Concilium Altheimense. 
Mönchslatein it die Urkunden» und Bücherfprache des Mittelalters, infolen 
fie von den Elerifern gehandhabt wurde, weldye die Intereffen der Kirche, des Staats um 
der Wilfenichaft vorzugsweile wahrnahmen. Denn indem die fateiniiche Kirche ed war, 
welde die Vermittlung zwiſchen Dem Alterthum und der neuen Zeit Der germanijden Volta 
‚bildete, der Staat uber unter dem ideellen Einfluß der Kirche land, und alle formellen 
Bildungsmittel gleittalld in den Händen der legteren waren, mußte auch die Sprade ber 
römiihen Curie das Medium für die Ueberlieferung leßterer bleiben. Sowie aber dir 
römiſche Sprade ſchon in der Literatur der legten Jahrhunderte des römiſchen Reichs von 
ihrem urfprüngliden Gehalt jehr viel eingebüßt hatte, wie fle im Dienft der Kirche bei der 
einfeitigen Tendenz diefer immer mehr verfümmert war, fo mußte fie durch die Mafle dei 
neuen Stoffs, den fie nun zu bilden und zu bewältigen beſtimmt wurde, nothwendig no& 
mehrfache Mopdificationen erleiden. Was daher das Latein des Mittelalterd vor der Bel: 
fegung der germanifchen Völker, die der Cultur fih nicht anfchloffen, bis zu der Erfkei- 
nung einer Nationalliteratur bei denfelben charakteriſirt, iſt erftend die Unkenntniß unt 
Geſchmackloſigkeit, die der Subjectiwität der Geiftlihen zur Laft füllt. Sodann aber find 
es Diejenigen Grideinungen, Die durch die Sprödigfeit und Rückwirkung des Stoffs, der 
zu behandeln wer, entjtanden. Zu den fegtern gehört die Bildung neuer Wörter, oft gan; 
aus germaniſchen Beitandtheilen, die Umformung oder Umdeutung alter, um neue Begrift 
des kirchlich-germaniſchen Lebens auszudrüden, wie fle der Geſchäftsſtyl der Diplome, de 
geiftlihe Spradgebraub und die ſcholaſtiſche Philoſophie bedurfte. Werner Die baldige 
Umgeftaltung der Gonftructionen. In diefer Hinſicht ift die Einwirkung des germaniicen 
‘oder romanischen Sprachgenius durchaus nidyt zu verfennen. Die Conjunctionen verlieren 
ihre bisherige Unteriheidung, die Saggefüge werten lockerer, wenig fehlt, daß ſelbſt in 
Zeit und Hauptmwörtern die ſynthetiſche Form, wie fle den romanischen und Der beutühen 
Sprache eigen ift, eintrete. Dasjelbe germaniiche Princip macht ſich geltend in Verwiidung 
der Quantität der römifchen Sprade, um die Orthographie, die durd die Ausiprade br 
dingt wurde, zu übergeben, und dad Vorherrſchen des Accents in Verbindung mit dem 
modernen Reim conftituirt die lateiniiche Mönchepoeſte des Mittelalter. Auf Dielen bri- 
den Urſachen nun beruht die Eigenthümlichkeit des Mittelalterlateind; doch war die Un— 
wiſſenheit des gelchrten Standes in den verfchiedenen Zeiten nicht immer gleich groß; 
mannichfache Reformen, die freilich nicht durchdringend genug waren, ließen einzelne zu 
einer ziemlichen Kraft und Gediegenheit des Ausdrucks fi erheben. Karl's des Gropen 
Bemühungen für Schulunterricht und Erweckung altclaifliher Literatur blieben nicht frut- 
108; fpäter war es die Erneuerung des Benedictiner«, die Stiftung des Carthäuſer-, Er 
ftereienfer-, Dominicaner = und Brancidcaner » Drdend, welche Berbreitung zeitgemäße 
Kenntniffe zur Bolge hatte, und endlich geſchah dies ungleich wirkjamer noch durd die 
Stiftung der Univerfitäten vom 12. Jahrhundert ab. Obgleich man dieſe Erjcheinungen 
‚alle als auf firdlichem Boden entftanden anfehen darf, was fih ſchon daraus ergibt, daß 
der Schulunterricht zu allen Zeiten noch in der Hand des Clerus blieb (wie denn aud dad 
Ratein, welches bis ind 13. Jahrhundert geichrieben wurde, nur mäßig von dem ber 
frühern ſich unterſchied), jo enthält die zuleggenannte doch ſchon den Keim zu Dem in fd, 
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mad die Grenze zieht zwiſchen der kirchlich-mittelalterlichen Bildung und der der neuern 
Zeit, zu der freien und ungetrübten Anſicht des Alterthums, deſſen volltonmne Auffaflung 
eben durch die Uebermacht der Kirche gehindert worden war, und doch die Annäherung in 
der Sptache bedingte. Berüdjichtigt man auf der andern Seite die organische Entfaltung 
des politiſchen Lebens in dem Ritter- und Städteweſen, welches mit dem Gefühl feiner 
innern Stärfe auch bald eine analoge Bildung und mit diejer eine volfäthümliche Literatur 
aus fi) erzeugte, ſo ſieht man auch bier Elemente ſich entwideln, die der kirchlichen Vor— 
mundichaft jich entziehen. Die kirchliche Literatur mit ſammt ihrer Sprache erliegt einmal 
den humaniſtiſchen Studien, die in Italien im 14. und 15. Jahrh. begannen, und in ber 
Hand der deutſchen Kirhenreiormatoren die wirkjamften Mittel zum Sturz der Hierarchie 
darboten, und ſodann dem Entitehen einer weltlichen Nationalliteratur, zunächſt einer Na- 
tionalpoefte, die fie im Wachsthum zu hindern mehr ald einmal verfucht hat. Geiftreiche 
Verfiflage der Mönchsſprache find von Seiten der deutichen Sumaniften Die epistolae ob- 
seurorum virorum, und ald Parodie des Deutſchlateins, wie ed im Mittelalter vorkommt, 
fann die jogenannte makaroniſche Poeſie gelten, die für burledfe Zwecke ebenfalls in 
ber Reformationdzeit befonderd von Fiſchart gebraucht wurde, 

Mönchsfchrift heiöt die legte, abnormfle, aber auch zugleich weiteftverbreitete der 
Scriftgattungen des Mittelalterd, die die Grundlage zu unjerer heutigen Druck- und Bes 
berichrift if. Das untergehende Römerreich überlieferte den verſchiedenen deutichen Völkern 
außer der ungefügen Gapital= und Uncialichrift, die feinen Gingang fand, eine für den 
tägliben Gebrauch geeignete Minusfel= und Curſtoſchrift, welche auf die leichteſte Weife 
durh Aufnahme nationeller Beionderheiten zur longobardiſchen, weſtgothiſchen und fränfi« 
ſchen Minusfelichrift fih ausprägte, und in diefer Sonderung ſich forterhielt und in den 
erhaltenen Diplomen erfcheint, jo lange die geringe wiſſenſchaftliche Bildung und politiiche 
Werielbeziehung eine Deutlichere und ſchönere Schrift weder zum dringenden noch allge 
meinen Bedürfniß werben ließ. Hierauf ſchuf Karl der Große aus der merovingiichen 
Curſivſchrift ſeines Volkes eine neue, einfachere, geradftchende Schrift, Die dem literarifchen 
Bedarf, Dem allgemeinen Gebrauch und den Forderungen der Eleganz gleichmäßig ent— 
ſprach. Dieſe nationelle Reform machte ſich raſch allgemein, wenigſtens überall, wo fchrift- 
liche Aufzeichnung ein Bedürfniß war, geltend, und die karolingiſche Schrift war für ſorg— 
fältige Schriftwerke einzig üblich, außer in Italien, wo die Bullen der Päpſte eine Gurial« 
fhrift, die der altrömiſchen ähnelte, beibebielten, und die longobardiſche Schrift daneben 
fi erhielt. Die Reinigung von nationeller Willfür und die Geradftellung der Hauptzüge 
war Karl’8 des Großen Berbienft geweſen. Die von ihm eingeführte Schrift erhielt ſich in 
ziemlich unverfälfchter Geftalt bi8 zum Ende des 11. Jahrhunderts, aber mit Anfang des 
12. läßt fich zweierlei an den Scriftdenfmalen nicht verfennen. Während fih nämlich die 
eine Grundeigenſchaft der karolingiſchen Minusfel, das Geregelte und Perpendifuläre, zum 
Ertrem fteigert, indem die Buchſtaben in der geraden Stellung bedeutend verlängert und 
fpaliermaßig aufgerichtet werden, verliert fi die andere Eigenſchaft, das einfache und ratio= 
nelle, und Die bizarre Willfür, die früher in der Schrift der einzelnen deutſchen Stämme 
glüdlich verdrängt worden war, machte fich jegt gleichſam mit einem Male an den Schrift 
zügen ded gelammten Europas geltend, und zwar war es der longobardifche Typus, der 
nah Mannert's Bemerfung gerade da auf das übrige Europa Einfluß gewann, ald er in 
Itallen ſelbſt außer Gebraud kam, während Schömann den angelſächſiſchen dafür anſpricht. 
Diefe Schrift, die im 12. Jahrh. zuerft ih anfündigt, und in den folgenden überall ver- 
breitet erfcheint, wo lateinifche Schrift galt, ift es, die man jharfecfige oder gebrochene Mi- 
nuöfel, gothiiche oder neugothiihe, auch Mönchsſchrift nennt, Nach ihrer Erſcheinung 
erhält fie im 13. Jahrhundert wieder eine etwas unfichere Haltung, bis fie fih im 14. und 
15. zu ihrer audgebilbetften Form erhebt. Sie ericheint in Diplomen groß und breit, in 
Bücherhandſchriften in Eleinern Verhältniffen, überall aber mit ſenkrechten Grundzügen, die 
an beiden Enden durd einfache oder doppelt⸗dachförmige Duerlinien begrenzt find, wie 
auch alle Bogenlinien der frühern Schrift gebrochen, oder durch Eden und Spigen auöge- 
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drückt werden. Die auch vorkommende Majuskelihrift folgt der Analogie der Minuskel. 
Im 15. Jahrh. erzeugt fie neben ſich eine verwandte Gurfivfchrift, wenigftens hat man von 
diejer, die dem Privatgebrauch angehört, feine früheren Proben; dieſe ift in Deutſchland 
für Latein und Deutſch gleihmäpig in Gebraud. Die gerade M. wird befonders in den 
großen Buchſtaben oft unfenntlih Dur die Menge der Verzierungen, die Gurflomönds- 
ſchrift durch gehäufte Abbreviaturen aller Art, Nah Erfindung der Buchdruckerkunſt if 
die Schrift der Bücher, Die noch abgeſchrieben wurden, mehr oder weniger der Eurftvicrift 
ähnlich, wogegen die der Diplome dem alten Typus treu bleibt. Unſere deutſche Drud- 
fhrift flanımt aus der geraden M., unjere Federſchrift aus der Curſtomönchöſchrift, der ge— 
wöhnliche lateinifhe Druck aber daher, daß venetianifhe Druder ſchon vor Aldus tbeils 
die farolingifche, theild die noch ältere römiſche Minusfel nachbildeten, 


Mönchsweſen. Schon in den älteften Zeiten haben fih Menfchen, die fi vor: 
zugsweiſe der Betrachtung göttliher Dinge widmen wollten, in die Einfamfeit zurüdge: 
zogen, um ungeflört ihrem heiligen Berufe nachgehen zu fünnen. Solches geſchah auf 
wohl, um fih dem verhaßten Welttreiben mit feinen Lüſten und Sünden zu entziehen. 
Um fi jelbft gegen tiefe legtern abzuhärten, auch wohl, um Standhaftigfeit gegen alle 
irdiſchen Freuden und Leiden zur Erbauung Anderer zu zeigen, legten ſich diefelben allerlei 
Entjagungen, ja heftige Qualen und Martern auf, So finden wir bei den Indern die 
Gymnoſophiſten (ſ. Gymnoſophiſten und Fakir). Aud die Juden befaßen in den 
Nazardern und fpäter in den Effäern und Therapeuten Glaffen von Menfchen, die mit den 
riftlihen Mönchen verglichen werden fünnen. Befanntlid haben auch die Muhamedaner 
ihre Mönche (vergl. Derwiſche). In der hriftlichen Kirche bildete fih das Mönchéweſen, 
— Berihmähung alles Weltlihen und Zurüdgezogenbeit von der Welt — im 4. Jabrh. 
aus, und wurde im 5. Jahıh. Firdliches Inſtitut. (S. Klöfter.). Bergl. 8,3. Be 
ber „die Möncherei“ (Stuttg. 1820, 3 Bde.) und Döring „Geſchichte der Mönchsorden“ 
(Dresden, 1828, 2 Bodn.). 

Mörike, Eduard, Pfarrer zu Klever-Sulzbah in der Nähe von Weinberg in 
Würtemberg, einer ber tiefften und reichſten Dichter der Gegenwart. Geboren am 8. 
Sept. 1804 zu Ludwigséburg, widmete er fih nad grünbliher Schulbildung dem Studium 
der Theologie, lebte nah Vollendung feiner Studien, 1827, mehrere Jahre ald Piarr: 
gehülfe in verjchiedenen Gegenden Würtembergs, bis er 1834 jeine jegige Stelle erhielt. 
Schon in Tübingen hatte er ſich mit feinen Freunden Wilhelm Waiblinger und Ludwig 
Bauer eifrig dem Studium Goethe's und der griechiichen Tragifer gewidmet und trat zuerfl 
1832 mit feinem Roman: „Maler Nolten* auf, dem fpäter „ Gedichte” (Stuttg. 1838) 
und „Iris“ (Stuttg. 1839) folgten, eine Sammlung Novellen und Mährden, zum Theil 
in dramatijher Form. Die darin enthaltene Oper: „die Regenbrüder“ wurde von Lach— 
ner in Stuttgart trefflih in Muſik gejegt und fam dort im Frühjahr 1839 zur Aufführung. 

Möris, fünftliher, ſchon im frübeftem Alterthum berühmter See in Mittelägypten, 
hing mit dem Nil dur einen 80 Stadien langen und 280 Fuß breiten Kanal zufammen, 
und war dazu beflimmt, das überflüſſige Waller des Nild aufzunehmen, und während ber 
trodnen Hälfte des Jahres mittelft Kanäle das Land zu bewällern. Aus der Mitte ded 
Sees erhoben ih 2 Pyramiden, auf der Spige geſchmückt mit 2 foloffalen, marmornen 
figenden Bildjäulen. Der Umfang des M. wird auf 16, nah Andern fogar auf 48 
geograph. Meilen angegeben. Der tägliche Ertrag des Sees an Bilden, 1 Talent betra« 
gend, bildete ehedem dad Nadelgeld der äguptiihen Königinnen. 

Möris, Uelius, mit dem Beinamen Atticifta, ein befannter grieh. Gramma— 
tifer, der im 2. Jahrb. n. Chr. unter Hadrian lebte, fchrieb unter dem Titel „Lexicon 
atticum“ ein kleines Wörterbuch, worin er die Ausdrüde und Redensarten der frübern 
attiſchen Gräcität ganz im Geifte jener Zeit durch Ausdrüce des fpätern oder gemeinen 
Dialefts erflärt. Zuerft wurde dieſes Lexicon durch Hudſon (Orford 1712), ſpäter von 
Sifher (pz. 1756), am beiten von Pierſon (Leyd. 1759) und Koh (2 Bbe., 2p}- 
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1830— 31), der bloße Tert aber von Beffer zugleich mit dem Harpofration (Berl. 1833) 
beraudaegeben. 

Mäörs, auch Moeurd oder Meurs, Fürſtenthum im Megierungäbezirfe Düſ— 
jeldorf, der preußiihen Provinz Jülich, Cleve, Berg, gehörte früher zum Weftiäliihen 
Kreiie, wurde von den Herzogthümern Cleve, Geldern und Perg, fowie von ehemaligen 
kurköln. Landestheilen umgrenzt und enthielt auf ungefähr 6 AM. 28,000 meift refor- 
mirte Einw. Im Mittelalter fland es unter den Grafen von Moeurs, die bei Cleve zu 
Lehen gingen. Die Erbtodhter des legten Grafen Friedrich von M. brachte das Fürſten— 
tbum ihrem Gemabl, dem Grafen Wilhelm III. zu Wied und Iſenburg, ald Heirathsgut 
zu. Auf gleibe Weife Fam es fpäter an deſſen Schwiegeriohn dem Grafen von Nuenar 
oder Nuevanar. Als dad legtere Geſchlecht audgeftorben, fiel M. durch Erbichaft 1600 
dem Haufe Oranien zu, wurde 1702 von Preußen in Befig genoumen, 1707 zum Für— 
ſtenthum erhoben, 1801 an Sranfreid abgetreten, und fiel 1815 an Preußen zurüd. Es 
ift jegt in die Kreife Geldern und Krefeld vertheilt. Vergl. Altgelt „Geſchichte der Gra— 
ien und Herren von M.“ (Düffeld, 1846). Die ehemalige Hauptjladt des Fürſtenthums 
M.'s, 1/, Meile vom linfen Rheinufer an der Kennelt, hat 2500 Einw., Seiden-, Woll- 
und Baumwollenfabrifen, ein Schullehrerfeminar, ein Progymnaſium, 2 Kirchen und ein 
altes Schloß. | 

Mörfer, Böller (franz. Mortier), ein kurzes und gewöhnlich weites Geſchütz, 
um Bomben (j.d.) und Kunftfeuer gegen den Beind zu jchleudern. Weil man bier fid 
lange der fleinernen Kugeln bediente, entftand bei der deutſchen Artillerie die Gewohnheit 
daraus: den Kaliber der M., gleich den der Haubigen, nah Steingewicdt zu beftimmen, 
fodaß z. D. die 25= oder 5Opfündige Bombe fleinernen Kugeln von demſelben Gewichte 
gleih if. Die Franzoſen, Spanier u. U. beſtimmen hingegen die Mündungsweite ihrer 
M. nad Zollen, ſodaß fie 10- und 12zollige M. haben, Die legteren oder die 50— 
60pfündigen find bei der meiften Artillerie Die größten, weil fie alle nur zu verlangende 
Wirfung leiften: 1) zu ſchwache Gewölbe feindlicher Vorrathsräume einzuichlagen ; 2) 
auf den Wällen belagerter Städte die unbededten Geſchützlaffeten zu zertrümmern; 3) 
durch die größere Menge der Stücke um To größere Wirkung gegen Die Vertheidiger zu 
thun. Man hat fidy allerdings bei einzelnen Gelegenheiten weit größerer Bomben bedient, 
wie der Comminges (nai einem jehr großen und dicken Kammerherrn Ludwig's XV. 
jo genannt), deren 18 Zoll große Bombe 500 Prund wog, und 48 Pfund Pulver fahte; 
fie wurden jeit der Belagerung von Tournay 1745 nicht mehr gebraucht, weil ihre Wir- 
fung dem jchwierigen Irandport des, mit jeinem Schemmel 8400 Pfund ſchweren M.'s, 
und der beſchwerlichen Ladung desfelben nicht angemefjen war. Zur Belagerung von Gadir _ 
wurden ebenfalls bejonterd große M. gegoffen, Die, von ten Preußen erobert, jegt vor 
dem Urjenale zu Berlin fliehen; der größte M. neurer Zeit wurde bei der Belagerung von 
Antwerpen durh Die Franzoſen gebraudt; er jelbfi wog 14,000 Pfund, feine Bombe 
1000 Pfv. Im Allgemeinen find die gewöhnlihen M., weil fie nur ſchwächeren Ladungen 
widerftehen jollen, nicht jo jtarf im Metall, wie die Kanonen. Sie haben gewöhnlich den 
dreifahen Mündungsdurchmefler zur ganzen Länge, und werden äußerlich von hinten nad 
vorn, in dad Kammerflüd, dad Mitteltüf — auf dem fih die Henkel oder Delphinen be» 
finden — und dad Mundflüf eingeteilt. Inwendig ift unten die Kammer angebracht, 
in weldye die Ladung geichüttet wird, und die das Layer mit dem Bluge über ſich bat, 
Die Kammer, deren Weite und Tiefe von der Größe der Pulverladung abhängt, ift ent— 
weder eplinderiih oder fugelförmig, welche Tegtere fih gewöhnlich gegen den Flug jo er— 
weitert, daß hier fein eigentliched Lager vorhanden ift, fondern die eingeiegte Bombe ſich 
in die Verbindung des Flugd mit der Kammer einflemmt. Der legteren eine kugelförmige 
oder birnenförmige (unten weiter ald oben) Geftalt zu geben, ift megen der großen Gewalt, 
welde die Ladung bei ihrer Entzündung gegen die Unterlage des M.'s ausübt, beinahe 
ganz aus dem Brauch gefommen. Die M. hatten in der frübern Zeit, gleih den Kano— 
nen, ihre Schildzapfen, faft in der Mitte ihrer Länge; fie bedingten daher eine Laffete mit 
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hoben Wänden, unt wurden hängende M. genannt. Wegen der Schwierigfeit, den gela- 
denen M. nach genommener Richtung feftzuftellen, und wegen bequemerer Einbringung der 
Bombe, hat man ed jedoch allgemein gerathener gefunden: die Schildzapfen unten am 
Stoß oder nur wenig über demfelben anzubringen, und die M. auf einen niedrigen Blod 
oder zwiichen 2 ebenfalld niedrige Wände von Holz oder Metall zu legen. Die Richtung, 
d. h. der Erhöhungdwinfel, wird durch 1 oder 2 vorn unter dem M. geichobene hölzerne 
Keile oder (bei dem fächflihen, vegaichen und gomerfhen M. mit Fegelförmiger Kam- 
mer) vermittelft einer beinahe ſenkrechten Schraube, auf welcher der Flug des M. ruber, 
gegeben. Diefe Schraube gehet vorn in ein für fie gebohrtes Loch, und wird durch eine 
Mutter mit 2 Urmen auf» und abwärts bewegt. Zum Transport wird der M. entweter 
auf dem Blode liegend, zwifchen den Schwungbäumen eines dazu eingerichteten Wagens 
aufgehangen, oder von jenem abgefondert und mit ihm zugleih auf einem Sattelmwagen 
gefahren. Hier ifl aber der Gebrauch eines Hebezeuge nothwendig, um den M. von dem 
Wagen heben und auf feinen Block oder feine Laffete legen zu fünnen. Zu den Stein» 
und Kartetihenwürfen werden 12—13 Zoll in der Mündung weite M. angewendet, bie 
eine noch geringere Metallftärfe haben, ald die gewöhnlichen M. Umgekehrt ift ed der Fall 
bei den Seemörfern. die zu größern Wurfweiten beftinmt, flärfere Ladungen befom- 
men müflen. Sie haben, ähnlid den Fußmörſern, eine unten angegofjene farfı 
Metallplatte, die mit der Seelenare einen Winfel von 45 Graden madht, und vermittelt 
dreier Vorfprünge auf eine, im Kreife bewegliche Unterlage befeitigt ift. Die kleinen trag- 
baren M. zu Kandgranaten, welche den Namen Coehörner führen, haben ſich bei Be 
lagerungen immer vorzüglig nützlich bewieſen. Mörferbatterien (Kejiel) unterſchei— 
den fih von den Kanonenbatterien dadurch, daß fie der Scharten entbehren. Bededte 
Mörjerftände, uneigentlih carnotiche Batterien genannt, weil fle ſchon ver 
Earnot von Birgin nah Rimpler und Franke vorgeſchlagen worden find, beſteben 
aus einer Art Blodhaus, groß genug zur Bedienung des Darunter flehenden M.'s, der 
vorn durch den Wall eines Beftungswerfes oder durch eine hohe und flarfe Bruftwehr 
gegen die Kanonenfugeln, fowie durch eine Dede von Holz und Erde gegen die feindliden 
Bombenwürfe geſchützt ift, jodaß er nur oben die nöthige Deffnung vor fih bat, um unter 
einer gegebenen @levation aus dem Stande heraudwerfen zu fünnen. Ihnen in der BYorm 
ahnlich find die Mörfercalematten, durch welche jedoch die Ingenieure dem bei der Wertbei« 
Digung fo nügliden Mörfer feine Beweglichkeit rauben und dagegen bie einer Bedeckung 
mehr bedürftigen Kanonen ohne eine ſolche laſſen. 

Mörtel, ſ. Kalf. | 

Mofer, Juftus, ald Menſch, Staatgmann und Schriftfteller gleih ausgezeichner, 
ward im Jahre 1720 zu Osnabrück geboren, wofelbft fein Vater ald Eonftftorialpräfiten 
und Kanzleidirector lebte. Nach den zu Jena und Göttingen beendigten juriftifchen Uni— 
verfttätöftudien, trat M. zuerft ald Advocat in feinem Vaterlande unter Verbältniffen auf, 
welche ihm Gelegenheit gaben, feinen Muth und feine Geichiclichkeit in der Vertheidigung 
des Rechts gegen die Willfür ded damaligen Stattbalters den Mitbürgern zu zeigen. Da 
für erwählten ihn dieſe ſchon im Jahre 1747 zum advocatus patriae, neben welchem ehren. 
vollen Amte er noch das Secretariat und Syndicat der Kandesritterfchaft verwaltete. In 
diefer Stellung erwarb er durch rebliche, biedere und geſchickte Geſchäftsführung ſich eben— 
jo jehr Die Achtung, Die Liebe und dad Vertrauen des Kandes, ald der Regierung, weldt 
ihm während der Minderjährigfeit de Prinzen von England, der als proteſtantiſcher 
Biihof 1761 Osnabrück erhielt, Die ganze Leitung ded Pürften, wenn auch nicht bem 
Namen, fo doch der That nach anvertraute. Seit dem Jahre 1768 geheimer Meferenbar 
der Regierung, erhielt M. 1783 den Titel eines geheimen Juſtizraths, und bewahrte feinen 
Einfluß wie die allgefheine Liebe ungeihmälert bis zum Tode, welder ihn am 7. Januar 
1791 ereilte. So viel er auch durch die oben angedeuteten Eigenſchaften feines Herzens 
und Geiftes ald wahrhafter Biedermann feinem kleinen Baterlande genügt Hat, welches ihm 
in allen Zweigen der Adminiftration die wefentlichften Verbefferungen und Vortheile ver: 
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dauft, fo wird dieſe MWirffamfeit an allgemeiner Bedeutung und Einfluß noch durch feine 
ichrifäftelleriiche Thätigfeit übertroffen, in der er fi, obwohl fie ihm ſelbſt Nebenjache blieb, 
um das geſammte Deutiche Baterland die größten Verdienfte erwarb. Wenn aud in feiner 
„Dsnabrückiiche Geſchichte“ (2 Theile, zuerſt 1765, 3. Aufl, Berlin, 1820) viele An— 
ſichten über deutiches Alterthum u. ſ. w. jegt nicht mehr als richtig gelten fönnen, manches 
Einzelne als falich anerfannt werden mug, jo bleibt Möjern doch der Doppelte Ruhm, zu= 
erft ein treffliches Beiſpiel einer deutichen Specialgeichihte aufgeftellt und als einer der 
erften, den Sinn für eine richtigere Auffaffung des Mittelalters in Deutſchland auf eine 
großartige Weiſe erweckt zu haben. Dagegen find feine „WBatriotiichen Phantaſien“ (4 
Bde., 3. Aufl. Berlin, 1804) wohl heut zu Zage noch als ein jehr gelungenes Bolksbud 
zu betrachten. Sie beflehen aus einzelnen Auffägen, weldye in den 3. 1766—82 zuerft 
für die Osnabrückiſchen Intelligenzblätter gefchrieben wurden, um den Bürger auf eine po- 
puläre Weije mit den verfchiedenen Berhältniffen des Vaterlandes und ihrer Betrachtung 
vertraut zu machen. Geſchichte, Staatswirthſchaft, Recht und Sitten behandelt M. in 
ihnen auf eine wahrhaft populäre Art, wie es fein Anderer nadı ihm vermodt hat. Mag 
man die Runft der einfachen Einkleidung, die Kraft und Energie der Sprache, den Wig, 
das Wohlwollen, oder die Gelehrſamkeit, den ſcharfen Blick und die Kenntniß des Lebens, 
welches Alles ſich in dieſen Bhantafien zeigt, betrachten, man wird immer geftehen müflen, 
daß bier ein Schag von Anſichten aufbewahrt ifl, der nicht nur für den Bürger und Land» 
mann, fondern auch für jeden Gebildeten eine reihe Duelle der Belehrung, wie des Ber- 
gnügens jein wird, weshalb wir das Leſen dieſes Buches fo dringend als möglich empfohlen 
haben wollen. Außer diejen Schriften find noch in Berlin 1797 zwei Theile „ Vermiſchter 
Schriften * von M. erſchienen, welche fi würdig jenen patriotiihen Phantafien anreihen. 
@in Traueripiel „Arminius* 1748 gefchrieben, folgt noch ganz der Gottſched'ſchen Schule 
und wurde deshalb bald vergeflen. Cine vollftändige Ausgabe feiner „jämmtlichen Werke * 
(10 Bde., Berl. 1842— 43) hat B. R. Abeken beforgt. Am 12. Sept. 1836 wurde in 
jeiner Baterftadt ein ehernes Standbild ihm errichtet. 

Möfer, Karl, 1774 den 24. Jan. zu Berlin geb., jetzt Mufifdirector bei der Kapelle in 
Berlin, einer der gediegenften und vielfeitigften deutichen Biolinvirtuofen, der ſich beionders 
der Viotiſchen und Rodeſchen Schule anſchließt. Von feinem Bater ſchon im 6. Jahre auf 
der Violine unterrichtet, trat er früh in Concerten auf, ging in jeinem 14. Jahre an die 
Kapelle des Markgrafen von Schwedt und nad defien Tode wieder nad Berlin zur königl. 
Kapelle. Hier machte er unter Haake's Leitung große Bortichritte, wurde aber wegen eines 
Verhältnifies zu einer natürlichen Tochter des Könige wieder daraud verwieſen. Jethzt 
ging er nach Hamburg, wo er Biotti, Rode und Fränzl Eennen lernte, und feine Virtuo— 
fität erfuhr bier eine völlige Umbildung. Jetzt ließ er fih in Hamburg, Kopenhagen und 
Ehriftiania hören, und wollte ih nad) London wenden. Dort engagirte ihn Salomon, 
doch traf M. nicht ein. Nah Friedrich Wilhelm’s II. Tode erhielt er die Erlaubnig, nad 
Berlin zurüctzufehren, wo er jhöne Tage in dem Umgang mit dem Bringen Louis Ferdi— 
nand, Duffef und Himmel verlebte. Eine Meile nah Wien 1804 führte ihn zu Beetho— 
ven und Haydn. Machdem er fich jeit 1806 in Warihau und Petersburg aufgehalten, 
wurde er nad feiner Rückkehr in Berlin Goncertmeifter und 1825 Mufifdirector. Als 
Virtuos zeichnet er fich durch ſchönen, vollen, Ichendigen und kecken Vortrag aus. Ein 
befondered Verdienſt erwarb er fi durch die Begründung feiner auögezeichneten Quartett⸗ 
unterbaltungen. 

Möſien bie als röm. Provinz das Land im Süden der untern Donau. Es 
wurde gegen Often vom Schwarzen Meere, im Süden durch die Bergfetten des Hämus 
und Orbelus von Thracien und Macedonien, im Weiten durch die des Scarbus (jegt 
Slardagh) und durch den Fluß Drinus (Drina), der ſich in die See ergießt, von Illyri⸗— 
cum begrenzt. Das Land zerfiel durch den Fluß Giabrus (Eibriz) in zwei Hälften, Nie— 
dermöfien, das heutige Bulgarien, im Often und Obermöjien, dad heutige Ser— 
bien, im Weften. Unter den Städten, die vorzüglich erft unter röm, Serrichaft entftanden, 
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find die befannteften, in Niedermöflen, Tomi am Schwarzen Meere, in deren Nähe Osib 
in der Berbannung lebte, ferner Marcianopolis, Sardica (bei dem jegigen Sophia) und 
an der Donau Axiopolis (Maszovat), Doroftorum (Siliftria) und Nikopolis; in Ober 
möften, Viminacium (Widdin), Singitunum (unweit Belgrad), Naiffus (Nifa) und 
Scopi (Ujfup). Die Einw. gehörten uriprünglih dem thraciihen Bolkäftamme an (f, 
Thracien); wie die Möfler, von den Griehen Mofler genannt, Dacier und Geter, die 
noch vor Ulerander’3 Zeit über die Donau auswanderten, die Dardanier und Xriballer, 
welche leßtere zu Ende des A. Jahrh. v. Ehr. von den feltiihen Skordiskern, die ſich ſelbſt 
im weft. M. niederließen, in das öftl. verdrängt wurden. Weber Oſtmöſien übten die 
Perſer ſeit Darius I. etwa 30 Jahre lang die Herrſchaft; ipäter, zur Zeit des peloponne- 
fiihen Kriegs, gehörte ed zu dem thraciihen Meiche der Odryhen unter Sitalfed und deflen 
Sohn Seuthes. Nach der Eroberung von Macedonien famen die Römer mit den möfl- 
ſchen DVölfern in Berührung, und jobald nur erft die Macht der Sfordisfer von den 
Römern in mebreren Schlachten gebroden war, folgte bald auch die gänzliche Unterwerfung 
tes Landes. Seitdem entfland an der Donau eine Reihe Feſtungswerke, deren Spuren jegt 
noch ſichtbar find. Unter Tiberius erhielt dad Land röm, VBrovincialeinridhtung; am 
blühenpdften war M. unter Trajan, der von bier aus Darien unterwarf. Im 3. Jahr. 
begannen die Ginfälle der Gothen (I. d.), gegen die Dacius (ſ. d.) im 3. 251 in 
M. fiel; bis ihnen Claudius durch den Sieg bei Naiffus im I. 269 und Aurelian im}. 
271, der die röm. Coloniſten aus Dacien nah M. verpflanzte, hier einige Zeit ein Ziel 
fegte. Bei dem Andrange der Hunnen überftrömten die Weftgothen das Land, das ibnen, 
nahdem Balens gegen fie bei Adrianopel im I. 378 Schlacht und Leben verloren hatte, 
Theodoſius I., deſſen Oberberrichaft le anerfannten, einräumte. Viele von ihnen blieben 
bei dem Wegzuge ded Volks im Anfange des 5. Jahrh. zurück und erhielten ſich unter den 
Namen Möfogotben (i. d.) bis ind 6. Jahrh. im Lande, das jeit 395 oftröm. Pro 
vinz war. Im 6. Jahrh. wanderten in Niedermojten die ſlav. Unten ein, die zu Ende 
des 7. Jahrh. von den Bulgaren (ſ. d.) unterjodt wurden; in Obermöſien nahm 
Heraflius zu Anfang des 7. Jahrh. gegen Die Avaren die Serbier auf. 

Mößskirch oder Meßkirch, ein Städtchen im badiſchen Seekreiſe, unweit der 
Donau an der Ablah mit 1300 Einw, ift befannt durch den Sieg, welden die Franzoien 
unter Moreau am 5. Mai 1840 über die Defterreicher unter Kray davontrugen. — Von 
M., das mit den umliegenden Orticaften eine dem Bürften von Bürftenberg gehörige Herr: 
ſchaft bildet, Die halb unter bad., halb unter hohenzollern-ſigmaring. Hoheit gehört, führte 
eine 1744 außgeftorbene Linie des furftenberg. Hauied den Namen, 

Möſogothen (Gotli minores) heißen im Allgemeinen diejenigen Gothen, melde 
fib im 3. Jahrh. in Niedermöjien, an der Mündung der Donau, nieder liegen ; im engern 
Sinne aber die beim Wegzuge des Volks im Anfange des 5. Jahrh. zurückgebliebenen 
Gothen. (1. Möſien.). 

Mogul, ſ. Großmogul. 

Mohacz (Mohatſch), großer biſchöflicher Marktflecken Niederungarns, im baranyeı 
Komitat. in der Nähe von Fuünfkirchen, an einem Arme der Donau, mit einem Luſtſchloſſe 
des Biſchofs von Fünfkirchen, 1108 Häuſer und 8500 Ginw., ift geſchichtlich merkwürdig 
durch Die 1526 im Der Ebene, judl. vom Orte, den Türken gelieferte unglückliche Schlacht, 
in welder die Ungarn geſchlagen und König Yudiwig I. auf dem Rüdzuge in einem Sumpfe 
der gegenüberliegenden, 8 Stunden langen und 4 St. breiten Moharzer oder Brigitten- 
injel fein Leben verlor, Auf derielben Stelle wurden 1687 die Türfen geichlagen. 

Mobanmed, ij. Muhammed. 

Mohilew, ein Gouvernement des weftlichen Rußland bon 1152 OM., mit 
850,000 Ginw., wird begrenzt von den Gouvernementd Witebaf, Smolendf, Tſchernigow 
und Minsk. In der älteften Zeit gehörte es zum ruff. Fürftentbum Smolensk und nad 
der Eroberung Durch die Lithauer und unter poln. Oberherrihaft zu den Woiwodſchaften 
Meislam und Witebsf. Als e8 1772 wieder an Rußland gefommen war, erhielt «8 
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1778 eine eigene Gouvernementöverfaffung, wurde dann 1796 unter dem Namen Weiß- 
rußland mit Witeböf vereinigt, 1802 aber wieder ein befondered Gouvernement. Das 
Land tft eben, von nur wenigen unbebdeutenden Hügeln durchzogen, jehr fruchtbar, und 
genießt eines milden Klimas. Es gehört zum Flußgebiet des Dniepr, der mit feinen an« 
iehnlihen Nebenflüffen Soſha und Druez das Land bewäflert. Die Bewohner find jehr 
thätig, funflfertig und induftriös. Ackerbau und Obſtzucht ſtehen auf einer hoben Stufe 
der Ausbildung, und beionderd ausgezeichnet ift daß hiefige Gemüſe; auch Viehzucht und 
Jagd, bei den berrlihen Viehweiden und den ausgedehnten Wäldern, und die Wald- 
bienenzudt werden in großem Umfange getrieben. Endlich bietet der Dniepr mit feinen 
Nebenftrömen Gelegenheit zu einer ausgedehnten. Flußſchifffahrt und zu einem jehr ums 
fangreihen, dur den Productenreichthum beionders gehobenen Handel dar, den die Ein— 
wohner, meift Rußniafen, aber auch Großruſſen, Deutſche und Juden, ja fogar Zigeuner, mit 
den umliegenden Gouvernementd unterhalten. So vereinigt ſich Alles, Das Land zu einem der 
woblhabendften Diftricte Rußlands zu machen. — Die gleichnamige Hauptitadt des Gouver— 
nements, am Dniepr, in einer ſchönen, fruchtbaren Gegend, ift eine der freundlichften Städte 
Rußlands. Sie ift der Sig zweier Erzbiſchöfe, eines grieh. und eines fathol., und hat 
breite, gerade, jhöngepflafterte Straßen, in der Mitte einen achteckigen, von ſchönen Ge— 
bäuden umgebenen Platz und eine jchattenreiche, um Die ganze Stadt fübrende Promenade, 
die eine herrliche Aussicht in das Dnieprthal gewährt. In den Vorftädten gibt es viele 
Obflgärten ; auf einer Anhöhe liegt das alte Schloß. M. hat 27 Kirchen, worunter ſich 
die prächtige Joſephskirche auszeichnet, vier Klöfter, früher aud ein Jefuitencollegium, 14 
Schulen und Lebranftalten, 125 Fabriken, und ibm J. 1839 ſchon 23,100 Einw., die 
ſehr gewerbfleißig, einen lebhaften, Durch drei Wochenmärfte gehobenen Handel unterhals 
ten. Auch beftehen dafelbft ein geiftliched Seminar und eine Bibelgefellihait. Am 23. 
Juli 1812 fam es bier zwiidren den Franzoſen und Auflen, unter Bagration’d Befehle, 
zur Schlacht. Etwa eine Stunte von der Stadt, in ſehr romantiiher Gegend, liegt der 
geſchmackvolle mit einem Ritterſchloß verſehene Jantſchin'ſche Park, wo 1780 die Katferin 
Katharina II. mit dem Kaifer Jojeph 1. eine Zuiammenfunft hielt, 

Mohl, Zul. von, Profefior am Golldge de France in Paris, ward am 25. Det. 
1800 zu Stuttgart geboren, wo jein Bater Gonfiftorialpräfident und Mitglied ter erften 
würtembergiihen Kammer if, genoß jowohl im älterliben Haufe ald auf dem Gymnaſium 
eine audgezeihnete Bildung, Audirte von 1818 an zu Tübingen Theologie, wo er 1820 
Doctor der Philofophie wurde, und begab fih 1823 zug weitern Ausbildung feiner orien= 
taliichen Spradykenntniffe nadı Barid. Im Jahre 1826 ward er außerordentliher Pro— 
feifor der orientalifchen Xiteratur an der Iniverfltät Tübingen, wobei ihm zur Fortſetzung 
feiner Studien ein unbeflimmter Urlaub bewilligt wurde, Nachdem er die Jahre 1826, 
1827, 1830 und 1831 mit großem Nuten in Xondon und Orford zugebracht hatte, er= 
bielt er 1831 von der franzöftihen Regierung den Auftrag, für die „Collection orientale*‘ 
die Bearbeitung des perftichen „Schah-nameh‘“ von Firduft zu übernehmen, worauf er 
endlih 1833 dauernd in Paris angeftellt wurde, nachdem der erfte Theil des Firduft'ichen 
Werks erfchienen war. M. ift Nitter des Ordend der würtembergiichen Krone, Corre— 
ivondent der Akademie zu Turin und Mitglied der ajtatiihen Geſellſchaft zu Paris und 
London. Auch wurde er 1841 Mitglied der Akademie der Inichriften. Schon 1829 
gab er anonym mit Olshauſen die „Fragments relatifs A la religion de Zorousse‘ (Bar.) 
beraus, bejorgte dann Die Heraufgabe von „Confusii Chiatting sive liber carminum, ex 
latine P. Cacherme interpretalione* (Stuttg. 1830) und von „the King, antiquissimus 
Sınonym liber, ex interpretalione P. Regis“ (2 Bde., Stuttg. 1834 — 39). Die ihm in 
Parid geftellte Aufgabe hat er in den beiden erichienenen erften Bänden (Bar. 1838 — 40) wür: 
tig gelöst. — Brüder von ihn And Nobert M., früher ortentl, Brofeffor der Rechte in Tü— 
bingen, 1848 Juftinminifter des deutſchen Reichs in Frankfurt und noch jegt des Königreichs 
VBürtemberg, ein ausgezeichneter Staatswiſſenſchaftölehrer, der, ald er in Folge einer freimüe 
!bigen Anfichten 1815 ald Regierungdrath nach Ulm verfegt werden follte, feine, Entlafjung 
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aus dem Staatsdienft nahm. — Hugo M. ordentlicher Profeffor der Botanik in Tür 
bingen, deſſen gründliche Schriften mit Recht eines großen Rufes genießen; — und Rar 
M., Oberfteuerrath in Stuttgart und Mitglied der deutichen Nationalveriammlung in 
Sranffurt, der ebenfalld als Schriftfteller aufgetreten ift. 

Mohn, Mohnſamen, find fehr Eleine ſchwarzblau oder gelblichweiße Samen: 
förner der Mohnpflange (Papaver somniferum L.), die in Perſten und dem Oriente rin: 
heimisch, bei und aber häufig gebaut wird; es gibt zwei Barietäten, die eine liefert den 
ihwarzblauen, die andere den weißen Mohnfamen. Die Samen enthalten eine bedeutend: 
Menge fettes Del; ed wird durch Auspreſſen erhalten, und vertritt in der Haushaltung die 
Stelle des Olivenöls; wegen feiner austrodnenden Eigenichaft wird ed auch zur Vereitung 
von farblojen Firniß benugt. Im Worgenlande, in Berften und Indien werden Ein 
ſchnitte in die noch grünen Mohnföpfe gemacht, aus diejen fließt nun ein Saft, der ih 
verbidt und das Opium (j.d.) gibt. 

Mohn, Sigismund, geb. zu Weißenfeld 1760, geft. 1815 zu Dresden, war zuerf 
Tiſchler, dann Soldat, und bejchäftigte fih nach erhaltenem Abſchiede mit Silhouettiren 
und Glasmalerei Im I. 1809-ftellte er in Leipzig zuerſt Verſuche in der letztern Kumi 
Öffentlih aus. @r malte Arabesken, Silhouetten, Porträts, Landichaften und Proipeie 
von Städten mit eingebrannten Metallfarben auf Gläfer, Flaſchen, Becher u. ſ. w., un 
brachte e8 in Zeichnung, Golorit und Beobachtung der Perfpective zu vieler Wertigfeit. — 
Sein Sohn, Gottlob Samuel, geb. 1789 zu Weißenfels, beichäftigte ſich ſeit 1812 
auf der Akademie zu Wien ausichlieglih mit Gladmalerei. Er hat eine Kapelle im Schloft 
zu Zarenburg mit ®ladmalereien verziert, und in der Wiener Kryitallglasfabrit find meb- 
tere Urbeiten von ihm, weldye ih durch Nettigfeit und Eleganz der Behandlung auszeichnen. 
Er farb zu Laxenburg den 2. Nov. 1825. 

Mobnife, Gottlieb Chriſtian Friedrich, Gonftitorial» und Schulrath und Din: 
pfarrer zu Stralfund, wurde am 6. Ian. 1781 zu Grimmen in Neuvorpommern geboren, 
widmete fi in Jena der Theologie, lebte von 1803—10 ald Haudlehrer auf der mil 
Mügen, wurde darauf ald Gonrector an der Stadtichule zu Greifswalde angeftell, 1813 
Paſtor an der Jacoböfirdhe und zugleich Affeffor im Stabteonftftorium zu Straliund. Bei 
der Organifirung der 1815 an Preußen abgetretenen Provinz erhielt er die Verwaltung 
der geiftlichen und Sculangelegenheiten und wurde 1819 zum Gonfiftorial- und Schul: 
rath bei der Megierung von Neuvorpommern und Rügen ernannt, mit weldem Amte a 
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verfttät abgehenden Schüler, bei dem Scullehrerjeminar zu Greifswald und bei einigen 
andern Prüfungsbehörden war. Eine gefährliche Krankheit, die ihn 1825 befiel, hielt ihn 
zwei Jahre lang von feinen Amtögejchäften entfernt, und während der Zeit feiner Gene 
fung ward er durch den damaligen ſchwediſchen Generalconful Lundblad zu Greifswald 
mit den Dichtungen Tegner'd befannt und veranlaßt, fich der fcandinapiichen Xiteratur zu: 
zuwenden. Im 3. 1827 machte er mit königlicher Unterftügung zur Wiederherftellung 
feiner Geſundheit eine Reife durch Schleften, Böhmen, Bayern, Franken und Sadien, 
jpäter im 3. 1829, nachdem er Anfangs die ſchwediſche, dann auch die dänische und idlän- 
bifhe Sprache erlernt hatte, eine Reife durd das füdlihe Schweden und nad Seeland, 
wo er mit der Literatur des Nordens und mit mehreren audgezeichneten ſcandinaviſchen 
Gelehrten genauer befreundet wurde, und ftarb im 3. 1842. M. ift ein fleißiger Schrift: 
fteller gewejen. Bon feinen zahlreichen kirchengeſchichtlichen und literarhiftorifchen Arbeiten 
erwähnen wir bier nur: „Ulrich Hutten's Jugendleben, nebft Geſchichte und Beſchreibung 
der Urſchrift der Klagen“ (Greifsw. 1816), „Urfundliche Geſchichte der jogenannten pro- 
fessio fidei tridentinae und einiger andern römiſchen Glaubensbelenntniffe* (Greiftw. 
1822) und den Nachtrag dazu „Zur Geſchichte des ungariichen Bluhformulars * (Greifen. 
1823), „Bartholomäi Saftrowen Herfommen, Geburt und Kauf feines ganzen Lebens‘ 
(3 Bde., Greifsw. 1823— 24), „Iohann Berckmann's Stralfundiihe Chronik ıc., * ber 
ausgegeben von M. und E. H. BZober (Stralf. 1833), „Hymnologiſche Yorihungen 
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2 Bbe., Strali. 1831—32), „Johannes Frederus“ (Stralſ. 1837) ꝛc. Am allgemein- 
ften befannt hat er ſich aber durch feine treffliche Meberjegung ſchwediſcher und altnordifcher 
Dichtungen gemacht und jih dadurd ein ganz beionderes Verdienft um Schweden erworben, 
Er überjegte Eſaias Tegnér's, Frithjofs Sage” (Stralf. 1826, 4. Aufl. 1840), deſſen 
„Auerbahn * (Stralf. 1828) und „Sämmtliche Gedichte“ (3 Bde., Lpz. 1840), Nican- 
der's „Runen“ (Stralj. 1829), „Volkslieder der Schweden“ (Bd. 1., Berl. 1836). 
„Altſchwediſche Balladen, Mährchen und Schwänfe* (Stuttg. u. Tüb, 1836), wodurch 
er die reihe Sammlung von Geijer und Afzelius: „Svenska folk-visar“ (3 Bbe,, 
Stockh. 1814 — 16) faft vollftändig auf deutſchen Boden verpflanzte; „Heimskringla 
oder Sagen der Könige von Norwegen von Snorre dem Sohne Sturlas * (Bd. 1., Stralf. 
1835— 37). Schon früher hatte er „Die Saga von Fridthjof dem Starken“ (Stralf. 
1830), die Tegnoͤr's Gedichte zum Grunde liegt, aus dem Isländifchen überfegt, und in 
Verbindung mit Rafn die „„Faereyinga- Saga im idländiſchen Grundtert mit fardifcher, 
däniiher und deuticher Ueberjegung * herausgegeben (Kopenh. 1833); 1830 gab er eine 
Ueberfegung von Rask's, Verslehre der Jsländer * (Berl.) und von Rafn's „Entdeckung 
Amerifad im 10. Jahrh.“ (Strali. 1838) heraus. Ginzelne Aufjäge von ihm find zu 
finden in Ullmann’8 und Umbreit’3 „Iheologiihen Studien, * in den „Baltifchen Studien, * 
und in Illgen's „Zeitichrift für Die hiſtoriſche Theologie. ” 

Mohr ift entftanden aus Maure (f. Mauren), wird aber auch gleichbedeutend 
mit Aethiopier (ſ. d.) und mit Neger (j. d.) gebraucht, obſchon mit Unredt, da der 
M. ſtets von tiefbrauner, der Neger von ſchwarzer Farbe ift. 

Mobs, Friedrich, geb. zu Gernrode am Harze ums Jahr 1774, der Sohn eines 
Kaufmanned, einer der berühmteften Mineralogen der neuern Zeit, deifen Borfhungen die 
Mineralogie bedeutenden Aufihwung durch fihere Begründung ſyſtematiſcher Unterſuchun— 
gen zu verdanken bat, flubirte, nachdem er zeitig feinen Bater verloren, 1796 in Halle 
und 1798 in Breiberg Berg- und Naturwiſſenſchaften. Er fand hierauf im Anhalt « 
Bernburgiſchen einen Bergwerfödienft, den er verließ, um in Dublin an Erridtung einer 
gelehtten Anftalt Beiſtand zu leiften. Als diefes Unternehmen fich zerſchlug, Eehrte er nad 
Deutihland zurüd, um wiederum in Breiberg gelehrten Beſchäftigungen fih zu widmen. 
Aus dieſer Zeit ſeines Aufenthalts ſchreiben ſich die Notizen, welde er über die Grube 
Himmeldfürft bei Freiberg jammelte, und kurz darauf im erften Theile einer Sammlung 
bergmännifcher und mineralogiicher Abhandlungen herausgab. Im I. 1802 hielt er ſich 
in Wien auf, wo er dad Mineralienfabinet des Ban der Null ordnete, beichrieb und den 
Gatalog davon in Drud gab. Im Difterreibiicen hatte er mehrfache Gelegenheit, Reiſen 
in den einzelnen Provinzen arvuftellen ; auch wurde ihm 1810 der Auftrag für bie kaiſerl. 
Regierung die Borzellainertelager zu Paſſau, im Oefterreihiichen und in Böhmen zu 
unterjuhen. Im J. 1811 machte er deabalb eine Reiſe nah Steiermarf, nach deren 
Vollendung er ald Profeffor ver Minsralogie am Johanneum zu Gräz angeflellt wurde. 
Mehrere Abhandlungen von ihm, wiffenihaftlihen Inhalts, über Bergweien, Geologie und 
Mineralogie, welde in des Herrn von Moll Jahrbüchern abgedrudt find, fallen in dieſe 
Zeit. Mit dvenjelben legte er für Mineralogie vorzüglich den Grund zu eigener Erkenntniß 
und Auffindung fefter, ſyftematiſcher, wiffenidaftlicher Anftchten über die unorganiſche 
Natur. Nach jeinen Grundiägen waren die Sammlungen ded Johanneum geordnet, noch 
ebe feine Forſchungen im Zuſammenhange ans Licht traten. Mit einem jeiner Zöglinge 
im Johanneum madte er im Sabre 1817 eine wiflenichaftliche Meile nad England; zu— 
rücgefehrt, fand er den Ruf zur Profeſſur der Mineralogie an der Akademie zu Breibera, 
mit dem Titel Bergeommiffiondrath, die jeit Werner'8 Tode (1817) erledigt war. Hier 
fühlte er das Bedürfniß, feine Erfahrungen in der Heinen Schrift: „Charaktere der Claſſen, 
Ordnungen, Geſchlechter und Species ded Mineralreichs“ (Dresden, bei Arnold ) heraus» 
geben. ine kurz darauf folgende zweite Behandlung lieferte zugleich eine Skizze jeiner 
Vrminologie, Syſtematik, Nontenclatur und Phyſtographie. Die dritte Bearbeitung des— 
jelben Gegenftandes erfchien in Dresden bei Arnold in 2 Bänden 1822 u. 1824 unter 
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dem Titel: „Grundriß der Mineralogie, * begleitet von einem Atlaffe von Kruftalleih- 
nungen. Diefed Buch enthält eine höchſt ſchätzbare, ſyſtematiſche Darftellung der Mine: 
ralogie. Es erfährt gegenwärtig eine neue Bearbeitung, von der unter demjelben Titel 
der erſte Band in Wien bereitö erjchienen ift, wohin der gelchrte Verfafler von Kaiier 
Franz I. von Oeſterreich ald Brofeffor an deffen mineralogiihes Mufeum im Jahre 1826 
berufen worden war. Hier fand M. Alles bereit, um das Mufeum mit faijerliber Pracht 
nad jeinen Grundiägen zu ordnen, welches von ihm in den nädftfolgenden Jahren aus 
geführt wurde. Dieſe neue Ordnung des kaiſerl. Cabinets ift in einer Eleinen Särift: 
„das k. k. Hof-Mineralien-Gabinet* beſonders beichrieben worden. Er wurde 1838 
Bergrath, ftarb aber ſchon am 29, Sept. 1839 zu Agordo bei Belluno. Außer den ſchon 
angeführten Schriften nennen wir nod den „Verſuch einer Elementarmethode zur natur 
biftoriihen Beſtimmung und Erfenntniß der Foiftlien“ (Bd, 1., Wien 1813) und bie 
„Anfangagründe der Naturgeſchichte des Mineralreichs“ (Wien 1832, 2. Aufl., forte 
fegt von Zippo, 2 Bde., Wien 1836— 39). 

Movira, Graf von, ſ. Haſtings, Brancid Rawdon, Marquis von. 

Meviriren oder Wäſſern nennt man dad Berfahren, mitteld deſſen man ge 
webten Stoffen und in neuerer Zeit auch dem verzinnten Eiſenblech (1. Metallmobhr) 
anf der Oberfläche ein flammiges oder wolfiges, wellen = oder perlmurterähnliches Anieben 
gibt. Bei den Geweben erlangt man dieſes gewäflerte Anſehen dadurch, daß man dieſelben 
auf der zu wällernden Fläche mit einer wäſſerigen Auflöfung von Gummi arabicum ud 
Flöhfamen mittel eines Schwammes befeuchtet, die rechten Seiten gegeneinander legt und 
den Stoff dann in noch feuchten Zuftande durch die heiße Moirirprefle geben läßt. Diet 
Preſſe beiteht aus einem Geftelle, in welchem ein hobler Cylinder von Metall ſich befindet, 
der durh Dampf oder glühende Kohlen von innen gebeizt wird. Diejer Eylinder erhält 
feine Umdrehung zwiichen zwei ſpiegelblank polirten Metallplatten, und zwiſchen ihnen und 
dem Gplinder wird der zu moirirende Stoff durdgewunden. Bänder werden bebufs dr 
Moirirens auf einen Rahmen gewidelt und zwiſchen erhigten Metallplatten gepreft. 

Moitte, Pierre Etienne, geb. zu Barid 1722, geft. 1780, ftudirte feine Kunft 
unter Beaumont, und zeichnete ſich zugleich ald Kupferſtecher, Porträt- und Hiftorienmaler 
aus, in Porträt von Meftout erwarb ihm 1770 die Würde eines Mitglieds der Afo- 
Demie zu Varis. Außerdem hat er mehrere Bilder der Drestner Gallerie und einige von 
Greuze geſtochen. Drei feiner Söhne wurden ebenfalls geſchickte Künftler, auch feine zwei 
Töchter baben die Kupferftecherfunft mit Erfolg getrieben. — Francoid Augufte R, 
des Vorigen Sohn, geb, 1748, geft. 1787, zeichnete ſich durch Feinheit und Sauberkeit 
der Ausführung aus. „Die Erholung bei Tiſche“ nach Jordaens, und feine 4 Hehe 
„Divers habillement suivant le costume d’Italie dessinees par Greuze“ werden befonderd 
gerühmt. — Baptifte Philibert M., des Borigen Bruder, geft. 1808 zu Dijon, 
war ein geſchickter Baumeifter, und wurde ald Profeffor an der Schule zu Dijon angeftellt; 
doc bat er wenige Bauten ſelbſt ausgeführt. Seine Pläne aber wurden geſucht. Der 
eines Triumphbogens erbielt 1792 einen Preis, und fteiaerte feinen Ruf bedeutend. — 
Sean Guillaume M., ded Vorigen Bruder, geb. zu Paris 1747, geft. den 2. Mai 
1810, bildete ſich als Bildhauer unter Pigalbe u. Lemoyne, und ging, nachdem er einen 
erſten Preis erhalten hatte, 1768 nad Italien, wo er bis 1773 die Werfe der alten Kunfl 
findirie, obne die Natur zu vernachläſſigen. Nah feiner Rückkehr nah Frankreich erwarben 
ihm zierliche Zeichnungen, welche er für Augufte, den Bildhauer des Königs, verfertigte, 
allgemeinen Beifall, und Die Statue eined Opfernden trug ihm eine Stelle in der Afademie 
zu Varis ein. Mehrere Basreliefd an den Barrieren von Paris, ein Melief an den ron 
ten Des Pantheons, eines am Louvre, eine Reiterflatue Napaleon’s, für welde er daß Kreuz 
der Ehrenlegion erhielt, und ein Relief in der Bairdfammer find feine vorzüglichften Werte. 
Auch wurde er bei Errichtung des Nationalinftituts Mitglied desſelben. Er zeichnete ſich 
durch Anmuth und Grfindung, durch @leganz der Figuren aus, doch vermißt man in 
mehreren jeiner Werfe den dem Gegenftande angemeffenen Adel der Charaktere. 
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Mokka, eine ſchmutzige, elend gebaute Stadt, im Gebiet Jemen, welches bie 
SW:Ede der arabiihen Halbinfel bildet, mit ungefähr 5000 Einw. Sie ift ded Handels 
wegen wichtig. Die Engländer bejtgen bier eine Baftorei, maden ungeheure Gejchäfte, 
und führen unter andern Artifeln hauptiählic Kaffee (Moffafaffee) aus. M. bringt 
indeß gegenwärtig feine Bohne mehr hervor, und man muß die eigentlihen Kaffeepflan- 
zungen 50 bi8 100 Stunden tiefer in diefen Ländern fuchen. M. hat einen geräumigen 
Hafen, den zwei Gaftelle vertheidigen und war bis ind 16. Jahrh., wo der Beherricher von 
Jemen den Handel von Üben, den die Portugiefen ftörten, dahinzog, nur ein unbedeutendes 
Dorf. Seitdem hob es fich Durch feine günftige Rage in der Nähe der Faffeebauenden Bezirke jo 
ſchnell, daß es Zeiten gegeben haben foll, wo ed 18— 20,000 Einw, zählte. Jetzt iſt 
diefe Blütbe ſchon längft verichmunden. 

Mofronomwesfi, Stanisl. Koſtka Pogorja, einer der eifrigften poln. Batrioten, 
geb. am LO Nov. 1761 in dem zum Dobrzüner Kreife gehörigen Dorfe Bogucice, warb, 
nahtem er in früber Kindheit feine Aeltern verloren, von feinem Oheim Andr, M., einem 
äußerft gebildeten und aufgeflärten Mann, erzogen, Den Unterricht erhielt er in der Ser 
fuitenichule zu Warſchau und im Cadettencorps daſelbſt, und vollendete dann feine Studien 
in Paris. Nach der Rückkehr ind Vaterland nahm er Dienfte bei der reitenden Krongarde. 
Zwei Jahre ſpäter ging er wieder nah Frankreich, wo er zehn Jahre in dem Regiment 
Royale Allemand diente und zum Escadrondef avancirte. Während diefer Zeit, im I. 
1784, begleitete er den Herzog von Naflau auf einer Reife nad Konftantinopel. Als 
1788 das Regiment Royal-Allemand Frankreich verlich, fehrte er nah Polen zurüd, wo 
er jogleih vom wyſzogroder Kreife zum Landboden erwählt wurde. Nachher zum Vice— 
brigadier unter M. Wielhorjfi ernannt, organiftrte er in der Ufraine eine Brigade, über 
bie er 1792 den Befehl erhielt. Mit ihr fprengte er in der darauf folgenden Gampagne 
bei Zielence eine ihm bedeutend überlegene feindliche Abtheilung und wurde dafür auf dem 
Schlachtfelde mit dem neugeflifteten poln. Militär - Berdienftorden als erfter Ritter ge= 
ſchmückt. Nach Abſchluß des Maffenflillftandes zog auch er fih auf feine Güter zurüd, 
wo er fh mit der Fürftin Maria Sanguſzko vermählte. Die Ereigniffe des I. 1794 
trafen ihn in Warfhau, wo er jogleih an die Spige eines großen Theild der Bürgerſchaft 
trat und nicht wenig zur Vertreibung der Ruſſen aus Warſchau beitrug. Bald darauf 
zum Gommandanten der Hauptftadt erwählt, verfiel er in wine ſchwere Krankheit, die ihn 
für längere Zeit für alle Geihäfte unfähig machte. Unruhen drohten in der KHauptftadt 
außzubrehen. Da ermannte ih M. Auf die Frage an feine MHerzte, ob es feine Mittel 
gäbe, ihn ſchnell Herzuftellen, hatten diejelben einen Aderlaß bezeichnet, der aber darum 
nidt angewendet werden fönne, weil er fpäter eine gänzlihe Lähmung zur Folge haben 
würde. Sofort ließ M. einen folhen ausführen und genaß injomweit, daß er das Com— 
mando wieder übernehmen fonnte. Er berubigte die Eraltirten, bezähmte die Ruheſtörer 
und unterdrückte alle Anſchläge der auswärtigen Bartei. So erhielt er die Hauptfladt jo= 
wohl von außen ald im Innern geſichert, bis zur Ankunft Koſciuſzko's. Diefer fchicte 
ihn zunächft mit einem Corps gegen die Preuften, über die er am 6. Juli bei Blonie große 
Vortheile errang; dann übernahm er das Commando in Lithauen, wo er aber Alles jo 
jerrüttet fand, daß er ungeachtet der größten Anftrengungen feinen erwünfchten Erfolg er— 
langen fonnte. Er mußte ſich auf die Defenjtve beichränfen, bewies aber auch hierbei jo 
viel @infiht und Scarfiinn, daß ihm Kojciufzfo mit einem Ringe, mit der Inſchrift: 
Das danfbare Vaterland feinen Vertheidigern, * beſchenkte. Nach der dritten Theilung 
Polens, als fib bei M. ſchon Symptome der ihm vorhergeiagten Krankheit einftellten, 
ſuchte er auf einer Meife durch Italien die geftörte Gefundheit wieder herzuſtellen; aber 
vergebend. Seit 1796 von der Lähmung befallen, hatte er ſeitdem Die qualvolliten 
Shmerzen zu erdulden. Im I. 1809 ging er mit den poln. Truppen nah Krakau. 
Etſt nachdem das Königreib Polen proclamirt war, fehrte er nah Warſchau zurüd, wo 
er vom Kaifer Alerander jehr ehrenvoll empfangen wurde. Sein Haus war feitdem wies 
der der Sammelplag aller Patrioten. Er ftarb am 18. Oct. 1821. 
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Mola und Molenbildung, ſ. Mondkalb. 

Miola, Pietro Francedto, gewöhnlich Mola di Roma genannt, ein ital. Maler ver 
bolognej. Schule, geb. zu Goldre im Ganton Teſſin 1621, genoß den Unterricht Giuſ. 
Ceſari's in Rom und Albani’s in Bologna, worauf er nad Venedig ging. Durd Gurt: 
cino's Neid ſah er ſich indeß gemötbigt, nah Mom zurüdzufehren, wo ihn Aleran— 
der VII. den Auftrag gab, die Geichichte Joſeph's in der Gallerie von Monte Cavallo zu 
malen. Er ftand im Begriff, einer Einladung Ludwig's XIV. an deffen Hof zu folgen, 
ald er aus Verdruß über einen Streit mit dem Prinzen Pamfili zu Rom 1665 ftarb. 
Viele Frescobilder von ihm finden fih noch jegt in Nom; auch malte er mehrere trefflihe 
Bilder im Louvre zu Paris, unter Anderm den heil. Johannes in der Wüſte predigent, 
den heil. Bruno in einer ſchönen Landſchaft, Hagar und Iömael, Archimedes mit dem Eir: 
fel und den Soldaten, der ihn verwundet, Die Ruhe auf der Flucht in Aegypten und Tan— 
cred. Er arbeitete viel, zeichnete richtig und übertraf feinen Lehrer Albani in der Karben 
gebung, obgleich jeine Schatten ein wenig Schwarz find, jowie in der Mannichfaltigfeit der 
Erfindung, nicht aber in der Grazie. — Der gleichzeitige, vieleicht mit ihm verwandte 
Sion. Battifta M., geb. 1620 oder 1622, wahrſcheinlich in Frankreich, ein Schüler 
Albani’s, bildete fih hauptſächlich zum Landichaftdmaler aus und arbeitete in manchen Bil: 
dern feines Lehrers die Landſchaften. Seine Compoſttion ift meift tüchtig und großartig, 
während er in der Farbe feine Zeitgenofjen Claude Korrain und Ruysdael bei Weitem nidı 
erreiht. — Gasparo M., von Rugano, geb. zu Ende des 16. Jahrh., war einer ber 
beiten Medailleurd in Dienften der Päpſte; feine Köpfe find weich und dabei doch Eräftig 
gearbeitet, die MRückjeiten bier und da mit antiker Ginfachheit componirt und trefflid aus 
geführt, 

Molay, Jacques Bern. de, der legte Großmeifter der Tempelberren, aus Bourgogne 
gebürtig, ſtammte von der Bamilie der Herren von Longwp und Raon. Sehr jung, umt 
Jahr 1265 wurde er in den Orden aufgenommen. Er holte fid) bald glänzende Lorbeeren 
in Baläftina und. wurde, da er alle empfehlenden Orbenseigenicaften in fid vereinigte, nad 
Milhelm von Beaujeu’d Tode zum Großmeiſter erwählt. Bei der Wiederoberung von 
Jerufalem mußte M. ganz aus dem heiligen Lande nach der Inſel Arad und von da nad 
Cypern weichen. Hier war er bereitd mit neuen Zurüftungen zur Unterflügung beicäftigt, 
als ein päpfllicher Befehl 1305 die Ordendglieder nah Franfreich berief, unter dem Bor 
wande nothwendiger Berathungen, eigentlich aber um ſich hier der Ritter zu verjichern unt 
den Orden, nad deflen Schägen man begierig war und den man, um das gegen ihn einge: 
leitete Verfahren zu rechtfertigen, ſtaatsgefährliche Maximen vorwarf, wit einem Schlage in 
Branfreih zu vernidten. M. erihien mit 60 Rittern in Frankreich. Durch königliche 
Söldner wurden diefe und alle in Frankreich anweſende Ritter am 13. Oct. 1307 ven 
haftet. König Philipp der Schöne legte ſogleich Beſchlag auf alle Güter des Ordens, bezog 
ſelbſt mit feinem Hofe den Tempel und ließ gegen Die Gefangenen ein gerichtliche 
Berfahren einleiten, welchem nur habſüchtige Bolitif und Willfür zum Grunde lagen. Lieber 
die Gründe, die man hervorſuchte, um die Graufamfeiten, zu welchen die geiftlichen Geridt: 
in Frankreich unter dem Vorfige päpſtlicher Gardinäle ihr Gutachten hergaben, zu redhrier- 
tigen, ſowie über deren in neuerer Zeit erwiejene Nichtigkeit, j. Tempelberrn. Auch 
ber unglüdlihe M. wurde, da er die dem Orden angeſchuldigten Frevel nicht befennen 
wollte, am 18. März 1314 zu Paris bei langfamen euer lebendig verbrannt, nachdem ei 
noch vorher, wie Die Sage erzäblt, feinen Unterdrüder Bhilipp und Elemens binnen Jahre: 
frift vor Gottes Gericht geladen hatte. Wirklich fturb aud der Papft ſchon am 19. April 
und der König ten 29, Nov. desjelben Jahres. 

Molbech, Ghriftian, einer der ausgezeichnerften dänischen Sprach-, Geſchichis— 
foriher und Kiteratoren, geb. 1783 zu Sorde, bezog 1803 die Univerjität, verließ fie aber, 
auf Anregung des Oberbibliothefard Moldenhawer, im folgenden Jahre wieder, um jid 
unter deffen Leitung für das bibliothefarifche Fach auszubilden, Er wurde 1806 Mit— 
rebacteur des von der königlichen däniſchen Geſellſchaft der Wiſſenſchaften veranftalteien 
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kritiſchen, Wörterbuchs der dän. Sprache“ und unternahm fpäter verſchiedene Reifen theils für 
allgemeine wiſſenſchaftliche Zwede, ıheild zur Erforichung des Alterthums und der Kunft na= 
mentlih 1812 in Schweden, 1814 und 1813 in Dänemarf und 1819 und 1830 in Deutich- 
land, Frankreich, England und Italien, deren Rejultate er in den „Briefen aus Schweden * (3 
Bde, Kopenh. 1814— 17), in den ‚‚Iugendwanderungen in meinem Baterlande‘’ (2 Bde,, 
Kopenh. 1811— 13) und in den „Reiſen durch Deutichland, Frankreich 2c.’‘ (3 Bde., Kopenh. 
1821 — 22) wiederlegte. Im I. 1823 erhielt er die Brofeffur der Kiteraturgeichichte und gleich“ 
zeitig die erfte Stelle an der fönigl. Bibliothek und von 1830— 42 ward er Mitredacteur der 
föniglihen Schaujpiele. Als Schriftiteller widmete er ſich beſondera der Bearbeitung der 
vaterländiichen und nordiſchen Geſchichte, dem Eritiihen und vergleichenden Sprachſtudium, 
der äfthetiichen und Kunflfritif, fowie der Bibliographie und Bibliothekswiſſenſchaft. Im 
eriterer Hinficht find, außer einigen Jugendverfuchen, 3. B. „Ueber die Regierung und das 
Shidial der Stuarte* (Kopenh. 1805) beionderd zu erwähnen feine „Geſchichte des 
ditgmarflichen Kriegs” (Kopenh. 1813), „Geſchichte Erik Ploypenning's“ (Kopenh. 
1821), „Auszüge aus Jens Bircherod’3 hiſtoriſch-biographiſchen Tagebüchern“ (Heft 1, 
Kopenh. 1838) und die mit N. M. Veterſen herausgegebene „ Auswahl bisher ungedrud- 
ter däniiher Diplome und Briefihaften aus dem 14— 16. Jahrhundert“ (Bd. 1, Kopend, 
1842 — 43). Auch) lieferte er eine große Anzahl biftoriicher Monographien und Beiträge 
zur Geſchichtskunde überhaupt in den von ihm herausgegebenen Zeitichriften „Norbijt 
Tidsſkrift for Hiftorie, Literatur og Konft* (A Bde, Kopenh. 1827—36) und „Hiſtorik 
Tidsſtrift af den denffe hifkorife Formig“ (5 Bde., Kopenh. 1840—44); fowie er fid 
auch an den neuen Zeitereigniffen betheiligte durch feine Schrift „ Das Herzogthum Schles⸗ 
wig in feinen hiſtoriſchen Berbältniffen zu Dänemarf und Holſtein“ (deutih von Th. 
Score, Kopenh. 1847) und „Kong Ehriftian der Ottende ꝛc.“ (Ropenh. 1848). Als 
Sprachforſcher hat er die entſchiedenſten Verdienſte nicht nur durch fein auf umfaflenden 
Studien beruhendes und zum erften Male den ganzen gegenwärtigen Sprachvorrath vor- 
führendes „ Danft Orbbog * (2 Bpe., Kopenh. 1833) und fein mit dem mübiamften leiße 
zulammengetragenes „Danff Dialect. Xericon *, das er 1841 vollendete, jondern durch eine 
Reihe kritiſcher, mit Gloſſaren verſehener Ausgaben der älteften däniſchen Sprachdenkmale, 
. B. „Danjfe Rimkrönike“ (Kopenh. 1825), Henrik Harpeſtreng's, Danſte Lägebog“ 
(Kopenh. 1826), Präften Michael's , Rimvorker“ (Kopenh. 1836) und „Weltefte däniſche 
Bibelüberſetzung“ (Kopenh. 1828), jowie „ Spradicilverung der däniſchen Bibelüber- 
jegungen aus dem 16. Jahrhundert (Kopenh. 1840). Für äſthetiſche Kritik war vorzugs— 
weije feine Monarsjchrift „ Athene” (9 Bde., Kopenh. 1814—17) beftimmt. Derſelben 
Richtung gehören an feine einen intereflanten Ueberblict gewährende „Dänijch poetiſche 
Anthologie (Bd. 1 m. 2 u. 4, Kopenh. 1830 —40), jeine „ Vorlefungen über die däniſche 
Voeſte, vorzüglich über Ewald's, Baggefen’s und Dehlenihläger's Werfe* (2 Bde., Kopenh. 
1831— 33) und „Joh. Ewald's Leben nebſt Beiträgen zur Geſchichte und Charafteriftif 
feiner Dichterwerke“ (Kopenh. 1831). Seine bibliothefarijhen Grundſätze entwidelte 
er in der Schrift „Ueber Bibliothefwiffenihaft“ (deutſch von Retjen, Lpz. 1832). 
Er nahm auch Theil an der Stiftung der „Holberg’ihen Stiftung “ und gab den erſten 
Band einer Fritiihen Tertrecenfion von Holberg’8 „ Gomötien * (Kopenh. 1844) heraus. 

Molch, i. Salamander, 

Moldau, der Hauptfluß Böhmens, entipringt auf dem Böhmerwaldgebirge 
zwiſchen dem Bretterwalde, dem ſchwarzen Berge und dem Vogelſteine, an der bayerſchen 
Grenze im pradiner Kreiie Böhmens und macht Anfangs die Grenze von Nordweſt nach 
Südoft; bei Hohenfurth, wo fie flööbar wird, biegt fie fih und ſtrömt dann fortwährend 
nordwärtd. Sie nimmt die Malih, Lufhnig, Wottawa, Sazama, Beraun und andere 
Heinere Blüffe auf; von Budmweid aus, wo der Verkehr auf ihr dur eine Eiſenbahn mit 
Kin; an der Donau und dem Salzkammergut in Oberöfterreih in Verbindung fteht, trägt 
fe Kühne von 2— 300 Ctr. Laſt und fällt, nachdem fie Roſenberg, Krumau, Budweis, 
Noldauteyn, Prag und Weldrus berührt hat, Melnik gegenüber in die EIbe (ſ. d.). 
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Moldau. Dieſes durch den Frieden zu Adrianopel am 14. Sept. 1829 ver⸗ 
tragsmäßig von Rußland abermals unter die Oberherrlichkeit der Pforte geftellte Kürften- 
thum, machte in alter Zeit, ald die Römer bier feften Fuß gefaßt hatten, einen Theil des 
trantalpiniihen Daciend aus, Die Türfen nennen dad Rand Bogdan, ein Name, den 
es ihon führte, ald die Kumanen es inne hatten. Diele wichen zu Anfange des 13. Jahrs 
bundert8 den aus Ihracien angefommenen Walahen und damals erhielt das and den 
Namen M., nad dem Fluſſe Moldova. Es haste von jegt an, wie die Walacei, flets 
eigene, bi8 zu Anfange ded 16. Jahrhunderts von der Prorte unabhängige Fürſten, (Woi« 
woden), ungeachtet die Türfen ihon 1310 häufige Einfälle in dasjelbe wagten. Kürft 
Bogdan II. unterwarf ſich wenige Jahre vor feinem Tode (geft. 1516), gedrängt von den 
Zartaren, der Brorte als Lehnsmann und feitdem wurde die M. ald türfifches Lehn und Bro: 
vinz der osmaniſchen Pforte betrachtet. Häufige Uneinigfeiten der Großen des Landes 
(Bojaren) mit ihren Fürften, gaben den Türfen bald Gelegenheit, die Grenzen ihrer Ober: 
lehnsherrlichkeit zu überſchreiten. Bald artete dieſe in argen Druck aus; die Prorte ſehte 
nad Butdünfen die Fürften ded Landes ein und ab, ohne Volk und Adel dabei zu hefra: 
gen und 1658 erhielt durch fie jogar ein Grieche die Fürftenwürde, die auch bis zum Jahre 
1822 ununterbrochen durch Glieder reicher griechiſcher Familien (ſ. Fanarioten) beiegt 
wurde, welche den Titel Hodvodare annahmen. Fortwährende Kriege der Pforte mit 
MRußland und Deflerreih, die fih von 1711 bis auf die neuefte Zeit fall ununterbroden 
fortziehen und wobei die M. jederzeit den Kriegsihauplag abgeben mußte, verwüfteten dieſes 
Zand. Im Sabre 1777 wurden feine ihönften und fiberften Provinzen, Die fogenannte 
Bufowina (178 OM. mit einer jept bis auf 230,000 geftiegenen Einwohnerzahl) von 
der Pforte ald Kriegdentihädigung an Defterreich abgetreten und der Hospodar Gregor IIl., 
der fich dieſer ächt türfiihen Willkür widerjegen wollte, ohne meitered ermordet. Der 
Friede von Buchareſt 1812 ſprach auch Die Abtretung fämmtlichen Landes auf dem linfen 
Ufer des Pruth, alio ganz Beffarabien an Rufland aus. Die Hospodarenwürde war jeßt 
nur noch ein bloßer Titel. Schwerer als je laftete türkiſcher Drud und Willkür aller Art 
auf den Moldaubewohnern und indem der Hospodar Michael Surzo die Verſchworenen 
unter Alerander Ypſtlanti 1820 mit offenen Armen in feinem Lande aufnahm, gab er das 
Zeichen zur Injurrection,, die bald wie ein Lauffeuer über andere Provinzen der Türfei fi 
audbreitete. (Vgl. Griechenlands, Rußlands und der Türkei nenefte Geſchichte). Durd 
den Frieden von Adrianopel 1829 hat fih die Stellung der M. gegen Die Türfei, 
ſowie der Walachei, von der fle fi übrigens in Hinſicht auf frühere Heſchichte und Bers 
faflung , ſelbſt durch Broducte und Bewohner wenig unterſcheidet, etwas freundlicher ges 
ftultet. In beiden Fürftentbümern werden die Hodpodare wieder and und von den Bojaren 
gewählt, doch muß zu Wahl und Abfegung derjelben die Genehmigung Rußlands eingebolt 
werden, im llebrigen aber hat ihre Verfaffung und die Stellung der Hospodare zur Pforte 
feine wejentlihe Veränderung erlitten. — Im April 1834 wurde Michael Stourd;a von 
den Bojaren zum lebenslänglidien Hospodar gewählt, Der immer merflider werdende 
Einfluß Rußlands brachte aber beionders unter den jüngern Bojaren, Die, wie e& jcheint, 
von franzöfticben Emifjären bearbeitet wurden, eine warhiende Unzufriedenheit hervor, die 
das I. 1848 zum vollen Ausbruch trieb. in Aufſtand in Buchareft ſcheint wenigftens 
aub in der Moldau vielfahen Anklang gefunden zu haben, Rußland und die Türkei 
ließen gleichzeitig in die Fürftenthümer Truppen einrücken, um die bisherige Ordnung wie: 
derberzuftellen ; doch ſcheint Die Willfür der ruſſtſchen Befehlshaber Miffallen bei der 
türkiſchen Regierung erregt zu baben, Die im Gegenſatz zu Rußland einer freiern Geſtaltung 
der Regierung der Fürſtenthümer nicht abgeneiat ſcheint. (S. Waladhei). Die M. 
hatte ehedem einen weit bedeutendern Umfang als gegenwärtig. Ihre Grenzen waren in 
N. und D. der Dniefter, im W. das ſchwarze Meer, im S. die Donau, der Sirerh und 
die Miffova und nordweſtlich Polen. Die Türken fingen ſchon im 16. Jahrhundert an, 
verfchiedene Provinzen bald hier bald da abzuichneiten, auch Oeſterreich und Rußland nah— 
men fi ihr Theil und jo beträgt der jegige Flächeninhalt 725 AM, mit 700,000 Einw. 


Mole 141 


Diele find hHauptfählih Moldowenen, den Walahen ftammverwandt, obwohl fle fi für 
dad Urvolk des Landes halten, außerdem Griechen, Urmenier, Juden u. f. w. Sie find 
faul, treiben Uderbau und Viehzucht; überlaffen aber die meifte Arbeit und Sorge der 
üppigsfruchtbaren Natur. Der Wein gedeiht vorzüglid und die M. bringt treffliche Ges 
wächſe. Viehzucht jeder Urt ift ausgezeichnet und beſſer ald in der Walachei. Sonft 
- gingen jährlih über 20,000 Pferde und 60,000 Ochſen durd Polen in andere Ränder 
Europas. Nicht weniger wichtig it die Schweine, Schaf- und Bienenzucht (mander 
Gutöbefiger hat 6 oft 10,000 Stöde). Unter den Gartengewächſen gedeihen befonders 
Melonen. Der Handel mit Producten der Aus» und Einfuhr ijt meift in den Händen der 
Griechen, Urmenier und Juden und 1829 ganz freigegeben, Die Bildungsanftalten der 
M. jind schlecht beftellt, die herrichende Religion ift die griechiſche, Katholiken zählt man 
12,000. Die Sprache ift ein Dialekt des walachiſchen, ein mit ſlawiſchen, türfijchen und 
tartariichen Wörtern verflümmelted Latein. Haupt» und Rejisenzitadt des Fürſtenthums 
it Jain (i. d.), Haupthandeläftadt Galatidı (ij. d.). Vgl. Wilkinfon „An account 
of the principalities of Valachie and Moldavie‘‘ (Xond. 1820, franz. von de Laroquette, 
2. Aufl., Bar. 1824); Unagnofti „„La Valachie et la Moldavie“* (Par. 1837) und 
Eolion „L'élat present etc. de Ja Moldavie et de la Valachie‘‘ (Par. 1839). 

Mole, Matthieu, geb. 1584, Sohn bes ebenfulls als Präfldent des Barijer Par« 
laments befannten Eduard Mole. Erziehung und Erfahrung wirkten zufammen, um ihm 
einen durch Seftigkeit und Befonnenheit gleich ausgezeichneten Charakter zu geben. Matthieu 
Mole 1606 zum Parlamentsrath befördert, wurde nach Verlauf von A Jahren Präfldent 
bei einer der chambres des enquètes, und folgte 1614, erft 30 Jahre alt, dem ‚Herren von 
Belliöore in der Stelle des General-Procureuid. Bei dem Vroceſſe des Marichalld von 
Marillac gerieth der General Brocureur, ald deflen Verwandter, in den Verdacht, um die 
Abſichten des Angeklagten gemußt zu haben ; ein Decret ded Staatsraths entſetzte ihn feiner 
Bunctionen, Alſobald erfhien er am Hofe, um ſich zu rechtfertigen; es bedurfte dazu nur 
feines Ericheinens. „Seine angeborne Würde“, jagt Talon, „von ber er in diefem Augen 
blifen auch nicht um einen Zoll breit abließ, bewirkte jogleich Lie Aufhebung des Urtheils *, 
M. Hatte ſich bei dieſer Gelegenheit einige bittere Bemerkungen gegen Richelieu erlaubt, die 
demſelben zu Ohren gefommen waren. Nichtsdeſtoweniger mahte ihn der Cardinal kurze 
Zeit darauf (Nov. 1641) zum erflen Präſidenten. Es war ihm aufbehalten, in feiner 
zweifachen Stellung ald Staatödiener doppelten und fi ſcheinbar wideriprechenden Pflichten 
“genügen zu müffen, oder richtiger, er hatte ſich ſelbſt diefe jchwierige Aufgabe gefegt und 
fein großer Geift hat fie auf jo glänzende als unbejcoltene Weiſe zu löfen gewußt. Als 
General» Procureur gab es jeine ftolze und unabhängige Seele nicht zu, der jervile Diener 
des Hofes zu jein und fid unter ein despotiſches Minifterium zu beugen, das jeder Freiheit 
Hohn ſprach und alle Gerechtigkeit mit Füßen trat. Erſter Präfldent, zu einer Zeit, wo 
die Minderjährigfeit des Königs und die Schwäche des Conſeils einer Stüge bedurften 
gegen eine Menge von Aufrührern, die fih um die Anmaßung der legitimen Gewalt flritten, 
hatte er dahin zu ftreben, dad Feuer der Empörung zu dämpfen, welches unaufhörlich ſich 
in der Körperidhaft wieder” entzündete, wovon er dad Hıupt war, Unter der abjoluter 
Herrihaft Richelieu's jah man ihn die Rechte der Untertanen vertheidigen; während des 
oft zu ſchwachen Minifteriumd Mazarin hielt er die Gewalt des Monarchen aufreht. Um 
diejen doppelten Unforbderungen zu entfprechen, bedurfte es für Mole nur derjelben Tugen⸗ 
den und weit davon entfernt, daß fein Charakter bei irgend einem Anlaſſe verleugnet oder 
gebeugt hätte, ericheint er dadurd um fo größer und flandhafter bei allen neuen Gefahren, 
bie feiner warteten. Als 1648 die Unruhen der Fronde ausbrachen und bald darauf in 
der Hauptitadt ſelbſt Auftritte der beängftigendften Art fi ereigneten, war e8 Mole, deram 
offenfundigften und muthigften Gefeg und Freiheit gegen die Angriffe beider Parteien ver- 
theidigte. Nicht ablaffend von der firengften Bollführung derfelben, was er als feine Pflicht 
erfannte, ſah er fich faft täglich der äußerften Lebensgefahr preidgegeben. Das Geihid, 
welches über das Leben folder Menſchen wacht, die zum Wohl der Völker unentbehrlich 
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find, fügte ihn, mehr ald einmal war ed die imponirende Hoheit feiner Erſcheinung allein, 
welche die jhon gehobene Mörderfauft entwaffnete. Seine Feinde felbft, fo der große Condé und 
der Eoadjutor, Gardinal von Reg, ſahen fich zur Bewunderung feiner gezwungen. Die Memois 
ren des Letztern geben davon fo erfreuliche ald unzweideutige Beweiſe. Nach der Entfernung 
Mazarin'd übergab die Königin Regentin das Staatäflegel an Mole; der aber, ald er da- 
durch Die Bedrängniß feiner Gebieterin fab, wie fie von allen Seiten wegen dieſes Schritte 
angefeindet ward und fib faum mehr vor Demonftrationen jeglicher Art zu retten wußte, 
legte freiwillig fein Amt nieder. Anna von Defterreich, fein Zartgefühl und feine umeigen- 
nützige Aufopferung fennend, bot ihm als Entſchädigung den Gardinaldhut an, für feinen 
Sohn eine Staatöfecretärftelle und überdies eine Summe von 100,000 Thalern. Er 
lehnte Alled ab und nahm nur feine Stelle ald erfter Bräfldent wieder ein, vielleicht nicht 
ohne die ftolge Ueberzeugung im Innern, Die er mit Hecht hegen durfte, daß „ber jchwieriafte 
Poften immer der befte Kohn jei, der ihm werden fönne*. Auch erwarteten ihn bier in 
ber That neue Gefahren. Bortan hatte er den großen Gonde jelbit zum Gegner und wie 
viel Schmerz e8 ihm verurfachen mochte, Denjenigen jegt befämpfen zu müſſen, dem er in io 
mannichfacher Hinſicht die hochfle Bewunderung zollte, ſo ſchwankte er doch feinen Augen: 
blick zwiichen feinen Gefühlen und feiner Pflicht. Am Tage des 21. Aug., ald die Leiden 
haften den höchſten Grad erreicht hatten und ſchon die Waffen Condé's und des Coadju⸗ 
tor's ſich kreuzten, war e8 nocdhmald Mole, der den ausbrechenden Sturm beichwidhtigte. 
4000 Schwerter waren gezüdt und barrten nur eined Winfes, um ihre Opfer zu juchen, 
da ſtürzte der Präftdent fich zwiihen die Wüthenden und beichwor fte, im Namen des heili- 
gen Ludwig, den Tempel der Gerechtigkeit nicht mit Bürgerblut zu befleden und die wild: 
empörten Elemente gehorchten jeinem Mabnrufe. So hat er ſich unaufhörlich und rüd: 
ſichtslos bis an feines Lebens Ende den Ormwaltthätigfeiten aller Barteien entgegengeftemmt, 
das Anfehen der Krone und die Mechte des Volks zugleich vertheidigend. Die Annalen 
der Geſchichte, Die Memoiren der Zeitgenoffen flimmen in feinem Xobe überein. Den 
Regierungdantritt Ludwig's XIV., dem es vorbehalten war, der innern Zwietradht ein Ziel 
zu jegen, wenn gleich auf eine wenig wünſchenswerthe Weile, bat dieſer wahrhafte ‘Patriot 
nicht Tange überlebt. Gr ftarb am 3. Ian. 1656 in einem hohen Alter, das frei geweien 
von jeder Hinfälligfeit. Die Memoiren des Gardinal von Meg, als feines ehemaligen 
Feindes, find eine der beften Quellen für feine Biographie. Unter den neueren Schriften 
über Molé's Leben find auszuzeihnen: „„Eloge de Matthieu Mole, par M. Henrion de 
Pansey‘“ (Paris 1775); nicht weniger die „Essais de morale et de politique, precedös 
de la vie de Matthieu Mol&“* (2. Aufl., Paris 1809), geichrieben von feinem Urenkel, 
Mole de Ehamplatreur, Eduard Francois Matthieu, geb. den 5. März 1760, 
der wegen eined an den Rönig geichriebenen Briefed, der zu feinem Nachtbeil gedeutet 
ward, als Präſtdent det Parlaments, auf dem Schaffot der Revolution (20. April 179) 
fein Yeben verlor. Er hinterließ einen Sohn, den Grafen Mole, nachmals Pair von 
Frankreich. 

Mole, Mathieu Louis, Graf, ehemaliger franzöſtſcher Miniſterpräſident, des Zu 
legtgenannten Sohn, geb. zu Barid am 24. Jan. 1781, folgte in der Revolution feinem 
Vater ind Ausland. Er lebte theild in der Schweiz, theild in England, bis er im Alter 
von 16 Jahren nach Franfreich zurüdtehrte, wo er nun feine vernachläfftgte Bildung durd 
eifriges Selbſtſtudium auszugleichen fuchte. Seine „Essais de morale et de polilique“ 
(2. Aufl., Bar. 1809), in denen er die Herrſchaft Napoleon's ald eine Nothwendigkeit 
darftellte, Ienften die Aufmerkſamkeit des Kaiſers auf ihn, der ihm darauf die Berichterflat- 
tung über den Zufland der Juden in Frankreich übertrug. M. lödte diefe Aufgabe zu 
großer Zufriedenheit Napoleon’3 und wurde im Jahre 1806 Requetenmeifter, 1807 Bra- 
fect de8 Departements Cote d'Or, 1809 Stantdrarh und einige Monate ipäter General: 
director der Brüden und Chauſſten. Us Napoleon von Elba zurüdfehrte, ließ er ih 
nur mit Mühe bewegen, in dieſes Amt wieder einzutreten, das er auch mit der zweiten 
Reftauration behielt, weil er im Staatörathe wider die Maßregeln gegen die Bourbond 
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geftimmt hatte. Am 17. Aug. 1815 ernannte ihn Ludwig XVIII. zum Pair. Durch feine Ber: 
bindung mit dem Minifter Richelieu, deffen gemäßigtere Bolitif er zu lügen fuchte, gewann 
M. von nun an einen bedeutenden Einfluß auf den Gang der Ütegierung. Zugleich näherte 
er fi den Doctrinaired und erhielt, von ihnen begünftigt, dad Marineminiſterium am 12. 
Sept. 1817. Indeflen entiprady er den von den Kiberalen gehegten Erwartungen nicht 
und legte zugleich mit Richelieu am 28. Dec. 1818 fein Portefeuille nieder. Fortan ent= 
faltete er in der Pairdfammer ein großed Mednertalent und zwar bald für, bald gegen die 
Regierung. Der Minifter Martignac, deifen principlofe Bermittelungspolitif der feinigen 
nicht unähnlich war, berief ihn bei der Vorbereitung der Communal- und Departementale 
geiege in den Staatdrath zurüd. Allein erft nach der Revolution von 1830 eröffnete fi 
ihm eine minifterielle Zaufbahn. Durch feine frühere Verbindung mit den Doctrinaired 
erhielt ex im erften Gabinet das Miniflerium des Auswärtigen. Gr zeigte ſich im biejer 
äußerft ſchwierigen Stellung, an welche der europäifche Friede geinüpft war, ganz der 
Politif des Hofes und der neuen Dynaftie ergeben, mußte aber darum ſchonam 2. Nov. 1830 
dem Herzoge von Broglie weichen. Als ſich dad Minifterium Thiers am 25. Aug. 1836 
zurudzog, erhielt M., der ſich befonderd gegen die Intervention in Spanien erflärt hatte, 
von Könige den Auftrag zur Bildung einer neuen Verwaltung. Nach einer mehrwöchent⸗ 
lien Kriſis fam endlid in Verbindung mit den Doctrinaires ein Gabinet zu Stande, in 
weldem er ſelbſt die Präfidentihaft und das Auswärtige übernahm. Doch die harten, 
dem conflitutionellen Princip zuwiderlaufenden Maßregeln , welche diefes Minifterium nad 
dem Attentate des Prinzen Ludwig Napoleon und den Mordverſuche Meunier’s den Kam 
mern vorfhlug, führte ihon im März 1837 deifen Auflöjung herbei. Die Doctrinatres 
ſchieden aus; aber M., der allerdings weniger Angriffe erlitten, ſich auch der Auflöjung ber 
Kammer widerfegt hatte, blieb nad dem Wunſche des Hofes und brachte endlidy nad langen 
Bemühungen das Gabinet vom 15. April 1837 zufammen, in welches Montalivet, Sal- 
vandy, Lacave-Laplace und Barthe eintraten. ine ſolche Eombination entſprach aber den 
Wünſchen der parlamentarifhen Majorität und der öffentlihen Meinung noch weniger als 
die frühere. Ungeachtet der Siege in Algier und des friegeriichen Auftretens gegen das 
wehrloje Merico, rief die politifche Reaction der ganz dem Hofe ergebenen Minifter nicht 
nur die Erbitterung |der Xiberalen, fondern felbft der Doctrinaires hervor. Die Adrefle 
ber Kammer, die am A. Jan. 1839 zur Berathung Fam, war eine offene Kriegserklärung 
an die Aegierung und enthielt eine Anfpielung auf die Abhängigkeit des Cabinets vom 
Willen des Königs. M. dankte unter heftigen Angriffen am 22. Jan. 1839 ab, mußte 
aber bei den Schwierigkeiten, die Soult erhob, auf den Wunſch Ludwig Philipp's die Füh— 
rung der öffentlichen Angelegenheiten nochmals übernehmen. Er löste jegt zwar die Kam— 
mer auf; doch die neuen Wahlen fielen nicht günftiger für das Miniſterium aus, das darauf 
am 9. März 1839 definitiv den Rüdzug nahm. Seitdem betheiligte er fih nur felten an 
den politiſchen Didcuffionen. Die Bebruarrevolution von 1848 war einer politifchen 
Thätigfeit von feiner Seite noch ungünftiger und erft die Zeitserhältniffe, welche gegen Ende 
des Jahres 1848 einen Umſchwung in der öffentlichen Meinung hervorbradhten, machten 
jeine Wahl im die gefeggebende Nationalverfammlung ‚” dir im April 1849 zufammentrat, 
möglich. 

Miole, Rene Franç., einer der berühmteften franzöſiſchen Schaufpieler, geb. zu 
Paris am 25. Nov. 173%, follte Anfangs die Rechte fludiren, wurde aber durch feine 
Neigung dem Theater zugeführt. Nach forgfältigen Vorftudien trat er 1754 zum erflen 
Male auf dem Theätre francais in der Molle des Britannicus auf. Er fand bei dem 
Publikum eine günftige Aufnahme ; da er indeß nicht angeftellt wurde, fo begann er feine 
Studien von Neuem und betrat erſt 1760 in der Rolle des Andronicus wieder die Bühne, 
worauf er 1761 eine fefte Anftellung erhielt. Allein die Tragödie fagte feinem Naturell 
weniger zu, einen größern Ruhm ermarb er ſich in den fein Fomifchen Rollen, in denen er 
ſich als der vollendetſte Künftler zeigte, den das franz. Theater gehabt hat. Während der 
Schteckens herrſchaft wurde er eine Zeit lang eingeferfert, fpäter zum Mitglied des Inftituts und 
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zur Zeit des Kaiferreih8 zum Lehrer der Derlamation an der Schule bei der Oper un 
zum Director der Schule beim Theätre frangais ernannt. Er ftarb in Paris 1805. Aufer 
mehreren Abhandlungen über feine Kunſt hat man einige Kobreden von ihm, unter denen 
fi dad „„Eloge de Mlle. d’Angeville‘“‘ (Bar. 1795) audzeichner. Seine „„Memoires“ wur 
den von Etienne (Bar. 1825) herausgegeben. 

Meoleculen heißen in der Phyſik die Eleinften Theile der Körper, welde einige 
Phyſiker annehmen, um aus ihnen den verjdhiedenen Uagregationdzuftand und die mit dem 
jelben zufammenhängenden Erſcheinungen zu erklären. Sie jehreiben diefen Eleinften Theilen 
daher im Allgemeinen eine eigenthümliche, bald anziehend, bald abftogend wirkende Kraft, 
Molecurfraft zu, welde fi auf die kleinſten Entfernungen erftreden foll. 

Moliere, Jean Baptifte Bocquelin genannt de, der befannte franzöflide 
Luftfpieldichter, welcher dem frangöftfchen Luſtſpiel die regelmäßige Kunftgeftalt verlich, au’ 
der durch Rotrou und Scarron gebrohenen Bahn fortihreitend, den für Fünftige Zeiten 
gültigen Nationalton angab und nad Boileau’s finnvollem Ausſpruch, dad Zeitalter ut: 
wig's XIV. literariih am glängendften verherrlichte.e Er wurde 1622 den 15. Jan. u 
Paris geboren. Der Vater hatte bei der Geburt ded Sohnes deſſen Lebensberuf iher 
dahin entjchieden, feinen Zapetenhandel und Trödel fortzufegen und als Hoftapeziertt ın 
des Königs Dienfte zu treten. 14 Jahr alt, beftand M.'s ganze Gelehrſamkeit in Leim 
und Schreiben. Im diefem Alter ſah er zum erften Dale Schaufpiele.. Das Sehen reütt 
ihn zum Leſen der Dichter; Tapetenfram und Zröbelbude efelten ihn an und auf ded Or 
vaterd Fürbitte ſchickte man ihn in dad SJejuitencollegium. Hier lehrte Gaſſendi un 
Pocquelin fand an Chapelle, Bernier und Gyrano drei talentvolle Mitichüler. 5 Jahr 
fludirte er bier, als ihn Häusliche Verhältniffe zurüdtiefen. Der kränkliche Water konn 
die Stelle im Dienfte des Königs nicht mehr verfehen und der Sohn mußte für ihn eintr: 
ten. Allein bald erwählte er den Schaujpielerftand und trat unter dem Namen M., bald in 
Duartier St. Paul, bald in der Vorftadt St. Germain auf. Nach einiger Zeit verlieh ı 
Paris und zog mit einer lofen Bühne durch die Städte Lyon, Beziöres, Grenoble u. ſ. w. Ritt 
blos Schaufpieler, jhrieb er auch bald Komödien, freilich noch blos für die Kaffe; aber « 
arbeitete feine Luſt- und Trauerfpiele vollfommen aus, die Schaufpieler durften den Diulx 
nicht aus dem Stegreife dazu liefern und ſchon dadurd erhob er jeine wandernde Arup 
über das gewöhnliche Treiben. Bon M.'s Erftlingsarbeiten ift außer einigen Titeln niöt 
mehr vorhanden. Sein „„Elourdi ou les contretemps‘ (Alles zur Unzeit) machte quer 
ungemeined Glück; nad ihm die „Pröcieuses ridicules“ (die Eleganten), worin er a 
jelbftgebrochener Bahn die Ihorheiten feined Zeitalterd angriff. Als wigigem Kopf mufte 
ihm die Verirrungen ded Geihmads zur Satyre dienen. ine Scene aus ber wirklice 
Welt hob er auf die Bühne. Der Einfall war neu und der lautefte Beifall rauſchte ihe 
zu. Die „Pröcieuses ridieules“ gaben den Impuls zur Reform der franzöſiſchen Kon— 
die. Da die Burlesfen, der Caſſe zu gefallen, beibehalten werden mußten, fo dachte de} 
Niemand daran, daß die Bühne eine Sittenichule werden könnte. M.'s Wunſch war, a 
immer nach Paris fommen zu fönnen. Auf Verwenden des Bringen von Conti erbielt 
endlich die Erlaubniß, einmal vor dem Hofe zu fpielen. Sein Irauerfpiel Nicomedes, mil 
dem er im Gardenjaale des alten Louvre debütirte, wurde kalt aufgenommen, da ihm di 
Tragödie mißglüdte. in kleines Luflipiel in einem Aufzuge aber, ald erbetene Zugakt, 
machte den Hof lachen. M. hatte gewonnen und erhielt die Erlaubniß, fid in Paris mit 
feiner Truppe niederzulaffen, den Titel: La troupe du Monsieur anzunehmen, und drei 
Mal wöchentlich auf dem Theater du Petit Bourbon zu fpielen. Jetzt begann M.'s glän- 
zende Laufbahn und er fand Gelegenheit, fein ganzes Genie zu entwideln. Im Jahre 
1661 ward die junge und ſchöne Bejard, die Tochter feiner früheren Geliebten, Ms Gattin. 
Was jein Aeußeres anlangt ; jo waren feine Haltung, wie fein Charakter edel. Niemant, 
der ihn auf der Bühne ald Sganarell gefehen, erfannte in dem ernften Manne außer der⸗ 
felben den Schaufpieler wieder. Die Mitglieder feiner Truppe übte er für jede Stelle felbi 
ein. Baron war nicht der einzige, deffen Talente M. aus dem Dunkel hervorzog und 
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Racine, der jelbft den Namen Corneille's verbunfelte, empfing von ihm die erfte Aufmun- 
terung. Zwei Yuftipiele: „Sganarelle, ou le cocu imaginaire‘‘ (in unferer Ueberfegung : 
Eiferiudtinallen Eden), und „L'éoole des maris‘‘ (Männerihule) gewannen ihm 
vorzüglich die Gunft des Hofed und der Stadt. Der König jelbft wurde M.'s erflärter 
Gönner, dad gegen den Günftling der Mufen mächtig gewaffnete Heer der Neider und 
Tadler mußte ichweigen und M, erhielt dad vom Richelieu neuerbaute Theater im Palais» 
Royal. Weniger gediegen war dad nächflfolgende Luftipiel, dem Titel nad) dad Gegenftüd 
zur Männerfhule: die „L'école des femmes‘‘ (in unferer Heberfegung: Wer zulegt 
lacht, lacht am beiten). Obwohl man ed gut aufnahm und über der Wirkung des 
Ganzen die einzelnen Mängel Anfangs überfah, jo wußte M. doch, als dieje fpäter defto 
heftiger gerügt wurden, in feiner „„Critique de l’&cole des femmes‘‘, worin er eine Gefell- 
haft von Schöngeiftern ſich über das vielangefochtene Stück entzweien, alles Kächerliche aber 
auf die Gegner dedfelben fallen läßt, die Kritiker abermgld zum Schweigen zu bringen und 
ber befannte Edmund Bourjault wurde ſammt feinem: „Portrait du peintre, ou la con- 
trecritique de l’&cole des femmes‘“ von M. in feinem „L’'impromptu de Versailles‘ mit 
ariftophanifcher Ausgelaflenheit durchgezogen. Unſer Dichter flieg immer höher in der 
Bunft des Königs, wurde in die Benftonglifte eingerückt und erhielt jährlihd 1000 Livres 
und freien Zutritt bei Hofe. Die geiftvollften Männer, Ebapelle, Joufac, Desbareaur u. 4. 
wurden feine Gefellihafter. Auf feinem Landgute zu Auteuil, 1 Stunde von Paris, lebte 
er ganz den Mujen 'und der Freundſchaft. Allgemeine Senfation unter den Frömmlern 
der Hauptfladt erregte der 1665 zum erften Male aufgeführte: „Don Juan“ Man 
war empört über ſolche religiöje Spöttereien, allein der König fügte feinen Günftling auch 
hier gegen Beeinträchtigung feiner oft zügellojen Freimüthigkeit und bewilligte feiner Ge— 
fellichaft eine Penſton von 7000 Livtes und den Titel der königlichen Schaufpielertruppe. 
Außer mehreren Fleinen Luftipielen von geringem Kunftgehalt, die M. größentheils zur 
Berberrlihung von Hoffeften jchreiben mußte, wie: „Les Facheux‘‘, „L’amour mediein‘ 
(in unferer Ueberfegung: die ſympathetiſche Kur). „„Melicerte“, ein heroiſches 
Baflorale u. f. w., die er aber als flüchtige und durch feine Stellung erzwungene Arbeiten 
jelöft verwirft, erichien bi zu dem fturmvollen Jahre 1665 auf feiner Bühne nichts Neues, 
Im folgenden Jahre erichien fein „Mifanthrop”, einmüthig von allen Kennern das 
Meifterwerf der Moliere'ihen Muſe genannt, gefiel aber nur Furze Zeit, denn es war zu fein 
für die Menge und nur zum Lefen geeignet. M. nahm daher wieder zur Poſſe feine Zu— 
flucht und jo entftand der „Mödiein malgre lui* (in unferer Ueberfegung: der Wunder- 
arzt). Größeren Beifall erhielt fein Ruftfpiel: „Le Sicilien ou l’amour peintre‘‘ (der 
Sicilianer). Im Febr. 1667 fing M.'s Gefundheit zu wanfen an, doch die fchönen Tage 
des Frühlings ftellten ihn wieder fo weit her, dab er am 5, Aug. 1667 mit föniglicher 
Erlaubniß feinen „Zartüffe* geben fonnte. Das Stück wurde mit dem raufchenditen 
Beifall gekrönt, die abermalige Aufführung aber von Seiten des Parlamentspräftdenten, 
während der König im Lager vor Lille in Flandern war, verboten. M. wandte ſich 
ihriftlih an den König, erhielt die Erlaubniß zur Aufführung und 3 Monate lang ward 
es nad) einander bei immer vollem Haufe gegeben. Nur die Bartei der Frommen ließ 
mehr ald 20 Schmähichriften erfcheinen ; die berühmteften Kanzelredner donnerten gegen 
M. und verdammten ihn fogar zum Scheiterhaufen. In dem Zwiihenraume von Auguft 
1667 bis Febr. 1669, wo der Tartüffe verboten war, trat M. mit feinem „Amphytrion“ 
und dem „Geizigen“, zwei freie Nachahmungen des Plautus, auf. Voltaire jegt wohl 
mit Recht beide Stücke über die Arbeiten des römischen Dichters binaus, da M.'s Wig 
treffender, feine Anjpielungen verftändlicher find. — Außerdem gab M. in eben der Zeit 
den „George Dandin ou le mari confondu“ (in unferer Ueberfegung: Peter Roth- 
bart). Die Eiferfucht eines Ehemannes fchien damald M.'s Lieblingsgegenftand zu 
werden. Er ift unerihöpflih an Wig und Laune, das Lächerliche dieſer Leidenſchaft dar⸗ 
zuftellen, vielleicht als moralifche Arznei für ſich ſelbſt. Denn M. mußte fih von feiner 
jungen Gattin, die er fehr liebte, endlich trennen, Dieſem Stüde folgten mehrere mittel 
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mäßige, fo bie befannte Poſſe: „‚Monsieur de Pourceaugnac“‘, „Les amans magnifiques“ 
und die niedliche Poſſe: „Le bourgeois gentilhomme‘‘ (der Adelſüchtige). Um dieje Zeit 
wurde M. Mitglied der franzöflihen Afademie. Im Jahre 1671 wurde feine Poſſe 
„Fourberies de Scapin*‘ zum erften Male gegeben. Sie ift ganz in italienischen Geihmad, 
abenteuerlich und poilenhaft, oft bis zur Albernheit, eine Nahahınung von Terenz’s Phet⸗ 
mion. Mehr Aufiehen erregten 1672 die „„Femmes savantes“. Dieſes Zuftipiel erbielt 
von den Kennern den Rang des Tartüffe und Mijanthrope, ift aber fo Ieer an Handlung 
und Intrigue, daß es Anfangs jehr Falt aufgenommen wurde, bis der König applaudizt, 
dem nun Hof und Stadt nachfolgten. Bür das heutige Paris haben M.’3 „gelebrie 
Frauen * nicht dasjelbe Interefie, da das Ganze Perjonalfatyre war. — Die „„Comtesse 
d’Escarbagnas‘‘ (Gräfin von Hohennaſen) und feine „Malade imaginaire‘‘ (der Kranke in 
der Einbildung) find M.'s legte Arbeiten. Das legte Stüd ſchrieb er, als er bereitt mir 
dem Tode kämpfte. Am 17. Bebr. 1673 fühlte er ſich beionders ſchwach, doch war « 
nicht davon abzubringen, der Aufführung feines Kranken in der Eindildung beizumohnen, 
Bald nad Beendigung des Stüds überfiel ihn ein heftiger Froſt, ihm folgte ein ſtarin 
Blutfturz, der feinem Leben ein Ende machte, nod ehe er Abſchied von feiner Gattin ge. 
nommen und bon den zögernden Prieſtern der Pfarrei St. Euſtache Abfolution batte 
erhalten fönnen. Erſt als er bereitö ausgeathmet, erſchien einer derjelben und verweigern 
das Begräbniß, weil M. ohne Abjolution verfdieden. Auf Befehl des Königs wurde dieſen 
Streit endlich ein Ende gemacht und M.'s Leiche auf den St. Joſephs-Kirchhof beigelegt, 
Eine unzählige Menge von Stangen, Epitaphien, Sonnetten, epigrammatiichen Grabſchri⸗ 
ten und Xobliedern in franzöſiſcher, lateiniſcher und italieniſcher Sprache verherrlichten der 
Tod des großen Künftlers. M. hinterließ eine 10jährige Tochter, die ſchön und geifteel 
geweſen jein fol, M.'s Truppe verlor durch den Tod ihres Meifters Alles und wurde hal 
nach erfolgtem Abgange einiger der vorzüglidern Mitglieder aufgelöst. Die wichtigüen 
der 30 Molire'ſchen Kuflipiele haben wir genannt. Sie zeichnen ſich durch reiche Kenntnis 
des geiellichaftlihen Lebens, befonters in den untern Bolföclaffen und treue Darftelun 
der allgemeinen Charaftere aus. In der Darftellung des Niedrigfomifhen war M. une: 
reihbar. Sein Dialog ift unübertrefflic, die Sprache eigenthümlich plaftifch, und bei auf 
fallender Ungleichheit, weich und gefällig, der Bersbau bequem wohllautend. 105 Ja 
nadı M.'s Tode verehrte d'Alembert der Akademie deſſen Büfte mit der Inſchrift von Saw 
sin: Rien ne manque à sa gloire, il manquait à la nötre. Am 6. Juli 1792 wurde jein 
Aſche in das Mufeum der franzöftihen Denkmäler gebracht, von wo aus man ſie am 6. Mär 
1817 nad dem Böre Lachaiſe brachte und neben Lafontaine beifegte. Das Theätre 
francais, jegt Theatre de la republique, feiert jeinen Geburtdtag jährlich durch Aufführung 
eines feiner Stüde. Auch wurde ihm 1845 in der Rue Richelieu, ein öffentliches Denk: 
mal errichtet. Seine Werke find unzählige Male herausgegeben worden ; wir nennen ven 
den ältern Ausgaben befonderd die Amfterdamer (5 Bde., 1675) und von den neuern die 
von Auger commentirte (9 Bde., Par. 1819), die von Nodier und die von Didot; durd 
Genauigkeit der Variantenſammlung und durch Mittheilung neuaufgefundener Stücke zeich 
net fid) die Ausgabe von Aime Martin (Bar. 1845 flg.) aus, Dal. Eailhava „‚Etudes 
sur M.“ (Bar. 1802) und 9. Taſchereau „Histoire de la vie et des ouvrages de M.“ 
(Bar. 1825; neue Aufl., 1828). Ein treues Bild von M.'s Geſichtszügen verdanft man 
feinem Freunde, dem Maler Mignarbd. 

Molina, Ludwig, Jeſuit und Lehrer der. Theologie an der portugieflichen Uni 
verfität zu Evora, geb. 1540, ift durch feine vermittelnde Theorie über Gnade (f.d.) und 
Prädeftination befannt geworden. In der Abſicht, Auguftinismus und Semipelagianidmus 
miteinander zu vereinigen, gab er dad Werf „‚Liberi arbitrii cum gratiae donis, divina pra®- 
scientia, providentia, praedestinalione et reprobatione concordia“ (Xiffab. 1588, 4.) heraus 
und lehrte darin, daß die Gnade Gotted zwar die Bedingung der Seligfeit ſei, aber Jedem 
zu Theil werde, der mit den noch übrigen Kräften des freien Willens das Seinige thue, 
daß aljo die Erlangung oder der Verluft der Seligfeit doch von der menſchlichen Selb 
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beftimmung abhänge. Diefe offenbar pelagianiſtrende Anflcht wurde von den Domintcanern 
heftig bekämpft, Dagegen von den Jejuiten, die deshalb Moliniften genannt wurden, 
bertreten und veranlaßte jo einen Streit, zu deffen Schlihtung Papft Clemens VII. die 
Congregatio de auxiliis niederfegte und der nachmals, nad dem im Jahre 1600 erfolgten 
Tode M.'s, in dem Kampfe über die Lehre des Janſen (ſ. d.) ſich fortſetzte. 
Molinos, Michael, ſpaniſcher Myſtiker, geb. 1640 in Saragoffa, hatte zu Pam— 
pelona und Goimbra fludirt und war vielleicht mit der um 1575 entftandenen Secte der 
Aloınbrados oder Erleudsteten in Berührung gefommen. Seit 1669 Iebte er als Doctor 
der Theologie und Prieſter in Rom, gewann dafeldft mehrere hochgeſtellte Freunde und 
gab für Diefe feine Schrift ‚„„Guida spirituale“ (Rom 1675; lat. von U. H. Brande, Lpz. 
1687; deutſch von G. Arnold, Frankf. 1699) heraus, worin er im Gegenſatze zu dem 
kirchlichen Mechanismus die wahre Religiofltät als ſüße Seelenruhe, als reine Gottesliebe 
und als unmittelbare Anſchauung Gottes darſtellte. Deshalb nannte man ſein Syſtem 
Quietismus (j. d.) und feine Anhänger Quietiſten. Die Inquiſition unterfuchte auf 
Betrieb des Jeſuiten Lachaiſe jerre Schrift und die Vorträge des M. und fand darin 68 
ketzeriſche Säge, die Papft Innocenz XI. 1687 als foldhe verdammte. M. mußte darauf 
in demſelben Jahre feine Irrthümer abfhwören und befchloß unter harten Bußübungen in 
einem Dominicanerkflofter fein Leben. Er farb 1696, Vgl. „„Recueil des diverses piöces 
eoncernant le Quiétisme, ou Molinos, ses sentimens et ses disciples'‘ (Amſt. 1688). 
Molione, die Gemahlin des Aktor, des Bruders des Epeerfünigs Augen, wurde 
dur ihn, nach Spätern aber durch Pofeidon, Mutter des Eurytos und Kteatos, welde 
nah ihr Molioniden heißen. Als Herakles wegen des verweigerten Lohnes gegen 
Augeas zug, übertrug diefer feinem Neffen die Führung des Kriegs, in welchem Herakles 
dem größten Theil feines Heeres verlor. Uber bald vergalt er ed den Molioniden, Als 
fle nämlich zu den iſthmiſchen Spielen zogen, paßte er ihnen in den Klippen bei Kleond, an 
den Grenzen von Argolis, auf und erfhlug fie. 
Meotitor, Gabriel Scan Joſ., Graf, Marfhall von Frankreich, geb. am 7. März 
1770 zu Hayange im Mofeldepartement, erhielt von feinem Vater, einem alten Militär, 
eine forgfältige Erziehung und trat in der Revolution ald Hauptmann in ein Freiwilligen« 
Bataillon. Im diefer Eigenſchaft wohnte er dem Feldzuge von 1792 in der Nordarmee bei 
und ging dann ald Generaladjutant zur Ardennen», 1793 aber zur Mofelarmee, wo ihn 
Hoche . d.) feiner Tüchtigfeit wegen oft an die Spige einer Brigade flellte. Er focht 
mit Auszeichnung in den Armeen am Rhein und an der Donau, erhielt 1799 den Rang 
eines Brigadegeneral® und wurde nad der Schweiz geiendet, wo ihn Maffena mit einer 
ihwahen Brigade in die feinen Cantons abſchickte, um fie gegen die öfterreichiiche und 
ruſſtſche Armee zu vertheidigen, was er auch mit erflaunenswerther Kühnheit und nicht ohne 
Erfolg that. Im Beldzuge von 1800 befehligte er unter Moreau in der Aheinarmee; 
überfchritt Bei Stein den Fluß, warf mit wenigen Grenadieren den Beind, zeriprengte am 
folgenden Tage, am 3. Mat, deffen rechten Blügel bei Stofah, wendete ſich dann zurüd 
gegen den linken und half die Schlacht bei Mögfirh gewinnen. Dan vertraute ihm Hierauf 
ein Corps von 5000 Mann, mit dem er unter anhaltenden Gefechten 25,000 Defter« 
‚reiher in Tirol aufhielt. Noch vor dem Briedensihlug ernannte ihn der erfte Conſul 
auf Moreau’s Empfehlung zum Diviftonsgeneral und gab ihm jpäter den Befehl über bie 
7. Militärbivifton zu Grenoble, wo er glüdlich zur Befänftigung der politiſchen Parteien 
wirfte, Als der Krieg von 1805 begann, folgte M. dem Marſchall Maffena nach Italien 
und zeichnete ſich an der Spige der Avantgarde bei Vago, befonderd aber bei Caldiero aus. 
Nah dem Frieden von Preßburg wurde er vom Kaiſer ald Generalgauverneur nach Dal« 
matien geſchickt. Er erwarb ſich daſelbſt mancherlei Verdienſte um die Organifation des 
Landes und wußte aud mit Klugheit und Fefligkeit gegen die Diplomatie des öſterreichi— 
{hen Gabinets anzufämpfen. Nachdem er mitteld einiger zufanımengeraffter Fahrzeuge bie 
Auffen von der Küfle vertrieben, eilte er mit 1700 Mann dem von 13,000 Ruſſen und 
Montenegrinern zu Ragufa eingefchloffenen Laurifton zu Hülfe und ir ben Feind durch 
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mehrere Angriffe zur Ginihiffung. Im Jahre 1807 erhielt er den Befehl, feine Streit- 
fräfte nach den Küften des baltiihen Meered gegen die Schweden zu führen. Er griff den 
Feind bei Damgarten an, erzwang den Uebergang über die Regnig und verfolgte den König 
Guftav IV, Adolf von Schweden bis nad Stralfund. Bei der Belagerung dieſes Platzes 
führte er den linfen Flügel und trug ſehr viel zur Groberung bei. Napoleon belohnte 
feine Dienfte mit dem Oberbefehl über das Objervationsheer, dem Generalgouvernement 
von Schwediih- Pommern, dem Grafentitel und einer reihen Dotation. Im Peldzuge von 
1809 führte M. eine Divifton unter Mafjena und nad der Schlacht von Eckmühl detadirte 
ihn der Kaiſer nach Neumarkt, wo er 25,000 Oeſterreicher flegreich aufhielt und die hartbe- 
drängten Bayern freimadte. Am 19. Mai trieb er die Defterreicher von der Infel Lobau; 
in der Schlacht von Eßling aber fegte er fih zu Aspern feft, das er mit feiner geſchwächten 
Divifion 5 Stunden gegen die furdtbaren Angriffe der öſterreichiſchen Armee vertheidigte, 
Eine gleiche Ealte Beharrlichfeit entfaltere er au) in der Schladyt bei Wagram. Im Jahre 
1810 führte er den Befehl in den Hanſeſtädten und ging dann 1814 mit jeiner Divifion 
nad Holland, dad er erft gegen Ende des Jahres 1813 verließ. Nachdem er in dem 
Feldzuge von 1814 dem Corps Macdonald’8 zugetheilt worden war und bis zur Abdanfung 
Napoleon's die verzweifeltften Auftrengungen gemadıt hatte, unterwarf er fich endlich den 
Bourbond und wurde ald Generalinipecteur angeftellt. Weil er ſich jedoch während der 
Hundert Tage vom Kaifer zur Organifation der Nationalgarden in Elfaß bewegen lieh, 
verlor er mit der zweiten Reftauration jeine öffentliche Stellung, bis ihm der Minifter Gou— 
vion Saint-Cyr 1818 dad Amt eines Generalinipecteurd wieder verlieh. Um den Krieg 
gegen die ſpaniſchen Cortes populär zu machen, trug der Hof auch ihm in dem Feldzuge 
von 1823 ein Commando an, dad er nur annahm, nachdem ihm Ludwig XVIII. politische 
Mäßigung gelobt. Er operirte hierauf an der Spitze des zweiten Armeecorps im öftlichen 
Spanien und führte durdy die Raſchheit feines Verfahrens und die Entſchiedenheit feiner 
Angriffe die schnelle Beendigung des Kriegs herbei. Nah der Rückkehr erhob ihn ber 
König am 9. Det. 1823 zum Marſchall und Pair von Branfreih, welche Würden er auf 
nach der Revolution von 1830 behielt. Seine Muße verwendete er zu literarifchen 
Arbeiten und hat mehrere gediegene Auffäge in den „Spectateur militaire‘“ geliefert. 

Molfen nennt man den von den eiweisftoffigen, füflgen und buttrigen Subftanzen 
getrennten wäjlrigen Theil der Milch, welder noch den in der Milch befindlichen Inder und alle 
ihr eigenthümlichen Salze enthält. Die Bereitung der M. gefchieht mittels irgend einer milden 
Säure, weldye, kochender, vom Rahm befreiter Milch zugejegt, die eben genannten zu trennenden 
Beftandiheile zum Gerinnen (Goaguliren) bringt. Die reinften und ſüßeſten M. erhält man 
durch Zufag eines Stüdes im Waſſer erweichten Kälbermagend (10—15 Gran auf I 
Pfund Mild); außerdem dient audy dazu Gitronenfaft (1 Drachme bis A Scrupel), Wein 
eſſig (1—2 Dradmen), Weinfteinrapm (1403 — 1 Drachme), Rheinwein (2—4 Unzen), 
Tamarindenmark (3—6 Drachmen), oder endlich gereinigter Alaun (153 —1 Dradme). 
Die nach geſchehenem Durchſeihen erhaltene immer noch etwas trübe Flüſſigkeit mug man 
hierauf abklären, durch Zufegen von geſchlagenem Eiweis, etwas weinfteinfaurem Kali, ſowie 
durch abermaliges Kochen und Filtriren. Nun erſt jtellen fi die Molfen als eine reine, 
helle Flüffigfeit von grünlich-gelber Farbe und füßem Geſchmacke dar. In mebdiciniicher 
Hinfiht fonımen den M. mäßig nährende, erweichende und gelind abführende Gigenichaften 
zu. Sie werden theild da in Anwendung gezogen, wo man anhaltend gelind eröffnen will, 
theild zu Frühlings- und Sommercuren bejonders für ſolche Perſonen benutzt, die an 
hronifchen Uebeln der Bruft: und Berdauungsdorgane leiden. Wo die Milch jelten ift, berei- 
tet man die M. auch Fünfllid aus dem Molfenpulver, derfen Hauptbeftandtheil Mild: 
zuder (1. d.) ift. 

Moll, vom latein. Worte mollis, heißt in der Xonfunft die weiche Tonart, im 
Gegenſatze der harten oder Durtonart. Die Molltonart ift fenntlih an der fleinen 
Terz (1. TZonart). 


Molla, bei den Türken derjenige geifllichsrichterliche Staatsbeamte, welder die 
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Oberauffiht über die bürgerliche und peinliche Gerichtöbärfeit ganzer Diftricte führt. Unter 
ihm ſtehen der Kadi und über ihm alle Glieder des Divan. 

Molibret heißt ein landwirtbicaftliches, einem Schubfarren ähnliches Inftrument 
zu Erdarbeiten, 3. B. zum Ebenen der Wielen u. ſ. w. Se nad ihrer Größe erfordern bie 
Mollbreter eine Anſpannung von 2 bis A Zugthieren. 

Moller, Georg, großberzoglich heſſiſcher Hofbautirector und Geheimer Oberbaus- 
rath, wurde 1784 zu Diepholz im Hanöverichen geboren, fludirte in Karldrube unter Wein» 
brenner die Baufunft und hielt fih dann von 1807—10 in Italien auf, wo er befonders 
die mittelalterliben Baumerfe von Florenz, Pifa und Siena ftudirte. Seine Vorliebe für 
altdeutihe Baufunft brachte ihn auch damals wie Später in die freundlichfte Berührung mit 
Thorwaldſen, Goethe, Boiflerse, Wilhelm von Humboldt und Raub. Nach feiner Rück— 
fehr 1810 trat er ald Hofbaurath in großherzoglich heiftiche Dienfte. Die bedeutenpften 
der jeirdem durch ihn und unter feiner Zeitung zur Ausführung gefommenen Gebäude find 
in Darmftadt: dad Gafino (erbaut 1817), dad Opernhaus (1819), die katholiſche Kirche 
(1824), die neue Kanzlei (1826); ferner die Fatholiiche Kirche in Bensheim an der Berg- 
firaße (1827), die Reftauration der Oſtſeite der Domkirche in Mainz (vollendet 1828) 
und dad neue Schaufpielhaus dafelbft (1833), bei welchem legtern Gebäude zuerft au für 
das Aeußere die Korm der antifen Theater angewendet wurde. In den mit dem verftorbes 
Dberbaurath Heger heraudgegebenen „Entwürfen ausgeführter und zur Ausführung be» 
flimmter Gebäude * (Darmft. 1824 flg.) gab er von dem Theatergebäude und der katholi— 
ſchen Kirche in Darmftadt und auch von dem neuen Theater in Mainz genaue arditeftonifche 
Zeichnungen in mehreren Blättern. 

In den Jabren 1827 und 1830 machte M. eine Reife nah Paris und London, um 
ſich mit den neuern franzöſiſchen und engliſchen Gonftructionen näher befannt zu machen, 
Gr ift Ritter des Ludwigs- und Guelpbenordend, wurde 1817 Mitglied der Berliner 
Akademie, 1837 Mitglied des Royal institute of british architeets in London, 1838 Mit« 
glied der Wiener Akademie und 1839 zum Gorrefpondenten des franzöflichen Minifteriums 
des öffentlichen Unterrichtd in Bezug auf Alterthümer ernannt. In feinen Schriften: „Die 
Driginalzeihnung des Doms zu Köln“ (Darmft. 1816), „Denkmäler der deutſchen Baus 
funft” (Bd. 1—3, Darmft. 1815— 45, Fol.), zu welden der erläuternde Text unter dem 
Titel: „Ueber altdeutiche Baufunft* (2. Aufl., Darmft. 1831) erihien, „Beiträge zur 
Lehre von den Gonftructionen“ (Darmft. 1835 flg.), wie Durd feine Baumerfe, als leiten= 
der und lehrender Vorftand feiner Ateliers, wie ald Director des gejammten Hof- und 
Landbauweſens im Großberzusthum Heffen, hat M. den bedeutendften und audgebreitetften 
Einfluß auf die Förderung der geſchichtlichen Kenntniß und Theorie der Baufunfl, wie 
überhaupt auf die Richtung und Belebung der architektoniſchen Ihätigkeit ausgeübt. Er 
if der Anftcht, daß der Architekt den Geift feiner Zeit richtig beurtheilen und in Ueberein- 
ſtimmung mit ihm wirken müfje; er glaubt nicht, daß die altdeutſche Baufunft allgemein 
eingeführt werden könne, wie fehr er ihren Kunftwerth auch anerfennt und hält die Ver— 
vollfommnung des conftructiven Theild der Architektur für einen der wichtigften Hebel zum 
weitern Fortſchritt diefer Kunft im gegenwärtiger Zeit. Die altdeutiche Conftructiondart, 
die man fäljchlich mit der altdeutihen Baufunft zugleich aufgegeben hatte, fcheint ihm in 
technischer Hinflcht die größte Beachtung zu verdienen. Er fuchte zuerft auf die conftructiven 
Grundſätze des Mittelalters aufmerffam zu maden und nachzuweiſen, wie die außerordent- 
lie Leichtigkeit und Feſtigkeit der altdeutichen Bauwerke auf der Anwendung eines jehr 
einfahen Princips beruhe, Das er das Netz- oder Knotenfpftem nennt und das er bei vielen 
feiner eigenen Conftructionsbauten, wie an der Kuppel der Fatholifchen Kirche und an dem 
Dache des neuen Kanzleigebäudes in Darmftadt , an der Kuppel ded Doms zu Mainz und 
an dem Dache des Theaters dajelbft, ſowie an mehreren Brüden und Thürmen auf gewandte 
und geiftreiche Weife mit glüclibem Erfolge zur Anwendung brachte. Zu feinen vorzüg« 
lichſten Schülern gehören, außer dem erwähnten Franz Heger, der Oberbaurath Lerch, in 
heſſiſchen Dienften, Profeffor Heffemer in Frankfurt a. M., Stadtbaumeifter Andrä 
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in Hanover und viele andere jüngere Architekten, Die von nah und fern in jeinen 
Ateliers zufanımenfamen, um vor Allem Die conftructiven Geheimniſſe der Baufunft 
fennen zu lernen, 

Mogllusfen oder Weichthiere bilden eine jehr große Thierclaſſe, deren Bau ſie von 
andern Glaffen deutlich unterjcheidet. Sie haben fein inneres Skelett, find daher aſymetriſch 
und formlos, oder doch, je nachdem fie fich zufammenziehen, von jehr veränderlider Geftalt. 
Sie find häufig von gallertartiger Conſiſtenz, meift jehr ſchleimig, mit einer musfelreiden 
Hülle (Mantel) umgeben, ohne deutliche Korpergliederungen, zum Theil ohne eigentlichen 
Kopf, niemals mit freien Bewegungswerfzeugen veriehen. Daher friechen fie theild wie 
Schneden auf dem Bauche, theil® haben ſte floffenartige Anhänge, theil find fie feſt anges 
wadien an Felſen u. ſ. w., wie die Auftern (ij. d.). Ein eigentlihes Hirn- und 
Rückenmark fehlt allen M.; Augen haben nur diejenigen der höheren Ordnungen ; ſehr 
viele find eigentliche Zwitter. Mit Ausnahme der Schneden im firengen Sinne find ſie 
alle Waflerthiere, beionders aber Bewohner ded Meeres. Ihre Bewegungen find langſam 
und ihre Nahrung befteht jelten aus Pflanzen, gewöhnlich aus Eleinern Thieren. Manche, 
wie die Sepien oder Zintenfiihe (1. Sepien), find den ſchwächern Meeresgeihöpfen 
gegenüber den Raubthieren zu vergleichen ; die Fleiuften find faft mikroſtopiſch, die größten, 
3. B. die Rieſenmuſchel, wiegen einige Centner. Viele find eßbar und machen die Haupts 
nabrung rober Völker aus, oder find, wie die Auftern und Perlenmuſcheln, ein wichtiger 
Gegenftand des Handels in civilifirten Yändereien. Die erite Abtheilung der M. bilden 
die mit Kopf veriebenen Mollusfen ; fe zerfallen wieder nad der Geftalt ihrer Bewegungd- 
werfzeuge in mehrere Ordnungen. Auch die zweite Abtheilung, die Afephala oder kopf 
lofen M., theilt man in mehrere Ordnungen nad Geftalt des Manteld u. f. w. Die M. 
der erften Abtheilung find gemeiniglih mit kalkigen einfahen Gehäufen (Eondplien), 
die der zweiten mit zweiflappigen Schalen (Muſcheln) verſehen. Dieje ſehr vielartig 
geftalteten, oft jehr zierlihen und nicht Telten jehr glänzend gefärbten Kalfbederfungen ent: 
fteben durch Ausihwigung auf der Oberfläche des Ihiered, dem Mantel, find in berfelben 
Gattung der Hauptſache nach von derjelben Form und fhon von den Römern für Samm- 
lungen gefucht worden. Gonhnlienjammlungen find aud gegenwärtig nod ſeht 
beliebt, obgleidh der Stand der Wiſſenſchaft ſich geindert bat und Berückſichtigung Dr 
eigentlichen Weichtbiered und feiner Anatomie erfordert. Zumal im 18. Jahrhundert wurde 
mit Conchylien viel Lurus getrieben und ausſchweifende Preiſe für die feltnern bezahlt. 
68 gibt viele Werfe mit Abbildungen derielben; wir nennen von den ältern Martini’ und 
Chemnitz's „Neues ſyſtematiſches Conchyliencabinet“ (12 Bde, Nürnb. 1769 —95, 4.), 
bon den neueften die Werke von Reeves, Kiener, Zeruffae und Roßmäßler, „Ikonograpbie 
der europäiſchen Land- und Süßwaſſermollusken“ (Xps. 1836 flg., 4, mit Kpfen.). In den 
frühern Erdperioden ſcheinen Die M. noch weit häufiger geweien zu fein ald gegenwärtig, 
denn man findet ganze Berge, die der Hauptiahe nach aus verjteinerten Conchylien und 
Muſcheln befteben. 


Mollweide, Karl Brandau, einer der ausgezeichnetften Mathematifer der neuern 
Zeit, geb. 1774 zu Wolfenbüttel, war ſeit 1800 Lehrer der Mathematik und Phyoſik am 
Pädagogium zu Halle, von wo er 1811 ald Brofeffor der Mathematik nad) Leipzig kam, 
hier bald Darauf zum Obfervator der Sternwarte ernannt ward und 1825 ftarb. Gr hat 
um bie Löſung vieler Aufgaben aus der höheren Mathematik ein unbeftrittenes Verdienſt. 
Non feinen treffliben Schriften nennen wir nur: „Prüfung der Farbenlehre Goethe's und 
Vertheidigung des Newton'ſchen Soſtems gegen denjelben“ (Halle 1820); „Darftellung 
der optiſchen Irrthümer in Goethe's Farbenlehre“ (Ebend. 1821). Außerdem bearbeitete 
er den vierten Theil des mathematiſchen Wörterbuchs von Flügel (Xp. 1823). 


Mollwitz, Dorf im preußiihen Regierungsbezirk Breslau bei Brieg in Nieder» 
ihleften. Hier ihlua am 10. April 1741 der preußiiche Generalfeldmarſchall, Graf von 
Schwerin (ſ. d.) die Defterreicher, welder Sieg Schleſtens Schickſal entſchied und mit 
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dem Brieden von Bredlau dad Ende des erften fchleflfchen Krieges berbeiführte (vergl. 
Friedrich IL). 

Molo, Mole, Mulje, Seew., ein Steindamm, welder vom Lande aus in das 
Meer gebaut wird, um einen Hafen, welcher nicht tief genug in dad Land geht, gegen Winde 
zu fügen. Man fertigt den M. dadurd, daß man mit Steinen gefüllte Küften oder 
große Belöftüden in das Meer flürzt. So weit der M. über das Waſſer herausragt, be— 
fommt er gewöhnlich eine Bekleidung von großen Duadern. 

Moloch, eigentlid Mole oder Milkom, ift der jemetifche Name eines ammo« 
nitiſchen Gottes, Ahnlih dem Kronos zu Karthago, der auch zuweilen von den Juden in 
ihrem Gögencultuß verehrt wurde. Inſofern der Götzendienſt ein heidniſch-aſtrologiſches 
Princip hatte, begeihnete M., das im Semetiſchen König ausdrüdt, au den Planet Sa- 
turn. Das Bild diefes Bögen, weldes nadı dem alten Teftament im Thale Hinnom 
(rev) aufgeftellt wurde, war eine hohle, eherne, koloſſale, menichenähnliche Geftalt mit 
einem Stierkopf, in deren glühend gemachten Armen Kinder bei raujchender Inftrumentals 
muflf geopfert wurden. Wegen dieſes Molocfeuerd wurde dad Hinnomthal als ein Ort 
der ewigen Verdammniß, ald Symbol der Hölle betrachtet. 

Moltke, eine berühmte däniihe Familie, Die eine Menge Staatdmänner und 
andere außzeichnete und verdiente Glieder aufzuweifen hat. Sie ift feit dem 13. Jahrh. 
in Schweden, Dänemark und Medlenburg anſäſſig und theilt fih in die ältere und jün« 
gere Linie, Die erftere wurde von Friedrich, Grafen von M. geitiftet und 1740 
in den deutichen Reichsgrafenſtand erhoben; die legtere, welche 1750 den Grafentitel erhielt, 
ſtiftet dam Gottlob, Graf von M., geb. 1709, geft. 1792, Minifter und Freund 
bes Königs Friedrich's V. von Dänemark und Freund Klopftod’s. Außerdem verdienen Ere 
wähnung Joachim Godoke, Graf von M., ald Staatdömann und Beichüger ber 
Wiſſenſchaft befannt. Er befleidete zwei Mal den Poften eins däniſchen geheimen Staatd« 
minifters, zuerft von 1775— 84 und zulegt zu einer Zeit, wo die Lage des Staates wenig 
erfreuliche Ausfihten darbot, von 1813— 1818, rettete mit perjönliden Aufopferungen 
den Staatscredit und unterftügte einen großen heil während diefer Periode verarmter 
Staatödiener aus eigenen Mitteln. Er flarb am 5. Dct. 1818. — Adam Wilh,, 
Grafvon M., geb. 1785, ift gegenwärtig dänifcher geheimer Staatd » und Gonferenzs 
minifter und Großfreuz des Dannebrog:Ordend. — Magnus, Graf von M,, däni- 
ſcher Kammerherr , erfter Math im ſchleswigſchen Obergeriht, Präſident der erften ſchles— 
wigſchen Ständeverfammlung, flammt aus einer alten adeligen Bamilie in Schleswig: Hol» 
flein und ward am 20. Aug. 1783 geboren. Bis zum 15. Jahre lebte er.im älterlidhen 
Haufe, bezog dann, vom Profeſſor Schlidhtegroll begleitet, dad Gymnaflum zu Gotha und 
nad einem vierjährigen Aufenthalte daſelbſt die Univerfltäten Kiel und Göttingen, wo er 
fih- neben dem Redtöftubium auch hiftorifchen, politiihen, nationalöfonomiichen und äſthe— 
tiſchen Studien ergab. Nach beftandenem Examen hielt er ſich längere Zeit in Paris auf, 
ward nach jeiner Rüdfehr 1808 Auscultant beim jchleswigichen Obergeriht und 1813 
Rath. Seine ſtaatéwiſſenſchaftlichen Studien führten ihn zu Haller's, Reſtauration der 
Staatöwiffenfchaften * und bie auf einer Reife in die Schweiz gemachte perfönliche Befanntichaft 
mit dem Verfaſſer erhöhte den Einfluß auf feine Gefinnung bedeutend. Seine damalige 
Geiftesrichtung ift in der Schrift: „Ueber den Adel und dejien Berhältnig zum Bürger» 
ftande * (Hamb. 1830) flar aukgeſprochen. Sie rief die von Heyne herausgegebene treff- 
lide Schrift Kahlvorf’3: „Ueber den Adel an den Grafen M. von M.“ (Hamb. 1831) 
bervor. Die perfönliche Bekanntſchaft mit Heyne, Die im Jahre 1831 in Paris geihah und 
eine Meije durch Oberitalien, die Schweiz und mehrere conftitutionelle Staaten Deutihlands 
gaben M. eine entſchiedene Richtung zum Liberalismus und die Schriften: „Reiſe durch 
das obere und mittlere Italien * (Hamb. 1833) und „Ueber das Wahlgejeg und die Kanı= 
mer mit Rückſicht auf Schleswig und Holftein“ (Hamb. 1834) trugen das deutliche Ge— 
präge davon. Die Stadt Schleswig ernannte ihn im Sommer 1834 zu ihrem erften 
Abgeordneten zur Verſammlung ber berathenden Provinzialflände und M. nahm jehr 
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geichmeichelt diefe Wahl an, obwohl er von Seiten des Adels manches harte Wort deshalb 
vernehmen und hören mußte, daß man die Umänderung feiner Gefinnung dem Verdruf 
über die Bernahläfftgung von Seiten des Königs zuſchrieb. Bei der Ständeverfammlung 
ward M. zum Präfidenten gewählt, doch fand er fich Hier nicht an feinem Plage, ba er 
liberaler war, ald.die Mehrheit der Kammer, ein ſchwankendes Yuftermilieu ohne politiſche 
Bildung und Charakter, M. ſuchte Propofitionen, die durchgreifende Hauptreformen ber 
zweckten, vor andern minder wichtigen zur Verhandlung zu bringen, verlegte aber dadurch 
Manche, die in ihrer Eitelkeit ihre Propofltionen nicht zurüdgejegt wiffen wollten. Er 
fam aber auch mit dem königlichen Commiſſarius in fcharfe Berührung, da er für Angele 
genheiten, wie für Preßfreiheit, die Ordnung des Finanzweſens, Aufhebung des Lottos x., 
entichieden vom Vräſidentenſtuhle aus ſprach, was er nach dem Reglement allerdings thun 
fonnte, zugleih aber aud Partei ward. Bei der zweiten Ständeverfammlung wurde er 
daher nicht mehr zum Präfldenten erwählt, was ihm nicht unangenehm war, da er fid jegt 
freier fühlte und eine bedeutendere Wirkjamfeit erlangen fonnte, was auch geſchah. Amar 
waren jeine PBropofitionen nicht von praftifcher Bedeutung, deflo mehr waren es feine Xr- 
beiten in den Gomit68 und jeine Vertheidigung liberaler Grundfäge und Anträge in der 
Verſammlung. Man fann daher M. einen der beften Abgeordneten in der ſchleswigſchen 
Provinzialftändeverfammlung nennen, der ſich trog feines Standes und feiner amtliden 
Stellung nicht von Standes = oder perfönlichen, fondern allein von patriotiihen Rückſichten 
leiten ließ. Dad Bolf erfannte ed dankbar an, und nicht allein die Stadt Schleswig ebrie 
ihn durch Deputationen ꝛc., ſondern auch mehrere andere Städte, bie er auf einer Erbe 
lungsreiſe berührte, thaten ein Gleiches. M.'s Name war audy unter den Unterſchriften 
ber Danfadreffen, die aud verichiedenen Städten von Schleöwig-Holftein an bie Göttinger 
Sieben nad ihrer Proteftation gerichtet wurden und er wurde in jeiner Ueberzeugung und 
Handlungsweiſe nicht wanfend gemadıt, als er auf allerhöchſten Befehl deshalb einen Ber: 
weis erhielt. — Der ältefte Bruder M.'s, Adam Gottfried Detlev, Graf von A, 
geb. 1765, geft. 1840, früher Beſitzer des abeligen Gutes Nütihau in Holftein, nahm an 
den Schritten, welche die ſchleswig-holſteinſche Ritterfhaft unter Dahlmann's Leitung zu 
Erringung einer Berfaffung während der Jahre 1815— 23 theils bei der Landesregierung, 
theild beim Bundestage that, eifrig Theil. Im diefer wie in andern Angelegenheiten bat er 
mehrere beachtenswerthe publiciftiihe Schriften herausgegeben ; unter Anderm: „Einiget 
über die Berfaffung Schleswig-Holſteins und die Ritterfchaft, als eine in fortwährender 
Wirkſamkeit beftehende Landſtandſchaft“ (Lübeck 1833). 

Moluffen, ſ. Gewürzinſeln. 

Molybdän, ſ. Waſſerblei. 

Moluyn, Peter, ſ. Tempeſta. 

Molza, Francesco Maria, italieniſcher Dichter, geb. 1489 zu Modena, ſtammit 
aus einer angeſehenen Familie und zeigte früh glänzende Anlagen, aber auch großen Hang 
zu Ausichweifungen. Er lebte meiſt zu Rom und fland mit den größten Gelehrten jeiner 
Zeit, Bembo, Sadoleto, Caro, Pietro Vettori u. U. in freundichaftlicher Verbindung. E 
wird ald Verfaſſer Tateiniiher und italienifher Gedichte geichägt. Unter ihnen werden 
befonders feine Stanzen auf das Porträt der Giulia Gonzaga und die „Ninfa Tiberina“, 
eine Jdylle in Ottave rime gerühmt, Sein „Capitolo in lode dei fichi“* ift jchlüpfrigen 
Inhalts, aber durch Wig und Gewandtbeit der Darftellung ausgezeichnet; Annibale Gare 
hat ed commentirt. M. ftarb den 28, Febr. 1544. Im Jahre 1747 bat der Abt Saraffi 
zu Bergamo M.'s Werfe nebjt einer Biographie desſelben herausgegeben. ine Enfelin 
M.'s, Zarquinia M,, geb. zu Modena den 17. Dec. 1547, fland wegen ihrer Gelehrſam⸗ 
feit in großem Anſehen bei ihren Zeitgenoffen. Sie verftand Lateiniih, Griechiſch, Hebräiſch, 
Geſchichte und Muſik, Iebte in Ferrara am Hofe Alfons 11. ald Hofdame der Schweflern 
besjelben und flarb den 8. Aug. 1617. Sie bat „Poösie volgare e latine“ gefchrieben 
und zwei Dialoge des Platon überfegt. 

Moment ift 1) der Augenblick, d. h. fireng genommen, bie unendlich Fleinfle 
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Beitbauer. Im der praftifihen Aftronomie verfteht man unter dem Ausdrud „Moment ber 
Beobachtung“ die bid auf Secunden und deren Theile angegebene Zeit, wo die Beobadhtung 
einer nur augenblidlich währenden Himmelserſcheinung gemacht wurde; fo ſpricht man z. B. 
von dem Moment des Berichwindens eines Firfternd hinter dem Monderande, da dieſes 
Phänomen plöglic eintritt; ferner vom M. des Antritts eined Sternd an den Baden im 
Mittagöfernrohr u. f. f£ — 2) In der Merhanif unterjcheidet man das ftatifhe Mo— 
mentder Kraft, oder dad Product der bewegenden Maffe in die Entfernung vom Ums 
drehungdpunfte ; ferner dad mehaniihe Moment, oder das Product der bewegenden 
Maſſe in ihre Gejhwindigfeit und endlih das Moment der Trägheit, oder das 
Product der bewegten Mafle in dad Quadrat der Gejchwindigfeit. — In der Theorie der 
Kunft, namentlich der bildenden Künfte, wird M. in einem anderen Sinne gebraudt. Es 
bedeutet nämlich auch jo viel als Zeitpunft und in jener Theorie indbejondere den Augen» 
blid einer Handlung, welchen der Künftler bei feiner Darftellung derfelben erwählt. Die 
Lehre von der Wahl eines ſolchen Augenblid:s ift fehr wichtig für den bildenden Künftler 
und für jede diefer Künfte, je nach Maßgabe der verichiedenen Mittel, welche ihnen zu Ge— 
bote ftchen, verfdhieden. Im Allgemeinen aber Hat der Künftler die Aufgabe, denjenigen 
Beitpunft der darzuftellenden Handlung zu wählen, in weldem die @igenthümlichfeit der» 
jelben am flärfften und ausdrucksvollſten zur Erſcheinung kommt. Im neuerer Zeit hat 
man mit großer Strenge die Anforderung geltend gemadt, daß die Darftellung einer Hands 
lung wirflidy nichts enthalte, was nicht in einem und bemjelben Augenblide geſchehen fein 
fönne. Die alten Künftler waren in dieſer Beziehung nachſichtiger und fellten vielmehr 
oftmals ganz unbefangen die einzelnen Hauptmomente einer Handlung neben einander hin, 
ohne fi durch die Erwägung abhalten zu laffen, daß diefelben unmöglich zu gleicher Zeit 
geicheben fonnten. Sie erlangten hierdurch einen bei Weiten heiteren, freieren Spielraum 
für die Bewegungen ihrer Einbildungsfraft. Im tropifcher Beziehung bedeutet M. auch 
Das, was für die Ueberlegung einen Grund der Entſcheidung nad dieſer oder jener Seite 
darbietet. In einem beſonders prägnanten Sinne gebraucht Hegel diejed Wort, indem er 
Momente die einzelnen Begrifföbeftimmungen nennt, welche der dialectifhe Proceß durd= 
läuft. Jeder Begriff ift M., aber auch nur Moment, d. h. eine Gedankenbeſtimmung, die 
aus den früheren hervorgeht, aber auch in die nachfolgenden übergeht, daher an ſich Feine 
jelbftändige Bedeutung hat. | 

Momiers. Der Name kommt ber von dem franzöſiſchen Worte momerie, zu 
Deutih: Mummerei, Heucdelei und wurde im Jahre 1818 in Laufanne ein Spottname 
für die Methodiftenpartei dafelbft, ging dann auch in die offizielle Sprache des Gantons 
über und ward endlich allgemein zur Bezeichnung derjenigen kirchlichen Secte auch in Deutich- 
land gebraucht, welche fich den engliſchen Methodiften anſchließt und den Zwed bat, den 
reinen firengen Calvinismus, wie er fi in England und namentlich in Schottland audge- 
bildet hat, auch auf dem Feſtlande auszubreiten. Befonders thätig wurden die englifchen 
Methodiſten nah dem Sturz Napoleon’8 und dem allgemeinen Frieden; fte ſchickten nad 
Sranfreih, der Schweiz und Deutichland Mifftonarien und Colporteurs, welche Bibeln, 
Tractätchen, Erbauungdichriften und andere für diefen Zweck taugliche Bücher austheilten 
und fih überall Anhänger und Behülfen zu verihaffen ſuchten, um Filialanftalten zu ftiften. 
So wurde die „VSociété &vangelique‘ für Frankreich gegründet, deren Gentralcomite in 
Paris ift, die „Socièté évangélique“ in Genf, die „Gazette évangélique“ in Raufanne, 
die „ Soangelifche Kirchenzeitung * in Berlin, die „Evangeliſche Geſellſchaft“ in Bern. Im 
Genf batte fchon 1813 die Frau von Krüdener den Samen der Schwärmerei audgeftreut 
und damit einen jungen Genfer Geiftlichen, Empaptaz, ihren Almofenier, angeftedt. Im 
Jahre 1816 kamen unter mehreren andern Methodiften Drumond und Haldane aus Schott⸗ 
land, welcher Legtere Vorlefungen über „den Brief an die Römer * in Genf hielt, die fpäter 
gedruckt wurden und bei feiner Rückkehr nad Edinburg in der Berfammlung der Eontinen= 
talgefellichaft die Erafjefte Schilderung von dem Unglauben der Genfer und beſonders ihrer 
Geiſtlichen machte. Diefe arbeiteten nämlich dieſem reiben entgegen, Empahtaz trat 
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Öffentlich mit der Beſchuldigung gegen fie auf, daß fie bie Gottheit Chriſti leugneten und 
von der reinen Xehre Calvin's abgefallen feien und als dieſe Streitigfeiten jogar auf bie 
Kanzeln gebracht wurden, befahl die Genfer Geiftlichfeit (la venerable compagnie) am 3. 
Mai 1817 jedem Ordinand und Geiftlihen, feine theologiihen Theorien über folgende 
Dogmen aufzuftellen: 1) von der Art der Bereinigung der göttlichen und menſchlichen 
Natur in der Perſon Chrifti, 2) vom Sündenfall und deifen Folgen, 3) von der Art der 
wirfenden Gnade, 4) von der Präbeftination; Anderer Meinung nicht zu beftreiten und fo 
viel möglid darüber nur in den Ausdrücken der heiligen Schrift zu ſprechen. Gegen Diejes 
Reglement traten die Freunde und Anhänger des Methodismus, die Paftoren Empaptaz, 
Malan, Gauffen, Bolt und Galland mündlich und Ichriftlih auf, trennten fih mehr und 
mehr von der Nationalfirde Genfs und bielten ihre Zufammenfünfte in der &glise du 
Semoignage, du Bourg de Four, und in der chapelle de l’oratoire. Anfangs wurden ſie 
von dem Volke beihimpft, bedroht und verfolgt, doch da die Genfer Regierung eine ruhige 
und würdige Haltung ihnen gegenüber beobachtete, ihnen die Freiheit des befontern Cultus 
geflattete, entging ihnen der Glanz des Märtyrthums; die in Genf herrſchende wiſſenſchaft— 
lihe Bildung gab ihnen feinen Grund, worauf fie fußen fonnten und die Selbftentleibung 
mehrerer in Wahnflnn verfallener Glieder ihrer Gemeinde Eonnte fie nicht befonders 
empfehlen. Der von ihnen im Jahre 1834 gemachte Verſuch, in Genf eine beiondere 
theologiihe Lehranſtalt zu errichten, hatte feinen Erfolg; vergeblich baten fie in einer 
Adrefle vom 10. Sept. 1831 alle Kirchen der Schweiz und des Auslandes um Geldunter- 
ftügung für dieſe Anftalt, und ihre Partei foll im Aug. 1835, zur Zeit der Reforma- 
tionsjubelfeier, faum 200 Berfonen gezählt haben. Größern Anhang fanden die Mo— 
mierd im Waadtland, das noch ſehr in Geiftedcultur zurüdfteht. Belonderd waren 
- der Paſtor Malan und eine engliihe Dame, Namens Greaved, zur Ausbreitung der me— 
thodiſtiſchen Lehren thätig. Anfangs fanden fie leidenſchaftlichen Witerftand bei dem 
Volke, das fie mit dem Spottnamen Momierd belegte und fie thätlih mißhandelte; auch 
die Regierung trat ihnen entgegen, vertrieb Malan, die Greaves und andere Emiſſäre aus 
dem Lande und unteriagte durch dad Geirg vom 20. Mai 1824 alle Profelytenmaderei, 
feparatiftiihe Berfammlungen und das ganze Treiben der Momiers bei namhafter Strafe. 
Das Gefeg wurde fireng gehandhabt, und Mehrere, wie die Pfarrer Sceler, Olivier, 
Chavannes, Profeffor Molard, aus dem Lande verbannt. Diele Strenge fleigerte aber 
auch die Schwärmerei der M. und vermehrte ihre Anhänger, namentlih an jungen Geift- 
lihen, ohne tüchtige willenichaftliche Kenntniffe, die bier Die Mittel fanden, leicht zu großem 
Einfluß zu gelangen. Endlich aber ließ die Negierung in ihrer Strenge nah und bob 
nad der Yulirevolution das Geſetz vom 20. Mai 1824 gänzlih auf, Die unmittelbare 
Folge diejer Aufhebung war freilich eine jehr günftige für den Methodismus, mehr umd 
mehr aber ließ der Eifer nad, und auch bier zeigte ſich, daß gegen religiöje Verirrungen 
nicht Gewalt, fondern Beförderung wiſſenſchaftlicher Forſchung und Bildung das zwed- 
mäßigfte Meittel fei. — Auch in andern Theilen der Schweiz, in St. Gallen, Appenzell, 
Thurgau, Bern wirkten metbodiftiihe Mifjtonäre, die zum Theil aus Norddeutſchland 
famen ; in Bern waren bejonderd der Würtemberger Möbrli und der befannte Arzt Va— 
lenti aus dem Weimarifchen thätig, in St. Ballen der Baftor Helm, in Oberugwpl der 
Pfarrer Fröhlich, Der auch wiedertaufte; doch haben Pie Momiers in neuerer Zeit immer 
weniger Anklang gefunden. 

Momus, (Mythol.) sin Sohn der Nacht, tudelte und beipöttelte mit ſchönungs— 
loſem Wige alle Handlungen der Götter und wird aus dieſem Grunde der Gott der Xadel- 
ſucht und Spötterei genannt. In einem Wettftreii der Minerva mit dem Neptun und 
Bulfan tadelte er an dem von der Minerva erfundenen Haus, daß es nicht beweglich fei, 
und man fo dasjelbe von einem böſen Nachbar nicht zu einem beflern binrüden fünne; — 
an dem Ochſen des Neptun wollte er die Hörner nicht am Kopfe, jondern an der Bruft 
wifjen, weil dort dad Thier mehr Kraft habe, — und an dem von Bulfan aus Erde ver— 
fertigten Menjchen vermißte er an der Bruſt ein Fenſter, durch welches Jedermann deſſen 
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Gedanken fihtbar wären. — Hager, mit offenftehendem Munde und einer Narrenfappe 
wird er bargeftellt, oder auch zuweilen mit einer Tafel in der Hand, worauf ein Menich, 
ein Stier und ein Haus ſich befinden, die er mit jpöttelnder Miene betrachtet. Er wird erft 
in der fpätern Zeit öfter genannt. 


Monaco, kleines unter Oberhoheit des Königs von Sardinien ftehendes Fürſten⸗ 
thum, 21/, OM. groß, zieht ſich öftlib, ald Enclave der Provinz Nizza, unmittelbar am 
Belfengeftabe des Meeres hin und bildet einen mit allen Gewächſen des Südens reich ges 
ihmüdten Fruchtgarten, in dem man jährlich allein für 30,000 Athlr. Del erbaut. Die 
Bevölkerung M.'s überfteigt nicht 7400 Eeelen, die eine Stadt, einen Marftfleden und 
zwei Dörfer bewohnen. Die Refidenz des Fürſten M., mit 200 Käufern und 1200 
Einw. liegt, umgeben von Del und Drangenhainen, auf einer feljigen Landzunge, die weit 
ind Meer Hineinreiht und zugleich einen fihern Hafen bildet. Die Alten ichreiben die Er- 
bauung von WM. tem Herkules zu, der bier einen Tempel hatte, und nannten ed Portus 
Herculis Monoeei. In der Nähe liegt dad Dorf Turbia mit einer ſchönen Kirche und 
einer ungebeuren Ruine aus der Römerzeit, gewöhnlih die Trophäen des Auguftus ges 
nannt, die jegt wenig mehr als ein unförmlicher Steinhaufen find. — "Das Ländchen ge= 
börte feit den Zeiten Kaifer Otto's II. der Familie Grimaldi (f.d.), fam 1450 unter 
ſpan. und im Frieden zu Peronne 1641 unter franz. Oberhoheit. Als deshalb der König 
von Spanien die mailänd. und neapolitan. Lehngüter des Hauſes Grimaldi eingog, ent⸗ 
ihädigte Ludwig XIV. von Frankreich dasjelbe dafür durch Verleihung des neuerridhteten 
Herzogthums Balentinois nebft der Bairdwürde. Beim Erlöſchen ded Hauſes Grimaldi 
im Mannsftamme 1731 fiel das Fürftentyum an Jacq. Leonard de Goyon-Matignon, den 
Gemahl der Erbtochter deö legten Grimaldi, der auch zugleich das Herzogthum Balentinois 
und die Pairswürde erhielt und nun den Namen Grimaldi annahm. Unter dem Enfel 
deöfelben, Honoratus IV., wurde das Fürftenthum M. am 14. Febr. 1793 mit ber 
Republif Frankreich vereinigt. Im Brieden von Paris 1814 wurde ed, unter franz. 
Oberhoheit, Honoratus IV. zurüdgegeben, 1815 aber unter ſardiniſche Oberhoheit geftellt. 
Legteres erfannte durch Bertrag vom 8° Nov. 1817 die Souveränetät des Fürſtenthums 
an, behielt fih aber das Recht der militär. Befegung und der Ernennung eined Plagcons 
manbdanten in der Stadt M. vor. Im. 1819 folgte Fürſt Honoratus V. feinem 
Vater in der Regierung und flarb am 2. Oct. 1841. Er ift Berfafler der in Paris 
1839 erfhienenen Schrift: „Ueber den Bauperiömus in Frankreich und die Mittel gegen 
denielben.* Der gegenwärtige Regent ift Bloreftan Roger Xouid de Grimalbdi 
Fürft von M., geb. 1785, ein Bruder Honoratus V. Er gab feinem Ländchen 1847 
eine Berfaffung, mußte aber 1848 auch flüchtig werden. Sein Sohn Charles Ho— 
nore de Grimaldi, geb. 1818, führt ten Titel eined Herzogs von Valentinois. 


Monadologie nennt man diejenige fpeculative Naturanfiht, welde die legten 
Gründe der Eriheinungen in einfahen, unförperlihen Weſen (Monaden) ſucht. Die 
M. nimmt wie der Atomismus eine DVielheit des Realen an, unterjceidet ſich aber dadurch 
wieder von dem letzteren Spfleme, daß die Atomen (j. d.) ſchon ald körperlich audges 
debnt und als gegenfeitig undurchdringlich aufgefaßt werden, der Atomismus alfo zu einer 
mehanijhen Naturerklärung führt, Die M. aber einen dynamiſchen Charafter hat. Leib— 
nig (1. d.) und Herbart (f. d,) find die beiden bebeutendften Vertreter der WM, Mo» 
nad heißt übrigens @inheit und wird ſchon von Pythagores und feiner Schule zur Be— 
zeichuung des Urprincipd der Zahlen und der Dinge gebraucht. 


Monaldeschi, Biovanni, Marquefe, aus einer ital. Adeldfamilie von Ascoli 
herſtammend, ging, um fein Glüd zu machen, nah Schweden und wurde 1652 burd bie 
Protection des Grafen de la Gardie Stallmeiſter der Königin Ehriftine. Im nächſten 
Jahre trug man ihm Sendungen nach Polen und an mehrere Kleinere ital. Höfe auf. Die 
Königin Ehriftine hatte bald nach jeiner Einführung am Hofe niel Gefallen an ihn ger 
funden und bald galt er als ihr erklärter Günſtling; aud) ernannte fe ihm zu ihrem Obere 


156 Monarchie 


ftallmeifter. Nad der Abdanfung der Königin begleitete M. dieſelbe auf ihren Reifen 
und nad Paris. Hier wurde er auf ihren Befehl in der Hirfchgallerie im Schloffe zu 
Bontainebleau am 10. Nov. 1657 hingerichtet. (S. Ehriftine) Die Urſache dieſes 
Mordes, wie man die Hinrichtung troß des angeblichen förmlichen Gerichts, weldes die 
Königin hielt, nennen muß, iſt nicht ganz aufgeklärt; das Wahrjcheinlichfte ift, daß die 
Entdefung einer flagranten Untreue ihr die Beranlaffung feiner Hinrichtung gab, die fte 
durch das Vorgeben von Hochverrath auf M.'s Seite zu beſchönigen ſuchte. Nach der 
Hinrichtung, bei der die Königin ſich eben jo grauſam als ftarrſinnig und herzlos gezeigt 
hatte, ließ fie Meilen für den bingerichteten Geliebten leſen. 

Monarchie. Zunächſt die Herrichaft eines Einzigen. Daß, wo Einer an ber 
Spitze fteht, von deſſen Willen die Entiheidung abhängt und ihm die Andern ald Werk: 
zeuge dienen, die Geichäfte mit größerer Einheit und höherem Nachdruck vollzogen werten 
fünnen, ift früh erfannt worden. Schon Homer eiferte gegen die Vielherrſchaft, und die 
Römer übertrugen in jchwierigen Zeiten alle Staatdgewalt an einen Dictator. Doch we 
der der Ausſpruch Des Dichters, noch das Verfahren der Mömer find Zeugniffe für die 
unumfchränfte und erblide Monarchie. Homer wollte den Agamemnon nicht zum Könige 
der Griechen, fondern nur zum oberften Befehlähaber ihres Heeres haben, und die Römer 
wählten ihren Dictator nur in den Tagen des Sturmes, auf kurze, gemeffene Zeit. Darin 
liegt die Andeutung, daß jene Vorzüge der Monarchic fih auf gewiſſe Geſchäfte beichränfen, 
und zwar vorzüglich auf folche, bei denen es mehr auf Einheit, Kraft und Schnelle an 
fommt, ald auf weije Ueberlegung und Abwägung von Rechten und Pflichten. Es ſcheint 
alſo hierbei ungefähr dasſelbe Verhältniß obzuwalten, wie bei der Bureaufratie und Gol- 
legialverwaltung: Geſetzgebung und Redtöpflege durch Mehrere, Verwaltung durch Ein 
zelne am beften beforgt zu werden. Dieſe lediglih auf beifere Vollziehung der Geſchäfte 
gegründeten Borzüge der Monardie laflen fih aud in den andern Verfafjungsformen 
erreichen, wenn gewille, geeignete Geſchäfte Einzelnen übertragen werden und felbft die 
Einheit des Staats läßt fih au in Nepublifen durch Ginheit der oberften Staatswürde 
darftellen, Venedig hatte jeinen Dogen, jede Reichsſtadt ihren regierenden Bürgermeifter, 
Amerika hat jeinen Präfidenten. Will man Die Monarchie den übrigen Staatöformen ent 
gegenftellen, jo muß man die erbliche Monardjie unter ihr verftehen und bei dem höchſt 
verjhiedenen Charakter, den auch dieſe Staatsform nad Zeit und Ort hat, ift aud hier 
nod ein engerer Geftchtöfreis zu erfaffen und weniger die erblide Monarchie überhaupt, 
als das chriſtlich-germaniſche Königthum zu betrachten, das keinesweges die Größe und die 
Schreden der orientaliihen Despotien vertreten kann. Leber feine Staatsform beinahe if 
ſo ungemeflener Tadel ausgeicüttet worden, wie über das Königthum; über feine wird jo 
ungemeflened Xob verbreitet. Beides mit gleichem Ungrund. Alle Staatsformen haben ihre 
Licht- und Schattenieite; jede Zeit ift was fie fein fann; die Blüthe der Republik ifl 
glanzvoll, ihre Gntartung fürcterlich; die Ariftofratie hat ruhmvoll und wohlthätig ges 
herrſcht, und zu anderer Zeit ist ihr Joch das erdrückendſte geweien ; der Monarcie rühmt 
man nad, daß ihre Vorzüge die dauerndften feien und doc) ift der Zuftand der Menſchbeit 
in monarchiſchen Staaten Jabriyunderte lang troftlofer geweren, als jemals in Republiken. 
Vor Allem hat man niemals die Monarchie an ſich und ijolirt, Sondern ſtets in Verbin 
dung mit allen übrigen Inſtitutionen, mit allen öffentlichen Verhältniffen des Staatd« unt 
Volksleben zu betrachten. Halten wir nun dennoch die M. nicht blos für Die geeignetite 
Staatöform für die meiften Lander Guropas, fondern ſelbſt, ſoweit unſere Blicke reichen, 
für eine abrolut qute Staatsform, jo fann Dies nur So viel beißen: daß und das erblidı 
Königthum als ein wejentliher Beſtandtheil derjen'gen Staatéform erjcheint, welche die 
längfte Zeit für Die meiften Menſchen die Bedingung eined wohlthätigen Staatslebend jein 
wird. Durd die Erblichkeit der oberften Würde wird zuvörderſt Die Quelle der gefäbrlid- 
jten Streitigfeiten und Unruhen verftopft. Nur dann hört der Ehrgeiz auf, nach ber erften 
Stelle zu ftreben, wenn ihm ihre Grreihung unbedingt unmöglich geworden iſt. Erneuert 
fih nun auch das von der erften Stelle ausgeichloffene Wettringen auf den folgenden, jo 
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bat doch der Monarch die Mittel, diefen Eifer auf ruhigem Wege zu ordnen und zu mäßi« 
gen und nach ber zweiten Stelle ſtrebt man nicht fo heftig, wie nach der erften. Indem 
ferner die oberfte Würde geradezu dem Verkehr und allem menſchlichen Einwirken entrückt 
if, erhält die Staatögewalt, deren Repräjentant fle ift, eine höhere Weihe und wird über 
Streit und Zweifel erhaben. Die Idee ift vieldeutig ; aber ihrem jichtbaren Träger unter« 
wirft ſich das Volf. Der Feldherr einer Republik, den die Regierung aus der Laufbahn 
feiner Siege zurüdruft, wird zum Feinde derfelben und verſucht wenigſtens, eine Zurück— 
nahme des Befehls zu ertrogen. Der entlaffene General des Fürften denft nit an Wi— 
derfpruch und zieht fih mit einer Penfion auf fein Landgut zuück. Der erblihe Monardy 
verwaͤchſt mit den großen Geſchicken feines Volkes; an den gemeinfamen Zügen des Volks— 
geiftes bar das Bürftengefchlecht feinen innigen Theil und bewährt fih als fihtbaren Re— 
präfentanten der Nation, ihrer Vergangenheit und ihrer Zukunft. Aber in die Fleinlichen 
und vergänglichen Intereſſen ift der erbliche Fürſt nicht verflodpten und darum unabhängig 
von den Einflüffen, die frühere Umgebungen auf den Wahlberricher äußern ; nicht getroffen 
von dem Neide, den frühere Nebenbuhler gegen den Wahlherricher Hegen. Denn in 
Wahlreihen wird nicht blos um die oberfte Würde gekämpft, fondern ihr Inhaber auch 
nad) der Erlangung befehdet. Jeder denkt, wad mein Nachbar geworben iſt, kann ich auch 
werden, und firebt darnach. Die Gewalt des Fürflen anerkennen, ift leicht, fie ift eine 
unbeftrittene; der Gedanke, fie zu erreichen, liegt fern; die größte Mehrzahl des Volks 
fommt nie in perjönlihe Berührung mit dem Fürſten. Aber Dem fid unterwerfen, ift 
ſchwer, der neben, vielleicht unter uns geftanden, deſſen Schwächen wir fennen, mit deſſen 
Vorzügen wir gemwetteifert. Es ift jchwer, ſelbſt wenn er ter Beſſere ift, und bis jetzt 
hat man in Mepublifen nur felten den Beflen gewählt. Die Feſtigkeit der königlichen 
Mürde, die zugleich eine Bürgſchaft für alle übrigen Rechte abgibt, bat auch den Vor— 
theil, daß fie ein mildered Berfahren in ihrer Ausübung und gegen ihre Gegner erlaubt, 
da fie weniger mit Gefahren bedroht iſt. Der Wahlherrjcher droht ferner dem Staate 
nit felten den größten Nachteil, weil nicht Jeder fih von dem Streben befreien kann, 
die Süßigfeit der Gewalt fo lange ald möglich zu behalten, und fie auf Nahfommen zu 
verpflanzen. Gerade der befte Regent ift dem Wahne ausgejegt, ſich für unentbehrlich zu 
halten. Gelingen fann diefes Streben nur unter einem Bruch der Gefege und der Vers 
faffung. Nicht blos Sicherheit und Ehrfurcht verfchafft die Grbmonardie der Staatöges 
walt, fie umgibt ſie auch mit einem Gefühle forterbender Liebe, dad den Gehorſam adelt 
und die Beſchwerden mildert ; wenigftens kann fie es. Der Herrſcher auf. Zeit ferner ift 
der Verſuchung ausgeiegt, feine zeitliche Gewalt zum Nachtheil des Volks, zu eignem Beften 
und dem feiner Bamilie zu mißbraucen. Der erbliche Herricher fieht jein und feiner Fa— 
milie Wohl mit dem des Volfes innig verbunden. Der Zeitherrider muß allemal Selbft« 
berrfcher fein und zieht daher alle Klagen des Volks auf die oberite Staatdwürde. Der 
erblihe Herricher fann durch die Entlafjung eines Minifterd den drobendften Sturm bes 
ſchwören und neue Hoffnungen aufregen. Fügen wir zu dem Allen die unendlihe Macht 
der Gewohnheit, den Charakter der Sicherheit, den der Gedanfe an eine, durch Jahrhun— 
derte in gleihmäßiger Ruhe verpflanzte Gewalt dem Staatdleben geben muß, dad Bers 
ihmelzen des Fürftengefchlehts mit allen großen Erinnerungen der Gefcichte des Volks, 
den günftigen Einfluß, den bei guter Erziehung die erhabene, freie und forgloje, von tau= 
ſend beengenden und erniedrigenden Sorgen und Verſuchungen ledige Stellung ber Fürften 
auf ihren Eharafter haben muß, den väterlichen Gharafter der ganzen Staatöforn, deren 
Oberhaupt Gnade üben fann, wo der Borfteher einer Republik nur den Buchſtaben des 
Geſetzes kennt und auf den Buchftaben halten muß, weil das Gejeg die einzige Bafls des 
Banzen ift, die Leichtigkeit und Innigfeit, mit der fle fi mit den Ideen und Gefühlen des 
Volks verwebt und allen den übrigen Grundlagen unſers gefelligen Lebens analog wird, 
— ftellen wir alle diefe Bortheile zufammen, und wir werden das Lob des erblihen Kö— 
nigthums gerechtfertigt finden. Auch Hier ift die Geſchichte weiſer geweſen ald der Ver— 
Rand. — Die Wahlmonardie ift entweder eine verfchleierte Republik, wie Polen war, 


158 Monad — Moncada 


ober eine verſchleiette Monarchie, wie Ungarn iſt. Nur die geiftlihe Wahlmonarchie: der 
Kirchenftaat, macht eine Ausnahme und bildet eine Claſſe für ih. (S. Hierardie,) 

Monas, j. Monadologte. 

Monat wird die Zeit genannt, während der unfer Mond einen Umlauf um den 
Himmel zu vollenden ſcheint, und iſt einer der erften größern Zeiträume, die ſchon die 
Alten annahmen. — Eine genauere Betrachtung aber zeigt bald, daß diefer Zeitraum, auch 
Mond genannt, von ungleidier Größe jein müſſe. Betrachtet man nämlich die Zeit, 
binnen welcher der Mond feinen Umlauf um den Firfternhimmel vollendet, fo Heißt dieſe 
der fiderifche Monat, welchet 27 Tage, 7 Stunden, 43 Minuten und 111/, Ser, 
dauert. Der periodiiche oder tropiihe Monat ift der Zeitraum von 27 Xagen, 
7 Stunden, 43 Minuten und 5 Secunden, binnen dem der Mond die ganze Ekliprit 
durchläuft. Er ift alfo um 7 Sec. kürzer ald der fiderifhe Monat. Die Zeit von einem 
Neumonde zum andern, oder die Dauer eines völligen Mondwechſels, deren Größe 29 
Tage, 12 Stunden, 44 Minuten und 3 Sec. beträgt, heißt der ſynodiſche Monat. 
Der Drabenmonat (j. Knotenmonat) von 27 Tagen, 5 Stunden, 5 Minnuten, 
29 Sec. ift Die Zeit, welche verfließt, wen der Mond vom auffteigenden Knoten bis wie: 
der zu diefem fich bewegt. Die Zeit, in der der Mond zu feiner Erdferne oder Erdnähe 
wiederfehrt, und melde 27 Tage, 13 Stunden, 21 Minuten und 3 Sec. beträgt, heißt 
deranomaliftifihe Monat. Weil ferner 12 Mondwechſel faft die Dauer des Son: 
nenjahres ausmadjen, jo nennt man auch den 12. Theil (30 Tage, 10 Stunden und 29 
Minuten) davon den Sonnenmonat. Bon den biöher angeführten aftronomi- 
fen Monaten unterſcheiden fh die, nur aus einer Anzahl von vollen Tagen beftehenden, 
bürgerliden Monate. Zu diefen gehört auh noch der Erleußtungdmonat, 
der von der erften Wiedererfcheinung des Mondes nad dem Neumonde bis zur folgenden 
gerechnet wird. Diejes Monats bedienen ſich einige Bölfer, weldye den ſynodiſchen Monat 
entweder nicht fennen, oder deſſen wahre Dauer nicht zu beftimmen wiffen. Uebrigent 
heißen die 12 Monate des julianiſchen und gregorianiihen Kalenders: Januar 31, 
Februar 28, März 31, April 30, Mai 31, Juni 30, Juli 31, Auguf3t, 
September 30, October 31, November 30 und December 31 Tage. Der 
Monat Februar heißt darum der Shaltmonat, weil in ihm in den Schaltjahren 
(1. d.) noch ein Tag eingefchaltet wird, der dann Schalttag beißt. 

Manatsfluß, |. Menftruation. 

Moncada, Don Francisco de, Conde de Dijona, ein claſſiſcher Geſchicht— 
fgreiber der Spanier, flamımte aus einem der angeſehenſten Häuſer Gataloniens, deflen 
Zweige in Frankreich Die Vicegrafen von Bearn, in Sicilien die Herzoge von Montalto 
waren. Er wurde am 29. Dec. 1586 zu Valencia geboren, wo jein väterlicher Großvater 
als Vicefönig refldirte. Schnell ſchwang er fih zu den erften Stellen im Staate empor, 
ward Staatd- und Kriegsrath, Gejandter am Hofe zu Wien, Oberfthofmeifter der Infantin 
Clara Bugenia, Gouverneur in den Niederlanden und Oberbefehlshaber der dortigen jpan. 
Truppen und erwarb fih als Bolitifer und Militär großen Ruhm. Mitten in feiner 
ruhmmürdigen Laufbahn erreichte ihn ſchnell der Tod; er fiel bei der Belagerurig von 
God, einer Feftung im Herzogtbum Kleve, im Jahre 1635. M. beſaß, wie fo viele 
Staatdmänner feiner Beit, gelehrte Bildung, und wußte ebenjo gut die Weder wie den 
Degen zu führen. Er ſuchte den Ruhm jeiner Nation nit nur durch feine Thaten, fon 
dern auch Durdy feine Schriften zu vermehren, und feine „Historia de la expedieion de Cala- 
lones y Aragoneses contra Turcos y Griegos‘‘ (Barcelona 1623, A.; neu aufgelegt 
Mader. 1777 und 1805; auch im Ochoa's „„Tesoro de historiadores esp.“, Bar, 1840, 
und in Jaime Tio's „Tesoro de los autores ilustres“, Barcel. 1841) zeichnet ſich dur 
Kebendigkeit der Darftellung und Mufterhaftigfeit des Styl8 aus. Er hatte ſich, mie 
Mendoza (j. d.), nah Salluft und Tacitus gebildet; aber feine Sprache ift viel natür— 
licher, einfacher und freier von falſchem Pathos. Außerdem fchrieb er noch eine „Vida de 
Anicio Manlio Torquato Severino Boecio“ (Branff, 1642). 
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Moncey, Bon Adrian Jeannot, Herzog von Conegliano, Bair und Mar- 
ihall von Franfreih, wurde am 31. Juli 1754 zu Belangon geboren, wo fein Bater 
Parlamentdadvocat war. Obgleich er für die juriftifche Laufbahn bejtimmt war, trat er doch 
im Alter von 15 Jahren aus Neigung für den Soldatenftand heimlich in das Infanterie 
regiment Gonti. Seine Familie kaufte ihn zwar nah 6 Monaten los; allein jehr bald 
nahm er wieder im Regiment Champagne Dienfte. Zwar Eehrte er 1773 nochmals nad 
Befangon zurüd und begann das Studium der Rechte, doch ſchon am 22, April 1774 
ließ er fih abermald unter die Gendarmen der Garde aufnehmen. Als Lieutenant fam er 

1778 in die Legion der freiwilligen Dragoner von Naſſau-⸗Siegen. Erft durch die Revo—⸗ 

lution eröffnete fih ihm eine Laufbahn; zunächſt erhielt er 1793 den Befehl über das 
unter dem Namen der cantabrifchen Jäger befannte leichte Infantıriebatailloen. Sein aus— 

gezeichneteö Betragen in der Armee der Pyrenäen verjhaffte ihm 1794 den Brad eines 

Brigadegenerald ; einige Monate nachher flieg er zum Diviflondgeneral. Nah einer Reihe 

fiegreiher Gefechte erhielt er vom Gonvent am 17. Aug. 1795 in den Pyrenäen den 

DOberbefehl. Er ſchlug die Spanier bei Billanova, Villareal und Bilbao, unterwarf fid 

dad ganze Bicaya und jchloß endlich den Waffenftillftand von San-Sebajtian, welchem der 

Friede zu Bajel folgte. Im Sept. 1796 erhielt er da8 Commando der eliten und fpäter 

vom erften Gonjul, den er in der Revolution vom 18. Brumaire unterflüßte, das der 15, 

Militärbivifton. Im Feldzuge von 1800 führte er ein Corps von 20,000 M. über die 

Alpen, an deſſen Spige er fi bei Marengo und bei vielen andern Gelegenheiten. außzeich- 

nete. Nach dem Frieden zu Zuneville übernahm er das Commando in den Departements 

Dglio und Adda, und am A. Dec, 1801 wurde er zum Infpecteur der Nationalgendars 

merie ernannt, in welcher Eigenjchaft er Bonaparte in Beziehung auf das Polizeiweſen bie 

wichtigften Dienfte leiftete. Im I. 1804 erhielt er den Marjchalisftab und bald darauf 

die Würde eines Herzogs von Gonegliano. Im I. 1808 befehligte er ein Beobachtungs⸗ 

corp8 an der Küfte des Oceans, das er dann nah Spanien führte, und fchlug hier die 

Infurgenten in der Provinz Valencia. Unter Murat übernahm er am 31. Juli den Be— 

fehl über den linken Flügel und betheiligte fi hierauf bei den Gefechten am Ebro und 

unter den Mauern von Saragofja. Weil er der Kriegspolitif des Kaiſers entgegentrat, fo 

übertrug ihm derfelbe in den Weldzügen von 1812 und 1813 nur die Infpection über bie 

Reiervecadres. Erft am 8. Jan. 1814 wurde er zum Generalmajor und zweiten Bes 

feblähaber der Pariſer Nationalgarde ernannt. Ald ſolcher benahm er ſich Feft und tapfer 

am 31. Mai in der Schlacht vor Parid. Nach der Abdankung ded Kaijerd wendete er fi 

den Bourbond zu, die ihm die Pairdwürde verliehen. Weil er diefelbe während ber 

Hundert Zage behalten, fi audy weigerte, an der Verurtheilung Ney's Theil zu nehmen, 

verlor er feine Rechte und Aemter mit der zweiten Reflauration und wurde 1815 mehrere 

Monate auf Schloß Ham gefangen gehalten. Doch 1819 gab ihm der König die Paird- 
würde zurüd und ernannte ihn am 5. April 1820 zum Commandanten der neunten Mi— 
ltärdivifton. Im ſpan. Beldzuge von 1823 bediente man fich feines populären Namens 
und gab ihm den Befehl über das vierte Armeecorpd. Er nahm Puycerda, Roſas und 
Figuerad; am 2. Nov, aber jhloß er mit Mina (j. d.) eine Gapitulation, der zufolge 
ihm Barcelona, Tarragona und Hoftalric ausgeliefert wurden. Nach feiner Rückkehr aus 
Spanien zeigte er fich bis zur Julirevolution in der Pairdfammer ald gemäßigter Gegner 
des Hofed. Im J. 1833 folgte er dem Marſchall Jourdan ale Gouverneur des Invalie 
denhauſes. Er jtarb am 20. April 1842 und hinterließ das Andenken eines edlen, ge= 
mäßigten und rechtſchaffenen Charakters. — Sein einziger Sohn, welder Dragoneroberft 
war, fam 1817 auf der Jagd um. 

Moncontour, eine Stadt im Bezirke Brieur des franz. Departements der Nord- 
füfte, Hat 1800 Einw. und iſt gefchichtlich denfwürdig durch die Schlacht am 3. October 
1569, in mweldyer die Hugenotten unter Goligny durch den Herzog von Anjou vollftändig 
geihlagen wurben. | 

Moncrif, Francois Auguftin Paradis be, geb, zu Paris 1687, ber Sohn bes 
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Rechtögelehrten Paradis, von feinem Ahnherrn mütterliher Seite de Moncrif zubenannt, 
verdanfte der Kunft: zu gefallen, das Glück, deſſen feine edlen Eigenſchaften ihn vollkom— 
men würdig machten. Der Großprior. von Drleand und Herr von Maurepas führten ihn 
in die vornehmften Geſellſchaften ein, welche dem liebenswürdigen Charakter des Jünglinge, 
dem Bauber jeines Geiftes, jeiner Talente in Dichtfunft, Muſik und theatraliſcher Darftel- 
lung nicht widerftehen fonnten. Der Graf d'Argenſon machte ihn, als er Minifter wurde, 
zu feinem Geheim-Secretär ; in gleiher Gigenihaft nahm ihn nachher der Graf von Gier: 
mont (ein Prinz von Geblüt) zu fih, und von Ludwig XV. wurde er mit einem angenehm 
machenden Amte befleidet, indem biejer ihn zum Bertheiler feiner Geſchenke erfor. Bei 
der Königin Maria Leszezynska wurde er Vorlefer, wa8 er fpäter eine Zeit lang aud bei 
der Dauphine war. Der Graf d'Argenſon machte endlih, ald er Kriegsminiſter wurde, 
feinen Günftling zum eneralfecretär jeines Büreaud. Uber auch die bedeutendften Ge 
lehrten jener Zeit unterhielten Verbindungen mit M., weldem Voltaire, Grimm unt 
Marmontel ihre befondere Freundſchaft ſchenkten. Im I. 1733 nahm ihn, nach Gaumar: 
tin’8 Tode, die franzöftibe Akademie, und in der Folge auch die Akademie zu Nancy und 
Berlin zu ihrem Mitglied auf. Dankbarkeit und Treue war einer der Hauptzüge jeined 
Charakters. Er bewies fie, ald der Begründer feines Glücks, der Graf d"Argenion, 
in Ungnade gefallen und auf jeine Güter verwiefen war. Unbefümmert um den Nachtheil, 
den ed ihm bringen fonnte, begleitete er den Verbannten auf feinen Landſitz d'Ormes, und 
beſuchte ihn alle Jahre mehrere Wochen lang. Großmuth und Menfchenliebe zeigte er in 
dem Gebrauch, den er von feinem beträchtlihen Einkommen machte, indem er jeine armen 
Verwandten in Wohlftand verjegte, und das Unglück fo vieler Familien tilgte. Nach 
einem ebenjo tugendhaften ald glüdlichen LZeben ftarb er in hohem Alter zu Paris am 
13, Nov. 1770, „Essai sur la nöcessit& et sur les moyens de plaire“ ift feine beruhm— 
tefte Schrift, weil zu der Lehre, die jle enthält, dad Leben des Verfafferd ein fo intereffantet 
Beifpiel gegeben hat; feelenvoll ift fein Fleiner Roman „Les ämes rivales‘‘ gejchrieben. 
Durch denjelben Reiz zeichnen fih aud feine Romanzen aus. Außerdem jchägt man in 
feinen „Poésies diverses“ die Erzählung ‚„‚Rajeunissement inutile.“ Er hat auch mehrer 
Theaterſtücke geichrieben. Seine „Oeuvres“ erjhienen in 2 Bänden (Paris 1796). 
Mond, der Nebenplancet oder Trabant unferer Erde, bewegt ſich um biejelbe in 
einem Monat (f. d.) von Werten nad Often und gemeinschaftlich mit ihr um die Sonne. 
Obgleich und der Mond faft von derjelben Größe wie die Sonne ericheint, fo ift er dod 
der Eleinfte von den befannten Geftirnen der Alten und der drittlegte der Größe nad unter 
den jegt befannten Planeten. Sein Durchmeſſer beträgt nämlid nur den vierten Theil 
von dem der Erde, ſodaß er alfo beinahe 50mal Eleiner ift ald dieſe, und da feine Dich— 
tigkeit zu der der Erde fidh wie 68 zu 100 verhält, fo ift feine Maffe 7Omal geringer ald 
die unjerer Erde, von der er im Durchichnitt, wie man aus der Parallare finden Fann, 
51,810 Meilen entfernt ift. Der Mond durchläuft feine Bahn, die elliptifch geftaltet if, 
in 27 Xagen, 17 Stunden, 43 Minuten und 11 Secunden. Die Ercentricität feiner 
Bahn beträgt ungefähr 2610 Meilen. Die größere Are der Mondsbahn heißt die Ap— 
fidenlinie (ſ. d.); dieſelbe enthält dad Apogäum und Perigäum, d. h. bie 
Punfte, wo der Mond in der größten und Fleinften Entfernung von der Erde ſteht. — 
Die Mondphaien (j. d.) find die Folge von feinem Stande gegen Sonne und Erbe, 
und beweijen, daß er, an umd für fi Dunfel, nur dur das zurüdgeworfene Sonnenlicht 
fihtbar ift. — Die Bewegung des Mondes ift ſehr ungleih, nämlih im Perigäum jänel- 
ler ald im Apogaum. Dadjelbe finder auch zur Zeit der Syzygien (ſ. d.) flatt, wenn 
man dieje mit den Quadraturen vergleicht, weil alddann, vermöge der Kraft der Sonne, 
die Schwere ded Mondes vermindert wird. Die Abſidenlinie wird jährlid um 409% ver 
rüct, woraus nothwendig folgen muß, daß die Mondbahn ſelbſt verichiedene Veränderun— 
gen erleidet, je nachdem diefe Kinie mit den Syzygien oder Quadraturen zufammenfällt 
Endlich ift auch die Neigung der Mondbahn: Ebene gegen die Efliptif in den Duabraturer 
größer, und die Knoten verrücken fi demnach in dieſer Bahn ehr unregelmäßig. — De 
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Mond zeigt feine Abplattung an den Polen, und dieſes ift ganz natürlich, da wir wiffen, 
daß die Bewegung um feine Are ehr langſam ift, weil fle genau diejelbe Zeit braucht, in 
welder der Mond um die Erde läuft. Daher kommt es denn auch, dag wir nur immer 
eine und Diefelbe Seite von ihm jehen, und die Bewohner ded Mondes, wenn e8 deren 
gibt, während eined Mondenmonatd blos einen Tag und eine Naht haben. — Uniere 
Erdfugel zeigt genau den Mondöbewohnern diefelben Erfheinungen, die und der M. ge 
währt, nur in umgefehrter Reihenfolge. Aber da die Erde ihnen 13mal größer an Ober- 
flädhe, al8 uns der M., vorfommt, jo flrahlt ihnen auch die Erde in einem 13mal bellerm 
Glanze, ald und das Mondliht. Auch ift das Licht der Erde ftarf genug, durch eine dop⸗ 
pelte Reflerion den nidt von der Sonne erleuchteten Theil der Mondſcheibe fichtbar zu 
machen. Dieſes matte Lit nimmt man am beften wahr, wenn der Mond in Geftalt einer 
ſchmalen Sichel glänzt, und ift unter dem Namen des afhgrauen Lichtes bekannt, 
Der Mond ſcheint nur eine außerordentlih dünne Atmoſphäre und feine Flüſſigkeiten auf 
feiner Oberfläche zu haben. Man fleht dafelbft eine Menge Bleden, die mehr oder minder 
glänzen, von verichiedenen Geftalten, die man für Gebirge und Ihäler an dem Halbidhatten, 
der fle umgibt, und an ber fpigigen oder flumpfen Form, welche fie zeigen, wenn die Hör« 
ner des Mondes fo eben erleuchtet werden, deutlich erkennt, Durch diefe Wahrnehmungen 
ift e8 jogar möglid geworden, die Höhe der Mondäberge, welche bedeutend höher ald die 
auf der Erde find, zu beflimmen; ed gibt deren von 1 bi8 2 Meilen Höhe. Der mit 
dem Fernrohre betrachtete M. verliert gänzlich die Art von Geftalt, welche er dem bloßen 
Auge zeigt. Es iſt ſchon erwähnt worden, daß er nichts Flüſſiges enthalte; alſo find Die 
Flecken feine Meere, wie man fonft geglaubt, fondern Thäler und Vertiefungen. Einige 
find jehr tief, andere fcheinen Bulfane zu fein, und man vermuthet, daß aus ihnen die 
Meteorolitben (j. Meteorfteine) auf unjere Erde herabgeworfen werden. Nod vor 
Kurzem haben Flecke gewiffe Erſcheinungen bezeigt, die man feiner andern Urſache als vul« 
faniihen Ausbrüchen zufchreiben fann. Unter den Aftronomen haben namentlih Hevel, 
Riccioli, Caſſini, Tobias Mayer und Schröter den Mond mit großem Fleiße 
anhaltend beobachtet; die Selenographien (f. d.) von Hevel, Mayer, Schrö— 
ter und fohrmann find berühmt. est ift ed faft durchgängig gebräuchlich geworden, 
die Mondfleden nad Riccioli zu bezeichnen. — Noch muß der Libration oder eines 
gewiſſen Schwanfend der Mondfugel gedacht werben, wodurd bisweilen die, der vordern 
und fihtbaren Hälfte der Mondſcheibe zunächft gelegenen, Theile der andern hintern ‚Hälfte 
auf kurze Zeit fichtbar werden. — Bon den Monden der übrigen Planeten ſ. m. den Ar— 
tifel: Satelliten. Da der Mond unter allen Weltförpern der Erde am nächſten ſteht, 
fo läßt fih fhon aus diefem Grunde ein Einfluß dedfelben auf die Erde vermuthen, und 
lange ſchon, ehe eine erflärende Theorie über diefen Gegenflandb gegeben werben Fonnte, 
beobadhtete man Thatfachen, welche diefem Einfluffe zugefchrieben wurden. Das am meiften 
in die Augen fpringende Symptom einer folden Einwirkung ift die auf den Gefepen ber 
Attraction berubende Erjheinung der Ebbe und Fluth (j. d.) und nachdem ſich dieſe 
als ein Product des Mondeinfluffes erwieien hatte, war auch der Weg zu einer Theorie 
angebabnt, weldye die Annahme einer urſächlichen Beziehung de Mondes zu andern orgas 
niihen Vorgängen des Lebens rechtfertigte, wenn fie auch die Art diefer Beziehung bis 
in ihre Einzelheiten nicht mit Sicherheit verfolgen Fonnte. Diefelbe Anziehungskraft, die 
nämlid der Mond auf das Waſſer ausübt, muß auch in Hinficht auf die Luft flattfinden, 
wodurch ſich ebenfalld in der Luft wie im Wafler eine Ebbe und Fluth erzeugt, die ſich 
durch Strömungen der Luft, durch Windbewegungen fundgibt. So entflehen die Winde, 
welche zur Zeit des Neu⸗ und Bollmonds und der Tag- und Nachtgleiche zu wehen pflegen. 
Der Einfluß, den die Winde guf die organifhe Natur üben, ift im Allgemeinen befannt, 
doch fehlen über ihre Wirfungen im Einzelnen noch genauere Beſtimmungen. Bielleicht 
beruhen auf dieſem Grunde die Regeln, welche ſich bei dem Landbebauern aller Erdſtriche in 
Hinficht auf Pflanzen, Säen, Pfropfen u. ſ. w., fo weit fe fih auf den Mond beziehen, 
dur die Erfahrungen vieler Generationen Geltung verſchafft haben, obgleich > den meiften 
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diefer Leute die Beobadhtungen richtiger find als die oft unflaren oder durch ben gröbften 
Aberglauben entftellten Erklärungen derjelben, Wie aljo ein @influß ded Mondes auf 
das Leben der Pflanzen nicht abgeleugnet werden Eann, jo ift wohl auch ein jolder auf 
den thierifchen Körper, beionderd durch Vermittelung des für dergleihen Reize empfäng- 
lihen Blut= und Nervenſyſtems ebenfalls kaum zu beftreiten, Mehrere Aerzte, wie Mead 
in feiner Schrift „De imperio solis ac lunae in corpora humana et morbis inde oriun- 
dis“ (Xond. 1704), Br. Hoffmann „De siderum in corpora humana inflexu medico“, 
(Halle 1706) u. U. haben ſchon in früheren Zeiten darauf aufmerkiam gemacht und wenn 
auch ihre Beobachtungen als nicht ganz unbefangen betrachtet werden fönnen, da fie ſaͤmmt⸗ 
li der Schule der Jatromathematifer (j. d.) angehörten, jo find fle doch auch nit 
ganz ald unbegründet zurückzuweiſen. Beſonders war ed die dem Mondlaufe ähnliche und 
mit flebentägigem oder in jeiner Quadruplication viermalflebentägigem Typus durd einen 
großen Theil der pathologiihen Erſcheinungen unverkennbar fih hindurchziehende Perio— 
dieität, welche eine Erflärung hervorbrachte, der in vielen Bällen nicht? entgegengefegt wer- 
den kann. Eine weit ſchwächere Ginwirfung dürfte der Mond dur feine Lichtſtrahlen 
auf den Erdförper ausüben, obgleich durch Verſuche der neuern Zeit erwiefen ift, daß im 
Mondlichte gewifle Silberpräparate geihwärzt und manche Farben, namentlih Shamois, 
gebleicht werden wie im Sonnenlidte, daß das Mondlicht die chemiſche Zeriegung todter 
organifcher Körper im Verhältniß zur Dunfelheit befördert und daß die im Hohlſpiegel 
gelammelten Mondftrahlen das Thermometer fteigen laflen. Der jüngere Herſchel bat 
diefe Ericheinungen neuerdings dadurd zu erflären geſucht, daß die Erbigung der Mond 
oberfläche auf der einen Seite, weldye faft volle 14 Tage der ununterbrodenen Einwirkung 
der Sonnenftrahlen audgejegt jei, wohl eine weit über den Siedepunft fleigende Höhe 
erreichen und daher beim Vollmonde eine Wärmequelle für die Erde fein Eönne. Diele 
Wärme dringe jedody nicht bis zur Erdoberfläche, da fle von der Atmoſphäre aufgehalten, 
vielleicht nur die ſchnelle Zerftreuung und Verwandlung der fihtbaren Wolken in unfidt- 
baren Dunft beim Aufgange des Bollmondes zur Folge habe. 

Mondjinfternifs wird das im Vollmonde biöweilen eintretende Verdunkeltwer⸗ 
ben bedjelben genannt. Da die Erde eine dunfle Kugel ift, fo wirft fie, wenn fie von der 
Sonne beichienen wird,einen fegelfürmigen Schatten hinter fich, deſſen Are die gerade Linie 
ift, welche die Mittelpunfte von der Sonne und Erde berührt. Die Länge dieſes Schat— 
tenkegels beträgt im Mittel 7/, der Entfernung des Diondes von der Erde, die Breite in 
der Entfernung des Mondes von und aber nur ®/, des Monddurchmeſſers. Läge nun die 
Bahn des Mondes in der Efliptif, jo müßte der Mond jedesmal, wenn er Vollmond 
wäre, in den Schattenfegel der Erde treten und alio verfinftert werden. Da aber jeine 
Bahn mit der Ekliptik einen Winfel von 57/,,0 macht, jo geht der Mond meiftend uber 
oder unter dieſem Scattenfegel hinweg, ohne ihn zu berühren. So kommt es, daß man 
im Durdiänitte in 18 Jahren nur etwa 29 Mondfinfternifie ſieht, welche nämlich nur 
dann entjtehen Fönnen, wenn der Mond zur Zeit des Vollmonds zugleich nabe bei einem 
feiner Knoten, d. b. dem Durchſchnittspunkte feiner Bahn mit der Ekliptik nahe ift. Wenn 
fi die ganze Mondſcheibe in den Erdſchatten jenft, jo heißt die Finſterniß total, und 
wenn nur ein Theil des Mondes verfinftert wird, partial. Die längfte Dauer einer 
partialen Binfterniß fann nicht über 2 Stunden 18 Minuten, die einer totalen nicht über 
4 Stunden 38 Minuten betragen. — Bei Beobachtung einer Mondfinfternig nun fieht 
man im Anfange derjelben den vollen Mond auf feiner linfen Seite ſich mit einem grauen 
Schleier überziehen, der nah und na dunkler wird. Died fommt von dem fogenannten 
Halbſchatten der Erde ber, der ebenfalls ein Kegel ift, deffen Spige aber zwiſchen ber 
Sonne und der Grde liegt. — Uebrigens bewieien die Alten, wie befannt, aus der runden 
Geftalt des verfinfterten Iheiles des Mondes die Kugelgeflalt der Erde, und bie Beobach ⸗ 
tungen der Mondfinſterniſſe ſelbſt benutzten ſie zu einer genauern Beſtimmung der Meri- 
diandifferenzen der Beobachtungöörter. 

Mondjahr nennt man einen Zeitraum, welcher 12 Mondwechſel oder ſynodiſche 
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Monate umfaßt. Die Juden und Türken legen dasjelbe ihrer Zeitrechnung zum Grunde; 
die erſten jegen e8 aber mit dem Sonnenjahre in Verbindung. (S. Jahr und Monat.) 

Mondfalb (mola) wird die gänzlich entartete, eines jelbftändigen Lebens nicht 
üübige, menſchliche Frucht genannt, die bald einen ziemlih compacten Klumpen (Fleiſch— 
molen), bald ein Convolut mit jeröjer Flüſſigkeit gefüllter Blajen (Blajen- und Trau— 
benmolen) u. ſ. w. darftellt. Die Molen find höchſt wahrideinlih das Product der 
durd einen krankhaften Zuftand der Zeugungflüifigfeiten veränderten Empfängniß. Die 
Nolenſchwangerſchaft hat daher auch nicht denjelben Verlauf wie eine normale Schwanger» 
ihaft, jondern wird gewöhnlich von verjchiedenartigen Franfhaften, bedenklichen Zuftänden 
dt weiblihen Körpers begleitet .und endigt größtentheils früher als Die letztere mit dem 
unter oft gefährlichen Zufällen erfolgenden Ausftogen der Mola. 

Mondfarten heißen die nah aſtronomiſchen Berehnungen und Betrachtungen 
angefertigten Abbildungen der Mondjcheibe. Die erfte biefer M. lieferte Galiläi in 
ſeinem Nuntius sidereus, welche freilich noch jehr unvollfommen war und duch Die ſchon 
genauer angefertigte von Hevel (in.deilen Selenographie) ergänzt ward. Die darauf an« 
geführten fihtbaren Bleden der Mondſcheibe erhielten zuerft Namen duch Riccioli. Daß 
eine ſolche M. nicht fo ſicher und genau jein kann, ald eine Karte unjerer Exde, verfteht 
üb von ſelbſt. Große Verdienfte un die M. haben Tobias Mayer, Schröter und Gruit- 
huiſen. Schröter's „Urlas des Mondes * enthält über 70 Karten. Die neueften 
ausgezeichneten M. find von Beer und Mädler (Mappa selenographica etc. Berl. 
1834 ff.) 

Mondopi, Stadt und Feſtung im Piemontefiihen, am Elero, Sig eined Bi- 
ſchofs und eines biſchöflichen Seminars, mit Schloß und Kathedrale, 16,500 Einw., Fa— 
brifen in Seide und Tuch und anſehnlichem Handel, war früher frei, unterwarf ſich aber 
gegen Ende. des 14. Jahrh. den Grafen von Savoyen. M. ward 1796 von den Sardi— 
niern unter Colli vertheidigt, der bier eine Stellung genonmmen und ſich verſchanzt hatte. 
Die Brangofen erftürmten jedob am 2. Mai die Hedoute im Mittelpunfte der Stellung, 
die deshalb vom Weinde mit einem Verluſte von 18 Geihügen und 1300 Gefangenen 
srlafien ward, 

Mondphaſen werden die regelmäßig abmwerhielnden Lichtgeftalten, die wir am 
Monde wahrnehmen, genannt. Wenn nämlid der Mond bei Sonnenuntergang aufgeht, 
jo eriheint der Bollmond als eine Freisrunde lichte Scheibe. Bon diefem Tage an 
geht er, wie er weiter gegen Oſten vorrüdt, täglich beinahe eine Stunde jpäter ald am 
vorbergehenden Tage auf, und verliert zugleich auf feiner rechten Seite immer mehr von 
jeinem-Lichte, bis er nach 7 Tagen ald legted Biertel um Mitternacht in Geſtalt einer 
nur halb erleuchteten Scheibe aufgeht. -Dieje wird in der Folge noch kleiner, ſowie er auch 
immer fpäter nach Mitternacht aufgeht, und blos die ſpätern Nachtſtunden erhellt, bis 
et endlich 14 Tage nad dem Vollmonde, gänzlich verihwindet, indem fein Aufgang mit 
dem der Sonne gleichzeitig eintritt. Nach einer Unjichtbarfeit von 3 oder A Tagen ſteht er 
als Neumond wieder am Himmel, und der eben erwähnte Lauf findet in umgefehrter 
Weiſe ſtatt. Die Phaſen aljo rühren von dem Stande des Mondes gegen die Erde und 
die Sonne ber, und haben ohne Zweifel dem Monate und der Woche ihr Daſein gegeben. 
Im Neumonde entflehen bisweilen Sonnen =, im Bollmonde aber Mondfinfterniffe. Man 
\. hierüber. d. Art. Mond und Sonnenfinfterniiie. Uebrigend kann die Ent— 
febung der Mondphaſen dur folgendes Erperiment ſehr anſchaulich nachgewieſen und er— 
flürt werden. Man male nämlich eine hölzerne Kugel halb jchwarz und Halb weiß an, 
und laſſe fie jo um fich herum tragen, dap ihre weiße Halfte, welde die von der Sonne 
beleuchtete Seite vorftellen ſoll, ftets demfelben Fenfter, das Die Sonne bedeuten foll, zus 
gelehrt iſt, ſo kann man alle die M. der Reihe nad) hervorbringen. 

Mondfüchtig werben Diejenigen genannt, die, meiftend bei hellem Scheine des 
Vollmondes, im Schlafe aufftehen und entweder, oft mit der bewunderungswürdigjten Ge— 
wandiheit, hohe Gegenſtaände zu erflimmen juchen (wahrfcheinlih um dem Monde näher zu 
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kommen; wofür auch das häufig beobachtete reifen folder Perſonen nach demſelben 
fpricht) oder ihre Lieblingsverrichtungen, gewöhnlich mit voller Ueberlegungdfraft, vorneh- 
men und ſich darauf wieder zur Ruhe begeben, um unaudgejegt bid zum Morgen zu ſchlafen. 
Daß Alles dieied im bewußtlofen Zuftande geſchieht, geht Daraus hervor, daß die Kranfen 
am andern Tage ſich des Borgefallenen faum wie eine® Traumes oder gar nicht erinnern, 
und daß fie während der Nadıtwandlung nur dur ftarfe Sinnedeindrüde, beſonders durch 
Zurufen ihres Namens, zu fich jelbft gebracht werden fünnen. Um andern Morgen füblen 
fih ſolche Perfonen gewöhnlich jehr angegriffen, vorzüglid aber dann, wenn fie gewaltiam 
an der Ausführung ihrer nächtlichen Iinternehmungen gehindert wurden. Ueber dad Weien 
‚und die Urſachen dieſes Zuftandes herricht nody ein tiefes Dunfel, und nur fo viel läßt fid 
annehmen, daß derjelbe bei mit flarfer nervöſer Reizbarkeit begabten Verſonen ſich finder, 
daß fein Eintreten mit dem Mondwechſel weientlih zufammenhängt, und daß er zuweilen 
angeboren, ja erblich ift. 

Mondtafeln find aſtronom. Tafeln, aus denen der Ort des Mondes für jede ge- 
wife Zeit beftimmt werden kann. Die Mayer ⸗Maſon'ſchen, Bürg’ihen, Burkhardt ſchen 
und Damoljeau’ihen Tafeln find die gebräucdplichften und beften. 

Mondwechiel, ſ. Mondphaſen. 

Meone, Franz Joſeph, badiſcher geheimer Archivrath und Director des General⸗ 
landesarchivs in Karlsruhe, wurde zu Mingolsheim unweit Heidelberg am 12. Mai 1792 
geboren, und ftammt aus einer uriprünglich niederländifhen Bamilte, die fh Moonen 
jchrieb, wie e8 noch M.'s Großvater that, der fih in Mingoldheim ald Kaufmann nieder 
lieg. M. befuchte feit 1808 das Gymnafium zu Bruchfal, 1812 das Kyceum zu Maftaıı 
und widmete fi jeit 1814 in Heidelberg dem Studium der Philofophie, Geſchichte und 
ber Rechtswiſſenſchaft. Im I. 1817 trat er als PBrivatdocent an ber Liniverfität auf, 
ward 1818 Secretär der Univerfltätsbibliothef, 1819 außerordentlicher, 1822 ordentlicher 
Profeflor der Geſchichte, erhielt 1825 die Leitung der Univerfttätsbibliothef, folgte aber 
1827 einem Rufe ald Profeſſor der Statiftit und Politif an der Univerfltät Löwen. In 
Folge der belgiichen Nevolution wurde er, wie Die meiften übrigen beutichen Profeſſoren, 
von der proviforiihen Regierung außer Ihätigkeit gejegt und fehrte im Brübjahr 1831 
nad Heidelberg zurüd, wo er fich mit literariihen Arbeiten beichäftigte. Im April 1832 
übernahm er die Redaction der „ Karlöruber Zeitung“, die er bald wieder niederlegte, und 
wurde 1835 zum geheimen Archivrath und Borfland des badiihen Generallandesardirs 
ernannt, mit dem beiondern Auftrag, eine ausführliche und Eritiiche badiihe Fürften- und 
Zandesgeihichte zu bearbeiten. Auf M.'s Antrag wurde jedoch diefer Auftrag dahin mo— 
difieirt, daß an die Stelle jener Geſchichte zuerft eine vollitändige, diplomatijch genaue 
und fritifche Herausgabe fämmtliher Quellen zur badiſchen Geſchichte treten jolle. M. bar 
fih um die Kunde und das Verftändniß der altdeutichen und nordiihen Schriftſteller hoch⸗ 
verdient gemacht. Bon feinen Schriften nennen wir: „De emendanda ratione gramma- 
licae germanae linguae“ (Heidelb. 1816), „Einleitung in das Nibelungenlied * (Heidelb. 
1818), „ Geichichte des Heidenthums im nördlichen Europa *(2 Bde., Heidelb. 1822 — 2%, 
die den 5. und 6. Band von Creuzer's „Symbolik und Mythologie der alten Bölfer* 
bildet; „Historia statistica adumbrata‘‘ (Löwen 1828), „Reinhart Fuchs, aus Hand⸗ 
Ichriften des 9. und 12. Jahrhunderts herausgegeben * (Stuttg. 1832), „Unterfuhungen 
zur deutſchen Heldenſage“ (Quedl. 1836), „Ueberjicht der niederländijchen Bolfliteratur 
älterer Zeit“ (Tübing. 1828), „Altdeutſche Scaufpiele” (Quedlinb. und Lpz. 1841), 
„Schauſpiele des Mittelalters“ (2 Bde. Karlar. 1846), , Urgeſchichte des badiſchen Lan- 
ded bis zum Ende des 7. Jahrh.“ (Bd., 1. u. 2., Karlör. 1845) und „Quellenfamme 
lung der bad, Landesgeſchichte“ (Bd. 1, Karlör. 1848, 4.). Bon 1834—39 redigirte 
er den „Unzeiger für Kunde des deutſchen Mittelalter“, der, wenn auch fragmentariid, 
doch viel Treffliches und Seltenes für altdeutſche Sprache, für Recht, Kunft, Religion und 
Sitte enthält. 

Monge, Gasparb, ein ausgezeichneter franz. Mathematiker und Phpfifer, war ber 
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Sohn eines armen Handelsmannes und wurde am 10, Mai 1746 zu Beaune geboren. 
Schon auf der Schule feiner Vaterftadt machte er im den eracten Wiſſenſchaften große 
Fortfchritte, befuchte dann das Eollöge zu Lyon und erhielt dajelbft im Alter von 16 Jah 
ren ein Lehramt der Phyſik. Ein Obrift vom Geniecorps brachte ihn an die Artillerie 
ihule zu Meözieres, wo man ihn aber nur ald Zeichner und Conducteur verwendete, weil 
er von niederer Herfunft war. Durch; mehrere das Genieweien fördernde Erfindungen 
erhob fi aber M. aus diefer untergeordneten Stellung und ward im Alter von 19 Jahren 
Profeflor der Mathematif und dann aud der Phyſik. Nachdem er durd die Verbindung 
mit Gondorcet, Lavoiſter und D’Alembert 1780 in die Afademie der Wiſſenſchaften gefoms» 
men, berief ma. ihn ald Profeſſor der Hydrodynamik nah Paris. Als Feind des geiftis 
gen Druds, den auch er erfahren, wendete er fi der Revolution zu und übernahm nad 
der Kataftrophe des 10. Aug. 1792 das Minifterium der Marine und mußte nachher das 
Decret des Nationalconventd gegen den unglüdlichen Ludwig XVI. vollziehen laffen. Er 
zog fih num von den Geſchäften zurüd, und wandte feine Aufmerkſamkeit auf die Vers 
befferung der Stüdgießereien, um das langjame Verfahren bei dem Formen ber Geſchütze 
abzufürzen und dem ungebeuren Bedarf des Krieges mit beinahe ganz Europa genügen zu 
fönnen. (Description de l'arı de fabriquer le canon. A. 1794). Er ward beähalb 
Mitglied des Nationalinftitutd und hatte an der Errichtung der polstechnifchen Schule 
aroßen Anteil, an weicher er daß Lehramt der Mathematif übernahm. Im Beldzuge 1796 
folgte er Bonaparte nah Italien, als Mitglied der Commiſſion, welche die nah Varis ab— 
zuführenden Kunſtwerke ausſuchen mußte ; ebenfo befand er fih unter der Zahl der Gelehrten, 
welche die Erpedition nadı Aegypten begleiteten, und ward nachher von Bonaparte wieder 
mit nach Branfreih genommen. Weil ihn der nachherige Kaijer ſtets jehr ausgezeichnet 
und ihm fein Bertrauen geſchenkt hatte, verlor er nach der Reftauration alle feine Anjtele 
lungen, ſelbſt die im Nationalinflitut, und ſtarb 1818 am 18. Juli. In der Wiſſenſchaft 
hat er ſich, außer vielen wichtigen phyftkaliſchen Entdeckungen (er erfand in Aegypten unter 
Andern die Theorie der Luftipiegelung), ald Eıfinder der dejcriptiven Geometrie ein blei— 
bendes Berdienft erworben. Bon feinen Schriften nennen wir, außer den obigen den 
„Traité el&mentaire de statique‘‘ (7. von Hachette durchgeſehene Aufl, Paris 1834, 
deutfh von Hahn, Berl. 1806); „Lecons de g&ometrie descriptive“‘ (6. durch Briffot 
vermehrte Aufl., Paris 1837 ; deutih von Schreiber, Freib. 1822) und „Application de 
Yanalyse A la geometrie des surfaces du 1. et du 2. degr&‘‘ (4. Aufl., Paris 1809). 
Seine „„Explication du mirage‘ befindet fih im erften Theile der „Décade égyptienne.“ 
Bol. Dupin „Essai historique sur les services et les traveaux scienlifiques de M.“ 
(Barid 1819.). 

Mongibello, ſ. Aetna. 

Mongolen und Mongolei. Die Stammſitze des vormals mächtigen noma= 
diſchen Völferftammes der M., die dreimal Welterobernd auftraten, waren Die Steppen 
Hochaſiens; denn genauer laſſen fie fih nicht angeben. Wahrfcheinli Hatten ſie aber von 
jeher die Länderſtrecken inne, welde die heutige Mongolei bilden, und braden von bier 
zu verichiedenen Beiten in die Tiefländer ein, gründeten Staaten und wurden von Zeit zu 
Zeit wieder in ihre alten Wohnflge zurüdgetrieben, Nah Berichten orientalifher Schrifts 
keller wohnte jhon in dem Zeitraume von 1200 vor bis 97 nah dem Beginn der dhrifts 
liten Beitrehnung, da mo die M. noch heute ihren Kauptfig haben, ein mächtiges, ge= 
fürdpteted und kühnes Volk, die Hiongenu (f. Hunnen). Sie verihwinden aber von 
diefer Zeit an aus der Gefchichte und gewinnen erft im 13. Jahrh. wieder welthiſtoriſche 
Bedeutung. Unter ihrem mächtigen Kührer Dihingis- Chan (ſ. d.) erobern fie in einem 
Zeitraume von 20 Jahren fait ?/, der damals befannten Welt. Dftai, deſſen Sohn und 
Nachfolger, fegte Die @roberungszüge fort und unternahm einen neuen Weltſturm. Mit 
600,000 Mann unterwarf er fih China, und mit einem noch flärfern Heere drangen fein 
Sohn und feine beiden Neffen nad Werften vor, überſchwemmten Rußland, verbrannten 
in einem Monate (Febr. 1238) 14 ruſſiſche Städte, eroberten Moskau und Kiew, machten 
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ſich außer Nowgorod ganz Rußland tributbar, verheerten 3 Jahre lang Polen, Schlefien, 
Mähren, Ungarn, Slavonien, Bosnien, Servien und Bulgarien, hausten ebenfo in Klein⸗ 
aften, und erft Oktai's Tod 1243 befreite Europa von dieſer Geißel. Seine nädhften 
Nachfolger hatten nicht Kraft, ein fo ungeheures Reich zu beherrfchen; nad und nad 
warfen fih die Statthalter desfelben zu Selbſtherrſchern auf, und jo zerftel das mächtige 
aftatijche Meih der M. 1259 in 5 immer noch bedeutende Staaten: China, Iran, Dice: 
gatai, Kaptichat und Turan. No einmal unter Zimur (1. d.), den größten, aber auch 
planlojeften Eroberer, weldyen die Geſchichte keunt, — drangen die mongoliichen Waffen 
verwüftend bis in das weftlihe Guropa ; aber Timur's uneinige Nachfolger (Timuriden) 
verloren nah und nadı alle Eroberungen in Aften bis auf die Bucharei und Chorafan, 
Der legte Timuride war Babur; er wurde 1500 aud dem Lande verjagt, gründete dafür 
in Indien das Reich ded großen Mogul (f. Indien). Seitdem nun verlieren die M. 
alle biftorifche Wichtigkeit, Die heutige Mongolei ift ein unermeßlicher Landſtrich, welder 
Rußland vom eigentlihen China trennt. Im Süden ift fie durch die große Mauer ber 
grenzt, im Norden durch die hohe Bergkette des Altai, Kingghan und Kintai von Sibirien 
getrennt. Deftli von ihr liegt das Neid) der Mandſchu's. Durch die M. zieht fi die 
große Wüfte Gobi und trennt fie in 2 Theile, wovon Die eigentlihen Mongolen den füd: 
lichen, die jog. Kalfad:M. den nördlichen bewohnen. Das Land ift gebirgig und waſſer— 
reih, der Boden beſonders in den Flußthälern fruchtbar, das Klima gemäßigt. Der 
nördliche Theil der M. oder das Land der Kalkas-M. ift waldig und theilweife fruchtbarer 
Boden; allein die Hauptbeihäftigung ift die Jagd wilder Ihiere, Kameele, Pferde, Eſel 
und Antilopen, und Hornvieh= und Schafzucht. Pferde und Rindvieh find Flein, aber 
dauerhaft und wohlgebildet ; die Schafe geben nur Schlechte Wolle. Könnten fi nament: 
lih die Bewohner der ſüdl. M. entſchließen, Aderbau zu treiben, die Waldungen ihrer 
Thäler audzurotten, und den Reichthum ihrer Berge, melde bedeutende Metallſchätze ver: 
mutben laffen, zu Tage zu fördern, jo würden die Mongolen ein reiches und mächtiges 
Volk werden. Schon im 10. Jahrhundert haben die Beherricher der. M. auf dieſen wid. 
tigen Gegenftand ihre Aufmerffamfeit gerichtet, und es befand in der M. damald eine 
große Anzahl bedeutender Städte. Allein die nachfolgenden politiihen Mevolutionen zer 
ftörten die Brüchte der weilen Maßregeln dieſer Fürften, und jest hat die mißtrauiſche 
hineftiche Regierung tem Anbaue des Bodens große Hindernifje in den Weg gelegt. 
Uebrigens find die Bedürfniſſe der Mongolen jo gering, daß fle Alles, was fie von andern 
Nationen erhalten, mit eigenen Producten, Vieh, Butter, Schaffellen u. dergl. bequem 
bezahlen fönnen. Ihre gewöhnliche Nahrung ift Thee mit Hirfe gemifcht, der am feuer 
geröftet wird; ihre Kleidung einfach, meiftend Nanfing. Die Mongolen find urjprüng 
lih tatariichen Stammes, von mittler Statur, ſchmächtig, aber musdfulös, Ihr Haar ifl 
ihwarz, ihr Kopf rund und oben breit, die Hautfarbe weizengelb. Die Ohren flehen 
weit vom Kopfe ab, und die Augen find, wie bei den Chineſen, ſehr Elein. Der obere 
Theil der Naie iſt platt, die Backenknochen bervorftehend und das Kinn Klein. Die Lippen 
find ſchmal, der Bart dünn und der Blick lebhaft und durchdringend. Dieje charafterifti- 
chen Züge haben die Mongolen mit einer Menge anderer Nationen, mit den Chinefen und 
Japanern, den Völkern Hinderindiens, mit Ausnahme der Malaten, mit den Lappen und 
ebenfo mit den Eskimos gemein; fie bilden eine der 5 menſchlichen Hauptracen, die 
mongoliiche. Obgleich die Lebensart der Mongolen rauh ift, fo find fie doch gefit- 
teter, ald man von Nomaden erwarten jollte, höflih, artig und gefällig; im Kriege aber 
graufam, liſtig und räuberiich, fennen gegen Beinde weder Ehre noch Gerechtigkeit. Die 
jegt in China regierende Mandichu:Dynaftie hat zu Anfange des 17. Jahrh. die Mongo: 
len ihrem Scepter unterworfen und hält ihr Yand in eine Menge fleiner Fürftentbümer 
getrennt, denen fie Gefege gegeben. Jeder Mongolenftamm ift in Bahnen oder Diftrikte, 
bie mit ihren Bewohnern ebenio viele Militärdiviftonen bilten, abgetheilt; alle 3 Jahre 
verſammeln fih die ſämmtlichen Mongolenfürften und beiprechen die Intereffen des Landes. 
Diefer Einrichtung verdankt die Mongolei ihre bisherige Aube. Die Würde des Fürften 
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iſt erblich auf die männlichen Nachkommen nad dem Rechte der Erfigeburt, und bat 5 
Grade. Seine Einkünfte beftehen theild aus einem @rbzinfe der Uintertbanen, theild aus 
einem Jahrgehalte des Hofes zu Peking. Die Religion der Mongolen ift Buddhiomus 
unter der Borm, die derfelbe in Tübet durch die Iamaifche Hierarchie erhalten Hat. Die 
M., welche jegt zu den Bewohnern des ruffifhen Meiches gehören, entzogen fi im 17. 
Jahrh. der hineftihen Herrichaft und begaben ſich freiwillig unter die rufftiche ; doch muß, 
nad; einem mit China abgefchloffenen Tractate, Rußland jegt alle mongoliſchen Meberläufer 
zurüdwelien. Nah einer Zählung von 1766 betrug die Zahl der ruſſiſchen M. 7000 
Köpfe. Val. des Mongolenfürften Sianang- Sietfen Khungtaidihi (um 1660) „Ger 
jaichte der Oftmongolen * (im Original und deutfch von I. I. Schmidt, Petersb. 1829. 
4.); Babur's von ihm felbft verfaßte „ Denkwürdigkeiten ꝛxc.“ (deutih nah dem Engl. 
von Kaiſer, Xpz. 4828), Hüllmann „Gedichte der Mongolen bi8 1206 * (Berl, 1796); 
„Histoire des Mongols depuis Tschinguiz-Khan jusqu'à Timour-Lene“ (Bar. 1829) 
und 3. 3. Schmidt, „Forſchungen im Gebiete der ältern religiöfen, politiichen und literar. 
Bildungsgefhichte der Mongolen und Tibeter“ (Beteröb. 1829). Schmidt bat auch eine 
mongol. Grammatik (1831) und ein mongol. Wörterbuch (1839) geliefert. 
Moniteur, eine franzöſiſche Zeitichrift, welche im Laufe ihres Daſeins die entges 
gengejegteflen Geftalten annahm ; denn zuerft diente fie Der Mevolution und der Republik, 
indem fie bei ihrer Entitehung am 24. Nov. 1789 unter dem Namen Gazelte nationale 
ou le Moniteur universel die Beflimmung hatte, al8 Organ der Rationalverfammlung, 
deren Verhandlungen fie vorzugsweiſe mittheilte, zu dienen. Sie ward dazu förmlich als 
officielles Blatt erflärt am 7. Nivöfe des republifaniichen Jahres VII. Um gewiflermaßen 
aus diefem Moniteur die Annalen der franzöſiſchen Zeitgefhichte feit der großen Periode 
der Revolution zu maden, wurden die Begebenheiten von 1787 an bis zur Eröffnung der 
Rationalverfammlung bejonderd nadygetragen und herausgegeben unter dem Titel Intro- 
duction (Paris, Agaffe, 1. Bd. Bol.), im Jahr der Republik IV, und als eine Recapi« 
tulation erfchien im 3. IX die Revolution frangaise, ou Analyse complète et impartiale 
du Monıteur bei ®irardin zu Paris, in 2 Fol. Bdn., und im J. X die Table alphabe- 
tique du Moniteur, aud in 2 Fol. Bon. Beide Werfe geben jedoch nur bis zum Jahre 
VI. Später wurde jedoch dieſe Zeitfchrift das einzige durchaus officielle Blatt der fran- 
zöflihen Aegierung, und nahm jeit dem 1. Januar 1811 den einfachen Titel Moniteur uni- 
versel an, und erjheint bis heute, jeden Tag eine Nummer, in großem Folio, in der erften 
Abtheilung enthaltend alle officiellen Verordnungen der Megierung, in der zweiten die 
politiihen Nachrichten, welche nah dem Willen der Regierung für officiell in Frankreich 
angefehen werden follen. Außerdem werden noch literarifche, artiflifche und dramatur» 
giſche Notizen gegeben. Welche höchſt verfchiedenartigen Mittheilungen nun der Moniteur 
in dieſem Zeitraume von 1789, aus den Händen der Revolution in die der Monarkie 
übergegangen, gegeben, von ben freifinnigflen Ideen und dem Schreden der franzöſiſchen 
Revolution bis zu den geheimen Plänen und Minen ded Hofes der zurüdgefehrten Bour— 
bons mit ihren Miniftern, und jeit der neueften Beit in der Sprache des Königs der Fran⸗ 
ofen und den Schattirungen einer republikaniſch-royaliſtiſchen Farbe, kann der, weldyer die 
Geſchichte Frankreichs kennt, leicht beurtheilen. Deshalb aber bleibt der Moniteur (von 
dem jedoch vollftändige Exemplare, da beſonders die Jahre 1798—1800 oft fehlen, jo 
ielten find, daß ſchon 1809 in Paris ein foldhes mit 600 Thalern bezahlt wurde) für den 
Geſchichtsforſcher der neuern Zeit eine der wichtigften Sammlungen von Actenſtücken. Der 
Gebrauch des ganzen weitfchweifigen Werfes wird erleichtert durd die „Tables chrono- 
logiques et alphabetiques du Moniteur universel“ (8 ®be. Paris 1828), die in 3 Ab- 
theilungen vom 5. Mai 1789 bis 1824 gehen und zufammen 320 Francs foften. Geit 
1825 erſchien eine ‚„‚Seconde serie decennale de la restauration‘, die jährlih 10 Francs 
koſtet. Uebrigens ift der Variſer Moniteur die DVeranlaffung zu officiellen Zeitungen 
unter gleichem Titel in andern Staaten geworden, die in Verbindung mit Frankreich flan- 
den. Neapel z. B. und Weflfalen hatten ebenfalls ihren Moniteur. 
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Mont, George, Herzog von Albemarle, war der Sohn von Sir Thomas 
Mont, dem Sprößling einer altadeligen, aber unbegüterten Bamilie, und wurde am 6. 
Dec. 1608 in Devonjhire geboren. In einem Alter von 17 Jahren machte er als Brei- 
williger die Expedition gegen Spanien mit, und vom 3. 1630 an bie Beldzüge in den 
Niederlanden, wo er jich mit dem Grade eines Gapitänd zugleich die militäriihen Kennt- 
niffe erwarb, welche den Grund zu feiner nächftfolgenden glänzenden Laufbahn legten. Als 
der Aufftand in Irland ausgebrochen war, wurde M. dorthin beordert, und führte einen 
fehr lebhaften Krieg gegen die Rebellen, bis der Bicefönig 1643 einen Warfenftillitand 
mit ihnen ſchloß, um die Truppen zu Gunften Karl's J. verwenden zu fönnen, deſſen Beind- 
jeligfeiten mit dem Parlamente damals eben ihren Anfang genommen hatten. Nah Eng- 
land zurüdgefehrt, wurde Monf, auf die fäljchlid) gegen ihn erhobene Beihuldigung, als, 
begünftige er die Barlamentspartei, verhaftet und feines biäherigen Commandos entiegt. 
Es gelang ihm jedoch, fi vor dem Könige zu rehtfertigen, worauf ihn diefer zum General⸗ 
major ernannte. Kaum hatte M. feinen neuen Poften vor Natwich, einem von den könig— 
liben Truppen belagerten Orte, angetreten, als er bei einem nächtlihen Ueberfalle ber 
Barlamentätruppen unter dem General Bairfar gefangen genommen und in den Tower zu 
Zondon gefperrt wurde. Erſt nad) zwei Jahren erhielt er auf Verwendung des Lord Liele 
beim Parlament und unter der Bedingung, fih dem Govenant anzuſchließen, feine Freiheit 
wieder. Er ging nun nad Irland, erhielt dajelbft den Oberbefehl im nördlichen Theile der 
Infel und entjegte Londonderry, dad von den Royaliften belagert wurde. Die überlegenen 
Streitkräfte des Feindes zwangen ihn endlich, nach England zurüdzufehren, wo er nun perfönlid 
mit Cromwell befannt wurde, der ihn zum Generallieutenant machte und mit fidy nad 
Schottland nahm. M. zeichnete fih hier in der Schladht bei Dunbar aus, erhielt nach der 
Abreife des Protectord den Oberbefehl über das Heer und unterwarf fich den größten Theil 
des Königreihs. Im Jahre 1553 befehligte er eine Abtheilung der Flotte unter Admiral 
Dlafe, kämpfte rühmlih gegen van Tromp, und befiegte endlih, nachdem er ſelbſt das 
Obercommando der englifhen Seemacht erhalten, den niederländiichen Helden in der be— 
rühmten Seeſchlacht (Iulius 1653), welche den Feinden mit ihrem Abmirale zugleich 30 
Schiffe koſtete. Diefer Sieg wurde zu London durch ein großes öffentliches Feſt gefeiert, 
und M, felbft durch eine ihm von Eromwell mit eigner Hand umgebängte goldene Kette 
belohnt. Sodann zum Oberbefehlähaber des Heeres in Schottland ernanut, ließ er den 
Protector in Edinburg proclamiren und trieb die Hocländer zu Paaren. Als Cromwell 
ftarb, nahm er an den politischen Bewegungen nicht den geringften Antheil, ſondern jchien 
nur mit der Sorge beichäftigt, fih in feiner Stellung in Schottland zu erhalten. Bald 
naher gelang e3 ihm, jeinen Nebenbuhler, den General Yambert, in der Gunft des Bar: 
laments zu flürzen und deſſen Verhaftung zu bewirken. Nachdem er auf dieje Weife bie 
Sauptftreitfräfte unter feine alleinige Gewalt zu bringen gewußt hatte, drang er an der 
Spige des Heeres in England ein, bejegte Meftminfter, machte ih zum Drgan der Nation 
bei dem langen Barlamente und zwang dieje Verſammlung, ſich jelbft aufzulöien_ 
und ihren Plag freigewählten Deputirten einzuräumen. Da plögli, jei ed nun aus 
ſchon längft gehegter Abſicht, oder erft tur die ihm von Sir John Brenville, dem Haupt» 
agenten Karl's II. gemachten Anträge bewogen, änderte er feine Rolle, wurde der republis 
kaniſchen Partei abtrünnig, ſchlug den General Lambert (welcher aus dem Gefängniffe 
entflohen und eine Schar um fidh verfammelt hatte) aufs Haupt, ließ den Iegitimen Herr 
her am 8. Mai 1660 öffentlich als ſolchen in London ausrufen, und empfing ihn im 
eigner Perfon, ald derfelbe bei Dover and Land flieg. Karl I. machte ihn dafür zum 
Mitter des Hofenbandordend, Deitglied des Geheimenraths, Kammerherrn, Oberftallmeifter, 
erften Lord des Schages und endlich zum Herzog von Albemarle, ein Titel, an den ſich der 
Beflg großer Güter fnüpfte. Später wurden ihm aud noch die Statthalterjhaften von 
Midrlejer und Devonfhire übertragen. Er erichien zum legtenmale auf dem Kriegsſchau— 
plage in den Jahren 1667 und 68 gegen Holland, wo er mit dem Herjoge von Dorf 
gemeinſchaftlich den Oberbefehl überkam. M. ftarb an der Wafferfucht am 3. Jan, 1670. 
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Karl II. ließ ihn mit einem faft königlichen Bompe in der Weftminfterabtei beerdigen, wo 
er in der Kapelle Heinrich's VII. ruht. Diele engliihe Geſchichtſchreiber kommen darin 
überein, M. fei ein Mann von nur mittelmäßigen Talenten gewefen, und die Urſache der 
Wiederberftellung der Monarchie mehr dem Laufe der Begebenheiten ald feinen Bemühun— 
gen zuzuſchreiben. Während feiner Gefangenichaft im Tower hatte er „„Observations on 
military and political affairs‘‘ (Xond., 1671, ol.) geichrieben, die aber von geringer 
Bedeutung find. Eine Lebendbeihreibung von ihm hat jein Almojenier, Thomas Gumble, 
geliefert. - 

Monk, Jacques Henri, engliiher Philolog, Profeſſor der griechiſchen Sprache in 
Cambridge, audgezeichnet durch Eritiihe Genialität, ſprachliche Gelehrſamkeit, jowie durch 
fruchtbare Wirkjamfeit, wurde 1782 geboren. Gr bildete fi zu Kondon und Cambridge, 
folgte hier dem berühmten Porſon 1808, und gab mit C. I. Blomfield deffen ſchriftlichen 
Nachlaß unter dem Titel „„Ricardi Porsoni adversaria‘* (Cambridge, 1812) heraus, 
außerdem einige Trauerjpiele ded Euripides, wie Hippolyte und Alcefte; mit Blomfield 
das audgezeichnete Werk: „„Museum criticum‘‘ (feit 1831 eine neue Reihe: Ihe philolo- 
gical Museum) und ſchrieb mehrere wichtige Aufläge, die im „‚Quarlerly review‘‘ ents 
halten find. . 

Monmoutb, eine engl. Gratichaft von 231/, DOM. mit 98,000 Einw. und 
mit der gleichnamigen Hauptftadt an der Wye, umfaßt einen fehr fruchtbaren Strich Lan- 
des. Die Bewohner treiben bedeutenden Ackerbau, Viehzucht, Induftrie und Handel mit 
Natur- und Kunftproducten. Höchſt merkwürdig find die Auinen der Kirche der Tin- 
tern= Abtei an der Wye, in einem Felsthale, die zu den ſchönſten Ueberbleibſeln der goth. 
Baufunft gehören. 

Monmouth, Jacob, Herzog von, ein natürlicher Sohn Karl's II. von England, 
von defjen Bavorite Luch Walterd, wurde im J. 1649 zu Rotterdam geboren und in der 
fatholiichen Religion erzogen. Als die Reſtauration der Stuartd bewerfftelligt worden, 
ließ ihn der König nad London fommen, und ernannte ihn nah und nad zum Grafen 
von Orkney, Herzog von Monmouth, Ritter des Hofenbandordens und Berehlähaber der 
Garden. M. legte feine erften Waffenproben unter dem Bringen von Oranien in den 
Niederlanden ab, führte in der Schlaht von Saint-Denis 1678 ein Corps Engländer 
und Schotten an, und wurde jodann nad Schottland gegen die: Rebellen geſchickt, welden 
er eine vollftändige Niederlage beibrachte. Allein Ehrgeiz Tieß ihn bald darauf feine Pflichten 
vergeffen. Er ließ fib in mehrere Berfchwörungen gegen feinen Vater ein, oder vielmehr 
gegen ten Herzog von Dorf, jeinen Onkel, dem er die Krone ftreitig machen wollte, indem 
er dad Gerücht zu verbreiten juchte, er fei ein legitimer Sprößling Karl's Il. aus deſſen 
Verbindung mit Miß Walters, mithin gebühre ihm der Thron. Der König verzieh ihm 
mehreremale ; M. Enüpfte aber ftetd aufs Neue jeine Verbindungen mit den Mifvergnügten 
an. Er erhielt den Befehl, nicht mehr am Hofe zu erfcheinen, und zog fich «deshalb nach 
Holland zurück, wo er vom Prinzen von Oranien fehr gut aufgenommen wurde, Als 

Karl I. geftorben war, glaubte M., es jei der günftige Augenblick gefommen, feine angeb⸗ 
Iihen Rechtsanſprüche geltend machen zu können, ſchiffte jih deshalb mit ungefähr 80 Be— 
gleitern beim Texel ein, landete an der Küfle von Dorfetihire, und erließ von dort eine 
Proclamation, in weldher er Jacob II. einen Uſurpator nannte und ihn anklagte, nicht nur 
der Anftifter der Beuersbrunft gewejen zu fein, jondern aud den König, feinen Bruder, 
vergiftet zu Haben. Es gelang ihm, 2 bis 3000 Mann um fih zu verſammeln; allein 
ein Preis wurde auf jeinen Kopf geſetzt. Die Eöniglichen Truppen vereinigten ſich unter 
dem Befehle des jungen Albemarle, Sohns ded berühmten Monk; bei Somerjetjhire 
kom es zum Treffen, die Rebellen wurden gefchlagen, und M. felbft zum Gefangenen ge= 
macht und in den Tower abgeführt. Vergebens juchte er nun Durch die demüfhigfte Unter: 
werfung den Born Jacob's zu erweihhen; er wurde am 15. Jul. 1685 enthauptet. In 
jeinen legten Augenbliden bewies er jedoch mehr Seelenftärfe und würbevolle Ergebung in 
fein Schickſal, als er während der Gefangenfhaft im Tower gezeigt Hatte, 
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Monschord (Einfaite, Klangmeffer), ein Inftrument von eimer einzigen Saite 
(von den Alten canon benannt), mit einem beweglichen Steg, womit durch ab= oder zus 
nehmende Länge der Saite beim Hin- und Herſchieben desielben das Entſtehen der höhern 
oder tiefen Töne mathematiich berechnet werden fanın, inden man ald Grundton den 
Klang der ganzen Saite annimmt. Die Gonftruction des ganzen Inftruments ift ſeht 
einfach, ein Bretchen mit einer darauf ausgeipannten Saite genügt zu jenem Zwede. Man 
bezieht e8 auch mit mehreren Saiten (bi zu acht), zur beffern Vergleichung der Tonvber⸗ 
hältniffe. Erfte Erfindung und erwähnte Benugung wird dem Pythagoras zugeſchrieben. 
Die fortireitenden Verhältniffe der Länge der Saite beim Suchen der Intervalle find: 
1, 1/g- Ya. %y Us. a a. 

Monochromen, einfarbige Gemälde, waren diejenigen, mit welchen die Malerei 
in ihrer Entwidelung begann. Doch bat man aud in neuerer Zeit auf dieje Art gemalt, 
z. B. Grau in Grau. Die Alten bedienten fih Dagegen gewöhnlid der rothen Farbe. 
Ebenfo find die Grundjäge, welde die Alten bei Anfertigung diefer Bilder befolgten, von 
denen der Neuern durchaus verichieden. Die Legtern nämlich beobachten eigentlich nidt 
die Dinge felbft, fondern die verſchiedenen Abftufungen des Scattens, und gehen daher 
beim Zeichnen vom tiefften Schatten aus, und ſchwächen diefen immer mehr, bis fie zum bell- 
ften Lichte gelangen, welches meiftensd durch den Grund felbft bezeichnet wird. Die Alten 
Dagegen machten die Kichtmaffen jelbft zum Segenftande der Beobachtung und Nachah— 
mung, und gingen daber auch von den hellften Farben aus, welche fie nach dem Schatten 
hin allmälig abſchwächten. Die Methode der Neuern begünftigt eine jcharfe Abftufung 
ber verihiedenen Nüancen ded Scattend, daher überhaupt eine genauere, oft aber eine 
Nahahmung der Natur; die der Alten dagegen erfegt dieſe Genauigkeit reichlich durch die 
größere Lebendigkeit und SHeiterfeit der dargeſtellten Gegenſtände. Nach Plinius find 
Hygiemon, Diniad und Charmades die älteften Monochromenmaler geweien. Dod fol 
auch Keuris noch fi diefer Manier bedient haben. Auf den hetruriihen Gefäßen flebi 
man dieſe Art der Malerei am häufigften. 

Monodrama, i. Melodrama. 

Monogamie bezeichnet im Gegenjage zur Polygamie (j. d.) die geſchlecht⸗ 
liche Verbindung Eines Mannes mit Einer Frau, folglich die einfache Ehe. Von M. ſpricht 
man aud bei den Thieren und in der Botanik führt eine befondere Ordnung ded Linne» 
hen Spftems den Namen Monogamen. 

Monpgrammt, eigentlih aus einem Buchftaben beftehend, heißt eine Figur ober 
ein Schriftzug, welder einen oder einige in einander verſchlungene Buchſtaben enthält und 
einen Namen oder Titel u. ſ. w. bezeichnet. Sie wurden zuerft auf Münzen angebradtt, 
fpäter au auf Fahnen, Siegeln und Urkunden, und zwar hauptfählich von Fürften, doch 
auch von Magiftratöperfonen und Notaren. Die Bürften namentlich pflegten im Mittel: 
alter bei ihrem Regierungsantritt ein ſolches M. zu wählen, dejfen fie fih Dann als Un: 
terfchrift bedienten. Das ältefte, bis jegt befannte in Urkunden ift von den oſtgothiſchen 
Könige Theodorich. Doch erit durch Karl d. Grogen wurden fie allgemeiner eingeführt. 
In Franfreih bediente man fich derjelben nur bis ind 12. Jahrh., in Deutſchland jedod 
blieben ſie biß in die Mitte des 15. Jahrh. im Gebrauch. Für die Erflärung und Kritik 
der Urkunden des Mittelalters find diefe M. von Wichtigkeit, da fle nicht felten über das 
Alter derjelben Aufichluß geben. Später hat man aud Die Zeichen, mit welchen Künfler, 
vorzüglich Maler und Kupferfteher, ihre Arbeiten bezeichneten, M. genannt. Vergl. 
Ehrif’3 „Anzeige und Auslegung der Monogrammatum* (Xp3. 1745. 8.), ferner Brouil: 
lot's ‚‚Dietionnaire des monogrammes“ (neue Arfl., Stutta. 1832 —34, 3 Bde.) und 
deſſen „Table generale des monogrammes‘“* (Mündyen 1820). Seller „ Monogrammen- 
lexikon“ (Bamb. 1831). — Die Alten nannten jede Zeihnung ein Monogranım. 

Monographie wird eine Abhandlung genannt, welde einen einzelnen fpeciellen 
Gegenftand zum Vorwurie hat, im Gegenſatze zur Wiſſenſchaft überhaupt, welche viele zu— 
fammengehörige Gegenftände zugleich behandelt, oder auch nur zu einer Abhandlung über 
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eine größere Anzahl verwandter Gegenftände. Im der neuern Zeit find die M.'n beſon⸗ 
ders in den Naturwiflenihaften gebräuchlich geworden. Doch auch hiſtoriſche Abhandlun⸗ 
gem über ſehr fpecielle Gegenftände werden M.n genannt. Sie find die Vorläufer der 
eigentlich wiſſenſchaftlichen Abhandlungen, infofern fie den rohen Stoff genießbarer und 
überjehbarer machen. Im neuerer Zeit hat man jedoch mehr als billig ſich der M. bes 
fleiigt, ja man kann jagen, die gefammte Wiſſenſchaft der neuern Zeit jei eine Sammlung 
von M.n, und es bleibt daher von der Zufunft zu erwarten, daß fle dieſe zahlreih aufges 
fparten Einzelnheiten zu einem wahrhaft wiſſenſchaftlichen Ganzen ordnen werde. 

Monvfotyledonen oder Monofotyledonifhe Pflanzen heißen im 
Gegenfage zu den Difotyledonen (j. d.) die Gewächfe, deren Keim nur einen Samen- 
fappen oder Kotyledo (f. Kotyledonarpflanzen) bat. Don den übrigen Ge— 
waͤchſen unteriheiden fte fih jowohl in ihrem äußern Anfehen und in der Form wie durch 
ihre innere Structur und Bildung. Sie baden eine feine faferige, ober fnollige, jelten 
eine bolzige, veräftete Wurzel. Ihr Stamm ift gewöhnlich einfach, feltener äftig und be⸗ 
fteht nicht aus Rinde, Holz und Mark, fondern vielmehr aus gleihem BZellgewebe und 
unregelmäßig dazwiichen liegenden Gefäßbündeln, verdidt fih aub, wenn neue Gefäßbüne 
del in der Mitte herabfteigen. Die Blätter iind am Grunde meiſt fheidig und umfaflen 
die Stengel; fle haben einfache, gleichlaufende Adern, welche durch zarte Queradern verbuns 
den werden. Die Blüthen find, ſeltene Ausnahmen abgerechnet, aus 3, 6, 9 oder 12 Theilen 
zujammengefegt; haben feine Blumenfrone, und die häufig prächtigen Umbüllungen ber 
Geſchlechtstheile, z. B. bei der Tulpe, find Kelche; oft aber fehlt auch der Kelch. Die 
Früchte find meift ein» oder drei= ober jechöfächerig. Ueberhaupt waltet die Zahl drei 
und deren Vervielfältigung im den Blumen und Fruchttheilen vor. Die vorzüglichiten 
Gewaͤchsfamilien dieſer Abteilung find die Gräfer, zu denen unſere Getreidearten gehören, 
die Scheingräfer, Pfeffergewähie, Kolbengewächſe, Nympheen und andere Waflergewächie, 
die Palmen, Graslilien, Schwertlilien und lillenartige Gewächſe, die Orchideen und Bas 
nanen, Don den foifllen Ueberreften des Pflangenreich® aus ber Borwelt gehört die bei 
Weitem größere Zahl zu den M. 

Mounolog, d. i. Selbfigefpräd, nennt man im Scaufpiel im Gegenfag zum 
Dialog (i. d.) diejenige Mede oder Scene, in welder eine einzelne Perſon für ſich ſelbſt 
ſpricht. Der Monolog foll die handelnden Hauptperjonen nad innen genauer ſchildern, die 
Zriebfedern ihrer Handlungen darftellen und dadurd den Zufammenhang der Handlung 
anfhauliher machen; daher darf er auch nur da eintreten, wo der Dramatifer durch den 
Dialog jeinen Zweck gar nicht oder doch nicht vollkommen erreihen würde. Er darf nie 
bloger Lüdenbüßer fein, jondern muß die dialogiſchen Scenen verbinden und eine bedeu—⸗ 
tende Veränderung in dem innern Zuftande der Perſon bezeichnen, die als Urſache für das 
Folgende ald bedeutend oder ald Wirkung des Vorhergehenden angefehen werben kann. 
Auch muß er der Lage der ſprechenden PBerion angemeffen fein. 

Monomanie, der zuerfi von Edquirold(f. d.) eingeführte Name einer Art 
Bahnfinns, Der entweder auf einen beftimmten Gegenftant gerichtet iſt, ſodaß der Kranke 
übrigens gefund, nur 3. B. eine franfhafte Vorftellung fefthält, etwa mie ed vorgefommen, 
daß er Chriſtus ſei u. ſ. f., ober einen Hang hat, dem er feinen fittlihen Widerftand zu 
feiften vermag. Im leßterer Beziehung hat man von einer Morbmonomanie u. dgl. ges 
ſprochen. Doch ift hierbei zu bemerken, daß zur wiflenichaftligen Annahme von M. deut: 
lihe Zeichen einer wirklichen phoflichen Krankheit vorhanden fein müflen, weil diefe fonft 
mehr eine intelleetuelle oder moraliihe, ein Irrthum oder eine Keidenfchaft jein würde, 
in weldem Sinne das Wort M. auch oft im gewöhnlichen Xeben gebraucht wird, 

Monophnyfiten, eine im 5. Jahrhundert entftandene chriſtliche Religionsſecte, 
welche in Chriſto nur Eine (die göttliche) Natur annahm, die entweder bei feiner Empfäng- 
nig menſchlich geworden jei, oder ſich nur hinter einem Scheinförper verborgen habe, Auf 
der Rirchenverjammlung zu Ehalcedon 451 verurtheilte man bie M. als Keger. Die Serte 
hatte beſonders unter der aſtatiſchen und ägyptifchen Geiftlichkeit viele Anhänger und führte 
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lange, ja bisweilen blutige Kämpfe mit der vecidentalifchen Geiſtlichkeit, zerfiel aber endlich 
in verjchiedene größere und fleinere Haupt» und Nebenfecten. Zuerft trennten fid von der 
Hauptmafle die Ufephalen (j. d.) und bildeten den eigentlichen Kern des Monopbsft- 
tiömud. Die 519 erhobene Frage: „Ob der Leib verweslich fei oder nicht *? murde von 
den Severianern, Anhängern eined abgelegten Patriarchen Severus von Antiochia, der 
fih zu den Akephalen hielt, bejaht; von den Julianiften oder Gajaniten, Anbän 
gern der Biſchöfe Julianus und Gajanud verneint, Jene wurden deshalb Phtharto— 
latrer, Gorrupticoläa oder Verweslichkeitsdiener, diefe Aphthartode— 
feten oder Inverweslichfeitslehrer und, weil ein unverweslicher Leib nur ein 
icheinbarer fein könne, auch Phantaſiaſten genannt. Letztere zerfielen wieder über die 
Brage: „Ob der keit Ehrifti erichaffen ſei“? in Aftifteten, die ihn für unericaffen, 
und Ktiftolatrer, die ihn für erfchaffen hielten. Die Severianer, mad einem ihrer 
Biihöfe auh Theodojianer genannt, behielten endlich die Oberhand und belegten aud die 
unter ihnen entflandenen Agnoeten, die EChrifto ald Menichen die Allwifjenheit abipre- 
hen, mit dem Banne. Um 560 fam der Monophyſit Akusnages und nad ihm der chris 
liche Philoſoph Philoponus auf den Einfall, die drei Perſonen in der Gottheit drei Götter 
zu nennen. Dod das erihien felbft den Monophyſtten ketzeriſch, weshalb fidh viele von 
ihnen den Katholiichen wieder zumandten. In Aegypten, Syrien und Mejopotamien 
behielten die Monophyſiten unter allen Eirlihen Gemeinden die Oberhand und bildeten 
feit der erjten Hälfte des 6. Jahrhunderis getrennt von der griechifchen und römiſchen Kirde, 
aber in den Hauptpunkten mit erfterer übereinftimmend, die jelbftändigen Kirchen der Jas 
fobiten und Armenier (j. d.). Die Jakobiten in Aegypten heißen Kopten (i.?.). 
Eine A. monophyſitiſche Kirche ift die abyſſiniſche. Die Habefftnier bedienen fid beim 
Gotteddienfte der Bibel und der apokryphiſchen Bücher in der Tigre- oder Gheesiprakt, 
welches ihre Bücher» und Urfundenfprade if. Taufe und Abendmahl verrichten fie nad 
Art der griechiſchen Kirche, mit der fie auch Faſten und Fefttage gemein haben. Beim 
Abendmahl erhalten die VBornehmern größere Stüden Brod als Die Geringern. Bor dem 
25. Jahre wird Niemand zu diefem Sacramente zugelaffen, weil ſte behaupten, daß Nie 
mand vor diefem Alter eine eigentliche Sünde begehen fünne. Ihr Gottesdienft beftebt nur 
im Borlejen bibliiher Stellen und Austheilen des Abendmahl. Das Oberhaupt der 
habeſſiniſchen Kirche heit Albuna (unjer Vater) und wird gewöhnlich aus Foptiiden 
Prieftern gewählt. Unter ihm ſtehen die Oberpriefter der Weltgeiftlihen,, die Schrift 
gelehrten und Mönde, 

Monopol ift die ausſchließliche Berechtigung zum Betriebe eines Erwerbözweiget. 
Es iſt ein natürliches, wenn die ausſchließliche Berechtigung in einer ausichließlicen Br 
fähigung ihren Grund hat. Ein ſolches Hat z. B. der Erfinder, fo lange das Geheimnis 
der Erfindung nicht entdeckt ift, oder der ausjchließliche Befiger gewifjer Materialien. Es it 
- aber ein fünftliches, wenn es fih auf pofltive Mechtötitel ftügt, wenn alio auch Andere den 
Erwerbszweig treiben fönnten, aber durch das Privilegium des Monopolinhabers ausge: 
ſchloſſen werden. Hier gibt es wieder perjönlide und königliche Monopole, 3. B. die an 
gewifle Käufer und Grundftüde gebundenen Bannrechte. Werner imdirecte und Direct. 
Ein indirectes M. entfteht, wenn die Ausübung ded Erwerbözweiged an gewifle Bedingun- 
gen gefnüpft wird, weldye Die Zahl der Gewerbtreibenden unter den Standpunft der natür: 
lihen Goncurrenz hinabdrängen, wie z. B. bei den Zünften der Fall ift, oder indem turd 
äußere Beftimmungen der Betrieb des Gewerbes nur für. die begünftigten Perſonen vor: 
tbeilhaft gemacht wird. So fann z. B. in dem Bezirke einer Bannmühle vielleicht die 
Errichtung von Windmühlen erlaubt fein, aber fie wird nicht erfolgen, weil e8 an Kunden 
fehlt. Directe Monopole haben jedenfalld den Rachtheil, daß fie einerfeitd das Wolf in 
dem freien Aufſuchen des Erwerbs beichränfen, andrerjeits ihm eine indirecte Abgabe an 
den Monopolinhaber auflegen und drittens einen Productiondzweig der Gefahr nachläſſigen 
Betriebes ausſetzen. Bei Staatömonopolen wird legtere Gefahr noch größer und Die 
indirecte Abgabe höher, weil der Staat ein ſchlechter und theurer Gewerbtreibender if. 


Monotheisnus — Monotheleten 173 


Des Gewinnes halber ſollte kein Staatsmonopol behauptet werden. Nur die Monopole 
verdienen, als eine der Sache angemeſſene Belohnung und Aufmunterung, eine Billigung, 
die Erfindern auf geſetzlich beſtimmte Zeit, gegen Entdeckung des Geheimniſſes der Erfin⸗ 
dung, ertheilt werden und allerdings zu nüßliden Erfindungen anjpornen und deren 
Bekanntmachung befördern können. Bei indirecten Monopolen fommt ed ganz darauf 
an, ob die Bedingungen, deren indirecte Folge das Monopol tft, wichtiger find, als bie 
Nachtheile, die aus der Thatſache ded Monopol für Goncurrenten und Gonfumenten 
erwachſen. 
Monotheisſsmus heißt im Gegenſatze zum Atheismus und Polytheiömus 
(ſ. d.) die Annahme und die Verehrung Eines Gottes. Pantheismus (ſ. d.) iſt mit 
MR. wohl verwandt, aber nicht identiſch. Man unterſcheidet zwiſchen einem wahren und 
falihen M. Erſterer flatuirt durchaus nur ein einziges höchſtes Weſen. Den falſchen M. 
findet man 3. B. bei den Hebräern, welche ihren National-Ichova ald das mächtigſte und 
höchſte Weien, daneben aber noch die Götter der Heiden als eriftirende geringere Gottheiten 
anerkennen. Den M. im wahren Sinne dieſes Wortes findet man bei den Muhammeda- 
nern und Chriſten. Man ftreitet darüber, ob der M. oder Polytheismus früher dageweſen 
fei. Beide Parteien flügten fih auf Philoſophie und Geſchichte. Die Bertheidiger der 
legteren Anficht verwerten eine im Berlaufe der Beit durch die Sünde verlorene Uroffen⸗ 
barung der erſten Menſchen und jagen: daß die Menichen von dem Niedrigern zum Beflern 
und Höhern, von dem Polytheismus erft zum M. ſich emiporgearbeitet hätten, für erftere 
Anſicht führt man das Zeugniß der heiligen Urkunden an und unterftügt fie noch durch das 
Philoſophem von der angebornen Gottedidee im Menſchen. Die Geſchichte flimmt auch 
infofern diefer Anſicht bei, weil man in den Xehren aller alten polstheiftiichen Religionen 
doch zulegt auf ein Urprincip und auf eine @inheit zurüdfommt. So ftellt die alte Lehre 
der Braminen (Wedas, Upaniſhads) über ihre drei Hauptgötter den Parabrama. Die 
Chaldäer glaubten außer dem Lichte der Finfterniß gegenüber noch an ein höheres unent« 
ſtandenes Licht, das ewig, allmächtig, weife und gütig ift, aus welchem erft das förperliche 
Licht hervorging. Die Zeroane aferene und feine Sichjelbftoifenbarung Honover (Wort) 
Rand bei den Perſern über Ormuzd und Ahriman. Selbft Die Aegypter hatten an ihrem 
Eiftru ein höchſtes Grundweien wenigftend für ihre geheime Religion. Die griechiſchen 
Gottheiten waren alle der unvermeidlihen Moira und die römijchen dem Fatum (Schickſal) 
unterworfen. Die griechiichen Philoſophen ſprachen von einem göttlichen und unbekannten 
Gott und der ägyptiſche Philoſoph Pſammon lehrte, daß Gott der allgemeine Vater aller 
Menichen jei und fich die befferen derjelben zu feinen Kindern wähle. So ergäbe ſich denn 
aus der Religionsgeſchichte, daß der göttliche Bunfe im Menſchen, welcher den Menjchen zur 
Wahrheit beftimmt, überall feine einfache, aber die Welt durchſtrömende Wahrheit verbreitet 
babe und daß nur der nach der Wahrheit entftandene Irrthum die Menſchen zum Bolytheis- 
mus gerührt Habe. 
Monotbeleten hießen die Anhänger einer chriſtlichen, den Monophyſiten 

(f. d.) verwandten Partei. Die M. lehrten, das Chriſtus zwar zwei Naturen in ſich vers 
einigt habe, wollten aber nur von einer Einheit feines Wollend und Wirkens wiflen, indem 
fie behaupteten, fein menſchliches Wollen und Thun fei im göttlichen untergegangen, von 
diefem gleichſam verihlungen geweien. Dies jchien ihnen aus der Einheit der Perfon zu 
folgen und für die Kraft des Erlöjungswerfd nothwendig. Die Bartei der M. und der 
Streit über fie entftand im 7. Jahrh. Kaiſer Heraklius machte nämlich im Jahre 633 auf 
den Rath der Biſchöfe Eyrus von Alerandrien und Sergius von Konftantinopel den Ber- 
ſuch, die Monophyſiten mit der orthodoren Kirche durch die Formel wieder zu vereinigen, 
dag Chriſtus feine Werke durch eine gottmenſchliche Wirkungsweiſe vollbradgt Habe. Gegen 
diefe Formel traten Sophronius, Biſchof von Jerufalem und Andere, welche Dyotheles 
ten genannt wurden, heftig auf und num entjpann fi ein Kampf, den weder das faijerlidhe 
Ediet Ektheſis“ vom Jahre 638, nach der „Thpos“ des Kaiſers Konſtans II. von 648 
zu [lichten vermochte. Erſt dem 6, ökumenischen Concile zu Konftantinopel im I, 680 
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gelang es, der Lehre von zwei in Ghrifto ‚ohne Gegenſatz und Vermiſchung vorhandenen 
Willen und Wirkungsweifen ein Uebergewicht zu fihern, gegen welches der monotheluiſch 
gefinnte Kaijer Bhilippicus Bardaned nur ‚vorübergehend auftrat. Aus den Ueberreften 
der Monotheleten bildete fich die Secte der Maroniten (If. d.). 

Monsotonie oder Eintönigfeit, bezeichnet im Allgemeinen den Mangel an 
Mannidfaltigkeit und Verſchiedenheit, beſonders aber in der menſchlichen Stimme beim 
Sprechen oder Singen. Dieler Mangel on Wendungen und Beugungen der Stimme, die 
durchaus nothwendig find, um eine Mannichfaltigfeit der Vorftellungen und Empfindungen 
bernorzubringen, ‚ensfteht entweder aus Mangel an lebhaftem Gefühl oder aus der Unbie- 
famfeit der Sprachorgane. In den fchönen Künſten bezeichnet M. die Aehnlichkeit gemife 
Theile eined Ganzen in Hinſicht auf jeine Form, indem der Künſtler gewiſſe Bilder, Ge 
danken, Wendungen u. |. w. häufig anwendet und dadurch die jo anziehende Mannidialtig: 
feit ganz vernachläſſigt. Ebenſo jpricht man in.demfelben Sinne von M. bei Gegenſtände 
der Matur, 3. B. bei. @egenden. 

Monveale, eine Stadt in Sicilien, liegt in einer herrlichen Gegend, eine Reik 
von Palermo und daft mit dieſem durch eine fhöne Straße verbunden. DM. bat gegen 
14,000 Einw. und ift der Sig eines Erzbiſchofs. Beſonders merkwürdig find die reih 
audgefattete Benedictinerabtei, mit ‚einer Biblioshef und die alte Kathedrale mit Brome 
thüren, ſchoͤnem Saͤulenwerk und ben irbiichen Ueberreſten mehrerer normänn. Könige au 
dem 12. Jahrh. Mit dem Glöcklein aufıdem daſigen Schloffe wurde zur Sicilifhen Vehrn 
geläntet. : 

Monro it der Name mehrerer berühmten englischen Anatomen und Ebirurgen.— 
Alex. M., geb..am 8. Sept. 1697 in London, fludirte in Edinburg und London uni 
Khefelden, in Paris und in Leyden unter Boerhaave und fing im Jahre 1719, nach jeine 
Mückkehr an, in Edinburg anatomiſche und. hirurgifche Borlefungen zu halten. Nadftu 
er 1721 die Boofeflur der Anatomie und. Chirurgie dafelbft befommen, bewirkte er bie &r- 
richtung eines akademiſchen Kranfenhaufes, an dem er den Eliniichen Unterricht Jeitete. Ja 
Jahre 1759 tratıer feine Profeſſur an feinen jüngern Sohn ab und behielt nur die Klin 
bei. Erftarb.am 10. Juli 1767. Bon feinen Schriften find beionders zu erwähnen: 
„Anatomy of human bones and nerves“ (Edinb. 1726 u. öft.; demtich von Krauie, In 
1761) und „Essay on comparative anatomy‘‘ (nad) feinen Vorleſungen ohne feine Dit 
wirkung herausgegeben, Lond. 1744 ;. deutich, Bött. 1790). Als Secretär der königlichen 
‚Gefellichaft der Aerzte zu Edinburg redigirte er die „Medical essays and observatioas“ 
(6 Bbe., Edinb. 1732 flg.), welche viele wertvolle Abhandlungen von ihm enthalten. 
Eine Geſammtausgabe feiner Werfe beforgte fein älterer Sohn (Edinb. 1781 ; 2. Aufl. 
1784 ; deutich, Rp. 1782). — Donald M., der Sohn des Borigen, geb. zu Edinbur 
1729, trat ald Chirurg in Militärdienfte, ftieg bis zum Oberfeldarzte und flarb zu Ein 
burg am 9. Juni 1802. Meben der Herausgabe der gejammelten Werfe feines Bat? 
‚machte er ſich durch folgende Schriften ‚befannt: „On Ihe dropsy and its ‚different species“ 
(Xond. 1755 ;:deutich von Kraufe, %pz. 1761 und Altenb. 1777), „Account of ihe di- 
seases in the.british military hospitals in Germany from 1761 10 1763* (Xond. 1764: 
deutfh von Wichmann, 3 Bde, Altenb. 1766; 2. Aufl., 1771), „On the mineral 


waters“ (2 Bbe.,.Bond. 1770), „On the means of preservinug the health of soldiers , 


and of condueting military hospitals“ (2 Bde., Edinb. 1780; deutſch Altenb. 1784) 
und ‚‚Medicaland .pharmaceutical chymistry and materia medica“ (4 Bde., Lond. 1788: 
deutſch von Hahnemann, 2 Bbe., Lpz. 1791). — Aler. M., der jüngere Bruder It 
Borigen, geb. 1732 zu: Edinburg, folgte feinem Vater 1759 in der Profeſſur der Anato: 
mie und Chirurgie und ftarb am 2. Oct. 1817. Als Anatom war er nicht minder auf 
gezeichnet als fein Vater; feine hauptſächlichſten Schriften find: „„Ubservations ‚on the 
structure and functions. of the nervous ‚system‘‘ (Edinb. 1783, Fol. ; deutſch von Soͤm⸗ 
mering, Lpz. 1787, 4.), „Structure ‚and physiology of fishes explained and compared 
‚with :those ‚of man.and ‚other. animals‘ (@dinb, 1785, Fol.; deutſch von Schneider, ı2p} 
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1787, A.) und „„Bescription of all the bursae mucosae of the human body“ (Rond. 1788, 
Fol.; lat. und deutſch von Rofenmüller, Lpz. 1799, Bol.). — Alex. M., der Sohn 
des Borigen, geb. 1760, erwarb fi 1797 in Edinburg die medicinifche Doctorwürde und 
wurde nachmals ebenfalld Broieffor der Anatomie und Chirurgie in Edinburg. Er bereicherte 
die Literatur der Medicin durch folgende wichtige Werke: „„Observations on crural hernia* 
(Edinb. 1803), „The morbid anatomy of the human gullet, stomach and intestines‘‘ 
(Edinb. 1811, Fol.), „„Outlines of the anatomy of the human body in its sound state“ 
(3 Bde., Lond. 1813 flg.), „„Observations on the different kinds of small-pox‘‘ (Edinb. 
1818), „Elements of the anatomy of the human body in its sound state“ (2 Bbe,, 
Edinb. 1825), „The anatomy of the pelvis of the male‘ (2. Aufl., Edinb. 1827) und 
„The morbid anatomy of the brain“ (2ond. 1827). 

Monroe, James, Präfldent der Vereinigten Staaten von Nordamerika, wurde am 
28. April 1758 zu Virginien geboren, ftudirte die Rechte und arbeitete mit Erfolg unter 
der Leitung des berühmten Jefferfon, fpäter fein fleter Freund. 21 Jahr alt wurde er zum 
Mitglied des Congreſſes ernannt; er zog es aber vor in dem Heere zu dienen. Tapfer 
und umfihtig, zeichnete er fi aus und war, als der Friede unterzeichnet wurde, bereitd 
Oberſt. Heimgekehrt beſchaͤftigte er fi) wieder mit der juriftiichen Praris; bald aber berief 
man ihn in die Mepräfentantenfammer, bei der er 10 Jahre blieb und fi die Achtung der 
Nation erwarb. Im Jahre 1794 war er Gefandter der Vereinigten Staaten bei der fran- 
zöſiſchen Mepublif. Nach feiner Rückkehr gab er feine diplomatijche Eorrefpondenz heraus. 
Als John Adams Bräfidentichaft zu Ende ging, ernannte das Volk, unzufrieden mit diefem, 
feinen Gegner Iefferfon zum Haupt der Republik. Diejer berief aldbald M. zum Gouver— 
neur von Virginien, was dieſer 6 Jahre hindurch blieb. Im Jahre 1803 ſchickte man ihn 
nad London, um die zwiichen beiden Staaten obwaltenden Differenzen auf dem Wege der 
Güte beizulegen. Unverrichteter Sache heimgefehrt, erhielt er doch 1811 das Staatäfecre- 
tariat. Im Jahre 1814, nachdem Washington von den Engländern eingenommen, über- 
gab man M. den Oberbefehl ſämmtlicher amerikanifcher Streitfräfte; er behielt das Kriegs- 
minifterium bis zum Friedensſchluſſe bei, wo er aufs Neue dad Departement der auswärtigen 
Angelegenheiten übernahm. Im Sabre 1817 wurde er mit Stimmenmehrheit zum 
Prafidenten erwählt und nach Ablauf der erften A Jahre, 1821 abermald, und zwar eine 
müthig, auf die nädhftfolgenden. Während der Bjährigen Amisdauer zeigte er große Klug«- 
beit in Allem, wad auf die innere Verwaltung der Union Bezug hat. Was tie auswärtige 
Volitik anbetrifft, ließ er fih mehr von feinem Staatäfecretär John Adams, leiten. 
Wenn die Vereinigten Staaten in ihren Beziehungen zu den großen europäijchen Mächten 
jo viel Freimüthigkeit ald Loyalität mit Feſtigkeit gezeigt haben, fo iſt died nicht weniger 
bei den diplomatiſchen Verhandlungen zwijchen dem Gabinet von Washington einerfeits 
und denen von Spanien und Portugal andrerjeitd der Fall geweſen. M. hat bei Eröff« 
nung der verjchiedenen Eongrefftgungen Reden gehalten, unter denen fish die 1824 an bie 
Verfammlung am meiften auszeichnet, Während der Präfidentichaft dieſes Mannes haben 
die Bereinigten Staaten an innerer Wohlfahrt und Macht nad außen hin bedeutend zuge= 
nommen und viele öffentliche Anftalten größere Ausdehnung und wefentliche Verbeflerungen 
erhalten, unter Anderen die Waffenfabrifen, Schiffswerften, Militärfchulen, Die große 
Straße von Gumberiand, die Ausdehnung der Poftenlinien und die vom General’ Bertrand 
geleiteten Befeitigungsmwerfe. Nachdem er feine Würde niedergelegt, gründete er mit Jeffer- 
fon und Madiſon die neue Univerfltät in Birginien und flarb hochgeachtet wegen feines 
reblichen, ichlichten und uneigennügigen Bürgerfinnd am 4. Juli 1831. 

Mons (flamändiſch Bergen), Hauptſtadt der belgiihen Provinz Hennegau, eine 
der ſchönſten und fefleften Städte Belgiens, mit 24,000 Einw. und über 3683 gut ge⸗ 
bauten Käufern, unter denen als fhönftes Denkmal gothiſcher Baufunft die Hauptkirche 
Sainte-Wandru, in der Zeit von 1460 bis 1589 erbaut und das Stabthaus aus dem 15, 
Jahrh. mit pradtvollem Dome. M. ift der Gentralpunft eines fehr ausgebreiteten Han⸗ 
dels mit Kohlen, Hopfen, Hanf, Flachs, Getreide, Mühlfteinen, Marmor und Vieh, hat im 
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ganzen wenig Manufacturen und Fabriken, 12 Brauereien, 8 Delmühlen, 10 Salz und 
2 Zucderraffinerien. Unter den öffentlichen Unterridtsanftalten erwähnen wir 1 Eollegium, 
1 Akademie der Künfte und Willenichaften, 1 öffentliche Bibliothek, 1 Zeichnen und 
Bauſchule und mehrere wohlthätige Inftitute, wie das Waiſen-, Irren-, Beguinen- und 
MWittwenhaus. in Kanal verbindet die Stadt mit der Schelde, eine Eiſenbahn mit 
Brüffel. Im der Umgegend von M. find die bedeutendften Steinfohlenbergwerfe, deren 
115 Flötze bis 500 F. unter dem Meeredipiegel reihen und ein großer Flintenfleinbrud. 
Auf dem Berge Gaftrilucius fand fchon zur Branfenzeit ein Schloß (das erft 1618 einge: 
riffen und das Material zum Bau der Elijabethfirdhe verwendet ward), neben dem die Stadt 
im Mittelalter fi zu Reichthum und Größe erhob. Im Jahre 1572 von Ludwig von 
Naſſau durch Leberfall eingenommen, ward ed no im nämlichen Jahre von des Herzogs 
von Alba Sohne Federico wieder erobert. Im Jahre 1677 vergebens von dem franzöfl: 
Shen Marſchall Humieres blofirt, ward M. 1691 von Ludwig XIV. und Vauban belagert 
und durch Verrath erobert, im Frieden 1697 aber zurücfgegeben. Bei dem Ausbruce des 
fpanifhen Erbfolgefriegeö wieder in franzöfliche Hände gefommen, übergab der Commandant, 
Graf Grimaldi, Die Stadt nah der Schlacht bei Malplaquet den Alliirten, wo fie dann im 
Srieden 1713 den Holländern, 1714 aber den Defterreihern übergeben ward, was auf 
1746 nad) der Eroberung durch die Franzoſen abermals geihah. In Feinem Bertheidi- 
gungszuftande, bermochte es 1792 nad dem Siege bei Jemappes, einem 1 Stunde von ®. 
gelegenen Dorfe, den Franzoſen nicht zu widerflehen, von denen feine Werfe nachher ger 
jchleift, jedoch in Folge der Meftauration 1816 von Gontributiond = und englifhen Geldern 
wieder in Vertheidigungsftand gefegt wurden. 

Mons en Vuelle, ein Dorf in Flandern, an der Los, ift durd die Schlacht 
merfwürdig, welde hier am 18. Aug. 1304 der König Philipp IV. von Franfreic über 
die empörten Blandrer erfocht. 

Monſieur (franz), mein Kerr, bei und früher Bezeichnung für Knaben, fo lange 
fie noch die Schule bejuchten oder in der Lehre ftanden. In Branfreih war ed ehedem vor: 
zugsweiſe der Titel des älteften Bruders des Könige, 

Monfigny, Pierre Alerandre, geb. am 17. Oct. 1729 zu Fauquembery In 
Artois, war bereitd in Paris in einem Subalternpoften angeftellt, als auf einmal in Bolge 
der Vorftellung der „„Serva padrona“ von Pergoleſi, der er beimohnte, in ihm ber Gr 
danfe erwachte, ſich ausichließend der Muſik zu widmen. Nach wenigen Monaten dei 
Compoſitionsſtudiums unter Gianotti, componirte er die Oper „Les aveux indiscrets“, 
brachte jle indeß aufs Theater zu Paris 1759. Nachdem fein Auf durch eine Reihe von 
fomijchen Opern begründet war, wurde er in die Stelle Gretry's nadı deffen Tode eingefegt, 
1798 am Neujahrötage der Republik neben Cherubini, Leſueur und Martini als treffliher 
Tonfeger öffentlih geehrt und ihm eine Penjton auf Lebenszeit zugewieſen. Im Jahre 
1800 wurde er der Nachfolger Piccini’8 ald Director ded Gonjervatoriumd. Er flarb am 
15. Ian. 1817. Bon feinen Opern find beionterd zu erwähnen: „On ne s’avise 
jamais de tout“, „Alıne reine de Goleonde“, „Le deserteur‘‘ etc. M. hat die hödhften 
Berdienfte um die Bildung der komiſchen Oper in Frankreich, feine Muſik ift jedoch vom 
Repertoir verihwunden. 

Monfoons (engl.), franz. Mouſſons, vom malatihen Worte Mouffin die 
Jahredzeit, werden die im indiihen Ocean von 100 ſüdl. Br. an, nördlich regelmäßig abe 
wechſelnden Baflatwinde genannt (ſ. Wind). 

Monftranz, das Kirchengefäß der römiſch-katholiſchen Kirche, worin die conjecrirte 
Hoftie öffentlich ausgeftellt wird. Sie ift nadı dem Becher und Eiborium das vornehmſte 
Gefäß und gewöhnlich fehr foftbar von Gold oder Silber mit Edelfteinen beiegt und nicht 
felten ein Werf der Kunſt. Die foftbarfte in Deutichland ift zu Prag in Geftalt einer 
Sonne, deren Scheibe von einem großen Edelfteine gebiltet wird und deren in Silber gear 
beitete Strahlen reichlich mit Diamanten bejegt find, Die Arbeit allein daran bat 16,000 81. 
gefoftet. — Nur ein geweihter Priefter darf fie berühren. Den Namen erhielt die M. von 
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dem Borzeigen der geweiheten Elemente (monstralio elementorum). Mit ihr wird der bei 
dem Gotteddienfte verjammelten Gemeinde der Segen ertheilt. 

Monftrofität heißt jede von der Norm abweichende Bildung eines oder mehrerer 
Organe eined belebten Körperd und Monstrum (Mißgeburt) ein eine abweichende Bildung 
an ſich tragender Körper. Es laflen fich vier Hauptelaffen diefer Abnormitäten unterfchei« 
den: a) die mit übermäpiger (monstra per excessum), b) die mit zu geringer Bildungs» 
thätigfeit (monstra per defectum), c) die mit abnormer Lage und Form der Theile (mon- 
stra per situm et formam partium) und d) die mit Verwachſung getrennt fein jollender 
Theile (monstra per coalitum). Bei der erften Claſſe find entweder alle oter nur einzelne 
Theile von widernatürliher Größe oder überzählig ; bei der zweiten find einzelne Theile 
auffallend fümmerlid ausgebildet oder fehlen gänzlich. Nicht felten finden ſich Dieje vier 
Glaffendaraftere bei einer und derſelben Mißgeburt auf Lie verfchietenartigfte Weile vereinigt 
vor. Hierdurch jowohl, ald durch den verfchiedenen Grad der Monftrofttät überhaupt ent= 
ſtehen die mannichfahften Abftufungen von den unbedeutentiten Abweihungen an bis hin« 
auf zu den jcheußlihften Mißgeftaltungen. Hinſichtlich der Entftehungsurfahen und des 
Weſens der Mißgeburten ift bis jegt noch wenig ermittelt, Einige geben dem fogenannten 
Berfeben (j. d.) der Schwangeren die meifte Schuld ; Medel nimmt an, daß jede Miß— 
geburt eine auf einer niederen Bildungsftufe ſtehen gebliebene Organifation fei, injofern 
nach feiner Meinung die Leibesfrucht bei ihrer Entwidelung alle Stufen der unter ihr bes 
findlihen Thiergattungdbildungen allmälig durdlaufen muß. 

Montagua , Bartolomeo, ein für feine Zeit ſehr bedeutender Künfller, aus 
Bicenza gebürtig, fol um 1489 geboren, 1522 geftorben und ein Schüler Andr. Mans 
tegna’d gewefen jein. Seine Auffaffungsweije ift ſchlicht und ernft, feine Färbung mono« 
ton. Cine Madonna auf dem Thron mit den Heiligen und eine Krone der Maria bejigt 
von ihm das Mujeum zu Berlin, andere Gemälde von ihm finden ſich in Bicenza und Berona. 
Benedetto M., ebenfulld Maler und Kupferfteher, geb. um 1458, geft. 1530, war 
wahrjcheinlich des Vorigen älterer Bruder. Gemälde von ihm find ſehr jelten, eine Drei» 
einigfeit und eine Madonna mit Johannes findet fih im Dom zu Vicenza. Er fertigte 
Zeichnungen zu Holzihnitten für Drudwerfe und ſcheint auch jelbit in Holz geichnitten 
zu haben; namentlich jchreibt man ihm die jeltene „„Ilypnerotomachia Poliphili“‘ (2, Ausg., 
Ben. 1545, 4.) zu. Don jeinen Kupferftihen fennt man 47 Blatt. 

Moutague, Lady Mary Wortley,, ältefte Tochter von Evelyn Bierrepoint, 
Herzog von Kingfton, geb. ums Jahr 1690 in der Brafihaft Nottingham, zeigte ſchon 
früh ſehr große Geiftesanlagen und erlernte mit großer Reichtigfeit Griehiib, Latein, Brans 
zöſiſch, Italienifh und Deutih. Ihre Ueberjegung von Epiftetö „Endiridion * wird noch 
jegt geihägt. Im Jahre 1712 verheirathete ſie fih mit dem Lord Eduard Wortlcy:Mons 
tague, Enfel des dritten Grafen von Sandwich und ging mit ihm 1716, ald er zum Ge— 
fandten beim türfiihen Hofe ernannt worden, nad Konftantinopel. Hier lernte fie Die 
türfiiche Sprade, erhielt vom Sultan Achmet III. die Erlaubniß, dad Serail beſuchen zu 
dürfen und wußte fih jogar Zutritt zum Harem zu verichaffen, wo fle mit der Bavorits 
Sultanin Fatime ein inniged Freundſchaftobündniß ſchloß. So erfuhr fie die Gchräuce 
der Einrichtung ded Seraild und fonnte mande irrige-Meinungen berichtigen. Ihr hat 
auch England die Einführung der Kuhpockenimpfung zu verdanken, nachdem fle in der Türs 
fei eine Probe geiehn und fie bei ihrem Sohne angewandt hatte. Nah 3 Jahren jdiffte 
fie fih mit ihrem Gemahl wieder ein, befuchte Tunis nebft den Auinen von Karthago, lan⸗ 
dete bei Genua und fehrte von bort über Frankreich nad) England zurüd. Ihr Haus in 
Twickenham wurde der Bereinigungspunft für Die ausgezeichnetſten Geifter, ald Pope, Adtis 
fon, Steele, Doung und Andere. Eine Streitigkeit mit Erfterem jedoch und mehr noch bie 
Anfeindungen, welche fie wegen ihres Whigismus von den Toried zu erdulden hatte, bewo— 
gen ſie nady Italien zu geben, wo fie 22 Jahre fih den Wiſſenſchaften und ländlichen Bes 
ibäftigungen widmend, verliebte. Nach dem Tode ihres Gemahls 1761, kehrte fie nad 
England zurüd, im Schooße ihrer Bamilie ihr Leben beſchließend — 1762). 
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Bekannt if fle auch im Auslande durch die „Briefe“, worin die Erbgebniffe ihrer Reiien 
auf eine höchſt geiftreihe und eigentbümlihe Art, wie mit Gewandtheit und Eleganz dei 
Sıyls geſchildert ſiad. Die volftändigfte Aufgabe ihrer Werke if Die von ihrem Enfel, 
dem Marquis von Bute, beſorgte. Später behuuptete man, der größte Theil jener 
Briefe ſei von Walpole und Anderen, um dad Bublifum zu myſtificiren. Unter 
vielen Kabeln über fie, gehört auch die Leidenſchaft des Sultans Ahmet für fie und das fr 
gegen ſelbige nicht gleichgültig geblieben, — Montague, Eowarb Wortlen, älteiter 
Sohn der Vorigen, geb. 1715 in der Grafſchaft Vorf und geit. in Italien am 2, Ra 
1776, bat ſich durch die jeltiamften Abenteuer, wie dur feine höchſt bizarre Lebent- 
weiſe berühmt gemadt, Won der Weftminfterichule lier er drei Mal fort. De 
erfte Mal war er Schornfteinfeger geworden ; das zweite Mal (noch Feine 10 Jabr alı) 
hatte er fib zu einem Fiſchhändler begeben und endlich reiste er als Schiffe junge nach Per: 
tugal, entlief aber wieder iur Hafen von Oporto und verdingte ſich bei einem Winzer alt 
Ejelötreiber. Nach einigen Jahren entdeckt und zu feinen Aeltern zurückgebracht, wurde ı 
nun, in Begleitung eines Hofmeiflers, auf Reifen geſchickt. In England wieder angefon: 
men, verfiel er aufd Spiel, ftürzte jib in Schulden und entwich deshalb nadı Paris, wo ib« 
fein erſtes Abenteuer fogleih in das Gefängniß des Ghateler brachte. Nachdem er jein 
Breiheit erlangt, fehrte er heim, und wurde, trog feines üblen Hufes, im Jahre 1754 um 
Parlamentémitgliede erwäbhlt, lebte mehrere Jahre ſehr zurüdgezogen auf dem Lande, nur 
mit dem Studium der Geſchichte beſchäftigt und lieh ala Reſultat feine ‚„Reflexions on ib 
rise and the fall of the ancient republies‘ (1759) ericheinen. Kaum war jedoch je 
Bater geftorben, durchſtreifte er nun nicht nur die meiiten Yänder Europas, jondern aud 
Kleinaften, Armenien, Sprien, Paläftina und Arabien, lebte mehrere Jahre zu Konkant: 
nopel, nahm türfiihe Sitten und Gebräude an und betrug fih ganz ald Mujelman. 
Ueberhaupt lebte er in jedem Lande ganz nach Urt der Bingebornen. Auf feinen Arie 
betrieb er dad Studium der Antifen mit großer Vorliebe und hat mehrere jehr fdhägbur 
Briefe darüber an die Royal-Society eingefandt. Als er ih 1776 in Italien eben w 
einer Pilgerreife nah Mekka vorbereitete, ereilte ihn der Tod. Er liegt in einem Kloie 
zu Badıa begraben. Ausführlichere Nachrichten über jein eben finden ſich in der „‚Histoir 
du comt& de Leicester“ und in Den „‚Anecdotes littöraires du i8e S. par J. Nichols‘ 
(Lond. 1812). 

Montaigne, Michel Eyquem de, geb. den 23. Febr. 1533 auf dem Schleit 
gleiches Namens in Berigord, wurde jorgfältig aber wunderlich erzogen. Sobald er ipred 
fonnte, erbi.lt er einen Hofmeifter, welder nur lateiniih mit ihn ſprach. Im Alter von 
13 Jahren hatte er bereit feine Studien auf dem Collegium zu Bordeaur unter Grouch 
Bubanan und Muret beendigt. Gr heirathete die Tochter eines Parlamentsrathé von 
Bordeaur, befleidete einige Zeit ein ähnliches Amt, gab es aber bald auf und ging af 
Meilen, um feine Geſundheit berzuftellen. Er beiuchte Deutichland, die Schwri un 
Italien und wurde allenthalben mit Auszeichnung aufgenommen. Im Jahre 1582 wur! 
er Maire von Borbeaur und erwarb jid die Zufriedenheit feiner Untergebenen fo ſeht, du 
fle ihn nach Paris jandten, um ihre Angelegenheiten zu vertreten. Endlich fehrte er a 
fein Schloß zurück, um ganz der Philofopbie zu leben. Indeß wurde feine Ruhe hänfg 
dur bürgerliche Unruhen und ſchmerzhafte Krankheiten geftört. Er ftarb den 13. Em. 
1592. Sein Hauptwerk find jeine „Essais“ (Borbeaur 1580 und fpäter oft wie 
- aufgelegt, am beſten durch Pierre Coſte, Lond. 1724u.25, 3 Bde., A. ; deutſch von Bot, 
Berl. 1796, 6 Bde., 8.). — Die einfeitige Erziehung, welde er in feinen erften Lebent— 
jahren erhielt, wirfte Anfangs nachtheilig auf feine Ausbildung. Schon, als er 6 Jahr al! 
war, waren ihm fo viele Kenntniffe eingeprägt worden, daß er in eine der oberen Gloflen 
eined Collegiums eintreten konnte und die Folge Davon war, daf er 7 Jahre dafclbit blieb, 
ohne bedeutende Kortichritte zu machen und daß er jeinen Lehrern wenig Hoffnung gab, 
einen fenntnißvollen Mann aus ihm zu bilden. Er begriff langſam und ſchwer und nut 
die Lectüre einiger claſſtſchen Dicpter 308 ihn an. Man mußte ihm, obgleich dies gegen 
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die Regel des Collegiums war, dieſe Lectüre geflatten und in Beziehung auf alle übrigen 
Lchrgegenftände große Nachſicht mit ibm haben. Diejelbe Erziehung hatte aber auch in 
ihm den Grund zu einem jehr feflen Charakter gelegt. Schon als Knabe war er bis zur 
PBedanterie rechtlih und ald Mann zeichnete er fich ſtets durch die Beharrlichkeit aus, mit 
welcher er einmal aufgeiaßte Eindrüde fefthielt.. So war er z. B. berühmt wegen feiner 
Unerſchütterlichkeit als Freund. Unter feinen Zeitgenoffen waren mehrere, mit denen 
er in freundfchaftlichen Verhältniffen Rand. Am vertrauteften aber war feine Freundſchaft 
mit Etienne la Boetie. M. Iernte diejen durch eine feiner Schriften fennen, fand in der⸗ 
jelben Uebereinftimmung der Anſichten mit den jeinigen und widmete ihm von dieſem Aus 
genblide an bis zu feinem Tode eine begeifterte Anhänglichfeit. Ebenſo hielt er eine zärt⸗ 
liche Erinnerung an feinen Bater fortwährend feft. Unter Anderem trug er mehrere Jahre 
nach deffen Tode häufig einen Mantel desjelben, weil es ihm ausnehmend beglüdte, ſich, 
wie er ſich ausdrückte, gleichſam in jeinen Vater zu Hüllen. Für die Vorzüge der Frauen 
fheint er aber weniger Empfänglicyfeit gehabt zu haben, er bielt fie namentlich einer aus⸗ 
dauernden Freundſchaft nicht fähig. Dennoch Enüpfte er 1588 mit Marie de Gournay ein 
enges und ungewöhnliches Verhältnig an. Er nannte fie nämlich feine Wahltocdhter (fille 
dalliance), und liebte fie, wie er wiederholt verfihert, mehr als väterlih. "Hierzu ſcheint 
indeß die begeifterte Verehrung, mit welcher das junge, lebhafte Mädchen ihm huldigte, viel 
beigetragen zu-haben. Mit diejer Charakterfeftigfeit verband fid indeflen auch eine gewiſſe 
Unfähigkeit, am Weltverfehr Theil zu nehmen und Starrheit in Geſchäften. Daber konnte 
er fih auch nicht mit jeiner juriftiihen Wirkſamkeit befreunden und gab diefelbe jobald als 
möglich auf, um fi in die Einſamkeit zurüdzuziehen. Hier beichäftigte er fi faft nur mit 
ſich jelbft, wie feine „„Essais“‘ bezeugen. Diele find nämlih ein treuer Spiegel feines 
Lebens und feined Charakters. Er brachte feine meifte Zeit bei den Büchern zu, Plutarch, 
Senera, Tacitus, Lucrez und Horaz waren jeine Lieblingafchriftfteller. Aber er ftudirte 
ohne Plan und Ziel, jeder Laune folgend. Diefe Weile zu flubiren fpiegelt ſich aud in 
jeinen Schriften ab. Denn ed ift ihm faſt unmöglich, bei einem und demjelben Gegen 
flande einige Zeit hindurdy auszudauern. Er ſchweift vielmehr fortwährend ab, bald hierbin 
bald dorthin und fommt gewöhnlich nur, nachdem er ſich aufs Behaglichſte hat geben laflen, 
auf jeinen urſprünglichen Gegenftand zurüd. Ebenſo ift fein Styl lebhaft, glänzend, aber 
auch fpringend, abgeriffen, ungleich. Indeſſen verfihert er jelbft, daß eine durch die Einfanıfeit 
erregte Mißlaune ihm zuerft den Gedanken, feine Anfichten niederzuichreiben, eingegeben 
babe. Gr bat auch viele Reiſen gemacht, zuerft nur in Sranfreih, jpäter auch im Aus- 
lande, Erzählt wird, daß er ſich hier einer oft auf das Kleine gerichteten Eitelkeit mehr als 
billig hingegeben habe. Seine Anſichten find meift ſcharffinnig. Namentlich die über Ges 
ſetzgebung und Rechtsverwaltung haben großen Nugen geftiftet und die über Erziehung bat 
man im vorigen Jahrhundert größtentheild wieder in Anregung gebracht, jedoch ohne fidh 
auf ihn zu berufen. Dagegen fehlt es feinen Anfichten an Zufammenbang,, an jyitematis 
ſcher Beflimmtheit. Er verhielt fih mehr negativ gegen Andere, ald daß er jelbfl ven 
einer beftimmten inhaltvollen Anfiht durchdrungen geweien wäre. Daber ift Die Deviſe: 
„Que sais je‘? deren er fih nach damaliger Sitte bediente, durdaus ernjllid gemeint, 
Er war fidy feiner inhaltvollen Anſicht bewupt und verfländiger Zweifel galt ihm ſchon für 
Wahrheit. Zeugniß davon gibt befonders ein Gapitel feiner Essais, in weldem er zuerſt 
die Vernunft gegen die Offenbarung und dann die Offenbarung gegen die Bernunft auf 
eine Weije vertbeitigt, daß man ſieht, er babe jelbft weter Dem Offenbarungeglauben noch 
den fogenannten Vernunftglauben feiner Zeit gehuldigt und doch auch feine recht inhalts 
volle Mitte zwiſchen beiden aufzufinden gewußt. Außer den Essais verdient nod fin 
„Journal du voyage de Michel M. en Italie pur la Suisse et ’Allemagne‘‘ Erwähnung, 
das zufällig aufgefunden und durch Guerlon (Bar. 1774) veröffentligt wurde. Es war 
nicht für die Veröffentlihung beftimmt und ift daher noch nadläfjiger abgefaßt ald tie 
„Essais‘‘; doch ift viel Anziehendes und Belehrendes darin. 

MWeontalembert, Mare Rene, Marquis de, geb. zu Ungsuldıne am 15. Juli 
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1714, nahm frühzeitig Kriegsdienfte und wurde wegen der bei den Belagerungen von Kehl 
und von Philippsburg im Feldzuge von 1736 gezeigten Tapferkeit zum Hauptmann der 
Gardecompagnie des Prinzen von Conti ernannt. Er zeichnete fih nad dem Friedensſchluf 
durch wiſſenſchaftliche Arbeiten aus, für welde ihn 1747 die Akademie zu ihrem Mitglied 
aufnahm. Von feiner Erfahrenheit in den Kriegswiſſenſchaften zeugten, außer mehreren 
Schriften, feine Beieftigung der Infel Oleron und das hölzerne ort, welches er 1799 auf 
der Injel Air erbauen ließ. Als die Revolution ausbrach, ſchloß er ſich derſelben an, 
flüchtete aber beim Gintritt der Schredendzeit mit feiner Gattin nad England. Kaum dert 
angefommen, verließ er die Letztere, kehrte nach Frankreich zurüd, wurde verhaftet, bewirkt, 
fobald er feine Freiheit wieder hatte, Die Scheidung von feiner Frau und heirathete eine 
andere. Sein Vermögen war durch Aufwand zu Grunde gegangen und er lebte in Düri- 
tigkeit. Dod fein „Art defensif sup6rieur A art offensif‘‘, jein großes Werf über die 
perpendiculäre Befeftigungsart, welches er dem gefeggebenden Körpern anbot, erwarben ihm 
von denfelben einen Jahrgehalt. Er flarb den 26. März 1800. Noch Eurz vor jeinem 
Tode hatte er im Nationalinftitut ein „Memoire sur les affüls de la marine‘ vorgeleſen 
Außerdem bat er eine „„Correspondence avec les généraux et les ministres depuis 1761 
jusqu’en 1791“ fowie „Refexions sur le siöge de Saint-Jean d’Acre‘‘ und mehrere Er 
zäblungen, Luſtſpiele und Chanſons geichrieben. 

Meontalivet, Jean Pierre Bahafion, Graf, franz. Minifter unter Napoleon, 
geb. am 5. Juli 1766 zu Saargemünd, trat frühzeitig in Militärdienfte, ftubirte aber ip 
ter die Rechte und erbielt jhon im Alter von 19 Jahren die Stelle eines Raths am Par 
lament zu Grenoble. Während des Streitö der Parlamente mit dem Minifter Lomenied: 
Brienne(f. d.) zog er fih nach Balence ins Privatleben zurüd. In den Stürmen be 
Revolution gerieth er als conftitutioneller Royalift mehrmals mit den Schredenamännern in 
perſönlichen Eonflict, jodaßer 1794 in die Armee von Italien flühten mußte. Ein Jahr ipäter 
verichaffte ihm ein Commiſſar des Directoriums die Präfectenftelle zu Balence und in der 
erften Zeit des Conſulats wurde er Präfeet im Departement Lamanche. Durch das flug 
und gemäßigte VBetragen, mit dem er bier zur Beilegung ded Bürgerkriegs wirkte, erwarh 
er ih die Gunft des erften Conſuls, der ihn zum Präfeet des Departements Seine un 
Dije ernannte. In diefer Stellung fand er noch mehr Gelegenheit, fih das Vertrallen un 
die Freundſchaft Bonaparte'8 zu erwerben. Am 3. Mai 1806 wurde er Director de 
Brüden und Chauſſéen, am 1. Oct. 1809 Minifter Des Innern. In letzterer Eigenidaft 
führte er die großartigen Pläne Napoleon's rüdfichtlich der öffentlihen Bauten, der da— 
duflie und des Handels mit Eifer und Geſchicklichkeit aus, 309 fi aber auch den Vonvurf 
zu, daß er nicht nur der Minifter, fondern der Sclave des Kaiſers ſei. Mach der erflın 
Abdanfung Napoleon’s ſuchte er, wiewohl vergebens, im Intereffe der geſtürzten Familie zu 
wirken. Nachdem er während der Hundert Tage die Verwaltung der Krongüter geführt, 
zog er fi mit der zweiten Meftauration auf fein Landgut Duberri zurück und widmete fd 
der Erziehung feiner Kinder. Der Minifter Decaged veranlaßte 1819 feinen Cintritt in 
die Pairskammer, wo er entſchieden das conftitutionelle Syſtem vertbeidigte. Das Schidial 
und der Tod Napoleon's, dem er das treuefte Andenken bewahrte, gingen ihm jehr zu 
Herzen. Er flarb am 23. Jan. 1823 auf dem Landgute Ragrange im Departement 
Nidore. 
Montalivet, Camille, Graf von, geb. im Jahre 1801 zu Paris, iſt der zweite 
Sohn des Jean Bierre Bachaſſon, Grafen von M., der unter Napoleon Mini: 
fter des Innern war. In jeinen Schuljahren zeigte er eben feine hervorragenden Bäbig 
feiten, wurde fpäter durch Verwendung des Herausgebers des „Journal des Debats“, Berrin 
de Baur, mit Umgehung feines ältern Bruders zum Pair ernannt, befannte ſich in einet 
Slugſchrift: „Un jeune pair aux Francais de son Age (Par, 1827) zu den allgemein 
verbreiteten liberalen Anftchten, die er aber in einem milden Lichte darzuftellen fuchte, trat 
zu dem berühmten Verein Aide-toi, le ciel l’aidera, zu deffen Secretär er ernannt wurde 
und fam auf dieje Weije mit den angelehenften Häuptern der liberalen Bartei in vielfacht 
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Berührung. Dielen Verbindungen verdanfte er es auch, daß er nach ber Julirevolution in 
dem Minifterium Laffitte die wichtige Stelle eined Minifters des Innern erhielt. Bei der 
Gährung des Volkes während des Proceſſes der Minifter Karl's X. bewies er rühmliche Ent» 
ſchloſſenheit, Dod die unbedingte Hingebung, mit der er ſich der Berfon des Königs anſchloß, 
erregte bald bei feinen liberalen Freunden Miftrauen und jein Benehmen bei Gelegenheit 
der Unruben im April 1831 machte einen Bruch unvermeitlih. Er griff in die amtliche 
Thätigfeit Odilon⸗Barrot's, des damaligen Seinepräfecten, ein, indem er die Maires von 
Paris in feinem Hötel verfammelte, gab dem Präfecten in Der Deputirtenfammer die Schuld 
an all den Ausichweifungen, die der Pöbel begangen hatte und wies feine Rechtfertigung 
hochmüthig zurück. Als einige Wochen ſpäter das Minifterium ſich auflöste, trat M. nicht 
mit vom polttiiben Schauplag ab, ſondern übernahm unter Perier's Verwaltung das Mis 
nifterium des öffentlichen Unterrichts und verlegte Die Deputirten, als er in einer gefchriebes 
nen Rede von Unterthanen (sujets) des Königs ſprach, die ed natürlich in einem Rande 
nicht geben fonnte, wo tie Volkoſouveränetät an der Epige der Verfaſſung ausgeiproden 
war. Doch je mehr M. von feiner Beliebtheit bei der liberalen Bartei verlor, defto mehr ges 
wann er an Gunft beim König, Während Perier’d Krankheit vertrat er diefen Staatd« 
mann im Minifterium des Innern und zeichnete fich durch die blutige Unterdrüdung der 
Juniunruben aus. Bei der neuen Bildung des Gabinetd am 11. Oct. 1832 mußte er 
fib, zu ſeht verhaßt bei der Kammer, von der Verwaltung zurüdziehen; der König belohnte 
aber jeine treue Ergebenbeit dur Die Intendantur der Eivillifte, die er ihm übertrug. 
Unter dem Minifterium Thiers im Jahre 1836 trat M. wieder ald Minifter des Innern 
ein, zeigte aber bier feine Unfäbigfeit, Unfelbftändigfeit und die ſelaviſche Hingebung in den 
Villen des Königs, befonderd in der Angelegenheit mit Gonfeil, deſſen Auslieferung Thiers 
als eines gefährlichen politiſchen Verbrechers, nad feiner Verhaftung in der Schweiz ver⸗ 
langte und bei Dem man zu gleicher Zeit Päffe unter falfchem Namen vom Minifterium des 
Innern vorfand. M. nahm die ganze Berantwortlichkeit auf ih und verdiente fih dadurch 
den befondern Danf der hochgeſtellten Verſon, Lie bei dieſem ärgerlichen Handel compromits 
tirt zu werden fürdten mußte, als die Sache in der Deputirtenfammer zur Sprade fan, 
As das Minifterium Thiers nah fünf Monaten audeinanderfiel, trat M. wieder als In—⸗ 
tendant der Givillifte ein, die ihm ter König aufgehoben hatte, wurde aber jheon 1838 
wieder zum Minifter ded Innern ernannt. Seine Verſuche bei der Wiederermwählung des 
berüchtigten Girardin (ſ. d.), die Behörden felbft zur Anwendung von Beſtechung aufe 
zufordern, die Mittel, deren er ſich bei Auflöfung der Kammer im Jahre 1839 bediente, 
um die Wahlen im Sinne der Hegierung zu lenfen, riefen durch ihre rückſichteloſe Mißachtung 
ded Anftandes und der Geſetze die gerechteften Klagen hervor, hatten aber feinen Erfolg und 
M. zog fich abermals zu feiner Intendanz der Givillifte zurück. 

Montalvan, Don Yuan Berez de, ein berühmter fpanifher dramatiſcher Dichter, 
der Sohn des Hofbuchhändlers Alonio Berez de M. und geb. 1602 zu Madrid, trat mit 
23 Jahren in den geiftliben Stand, wurde apoftoliiher Notar der Inquifltion und ftarb 
am 25. Juni 1638. Sehr frühzeitig muß er mit Lope de Vega befannt geworden fein, 
deffen Hausgenoſſe und Kieblingsichüler er wurde. Schon im 17. Jahre fhrieb er feine 
erfte Komödie und da feine erften Verſuche großen Beifall fanden, widmete er ſich mir allen 
Kräften der dramatischen Dichtkunſt; auch ſcheint er in Schnelligkeit De8 Componirens und 
Fruchtbarkeit mit feinem Meifter gewetteifert zu haben. Gin Theil feiner Komödien erſchien 
in 2 Quartbänden (Bd. 1, Ulcala 1638; Br. 2, Madr. 1638; 2. Aufl., Balenria 
1652); andere füllen einen ganzen Band der „Comedias escogidas de los mrjores inge- 
nios de Espana“. Die meiflen wurden mit großem Beifall gegeben, jo 3.8. No hay vıda 
como la honra“‘ und „La Toquera vizcaina“, die fih bis auf den heutigen Tag auf der 
Bühne erhalten bat. Genialität und Individualität findet man in den dramatiihen Dich- 
tungen M.'s nicht, die wohl den Beifall nicht verdienen, welche feine Zeit ihm zollte. Ohne 
ſeines großen Meifters Lope de Vega's Geift zu befigen, ahmte er mehr deffen Manier und 
dehler nah. Wie fein Meifter, den er mehr inftinetmäßig als pedantiſch nahahmte, ift er 
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ganz Spanier und wenn aud feinen Stüden ein individueller Charakter fehlt, jo zeidnen 
ſie fih doch durch eine fehr lebendige nationale Färbung aus und jelbft die im Ganzen 
mißrathenen enthalten gelungene Scenen und einzelne glüdlihe Züge. Außerdem bat man 
von ihm noch „„Sucesos y prodigios de amor en ocho novelas ejemplares‘“‘ (Madr. 1624), 
„Para todos“ (Huedca 1633; Madr. 1635), eine Sammlung von Novellen, Komödien 
und moralifchen Betrachtungen und „„Orfeo* (Madr. 1624), ein Gedicht in Octaven, das 
von Manchen fälichlih dem Xope de Vega beigelegt worden ift. 

Montanus, d. h. Bergbeiwohner, ein hriftlicher Häretifer des 2. Jahrhundert 
von dem die Secte der Vontaniften ihren Namen hat. Er war aus Pepuza in Phrygien 
gebürtig und febte um 150 n. Chr. Aller Wahricheinlichfeit nah war er zuerſt Priefier 
der Eybele. Als Hauptiag jeiner Lehre ftellte er auf, daß er ber von Chriſto Job. 15, 26 
verheißene Paraklet fei, der furz vor dem Anbruche des 1000jäbrigen Reiches ericeint, 
um der Kirche ihre Vollendung zu geben. Da nämlid das alte Teftament die Zeit der 
Kindheit gewejen wäre, jo hätten Chriſtus und die Upoftel die Menichen nur zu eine 
jugendliden Größe erziehen können und fie wegen der Schwachheit des Fleiſches ſchonen 
müffen, was aber jegt in ber Zeit der männlichen Reife aufhören müfle und zwar durch 
feine Bermittlung ; dad Lehen ded wahren Chriften jei ftete Entfagung, nur an Gett 
und dem Märtyrertode dürfe er Gefallen finden. Alle irdiſche Freude, ſelbſt an der 
Wiſſenſchaft, fei fündlid. Das fei feine rechte Kirche, welde die Sittenftrenge nidt 
durchführe, die zweite Ehe zuließe und die Verbrecher wieber aufnähme. Ueber folder ſtebe 
tie Kirche des Geiſtes, Die nicht Dur die Verſammlung der Biſchöfe, ſondern durch den 
Geiſt felbft gehalten werde. Entzüdungen find ihm der höchſte hriftlihe Zuftand, welder 
aud Die Propheten weit über die Biichöfe ſetze. Er legte fih Offenbarungen bei, welde 
fih aber mebr aufs Leben, ald auf die Kehre bezogen, Das 1000jährige Meich werde ald- 
bald anbreden und das himmliſche Jerufalem in Bepuza, feiner Baterftadt, einen Cig 
finden. An ihn ſchloſſen fich beionders zwei ſchwärmeriſche Weiber, Marimilla und Prie: 
cilla, ald Brophetinnen an und um ihn herum bildete ſich eine bedeutende Gemeinde. Diet 
feine Anhänger erhielten nah ibm den Namen Montaniften, Kataphryges, aud den 
Namen Pneumatici (Geiftiggefinnte). Sie wurden von den aftatiihen Biſchöfen aus der 
Kirhengeminidaft geftoßen, auf den Grund, daß ihre Prophetengaben unächt feien, beflan- 
den aber in Aſien bis ind 6. Jahrhundert mit eigener Kircbenverfaflung. — In der abent- 
ländiſchen Kirche erlangten feine Orundfäge, befonders in Afrika, einen großen Einfluß durd 
Tertullianus, Der tie jhwärmeriihen Gefühle des M. zu helldunkelm Bewußtiein aysbil- 
dete. Beide Männer waren in den Geift ihres Zeitalterd eingedrungen, nur verlangten je 
von Allen, was man an einzelnen Heiligen bewunberte. Vgl. Kirdiner „„De Montanistis“ 
(Jena 1832), Münter „Ellata et oracula Montanistarum“* (Kopenb. 1819, 4.) und 
Schwegle „Der Montanidmus und die chriſtliche Kirche des 2. Jahrhunderts * (Tübing. 
1841), wo der Montanismus ald Reaction des Judenchriſtenthums gegen den Baulinisnut 
dargeftellt wird. 

Montauban, Bezirf und Stadt im Departement des Tarn und der Garonne, eine 
gut gebaute Stadt an beiden Ufern ded Tarn, hat 4000 Häufer und 25,000 E., einerefor- 
mirte, 1810 geftiftete Akademie, Gefellihaft der Wifjenichaften, Bibliothek, Sternwarte, br 
deutende TZuchfabrifen und ift in den franzöftichen Religionskriegen durch ihre Schickſale bekannt. 

Montaufier, Charl. de Sainte-Maure, Herzog von, geb. 1610, trat frühzeitig 
in die Armee und zeichnete fih unter Anderm 1630 bei der Belagerung von Breiſach aub. 
Er war Galvinift, trat aber fpäter zur römischen Kirche über und wurde 1664 von Ludwig ÄlV. 
mit wichtigen Aufträgen an den päpftlichen Hof gefendet. Nach feiner Rückkehr ernannte 
ihn der König zum Herzog und Pair und 1668 zum Gouverneur des Dauphin. Unter 
feiner Aufſicht beforgten Boffuet und Huet Die Ausgaben in usum Delphini. (S. Dau— 
phin). Bei der Verheirathung des Dauphin im Jahre 1680 wurde er zu deſſen erflen 
Kammerherrn ernannt. Er ftarb am 17. Mai 1690. Bol. Buget de Saint-Piert 
„Histwire du duc de M.“ (Genfu, Bar, 1784). — Berühmter oder vielmehr gefeierter ald 
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er felbft, war jeine Gemablin Loniſe Lucine geb. Marquife von Rambouillet, geb. 1607. 
Sie verfammelte alle Gelehrte, Künftler und ſchönen Geifter in ihren Salons, wurde 1661 ton 
Ludwig XIV. zur Erzieherin ber königlichen Prinzen und Prinzeſſinnen ernannt und flaıb 
am 15. Nov. 1671. Ihr berübmtes Album „Guirlande de Julie“, in welches faft alle 
berühmten Maler ihrer Zeit Blumen eingezeichnet hatten, die von den berühmteften Dichtern 
eigenhändig mit Gedichten verieben waren, erſchien 1784 im Drud und 1818 in einem 
neuen Drude. 

Montbeillard, i.v. a. Mömpelgard (ſ. d.). 

Montblanc, die höchſte Epige der Alpen in Italien und zugleich der höchſte 
Berg in Europa, erhebt fi wiſchen ben Ihälern Chamuny und Entreves in Piemont, nad 
Royer 14,817 Buß, nad Welten 14,764 %. hoch über das Meer, hat von Norten ges 
jehen eine pyramidenförmige Geitalt, nad Süden zu fait ſenkrecht abgeichnittene Felswände 
und 17 Gletſcher. Eıft am 8. Aug. 1786, nad vielen frübern fruchtloſen Beriuchen, ges 
lang es dem Dr. Baccard und Jaques Balmas nab dem höchſten Gipfel des Berges einen 
pajlirbaren Weg zu finden. Seit jener Zeit bat dieſer ıbeild auf Demielben, theild einem 
neuen weniger gefährlichen Wege mehr ald 20 Beſuche erhalten. Um intereflanteften und 
für die Willenicbaft erfolgreichiten war die Beſteigung Ted M. durch den Naturforicher 
Eauflure aus Genf. Er verweilte 5 Stunden auf dem Gipfel, der einen Zamım bildet, 
wo faum 2 Verſonen neben einander geben lönnen. Ganz mit Schnee bedidt, ragt erſt 
60 bis 70 Toiſen tiefer der Fels hervor. Sauſſure und jeine Begleiter litten, ohne Eßluſt 
zu haben, an Durft und Griböpfung. Der Puls ging ungewöhnlich ſchnell. Die Barbe 
des Himmeld war Dunfelblau. Im Schatten job man die Sterne, dad Waſſer fror 
an der Sonne, das Barometer jtant 16 Zoll 1 Yınie, während ed in Genf 27 Zoll 1 
Linie batte. 

Mont:Cenis, zwiſchen Turin und Chambern in Savoyen gelegen, gehört zu den 
Grajiiden Alpen und ifl 10,751 F. bob. Der über ibn führende Baß liegt in einer 
Höbe von 6354 Buß. Schon Hannibal joll, nab den Angaben einiger Hiftorifer, über 
den Mont⸗Cenis gesogen Nein, über welchen Damals ein gewöhnlicher Weg von Italien nad 
Savoven geführt babe. Im Mittelalter allerdings betiente man fidh dieſes Weges, doch 
fonnte er nur mit Saumthieren palfirt werden. Die gegenwärtige flarf befubrene Lands 
ſtraße wurte von Napoleon 1805 anarlegt, zur Verbindung Italiens mit Branfreid. Sie 
zieht fih auf der weſtlichen Seite Des Miont:Genit längs der Arc und Jjere nad Grenoble 
bin, Auf der Höhe des Paſſes befinter fich ein Hospiz. 

Montebello, Martiflecken am Aldega, im Gouvernement Benetig des lombar— 
diſch-venetianiſchen Königreichs, mit 3000 Ginw. Hier legte den 9. Juni 1800, furz 
vor der Schlacht von Marengo, der franzöftibe Marſchall Lannes über den General Dit, 
der die öſterreichiſche Avantgarde befehligte. Anfangs zog fh General Dit, indem er von 
Genua, welches capitulirt hatte, zurüdfchrte, nach Gafteagio, wo er eine feſte Poſition nabm, 
nichtödeftoweniger aber durd Yannes (f. d.) aus der Stellung gedrängt wurde. Nun 
mußte er ih nah M. zurüd:ichen, wo er mit einem Verluſte von 3000 Todten, 5000 
Öefangenen und-6 Kanonen beflegt ward. Lannes erhielt von dieſer Schlacht den Titel 
Herzog von Montebelln. 

Monte Caſino, ſ. Caſino. 

Meontecuculi, Raimund, Graf von, einer der —— Feldherrn des 
17. Jahrhunderts, war 1628 in Italien geboren und diente unter feinen Obeim, welcher 
Dberfter der kaiſerlichen Artillerie war, gegen die Schweden, gegen Die er 1644 zwar ein 
glüdliches Unternehmen ausführte, aber Dabei gefangen und erft nad 2 Jahren wieder aus— 
gewechielt ward, Gr wendete die gezwungene Ruhe dazu an: die Kriegdfunft zu fludiren 
und ward nad dem weſtſäliſchen Arieden von dem Kaifer dem Könige Johann Caſimir 
von Polen zu Hülfe geſchickt, wo er die Siebenbürger ſchlug und nadber 1659 am dem 
Entfag von Kopenhagen thärigen Antheil nabm. Als M. den Oberbefehl gegen tie Fürs 
ten erhielt, ſchlug er diefe mis Hülfe der Branzojen bei St. Gotihard am 1. Aug. 1664. 
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Nach dem Frieden zum Präfldenten des Kriegsraths ernannt, war er bemüht, das kalſerlicht 
Kriegsweſen möglichſt zu verbeflern, befam aber 1673 den Cherbefebl über die deutiden 
Truppen am Rheine, wo er Bonn eroberte und Condé's und Turenne's Vorſchreiten hins 
derte, welcher Regtere bei Desbach am 26. Juli 1675 das Xeben verlor. M. trat den Ober: 
befehl an den Bringen von Lothringen ab und lebte den Reſt feiner Tage (bid 1680) am 
faiferl, Hofe den Wifjenihaften. Seine Memoiren find 1736 aus den Jtalienifchen ins 
Lateiniſche, Franzöſiſche und Deutſche überjegt worden. 

Montefiascone, Stadt am See Boljena in der Delegation Biterbo im Kirden 
ftaate, mit 3700 Einw. und einer ſchönen Kathedrale, ift der Sig eines Biſchofs. Es liegt 
auf einem Berge und zeichnet fi durch trefflicdhen Weinbau aus. Einſt reiste ein deutſchn 
Edelmann und ließ einen Bedienten voraudreifen, der die Weine probirte und wo er in 
einem Wirtböhaufe guten Wein fand: Esı (if) an Lie Thüre jchrieb. Er kam nad M. 
und der Mufcatellerwein bier muntete ihm jo, daß er an die Thüre in Ginftande 3 Est 
fchrieb: Auch feinem Herrn ſchmeckte der Wein, der feitdem Est Est Est hieß, jo wobl, dei 
er fi tott daran tranf. Sein wigiger Diener jegte ihm die Grabicriit : 

Est Esı Est, propter nimium est, 
Dominus meus mortuus est. 

Monteiro, Antonio Peregrino Maciel, ehemaliger Minifter der ausmärtigen 
Angelegenheiten in Brafllien, wurde 1804 zu Bernambuco geboren und zeichnete fi) früb⸗ 
zeitig in den Ihönen Wilfenfchaften aus. Vom damaligen portugieflichen Generalcapitin, 
Don Luis de Rego, jegt Vieconde Geraz de Lima, begünfligt, trat M. noch ſehr jung alt 
Lieutenant unter die Miliz, gab aber jpäter die militärifche Kaufbahn wieder auf, Autite 
1824 in Paris die Medicin und gewann ebrenyoll die afademiihen Grade der Faculit. 
Edyon Damals zeigte er eine jo entichiedene politiihe Meinung, daß er von feinen in Parid 
anweſenden Kandöleuten bei Zufammenfünften zur Feier nationeller Feſte immer zum Vor: 
figenden gewählt wurde und dadurch Gelegenheit fand, fein Mebnertalent zu üben. Ja 
Jahre 1829 nah Pernambuco zurückgekehrt, begann er mit Glüd die Laufbahn als prafti- 

ſcher Arzt. Seine innere Neigung z0g ihn aber zur Politik bin und zwar in bie Reiben 
der Oppofltion , die fpäter Dom Pedro flürzte. Durch die Leitung des „„Diario de Per- 
nambuco“‘, die er übernahm, machte er fih zum Haupt der Oppofltion in der Provinz, ge: 
wann, ungeachtet er bei den Wahlen in der Provinz Pernambuco durchfiel, immer bedrus 
tendern Anhang, der durch eine reiche Heirath, die ihn mit den angelehenften Bamilien 
verband, nod vergrößert wurde. Nach der Abdanfung Dom Pedro's ward er von ber 
Geiellihaft Harmonisadora, deren Zweck war, der Revolution Einhalt zu thun, zu ihrem 
Mräfldenten ermäblt; im Jahre 1832 ward er zum Deputirten ernannt und trat al& folder, 
wie es in Braftlien gejeglich ift, nach zwei Jahren in die gefeggebende Verſammlung. Nah 
tem Sturz ded Hegenten Beijo (j. d.) ward M. von deffen Nachfolger zum Minifter der 
auewärtigen Angelegenheiten ernannt, doch die Streitigkeiten mit Branfreih wegen ber 
Grenze zwiihen Brafilien und dem franzöfljchen Guiana und die mit Buenos Ayres wegen 
der Präſidentſchaft Rivera's in Montevideo veranlaften bald den Sturz ded neuen Gabinets. 
M. ward fpäter zum Director der juriftiihen Akademie von Dlinda ernannt. Seint 
politiſche Meinung gehörte einem gemäßigten Monarchismus, ald Deputirter zeichnete er ſich 
beſonders durch feine Kunft, Reden aus dem Stegreife zu halten, aus und war als Beriät- 
erftatter der Binanz= und diplomatiihen Commiſſion ſtets an feiner Stelle. 


Montemanor, Jorge de, geb. 1520 zu Montemayor in Portugal, war in feiner 
Jugend Soldat, obgleich feine Neigung ihm zu Muſik und Voefle hinzog. Später ließ er 
ſich ald Muſiker in die Kapelle aufnehmen, welde Philipp II. auf feinen Reiſen begleitete, 
Nah feiner Rückkehr dichtete er in Leon feinen Schäferroman „Diana“ und wurde 
dafür von der Königin Katharina, Schwefter Karl’ V., zu einer ehrenvollen Stellung bei 
Hofe berufen, ftarb aber ihon am 16. Febr. 1562. Gr war von Geburt ein Vortugieie, 
ſchrieb aber in der caſtilianiſchen Sprache und gehört daher der fpanijchen Kiteratur an. 
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Seine Diana wurde vielfach nachgeahmt, aber nach dem Urtheile des Gervantes nicht erreicht; 
fortgefegt wurde fle von zwei Dichtern, am beften von Gaspar Gil Bolo. Auch ins Latei« 
niſche wurde fle überfegt, und ind Deutſche von Harddörfer, ebenfo ind Franzöſtſche (wenig- 
ſtens ſechs Mal), in das Holländiihe u. ſ. w. Sie zeichnet fi Dur Feuer, Natürlichkeit 
und Mannihfaltigkeit in der Darftellung der Leidenſchaft aus. Die übrigen Gedichte M.'s 
find unter dem Titel: Cancionero (Saragoſſa 1561) gefammelt. 

Montenegro (ital.), d. i. ſchwarzes Gebirge, bei den Türken Karadagh, bei 
den Albaneien Mal Grid, bei den jlaw. Eingeborenen Tſcherna Gora, heißt die 
Heine 60 DOM. große Gebirgälandichaft, die, zwiichen dem öfter. Dalmatien, der Herzegowina 
und Albanien, auf dem dalmatiniſchen Küftennebirge, am Adriatiichen Meere liegt. Sie bildet 
eine in ſich abgeſchloſſene, jchwer zugängliche Be! jenbaftei am Südoftende dieſes Gebirges und ift 
mebr durd feine Bewohner und ihre eigenthünlichen Verhältniſſe, als durch feine, wenn auch 
intereflante Gebirgdnatur berühmt. Der Boden ift ziemlich felfig und daher im Ganzen 
wenig ergiebig ; nur in den Thälern ift dad Yand fructbarer. Die Bewohner (abgeiehen 
von den Auswanderern, die in Bosnien und dem öfter. Dalmatien fidh angefledelt haben), 
ungefäbr 107,000 an der Zahl, gehören zur jlaw. Völferfamilie und insbeſondere zum 
ierb. Stamme. ie find von ſchöner und fräftiger Geflalt, mit eveln und ſtolzen, wenn 
au wilden Gefichtözügen, gewandt und fidher in ihren Bewegungen und abgehärtet zu 
allen Strapazen. Sie bilden eine der merfwürdiaften Völferichaften Europas, jomohl in 
Betreff ihrer noch ziemlich auf dem Standpunfte des Naturzuftandes ftehenden Sitten und 
geſellſchaftlichen Zuftände, als binfichtlich ihrer Schidjale und Kämpfe. Der Montene- 
griner führt mehr ein berumfichweifendes Hirten» und abenteuerndes Jägerleben ald das 
eines Aderbauerd und befigt daher noch die ganze Urfprünglichfeit feines Charakters, die 
fich in ungezähmter Wildheit und Leidenjchaftlichkeit, in Schlauheit und Hinterliſt, in 
graufamer Rachſucht und Selbfihülfe, in Streit- und Kriegdluft, aber auch in hochherziger 
Tapferkeit, ungebändigter Freiheitsliebe, frugalfter Mäßigkeit, Genügianıfeit, einfachen 
reinen Sitten und ungezwungener, wenn auch rauber und rober Natürlichfeit ausfprict. 
Bon ungeſchwächter Stärke find die Familien» und Stammesbande, was fih einedtheils 
in dem patriarchaliichen Leben, das jede Familie inmitten ihre8 Grundeigenthumd verein— 
zelt, in befonterer Wohnung unter gemeinichaftlibem Bamilienoberhaupte zufammenhält, 
anderntheild in der noch berrichenden Blutrache und den Stammesfeindichaften ausfpridt, 
die Familie gegen Bamilie und Stamm gegen Stamm ſolidariſch auftreten laffen. Da 
num die verhältninmäßig zu flarfe Bevölkerung des Landes in dem färglichen Boden feinen 
zureihenden Unterhalt findet, und für diefen Mangel ſich auch nicht in irgend einer Indus 
ſtriethaͤtigkeit Erfag holen fann, denn die letztere erhebt fich nicht über die niedrigfte Haus⸗ 
induftrie, ſo hat fie, von Narur zu abenteuerlichen Unternehmungen geneigt und bei 
ihrem oben erwähnten vorherrſchenden Charakter einigermaßen das Gepräg eined Räuber: 
volf3 angenommen, dad, wenn nationale und religiöje Intereffen mit ind Spiel fommen, 
zum ftreitbarften Kriegervolfe werten fann, wie ed die Kämpfe zwiſchen den Montenegris 
nern und Türken gezeigt haben. Die Berfaffung des Landes ift eine hierardiicherepubli= 
kaniſche. An der Spige cined vom Volke gewählten Rathes der Bamilienälteften (Senat) 
feht ein Oberhaupt, das die Würde eines Wladifad oder Anführers mit der eined Erze 
biſchofs vereint und fo weltlibe Macht auf geiftlihen Einfluß fügt. Ihm liegt bie 
oberfte Verwaltung und Gerechtigfeitöpflege ob, welche beide bei dem Mangel einer aus— 
gebildeten Stadtögewalt auf patriarchaliſche Weile, jedoch nicht nach bloßer Willfür aus— 
geübt werden dürfen; denn wenn auch geichriebene Geſetze faft unbefannt find, jo ift doch 
die Macht des Herfommend und der Sitte um fo flärfer. In Bolge diejed Mangels an 
Policirung ift den Leidenfchaften der. @inzelnen noch großer Spielraum gegeben und der 
Zufland des Landes daher noch ziemlich unfiher und ungeordnet. M. zerfällt im vier 
Najas oder. Bezirke, deren jeder unter einem Hauptmann ſteht und wieder eine beftimmte 
Anzahl Gemeinden in ſich faßt, die zufammen mit den benadhbarten aus Montenegrinern 
beſtehenden Gemeinden, die nicht zum eigentlichen unabhängigen M. gehören und deshalb 
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zu häufigem Streit mit den Türken Beranlaffung geben, auf 20,000 Waffenfähige int 
Feld ftellen fönnen. Hauptort ded Landes und Gig des Wladisfa ift Cettigne. 

M. gehörte im Mittelalter zum großen Serbenreih, von dem es ſich 1389 loerij 
und unter eigenen Bürften einen eigenen Staat bildete, bid 1516 der Xegte abdanfıe. 
Seitdem wurde ed von einem Wladika und einem Erzbiichof regiert, welche Mürten in 
gewiſſen Familien erblih waren, und in neuefter Zeit in Giner Verſon, aus der Familie 
Betrowitich, vereinigt wurden, Während biefer Zeit lagen die MWontenegriner, eng ver: 
bunden mit den Benetianern, in faft ununterbrodenem Streite mit den Xürfen, der mit 
abwechſelndem Glück geführt wurde, bis fie gegen Ende des 18. Jahrb. Factifche Unabbän— 
gigfeit errangen, die fie bis jegt bewahrt haben, wenn aud ihre jelbitändige ſtaatliche Gri- 
fteng noch nicht für eine wölferrechrlic anerfannte gelten füann. Mit dem Umſichgreifen 
der Macht Rußlands machte fih ſchon im 18. Jahrh. deffen Einfluß in M. geltend, und 
in fortwährend fteigendem Maße entwickelte fich derfelbe in der neueften Zeit, ſodaß M. 
gegenwärtig factiich ald im Schuge Rußlands ftehend betrachtet werben kann, von dem br 
Wladika durch Geld und andere Unterftügungen abhängig ift. Der gegenwärtige Wlatita, 
Vetro Betromwitich II., ift vor Allem beftrebt, fein Volk einigermaßen zu civilifiren, was 
ihm auch in vielen Beziehungen gelungen iſt. Er hat einen Senat von ſechs und einen 
Gerichtöhof vo 155 Mitgliedern eingerichtet, hat befonders auf Abihaffung der Blutradı 
und der Selbfthülfe und Einführung eines geficherten Rechtszuſtandes nach Kräften binge 
arbeitet, und hat jogar die Herausgabe eined Staatöfalenderd und eined monatlid eriär: 
nenden Blattes bewerfftellig. Im Sommer 1838 beſuchte der König Friedrich Auauf 
von Sachſen dad Land und den Wladifa, was dieſer fehr hoc aufnahm. Auch erſchien 
eine Beichreibung der Meile des Königs in M. in monteneariniicher Sprache. In de 
legten Jahren waren die Montenegriner in Bolge von Naubzügen und wegen Grenziti 
tigfeiten in blutige Eonflicte mit den öfter. Militärbehörden und den Türken geratben. 
welche Letztere 1844 die Montenegriner völlig befriegten und ihnen mehrere Inielden im 
See von Sfutari nahmen. Mit den Defterreihern wurde der Streit unter rufl. Vermit: 
telung autlid beigelegt. 

Montenotte, ſardiniſches Dorf im Fürſtenthume Piemont auf den Apenninen, 
merfwürdig durch den Sieg, welchen Napoleon hier am 12. April 1796 über Lie verii 
nigten Oeſterreicher und Sardinier erfocht. 

Monte Puleiand, eine kleine Stadt in Toscana, im Chianathale, von 2000 
Einw., der Sig eines Biſchofs, mit einem biihöflihen Seminar und einem Gymnaflım, 
einer Katbetrale und mehreren andern anjehnliden Kirchen und Baläften, ift beiontert 
ſeines Weines wegen berühmt, der zu den vorzüglichften Weinen Italiens gebört. 

Montercau, Eleine Stadt im Departement der Seine und Marne in Franfreid, 
am Zufammenfluß der Donne in die Seine, wo am 18. Febr. 1814 der jegige König von 
MWürtemberg, damald Kronprinz, fidy der überlegenen Macht Napoleon’d muthig entgegen 
ftellte, dur Behauptung der Stadt und Verwehrung des Uebergangs über die Seine, der 
MRückzug der Allürten dedte, und ſich erft bei einbrechendem Dunkel nah einem Berlutt 


von 2,800 Mann unter ununterbrochenem feindlihen Geihüsfeuer ungehindert zu dem | 


Hauptheere zurücdzog. Auf der daflgen Seine-Brüde wurde auch 1419 der Herzog ven 
Burgund meuchlingd umgebradt. 

Monte:-Nofa, bei den Alten Mons Sylvius genannt, iſt nähft dem Mont- 
blanc (f. d.) der höchſte Gebirgäftor der Mittelalpen und bildet die Spike des reiten 
Winkels, worin das öftliche Ende der Penniniichen Alpen an die hier nordwärts bid zum 
St-Gotthard hinlaufenden Kepontiichen Alpen ſtößt. Er trennt den Canton Wallis von 
Italien und dad Gebiet von Novara von Piemont. Bon ihm laufen aus das Matterthal, 
dad wilde Thal der Anza, das Ihal der Seſia und das Lysthal. Der füdlihe Theil dei 
jelben, im Norden des Greffonaythales, bildet einen breiten eiſigen Felſenkamm, der in 
feiner Mitte, dem Lyskamm, die größte Höhe erreicht. Eine Menge Felſenkanten und Shlud- 


ten fallen von ihm füdwärtd und vereinigen fih im 2yögleticher, der dem Lyöbach, melde 
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das Thel von Greffonay bewäflert, den Urfprung gibt. Der weſtliche Kamm ift der fleine 
Montcervin. Den eifigen Belienfamm im Norden bilden neun Spigen, von denen fünf 
trigonometrifch gemeflen find. Die niedrigfte Spige ift die Vincentpyramide, benannt 
nad Vincent, der fie 1819 zuerft beſtieg; die Parrotéſpitze erbielt ihren Namen nad 
dem Naturforſcher Parrot, der 1817 einen Theil des Monte-Roſa unterfuchte ; die Sig— 
nalfuppe befindet fib im Mittelpunfte des Gebirgs, und die Zumfteinsipige, 13,955 F. 
body, wurde nah Sof. Zumftein jo genannt, der 1819—22 fünfmal nad den Spigen 
des M. aufflieg und zuerfi den höchſten erſteigbaren Gipfel erreichte, was weit fchwieriger 
ift ald die Befteigung ded Montblanc. Die höchſte nicht erfteigbare Spige ift ein jäher 
Fels mit zwei kleinen Hörnern, 270 8. höher als die Zumfteinsipige und 14,220 %. über 
dem Meere. Der Gebirgäftod ſcheint, beionders in feiner obern Hälfte, aus Glimmer⸗ 
ichiefer zu befteben, der bin und wieder mit Gneis abwechielt, und enthält Gold-, Silbers, 
Kupfer» und Eijenminen. Die legte Erzhütte liegt 10,086 F. hoc auf dem ewigen 
Schnee. Granit fintet man in größern Mafjen nur am Buße bed Bergd. Winter» und 
Sommerrongen reift noch bei einer Höhe von 5500— 60008. ; der Weinftod im Sefla- 
thale bis zu einer Höhe von 3U90 F. Doch herricht eine große Verſchiedenheit auf der 
Nord = und der Südſeite in Bezug auf Begetationdgrenzen, die beinahe 1000 %. beträgt. 
Die Schneegrenze auf der Südſeite ift 9500 F., die Grenze des Hochwaldes 7000 8. 
Fünf ſüdlich und ſüdöſtlich vom M. audlaufende Thäler bewohnen adıt deutich redende 
Gemeinden, die mit ihren Spradgenofien in Wallid und im Uechtlande in der Schweiz 
dem Stamme der Burgunder angehören. Die Weftfeite ift undewohnt. Bol. Welvden, 
„Der M., eine topographifche und naturhiftorifche Skizze“ (Wien 1824) und A. Schott, 
» Die Deutihen am M.“ are 1840). 
Monte Santo, i. Athos. 
Montespan, |. Rodehouart. 
Monteöquien, Gharled de Secondat, Baron de la Brede et de, geb. am 18. 
Zan. 1689 auf dem päterliden Schloſſe Brede bei Bordeaur, wurde nach jeined Oheims 
Tode (1714) Varlamentdrath zu Borbeaur, fpäter Präfident des Parlaments, 1728 als 
"Mitglied in die franzöftihe Akademie aufgenommen, legte 1726 die erile Stelle nieder, 
machte eine Reiſe durch Deutihland, Ungarn, Italien, die Schweiz, Holland und England, 
wo er während eined 2jährigen Aufenthaltes Mitglied der Fönigl. Societät der Wiflen- 
ſchaften wurde, kehrte von hier auf jein Schloß Brede zurüd, wo er überhaupt die meifte 
Zeit feined Lebens zubradte, fih mit literariichen Arbeiten beichäftigte und einige feiner 
beften Werke jchrieb, und ftarb zu Paris am 10. Februar 1755. — M. gehört unter bie 
geiftvollften philojophiich-politiihen Schriftiteller Frankreichs. Unter jeinen Schriften er 
wäbnen wir jeine „Lettres persanes‘‘ (1721; deutih von Michaelis, Landshut 1803), 
worin der Berfaffer ein geiftreiches naturgetreued Gemälde der damaligen franzöftichen 
Sitte, mit allen Käderlidteiten und Thorheiten in mufterhafter Sprache aufftellt. ine 
Frucht feiner Reife war jein: „Esprit des lois“, wozu Deftutt de Tracy einen gelehrten 
Gommientar (Varis 1819) geliefert hat. Wenn aud über Mandes in feinem @ifer für 
Wahrheit, Recht, Pflicht und Völkerwohl im Sinne feined Jahrhunderts etwas ein- 
feitig philoſophirend, und die hohe Bebeutiamfeit der Religion und ihren wichtigen Ein— 
flug auf alle Lebensverhältniffe mit leichtfertigem Spott verfennend, zeigt doch die Art und 
Weiſe, wie M. in diefem Werfe die gefeglihen Einrichtungen der verfchledenen Yänder in 
Hinficht auf ihre Entwidelung und ihr Naturverhältniß zu örtlichen und geſellſchaftlichen 
Bedingungen darftellt, von großem Schariblid, und es tft dasſelbe für bie allgemeinere 
Berbreitung des ftaatdwirtbihaftlihen Studiums in der gebildetern Volksclaſſe von großem 
Einfluß geweien. Meifterbaft find auh M.'s: „„Dialogues de Sylla et de Lysimaque‘‘ 
(1748), ein unübertroffen treuer Spiegel eined Deöpoten, jowie feine: „Considerations 
sur les causes de la grandeur et de la d&cadence des Romains‘‘ (1734, deutich, Alten⸗ 
burg 1786), die jedem Philoſophen und Staatsmanne mit Recht empfohlen werden kön— 
nen. Noch find unter M.'s Schriften zu erwähnen feine: „Leitres familiaires‘‘, und fein 
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dem frivolen Zeitgeifte buldigender, in poetifcher Proſa geichriebener ; „Temple de Guide‘. 
Unter den zahlreihen Geſammtausgaben der Werfe M.'s erichienen die beften zu London 
(1759, 3 Bde., 4.), zu Baſel (1800, 8 Bde.), und zü Paris (1819, 8 Bde, bejorgt 
von Unger, und 1827, 8 Bbe,, beforat von Deflutt de Tracy und Billemain). 

Montesquion:Fezenfac, Brancoid Xavier Marc Antoine, Herzog von, fran« 
zöfticher Staatdminifter, wurde 1757 zu Marfan bei Auch geboren, und zum geiſtlichen Stande 
beflimmt. Im I. 1789 jandte die Pariſer Geiftlichfeit den Abbe M. zu den General- 
flaaten. Hier widerfegte er fi dem Antrag, die geiftlihen Güter zu veräußern, aber ver— 
geblih : er wurde jelbft zum Mitglied des Ausſchuſſes ernannt, welder die Veräußerung 
zu bejorgen hatte, und benahm fich bei dieſem Geſchäft mit der äußerften Linparteilichkeit. 
Im 3. 1790 ward er Präſident der conftituirenden Verfanmlung. Obſchon er im Gan- 
zen ziemlich deutlich ariftofratiihe Grundjäge an den Tag legte, jo wußte er doch die Volks— 
partei fich geneigt zu erhalten. Erſt als die Revolution einen wilden Gharafter annahm, 
flühtete er nadı England, und wurde während jeiner Abweſenheit zum Tode verurtheilt. 
Nah dem 18. Brumaire fehrte er nad Branfreih zurüd. Gr war es, welder Napoleon 
den Brief Ludwig's XVIII. übergab, worin der Wiederherfteller der Ruhe in Frankreich 
aufgefordert wurde, durch Wiedereiniegung des königlichen Hauſes jein Werf zu vollen 
den, Nachdem er bi8 1814 zu Paris im Privarftand und unter polizeilicher Aufſicht ge= 
lebt hatte, wurde er bei Napoleon's Sturze auf einmal Mitglied der proviſoriſchen Regie— 
rung von Branfreid. Ludwig XVII. ernannte ihn gleich bei jeiner Anfunft zum Miniſter 
ded Innern, M. verwaltete dieſes Amt durchaus nicht zur Zufriedenheit irgend riner 
Partei, und wurde Daher nach den hundert Tagen, die er in England zugebradt hatte, bei 
der zweiten Zurüdfunft des Königs nicht wieder angeftellt. Er lebte von nun an zurüde 
gezogen auf feinen Gütern, wo er zu Anfang des Jahres 1832 flarb. Seines Ältern 
Bruderd einziger Sohn, Unatole, Grafvon Montesquiou-Fézenſaec, geb. 
am 8. Aug. 1788, wurde in jeiner militäriichen Laufbahn ſehr fchnell befördert, weil 
feine Mutter, geft. am 30. Mai 1835, Die erfte Erziehung des Königs von Nom leitete, 
den fie 1815 aud Defterreih nah Branfreih zu entführen verfuchte. Er wurde 1841 
Pair von Frankreich. — Derielben Bamilie gebört an Anne Vierre, Marauid 
von Montesquiou-Fézenſac, General der franz. Republif, geb. zu Baris 1741. 
Bein Ausbruche der Mevolution war er Oberftallmeifter ber Monfleur und Maréchal de 
Camp. Der Adel von Paris jandte ihn in die Nationalveriammlung, wo er bei den Ver— 
bandlungen über die Binanzen große Talente entfaltete. Er wurde zum Oberbefehlshaber 
der Armee des Südens ernannt und bejegte im Sept. 1792 Sardinien ohne Blutver- 
gießen. Demungeachtet wurde er, jeiner adeligen Herkunft wegen, von den Jafobinern in 
Anklageftand veriegt, floh Deshalb im Nov. nah der Schweiz und lebte dafelbft längere 
Beit in Gemeinichaft mit Dem Herzog von Orleans. Im J. 1795 ftrid ihn der Gonvent 
aus der Gmigrantenlifte und bewilligte feine Rückkehr und Bertheidiaung. Gr flarb am 
30. Dec. 1798 zu Barid und hinterließ mehrere jegt vergeflene poetiiche Werke. 

Monteverde, Glaudio, einer der Begründer der Oper, geb. 1570 zu Gremona, 
lebte zu Ende des 16. und im Anfange des 17. Jahrhunderts in Mailand, war Anfangs 
Virtuos auf der Viola, widmete ſich dann unter der Leitung des Kapellmeifters Ingognerie 
zu Mantua ganz der Compoſttion, und ſchrieb Kirdenftüce, welche großen Ruf erlangten. 
Später jchrieb er Die Opern „„Orfeo“ und „Arianna“, Die großes Aufieben madıten, indem 
fle die erften Dieier Gattung von Muſik waren. Er ftarb um 1650 al& Kapellmeifter an 
St. Marcus zu Venedig. Der Eleine Septimen: Accord in der Dominante mit der großen 
Terz fommt zuerft in jeinen Werfen zum Vorschein. 

Monte Video, die wichtigſte Stadt der jüdamerifan. NRepublif Uruguay, am 
nördlichen Ufer tes Laplata und jtarf befeftigt, bat einen fidhern, aber zu feidhten Hafen 
und gegen 16,000 Ginw., Die anſehnlichen Handel treiben. Früher betrug die Einwoh— 
nerzabl über 30,000, Zur Zeit der ſpan. Herrſchaft gehörte DM. nebft Umgegend und 
der Banda orıental, unter weldem Namen ed aud oft mitbegriffen wurde, zu Buenos» 
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Apres. Während des Unabhängigkeitökriegd war es ein Hauptihauplag der Kriegäbege- 
benheiten. Seit 1825 ein freier Staat unter dem Namen M., nahm dann das Land 
1828 den Namen Uruguay an. 

Montezuma AK. war der legte Kaijer von Mexico. Er folgte feinem Vater 
1502 in der Regierung. Cortez jchlug fein Heer, ald er 1518 in dies Reich einfiel, 
nahm ihn gefangen, und zwang ihn zu einem Tribut von 600,000 Mark Goldes. Die 
Mericaner, empört über die ihrem Kaifer zugefügte Schmad, machten einen Aufftand, und 
M., welcher den Aufruhr durch feine Gegenwart ftillen wollte, wurde von ihnen, die ihn 
als Sclaven der Spanier verachteten, mit Steinen geworfen, und dabei jo verwundet, daß 
er bald darauf 1520 flarb. Weine Kinder, 2 Söhne und 3 Töchter, nahmen den chrift« 
lihen Glauben an; der ältefte erhielt von Karl V. den Titel eines Grafen von M. Seit 
1821 lebte der legte Sprößling dieſer Kaiferfamilie Don Marjilio de Teruel, 
Graf von M., zu Paris, von wo er fih im Oct. 1826 nah Mexico einjchiffte und von 
bier verbannt, am 22. Dct. 1836 zu Neu⸗Orleans ftarb. 

 Montfaucon, Bernard de, einer der gelehrteften Köpfe, welde aus der Bene 

dietinercongregation von Saint-Maur hervorgingen, wurde geboren 1655 auf dem Schloffe 
Soulage in Languedoc, Anfangs Militär, Diente er ald Freiwilliger im Regiment von 
Languedoc unter Turenne's Oberbefehl. Während diejer Zeit ftarben feine Aeltern, M. 
trat in den Benedictinerorden und bildete bier jeine glüdlichen Anlagen ſchnell und auf 
eine ſolche Weile aus, daß er ald Philolog eine Zierde jeincd Ordens wurde, und ſich zu— 
gleih um alte Kunft und Literatur, Kirchen- und Profangeſchichte vieljeitig verdient machte, 
Im. 3. 1698 machte er eine Reiſe nad) Italien, um in den dortigen Bibliotheken die zu 
jeinen Arbeiten nöthigen Handſchriften zu fludiren. Papſt Innocenz Xll. nahm ihn mit 
Auszeichnung auf. Bei feiner Rückkehr nah Paris ſchrieb er fein: „‚Diarium italicum, 
s. monumentorum veterum, bibliothecarum etc. notitiae collectae“* (Paris 1702). 
Dieſes Werk wurde ind Engliſche überjegt. Bald darauf erfdien feine: „Collectio nova 
patrum et scriplorum graecorum’‘ (&bend, 1706, 2. Fol.); „Palaeographia graeca‘ 
(&bend. 1708); „Le livre de Philon, de la vie contemplative“ (aus dem Griech. Ebd. 
1709); „L’antiquil expliqu6e et representse en figures“ (lat. und franz., Ebd. 1724, 
15. Fol, mit i200 Kupfern); „Les monuments de la mionarchie frangaise‘‘ (Ebend. 
1733, 5. Fol.); „Bibliotheca bibliothecarum manuseriptorum nova“ (@bd. 1739, 2. 
Fol.) Außerdem mehrere Kirchenväter u. U. m. Die Zuhl jeiner Werke in Kol. wird 
auf A4 angegeben, und wohl wenige Gelehrte find ihm an Fruchtbarkeit gleichzuftellen. 
Seine: „‚Antiquite expl. ete.“ ift für das Studium ded Alterthums eine ungemein ſchätz⸗ 
bare und unentbehrlihe Sammlung, wiewohl hier und da feine Beichreibungen und Ab» 
biltungen die firengeren Forderungen der Treue und Genauigfeit nicht befriedigen. Auch 
fehlt e8 im Ganzen feinem Style an der nöthigen Reinheit und Eleganz. Er ftarb in der 
Abtei St, Germain bes Pres 1741. Während ber Revolution wurden fein Gebeine im 
Mujeum der franzöftichen Denfmäler beigefegt. 

Montferrat, ein jept zum ſardiniſchen Staate gehöriges Herzogthum, 50 OM. 
groß, mit 180,000 Einw., zwiſchen den Seealpen und dem Bo, gehörte fonft dem «Her- 
zoge von Mantua, mit Ausnahme einiger vom Herzoge von Savohen durch den cheradci= 
‚ben Frieden 1631 erlangten Orte, Im ſpaniſchen Erbfolgefriege verlor der Herzog vom 
Mantua fein Land, und der deutiche Kaifer belehnte 1703 den Herzog von Savoyen mit 
M. Eine Zeit lang bildete es unter franzöſtiſcher Herrihaft einen Theil des Departements 
Piemont. Seit 1814 gehört ed wieder zu Sardinien, und wird in die Provinzen Arqui 
und Caſale getheilt. Die Hauptftadt it Gafale (j.d.) am Po. Hier glänzender Sieg 
ter Sranzofen über die Spanier 1640. In der Nähe liegt das Schloß uccaro, in 
welchem 1442 Columbus geboren worden fein joll. 

Meontfort, altes audgeftorbened Geihleht in Frankreich, welches feine Abitam- 
mung von Amaury, Grafen von M., berleitet (um 952). Berühmte Glieder beöjelben 
waren: Simon IIl., geb. um 1150, madte 1203 einen Kreuzzug nad Paläflina 
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mit, zog nad feiner Müdfehr gegen die Albigenfer in Languedoc zu Felde, befleckte feinen 
Namen aber dur unerhörte Graujamkeiten gegen die unglüdlihen Berfolgten, ſchlug den 
König von Arragonien und Raimund Vl., Grafen von Zoulouje, welche ſich ald Beihüger 
der Ketzer verdächtig gemacht hatten, in der Schlacht bei Muret (1213), in welder der 
König von Arragonien das Xeben verlor, kam aber bei der jpäteren Belagerung von Tou— 
louſe (1218) durd ven Sohn ded Grafen von Toulouje, Raimund, bei einem Ausialle 
durch einen Steimwurf, der ihm den Kopf zerichmetterte, um. Weiner Oraujamfeit und 
Treuloftgkeit wegen gab man ihm den Beinamen ded Diaffabäerd. — Ganz in jeine Zup- 
tapfen trat fein Sohn Amaury, Graf von M., er jegte den Krieg gegen die Albi— 
genjer fort, ließ unter Anverm mit jeinem Verbündeten dem Sohne König Philipp Auguf's, 
Ludwig, 5000 wehrloſe Bürger in Marmande niederhauen, wurde 1231 Gonnetable, 
unternahm 1239 einen Kreuzzug mit dem König von Navarra, Thibaut VI., wurde aber 
bei Gazı in Palayına gefangen, nah Kairo geihleppt, losgekauft, ftarb während feiner 
Rückkehr nach Frankreich 1241 am Blutſturz zu Otranto in Italien, und liegt in der Pe— 
teröfiche zu Mom begraben. — Sein Bruder Simon VI. von M., Graf von Lei⸗— 
cefter, auch der eraliiche Gatilina genannt, verließ Branfreib um 1236, wo er mit ber 
Königin Blanca, ver Mutter des heil. Ludwig, in Streit geratben war, und ging an ben 
engliihen Hof. Hier von Heinrich II. gut aufgenommen, erhielt er den Titel eined Grafen 
von Keicefter und die beträchtlichen Beſitzungen feiner Vorfahren zurüd, und heirathete die 
reihe Wittwe des Grafen von Pembrofe. Als König Heinrich's Stolz und ſchlechte Re— 
gierung Anlaß zu einer Empörung des Adels gab, flellte ſich M. an die Spige des letz⸗ 
tern, in deffen Hände das Parlament die gefeggebende und erecutive Gewalt legte, und ent: 
zündete Durch Deöpotiömus und niederen Eigennug einen mehrjährigen blutigen Bürgerkrieg. 
In Verbindung mit dem Bürften von Wales, Blewedge, ſchlug er dad königliche Heer 
1263, zwang den König zur Unterzeihnung eines ſchimpflichen Vertrags, nahm ihn ſelbſt 
in der Schlacht von Xewes gefangen, empörte aber bald viele der Großen des Reichs durch 
feinen unbegrenzten Stolz und feine Ehrſucht, wurde vom Papſte zu gleicher Zeit in den 
Bann getban, und nahm deshalb jeine Zuflucht zum Volke, und beriei 1265 ein demo— 
kratiſches Parlament, welches die erfte Grundlage zu dem jeit 1295 geieglich berufenen 
Haufe ver Gemeinen wurde. Bald aber verbanden fih Mortimer und andere Große des 
Meichs gegen ihn, und M. verlor 1265 bei Evedham gegen fie Schlacht und Leben. — 
Sein Bruder Guido von M. hielt fih in Neapel auf, wurde Statthalter von Toßcana, er» 
morbdete aus Rache des König Richard's Sohn, Heinrich, ſchmachtete deshalb lange zu Rom im 
Gefängnig, wurde vom Bapft Martin IV. wieder befreit, übernahm ben Oberbeiehl über die 
päpftlidien Truppen, und ftarb in Italien, oder wurde, wie Andere wollen, 1287 in einem 
Seetreffen von den Spaniern gefangen und an den König von England ausgeliefert. 
Montgelas, Mar. Iojeph, Graf von, verdienter bayeriiher Staatdnann, aus 
einer altadeligen italieniihen Familie abftammend, wurde 1759 zu Münden geboren 
und daſelbſt nach Bollendung feiner afademiihen Studien ſchon im Jahre 1777 ala Hof 
rath angenelit. Zwei Jahre ſpäter erhielt er die Würde eines Kammerherrn und Bücher: 
Genjurratüd. Nach des Herzogs Karl von Zweibrüden Tode nahm Marimilian Iofepb 
den dvielveripredenden Mann in jeine Dienfte, und ubertrug ihm den widtigen Boften 
eined Minifters der audwärtigen Angelegenheiten. Im J. 1806 wurde er zugleich Mi, 
nifter des Innern, 1809 Finanzminifter und 1810 in den Grafenfland erhoben. Das 
politiſche Syſtem, welches Bayern jeit 1805 befolgte, und wodurd ed unleugbar jein Ans» 
feben, eine Macht und jeine ertenfive Bergrößerung auperordentlich befördert und erweitert 
bat, war, nad) faſt allgemeiner Meinung, größtentheild M.'s Werf. Auch genoß Liefer 
das Vertrauen feines Königs in fo hohem Maße, Daß er während deffen Abwerenbeit in den 
Jahren 1809, 1810, 1811 u. ff. unumichränfte Vollmacht in der Geihäftsführung erbielt. 
M. war ein vieljeitig gebildeter, äußert gewandter, in allen Weltbändeln wohlerfahrener 
und dabei jehr thätiger Geſchäftemann. Und bei allen icharfen Urtbeilen, die auch bier 
und da über ihn aus der Feder berühmter politiſcher Schrififteller Deutichlands flofjen, 
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fann man ihm baheriſchen Vatriotismus nicht abſprechen. Seine Gegner in Münden be— 
nugten indes des Königs Aufenthalt in Wien, man ſprach unter Anderm auch von M.’8 
Abneigung gegen die öſterreichiſche Politik, und als der König am 1. Febr. 1817 wieder 
in Münden eintraf, erfolgte den Tag darauf M.'s Entlaffung aus dem Staatödienft mit 
einer Benfion von 30,000 Fl., der Beibehaltung feines Ranges und der Auszeichnung, 
daß der König ſich für außerordentliche Bälle feined Mathe ferner bedienen wolle. Seiner 
Entlafjung folgte zugleich eine radicale Veränderung der oberften Staatäbehörden, die Bil- 
Dung von 5 Staatsminiſterien. Ueberhaupt ift Bayern ſeit M.'s Beiten ter fruchtbarfte 
Boden für Reformen und Wiederrefornen geweien. Jede berjelben wurde zu ihrer Zeit 
als das non plus ultra der adminiftrativen Weisheit gepriefen und hatte do feinen Bes 
Rand. Im 3. 1849 ernannte ihn der König zum erbliden Mitgliede der Kammer der 
Meichöräthe, in welcher er bei der Berfammlung von 1827— 28 als zweiter Vräfident fun» 
girte. Gr farb zu Münden am 13. Juni 1838. 

Mont Genevre heißt eine der höchſten Spigen der Cottiſchen Alpen, vier 
Stunden von Briangon, im franz. Departement der Hauted-Alpes, an der Grenze von 
Piemont, 11,058 F. hoch. 

Montgolfier, Jacques Etienne, Erfinder des Luftballons, geb. den 5. Ian. 
1745 zu Bitalon-lös Annonai, fludirte, wie fein Bruder Joſeph Michel (geb. 1740), 
Mathematik, Phyfik, Chemie und Mechanik. Nach vielen Abenteuern und jugendlichen 
Irrfahrten übernahmen beide Brüder die Papierfabrik ihres Vaters und machten fie durch 
werentlihe Bervollfommnungen und bejonderd durch Entdeckung des Belinpapiers zu der 
vorzügliditen in Frankreich. @in Zufall veranlaßte vie Erfindung des Nuftballons. 
Etienne ſah nämlich in feinem Xaboratorium den papiernen Dedel eines erhigten Gefäßes 
in die Luft aufiteigen. Er dachte über die Erſcheinung nah, lad Prieſtley's Werf „‚Sur les dif- 
ferentes especes de lair‘, theilte feinem Bruder feine Bermuthungen mit, und nach mehs 
reren Verſuchen mit papiernen Xufrbällen wurde 1782 die Montgolfitre entdedt. 
Den erften Verſuch im Großen mit dieſem Luftſchiff machten die Brüder 1783 zu Anno= 
nai; er gelang vollfommen, und num zeigte Etienne in demfelben Jahre die neue Erfin« 
dung zu Paris und zu Verſailles vor dem königlichen Hofe. Die Akademie öffnete fich 
fogleich für beide Brüder. Ludwig XVI. gab inäbelondere Etienne eine PBenfion von 2000 
Livres, den Mihaelsorden und dad Adelsdiplom, weldes legtere Liefer jedoch nicht für fich, 
fondern nur für feinen alten Bater annabın. Etienne hatte zu Berfäilles und Paris 
mebrere Thiere mit auffteigen laflen, und man erfand Fallſchirme für Menſchen, welche die 
Zufrreije machten. Ludwig XVI. fegte 40,000 Livres aus, um die Erfindung des Luft« 
Schiffes im Leben anwendbar zu maden ; die Stürme der Nevolution zogen aber von dieſen 
Unterfudungen ab. Sie bereiteten aud dem Erfinder fo niele Leiden, daß dieſer in ber 
Blürhe jeined Alters am 2. Aug. 1799 fiarb. Sein Bruter Joſeph bat fih auch 
ſelbſt durch bedeuteride Verbefferungen des Papiers, durch mehrere mechanische Erfindungen, 
beionderd durd die der Waflerihraube (belier hydraulique), welche das Wafler 60 Fuß 
in Die Höhe zieht, berühmt gemacht. Außerdem zeichnete er ſich noch durch jeine feltenen 
Geiftesvorzüge, durch feine furdtlos thätige Menſchenliebe in der Revolution, durch feine 
Kaltblütigkeit und jeine Xeibesftärfe aus. Da die resolution ihm die Abſatzwege für 
feine Bapierfabrifate veriperrte, z0g er nach Paris, war bier zur Beförderung neuer Bee 
triebfamfeit thärig, und wurde dafür beim Bureau der Künfte und Manufacturen und als 
Arminiftrator des Gonjervatoriums für Künfte und Gewerbe angeftellt, wie auch zum Mit« 
atied Ted Nationalinftitutd und Der Ehrenlegion aufgenommen. Bon ihm ging 1807 bie 
Idee Der Errichtung einer eigenen Gefellidait für Ermunterung zur Induftrie aus. Er 
ftarb am 26. Juni 1810, Ueber den Luftballon und die Lufireifen hat er 3 Schriften 
berau@gegeben. 

Montgomery, Jacob, Seigneur de Lorges, ein berühmter Krieger bes 16, 
Zahrh., war der Sohn Mobert M.'s, eined Schotten, der fih nah Branfreih gemantt 
batte, dort unter dem jungen Könige Dienfte zu nehmen. J. M,, befannter unter dem 
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Namen Gapitaine de Xorges, zeichriete ſich frühzeitig aus Dan hat ihm flers ald den Urs 
beber des Unfalls angejehen, welcher Kranz I. im 3. 1521 betraf. Als dieſer fih eine 
Tages mit feinen Edelleuten den Scherz machte, einen jcheinbaren Belagerungsangrifi auf 
das Hotel des Grafen St. Pol auszuführen, wurde er von einem brennenden Keuerbrand: 
getroffen, welcher ihn das Kinn verlegte, weshalb man jeitdem den Bart lang und die 
Haupthaare kurz zu tragen pflegte. M. that jid bei Mezieres hervor, wurde ipäter In— 
fanterieobrift in Piemont, endlid, an des Grafen von Aubigny Stelle, Capitän der königl. 
ſchottiſchen Garde, faufte fih die Grafihaft Montgomery in der Normandie und Hart 
1560, neun Söhne binterlaffend, jammtlih durch Tapferkeit ausgezeichnet. Der vorzüa: 
lihfte davon war Gabriel Montgomery, welder 1545 nah Schottland ald An 
führer der Zruppen ging, die Franzi. Marien von Lothringen, der Mutter Maria Stuarts, 
während deren Minderjährigkeit zu Hülfe ſchickte. Nach feiner Rückkehr von dort hatte cr 
das Unglüd, Heinrich II. beim Turnier dur einen Lanzenſplitter am Auge zu verwunten, 
ſodaß diefer einige Tage naher ftarb. Um jih dem Zorn der Königin zu entziehen, 
reidte er einige Zeit in England und Italien umber, ſchloß ſich aber mach feiner Aüdkunfı 
an die Anhänger ter neuen Lehre an, wodurd er ſich wieder der Berfolgung des Holt 
preiögab. Er flellte fih endlih an die Spige einer Abtheilung der bewaffneten ‘Proteftan- 
ten, Fämpfte abwechſelnd glücklich, mußte ſich aber endlich, in Domfront eingeſchloſſen, den 
Royaliften übergeben, und wurde, troß der ihm in der Gapitulation veriprodenen Begn« 
Digung, auf Befehl Catharina's von Medicis (27. Mai 1574) hingerichtet. 
Montgomery, James, einer der neuern engliſchen Dichter, wurde am 4. Nm. 
1771 zu Irvine in Ayrſhire geboren. Nach ſeines Vaters frühzeitigem Tode, der alt 
Miſſionär in Weftindien ftarb, nahm ſich Die Brüdergemeinde von Fulnek in Morkihire jeine 


an, ihn zum geiftlihen Stande beflimmend. Allein der junge M. zeigte eine entjchiedene db: 


neigung Dagegen, und es wurde ihm geftattet, fi der Kaufmannſchaft zu widmen. Schet 
früh hatte er Proben eines nicht gewöhnlichen Dichtertalents gegeben, und jo verlieh « 
feinen Stand und gab nun dad Blatt „die Iris“ Heraus, wobei er ſich durch einige dr 
Regierung mißfällige Artikel eine ſechswöchentliche Gefangenichaft zuzog. Als Erudt 
dieſer einjamen Stunden erjchienen 1797 feine Gerichte „Prison amusements“ ; 1806 
folgte: „The wanderer of Switzerland‘‘; 1810 „The Westindies“; 1815 „The work 
before the Nood“; 1819 „Greenland“; 1822 „Songs of Zion ete.“. Seine Pork 
beihäftigt ſich vorzugoweiſe mit der Religion, und jeine Sprade iſt an Gehalt und Würt 
der Erhabenbeit ded Gegenflandes entipredhend. in jüngerer Namens- und Geifledoer: 
wandter von ihm ift Robert M., bereitd rühmlich befannt durch feine Gedichte: „Tir 
omnipotence of the Deity“, „Satan‘‘ und „Messiah“. 

Montgomery Martin, Rob., ſ. Martin, Rob. Montgomery. 

Montbolon, Gharl. Triftan de, Graf von Lee, ein treuer Anhänget bi 
Kaiferd Napoleon, wurde 1782 zu Paris geboren, und trat fhon ala Knabe in bie fran;. 
Marine. Im J. 1797 ging er in das Landheer über und zeigte als Edcadrondef in da 
Revolution vom 18. Brumaire für den erften Gonful jo großen Eifer, daß ihm dericlke 
einen Ehrenjäbel verlieh. In der Folge wohnte er den Feldzügen in Italien, Oeſterttich 
Preußen und Polen bei und wurde in der Schlacht von Wagram als Adjutant Bertbir? 
fünf Mal verwundet. Im I. 1809 ernannte ihn der Kaiſer zum Kammerhetrn, zog ihr 
in feine Nähe und fie ihm 1814 am dem Hof des Erzherzogs Ferdinand nad Würr 
burg. M. richtete von hier aud an Napoleon eine jehr merfwürdige Denlſchrift über die 
Lage der deutichen Höfe und deren feindliche Gefinnungen gegen Frankreich. Bei fein 
Nüdkehr flieg er zum Brigadegeneral und 1814 erhielt er das Kommando im Departe 
ment Koire. Als Napoleon abdanfte, begab er ſich nach Fontainebleau und bor demſelben 
feine Dienfte an, wurde aber abgewieien. Während der 100 Tage erinnerte ſich Nape 
Icon des Umflandes und erhob M. zum Generaladjutanten, Nah der Schlacht ven 
Waterloo, an welcher er Theil nahm, durfte er den Kaifer nah St. Helena begleiten, me 
bin ihm aud feine Frau und Kinder folgten. Seine Ergebenheit und Treue gegen der 
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Gefangenen blieb diefelbe bis zu deſſen Iegtem Athemzuge. Napoleon hatte ihn zum Te— 
ftamentövollftredfer ernannt, und als folder ſcheute er nach feiner Rückkehr weder Mühe 
noch Opfer, um die übernommene Pflicht zu erfüllen. Induftrielle Unternehmungen, in 
die er zur Verbeſſerung feiner DBermögensverhältniffe ſich einließ, führten 1829 feinen 
Bankerott herbei; doch gelang ed ihm durch angeftrengte Ihätigfeit, das Deficit bis zum 
Jahre 1838 zu deden. Als der Prinz Ludwig Napoleon am 6. Aug. 1840 bei Bous 
logne fur= Mer landete, um den franz. Thron zu erobern, flreute derjelbe Proclamationen 
aus, unter weldhen fi der Name Mes in der Bigenfcaft eined Generalftabschefs des 
Prinzen befand. M. wurde ſogleich verbaftet und am 6. Oct. vor den Pairshof geftellt. 
Der Angeflagte geftand zwar, dag ihn der Brinz bei einer Zufammenfunft in London im 
April 1840 zur Iheilnahme an dem Projecte aufgefordert; ſuchte aber auch zu beweiſen, 
daß er von der Ausführung des Attentatd erft gehn Minuten vor der Landung des Prin— 
zen Kenntniß erhalten habe. Ungeachtet der geicicten Vertheidigung des Apdvocaten 
Berryer wurde er zu zwanzigjähriger Einiperrung verurtheilt. Nah der Rückkehr von 
St. Helena hatte M. mit dem General Gourgaud Die in feinen Händen befindlichen Mas 
nuferipte des Kaiferd unter dem Titel: „„M&moires pour servir A Fhistoire de France, 
sous Napol6on, &erits à Sainte-Helene, sous sa dictée (8 Bde, Par. 1823; überar« 
beitet, 9 Bre., 1830) veröffentlicht. 

Montbyon oder Montyon, Sean Bapt. Rob. Auget, Baron de, befannt 
durch feine wohlthätigen Stiftungen, geb. zu Barid am 23. oder 26. Dec. 1733, gehörte 
einer reihen Bamilie an, weldye ihn für die Magiftratur beflimmte. Im I. 1766 wurde 
er Mitglied des königlichen Raths, zeigte aber bier eine jo große Unabbängigfeit der Ge— 
finnung, daß ihn Maupeou feiner Stellung entfegte. Erſt 1775 trat er wieder in den 
Staatädienft und erbielt der Meihe nad die Intendanz der Provence, der Auvergne und 
von Larochelle. Im Sabre 1780 wurde er Kanzler Ded Grafen von Artois, mit dem er 
während der Revolution nah England auswanderte. Hier veröffentlichte.er 1796 feinen 
„Rapport à Sa Maj.Louis XVIH, sur les prineipes de la monarchie frang*‘. Nach der 
zweiten Reftauration fehrte er in fein Baterland zurück und beicäftigte ſich ausſchließend 
mit der Linderung menſchlichen Glends. Er ftarb zu Paris am 29. Dec. 1820. Sein 
Teftament beftimmte den arößten Theil feines höchft bedeutenden Vermögens zu Stiftun— 
gen, welche theild wohlthätigen Zwecken, theild der Beförderung von fünftlerifchen oder 
wiſſenſchaftlichen Beftrebungen gewidmet find. Am befannteften ift der nach ihm benannte 
Tugendpreis (prix de vertu), den er zum Theil ſchon 1782 geftifiet hatte. Won feinen 
literariichen Keiftungen nennen wir noch Lie „„Recherches et considerations sur la popu- 
lation de la France“ (Bar. 1778), „Eloge de Corneille‘‘ (Bar. 1807), „Partieularites 
et observalions sur les ministres des finances de France les plus cel&bres, depuis 1760 
jusqu’en 1791*° (Xond. 1812) und daß „‚Expose statistique du Tonkin, de la Cochin- 
chine ete. sur la relation de Labissachöre“ (2 Bde., Kond. 1811). 

Monti, Vincenzo, geb. zu Buflgnano am 19. Febr. 1754, fludirte zu Ferrara, 
begab fih aldtann nah Mom, wo er Secretär ded Don Luigi Braschi, eined Neffen des 
Papfles, und Mitglied der Arcadia wurde. «Hier dichtete er zwei Tragötien: „aleotto 
Manfredi* und „Ariftodemo *, welche nur mäßigen Beifall fanden. Doc ein Gericht auf 
die Ermordung ded franzöftihen Gefandten Bafleville zu Nom, betitelt: „‚Basvilliana‘, 
erwarb ihm wegen einzelner glänzender Stellen großen Ruhm. Ihm folgten zwei andere 
äbnlihe Gedidjte, die „„Musogonia‘“ und die „Feroniade“. Als die Franzoſen Ober— 
italien umgeftaltet hatten, begab M. ſich nad) Mailand, wo er Secretär des Directoriums 
ter ci@alpinifchen Republik wurde, Der Feldzug Suwarow''s in Italien nöthigte ihn 
1799 nah Frankreich zu flüchten, jedoch kehrte er bald darauf nad Mailand zurüd und 
gab drei Gefänge eined Gedichts auf den Tod Mascheroni's heraus, welches fuft ebenfo 
viel Bewunderung erregte, ald die Basvilliana. Er wurde hierauf zum Profeſſor der 
ſchönen Miſſenſchaften an dem Collegium Brera und bald darauf zu Pavia ernannt. Als 
Napoleon fich zum König von Italien gemacht hatte, ernannte er M. zum Hiftoriographen 
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dieſes Königreichs, und diefer dichtete num feinen „‚Bardo della Selva Nera“ in 7 Geſin- 


gen, ein wunderliches Werk, weldes ſehr ungünftig aufgenommen wurde. Ebenſo wenig 
Beifall fand feine bald darauf erfcheinende Tragödie „Cajo Gracco‘ und einige muflfaliide 
Dramen. Er fuchte nämlich etwas darin, dem Dante nachzuahmen, und hatte ihm dod 
nur einige ſeltſame Aeußerlichkeiten abgelernt, weldhe Anfangs das Publikum überrafähten, 
jpäter aber ihw mit Recht ungenichbar erſchienen. M. überfegte darauf die Satyren de 
Juvenal und Homer's Iliade, aber ohne Griechiſch zu verfiehen. Auch mit einer Umar: 
beitung des Wörterbuchs der Crusca bat er ſich beſchäftigt. Man nannte ihn il Dante 
engentilito, auch il Dante redivivo. Er flarb zu Mailand den 13. Detbr. 1828. Sein 
„Opere inedite e rare‘‘ erſchienen zu Mailand (5 Be, 1832—33) und bie „Open 
varie“ (8 Bde.) in den „‚Classiei italiani““ (Mail. 1825— 27). 

Montjvie, eine Stadt im Regierungsbezirk Aachen der preuß. Rheinprovinz, ar 
der Roer auf der hoben Veen bat ein alted Schloß und 3000 Einw. die jehr bedeutend: 
Tuch- und Kaflmirfabriken, ſowie andere Induflriegweige unterhalten. Früher gehört 
M. zum Herzogthum Jülich. 

Monutlofier, François Dominique Reynaud, Graf von, ein Adeliger aus ka 
Auvergne, geb. am 16. April 1755, war in der Berfammlung der Reichsſtände 1789 
der heftigfte Verteidiger der unbeſchränkten Föniglichen Gewalt und der Vorrechtt dei 
Adeld und der Geiſtlichkeit. Als diefen Vernichtung drohte, ging er nad Holland un 
bald darauf nah England, wo er den „„Courrier de Londres‘‘ berausgab. Im J. 1800 
fam er nah Branfreih mit dem geheimen Auftrage, Bonaparte zur Wiedereinjegung dr 
Bourbons zu bewegen, wofür diefer ein Fürſtenthum in Italien erhaften follte. Doch be 
jeiner Landung in Ealaid ward er verhaftet und nah Paris in den Tempel gebracht. Hir 
unterredeten fi mit ihm die Minifter Talleyrand und Fouché; nah 36 Stunden ward « 
wieder frei, und jchrieb nun bei feiner Rückkunft nad London viel zum Lobe des erieı 
Eonfuld. Deshalb aus England verwiefen, kehrte er nad Paris zurüd, fette bier kun 
Zeit den Courrier de Londres fort, und erhielt dann eine Anftellung im Bureau der ut 
wärtigen Angelegenheiten. Bonaparte trug ihm auf, ein Werk über die alte Monardie, 
die Urſachen ihres Sturzes, über die Revolution und die Art ihrer Beendigung zu ſchreiben 
Als er jedoch die Arbeit, auf weldye er A Jahre verwendet hatte, aus der Schweiz dem Kalıtt 
zuſchickte, verfagte diefer ihr den Drud, lud aber den Verfaſſer ein, ihm regelmäpig übt 
politiihe Angelegenheiten zu ſchreiben. M. that es 15 Monate lang, zu Ende 181? 
aber bat er um die Erlaubniß, fih in Italien der Naturgefhichte, feinem Lieblingäfadk, 
zu widmen. Gr erhielt fle nebit einem Jahrgehalt. Sobald aber die Bourbons wie 
eingelegt waren, kehrte M. eilig nach Paris zurüd und ließ hier fein Werf „De la monar- 
chie frangaise‘“ druden (Paris 1814. 3 Bde. und 5 Portjegungen). Nach der zweiten 
Reftauration aus Paris verbannt, 309 er fih nah Clermont-Ferrand zurüd, wo er jene 
Merk fortfegte: „Depuis la seconde restauration jusqu’ä la session de 1817“ (Bar 
1818) und „jusquau J. janvier 1821 (Paris 1821). Als in Frankreich die Jeſuiten 
wieder mädtig wurden, ſchrieb er gegen dieje fein befanntes „Mémoire à consulter etc", 
welches ihm bei der liberalen Partei in Gunft brachte, aber Die Regierung bewog, ibm ſeint 

‚Benflon zu nehmen. Er wurde Mitarbeiter an dem freifinnigen „Gonftitutionel* und 
jchrieb gegen Ende bes I. 1829 die Flugſchrift „De la crise prösente et de celle qui 
prepare“, worin er als Vermittler aufzutreten verfuchte. Nah der Julirevolution ſcloß 
er fih der neuen Dynaſtie an und wurde deshalb 1832 zum Pair ernannt; doch zog t 
fi ihon 1833 in die Nähe von Glermont zurüd, wo er am 9. Dec. 1838 farb, Die 
Geiftlichfeit verweigerte ihm unter maßlofem Scandal ein chriſtliches Begräbnig. Außet 
vielen Slugichriften fchrieb er „„Memoires sur la revolution france, le consulat, lempır 
et la restauration“‘, von denen aber nur zwei Bände (Par. 1829) erichienen. 

Mountmartre, ein befannter Felſenberg bei Paris, auf dem rechten Seine » Ufer, 
mit vielen Kalkbrüchen, die bei der Vertheidigung ald Gräben und Annäherungshindermiflt 

benugt wurden. Wegen des Vordringens der Verbündeten in Frankreich 1814 gendtbigt, 
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auf die Sicherheit der Hauptſtadt zu benfen, hatten fih die Marichälle Marmont und 
Mortier mit dem Ueberreſte ihrer Truppen vor der Stadt aufgejtellt, und 300 Zöylinge 
der polytechniſchen Schule neben und auf dem Montmartre veriheilt; fle erfüllten ihre Be— 
flimmung mit großer Ruhe und fügten befonders der preußifchen Garde großen Verluſt 
zu. Der Montmartre jelbjt ward von den Ruſſen erftiegen, als in Folge des eingegans 
genen Stilftandes die Branzojen fi eben zum Abmarſch anſchickten, die nun vollends mit 
dem Bajonett von der Höhe hinabgetrieben wurden. Im Beldzuge von 1815 hatten die 
Franzoſen die Anhöhen von Belleville und den Montmartre mehr noch ald im vorberges 
benden Jahre befefligt, und die Alliirten wagten es nicht, eine jo fefte Stellung anzugrei— 
fen, jondern umgingen Paris durd einen Marſch auf das linfe Ufer und braten dadurch 
die Gapitulation zu Stande. Schon zur Römerzeit joll ein Tempel des Mard oder Mer- 
fur auf dem Montmartre geftanden haben, an deffen Stelle nachher eine Kapelle fam, weil 
der heilige Dionys mit feinen Jüngern auf diefem Berge erihlagen worden war, woron er 
auch feinen Namen erhalten hat. Im J. 1096 baute Burfhardt von Montmorench bier 
ein Mönchskloſter, das die Königin Adelheid 1133 in ein reich dotirtes Nonnenklofter 
verwandelte. Nur ungern folgten jedoch die jüngern Nonnen der Regel dea heil Benedict, 
fie verließen im 16. Jahrh. während des Meligiondfrieged ihr Klofter und folgten mit 
ihrer, von Heinrich IV. geliebten Uebtilfin dem Heere des Königs. In der Folge ward 
das Klofter nah Ausbruch der Revolution eingezogen. 

Montmedy ift eine kleine Heilung im franz. Maaddepartement, am Chiers, in 
den Ardennen. Sie beſteht aus der Oberftadt und der Unterſtadt Medybas, von denen 
die erftere auf einem Beljen liegt und am flärfften befeftigt it. Die Stadt hat ungefähr 
2400 Einw., und wurde in den Kriegen Branfreih3 mit Kaiſer Karl V. und Philipp 11. 
bon Spanien, ald Herren der Niederlande, balt von dieler, bald von jener Partei erobert 
und wieder aufgegeben. Nachdem endlid Ludwig XIV, fie nach einer regelmäßigen Bela— 
gerung von A7 Jagen am 7. Aug. 1657 erobert hatte, wurde jle im Frieden von 1659 
für immer an Frankreich abgetreten und nun durch de Dille und Bauban von Neuem bes 
feftigt. Im 3. 1815 wurde M. von den Preußen und den norddeutihen Bundestruppen 
belagert und die Unterſtadt erftürmt, worauf Die Oberfladt ſich durch Gapitulation ergab. 
Die Beiagung erhielt freien Abzug. 

Montmirail, Eleine franz. Stadt im Departement der Marne mit 2200 Einw. 
und berühmten Müblfteinbrühen. Hier ſchlug Napoleon am 14, Febr. 1814 die20,000 
Mann ftarfe Heeredabtheilung des ruſſiſchen Generald Saden, der ſich mit einem Verluſte 
von 2400 Mann an Todten, 1000 Gefangenen und 9 Kanonen zurüdzieben mußte. 

Montmorencnh, Kleine franz. Stadt mit 2000 Einw. im Departement der 
Geine und Dife, ift als 3. 3. Rouſſeau's Aufenthalt, der im naben Bauclufe ſich eine Zeit 
lang aufhielt und hier feinen „„Emile‘“ und feine „Nouvelle Heloise“ ſchrieb, befannt. 
Nah ihm wurde M. in der NRevolutiongzeit Emile genannt. In der Nähe der Stadt 
find Schwefelquellen und Bäder, welche den Namen d'Emphion führen. Eine Merkwür— 
digkeit ift auch dad Schild des dafigen Gaſthofs zur weißen Roſe, welches der berühmte 
Gerard auf Bitten des Wirths malte, der den Künftler nicht fannte, Das Schloß M., aus 
dem die Familie Montmorench ſtammt, ift von der Bande noir abgetragen worden. 

Montmorenchy heißt ein uralte, weitverzweigtes, Durch Verbindung und große 
und verdiente Männer ausgezeichnetes Geſchlecht in Frankreich, deſſen Urſprung in Dunfel 
gebüllt if. Mit Bauchard, Herrn des Fleckens und Schloſſes M., der in der Mitte 
des 10. Jahrh. lebte und mehr ald 600 Lehngüter beſaß, wird die Geſchichte der Bamilie 
gewiffer. Jean Il. wurde zu Anfang des 15. Jahrh. der Stammvater der drei Haupt⸗— 
zweige. Sein Sohn zweiter Ehe, Guillaume, wurde der Haupterbe, und aus deſſen 
Nachkommenſchaft gingen die Barone und fpätern Herzoge von M. hervor, die 1632 in 
der Berfon Henri's 11. de M. (ſ. d.) erloichen. Die beiden andern Söhne erfter Ehe 
Jean's ll. mit der Erbin von Nivelle und Foffeur in Brabant erzeugt, Jean und Louis, 
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quis von Foſſeurx, welde gegenwärtig die herzoglice Würde führt. Das jet lebende 
Haupt diefes legten Zweigs ift Anne Louis Raoul Bictor, ältefter Sohn von 
Anne Charl. Franc., Herzog von M.-Foſſeur, der am 28, Juli 1768 ges 
boren, während der Nevolution mit feiner Bamilie auswanderte, in der Armee Contes 
diente, unter Napoleon nach Frankreich zurückkehrte, und im Jan. 1814 Generalmajor der 
Parijer Nationalgarde wurde, worauf ihm Ludwig XVII. die Pairswürde erteilte, die er 
auch 1830 behielt. Er ftarb am 25. Mai 1846. — Unne Louis Victor Raoul, 
Baronvon M., ift geb. am 1A. Der. 1790, diente in den Armeen des Kaiſerteich 
war Kammerberr Napoleon’s, diente auch nah der Müdfehr der Bourbond einige Jahr 
als Adjutant des Herzogs von Orleans, trat aber 1820 ins Privatleben zurüd. — Die 
Nebenzweige der Marquis von Foſſeur find jehr zahlreih. Darunter gehören vornehmlid 
die Bamilie der Waftines, Prinzen von Robecque und Morbecque, geftiftet 1490 von 
Dgier von M., erloihen 1813 in der Perſon des Anne Louis Alex. von M., die Ba 
milie der Herren von Hallot nnd Bouteville, dann der Herzoge von Beaufort-R. 
und von Pineisturembourg, 1546 — 1761, welder der Marſchall von Lu: 
rembourg (ſ. d.) angehörte; die Bamilie der Herzoge von Chatillon-Boute— 
ville, von Dlonne, und die von dem dritten Sohne des Marſchalls gegründet 
jüngere Linie Binei-turembourg, welde noch fortdauert in der Verſon des Ge 
nerallieutenants Charl. Emanuel Sigismond von M., Herzogs von Yurembourg, get. 
am 27. Suni 1774, der 1830 die Bairdwürde verlor, weil er den Eid verweigerte; end- 
lih die Familie der Prinzen von Tingri, die Chriſtian Louis, ein vierter Sohn de 
Marichalls, fliftete, und deren jegiged Haupt Anne Edouard Louis Joſeph von M., Hera 
von Beaumont, geb. 1802, ift. — Außer den drei Hauptſtämmen mit ihren Nebenzmei- 
gen zählt das Geſchlecht auch noch viele ältere Nebenäfte, wie die Herren von Marlp, 
1160 — 1359, die Herren von Bouquevalund Gouſſainville, 1306 — 1461, 
die Herren von Groifilles und von Courrières, welde 1599 mit ihren Seiten 
zweigen erloichen. Der wichtigfte der alten Nebenäſte ift jedoch die 1230 von Gui von 
M. geftiftere Familie Montmorench=:Laval, Aus derjelben entiprangen die Herten 
von Attichi, 1267—1408, die Herren von Chalouyou und Raiz, 1333— 1474, 
die Herren von Rezai. Dem legtern Zweige, geftiftet 1528 von Gui de Labval, gehört 
Matthieu Jean Felteite von Yaval-M. (f.d.) an. — Ihr gehörte ferner an Anne Pierre 
Adrien, Herzog von Laval-M., geb. am 29. Det. 1768, Pair von Branfreih und jpar. 
Grande. Derrielbe war 1814 franz. Geſandter zu Madrid, 1822 zu Mom, 1828 zu 
Wien und 1829 zu London. Unter dem Minifter Bolignac trug man ihm das Porte 
feuille ded Auswärtigen an, dad er jedoch ausichlug ; 1830 verlor er Die Bairdwürde wegen 
Permeigerung des Eides. Er ftarb am 8. Juni 1837. — Gegenwärtig ift der General: 
lieutenant @ugene AUler de M., Herzog von Laval, geb. am 20. Juli 1773, dad 
Haupt der Familie Laval-Lezai. — Aus der Familie Yaval find außerdem bervorgegangen 
die Herren von Bois-Dauphin, 1433— 1672, ferner die 1484 geftiftete Linie La> 
valeTartigni, deren legter Nachkomme Louis Adelaide Anne Joſ., franz. General 
lieutenant, gcb. am 18, Oct. 1752, war. Derjelbe wohnte in der Armee Condé's den 
Beldzügen von 1796 und 1797 bei und ftarb im März 1828. — Nach der Erhebung 
der Baronie Bourbon zur Bairie und zum Herzogthum im 3. 1327, follen die Montmoreney 
mit Bewilligung ded Königs und der Nation den Titel der „erften Barone von Frank 
reich angenommen haben. Bis zu Ende des 18. Jahrh. zählte das Geſchlecht unter feinen 
Gliedern ſechs Eonnetables, elf Marſchälle und vier Admiräle. Vgl. „Les Montmorency 
de France et les Montmoreney d'Irlande“ (Par. 1828). 

Moutmorencn, Anne de, Connetable von Frankreich, geb. zu Ehantilly um? 
3. 1493, bat ſich durch feine, dem Könige Franz I. geleifteten Dienfte berühmt gemadtt. 
Er focht zuerft in Italien, unter dem heldenmüthigen Gafton de Foir, nahm mit Bayard 
an der glorreihen Vertheidigung von Meziered (1521) Theil, und bewies fi ftetd hoͤchit 
tapfer. Das Jahr darauf wurde er zum Marſchall ernannt. Nachdem er ſich vergebens 
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bemüht hatte, den König von dem Entichluffe einer abermaligen Expedetion gegen Mailand 
abzubringen, ging er mit demjelben nah Italien, wo beide in der Schlacht von Pabia 
(1525) zu Gefangenen gemadt wurden. Im J. 1538 hatte ihn Franz 1. zum Conne—⸗ 
table ernannt und ihm die Leitung der innern Angelegenheiten übertragen, Durch Ver— 
feumdung ward er jedod in der Gunft feines Föniglichen Freundes geflürzt, ging in eine 
freiwillige Verbannung, und wurde erft bei der Thronbefteigung Heinrich's 1. wieder an 
den Hof zurüdberufen. Im 3. 1557 wollte er das von den Spaniern belagerte St. 
Duentin entſetzen, beging aber einen Fehler in der Dispofition, wurde gefangen genommen, 
und ſchien von da an fein altes Glüd verloren zu haben. Unter Franz I. ganz thatloß, 
erihien er erft unter Karl IX. wieder auf dem öffentlichen Schauplage, jedoch ohne feinen 
frühern Einfluß. Später verband er jid mit dent Herzog von Guiſe und dem Marſchall 
von St: Andre zu dem berüchtigten Triumpirat wider die Hugenotten, beftegte diejelben 
in der Schlabt von Dreur (1562), wurde aber ihr Gefangener. Das Jahr darauf erhielt 
er feine Breiheit wieder, verjagte die Engländer aus Havre, und erfocht feinen legten Sieg 
über die Hugenotten in den Ebenen von St. Denis (1567), wo er tödtlich verwundet 
wurde, und in Folge davon am 12. Nov. zu Paris farb. M. hinterließ ihm an Kühn: 
heit und Thatkraft ähnlihe Söhne: Francois, Herzog von M. und Marfchall, geft. 
1579; Henri, Pair, Marihall und Eonnetable, geft. 1614; Charles, Herzog von 
Damsille, Bair und Admiral von Frankreich, geft. 1612; Gabriel, Baron von Mon- 
theron, getödtet in der Schlacht bei Dreur, und Guillaume, Herr von Thore, 
geft. 1593. 

MontmorenchHh, Heinrich II. Herzog von, Marfchall von Frankreich, ein Enkel 
des vorhergehenden und Sohn Herzog Heinrich's J. wurde 1595 zu Ghantilly geboren, 
Gr that fi zuerft gegen die Galviniften in Languedoc hervor, befehligte ipäter (1625) 
die dem Könige von den Holländern zu Hülfe geidicte Flotte und nahm den Hugenotten 
die Inſeln Ahe und Dieron wieder ab. Im J. 1628 erfocht er neue Wortheile über die 
Proteftanten, weldje der Herzog v. Rohan in Languedoe anführte, ging das Jahr darauf 
ald Generallieutenant nah Piemont, wo er an dem ruhmsollen Tage von Veillane (10, 
Jul.) die ihm an Zahl weit überlegenen Kaiferlihen gänzlich jchlug und ihren Anführer 
Doris gefangen nahm. Für dieſe und feine nächſtfolgenden Waffenthaten wurde ihm ber 
Marihallftab zu Theil. Bis hieher war M. nur glüdlid, nun aber ließ er fih von Gafton 
von Orleans zum Umfturze von Richelieu’8 Gewaltherrichaft verleiten und in Languedoc, der ihm " 
anvertrauten Brovinz, die Bahne des Aufruhrs erheben. Michelieu wandte den ihn bedro- 
henden Streich ab, und ſchon ſah ſich M. verloren, ald er fih am 1. Sept. 1632 gegen 
die vom General Schomberg befehligten Eöniglihen Truppen in den ungleihen Kampf 
von Gaftelnaudary einließ. Vergebens verfuchte er den wanfenden Muth Gaſton's wieder 
aufzurichten, und flürzte fih in die feindlichen Schaaren, drang bis in die ftebente Reihe 
vor, wo er endlich, nachdem ihm fein Pferd unterm Leibe getöbtet worden, überwältigt und 
gefangen genommen wurde. Man fchleppte ihn nah Toulouſe, machte ihm den Proceß 
und verurtheilte ihn zum Tode. Die einzige Gnade, welde der König auf die von allen 
Seiten an ihn gerichteten Bitten dem hohen Gefangenen zu Theil werben ließ, war bie, 
nicht öffentlich, fondern im Innern ded Stadthaufes enthauptet zu werden. Die Hinrich⸗ 
tung geihah am 30. Detbr. 1632. 

Montmorency, Mattbieu Jean Pelicitö, Herzog von Laval, Pair von 
Frankreich, Staatäminifter sc., geb. zu Paris am 10. Juli 1767, diente im amerifanifchen 
Unabhängigfeitöfriege unter feinem Water, der Obrift war, wurde 1789 ald Abgeordneter 
in die Berfammlung der franzöftichen Reichsſtände gewählt, ergriff die Intereffen des dritten 
Standes, und nahm während der ganzen Dauer der conftituirenden Verfammlung thätigen 
Antheil an den Reformmaßregeln, welche den Sieg der neuen politiichen Doctrinen ſicher— 
fellten. Auf feinen Vorſchlag wurde z. B. die Abihaffung des Adels beichloffen. Adju— 
tant unter Luckner bis zur Errichtung der Mepublif, verließ er nad dem Eintritte diefer 
Kataftrophe Frankreich, und ging nach der Schweiz, wo ihn Madame de Stael in ihrem 


198 Montpellier — Montpenfier 


Haufe Zufluht und Freundſchaft finden ließ. Nah dem 9. Thermidor fehrte er in das 
Vaterland zurüd und lebte in größter Zurückgezogenheit. Die Reſtauration fand in ihm 
einen Befenner ganz entgegengeiegter Anſichten, als die er bei feinem erften politiichen Aufs 
treten beurfundet hatte. Mit Zuvorfommenheit von Monfleur (ipäter Karl X.) empfangen, 
wurde er bald darauf zu deffen Adjutanten ernannt, begleitete 1815 die Herzogin von Ans 
goulöme als Ghrencavalier nach Bordeaur und Yondon, ging dann nad Gent, und kehrte 
mit dem Könige nah Paris zurüd. Gr wurde nun zum WBair creirt, und wußte ſich durch 
fein Verhalten als folder jo Die Gunſt des Hofes zu erwerben, daß er 1822 das Worte» 
feuille des Auswärtigen und zugleich die Präſidentſchaft des Minifterrarh8 erhielt. Später 
wohnte er mit Ghateaubriand dem Gongreffe von Verona bei, vertauichte feinen minifte« 
riellen Boften mit einer Stelle in der Akademie, und wurde endlih (1825) vom Könige 
zum Gouverneur ded Herzogs von Bordeaur ernannt. Er befleidete jedoch dies Amt nicht 
lange, da er ſchon am 24. März 1826 farb. 

Montpellier, Bezirk und Hauptftadt des Departements des Herault mit 8000 
Häufern und 37,000 Einw. worunter über 5000 Reformirte, zwiichen den Flüſſen Moffon 
und 2er am Buße eines Hüyeld von einem Zweige der Sevennen. Dad Innere der Stadt 
ift unfreundlih. Heiterer find die Vorſtädte, aber ihres Gleichen ſuchen die PBromenaden. 
Eine der Zierden von M. ijt der Play Veyrou, vielleicht der ſchönſte Europas. Er bilder 
eine herrliche, breite und ziemlich lange Terraſſe, Die auf dem höchſten geebneten Gipfel der 
Anböbe liegt, an deren Seiten ſich die Stadt hinabzieht. Einer der beften Triumphbogen 
ded Alterthums führt zu ihr. Ihm gegenüber liegt Das Togenannte Waflerihloß (Chateau 
d’Eau), ein herrliches achteckiges, offenes Gebäude, im edelften, reinflen, antifen Style 
erbaut, ein mit 8 Pforten, 24 etwa 40 Fuß bohen korinthiſchen Säulen und einer 12 bis 
15 Buß hoben Attika geihmücter Tempel. Im Innern desjelben befindet ſich ein große 
Marmorbeden, in welches die 11, Stunde entfernte Quelle von St. Clement mitteljt eines 
im römischen Style erbauten, aus zwei Doppelreiben von 182 Bogen beitehenden Aquäducts 
geleitet wird. Die Kathedrale St. Vierre enthält Bourdon's fchönftes Gemälde: „Simon 
der Magier”. Das Iheater ift ſchön und geſchmackooll in Zirfelform erbaut. M. ift reich 
an wiſſenſchaftlichen Anſtalten. Obenan ftebt Die Univerfltät, berühmt durch ihre medici- 
niiche Racultät, die einen 1598 angelegten und fehr reichen botaniichen Garten beflgt. Hier 
fol Doung feine adoptirte Tochter Narziſſe jelbft begraben haben, weil man ihr, als einer 
PBroreftantin, ein Grab in geweihter Erde verfugte. Jedem Mediciner, der die Doctorwürde 
erhält, wird der Mantel ded Rabelais umgehängt, der bier Profeffor war. Induftrie und 
Handel von M. ift wichtig. Ehedem fabricirte man häufig Grünſpan und jährlich werden 
noch über 2000 Etr. abgeiegt ; großen Auf haben auch die Parfümerien und Effenzen von 
M. Mit diefen Fabrikaten, ſowie mit Flanell, wollenen Deden, türfiiddem Garn, Xeder, 
Liqueuren, Wahsleinwand und den Yandesproducten wird mitteljt der Seehäfen von Gette 
und Agde ein bedeutender Handel getrieben. Die biefigen reihen Handelshäuſer dehnen 
ihre Speculationen ſogar auf ausländiiche Anleihen und Plantagen aus, daher ifl auch der 
Wechſelhandel ſehr wichtig. 

Montpenfier, Anne Marie Louiſe d'Orleans, gewöhnlicher: Mademoifelle de, 
Zodter Gaſton's, Herzogs von Orleans, geb. zu Paris 1627, ift ihres Reichthums und 
ihrer entiegliden Yaunen wegen befannt. In den Kriegen der Fronde für Condé Partei 
ergreifend, war fle fühn genug, von der Baftille aus die Truppen des Königs beſchießen zu 
laſſen. Sie verfeindete fih Dadurd für immer mit Ludwig XIV., der ihr zu jeder ſchicklichen 
Vermählung feine Einwilligung veriagte und ihr nur folde Verbindungen vorfchlagen ließ, 
welche ſie nicht annehmen fonnte. So war fie 44 Jahre alt geworden, als fle eine febhafte 
Neigung zu dem Grafen von Yauzun faßte und ihn zu beiratben beſchloß. Der König gab 
die Erlaubniß und fie brachte ihrem Geliebten ein Vermögen von 20 Millionen Livres, 
4 Herzogthümer, die Grafſchaft Eu, Die Herrſchaft Dombes und das Palais Luxemburg zu. 
Schon war der Ehecontraet geſchloſſen, als der König die gegebene Einwilligung zurücknahm 
und ihr die Verbindung mit dem Herzoge du Maine anbieten lief. Allein fle wies ſte ab 
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und vermäßlte fih heimlich mit dem gelichten Lauzun. Diefer wurde dafür auf 10 3. nad 
Pignerol gebracht und nad Verlauf diefer Zeit der Prinzeifin geftattet, Durch Abtretung der 
Herrihaft Dombes und der Grafihaft Eu an den Herzog du Maine, ihren Gemahl ſich 
loszukaufen. Gie that e8 mit Freuden, doc) die langeriehnte Wiedervereinigung war nur 
von kurzer Dauer. Lauzun wurde ihre zubringliche Liebe und ihre Eiferfucht bei fo vorges 
rüdtem Alter, ihr feine Treulofigfeit und Frechheit unerträglih. Sie verbannte ihn endlich 
auf immer aus ihrer Nähe und lebte einſam bis an ihren 1693 erfolgten Tod. Sie hat 
ſeht anziehende Memoiren binterlaflen. 

Montreal, Bezirk und Stadt Untercanadas in Nordamerifa. Die Stadt wurde 
1640 auf einer Injel des St. Lorenz gegründet, hatte im Jahre 1830 30,000 Ein- 
wohner, war Stapelplag für den Pelzhandel der Nordweſthandelsgeſellſchaft, die feit 
1827 mit der Hudjondbaigejellihaft vereinigt ift, hat ein engliſches Collegium, öfono« 
miſche Gejellihaft mit einer Bibliothef und ein Fatholifhes Seminarium. Auf dem 
Markte flieht Nelſon's Bildfäule und Die neue Fatholifche Kirche ift eine der jchönften 
Nordamerikas. 

Montroſe, oder Montroß, Jacob Graham, Graf und Herzog von, einer der 
Bertheidiger Karl's J. wurde zu Edinburg im Jahre 1612 geboren. In feiner Jugend 
durhreiste er Europa, Bevor die bürgerlihen Unruhen ausbrachen, bot er ſchon dem 
Könige feine Dienfte an, der Herzog von Hamilton fuchte jedoch deſſen Anftellung zu bins 
tertreiben. So gehörte denn M. eine Zeit lang der Partei des Covenant an und ftritt 
unter ihren Bahnen. Später, durd die einnehmende Perjönlichfeit des Königs, bei Ge— 
legenbeit jeiner diplomatiihen Sendung in Berwid gewonnen, wandte er ſich dieſer Sache 
ww. Mit einem Fleinen Corps irländiicher und fchottiicher Truppen warf er fich zuerft auf 
Lord Elcho, der damald mit 6000 Mann ihm dreimal an Zahl überlegen, zu Perth ftand. 
M. tödtete den größten Theil der Feinde und der Meft ftreckte die Waffen. Zu Aberdeen 
fühlten Lord Burleigh, zu Inverlody der Graf von Argyle die Schwere feines Arms. Der 
Rath von Edinburgh gerieth in Beſtürzung und rief die englifchen Barlamentarien um 
Hülfe an. Baillie und Urrey machten nun von zwei Seiten zugleich einen Angriff auf M., 
doch ſchlug er fie beide gänzlid. Im einem dieſer Gefechte vermundete er Grommelln mit 
eigner Hand. Als Karl 1. von den Schotten gefangen genommen wurde, mußte au M. 
jeine Waffen ftreden. Er wollte jih nun in Sranfreich niederlaffen, ging aber, da er beim 
Gardinal Mazarin ſchlechte Aufnahme fand, nad Deutſchland, wo er an den legten Feld— 
zügen des 30jährigen Krieges Theil nahm und ſich bie zum Feldmarſchall emporfchwang. 
Kaum aber hatteer Karl's J. Ende vernommen, als er ſogleich nah dem Haag eilte, Karl 11. 
jeine Dienfte anzubieten. Mit Freuden nahm diefer ihn auf. Der König von Dänemarf 
und der Herzog von Holftein ließen ihm Unterftügung an Geld zukommen; die Königin 
Ehrijtine verichaffte ihm Waffen und der Brinz von Oranien Schiffe. M. fteuerte ſogleich 
nad) den Drcadijchen Injeln, bewaffnete dajelbft die Eingebornen und landete an den Küften 
der Grafichaft Caithneß (April 1650). Er hatte ſich mit der Hoffnung geſchmeichelt, es 
werde beim Anblik von des Königs Fahnen das ganze Land zu Gunften Karl's II. ſich 
erheben, allein Jedermann war der Krieggunruhen müde. Das Barlament befahl feinem 
General David Lesley, gegen die Royaliften zu marfchiren und M., ohne alle berittene Dann 
ihaft, erlag einem Leberfalle und mußte ald Bauer verkleidet fliehen. Nach einigen Tagen 
Umperirrend ohne Nahrung, in unwegſamen Feljen entdeckte er fich einen gewiſſen Afton, der 
früher unter ihm als Offizier gedient hatte. Diefer Menſch, durch die Prämie von 2000 
Pfd. Sterling für M.'s Haupt verleitet, verrieth ihn. Alle Wuth des Parteigeifte® ließ 
man an ihn aus, ohne ihn dadurch zu beugen. Sein Urtbeil war der Strang. Muthig 
ging er zum Schaffotte und ermahnte das Volk, unter die Iegitime Botmäßigfeit Karl's Il., 
des Sohnes von Karl I., zurüdzufehren. Gr flarb am 21. Mai 1650 38 Jahre alt. 

Mont Saint:Jean, ein Dorf, eine Viertelmeile von Belle Alliance in dem 
Bezirke Nivelles der belgiichen Provinz Südbrabant, nad) welchem die Franzoſen die Schlacht 
bei Belle Alliance oder Waterloo (i. d.) benennen. 
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Montjerrat (d. h. zerfägter Berg), ein Berg in der ſpaniſchen Provinz Catalo⸗ 
nien von höchſt ſonderbarer Geſtalt. Eine Menge großer, cylindriſcher Kegel, auf einer 
über 3000 Fuß hohen Felſenſchicht ſtehend, bilden den Gipfel des Berges zu einer Säge. 
Die einzelnen Felſen beftehen aus runden verfhiedenfarbigen Kalffteinen, Sandſteinen unt 
Quarz, die durd einen Kitt verbunden find. In den Bergipalten wachen Bäume unt 
Pflanzen vom ſchönſten Grün, trog allen Waflermangeld. Das Innere des Berges enthält 
Ihöne Tropffteingrotten. Gewöhnlich ift der Gipfel des Berges in Wolfen gehüllt, Fat 
in feiner Mitte ſteht das berühmte, nah ihm benannte Benedictinerflofter und auf den Ph⸗ 
ramiden liegen, oft auf den fleilften Stellen, zerfireut die dazu gehörigen Einſiedeleien. 
Die einzelnen Kloftergebäude find von ſchlichter Bauart, ihr Xotaleindrud aber ſteht in 
vollem Einklange mit der Gegend. Cie beftehen in Wohnungen der Möndye, in dem Kran: 
kenhauſe für Pilgrimme und in den Hojpitium für Fremde. Gegen 250 Menichen bewoh« 
nen das Kloſter und ein wunderthätige® Marienbild zieht Taufende von Mallfahrern hierher. 
Dieſes ſteht auf dem Hochaltare, ift vom ſchwarzem Holze und firahlt ringsum von Gold 
und Edelfteinen. Die Jungfrau von M. bat Kirchen zu Wien, Rom und Matrit. 
Karl V. war neun Mal auf dem M. und ſtarb mit der an ihrem Altare geweibten Kerze in 
ber Hand. Einer im Klofter befindlichen Inſchrifi zufolge vom Jahre 1239 fand man 
dad Marienbild im Jahre 880 in den Höhlen des Berges und das Klofter wurde 801 
durch die Tochter eines Grafen von Barcelona, welche vom @infledler Buarin verführt unt 
ermordet, Durch ein Wunder wieder Iebendig wurde, geftifte. Anfangs war das Rlofer 
eine Priorei, wurde aber im Jahre 1410 von Benedict XIII. zur jelbftändigen Abtei 
erhoben. Papſt Alexander VI. vereinigte es endlich mit der Benedictinercongregation ju 
Valladolid, wovon es ſeitdem beftändig einen Theil ausgemadt bat. Das Klofter wurde 
am 28. Juli 1812 durch die Branzoien zum Theil zerftört und litt nod mehr im Jahre 
1827, wo der Hauptheerd des Farliftiihen Aufftandes in Eatalonien war, 

Montur, i. Uniform. 

Monumente, ſ. Denfmale. 

Monza, im Alterthume Moditia, in der Lombardei, in der jegigen Delegation 
Mailand des lombardifch-venetianiichen Königreich®, am Sambro, ift eine fehr alte Statt 
und zählt gegen 6000 Ginw. Das daſige Schloß ift ein ſehr elegantes, großes Gebaude, 
am merfwärdigften aber durch den dasſeibe umgebenden, in mehrere Abtheilungen zerfallen: 
den Park, der der größte in ganz Italien ift. Der alte Juſtizpalaſt war ebemala die Woh- 
nung ber lombardiſchen Könige, In der Ihönen ehrwürdigen Domkirche zu St.-Johanne 
wird bie eiſerne Krome(j. d.) aufbewahrt. In der Umgegend gibt es eime Menge 
prachtvoller Landhaͤuſer. 

Moor heißt ein fumpfiges Land mit ſchwarzem Boden, in der ſich über einer Thon: 
lage Torf befindet, der häufig gegraben wird, um ald Holzmaterial benugt zu werden. Auf 
dem Grünmoor wächst ziemlich hohes Gras. wogegen der Hoch- oder Haidemoor nur mit 
Haide, Strauchwerk und wenig ſchlechtem Graſe bewachſen iſt. Die Audtrocknung der 
Moore geſchieht entweder durch Ableitung des Waſſers in Gräben, wobei man die Orte 
aufjuchen muß, von denen aus er bewällert wird, oder durch Durchbrechung des Ihonlagerd 
auf feinem Grunde, falld ſich unter diefem ein Sandlager befindet. Die größten Moor 
findet man in Amerifa und MWeftindien, im nördlichen Europa, doch auch in Ungarn 
und Volen. Im Deutſchland find die größten Moore in Oftfriesland, in der Kineburger 
Haide, dad Teufelsmoor bei Bremen, das Vourtangermoor in der Provinz Gröningen und 
das troden gelegte Donaumoos (1.d.) in Bayern, 

Movre, Sir John, englifher General, Sohn des als Arzt und Schriftfteller ber 
fannten Scyottländers John M., wurde 1761 zu Öladgow geboren. Er begleitete feinen 
Vater auf den Eontinent, zur Zeit ala diefer mit dem Herzoge Hamilton, Sohn des Her- 
3098 von Argyle, reifete und erhielt 1776 eine Bähnrichsftelle zu Minorca, Hierauf machte 
er den amerikaniſchen Krieg mit und kam, nach Beendigung desielben ald Repräſentant des 
Bledend Lanark ins Parlament, Im Jahre 1788 trat er wieder in Dienft, ging, 1793, 
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nad Gibraltar und nahm 1794 an der Erpedition gegen Corfica Theil. Im Jahre 1796 
wurde ihm dad Commando von General Perryn's Brigade übergeben; darauf ſchiffte er ſich 
nad den Antillen ein, vereinigte fich zu Barbados mit Sir Ralph Abereromby und entichied 
bei dem Sturm auf St. Lucia das Schidjal der Injel. Zweimal gelang es ihm das Land 
von den Banden revoltirter Neger zu fäubern. Endlid mußte er, zur Wiederherftellung 
feiner Gejundheit nah England zurüdkehren, ging dann 1798, unter General Johnfton 
mit nad Irland und zeichnete fidh bei dem Gefechte von New-⸗Roß, wo bie Irländer eine 
große Niederlage erlitten, aus. Den Injurgenten entriß er die Stadt Werford und warb 
dafür zum Generalmajor befördert. Im Jahre 1800 diente er gegen die Franzoſen in 
Aegypten, widerfegte fih der Ausihiffung und warf den Feind durd einen fühnen Angriff 
mit dem Bajonett zurück. In der Schlaht vom 31. März, nachdem Abereromby gefallen 
war, hielt er die engliichen Truppen noch zufammen, obgleich er jelbft ſchwer verwundet 
worden, wofür er den Bath-Orden erhielt. Im Jahre 1808 hatte er den Oberbefehl über 
ein Corps von 10,000 Mann in Schweden, gegen das vereinigte Heer der Dänen, Ruſſen 
und Franzoſen. Am 7. Mai landete der General M. zu Gothenburg; es erhoben fid 
Mißhelligkeiten zwiſchen ihm und dem Könige und M. wurde zu Stockholm verhaftet. 
Wieder in Freiheit gefeßt, führte ex fein Heer nach England zurüd, zog nun mit einer Di— 
vifton nah Portugal und flieg dort and Land, als Sir Arthur Wellesley mit dem General 
Junot die Eonvention von Cintra unterzeichnete. Als num Sir Hrir Dalrymple, der den 
Tractat ratifieirt hatte, nad England zurück mußte, um Mecdenjcaft darüber abzulegen, 
übernahm M. den Oberbefehl, um die Spanier zu unterftügen, marjchirte gegen Salamanca, 
ſah ſich aber genöthigt, eine Vereinigung mit Hope zu juchen, der gegen Madrid vorgerüdt 
war. Allein von Napoleon und Soult verfolgt, trat er den Rüdzug an. Bei Lago fam 
es zwiſchen ihm und Soult zum Gefecht; die Engländer kämpften, bis fle, unter dem Schuge 
der Nat, ihren Weg fortfegen Fonnten. Endlich erreichte er (am 16. Jan. 1809) 
Gorunna, wo er fih einzufchiffen gedachte. Aber grade als ſchon die Beichle hierzu ertheilt 
wurden, ſah man die verfolgende franzöitihe Armee, M. traf fogleich feine Anordnungen, 
wußte den Feind abzuhalten, ſodaß die Truppen eingejchifft werden fonnten, fiel aber von einer 
Kanonenfugel getroffen. Er behielt noch jo lange das Xeben, um den Sieg der-Seinigen 
vernehmen zu können. Gin Denkmal ift ibm in der Paulskirche, ein Gleiches in feinem 
Geburtsorte Glasgow errichtet worden. Sein Bruder beichrieb feinen Feldzug in Spa— 
nien (Kond. 1809) und gab auch fein Leben heraus (Kond. 1831) gründlicher beurtheilt 
ihn Napier in der ‚History of Ihe war in the peninsula‘‘ (3 Bde., Lond. 1832). 
Moore, Thomas, einer der größten jet lebenden Dichter Großbritanniens, wurde 
am 23, Mai 1780 zu Dublin geboren, wo jein Vater Kaufmann war. Die erfte Erziehung 
gab ihm Samuel White, befannt ald Lehrer Sheridan’d. Mit 14 Jahren wurde M. ein 
Schüler des Trinity-college zu Dublin, wo er fid bald durch feine dichteriihen Anlagen, 
jeine patriotiſchen Gefinnungen und feinen Wivderwillen gegen Iyrannei bemerkbar machte 
und errang fich die glängendften akademiſchen Audzeihnungen. Bon Dublin ging er nad) » 
London, als Advocat, wobei er jedod die Poefle nicht vernachläſſigte. Das erfte, was von 
ibm erſchien, mar Die Ueberjegung der „Oben des Anacreon * in engliſchen Verſen, weldyes 
in vielen Stellen dad Original erreiht. Voran ſteht derielben eine griechiſche Ode, an 
den Bringen von Wales gerichtet. Der Beifall, den diefe Ueberiegung fand, verichaffte 
ibn den Namen UAnacreon-Moore. Im Jahre 1801 gab er unter dem Namen Little 
„Leichte Poeſien“ heraus, welche in Nachahmungen Catull's befteben. Diele, wie einiges 
andere, wurde ſehr günftig vom Publitum aufgenommen. Den Hauptgrund zu feinem 
Ruhme legten aber die „Irlänbijchen Melodien“, eine Sammlung Lieder iriſchen Weiſen 
angepaßt. Im Jahre 1803 erhielt er eine Stelle als Secretär der Admiralität auf den 
bermudiichen Injeln, ließ fle aber durch einen Stellvertreter verwalten, während er felbft 
Nordamerifa bereiste. Im Jahre 1804 nah England zurüdgefehrt, gab er 1806 eine 
Auswahl von Oden und Epifteln heraus, mit einer Vorrede, weldye feine über Amerika 
eingefammelten Bemerkungen enthält, aus denen feine Abneigung gegen die Yan⸗Kees jehr 
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hervorblickt. @inige Jahre fpäter heirathete M. die junge und fhöne Miß Dike, die durch 
ihren Geiſt, Sinn für Poefte und muflfalifches Talent eine würdige Gefährtin des Dichtert 
ift. Im Sommer 1817 beſuchte er Frankreich umd ſchrieb dafelbft „die Familie Fudge“, 
ein Fleined ſatyriſches Gedicht, worin die Kächerlichkeiten einer befondern Glafle feiner 
Landöleute gegeißelt werden. Sein Hauptwerk ift jedoch „Lalla-NRoofh“, ein großes Ge— 
dicht, dad im Drient jpielend, mit der Tiefe der Auffaffung zugleich in feiner Diction die 
ganze Pracht und Leppigfeit des Morgenlandes entwidelt. Er erhielt dafür von dem Bud. 
händler Murray ein Honorar von 3000 Guimeen und binnen 2 Jahren waren bereits 8 
Auflagen davon vergriffen. Im Jahre 1823 gab er „die Liebe der Engel“ heraus, welden 
Stoff Byron zu derielben Zeit unter dem Titel „der Himmel und die Erde“ bearbeitete 
und den fie beide aus der Geneftd VI, 2 ſchöpften. Sheridan fprath bei diejer Gelegenheit 
von feinem Landsmann M. mit dem höchſten Enthuſtasmus. Die innigfte Breundisaf 
beftand zwiſchen M. und Byron, welcher Letztere in jeiner Zueignung des Corſaren die 
Verhaͤltniß aufs ſchönſte bezeichnet hat. M. hat auch 1830 die Biographie Byron’ ber- 
audgegeben, für welche Arbeit ihm Murray 6000 Pfund Sterlinge gezahlt haben joll. 
Außer den genannten, gehören noch zu den vorzüglichern feiner Schriften: „das Paradirt 
und die Beri*, „The Epicurean‘‘,. „Rhymes on the road and fables for the holy 
alliance‘‘, „Memoirs of the life of captain Rock“, worin er auf das ergreifendfte den 
jammervollen Zuftand feines unterdrüdten Vaterlandes ſchildert. Als Bolitifer gebört n 
begreiflicher Weije der entjchiedeniten Oppofltion, wovon außer dem Vorhergehenden na 
mentlih feine unter dem Namen „‚Brown the Younger“‘ herandgefommenen ſatyriſcher 
Producte Zeugniß ablegen. Glänzende Sophiftif geigt er in feinen: „Travels of an Irish | 
gentleman in search of Religion, 1833, eine Bertheidigung des Glaubens feiner Lande— 
leute und gewiß nicht weniger beadhtenswerth als feine frühern Keiftungen. Noch müfim 
wir feine „Memoirs of Lord Edward Fitzgerald‘ (2 Bve., Lond. 1831) und die für 
Larder's „„Cyclopedia‘‘ gelieferte „„Hystory of Ireland‘ erwähnen. Auch gab er 182[ 
Sheridan's Werke heraus und ſchrieb 1825 deffen Biographie. Neuerdings erſchien ein 
vollftändige Sammlung feiner Gedichte (10 Bde., Lord. 1840 -42). 

Movorbirfe ift eine im füdlichen Europa, bei den nogaiiſchen Tataren umd in 
Kaufaften häufig cultivirte Pflanze, welche die Stelle des Hirfe vertritt. Die Körner haben 
jevod nur geringen Meblgebalt, das noch dazu wenig ſchmackhaft ift, weshalb man den#. 
mehr zum Viehfutter ald zum Brodbaden verwendet. Bon befferer Beihaffenbeit ift de 
Budermoorbirfe, welder in Ungarn, in der Budarei, in Aftrahan und an du 
Wolga gebaut wird. In der Bucharei ift der Zuckermodrhirſe das einzige Brodkorn. da 
Deutſchland gedeiht er nicht. 

Meoofe find diejenigen Eryptogamifchen Gewächfe, welche auf frautartigen fehr blatt- 
reihen Stengeln und Aeſten meift geftielte, mit wenigen Ausnahmen vermittelft eines Dedil 
büchjenartig auffpringende Kapjeln und in fternförmigen Knospen, Scheinantheren mit Saft- 
faden untermiſcht tragen. Sie gehören nad) Juſſteu's natürlidem Syftem zur 3. Ordnung 
der Akotyledonen, nah Linne's fünftlihem Syſtem bilden fle die 2. Ordnung der Krypie: 
gamen. Sie werden eingetheilt in Raubmoofe (Musci) und Lebermoofe (Hepaticae). Den 
Moofen ermangeln, wie allen fryptogamifchen Gewächſen, deutlich wahrnehmbare Gefdleht!: 
theile, fle befigen weder Blumen noch Samen und pflanzen fi) nur vermittelft beſondertt 
Heiner Theile, Keimkörner, sporulae genannt, fort. Die Blätter der M. find kaum etwat 
mehr als die einfachften zelligen Flächen. Die Kapjeln, worin der eigentliche Keimiamt 
enthalten, find ein» oder mehrfächerig, nach geböriger Meife fpringt der Deckel, welden 
zumeilen ein elaftifcher Ring mit der Kapfel verbindet, auf, der Keimſame wird nerfelttet 
und durch diefen werden wieder neue Pflanzen erzeugt. In der Medicin finden dieſe R. 
faum eine Anwendung, doch find fie zu manchen öfonomijchen und techniſchen Zweden 
ſehr nützlich. 

Mopſus, der Sohn des Ampyr und der Nymphe Chloris, aus Theſſalien, war 
ein berühmter Seher hei den Argonauten und bekannt als kalydoniſcher Jaͤger. Gr ſtarb 


Mora — Moral 203 


in Libyen an einem Schlangenbiffe, wurde bort von den Argonauten beftättet und erhielt 
Heroendienft und Drafelflärte. — Mopfus, der Sohn des Apollon vder des Kreterd 
Rhakios und der Manto f. d.), war der Gründer von Mallos in Kleinaſten und des 
Orakels daſelbſt. 

Mora, ein ſchon im Alterthume bekanntes und noch jetzt in Italien ſehr gemöhn- 
liches Spiel, beſteht darin, daß Jemand die Hand oder auch beide Hände mit mehr oder 
weniger eingeſchlagenen Fingern ſchnell ausſtreckt und ein Anderer in demſelben Augenblicke 
angibt, wie viel Finger jener nicht eingeſchlagen hat. Etwas Aehnliches iſt das deutſche 
Gerade oder Ungerade. 

Mora, Don Joſé Joaquin de, wurde 1783 in Gadiz geboren und lag auf dem 
Eollegio de San Miguel in Granada dem Studium der Neditswiffenicaft ob, bis zum 
Ausbrud des franzöflichen Kriegs 1808, wo er die Waffen ergriff, 1809 von den Bruns 
zoſen gefangen genommen und nad Franfreich geführt ward, wo er die ihm bargebotene 
Gelegenheit benugte, feine Kenntniffe zu vervollfommnen und zu erweitern. Nach feiner 
Rückkehr im Jahre 1814 nach Spanien ward er in Madrid Advocat ımd gab das Journal: 
„Cronica cientifiea y literaria“, heraus, das unter feiner Führunz bald zu den getefenften 
und geihägteften gehörte. Im Jahre 1820 nah Wiedereinſetzung der Gonftitution vers 
wandelte ſich diefe Zettfchrift in den „Constitucional“ um, auch redigirte er die „Minerva“, 
Im Jahre 1823 mußte er nach England flüchten, folgte 1826 ver Ginladung Rivadavia's 
nach Buenos Apres, wo er die „„Cronica politica y literaria‘“ herausgab, erhielt nach dem 
Sturz diefes Staatsmannes in Chile eine Stelle im Departement der auswärtigen Unger 
fegenbeiten und gründete und leitete mehrere Jahre lang nebenbei ein Erziehungsinftitut, 
das Liceo de Chile, gab auch zugleich die reinwiſſenſchaftliche Monatsichrift Mercurio Chi- 
leno heraus. Die politiihen Stürme vertrieben ihn Aber auch arid dieſem Lande wieder; 
er begab fih nach Lima, wo er philoſophiſche Vorleſungen hielt, bie ihn 1834 der General 
Santa Cruz nad Bolivia rief und zu feinem Privatferretär ernannte, Später warb er von 
der Veru⸗Bolivianiſchen Gonföderation ald Generalconſul nad London gefchict, mo er noch 
lebt. Seine ſchriftſtelleriſche Thätigkeit entfaltete ſich befonderd während feines erften 
Aufenthalts in London von 1823— 26, denn in diefem Zeitraume gab er neben einer 
Menge von Ueberfegungen und Nachahmungen in Verſen und Proſa nicht allein das 
Taſchenbuch: „No me olvides“, das nach dem Mufter des engliſchen: „‚Forget me not‘ 
bei Ackermann erfchten, heraus, Sondern auch den „Correo de Londres“, da „Museo 
cientiſieo y Iiterario“, „‚Cuadras de la Historia de los Arabes“ (2 Bde., Xond. 1816, 
12.), „Cartas sobre la Educacion del 'bello sexo“ (Lond. 1824, 2. Aufl., 1827), 
„Meditaciones poeticas“ (Xond. 1826, 4.). Bei ſeinem zweiten Aufenthalt in London 
gab er feine „Legendas espanolas‘‘ (Par. 1838, 12.) heraus. M.’s Dichtungen zeichnen 
ſich nicht durch Gedanferifülle, durch Tiefe des Gemürhs, durch Originglität der Auffaffung 
and, wohl aber durch Anmuth, Gefälligkeit und irren überauß fließenden Versbau. — Nidft 
zu beriweihfeln ift M. mit Joſée Marie Luid M., dein mexicaniſchen Bürger, welcher 
„Mejico y sus revoluciones‘‘ (8 Bde., Par. 1836) imd „Obras sueltas“ (2 ®be., Par. 
1838) erfiheiiten ließ. 

Morhbifen bilden unter den Mauren eine eigne Kafte oder vielmehr Stamm. Sie 
And die einzigen, welche leſen und jähreiben können, Daher auch Ausleger der Geſetze, Prie⸗ 
fer, Aerzte und Kaufleute. Sie ſtehen unter einen Oberhaupte, deſſen Würde auf dad 
jedeemalige äftefte Bamiltenglied forterbt. 

Moral, Sittengefeh, ift der Inbegriff der Gefege, nach welchen der Menſch zu 
handeln hat, um feine Beſtimmung zu erreihen. Der Menſch ift von Natur mit gewiffen 
Neigungen aud geſtattet. Die Gegenftände diefer Neigungen find daher natürlich auch das 
el feiner Handlungen. Dod lehrt die Erfahrung, Daß Ver einzelne Menfh, indem er 
einer augenblicklihen Neigung gemäß Handelt, in Widerfpruch mit ſich felbft oder anderen 
geräth und oftinald auf eine aller Vernunft durcha ı5 widerſptechende Weiſe ſich benimmt. 
In Folge dieſes Umſtandes hat man ſich gewöhnt, die Neigungen und die Vernunft als 
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zwei einander feindlich fih gegenüberftehende Mächte zu betrachten und dad Weſen der Sitt- 
lichkeit in die Unterdrüdung der erfteren durch die Tetere zu ſetzen. Betrachtet man aber die 
Sache näher, fo findet ih, daß die Vernunft nichts anderes will, als wahre, d. h. vernünftige 
Befriedigung der Neigungen und daß, wenn ſcheinbar Die Befriedigung der Neigungen zu einem 
der Bernunft widerfpredhenden Refultate führte, Feine wirkliche, fondern nur eine vermeintliche 
Befriedigung vorhanden war. Wenn z.B. Jemand aus Leichtfinn oder unbezähmbarer Be: 
gierde fein ganzes Lebendglüd für Den Genuß weniger Augenblide hinopfert, fo handelt er ja 
eben gegen feine Neigungen, denn er opfert Die Neigungen jeined ganzen Lebens einem einzel: 
nen augenblicklichen Gelüfte. Die Vernunft hat daher nicht, wie man gewöhnlich annimmt, 
die Aufgabe, den Neigungen zu widerftreben, jondern vielmehr über die Rechte derfelben zu 
wachen und die Nichtbefriedigung derjelben zu verhindern. Der Menſch kommt nämlich 
auf folgende Weife dazu, unmoraliſch, d. h. jeinen Neigungen zuwider zu handeln: Da er 
zunähft nicht nur eine, fondern mehrere Neigungen hat, fo können dieſe mit einander in 
Eonflict fommen. Hier hat nun die Vernunft die Aufgabe zu entjcheiden, welder von den in 
Rede ftehenden Neigungen der Menſch zu folgen habe. Hierbei ijt befonders auf zwei Ber: 
bältniffe zu achten. Zuerft nämlich find die Neigungen jelbft von verfchiedenem Werthe; «4 
gibt untergeordnete und höhere Neigungen. Die Bernunft hat Daher Darüber zu wachen, daß die 
höheren Neigungen den niederen unter übrigens gleichen Umftänden vorgezogen werden und 
dag überhaupt alle Neigungen in richtigem Verhältniſſe zu ihrem größeren oder geringeren 
Werthe befriedigt werden. Zweitens hat die Neigung dahin zu fehen, daß die Mittel zur 
Befriedigung der Neigungen ftetd jo gewählt werden, daß dadurd die in Rede ſtehende 
Neigung nicht nur wirflid vernunftgemäß befriedigt werde, fondern daß auch Feine der 
übrigen Neigungen, am wenigften aber eine höhere, verlegt werde. Sie wird daber z. 2. 
die Befriedigung der Ehrliebe verbieten, ſobald dadurch etwa die Aelternliebe gefränft 
würde. Demgemäß ift e8 die Aufgabe einer Theorie der Moral, zunächſt die Natur der 
Neigungen und ihr Verbältnig zu einander zu unterfudhen und alddann die Beziehungen ans 
zugeben, in welchen die den Menſchen angewiefenen Genußmittel zu jenen ftehen. Indeſſen 
wird freilich eine ſolche Kunde den einzelnen Menihen noch nicht tugendhaft machen, viel: 
mehr bedarf er hierzu gewiſſer Gigenichaften, welde man unter dem Namen Eharafter zu: 
fammenfaßt. Diefer enthält alle die Tugenden in ſich, welche in den gewöhnlichen Theorien 
der M. vorzugsweiie empfohlen werden. Dieje Theorien find daher infofern einjeitig, ale 
fie nur die Mittel, welche den Menichen in Stand fegen, dem Sittengefege nachzukommen, 
z. B. Enthaltfamfeit, Beionnenheit, Entidloffenheit, Gewifjenhaftigfeit u. ſ. w., nicht aber 
den Inhalt des Sittengefeges jelbft angeben. Um dieſen zu bezeichnen, bedienen fie fih 
vielmehr nur ganz allgemeiner, inhaltlofer Formeln (ſ. Moralprincip) und Fichte, 
eines der Häupter dieſer Moraliften ftellt geradezu den Sag: handle nach deiner Ueberzeu— 
gung und du handelft ſittlich — an die Spige jeiner Sittenlehre, ſodaß alfo der eigemliche 
Inhalt des Sittengefeges der Willfür des Einzelnen anheim gegeben wird und die Mora 
lität eines Menſchen alfo nur noch nah der Conſequenz und Entichloffenbeit,, mit welder 
er feine Zwecke verwirklicht, beurtheilt werden müßte. Man pflegt die Moralpbilofopbie 
in 3 Iheile zu theilen. Zunächſt werden in der Metaphyſik der Sitten die allgemeinen Be: 
ziehungen des Begriffs der M. zu anderen Ideen unterfudt, Es wird feftgeftellt, daß 
Handlungen, welde ſchlechthin aus einer Neigung entipringen, eben deshalb von feinem 
fittlichen Werthe feien und daß der Menic vielmehr, wenn er ſittlich Handeln wolle, nur, auf 
Antrieb der Vernunft, Der Idee der Sittlichkeit handeln dürfe. Sodann wird in der eigentlichen 
Tugendlehre näher gejagt, was man unter dieſer Idee der Sittlichkeit verftehe. In dieſer 
Tugendlehre wird aber vielmehr von Xaftern ald von Tugenden gefproden und felbft Zu: 
genden, welche empfohlen werden, find meiſt nur Nichtlafter (negative Tugenden, Unter: 
laffungstugenden). Es wird nämlich vor allen Dingen Enthaltjamkeit, Mäßigkeit, Keuſch— 
beit empfohlen. Sodann wird vor dem Selbftmorde gewarnt, man wird ermahnt, nidtd 
zu thun, was der Ausbildung feiner phyſtſchen und geiftigen Kräfte zuwider fei, ſich vor 
Habſucht, Geiz, Müſſiggang, Eitelkeit ꝛc. zu hüten, Niemand zu beleidigen, noch weniger 
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aber Jemand Gewalt anzuthun, ihn zu verführen, zu verleumben, zu belügen. Nebenbei 
werden allerdings auch einige pofltive Tugenden empfohlen, wir follen 3. B. ſuchen, durch 
Lehre und Beiſpiel dazu beizutragen, daß unfere Umgebungen an Weisheit und Tugend 
zunehmen, unjere Ehre und unfern guten Namen zu bewahren fuchen, die menfchliche Würde 
überall anerkennen ꝛc. Doc aud) dieſe Tugenden find nur ſcheinbat pofttiv; denn näher 
betradhtet, geben die Ermahnungen diejer Moraliften auch Hier darauf, daß man nichts 
thue, was die Ehre und den guten Namen verlege oder der menſchlichen Würde zuwider 
ſei x. Daß hierbei der eigentliche Inhalt des Sittengejeged nicht in Betracht kommt, geht 
bejonderd aus den @ollifiondfällen hervor, welde in diefen Moralthtorien häufig angeführt 
werden. Es fommt nämlich im Leben ſehr Häufig vor, daß man eine von den hier gegebe= 
nen Vorfhriften verlegen muß, daß man z. B. feinen guten Namen aufs Spiel fegen 
muß, wenn man nicht wider jeine moraliiche Ueberzeugung handeln will und umgefehrt, 
In ſolchen Fällen nın weiß die Moraltheorie feinen Rath und gefteht daher zu, die Ent- 
iheidung hierüber falle der jubjectiven Ueberzeugung anheim. Dies ift aber nur darum 
der Fall, weil die einzelnen Säge dieſer Theorie nur ſchlechthin neben einander geftellt 
find und folglich bei ihrer Anwendung auf das Keben in Witerfpruch mit einander treten 
müflen. Denn in Wahrheit gelten alle dieje Säge nur in gewilfen Grade und bedingen 
einander gegenjeitig. Dieje nähere Beziehung unter den Moralgejegen ift ed, auf welde 
durch dieſe jogenannten cafuiftiihen Unterfuhungen unierer Moralpbilofophen hingedeutet 
wird und deren nähere Erforſchung der Zukunft aufbehalten bleibt. Endlich wird hier noch 
unter dem Namen Afcetif von Tugendmitteln geiprocdhen. Hierunter werden ſolche Ber- 
anftaltungen verftanden, welche geignet find, das Pflichtgefühl und die Idee der Siitlichkeit 
in dem Ginzelnen wach zu erhalten. Endlich wird audy das Naturrecht ald ein Erzeugniß 
der Sittenlehre betrachtet. Diele Moral nun hat ihre @ntwidelungsperioden wie jede 
andere Seite des menſchlichen Geiſtes. Alle Völker, welche welthiftoriihe Wichtigkeit 
erlangt haben, haben ſich auch beitimmte moraliihe Anfichten ausgebildet, welde wir zum 
Theil aus den Schriften der gleichzeitigen Denker oder auch der Geſetzgeber, vollftändiger 
aber aud den Uecberlieferungen von dem Leben und Thun der Völker jelbft erforichen fünnen. 
Doch ift dies bisher noch jehr unvollfommen geſchehen, weil untere Geſchichtsforſcher es 
nit über fih gewinnen können, von unjern dermaligen moraliſchen Anfichten zu abftrahi« 
ren und nur auf Diefem Wege wird e8 möglich, die Eigenthümlickeit fremder Anſichten zu 
durchſchauen. Im der alten Welt war Anfang? alle D. eine durchaus bewußtlofe. @rft 
Sorrates führte dad Nachdenken jeiner Zeitgenoffen auf diefen Genenftand und nah ihm 
iſt derjelbe vielfach abgehandelt worden, jedoch bemädhtigte die Luſt über moralifche Gegen 
fände zu reflectiren fi) einer größern Anzahl von Menſchen erft dann, als das fräftigfte 
Leben der alten Welt erflorben war. Im Mittelalter fand das umgelehrte Verhältniß 
Ratt. Die Bölfer wurden, ald fie zu hiſtoriſchem Bewußtjein erwachten, fogleich mit Ge— 
jegen befannt gemacht, weldye nicht aus ihrer natürlichen Beſonderheit ſich gebildet harten, 
Diefe Gejege (das Chriſtenthum) mußten fie nun in ihre Bewußtiein aufzunehmen, zu vers 
arbeiten fuchen und das ganze Mittelalter ift der Proceß, durch welchen jene beiden Ele» 
mente, die natürliche Beſtimmtheit der Bölfer und die von außen von ihnen angenommenen 
Geiege, fih zu einem organiichen Ganzen vereinigten. Es war daher natürlidı, daß man 
eiherfeitö verfuchte, jene Gelege mit dem natürlichen Bewußtſein der Völker durch vermits 
tinde Auslegungen zu vereinigen, andrerſeits aber dieſes Bewußtſein, ſowie eö ſich erftarft 
fühlte, ſich in feinem Unterjhiede von jenen Bejegen geltend machte. Dieje beiden Rich— 
tungen gehen in dem legten Jahrtaufend beftändig neben einander ber, ſich gegenieitig 
befampfend. Doch war in den erften Jahrhunderten nadı Einführung bes Chriſtenthums 
bis and Ende des 14. jene erfte Richtung die vorherrſchende. Seit diejer Zeit aber ift die 
zweite herrfchend geworden und erft in neuerer Zeit hat man Verſuche gemacht, diefe beiden 
Soſteme zu vermitteln. So wie nun aber ſchon im Mittelalter die Geſetze des Chriſten— 
thums, indem man fle mit den Anfichten der Zeit zu vereinigen ſuchte, natürlid mehr oder 
minder mobificirt wurden, jo geſchah dies noch vielmehr, ald dad Bewußtſein ver Völker 
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fih zu größerer Selbitändigkeit erfräftigt hatte. Da man indeſſen den Schein bewahren 
wollte, ald Halte man ſich mod immer an jene uriprüngliden @ejege, jo bemühte man ſich, 
die Unftchten, welche in den verfchiedenen Zeiten herrſchend wurden, aud aus den Urfunden 
des Chriſtenthums heraudzudeuten, was ziemlich leicht war, da dieje Urfunden ſich mit der 
Unbeftimmtheit der Borftellung und der Begeifterung ausſprechen und daher die aller ver» 
fchiedenften Deutungen zulaffen. Dan hat daher nad) und nad die Anfichten aller Moral: 
philofophen, welche die Anftchten ber legten Jahrhunderte ausſprachen, in den heiligen 
Büchern wieder gefunden und auch jegt noch verjteht man unter der Benennung: „chriflliche 
Moral” eine Theorie, welde von der Kant'ihen fich nur durch einige Gitate aus fenen 
Geſetzbüchern und dadurch unterſcheidet, daß mitunter Frömmigkeit oder Gottedfurdt ge 
nannt wird, was bei Kant Pflichtgefühl oder Eifer, den Forderungen ber fittliben Vernunit 
gemäß zu handeln, heißt. 

Morales, Luis, fälſchlich Eriftobal Perez, geb. 1509 zu Bajadoz, geft. eben. 
1586, der „Göttliche“, war einer der berühmteften jpan. Maler, von dem fi Werke in 
Toledo, Valladolid, Burgos und Granada finden und zeichnet ſich durch fleißige, ideale 
Ausführung und charaktervolle Darftellung aus. ine Straße in Bajadoz ift nad ihm 
benannt worden. 

Morales, Griftofero de, aus Sevilla, Sänger der päpftlichen Kapelle und Com: 
ponift in der erften Hälfte des 16. Jahrhunderts, von dem fich Lie Motette „„Lamentaba- 
tur Jacoh“ noch bi8 in die neuefte Zeit erbalten hatte, indem fie jährlich am erften Faften- 
fonntag in der päpftlihen Kapelle aufgeführt wurde. Jetzt ift fie im Archiv daſelbſt 
niedergelegt. 

Moralifche Perſon oder VPerfonengemeinheit (universitas) if eine 
Vereinigung mehrerer Berfonen zu gewillen Zweden, welde zuſammen in Beziehung auf 
diefe Bereinigung ein einziges Mechtöfubject bilden. Dieſes legtere Recht kann nur durd 
Sanction der Regierung erlangt werden, Inhaber der Rechte einer ſolchen universilas 
find nicht die einzelnen Mitglieder, fondern die universitas ſelbſt, d. b. der Compler allı 
Mitglieder als ein Ganzes, jodap alſo das einzelne Mitglied derfelben für ſich allein feinen 
felbftändigen Antheil an den Rechten der universitas anſprechen kann, aber auch nicht für 
die Schulden derjelben antheilig haftet, wie Dies im Gegenjage hierzu bei der bloßen com- 
munio oder societas (}. Gejellidaftsvertrag) der Fall if. Städte, Dörfer, Gr 
meinden u. ſ. w. find Beijpiele von moraliichen Perjonen. 

Moralpbilofopbie, ſ. Moral. 

Moralprincip, ſittlicher Grundſatz. Aus den Unterſuchungen, über die mora 
lifhe Natur der Menſchheit kann man ſich einzelne Säge abftrabiren, welche ſodann ald 
Norm ded Handelns gelten und fittliche Gruntjäge oder Moralprincipien heißen. Doch 
gewöhnlicher wird dieſes Wort in einem engeren Sinne gebraucht und bedeutet To viel ald 
höchſter Grundiag einer Theorie der Moral. Es ift nämlich der wiſſenſchaftlichen Weile 
des vorigen Jahrhunderts, welche noch jegt viele Anhänger bat, eigenthümlich, jeden Zweig 
der Wiſſenſchaft mit einem fogenannten Grundprincipe anzufangen und aus denfelben 
alddann ten Inhalt der Willenicaft zu deduciren. Das jegt am allgemeinften ange 
nommene M. ift das Kant'ſche und beißt: Handle jo, Tan die Marine deines Hantdelnd 
mit einem allgemeinen Gelege für vernünftige Weſen übereinftimme. Solche Säge find 
um jo bequemer, je weniger Inbalt fie haben; denn alstann läßt fih um jo leichter jebet 
beliebige Moralgeieg bineinlegen. Daher ift das eben erwähnte M. allerdings jehr wohl 

gewählt; denn es heißt eben nur fo viel ald: Handle moraliſch. Da man nun glaubte, 
daß gar feine Moraltheorie, wie überhaupt feine Theorie, ohne einen ſolchen höchſten Su 
möglich fei, jo hat man auch aus älteren Syſtemen der Moral ähnliche höchſte Säge brr- 
audsufinden gewußt, welde natürlich ebenjo abjtract find al& der vorhin genannte. 
Solche Moralprincipien find 3. B.: Strebe nah Vollfommenbeit ; firebe nach Glüdielig- 
Lit; lebe naturgemäß; folge dem Gewiffen ; handle der menihlihen Würde gemäß. Ale 
dieſe Prineipien bedeuten gerade jo viel als jened einfache: Handle moraliſch. 
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Moräfte nennt man größere Streden verfumpften, unwirthbaren und unzugäng- 
lihen Landes, die je nach ihren Hauptbeflandtheilen in Moore (ſ. d.) Sümpfe (ij. d.) 
und Brüche (f. d.) eingetheilt werden. 

Morata, Bulvia Olympia, geb. zu Werrara 1526, geft. am 26. Oct. 1553, 
die Tochter des geachteten Dichters Bulvius Peregrinus Moratus, wurde ſchon früh 
mit dem clafflicden Altertfum befannt, fodaß fie jhon in ihrem 16, Jahre zu Ferrara 
Öffentliche Borlefungen hielt. Später heirathete fie den Arzt Und, Gundler, mit dem fie 
nah Schweinfurt ging und bier zur proteflantifchen Kirche übertrat. Als Schweinfurt 
dur den Marfgrafen- Albrecht von Brandenburg geplündert wurde, Fam fie um ihr Ver— 
mögen und ihre Bücher und begab fi nad Hammelburg, fpäter nad Heidelberg, wo fie 
farb. Ihre Schriften, unter denen ſich Gedichte befinden, welche ſich durch Gefühl und 
ihöne Sprache auszeichnen und in griech. und latein. Sprache abgefußt find, wurden von 
Cölius Secundus Gurio (Opuscula, Bafel 1558) herausgegeben. Ihr Leben beichrieb 
Nolten (Brankf. 1731 u. 1775); Kartzſchke (Zittau 1808, 4.) und ein anonymer Englän= 
der (Lond. 1834). 

Moratin, Leandro Fernandez de, ſpaniſcher Dichter, Sohn des Nachfolgenden, 
geb. 1758 zu Mabrid, flarb zu Paris den 21. Juni 1828 und hat Satoren und Luftipiele 
verfertigt. Seine Gedichte erhielten jchon früh viele Anerkennung von Seiten der jpanifchen 
Akademie, namentlich fein „„Leccion poetica“, eine Satyre auf die damaligen Verirrungen 
der jpanifchen Poeſie. Seit 1787 fchrieb er Luſtſpiele, welche ebenfalld meift Sitten und 
Buftände der Zeit komiſch darftellen und ſich durch Wig und feine Charafterzeihnung ause 
zeichnen. Hierdurch wurbe er der Wiederherfteller der fpaniihen Bühne. Als Inrifcher 
Dichter fieht er feinem Bater an Kraft und Feuer nah. Von Ferdinand VII. und deſſen 
Günftling Godoi, ſowie von Joſeph Bonaparte wurde er reichlich unterflügt. Als aber 
bie Franzoſen Spanien verlaffen hatten, lebte er zurüdgezogen in Balencia und Barcelona 
und jeit 1826 in Paris. Cine Gejchichte des ſpaniſchen Theaters hat er angefangen; fie 
bildet die beiden erften Bände der von der Akademie veranftalteten Ausgabe feiner fänmts« 
lien Werte (6 Bde., Madr. 1830— 31). Eine Auswahl aus feinen Iyrifhen Gedichten 
enthält 3. F. Wolf's „‚Floresta de rimas modernas castellanas‘‘. 

Moratin, Nicolas Fernandez de, ſpaniſcher Dichter der Vater des Vorigen, geb. 
am 20. Juli 1737 zu Madrid, fludirte auf der Univerfität zu Valladolid und bejchäftigte 
fih neben der Rechlsgelehrſamkeit befonderd mit den jhönen Wiffenfchaften und der Dicht: 
fun. Nach erhaltenem Doctorgrade fehrte er nah San-Ildefonſo, wo fein Vater erfter 
Kronjuwelenverwahrer der Wittwe Philipp's V. war, zurüd und wurde deifen Gehülfe, 
Später fam er mit der Königin Witwe nah Madrid und trat hier in engere Verbindung 
mit den ausgezeichnetften Dichtern und Künfllern. Seine literariſche Thätigkeit war zunächft 
auf die Reform des Nationaltheaters gerichtet, dem er durch regelmäßigere, im franzöftichen 
Style gearbeitete Stücke aufzubelfen ſuchte. Für die Unfeindungen, die er teshalb im 
Vaterlande von den Gegnern der Reformen zu erleiden hatte, entihädigte ihn die Aner— 
fennung, die er jelbft im Auslande fand. Im diejer Zeit ließ er auch fein Lehrgedicht über 
die Jagd „La Diana, Ö arte de la caza“ (Madr. 1765) ericheinen. Durch den Einfluß 
des Minifterd Aranda fam 1770 feine Tragödie „„Hormesinda‘‘ zur Aufführung, nad 
deren Mufter bald mehrere ſpaniſche Originaltragsdien im franzöflihen Geſchmack verfaßt 
und gegeben wurden. Da er ed aber verjchmähte, fich durch die Künfte der Schmeichelei 
ein forgenfreied Ausfommen zu verihaffen, jo ſah er ſich genöthigt, 1772 als praftifcher 
Advocat aufzutreten. Diefer Wirkungskreis fellte ihn aber wenig zufrieden und er nahm 
daher bald nachher mit Freuden die ihm angebotene Profeſſur der Poetik an, welcher er bis 
zu feinem Tode vorfland. Er flarb zu Madrid am 11. Mai 1780. Nod in den legten 
Jahren feines Lebens jchrieb er die Tragödie „Guzman el Bueno‘‘ und das heroiſche Ge— 
diht „Canto Epico de las Naves de Cortes destruidas‘‘, das erft nah feinem Tode von 
keinem Sohne herausgegeben wurde (Mabdr. 1785) und das als eins der beften epiichen 
Gedichte anerkannt ift, welche die jpanifche Literatur aufzuweiſen hat. ine von ihm ſelbſt 
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beforgte Auswahl aus jeinen poetiſchen Werken gab ebenfalls erft fpät fein Sohn heraus 
(Barcel. 1821; Lond. 1825). M. ift am audgezeichnetften als lyriſcher und Iyriid- 
epifcher Dichter, vorzüglih in Echilderungen nationaler Sitten und Grofthaten, wozu ibm 
feine ungemeine Kenntniß der vaterländifhen Geſchichte und Sprache und fein Studium der 
altipanifhen Claſſiker befühigten ; auch verftand er fehr glücklich die volksmäßige Form, be— 
fonderd die der Romanze zu gebrauden. Ueberhaupt nimmt er eine bedeutende Stellung 
in ter Geſchichte der neuern ſpaniſchen Poeſte ein, indem er, geregeltern Geſchmack mit 
nationeller Gefinnung verbindend, recht eigentlidy ald das Mittelglied zwiſchen Ruzan (i.t.) 
und Melendez (j. d.) zu betrachten ift. 

Moratorium oder Anftandsbrief, eiferner Brief, litterae induciales, It. 
dilatoriae, litt. respirationis, auch, weil die Geftundung gewöhnlich aufs höchſte 5 Yabır 
dauert, Quinquennell, ift ein landesherrliches Reſcript ober obrigleitlicher Freiheitöbriti 
wodurch dem infolventen Schuldner (nicht dem muthwilligen Banfroteur) ohne Rüdjikt 
nahme auf die Einwilligung feiner Gläubiger auf Fürzere Zeit Geſtundung ertheilt wird, 
fodaß er weder etirad für feine Perfon (Arreſt), noch binfichtlidh feiner Sachen z. B. 
Auspfändung ꝛc. zu fürdten bat. Gin Moratorium wird nur dem Schultner ertheilt, 
welder ohne feine Schuld infolvent geworden, und dem es nicht möglich ift, augen 
bliklih fo viel baared Geld aufzubringen, um die bereitd verfallenen oder nächftend ver- 
fallenden Schulden zu bezahlen. Die fpäter beftimmt eintretende Zahlungsfähigter 
wird fletd vorausgeſetzt. In Sachen dürfen von Staatdwegen Feine Moratorien ertbrüt 
werden. 

Morawa ift der jlawiihe Name zweier Blüffe: 1) der March oder Moramı 
in Mähren, welche am ſüdlichen Buße Des Glager Schneebergs entfpringt, ſüdwärts fliegt, 
bei Olmütz ſchiffbar wird, in ihrem untern Laufe die Grenze zwiſchen Deutſchland un 
Ungarn bildet und oberhalb Preßburg nad einem 37 Meilen langen Laufe in die Done 
mündet; und 2) der Morawa in Serbien, die aud dem Zufammenfluffe der öſtlichen 
und der weftliben M. bei Kruſchewaz entfleht und nad einem von Süden nad Nor 
gerichteten Raufe unweit Semendria in die Donau fällt. 

Morawsfi, Theodor, Diinifter der auswärtigen Angelegenheiten während a 
legten polnischen Revolution, wurde am 1. Nov. 1797 in Großpolen geboren, trat 1817, 
nad vollendeten Studien, in die Kanzlei des Minifteriumd des Innern, verlor diefe Str: 
lung 1820 wieder wegen feiner freiftnnigen Schriften, die er ıheild in einer mit feinen 
Studiengenofjen Brykczynsti und Graf Kicindfi gemeinfam herausgegebenen Zeitſchrit, 
theild beſonders veröffentlichte. Um ſich der Ueberwachung des Groffürften Konflantin zu 
entziehen, lebte er bi 1825 auf dem Lande; 1825 ward er jeiner Iheilnabme an ber von 
Lukaſinski geftifteten Gefellichaft wegen verhaftet, nach kurzer Zeit wieber freigelaflen, weil 
e8 an Beweiſen fehlte und entfloh, ald Lukaſinoki's Geftändniffe ihn blosgeſtellt hatten, ei 
nad Poſen, dann nah Paris und London. Vom Jahre 1827 an hielt er ſich wien 
unter angenommenem Namen in Paris auf und war ein fleifiiger Mitarbeiter der „Revue 
des deux mondes“ ; aud in Maltebrun's „Tableau de la Pologne‘* ift der furze Abtit 
der Gejchichte von M. Nach ver Yulirevolution trat er unter feinem wahren Namen auf 
und verfocht in „Morning chronicle‘“* offen die Sade feines Vaterlandes. Die National: 
regierung übertrug ihm nad Ausbruch der Revolution interimiftiih, bis zur Ankunft der 
beiden Gefandten Kniaziewicz (ſ. d.) und Graf Plater (ſ. d.) die diplomatiiden 
Functionen bei der franzöftichen Regierung und auch nad) ihrer Anfunft ward er von ihnen 
in Paris zurüdgehalten, ſodaß er erft im Junt 1831 nah Warſchau reifen Fonnte, we ft 
nach mandyerlei Fährlichkeiten am 10. Juli anfam. Hier wurde er fogleich zum aufer- 
ordentliben Commiſſar des Palatinatd Kalifh und bald nachher von der Stadt Kaliſc 
zum Landboten am Reichstage ernannt. Am 20. Aug. trat er als Miniſter der ausmärtis 
gen Angelegenheiten in die neue Regierung felbft ein, nahm aber feine Entlaffung, ald der 
Drafident Krukowiecki am 7. Sept. ſich entſchloß, mit dem Marichall Paskiewitſch über die 
Gapitulation Warſchaus zu unterhandeln, Erſt nachdem Bonaventura Niemojomefi zum 
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Präfidenten ernannt war, trat er fein Amt für wenige Tage wieder an. Nah Warſchaus 
Ball begab er ſich nab Varis, wo er ald Schriftfteller lebt. Das bedeutendfte Werf, das 
er biäher veröffentlicht bat, ift Die Brojhüre: „Ueber den Zuftand der Bauern in Bolen *, 
worin er diejelbe Gejinnung niederlegt, die ihn während der Mevolution bewog, die Hälfte 
feiner Xändereien den Bauern anzubieten, welde die Waffen für das Vaterland ergreifen 
würden. Außerdem ftehen mehrere Aufjäge, unter Anderm: „der Aufitand Kosciuszko's“ 
von ihm in der „Bolnifhen Chronik“. — Sein Bruder, Theophil M., geb. 1793, 
war Mitglied der Nutionalregierung während der Revolution von 1830 und ging dann 
ebenfalls in die Berbanmung. — Franciſzek M., poln. Öeneral, ift ald Dichter befannt. 
Seine „Pisma‘* erſchienen zu Breslau 1841. 

Morbihan, ein franzöfiiches Departement in der ehemaligen Bretagne, von 128 
OM. mit 443,000 GEinw., hat jeinen Namen von dem gleihnamigen Meerbufen am 
atlantiichen Meere, der, A Stunden lang, gegen 2 Stunden breit, mehrere Eilande um— 
ſchließt. Das Departement ift hügelig, haidig und moraftig, im Ganzen nicht unfruchtbar, 
aber zum Theil ſchlecht cultivirt. Aus Mangel an Holz brennt man häufig Miſt. Die 
Bewohner jprechen einen eigenthümlichen,, ſehr ichwerfälligen Dialekt, leben zum Theil in 
großer Dürftigkeit und beichärtigen ſich meift mit Ackerbau und Viehzucht. Der Handel erftredt 
ſich faft blos auf die Yandedproducte und auf Gilenwaaren, die man fabricirt. Die Haupts 
ſtadt it Vannes mit 12.000 Ginw., nit weit von dem Meerbujen; außerdem erwäh— 
fien wir noch die Zeitung l'Orient mir 20,000 @inw.; Quiberon (j. d.) und Carnac, 
in deſſen Nähe ih merfwürdige Druidendenfmäler find.n. 

Morcheli nennt man Bilze mit boblem Strunfe und einem hohlen, außen zellenar- 
tig gefalteten, gelben oder braunen Hute. Sie wachſen nuram Boden, werden oft jehr groß, 
dauern längere Zeit und verbreiten feinen unangenehmen Geruch; wohlſchmeckend und nicht 
unverdaulih, geben fte in Deutſchland, Italien und Frankreich ein gewöhnliche Gemüſe ab. 
Sie eriheinen im erften Frühjahre auf Maienplägen, zwiſchen dem todten Baumlaub etwas 
jandiger Wälder, auf Kalt» und Ibonboten, wie an Gräßgn u. ſ. w. Man fennt viele 
Arten, in Deutfchland allein A bis 5 eßbare, Die nur von den Bontanifern unterſchieden, 
im gemeinen Leben aber vermenat werden, Mit andern giftigen Schwänmen kann man 
fie jedoch bei der geringften Uufmerkiamfeit nidt verwedieln. Die gewöhnlihfte Art 
ift die bald braun, bald gelb oder auch jhwarz gefärbte gemeine Morchel (Morchella 
esculenta). 

Mord, Tödtung eines Menichen aus Ueberlegung und Willfür, (aus Willkür, weil 
z. B. der zum Tode verurtbeilte Verbrecher wohl mit Ueberlegung, nit aber aus Willkür 
getödtet wird) juriftiich unterjdieden vom Todtſchlag, d.i, eine aus Unüberlegtheit und 
im Uffect des Zorns begangene Menſchentödtung. Qualificirt heift der M., wenn 
der Mörder mit dem Grmordeten tur bejondere Pflichten der Kiebe und Ehrerbietung 
verbunden war; einfad, wenn der M. an andern Perſonen geſchah. Der Zwed und die 
Iriebfeder zu dem Entſchluſſe des M.'s haben auf die rechtliche Beurtbeilung des Verbre— 
hend feinen Einfluß, immer aber wird Zurehnungäfähigfeit zur Begründung der ordente 
lien Strafe voraußgefegt. Belondere Arten des M. find: Naubmord (latrocinium). 
d. i. Tödtung, um fremdes Gigenthum zu erlangen; aufgetragene Tödtung, wem 
fie im Auftrage eines Andern geſchah; Banditenmord (assassinium) eine rechtswidrige, 
um Lohn unternommene Tötung; Meucdelmord (homicidıum proditorium) eine unter 
abſichtlicher Täuſchung des Gerödteten vollbrachte Tödtuna; Gifimord, Töodiung eined 
Menſchen durch Mittheilung eines Stoffes, welcher heimlich uud verborgen den Kö,per ſo 
verlegte, daß der Tod die Folge war; Verwandtenmord (parricidium), welcher 
den Berwandtenmord im engern Sinne und ten Kindermord (infantiewhum) 
(1. d.) begreift. Grfterer wird an naben Blursverwantten, Echwägern und Ehe— 
gatten begangen; parrieidium im engſten inne wird der Vater» und Muttermord 
genannt. 

Meordant oder Mordent (fr. pince) heißt in ter Ionfunft eine Sing» ober 
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Spielmanier, bei welcher der melodiſche Hauptton, auf welchen ſie bezeichnet iſt, ein oder 

mehrmals mit der unmittelbar darunter liegenden Stufe im geichwinden Wechſel angegeben 

wird und wobei der Nachdruck auf den Hauptton fällt. Ea gibt einen langen oder Loppelten 
Ausführung 


bezeichnet * — — — und einen kurzen oder einfachen 


+ 


- —— Der Wechſel beider Toͤne muß bei dieſer Manier, die einige auch 


Battement nennen, äußerſt geſchwind und rund vorgetragen werden. Dieſe Geſangverzie— 
rung iſt übrigens veraltet. 

Miordbreuner nennt man den vorſätzlichen Anſtifter einer Feuersbrunſt mit nahe— 
liegenter Gefahr für das Leben eines Menſchen. Sonſt wurde die Mordbrennerei mit dem 
Feuertode beftraft. 

Mordichlag heißen die etwa A—5 Boll langen, unten zugefpigten und mit 
einem Zündloche veriehenen Stüde Flintenlauf, welde mit 2— A Kugeln geladen, 
zwifchen Die Rippen der Brandfugel eingefhlagen werden, um das Löſchen berjelben 
durch darauf geworfene Erde u. dgl. zu verhindern. Seit der Einführung gegoffener, 
eiierner Brandfugeln fund fle jedoch entbehrlih geworden und deshalb nidt mehr im 
Gebrauch. 

Mordwinen, ſ. Finnen. 

More, Hannah, eine ſehr fruchtbare Schriftſtellerin Englands, geb. zu Stappleten 
in Glouceſterſhire 1745, geftorben zu Cliffton am 7. Dec. 1833. Früh ſchon wurde ihr 
dichterifcher Genius genährt durch die Erzählungen ihrer Amme von dem Dichter Dryden, 
in deffen Haufe fie gelebt hatte. In ihrem 12. Jahre fam fie nach Briftol, wo ihre Altern 
Schweſtern eine Schule erricdet hatten und dadurh in Berührung mit dem ältern Sheri- 
dan und dem Aftconomen Fergufon, die ibr Talent erfannten und fie ermunterten, ſich der 
ihriftftelleriihen Laufbahn zu widmen. Ein Jahrgehalt, den ihr der in der Nähe von Briftel 
lebende Gut&befiger Turner ausjegte, mit dem fle cin zärtliches Verhältniß angeiponnen 
hatte, machte e8 ihr möglich, 1774 nadı Yondon zu gehen und ſich ganz der Literatur zu 
widmen. Gin Auffag über Garrid’8 fünftlerifhe Leitungen, an eine Breundin gefchrieben, 
der diejem in die Hand kam, führte zu einer nähern Bekanntſchaft mit diefem Schaufpieler, 
der fie mit Allem, was damald England an Talenten beſaß, in nährere Berührung brachte. 
Sie lernte Reynolds, Burke, Johnion u. A. kennen und wurde dadurch zu immer größerer 
Thätigfeit angeipornt. Im Jahre 1777 erſchien ihre erfte Tragödie: „berey““, die ibr 
das für Die damalige Zeit außerordentlie Honorar von 750 Pfd. Stel. eintrug; und fte 
würde Ausgezeichnetes im Drama geleitet haben, wenn ihre religiöien Anſichten nicht eine 
Richtung angenommen hätten, bie ihr dieſes Feld für immer verſchloſſen. Nah Garrid’s 
Tode im Jahre 1786 beihloß fle nichts mehr für das Schaufpiel, „das lafterhaftefte aller 
literariſchen Inftitute *, wie fle jagte, zu ſchreiben. Sie zog fih nad Cowslip Green bei 
Briftol und ſpäter nach Barley Grove zurück, wo fle in Verbindung mit ihren Schweftern, 
trog der Oppoſition eines Theild der hochkirchlichen Geiſtlichkeit, eine Schule errichtete, in 
der die umwohnende verwahrlofte Bevölkerung in Religion unterrichtet wurde. England 
verdankt ihr 16—1700 Geſellſchaften und Schulen und das Anſehen und die Adhtung, 
die fle genoß, war jo groß, daß fie jelbft wegen des Erziehungspland der Prinzeffin Ehar- 
Iotte um Rath gefragt wurde. Ihre Dichtungen zeugen von glühender Phantafte, von Wis 
und Originalität, fle wurzeln in den beftehenden Formen der Gejellihaft und haben auf die 
böhern und niedern Stände Englands einen fehr fegensreihen Einfluß, 

Morea war feit der Zeit des Mittelalterd und wahrfcheinlich ſchon jeit dem 4 
Jahrh. der gangbare Name des alten Peloponnes (ſ. d.). Gewöhnlich leitet man ihn, 
wegen ber Aebnlichkeit der Halbinfel mit dem Blatte eines Maulbeerbaumd von morum 
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d. i. Maulbeere, Undere dagegen, wie Fallmerayer, der die heutigen Griechen für Nachkom— 
men der eingewanderten Slaven hält, führen ihn auf. das jlariiee Wort more, d. i. Meer, 
zurück. M. ift der ſüdlichſte Theil Griedenlands und umfaßt im heutigen Königreide die 
Nomardie Argolis und Korinth, Lakonien, Meflenien, Arkadien, Adaja und Elis. Im 
byzantiniſchen Reiche bildete es ein eigened von Strategen regiertes Thema. Machtem es 
ſchon in der Völkerwanderung von Gothen und Bandalen durchzogen und verheert worten, 
wurde.ed in Der zweiten Dälfte des 8. Jahrh. ei e Beute einwandernder Slavenhaufen, 
die fib das gröptentheild durch Kriege und et verödete Kand unterwarfen., Wie ſehr die 
ſladiſche Herrſchaft verbreitet war, zeigen noch jegt eine Menge Ortd«, Fluß - und andere 
Namen jlaviiben Uriprungs in M. Im Jahre 1207 wurte WM. eine Beute Der fränfi- 
ſchen Ritter; 1261 eroberte der griechische Kailer Midarl VIIL., der Bal ‚ologe, grar einen 
Theil des Landes wieder; Das Fürſtenthum Adaja blieb aber bis 1346 Gigenihum der 
Bamilie Villehartouin, fiel 1460 zum grönten Theil in Die Hände der Turken und blieb 
in deren Befig, mit Ausnahme der Zeit von 1687—1715, wo es im Befig der Veneria- 
ner war, bis zur Zeit ter Bildung des gegenwärtigen Königreibd Griehenland. Im $. 
1719 zählte M. nur ungefähr 200,000 Einw., eine Zahl, Die während der Ver von 
1756 und 1782 bis auf die Hälfte herabianf; doch erholte ſich das Land in neuerer Zeit 
jo jehr, daß ed 1820 ſchon wieder 300,000 Einw. zählte, wovon nur ein Sechstel aus 
Türken beftand. Vgl. „Recherches et matsriaux pour servir à une histoire de la domi- 
nation frang. aux XII., XIV, et XV. siecles dans les provinces de l’empire grec“ 
(2 Bde., Bar. 1840) und Ballmerayer „Geſchichte der Halbinjel M.“ (2 Bde., Stuttg. 
1830—37). 

Morean, Jean Victor, der Sieger von Hohenlinden , geb. 1761 zu Morlair im 
Devartement Binifterre, fludirte die Rechtswiſſenſchaft zu Menned und zwang bier 1789, 
an der Spige der Bürgerihaft, das Varlament, den fönigliten Befehl, wegen Zuſammen— 
berwfung Der Reichsſtände zu vollziehen. Gr jah die Revolution bevorftehen,, fludirte un: 
ermüdlih Staatsowiſſenſchaft und Kriegsfunft und bewährte fein Talent für die legtere zuerft 
in der Schiadht von Neerwinten (18, März 1793). Damald ftand er unter Dem Ober 
befehl Pichegru's, mit welchem er bald in Breundibaftöverbältniffe trat. Im April 1794 
war er Divifiondcdef und am 24. April 1796 wurde er ©eneral der Rhein « und Moſel— 
armer. Seit dieſer Zeit zeigte er fich als einen der größten Feldherru. Dreimal führte 
er fein Heer im Angeſicht des Beindes über den Rhein: im Juni 1796 bei Straßburg, im 
April 1797 bei Tierheim und im April 1800. bei Kehl und Breiſach. Um 5. Juli 
1796 gewann er die Schlacht bei Raſtadt, am 9. Juli Die bei Etlingen und flegte, auf dem 
Rückzuge begriffen, am 2. Oct. bei Viberah mit 45,000 Mann über 66,000, die ihn 
umringt hatten. Xroß der Niederlage, die er hierauf bei Emmendingen am 19. Oct. und 
am 24. bei Schliengen erlitt, ſchlug er die Sieger vor Kehl und Hüningen zurüd und 
rettete Dieje wichtigen Pläge, Streng in der Kriegezudt, war er mild im Umgange mit 
feinen Kriegsgefährten und theilte alle Beichwerden und Entbehrungen der Soldaten. Die 
Soldaten von ganz Frankreich jchwuren bei DM.’ Namen. Eben dieſe begeifterte Liebe, die 
ihm das Heer bewicd und jeine Breundidaft für Pichegru waren die Urſache jeiner Ab« 
berufung am 4. Sept 1797. Allein ſchon im Nov. 1798 wurde er wieder in Thätigkeit 
gelegt und fam ald Generalinipector zu der Armee in Italien, Die unter Scherer's Anfüh— 
rung fo viel Unfälle erfuhr. Un dieſes Generals Stelle zum Oberfeldberen ernannt, 308 
M. mit einem geichlagenen KHeere von 28,000 Mann vor 80,000 Auffen und Oeſterrei— 
dern unter Suwaroff nah Piemont fib zurüd, indem er zugleich Durd die Siege bei Ma— 
tengo am 19.,-20. und 21. Juni 1799 über die Generale Bellegarde und Sedendorf jeine 
Vereinigung mit Macdonald bei Novi bewirkte. Die Weije, wie er diejed that, ftellt ihn 
den größten Feldherrn an die Seite. Nachdem er Das Heer gerettet hatte, wurde ihm der 
Oberbefehl entzogen und dem General Joubert übertragen. Als aber biejer in der Schlacht 
bei Novi (15. Aug.) den Tod fand, ftellten ſich freiwillig alle Generale unter M.'s Befehl 
und nad) 20ſtündigem Kampfe, in weldem er verwundet wurde und 3 Pferde unter ihm 
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flürzten, ficherte er dem Heere den Rückzug. Hierauf übertrug Bonaparte ibm und Garnot 
die Bildung einer Rheinarmee, an deren Spige Ve. die Siege bei Engen (3. Mai 1800), 
bei Mösfirh (den 5. Mai), bei Biberach (den 9. Mai) und bei Memmingen erfodht, den 
öfterreichifchen Obergeneral Kray aus feiner feften Stellung bei Ulm vertrieb, ihn bei Hoch— 
ftädt, Nördlingen und Neuburg fhlug und München einnahm. Durch die Verträge, die er 
nun zu Parsdorf und zu Hohenlinden ſchloß, fielen Regensburg, der tyroler Paß Reitti, 
Philippsburg, Ulm und Ingolftadt in feine Hände. Nah dem Wiederausbrud der Feind: 
feligfeiten lieferte er am 3. Dec. 1800 dem Erzherzog Johann die große Schlacht bei 
Hobenlinden, im welcher er dieſen Feldherrn vollfonnmen flug und bewog alsdann durch 
rafches Vorrüden auf Wien den Erzberzog Karl zum Abihluß des Vertraged von Stever 
(25. Dec. 1800), in weldem ihm die Feſtungen Würzburg, Kufftein, Scharnig und Brau- 
nau abgetreten wurden. Die Unterhandlungen, welde diefer Vertrag zur Bolge batte, 
führten den Runeviller Frieden herbei. Nach deſſen Abſchluß lebte M. mit feiner Gemah— 
lin auf feinem Landgut Gro&bois bei Paris: doch nicht lange war ihm der Genuß dieſer 
Ruhe vergönnt. Es war befannt, daß Bonaparte M.'s Anfehen haßte. Ein Verbrecher 
zeigte an, um ſich der Strafe zu entziehen, Georges Cudoudal und Pichegru jeien in 
Paris und M. wilje ihren Aufenthalt. Auch waren der geheimen Polizei Briefe in die 
Hände gerathen, in welchen der Abbe David M. mit Pichegru auszuföhnen verſuchte, ſowie 
M.'s Antwortäichreiben darauf. Am 15. Febr. 1804 wurde M. auf Befehl des erften 
Conſuls ald Staatöverbredher in den Tempel gebracht und nachdem der Senat hierauf am 
28, Febr. dad Geſchwornengericht für Unterfuhungen wegen Hochverrath aufgehoben, vor 
das von der Megierung hierzu ernannte Griminalgericht geftellt, welches am 26. Mai jeine 
Sigungen eröffnete. Aus allen Umftänden ergab fih, daß nichts vorgefallen war, ald wad 
M. ſchon am 11. April ſelbſt erflärte, nämlich, dan er in feinem Landhaus wider jeinen 
Willen 2 Beſuche von Pichegru erhalten und dieſer ihn, aber vergeblih, für die Sache der 
Bourbond zu gewinnen geiucht hatte. Am 10. Juni wurde dad Urtheil geſprochen, weldyes 
M. für frei erklärte. Savary machte den Richtern bemerklich, wie wenig dieſes Uxtheil 
mit den Anſichten des Kaiſers übereinitimme. Daher änderten fle den Sprud in M.'s Ber- 
urtheilung zu 2jährigem Gefängniß. Doch Napoleon fand es zwedmäßiger ihn zu vers 
bannen. Am 21. Juni holte Savarıd M. aus dem Tempel ab und begleitete ihm nad 
Spanien, M. ichiffte ih 1805 in Cadir nach Nordamerifa ein, wohin ihm feine Gemah— 
lin folgte und wo er ſich zu Morisville, unweit Philadelphia, ein Gut faufte. Im Der. 
1811 erfuhr er das Unglück, fein Haus und jeine Bibliothef durch eine Feuersbrunſt und 
bald darauf feinen Sohn durch den Tod zu verlieren. Im Jahre 1813 erbat der Kaijer 
Alerander fi feine Geſellſchaft. Dieſer Einladung folgend, ſchiffte er im Juni 1813 fid 
ein und landete den 26. Juli 1813 in Gothenburg. Um 7. Aug. in Stralfund ange 
fommen, blieb er 3 Tage bei feinem alten Freunde, dem Kronprinzen von Schweden und 
ging dann nad Prag, wo ihn am 17., dem Tage nad feiner Ankunft, der Kaifer Alerander 
bejuchte, deſſen Freund er wurde. M. trug die Uniform eines ruſſiſchen Generaladjutanten, 
war aber nicht in ruſſiſchem Dienft. In der Schlacht bei Dresden (27. Aug. 1813) ftand 
er auf der Höhe bei Mednig, wo Das Mitteltreffen war, zu Pferde vor dem Kaiſer Alerans 
der und ſprach mit ihn, ald er plöglich mit dem Pferde zu Boden flürzte. Eine Kanonen- 
fugel hatte ihar beide Beine zerjihmettert. Sie wurden ibm abgelöst und er hierauf nad 
Böhmen getragen, wo er am 2. Sept. 1813 zu Laun farb. Seine abgelösten Beine 
liegen unter dem einfachen ſchönen Denfmale, weldes ibm am 4. Nov. 1814 der Zürfl 
Repnin auf der Stelle errichten lieh, wo er den Tod gefunden hatte. Sein Leihnam wurde 
am 4. Nov. 1814 in Petersburg feierlih beerdigt. Ludwig XVII. lieg 1819 Ms 
Bildjäule aufftellen und verlieh feiner Gattin den Titel einer Marſchallin. 

Morclla, Graf von, i. Gabrera, Don Ramon. 

Morellet, Andre, Abbe und Mitglied der franzöftichen Akademie, geb. 1727 zu 
Lyon, Fam in feinem 14. Jahre in dad Seminar der Drei und Dreigiger nah Paris und 
fludirte Dann im Infitut Der Sorbonne, wo Turgot und Lomenie de Brienne feine Freunde 
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wurden. Bei feinem Auẽetritt aus dieſer Anſtalt wählte ihn ber polniſche Kanzler in 
Lothringen de In Galaiziere zum Erzieher feines Sohnes, mit weldgem er das Gollegium zu 
Bleſſis beſuchte und 1758 nad Italien reiste. Während feines Aufenthaltes in Rom 
gerierh ihm Nicolaus Eymeric’8 „Direclorium Inquisitorum‘“ in die Hände, Sein Auszug 
aus dieſem Werke, den er 1762 unter dem Titel „Manuel des inquisiteurs“‘ herausgab, 
machte zuerft die Verhandlungéweiſe der Kegergerichte in Europa befannt. Für dieſes 
Werf ward er non Boltaire und Friedrich 11. auf Das jchmeichelhaftefte belobt. Nah Paris 
zurückgekehrt (1759) fand er Zutritt bei Mad. Geoffrin, welche die geiftreichften Berfonen 
der Hauptfladt um fi veriammelte. Als darauf Baliffot in einem Xuftipiele „die Philo— 
jophen *, die berühmteften Männer der Nation zum Gelächter des Volkes machte, jihrieb 
M. eine Borrede zu dieſem Auftipiele, in welcher er Paliffot Der allgemeinen Beratung 
preiögab und für welde M. ein halbes Jahr in der Baftille zubringen mußte. Dies ver- 
mehrte jedoch jeinen Ruhm und ald er feine Freiheit wieder erlangt hatte, bewarben ſich 
unter Mebreren auch der Baron von Holbach und der Banquier Meder um feine Gejell« 
ihaft. Dur Legteren mit den Angelegenheiten des Handels befannt gemacht, jchrieb er 
1769 feine „Bemerkungen über Lie indiihe Compagnie“ (in Frankreich), durch welche er 
die Abihaffung der dem Gemeinwohl jchädlichen Privilegien diefer in ihren Angelegenheiten 
ganz zerrütteten Geſellſchaft veranlaßte. Auch begann er in demſelbem Jahre feinen 
‚„‚Prospeetus d'un nouveau dictionnaire de commerce“, an weldem er 20 Jahre lang 
arbeitete. Bald ftand er in Breundichaftäverhältniffen mit den erften Männern jeiner Zeit. 
Im Jahre 1772 reiste er nad England, wo Franklin und der Lord Shelburne ihm ihre 
Freundſchaft ſchenkten, die fle ihm für immer bewahrten, Voltaire, den er in Ferney be» 
fuchte, jchägte ihn ſehr; ebenſo Marmontel, welcher in der Folge eine Nichte M.'s heirathete, 
Als 1783 Lord Shelburne nad) Paris kam, um den Frieden zwiichen England und Franf- 
reich zu unterhandeln, hatte nach Shelburne'8 eigner Berfiherung gegen Yubwig XV. feine 
Freundſchaft mit M. weſentlichen Ginfluß auf das Gedeihen der Unterbandlungen, weshalb 
M. nah dem Abihluß des Friedens vom König eine Penfion von 4000 Livres erhielt. 
Im Jahre 1784 trat er an des Abbe Millor’s Etelle in die Akademie. Er rettete beim 
Ausbruch der Revolution vor der Zerſtörungswuth des Volkes das Archiv derfelben, deren 
Aufhebung er fih mit Eifer, wiewohl vergeblich, wiberjegt hatte und nahm ſich der Fami— 
lien Derer an, welche während der Schreckenszeit ums Leben famen und feine Schrift „Cri 
des familles‘‘ bewirkte, daß man ihnen die biöher eingezogenen Güter der Gingerichteten 
zurüdgab. Ja er wagte ed in jeinem Scriftchen „Cause des peres“ zu Gunften der Emi⸗— 
granten zu fprechen. Im Jahre 1799 griff er die Mißbräuche der Gewalt in ber „Loi 
des otages“‘ an, Nachdem er während der Stürme der Revolution feinen Unterhalt mit 
Meberjegungen englijcher Romane, Meilen und Geſchichtswerke erworben Ihatte, wurde er 
1803 in die wiederhergeftellte Akademie aufgenommen und fam 1807 in das geieggebende 
Corps. Im Jahre 1815 zerbrach er Durch einen Ball fid; den Schenfelfnodhen. Wie lang« 
fam auch bei jo hohem Alter die Genefung vor fi ging, verlor er doch nicht Die «Heiterkeit 
des Geiſtes und den Geihmad an literarischer Beichäftigung und gab noch 1818 ein Werf 
in 4 Bänden: „Melanges de litteräture et de philosophie du 18me siecle‘‘ heraus, 
Er flarb am 12. San. 1819 in feinem 92. Jahre. Don Lemonten .erichienen 1821 die 
ſehr intereffanten „Mömoires inédits de l’Abb& Morellet, suivis de sa correspondance 
avec M. le comte Röderer, ıninistre des finances à Naples, avec un éloge historique de 
l’Abbe Morellet‘. 

Meorelli, Giacomo, ein tiefgelehrter und viel umiaflender Philolog, der. erfie 
Bibliothekar im umfaflendften Sinne des Worte, wurde zu Venedig 1745 (14. April) 
geboren. Durch unermübdlihen Fleiß, bei müchternem geiundem Urtheil und jeltener 
Faffungsgabe wurde er einer ber erften Kiteratoren unferer Zeit, ein großer Archäolog und 
unvergleichlicher Kritiker, bei dem Europas Gelehrten niemals Rath und Hülfe vergeblich 
gefucht ‚hatten und denen feine Ausſprüche bei literargeſchichtlichen Fragen und Zweifeln 
für Autorität galten, Nachdem er die reihen Bibliotheken jeiner Baterftadt und der Inſeln 
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mit Eifer durchforſcht, copirt und ercerpirt (feine ſchätzbaren Ercerpten befinden fib gegen» 
wärtig im Beflge der St. Marcusbibliorhef von Venedia) ſchrieb er feine „Bibliotheca 
manoser. del Bali T. 6. Farsetti“ (Bened. 1771—1780, 2 Bde., 12.); „Diss. storica 
intorno alla publica hibreria di S.-Marco“ (ebend. 1774); „Codd. Mss. lat. Bibliotheeae 
Nanianae relati, e. Opuseulis ineditis ex iisdem depromtis“ (ebend. 1776), worin er ber 
literarifchen Welt Europas nie geahnte Schäge enthüllt, und zeigte, daß für Die Literatur- 
geſchichte Die eigentliche Urquelle in Venedig zu Suchen fei. Im Jahre 1778 wurde M. 
Bibliothekar der großen Marcusbibliothef zu Venedig und machte fih um diefelbe, wie um 
die gelehrte Welt in Aljährigem fruchtbarem Wirken unfterblid verdient. Sein Haupt: 
werf ift feine „„Bibl. manuseripta‘*, doch bei Weitem nicht die umfaſſendſte feiner Arbeiten, 
aud ift von ihm nur der 1. Band (Bafjano 1802) erſchienen, aber am geeignetflen, Dars 
nah M. als erften Kritiker und Gelehrten beurtheilen zu können. M. flarb am 5. Mai 
1819, 75 Jahre alt. Außer feinen bibliothefarifchen und antiquariihen Schriften, Bio— 
grapbien mehrerer Gelehrten gab er mit Anmerfungen zuerft heraus: Ariftides Rede gegen 
den Leptines; Libanius Apologie ded Sokrates; Ariftorenos rhythmica elementa (Vened. 
1785); ſchrieb er aud: „‚Epp. septem variae eruditionis“ (Padua 1819), welder Schrift 
zugleih ein vollfändiges Verzeichniß von M.'s Schriften beigefügt if. Seine Fleinen 
Schriften erjehienen zu Benedig 1820 in 3 Bänden, 

Moreno, Bincente Gonzalez, ſpaniſcher General, geb. 1778 zu Cadix, machte in 
ipanifchen Kriegsdienſten ſchon den Feldzug in Gatalonien mit. Nah der Invaflon der 
Brangofen in Spanien im Jahre 1808 half er die Junta in Valencia mit begründen und 
gelangte in dem Kriege gegen Napoleon zu den höchſten militäriichen Würden, Im Jahre 
1813 war er Bicefönig von Granada, Später erwarb er fih großen Ruhm in dem 
Kampfe Spaniens gegen die Infurgenten in Südamerifa. Nah dem Tode Ferdinand's VII. 
ging er als Unhänger des Don Carlos, nah England und als er dann zu dieſem nad 
Spanien zurüdfehren wollte, wurde er in Sranfreich feftgenommen. Nah 6 Monaten ger 
lang e8 ihm indeß doch zu Don Garlos zu gelangen, der ihn 1835 zu feinem Obergeneral 
und Chef des Generalftabes ernannte, Nachdem er feit Ende des Jahres 1838 mit der 
Gamarilla und mehreren andern Generalen des Don Carlos ſich mehr und mehr verfeindet 
hatte, konnte ihm nichts willfommener fein, als der Vertrag zu Bergara, im I. 1839, in 
welchem er fidh der gefegmäßigen Regierung unterwarf, Seitdem lebte er in großer Zurüd- 
gezogenbeit. 

Moresfen, ſ. Grotesfen. 

Moreto y Cavana, Auguftin, ein vorzüglicher ſpaniſcher Schaufpieldichter aus 
der Zeit Bhilipp’s IV. Seine Lebendumftände find nur wenig befannt. Er war ange- 
fehen bei Hofe und beim Volke, trat aber fpäter in den geiftlihen Stand, die didhterifche 
Laufbahn aufgebend und war zulegt Mector des Hospitals del Nefugio zu Toledo. Er 
ftarb dafelbft am 28. Det. 1669. Unter feinen Zuftipielen ift das befte. „El desden con 
. el desden‘, weldyes von Moliere und Gozzi nadıgeahmt und in der neueften Zeit burd 
Weſt's Deutiche Bearbeitung unter dem Namen „Donna Diana * unter und befannter ges 
worden iſt. Es zeichnet ſich durch Anmuth der Erfindung und durch Schärfe und Leben: 
Digfeit der Charaktere aus. Ueberhaupt find die Luftfpiele des M., wie der meiften andern 
fpanifchen Dichter, von franzöftichen, engliſchen und italienifhen Dichtern vielfach bearbeitet 
worden. Eines derjelben „No puede ser“ (&8 fann nicht fein) ift von allen gebildeten 
Nationen nahgeahmt worden, zuerft in England, dann in Frankreich mehr ald einmal, 
fpäter in Italien und gegen Ende des vorigen Jahrhundertd mehrmals in Deutihland. Die 
Luftipiele des M. erfchienen zuerft zu Madrid 1654 in einem Bande. Die befte Ausgabe 
derfelben erichien zu Balencia 1676 und 1677 in drei Quartbänden und enthält 36 Schaus 
und Quftipiele, 

Morgagni, Giovanni Battifta, diefer berühmte Anatom wurde zu Forli einer 
Stadt im Kirdenftaate im Jahre 1682 geboren. Durd das bedeutende Vermögen feiner 
Aeltern in den Stand gejegt bie Naturwiſſenſchaften und die Mebicin zu Bologna nad 
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feinem Geſchmacke zu fludiren, erhielt er jhon vor feinem 16. Jahre den Doctorbut. Ma- 
thematik fludirte er unter Dominico Guilielmi und Anatomie unter dem berühmten Baljalva, 
Schon in feinem 20. Jahre hielt M. anatomische Vorlefungen mit dem Iebhafteften Beifall 
zu Bologna, Dur die Menge feiner Zuhörer erregte er den Meid und den Haß und am 
Ende Berfolgungen jeiner Mitlehrer; hierdurch entftanden eine Menge von Streitfchriften, 
da man feine anatomiſchen Lehren angriff und er fih vor den Augen der Menge zu vertheis 
digen gezwungen wurde. Der Senat, der jeinen Fleiß und jeine Verdienſte anerkannte, 
ertheilte ihm eine Profeſſur. Obwohl ihm jein neues Lehramt bedeutende Zeit raubte, 
gab er doch im Jahre 1796 ſchon den erjten Theil jeiner „„Aversaria analtomiea“ heraus 
(wegen ber darin mit Bianchi geführten Streitigkeiten jo genannt). Die Heraudgabe der 
übrigen Bände erfolgte: der 2. und 3. 1717, die drei andern 1719. Dieſes berühmte 
Werk erregte das größte Aufichen, es enthielt die Beſchreibung vieler bis dahin noch unbe— 
kannter Theile des thieriihen Körpers. Sein Ruhm erwarb ihm ſchon 1715 den Auf zu- 
einer Profeffur der Mediein zu Padua mit ‚bedeutenderem Gehalte von der damaligen 
Nepublif Benedig. Er nahm fie an und die Republik bewilligte ihm bald darauf den erften 
Lehrſtuhl der Medicin daſelbſt. Er würdigte nun auch die Medicin jelbft einer gröfern 
Aufmerkjamfeit und gab zu Padua eine Abhandlung unter dem Titel: „Nova institutio- 
num medicarum idea“ in 4. 1717 heraus; dort fnüpfte er mit Namazzini ein jehr enges 
Freundſchaftoband und ward an Ruyich Stelle in die Pariſer Akademie aufgenommen. 
Im Jahre 1757 erſchienen feine beiden erflen anatomifchen Briefe (Epistolae anatomicae); 
Boerhave gab file 1728 in 4. zu Leyden heraus und 1762 wurden fie in Venedig in Folio 
wieder aufgelegt. Im Jahre 1761 endete er nod zu Padua in einem Alter von 79 Jahren 
jein lehtes Werk unter dem Titel: „De sedibus et eausis morborum per auatomen inda- 
galis“. Er ftarb am 5. Dec. 1774 in einem Alter von 90 Jahren. Sein Leben hat 
Babroni und in der Folge Joſ. Moflen (Neap. 1768) beichrieben. Seinen Namen führen 
eine von ihm entdeckte Fleine Definung an der Wurzel der Zunge und ein Mudfel des 
Zapfens. 

Morgan, Lady, geb. Miß Owenſon, 1789 in der Nähe von Dublin geboren, 
zeigte ſchon früh Geſchmack und Anlagen für Muſik und Malerei, wandte ſich jevod wegen 
der Dürftigen Umſtände ihres Baters, der Schaufpieler war, ausſchließlich der Literatur zu. 
Jung, ohne Welterfahrung, war die Quelle ihrer erften jchriftftelleriichen Verfuche faft nur 
ihr eigned Innere; wedwegen man in ihrem erften Roman „Saint Clair“ die Originalität 
vermißt, welche ihre ſpätern Leiſtungen auszeichnet; viele hielten es für eine bloße Nach— 
ahmung jehr befannter Mufter. Die „Novice von St. Dominique“ hatte jchon weit ent» 
ihiedeneren Erfolg, Ruf aber erhielt „Die junge Irländerin“, welcher Roman fie bald auf 
dem Gontinent berühmt machte. Trotz aller in den Werfen der 2. M. aufftoßenden Un— 
wabricheinlichkeiten und Nadläfftgkeiten fann man ihnen dennoch Hohes Intereſſe nicht 
abſprechen. So in „Ida oder die Athenienferin“, worin die Heldin nur Ideal und Ges 
ſchöpf der dichteriſchen Phantafte ift; jo im dem „Mifftonär*, Im Jahre 1811 verbeira» 
thete fich Miß Owenſon mit dem engliihen Arzte Sir Charles Morgan und Ichte feit dieſer 
Zeit, ihre Reifen abgerechnet, größtentheild in Dublin, wo ihr. Haus ſtets der Vereinigungs— 
punft der beften Köpfe war. Später beſuchte fie Sranfreih und Stalien, 1829 Belgien, 
worauf „‚France‘ und „ltaly“ erſchien, worin es, bei aller geiftreichen Freimüthigkeit nicht 
an ſchiefen politifhen Raͤſonnements und partelifchen Uxiheilen fehlt, Am flärffien und 
ihönften charakterifitt die Lady eine grenzenlofe Liebe für ihr Vaterland, wovon fie in allen 
Werken die edelften Beweiſe gibt. Als Hauptleiftungen ihrer Feder nennen wir noch: 
„Patriotie sketches of Ireland“, ‚Life and times of Salvator Rosa“ (von Theod. Hell ind 
Deutfche überfegt), „Die O'Brien's und die O'Flaherth's oder Irland im Jahre 1793, eine 
Nationalgeſchichte“, ferner: „No ein Opfer, oder Karolina, Königin von England“, 
„Boudoir-book‘ ; der Roman „The princess or the Beguine‘* (3 Rde., Lond. 1835), 
worin fe die Zuftände Belgiens anmuthig fchildert, „Woman and her master‘ c. 

Morgana, ſ. Sata Morgana, 
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in Stand oder Gut, matrimonium ad morganaticam, ad morgencabicam, ad legem $a- 
licam, ift diejenige Ehe, bei welcher durch Ehecontracte (Ehepacten) binſichtlich der Grau 
und ter mit ihr zu erzeugenden Kinder beftimmt wird, daß fle feinen Antbeil an den Stan 
desrorrechten ihres Gemahls und Baterd nehmen, auch nicht Defien Namen, Xitel und 
Wappen führen und ebenfowenig, wie jonft in ter Ehe erzeugte Kinder, jein Vermögen 
erben follen. Dieſe Geichlechtöverbintung ift ihrer Natur nach eine wahre, kirchlich voll: 
fonımene, aber bürgerlih unvollfommene Ehe. Sie wird hauptſächlich eingegangen, um 
einen Theil tes Aufwandes zu eriparen, melden eine ſtandesmäßige Heiratb erfordern 
würde, oder wenn in Kamiliengejegen hoher Berionen einzelnen derſelben eine ſtandesmäßige 
Bermäblung unterfagt it. Die Ehe zur linfen Hand ift allen Nicptadeligen verboten un 
ſtets an die Genehmigung des Megenten geknüpft. 

Morgarten, ein Bergabhang an der Dftieite des Sees Egeri im ſchweizeriſchen 
Ganton Zug, wo gegenwärtig die Kapelle an der Hajelmatt ſteht, wurde zum weltgeididt- 
lihen Namen durch den Sieg der Waltftätte Schwyz, Uri und Unterwalten über bie 
Defterreicher am 6. Dec. 1315. Die erwähnten Gantone hatten nämlich aus Haß gegen 
Defterreich fih für den Kaiſer Ludwig von Bayern erflärt, auf deflen Seite auch der Kur 
fürft von Mainz war, Friedrich von Defterreih, Ludwig's Gegenfönig, ſprach daber über 
fie die Acht aus und der Biſchof von Konftanz belegte fie mit dem Bann, Als nun Arie 
rich ein Heer von 20,000 Mann unter dem Oberbefchl feines Bruders Leopold vorrüde 
ließ, befegten die Waltftädter, im Ganzen etwa 1600 Mann ftarf, den ſchmalen Weg, der 
ſich zwifcdyen dem Berge Morgarten und dem See Egeri binfchlängelt, mit ihrem Haupt: 
trupp, während der überbleibende Theil an der Geite des fteilen Berges ſich aufftellte, 
Kaum war Leopold's Heer in Den engen Baß eingedrungen, fo ließen die am Berge aufge 
ftellten Schweizer die bier aufgchäuften Steinmafien herabrollen, bradten dadurd tie 
Reiterei in Unordnung und richteten ſolche Verheerung unter Dem Feinde an, daß rd den 
unten ftehenden Häuflein möglih wurde, den vordringenden Theil des feindlichen Heeres 
größtentbeild zu vernichten. Nur wenige, unter ibnen der Erzberzog Leopold, entrannen 
dem Tode. Hierauf verbanden ſich die drei Gantone zu Brunnen am 8. Dec. 1315 auf 
immer und ihnen ſchloſſen ſich bis zum 3. 1513 nad und nad nody 10 Gantone an. 

Morgen oder Morgengegend ift diejenige der 4 Welt oder Himmeldgegen- 
den, im weldyer die Geflirne aufgehen. Man bat fle zur Linken, wenn man dad Geftdt 
gegen Mittag (Süd) richtet und fle fteht der Abendgegend gerade über. Durch die Morgen 
und Abendgegend, jowie durch das Zenith und Nadir geht der fogenannte erfte Vertical: 
freis und der Punkt, in welchem dieſer den öftlichen Horizont durchſchneidet, heißt der 
Morgenpunft, der aber, welcher den weftlichen Horizont trifft, der Abendpunfi 
Da auch die Sonne in der Morgengegend aufgeht, jo beißt die Zeit, ba die Sonne aufgeht, 
die Stunden vor und nah dem Augenblide des Aufgangs derſelben mit begriffen, die 
Morgenzeit. Bekannt ift, daß alle Kirchen und Gräber in der Richtung von Abend 
nad Morgen liegen follen. 

Morgen, ein Feld⸗ und Ackermaß, welches im Allgemeinen fo viel Feld hält, 
als ein Mann in einem halben oder ganzen Tage mit einem Geſpann umadern kann; außer: 
bem in Sachſen 300, in Amfterdam 600, in Braunfchweig 148, in Bredlau 394, in 
Kleve 625, in Kulm 395 (alte M.), 407 (neue M.), in Branfen 257, in Fulda 160, in 
Gotha 167, in Halberfladt 180, in Hanover 120, in Hildeaheim 174, in Königäberg 
300, in Lüneburg 120, in Medlenburg 100, in Naumburg 300, in Würzburg 160 
DRuthen, Noch unterfheidet man Waldmorgen, etwas größer ald Feldmorgen umd 
Wiejenmorgen, fo viel Wiefenland als ein Mann in einem Tage abmähen fann. 

Morgengabe. Die deutihen Völker zeichneten fih von Anbeginn an durch 
zarte Vorforge für die Frauen aus. Schon Tacitus bemerft e8 ald etwas Befonderes, dab 
bei den Deutfhen der Mann der Frau ein Heirathögut zubringe,swas nämlich die Aus 
jegung des Leibgebinges war. Neben dieſer Entrihtung, deren Zweck eigentlich bie Ber 
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forgung ber Witwe war, gab aber der Mann nod feiner Neuvermählten ſelbſt, zur freien 
Verfügung, am Morgen nach der Hodhzeit, gewille Geichenfe, welche den Namen der Mor- 
gengabe führten. Theils galt Died für eine Art Aequivalent für die in den Beſitz des 
Mannes gefommenen Güter der Frau, theild als eine Entihädigung für die ihm geopferte 
Jungfräulichkeit. — In den Ländern des ſächſiſchen Rechts gab es noch eine Art fingirter 
Morgengabe, indem die Witwe auf gewiſſe Güter, namentlid auf Das weibliche feldgängige 
Vieh, auf zugelegtes Bauholz und nicht eingefügte Bauftüde rinen Anſpruch hatte, der von 
ten Erben gewöhnlich durh ein Geltquantum abgemadt ward; eine Sitte, die fih auf 
manden adeligen Gütern noch erbält, aber eigentlich mit jener urdeutihen M. feinen 
rechten Zufammenbang bat. Im Königreib Sabien if die M. 1829 abgeichafft worden. 

Morgenröthe beißt der rothe Ton, welcher jih um Die Zeit des Sonnenaufs 
gangs am Himmel verbreitet, Melville's wahricheinlidere Hypothefe ift die, daß von 
dem Sonnenlichte, wenn es vom Horizonte ber Durch eine große ftarfe Luft fommt, zuerft 
die blauen, dann die gelben Strahlen und zulegt erft die rothen verloren gehen, daher die 
Sonne am Horizont ganz roth erjcheint, auch die Wolfen, auf die dad Sonnenlicht am 
Horizonte fällt, nur rothe Strahlen empfangen, und mithin in veridhietenen Graden roth 
gefärbt werden. Sie ift wie Die Abendröthe, in vericiedenen Gegenden und an verjchies 
nen Tagen flärfer oder ſchwächer. Uebrigend wechielt die Karbe vom Gelb- und Hellrothen 
bid zum dunkel Purpurrothen, je nadı der Beſchaffenheit der Atmofphäre hinſichtlich der 
vorhandenen Dünſte. 

Morgenftern, j. Zucifer. 

Morgenftern, Leopold von, Doctor der Rechte, wirklicher Geheimerrath, Regie—⸗ 
rumgds und Sonflftorialpräfident zu Deflau, wurde am 29. Juli 1790 zu Sanderdleben 
geboren und fludirte zu Leipzig und Göttingen die Rechte. Gr wollte Anfangs die afabes 
miſche Laufbahn ergreifen, ward aber 1810 zu Deflau ald Regierungsadvocat angeftellt, 
machte ald Auditeur und Quartiermeifter beim anhaltſchen Gontingente den ruſſiſchen Feld⸗ 
zug mit, ward 1814 zum Hauptmann befördert und diente ald folder in den Niederlanden 
gegen Frankreich. Nach feiner Rückkehr aus dem Feldzuge murde er zum Regierungs— 
affeffor und geheimen Gabinetöfecretär ernannt, erwarb ſich als joldher dad Vertrauen des 
Herzond Leopold Friedrich Franz und erhielt den Auftrag, in den Jahren 1816 u. 1817 
dem Erbprinzen in mündliden Vorträgen eine Licherficht der Staats- und Rechtswiſſen⸗ 
ihaften zu geben. Im Anfange des Jahres 1816 ward er zum Regierungsrath befördert 
und bei dem Megierungsdantritt des Herzogs Leopold Friedrih 1817 mit Einführung ber 
Städteortnung und im Fache der Geſetzgebung beichäftigt. Nach dem Tode des Bräfls 
denten von Baſedow wurde er 1835 zum wirflihen Geheimenrathe und MNegierungspräs« 
ſidenten ernannt. Im diefer Stellung, wo er die Juftigangelegenheiten des Landes, die des 
Gultus und öffentliben Unterridts, die Gefammthaus-, Buntes- und auswärtigen An⸗ 
gelegenheiten zu leiten hatte, widmete er befondere Sorgfalt den Unterrichtsanſtalten, wie 
denn die neue Ginridtung der Schulen in Deſſau im Jahre 1837 und die neue Bürgers 
ihule in Zerbft im Jahre 1839 fein Werk find; auch die Berufung des Profeflor Dr. 
Werner von Dresden zur Begründung einer Normalicule und Kehranftalt für Gymnaftif 
und Errichtung eines orthopädiſch⸗gymnaſtiſchen Inftituts ift hauptſächlich durch ihn ver⸗ 
müttelt. Gr war es ferner, welder die Schwierigfeiten beieitigte, die der Richtung ber 
Gifenbahnverbindung Berlins mit Leipzig über Deſſau fich entgegenflellten. Der König 
von Preußen bat ihn mit dem rothen Adlerorden zweiter Claſſe beehrt, 1836 erhob ihn 
der Herzog in den Adelſtand, die Stadt Deſſau ertheilte ihm 1837 das Ehrenbürgerredht, 
er erhielt das Ritterkreuz des öfterreihiichen Leopoldordens und 1838 das des anhaltiſchen 
Gefommthausordens Albrechts des Bären, und 1840 wurde er Spruchmann beim Schieds⸗ 
gericht deö deutfchen Bundes. Im I. 1848 mußte er feine Aemter nieberlegen. 

Morghen, Raffaello, geb. zu Blorenz den 19. Juni 1758. Schon fein Vater 
Philipp M. und fein Oheim, Joh. Elias M., waren gefchickte Künftler und arbeis 
teten zu Neapel an tem Prachtwerfe über die herfulanifchen Alterthümer, AR, M. wurde 
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von ihnen im Zeichnen und in der Kupferſtecherkunſt unterrichtet. Im J. 1778, nachden 
er bereitd einige Anfihten aus der Umgegend von Neapel nach der Natur gezeichnet hatte, 
ging er nah Rom zu Johann Volpato, welcher Damals der berühmtefte Kupferftedher Ita 
liend war. Mit diefem und feinem eignen Bruder Untonio, welden er bald erreichte, 
verband M. fid zu gemeinſchaftlichen Arbeiten und heiratbete 1781 deflen Tochtet. Im 
3.1793 wurde er Profeſſor der Kupferfleherfunft bei der Akademie der Künfte zu Floren;, 
Bu feinen vorzüglichften Arbeiten gehören: die Madonna della Seggiola nah Nafarl, 
und die Madonna del Sacco nad Andrea del Sarto, das Abendmahl nad Yeonarto di 
Vinci, nach einer Zeichnung von Mattrini, die Verklärung nah Rafael, die Nacht vor 
Gorreggio nad der Zeichnung des Profeffor Seydelmann und ſehr viele Porträtz be 
rühmter Männer, 3. B. von Dante, PVetrarca, Ariofto, Taſſo. Gin Verzeichnif von R.: 
Dlättern, deren Zahl 254 beträgt, bat N. Palmerini zu Florenz 1810 herausgegeben. 
Er farb zu Florenz am 8. Apr. 1833. Gin Sohn von ihm ift ald Yandichaitsmakt 
befannt. ' 

- Morbof, Daniel Georg, geb. den 6. Febr. 1639 zu Wiemar, geit. den 30. 
Juli 1691, fludirte jeit 1667 zu Roſtock die Rechte und die humaniſtiſchen Wifleniduf: 
ten, wurde 1660 daſelbſt Profefior der Dichtkunſt und 1665 der Rede- umd Dihtfuni 
auf der neugeflifteten Akademie zu Kiel una“ 1673 auch Profeſſor der Geſchichte daſelbi 
und 1680 Bibliotbefar. Er machte fih beionderd durch jeinen: „Volvhiſtor“ (Lübed 
1688, 4. ; vierte Ausgabe ebendaf. 1747, 2 Bde, A.) berühmt. Died Buch war lang 
Zeit ein unentbehrlicher Nathgeber für die gelchrte Welt. Außerdem ſchrieb er eine 
„ Unterriht von der teutichen Sprache und Poeſte, deren Urſprung, Bortgang und Lehr 
fäße* und mehrere Deutiche und lateinische Gedichte. Cine Auswahl feiner deutſchen Gr 
dichte ſteht in Wilhelm Müllers Bibliothek deutſcher Dichter des 17. Jahrhunderts, 8,8. 
Außerdem hat er eine Menge Abhandlungen verfaßt z. B. „De Patavinitate Liviana“ 
„De metallorum transmutatione“ ıc, 

Meorier, James, Verfaſſer von Reijebeichreibungen und ethnographiſchen Romaner 
geb, um 1780, ſtammt aus einer Familie der franz. Schweiz, von wo aus fein Vater nad) Eny 
land ausgewandert war. Er hatte den Grund zu feiner willenichaftlihen Bildung gelegt un 
bejonder8 in den morgenländiihen Spracden fich Kenntnijfe erworben, als er, mod} jung 
zu Anfange dieſes Jahrhunderts eine Meile nach Berften und andern Gegenden des Orient 
unternahm, über welde er in den „„Travels in Persia, Armenia and Asia minor to Lan- 
stantinopfe‘‘ (London 1812, A.) einen intereffanten Bericht berausgab. Im. I. 1810 
reiöte er aufs Neue nach PVerfien, wo er zum engliihen Gefandten ernannt wurde und bi 
1816 blieb, und machte nach feiner Zurückkunft „A second journey through Persia, Ar- 
menia and Asia minor“ (Xond, 1818, 4.) befannt. Auch in dieſer Meijebeichreibun 
zeigt er fich als feinen Beobachter. Wie alljeitig und tief er aber die perfiiche Volfsrhüm 
lichkeit aufgefaßt bat und welches alüdliche Talent fle wiederzugeben er befigt, beweiſen iein 
perſiſchen Eittengemälde in der Form von Nomanen. In „The adventures of Hajjı Babı 
of Ispahan‘* (Xond. 1824, 3 Bde,, deutſch von Lindau, Leipzig, 1824) umd „The ad- 
ventures of Hajji Baba of Ispahan in England‘* (Xond. 1828, 2 Bbe,, deutſch, Stuttz 
1829) fleht man nicht nur das perjliche Volksleben, jondern auch mit perfifchen Augen 
das europäifche, indem er einen perſiſchen Gilblas feine Schickſale in feiner Heimath und 
in Europa erzählen läßt. Ein anderer jeiner Romane: „‚Zohrab, the hostage“ (Lond. 
1832, 3 Be, überfegt von Sporſchil, Braunfhweig, 1833), eine perfijche Erzählung 
aus den Beiten des kriegeriſchen Aga Mohammed Schab, ſchildert den perftichen Charakter 
im Kampfe mit Unglüdf und Gefahr. 

Morillo, Don Pablo, Graf von Garthagena, geb. 1777 zu Fuente in ber Pros; 
Toro von niederer Herkunft, ſchwang fich in den Kriegen zwiicben Spanien und Frankreich 
ſeit Ausbruch ter franzöſiſchen Revolution bis 1808 vom gemeinen Soldaten bit zum 
General empor. Im J. 1813 zeichnete er ſich ebenfalls gegen die Franzoſen bei Purbla 
V’Arlanzon und Santa Be aus, Im J. 1815 wurde er von Ferdinand VIL mit 10,000 
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Mann nach Caraccas geſchickt, um die neu entſtandene Republik Venezuela wieder zu ers 

obern. Hier war er Anfangs glücklich, eroberte Garthagena, zerftreute den Congreß von 

Neugranada in Santa Fé de Bogota und vereitelte überhaupt lange Zeit die Anftrenguns 
gen Bolivard, des Heerführers der Infurgenten. Aber er machte auch durch Graufamfeit 

und Treulojigkeit die ſpaniſche Herrichaft in Amerika immer verbaßter. Namentlich bediente 

er fich des Paters Torres, des Inquiſttors von Garthagena, um ein furdtbared Unter» 

drüdungejsftem eiuzuführen. Im I. 1817 wurde ein Angriff M.’s auf die Infel Mars 

guarita durch die muthvolle Vertheidigung Der Einwohner gänzlich vereitelt, Im April 

1818 behauptete er fih zwar durch neue Siege über Polivar im Beflge der Küfte und 

einiger Städte, wie Garaccad und Carthagenas, allein der Injurgentenadmiral Brion, 

mit welchem fih 1818 Lord Cochrane vereinigte, entriß ibm die Herrſchaft auf dem Ori— 

nofo. Gin Verſuch, den Infurgentengeneral, D. Bablo Zaraza, zum Abfall zu bewegen, 

mißglüdte und M. ſah fih in Folge mehrerer Unglüdsfälle am 28. Nov. 1820 genöthigt, 

einen Waffenſtillſtand abzuichliegen, in welchem die endliche Enticheidung über das Schickſal 

der infurgirten Provinzen zum Schein dem König und den Gorte® von Spanien anheim« 

geftellt wurde. Zugleich wurde ausgemadıt, daß bei Erneuerung der Beindjeligfeiten der 

Krieg menschlicher ala bisher geführt werden folle. Hierauf übergab M. das Commando 

dem General la Torre und ging nah Europa zurück. Hier nahm er im Juli 1822 An— 

theil an der Berihwörung der Gamarilla gegen Die neue ſpaniſche Verfaſſung, welche mit 

Hilfe ter Garden umgeflürzt werden follte. Da indeffen diefer Plan fcheiterte, fo verleug— 

nete er jeine Theilnahme an demfelben und zog ſogar an der Spige der Milizen gegen bie 

Garden. Indeſſen war er doch dem Wolfe verdächtig geworden und ein erbitterter Miliz- 

joldat hätte ibn wahriheinlih erſchoſſen, wenn Riego ihn nicht abgehalten hätte. Auch 

mußte er fein Gommanto als Generalcapitän aufgeben. Später wurde er jedoch wieder 
als Generalcapitän von Ballicien und Afturien angeftellt. Als die Cortes in Sevilla die 

Susvenſton der königlichen Macht ausiprachen und eine proviforiiche Regentſchaft mit der 
vollzichenden Gewalt befleideten, erklärte M. fih gegen die Gortes. Schon vorher hatte 
er fich durch feine Unthätigfeit verdächtig gemacht, indem er weder den Grafen de Amarante, 

der in Portugal eine Gegenrevolution begonnen und fih auf das ſpaniſche Gebiet zurück— 
gezogen hatte, abgeſchnitten, noch die unter ihm ftchenden Truppen dem heranziehenden 
franzöſiſchen Keere unter dem General Bourck entgegengeflellt hatte. Jetzt unterbandelte 
er, einverftanden mit meßreren Offizieren und den vornehmften Einwohnern Galliciend mit 
dem General Bourd, und errichtete eine beiondere Nunta, welche Gallicien und Afturien 
fo lange verwalten follte, 6i8 der König und die Mation eine Regierung errichtet hätten. 
Dod mußte er jpäter Die Megierungsjunta von Spanien und Indien anerkennen, wogegen 
ibm und feinen Anhängern vollkommne Sicherheit der Berfon, Rechte und Güter verfprochen 
wurden. Die Willfürberrfchaft, welche nach der Reftauration des abfoluten Königthums 
eintrat, nötbigte auch ihm zur Flucht nach Frankreich, worauf feine Güter in Spanien ein= 
gezogen wurden. Im J. 1832 kehrte er in Bolge der von Zen = Bernudez erlaffenen Am— 
neftie wieder nach Spanien zurüd und erbielt dad Generalcapitanat von Gallicten wieder. 
Nah dem Tode Ferdinand's VII. befehligte er eine Zeitlang die Chriflinod gegen Don 
Garlos, wurde aber abberufen und farb 1838 zu Madrid. Seine „Memoires‘ (Bar, 
1826) enthalten fhägbare Beiträge zur Geſchichte feines Lebens und der Ereigniſſe in 
Amerifa. 

Morisfos, f. Mauren. 

Morit, Kurfürft von Sachſen feit 1548, war der Sohn Heinrich’3 ded Frommen 
und Katharina's von Meflenburg, geb. den 21. März 1521 zu Freiberg. Seine frühefte 
Erziehung erhielt er bei feinem Better, dem Herzog Georg, kam fpäter an den üppigen Hof 
des Kurfürften Albrecht zu Mainz, verließ diefen aber bald wieder und ging zu feinem 
Better, dem Kurfürften- Johann Friedrid dem Großmüthigen, nah Torgau. Wider feines 
Vaters Willen vermählte er fih (1541) mit der Tochter des Landgrafen Philipp von 
Heffen, Agnes, und übernahm noch in demfelben Jahre, nach des Erfteren Tode, die Mes 
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gierung. Mit feinem Bruder, der dem Teſtament zufolge gleiche Anſprüche auf die 
väterlichen Erblande haben follte, traf er einen Vergleich, wornach er ihm mehrere Aemm 
und Städte, mit allen Rechten, abtrat, Begabt mit vorzügliden Geiftesanlagen, dabei 
muthig und kraftvoll, wirkte er thätig für das Wohl feines Landes. Als ächter Proteitan: 
trug er bejonderd zur Förderung der neuen Lehre bei, verbeſſerte und fliftete Schulen, m 
mentlih die Landihulen zu Pforta, Meißen und Merfeburg und dotirte die Umiverftät 
Leipzig. Stets war er treuer Anhänger des Kaiferd, unterftügte dieſen beſonders fräfig 
gegen die Türken, oft fogar mit Gefahr feined eignen Lebens, ſodaß er einft von jenen um 
ringt, nur durch die Entſchloſſenheit ſeines Pagen gerettet wurde. Um nicht Die Gunit det 
Kaiſers zu verlieren, trat er 1542 dem ichmalfaldiihen Bunde nicht bei, ſondern verbia 
ſich, al8 1546 der ſchmalkaldiſche Krieg auobrach, heimlich mit dieſem. Zwar mußte er ball 
offen ald Feind gegen Dad Bundesheer auftreten. Als der Kaiſer ihm mit der Acht aram 
Johann Friedrih, Kurfürften von Sachen und Anführer des Bundeäheeres jandte mt n 
in Folge derfelben deilen Länder in Befig nahm, verließ Johann ſchnell Das Bunteiten 
und eilte zum Schuß jeiner eigenen Sande herbei und DM. mußte nicht nur dieſelben räume, 
fondern verlor auch feine ſämmilichen Albertinifchen Beflgungen, außer Trreäten, Leiris 
und Zwidau. Jetzt vereinigte ih M. (1547) bei Eger mit den Eniterliden Aruppe, 
ihlug den Kurfürften bei Müblberg und nahm ibn gefangen. Der Kaifer erteilte ibm ı 
Bolge der Wittenberger Gapitulation bald darauf die Kur und den größten Theil der Gm 
ftinifchen Beſitzungen feines arfangenen Vetters. M. ſah indeß wohl voraus, dap di 
Kaiſers Bläne allein auf unumſchränkte Gewalt in Deuticland gingen und daf cr beibel 
die Rechte und Freiheiten der deutichen Fürften zu vernichten ſuche. Diejed nebft Anterm 
bewog daher M. (d. 5. Oct. 1550) zu Briedrichöwalde mit König Heinrich II. von Frank 
rei in ein gebeimes Bündniß zu treten. Die Vollziehung der Acht gegen die Et 
Magdeburg diente ald Vorwand zur Rüftung gegen den Kaiſer. So brad er 1552 m 
feinen Bundeögenoflen gegen dieſen auf, eroberte (3. April) Augeburg, die Hauptpik 
von Tyrol und hätte bei Insbruck den Kaiſer faft jelbit gefangen genommen. Dir 
übertrug jeßt feinem Bruder Berdinand, dem römiihen König, die Unterhandlungen te 
M. Im Folge derfelben wurden die gefangenen Kurfürften frei gelaffen und der Balz 
Vertrag (d. 31. Auli 1552) unterzeichnet. Ans Dankbarkeit dafür begleitete RM. te 
Kaifer auf einem Türfenzuge, fonnte jedoch zu keiner Schlacht kommen, da der Beind is 
zurücdzog. Bei feiner Rückkehr fand er bereit den röm, Kailer, den Herzog Heinrid ser 
Braunſchweig und mehrere Biſchöfe gerüftet gegen den Markgraf Albrecht von Brante 
burg: Kulmbach, welder den Bedingungen des Vaſſauer Vertrages zu folgen ſich weigert 
An der Spike dieſes Heered ſchlug M. (d. 9. Juli 1553) bei Sievershauſen den Mar 
grafen, ward hier aber durch einen Schuß in die Seite tödtlich verwundet und flarb durar 
am 11. Juli. Da er feine männliden Erben binterlief, denn sein Sohn Albert mu 
früßzeitig geftorben, fo folgte ihm fein Bruder Auguft. Gr hinterließ eine Tochter Anm 
fpäter Gemahlin Wilhelms von Oranien. Gleih groß war M. als Feldherr und di 
Regent, und Sachſen verdankt ihm manches dauernd nüpliche und das Wohl aller Staͤnd 
wahrhaft fördernde Inſtitut. Vgl. Langenn, „Mor. Herzog und Kurfürſt von Sacıten' 
(Epz. 1841, 2 Bte.). 

Morig, von Naflau, Prinz von Oranien, Sohn Wilhelms 1. von Oranien und der 
Prinzeffin Anna von Sachſen, geb. zu Dillenburg 1567, folgte bald nach Beendigung ſeinn 
Studien zu Heidelberg und Leyden, ohnerachtet feiner Jugend, feinem 1584 meuchelmötder⸗ 
ſcher Weiſe erſchoſſenen Vater als Statthalter von Holland und Seeland. Kriegswiſſenſcha 
liche Studien, zweckmäßige Verbeflerungen im Heere beihäftigten ihn in der erften Zeit fein 
Regierung und als der Oberflattbalter Leiceſter abdankte, gewann er durch fein Talent dat 
ganze Vertrauen des Grofpenflonärd Barneveldt (f.d.) und erbielt auf deſſen Em 
pfehlung (1590) unter Anderm auch die Statthalterfchaften von Utrecht und Geldern, nebfl 
der Würde eines Generalcapitänd und Admiral der vereinigten Provinzen. Im dieiem 
Voften bewährte:er ſich als einen ber tapferften, entfchloffenften und einſichtövollſten Bel 
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herrn ſeiner Zeit. In allen Schlachten entwickelte er eine muſterhafte Taktik. Er com⸗ 
mandirte ein kleines aber wohlgeübtes Heer und ſeine mit Scharfblick gewählten Stellun« 
gen-und feine Kriegskunſt bewirften, daß er biß zum Jahre 1597 die Provinzen Geldern, 
Oberyſſel, Friedland und Gröningen gänzlich von Spaniern gefäubert hatte. Noch in 
demfelben Jahre gewann er die Hauptichladht bei Tournhoud und 1600 bei Niewpoort 
gegen Erzherzog Albrecht, und vertheidigte Oſtende. Nicht ohne Eiferſucht ſah jetzt Bar- 
neveldt die immer fleigende Größe des Prinzen, und ſchloß deshalb wider Willen desſelben 
(1609) mit Spanien einen 12jährigen Waffenftillftand. Der Prinz, der dadurch einen 
großen Theil jeines bisher mächtigen Einfluſſes auf die öffentlichen Angelegenheiten verlor, 
ſuchte Barneveldt ſich unihädlih zu machen; er beihuldigte den würdigen und verdienfte 
vollen Greis des Staatöverrathed, reizte die Gomariften (ſ. d.) wider ihn auf und 
Parneveldt farb unschuldig durd Henkers Hand 1619. Nah Ablauf des Waffenftill- 
ſtandes begann der Prinz die Feindſeligkeiten aufe Neue, allein das Glüd hatte ihn ver— 
laſſen. Der ſpaniſche Beldherr Spinola (j. d.) war ihm überlegen, M. verlor Breda 
und juchte vergeblich fih der Feſtung Antwerpen zu bemeiftern. Er flarb bald darauf zu 
Haag, am 23. April 1625. Die Kriegsfunde vertanft M. mehrere wichtige Erfindungen, 
auch war er der Lehrer vieler verdienten Helden und Bolard nennt ihn den größten Infan— 
teriegeneral feit den Zeiten der Römer, Als Privatnıann war er liebendwürdig und offen, 
ehrte die Wiflenichaften und war felbft ein ausgezeichneter Mathematiker. Er flarb unver- 
mäblt, ihm folgte fein Bruder Friedrich Heinrich. 

Moris, Graf von Sachſen, befannt unter dem Namen: Marſchall von 
Sachſen, war der natürlihde Sohn Auguf’s des Starfen und Aurora’s, Gräfin von 
Königemarf, und wurde geb. 1696 in einem Dorfe bei Magdeburg. Bei vielveriprechen« 
den Anlagen, zeigte er ſchon früh des Waters Geift und Stärke. Schon 1709 machte 
er die Feldzüge unter Schulenburg in Flandern, unter Eugen und Marlborough gegen 
Branfreih mit. Für feinen Heldenmuth bei der Pelagerung von Stralfund (1711) machte 
ihn fein. Vater zum Grafen von Sachſen und Obriſt eines Kürafflerregimentd. Mit diefem 
foht er gegen die Schweden 1712 und 1717 gegen die Türfen vor Belgrad und ward 
Ritter des weißen Adlerordens. Seine Borlicbe für die Branzofen bewog ihn nad 
geichloffenem Frieden ( 1720) in franzöftihe Dienfte zu neben. Hier ward er Mas 
réchal de Camp, errichtete 1722 ein deutiched «Heer, organifirte dasſelbe ganz nad feinen 
Anfihten, arbeitete ein neued Erercirreglement aus und brachte es mit glüdlidem Erfolge 
in Unwendung. Mathematik, Kriegebaufunft und Mechanik waren von jeher feine Liebe 
lingäftudien. Auf Antrieb der verwitweten Herzogin Unna, welche den Feldmarſchall Tiebte 
und ihn gern zu einer Heirath mit ihr bewogen hätte, wählten ihn die Stände von Kurland 
1726 zum Herzog. Allein Menzifoff an der Spige der ruſſiſchen und polnischen Partei 
widerfegte fich ihm und M. fehrte nach Frankreich zurück. Nach den Tode feines Vaters 
1733 trug ihm fein Halbbruder den Oberbefehl über die geſammte fächfliche Armee an, 
M. aber ſchlug dies aus, blieb in Frankreich und erhielt nah dem Treffen bei Ettlingen 
und vor Philippeburg, unter dem Marichall von Berwick, 1734 die Stelle eined General» 
lieutenant®. Im öfterreihiichen Erbfolgefriege 1741 erftürmte er Prag, Eger und EIns 
bogen, führte die Armee des Marichall von Broglie an den Rhein zurüd und nahm dort 
die Linien von Lauterburg. Im. 1744 ward er Marfchall von Frankreich und erhielt ein Come 
mando in Flandern. Diefer Feldzug ftellt ihn in der Kriegsfunft den größten Feldherren 
an die Seite. Noch glüdlicher wurde für ihn das Jahr 1745, durch feinen Sieg bei Fon— 
teney, der ihn in den Befig von Tournay, Brügge, Gent, DOftende, Ath und Brüffel fegte, 
In Folge diefer Siege wurde er 1747 General-Marſchall des gefammten franzöflfchen 
Heeres und nach der Schlacht bei Lawfeld (im Juli) und der Eroberung von Maftricht 
(Mai 1748) Oberbefehlähaber in den eroberten Niederlanden. Nah dem Frieden zu 
Anden zog er fih auf fein Gut nad Chambord zurüd und beſchäftigte ſich Hier mit den 
Kriegewiffenfchaften, ſowohl theoretiich als praktiſch, zu welchem Zwecke er ein von ihm 
ſelbſt errichtete Uhlanenregiment in diefe Gegend verlegt hatte, Kurz vor feinem Tode (im 
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Nov. 1750) unternahm er nod eine Reife nah Berlin, ward von Friedrich d. Gr. jehr 
ehrenvoll aufgenommen, ftarb aber bald nach feiner Rückkehr zu Chambord an einem Blut: 
ſturze und wurde in der lutheriſchen Kirche zu Straßburg begraben. Während feiner 


Mußeſtunden bejchäftigten ihn oft dyimärijche Pläne. So hatte er die Idee Die Juten zu 


einem Volke vereint nach Paläftina zu führen, fid zum König von Korjifa zu machen und 
in Brafllien ein Königreih zu gründen u. U. m. Unter feinen Schriften find audge- 
zeichnet, feine „„Reveries‘‘ (Beiträge zur Kriegdfunde, in welchen er ſchon auf mande, in 
neuerer Zeit gemachte Verbeflerungen in den Landheeren hindeutet), beraudgegeben von 
Berau, (Bar. 1757, deutſch, Lpz. 1757, Liegnig 1767) und feine „„M&emoires sur In- 
fanterie ou traité des legions‘‘; worin er eine nach Regeln berechnete Taktik bloßer ix 
pferfeit und Kühnheit vorzuziehen Ichrt.. Val. über ihn: Ilistoire de Marechal de Sase 
Bar. 1773, 2 Ode. Auch hinterließ er „‚Leitres et m&moires chaises par miles p- 
pires originaux da mar&chal de Saxe‘‘ (Bar. 1794). 

Morig, Karl Bhilipp, geb. den 15. Sept. 1757 zu Hameln, geft. den 26. Yan: 
1793, von armen Weltern, jollte Anfangs Hutmacher werden, verließ aber feine Heimath 
und trieb jih unter mannichfaltigen Schickſalen längere Zeit hindurd in der Welt umher. 
Endlich erhielt er jo viel Unterflügung, daß er zwei Jahre in Wittenberg ſtudiren Eonnt: 
und bald darauf durch Bafedow einen Auf nah Deffau erhielt; aber fein ungeftümer, 
unfteter Geift ließ ihn nirgends audtauern. Giner Lehrerftelle am grauen Klofter ä 
Berlin wurde er ebenfalls bald überdrüſſig. Nichtävefloweniger erhielt er 1784, nachdes 
er eine Reife nach England aus dem Stegreife gemadt hatte, eine Profeſſur am Berline 
Gymnafium. Er hielt nun Vorlefungen über deutihe Sprache und jhöne Wiſſenſchafien 
ftudirte Geſchichte und führte eine Zeitlang die Nedaction der Bojjtihen Zeitung. Det 
gerieth er bald in eine heftige empfindjame Leidenſchaft zu einer verheiratheten rau, ton 
welcher ihn nur eine Reife nach Italien befreite. Hier ſah ibn Goethe und machte ihn mi 
dem Herzog von Weimar befannt, auf deflen Berwendung M. Mitglied bei der Berlin 
Akademiewurde. Nah feiner Rückkehr nad Deutſchland wurde er Profeſſor der Altertbumt: 


funde und der Theorie der ſchönen Künfle an der Akademie der bildenden und mechaniien | 
Künfte und ſchloß bald darauf eine Ehe, die jehr unglücklich ausfiel. — Er beſaß vi 


Talent, aber auch einen ſehr verichrobenen Gharafter und wußte fich in Menſchen und Ber 
hältniffe durchaus nicht zu finden. Er hat in „Anton Reiſer“, in „Andreas Hartknepf 
intereffante Memoiren binterlaffen und außerdem viele Schritten mythologiſchen, antiaur- 
riſchen, piychologiihen und grammmatifaliihen Inhalts, Reiſebeſchreibungen z. verfaßt, ein 
deutiche Grammatik für Damen; „Prod oe uvror oder Magazin für Pſychologie“ (10 
Bde.); eine engliige Grammatik, einen Brieffteller und andere gemeinnügige Schriften 
Deraußgegeben. 

Morigburg, ſchönes königl. Jagdſchloß, 3 Stunden von Dresden in der Näb: 
von Eijenberg im meißner Kreiſe des Königreichs Sachſen, wurde gegründet von Kurfürl 
Morig 1542 und 1589 vom Kurfürft Chriftian vollendet. Der praditliebente Friedrich 
Auguft der Starfe, König von Polen, verwandte auf Die innere und äußere Ausftartung 
biefed Gebäudes ungeheure Summen und gab bier oft glänzende Feſte. Es enthält 270 
in alt franzöftihen Geſchmack verzierte Zimmer. Die Umgebungen des Schloſſes ſind 
höchſt romantiſch. In der Nühe des wildreichen Thiergartend auf einem Hügel am Damm: 
bes großen Teiches (von 1 Stunde im Umfange), liegt das neue Jagdſchloß, welches Friet- 
rich Auguft II. 1769 erbauen lich. 

Morlacken oder Morladen, f. Dalmatien. 

Mornay, Philipp von, Herr von Pleſſis-Marly, geb. zu Buhy 1549. Seine 
Aeltern beſtimmten ihn, als jüngften Sohn, für die Kirche und hofften, durch Hilfe feines 
Onfeld, Biſchofs von Nantes, ihn zu hohen Würden gelangen zu laffen. Allein jeine Ab 
neigung, wie feine Mutter, eine heimliche Proteftantin, zogen ihn von dem Bedanfen an ein 
firhliches Amt ab. Sein Vater farb 1560 und nun erflärte er fi offen für den Kalvi: 
nismus, In den Jünglingsjahren durdpreiste er die Schweiz und Deutſchland, ging nad 
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Italien und kehrte dur Ungarn, Böhmen und Defterreich zurüd. Auf diefen Reifen fammelte 
er fh einen Schag von Kenntniffen in den Wiffenichaften, befonters in der Politik. Im J. 
1575 wurde er in die Dienfte Heinrich's IV. von Navarra berufen, diente ihm mit der innig⸗ 
ſten Ergebenheit, wurde von ihm zum Geſandten an Die Königin Elifaberh ernannt und zeigte 
auch bier, wie jehr das Wohl ſeines Königs ihm um Herzen lag. Nachdem Heinrich zum 
Kalholicismus übergetreten war, zog ſich M. von Hofe zurück und war mehr ald jemals 
der Stügpunft der Kalviniſten. Im J. 1595 ſchrieb er eine Abhandlung über das Abend» 
mahl, die ihm die Feindſchaft aller katholiſchen Geiftlicen zuzsoy und weshalb am A. Mat 
1600 zu Bontainebleau eine Unterredung zwiſchen ihm und dem Biſchofe von Evreux Dus 
perron flattfand ; doch Die Sophiftereien jeines Gegners flegten über ihn und dadurd verlor 
jeine Partei bedeutend an Anſehn. Heinrich IV. war ermordet ; jein Nachfolger bezeigte M. 
viele Güte, ohne ihn jedod in den Minifterrath aufzunehmen und ald er vergeblich ſich be= 
mübt hatte Ludwig XII. zu fanfteren Mapregeln gegen die Hugenotten zu bewegen, zog er 
ih 1621, da er jein Gouvernement Saumur verloren, auf jeine Baronie Lafordt-fur-Söpre 
in Boitou zurück. Hier flarb er am 11. Nov. 1623. Nicht mit Unrecht nennt man ihn 
den Papft der Hugenotten, ertheilt ihm Voltaire in der Henriade Lobſprüche; doc) vergleiche 
man dagegen was Huet ihm tadelnd vorwirft. Bon jeinen Schriften erwähnen wir: „Abs 
handlung über das Lehen und den Tod“ (Genf 1575); „Leber die Wahrheit des Chriften- 
thume * (1580); „über das Abendmahl“ (1598: vollftäntige Ausgabe, Paris 1825) und 
„Memoires et correspondance pour servir a Thistoire de la relformationg en France“ 
(1624 ; neue, nah dem Manujeript gefertigte Aufl., 12 Bde., Bar. 1824), die einen ſehr 
wichtigen Beitrag zur Geſchichre Frankreichs enthalten. 5 

Morpetb, Viscont Howard, Lord, Generalrecretär von Irland unter Mels 
bourne'3 Minifterium, wurde gegen Ende des vorigen Jahrhunderts (um 1800) in einer 
angeiehenen in Irland begüterten proteſtantiſchen Familie geboren und Fam bald nad 
Bollendung jeiner wiſſenſchaftlichen und politiihen Erziehung durch feine ausgedehnten Fa— 
milienverbindungen in das Parlament, wo er mehrere Jahre lang die Weftriding von Vork« 
ſhire, einen der bedeutendften ländlichen Wahlbezirf in England, repräfentirte und durch 
jeine befounene Freiheitsliebe, wie durdy die Feſtigkeit feiner Gefinnungen fih die allgemeine 
Achtung erwarb, Es war in der Zeit, ald nad dem Sturze des erften bereits Durch man— 
nichfache Wechſel hindurchgeſchrittenen Reformcabinets das ganze britiſche Infelreich in neue 
fieberbafte Aufregung fam. Bei den neueröffneten Parlament erflärte er durch fein Amen⸗ 
dDement zu der Adreſſe der Torgverwaltung im Namen der Reformpartei den Krieg und 
wurde, als Veel von den Geſchäften zurücdtreten mußte, für bie der gemeinfamen Sache ge= 
leilleten Dienſte mit der wichtigen Stelle eines Staatéſecretärs für die iriihen Angelegen» 
heiten belohnt. Seiner weifen, umfichtigen und vorurtbeiläfreien Verwaltung dieſes wich— 
tigen Amtes gebührt zum großen Theil der Ruhm, daß Irland nad Jahrhunderten der 
iurdibarften und blutigſten Zerrüttung zu einiger Ruhe Fam, Im Jahre 1841, als bie 
Tories wieder zur Leitung der öffentliden Angelegenheiten zurüdfehrten, verlor er biefe 
Stellung wieder und trat ald Barlamenteglied wieder ein. Doc erhielt er 1846 wieder 
eine Stelle in dem neuen Whigminifterium. 

Meorpbeus (der Bildner), der Gott der Traumgeſtalten, der bildende Traumgott, 
fähig jegliche Geftalt anzunehmen und in diefer bald beruhigend, bald beunrubigend den 
Menſchen zu erjcheinen, zu denen er auf Befehl der Götter berniederfchwebt, um ihnen durch 
Zraumbilder ihr Schicjal zu verfünden oder fie mit dem Willen der Götter befannt zu 
machen. Er iſt der vornehmſte der Traumgötter, dargeſtellt als Greis und geflügelt, aus 
einem Horn ſchlafbringenden Duft ausgießend. 

Morphin wurde im Jahre 1804 von Sertürner entbecft und 1816 als eine 
organische Salzbaſis erfannt. Es ift im Opium enthalten und darin an Mefanfäure ges 
bunden, in faltem Waſſer unldslih, in Weingeift Iöslich und bildet mit Säuren Salze. 

Morphologie (v. d. grieh. uooypn Geftalt und Aoyog Xehre), ift die Wiſſen⸗ 
[haft der freien Geftaltung der Naturförper, und zerfällt in M. im engern Sinne oder bie 
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vom Geftalten, und Morphographie oder Lehre (Beichreibung) von der Geftaltung der Sub: 
ftang. Beide mahen die unorganiſche und organiſche Natur zum Gegenflante 
ihrer Betrachtung. — Goethe war der erfle, der «uf dieſe jtete Ihärigfeit der Körper auf: 
merkſam machte, und darlegte, wie namentlid die organiihen Körper eine ftete Umgeſtal⸗ 
tung erleiden und wie ſie icheinbar Ein Ganzes, doch aus mehreren jelbjtändigen eriftiren 
den Weſen beftehend, in fortwährender Trennung und Verbindung begriffen find und bie 
mannidfaltigfte Production bewirken. Um von den unzähligen Geftaltungsarten nur 
einige Beiipiele anzuführen, machen wir auf das Fortpflangen der Gewächſe durch Augen 
und Senfer, auf daß der Infuflonsthierden durd Trennung ihres Körpers, in Ränge: oder 
QDueripaltungen, oder durch Zerplagen desjelben und dadurch erfolgte Austreten von Kü— 
gelchen, aufmerfiam. So entfliehen aud aus den zerjchnittenen Stüden der Polypen unt 
Regenwürmer neue Weſen. Vgl. übrigens Goethe'8 Beiträge zur Naturgefhichte und M. 
(Zübing. 1817 folg.). 

Morrifon, Rob., proteftantiiher Mijftonär, geb. am 5. Jan. 1782, wurde von 
der engliſchen Bibelgefellihaft 1806 nad den engliihen Baftoreien Kanton und Macao in 
China geſchickt, un daſelbſt die chineſiſche Sprache zu erlernen und die Bibel in Dieie 
Sprache zu überſetzen. Im J. 1815 gründete M. zu Malacca in Hinterindien ein eng 
liſch⸗chineſiſches Kollegium, zum Studium der engliſchen und chineſiſchen Literatur und zur 
Berbreitung des Chriftenthums. Nah 17jährigem Aufenthalte in China fehrte er 1823 
nah England zurüd und bradıte eine Sammlung von 10,000 Büchern in chineſ. Sprade 
mit fih dahin. Im J. 1826 ging er im Auftrag der Oſtindiſchen Compagnie abermals 
nach China, wo er jpäter bei den eintretenden Streitigkeiten der Engländer mit der chineſ. 
Regierung gebraudit wurde. Im Juli 1834 begleitete er ald Dolmeticher den brit. Ge— 
fandten, Lord Napier, nad) Kanton und flarb daſelbſt am 1. Aug. 1834. Seine Schriften, 
unter denen wir erwähnen: „Ilorae sinicae s. Traduclions tirdes de la litterature vul- 
gaire des Chinois“ (Xondon 1812); „Grammaire de la langue chinoise‘“ (Seramparı 
1815); ‚‚Diclionnaire chinoise- anglais et angl.-chin.“* (Macao 1815—22); „Des 
Melanges chinois“ (1824) find zur Kenntniß der chineſiſchen Sprade und Literatur höchn 
wichtige Quellen. 

Meorjellen nennt man ein trodnes, in Zafeln geformtes, zuciiges Arzneimittel, 
welches, außer dem aus feiner Auflöiung in Waſſer eingedickten, arftaltgebenden BZuder, 
gewöhnlih Gewürze, gewürzhafte Samen und Rinden nnd eingemachte Früchte enthält, 

Mortalität, ſ. Sterblidfeit. 

Meortier, Eduard Adolf Caſimir Joſeph, Herzogvon Treviio, Maricall 
und Pair von Branfreib, 1768 zu Gambrai geboren, trat 1791 als Lieutenant in ein 
Garabinierregiment, hierauf ald Hauptmann in das 1. Bataillon der Freiwilligen des 
Norddepartementd und that ſich hervor in den Schladten bei Quuiberon, Jemappes, Meer: 
winden und Hondidiooten. Im I. 1799 ward er Brigadegeneral und in demielben Jahre 
noch Diviſionochef. Am 15. März 1800 zum Gommandanten von Paris ernannt, gab 
ihm der fehlgeihlagene Verſuch gegen Dad Leben des erften Conſuls am 3. Nivofe Gele— 
genheit, diefem feine eifrige Ergebenheit an den Tag zu legen. Bonaparte beauftragte ihm 
1803, das Kurfürftentfum Hanover zu beiegen und machte ihn nad feiner Zurückkunft 
zum General der Conjulargarte und auı 19. Mai 1804 zum Marſchall von Frankreich. 
Der erfte Feldzug, den der neue Marichall im Octbr. 1804 unternahm, brachte ihm eine 
Niederlage bei Dürnftein durch Kutuſow. Glüdliber war er im Feldzuge 1806; er be— 
fegte im Nov. das Kurfürftenehum Heffen, bierauf die Hanjeftädte, that den Schweten 
Abbruch und hatte Theil an dem Siege bei Briedland. Hierauf nah Spanien geſchickt, 
eroberte er in Verein mit Lannes Saragoifa, gemann die Schlacht bei Ocaña und zeichnete 
fi vor Bajadoz aus. Er machte den ruffiihen Feldzug mit und erhielt in Mosfau den 
Auftrag den Kreml in die Luft zu ſprengen. Als Ehef der 1813 errichteten neuen Carte 
kämpfte er in den Schlachten bei Lützen, Baugen, Dreöden, Hanau und 1814 in Franf- 
reich. Am 8. April ftimmte er für Napoleon’ Entjegung, Nach der Rejtauration wurde 
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er Pair von Frankreich. Im 3. 1815 trat er wieder in Napoleon's Dienfte. Nach deffen zweiten 
Sturze ftrih ihn Ludwig XVII. aus der Lifte der Paird, ernannte ihn aber zum Commans 
danten in Rouen. Im 3. 1816 kam M. in die Deputirtenfammer und 1819 erbielt er 
die Pairdwürde von Neuem. Ludwig Philipp ernannte ihn nad feiner Ihronbefteigung 
zum Gejandten in Rußland, in welcher Würde ihm 1833 Maijon folgte. Im folgenden 
Jahre wurde er Kriegsminifter und Präfident des Miniflerraths, welche Würde er jedoch 
nur vom 18, Nov. 1834 bis zum 20. Febr, 1835 bekleidete, Am 28. Oct. 1835 
wurde der alte Krieger ein Opfer der Schändlichkeit des Corſen Fieschi, weldyer bei Gele— 
genheit der Mufterung der Barljer Nationalgarde die berüchtigte Höllenmafchine auf Lud⸗ 
wig Dhilipp und dejien Gefolge abihoß und dabei 15 Perfonen, unter dieſen den Herzog 
von Treoifo tödtete und 27 verwundete, ohne feine ſchändliche Abſicht zu erreichen. Mit 
den übrigen Opfern erhielt er jeine Ruheſtätte im Dome der Invaliden und auf der Place 
du Ehäteau ein Denkmal mit der Büfte von Bra. Seiner Witwe und feinen vier Kine 
dern bewilligten Die Kammern eine jährliche Penſion von 20,000 Fr. 

Mortificiren, Todtmahen ohne Tod, heißt im theologiſchen Sinne der Verſuch, 
durch Selbftprinigung das finnliche Leben dergeftalt zu ertötten, daß, ohne ein Abſterben 
des Menſchen, diefer doch für den Genuß der Sinnenwelt abgeftorben jet. Im rechtlichen 
Sinne HM. die Ungiltigkeitderflärung eines in feinen äußeren Merfmalen zwar no vorhanz 
denen, aber in Wahrheit erledigten Anſpruchs z. B. eined verloren gegangenen Wechſels. 
Das Papier ift nicht da, aber auch fein Inhaber kann feinen Anſpruch mehr darauf grüns 
den, da der wahre Anspruch, deffen Träger ed war, durch Uebereinkunft der Kontrahenten 
erledigt, oder auf ein andered Papier übertragen worden ifl. Bei Staatspapieren heißt 
dieje Handlung Amortiſation. 

Mortimer, Roger, Graf von, ums Jahr 1287 an der Grenze von Wales ge— 
boren, wurde mit Eduard II., damald Prinzen von Wales, erzogen, diente demfelben als 
General in den Kriegen in Schottland, Irland und der Gascogne, erhielt ſodann die 
Statthalterihaft in Irland im Jahre 1320, vereinigte fih jedoh mit den Baronen gegen 
die Spenjerd und erhob die Fahne der Empörung. Allein M. ward gefangen und in den 
Tower geiperrt. Bon dort entwich er, floh nad Franfreih und wurde der Liebhaber der 
Königin Iſabelle, welche, ebenfalls ftrebent, die Spenjerd zu flürzen, ſich mit ihm verband, 
um gewafinet nah England zurüdzufchren. Vom raten von Hennegau unterflügt, lans 
deren jle (1326) an der Küfte von Suffolf und gelangten durch die Zahl ihrer Anhänger 
dabin, Den König zu entthronen und die Krone auf dad Haupt jeined Sohnes zu ſetzen 
(1327). In demjelben Jahre lich M. Eduard Il., welden er auf dem Schloſſe Berkeley 
gefangen hielt, ermorden, Keineswegs bemüht, in den vom Burlament eingefegten Re— 
gemchafisrath aufgenommen zu werden, machte er felbigen doch jo gut wie nichtig, riß die 
ganze königliche Gewalt an ſich und wurde bald verabjheut. Bei einem Ginfalle der 
Shorten in England verhinderte er Eouard II. eine Schlacht zu liefern, zum Verdruß der 
engliiben Patrioten. Damald gab er auch feine Ginwilligung dazu, Robert Bruce als 
unabbär,gigen Souverän des Königreibd Schottland anzuerfennen. Diejer Vertrag fleie 
gerte Die Erbitterung der Nation, allein M. wußte die Unzufrtedenen noch eine Zeitlang 
durh Schrecken niederzubalten, durch den, an dem Grafen von Kent ausgeübten juririihen 
Mord und Durd die Sefangennehymung ded Grafen von Lancaſter, Oheims des jungen 
Könige. Sein Hobmurh, feine Verſchwendungsſucht Ffannten nun feine Örenzen mebr, 
ſodaß fein eigner Sohn Botifried ihn den König der Narrheit nannte, Unterdeifen 
hatte Eduard IN. fein 18. Jahr erreicht; er ergriff jegt jelbit die Zügel der Regierung 
und eine feiner erften öffentlichen Handlungen war, jenen übermuthigen Diener verhaften 
und ihm den Proceh machen zu laffen. Das Parlament verdammte Den Grufen, da die 
wider ihn vorgebrachten Bunfte notoriſch waren, ohne jeine Vertheidigung anzuhören, zum 
Tode und M. ward im Jahre 1330 bei Smirhfield gehängt. 

Mortuarium, |. Zodte Sand. 


— Thomas, Großkanzler von England, 1480 zu London geboren, war der 
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Sohn eines der Richter am Kingbench. Der Gardinal Morton, Erzbiſchof von Canterbury 
nahm ihn zu ſich ind Haus, erzog ihn erſt ſelbſt und fchiefte ihn dann nad Orford, Ms 
Fortſchritte in allen Bächern der Wiffenichaft waren jchnell und glänzend. Sich dem Ad— 
pocatenftand widmend, erwarb er fih darin jolden Auf, daß er mit Erreichung des ge: 
fegmäßigen Alters auch fogleih ind Parlament gewählt wurde. Der erfte Schritt jeiner 
neuen Wirfjamkeit war die Befeitigung einer drüdenden Auflage, die Heinrich VII. aus 
fhreiben wollte. Woljen ftellte ihn Heinrich VII vor und M. wurde Geh.-Rath. Der 
Monarch machte ihn zu feinem VBertrauten, ernannte ihn zum Kanzler der Schapfammer 
und gebrauchte ihm zu mehreren wichtigen Sendungen, namentlid bei den Gonferenzen in 
Gambrai, wo er zu Schließung des Tractats mit beitrug. Nah Wolſey's Sturz wurde a 
Großfanzler, welches Amt er mit viel Eifer, Redlichkeit und Uneigennützigkeit verwaltete, 
In weniger als zwei Jahren hatte er alle von früher her, mitunter jeit 20 Jahren noch 
unentihiedenen Rechtohändel ins Meine gebradt. M. kannte genau den Charakter Hein 
rich's VIE und ſah den Kohn feiner offenen Nedlihfeit voraus. Als Heinrich VIIL., feine 
Eheſcheidung durchzuſetzen, mit dem rom. Stuhle völlig brach, ſuchte er vergebens durch 
Bitten, Berehle und Drohungen die Mitwirkung feined populären Kanzlers zu geminnen. 
M. bielt die Sache wie das Verfahren gegen Recht und Gewiſſen, legte 1532 feine Aemter 
nieder und 309 ſich in Armuth mit feiner Familie nach Chelſea zurüd. Als er 1534 das 
neue Succeiftondftatut, weldyes zugleih die erite Ehe des Königs für nichtig erflärte, be 
ſchwören jollte, war er bereit die Erbfolge zu beichwören, doch die übrigen Punkte wies er 
zurüd, weil jle fein Gewiſſen beihwerten. Der König ließ ihn deshalb mit dem Biſchof 
Fiicher in den Tower bringen und fehr hart behandeln. Um ihn vollends zu verderben, 
lieg ihm Heinrich VII. den Suprematdeid vorlegen, den M. ebenfalls nicht beſchwören 
wollte. Die harteften Drohungen, die berechnetiten Schmeidheleien, die verlockendſten An: 
erbietungen glitten an Me's Berligfeit ab. Der Kronanmwalt Rich, melden bie Leitung 
des Proceffes gegen M. übertragen war, ſpielte gegen ihn abwerhielnd die Rolle des 
Richters und des Freundes, legte ibm alle Arten von Ballftriden, um ihn zu fangen. 8 
M. jein Todedurtheil verfündigt ward. mit der Bemerkung, der König babe aus befon- 
derer Gnade die Strafe des Galgens in die ded Schwertes verändert, war feine Antwort: 
„Gott bewahre meine Freunde vor einer äbnliben Gunftbezeugung; ich hoffe, meine Kin 
der werden berjelben nicht bedürfen“. Nachdem er ih dur den Troſt der Religion zu 
feinem legten Gange vorbereitet, wurde er am 6. Juli 1535 auf der Platteform des Tower 
enthauptet. Seine Tochter, Margarethe Roper, lieh Das Haupt ihres unglüdlichen Vaters, 
das 14 Tage lang auf der London-Brücke zur Schau ausgeftellt worden, in der St. Dun: 
ftans Kapelle von Ganterbury beifegen; der Körper ruht in der Kirche zu Chelſea. — 
Un Gerechtigkeit, Uneigennügigfeit, beſcheidenem Sinn und wahrer Hochherzigkeit war 
Thomad Morus ein Mujter feines Jahrhunderts, Gr beſaß eine umerfchütterliche Kalt- 
blütigfeit, eine ftetd heitere Miene und ungänglices Weſen. Am Hofe war er ohne Hoch⸗ 
muth, auf dem Schaffot ohne Zaghaftigfeit. M. war einer der liebendwürdigften Männer 
feines Zeitalterd und Dabei einer der gelehrteften Literaten. Er drüdte ſich leicht und 
natürlih aus; fein Stol ift elegant, von einer reinen Ratinität. Seine Werfe find, in 2 
Boliobänden gefammelt, herausgekommen, die in engliiher Sprache geichriebenen zu Lons 
don 1559, tie Iateinijchen zu Löwen 1566. Das befanntefte daraus ift fein „‚Utopia, de 
optimo reipublicae statu“‘, ein Werf der Republik des Plato ähnlich, eine Jugendarbeit 
bes Verfaſſers. Außerdem „Leben Richards IM.” und „Eduard's V.* fo wie die Abs 
. handlung „Quod pro fide mors non sit fugienda‘ eine Frucht feiner Gefangenfchaft im 
Tower. M. Guyley bat 1808, in 2 Bänden, „Memoirs of the More“ in englischer 
Sprache herausgegeben, Biographien diefes berühmten Briten gibt es von feinem Schwies 
geriohn, Will. Roper, Orfort 1716; von feinem Enfel Thom. More 1627 (von döchet Ind 
Deutjche überſ., Lpz. 174 1)u. A. Sein legter männlicher Nachkomme war der 1795 geflorbene 
Abomas More; jeine Familie erloſch gänzlih 1815 in der Lady Ellenborough. Vgl. Rud⸗ 
dart „Thom, M.“ (Nürnb, 1829); Mackintoſh „Life of Sir Thom. M.“ (Lond, 1830); 
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der Prinzeſſin von Eraon „Thom. M.“ (2 Bde. Par. 1833) und „Thomas M. und 
fein berühmte Werk Utopia * (deutſch, mit Einleitung von Oettinger, Lpz. 1846). 

Morus, Sam. Friedrich Natbanael, ein ausgezeichneter claſſiſcher Theolog und 
iharffinniger Audleger, geb. den 30. Nov. 1736 zu Lauban in der Oberlaufig, ftudirte 
zu Leipzig 1754, wurde 1760 Magifter, ſchrieb eine ausgezeichnete Schrift über „Bere 
wandtichaft der Geſchichte und Beredijamfeit mit der Dichtkunſt“ und begründete ſich da— 
durch und durch einige andere kleinere allgemeingeichägte Schriften, ſowie dur feine Vor—⸗ 
leſungen über griedijche und fateiniiche Autoren einen verbreiteten Muf, jodaß er bereits 
1771 ordentl. Brof. der griech. und lat. Spracde, 1780 Ephorus der Furfürftlien Sti— 
pendiaten und 1786 zweiter theologiſcher Profeflor, Domberr und Mitglied des Conſiſto—⸗ 
riumd wurde, Fleiß und planmäßiged Studium hatte bei ibm die fhönften Früchte 
getragen. Er war heimiſch in den theologiſchen und pbiloſophiſchen Wiffenihaften und 
jein Verdienſt um Dieje Durch forgfältige Unteriuhung und umfichtige Prüfung, ift unbes 
ſtritten. Dieſen Grundjag hält er in allen feinen Schriften fe, unter denen wir jeine 
Commentatt. de interpretatione rel. scriptor. et monum. (Xp3. 1790); De altioris na- 
tara et rat. (Ebend. 1795); Commentt. soc. phil. Lips. (1801); ®rundriß ter Ar- 
chaͤologie (1816) und viele andere Abh., Anm., Ueberfegungen hift. theolog. Schriften, 
neben zahlreichen Ausgaben der Claſſiker erwähnen. Zu den geſchähteſten theologiſchen 
Schriften gehören feine Ueberiegungen ded Briefe an die Kebräer, fowie fein Epilome 
Theologiae Christianae (1789). Er flarb 1792. 

Mornfi ift der Name einer berühmten Banariotenfamilie. — Konftantin M. 
Hospodar der Moldau, wurde des Ginverftändniffes mit Den Ruſſen verdächtig, 1806 
von der Pforte abgeſetzt, durch Rußlands Einfluß im J. 1812 wieder eingejegt, in dem—⸗ 
felben Jahre aber ermordet. — Demetriod M. war ein Mann pon bober wiflenichaft« 
licher Bildung und voll glühender Liebe für fein Baterland. Er entwarf rinen ſehr groß« 
artigen Blan für das Unterrichtsweſen feiner unterdrücten Landeleute und wußte au 
den Divan für denfelben zu gewinnen. Im I. 1812 war er ald Dragoman beim Gone 
greß zu Bukareſt, madte fich hier der Hinneigung zu Rußland verdächtig und wurde nad 
feiner Rüdfehr in Schumna, im Lager des Großeeziers von feiner eigenen Ebhrenwadhe 
gerödtet, fein Kopf aber nah Konftantinopel gefender, wo man gleichzeitig aud feinen 
Bruder Banajotti enthauptete. — Zwei feiner Neffen waren, als der Aufftand der 
Griechen ausbrach, im Dienfte Der Brorte; Der eine, Konflantin M., ald Dragoman, 
der andere beim Arienal. Beide wurden bei der allgemeinen Mietermegelung im J. 1825 
umgebracht. Dagegen entfam Konftantin’® Gemablin mit ihren neun Kindern auf einem 
raquſaniſchen Schiffe nah Odeſſa. Sie erhielt fpäter vom Kaiſer Alexander eine Benflon, 
und ihre Söhne ftudirten in Paris. Der eine derfelben, Demetrios M., iſt der Ver— 
füffer des „ Geſanges der Eulioten *. 

Morveau, Louis Bernard Guston, Baron, ein Chemiker, ift vorzüglih durch 
feine Raͤucherungen von falziauren Dämpfen befannt, die ſich als Vräfervatio gegen epi— 
demtihe Krantheiten, wie in neuerer Zeit bei der Gholerarpitemie bewährt haben. Sie 
befichen aus 3 Theilen Kochſalz, einem Theil Braunftein, auf die man 2 Theile concen» 
trirte Echwefeliäure, die vorher mit gleihviel Wofler verdünnt ift, gießt. Er murde zu 
Dijon den 4. Yan. 1737 geboren, und war früher Generalatvocat beim Parlament zu 
Dijon, wo er fib durch feine Beredtiamfeit und Rechtſchaffenheit auszeichnete. Im Jahre 
1791 war er Mitglied ter Natlonalverfammlung, hierauf ded Gonvente, trat aber 1797 
wieder in den Privatftand zurüd. Epäter wurde er Director des polgtechniichen Inftituts, 
das er mit gründen half und nad der Reſtauration penflonirt. Sein Lieblingefady war 
und blieb Die Chemie, die er früher 13 Jahre hindurch in Dijon lehrte. Seine „Descri- 
ption complete de ses procödes de desinfection** erichten im Jahre 1801, übrricgt 
wurde fie von Biaff, unter dem Titel: „Abhandlung von den Mitteln, die Luft zu reini« 
gen, von GOuhton de Morveau“ (Kopenh. 1802). @r fiarb ten 2. Jan. 1806. 


Meofaik oder muſiviſche Arbeit ift eine Art von Gemälden, welche aus fare 
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bigen Steinen, Glasflüſſen oder verſchiedenartigen Hölzern zufammengejegt werden. Die 
Eniſtehung diefer Gemälde iji undelannt. Wahrſcheinlich wurde die M. im Orient erfuns 
den, erhielt aber erft bei den Griechen höhere Ausbildung. Wann fle unter dieſen befannt 
worden ift, ift ebenfalld ungewiß, aber in der fpätern Zeit wurde dieſe Kunit von den 
Griechen ſehr eifrig geübt und verfeinert. Noch beliebter aber war fle bei den Römern, 
denen fie feit Sulla befannt wurde. Bei ihnen hatten die Gemälde verſchiedene Namen, 
Waren fie aus ziemlich großen quadratifhen Stüden zufammengefegt, fo hießen fle opera 
tesselata oder quadrataria, am Fußboden angebracht, biegen fie pavimenta lithostrola, 
an den Münden und Deden opera musca oder musiva. Hiervon wurden fpäter alle Ar- 
beiten der Art ninfloiiche, mufaifche, moſaiſche Arbeiten genannt. Sie waren bei den Ri 
mern jo allgemein verbreitet, daß in den Städten, ſelbſt in den Eleineren, faft alle Häuier 
mit dergleihen Arbeiten geihmüct waren. In allen Yäntern, in welche die Römer ges 
kommen find, findet man daher noch heute dergleichen Kunftwerfe. Vgl. J. Ciampiem, 
vetera monumenta, in quibus praecipue musiva opera illustrantur. — Dieje Kunſt er— 
hielt fih unter den byzantiniſchen Griehen und wurde von dieſen am Ende tes 13. Jahrh. 
nad Italien zurüdgebradt. Hier wurde fle nun vorzugsweiſe zu Ausſchmückung von 
Kuppeln benugt und um Originalgemälde berühmter Meifter zu verewigen. Giambattiſta 
Calandra und Peter Paul v. Chriftophoris förberten dieſe Kunft vorzugoweiſe. In neueren 
Beiten find befonderd zwei Arten der M. berühmt: die römiſche und die florentiniihr, 
Die legtere bedient fih nur der Steine, die erftere jedoch auch der Gladftifte. Die M. in 
Holz nennen die Italiener Tanfla oder Tarfla, die Franzoſen Marqueterie. Philipp Bmw 
nellefhi und Giovanni da Verona brachten es hierin zu großer Bollfommenheit. Das Ver— 
fahren bei der M. ift folgendes: auf ſtarke, fleinerne Platten wird ein Kitt aufgetragen 
und in diefen die Marmor- oder Glaeéſtücke eingefegt. Iſt der Kitt dann getrodner, io 
wird das Werf polirt. In neuern Beiten hat man Mojaifgemälde vervielfältigt, inden 
man fie in 2 bis 3 Platten quer zerfägte, welche dann alle dasjelbe Gemälde enthalten, 
Im 3. 1819 hat Franz Xaver Fernbach (geb. zu Waldfircd in Breisgau) mit Hilfe gründ 
liher Studien in der Chemie und Mineralogie eine Behandlung der Moſaiken erfunden, 
welde die täuſchendſte Nahahmung zuläßt. Auch hat Prof. Blank zu Würzburg eine 
Moocmojaif erfunden und beichrichen. Val. 3. B. Blanf „Beichreibung feiner Moſail⸗ 
gemälte*, (Würzb. 1820). 

Mofaifche Neligion ift die Religion, welche Moſes dem Volke Jörael gab, 
als er dasſelbe aus Aegypten führte, und welbe und in den 5 Büchern Moſes (Bent 
teuch) aufbewahrt ift. Sie ift nicht neu von Mofes gegründet, inwiefern die Grundwabr- 
beiten derſelben ſich ſhon in dem Glauben der Erzwäter finden; auch ift fle, wie fie im 
Ventateuch und aufbewahrt ift, nicht von ihm jelbft niedergeichrieben, da dieſer dem größern 
Theile nah aus jpäterer Zeit herrührt: wie fle fih aber darin findet, fo wird fie für me 
ſaiſch auch jegt noch angejeben, und it wenigflend der Grund, auf den der ächte Moſaiſt 
zurückkommen muß. Der ipftematifche Ueberblick derfelben ftellt fih in folgenten Punkten 
beraus: Es iſt ein einziger Gott, der volltommenfte Geift, der zwar unter Bildern menid- 
liyer Gigenidaften ter Erkenntniß verminelt werden kann, aber unter feinem ficht⸗ 
baren Bilte verehrt werden darf. — Gr bat fib dem Menſchen zuerſt durch jeine 
Schöpfung, tann durch einzelne Menden: Adam, Abrabam, Moſes, durch vermittelnde 
Geiſter, Geibichte und Träume offenbart. Er bat die Welt und Alles, was darinnen if, 
erſchaffen, was jo Largeflellt wird, daß er fie aus einer mit Waflır betedten ungeordarten 
Mafle, Durd sein Schepferwort in einer Stufenfolge von 6 Tagen bervorgebradt bat; 
oder: die Erte war da, aber unfrucdtbar und leer, durch Nebel wurde fie befeuchtet, Der 
Mann wurde aus Erde gebildet, wie die Thiere, dann das Weib aus des Mannes Rippe. 
Sort erhält und regiert fortwährend die Welt, ſchreitet aber Dabei mit Wundern ein. Die 
Engel find blos Einnbilter ter Gottederiheinungen, feine Gegenflände für Andacht und 
Glauben. Gott als ıhätig in der Natur wird Geiit Gottes genannt, if aber ald folder 
kein befonterer Öegenftand Der Anbetung. Die Lehre von der Unſterblichkeit iſt Fein bes 
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fonterer Blaubendartifel; mas davon horfommt ift Privatanſicht einzelner Weifen. Mofes 
wollte damit die Mythologie vermeiden und Die Menſchen für Die Erde tüchtig machen. — 
Der Menid trägt das Ebenbild Gottes, jeine moraliihe Natur aber wurde verderbt, Durch 
Ungehoriam gegen den beflimmt ausgeſprochenen Willen Gottes, verleitet durch Luſttrieb 
und BVerftandeöflügelei, wad unter Dem Bilde der Goa und der Schlange Dargeftellt wurde, 
Immer wieder von Neuem fündigt feiidem der Menſch, und muß ſich deshalb immer wieder 
von Neuen Durch Buße und Opfer mit Gott verſöhnen. Die Moral der maſaiſchen Red. 
it in dem Civilgeſetze enthalten, welches dadurch Dad Anſehen moraliſcher Vorſchriften bee 
fam, daß Gott felbit ale König des Volfes galt, (Iheofratie.) Die moraliihe Grundlage 
diejer Gejege find tie 10 Gebote, 2. Moi. 20. Gegen Ten Geiſt dieſer 10 Gebore blieb 
aber in ter Gejeggebung noch Manches flchen, was zu tief auf den Vorurtheilen wurzelte, 
3. B. die Blutrache, Die Leichtigkeit der Eheicheidungen. Die Reiniakeitsvorſchriften waren 
fireng in Bezug auf Keuſchheit, Krankheit und Diär (1. moſaiſches Recht), Der Cultus 
beitand meift in Opfern, welde in und vor der Stiftshütte (ij. d.) von Vrieſtern 
vollführt wurden; biezu kamen noch Gelübde, Faſten, Geber und Segensiprüde. Zu 
den Opferthieren durften nur Rinder, Ziegen, Schafe und Tauben febllos8 und von einem 
gewillen Alter genommen werden. Der Opfernte, vorber gebeiligt, brachte Das Opfertbier 
dar mit der Geremonie der Hänteauflegung und ſchlachtete cd; Lie Vrieſter fingen Das 
Blut auf und fprengten es bei veridiedenen Opiern verſchieden; ter Opfernde z03 das 
hier ab und zerflüchte es; Die Prieſter beioraten tad Verbrennen. — linter den Opfern 
unterihied man Danfopfer, wobei der größte Theil verihmauft wurte.. Sünde 
und Schuldopfer wurten zur Sühnung folder Vergehungen und Verunreinigungen ges 
braucht, die bürgerlich nicht ſtrafbar waren, wobei Das Blut meift ins Heiligihum geipremgt 
wurde. Brandopfer war dad vorzüglichſte. Es hatte den Zweck allgemeiner Verſöh— 
rung und das blos männliche Opfertbier mußte gänzlich verbrannt werten. Die unblus 
tigen Opfer befanden in Mehl, Gebäcke, geröſteten Körnern, Oel, Weihraud und Sulz; 
ein Theil wurde verbrannt, das Uebrige gebörte den PVrieſtern. Das Trankopfer aus 
Wein beftehend, wurte um den Altar gegoſſen. Rauchwerk war bei mehreren Sprieopfern, 
und eine beiondere köſtliche Miſchung täglich. Gin Theil der Erſtlinge aller Erzeugniſſe 
mußte dargebracht werden und gebörte den Vrieſtern; alle Erſtgeburt war heilig und Die 
von Menſchen mußte gelöst werden. — Gelübte, bei allen alten Völkern gebräuchlich, ein— 
mal ausgefprocden, mußten gebalten werden; nach Berlauf der Ablöſungszeit löste ſich der 
Geweihte durch Opfer. — Der Bann war eine unlötbare Art, Gott eiwas zu weiben, z. B. 
Beute. — Moſes verordnete nur ein einziges öffentliches Faflen. on Üpfergebeten 
fommt wenig vor, Dagegen aber Lie priefterlihe Segeneformel, 4, Moi. 6, 22—24, wos 
rauf die Gemeinde mir Amen antwortete, Man fiel beim Gebete nieder, theild In’ete man, 
theild ſtand man mit audgebreiteten Händen. — Ocdnung des Gotreätienfted. — Beim 
tägliden Gottesdienſt wurde jeden Morgen und Abend rin Yamm geopfert; im 
Heiligthume wurde zu eben dieſer Zeit geräuchert, und Die ganze Nacht hindurch brannte die 
Lampe. — Der Sabbath, der fichente Wochentag, ein den Hebräern ganz eigenthüm— 
lies Feft, gebot Ruhe für Menihen und Vieh. Außer dem täglichen Opfer kam nod ein 
Sabbathopfer hinzu und die Schaubrode für die fünftige Nacht wurden aufgelegt, 2. Moſ. 
40,4. Der Neumond wurde als ein erhöheter Sabbath gefeiert, 4. Moſ. 28, 11 —- 
15, und unter den Neumonden wurde der 7. im Jahre mit Poſaunenblaſen verfündet und 
noch feierlicher begangen, 4.Mof. 29, 1—8. Der große Verſöhnungétag wurde 
am 10. des flebenten Monats gefeiert. An ibm entündigte ji der hohe Priefter mit 
feiner Familie durch Blutbeiprengungen und Räuchern im Allerheiligften, Dann wurde dad 
Bolt durdy zwei Ziegenböcke entjündigt, wovon der eine zu einem Sündopfer, der andere 
zum ſymboliſchen Träger der Sünde des Volks durchs Loos beftimmt, jener geopfert, dieſer 
in die Wüfte entlaffen wurde. Die drei großen Befte: das Nafioh-, Pfingſten- und 
Laubhüttenfeft wurden, das zweite ausgenommen, eine Woche lang mit 2 Sabbathen unter 
Verſammlung aller Israeliten beim Nationalheiligthume gefeiert; dad Paſſſah vom 14, 
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bes Monats Niſan bis zum 21., das Feſt der ungefäuerten Brodte zum Andenken an ben 
Auszug aus Aegypten. Die Beier beftand im Genuffe des ungefäuerten Brodes, im Opfer 
eine® am Abende des 14. Niſan zu ſchlachtenden Lammes und in andern Opfern und Opfer 
mahlzeiten. — Das Pfingftfeft, fleben Wochen oder funizig Tage nah Oflern, wurde 
aud das Feſt der Wochen, das Erntefeft und Erftlingäfeft genannt und mit Darbringung der 
Brod- und Meblerfilinge und anderer Opfer einen Tag lang gefeiert. Endlich das Laub— 
hüttenfeft am 15. des flebenten Monats. Bon feiner doppelten Beftimmung ald Dant- 
feft der Obſt- und Weinlefe und des Wohnens in Hütten auf dem Zuge durd die Wüſte, 
wurde ed das Feſt der Cinfammlung oder dad Feſt der Hütten genannt und dauerte 8 Tage. 
Es war das fröhlichfte der Feſte und zeichnete fih außer den zahlreichen Opfern noch beion, 
ders durch die Laubhütten aus. 

Dies die Grundzüge der moſaiſchen Religion, ihre Entwidelung folgende: Der einfade 
Glaube und Gottesdienft der Patriarchen, war durd den Aufenthalt des ifraelitiichen Volks 
in Aegypten mit dem dortigen Gögendienfte vermijcht worden; in ber eben angegebenen 
Form hatte ihn Mojed wieder gereinigt und weiter ausgebildet. Im ber ‘Periode der Richter 
faßte der Gögendienft neben dem Dienfte Jehova's Plag, der ſelbſt auch durch Bilderdienſt ent- _ 
weiht wurde. Unter Saul jtiftete Samuel die Prophetenichulen, wodurd die moſ. Religion 
eine freiere Entwidelung erhielt, indem die Bropheten die ſymboliſchen Formen durchbtachen 
und fid zu einer geiftigen Anſicht erhoben in Verfündigung des göttlihen Wortes ; die 
Priefter dagegen blieben an den Symbolen hängen und erhielten dieje in ihrer alten Abge⸗ 
ſchloſſenheit. David und Salomo gaben beionderd dem Gultus größeren Glanz, durd 
Erbauung des präditigen Tempeld zu Ierufalem und Ginführung der Kirchenmuſik und 
ftifteten hierdurch zugleich einen Gentralgottesdienft. Nach der Trennung des Reichs findet 
fi befonderd unter den zehn Stämmen der Bilderdienft, wogegen die Bropheten vergeblid 
warnen ; mit dem von hieraus feftzufegenden Unglüde, weldes über das Volk immer mehr 
hereinbrach, bildete ſich aber ald neue religiöje Idee die Meſſtashoffnung, die, durch bie 
Propheten genährt, von nun an fiftgehalten ward. Der Einfluß des Erils war, wie auf 
die ganze Denfart der Nation, fo beionderd auch auf die Religion fo nahwirfend, daß man 
die nachexiliſche Bildung aud in dieſer Hinfiht das Judenthum nennt, während bie vor 
eriliiche der Hebraidmus heißt. Die neue Anhänglidkeit an dad moſaiſche Geſetz wurde 
Anhänglichkeit an den Buchftaben ; das Prophetentbum geht unter, vom Geiſte Moſes ent» 
fernt man ſich nur um fo weiter, ald man der metaphyſiſch- mythologiſchen Religionslehre, 
die unter dem Namen orientaliihe Philoſophie befannt iſt, Gingang geftattet. Diejen neuen 
Einfluß jchen wir befonderd in der Dämonologie, der Lehre vom Meſſtas, von der Aufer⸗ 
ſtehung und ewigen Vergeltung bervortreten. Es entftehen hierdurch verſchiedene Secten; 
die Pharifaer, welche neben der moſaiſchen no die mündliche Tradition als religiöje Aus 
torität anerfannten ; Die Sadducäer beſchränkten fih auf das Geſetz; die Eſſener und Ihe 
rapeuten waren beichaulidh ascetiſche Secten ; und endlich bilder fih durch Verbindung der 
griechiichen Bildung mit der mofaiihen Religion und orientaliichen Weisheit eine freiere 
geiftigere Religionslehre, wie fie im Philo befonders fi zeigt. Schon zu dieſer Zeit alio, 
mehr aber noch jeit Der Zerflörung Ierujalems, tritt der Mojaidmus als bindende Religion 
hinter Die Auslegung desielben durch die Rabbinen zurüd. Der Eultus änderte ſich ſchon 
dadurch weſentlich, dag die Einheit des Gottesdienſtes aufgehoben war, und an die Stelle 
des Zempeldienfted der Synagogendienfl trat. Jene Audlegungen des Geſetzes in willen 
fhaftlibe Ordnung gebradt, hießen Miihnah's, und deren entitanden bald ebenfo viel, 
ald bedeutende Geſetzgelehrte auftraten, bis jeit dem 3. Jahrh. die Miſchnah des Jehuda 
als Schulbud eingeführt wurde, und diefe von nun an für den Ginheitöpunft des Juden- 
thums galt. Zu diefer Miſchnah bildeten fidh wieder Gommentare, Die feit dem 4. Jahrh. 
unter dem Namen Talmud zufammengefaßt wurden, wovon eine zweite Mecenflon aus dem 
5. Jahrb. noch jegt die gültige iſt. Im 6. Jahrh. blüht zwar in einigen Gegenden das 
Schriftſtudium, fonnte aber doch nicht bewirken, daß der reine Moſaismus das Anfehen der 
Miſchnah und des Talmuds brach. Noch weniger dazu geeignet waren die folgenden 


Mofaifches Recht — Moscati 231 


Jahrhunderte, wo ber Drud, unter dem bas jüdiſche Volk in aller Herren Ländern Ichte, 
alle freie Entwidelung verhinderte. Seit dem 12, Jahrhundert trat noch der Sohar, eine 
iäriftliche Abfaffung der Kabalah, zu den heiligen Büchern, Im 17. und 18, Jahrh. 
traten einige freier gefinnte Sectenführer auf, deren Freifinnigfeit aber meift in Schwärmerei 
ausartete: jo der Mefflas von Smyrna Schabbarhai Zevi, wovon die Sabbathianer; Jo— 
ſeph Frank (gef. 1791), wovon die Franfiften; Baal Schem, wovon die Secte der Beſch— 
ter oder Chaſidim. In Mofes Mentdelsiohn aber 1729 — 1786 trat ein ächter Refor— 
mator des Moſaismus auf; er verwies auf das Studium der heiligen Schrift als letzte 
Duelle und wußte dieje jelbft durch beifere Ueberſehung mehr einzuführen, ſowie er über« 
haupt durch feine ganze Bildung mächtig auf feine Genoffen zu dieſem Zwecke zu wirken 
mußte. Hartwig Wefleley, David Friedländer arbeiteten in jeinem Geiſte weiter. Um ein 
jeitgemäßered Geremoniel und Erweiterung der Synagoge erwarb fh Jacobſon große 
Berdienfte in Eaffel, in Deſſau, beionders in Seelen, wo er einen ſchönen Tempel mit einer 
Orgel bauete und in Berlin. An Aniguldigungen hat e8 dabei nie gemangelt und auf 
ioldem Grunde ruhen zum Theil die rohen Gelege und Anftalten, die gegen die Juden 
ielbR in der neuern Zeit noch ind Leben traten. Doch beginnt auch für das Judenthum in 
neueſter Zeit eine beifere Veriode, die ſich namentlih durch größere Toleranz und faft völlige 
Gleihftellung der Juden aukündigt. Dogmatiih behandeln das Judenthum Formſtecher 
„Die Religion ded Geiſtes“ (Branff. 1841); ©. Hirih „Syſtem der religiöien An» 
Mauungen der Juden“ (Bd. 1, Lpz. 1841— 42), Steinheimu. A. Vgl. auch „Zeitſchrift 
für die Wiffenichaft des Iudentbums‘ (Berl. 1823). 

Mofaifches Mecht oder moſaiſche Geſetzgebung, umfaßt Die in den 
Schritten Moſis (im Pentateuch) enthaltenen geſetzlichen Vorſchriften. Das moſaiſche Recht 
zerfallt in das kirchliche oder Ceremonialrecht und in das politiſche oder bürgerliche. Dieſes 
enthaͤlt bie Rechte und Verbindlichkeiten, welche die Iſraeliten als Bürger eines beſonderen 
Slaates zu beobachten hatten ; natürlich hat es mit dem Untergange des jüdiſchen Staats feine 
sollfommene Berbindlichfeit verloren. Einzelne dieſer Vorſchriften gelten nur infofern, 
als fe ausdrücklich oder flillichweigend recipirt worden find, außerdem haben die Juden die 
Gefege des Staats, in weldhem fe wohnen, anzuerkennen. Die Geremonislgefege werden 
noch jegt für die Juden für verbindlich gehalten, Diejenigen ausgenommen, welche ihrem 
heutigen Zuſtande nicht mehr angemefjen find. Im driftlichen Staaten bat man einzelne 
Vorſchriften Hinfihtlih der Ehe und der verbotenen Grade als verbindlich anerfannt. 
& Michaelis: „Mofaiihes Recht“ und Moſes Mendelsiohn „Ritualgeſetz der 
Juden *. 

Moſaisk oder Moſhaisk, in ruiflichen Gouvernement Modtwa, 12 Meilen 
ven der Hauptftadt, da wo die Moſhaika in die Moskwa füllt, Kreisftadı mit 5000 Einw., 
bat der Schladht zwiichen den Ruſſen und Branzoien, am 7. Sept. 1812 in den Bes 
richten ber legtern den Namen gegeben, während fie bei den eritern die Schlacht von Boro- 
dino heißt, Andere nennen fie auch wohl die Schlacht an ter Mosfwa (ij. d.). 

Moscati, Bistro, geb. zu Mailand 1736, war ichen im 22. Jahre jeined Alters 
Profefjor der Medicin zu Pavia und erlangte in kurzer Zeit einen großen Auf. Bei den 
Greigniffen von 1796 betrat er Die politiiche Yaufbahn, ward 1798 zu einem der Directos 
en und bald Darauf zum Präſidenten der cidalpinirhen Republik erhoben; 1799 bei Dem 
Eindringen der Ruffen und Defterreicher verhafter, befam er aber dadurch feine Freiheit 
wieder, dag er bei einer Kranfheit ded Erzherzog Karl’ zu Mathe gezogen wurde. Die 
Schlacht non Marengo entihied wieder für jeinen Eintritt in Den Staatsdienſt; er wurde 
zur Conſulta in Lyon berufen, wo Napoleon im Jahre 1802 die cisalpiniſche Republik 
in bie italieniſche umwandelte und war Mitglied der Staatsconſulta, die dem Kaijer Na— 
poleon am März 1805 die italienische Konigdkrone antrug. Hierauf erbielt er Die Generals 
direction bed öffentlichen Unterrichts, ſowie die Würde eines Senatort rafen und Staats— 
rathe, wurde Örofwirdenträger det Orden? der eiſernen Krone uud Ritter der Ehrenlegion, 
Leibarzt des Bicefüniged Eugen und feiner Familie. Die politiſchen Veränderungen von 
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1814 entfernten ihn von ben öffentlichen Angelegenheiten und er hörte nun auf eine fo 
wichtige Rolle wie unter Napoleon zu fpielen, dod feine Talente und fein Charakier blichen 
immer ein Gegenftand ber öffentlichen Beachtung. Er flarb den 19. Jan. 1824 zu Mai: 
land in einem Alter von 88 Jahren. Die Phyflf und Chemie verdanfen ibm mehrere 
intereffante Abhandlungen, wiewohl ihm feine große Lebhaftigkeit oft zu paraderen Ans 
fihten hinrif. So fah er z. B. den Menſchen als ein dem Affengeſchlechte uriprünglid 
angebörendes, nur veredeltes Geſchöpf an und leugnete, daß der Menicb zum aufrebten 
Gange beftimmt ſei. Vgl. hierüber: ‚Pietro Moscati delle corporee diflferenze essen- 
ziali, che passano fra la struttura de' brutti e la umana“ (Milano 1770, 8., ind Deurjge 
überjegt von Joh. Beckmann, Götting. 1771). 

Moſchee, Mosfeh, Mesdſched, Mespihiv, Meodſchijet, nennen die Türken im 
Allgemeinen jedes ihrer Berhäufer, ſowohl die Fleineren gemeinlih von Holz aufgeführten, 
ald die eigentlichen großen, reichen, für den öffentlichen Gottesdienſt beſtimmten und ge 
meinlid mit vieler Pracht erbauten Tempel. Die legtern haben gewöhnlich 2 und mehrer 
ſehr hohe Thürme (Minarets), bleierne Dächer, find vieredig mit einer Mauer umgeben und 
baben niedrige mit Ketten verhangene Eingänge, fodaß man nur gebüdt bineingeben kann. 
Im Innern find diefe Berhäufer einfah, die Wände weiß und mit Sprüchen aus dem Koran 
verziert. Bänfe und Tiſche fehlen, nur der Iman figt in der jüdöftlihen Ede, wenn a 
das Gebet lieſt. Die Betenden richten ſtets ihre Blide nah der Gegend, wo Meffa liegt, 
die gewöhnlich durch eine an der Wand befeftigte Tafel oder einen Schranf (Kebla), worin 
die heiligen Schriften aufbewahrt werten, angezeigt fit. Den Ehriften iſt jede M. ver⸗ 
ichloffen und nur hohe PVerfonen, Gefandte u. dal, erhalten Zutritt als beiondere Auszeich- 
nung. Die prädhtigften und reichſten Moſcheen des türkiſchen Reichs find die Sophien⸗M. 
zu Konftantinopel, die Mojcheen zu Mekka, Damask und Ierufalem. 

Mtofcheles, Ignaz, zu Prag 1794 von jüdiihen Aeltern geboren. Sein Bat 
übergab ihn bei feinem hervorſtechenden muſikaliſchen Talent bald dem befannten Theoretifer 
Dr. Weber (am Gonjervatorium zu Prag), der den Knaben mit den Werfen der ältem 
Meifter befannt machte. Janaz trat zuerft 1806 in öffentlihen Goncerten auf und gemann 
durch fein fertige und gediegenes Glavierfpiel ungerheilten Beifall. Hierauf ging er nad 
Wien, genoß bei Albrechtöberger und Salieri Unterriht in der Compofltion und wurd 
buld Liebling des Publikums und Olanzpunft aller Inftrumentalconcerte. Im Jahre 1820 
machte M. mit dem glänzendften Erfolge eine Kunftreife über Franfreih, Holland nad 
England und fhlug in London fein Domicil auf, von wo er 1823 nad Deutſchland zurüd: 
kehrte, aber ſchon 1825 wieder nad London gina und dafelbft Profeſſor der Muſik an der 
Akademie wurde. Dabei machte er fortwährend Reifen, bald längere, bald fürzere Zeit an 
vericiedenen Orten verweilend. Der Eharafter von Moſcheles Spiel ift höchſte Präcifion, 
Beinheit, Eleganz, baſirt auf gediegene Kunftbildung und geiftreihe Auffaffung, ganz ana» 
log mit feinen Compofitionen, die von Geifteöbligen ftrahlen, aber auch von Kälte; feine 
Muſik ift die der Salons. Unter feinen Gompofltionen bemerken wir 5 Goncerte für 
Pianoforte, mehrere Bantaflen mit Orcheſter, Marche de Alexandre var. — Souvenirs 
d’Irlande — GSertett für Pianoforte und viele Rondos, Sonaten x, Vor Allem beach— 
tungswerth find feine Etudes. 

Moſcheroſch, Ioh. Michael, eigentlih Mofeerofh, geb. den 5. März 1600 
zu Wildftädt, einem Flecken in der Grafihaft Hanau-Fichtenberg, geft. den 4. April 1669 
zu Worms, fludirte zu Straßburg, wurde 1624 Magifter, 1626 Hofmeifler der jungen 
Grafen von Leiningen» Dahöburg , 1628 Amtmann beim Grafen von Kridingen, 
1636 Amtmann beim Herzog Ernft Bogielaus von Croy zu Vinſtingen an der Saar, 
fpäter königlich ſchwediſcher Kriegsrath und Secretär und Fiscal zu Straßburg, 1656 Rath 
und bald darauf Präfldent der Kanzlei, der Kammer und des Gonflftoriums zu Hanau. — 
Er war feit 1645 unter dem Beinamen „des Träumenden * ein Mitglied der fruchtbringen⸗ 
den Geſellſchaft und hat unter dem Namen Philander von Sittewald mehrere zu 
feiner Zeit fehr beliebte Schriften verfaßt, vom denen die widhtigfte: die „ Wunderlichen und 
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wahrhaften Geſichte Philander's von Sittewald“, iſt. In derſelben findet ſich viel Witz 
und Weltkenntniß verbunden mit viel Geſchmackloſigkeit und Neigung zum Barocken. 
Außerdem ſchrieb er eine Blumenlefe von Epigrammen, Straßburg 1650. — Sein Brur 
ter Duirinus M. war ein Mitglied des Hirten= und Blumenordend an der Pegnig und 
ließ ein poetiiches Blumenparadied druden. 

Mofchus, aus Syrakus, war griebiicher Idyllendichter, Zeitgenofle des Bion 
(1. d.), und näbft Theofrit (1. d.) Meifter in der bufoliihen Poeſte. Seine Gedichte 
fihern ihm Dichterruhm in firengerm Sinne. Sie unterfceiden fib von der reich ge— 
ſchmückten Sprache des Bion, durd Einfachheit, Anmuth und Licbeswärme, find über: 
jegt von Manio und Voß, und werden gewöhnlid mit denen des Bion zuſammen 
abgedruckt. 

Moſchus oder Bijam heißt eine ſtarkriechende Subſtanz, die ſich in einem Säck— 
chen am Nabel des Biſamthieres befindet. Dem erlegten Thiere ſchneidet man dieſen Beutel 
ſogleich ab und näher ihn Darauf gleich wieder zuiammen, um die darin enthaltene Feuchtig« 
feit trodnen zu laflen, wo ſie dann zerreiblih, von Farbe ſchmutzig ſchwarzbräunlich, dem 
geronnenen Geblüte ähnlich fleht und von harzig bitterlichem Geſchmacke ift. Sie läpt fid in 
Wafler und auch in Weingeift auflöien. Durch Engländer und Holländer wird der Biſam 
ald ein beträchtlicher Handeldartifel aus China, Oſtindien und Verſten nah Europa ges 
bracht. Auch Rußland erhält aus feinen aſtatiſchen Provinzen viel Bifam. Um idhönften 
ift der aus Tibet. Man braucht ihn verichiedentlich in der Meticin, 3.8. ald Tramprftillens 
des Mittel, auch zu Wohlgerüchen. 

Moscovade, ſ. Zuder. 

Moſel, fr. Divielle, einer der beträchtlihften Nebenflüffe des Rheins, entiprinat in 
Frankreich auf Dem füdlihen Iheile der Vogeſen in der Gegend von Remiremont, bewäflert 
Lothringen, wird bei Pant äMousson im Departement der Meurtbe, wo fie Die Meurtbe aufs 
nimmt, fbiffbar, verläßt unterhalb Sierf Frankreich, fließt nad Deutſchland und ergießt ſich 
nah einem 80 Meilen langen Yaufe bei Coblenz in den Rhein. Viele Krümmungen und 
mehrere gefährliche Stellen, wie dad Müdenloch, Sommerlob und andere mehr, nicht weni« 
ger die Feljen bei Briedern und Alff erfchweren die Schifffahrt auf ihr ungemein, doch find 
Wafferreifen auf der M., namentlich von Trier bis Goblen:, äußerſt anziehend. Das Fluß— 
gebiet der M. begreift 509 OM. — Das franzöftibe Departement der Mofel, Örenzpros 
vinz aus einem Theile Lothringens, dem franzöftiben Luremburg und dem vormaligen Bis— 
thume Meg gebildet, zieht fib längs der Grenze des Großherzogthums Luxemburg, der 
preußiſchen Rheinprovinz und des bayeriihen Rheinkreiſes bin. -Durd den zweiten Pariſer 
Frieden verlor es einen Theil, ſodaß es jegt etwa 110 OM. mit 409,000 Bewohnern 
deutſchen Stammes enthält. Man fpricht dort deutich und das fogenannte Meer Vatois. 
Der Boden ift nur firichweife gebirgig, zum Theil falfartig , fteinig und höchſt undanfbar, 
bejonders in den öſtlichen Theilen, wo Die Bogeien eingreifen. Der Aderbau wird läifig 
betrieben, denn vieles Land liegt noch unbenugt und der ſtarke Kartoffelbau muß das Beh- 
Iende erfegen. Im der Gegend von Meg blüht der Obſt- und Gemüfebau und die dafelbft 
erzeugten Melonen, Pfirihen, Mirabellen, fowie anderes Obft find berühmt. Die Viehzucht 
ift mittelmäßig. Großen Fleiß verwendet man auf den Weinbau, doch find die Weine 
mittelmäßig und werden faft blos im Lande vertrunfen. Das Departement zerfällt in 4 
Berirfe: Meg, Brieg, Sarreguemines und Thionville. 

Mofeler Weine heißen die an und in der Umgegend der Mojel wachſenden 
Beine. Sie find nah den Rheinweinen die beften deutichen Weine, von angenehmen 
Geſchmack und wegen ihrer Keichtigkeit fehr gefund. Die beiten Sorten erzeugen bie 
Gegenden bei St. Goar, Gonz, Zell, Berncaftell, Deffemund sc. Man unterscheidet fle 
dur die Benennung Ober - und Niedermofeler und nach den Jahrgängen. Co gibt rothe 

und weige Sorten. Am häufigften werden fle in Preußen getrunfen, wo auch ber größte 
heil derfelben wähst. Die Städte Frankfurt a. M., Köln und Lüttich treiben Handel 
mit dieſen Weinen, 
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Mofellanus, Petrus, eigentih Schade, einer ber VBeförberer der claſſiſchen 
Studien im Zeitalter der Reformation, war zu Proteg an der Mofel im Trierfchen im 9, 
1493 geboren und unter 14 Kindern das jüngfte. Sein Vater, ein Winzer und Klein- 
händler, der ihn wollte ftudiren laffen, ftarb frühzeitig und M. fah fih num ſelbſt über 
laffen. Nachdem er fih auf der Schule zu Köln tüchtige Kenntniffe im Griechiſchen und 
Lateinifchen erworben, ging er nach Leipzig, wo er namentlih an dem Profeflor Kaspar 
Börner einen bedeutenden Gönner fand. Auf Anrathen desjelben nahm er zunächſt 1514 
die Xehrerftelle an der neugeflifteten Schule zu Breiberg an, wurde aber noch im demjelben 
Jahre von Herzog Georg von Sachſen ald Profeſſor der griehiihen und lazeiniſchen Sprache 
an der Univerfität zu Leipzig angeftellt. Hier flarb er bereit am 19. April 1524. & 
fland mit Erasmus, Melanchthon, Eobanus Heſſus, Gamerarius und Micyllus in enger 
Freundſchaft. Sein Hauptbemühen war dahin gerichtet, die gelehrten Schulen zu verbeſſern 
und die Wiſſenſchafien in größere Aufnahme zu bringen. Bgl. Köhler ‚Petri Mosellani 
memoria‘* (Xpz. 1805). 

Mofen, Julius, eigentlih Moies, wurde am 8. Juli 1803 zu Marienel, einem 
Dorfe des ſächſiſchen Voigtlandes von unbemittelten jüdischen Aeltern geboren und bildete 
fi theils durch die Eleine väterliche Bibliothek, theild auf dem Gymnaſtum zu Plauen‘, wo 
aber die Lehrer nicht recht Flug aus ihm werden fonnten. Im Jahre 1822 bezog er bie 
Univerfttät Jena und wollte im Jahr 1824 nad Leipzig gehen, als fein Vater flarb, jeine 
Familie ih in die bitterfte Armuth verfegt ſah und M. feinem Geſchick allein überlaffen 
blieb. Mit dem Dr. Auguft Kluge, der ſpäter in Aegypten ftarb, beſchloß er eine Reile 
nad Italien, trennte fih aber jhon in Münden von ihm und pilgerte allein durch Tyhrol 
nah Rom. Während jeines Aufenthaltes ſchrieb er dafelbit den „Ritter Wahn“ (Ip. 
1831). Bei feiner Rüdfehr in die Heimath fand er jeine Familie in großer Dürftigfeit, 
für fein Gedicht feinen Verleger und erlangte von der Behörde für die Seinigen nur eine 
dürftige Benfion. Er entſchloß fih nun die Rechte zu ſtudiren (1827) und befand Anfang 
1828 das juridiihe Examen. In feinen Geburtdort zurüdgefekrt, fand er faum bei einem 
Sachwalter umfonft Beichäftigung in praktiſchen Arbeiten. Im tiefer Abgeſchloſſenheit 
brachte er feine Tage, oft an ſich felbft verzweifelnd, zu, und dichtete fein noch ungedrusted 
Zrauerfpiel „ Wendelin und Helene*. Zur Zeit der Julirevolution ging er mad Leipzig, 
ſchrieb bier die Novelle „Georg Venlot“ (Lpz. 1831), fand bei dem Patrimonialgerihte 
zu Kobren bei Frohburg eine Anftellung ald Actuar und lernte jegt als Hausfreund der 
Bamilie des Gutsherrn Dr. Gruftus auf dem Scloffe Rüdigedorf das Lehen von einer 
freundlihern Seite kennen. Im Jahre 1834 ging er nah Aufhebung des Patrimonial 
gerichts nach Dresden. Nah und nad fand er allgemeinere Anerfennung als Dichter, bis 
er im Jahre 1843 als Iheaterdichter nad Oldenburg berufen wurde. M. hat ſich alt 
Dichter in allen Formen, im Epos, Lied, Novelle, Trauerfpiel und Luftipiel verſucht. Wir 
finden ihn ala Gpifer beionders in feinen „Ritter Wahn“ und „Ahasver * (Dresd. und 
Lpz. 1838) am bedeutendjten, da er bier die Mefultate feines innern Menschen big jegt am 
flarften zur Anſchauung gebradt hat. Auch feine „Gedichte“ (Lpz. 1836) zeugen von 
einer tiefen Innerlichkeit und Naturfrifche, Im jeinen „Novellen“ (Lpz. 1837) und be 
ſonders in jeiner neueſten Novelle „ Congreß von Verona“ (Bredl. 1842) tritt jeine bitten 
Anfiht vom Leben zu grell hervor. Gegenwärtig ſcheint er Ah ausichliepfich dem Drama 
widmen zu wollen, wozu ihn feine neue bürgerliche Stellung Doppelt aufzufordern ſcheim. 
Unferer Meinung nah ift jedoch M. weniger für dramatiſche Dichtungen befähigt. Bit 
jegt find vier Dramen von ihm erihienen, „Heinrich der Finkler“, „Gola Rienzi‘, 
„Dtto II.“, „die Bräute von Florenz“ und das Kufljpiel „Die Wette” in denen wir allzu 
jehr die tiefere Charafterzeichnung der Perſonen vermiflen. 

Mofengeil, Friedrih, Oberconfliftorialrath zu Meiningen, bekannt als Verfaret 
von Erzählungen, ift am 26. März 1773 in einem Dorfe Schönau bei Eiſenach geboren, 
wo fein Bater Prediger war. Im einfamen häuslichen Kreife nerlchte er hier feine Jugenl 
und gewöhnte fih an ein ftilles geiftiged Leben, In Jena, wo er Theologie ſtudirte, ware 
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der Dichter Ernſt Wagner und der Oberforſtrath in Tharand, Heinrich Gotta, feine einzigen 
Breunde. Als diefer Reptere im Dorfe Zellbach, unweit Eifenadh, eine Forſtſchule errichtet 
batte, zog M. zu ihm und übernahm an ber Anftalt das Lehrfach der Mathematif. Die 
Stille diejed Aufenthaltes erweckte feinen Geift zu lyriſchen Dichtungen, von welchen einige 
in Wieland's deutihem Merkur erihienen ; er erfand damals auch zufällig die Stenographie 
und lehrte dieſe Kunft in einer Schrift, welche ſchnell mehrere Auflagen erhielt und unter« 
Rügte dann 7 Jahre lang feinen alten Vater, welcher ald Prediger nah Brauenbreitungen 
gekommen war, in deſſen Berufögejchäften. Hier lernte ihn der Herzog Georg von Meis 
ningen fennen. Nach des Herzogd Tode übertrug ihm die Herzogin die Erziehung ihres 
Sohnes, welder, ald er 1821 die Regierung antrat, ion zum Oberconſiſtorialtath in Mei» 
ningen machte. Sein „Gottgeweihter Morgen* und „Abendftunden in ländlicher Einfams- 
feit* (Hildburgh. 1821), fowie die Mede, die er bei der Feier der Uugdburgiichen Con» 
teilten 1830 an der Luthersbuche bei Altenftein hielt (mitgetheilt in feiner Schrift: „Das 
JZubelfeſt an der Luthersbuche“ 2, Ausg., Meining. 1830) find befannt. Die erfte 
Erzählung, Die er drucken lieg: „Bilderleben“ gefiel ungemein; eine andere: „Sieg. ber 
Kunft, des Künftlere Lohn“ (abgedruckt im Taſchenbach Urania 1822) erhielt einen Preis, 
Er Hat folgende Sammlungen feiner Erzählungen herausgegeben : „Weifegefährten “ 
(Branff. a. M. 1825—28, 3 Pde.); „Drei Freunde auf Meilen“ (Lpz. 1828, 3 Bde.); 
„Liebenflein und die neuen Arkadier“ (Franff. a M. 1826, 2. Aufl.); „ Sommerabend» 
Hunden * (Hildburgh. 1831, 2 Bde). Bekannt find feine „Briefe über den Dichter 
Ernſt Wagner“ (Schmalf. 1826, 2 Bde.). Er hat die fämmtlihen Werke desjelben 
er befien Lebensbeſchreibung herausgegeben (Lpz. 1824, 10 Bde.). Er flarb am 2. 
ni 1839. 

Mofer, Johann Jacob, geb. den 18. Yan, 1701 zu Stuttgart, aus dem Geſchlechte 
der Mojer, dad aus dem Würtembergifchen flammte, von Morimilian I. in den Adelſtand 
erhoben, fludirte 1717 in Tübingen die Rechte, wurde 1720 außerordentlier Profeſſor 
daielbft, ging 1721 nad) Wien, ward 1726 Regierungsrath, 1727 Projeſſor in Tübin- 
gen, legte 1731 feine Stelle nieder, um die ihm angetragene Jächflihe Kreiöpräjentation 
anzutreten, erhielt, da ihm dieſes fehl ſchlug, den Charakter eines kurkölniſchen Geheimen» 
sathe, trat aber 1733 jeine vorige Stelle in Tübingen wieder an, ging 1736 als preuß. 
Geheimrath, Director der Univerfltät und Ordinarius der Juriftenfacultät nah Frank⸗ 
furt a. d. D., legte aber fhon 1739 dieſe Stellen, beſonders wegen Unannehmlichkeiten 
über eine vom Könige angeordnete Disputation nieder. Bon dieſer Zeit an privatifite er 
in @berödorf, im reußijchen Voigtlande, bis er 1741 Geheimrath zu Heflen«Homburg 
wurde. Er gab dieje Stelle jedoch wieder auf und lebte feit 1749 zu Hanau. Im Jahre 
1751 nahm er einen Auf als Landihaftsconfulent nad) Stuttgart an und befam 1759 
den Zitel eines daͤniſchen Etatsraths, wurde aber noch in demielben Jahre, den 12. Juli auf 
die Feſtung Kobentwiel geſetzt, weil er die Rechte der Kandflände gegen den Herzog Karl 
Alerander von Würtemberg fehr freimüthig verteidigt hatte und erhielt erft den 25. Sept. 
1764 auf Befehl des Reichshoſraths feine Freiheit wieder. Den Heft feines Lebens brachte 
er biß zu feinem Tode, den 30. Sept. 1785, ruhig in Stuttgart zu. Obgleich ihm Tiefe 
und Hülle der Grdanfen, Scharffinn und eigentliche juriſtiſche und hiſtoriſche Gelehrſamkeit 
abging, fo nehmen doc) feine Schriften eine rühmliche Stelle in der Geſchichte des deutſchen 
Staatsrechts ein. Sein Fleiß war unermeglich; die Zabl aller feiner Schriften beträgt 
über 400 , von denen nur bier erwähnt werden fönnen: „Grundriß der heutigen Gtaatb« 
verfaffung von Deutihland* (Tübing. 1754); „Deutides Staatsrecht“ (50 Theile nebſt 
2 Bänden Supplemente und 1 Band Regiſter, Nürnb. 1737 ff., 4.), ein ausführliches 
und vollftändiges Werk vom ganzen deutſchen Staatérechte, in lauter einzelnen Büchern 
{über 25 Quartbände); „Deutſches Staatbarchio“ (Hanau und Frankf. 1751 ff. 13 
Bde., 4.) ıc. und mehrere Schriften des pofltiven europäiihen Völkerrechts. welches er 
zuerft in ein Syſtem brachte ; feine eigene Lebensbeichreibung (4 Bde., Offenb. 1768, 
3. Aufl., Frankf. und Rp5.1777—83.). — Friedrich Karl, Freiherr von M., ältefter 
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Sohn ded Vorigen, geb. 1723 zu Stuttgart, ftubirte zu Iena, wurbe 1747 heflen-bom: 
burgiſcher Kanzleifecretär, lebte dann in Hanau, war mehrere Jahre beflen-Fajlelicher Ge— 
fandter heim oberrheiniichen Kreiſe, 1767 kaiſerlicher Neichöbofrarh, 1770 Faiferlidher 
Adminiftrator der Grafſchaft Falkenftein und dann Minifter und geheimer Rathspräſident 
zu Darmftadt, nahm 1780 feine Entlaffung und hielt ſich jeitdem theild zu Wien und auf 
feinem Gute Zwingenberg in der Bergſtraße, theild zu Mannhein und jeit 1790 zu Lud⸗ 
wigöburg auf, wo er 1798 ſtarb. Man bat von ihm: „Kleine Scriiten zur Erläuterung 
des Staats- und Völkerrechts, wie auch ded Hof» und Kanzleiceremonield * (Frankf. 1751 
bi8 65, 12 Bde.); mehrere juridiihe Sammlungen: „Geſammelte moraliihe und poli— 
tiſche Schriften* (1763 — 64, 2 Thle.); „Beiträge zu Dem Staatd « und Völferredt und 
ter Geſ.“ (1765); „Der Herr und der Diener“ (1759); „Reliquien“ (1767): 
„Luther's Fürſtenſpiegel“; „Patriotiiches Archiv für Deutichland *; „Babeln *; „ Ueber dir 
Regierung der geiſtlichen Staaten in Deutichland *; „Geſchichte der päpftlihen Nuntien in 
Deutichland * (Frankf. 1788, 2 Bde.); „Neues patriorijches Archiv für Deutſchland“ (Franlf. 
und vpz. 1784— 94, 12 Bde.); „Ueber Regenten, Regierung und Minifter * (Franff. 
1784). 

Mofes, aus dem Aegyptiſchen, der aus dem Wafler Gezogene, geb. um 1600 v. 
Chr., war ein Sohn des Amram und der Jochebed. Us auf Befehl des Damals in 
Aegypten regierenden Königs aus dem Geſchlechte der Pbaraonen alle neuaeborenen Kinder 
ter Firaeliten getödtet werden mußten, fegten ihn feine Aeltern in einem Käftchen auf den 
Nil aus, wo ihn Die Prinzeſſin Thermutis erblidte und zu retten befahl. Die erfte Pflegt 
erhielt Moſes durch feine Mutter, Die fih in der Nähe der Prinzeſſin befand. Als Knake 
gelanate er an den königlichen Hof, wo er in die Beiellidaft der Prieſter fam und ren 
Dielen In Die Mipfterten eingeweiht wurde; da fah er Die Bedrücdungen und Leiden feine 
Volkes und Haß gegen Die Aeghypter erfüllte ihn. Als Sieger heimgefehrt ad einem el: 
zuge gegen die Aerbiopier, ſah er @inen jeined Volkes von einem äghptiſchen Vogte mih 
banteln und erſchlug dieſen. Er flüchtete zu Jethro, einem Kürften der Midianiter, ber 
ihm eine Freiſtätte und feine Toter Zipora, die jener aus den Händen räuberiicher Ne- 
maden befreite, gewährte. ine Zeit lang verihwindet M. nun vom Schauplage und trit 
wieder auf ald Heerdenbeſitzer. Ueberall begleitete ihn der Gedanke an die Leiden feines 
Volkes und er ſann darauf, der Netter dedjelben zu werden. Ginft, am Berge Horeb wei⸗ 
dend, fteht er einen Busch brennen und doc unverzebrt bleiben ; er vernimmt die Stimme 
des Gotted, der fih ihm als der Gott Abrahams, Iſaaks und Jacobs verfüntigt und befieblt 
ſich aufzumachen und fein Volk aus Aegypten zu führen, Mit Unterflügung feines Bruders 
Aaron, durch Veredtfamfeit ausgezeichnet, während er ftammelte, tritt er vor Den König 
bittend um Freilaſſung des ifraelitiichen Volkes. Dieſer drückte ed nur deſto mebr. Die 
Jiraeliten dadurch noch mehr erbittert, machen M. die bärteften Vorwürfe. Wiederum 
erſcheint M. vor dem Könige und thut Wunder, zum Zeichen, daß ihn der Heer jende und 
durch feinen Mund rede, allein aud Died iſt vergebend und nur da alle Erfigebornen ber 
Aegypter ftarben,, erlaubt endlich der König, daß das Volk abziehen dürfe. Doc kaum 
hatten ſich die Iſraeliten entfernt, ald Pharao, feine Erlaubniß bereuend, ihnen nadhiegt. 
M. führte indeß, durch Localfenninig unterftügt, das ihm anvertraute Volk durd das rorbe 
Meer, nad der gewöhnlichen Annahme in der Gegend von Bedra, nad Niebubr aber nört- 
lich, nody oberhalb Suez, wo das Meer ſchmal und feicht ift (ſ. deflen Beihreibung von 
Arabien S. 412). Getäufht durch dieſes glüdliche Unternehmen folgen die Aegupter, 
gerathen auf Untiefen, die Fluch kehrt zurüd und fe finden fo ihren Tod. rüber nieder: 
gedrückt durch harte Bande, wußten die Ifraeliten jegt ihr Glück nicht zu ſchätzen und beim 
geringften Mangel Ichnten ſie ſich gegen jedes Gebot ihres Retters auf. In der Beit des 
höchſten Mangeld wünichten ſie, daß man fle in Aegypten gelaflen hätte M. führte fie 
dahin, wo Manna die Hungernden fättigen, eine frifhe Duelle die Dürftenden laben fonnte. - 
Drei Monate lang hatte M. jo fein Volk in der Wüſte umbergeführt, als er, an den Berg 
Sinai gelangt, denfelben befteigt und dort unter Donner und Blig die 10 Gebote von 
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Jehova empfängt, die in einer kurzen Ueberſicht Das enthielten, was ſchon die Vorfahren für 
die Gebote ihres Botted anerkannt hatten. „Unſer Gott ift ein einiger Gott und an feiner 
Stelle joll der Stamm Levi berrihen“. Das ganze Bolf ward von M. in 12 Stämme 
geheilt, unter denen der Stamm Levi als Priefierflamm erwählt wird; von allen Abgaben 
befreit, jollen ihm Die übrigen Stämme zehntpflichtig fein, Als erfter Hoberpriefler wird 
Aaron ernannt; zum KHeerführer Jofun. Die lange Dauer bes Zuges, von dem und 
übrigens wenig erzählt wird und der 40 Jahre gedauert haben joll, geſchah wohl deshalb, 
weil M. ſich überzeugte, die jegt Iebente Generation jei nicht fähig, das Xand zu erobern 
und damit Die durch Sclaverei entarteten Menſchen ausfterben möchten und er durch eine 
neue unter Unglüd und Gefahren gebildete Generation die Eroberung des gelobten Landes 
vollziehen könnte. Noch einmal vor feinem Tode verfanmelte M. dad ganze Volk um ſich 
b:r, wiederholt ihnen die Geſchichte der Wanderung, um fie zu warnen, befiehlt, alle Geſetze 
auf dem Berge Ewall (Garizzi) in Stein zu bauen, ſpricht den Segen über Die aus, bie fte 
befolgen würden, verfluht Die, die es wagen follten, ſie zu übertreten, fegnet die 12 
Stämme, legt jein Amt nieder und flirbt, ohne daß Jemand wußte, wo fein Grab jei, 
indem ibn, wie und bie Bibel erzählt, Jebova auf den Berg Nebo führt, ihm das gelobte 
„ Rand zeigt und ihn jelber begräbt. Nach Philo, Joſephus und den Samaritern ifl M, 
nicht geflorben, jondern gen Himmel gefahren, cl. Josephi archäol, 4. 8, $ 48. Schon 
lange herrſchte unter den Gelehrten die Streitfrage: ob M. der Verfafler des Pentateuch 
ſei, ſowie er und jegt vorliegt, die die Talmudiſten und Altern chriftlihen Theologen, ſelbſt 
einige neuere Gelehrte bejahend vertheidigten, jedoch mit der Einſchränkung, daß die Genefis 
aud altern Quellen gefammelt, die Erzählung von feinem Tode Zufag ſpäterer Zeit fei und 
dad einzelne Interpolationen flattfänden ; jo J. D. Michaelis, Eihhorn, Jahn. Zweifel 
erregten an der moſaiſchen Abfaſſung zuerft Die Gnoftifer und Nazarener, doch nur aus 
dogmatiichen Gründen der Jude Aben Eſra, ferner Karlftadt, Spinoza, Thom. Hobbes, 
Rich. Simon gaben Andeutungen, volljtändig Vater, auf welde Andere fortbauten, fo de 
Weite, Bertholdt, Geſenius. Dagegen haben ſich erhoben Roienmüller, Eichhorn, Fritzſche, 
Scheibel und neuerdings Hengſtenberg und Hävernid, welde den Pentateuch ald vollfom« 
men autbentiich anerfannten. Die vermittelnde Anſicht möchte folgende fein: Im Zeitalter 
David's, Salomo’d und der Könige find die hifteriihen Ueberlieferungen über die vor« 
moſaiſche Zeit von verichiedenen Verfaſſern in mehreren Urichriften aufgezeichnet, welde ein 
ipäterer Sammler in ihre jegige Geftalt gebracht bat. Dieſelbe Bewandtniß hat ed wahr: 
iheinlih mit der Geſchichte Moſis ſelbſt; denn eine gleichzeitige geſchichtliche Aufzeichnung 
bon der Hand Moſis oder eined andern Zeitgenofien ift ſehr unwahricheinlih. Die Geſetz⸗ 
gebung und Verſaſſung, wie fie im 2. bis A. Buch befchrieben ficht, enthält gewiß viele 
aht mojaiiche Einrichtungen; denn unbeftritten id M. Gründer der Geſetzgebung und Vers 
faflung. Uber der von ihm gelegte Grund wurde unter den Königen von den Prieſtern 
erweitert, Alles jedoch auf M. zurüdgeführt und die Referenten fegten alle Geſetze, frühere 
und jpätere, in Verbindung mit der mojalihen Geſchichte und reiheten fie in die verfdiedes 
nen Perioden feines Lebens ein. Val. Heß „Geſchichte Moſis“ (2 Bde., Zür. 1777); 
gen „Urkunde des Jeruialemiihen Tempelarchiva“ (Halle 1797); Vater „ Kommentar 
über den Pentateuch“ (Halle 1802— 5); Ewald „Compoſition der Geneſis“ (Braunihw. 
1823); Rank ‚„Unterfuhungen über den Pentateuch“ (Erlang. 1834) und —— 
„Unterſuchungen über den Pentateuch ꝛc.“ Berl. 1843). 

Moſes Miendelsjohn, ſ. Mendeldjohn, Moſes. 

Moſhaisk, ſ. Vojaisf. 

Mtosheim, Joh. Lorenz, ein um alle Theile der theologiſchen Wiſſenſchaften gleich 
verdienter deutſcher Theolog, wurde 169% zu Xübed geboren, 1718 zu Kiel Magifter und 
Beifiger der philoſophiſchen Facaltät, 1723 Brofeffor der Theologie zu Helmmäot und in 
Bolge feiner ausgezeichneren Leitungen als akademiſcher Lehrer, als Brediger und Scriit« 
Reller, 1726 als Kirchen- und Gonjtftorialrarth und Abt zu Marienthal und Michaelſtein 
berufen, mit welher Würde er zugleich die Generalſchulinſpection ded Herzozihums Wolfen» 
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büttel verband. Im Jahre 1747 wurde er Kanzler der Unlverſität Göttingen, we er alt 
Menſch und Gelehrter gleih bed geachtet, 1755 jtarb. Unter jeinen in jeder Hinſich 
gediegenen Schriften nennen wir nur feine „‚Institutiones historiae ecclesiasticae" (Helmft. 
1755, neue Aufl., 1764, deutfh von Ch. v. Einem, Lpz. 1769 —78, 9 Bpe. ; forte 
fegt und mit Zufägen von 3. Rud. Schlegel). Es ift dieſes Werf M.'s Hauptwerk im fir 
chengeſchichtlichen Fache, gilt noch jegt bei dem ungemeinen Fleiße, den der Verfafler daran’ 
überhaupt und befonderd auf die hiſtoriſchen Forſchungen verwandt hat, für eine der zur: 
fäfftgften Quellen für das Studium der Kirchengeſchichte, obſchon dieſes Feld ber theolayi, 
chen Wiſſenſchaft in jener Zeit no gar zu wenig bebaut war und M. fann daher wi 
vollem Rechte der Schöpfer der Kirchengeſchichte genannt werden. Mit demſelben Aleike 
bat M. auch befondere Theile der Kirchengeſchichte bearbeitet ; fo z. B. in feinen: „lastite- 
tiones historiae christianae majores“ (Helmft. 1763, 2. Aufl.) und „De rebus christs- 
norum ante Constantinum“. Werner gehört hierher fein ſchätzbarer „Verſuch einer unpar 
teliſchen und gründlichen Ketzergeſchichte“ (Ebend. 1748) und „Anderweitiger Beriud eine 
unparteliihen Kehergeſchichte (Ebend. 1756, 2. Aufl., Lpz. 1800). Gleich große Berdienkk, 
wie um Kirchengeichichte, Hat M. auch um die deutfche Kanzelberettfamfeit und durd sein 
„Anweiſung erbaulic zu predigen“, hauptſächlich aber durch feine zu ihrer Zeit muferhai: 
ten „Heiligen Reden“ (Hamb. 1765, neue Aufl.), wurde er der Reformator derielben. 
Ueberhaupt wußte er ald Kanzelredner auf Seltene Weile, Gründlichkeit und @emeinverfländ 
lichkeit, Feuer und Rührung, Eleganz und Reichthum zu vereinigen. Micht weniger wur 
den durh ihn auch Das Studium der Eregeje und alten Literatur gefördert. ein 


„Sittenlehre der heiligen Schrift‘ (fortgefegt von I. Bet. Müller, Helmfl. 1753-8, | 


4. Aufl, 9 Bde., 4.) iſt, wenn aud in Plan und Ausführung etwas weirläuftig, mean 
Bollfändigfeit und des darin niedergelegten Schatzes praftiider Erfahrungen, ein cm 
zügliches Werk. 

Moskau, Moskwa, Hauptſtadt des gleichnamigen Gouvernements, alte Haut: 
ſtadt des ruffiſchen Reichs und zweite Reſidenzſtadt, eine der größten und merkwürtigſe 


Stätte Europas, wo der Kaiſer gefrönt wird. Ald Stadt verdanft fie ihren Uriprung tm 


Großfürften Juricw oder Grorg I. Wladimirowitih im Jahre 1147. Worber war rd ci 
unanjebnliher Flecken mit Bullifaten geſchützt, Daniel I. Alerandrowitich vergrößerte R 
und erbaute 1300 ten Kreml ci. d.). Im Jahre 1382 eroberten es die Mongelt 
unter ihrem Chan Toktamyſch und verwandelten ed in einen Aſchenhaufen; tod erbob 
fi wieder. ine zweite Verwüſtung erlitt es durch die frimfchen Zartaren im Jabre 1571 
und die legte war die von 1812 im Kriege gegen Napoleon, wo die Rufen ſelbſt ed im 
Flammen preitgaben. Damals blieben von 9158 Häufern, die M. butte, nur 526 fri- 
nerne und 2100 hölzerne und von 8521 Kaufläten nur 1368 ftehen, Die übrigen wurte 
während des achtiägigen Brandes, vom 15—22. Sept., vom Feuer verzehrt (ſ. Aufiiid 
deutiher Kriea). Nadı einem beilern Blane ift nab dieſer Zeit M. wieder aud fein 
Aſche erfliegen; denn vor dem Brande hatte fie ihrer Hauptanlage nah mehr aſiatiſch Pröb- 
tiged als Europäiſches und doch jah man neben der größten Pracht und dem veridhwn 
deriſchſten Luxus den efelbafteften Schmuz, Elend und Armuth, neben Baläften die erbärm- 
lihften Hütten, furz die wunderlichſte Miihung der verſchiedenſten Bauftyle Europent unt 
Aſtens. Dennoch bat M. noch vieles son feiner früheren Gigenthümlicyfeit beibehalten, 
ſelbſt die Kirchen haben dieſelben Formen, ja diejelben Karben, wie vorher, da in Dem, mal 
feine Religion betrifft, der Ruſſe am Alten feft hängt. Kommt man von Peteräburg bet 
nah M., fo gewährt die Stadt In einer Entfernung von 5/, Stunden, von wo an man fit 
zuerft erblickt, mit ihren Hunterten von Thürmen und vergolteten Kuppeln, wie mit ihre 
gewaltigen Häufermaffe einen majeftätiihen Anblid. Cie breitet fid in eine reis von 
den fogenannten Sperling&bergen begrenzte Ebene aus, wird von der Moekau oder Modfıra, 
einem für Fahrzeuge ſchiffbaren, mit Granit⸗Kaien eingefaßten Fluſſe, Durdizogen und bilde! 
ein unregelmäßiged Viereck, deilen Umfang 6 Meilen berräat. Die Gefaunmebenölfwung 
belief fi im Jahre 1842 auf 349,167 Individuen, nämlih 216,181 männkigen un 
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192,986 weiblichen Geſchlechtz. Bon diefen famen auf den Kreml 1841, auf Kitaie 
gerod 9820, auf Beloigorod 58,350, auf Semlänoigorod 101,735 und auf die Sloboden 
oder Borflädte 177,421. Nach den Gonfeiflonen geordnet gab es 340,796 Bekenner der 
griebiicherufftihen Religion, 266 Armenier, 4650 Proteftanten, 321 Aeformirte, 315 
Anglifaner, 241 Juden und 258 Muhamedaner hinſichtlich des Standes und der Bes 
ſchäftigung 619 Mönde und Nonnen, 1864 Weltgeiftlihe und Priefterfrauen und 3048 
Kirden» und Klofterdiener; 18,167 Militär und Givilperfonen der höhern und 42,119 
Ir untern Elaſſen; 594 Kaufleute erfter, 1138 zweiter und 13,787 dritter Gilde; 1040 
Ehrenbürger, 63,189 Bürger, 13,784 Handwerfer, 7,900 Ausländer, 4,944 Freigelaffene, 
32,483 freie Miethlinge, 22,143 Leibeigene, meift als Hausgefinde und 122,316 Bauein 
eerihiedener Art, Die durch Hafendienft, Kramhandel oder Fuhrweſen, zum Theil aud durch 
Bertelei ihren Unterhalt finden. Die Zahl der Gebäude belief fih auf 19,407, nämlich 
2117 Kron= und 17,290 Brivathäufer ; fteinerne Käufer gab es 6329, hölzerne 13,078, 
Keine Stadt der Erde hat jo viele kirchliche Gebäude als M.; im genannten Jahre zählte 
8 375 griech. Kirchen, darunter 8 Kathedralen, 2 armeniſche, 2 proteftantiiche, 1 refor« 
mirte, 1 anglifanifche, 2 fatholifche, I muhamedaniſche Moſchee und 31 Kapellen ; ferner 
14 Mönchs- und 7 Nonnenklöfter, 1481 Kirchen, Klöſter- und Begräbnißhäufer, 95 
öffentlibe Gebäude zu gefellichaftlihen Zweden, 27 faiferliche und großfürftliche Paläfte 
und 514 andere meift gemeinnügigen Zweden gewidmete Anftalten. Die Stadt befteht 
aus den Theilen: Kreml, Kitaigorod, Beloigorod und Semlänvigorod und aus den Vor« 
fädten, deren vor dem Brande von 1812 30 waren. Der Kreml bildet den Mittelpunft 
der Stadt, hat einen Umfang von beinahe 11’, Stunden, nimmt einen fleilen ziemlich be— 
trachtlichen Hügel ein und ift überall mit 60 Fuß hoben Mauern umſchloſſen, welde 5 
Ihore haben und mit einer Menge hoher gothiſcher Thürme geihmüdt find. Der ſumpfige 
tiefe Graben, der ehemals dieien Stadttheil umgab, ift jegt nach engliihen Geſchmack in 
reigende Spaziergänge umgewandelt worden. Auf dem böchſten freien Plage desjelben liegt 
der alte Zaarenpalaft, ein unregelmäßiges gothiſches Gebäude, in neueren Zeiten ſehr um⸗ 
geſtaltet. Er enthält unter Anderm die Rüſtkammer, worin man die reih geichmückten 
Krönungsornate der ruſfiſchen Kaiſer, die Kronen der eroberten Königreiche Kaſan, Aftra« 
dan, Sibirien und jeit dem Sommer 1832 auch Polens Krone, Scepter, Neichsapfel, 
Krönungdmantel und Schwerdt, die polniſche Fahne und die Schlüffel der Feftung Za— 
most xc., Die Kronen der ruſſiſchen Monarchen, worunter die Katharina's I. die foftbarfte 
it, den Scepter, mit dem befannten großen durch Rarharina I. um 450,000 Rubel anges 
kauften Diamanten, die fih ehemals an Shah Nadir's Throne befand und eine Sammlung 
alter und foftbarer Gewehre und andere merfwürdige Gegenſtände aufbewahrt. Unter den 
Kirchen des Kremls, deren man tor dem Brande von 1812 32 zublte, ftehen die zwar 
Heine aber reiche Kathedrale Mariä Himmelfahrt und Die Des Erzengel Michael's mit den 
Gräbern mehrerer Gropfürften oben an. Der höchſte Ihurm des Kreml und der Stadt 
und eine der größten Merfwürdigfeiten Mosfaus ift der Togenannte Glockenthurm, Iwan 
Weliki. mit 22 großen Glocken. Die durch die Franzoſen 1812 beichädigte große Glode, 
1064 Gentner (3551 Bud) jchwer, it 1819 dur eine noch arößere 440 Bud fchwerere 
eriegt worden. Die größte Glocke unftreitig auf der ganzen Erde liegt am Fuße dieſes 
ihurmes tief in der Erbe. hr Gewicht beträgt 443,770 Pfund; fle enthält 67 Fuß 4 
Soll im Umfange, 22 Fuß 5 Zoll im Durchmeſſer, 21 Fuß 4 Zoll in der Höhe und ift 
23 Zoll dic; für die niedere Glaffe der Bewohner M.'s bildet jie einen Gegenſtand religiöfer 
Verehrung. Sehenswerth ift auf dem Kreml noch die 1694 gegoflene Kanone, in deren 
Ründung ein Mann aufrecht ftehen fann. Un der Südſeite ‚des Kreml, über dem ſoge— 
nannten heiligen Thore, fteht das Bild eines Heiligen, welcher der Sage nad) den Kreml 
tinmal gerettet haben foll. Jeder der in die Nähe des Thores fommt, muß jdyon in einer 
Entfernung von 100 Schrift vor dem Heiligen das Haupt entblößen. Der 2. Haupttheil 
MS Kitaigorod ift beſonders reich an Kirchen. Beide Statttheile werden ringaum von 
der fogenannten weißen Stadt, Beloigorod, eingeſchloſſen, welde die Univerfltätägebäube, 
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das prächtige Findelhaus, das Theater, Die Bank ꝛc. in ſich begreift. Der 4. Siadttheil, 
Semlainoigorod, hat einen Umfang von zwei Meilen und wird wie die drei übrigen von 
den großen Vorſtädten umgeben, die mit einem Erdwalle umſchloſſen ſind. Unter den 
öffentlichen Monumenten M.'s erwähnen wir dad dem Bürger Minin und dem Knät 
Voihardfy, die ſich 1612 um die Errettung ihres Vaterlandes von der Volenherrſchat 
verdient machten, 1817 in der Nähe des Kreml errichtete Denfmal von Kupfer mit einem 
Bußgeftelle von Granit, die beiden Patrioten in Lebensgröße vorftellend und deſſen Roten 
170,000 Rubel betrugen. Zu den öffentlichen feit dem Brande neu erftandenen Gebäuten 
gehören: das neue Theater auf der Petromfa, aus Stein und Gußeijen erbaut, dad 560 
Buß lange, 168 8. breite und 431/, F. hohe Erercierhaus, worin 200 M. Infanterie 
und 1000 M. Gavalerie erercieren können und endli die prachtvolle 1817 gegrüntete 
Erlöſerkirche auf den Sperlingäbergen, eines der berrlichften Denkmäler der neuen Baufunf, 
110 Baden hoch mit 5 Kuppeln und 48 Glocken. Zu den wichtigſten Bildungsanfalıe 
der Stadt gehört die 1755 gefliftete und 1803 erneuerte Univerfität (1842 mit 817 
Studenten), mit dem berühmten anatomiſchen Muſeum von Loder (ſ. d.) beſtehend 
aus gegen 50,000 Präparaten, Die medicinifhe Akademie, ein adeliged Inflitut, ein Ju 
genieurinftitut, ein geiftlihed Seminar, drei Gymnaſien, drei Kreisſchulen, fleben deutike 
Kirhihulen und eine große Menge rufjiicher Privat», Babrif- und Sonntagdjhulen. Im 
Ganzen belief ih die Zahl der Xehrer und Lehrerinnen auf 850 und Die der Schüler unt 
Schülerinnen auf 10,629. Unter den Wohlthätigfeitsinftituten zeichnen fi aus: die 56 
Hospitäler und vor Allem das kaiſerliche Findel- und Waiſenhaus, worin jährlid 5—60W 
- Kinder aufgenommen und bis in ihr 18. Jahr durch forgfältigfte Bildung erzogen werten, 
dann nad Maßgabe ihrer Bähigfeiten eine höhere oder niedere Berjorgung erhalten. ®. 
ift beſonders wegen der ſchiffbaren Verbindung der Wolga und Newa der Mittelpunkt dt 
ganzen innern Handeld. Babrifen gab ed im I. 1842 467 mit einem Perfonal von 26,49 
Meiftern, Gejellen und Lehrlingen. Die abgefegten Babrifate hatten einen Werth ter 
14,555,000 Silberrubeln. Dazu fommen nob 164 Küttenwerfe oder Sawoden, di 
2620 Berjonen beihäftigen und Babrifate im Werth von 3,979,000 Silberr. lieferten; 
ferner 3422 Handwerfögeihäfte und Niederlagen, wo 21,910 Berfonen beicdäftigt und ir 
Waaren 4,058,000 Silberr. gewonnen wurden. Gin Hauptmangel M.'s ift das Irinl: 
wafler, dem jeit dem Jahre 1788 durch die 16 Werfte lange Mytiſchiſchinſche Warlerleinns, 
mit 1,000,000 Rubeln in 9 Jahren erbaut, theilweije abgeholfen it. Sowobl die nät- 
ften ald entferntern Umgegenden von M. find äußerſt anmuthig und durch viele prädtig 
Zandhäufer, mehrere kaiſerliche Schlöffer und Landgüter ruiflider Großen verſchönert. Bil. 
Zecorate de Laveau „Guide de voyageurs ä M.“ (Modf. 1825); Schnigler „Moscau; 
Tableau statistique, geogr., lopugr. et historique“* (Perersb. u. Bar. 1834); Me 
„Muſſiſche Denfmäler, in den Jahrın 1828 und 1835 gejammelr‘ (Hamburg 1837, 
Bd. 2); ©. Engelhardt's als clafjiih anerkannte ‚„‚Ruinice Miscellen zur genaue 
Kenniniß Rußlands und feiner Bewohner‘ (A Bochn., Beteröb. 1828 flı.) und Kohl 
„Meile im Junern von Nupland und Volen“ (Bd. 1, Dreöd. und Ypz. 1841). 

Mosfwa, ein Nebenfluß der Ofa, die in die Wolga fallt, ift hiſtoriſch merfaür 
dig durd Die Schlabt am 7. Sept. 1812, Am 7. Sept 1839 wurde auf dem Schladt- 
felde ein durch Originalität ausgezeichnetes Maufoleum nah dem Entwurfe Des Ardi- 
teften Adamini aufgeftelle, da die Ruſſen ſich ebenfulld den Sieg in jener Shlatt 
zuſchrieben. 

Mosquitos, ſ. Mücken. 

Moßdorf, Friedrich, ein durch feine kritiſchen Unterſuchungen um die Geſchichte 
der Freimaurerei verdienter Mann, geb. 1757 zu Edartöberge, kam 1785 als Hof+ und 
Juftigkanzleifeererär an die Landetregierung zu Dredden. Don feinen Schriften find bie 
vorzüglibften: „Mittheilungen an denkende Freimaurer‘ (Dreod. und Freib. 1818), wit 
welder Schrift man zu vergleichen bat: Eieber’8 vertraute Briefe über dieſe Schrift, ber 
ausgegeben von DM. (Dres. 1819); außerdem hat M. großen Antheil an LenninzP 
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Eneyklopädie der Breimaurerei (Rypı. 1822 — 28, 3 Bbe.) und gab Fehlers Werke 
über Die Freimaurerei (Breib. 1804, 2 Bode.) heraus. Er flarb am 16. März 1843, 

oft heißt der aus reifen Trauben auggefelterte Saft. Die Trauben werten in 
Tonnen zerfloßen oder zertreten, dann unter der fogenannten Traubenpreſſe ausgepreßt. 
Den abfliegenden M. füllt man in Fäffer und flellt diefe in Keller, worauf die Gährung 
eintritt. Der Moft enthält Waller, Zuder, Schleim, Herbftoff, Weinflein, weinfteinfauern 
Kalk, Kochſalz und ſchwefelſaures Kali. Der Zudergebalt des M.’3 wird dadurd vermehrt, 
indem man bie Trauben fo lange an den Stöden reifen läßt, bis diefe beinahe zu Rofinen 
eingefhrumpft find, wie e8 bei Bereitung ber Portweine geichieht: oder wenn man die ret« 
fen Trauben vor dem Preffen auf Stroh ausgebreitet, einfchrumpfen läßt, wodurd man 
den fogenannten Strohwein erhält. z 

Motenebbi, ein berühmter arabifcher Dichter, war aus Kufa gebürtig (geb. 915, 
geft. 965) und im Drient unter dem Namen des Sultans der Dichtfunft gefannt und 
berühmt. Man Hat von ihm eine Sammlung von 289 Lob-, Helden= und Schlachten⸗ 
gedichten und LXiebeselegien, unter dem Titel: Diwan. Der Dichter zeigt fih darin als 
freifinnigen Denfer in Glaubensſachen, überfpannten Schmeicdhler aus Selbſtſucht, Spötter 
aus gefränfter Eitelkeit und als Lobredner der Bürften. Im friegerifchen Schilderungen ift 
er glücklich, ſowie in Anpreifung der Tapferkeit. Dabei zeichnet er ſich durch Kenntniß— 
reihthum und Bilderfülle aus, verwendet große Sorgfalt auf das Metriiche und fpielt bis— 
weilen mit Affonanzen, Buchftaben und grammatiſchen Deuteleien. Biele feiner Verſe find 
von Andern entlehnt. Er wurde 965 zwiſchen Kuf und Bagdad von Beduinen ermordet. 
Seine Gedichte haben theilweije herausgegeben: 3. 3. Reiske (Lpz. 1765, arabiih und 
deutſch); H. Hindley in „Orient. Collect. (Xond. 1797); de Sach in feiner Chrestom, 
(T. 3. p. 1 sq.). Sämmtliche Werfe wurden arabiih zu Galcutta 1815 herausgegeben 
und von 3. v. Hammer (Wien 1822) ind Deutjche überfegt. Vgl. Bohlen „De Mote- 
nabbio‘‘ (Bonn 1824), 

Motette, eine Gefangcompofttion für Chor, gewöhnlich ohne Inftrumentalbegleis 
tung über einen kirchlichen Tert. Urfprünglihd (im 16. Jahrhundert) bildete die M. in 
der Schreibart einen Gegenfag zu einer Kirhencompofttion im firengften Styl; Borm und 
contrapunftifcher Sag bewegten ſich bei ihr etwas freier und ihr Text, zwar aus der Bibel 
entnommen, war aber feiner von denen, zu dem Fatholifchen Gultus gehörigen. In Ipäte- 
ter Zeit hat ſich dieje engere Bedeutung durchaus verloren und war im proteftantiichen Sinne 
überhaupt unmöglid. Die Motette ift wenigitend dreiſtimmig bis zu Doppeldören ; ein» 
zelne Soloſätze können darin vorfommen ; unter den einzelnen Abtheilungen findet man ge= 
wöhnlih EHoraljäge und gemöhnlih zum Schluß eine Fuge. Die Branzojen nennen jede 
Compoſttion über einen firhlihen Tert M. Die erfte Sammlung Motetten finden wir im 
Anfang des 16. Jahrhunderts zu Venedig son Petrucci gedrudt. Die älteften in dieſer 
Form componirenden Meifter find unter Andern: Garpentras, Iosquin, Bella, Senft, 
Ockenheim, Orlandi Laſſo, Morales, Paleftrina Porta, Marcello sc. Im der fpätern Zeit 
ragen unter Den Motetten der Deutfchen die von Rolle, Braun, den Bach's, Haydn, Mo— 
zart, Schicht ac. hervor. 

Motherwell, William, ein ſchottiſcher Dichter, geb. zu Glasgow am 13. Oct. 
1797, wurde vom 411. Jahre an unter der Leitung feines Oheims in Paisley erzogen 
und erbielt nachher dafelbft die Stelle eines Unterfecretärd ded Sheriff. Schon früh ent» 
wickelte fi feine Liebe zur Dichtfunft. Im Jahre 1819 gab er eine Sammlung vom eiges 
nen und fremden Kiedern „The harp of Renfrewshire‘ heraus, begleitet von einem werthe 
vollen Auflage „Essay on the poets ofRenfrewshire‘‘. Namentlih widmete er fth mit Eifer 
den Unterſuchungen über die vaterlaͤndiſche Dichtkunft. Die Ergebniffe derfelben legte er in 
feiner Ausgabe von Burns Werfen und in der „Minstrelsy ancient and modern“ (1827) 
nieder. Im Jahre 1825 begann er in Paidley ein Wochenblatt und bald aud eine Mo- 
natöfchrift herauszugeben, in welcher viele feiner beiten Gedichte erfhienen. Seine Faͤhig— 
keiten und fein Fleiß Ienkten die öffentliche Aufmerkfamfeit auf ihn und — daß ihm 

IX. 
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die Leitung ded „Glasgow courier‘‘ übertragen wurde. Als ſolcher farb er zu Glasgom 
am 1. Nov. 1835. Seine „Poems narralive and Iyrical‘‘ (Sladg. 1832) weilen ibm 
einen ehrenvollen Plag unter den jcottiichen Xyrifern an. Am glüdlicften war er im 
Rührenden und Elegiichen ; an Tiefe und Innigfeit des Gefühls, an Schönheit und Wohl: 
lang des Versbaus ift er von Eeinem fchottiihen Dichter übertroffen, von wenigen 
erreicht worden. 

Motion, ein von England aus in die Geſchäftsſprache ftändiicher Verſammlungen 
übergegangener Ausdrud, der das Stellen eined Antrags von Seiten eined Mitgliedes ber 
zeichnet. Er mag durch die Sitte entjtanden fein, daß der Antragfteller fi von feinem Eipe 
erhebt, fowie dann über dad Schickſal des Antrags häufig gleichfalls durch Aufſtehen md 
Sipenbleiben entichieden wird. 

Motiv, Beweggrund, Triebfeder, daher: motiviren jo viel ald: einen Beweg⸗ 
grund angeben. Im der Theorie der Kunft haben diefe Worte eine doppelte Bedeutung, 
Zuerft nämlich heipt eine Handlung, z.B. in einem erzählenten Gedichte, motiviren jo sid 
als: fte jo darftellen, daß fe ald natürlich aus der Wechjelwirfung ded handelnden Eharal 
terd und der Situationen, in welche derielbe gebracht wird, ſich zu ergeben ſcheint. Auper- 
dem aber werden jene Worte noch in einer weitern Bedeutung gebraudt. Man bezeidnet 
nämlich aud ganze Theile eined Kunftwerfes, Charafters, Epifoden, auch wohl Abtheilun: 
gen der Haupthandlung ſelbſt, ald mehr oder minder motivirt. Alsdann bezieht man fü 
überhaupt auf den Zufammenhang, in welchem ſolche Theile mit der Idee des Ganzen 
fteben.. Da man nämlich verlangen darf, daß die Einzelnheiten eines Kunftwerkes in we 
jentlichem Zufammenbange unter einander fiehen, fo verwirft man ſolche Theile desjelben, 
welche willfürlih und äußerlih damit verbunden find, ald unmotivirt, d. h. als nicht durd 
die Idee des Ganzen bedingt. Dagegen nennt man joldhe Gedichte, deren Theile ſämmtlich 
in wejentlicher Beziehung zu einander ftehen, durbgängig motivirt. 

Motten bilden unter den Nachtfaltern eine befondere Gruppe von meift jehr kleinen 
Schmetterlingen, Die auf den erften Blick ſehr unanſehnlich, bei genauer Unterſuchung nik 
jelten die feinften Zeichnungen und einen an Gold und Silber erinnernden Barbenglar; 
zeigen; dem Menſchen find fte aber als jchwer zu vertilgende Feinde im Haus» und Fell: 
weſen ſehr verhaßt. Ihre Raupen haben ein madenartiges Anſehen und verpuppen fü 
zwiichen einem feſten Geſpinnſt, leben auch häufig in einem Eleinen Gehäuſe, weldes fr 
aus den Reſten zernagter Gegenftände zufammenfleben und mit ſich herumſchleppen. Die 
ausgebildeten Motten find nicht Shädlich, um To mehr aber ihre Larven oder Raupen, die 
ſich theils in Kleidern, Pelzwerk u. f. w., theils in Getreide und auf Pflanzen aufhalten, 
Zu den erftern gehören die Belzmotte, Kleidermotte und Tapetenmotte, ju 
den andern Der fogenannte weiße Kornwurm. Kräftige und untrügliche Mittel gegen 
die erftern gibt ed nicht; nur unabläfflge Aufmerfjamfeit, häufiges Küften, Sonnen und 
Klopfen bedrohter Gegenftände fönnen bier ſchützen, denn feine der gerühmten flarfrieden: 
den Subftangen gibt volle Sicherheit gegen Mottenfraß; nicht einmal Arfenifdunft hust 
naturbiftoriiche Sammlungen. Den einmal eingenifteten Kornwurm bewältigt man faum 
anders ald durch Auflegen neuer Dielen in den Kornböden und durch Dörren des ange: 
griffenen Getreides im Badofen, wodurd die Brut zerftört wird. Die vielen Mottenarten, 
deren Raupen gejellig auf Büſchen und Obftbäumen Ieben, thun geringern, aber immer 
noch bedeutenden Schaten und können durch Abraupen wohl beichränft, mie vertilgt 
werden. 

Motto, Sinnſpruch, Wahlſpruch, eine geiftvolle Stelle irgend eines Schriftftellers, 
die einer Schrift oder einem Abſchnitte derſelben vorgejegt wird und worin man den keſet 
auf ten Inhalt des Folgenden oder auf den Gejlhispunft, aus dem das Folgende auizu: 
falten, aufmerkſam macht. 

Motz, Friedr. Chriſt. Adolf von, preuß. Finanzminiſter, ein Staatsmann von 
heller, tiefer Einſicht, wurde am 18. Nov. 1775 zu Kaſſel geboren, bildete ji auf der 

‚Univerfltät zu Marburg, trat 1795 ald Auscultator bei der Regierung zu Halberftadt in 
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preuß. Staatöbienfte, ging dann ald Meferendar zur dafigen Kriegs - und Domänenfammer, 
wurde 1801 Landrath des Fürſtenthums Halberftadt, 1803 im Eichsfelde, 1807 Unter« 
präfect dafelbft, hierauf Präfeet des Werradepartementd und fpäter Steuerdirector im Harz⸗ 
departement. Nach der Schlacht bei Leipzig wurde er Director der Gouvernementscom— 
miljten für die Provinzen zwiſchen der Elbe und Wejer, erwarb fi durch fräftige und 
umfihtige Verwaltung dieſes Poftend das ganze Vertrauen feiner Regierung und erhielt 
1815 die Berwaltung des Fürſtenthums Bulda und dad eiferne Kreuzam weißen Bande, Im J. 
1816 wurde er als lönigl. Commiſſär mit der Regulirung verfchiedener Landesabtretungen 
beauftragt, ſchloß deshalb mit Kurheflen einen Bertrag ab und wurde hierauf noch in dem— 
felben Jahre Vicepräfldent, 1818 Chefpräfident der Regierung in Erfurt, 1820 Präfident 
der Regierung zu Magdeburg, zugleich interimiftiiher Oberpräjtdent der Provinz Sachen, 
1824 Oberpräfident und erhielt im folgenden Jahre den rothen Adlerorden 2. und 1827 
1. Claſſe mit Eichenlaub. Im J. 1825 erfolgte jeine Ernennung zum wirfliden gehei— 
men Staatd= und Binanzminifter, in welcher Würde er am 30. Juni 1830 ftarb. Geachtet 
nicht weniger feiner häuslichen und der gejelligen Tugenden feines Umganged wegen, wie 
im Staatöleben wegen Feſtigkeit, Cinfiht und Rechtlichkeit hat M. beſonders in der Ichten 
Stellung fih um ‘Preußen, fowie überhaupt um Deutfhland die größten Verdienſte er- 
worben, Sein mufterhafted Verwaltungsſyſtem, wobei er den Grundſatz feſthielt: das 
Nothwendige und Nügliche dem Entbehrlichen ſtets vorzuziehen, einſah, daß nur freier Handel 
und Verfehr, mit nur mäßigen Schutzzöllen gegen das Ausland eine fefte Grundlage der 
Verwaltung bilden fünne, und ſich durch Aufhebung der Generalcontrole (29. Mat 1826) 
eine gegen früher bei Weiten freiere und Durchgreifendere Stellung zu geben wußte, hat für 
Preußens Finanzzuftand das längſt vergeblich erfirebte Reſultat herbeigeführt, daß fich ſeitdem 
jährlich nicht nur ein beflimmter etatmäßiger Ueberfhuß ergab, Sondern noch bedeutende 
Ueberſchüſſe für den Staatsſchatz erzielt werden. Die wohl erwogene und geprüfte Wahr: 
heit, daß nur im gemeinſamen Intereffe der dertichen Staaten auch die alleinige Stüge für 
Deutſchlands Macht und Brieden zu fuchen fei, führte ihn zuerft zur Idee des allgemeinen 
deutiben Zollverbanded, die unter ſeinem Nachfolger Maaßen ind Leben trat. 

Mouchard nennt man in Frankreich fpottweife Die Polizeifpione, welche Die Megies 
rung zur Erforſchung politifher Grein: ungen und Anſchlage abiendet. Im Munde des 
Volks ift Daher diefer Name überhaupt ein Schimpfwort geworden und bedeutet jo viel 
ala Schuft. Einige leiten das Wort von einem gewiflen Mouchy her, dem zur Zeit der 
katholiſchen KRigue (j. d.) in Sranfreih unter dem Titel eines „Inquisiteur de la foi‘ 
die Ausfpürung der Keßer übertragen war. Andere leiten den Namen M. von Mouche, 
d, i. Sliege ber, weil die Spione Die, welche fie aushorcen, wie Fliegen umſchwärmen, 
welches Gleichniſſes fih ſchon Plutarch bediente. 

Moucheron, Frederik de, geb. 1633 zu Emden, geft. 1686 zu Amiterdam, 
wurde zuerft von Joh. Aflelyn in der Malerei. unterrichtet, vervollfommmete fih dann 
in Paris zu einem der vorzüglichſten Landſchaftsmaler der niederländiihen Schule, und 
lieg ih fpäter in Amſterdam nieder, Seine Gemälde zeichnen fih dur treue Nachahmung 
und Sicherheit der Ausführung aus. Beſonders das Wafler malte er mit großer Boll- 
fommenheit, weshalb er es auch auf den meiften feiner Bilder anzubringen ſuchte. Die 
Figuren in feinen Landſchaften ließ er, fo lange er in Paris war, von Helmbreker und 
Ipäter von Adrian van der Velde malen. Im Louvre find mehrere vorzügliche Bilder von 
ihm. — Iſaak M., genannt Ordonnanz, ded VBorigen Sohn, geb. 1670, geft. 1744, 
arbeitete ganz in der Manier des Vaters, und erreichte ihn vielleicht in der Pinjelführung 
und im Colorit, aber nicht in der Selbftändigfeit und Beflimmtheit der Auffaffungsweife. 
In der Dresdner Gallerie find mehrere Bilder von ihm. | 

Meounier, Jean Joſeph, aus einer Kaufmanndfamilie von Grenoble, wo er 1751 
geboren wurde, entfproffen, widmete fih dem Rechtsſtudium, wurde 1779 Advocat, und 
erhielt bald nachher die Stelle eines königl. Richters. Sechs Jahre verwaltete er dieſen 
Poſten und wurde dann, ald die Stände der Dauphine Frankreich den espen conſtitutio⸗ 
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nellen Impuls gaben, an die Spige feiner Mitbürger geftellt, lenkte alle ihre Schritte, nas 
mentlih in der VBerfammlung von Bizille (am 21. Jan. 1788), wo er nit nur ald Se— 
eretär jondern auch ald Redner ſich geltend madıte. Die Bereinigung der drei Stände und 
dag Stimmen nah Köpfen bewirkte er, und als ſodann dad Minifterium die Meihsftänd: 
nad) Verſailles zufammenberief, n-ır M.'s bedeutender Einfluß nicht zu verkennen. Er ver: 
anlaßte die berühmte Sitzung im Ballhaufe, wo alle Deputirten, mit Ausnahme eines ein» 
gen, ichworen, ſich nicht zu trennen, bis fie ihrem Lande eine conftitutionelle Verſaſſung 
gegeben hätten, Indeſſen glaubte M. fih dem nach dem 14, Juli in der conftituirenden 
Verfammlung die Oberhand gewinnenden Syſteme entgegenftemmen zu müſſen, befänpie 
mit Nachdruck die Beichränfungen, welche man der föniglichen Gewalt auflegen wollte unt 
hörte erft nach vergeblichen Anftrengungen auf, an den Arbeiten des Conſtitutions-Comitel 
Theil zu nehmen. Als Präſident der Berjammlung verhinderte M. in den Tagen dei 5. 
und 6. Dctbr. manches Unheil durch feine Entſchloſſenheit. Dennod war ed ein Glüd, daf 
der Rath, weldyen er Ludwig XVI. ertheilte, Gewalt mit Gewalt zu vertreiben, nicht befolgt 
wurde. Der Erfolg jener unglüdlichen Tage beftimmte ihn, feine Entlaffung als Repräſen- 
tant einzureihen. Er zog fih nad Grenoble zurüd, verließ jedoh 1790 Frankreich, hielt 
fich zwei Jahre in der Schweiz auf, begab fich dann nad) England, wo er, aus Patriotismud, 
die ihm angebotene Oberrichterftelle von Canada ausſchlug, und übernahm die Stelle eine 
Erziehers bei einem jungen Xord, mit welchem er die Schweiz und Italien bereiste. Im). 
1797 begründete er zu Weimar, auf Antrag des Großherzogs, eine Anftalt, in weldyer jung 
Leute für den Staatödienft herangebildet werden ſollten. Xrog des glänzenden Erfolgs og 
ihn doch endlich die Liebe zum VBaterlande, und M. fehrte, fobald die dortigen Verhältniſt 
ed ihm geftatteten, mach Branfreih zurück. Er erhielt die Bräfectur Ile und Vilaine und 
wurde von Napoleon zum Staatdrath ernannt. Er flarb 1806, allgemein geachtet. Bol 
gende Werfe hat er hinterlaffen: „Nouvelles observations sur les Etats Géênéraux“ (re 
noble 1789); „Considerations sur le gouvernement elc, qui convient à la France“ 
(Baris 1789); „Recherches, qui ont empéehé les Frangois de devenir libres“ (Genf 
1792, 2 Bde.); „De linfluence attribuee aux philosophes, aux frangs-macons“* x. (Tüb. 
1801 und Par. 1821). — Sein Sohn Eduard Claude Philipp, Baron M. wart 
1784 geboren, unter Napoleon Auditeur des Staatdrathes, 1809 Eabinetsiecretär, 1810 
Maitre des requetes, 1815 Mitglied der Deputirtenfanmer, 1817 Staatsrath, 1819 Paiı 
von Frankreich. Er führte den Borfig in der gemiſchten Commiſſton, welche die Riquitationen 
mit den auswärtigen Mächten zu ordnen hatte und leiftete bei dieſer Gelegenheit Branfreit 
außerordentliche Dienfte. Er wied nad, daß die unmittelbare Ausgleihung der Privatan- 
jprüche der franz. Regierung ungeheure Opfer und unermeßliche Arbeit Eorten würde, und 
bewog den Minifter Richelieu, auf dem Eongreffe zu Aachen mit jeder einzelnen der bethei⸗ 
ligten Mächte ein Abfindungsquantum zu verhandeln. Im 3. 1819 erhob ihn der König 
zum Pair und im Bebr. 1820 trug man ihm das Portefeuille des Innern an, welches er 
aber aus Bejcheidenheit ablehnte. Dagegen bewog ihn Richelieu, unter dem Titel eines Gr 
neraldirectord der Polizei und der Departementalverwaltung in die Regierung zu treten. 
Dieſes Amt legte er jedod unter dem Minifterium Villdle nieder; auch flellte er feine Func⸗ 
tionen ald Staatdrath ein. Unter der Verwaltung Martignac's nahm er wieder an den 
Geſchäften Theil, namentlid arbeitete er die Gejegesentwürfe über die Departemental un 
Municipalverwaltung aus. Nach der Julirevolution zog er ſich gänzlich aus dem Staat 
ratbe zurück, entfaltete aber eine um fo größere Thätigkeit in der Pairdfammer im Intereſſe 
der öffentlihen Wohlfahrt und der conftitutionellen Freiheit. Er ftarb zu Paſſy bei Parid 
am 11. Mai 1843. | 

Mouradgen d'Ohſſon, Ignaz, aus Konftantinopel gebürtig, trat fehr früb in 
die Dienfte der ſchwediſchen Gefandtichaft bei der ottomanifchen Pforte, wurde Ehargs DAR 
faires, Ritter des Waſaordens und bevollmädhtigter Minifter und außerordentlicher Bot. 
fchafter 1782. In diefer Lage und bei feinen außerordentlichen Kenntniffen in den Spraden 
des Orients faßte er den Plan zu einem allgemeinen Gemälde des ottomanifchen Reicht un? 
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fammelte die dazu nöthigen Materialien, die er 1784 in Paris ausarbeitete. In ben 
Jahren 1788 und 89 erfdienen die beiden erſten Bände feines „Tableau general de l’em- 
pire ottoman“, die er mit bebeutendem Koftenaufwande drucden ließ. Die Unruben 
beim Ausbruch der franzöflichen Revolution führten eine Unterbrechung dieſes Werkes berbei, 
M. begab fih wieder nach Konſtantinopel, wurde dafelbft von Selim III. gütig empfangen, 
der fi das Werf vorlegen ließ und ihm fernere Unterflügung zur Vollendung desjelben ges 
währte. Bei feiner Rückkehr nah Paris fand er nur wenig von feinem Vermögen wieder 
und jelbft die Niederlagen erbroden und geplündert, worin die Eremplare jeined Werks, 
nebit Platten und Zeichnungen aufbewahrt worden waren, Er entwarf daher einen neuen 
Plan zu einem Werfe, das den ganzen Orient umfaffen follte, und fo entftand ein Werk in 
folgenden 3 Abtheilungen: „Tableau historique de l’Orient‘‘ eine Geſchichte aller Völker 
unter türfifcher Botmäßigfeit ; ‚, Tableau général de l’empire olloman *, eine Darftellung 
der Gefeßgebfing, Religion, Sitten ıc.; „L’histoire de la maison ottomane“, von Os— 
manl. bis 1758, welches jehr zur Kenntnis des türfiichen Reichs beiträgt. M ftarb kurz 
vor Beendigung desjelben den 10. Aug. 1807. Die legten Theile dieſes Werkes, das aus 
7 Theilen befteht, erichienen Baris 1824. 

Mouffiren heißt dad Schäumen von Getränken, fobald diefelben aus den biäher 
verſchloſſenen Gefäßen in ein Glas gefüllt werben, vorzugsweiſe aber das Schäumen ded 
Champagners. Die Eriheinung fchreibt fih von der Entwidelung des kohlenſauren 
Gaſes ber. 

Mouffuns ij. Monſoons. 

Mouzinhbo de Albuquerque, Luis da Silva, früherer portugieflicher Staats- 
minifter, wurde 1794 zu Liffabon geboren... Als jüngerer Sohn zum Malteferorden be- 
flimmt, bildete er fich zum Seedienft, verlieh aber 1816 den Dienft, heirathete und widmete 
ſich in fliller Zurüdgezogenheit in der Provinz Beira der Poeſie. Seit 1819 lebte er in 
Paris, wo er fih dem Studium der Naturwiſſenſchaften hingab, Echrte 1823 nad) Portugal 
zurüd, wo er ſogleich ald Director der königlichen Münze und Lieutenant beim Geniecorpd 
angeftellt ward; jpäter gründete man für ihm bejonders eine Profeifur der Phyſik und 
Ghemie. Beim Ausbruch des Bürgerfrieges mußte er ald Anhänger des liberalen Syſtems 
1828 nah England flüchten, wo ihm feine ebenfalls flüchtig gewordenen Landsleute den 
Auftrag gaben, Dom Pedro aus Braftlien zum Schuge Portugals zu holen. Nach feiner 
Rückkehr nad England ging er mit dem Grafen Billaflor, Später Herzog Xerceira, nach der 
Infel Terceira, wo er bei der ſich dajelbft bildenden Megentichaft zum Staatsminifter ernannt 
wurde, und nahm von jegt den thätigften Antheil an allen folgenden militäriihen Opera— 
tionen. Nah Dom Pedro's vollftändigem Siege und der Reftauration des Reichs ward er 
Civil- und Militärgouverneur der Injel Madeira, dann Gouverneur von Indien und fehrte 
1836 nad Portugal zurüd. Ebe er in fein Gouvernement zurüdreidte, ward er zum Staatd- 
minifter des Innern ernannt, verlor aber dieje Stellung nod in demjelben Jahre in Folge 
der Septemberrenolution und mußte fogar aus Portugal entfliehen, Er kehrte 1838 in 
Bolge der allgemeinen Amneftie zurück und lebt jegt von den öffentlichen Angelegenheiten 
zurüdgezogen auf einer kleinen Beſitzung bei Leiria. Unter feinen Gedichten zeichnen fich 
beionderd die „„Georgicas porluguezes‘‘ aus. Während feines Aufenthalts in Paris re- 
Digirte er die „„Annaes das sciencias, das artes e das letras“ und jchrieb die Abhandlung 
„Ideas sobre a instrucgao publica em Portugal“. Ald Profeſſor der Chemie ließ er den 
„Tratado elementar de physica e chemica‘‘ druden und gab eine Beichreibung der Injel 
San Miguel, nebft einer Analyie der warmen Mineralwaſſer derjelben heraus, Als Gou- 
verneur von Madeira jchrieb er eine Abhandlung über die Gebirgöverhältniffe dieſer Iniel. 

Mora ift ein aus DOftindien zu den Türfen und in neuerer Zeit auch zu und ges 
fommened Reizmittel, welches bei örtlicher, noch nicht eingewurzelter Gicht mit Erfolg ge— 
braucht wird. Es befteht in einem Eleinen Kegel, der aus dem weißlihen Filze an den 
Stielen und Blättern ded gemeinen Beifußes oder der Wermuthöpflange, oft auch nur aus 
Linnen zufammengerollt ift und bisweilen mit Weingeift getränft wird, Man fegt es auf 
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die leidende Stelle, zündet es an und läßt ed langfam verbrennen. Es brennt in das 
Fleiſch bis durch die Knochenhaut und Hinterläßt ein gewöhnlich in Eiterung übergehendes 
Brandmal. 

Moys, ein Dorf unweit Görlig im preuß. Schleften, ift berühmt wegen bed Ueber 
falld, den der öfterreich. General Nadafti mit 20,000 M. und 24 ſchweren Geſchützen im 
Brübnebel am 7. Sept. 1757 gegen das auf dem Holzberge verſchanzte Lager des preuß. 
Generald Winterfeld aueführte. Letzterer wurde dabei tödtlich verwundet und farb ſchon 
am folgenden Tage. Durch dieſen Unfall wurde das Treffen, das bereitö eine für die 
Preußen günftige Wendung genommen hatte, zulegt für die Defterreicher flegreich, und die 
Preußen ſahen fid zum Rüdzug genöthigt. ine weitere Folge diejed Treffend war, daß 
der in der Nähe lagernde Herzog von Bevern, den ein öſterreich. Corps durch Die Beſetzung 
Baugend von Sachſen und der Elbe abgeichnitten hatte, den Rückzug nah Schleften an 
treten mußte. 

Mozambique, Küftenftrih der Oſtküſte von Afrifa, ungefähr 140 Meilen lang, 
feit Jahrhunderten Niederlaffung der VBortugieien, weldye der Goldreihthum der dortigen 
Erde dahin lockte und fle bewog, bis in Die neuefte Zeit immer neue Opfer in ihre daflgen 
Golonien zu jenden. Die gleihnamige Stadt auf einer halbmondförmigen Infeln ift Sig 
des portugiefliben Gouverneurs der Oſtküſte, der aber alle 3 Jahre einen Nachfolger erhält; 
denn die Gegend ift höchſt ungefund und die Ginwohner find hierher gebrachte Verbrecher, 
Neger, Hindus, Araber und Portugiefen (2800). Nirgends wird dad Gewerbe des Scla- 
venhandels induftriöjer betrichen als bier. Selbit bis in die neuefte Zeit wurden noch 
jäbrlib an 4000 Sclaven ausgeführt und Stüf um Stüd für einen Elephantenzahn von 
60—80 Pfund Hingegeben, Jetzt ift Diefer Handel etwas in Berfall gerathen und mit 
ihm audy der auf ihn gegründete Glanz der portugieftichen Golonien. Denn ftatt Eolonials 
pflanzungen eriftirten biäher nur Maniofpflangungen für den Sclavenhandel. Als einhei— 
miſche Bewohner dieſer Küjte find in neuefter Zeit die Monſchu und Mafua befannt, von 
wilder Gemüthsart, aber ald Sclaven treu; fle tragen vergiftete Waffen und namentlid 
die erfleren find den Portugieſen durch häufige Anfälle gefährlich. Die Fruchtbarkeit dieies 
Küftenlandes ift außerordentlich, die Vegetation tropiih. Man flebt hier die, oft 30 Fuß 
im Durchmeſſer haltenden, Stämme der Adanfonia, die zierlihe Wachspalme, die nährente 
Banane, koloſſale Schlinggewächſe, alle Arten Affen, Papageien, Kolibris neben dem Ele 
phanten, Nashorne, Flußpferde und Krofodile, 

Mozaraber nannte man die Nachkömmlinge der ſpaniſchen Chriſten, welche unter 
arabiidyer Herrichaft den gothiichen Ritus beibebielten und ſich erft unter Papſt Gregor zur 
Annahme der römiſchen Liturgie entichloffen. Nur in einer einzigen Kapelle der Kathedrale 
von Toledo wurde der mozarabiſche Cultus beibehalten, Der Name Mozaraber oder Moß— 
araber bedeutet Fremdlinge unter den Arabern oder unechte Araber. 

Mozart, Leopold, geb. 1719 zu Augsburg, ftudirte zuerfi Jurisprudenz, aber feine 
Neigung trieb ihn wieder zur Ausübung der Muſik. Er wurde 1743 Biolinift der biſchöf— 
lien Kapelle zu Sulzburg ; 1762 zum Vicefapellmeifter ernannt und ſchrieb: „Verſuch 
einer gründlichen Violinſchule“ (Augsb. 1756). Außer dieſem Werfe, das lange Zeit das 
einzige und befte jeiner Art blieb, componirte er Verſchiedenes, worunter die Operette: „Bas 
ftien und Baflienne* am meiften befannt. Er ftarb 1787 zu Salzburg. 

Mozart, Johann Chryſoſteomus Wolfgang Amadeus, Sohn ded Vorigen, 
wurde am 27. Juni 1756 zu Salzburg geboren. Schon als jeine vierjährige Schwefter 
Klavierunterriht erhielt, drängte fich der Knabe in dem zarten Alter von 3 Jahren hinzu, 
um Terzen mit feinen Eleinen Fingern aufzufuchen. Im 4. Jahre Ichrte ihn der Vater einige 
Menuetten, die er in wenigen Minuten lernte; auch fpielte er jchon mehrere Stüde auf der 
Geige. Bald zeigte ſich auch jein Gompofttiondtalent; er fpielte Eleine Stücke, bie jein 
Vater auffegte und deifen Elementar-Erempel übertrafen. Im 5. Jahre fhrieb er ſchon 
ein Klavierconcert, Dad Gedanfen verrieth, Die weit über fein Alter hinausgingen, und zus 
gleich jo ſchwer war, daß fein Vortrag ſchon einen Virtuofen erforderte. Im 7. Jahre 
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hatte die Virtuofttät Wolfgang’ bereits einen fo hohen Grad erreicht, daß der Vater mit 
ihm und der Schwefter Maria Anna Die erfte Kunftreife nah Münden und Wien zu unter= 
nehmen wagte. An beiden Orten fand bie Künſtlerfamilie die liebevollfte Aufnahme. Schon 
bier zeigte ſich ein intereſſanter Charakterzug des kleinen M., indem er nur nach dem Bei— 
fall des wahren Kennerd ftrebte. Noch ehe er in Wien vor dem Eaiferlichen Hofe ſpielte, 
bat er den Kaifer, dag er Wagenfeil bolen laffen möchte, „weil diejer es verflände *, 
Maſtlos bildete ih M. weiter ; von früh big in die Nacht ſaß er am Klaviere, Im 3.1763 
reiste der Bater mit den beiden Kindern über München, Ludwigsburg, Frankfurt u. Aachen nach 
Parid. Schon unterwegs jegten die Fleinen Virtuofen Alles in Staunen ; in Paris, wo ſie 
ein halbes Jahr blieben, erreaten fie den größten Enthuflagmus und wurden mit Ehrens 
bezeigungen und Geſchenken überſchüttet. In Verſailles jpielte Wolfgang Alles vom Blatte, 
was man ihm von den dafigen großen Klavierfpielern vorlegte, und phantafirte über aufs 
gegebene Ihemata mit überraichender Fülle der Phantaſte. In Paris lief M. ſeine zwei 
'erften, den königl. Brinzeifinnen gewidmeten, Klavierfonaten ericheinen. Im 3. 1764 
wandte fi die Familie nad London. Hier legte ihm der König Georg II. die ſchwerſten 
Klaviercompofltionen von Abel, Bach und Händel vor, die er alle vom Blatte ſpielte. 
Zugleich zeigte er feine Virtuoſität auf der Orgel. Bei einer Krankheit des Vaters fegte 
er feine erſte Symphonie und Klavierfonaten mit Violinbegleitung. Nachdem die Familie 
noch Amflerdam und den Haag befucht hatte, kehrte fie über Paris, Lyon und Straßburg in 
bie Baterftadt zurück. Im I. 1768, da nun Wolfgang zum ausgebildeten Virtuoſen ges 
reift war und auch ſchon mehrere größere Werke componirt hatte, wurde eine zweite Reiſe 
nah Wien unternommen. Dort jehrieb der junge M. eine Muflf zur Einweihung der 
Kirche des Wailenhaufes, deren Aufführung er felbft leitete. Außerdem trug ihm ter Kailer 
Joſeph auf, die komiſche Oper: „La finta semplice‘‘, zu componiren. M.'s Arbeit 
fand zwar den Beifall Haſſe's und Metaſtaſio's, doch kam die Aufführung derielben, 
trog den Willen des Kaiſers, nicht zu Stande durch die Kabalen der Muflfer und Sänger, 
die einen Knaben nicht an der Stelle des Directord dulden wollten. Im J. 1769 ernannte 
der Erzbiſchof den 13jährigen Knaben zum Goncertmeifter an feiner Kapelle. Nod in deme 
felben Jahre trat er in Begleitung des Waters eine Kunflreife nach Italien an. Der Auf 
ging ibm voraus, und fo fand er überall eine entbuflafliide Aufnahme. Durch fleißigen 
Beſuch der Opern erhöhte und verfeinerte fich fein Geſchmack an ſchönen Melodien, jein 
Talent rang fih mehr und mehr los aus den Feſſeln deutſcher Schwerfälligkeit und abflracter 
Megeln. Er bezeugte feine Fähigkeit durch Compoſition neuer Arien und Spniphonien, und 
fo wurde ihm von der Theäterdirection in Mailand die Oper „‚Mitridate‘ für das Garneval 
1774 übertragen. Achnliche Anerbietungen erfolgten von Neapel, Rom und Bologna. In 
der legten Stadt bewunderte der berühmte Pater Martini die Geichieflichkeit, mit welder 
der Knabe gegebene Bugenthemata ſogleich am Inflrumente audführte. Hier und in Verona 
wurde er zum Mitglied der philbarmoniihen Akademie ernannt. Zu Rom brachte er, nad) 
Anbörung des Allegri'ſchen Miserere, das jährlih in der Charwoche aufgeführt wurde, 
und defien Verbreitung durch Abichriften bei hoher Strafe verboten war, blos nadı dem Ge— 
hör das ganze Werk zu Papier. In Neapel glaubten die Schüler des Conſervatoriums die 
‚große Bertigfeit feiner linken Hand berube in einem magiſchen Ringe, den er am Zeigefinger 
derſelben trage; als M. ihn bei Seite legte und auch ohne ihn ebenfo fortipielte, erhöhte 
fich ihr Erftaunen. In Rom wurde er vom PBapfte zum Mitter des goldnen Spornd er» 
nannt. Auf der Meije batte er unterdeflen feine Oper „Mitridate‘‘ vollendet, die er am 
26. Dec. 1770, 14 Jahre alt, mit großem Erfolge aufführte. Sie mußte über zwanzig— 
mal wiederholt werden. Im 9. 1771 Eehrte er, nachdem er im reichften Maße Ruhm ein- 
geerntet, nah Salzburg zurüd. Im Auftrage der Kaiferin Maria Therefia componirte er 
zur Vermählung des Erzherzogs Ferdinand die Serenate: „Ascanio in Alba“; und da zu 
demfelben Feſte Hafſe die Oper ichrieb, jo war es eine intereffante Erſcheinung, Daß da— 
mals in Mailand, wohin M. auf einige Monate reiste, mit der Oper des älteften und ber 
Serenate des jüngften Gomponiften abgewechſelt wurde. Zur Wahl des Erzbiſchofs von 
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Salzburg fegte er 1772 die Serenate: „il Sogno di Seipione“, welches Werk den Ueber, 
gang von feiner Schülerperiode zu der Meifterfhaft bilden dürfte. In den Jahren 1773— 
75 lebte er abwedhielnd in Münden, Wien und Salzburg in ununterbrodener Thätigkeit, 
In Dieje Zeit fallen feine Oper: „Lucio Silla“‘, die fom. Oper: „La finta giardiniera“ 
(1775), zwei große Meffen und feine: „il Re pastore“. Bon einer Reife nad Paris, 
wo er mebrere diefer Werfe und außerdem noch eine große Symphonie für das Concert 
spirituel gefegt hatte, fam er 1779 zurüd. Seine, von ihm geliebte Mutter, die ihn da⸗ 
bin begleitet hatte, war dort geftorben ; doch das Schidial hatte ihm ſchon einen Troſt aut: 
erfehen. Auf der Rückreiſe war er mit Conſtanze Weber, der Tochter eines Sängers, 
befannt geworden. Die Neigung zu ihr erfüllte feine ganze Seele; die Liebe ſchien nun alk 
feine Talente im Bluge zu entwideln. Im. 1781 wurde ihm zu Münden von dem Kur 
fürften C. Theodor die Oper „‚Idomeneo“ übertragen, in der er ſich zuerft als vollenteter 
Meifter zeigte. In demjelben Jahre begab er fib nah Wien, wo er mit Haybdm eine enge 
Freundſchaft Schloß. Ihm widmete er 6 feiner ichönften Violinquartette. Gier gab er bei ten 
vornehmften Familien Muſtkunterricht, jchrieb beitellte Werke und veranftaltete öfters Goncerte. 
Nadı dem Willen des Kaiferd mußte er einftmald in einer muflfaliiben Akademie einen Bett 
fampf mit Glementi beſtehen. M. nannte Glementi „einen braven Gembaliften, der aber feine 
Empfindung habe”. Unterdeffen war feine Conftanze zu Wien angefommen. Seine ame 
ligen Empfindungen malte er in ber liebeathmenten Oper: „Die Entführung aus dem 
Serail*. Der große Beifall, den theild Diele Oper, tbeild die darauffolgende: „Bigaros 
Hochzeit” fand, begeifterte ihn zu feinem Meifterflüde, dem „Don Juan“, den er im Okt, 
1787 vollendete. Im J. 1789 farb jein Bater. Im 3.1790 fhrieb M. „Cosi fan tutte“, 
1791 „die Zauberflöte *, „La clemenza di Tilo“ und das „Requiem“. Ueber der Ent 
ftehbung und Vollendung des legtern Werkes ſchwebt ein eignes Dunkel. Der befannten 
Erzählung nad beftellte e8 bei ihm ein Fremder, der 100 Dufaten dafür boraudbezahlie, 
Nah einigen Monaten erfchien der Unbefannte wieder, an die Vollendung des Werte 
mahnend. M., obgleich erfchöpft von geiftiger Anftrengung, wendet alle feine Kraft auf 
das Requiem. Gr fühlt, daß die Arbeit fein Leben wegzehrt, und äußert gegen feine Gattin, 
daß er dad Mequiem für ſich jelbft jege. Sie nimmt ihm die Partitur weg; anſcheinend 
genefen, verlangt er fie wieder; nah an der Vollendung finft er, in dem Wahne, von Sa: 
lieri vergiftet zu fein, auf da& Kranfenlager und flirbt. Die noch fehlenden Stüde ſehtt 
fein Schüler Süßmayer hinzu. Sein Todestag war der 5. Dechr. 1791. Die Or 
ſchichte von der Erfheinung des Unbefannten dürfte wohl ein Mährchen fein. Ein Mehrere 
über dad „ Requiem” fiche in Weber's „Cäcilia“, 1826. M.s Tod wurde in Wien 
und Prag feierlich begangen. Seine hinterlaflene Witwe wurde jpäter Gattin des Staatd- 
raths von Niffen in Kopenhagen und ftarb am 6. März 1842 zu Salzburg; der ältefte 
Sohn war Kanzleifecretär in Mailand und der jüngere Muflflehrer und Pianofortevirtuod in 
Lemberg. Er flarb 1844 zu Karldbad. Seine Schwefter, Maria Anna, farb zu Salzburg 
1829. M. war Hein, hager, blaß; im feinem Aeußern zeigte fi nichts Ungemöhnliges. 
In feinem Betragen erichien er einfach, offen, kindlich, gutmüthig, lebendig; gerechten und 
anftändigen Tadel nahm er gern an, gegen Arroganz und Mipwollen aber war er ſeht 
empfindlich ; auf fades Lob legte er feinen Werth; defto höher ſchätzte er die Anerkennung 
des Kunftverftändigen. Mit häuslichen Angelegenheiten hatte er nicht gern zu ſchaffen. 
Zum Gomponiren mußte er oft getrieben werden ; doch wenn er auch mit Unluft begann, 
fo gerieth er über dem Werke gar bald in Feuer. Seine beften Arbeitöftunden warm 
früb von 6—10 Uhr; dann ruhte er, außer in dringenden Fällen, wo er zuweilen ganze 
Nächte durch ſaß. Seine Lieblingserholung war das Billardfpiel. M. ift wie Goethe 
und Rafael ein Künfller der Wahrheit, Natur und ewigen Schönheit; in Allem, was 
er ſchuf, lebt der göttlihe Funke, Alles ift poetiſch, muſikaliſch, äfthetifch vollendet. Mit 
ber größten Beſonnenheit und Intelligenz vereint er jenen Schwung der Phantafle, jene 
Tiefe der Empfindung, die feinen Productionen den Anſchein der höhern Inipiration ver» 
leiht. Schön fagt ein geiftreicher Schrififteller: „Der Eräftige Morgen gehört Bach und 


Mozetta — Mucius 249 


Händel an. Was fid vor ihnen geregt, waren nur Brühflimmen, Morgenahnun« 
gen, und oft recht kalte. Da führten Mozart und Haydn den Tag heran und das 
belle lebendige Leben, daB in ber Sternennacht wieder verftummte, welhe Beethoven 
und Franz Schubert eröffneten.” — Mozart fchuf die reinfte, univerſellſte Muſik 
für die ganze Welt. — Außer den bereit8 genannten Werfen führen wir noch als die be— 
Deutendften an: das Oratorium „„Davide penitente, 36 Meflen, Palmen, Motetten u. a. 
Kirdenftüde, 39 Symphonien, 8 Duintetten, 28 Quartetten, viele Goncerte, worunter 
29 für Klavier, 23 Klaviertrios, Phantaften f, Klavier, viele Klavierfonaten, Lieder ıc. * 
Im Ganzen zählt man gegen 800 Gompofltionen. Vgl. auch Oubiliſchew „Vie de M.“ 
(Mosk. 1841) und Holmes „Life of M.“ (Xond. 1845). Im I. 1840 wurde M. ein 
Denfmal in Salzburg errichtet. 

Mozetta ift der ital. Name für das Furze jeidene Kleid, welches die Päpfte, Cars 
dinäle und Biſchöfe tragen. 

Mozin, Abbe, franz. Orammatifer, geb. 1771 zu Paris, mußte während ber 
Schreckenszeit jein Vaterland verlaffen und wendete ſich nah Deutſchland, wo er Anfangs 
als Privatichrer, dann eine Zeit lang an der Handelsſchule zu Stuttgart Unterricht in 
feiner Mutterfpracdhe ertheilte. Er gab eine große Anzahl vielverbreiteter Schulfhriften, 
wie Grammatifen, Sammlungen von Redensarten, Ueberiegungsbücder und dergl., her 
aus, dur die er fih in weiten Kreilen befannt gemadt hat. Am beadhtendwertheften 
war fein „vollfländiges Wörterbuch der deutichen und franz. Sprache“ (A Bde. ; neuefte 
Aufl., von Peſchier, Stutig. und Tüb. 1842 fg.). Im feiner jpätern Lebenszeit war er 
lange Jahre Hindurd ohne öffentliche Anftellung, und flarb von den Gebrechen des Alters 
heimgeſucht, in jehr dürftiger Lage zu Stuttgart am 2. Mai 1840. 

Mucins, ein röm. plebejifches Geflecht, das im 2. Jahrh. dv. Chr. zuerft im 
Befig höherer Staatdämter eriheint. Sein Stammpvater foll jener Caj. Mucius Eois 
Du 8 gewejen jein, der durch feinen Heldenmuth Borjenna zu günftigern Bedingungen gegen 
Rom bewog. Die Sage erzählt nämlich, ald im I. 507 v. Chr. Borfenna (f. d.) der 
Etrusker Mom belagerte, fei M., um dieſen zu morden, in deffen Lager gefommen, babe 
aber flatt des Königs deſſen Schreiber, den er für jenen hielt, geröbtet. Deshalb ergriffen 
und von Porjenna mit Qualen bedroht, habe er feine rechte Hand auf einem Kohlenbeden 
felbft verbrannt, und da ihm hierauf der König die Freiheit ſchenkte, ihm wie zum Danf 
mitgetbeilt, daß 300 röm, Jünglinge, von denen er der erſte fei, fich zu feiner Ermordung 
verfhworen hätten. Dies babe den Borfenna zum Friedensſchluß bewogen, M. aber jei 
von den danfbaren Römern mit einem Stüd Landes und einer Ehrenfäule belohnt, und 
weil er ſich nur der Linken (scaeva) fortan bedienen fonnte, Scävola benannt worden, 
Unter den jpätern Muciern zeichneten ſich mehrere durd große Rechtskenntniß, fowie durch 
ihren Eifer für das Wohl des Staatd aus. Publ. M. Scävola war im 3. 133 v. 
Chr. Eonful, unterftügte mit feinem Bruder Publ. Kicinius Craſſus Mucianus die Plane 
des Tiberius Sempronius Gracchus, und weigerte ſich, ald Conſul gegen ihn einzufchreiten. 
Grachus erhob ihn im 3. 130 zum Pontifer Marimus und jo wurde die Nechtöfunde in 
feinem Haufe heimiſch. — Des Vorigen Better, Quint. M. Scävola, der Augur, 
der im 3. 117 Conſul war, widerfeßte fih in hohem Alter im I. 88 der Aechtung bes 
Marius durch Sulla; Cicero betrachtete ihn als feinen Lehrer in der Rechtswiſſenſchaft. 
— Duint M. Scäbola, der Pontifer Marimus, der Sohn ded Publius, von den 
Rittern gebaßt, von dem aflat. Griechen durch Errichtung eines Feſttags, Mucia, wegen 
der Gerechtigkeit, mit der er ald Prätor Aften im I. 99 verwaltete, gefeiert, war im 3. 95 
mit Luc. Licinius Graffus (ſ. d.), dem Redner, Conſul. Bei der Befattung bed ältern 
Marius im I. 86 entging er einem Morbverfuche des Flavius Fimbria; im I. 83 ließ 
ihn der jüngere Marius dur den Prätor Damafippus tödten. Seine 18 Bücher über 
das Jus civile galten al8 ein Hauptwerf ; auch ald Medner war er auögezeichnet, Cicero, 
der auch an ihn ſich anfchloß, nennt ihn den beredteften unter den Rechtsgelehrten und ben 
rerhtöfundigften unter den Rednern, — Dur Adoption waren in das Liciniſche Geſchlecht 
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aus dem der Mucier übergegangen ber oben erwähnte Publ. Licinius Craſſus Mu: 
cianus, der im J. 131 Conſul war, von Ariftonicus, der Das Pergameniiche Reich, das 
Attalus den Römern binterlaffen hatte, zu erobern fuchte, beftegt und auf der Flucht ges 
tödtet wurde, und in der Kailerzeit der Gajus Licinius Erajjus Mucianus, der 
zuerfi unter Claudius im I. 52 n. Chr. Conſul war, als Statthalter von Syrien mit 
Veſpaſtanus, dem Statthalter von Judäa, Unfangs im Streite lebte, dann aber nad dem 
Tode des Otho ſich mit ihm vereinte, ihn aufmunterte, fl des Thrones zu bemädtigen, 
und ibm voran gegen Rom zog. Unter Beipaftan verwaltete er dad Conſulat nod zwei: 
mal im 3. 70 und 75; aud) machte er ſich ald Geſchichtſchreiber befannt. 

Mucker. Diefer Name wurde im Jahre 1835 vom Wolfe in Königdberg in 
Preußen einer Secte gegeben, welche bezüdhtigt ward, unter der Form religiöjer Gonven- 
tifel geheime Wolluft zu treiben. Er ift wohl von Frömmler und Pietift zu unteriheiden, 
denn er wurde jener Secte nicht ihrer Frömmelei, jondern ihrer Geilheit wegen gegeben, da 
M. in der Jägerſprache des deutichen Nordoſtens der männliche Haſe oder Rammler, ber 
fanntlih ein Bild der Geilheit, und muckern jo viel ald rammeln beißt. Die Sadıe ſelbſt 
ift übrigens noch nicht im Klaren, da die Refultate der gerichtlichen Unterfuchung, jo viel 
wir wiſſen, nicht befannt gemacht worden find, Man Fennt Die Sache nur aus Private 
nadhrichten, von denen die wichtigften in der Allgemeinen Kirchenzeitung (1835, Nr. 177 
und 1836, Nr. 16 und Nr. 50) abgedrudt find. Nach diefen Nachrichten foll’ein Nas 
turpbilofoph zu Königsberg, Johann Heinrich Schönherr, Schon zu Anfange ded jegigen 
Jahrhunderts ein philofophiiches Syftem gelehrt haben („Lehre und Xeben des Königsber— 
ger Theoſophen Joh. Heinr. Schönherr *, herausgegeben von Olshauſen, Königsb. 1834), 
das in feiner Anwendung von feinen Schülern, den Predigern Ebel und Dieftel, zur 
Heiligung der Geſchlechtsverrichtungen gebraucht worden jei. Es fol verichiedene Grabe 
unter den Eingeweihten gegeben haben; in den untern Graden fei der Gejchledtätrich 
zwiihen Männern und Brauen durh Manipulationen, den Seraphinenfuß und dergl. ge 
reist, aber die Vollziehung des Beiſchlafs nicht geftattet worden. Die demüthige Hingabe 
des Körpers und aller Glieder zu jolden von den Gingeweihten vorgenommenen Manipus 
lationen habe man den Act der Heiligung genannt und jie ald Beweis demüthiger Unter: 
werfung gefordert. In den höhern Graden habe man den Geſchlechtsgenuß zu einer rein 
geiftigen Empfindung zu fleigern geſucht, und die Kriſis des Zeugungsacts erſt Dann er 
laubt, wenn in dem Manne das deutliche Bewußtſein vorhanden geweien, daß er ald Gottet 
Stellvertreter fungire, weil das Ergebniß eines jo vollfommen geläuterten Beiſchlafe die 
Erzeugung eined Meſſias fein jolle. Zwei junge Brauenzimmer follen als Opfer fort 
gehender Reizungen an ten Geſchlechtstheilen in Auszehrung verfallen und geftorben jein. 
Das Volk hatte die Ebelianer ichon längft in Verdacht geheimer Unzucht und nannte fe 
und ihr Treiben Mucker, Muckerei, mucfern, bezeichnete auch einen am Altftädter Kirhplag 
bon der Secte angelegten, verichloffenen Garten ald den Seraphinenhain oder Mudergarten. 
Entdeckt aber follen dieſe Schändlichfeiten folgendermafen worden jein. Außer vielen 
Perionen niedern Standes gehörten zu Ebel’8 Partei und Secte auch viele Perjonen 
höhern Standes von beiden Geſchlechtern, unter Andern auch der Graf Fink von Finken— 
ftein und feine Gemahlin. Ebel, Archidiakonus an der Altflädter Kirche, ſoll ſich erfredt 
haben, die Gemahlin des Grafen zur Erzeugung Des Meiftad mißbrauchen zu wollen. Diele 
habe fih dem Berlangen widerjegt und fid nebft ihrem Gemahl von der Secte getrennt. 
Als nun der Graf einige Verfonen vor dem Zutritt zu Ebel's Gonventifeln gewarnt, weil 
er Anmweilungen zur Unzucht gebe, habe Dieftel, Brediger an der beberberger Kirche, einen 
fo groben und jhmähenden Brief dem Grafen geichrieben, daß dieſer ſich genöthigt geieben 
habe, den Prediger deshalb vor Gericht zu belangen und Die in den Gonventifeln getrie: 
benen Unkeuſchheiten anzuzeigen. Das Gericht habe hierauf das Gonftftorium in Könige 
berg davon in Kenntniß gejegt, das den Conftitorialrath Köhler und den Affeffor Zander 
mit der Vernehmung des Grafen und anderer ald Zeugen genannter Perſonen beauftragt 
babe. In Folge dieſes Verhörs wurden Ebel und Dieftel vom Conftftorium vorläufig von 
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ihren Aemtern fußpendirt, weil fle die Meligion zum Dedmantel der Hurerei gebraucht. 
Diefe Amtdenthebung, welche factiich ift, ift ein großer Beleg für die Wahrheit der übrigen 
Erzählung. Als fie in der „ Allgemeinen Kirhenzeitung * erihien, fendete der Tribunal« 
rath Graf von Kanig, ein Berebrer Ebel’, eine Widerlegung des Aufjages von Nr. 177 
(Jahrg. 1835 der Allg. Kirchenz.) ein, worin er alles Nachtheilige ald Verleumdung dar= 
zuftellen ſuchte und ſich eine zweideutige Aeußerung über den Gharafter des Grafen Fink 
und defien Gemahlin erlaubte. Dies hatte die Bolge, daß eine große Menge der vornehm- 
ſten und geadtetften PBerfonen in Königsberg mit ihrer Namendunterjchrift die in der A. 
K. 3. 1836 Nr. 50 abgedrudte Erklärung gaben, „daß fle den Grafen Fink ald einen 
Ehrenmann und feine Gemahlin als eine in Sittlidhfeit und weiblicher Würde hochftehende 
Dame erfennten“. Wenn fon diefed Zeugniß den moralifhen Glauben an die Wahr« 
beit der gerichtlichen Ausfagen des Grafen gegen Ebel und Dieftel jehr erhöhen muß, fo 
gewannen feine Ausfagen, wie jene öffentlichen Gerüchte nod größere Wahricheinlichkeit, 
als man erfuhr, daß das Minifterium zu Berlin auf den Bericht des Gonftftoriums zu 
Königöberg die Abjegung Ebel's und Dieſtel's verfügt und das Griminalgeriht zu Kö— 
nigsberg mit der gerichtlichen Unterfuchung der Sache beauftragt hate. Dad ungeberbige 
Betragen Dieftel’3 bei diefer Unterfuhung zog ihm allein ſchon im Jabre 1837 einen fünfe 
monatlichen Feftungsarreft zu. Im Folge der Unterſuchung foll man jo viel Verzweigun— 
gen der Secte, jelbft bis nad Berlin, und fo viel Perfonen vornebmer Geſchlechter dabei 
betbeiligt gefunden haben, daß das Griminalgericht fih nur auf die Unterfuhung der Ebel 
und Dieftel zur Laft fallenden Anfchuldigungen beichränfte. Gegen Ende März 1838 
wurden die Acten (70 ſtarke Bände und 40 Drudicriften)nadh Berlin gefendet und dem 
Kammergericht übergeben, das nach vorher einzubolentem Gutachten des Eonftfloriums zu 
Magdeburg mit Fällung eined Richterſpruchs beauftragt wurde, Das Urtbeil erfolgte ge— 
gen Ende des Monats Auguft 1839 und verurtheilte Beide, Ebel und Dieftel, zur Caſſa— 
tion mit Verluſt der Nationalcocarde und Ebel noch indbefondere zur Detention in einer 
Gorrectiondanftalt „bis zur beflern Einſicht;“ doch blieb ihnen die Appellation an bie 
höhere Inftanz noch offen. Die Mucderei beſchränkte fih aber nicht auf Königsberg, aud 
an andern Orten fam man ähnlichen frommen Gonventifeln auf die Spur und namentlid) 
wurde der Pfarrer Stephan in Dresden vom Bublifum gleicher unzüchtiger Conventifel 
bezüdtigt. Giner näheren Unterfuhung ſcheint Stephan ſelbſt dadurch entgangen zu fein, 
daß er fi, angeblich des wahren Glaubens wegen, mit feinen Anhängern entihloß , nad 
Umerifa zu gehen. Dort ergriffen ihn feine eigenen Anhänger, während fie im Begriff 
waren, ihm einen biſchöflichen Palaft zu bauen, in den geheimen Uebungen der Unzucht, 
entiegten ihn feines Amtes, vertrieben ihn und machten es ſelbſt in öffentlichen Blättern 
befannt. 

Miücen, aud hier und da Schnafen genannt, bilden eine eigene fehr reichartige 
Familie der zweiflügeligen Inſekten, unterſcheiden ſich durch einen kurzen bervorftehenden 
Rüſſel mit 2 fleiſchigen Lippen und gegliederte Taſter, durch ſtarkes Bruſtſtück, langen 
Hinterleib mit Ringen (gewöhnlich 7—8) und lange, ſehr dünne Beine von den Fliegen. 
Die wurmartigen Zarven leben entweder im Waller, oder in der Erde, oder in Pflanzen 
und berpuppen fich, bevor fie ald M. auftreten. Einige M. ſtechen mit ihren Rüſſeln, 
erregen dadurch eine Geſchwulſt, die durch Reiben fih gewöhnlich entzündet und ein em— 
pfindlicdyes Jucen und Grimmen verurfaht. Die M. fliegen meift Abends in großen 
Schaaren in ber Luft, am häufigften nad) gefullenem Regen, und in warmer feuchter Wit« 
terung vermehren fich diefe Thiere überhaupt unglaublidy fchnell, wogegen trodene Witter- 
ung biejed hindert, Die befannteften Arten unjerer inländifchen M. find die Bach— 
mücke (lipula), mit zahlreichen, meift 1 Zoll langen Arten, unter denen die Wiejenfchnafe 
beſonders im September häufig auf Wieſen gefunden wird; die Stechmücke (culex), 
die in großen Schaaren in der Luft auf- und abtanzt und von welder Gattung die Weib« 
hen durd ihren Stich beſonders läftig werden ; fie eriftirt ebenfalld in zahlreihen Arten, 
unter denen wir nur die gemeine oder Singmücke (culex pipiens) erwähnen. Eine 
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ähnliche, durch ihren Stich aber noch weit läftigere Art fcheinen die Musquito’s in 
Surinam sc. zu fein. Wenn man im Juni ein Gefäß mit faulem Teich oder ähnlichem 
ftehenden Waffer füllt, diefes der Sonne ausfegt, fo fann man die ganze Kortpflanzungs« 
art der beiden vorlegt genannten M.-Arten genau beobachten. Die Zeit der Verwandlung 
der Müdeneier in Larven und hierauf in vollfommne M. dauert in der Megel bei günftiger 
Witterung an 20 Tage, und man will gefunden haben, daß durch ein einziged M.-Weib: 
hen vom Frühling bis Herbft, indem die jungen Mücken fih auf dieſelbe Weije wieder 
fortpflangen, an 20,000 Millionen M. entftehen können. | 

Muelnaere, Felix Armand, Graf von, geb. am 9, April 1793 zu Pitthem in 
MWeflflandern von bürgerlichen Xeltern, ftudirte die Rechtswiſſenſchaft und wurde frühzeitig 
©eneralprocurator in Brügge. Im I. 1824 zum Deputirten bei der zweiten Kammer der 
Generalftaaten des damaligen Königreihs der Niederlande erwählt, nahm er glei vom 
Anfange an einen thätigen Antheil an allen wichtigen Verhandlungen und wurde bald 
einer der audgezeichnetften Redner der Oppoſition. Deshalb wurde 1829 feine Wiederwahl 
bon der Regierung hintertrieben, wodurch fie aber nichts weiter erreichte, ald M. in dem 
widerfpenftigen Blandern zum Manne ded Tages zu machen. Die Revolution bradte ihn 
wieder in eine öffentliche Stellung ; er wurde zum Mitglied des Nationalcongrefled und 
bald darauf von der proviforiihen Regierung zum Gouverneur von Weftflandern ernannt, 
In diefer Stellung zeigte er ſich als eifriger Anhänger der neuen Geſtaltung der Dinge; 
er war und ſprach ſich für eine conftitutionelle Erbinonardie, für Ausichliegung der ora- 
niſchen Dynaſtie, für die Wahl des Herzogs von Nemourd und, als diefe mißglüdte, für 
die des Königs Leopold aus, und gehörte dann der Deputation an, die diefem die Krone 
anbot. Am 24. Juli 1831 wurde er Minifter der auswärtigen Angelegenheiten und 
unterzeichnete als folder den Bertrag der 24 Artifel, den er auch vor den Kammern ver» 
theidigte, den aber der König der Niederlande nicht annahm. Er verlangte darauf bereits 
am 12. Nov. 1831 feinen Abſchied; bebielt aber die Leitung der Geſchäfte noch bis zum 
17. Sept. 1832, wo er fein Minifterium dem General Goblet (f. d.) überließ, dad er 
inde am A. Aug. 1834 nad Auflöfung des Minifteriums Lebeau wieder übernahm. 
Dod die Ernennung der Banfierd Meeus und Coghen zu Miniftern ohne Portefeuilk 
erregte 1836 einen folden Sturm wider ihn, daß er genöthigt war, im Dec. wieder feine 
Entlaffung zu nehmen. Hierauf erhielt er den Titel ald Graf und die Stelle als Gou- 
verneur von Weftflandern. Im Apr. 1841 übernahm er zum dritten Male die Leitung 
der audwärtigen Angelegenheiten, die er auch bis zum April 1843 führte, wo er bei ber 
Auflöjung des Gabinets jeine Entlafung nahm. Seit der Revolution im I. 1830 ge 
hörte er fortwährend als Deputirter der Repräfentantenfammer an. 

Müffling, Friedrich Karl Ferdinand, Freiherr von, feit 1830 commandirender 
General des fönigl. preuß. fiebenten Armeecorps und jeit 1822 General der Infanterie, ward 
zu Halle a. d. Saale am 12. Juni 1775 geboren, folgte in der Wahl jeined Berufes 
feinem Vater, welcher 1809 ala Generalmajor in Neiffe ſtarb. Durch Thätigfeit und 
Geſchick in höheren militäriſch-wiſſenſchaftlichen Arbeiten zeichnete fih M. ſehr früh aus, 
indem er an der Bermejlung, welde der Oberft le Cocy in Weflfalen 1798, ſowie an ber 
Gradmeſſung des Herrn von Zah in Thüringen 1802 rühmlichen Antheil nahm, in Folge 
dieferLeiftungen er fhon 1804 zum Gapitän und Quartiermeifterlieutenant in dem General 
flabe esnannt wurde, Den unglüdlihen Feldzug des Jahres 1806 machte er als Gene: 
ralftabschef des Herzogs von Weimar mit, und nahm an dem Rückzuge dieſes Truppen 
theils nach Lubeck Antheil, woſelbſt er zu Rattkau die Convention mit den franzöflichen Ge— 
nerälen Mibaud und Tilly abſchloß. Das entichiedene Unglück Preußens in den Jahren 
1806 und 1807 entmutbigte ihm nicht, obwohl er jeit dem I. 1809 aus dem preuf. 
Militär austrat und in Weimar jeit 1841 im geheimen Conſeil fh mit Adminiftrationd 
angelegenheiten beihäftigte. Denn im feinem Innern hoffte er unerſchütterlich auf eine 
Erholung Preußens und blieb daher mit Scharnhorft in fleter und enger Verbindung. 
Als daher im Jahre 1813 Preußen fi wirklich Fräftig gegen Napoleon erhob, gab N. 
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feine Stellung zu Weimar auf und eilte zum preuß. Heere, bei dem er kurz vor ber Schlacht 
bei Lügen eintraf und als Obriftlieutenant des Generalftads unter. Scharnhorft und Gnei— 
fenau angeftellt wurde. In Bolge der Schladten von Lügen und Baugen ward er zum 
Oberften ernannt und machte dann ald Oberquartiermeifter der fchleftihen Armee den 
Feldzug Blücher's bis nad Branfreih mit, nachdem er nach der Schlacht bei Leipzig zum 
Generalmajor ernannt war. Als in Bolge der zweiten Vertreibung der Bourbon aus 
Paris der Feldzug von Neuem eröffnet war, wurde M. ald militärischer Bevollmächtigter 
zum Herzog von Wellington gefandt, ſchloß dann vor Paris die Convention mit darauf, 
und ward zum Gouverneur von Paris ernannt. Nah dem Rückzuge der Verbündeten 
blieb er 1815, 1816 und 1817 in Paris und begann während dieſer Jahre die bedeutende 
Lingengradmeflung zwiſchen Gotha und Paris, welde 1820 beendigt wurde. — Die 
Jahre 1818 und 1819 beichäftigten ihn in diplomatischen Angelegenheiten zu Aachen und 
Brüffel; 1820 wurde er zum Chef des Generalftabes der Armee nad) Berlin berufen. In 
dieſer Stellung erwarb er fich neben andern vielfachen Geſchäften das Berdienft einer Grad— 
meffung von Berlin zur Oder, Weichjel und über Schleften nah Wien. Im Jahre 1829 
wurde M. wieder zur diplomatifchen Ihätigfeit berufen, indem er als preußiicher Vermittler 
wiihen Rußland und der Pforte nah Konftantinopel ging, von wo er nad Abſchluß des 
Friedens nad Berlin zurüdfehrte, und in Folge feiner bedeutenden Verdienſte zu den oben⸗ 
benannten Stellen befördert wurde. — Im Jahre 1837 wurde er Gouverneur von Berlin 
und 1841 Präfldent im Staatörathe. Neben dieſer praftiich » militärifhen Ihätigfeit hat 
ſich M. auch durch literarisch- militärische Werfe auf das rühmlichfte ausgezeichnet, welche 
unter dem angenommenen Ghiffre E. v. W. erfchienen find, In Weimar gab er 1806 
heraus: „Operationsplan der preuß.-fächfiichen Armee 1806* Zwei Jahre darauf die 
„Marginalien zu den Grundiägen der höhern Kriegsfunft für die öfterreichiihen Generale * 
(2. Aufl. 1810), ferner erjchienen von ihm: „Die preußiiche und rufftihe Campagne im 
Jahre 1813”, (Breslau 1813, 2. Aufl. Lpz. 1815). „Geſchichte des Feldzuges der 
engliiche, hanövriſch-⸗, niederländiich-braunichweigiichen Armee unter dem Herzog von Wel- 
lington und der preußifchen unter dem Fürften Blücher“ (Stuttg. 1815); „Beiträge zur 
Kriegögeichichte der Jahre 1813 und 1814*, (Berlin 1824, A Thle.); „Betrachtungen 
über die großen Operationen und Schlachten ıc.*, (Berlin 1825); „Napoleon's Strategie 
im Jahre 1813 *, (Berlin 1827). 

Mügge, Theod., ein bekannter deuticher Schriftfteller, ift um 1810 in Berlin ge= 
boren, wo er auch lebt. Seine jchriftitelleriiche Thätigfeit begann 1831 mit den beiden 
politiſch-hiſtoriſchen Schriften „Frankreich und die legten Bourbonen* und „England und 
die Reform“. Gleichzeitig erihien auch die Novellenfammlung „Bilder aus dem Leben“, 
der er jeitdem in raſcher Aufeinanderfolge in Taſchenbüchern und Zeitichriften eine jo große 
Anzahl von Novellen hat folgen laſſen, Daß er diefelben bis jetzt ſdon zu bier verſchiedenen 
umfangreichen Sammlungen vereinigen Fonnte, nämlih den „Novellen und Erzählungen * 
(3 Bde., Braunfhw. 1836), „Novellen und Skizzen“ (3 Bbe., Berl. 1838), „Geſam— 
melte Novellen“ (6 Bde., Lpz. 1842 —43) und „Neue Novellen“ (3 Bde, Hanov, 
1845). Dazwiſchen ſchrieb er no folgende Momane: „Der Chevalier“ (3 Bde., Lpz. 
1835), „ Die Vendeerin“ (3 Bde., Berl. 1837), „Tänzerin und Gräfin” (2 Bde. Lpz. 
1839) und „Toufſaint“ (4 Bde., Stuttg. 1840). Wenn M. bei jo großer Fruchtbar— 
keit Doch nirgend der niedern Bücherfabrikation verfallen ift, fih im Gegentheil ſtets eine 
beachtenswerthe Stellung erhalten hat, fo ipricht Died ebenfo fehr für eine außerordentlich 
rege Bhantafte als für eine jehr leichte Darftellungsgabe. Mit vielem Glüde hat M. 
neuerdings ein neues Gebiet beireten in feinen „Sfiszen aus dem Norden“ (A Bbe., Has 
nover 1844), welche außer anziehenden Reifeichilderungen eine gediegene Darftellung der 
volttiihen Berhältniffe in den ſtandinav. Staaten enthalten. Auch wendete er fi neuer« 
dings den Tagedintereflen zu in der Schrift „Die Genjurverhältniffe in Preußen * (Lpz. 
1845), Die zu dem Beften gehört, was in unferer Zeit über die betreffende Frage geſchrjeben 
worden ift. 
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Mühlberg, Stadt im liebenwerda'ſchen Kreife des preuß. Regierungsbezirk Mer- 
feburg, unfern der Elbe mit Schloß, Schifffahrt, Wein-, Holz- und Getreidehandel und 
3600 Einw., ift befonderd merkwürdig durch die Schlaht am 24. April 1547, worin 
Kaiſer Karl V. die ſchmalkaldiſchen Verbündeten beftegte. Der Kurfürft Johann Friedrid 
von Sachſen ſtand mit jeinem 13,000 M. ftarfen Heere zwiſchen Mügeln und Meipen, 
ald er erfuhr, daß Karl V. mit feinem Heere in größter Eile aus Oberdeutichland gegen 
ihn in Anzug wäre. Johann Friedrich ließ (22. April) die Elbbrüde bei Meißen eiligk 
abbrechen und führte jein Heer auf dad rechte Ufer, an dem er ſich eiligft gegen Mühlberg 
hinzog. Der Kaifer, um Wittenberg beiorgt, zog ihm ichleunigft Dieffeit der Elbe nad, 
bis er M. fchräg gegenüber fam. Gegen Abend machte er hier Halt. Die Sachſen waren 
die Nacht ganz rubig; die Schiffbrüde brannte nur zum Theil ab. in Bauer zeigte eine 
Furth, wo die Neiterei durchgehen Fonnte, indeß die Sciffbrüde wieder bergeftellt wurde, 
und die Spanier ſchwammen in Menge durd den Fluß. Der Kurfürft folgte eilig feinem 
abziebenten Heere und gab Befehl, dad Fußvolk folle Wittenberg zu erreichen und die 
Reiter den Feind abzuhalten ſuchen; das Geihüg war jhon nah Wittenberg voraudges 
ſchickt. Die Kaiſerlichen ereilten die Sachſen auf der lochauer Heide, und obgleich noch 
obne Geſchütz und ohne den größten heil des Fußvolks lieh der Kaiſer die ſpaniſchen und 
neapolitaniichen Reiter eindringen. Herzog Morig felbft focht unter den Worbderften ; die 
ſächſ. Neiter in Verwirrung flürzten fib auf ihr eigned Bußvolf, am Saume eined Waldes, 
das tie Kaiferlihen durchbrachen. Die Bliehenden bededten die Strede von Kofdorf bie 
gen Balfenburg und Beiersdorf hin. Der Kurfürft jelbft gerieth nach tapferer Gegenweht 
mit dem Herzog Ernſt von Braunihweig in Gefangenidaft und ward mit Dem Xode bes 
droht, den jedoch Die Verwendung des Herzogs Morig und anderer deutjchen Fürften ver: 
hüteten. Am 18. Mai Famen Verhandlungen zu Stande. Johann Friedrich mußte 
für fih und feine Nachfommen auf die Rurwürde und auf fein Land Verzicht thun und 
beides an Morig abtreten; die Beftungen Wittenberg und Gotha dem Kailer audliefern 
und den Markgrafen von Brandenburg, Albrecht den Jüngern, frei geben, und des Kaiferd 
Gefangener nod bleiben. Morig mußte den Söhnen des gefangenen Kurfürften 50,000 
Gulden jährlibe Ginfünfte veripreden und räumte ihnen die Aemter Eiſenach, Gotha, 
Weimar und Jena, Amt und Schlop Tenneberg, die Stadt Waltershauſen, ingleichen Amt 
und Schloß Wachſenburg ein. Die Stadt und dad Amt Gotha wurde dem geweſenen 
Kurfürften, während der Zeit feiner Gefangenſchaft, als ein eigenthümlidyes Kammergut 
angewiejen. 


Mühldorf, bayeriide Stadt im Iſarkreiſe am Inn mit 1500 Ginw,, welde 
Schifffahrt und Handel treiben. Die Statt ift merfwürtig durch den hier von Ludwig 
dem Bayer 1322 über Friedrich von Oeſterreich erfochtenen Sieg. Der Letere ward 
gefangen. 


Mäühlen heißen im Allgemeinen Maſchinen, dur deren Bewegung irgend etwas 
zerfleint werden fann. Die Hauptbeftandtbeile einer M. find Räder und Walzen, beide 
greifen funftvoll in einander ein und jegen Die Inftrumente zum Zermalmen in Bewegung. 
Nah der äußern Kraft, welche hierbei bewegend wirft, zerfallen die M. in: Waſſer-, 
Wind-, Roß- und Handmühlen und in Bezug auf ihren Zwed, in; Mable, 
Schneide-, Bohr-, Schleif-, Bolir-, Oel-, Walf:, Bapier-, Butter-, 
Weber, Spinnmühlen x. Die Wajjermühlen theilt man, je nachdem das 
Waſſer von oben, in der Mitte, oder von unten die Räder umdrebt, in: ober=, mittel« 
und unterihläcdtige ein und in Staber=, Straub= und Panftermühlen, nad der Beridie: 
denheit der Waſſerräder. Die Waflermübhlen zerfallen, je nah ihrer Lage, in Schiff— 
müblen, welde auf großen Kähnen liegen und ihren Stand verändern fönnen nnd in 
Pfahlmühlen, welche am Ufer des Waffers feft erbaut find, Bei legtern ift das Waſſer in 
ein Gerinne gefaßt, was oft bedeutende Waflerbauten erfordert. Die Roßmühlen 
werden durch thierifche Kräfte in Bewegung gejegt. An einer fenfrechten Welle iſt ein 
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horizontaler Balken (Zugarnı) 10—20 Buß lang befeftigt, an deffen Ende man 1 oder 2 
Pferde ſpannt, welche die Welle herumdrehen; oder das Pfert ſetzt durch Treten in einem 
Tretrade die ganze Majchine in Bewegung. Die Sandmühlen find höchſtens zum 
oberflählihen Zermalmen (Schroten) des Getreided bei Armeen im Felde anwendbar ; doch 
bat ein Mechanikus Prudon zu Paris im I. 1782 eine Handmühle erfunden, bei welcher 
2 Menſchen Mühlfteine von 3 Buß 6 Zoll im Durdfchnitt eben fo geihwind als Wind 
und Wafler bewegen fünnen. M. vorzugdweife nennt man die Mafchinen zur verſchie— 
denartigen Bearbeitung des Getreides oder die Mahlmühlen. Im der neueften Zeit hat 
dad amerif. Spflem, und mit Recht, ſehr viel Anhänger gefunten und aud in Deutſchland 
find Schon viele M. nach demielben erbaut. Das Grundprincip der Amerikaner ift höchſte 
Reinlichkeit des Kornes, weshab dasſelbe Durch eine Reihe von Apparaten vielfach gereinigt 
wird, ebe 8 zum Zuführewerf fommt; der Mahlproceß jelbft ift verbeflert und ebenſo ber 
Peutelapparat ; ein Hauptvorzug ift aber das Kühlſyſtem. Durd dad Mahlen wird näm— 
li das Korn erhigt und leidet ; Darum haben die amerifan. M. eigene Ventilatoren, durch 
welde dad Gut zwiſchen jeder Operation erft wieder vollfommen abgefühlt wird. Außer— 
dem find nod die Glevatoren und die Zubringer oder Eonvoyerd vorhanden, Apparate, 
mit welden dad Gut theild horizontal, theild vertical von cinem Apparate dem andern 
dur die Machine zugeführt wird, ſodaß jeder Handarbeit und Verunreinigung vorge— 
beugt if. Das amerifan. Mehl ift feiner, weißer und ausgiebiger ald da& deutiche und 
verdirbt nicht To leicht, da ed durchaus trocken vermahlen wird, was bei den deutichen Mühlen 
nicht ter Ball if. Die erften etwas vollfommnen Werkzeuge der Alten zum Mahlen des 
Getreides waren die Hantmühlen ; vorher genoß man das Getreide rob, geröflet, zerftohen 
oder mit Steinen zermalnt. Handmühlen hatten ſchon die Juden. Im der legten Hälfte 
bed erflen Jahrhunderts kamen in Nom Waffermühlen auf. Ciiijmühlen oder Mühlen 
auf gröfern Flüſſen kommen zuerfi im I. 836 auf der Tiber vor. Windmühlen 
fannten die Römer nod nit. In Frankreich findet man fie ums Jahr 1105. Man 
ſtellt ſolche M. entweder dadurch, daß man Das ganze auf einem Zapfen flehente Haus oder 
nur das Dad und die Flügel nah dem Winde dreht. Die erfien heißen deutſche oder 
Bodmühlen, die legtern holländijdhe Windmühlen. Berl. über M. „ Sturm’s Müh— 
Ienbaufunft“. Götze „de pistris veterum“, Zwidau 1730. Die jogenannten Gewicht» 
müblen erfand man in der erften Hälfte Des 18, Jahrhundert?, und im 3. 1792 Seba— 
ion Morozzi aus Florenz eine Maſchine, mit welder ohne Wind und Wafler in einer 
Stunde auf einem einzigen Gange AO Scheffel vortrefflihes Mehl hervorgebracht werden 
konnte, — Mühlenordnung heißt die Sammlung der Gejige und Verordnungen, 
welche fih auf das Mühlegweien beziehen; Mühlenregel, das der Regierung zuſte— 
bende Recht, von jeder neuen Mühle eine Abgabe, den Waſſerzins, zu erheben; Mühe 
lenzwang, die Verbindlichkeit der Einwohner ded einer Mühle gehörigen Bezirks, ihre 
Korn nur in Diefer Mühle mahlen zu laflen; Mahlmege, der ald Lohn an den Müller 
abzugebende Theil des Getreides, der in einigen Rändern den 32., in andern den 30 oder 
24. Iheil beträgt, bei Iheuerung aber vermindert wird und in mehreren Rändern in Geld 
verwandelt ift. Gbenfo ift das Staubmehl, d. h. der Abgang beim Mahlen, mit 
welchem die Müller jonft viel Betrug trieben, gefeglich beflimmt und beträgt gewöhnlich 1/g,, 
in Norddeutichland 1 PBrocent. 

Mübhlenbruch, Chriftian Friedrich, einer der berühmteflen Civilrechts- und Pro« 
eehlehrer der Gegenwart, wurde am 3. Det. 1785 in Roftod geboren, fludirte dafelbft, 
in Greifswald, Göttingen und Heidelberg, an welchem legten Orte er fih mit der Differ- 
tation „De origine, vi et indole stipulationum‘“ (Mannh, 1805) die juriftiihe Doctor» 
würde erwarb, und trat in demjelben Jahre 1805 in Roftod ald Brivatdocent auf. @inige 
Jahre der akademiſchen Wirkfamfeit entzogen, wurde er erft 1810 für die Univerfität wie» 
der gewonnen. Im Jahre 1815 folgte er einem Rufe nad Greifswalde, 1818 nah Kö— 
nigäberg, 1819 nad Halle. Nachdem er hier mehrere auswärtige Mufe, wie 1819 und 
1822 nah Tübingen, 1819 ald Profejior und Oberappellationgrath und 1825 nad 
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Schnaubert's Tode als Ordinarius der Juriftenfacultät, Director des Schöppenftuhls und 
Professor primarius nad Jena ausgefhlagen, nahm er 1833 die Einladung an, als ordent⸗ 
licher Profeffor und ordentlihes Mitglied des Spruchcollegiums mit dem Charakter als 
geheimer Juftizrath nad Göttingen zur gehen, wo er noch jet eine der erflen Zierden bet 
Georgia Augusta iſt. Im Jahre 1836 ward er veranlaft, fih nach Leipzig zu wenden, 
doch feinen bereit zugefagten Ueberzug am ben legten Drt hinderten nicht völlig befannte, 
von Ununterrichteten zu feinem Nachtheile ausgelegte Motive. Nach dem intritt der 
großen hanöverſchen Verfaffungsfrage bildete er einen abfoluten Gegenſatz zu den entlaffe- 
nen Sieben, über deren Verfahren er fih, wenn man der öffentlichen Stimme Glauben beis 
meffen darf, im einem von der Allgem. Zeit. (1838 Nr. 8.) veröffentlichten Briefe durch— 
aus mißbilligend ausgeiprochen haben joll. Dies brachte in fein Verhältniß zu den übrigen 
Lehrern der Umiverfität und zu feinen Zuhöhrern einen Mißton, es fehlte nicht am vielfachen 
Beihuldigungen, feine Meile in Hanover im April 1838 und feine Conferenzen mit dem 
König wurden einer ſehr nachtheiligen Deutung unterworfen, doch Hat fich 618 jeßt feine 
beftätigt.. Im Jahre 1839 ward er zum außerordentlihen Mitgliede des Staatsraths 
ernannt, was M. zwar mit feiner amtlichen Wirkfanfeit unverträglid abgelehnt hat, do 
wird er vom Staatdfalender fortwährend im dieſer Eigenſchaft aufgeführt. Im I. 1839 
ernannte ihn der König zum Ritter des Guelphenordend. Seine Schriften find: „De 
veterum Romanorum gentibus et familüs‘‘ (Roſt. 1807. 4.), „Lehrbuch der juriſtiſchen 
Encpflopädie und Methodologie * (Roft. 1807), „die Kehre von der Gefflon der Forder— 
ungsrechte nach den Grundfägen des römiſchen Rechts“ (Greifow. 1817. 3. Aufl. 1835), 
„Doctrina pandectarum scholarum in usum‘‘ (3 Bde. Halle 1823 — 25. 4. Aufl. 1838), 
„Entwurf des gemeinredhrlichen preußiichen Civilproceſſes, mit beigefügten Quellen und 
literariichen Belegen (Halle 1827), „Rechtliche Beurtheilung des Städel’fchen Beerbungs: 
falles, nebft einer @inleitumg über das Verhältniß der Theorie zur Praxis“ (Halle 1828), 
die Bortfegung von Ehr. Fr. von Glüf’d „Ausrührlicher Erläuterung der Pandeeten® 
(Bd. 35 —40. Erlang. 4833 — 38), „Lehrbuch des Pandectenrechts nach der 3. Ausgabe 
der Doctrina pandectarum deutſch bearbeitet’ (3 Bde. Halle 1835. 2. Aufl. 1837. 3, 
Aufl. 1839— 41). Außerdem ift M. Mitredacteur des „Archivs für civiliftifche Praris‘ 
und Redacteur der halliihen „Allgemeinen LKiteraturzeitung * für das jurtdiiche Bad, in 
welchen beiden Organen zablreihe Abhandlungen und Mecenfionen von ihm befindlid find. 
Um die Vielfeitigfeit der Bildung ſeines Geiftes zu beurfunden, erwähnen wir nod, daß 
er ſchon früh eine entichiedene Neigung für Muflf hatte und darin bedeutende Kenntnille 
befigt, obgleich von feinen Gompofttionen nur ein vierſtimmiges Lied bei Gelegenheit des 
Niemeyer'ſchen Jubelfeſtes gedrudt worden ift; auch befindet fich in Biederftädt's „Beiträ- 
gen zur Geſchichte der Kirchen und Prediger in Neu-Borpommern * (Bd. 4) von ihm eine 
Nachricht von einigen alten Handſchriften in der Nicolai = Kirhenbibliothef zu Greifswalt. 

Mühlenfels, Ludwig von, geb. 1792 in Pommern, focht in den Jahren 1813 
und 1814 in Lützow's Corps, Fam dann als königl. Beamter nah Köln, wurde bier mit 
in die im 3. 1819 wegen flaatögefährlicher Verbindungen und Umtriebe begonnenen Uns 
terfuhungen verwidelt, verhaftet und wiewohl man ihn feiner Iheilnahme an irgend einem 
der angeihuldigten Verbrechen überführen fonnte, die Commiſſton auch feine Freilafjung 
wiederholt ausgeſprochen Hatte, dennoch bi8 zum 5. Mai 1821 in der firengften Haft ge: 
halten, wo er in der darauf folgenden Nadıt zu entfommen wußte, nah Schweden flüchtete, 
bier, nachdem man das Verbannungsrecht über ihn ausgeiproden hatte, bis 1828 als 
Erzieher bei einer Schwedischen Familie größtentheils zu Gothenburg lebte, dann als Lehrer 
ber germanifchen Spraden und Literatur an die Univerfitäten zu London berufen wurde, 
von bier aus auf Unterſuchung feines Procefjes antrug und nad erfolgter Freiſprechung, 
aus den günftigften VBerhältniffen London verließ, in fein Vaterland zurüdfehrte, und 
1830 am preuß. Oberlandögerichte zu Franffurt a. d. DO. arbeitete. Im I. 1848 wurde 
er von der neuen Gentralgewalt ald Reichscommiſſär in die thüringiichen Lande geidhidt. 
In literarischer Hinſicht machte fich M. durch feine „‚Introductionary lecture“; „A manual 
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of german literature“ (Kond. 1830, 2 Bde.); und „An introduction to a course of 

german literature‘ befannt. Das erflgenannte Werf ift ins Deutiche überfegt worden. 
Mäühler, Heinr. Gottlob, preuß. Staatöminifter und Chef» Präfldent des Geh. 
Obertribunal8 zu Berlin, geb. 1779 zu Luiſenhof bei Pleß in Schleflen, wo fein Water 
Kammerrath des fürftlihen Rentamts war, erhielt feine wiffenjchaftlihe Bildung auf dem 
Friedrichsgymnaſtum zu Bredlau, ging dann auf die Univerfttät nah Halle und trat 1801 
als Auscultator zu Brieg in den Staatödienft. Im folgenden Jahre wurde er Meferendar, 
1804 Afleflor beim Oberlandesgericht zu Brieg und 1810 wirklicher Rath. Fünf Jahre 
fpäter wurde er in Das Kammergericht nach Berlin berufen und einige Zeit nachher zum 
Director des vormundſchaftlichen Gerichts (einer Abtheilung des Stadtgerichtö) befördert. 
Mit diefer wichtigen Stelle verband er feit 1819, unter dem Titel eined Geh. Oberrevi- 
ſiondrathes, zugleih das Amt eines Mitgliedes des Gaffationshofed. So große Anfor- 
derungen auch, namentlich das Directorium des Vormundſchaftsgerichts, an feine Thaͤtig⸗ 
feit machte, fo behielt M. dennoch bei feiner jeltenen Geihäftsgemandtheit Zeit und Kraft 
genug übrig, einzelnen Gommifftonen und der Theilnahme an den Urbeiten der Gejeges- 
commijfton fi zu widmen. Das Juftizminifterium übertrug ihm 1822 die Stelle eines 
Picepräfidenten des Oberlandesgerichts zu Halberftadt. Zwei Jahre darauf wurde er in 
gleicher Eigenihaft an das Oberlandesgericht zu Breslau verfegt und 1832 trat er an bie 
Spige der Jufligverwaltung. Doch tbeilte der König das Yuftizminifterium zwiſchen von 
Kımpg und M., in der Weiſe, daß Beide, zu Iuftizminiftern ernannt, die Bejegung ber 
böhern Beamtenftellen, die Beftellung der Immebdiat» Eraminationscommifjton, die Bear- 
beitung der Gonduitenliften und die vom Juſtizminiſterium ausgehenden Geſetzvorſchläge 
gemeinſchaftlich behielten, Kampg aber mit der Fortführung der Gejegesreviflon und ber 
oberſten Leitung der Juftizangelegenheiten in den Mheinprovinzen, M. dagegen in ben 
übrigen Provinzen beauftragt wurde. Am Ende des 3. 1838 wurde indeß die Verwal« 
tung der Juftizangelegenheiten, und zwar in der Perſon M.’s, wieder vereinigt, bie ber 
Rheinprovingen in einer befondern Abtheilung des Minifteriums unter feiner Aufſicht durch 
den Geh. Oberjuſtizrath und Director Ruppenthal bearbeitet und dem Juſtizminiſter von 
Kamph nur die Leitung der Geſetzesreviſton belaſſen. Im dieſem umfaſſenden Wirfungs- 
kreiſe hat M., durch die gründlichſte Sachkenntniß, ein treffendes Urtheil und eine ausge— 
zeichneie, bis in die geringſten Details eingehende Thätigkeit unterftügt, ohne vorſchnelle 
Eingriffe in den Zuſammenhang des materiellen preuß. Rechtsſpftems zu thun, für Die 
Förderung wiſſenſchaftlicher Bearbeitung desſelben, für die Bortbildung dur die Praris 
der Gerihtöhöfe, denen er mehr Einheit zu geben trachtete und durch bie Abhülfe ein- 
zelner Mängel ſeht Bebeutendes gewirkt. Ganz vorzüglid war fein Augenmerk auf ben 
weitläuftigen Taren Gang des preuß. Proceßverfahrens gerichtet, das er von feiner idealen, 
auf Grmittelung einer unbedingt materiellen Wahrheit gerichteten Tendenz auf die geeig— 
netere Bafl3 einer mehr formellen Wahrheit zurückzuführen und durch kürzere Briften und 
frengere Gontumagien zu regeln und zu beſchleunigen fuchte. Seine Verordnungen über 
den Mandatd =, den fummarifchen und den Bagatellproces, über dad Rechtsmittel der Re⸗ 
viſton und Nichtigkeitsbeſchwerde, das neue Executions- und Subhaſtationsgeſetz und die 
Verkürzung der Berjährungsfriften hatten die Abficht, dieſes Streben zu realifiren, während 
zugleih eine Anzahl neuer Anordnungen und Einrichtungen dahin wirken follte, veraltete 
und beengende Förmlichkeiten im Curialſtyl und im Hypothekenweſen zu befeitigen, bie 
Juſtizbeamten von der Laſt adminiftrativer Nebenarbeiten möglichft zu befreien, das ver- 
widelte Gontrole » und Koſtenweſen zu vereinfachen, die Mefultate der Rechtspflege in 
größern Umriffen nußbarer für die Zukunft zu machen und bie ber Sichtung und gi 
Märung des verwortenen Zuſtandes ber Provinzialrechte bisher gewidmeten — er 
Fortbildung des Landrechto zuzuwenden. Daß ihm als Miniſter die öffentliche gi nung 
nicht gleichgültig fei, zeigte M., ald er im I. 1840 in Beziehung auf einen über bn fi 
verbreiteten Sournalartitel eine öffentliche Erklärung gab. Derhältniffe beftimmten ihn, 
im 9. 1844 fein Minifteramt mit der durch den Rücktritt bed re bed Geh. 
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Obertribunals Sad erledigten Stelle zu vertaufchen, wobei er jedoch Sig und Stimme im 
Staatöminifterium fortbehielt. 

Müblbaufen, im franz. Departement Oberrhein an der IU, eine der wichtigſten 
franz. Babrifftädte und der Mittelpunkt des Handeld und der Induſtrie des ganzen Des 
partements, ift nett gebaut und hat 6 Kirchen, darunter 2 reformirte, ein gut eingerichtetes 
Hospital und ein Waifenhaus. Die Stadt hat 25,000 Einw., welde fih mit Habrifen 
in Zu, Baummwollengewebe, Siamoifen, Leder, Maroquin und Tapeten beicäftigen ; auch 
- gibt ed bedeutende Färbereien und Bleihen. Das bedeutendfle Fabrikgeſchäft ift das der 
Gebrüder Köhlin (ſ. d.) M. ift eine jehr alte Stadt. Sailer Rudolf von Habt: 
burg erhob ſte 1273 zur freien Reichsſtadt. Im 15. Jahrh. führte fie mande Fehden 
gegen den benachbarten Adel und verband fih deshalb mit mehreren Schweizercantonen, 
ſodaß fle jpäter in den Kämpfen zwijchen dem Kaiſer und Frankreich eine gewiffe Neutra- 
lität behaupten Fonnte. Der Reformation trat fie ſchon 1523 bei. Sie gehörte zum 
Oberrheiniichen Kreife, bis fle 1798 zu Branfreich gejchlagen wurde, 

Müblbaufen, jept Kreisftadt im preußiſchen Megierungäbezirfe Erfurt, vormals 
freie Reichsſtadt mit einem Gebiete von 4 DOM. und 21 Dorfichaften, 1801 aber mit 
Derluft feiner alten Verfaffung, Preußen zugetbeilt, liegt an der Unftrut und Schwenm- 
otte, ift mit Mauern, Wällen und Gräben umgeben, hat 13,500 Einw., ein Gymnaſium, 
15 Kirchen, 3 Hospitäler, Babrifen für Wolle und Baunmwolle, Tuch, Leder und Stürfe 
und flarfe Gtaminmweberei, Leimflederei und Brau = und Brennereien., Der Handel mit 
Producten, namentlih mit Waid, Saflor, Anis, Sämereien und Branntwein ift wichtig. 

Müller, Adam Heinrih von Nitersdorf, geb. 1779 zu Berlin, geft. 1829 in 
Wien, war zur Theologie beftimmt, widmete fih aber der Philofophie und den Statt 
wiſſenſchaften. Nachdem er einige Zeit hindurch in Berlin angeftellt war, unternahm er 
eine Neife nah Schweden und Dänemark und bielt ſich dann abwechſelnd in Polen, Dresden, 
Berlin und Wien auf. Im J. 1805 trater zur römiſch-katholiſchen Kirche über. Im J. 1813 
war er in öſterreichiſchen Dienften, und ftarb als FE. Hofrath in auferordentlichen Dienften, 
Der Kaiſer hatte ihm mit dem Beinamen von Niterddorf in den Adelſtand erhoben. Gr 
bar eine Menge meiſt ſtaatswiſſenſchaftlicher Schriften verfaßt, unter denen die von der 
Nothwendigkeit einer theologiichen Grundlage der Staatswiſſenſchaft und Staatswirthſchaft 
feine Tendenz vielleiht am Genaueten bezeichnet. 

Müller, Alerander, geb. 1720 zu Bell bei Fulda, fludirte Jurisprudenz und 
wurde jpäter in Fulda und 1816 in Weimar angeftellt. Doc verließ er dieſes Dienf- 
verhältnig 1830 und lebte feitdem theils in Leipzig, theild in Main;. "Später fehrte a 
nad Weimar zurüd und flarb dajelbft am 27, Dee. 1844. Er bat mehrere ftaatäwiffen- 
ſchaftliche Abhandlungen geſchrieben, welche meiſtens das Verhältniß der Kirche zum Staate 
betreffen. Seine Tendenz ift, Die katholiſche Kirche in ihrer Reinheit wieder herzuftellen. 
Dabei zeichnet ex ſich jedoch durd einen entſchiedenen Haß gegen die Jejuiten umd gegen 
die Berfinfterung unjerer Tage aus. Er ſpricht jeine Anſichten vorzugsweiſe in: „der 
kanoniſche Wächter, eine antijeſuitiſche Zeitſchrift für Staat und Kirche und für alle hrift- 
liche Confeſſtonen“ aus. Außerdem gab er das ſich durch Reichhaltigkeit auszeichnende 
Archiv für die neueſte Geſetzgebung aller deutſchen Staaten heraus und hat ein encyllo⸗ 
päbiihes Handbuch des gefammten in Deutfchland geltenden katholiſchen und proteſtantiſchen 
Kirchenrechts angefangen. 

Müller, Friedrich, bekannter unter dem Namen der Maler M., geb. 1750 zu Kreuz⸗ 
nad, geft. den 23. April 1825, beichäftigte ſich in einer Jugend vorzüglich mit Malerei 
und Kupferftegerfunft und gab ſchon in feinem 18. Jahre mehrere Sammlungen rabdirter 
Blätter (befonderd Thierftüde, Hirtenfcenen mit Compoſitionen in niederländijchem Ge 
ſchmacke) heraus, welche wegen der Sicherheit der Behandlung Beifall fanden. Im Jahre 
1776 ging er nah Rom und ſtudirte dort beſonders nach den Werken Michel Angelo's. 
en Baroden fand bier reichliche Nahrung und feine Compoſitionen wurden 

! irlicher und phantaftifher, Entſchiednere Berdienfte hat er ald Dichter, Gr 
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ſchtieb Idyllen, Romanzen, Balladen und Dramen. Im Jahre 1771 ſchrieb er „bie 
Schafſchur“, 1774 „Badidon und Milon*, 1775 den „Satyr Mopſus“. Neben 
diefen Idyllen find auch noch „Ulrih von Koßheim“ und „das Nußfernen * zu erwähnen, 
Größeren Werth als diefen legt man feiner „Niobe“, dem , Fauſt“ und der „ Genoveva * 
bei, aber vielleicht mit Unrecht; wenigſtens find jene Idyllen voll eigenthümlidyeren und in 
fi gerundeteren Charakters. In den größeren Werfen dagegen hat er feiner Phantafte 
allzu ungeordnete Sprünge und ein allzu behagliches Ergehen geflattet. Daß er übrigens 
jene Idyllen, fo leicht gearbeitet fle auch feinen, mit großem Fleiße ausgearbeitet hat, be— 
zeugt der Umſtand, daß unter feinen Papieren ſich unter Anderm acht verſchiedene Anfänge 
des Satyt Mopfus vorfanden. M. zeigte in feinem Reben, wie in feinen Schriften einen 
ſchroffen, wunderliden Sinn und hatte namentlich bis ins höchſte Alter eine fi oft bis zum 
Krankhaften fleigernde Heftigfeit. ine feiner Idioſynkraſien war eine entſchiedene Abnei- 
gung gegen Goethe, welche er nicht felten gegen feine Freunde mit einem überhaupt ihm 
eigenen Cynismus äußerte. Im höchften Alter gab er noch eine Trilogie „ Adonis” her 
aus, in welcher er, ganz im Gegenfage zu feiner fonftigen Weife die Darftellung der Alten 
nachzuahmen fuchte. Seine Werke erfchienen in 3 Bänden (Heidelb. 1811). 

Müller, Iohannes von, geb. den 3. Ian. 1752 zu Schafhaufen, ftarb den 29, 
Mai 1809 zu Kaffel. Sein Bater war Prediger an erflerm Orte. Diefer, aber mehr 
noch der helle Geift und der fromme Sinn der Mutter und der Eifer für vaterländiſche Ge— 
ſchichte, welcher den Großvater mütterlicher Seite, Johannes Schoop , befeelte, wirkten auf 
die Bildung ded Knaben ein. Sein Talent, fharf und richtig aufzufaffen, zeigte ſich ſchon 
im 9. Jahre in einem Verſuche, die Gefchichte von Schafhaufen in Frage und Antwort nad 
Hübener's Deanier zu befchreiben. Die Lectüre der Werke Rollin's und Boyfen’3 und bie 
alten Claſſtker bildeten diefed Talent weiter aus. Im Jahre 1769 ging M. nad Göttingen 
und widmete ſich bejonders der Kirchengeſchichte. Schlözer's Umgang entfchied ihn für das 
Studium der Geſchichte überhaupt. Schon 1772 erlangte er durch eine Beſchreibung des 
eimbrifchen Krieges viel Lob. Im demjelben Jahre übernahm er die Profeffur der griedhi- 
Shen Sprache am Gymnaftum zu Schafhaujen und fhon jegt befchäftigre er ſich in den 
Mußeftunden vorzugsweiſe mit der fchweizerifchen Geſchichte. Der Entſchluß, die Geſchichte 
ſeines Volkes zu fchreiben, veifte jedoch erft durch Bonftetten’s Einfluß, mit welchem M. feit 
1773 im inmigften Breundfihaftsverhäftniffe Iebte. Das Andenken diefer Freundſchaft ift 
in den „Briefen eines jungen Gelehrten an feinen Freund“ (heraudgegeben 1802 von 
Friederife Brun), aufbewahrt worden. Auf Bonfletten’s Empfehlung kam M. im Febr. 1774 
als Hauslehrer zu dem Staatsrath Tronchin Calendrini in Genf und verband ſich im März 
1775 mit Francis Kinloch aus Südearolina zu gemeinfhaftliden Studien. Da diefer im 
März 1776 nad) Amerika zurüdging, wurde M. in das Haus des Naturforſchers Bonnet 
aufgenommen. Im Jahre 1778 Iebte er theild auf Bonftetten’ Landgütern, theild in 
Genf bei dem Generalprocurator Robert Tronchin, einem erfahrenen Staatdmanne, durch 
welchen er an Einfiht in das Wefen der Staatäfunft gewann. Zugleich hielt er hier fran⸗ 
söfliche Vorleſungen über allgemeine Geſchichte, welche er ſpaͤter unter dem Titel: 24 Büder 
allgemeiner Geſchichte — in deutſcher Sprache aufſchrieb. Nachdem er im Sommer 1779 
die Gefchichte der Landſchaft Saanen verfaßt Hatte, vollendete er den erften Band feiner 
Schweizergeſchichte, welcher nach manchem Kampfe mit der Cenſut 1780 in Bern erſchien. 
Hierauf reiste er nach Berlin, im der Hoffnung auf eine Anftellung an der Akademie ber 
Wiffenfchaften. Er wurde zwar von Gelehrten und Großen zuvorfommend aufgenommen, 
erhielt aber nur das Anerbieten eines Schulamtes. Linzufrieben hierüber ging er nad 
Halberftadt zu Gleim und nahm im Mai 1781 die Profefiur der Geſchichte am Garolinum 
zu Kaſſel an. In Berlin hatte er feine „„Essais historiques‘‘ Herausgegeben ; jegt verfaßte 
er für die „Société des Antiquitös‘‘ zu Kaflel zwei im 8. Bande feiner Werfe abgedruckte 
Abhandlungen: „De linfluence des Anciens sur les Modernes“ und „Histoire de l'etab- 
lissement et de la domination temporelle du Souverain Pontife dans la dernidre moitie 
du 8me sidche*. Im Jahre 1782 vertheidigte ex in ben „Reifen der a die Hier⸗ 
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archie ald Schugwehr der Völker gegen den Despotismus der weltlichen Macht und erwarh 
fi) dadurch viele Freunde in Rom und im katholiſchen Deutichland. Daß er aber Feine 
weged einfeitig für den Katholicismus eingenommen war, zeigt jein „Gejpräd mit Uglaja 
über das Chriſtenthum“, dad er in demfelben Jahre niederſchrieb. Obgleich M. bald 
darauf aud) zum Rath und zum Unterbibliothekar in Kaffel ernannt wurde, begab er ſich 
doch 1783 wieder nach Genf, um mit mehr Muße und in der Näbe der Duellen ieine 
Schweizergeidhichte fortzufegen. Im Jahre 1784 ging er in derfelben Abſicht auf ein Gut 
Bonſtetten's, wo er den erflen Band der Schweizergefchichte zum Behuf einer neuen Aus: 
gabe umarbeitete und im zweiten rafch vorwärts rückte. 

Im Jahre 1786 wurde M. auf Empfehlung Heyne's und Sömmering’s als Hofrat 
und Bibliothefar mad) Mainz berufen, wo er noch in demfelben Jahre bie neue Ausg 
des erfien Bandes und den zweiten Band der Schweizergeſchichte vollendete. Da er hin 
bei Staatögefchäften zu Rathe gezogen wurde, fühlte er fh angeregt, in den Abhandlungen 
„Bweierlei Freiheit“ (im deutihen Mujeum 1786), „Darftellung des deutſchen Fürften 
bundes* (1787) und „Erwartungen Deutichlands vom Fürſtenbunde“ (1788), fein 
Anficht über die Angelegenheiten des Tages auszuſprechen. Im Jahre 1787 wurde erin 
Angelegenheiten des Kurfürften von Mainz nah Rom gefendet, hierauf in der Gabineti 
fanzlei angeftellt und 1788 zum geheimen Legationsrath und nad) wenigen Monaten zun 
geheimen Eonferenzrath ernannt. Trotz der gehäuften Gejchäfte, welde M. hiermit übe 
nahm, ſchrieb er in dieſer Zeit noch die „Briefe zweier Domberren * (1787) und vollenden 
(1788) die erfte Abtheilung des dritten Bandes der Schweizergeichichte. Uebermäfig 
Anftrengung zog ihm 1789 eine langwierige Krankheit zu; aber ſchon 1790 wohnt « 
wieder der Kaiferwahl Leopold's in Frankfurt bei, Obgleih er durch einige verdrieflik 
Vorfälle bewogen, um feine Verabſchiedung nachſuchte, während die Höfe von Wien unt 
Berlin ihn an ſich zu ziehen ſuchten, hielt der Kurfürft von Mainz ihn durch die Ernm- 
nung zum Geheimen Staatsrath, Referendar und Director der kurrheiniſchen Kreisardix 


feſt. Um dieſe Zeit wurde er zum Mitgliede der Akademien zu Berlin, Mannheim un | 
Erfurt ernannt und im Januar 1791 zum Edlen von Müller zu Sylvelden und Rede | 


ritter erhoben. Als die franzöfljche Revolution ausbrad und Mainz von ben Branzoim 
bejegt war, wurde M. eingeladen, ſich an die Spige der neuen Berwaltung zu flellen; u 
verweigerte jedoch jede Theilnahme und ging nah Wien, wo er als E, f. wirflicher Hofrat 


bei der Geheimen Hof= und Staatsfanzlei angeftellt wurde. In diefer Zeit verfaßte er wie | 


ber einige politiihe Flugſchriften: „Die Uebereilungen und ber Reichsfriede“ bei Gele 
genheit des preuß. Separatfriedens (1795); „bie Gefahren der Zeit“; „ Wantua und bie 
Audbeute von Borgoforte“ (1796) und „das fiherfte Mittel zum Frieden“ (1797). Im 
Jahre 1795 gab er die zweite Abtheilung des dritten Bandes der Schweizergeſchichte ber» 


aus und lieferte jegt mehrere Necenflonen in die Jenaiſche Literaturzeitung unter ber Chiffre | 


Ths. Als 1798 die Schweiz ebenfalls revolutionär umgeftaltet wurde, wählte Schafhauien 
M. zum Mitglied des oberften helverifchen Gerichtshofes. Er ſchlug aber auch diefen An- 
trag aus. Die Staatögefchäfte am kaiferlihn Hofe wurden ihm indeffen auch bald ver: 
leidet und er nahm daher im Herbfte 1800 die Stelle eines erften Cuſtos an der failel, 
Dibliothef an. Nun fertigte er einen Realfatalog diejer Bibliothef an und arbeitete zur 
gleich mit mehr Muße an feinem Geſchichtswerke. Doch auch dieſe Stellung wurde ihm 
durch Intriguen aller Art verbittert und M. folgte daher dem Rufe zum wirklichen Mitgliede 
der Berliner Alademie und Hiſtoriographen des Hauſes Brandenburg mit dem Titel eines 
Geheimen Kriegsratha. Im Jahre 1804 begab er ſich nad Berlin und jchrieb dajelbft 
mehrere Abhandlungen für die Afademie der Wiſſenſchaften, „Ueber die Geſchichte Fried⸗ 
rich's II.“, „Ueber den Untergang ber Freiheit der alten Völfer* und „Den Verſuch über 
bie Zeitrehnungen der Vorwelt“ (8. Br, f. W.). BZugleih gab er Herder's Werle 
heraus, vollendete 1805 den 4, Band ber Schweizergeſchichte und beforgte eine neue Aus 
gabe der drei erflen Bände, Im J. 1806 erhielt er den Auftrag, die Geſchichte Friedrtichs II. 
zu ſchreiben, wurde aber hiervon zunächſt durch bie in Folge der Schlacht bei Jena herbeir 
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geführten politifchen Verwidelungen verhindert. Doc hielt er am 29. Jan. 1807 in der 
Akademie eine Rede „De la gloire de Frederic‘, in welcher er nicht undeutlih Napoleon 
jenem Könige an die Seite ftellte und dadurch natürlich, fo vortrefflich die Rede fonft auch 
fein mochte, das Nationalgerühl feiner Umgebung verlegte. Er zog fih dadurch manche 
Berdrieplichkeiten zu und nahm in Folge deffen einen Huf ald Brofeffor in Tübingen an. 
Doch ehe er noch hier anfam, wurde er nad) Fontainebleau berufen und dajelbft auf Napo— 
leon's Befehl von Maret gezwungen, die Stelle eined weſtfäliſchen Minifterftaatsfecretärd an« 
zunehmen. Da jedoch dieje Stellung feiner Natur durchaus widerftrebte und namentlich feine 
Gejundheit jehr zu wanfen anfing, fo bat er wiederholt und dringend um Entlaffung. Im 
Januar 1808 wurde fie ihm endlich gewährt, jedoch mit der Ernennung zum Staatsrath 
und Generaldirector des öffentlichen Unterrichts. Aber auch dieſe Stellung war durchaus 
nicht für ibn geeignet und Mißmuth über verfehlte Pläne und über die Schuldenlaft, in 
welche die legten Veränderungen ihn geftürzt hatten, wie der Anblick der unter dem fran« 
zöftihen Geiftesdrud um fi) greifenden Barbarei, beugten feinen Geift und machten feinem 
Lehen ein Ende. Kurz vorher hatte er die erfte Abtheilung des 5. Bandes der Schweizer: 
geichichte vollendet. 

M.'s Aeußeres war mehr einnehmend als Ehrfurcht gebietend. Er hatte eine Fleine, 
corpulente Geftalt, rundes Geftcht, heitere hohe Stirn und große blaue Augen voll Herzens» 
güte. Mit dem Anftande eined Weltmannes verband er wahre Menfchenfreundlichkeit und 
eine oft allzu raiche Outmüthigfeit, welde ihn unfähig machte, Intriguen anzufpinnen und 
Beleidigungen zu erwiebern, aber auch öffentliche Gejchäfte mit Nachdruck zu führen. Ge— 
bildeter Zünglinge, welde fih an ihn ſchloſſen, nahm er fih mit großer Bereitwilligfeit an; 
von Hammer, Stäfling, Pfilter, Hormapr und Dippold verdanfen feiner Anleitung fehr 
viel. Sehr empfänglib war er für die Freundſchaft und fand mit den vorzüglichften Zeit 
genoffen, namentlidy feinem Bruder, Joh. Georg M., Bonftetten, Gleim, F. H. Iacobi, 
Herder, Aler. von Humbold, Heyne u. v. A. in innigen Verhältniſſen. Auch mit den ge- 
bildeteren Fürften feiner Zeit fand er in freundſchaftlichem Verkehr. — Wan bewunderte 
an ihm eine jeltene Bereinigung von Genialität und Gründlichkeit, von eifernem Fleiß und 
ſchöpferiſcher Phantaſie, von Fritiichem Scharffinn und gläubiger Empfänglichfeit, von ruhi« 
gem Ernfte und glühender Empfindung. Selbftändigfeit, Tiefe, eine reines ſtarkes Wahr» 
beitögefühl zeichnen feine Forſchungen, Würde und Originalität, Beuer und Kraft feinen 
Vortrag aus. Doc) ift Iegterer nicht ganz frei von Geſuchtheit und Schwerfälligfeit. Er 
hatte ſich nit nur mit Staatswiſſenſchaften fondern auch mit der Theorie der Kriegskunft 
gründlich beihäftigt und wurde hierdurch mehr als alle anderen Siftorifer befähigt, in den 
Hergang der verfchiedenften Ereigniffe mit ſcharfer Einficht einzudringen. Namentlich find 
jeine Beſchreibungen von Schlachten aufßerordentlih anſchaulich und ausdrudsvoll und in 
Schilderungen der Sitten und des Bildungdganges der Völker ift er ebenfalld einzig in 
feiner Art. Als er 1781 den Entſchluß faßte, eine Weltgeſchichte zu ichreibeg, begann er 
damit, alle alten Schriftſteller, obgleich er die meiften derielben ſchon fannte, von Moſes 
und Homer an, nach der Zeitfolge in den Urſprachen durchzuleſen und zum Behufe jeiner 
Forſchungen zu ercerpiren. Xrog der mannihfaltigen Gejchäfte und Berftreuungen feines 
Lebens wandte er an diefe Unternehmung einen ungeheuren Fleiß und hatte, ald er ftarb, 
das geſammte Gebiet der hebräiſchen, griechiſchen und römischen Literatur, die Kirchenväter 
und die Schriftfteller des Mittelalter im Morgen» und Abendlande bis auf die Periode 
der Reformation, im Ganzen 1833 Autoren ercerpirt und damit 17,000 enggeichriebene 
Foliofeiten angefüllt. Dabei befaß er ein außerorbentliches Gedächtniß; vor feiner Einbil- 
dungöfraft fland ſtets eine Welt von Thatſachen und namentlich in der Schweiz gab es fein 
Dorf, Fein adeliges Geſchlecht, deſſen Geſchichte ihm nicht gegenwärtig war. Seine politiſche 
Anſicht war der in feiner Zeit und zum Theil noch jetzt berrichenden entgegengeiegt. Er 
durchſchaute die Seichtigkeit der Staatötheorien, welcher die Menge am liebſten buldigt und 
ſprach feine Abneigung gegen dieſelben oft und ſcharf aus. Ebenſo hat er fih gegen alle 
willkürliche Iheoretifiren in der Geſchichtsforſchung mit Eifer aufgelehnt, aber durch feine 


262 Müller 


gerechte Abneigung gegen basjelbe ſich vielleicht auch zu einiger Unbilligfeit gegen philo⸗ 
ſophiſche Betrachtung der Geſchichte überhaupt verleiten laſſen. Wenigſtens hat Woltmann 
in feiner Schrift „über Johannes von Müller“ (Berl. 1810, 8.) ihn von dieſer Seite und 
wohl nicht ganz mit Unrecht angegriffen. Heeren in jeiner Schrift: „Müller der Hiſtori⸗ 
fer“ (Xp. 1809) und der Afadenrifer Roth zu Münden, in feiner Lobichrift auf Müller, 
haben die großen Verdienſte dieſes Geſchichtſchreibers nach Gebühr gewürdigt. Die Fort: 
jegung feiner „ Schweizergeichichte * Lieferten Glutz-Blozheim (Bd. 5, Abth. 2, Zür. 1816) 
und Joh, Jac. Hottinger (Bd. 6 und 7, Zür. 1825— 29), M.s „ Säimmtliche Werfe* 
(27 Bbde., Stuttg. 1817 — 19; neue Aufl., 40 Bde. 1831— 35) wurden von feinem 
Bruder und feine „Briefe an feinen älteften Breund in der Schweiz“ (Zür. 1812) von J. 
9. Füßli herausgegeben. Ueber fein Leben jchrieben Heeren (Kpz. 1809), Wadler 
(Marb. 1809) und in den „Biographiſchen Auffägen“ (Kpz. 1815) Woltmann (Berl, 
1810) und Rotb (Sul;b. 1811). 

Muller, Johannes, Profeffor der Anatomie und Phyflologie an der Univerfktät 
zu Berlin, ward zu Coblenz am Rhein am 14. Juli 1801 geboren und unter beſchränkien 
Verhältniffen auf dem Oymnaflum feiner Vaterſtadt und auf der Univerfität Bonn gebildet. 
Noch ald Student ſchrieb er, in Folge einer Preisaufgabe, die Schrift: „De respiratione 
foetus‘‘ (Xpz. 1823), widmete fi, nad) feiner Promotion, anderthalb Jahre lang anates 
mifchen und zoologiihen Studien in Berlin, wobei er ſich der beſondern Gunft und Unter: 
ſtützung Rudolphi's erfreute, befchäftigte fich neben dieſen empiriichen Studien viel mit der 
Hegel'ſchen Philoſophie und habilitirte fih im Jahre 1824 als Brivatdocent in Bonn. Im 
Jahr 1826 ward er zum außerordentlihen, 1830 zum ordentlichen Profeſſor ernannt und 
jeine VBorlefungen über verfchiedene Fächer der Medicin, namentlich über Phyſiologie, ver- 
gleihende Anatomie, allgemeine Pathologie und medieiniſche Propadeutif fanden den 
größten Beifall und von Seiten der Regierung Theilnahme und Anerfennung. Im Jahre 
1832 erhielt er einen Ruf als Profeſſor der Phyſtologie nach Freiburg im Breisgau, lehnte 
ihn aber ab und ward nach Rudolphi's Tode an deffen Stelle nad Berlin gerufen, wo er 
als Mitglied der Akademie und der mediciniichen Obereraminationscommiiften , ald Dekan 
und Rector der Univerfltät, ald Lehrer und Geſchäftsmann vieljeitig gewirkt und doch noch Zeit 
zu fortgefegter ſchriftſtelleriſcher Ihätigkeit gefunden hat. Die erfte Grundlage feiner phy⸗ 
flologiihen Studien über die Sinne legte er bereitö 1823 in Berlin und ſprach feine An— 
fiht in dem Werke aus: „Zur vergleichenden Phyſiologie des Gefihtäfinnes des Menſchen 
und der Thiere, nebjt einem Verſuch über die Bewegungen der Augen und den menſchlichen 
Blick“ (Rpz. 1826), in weldem die Einleitung: „Bon dem Bedürfnif der Vhyſiologit 
nad) einer philoſophiſchen Naturbetrachtung“ ſeinen philoſophiſchen Standpunkt andeutet. 
Seine Abhandlung „Ueber phantaſtiſche Geſichtserſcheinungen“ (Koblenz 1826) bezeugt 
ſeine Richtung, philoſophiſche und empiriſch phoſiologiſche und anatomiſche Forſchungen 
innig zu verſchmelzen. Dieſen Schriften folgte das Werk „De glandularum secernentium 
structura penitiori earumque prima formalione in homine atque animalibns“ (Xpz. 1830, 
Fol.), weldes eine höchſt jchwierige und umfaſſende Aufgabe, an der fich die ausgezeichnet⸗ 
ſten Männer verſucht hatten, auf das Glänzendſte löste, Als Beitrag zu Burdach's „Phy— 
fologie* (Bd. 4) erichienen 1832 M.'s wichtige Unterfuhungen über das Blut. Ihnen 
folgte fein „ Handbuch der Phyſiologie des Menſchen“ (2 Bde. Kobt. 1833 —40, Bd, 1, 
3. Aufl., 1838), welches großen Einfluß auf die neuere Richtung der organifchen Natur 
lehre und Medicin Hatte und im In- und Auslaude die größte Theilnahme und Anerfen- 
nung fand, Nach feiner Berufung nach Berlin ſchrieb er mehrere umfaffende Abhandlun⸗ 
gen über verſchiedene Gegenſtände der vergleichenden Anatomie, namentlich über Die Anatomie 
der Myrinoiden und der Fiſche überhaupt, ein größeres Werf „Ueber den feinern Bau der 
franfhaften Geſchwülſte“ (Lief. 1, Berl. 1838, %ol.) und in Verbindung mit Dr. Henle 
die „Spftematifche Beichreibung der Plagioftomen“ (Lief. 1 und 2, Berl. 1838 —39, 
Fol.), für welches Werk er die größeren Mujeen Frankreichs, Hollands und Englands 
beſuchte. M.'s Verdienft liegt befonders in der eracteren Methode, wie fle bisher blos in 
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den phyſikaliſchen Wifjenfchaften in Anwendung kam. Die Darftellungdweife läßt vielfach 
zu wünſchen übrig, indem ihr ein forgfältiger Styl und überſichtliche Darftellung mangelt 
und häufige Wiederholungen fie unangenehm machen; doch liegt dad wohl mehr in der 
größern Nachſicht, welche die deutiche Nationalität den Schriftftellern gewährt, ald In M.'s 
Befähigung, denn er hat an andern Orten, 3. B. in der Gedächtnißrede auf Rudolphi, ges 
zeigt, daß er eine Fülle von Material und einen Reihthum von Gedanken, in ſchöner, plas 
ftifcher Form zu geben weiß. 

Mrüller, Joh. Friedrich Wilh., ded Nachfolgenden Sohn, geb. zu Stuttgart 1782, 
geft. am 3. Mai 1816 in Dreöden, war von früher Jugend an Fränflid und hypochondriſch, 
doch jein Trieb und fein Talent zur Kunft feines Vaters zeigten ſich früh mit Entjdieden- 
beit. Im Jahre 1802 ging er nad) Paris, um dafeldft auf der Kunftafademie zu fludiren, 
Er untergrub jedoch feine Gefundheit durch übertriebenen Fleiß immer mehr, und würbe 
vielleicht fchon jegt ih aufgerteben haben, wenn nicht fein Freund Kymli ihm zu zerftreuen 
gefucht hätte. In Paris flach er für das franzöſiſche Mufeum die Venus d’Arled und eine 
Statue, welche die Jugend vorftellte, für Robillard. Hierbei erfand er eine eigenthümliche 
Weife, den Marmor im Kupferftih nachzuahmen. Außerdem malte und ſtach er 1805 
das Bild des jegigen Königs von Würtemberg und fing einen Johannes und eine Eäcilia 
nach Domenichino an, welche er jpäter in Stuttgart beendigte. Im J. 1808 nahm er den 
Antrag, die Madonna del Sirto von Rafael auf der Dresdner Galerie in Kupfer zu flechen, 
an und machte eine Reife nad) Italien, um ſich für diejes große Werk würdig vorzubereiten. 
Im 3. 1809 kehrte er zurück, begann die Madonna und verfertigte nebenher die Bildniſſe 
von Jacobi, Schiller und Hebel und ein Blatt nach Rafael, Adam und Eva darſtellend. 
Im Jahre 1814 wurde er durch das damalige preußiſch-ruſſiſche Gouvernement zu Dresden 
als Profeſſor an die dorilge Kunſtakademie berufen. Doch hier vertiefte er ſich jo ſehr in 
fein herrliches Vorbild und firengte fih fo übermäßig an, daß mit der Vollendung des 
Stiches auch fein Geift ſich verzehrte. Er mußte ald jeelenfrant nach dem Sonnenftein bei 
Pirna gebracht werden, wo er bald darauf ftarb. Doch hat er in jenem Werke fih ein 
dauernded Denkmal gefliftet. Es ift eine der vorzüglichften Arbeiten, welde jemals aus 
der Werfflätte eined Kupferftechers hervorgegangen find. Ein Verzeichniß feiner Werke 
findet fih im Kunftblatt zum Tübinger Morgenblatt 1817, Nr. 1. 

Müller, Joh. Gotthard von, geb. 1747 zu Bernhaufen im Würtembergifchen, 
geft. 1830, follte Theologie ſtudiren, aber feine Neigung und fein Talent entſchieden fich 
für die Kunſt, welcher er fi in Stuttgart mit ſchnellem Erfolg widmete. Unterflügt von 
dem Herzoge von Würtemberg ging er 1770 nad Paris, Iernte und trieb daſelbſt die 
Kupferftecherfunft unter Wille mit fo entjhiedenem Erfolge, daß ihn die dortige Kunft« 
afademie 1776 zu ihrem Mitgliede ernannte. Nach Stuttgart zurüdberufen, wurde er 
Profeffor an der dafigen Kunſtſchule. Zartheit und Reinheit der Ausführung zeichnen 
feine Werke vorzüglich aus. Unter feinen Bildniffen wird das Ludwig's XIV. bejonders 
gerühmt; es übertrifft in Beziehung auf die erwähnten Vorzüge ded Meifterd noch den 
Berwick'ſchen Kupferftich, doch foll dieſer ähnlich fein. Im hiſtoriſchen Fache hat er eben« 
falls trefflihe Kupferftiche geliefert, unter denen die Madonna de la Sedia nah Rafael und 
das Treffen bei Bunkershill nach Trumbull die vorzüglichften find. 

Müller, Joh. Gottwerth, geb. zu Hamburg am 17. Mai 1744, war Anfangs 
Buchhändler zu Itzehoe in Holftein, woher man ihn aud oft den Itzehoeer nennt, gab aber 
1772 diefes Geichäft auf und Iebte an Iegterem Orte bis zu feinem Tode, am 23. Jan. 
1828, im Genuffe einer Benflon des Königs von Dänemark. Erwar in den legten Jahrzehn⸗ 
ten des 18. Jahrh. ein der gefammten Kejewelt wohlgefälliger Romanfhriftfteller, reih an 
nußgbaren und noch lange nicht überflüſſigen geiellihaftlichen Erfahrungen, an treffenden 
Charakterſchilderungen und gutmüthigem, humoriſtiſchem Spott, bei ſtrenger Beobachtung 
der Schranken des fittlihen Anſtandes. Da er indeß bei ſtrengem Halten am Wahren und 
bei Widerwillen gegen alle Künftelei feinen Erzählungen durch Mannichfaltigleit und phan⸗ 
taflereiche Erfindung keinen Reiz zu geben vermochte, jo ift die Theilnahme für ihm jetzt 


264 Müller 


ganz erfaltet. Die eben berührten Fehler haben befonders die fpätern Arbeiten M.’s un 
fein: „Selim der Glückliche * (Berl. 1792, 3 Bde.) und „Friedrich Brad“ (Ebend. 1793 
bis 95, A Bde.) leiden fehr durd Mangel an Lebendigfeit in der Darftellung und froftiger 
Eintönigfeit, doch follte man darüber das Verdienftliche feiner frübern Werfe mit ihrem 
waderen Haudverftande, wäre er auch manchem Leſer zu breit, wenn der Schriftfteller dann 
und wann mit einiger Behaglichkeit bei jeinen moraliichen Betrachtungen verweilt, billig 
nicht vergeffen. Originale zu feinen Charafterfhilderungen will man in Mebreren, Die mit 
ihm in befonders vertrauten Verhältniffen fanden, wiedergefunden haben. Unter feinen 
komiſchen Bamilienromanen zeichnen fih aus: „Der Ring“ (Igehoe 1777, neue Aufl, 
1788); „Siegfried von Lindenberg“ (Hamb. 1779, neuefte Aufl., Lpz. 1829, 3 Bbe.): 
und Die „Komiſchen Romane aus den Papieren des braunen Mannes * (Götting. 1784 
bis 91, 8 Bbe.). 

Miller, Karl Otfried, einer der genialften, fenntnigreihften und thätigften Alter: 
thumsforſcher Der meueften Zeit, geb. am 28. Aug. 1797 zu Brieg in Schleflen, wo fein 
Vater damals Feldprediger war, befuchte das Gymnaflum feiner Baterftadt und widmete fich 
ſeit Oſtern 1814 in Breslau, ſeit 1815 aber in Berlin den philologiſchen Wiſſenſchaften 
im weiteſten Umfange. Nachdem er das erſte Ergebniß ſeiner gelehrten Forſchung in dem 
„Aegineticorum liber““ (Berl. 1717) veröffentlicht, wurde er nod in demfelben Jahre am 

Magdalenum in Breslau angeftellt. Die Mußeftunden, die ihm feine amtliche Wirkſamkeit 
ließ, widmete er dem Verſuch, ganze griechiſche Mythenkreiſe zu analpfiren und gleichſam 
bis zu ihrem erſten Faden zu verfolgen, um auf dieſe Weiſe die richtige Linie zwifchen den 
biäher vorwaltenden hiſtoriſchen und den allegoriſchen Verfahrungsweiſen zu halten. Im 
Jahre 1819 erhielt er einen Ruf nach Göttingen für das Fach der Alterthumskunde und 
zunädft der Archäologie der Kunftl. Um fi dazu noch mebr vorzubereiten, befuchte er im 
Herbft 1819 Dresden und die dortigen Kunſchätze, auch unternahm er im Sommer 1822 
zu gleichen Zwecke eine Reiſe nad Sranfreih und England. In diefem feinem neuen 
Berufe wirkte er ſegensreich durch feine anziehenden und begeifternden Vorträge wie durch 
feine gediegenen Schriften, biß die Wirren und Parteiungen, bie 1837 in Hanover Miß— 
muth und Mißtrauen bervorriefen und das Ausſcheiden feiner beften Freunde zur Kolge 
hatten, den Aufenthalt in Göttingen ihm verleideten. Er ſuchte und erhielt daher die Er 
laubniß zu einer Reiſe nach Grichenland und er trat diefelbe im Sept. 1839 an. Die 
Wintermonate brachte er in Italien zu und begab ſich von Sicilien aus, im April des fol: 
genden Jahres nad Griechenland. Schon in Sieilien hatte er gefränfelt. Nachdem er 
die Ueberrefte des alten Athen in Augenſchein genommen und eine Aunbdreije im Beloponnes 
vollendet hatte, ging er nad) Delphi, zog ſich aber dort, mit anhaltenden Nachgrabungen beichäf: 
tigt ein Wechfelfieber zu, das erft auf der Rückreiſe mit aller Stärke bervortrat und endlich jeine 
Fräftige Natur am 1. Aug. 1840 zu Athen zerflörte, Unter Begleitung fat aller Glieder 
der Univerfität und der höchſten Staatsbeamten wurde er auf einem fleinen Felshügel, Ko- 
lonos gegenüber, der einft zu den Raͤumen der Afademie gehörte, beerdigt und fein Anden⸗ 
fen durch Grabreden in griechiſcher und deuticher Sprache aefeiert, Seine ſchriftſtelleriſche 
Thätigfeit erſtreckte fih über den ganzen Umfang ber zur Alterthumswiſſenſchaft gehörenden 
Diseiplinen und nur die außerordentliche Tiefe und Fülle feines Willens, die uns wahrhaft 
zur Bewunderung hinreißt und durch den raftlojen Eifer und Fleiß, mit dem er die böbere 
Bedeutung der Wiſſenſchaft umfafite, Eonnte es ihm gelingen, fih ſchon in fo frühen Jab- 
ren einen allgemein anerfannten europäiichen Namen zu erwerben. Biel Treffliches, 
manche neue und überraſchende Aufſchlüſſe verdanken wir ihm in Hinſicht der alten Geſchiche, 
Geographie und Topographie, der Literatur, Mythologie, Archaͤologie und der kritiſchen 
grammatiſchen und ſachlichen Erläuterung alter Schriftſteller. Als tüchtigen Geſchichts⸗ 
forſcher bewährte er ſich durch ſeine „Geſchichte helleniſcher Stämme und Staaten , welde 
„Orchomenos und die Minyer“ (Brest. 1820) und die „Dorier“ (2 Bde., Bresl. 1824) 
umfaffen und von denen Schneidewin nad den binterlaffenen Papieren des Verfaffers eine 
neue, berichtigte Ausgabe (3 Bde., Brest. 1844) beforgte; ferner durch feine ethnogta⸗ 
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phiſche Unterfuchung „Leber die Wohnflge, Abſtammung und ältere Geſchichte des mace- 
donischen Volks“ (Berl, 1825) und durd feine „ Etrudfer” (2 Bde., Bredl. 1828), wo- 
ran wir feine Bemerkungen zu Rienäcker's Bearbeitung der Leake'ſchen Topographie“ (Halle 
1829) fnüpfen und feine durch mehrere wejentliche Verbefferungen und Berichtigungen 
ausgezeichneten Karten von Griechenland, Große Belefenheit, geſchickte Benugung der ver⸗ 
ſchiedenſten Hülfsmittel und Vorarbeiten, eine reiche Fülle eigener Bemerkungen und Urs 
theile finden wir in jeinem „Handbuch der Archäologie der Kunſt“ (Bresl. 1830; 2. 
Aufl., 1835), zu deſſen bejfern Gebrauche er zugleich mit Defterley die „Denkmäler der 
alten Kunft* (Gott. 1832 flg.) hinzufügte. Hierher gehören auch die einzelnen Schriften 
„De tripode delphico“ (Gött. 1820), „De Phidiae vita et operibus‘ (Gött. 1827), 
„De munimentis Athenarum‘ (Gött. 1836) und „Antiquitates antiochenae‘‘ (Gött. 
1839, 4) und der erläuternde Tert zu Ternite's „ Wandgemälden aus Bompeji und Hercu—⸗ 
lanum“. Die „Brolegomenen zu einer wiſſenſchaftlichen Mythologie * (Gött. 1825) ent» 
halten eine rein hiſtoriſche Auffaffung der Mythen und juchen durch Darlegung des Gharaf- 
teriftifchen in den verſchiedenen Anſichten früherer Mythologen zur Erlangung eines fihern 
Standpunftes beizutragen. Hiermit fleht die Monographie „Minervae Poliadis sacra et 
aedes in arce Alhenarum“ (Gött. 1820) in Verbindung. Aud das Studium der Ge- 
ſchichte der griechiſchen Literatur wurde zulegt durch ihn um ein Bedeutendes gefördert Durch 
die „History of the literature of ancient Greece“ (Bd. 1, Lond. 1840), die er, aufge— 
fordert von mehreren engliſchen Gelehrten, zunächſt in engliiher Sprache verfertigte. Im 
deuticher Sprache beforgte fle nach der Handſchrift des Verfaffers fein Bruder Edm. M. 
unter dem Titel „ Gejchichte der griechiichen Literatur bis auf dad Zeitalter Alexander's“ 
(2 Bde., Bresl. 1841). In diefem unvollendet gebliebenen Werke, welches die Proſa bis 
auf Thucydides enthält, wird und das geiftige Leben des Volks in Wechſelbeziehung mit 
ben Fortſchritten der Literatur in Elarer und lebendiger Darftellung und Begeifterung bar: 
geſtellt. Endlich zeigte ſich M. auch als ſcharfſinnigen Kritiker und gründlichen Gramma— 
tifer in den von ihm veranftalteten neuen Recenftonen des Varro „De lingua lat.‘‘ (Lpz. 
1833) und des Feſtus „De significatione verborum‘‘ (Gött. 1839), ald gemandten Leber: 
feger und geſchmackvollen Erflärer in der deutichen Uebertragung der „ Eumeniden“ des 
Aeſchylus, die er mit erläuternden Abhandlungen über die äußere Darftellung und über den 
Inhalt und die Compofttion diefer Tragödie verſah (Gött. 1833, A.), der fpäter zwei 
„Anhänge“ (Gött. 1834 —35, A.) folgten, in denen er ſich gegen die Angriffe ©. Her: 
mann’d vertheidigte. Außerdem hat er eine große Reihe bald größerer bald Eleinerer Ab⸗ 
bandlungen und Aufläge in den „Commentationes socielalis regiae scientiarum gotting.“ 
CBb. 6 und 7) in dem „Göttinger Anzeiger *, im „NRheinifhen Mufeum *, in der „Halle: 
chen Allgemeinen Literaturzeitung *, in der „Allgemeinen Encyklopädie* von Erſch und 
Gruber, in der „Zeitjhrift für Alterthumswiſſenſchaft“, in Böttiger's „Amalthea *, jelbft 
in ausländijchen, namentlich italieniihen und englifchen Zeitichriften hinterlaſſen. Auch 
veröffentlichte er Völkel's „Archäologiſchen Nachlaß“ (Gött. 1831) und die „Kleinen 
Schriften“ ſeines Freundes Diſſen (Gött. 1839). Vgl. Lüde „Erinnerungen an Dtfr. 
DM.” (Gött. 1841), — Sein jüngerer Bruder, Eduard M., geb. am 13. Nov. 1804, 
früber Prorector am Gymnaſtum zu Ratibor, jeit 1842 Profeffor an der Ritterafademie 
in Liegnig, hat fi durd eine „Geichichte der Theorie der Kunft bei den Alten * (2 Bde., 
Bresl. 1834— 37) befannt gemadht. ⸗ 

Müller, Julius, Profeſſor der Theologie zu Halle, wurde am 10, April 1801 zu 
Brieg geboren und ift der Bruder des 1842 auf feiner Reife in Griechenland verftorbenen 
Vhilologen Otfried Müller. Nach einer von fortdauernder Kränflichfeit verdüfterten Jugend 
bezog er 1819 die Univerfität Breslau, um ſich der Rechtswiſſenſchaft zu widmen und jegte 
dieſes Studium auch im folgenden Jahre in Göttingen fort, wo feine Abhandlung „Ratio 
et historia odii cui foenus habetur‘‘ den Preis erhielt, Doc ſchon Hier vertaufichte er das 
Studium der Jurisprudenz mit dem der Theologie und fegte ed, Anfangs mit nur geringer 
Selbfibefriedigung, in Breslau und Berlin fort. Bei diefem Studium ſchloß er ſich befon- 
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derd an Tholuf, Strauß und vor Allem an Neander an. Bu Oftern 1825 ward er 
Pfarrer zu Schönbrunn und Roſen bei Strehlen in Schleſten, 1831 als zweiter Univer- 
fitätöprediger nach Göttingen berufen und hielt hier zugleich Borlefungen über praktiſche 
Eregeie und Pädagogif und ward 1834 zum auferordentlicen Profeſſor der Theologie 
ernannt. Zu Oftern 1835 ging er ald ordentlicher Profeſſor der Theologie nach Marburg 
und 1839 in gleiher Stellung nah Halle. Schon ald Pfarrer zu Schönbrunn machte er 
fich Dur feine mehrmals aufgelegte Brofchüre „Zur Beurtheilung der Schrift: Die katho— 
liſche Kirche Schleſiens“ (1826) befannt. In Marburg jchrieb er feine dogmatiſche Mo. 
nographie „Vom Wefen und Grunde der Sünde‘ (Bredl. 1839) und mehrere Abhand: 
lungen in den „Theologiſchen Studien und Kritifen‘‘ und fein Programm „De miraculo- 
rum Christi natura et necessitate“* (Marb. 1839), in denen er die genauefte Kenntnif 
der neueren philoſophiſchen Syſteme fund gab, ohne aber von denfelben abhängig zu 
fein und einen ungemeinen Eritifchen Scharfjinn bewährte. Seine Predigten, von denen 
mehrere gedruckt find, zeigen ihn als einen audgezeichneten Kanzelredner. Den Geift feine 
Wirkens ald Prediger bezeugen die unter dem Titel „ Das hriftliche Leben, feine Kämpfe und 
feine Vollendung * von ihm herausgegebenen Kanzelvorträge (Bresl. 1834; 2. Aufl., 1838). 

Müller, Ioh., ſ. Regiomontanud. 

Müller, Karl Wilhelm, geb. den 15. Sept. 1728 zu Knauthayn bei Leipzig, geſt. 
den 27. Febr. 1801, wurde in Pforta erzogen und ftudirte zu Reipzig die Rechte. Im 
Jahre 1752 begann er ald Sachwalter zu prafticiren und erhielt die juriſtiſche Doctorwürke. 
In dem Umgange mit andern Gelehrten, welche damals in Leipzig lebten, bildete er einen 
Geſchmack für Poefle und Kunft aus. Im Jahre 1755 gab er jeinen „Verſuch in Gr 
dichten”, ohne feinen Namen, heraus. Im Jahre 1756 unternahın er im Vereine mit 
einigen andern Gelehrten die „Britiſche Bibliothek‘, welde Beurtheilungen und Auszüge 
aus engliihen Büchern enthielt. Gr felbft lieferte dazu die meiften Beiträge. Im Jahre 
1759 wurde er Mitglied des Raths zu Leipzig. Im Jahre 1768 gab er eine Ueberjegung 
der „Eugenie“ des Beaumardais und 1776 eine von Gray's ‚Gedichten‘; 1778 wurde 
er Bürgermeifter und Beifiger des Schöppenftuhls und bald nachher erhielt er dem Titel 
eines Eurfürftlichen geheimen Kriegsraths. Er war fleißig, fireng, genau und raſch in ber 
Geihäftsverwaltung, aber nicht felten aud hart und vorurtheilduol, Er war mit den 
merfwürdigfien Erfcheinungen feiner Zeit in dem Gebiete der Wiffenihaft und Kunft be— 
Fannt, in dem clafftichen Alterthume wohl bewandert, fland mit vielen geiftwollen Männern 
feiner Zeit, 3. B. mit Leſſing, Käftner und Blanfenburg in Verbindung und ging viel mit 
Meile, Morus und Rofenmüller um. Leipzig verdankt ihm die Freiſchule, melde 1791 
eingeweiht wurde, ein neues Leipziger Geſangbuch (1796) und den Plan der Bürgeriäule. 
Auch die Wiederberftellung der Nicolaifirche,, die Errichtung des Goncertjaald, ſowie die 
Anlage der Spaziergänge um Leipzig fallen in die Zeit feiner Amtsführung. Man bat 
ihm in den Anlagen zu Leipzig ein Monument errichtet. 

Mürller, Lutwig Ehriftian, fönigl. preuf. Ingenieurmajor, der Sohn des Pre: 
bigerd zu Große Breefe in der Priegnig, war am 5. Sept. 1734 geboren und urfprünglid 
zum Gotteögelehrten beſtimmt, zeigte aber eine ganz befondere Vorliebe zur Mathematik, 
weshalb er nach Potsdam ging und im Planzeichnen Unterricht gab. Dadurch erreichte er 
eine Anftellung im Ingenieurcorps , die ihm der Prinz Heinrih von Preußen vor Anfang 
bes Tjährigen Krieges verichaffte. Während ded Krieges wohnte M. den Schladhten und 
Belagerungen bei, biß zur Gefangennehmung des Generals Fink 1759, die ihn mit betraf 
und ihn 3 Jahre lang Inſpruck zum Aufenthalte und dadurd Gelegenheit gab, in den 
nahen Alpen 6i8 Mantua jeine Kenntnif von der Terrainlehre zu erweitern. Im Frühling 
1763 nad Potsdam zurüdgefehrt, fand er mannichfache Beichäftigung in feinem Bade, 
bis. zum Feldzuge 1779, den er bei der Armee des Prinzen Heinrich's mitmachte, von 
welchem er hauptfächlich zum Recognosciren angeivendet wurde. Nach dem Frieden ward 
er wieder in Potödam zum Unterricht angeftellt, bearbeitete Die Anweifung zur militäriihen 
Planzeihnung und durd die in Kupfer geftochenen Probeblätter legte er den erften Grund 
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zu einer beſſern Geftaltung dieſes Gegenflandes. Nur mit Mühe fonnte er aber 1781 
die Erlaubnig zum Drud feiner „Verſchanzungskunſt auf Winterpoftirungen‘‘ erlangen. 
Mehr Anerfenntnig fand M.'s wiſſenſchaftliche Thätigkeit unter König Wilhelm Il. ; er ftieg 
ſpäterhin zum Major und ftarb zu Berlin am 12. Juni 1804, Nach feinem Tode erjchie= 
neu 1807 zwei von ihm nadgelaffene Werke: ein Verſuch über die Lagerkunſt oder 
vielmehr eine vollftändige Bearbeitung der höheren Taktik und eine Terrainlehre . in 
4. Die veriprocdhene Herausgabe noch mehrerer, von ihm hinterlaffener Bapiere ift jedoch 
nicht erfolgt. 

Müller, Dtto Friedr., zulegt königl. dän. Gonferenzrath, rühmlichft bekannt als 
Naturforiher wurde 1730 zu Kopenhagen geboren, ftudirte Anfangs Theologie, legte fich 
ſpäter mit Fleiß auf das Studium der Naturgefchichte, ermeiterte hierin feine Stenntnifle 
beſonders auf Reifen, wurde 1769 Kanzleirath zu Kopenhagen, 1771 Ardivar der nor= 
wegiſchen Kammer, ſpäter Staatsrath und flarb 1784 ald Gonferenzrath. Die vorzüglich—⸗ 
fen Früchte feiner Mußeftunden find folgende. bejonders für Botanik und Würmerfunde 
ſehr wichtige Werke: „Zoologia Danica‘‘ (Kopenh. zulegt 1808, A Bde. mit Kupfern); 
„Vermium terrestrium et fluviatilium etc. historia‘* (Ebend. 1774, deutſch 1800); 
aud beforgte er den 5. und 6. Band der von ©. Eh. dv. Deder angefangenen Flora 
Danica. 

Müller, Peter Erasmus, Biſchof im Stifte Seeland, geb. 1776 in Kopenhagen, 
jtubirte in feiner VBaterftadt, bejuchte dann Deutichland, Branfreic und England und erhielt 
bei feiner Zurüdkunft 1801 eine theologiſche Profeffur an der Univerfität zu Kopenhagen 
und 1803 die Würde eined Doctord der Theologie. Berühmt ift er durch feine Werfe 
über nordiihe Geſchichte und Alterthümer, von welchen wir nur einige bier anführen. Er 
begann die Reihe derfelben mit der von der Kopenhagener Gefellihaft der Wiſſenſchaſten 
gefrönten Vreisſchrift über Die im königlichen Mufeum zu Kopenhagen aufbewahrten, aus 
dem früheften Alterthum ſtammenden goldnen Trinkhörner, die man in der Erde gefunden 
bat „ Antiquarift Underfögelfe ower de ved Gallahuus fundne Guldhorn * (Kopenh. 1806, 
ind Deutſche überjegt von dem ältern Abrahbamfon). Im Jahre 1813 erfchienen von ihm 
die Schriften: „Om bet islandife Sprogd Bigtighed * (von der Wichtigfeit der isländifchen 
Sprade) und „Leber den Urfprung und Verfall der isländiichen Hiftoriographie, nebſt 
einem Anhange über die Nationalität der altnordiichen Gedichte“, überjegt von Sander, 
Im Jahre 1816 —18 ließ er eine „Sagabibliothef* mit Einleitungen und Anmerkungen 
drucken (Kopenh., 3 Bde.); 1823 und 1830 „Kritidf Underjögelfe af Danmarfs og 
Norged Sagnhiftorie” (Kritifhe Unterfuhung von Dänemarks und Norwegend Sagenges 
thichte, oder über die Glaubwürdigkeit der Quellen Saro’3 und Snorro’3) und „Kritidf 
Underſögelſe af Saro's Hiftories ip fldfte Böger“ (Kritiſche Unterſuchung der 7 Tegten 
Bücher der Geſchichte Saro's). Auch durd mehrere theologiihe Schriften und durch eine 
„däniiche Synonymik“ hat er fih ausgezeichnet und 1805— 32, die „däniſche Literatur« 
zeitung * herausgegeben. Er flarb am 16. Sept. 1834. 

Müller (Gebrüder), in Braunfchweig haben den möglichft vollendetften Vortrag 
bes Streihquartettö erreicht, ſowohl in geiftiger Auffaffung ald techniicher Ausführung. 
Der ältefte von den Brüdern, Karl Friedrich, 1797 zu Braunfchweig geboren, er— 
langte unter Möſer's Keitung in Berlin einen bedeutenden Grad von Birtuofität, die er 
duch nachheriges eigned Studium zu einer feltenen Meiſterſchaft fleigerte, fobaß er zu 
den größten Bioliniften unferer Zeit gehört. Der Vater machte Anfangs mit ihm allein 
Kunftreifen. In dem Quartett fpielt er die erfte Violine. Der zweite Bruder, Theod. 
Heinr. Guſtab, 1800 geb., fpielt die Bratiche; der dritte, Aug. Theodor, 1803 
geb., die zweite Bioline; der vierte, Franz Ferd. Georg, 1809 geb., dad Biolons 
celle. Als der Herzog Karl von Braunſchweig den Mitgliedern feiner Kapelle verbot, 
fich außerhalb ihres Dienftes hören zu laffen, nahmen die Gebrüder M. ihren Abjchied. 
Sie reisten 1832 nad Hamburg und Berlin. Bon legterm Orte, wo fle cine enthu= 
flaftifche Aufnahme fanden, ging ihr großer Auf nun eigentlih aus und verbreitete ſich 
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durch ganz Deutſchland. Bon der neuen Regierung wurden fle an ihre vorigen Stellen 
nad) Braunſchweig zurücberufen. Später bejuchten ſie auch Leipzig, Dresden, Wien 
und Paris. 

Müller, Sophie, geb. zu Mannheim 1803, geft. als Faiferliche Hofſchauſpielerin 
zu Hieging bei Wien 1830. Ihr Vater und ihre Mutter waren Schaufpieler zu Mann: 
heim, wojelbit Sophie als 5jähriges Kind zuerft die Bühne betrat. Gebildet durch Kotzebue 
und den Baron Sternberg, welcher 1819 das Mannheimer Theater übernahm und Vor— 
lefungen über dramatifche Kunft den jungen Mitgliedern des Theaters hielt, erwarb fle ſich 
bald einen bedeutenden Ruf und mehrere Theaterdirectionen ſuchten fle an fidh zu ziehen. 
Im Jahre 1822 ging fie an dad Burgtheater zu Wien, wo fte bald lebenslängliches Enga- 
gement erhielt. Sophie M. zeichnete ſich vorzüglib in der Tragödie aus, dem hödhften 
Grad der Leidenſchaft trug fie mit vollendeter Naturwahrheit vor, ohne die Grenzlinie der 
Schönheit zu überichreiten. Wahre Kunft ift nicht triviale Nahahmung, fondern Veredlung 
der Natur. Die vollfte Anerkennung wurde ihr bei ihrem Gaftipiel in Dresden und Berlin 
1827 und 1828 zu Theil. Zum legten Mal trat fie in Wien 1829 auf und wurde 
darauf nach jahrelangem Leiden der Welt durch den Tod entriffen. Nach ihrem Tode 
erfhien: „Xeben der Sophie Müller * ıc. und „Nachgel. Papiere“ herausgeg. v. I. Graf 
Mailath (Wien 1832), 

Meiüller, Wilhelm, geb. den 7. Oct. 1795 zu Deflau, geft. ebendafelbft den 7. 
Oct. 1827, war in feiner Jugend faft ganz fich jelbft überlaffen; Vielſeitigkeit des wiſſen— 
Schaftlihen und fünftleriichen Strebend, aber auch Ungebundenbeit in jedem Sinne und Un: 
einigfeit mit fich felbft waren die Folge davon. Seit 1812 machte er unter Böckh's, 
Solger's u. And. Leitung philologiſche und geihichtlihe Studien. Im Jahre 1813 
und 1814 machte er den Befreiungskrieg mit. Nach feiner Nüdfehr nah Berlin verband 
er mit den alten Studien neue, befonders über altdeutiche Literatur und Sprade. Im J. 
1817—19 bereiste er Süddeutihland und Italien und ward alsdann zum Lehrer der 
lateiniſchen und griechiſchen Sprade an die neuorganifirte Gelehrtenſchule zu Deflau berufen 
und bald darauf zum Bibliothekar ernannt. Unter feinen jchriftftelleriichen Arbeiten find 
zu nennen: „Rom, Römer und Römerinnen“ (Berl. 1820, 2 Bbe.); ferner „Gedichte 
aus den binterlaffenen Papieren eines reilenden Waldhorniften* (Deffau 1822 u. 1824); 
„Lieder der Griechen” in 5 Heften feit 1821, denen fich die Ueberjegung der neugriechi— 
chen Volfslieder der Fauriel'ſchen Sammlung anliegt (8pz. 1825, 2 Bde.); „Lyriſche 
Spaziergänge” (Lpz. 1827); „Homeriihe Vorſchule“ (Lpz. 1824). Auch gab er eine 
Bibliothek deutſcher Dichter de 17. Jahrh. beraus und ſchrieb mehrere Auffäge in Litera— 
turzeitungen. Guſtav Schwab hat M.'s Werfe in 5 Bänden, mit der Lebensſkizze M.' 
(Rpz. 1830) herausgegeben. Seine Gedichte zeigen Innigfeit und Wahrheit der Empfin« 
dung, verftändige Lebensanſicht, Anmuth der Darftellung und viel metriihe Gewandtbeit. 
In feinen Novellen ſpricht fi Beinheit der Beobachtungsgabe, ein empfängliches Gemüth, 
aber zugleih Mangel an fireng Durdigebildetem Charakter au, 

Miüllner, Amadeus Gotifr. Udolf, geb. zu Kangendorf bei Weißenfeld den 18, 
Det. 1774, geft. den 11. Juni 1829. Er wurte auf der Fürftenichule zu Pforta erzo: 
gen und beicäftigte fi beionderd mit Mathematif. Doc hörte er auch Vorlefungen über 
Profodie und Reimlehre mit Eifer. Im 16. Jahre machte er ein Gedicht auf die Ent- 
ftehung der elliptiichen Curve aus der Kreislinie. Bürger, welcher mit ihm verwandt war, 
batte Einfluß auf feine Ausbildung und fchredte ihm namentlich durch ein entmuthigendes 
Urtbeil auf lange Zeit von poetiſchen Verfuden ab. Im 3. 1793 bis 1797 fludirteM. 
die Rechte in Leipzig und arbeitete alsdann als überzähliger Actuarius im AUmse Deligic, 
zog aber 1798 nad Weißenfels und begann dort ald Advocat zu prafticiren. Im Jahre 
1802 verbeirathete er ih. Im Jahre 1803 ſchrieb er Betrachtungen über den eben im 
Drude erſchienenen Entwurf einer neuen Gerihtdordnung für Kurlachien, unter dem Titel: 
„Modeftinus, 60 Gedanfen über den Entwurf sc.” (Greiz 1804). Auch war er ſeitdem 
Mitarbeiter mehrerer literariichen Inftitute im juriſtiſchen Fache. Im Jahre 1805 wurde 
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er in Wittenberg Doctor der Rechte. Im Jahre 1808 ſchrieb er eine allgemeine „Elemen- 
tarlehre der richterlichen Enticheidungdfunde * (Kpz. 1812). Bald darauf wurde ein Pris 
vattheater Anlaß, daß er fi als Auftipieldichter verfuchte. Gr jchrieb den „Angorijchen 
Kater”, dann „Die Zurüdfunft aus Surinam“ jpäter „Die Bertrauten® und „Die 
Zweiflerin“ (j. „Spiele für die Bühne“ Lpz. 1815 und „Almanah für Privatbühnen * 
Lpz. 1817). Aufgeregt durch Werner's, Vierundzwangigften Februar“ jchrieb er im Mai 
1812 jeine erfle Tragödie: den „Neunundzwanzigften Februar“. Jiffland's Aufforderung 
und eine in einer Schrift über die Staatsrechtstheorie aufgeworfene Frage gab ihm den 
Hauptgedanfen jeiner zweiten Tragödie: „Die Schuld”, die im Oct. 1812 niedergefchrie- 
ben und mit vielem Beifall aufgenommen wurde. Bald darauf jchrieb M. die Ruftipiele: 
„Die großen Kinder“, „Der Blig“ und „Die Onkelei“; 1813 die Tragödie: „König 
Dnngard*; 1820 „Die Albanejerin“. Zugleich arbeitete er ald Kritifer an mehreren 
Zeitichriften, befonders im dramatifchen Bade. Seit 1820 redigirte er dad Tübinger 
Ziteraturblatt, jeit 1823 Die „Hekate“, jeit 1826 das , Mitternachtsblatt“. Im Jahre 
1824 und 1826 gab er vermiſchte Schriften heraus und 1828 feine dramatiſchen Werfe 
in 7 Iheilen. Kurz vor jeinem Tode jchrieb er noch eine Streitichrift gegen feine Verleger 
unter dem Titel: „Meine Kammer und ihre Hirten“. inige Zeit Hinduech erfreute M. 
fi eined großen Rufes und man hielt ihn für einen unjrer beften Tragödiendichter. Doch 
hat man jpäter angefangen einzuſehen, daß feine Dramen auf Unnatürlichfeit beruhen und 
die auf den erften Blick tieffinnig fcheinenden Tendenzen entweder ganz allgemein bekannte 
Redensarten find, oder jchiefe, halbe Wahrheiten enthalten. Die „Schuld * hat ſich jedoch 
noch auf den Theatern erhalten, theils, weil fie wirklich beſſer ift ald die übrigen 
Zragödien M.'s, theild, weil fie der berrichenden Manier unfrer Scaufpieler und 
namentlih ihrer Sucht nah Knallefferten Vorſchub leiftet. Als Kritiker hat M. fi immer 
durch entſchiedene Abneigung gegen alles Große und Schöne hervorgethan. Da er nicht 
ohne Scharffinn war, fo gelang es ihm auch hier, einige Zeit hindurd das größere 
Publiftum zu täufhen. Doch jpäter hat er jelbft durch kleinliche Animoſität, durch zum 
Theil ungeſchickte Ränfe und durch den Cynismus feiner Ausdrudsweife jenen Wahn 
zerflört. 

Münch, Ernft Herrmann Joſeph, Hofrath und Bibliothekar zu Stuttgart, geb. 
den 25, Oct. 1798 zu Rheinfelden, einer damals öfterreihiichen, jegt zum Kanton Yargan 
gehörenden Stadt, beſuchte das Gymnaftum in Solothurn und fludirte Dann die Rechte zu 
Sreiburg im Breisgau. Seine Neigung zur dramatiihen Poeſie veranlafte ihn in der 
Geſchichte Stoff zu Schaufpielen aufzufuchen, bald aber gaben die wichtigen europäiſchen 
Ereigniffe jener Zeit feinem Geſchichtsſtudium eine andere Richtung und er beihloß, ſich 
demjelben hauptfächlich zu widmen. Vorzüglich beſchäftigte er ſich mit dem Beitalter der 
Meformation, wie die von ihm beforgte erfte vollftändige Ausgabe der Werfe Ulrich's von 
Hutten (Berl, 1821— 25, 5 Bbe.), feine Ausgabe der „‚Epistolae obscurorum virorum*“ 
mit fritifchen Erläuterungen (Rpz. 1827), fein „Eharitas Pirkheimers“ (Nürnb. 1822) 
und „Branz von Sidingen” (Stuttg. 1824—29) beweifen. Das Wiederaufftehen wer 
griechiſchen Nation machte den tiefften Eindruck auf ihn; fo entftand fein Geſchichtswerk: 
„Die Heerzüge des hriftlichen Europas wider die Ddmanen und die Verſuche der Griechen 
zur Freiheit“ (Baiel 1822— 26). Nachdem er erft einige Zeit ald Gerichtäjeeretär im 
Bezirfögeriht zu Aheinfelden gearbeitet und dann jeit 1819 ein Lehreramt an ber Kantone 
ſchule in Aarau bekleidet hatte, nahm er hier 1821 feine Entlafjung und fehrte nach Freie 
burg zu feinen Sreunden, Motte, Duttlinger u. U. zurüd. Er wurde dort 1824 Profeflor 
der hiſtoriſchen Hülfswiffenfchaften. So hoch ihn die Umiverfltät und die Bürgerjchaft 
ſchätzte, fo machte feine freiftnnige Denfart ihm die Regierung und den Großherzog abhold. 
Als M. diefem das Protectorat über die allgemeine Verbindung der Geihichts- und Altere 
thums forſcher des gebildeten Europas, die er ftiften wollte, anbot, erklärte er geradezu, er 
wolle an einer Sache nicht Theil nehmen, bei welcher Rottef und M. an der Spike fländen, 
Im Jahre 1828 folgte er einem Rufe als Profeſſor der Kirchengeſchichte und des Kuchen⸗ 
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rechts nach Lüttich. Hier begann er feine „ Geſchichte des Hauſes und Landes Fürftenberg *, 
wovon die drei erften Bände zu Nahen 1829—32 erihienen. Er follte ald Geſchicht⸗ 
fchreiber des königlichen Haufes angeftellt werden. Die ganze apoſtoliſche Partei in Beigien 
proteftirte aber dagegen und er legte ihr jefuitiiches Treiben in feiner Nadtheit an den Tag; 
der Streit wurde immer hitziger und erftredte fi bis in die Verhandlungen der General: 
flaaten. Hohe Beamte traten num mit ihm in Verbindung. Dies erbitterte nun die Apo⸗ 
ftolifhen fo jehr, daß feine Berfon in Lüttich nicht mehr fiher war. Deshalb lieh ihn der 
König nah dem Haag kommen und machte ihn zum Bibliothefar. Er gab hier feine 
Schrift: „Das Großherzogthum Luxemburg, integrirender Theil des deutichen Bundes in 
feinen geihichtlichen und flaatsrechtl. Beziehungen * (Haag 1831) heraus und unternahm bie 
„Geihichte des Haufes NaffausDranien * (Aachen 1831— 32, 1. u. 2. Bd.). Zugleich 
war er Medacteur der Zeitfchrift „Aletheia“ (Uahen 1829—30), Die Minifter van 
Maanen und van Doorn gaben ihm Beweife ausgezeichneter Gewogenheit. Gr war ein 
entfchiedener Gegner der belgiichen Revolution, welche, von den Apoftolifchen geftiftet, ihnen 
in Belgien den Sieg verſchafſfte. Ebenſo der Wahrheit getreu jchilderte er diefe Faction als 
ihre Gegner in der Slugichrift: „Deutichlands Vergangenheit und Zufunft * (Haag 1831, 
2. Ausg.) Seinen Ruf nad Stuttgart ald Bibliothekar, mit dem Titel eines geheimen 
Hofraths, erhielt er im Sommer 1831. Gr hat hier eine „Allgemeine Geſchichte der 
neneften Zeit” (Stuttg. 1833) begonnen und in feinen „Denfwürdigfeiten * (Stutta. 
1832) eine Rechtfertigung feiner Wirkſamkeit ald Schriftfteller über Staatsverhältniſſt 
gegeben. Wir erwähnen noch von feinen Schriften: „Die Schidjale der alten und neuen 
Gorted in Spanien“ (Stuttg. 1824—27, 2 Bde.); „Grundzüge der Gefchichte des Re 
präfentantenipftemd in Portugal“ (Lpz. 1827); „Sammlung der alten und neuen Eon- 
cordate* (Xypz. 1830— 31, 2 Bde.). „Erinnerungen an audgez. Brauen Italiens“ 
(Aachen 1832 ff.). „Die Bürflinnen des Hauſes Burgund: Defterreih in den Niederlan: 
den“ (2 Bde. Lpz. 1832); „Allgemeine Geſchichte der neueften Zeit“ (6 Bde. Xp. 
1833— 35); „ Hiftoriich= biographiihe Studien? (2 Bde, Stuttg. 1836); „Erinner 
ungen und Studien aus den erften 37 Jahren eines deutichen Gelehrten“ (3 Bde. Karler. 
1836— 38), eine Selbftbiographie; „Römiſche Zuftände und katholiſche Kirchenfragen“ 
(Stuttg. 1835); „Ueberfegung von Hutten's lat. Gedichten“ (Stuttg. 1838); „Paolo 
Sarpi und jein Kampf mit dem Gurialismus und Jejuitismus* (Stuttg. 1839); 
„Denfwürbdigfeiten zur politiihen Kirchen-, und Sittengeichichte der 3 legten Jahrhunderte 
(Stuttg. 1839); Denfwürbdigfeiten zur Gejchichte des Hauſes Efte und Rothringen * (Br. 1, 
Stuttg. 1840) ıc. Er ftarb zu Mheinfelden am 9. Juni 1841. M. war einer der frudht: 
barjten Schriftfteller, doch find feine Geichichtswerfe höchſt flüchtig zufammengefchrieben. 

Münch: Bellingbaufen, Joachim Etuard Graf von, geb. 1786 zu Wien, 
bis 1848 öfterr. Präftdialgefandter am Bundestage zu Frankfurt a. M.. Nachdem er 
früher in Reichsgeſchäften thätig geweſen war, trat er in öfterr. Staatödienfte und zeichnete 
fih während der franz. Kriege aus. Er wurde, faum 30 Jahre alt, Stadthauptmann in 
Prag. Bei den 1819 in Dresden zufammengefonmenen Elbichifffahrtscongrefle zeichnete 
er fi) ald eines der thätigften Mitglieder aus. Die Folge dieſes Congreſſes war, daß feit 
dem März 1822 die Schifffahrt auf der Elbe bis zu ihrer Mündung frei gegeben wurde. 
In Folge feiner bei diefer Gelegenheit bewieienen Gewandtheit wurde M. in das Minifte: 
rium der auswärtigen Angelegenheiten nad Wien berufen, aber bald darauf nah Ent- 
laffung des Grafen Buol-Schauenftein ald Gefandter zum Bundestage geſchickt. Er ifl 
feitden in den Grafenftand erhoben worden und hat von dem Kaufe Dietrichftein die Herr 
Schaft Merfenftein in der Nähe von Baden bei Wien gekauft. 

Münch: Bellingbaufen, Gligius Franz Joſ., Freiherr von, befannt unter dem 
Namen Friedr. Halm ald Dichter, geb. am 2. April 1806 zu Krafau, wo fein Vater 
Kajetan, Freiherr von M,, der jpäter Staats- und Gonferenzrath wurde, damals 
ald Appellationsrath in öfterr, Dienften angeftellt war. M. erhielt eine forgfältige Er 
ziehung, widmete ſich juridiſch-politiſchen Studien, cultivirte aber auch fleipig die Dichtfunft 
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und hatte in feinem 20. Jahre ſchon ein Trauerfpiel geichrieben. Sein ehemaliger Lehrer 
Enf von der Burg (j. d.), mit dem er 1833 wieder in Berbindung fam, hatte ent» 
ſchiedenen Einfluß auf fein poetifhes Wirken und bewog ihn namentlich feine „Griſeldis“ 
1834 unter dem Namen Friedr. Halm dem Hofburgtheater zu übergeben, wo fie im fols 
genden Jahre mit außerordentlihem Beifall aufgeführt wurde. Im I. 1836 folgte fein: 
„Adept“, eine Tendenztragödie, 1837 feine Jugendarbeit das dramariiche Gedicht „Gas 
moend *, 1838 das Hiftoriiheromantifche Trauerſpiel, Imelda Lambertezzi* und 1840 das 
Traueripiel „Ein mildes Urtheil*, die aber insgeſammt weit geringern Beifall erhielten. 
Hierauf verfuchte ih M. in Bearbeitungen ausländijcher Meifterwerfe für die Bühne, unter 
denen beſonders Zope de Vega's „König und Bauer * jehr anſprach, weniger die Bearbei« 
tung von Shafejpeare’3 „Eymbeline”, das 1842 auf der Bühne erfhien. Großen Er- 
folg hatte aber wieder fein Originaldrama „Der Sohn der Wildniß“, das faft in- alle 
europäijche Sprachen überjegt wurde. Sein hiftorifches Traueripiel „Sampione“ (1844) 
fand nur getheilten Beifall. Im I. 1840 wurde er zum niederöfterr. Regierungsrath ers 
nannt, nahm aber 1845 die erfte Guftosftelle an der kaiſerlichen Hofbibliothef an, wozu 
ihn jeine umfaflenden literar-biftorifchen und Sprachſtudien befähigten. 

München, Monachium, Haupt» und Refldenzftadt des Königreichs Bayern; Tiegt 
auf dem linfen Ufer der Iſar, in einer Ebene, 1500 F. über der Meeresfläche und hat wegen 
diejer hoben Lage und der Nähe der tiroler Gebirge ein mehr rauhes ald mildes Klima, 
Die Stadt, welche aus der Altftadt und 5 Vorſtädten befteht, zählt 166,500 Einw. (ohne 
die Borftadt Au, welche allein 13,000 Einw. bat), unter denen über 7000 Broteftanten 
und 1000 Juden. München ift die Reſidenz des Königs (jeit 1777 alleinige Nefldenz 
des Landes fürſten) und Sig der höchſten Staatöbehörden, des Oberappellationdgerichts, 
eined Generalcommiflärs, der Kreidregierung und eined Erzbiſchofs. Im der Reihe der 
Anftalten für Beförderung der Wiſſenſchaften fteht die fönigl. Akademie oben an, welde 
1759 vom Kurfürften Dearimilian Joſeph II. gegründet, 1807 und 1812 erneuert, vom 
Könige Marimilian mit einer neuen Verfaffung und reihen Dotation begabt und 1827 
neu organifirt wurde, mit 36 ordentlihen Mitgliedern. M. hat ferner: 2 Gymnaſien, 
2 Feiertagdihulen, eine Blindenanftalt, eine Gewerbichule, ein Studentenjeminar, das 
Athenäum für Neugriehen, eine medicinifche Lehranstalt, Hebammen-, Vicharznei= und 
Baugewerföjchule, Gadeiten = und Pagenanftalt und Taubſtummenanſtalt; einen land» 
wirtbichaftliben und polstehniihen Verein; eine Gentralbibliothet (faft 400,000 Bände 
und 9000 Handſchriften), eine Univerfltätöbibliothef von 116,000 Bänden, eine Bilders 
gallerie, Antifenfammlung, Kupferſtichſammlung von 300,000 Blättern, eine Sammlung 
von Handzeichnungen (9000 Blätter), Miniatur, Muflo- und Gmailgemälden. Der 
Name „ Munichen“ kommt zuerft in den Klofterannalen von Tegernſee zwiſchen 1102— 
54 vor; der Mönch aber, den die Stadt jegt im Wappen führt, rührt erft aud dem 13. 
Jahrh. Her und verdankt wahriheinlih fein Entflehen der unbegründeten Sage, daß die 
Stadt von den Mönchen des nahen Klofterd Schäftlarn erbaut worden ſei. Herzog Heinz 
rip der Löwe erhob 1158 die Villa Munichen zu einer Münzflätte und Gauptniederlage 
für das von Reihenhall und Hallein fommende Salz, wodurd der Grund zu dem flädti« 
fhen Aufblühen diejed Ortes gelegt wurde. Schon 1164 hatte Münden Mauern, doch 
erft unter den neuen Herzogen aus dem Geſchlechte Der Witteldbacher, die öfter ihr meiſt 
glänzendes Hoflager dajelbft aufichlugen, ward ed nadı und nad zu einer anjehnlichen 
Stadt. Ludwig der Strenge machte die Stadt zu feiner befländigen Reſidenz und erbaute 
1253 in ihrem nördliden Theile die Ludwigsburg, welde unter dem Namen des Alten 
Hofes noch jegt zum Theil in der Weile Gefteht, wie fie 1327 vom Kaijer Ludwig nad 
einem DBrande bergeftellt worden ift. Die innere Stadt war mit Wall und Graben ver« 
fehben und nur vier Thore, deren legte Reſte erft in neuefter Zeit abgebrochen wurden, an 
den Ausgängen ber beiden ſich durchkreuzenden Hauptitragen, vermittelten ihre Verbindung 
mit den Vorftädten. Damals bejtand in der Stadt felbft nur eine Kirche, die St. Peters: 
Eirche, welche, aus der Herrgotiöfapelle erwachſen, 1294 neu aufgebaut und nad wieder« 
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holtem Brande und Wiederaufbau zuerfi 1370 und zulegt 1607 durch Kurfüft Marimilian 1. 
die gegenwärtige Geftalt erhielt. Zu ihr gehörten die beiden füdlichen Viertel der innern 
Stadt, die beiden nördlichen gehörten zur jegigen Brauenfirdye, welde von 1271—84 
außerhalb der Ringmauern auf dem Kaferfelde erbaut wurde. Zu berfelben Zeit wurde 
auch die St. Katharinenfapelle ald Heiligen=Geiftfirhe zur Pfarrei erhoben. 

Unter dem Sohne Ludwig's ded Strengen, Herzog Rudolf, erweiterte ſich die innere 
Stadt jo fehr, daß 1301 eine neue Umfafjungdmauer gezogen wurde. ine nod größere 
Unngeftaltung erhielt fie aber unter dem jüngern Sohne Ludwig's des Strengen, dem deut 
hen Kater Ludwig dem Bayer. Gin furdtbarer Brand im Jahre 1327 zerftörte faft 
den dritten Theil der Stadt nebft der Peterskirche. Der Kaifer jegte darauf eine Baube: 
hörde ein, die für den zweckmäßigern und feuerficherern Aufbau der neuen Käufer Sorge 
tragen follte, und fo befam die Stadt ihren bid zu Anfang des 17. Jahrh. faſt unverän- 
derlih und zum Theil noch gegenwärtig beftehenden Charafter. Mit ihren neuen @rwei- 
terungen reichte fie bis zu den äußern noch jegt vorhandenen Thoren mit ihren runden oder 
achtſeitigen Eckthürmen, dem Iſar-, Sendlinger-, Karls- und Schwabingerthore, von 
denen in der neuern Zeit nur das legtere ganz abgebrochen iſt. Zwiſchen ihnen zogen ſich 
die zum Theil noch beftehenden hohen Stadtmauern mit ihren Binnen und Thürmen bin, 
geihmückt mit rautenförmigen Verzierungen in den Faiferliden Barben ſchwarz und gelb, 
und von außen mit einem breiten Wallgraben umgeben. Zur Bequemlichkeit des Verkehrs 
ließ der Kaifer zwiichen den genannten Thoren und zum Theil außerhalb des Wallgrabend 
vier Eleinere, dad Neuveftthor Hinter dem alten Hof, dad merfwürdig erhaltene Wurzer- 
oder Koftihor, das fehr veränderte Schiffer- oder Einlaßthor und das in neuern Beiten 
erft wieder geöffnete Angerthor anlegen und die vom Brande zerftörte Ludwigsburg wieder 
aufbauen, Auch das Rathhaus am Hauptichrannenplag Toll aus jener Zeit herrübren, 
und biejer Platz felbft wurde von allem darauf befindlidien Baugerüfte gefäubert und jo 
für Diejenigen, die darauf zu thun hätten, „luſtſamer, Schöner und gemachſamer“ gemadt. 
Die St. Petersfirche erhielt 1370 zwei im altdeutihen Styl erbaute Spigthürme, die aber 
1607 einem ſchmalen, vieredigen, von unentichiedenem Charakter Plag machen mußten. 
Bwifchen 1468— 88 wurde an der Stelle des frühern Marienkirchleins dur den Maurer 
Georg Ohmkoffen die Kirche zu Unferer Xieben Frauen mit ihren beiden charakteriftiichen, 
unten vier=, oben adhtedigen und von Kuppeln überdedten Thürmen erbaut. 

Aus dem Beginn der neuern Zeit im Anfange des 16. Jahrh. find nur unbedeutende 
Spuren baufünftleriicher Ihätigfeit auf uns gefommen, Der Steinbau und die Ziegel: 
bedachung wurde jegt allgemein und die Giebeldäder und Erfer machten mehr und mehr 
dem geradlinigen Brontenbau Platz. Aus Wilbelm’s des Frommen Zeit (1579 —96) 
flammen die Marburg und das mit ihr dur einen Bogengang in Verbindung ftebende, 
weitläufige und ſtattliche Collegialgebäude der Jejuiten, in weldem fid bis vor Kurzem 
die Kocale der Univerfltät und der Akademien der Künfte und der Wiſſenſchaften, fomie 
die Näume für die königl. Hof- und Staatsbibliothek, dad Archiv, die Gypsabgüſſe, Nas 
turalien und viele alte Sammlungen befanden und zum Theil noch befinden. Derjelben 
Zeit gehört die mit diefem Gebäude verbundene ehemalige Jeſuiten-, jegt Hofkirche zu St. 
Michael an, die von 1583—97 in dem ipätitalienichen, aus einer Miſchung von forin« 
thiichen und ionijchen Elementen beitehenden Styl von Wolfgang Müller und nach deſſen 
Zode von Andread Gumdelfinger aufgeführt und 1597 mit beifpiellofer Pracht eingeweibt 
wurde. Kurfürft Marimilian 1. lieg das Zeughaus, das Joſephs- und Dad Herzogsſpital 
errichten, zugleich aber jeine Hauptitadt durch eine neue (jegt die alte) Nefidenz ſchmücken, 
die nah den Entwürfen ded Peter Kandit, eined Malerd, Baumeifterd und Bildhauers, 
mit großem Aufwande von Wandmalereien, Bildhauerarbeiten und Erzgußwerfen erbaut 
und verziert wurde und innerhalb 16 Jahren, nod vor dem Ausbruch des dreißigjährigen 
Krieges, vollendet daftand und von der Mitwelt ald das achte Wunder der Welt gepriefen 
wurde. Don demielben Künftler rühren auch der erzene Waflerbehälter im Brunnenhofe 
der Reſtdenz, die marianifche Säule auf dem Kauptplage in Münden mit der vergoldeten 
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Erzftatue der Madonna und das ſchöne bronzene Denkmal Ludwig's des Bayern in der 
Frauenkirche ber, der aud den ſchon von Albert V. (1550— 79) an der neuen Veſte an» 
gelegten Hofgarten im Styl römiſcher Villen in einen prächtigen, mit vergoldeten Erzſta— 
tuen und jpringenden Waflern reih geihmüdten Park umwandelte und die feitdem fo 
berühmt gewordenen Arcaden ſchon damals mit Fredcomalereien auöftattete. Unter ers 
dinand Maria (1651— 79), der die italienische Sprache zur Hofſprache machte, wurde von 
dem Architekten Agoftino Barella aus Bologna die Theatiner-Hoflirche zum heiligen Ca— 
jetan in einem fehr gemiichten Style aufgeführt. Die Facade baute erfi 1767 der Frans 
zoje Gouvillerd völlig aus. Ferdinand Maria lieg auch das Schloß Nymphenburg in der 
Nähe von Münden erbauen. Mit Mar Emanuel (1679 — 1726), der zuerft mit einer 
folojjalen, den halben Rüden bededenden Verücke erfchien und die franzöſiſche Sprade bei 
Hofe einführt, erhielt der franzöſiſche Geſchmack das Uebergewiht. Das Schloß zu 
Schleißheim, im erſten Jahre des 18. Jahrh. vollendet, ſteht noch als ein vollgültiges 
Mufter ded damaligen Geihmads da; ſowie die fleine St. Johanniskirche, zwifchen 
1733 —46 nad dem Plane des Bildhauerd Egidius Ajam auf deffen eigene Koften er- 
baut und von ihm im Wetteifer mit feinen Bruder, dem Maler Kosmas Afam, mit Ge— 
ihmadlofigfeiten aller Art, in den Berhältniffen fomohl wie in den Formen der gewuns 
denen Säulen und des Zierraths überladen, ein Muiter der höchſten Verſchrobenheit dieſes 
Geihmads darftellt. Unter Marimilian Iofeph (1745 — 77) ſchwanden die Iegten Gie— 
beldäder, die unförmlichen Dadrinnen, die aud ihren Dracenmäulern das Regenwafler 
oft bis mitten in die Straßen ergoffen, und machten blechernen Röhren Plag, in welden 
das Waſſer an den Käufern berabfloß. Zu jener Zeit waren noch die Frescomaler Alam, 
Günther, Martin Knoller u. U. thätig, mit deren Tode die malerijche Technik zu Grabe 
ging. 

Unter Karl Theodor begann eine neue Periode für die Stadt Münden. Sie hörte 
auf, eine Feſtung zu fein, verließ ihre lang gewohnten Grenzen und begann fi nah allen 
Seiten audzubreiten. Dad nad dem Kurfürften benannte Karldthor empfing mit feinen 
Umgebungen jeine jegige Geftalt; die nördlihen Arcaden wurden höher gebaut, um bie 
vereinigten Gemäldegallerien von Schleißheim und M. in fih aufzunehmen; der Minifter. 
Graf Rumford legte den engliihen Garten an; die um die Kirchen liegenden Friedhöfe 
wurden aufgehoben und auf den allgemeinen Gottedader außerhalb der Stadt verlegt. 
Unter König Marimilian I. durddrang aud den bayerjchen Staatäförper ein neued wiffens 
ihaftliches und fünftleriiches Leben, Die erften Gchäude, die dieſer Fürſt errichten Tieß, 
waren nur friegeriicher Natur. BZwijchen 1801 und 1803 entftand auf dem audgetrod- 
neten Grunde des ehemaligen Weihers am Hofgarten die Gaferne des Infanterie» Leibres 
giments, bald nachher die Gavaleriecaferne am Ifarthore und noch fpäter (182426) 
die noch größere Infanteriecaferne am Türfengraben. Sie find von geringer Bedeutung 
in architeftonifcher Hinſicht. nticheidend aber für die neuefte Geftaltung der Hauptſtadt 
war die Stiftung der Akademie der bildenden Künfte (1808), die gleih Anfangs mit dem 
neuerblühenden Inftitut der Akademie der Wiſſenſchaften in eine erfolgreiche, Tebendige 
Wechſelwirkung trat. Marimilian beichloß, das noch immer fehr beengte und düſtere 
München in eine beitere, geräumige Königsftadt umzuwandeln. Die Beftungswerfe wure 
den vollends zerftört, die Gräben verfhüttet, neue Thore in den Stadtmauern geöffnet und 
durch den Abbruch des alten Branziscanerklofter der ſchöne freundlihe Mar - Jojephöplag 
gefchaffen. Die Beridönerungen und Erweiterungen dehnten fi vorzugsweiſe über den 
nördlichen, weftlichen und füdweftlihen Theil der Stadt aus und namentlich wirfte der 
Architekt Karl von Fiſcher (ſ. Baufunft), Profeffor der Kunftafademie und feit 1809 
Mitglied der Baucommiifton, vielfach auf Die Verbefferung der bürgerlichen Baufunft ein, 
Bon ihm rühren die den neuen Garolinenplag jymmetriich umgebenden Käufer und das 
jegige Balaid des Prinzen Karl im engliſchen Garten ber, deſſen Säulenporticus bewcist, 
wie willkürlich man damals noch mit den Verhälmiſſen der griechiſchen Architektur umging, 
Im Jahr 1812 entſtand der botaniſche Garten mit ſeinem ſeltſamen, —— einem Eiſen⸗ 
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gitter alleinftehenden, doriſchen Säulenportal. Das allgemeine Krankenhaus, deſſen Gar- 
ten die Denkmäler der beiden Aerzte von Groſſi und von Häberl im fi ſchließt, wurde mit 
einer Façade im griechiſch-römiſchen Styl von wenig anjpredenden DVerhältniffen 1813 
nach Fiſcher's Entwurf angelegt. Um diefelbe Zeit entitand auch dad zu Localpoſſen und 
komiſchen Opern beftimmte Theater vor dem Iſarthore, welches jegt anderen Zwecken dient. 
Mit dem Jahre 1817 aber begann die wichtigſte Erweiterung der Stadt durch das Ab: 
brechen des alten Schwabingertbored und die neuen Anlagen in den vor demielben gelegenen 
Theilen der Marvorftadt und des Schönfeldes, wo der Odeondplag und die neue Ludwige— 
ftraße bald Alles überftrahlen follten, was bis dahin zur DVerberrlidung der Kauptitadt 
geichehen war. Nach dem Vorbilde des Palaftes Farneſe wurde jhon 1817 der Palaſt 
Leuchtenberg am Odeonsplage durch Klenze angefangen zu bauen; 1822 vollendete der 
jelbe Baumeifier, jenem Palaft gegenüber, den Bazar, deſſen öſtliche Seite die berühmten 
Arcaden bildet, jowie die neue königliche Meitbahn; 1824 begann Klenze dad nad florene 
tiniihen Muftern und guten eigenthümlichen Verhältniſſen aus groben Spiegelquadern 
errichtete Gebäude des Kriegsminiſteriums in der Ludwigsſtraße (vollendet 1830); aud 
lieferte er die Zeichnungen zu den durchbrochenen Gifengußornamenten des Geländers der 
neuen, vom Stadtbaurath Karl Probſt aus kellheimer Sandftein zwiihen 1821 — 28 
vollendeten Ludwigsbrücke über die Iſar, wodurd die Vorſtadt Au mit der Hauptftadt un— 
mittelbarer ald früher in Verbindung gefegt wurde. Das vor 1818 nah dem Vorbilte 
des Pariſer Odeons von Fiicher erbaute. aber 1823 niedergebrannte Schaufpielhaus wurde 
in der Hauptſache nad des Architekten urſprünglichem Vlane von Neuem wieder aufgebaut 
und ſchon nad zwei Jahren wieder eröffnet, und wenn wir nod die nach dem Entwurfe 
des Bauraths Vorherr 1818 ausgeführte Verſchönerung und Erweiterung des allgemeinen 
Begräbnißplages, Die vom Bauintendanten von Thurn, nad den Plänen von Reichenbach 
und Soldner aufgeführte königl. Sternwarte zu Bogenhaufen, die vom Oberbaurath Berti 
1820 begonnene Frohnveſte und eine Anzahl neuer, in einem würdigen Style vom Baus 
rath Himbſel erbauten Schulhäufer erwähnen, jo wäre der Kreis Deſſen geichloffen, mas 
unter König Marimilian für die Errichtung öffentlicher Bauwerfe geſchah. 

Das Beiipiel der Regierung fand unter den Bürgern bereitwillige Nachahmung. 
Man überließ ſich frei einer überſchwenglichen Bauluft, zu deren voller Befriedigung Mittel 
und Gelegenheit vorhanden waren. Die von Herm. Mitterer und Fr. Xaver Kefer 1792 
und 1793 geflifteten Feiertagsſchulen für Künftler und Handwerker ſchmolzen bald nad 
ihrem Entſtehen in eine einzige ſchnell aufbluhende Anftalt zufammen, aus der im der 
Bolge unter Mitterer die Baugewerfichule zur böhern Ausbildung von Bauhandwerfern 
und zur Verbreitung eined verbeflerten Volksbauweſens ſich abjonderte, welche von 1823 
an unter Die Leitung des Bauraths WVorherr, des Begründerd ded Sonnenbaues, kam, 
während Mitterer der Feiertagsſchule nah wie vor mit demſelben erfolgreihen Eifer bis 
zu feinem Tode 1829 vorjtand. Die Akademie der Künfte pilegte mit befonderer Vor: 
liebe die Baufunft, Aus Fiſcher's Schule gingen Gärtner, Oblmuller und Ziebland ber: 
vor, von melden Grfterer nad ſeines Lehrers Tode die Profeſſur der Baufunft an der 
Akademie erhielt. Es fehlte daher nicht an tüchtigen Zeichnern, und die vielen öffentlichen 
Bauten gaben jungen Arditeften Gelegenheit genug, ſich praftiih auszubilden. Zu den 
vorzüglichften im geradlinigen griechiſchen Styl aufgeführten Privatgebäuden dieſer Zeit 
gehören Die Hoteld Der verftorbenen Freifrau von Baier&dorf und des Barond von Kogbed, 
von welden jenes 1824—25, dieſes 1828 —29 von Metivier aufgeführt wurde, Von 
Dietivier rührt auch die mit Unrecht in demielben Stufe, aber nach guten Verhältniſſen er- 
baute Synagoge und Die ornamentale Austattung der neuen proteftuntiichen Kirche ber. 
Außer dem Mar-Joſephsplatz war noch innerhalb der alten Stadt der Paradeplatz durd 
das Abbreden der alten Salzhallen (unter Karl Ibeodor 1778) und des Mauthgebäudes 
(unter König Darimilian 1806) und außerhalb der alten Wallgräben unter König Mar 
allmalig der Odeons-, Wittelsbacher-, Carolinen-, Marimiliang - und Karlöplag, ſowie 
Die mit einer vierfahen Baumreihe befegte Sonnenſtraße entflanden, zwiſchen deren einzeln 
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gelegenen Häufern Höfe und Gärten ſich binziehen, Die Verbindung der innern Stadt 
mit der Sonnenſtraße wurde durch Abbrechung des Iofephätbors, die mit dem Maxim' 
Itan&plage nad der Prannerdgafle zu durd Deffnung des Martbors, die nach den Prome— 
nadenplage zu Durdy das Abbrechen des alten Ballhaufes bergeftellt. 

Sp war denn eine breite Baſis zu Dem gelegt, was unter König Ludwig erft zur 
Bollendung fommen ſollte. Bildnerei und Malerei treten in Verbintung mit der Archi— 
teftur und geben Dem neuern Münden eine jo weſentlich eigenthümliche Phyſtognomie, 
verſchieden von der aller andern deutſchen Städte. Nod fehlt freilich viel, um der neuen 
Umgefaltung Münchens den Gharafter der Ginbeit und Sarmonie zu geben, welder notk« 
wendig ift, um alle diefe einzelnen Prachtgebäude zum ſchönen Ganzen zu verbinden, ja «8 
möchte fogar fcheinen, ald wenn ein urfprünglider Plan gänzlich gefehlt hätte und der 
Stadt das Lebenselement fehlte, um Dur immer zunebmente Maflen der Bewohner die 
Lücken zu füllen, welde notbwendig aus den einzelnen oft weit auseinander liegenden 
Iheilen der neuangelegten Stadt entftehen und bleiben müflen. Die Volksmenge, welde 
ihnell um dad Doppelte ftieg, fand in der innern Stadt feinen Raum mehr, und noch che 
die Behörden und dus Geſetz fi der Leitung der allgemeinen Baufuft bemächtigen fonnten, 
hatte Dieje bereitd vom ſelbſt ihren Zug nad der nördlichen, weftlihen und theilweife ſüd— 
lihen Seite genonmunen, nicht gegen den Lauf ter Iſar, jondern mit demfelken, die Thal— 
niederung entlang. Die Glyptothek und die übrigen neuen Prachtgebäude Tiegen weit von 
dem Mittelpunfte der Stadt entfernt in den verödeten Näumen der äußerften Marimilians« 
vorſtadt, ein Mißgriff, der erft nah vielen Jahren fi vielleicht wieder ausgleichen wird, 
wenn diefe Theile bewohnter werten ſollten. 

Die Glyptothek, beflimmt zur Aufbewahrung einer Foftbaren Sammlung äghr— 
tiſcher, altgriechiſcher, römischer und neuerer Sculptunwerfe, wurde fünf Jahre nad König 
Ludwig's Ihronbefteigung, 1830 unter Ohlmüllere Aufſicht durd den Architekten des 
Baues, L. von Klenze, vollendet. Sie ift im ioniſchen Bauſtyl mit einem Porticus von 8 
vordern und 4 hintern Säulen erbaut und hat an der Außenfeite tempelartig geftaltete 
Bilderblenden erhalten, un die Form ded Gewölbes, deſſen Anwendung für dad Innere 
zur Bebingung gemacht war, auch im Aeußern bervortreten zu laſſen. Das vordere @ies 
belfeld zieren feit 1836 neun Eoloflale freiftehende Marmorfiguren (Minerva Ergane mit 
den fie umgebenden Bertretern der verſchiedenen Zweige der Bildnerei); die ſechs Niſchen 
der Borterjeite haben bis jegt die für fle beſtimmten Marmorflatuen noch nicht erhalten. 
Die Aufftellung der Kunſtwerke ift nad ten biftoriihen Entwidelungsperioten der Kunft 
geordnet, und die umgebende Decoration der Zimmer fleht in genauer Harmonie mit den 
aufgeftellten Kunftwerfen. So ſchmückte Cornelius den trojaniſchen und Götterfaal nebft 
ihren Vorhallen mit Darftellungen aus der griechiſchen Götter» und Heldengeſchichte al 
fresco aus. Die Glyptothek ift rings mit Gartenanlagen umgeben und bildet Die nörd— 
lihe Seite des Rönigeplaged, gegenüber dem neuen Kunftausftillungsgebäute. Am 7. 
April 1826 wurde der Grund zur Pinakothek gelegt, au welder Klenze bereitd 1822 
ten Plan entrorfen hatte. Sie ift im Styl römiſcher Waläfte erbaut und beftinimt, tie 
Schätze der Malerei und Zeihnungen aller Zeitalter, Gattungen und Schulen in ib aufs 
zunehmen. Sie fteht mitten auf einem großen freien, mit Gartenanlagen veribönten 
Plage, in der Länge von Oſten nah Meften fib austehnend und an ten beiten Enten 
flügeläbnlih vorfpringend. Der Sodel befteht aus Spiegelquadern, die übrigen Mände find 
glatt. Die Hauptfacade hat zwei Reiben Bogenfenfter übereinander, inmitten der untern 
befindet ſich ein dreifaches Portal. Die 25 Fenſter der obern befinden ſich zwiſchen einer 
ionifhen Wandjäulenftellung. Darüber erhebt fid ein verziertes Gonfolengefims, auf 
welchem 24 nad Schwanthaler's Modellifiszen in Kalfftein gearbeitete Malerftatuen ſtehen. 
Gekrönt ift dad Ganze mit einer etwas zurückhtretenden Attika von einfacher Pilarftellung 
mit Schmuckziegeln. Das Souterän dient zu Holgmagazinen und zur Heizung ; das Erd— 
geihoß enthält die Meiervejäle und das Kupferftichcabinet, ſowie bie zur Aufnahme von 
antifen Malereien beftimmten Raͤume. An den Wänden und Decken der a in welchen 
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die Vaſen aufgeftellt find, fehen wir die getreuen Abbildungen ber antiken gricchiſchen 
Malereien, die in den Hypogeen von Gorneto entdeckt und mit großer Treue in dem 
uriprünglihen Maßen und Farben an Ort und Stelle nachgemalt wurden, ehe der Ein 
fluß der Luft und anderer Unfälle fie der Zerftörung preiögaben: 24 Bilder, je 15—17 
Fuß lang. Die Fußböden find mit antifen und neuern Mojaifgemälden ausgelegt. Hinter 
der Bogenfenfterftellung des Hauptgeſchoſſes ziehen fih 25 Loggien bin, Die nad den 
Zeichnungen von Eornelius von Profeffor Zimmermann und feinen Gehülfen audgemalt 
‚wurden. In neun großen Sälen von 40 F. Breite, 50%. Höhe und 50—80 F. Länge, 
die zum Theil plaftiih und mit Meliefbildern verziert find, ſowie in 23 Fleinern, 19 8. 
tiefen, 16 F. breiten und 16 3. hohen Gabineten ift die Sammlung der Gemälde aufge 
ftellt. Die Gabinete find durch gleichmäßiges Kicht, fleben größere Säle von oben her ohne 
Spiegellicht durch Laternen beleuchtet, welche, 11 an der Zahl, über dad Dach hinausragen, 
wodurd dem ruhigen, ‚großartigen Gefammteindruf des Gebäudes von außen Einttag 
geſchieht. 

Im Jahre 1826 wurde das Odeon durch Klenze erbaut und durch Kaulbach und 
Eberle mit Deckengemälden geſchmückt; in den Jahren 1827—29 16 Arcaden des Hof: 
gartend durch mehrere Künftler aus Cornelius’ Schule theild mit Darflellungen aus der 
bayerſchen Geſchichte, in den folgenden Jahren die übrigen 28 mit italieniihen Landjcafts 
bildern durch Rottmann al fresco gemalt. Bon 1828—30 erbaute Klenze das Palais 
des Herzogs Mar, deffen Zimmer im pompejanifchen Geihmad verziert und mit Want: 
malereien von Rob. von Langer, Kaulbah und Zimmermann geſchmückt find. Im Jahre 
1833 war die Reftauration des Jjarthored nad den Entwürfen von Gärtner und 1835 
die Bemalung des Fried oberhalb am Schwibbogen von Bernd. Neher beendet. Zugleid 
wurde 1833 auf dem Garolinenplage zum Andenken an die im rufftihen Feldzuge Umge— 
fommenen ein 100 F. hoher eherner Obelisk errichtet, deffen Guß und Zufammenfügung 
von Stiglmaier herrührt. Im Jahre 1835 wurde dad von den Münchner Bürgern 1824 
beichloffene, von Rauch modellirte und von Stiglmaier in Erz gegoffene Monument des 
Königs Marimilian auf dem Mar-Jofephöplage enthüllt und der 1826 begonnene Neue 
Königsbau, der die nördliche Seite dieſes Platzes begrenzt, eingeweiht. Die Haupt: 
feite ift 430 8. lang und bis auf den mittlern Theil, wo ſich nod ein pavillonartiges 
Obergeſchoß über den beiden Stocdwerfen des Hauptgebäudes erhebt, 150 F. hoch. Das 
Gebäude erinnert an den Palaft Pitti in Klorenz. Fünf Säle des Erdgeſchoſſes zur Linfen 
des Einganges find mit Darftellungen aus den Nibelungen durch Schnorr al fresco ge 
malt, die Gemächer des Königd und der Königin im obern Stodwerf mit den ſchönſten 
Dichtungen der Griechen und Deutjchen, wie der Urgonautenzug, Darftellungen zum Heftod, 
Pindar, Aeſchylos, Sophofles und Ariftophanes nah Schwanthaler, zu den Hymnen bed 
Homer von Schnorr, zum Anafreon von Zimmermann, zum Theofrit von Heß u. 4. ver- 
ziert und zwar enfauftifch und al fresco, zum Xheil in monochromatiſcher Weiſe. Ein 
neuer Mefldenzbau, der jogenannte Feftiaalbau, wurde von 1832—36 am Hofgarten 
durch Klenze im Aeußern vollendet. In dem Hauptgeſchoß ift eine lange Meihe von ge 
räumigen, prächtigen Sälen zu großen Hoffeften und Audienzen beftimmt, von denen wir 
befonderd den 112 F. langen, 75 8. breiten und 57 F. hoben, nur plaftifch vergierten 
Thronſaal nennen, deſſen ſtattliche Gallerie von 20 korinthiſchen Säulen getragen wird, 
zwijchen welchen die nah Schwantbaler'8 Modellen von Stiglmaier in vergoldeter Bronze 
gegoffenen 12 Statuen Wittelsbacher Kürften zu ftehen fommen werden. In den Sälen 
des untern Geſchoſſes werden ſechs Zimmer mit Darftellungen zu den 24 Gefängen ber 
„Odoſſee“ nah Schwanthaler'd Zeihnungen ausgemalt. Zu dem Pradiftiegenbau an der 
öftlihen Seite der Reſtdenz, der zu den Feſtſälen führt, wurde im Jahre 1840 der Grund 
gelegt. Zu dem Umfange der Reſidenz gehört auch die an. ber öſtlichen Seite derielben, 
nit der Sronte gegen Morgen gewendete Allerheiligenkirche, die zwiſchen 1826— 
37 von Klenze im byzantiniihen Kirchenſthyle des 11. Juhrh. erbaut und im Innern mit 
Brescogemälden von Heinrich Heß auf Goldgrund geſchmückt wurde. 
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In der feit 1829 entflandenen Ludwigäftraße zeichnet fih befonders die 1832 be— 
gonnene und 1840 vollendete Bibliothef aus mit ihrer 518 F. Tangen Hauptfacate, 
Auf den Pfeilern der Portaltreppe ſieht man die jigenden Statuen des Homer, Hippo 
frates, Thuchdides und Ariftoteled aus Kalkftein. Die Säle und Bücherftellen der beiten 
obern zur Bibliothek beffimmten Stodwerfe find durd innere Wandtreppen mit einander 
verbunden. An dieſes Gebäude reiht fih die auf Veranlaffung und mit Unterftügung des 
Königs dur die Münchner Bürgerjchaft 1829 gegründete und 1838 im Aeußern vollen» 
dete Yudmwigsfircde mit dem vielbeiprocdenen jüngften Gericht von Cornelius in der 
Hauptaltarniſche al fresco gemalt. Im ähnlichem Styl wie die Bibliothek und die Lud— 
wigsfirche find die ihnen gegenüber liegenden Gebäude des Damenfliftes (vollendet 1836 — 
39, jegt zu Privatwohnungen benußt) und das Blindeninftitut (1833—35), das von 
dem Blindeninflitut dur eine Querftraße getrennte Salz» und Bergamtsgebäude (1838 
begründet), das mit zwei langen VBorderflügeln verfebene Univerfitätögebäude x. 

Noch müflen wir Die von dem verftorbenen Baurath Oblmüller erbaute Maria« 
Hülf- Kirche in der Borfladt Au erwähnen, bei deren Bau tie vielfarbige Holzbild— 
nerei und die Glasmalerei in der ihrer kirchlichen Beſtimmung angemeflenen Ausdeh— 
nung und Würde zuerſt in neuefter Zeit wieder in Anwendung gebracht worden find. Die 
Kirche wurde am 25. Aug. 1839 eingeweibt, nachdem feit ihrer Grundfleinlegung im 
Jahre 1831 mehr ald 360 Individuen faft ununterbroden daran gearbeitet haben. Das 
Gebäude bilder in feiner Grundform ein längliches Viereck, welches hinter dem Chor in 
einen fünfleitigen Schluß ausläuft; über der Mitte der Eingangsſeite erhebt fi der 280 F. 
bobe, in eine aus durchbrochenen Hauſteinen beftebende Pyramide ausgehende Thurm, 
rechts und links von den niedrigen Treppenthürmen und @allerien umgeben, Die Strebe- 
pfeiler fleigen an der Nußenieite der Mauern empor, gefrönt mit £leinen Thürmchen. Alles 
Mauerwerk beftcht aus tüctig gebrannten Ziegeln. Das ganze gewährt einen fehr ange— 
nehmen, befriebigenten Eindruck und bemeitt, daß wir noch jegt im Stande find, den ſtren— 
gern Anforderungen des altdeutichen Bauſtyls ſelbſt mit beichränften äußern Mitteln voll» 
fommen zu genügen. Uebrigens müſſen wir hinzufügen, daß die Kirde aus den gemein— 
ſchaftlichen Mitteln der Auer Bürgergemeinde mit Unterflügung des Königs erbaut worden 
it. Sämmtlihe 19 Hauptfenfter der Kirche, wovon 7 dem Ehor und 12 dem Schiff ans 
gehören, find mit Glasmalereien, Darflellungen aus dem Leben der heiligen Jungfrau 
enthaltend, geſchmückt. 

Dies find die Hauptgebäude, welche unter der Aegierung König Ludwig's zur Ver— 
Ihönerung und Erweiterung Münchens angelegt und vollendet worden find. Wenn ſie im 
Ganzen nidt ten befriedigenden Eindruck maden, den ſie einentlih bervorbringen fünnen 
jollten, jo liegt Died zum Theil daran, daß fräftige Hervorhebung aus der Umgebung nur 
durch freie, zu dieſem Zwecke angelegte Plätze erreichbar if, Die die Einzelſchönheiten wie 
die Grjammtwirfung der Gebäude erft ind rechte Licht ftellt, wie dies namentlich bei allen 
neuen Unlagen Berlins durch Schinfel der Fall ift, zum Theil aber aud daran, daß Die 
Bauluft der Münchener gar bald erfaltete, die Bevölkerung für die neu anzulegenden Stadt⸗ 
theile nicht groß genug war und die durch Die königl. Bauten gebildeten Bläge theild noch unbe— 
baut ftehen, tbeild die neu abgeſteckten Straßen, ja felbft Die Darin im Bau begriffenen Käufer 
nicht völlig ausgebaut wurden, wieder zerfielen, die vollendeten feine Bewohner erhielten 
und fo manden Theilen von M. dad Ausjehen einer Stadt gaben, die ibon im Beginn 
zur Ruine geworden if. Die Vergrößerung geihah zu plöglich, Die Anlage war zu ums 
faffend, die Stadt bot zu der Maffe der dahin ftrömenden Arbeitfuchenden nicht Gewerbs— 
mittel genug und es wird Jahre, langer Jahre bedürfen, um dieſen ftörenden Gindrud zu 
verwijchen und die jegt faft noch chaotisch daftehenden einzelnen Theile zu einem ſchönen 
Ganzen zu verbinden. Dazu fommt in der neuen Marimiliand» und Ludwigsvorſtadt Der 
gänzlihe Mangel an fließendem Wafler, Dad Bedürfni eines guten Straßenpflafters, Denn 
noch find nicht alle größere Pläge und Strafen der Neuftadt gepflaftert, die Unbequemlicde 
keit bei dem Numeriren ber Häufer, die ſchlechte Beleuchtung der Straßen sc, Damit foll 
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nicht geleugnet werden, daß alles Mögliche für die Bequemlichkeit der Bewohner von ven 
Behörden gethan worden ; im Gegentbeil ift für die Neinlichfeit der Stadt fehr viel ge— 
ſchehen und mit der Zeit werden gewiß alle Mängel ſchwinden, Die jegt noch fichtbar unt 
fühlbar find. Die Bürnerfchaft ſelbſt zeigt cin regen Et:eben nad Verſchönerung. Die 
alten, dunfeln Läden ficht man mehr und mehr ſchwinden und geräumigere, lidtvolkte 
und geihmücktere an ihre Stelle treten. Das reihe Zufirömen durch reifende und domici— 
lirende Fremde trägt zu Dieten Ummandlungen Bieled bei. Für Die Hebung des induflriellen 
und commerziellen Lebens ift in der neueften Zeit viel geideben. Die großen Bauunter- 
nehmungen des Königs mupten natürlib vorzugsweiſe Die künſtleriſche Auebiltung ter 
verſchiedenen Bauhandwerfer fördern, weshalb die Schreiner, Schloffer, Töpfer, Güriler, 
Bronzegießer, Kupferichmiede und Bergolder in ihren Arbeiten mit dem Schönften un 
Beſten, was auderwärtd darin geleiftet wird, in die Schranfen treten fünnen. Die von 
Reichenbach und Traugott Ertel 1815 gegründete mathematiſch-mechaniſche Anftalt, welde 
die großartigfien Maſchinen, Hebe-, Präg- und Preßwerke liefert, das von Fraunhoſtt 
und Utzſchneider 1808 gegründete und gegenwärtig durch Georg Merz geleitete optiſche 
Inftitut, aus weldem ſchon mehrere der größten Riefenrefractoren hervorgegangen fint, 
bebaupten fih noch jegt in ihrem Rufe. Im Jahre 1805 wurde eine Waſſerbauſchule, 
1808 das topograpbiihe Bureau, 1810 eine Kaupttbierarzneiichule für ganz Bayer, 
fowie der landwirthſchaftliche Verein, 1812 der botanifche Garten und das allgemein 
Krankenhaus, 1822 die polytebniiche Sammlung, 1824 eine mediciniſch-praktiſche Kebr- 
anftalt und ein anatomiſches Theater begründet; 1827 nahm der Orden Der Grauen 
Schweſtern bie Krankenpflege über fih und erbicht 1840 ein eigenes bon Gärtner von 
1837 —39 erbautes, mit Dem allgemeinen Kranfenhaufe verbuntenes und mit einer Ka 
pille verſehenes Ordenehaus. Die Gebäranftalt verlegte man 1832 in das Gebäude, das 
fie noch jegt inne hat. Die königl. Zaubflunmen - linterrichts = und Erziehungsanfalt 
wurde 1826 von Breifingen nad M. verlegt, wie 1836 die Blindenanftalt. Im chrma 
ligen Theater am Iſarthore befinter fich Die Durch Kurz 1832 gegründete techniſche Unter: 
richts- und Beidäftigungsanftalt für arme verfrüppelte Kinder. Die wiffeni&aftliden und 
techniſchen Unterricdtsanftalten erhielten unter König Mar eine Durdgreifende Berbeflerung. 
Außer Der fogenannten lateinifdren Schule, einer Vorbereitungsanſtalt für Gymnaflalun- 
terricht, entitanden allınälig drei Gymnaſten, das alte Oymnafium, dad 1808 von Benetit 
von Holland gegründete königliche Grsichungsinflitut für Studirende, was früher ein 
mönchiſches Knabenjeminar war, und Das 1824 gefliftete fogenannte neue Gymnaflum. 
Im 3. 1826 ward Die königl. Kutwig-Marimiliand-Univerfität von Landshut nab M. 
verlegt und trat in eine nähere, unmirtelbarere Verbindung mit der Akademie der Willen 
ſchaften und den übrigen wiſſenſchaftlichen Anſtalten und Eammlungen des Staats. Mit 
ihr wurde in neuchter Zeit noch Lie techniſche Hochſchule für Forſt- und Baueleven und für 
Pharmaceuten verbunden, ſodaß mit ven Werktageichuln, den Yandwirthicafts - und Be 
werbichulen, den Sonn: und Feiertagtichulen für jeden Zweig, für jede Stufe der Bil— 
dung geſorgt ill. 

In der neuern Zeit ift freilich Diandıes anders geworden. Das Wiebererweden ber 
Klöfter, Die erst König Dar zum grogern Iheil aufgehoben hatte, Das größere Feſthalten 
an Fatholiichen Kirchenceremonien, zu deren Beobachtung jogar Diejenigen Mitglieder des 
Militärs und der Landwehr gendthigt wurden, welche einer andern Gonfeiflon angehören, 
die hin und wieder ſich reyende Unduldſamkeit katholiſcher Geiftlihen, wir erinnern nur an 
tie Predigten des Hofpredigerd Eberhard im Jahre 1841, zeigen, dag bie obern Behörden 
nicht mehr von derjelben Duldſamkeit in religiöfer Hinficht befeelt find, als ed unter König 
Marimilian der Fall war, welcher ſchon 1800 tie Erflärung ergeben ließ, daß bei der An 
ſäſſigmachung in feinen oberbayerihen Staaten die katholiſche Religion nicht mebr als 
weſentliches Bedingniß anzuiehen jei, der in M. allein 18 Klöfter aufhob, der protekantie 
ſchen Gemeinde durch die Verfaffungsurfunde von 1818 aleiche faatabürgerliche Rechte 
mit den katholiſchen Unterthanen zuſicherte, den Bau der proteftantiichen Kirche unterflügte. 
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Es iſt gut, daß der Volfscharafter der Bayern überhaupt und beſonders der Mündiner 
höchſt gutmüthig if, fonft wäre in den jüngft verfloffenen Jahren vielfaher Stoff zu ernft= 
lien Unruhen vorhanden geweien. Der Bayer oder um bei unferm Gegenftande zu bleiben, 
der Münchener wird nur ernſtlich böfe, wenn man ihm feinen Genuß im Biere verfümmert, 
woher es denn aud gekommen ift, dag eine Erhöhung des Bierpreiied in diefem Jahre (1844) 
einen weit ernflern Auflauf in der guten Stadt M. erregt hat, ald irgend eine andere Demonftra= 
tion gegen ihre geiftigern Intereffen zur Folge haben könnte. Erft das Jahr 1848 zeigte, daß 
der Mündner aud für etwas Anderes noch Sinn habe als für ein wohlfeiles gefülltes Bier: 
glas; freilihd nahm nur feine Luft zu Raufereien einen falſchen Weg, wozu wir doch wohl die 
Plünderung des Pſchorſchen Hauſes und die Theilnahmlofigkeit der Bürgerwehr rechnen können. 

Dieſes auf leiblichen Genuß und Behaglichkeit gerichtete Bedürfniß des Müncheners 
erflärt auch das wenige wiſſenſchaftliche und fünftleriiche Leben in diefer Stadt. Bedeu— 
tende wiflenichaftliche Talente darf man nicht in ihr juchen, ernftes Streben, mit den übri— 
gen Deutichen Ländern in der Bildung gleiden Schritt zu halten, ift nicht zu finden. Die 
ſchönwiſſenſchaftliche Literatur wird vom Herzog Marimilian in Bayern (j. ®.), 
Aloys Joſeph Büflel, C. Bernau (Darenberger), Dr. E. Förſter (1. d.), R. Marggraff, 
dem Humoriften Hodeder, Dem anmutbigen Volkéliederdichter Fr. von Kobell, K. von 
Martius, dem Grafen Franz von Pocci, Dr. Quigmann u. U. vertreten, die aber fämmte 
lich nebft den gelehrten Männern 8. F. Neumann (ſ. d.) Maßmann (j.d.), Br. 
bon Schelling, ©. H. von Schubert, Fr. von Thierfch ıc., den aud ben Theeblättern ent» 
ftandenen „Deutſchen Blättern * feinen Fortgang verfhaffen fonnten; die von der Eönigl. 
Akademie heraudgegebenen „Gelehrten Anzeigen” enthalten mandıed Treffliche, ohne ſich 
einer großen Verbreitung zu erfreuen, weil fie der gefälligen Borm zu wenig opfern; die 
Zageblätter Dürfen, wenn fle nicht jedes Anhanges verluftig gehen wollen, nidyt mehr als 
Stadtneuigfeiten bringen. Uebrigens geben die landwirtbicdaftlichen und polgtechniichen 
Vereine Monatsſchriften und der ſeit 1838 ind Leben getretene hiſtoriſche Verein für 
Dberbayern ein „ Archiv” in zwanglojen Heften heraus. 

Der gejellige Berfehr, der fihb in eine Unzahl von geichloffenen Geiellihaften ver- 
theilt und veriplittert hatte, Scheint jich mehr und mehr in die Kamilienfreife zurückzuziehen. 
Man klagt, daß der Bergnügungsanftalten zu viele jeien, doch jcheint Dad Leben in den 
Bierhäufern im Ganzen dadurch feinen Abbrucd zu erleiden. Für Theater und Muſik ift 
in Münden, wie, wenigſtens für die Yeßtere, in allen Städten, eine große Vorliebe herr— 
ſchend geworden. Man huldigt berühmten Sängern und Birtuofen wie andermärtd. In 
der neueften Zeit hat der Volkscharakter der Münchner eine weientlihe Veränderung er— 
litten ; denn die Bewegungen ded 3. 1848 haben hier wie überall einen regen politiſchen 
Sinn hervorgerufen, der in Parteien geipalten, ſchon die biutigften Scenen hervorgerufen 
bat. Den nachtheiligſten Einfluß bat Dies auf die Kunft uud die Künftler geübt, Schon 
der Weggang des Meifters Cornelius im 3. 1845 hatte einen weſentlich hemmenden Ein— 
fluß auf die Kunftbeftrebungen, noch mehr mußte Die bei den unruhigen Bewegungen der 
Neuzeit der Fall fein und feit König Ludwig's Thronentſagung kann man wohl fagen, 
daß die Kunft in M. feiert, da kaum die angefangenen Werfe mühſam fortgeſetzt werden. 

Miünchbaufen, Gerlah Adolf, Kreiberr v., hanöverſcher Bremierminifter, Geh, 
Rath, Kammerpräfident und Eurator der Univerfität zu Göttingen, ein gelehrter Staats: 
mann und Mäcen der Gelehrten, ftammte aus einer altadeligen Familie im Braunſchweig— 
Lüneburgiihen und war geb. den 14. Det. 1688. Sein Vater war Gerlach Heinrich v. 
Mündhaufen, Ffurfürfilih brandenburgifcher Oberfammerberr und Oberſtallmeiſter. M. 
bildete fih auf den Univerjltäten zu Jena, Halle, Utrecht und auf Reifen und wurde bei der 
Rückkehr als poln. furfürftl. ſächſ. Appellationerath nach Dresden, im 3. 1715 aber ala 
hanöverſcher Oberappellationsrath nach Zelle berufen. Es wurden ihm mehrere wichtige 
Geſandtſchaften übertragen und 1727 ertheilte ihm König Georg Il. die Würde eines wirfl, 
Sch. Raths im Geheimratheollegium zu Hanover. Im I. 1732 wurde er Großvoigt zu 
Belle und bei Stiftung der Univerfität Göttingen ihm die Einrihtung der Anftalt aufge 
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tragen. Um das Gedeihen berfelben erwarb ſich M. die größten Verdienfte, durd bie 
Wahl tüchtiger Lehrer; die Bibliothek und andere Inftitute verdanken ihm größtentheils 
ihre Gründung und Berbefferung, und ebenfo beförberte er auch durch Milte und Gorg- 
falt Den Slor des Landed. Gr flarb 1770, 

Münchhaufen, Hieronymus Karl Friedrich, Freiherr von, geb. auf dem väter: 
lichen Gute Bodenwerder im Hanöverſchen ift befannt durch feine ſcherz- und lügenhaften mit 
Abenteuern aller Art durchflochtenen Reifeerzählungen. Er machte ſehr frühzeitig als 
ruſſiſcher Gavalerieoifizier mehrere Feldzüge gegen Die Türfen mit, kehrte endlich als Rin— 
meifter in fein Vaterland zurüd, lebte auf feinen Gütern, unterhielt bier feine Breunde durch 
Erzählung feiner unter den Türken, mit Pferden und Jagdhunden, Bären und Mölfen 
erlebten Abenteuer, die er gewöhnlid auf dad wunderbarfte zu übertreiben ſuchte. Diele 
nun gab ©. U. Bürger in Pyrmont, bei dem fib M. oft aufhielt, heraus, ala „Wunter: 
bare Abenteuer und Meilen des Herrn von M.“ (aus den Engliſchen, London, Göttingen 
1787). Ein Theil der hier M, zugejhriebenen Lügen ift aber bon unter dem Titel „„Mendacia 
ridieula“ in Job. Pet. Lange's „Deliciae academicae“ (Heilbr. 1665) gedrudt. 6. 
Th. %. Schnorr lieferte jpäter eine weit weniger geglüdte Fortſetzung, Die mit tem 
erften wieder gedrucdten Bäntchen in 4 Bänten (Bodenwerder, Götting. 1794— 1800) 
erichien. 

Münchhbaufen, Otto von, Herr zu Schwöhber bei Hameln, Landdroſt im Für- 
ſtenthum Kalenberg, geb. 1716, bat fidy durch mehrere noch jegt allgemein geſchätzte land— 
wirthſchaftliche Schriften, namentlich durd feinen „Haudvater” (Hanov. 1773, 6 Bre.), 
ein Hauptwerk für Garten- und Aderbau und reich an nüglichen Vorſchriften, befannt ge 
macht. Seine gründlichen Kenntniffe in der Botanif und Naturgeſchichte rühmt felbit 
Linné. Er flarb den 13. Juni 1774. — Außerdem hat man noch von ibm: „Monat: 
lihe Beihäftiaung für einen Baum- und Plantagegärtnerac.* (Hanov. 1772). 

Münchhbaufen, Karl Ludwig Auguft Heino, Freiherr von, aud dem Haufe 
Oldendorf, wurde am 11. Febr. 1759 geboren. Er beichäftigte jih ſchon früh mit Kunß 
und Literatur. Im Jahre 1780 trat er in heiftiche Dienfle und ging mit einem Refrutens 
transport nah Amerifa. Hier lernte er dur einen Zufall Seune fennen und jdlos 
‚ Innige Freundſchaft mit ihm. Seit 1788 wurde M. zu dem Beldjägercorpd verfegt, um 
welches er ſich große Verdienſte erwarb. In den Feldzügen gegen die Franzoſen am Rhein 
rüdte er zwar zum Hauptmann auf, feine militärischen Vorzüge wurden aber verhältnißmäßig 
nur wenig anerfannt. Der Einfall der Franzoſen in Heffen hatte für DM. viele verdrieß 
lie Folgen; er blieb zwar im Lande, ſchlug aber die vortbeilbafteften Anftellungsanerbie- 
tungen aus und ſah ſich endlich 1808 genöthigt, eine Eleine Forſtſtelle anzunehmen. Im 
Jahre 1809 wurde er einer Verſchwörung verdächtig, verhaftet, aber freigeſprochen. Nach 
der Rückkehr des Kurfürften in fein Land, wurde M. nur dürftig befohnt und zog fid daber 
1814 auf fein Stammſchloß Swedestorp zurück. Er beicäftigte fih vorzugsweije mit lite 
rariichen Arbeiten, Liedern, Dramen, Erinnerungen aus feinem Xeben. Gemeinſchaftlich 
mit Seume gab er „Rüderinnerungen * (Branff. a. M. 1793) heraus und jpäter „Ver 
ſuche“ (Neufir. 1801). Im Jahre 1802 gab er mit Gräter den Bardenalmanadı heraus 
und lieferte mehrere Beiträge zu Gräter's Braga und Hermode, zu Juſti's Denfwürbigfeiten 
und anderen Zeitichriften. 

Münden, eine Stadt in der hanoverjchen Provinz Göttingen, Landdroſtei Hilde 
heim, zum Unterſchied von Preußiſch-Münden auch Hanoperjch- Münden genannt, am 
Zufammenfluffe der Fulda und Werra, über welche legtere zur Vorſtadt Blume eine Reis 
nerne Brüde führt, liegt in einer reigenden Gegend zwiſchen waldigen Bergen und hat ein 
altes herzogliches Schloß, das jept ald Magazin benugt wird, zwei proteftantifche und eine 
reformirte Kirche, ein Progymnaſtum und 4400 Ginw., welde Fabriken in Tabak, Thon 
pfeifen, Fayence, Buder sc, Eſſig- und Vorterbrauereien unterhalten und einen jehr bedeus 
tenden Speditionshandel mit Colonialwaaren, Farben, Leinwand, Tabak, Holz und 
Mühlſteinen treiben, was durch die Lage der Stadt an ber Grenze, die Schifffahrt auf der 
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Fulda und Werra und durch das ihr 1823 eingeräumte Stapelrecht fehr begünftigt wird. 
Die Stadt wurde im 3Ojährigen Kriege 1826 von Tilly belagert und mit Sturm genom» 
men und erlitt damals einen Verluft von nahe an A Tonnen Goldes. In der Nähe liegen 
zwei Mühlſteinbrüche, ein bedeutendes Braunfohlenwerf und zwei Papierfabriken. Auch 
if bier eine Lämmelegge. 

Mündigkfeit, j. Minorennität. 

Muünnich, Burkhard Chriſtoph, Graf von, kaiſerl. ruff. Generalfeldmarfhall, 
geb. den 9. Mai 1683 zu Neuenhuntorf im Oldenburgiſchen, einem Gute feines Vaters, 
der, nachdem er als däniſcher Rittmeiſter feinen Abjchied genommen, Deichinſpector in 
DOffriedland war. Nach einem forgfältigen Unterrichte machte er eine Neife nach Frankreich 
und erhielt zu Strapburg ald Ingenieur eine Anftellung. Der Ausbruch des ſpaniſchen 
Erbfolgekrieges verleidete ihm, weil er gegen fein Vaterland nit die Waffen ergreifen 
wollte, den fernern Aufenthalt in Branfreib; er trat daher 1701 in heifen-darmftädtifche 
Dienfte, wohnte 1702 der Eroberung von Yandau bei, focht von 1705—8 in Italien und 
den Niederlanden in heffensfafjelihen Dienften, wurde nah der Schlacht bei Malplaquet 

1709 Oberſtlieutenant und gerieth 1712 in der Schlacht bei Denain in franzöfliche Kriegs— 
gefangenibaft, von der er fih aber loskaufte. Nach feiner Rückkehr nah Deutichland 
wurde er Oberfter, legte nach hergeftelltem Frieden den Hafen, die Schleufe und den Kanal 
von Karlöhafen an, trat, weil ihm die Ruhe des Friedens läftig wurte, 1716 in ſächſ. 
Dienfle, wo er im folgenden Jahre von Friedrich Auguft II. zum Generalmajor ernannt 
wurde. Dod dur den Generalfeltmarihall Grafen von Flemming beleidigt, nahm er 
ſchwed. und nach Karl's XII. Tode 1724 ruffifche Dienfte; führte ald Ingenieurgeneral bie 
Aufficht über den angefangenen Bau des Ladogafanald, wurde den 22. Mai von Peter 1. 
zum Öenerallieutenant ecnannt, empfing von Katharina I. den Aleranderorden und, von 
Peter II. 1727 zum ©eneral en Chef erhoben, befam er 1728 den Grafentitel, Im I. 
1731 ward er Generalfeldzeugmeifter und 1732 Generalieltmarfchall und Präfldent des 
Kriegkcollegiumd. Die Erribtung des adeligen Gadettencorps zu St. Veteröburg 1733, 
bie Einnahme von Danzig 1734 und von Oczakow 1735, die Schlacht bei Stewutſchau 
ten 28. Aug. 1739 und bie Einnahme der Feſtung Chorzim den 30. Aug. gereidhten ihm 
zum großen Ruhme. Nach dem Belgrader Frieden den 18. Sept. erhielt er von der 
Kaijerin Anna die glänzendften Beweiſe der Dankbarkeit und war Urſache, daß der Herzog 
Ernft Johann von Kurland (Biron) Regent des ruſſiſchen Neiches wurde, weil er hoffte, 
mit ihm die Zügel der Regierung zu führen. Getäufcht in diefer Erwartung, erhob er die 
Schweſtertochter der vorigen Kaijerin, die Brinzeijin Anna von Braunfchweig, zur Reichs— 
verweierin, die ihm dafür Die Standesherrſchaft Wartenberg in Schleſien verlich, ließ hier— 
auf 1740 Piron verhaften und nad Sibirien bringen und fih zum Premierminifter maden. 
Der Hoffabalen jedoch müde, bat er um feinen Abſchied und fand eben im Begriff, Ruß— 
land zu verlaffen, als die Prinzeffin Elifabeth im Dec. 1741 ſich des Ihrones bemädhtigte. 
Des Hochberraths angeklagt, wurde er nach Pelim in Sibirien geſchickt und blieb daſelbſt 
bis 1762, wo ihn Peter III. zurüct berief und ihm alle feine Würden und Güter wieder 
gab, Katharina II. erhob ihn zum Generaldirector des baltiſchen, revaliſchen und narbis 
ihen Hafens. Er flarb den 16. Oct. 1767 zu St. Peteröburg. Er war der Stifter des 
großen im Oldenburgiſchen gelegenen Familienfideicommiſſes, das feine Gollateralerben 
nügen. Died mit feinen großen Einfünften blieb dem Grafen ald er nad Sibirien ge— 
Ihidt wurde. Er ſchrieb: „„Ebauche pour donner une idee de la forme du gouverne- 
ment de l’Empire de Russie“ (Kopenh. 1774). 

Miünfter (gebildet aus dem Iateinifhen monasterium) heißt f. v. a. Möndje- 
Kloſter; dann nannte man früher auch Haupt- oder Kathedraltirchen M., weil die bei ihnen 
ongeftellten Geiſtlichen in eigenen zur Kirche gehörigen Gebäuden und unter Beobachtung 
formliher Drdensregeln zufammenwohnten. Den Namen M. baben bis auf unjere Zeit 
beibehalten der berühmte Straßburger Münfter (f. Straßburg), der zu Ulm, zu 
Fteiburg 2c. 
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Meünfter, die Hauptfladt des gleihnamigen Regierungsbezivks, fowie der preufiihen 
Provinz Weſtfalen, der Sig eines Biſchofs und Domcapiteld, des Oberpräfldiumd und des 
Generalcommandos ded 7. Urmeecorp& und eines Oberlandesgerichts, Tiegt am Fluſſe Na, 
der ungefähr 3 Stunden davon in die Ems füllt und am Kanale, der nad Marbafen führt, 
in ebener Gegend. Sie ift eine der Ihönften Städte Weitfalens, hat größtentheils gut ge— 
baute Käufer, von denen die am Marfte mit Arcaden verieben find, breite Straßen, 8 
Kirchen und 23,000 Einw. Zu den jehenswürdigen Gebäuden gebört Die Domkirche, auf 
dem geräumigen, von anjehnlichen Gebäuden umgebenen Domplage, mit treffliben Bild- 
hauerarbeiten, die im ſchönſten altdeutihen Sıy! gebaute Yambertusfirde am Markte, an 
deren Thurme noch die eilernen Käfige mit den Gebeinen Johann’d von Leyden, Knipper: 
dolling’8 und Krechting's aufgehängt find; ferner der chemalige fürftbiſchöfliche Palaſt, dat 
MRathhaus mit einer hohen, gothiihen Bacade, in welchem der Saal, worin am 24. 
Det. 1648 der weftfäliiche Friede unterzeichnet wurde, noch unverändert erhalten ift, gegiert 
mit den Porträts der jämmtliden Geſandten; dann Die Baläfte der Freiberren von Rombera 
und von Drofte und Die Käufer mehrerer Adeligen. Die ehemaligen Feſtungswerke wur: 
den ſchon im 18. Jahrhundert unter dem Minifter von Bürftenberg (1. d.) zu einer 
rings um die Stadt fi ziehenden, von A Reiben Finden beichatteten Allee umgeſchaffen und 
auf der ehemaligen Gitadelle der fürftbiihöfliche Palaft mit ſchönen Gartenanlagen erbaut. 
Die daftge Fatholiiche Univerfität wurde 1818 aufgehoben und ihre Fonds der nadıher von 
König Friedrich Wilhelm III. 1824 errichteten Mar-Friedrichs-Akademie, dem fatboliihen 
Priefterfeminar und dem Gymnafium zu M. und Baterborn zugetheilt. Die Akademie 
befteht in zwei Bacultäten, einer theologiichen und philoſophiſchen und zählt 16 Lehrer und 
etwa 300 Studirende. Zu dem Gonmaflum mit etwa 380 Schülern, gehört eine Biblio: 
thef von 25,000 Bänden. Außerdem gibt e8 in M. eine chirurgiiche Lehranſtalt, eine 
Thierarzneiſchule, einen botanifchen Garten, ein Seminar für Schullebrerinnen, einen Ver— 
ein für Geichichte und Alterthumskunde Weſtfalens, der mit dem zu Baderborn ein Ganırt 
bildet, eine Zaubftummenanftalt und eine Menge milder Stiftungen. Die Einwohner, 
größtentheild fatholiih, wenn auch die Zahl der Proteftanten nicht unbedeutend ift, beihäf: 
tigen ich mit der Bereitung von Leder, Wollzeuchen, Tucen, Stärfe, Zucker und Wagen; 
auch gibt ed anjehnlibe Brauereien und Brennereien. Der Handel befchränte fih auf 
Landesproducte und ift namentlich in Leinwand, weitfäliichen Echinfen und Bumpernidel 
jehr bedeutend. M. kommt unter dem Namen Mimigardevord ſchon zu Karls det 
Grofen Zeit vor, der im Jahre 791 dem zum Biſchof der Sachſen ernannten heiligen 
Ludger Dielen Ort zu feinem Wohnſitze anmies. Größere Pedeutung erlangte der Dre aber 
erft jeit der Mitte des 11. Jahrhunderts, wo an die Stelle der uriprünglichen Heinen Ka— 
pelle eine Pfarrkirche trat und ein Klofter angelegt wurde, das nun zu Dem neuen Namen 
Miünfter Beranlaflung gab, indem man den Ort die Stadt bei Dem Münſter (ad monaste- 
rıum), d. ti. Klofter, nannte. Der Biichof Dietrih, Graf von Iſenburg, begann 1225 den 
Bau des Doms, vollendet wurde der Bau aber erft nach 36 Jabren unter dem Bilde! 
Gerhard von der Marf, der ihn 1261 einweibte. In dem 13. Jabrbuntert trat die Stadt 
dem Hanſebunde bei. Im Anfange des Jahres 1532 wurde unter dem Biſchof Friedrich IIl., 
der einer gemäßigten Kirchenreform nicht abgeneiat war, unter heftigem Widerftande dei 
Domcapiteld die Reformation eingeführt. In den Jahren 1535 und 1536 war die Stadt 
der Schauplag der politiih-religiöien Pewegungen der Wiedertäufer. (S. Taufge— 
finnte.) Nachdem die Stadt madı tapferer Gegenmehr am 25. Juni 1535 von dem 
Biſchofe erobert worden war, erfolgte eine Durchgreifende Reaction. Auch ſpäter wieder 
holten ſich die Streitigfeiten der Bürger mit den Bijchöfen, namentlich mit dem friegeris 
ihen Chriſtoph Bernhard von Galen (f. d.), dem fle nach feiner Wahl im Jahre 
1650 Anerkennung und Aufnahme verweigerten, Nachdem fih aber 1661 die Stadt ibm 
hatte ergeben müſſen, arbeitete er mit Kraft dahin, den unrubigen Geift derſelben fur 
immer zu bredien. Gr legte eine Gitadelle an, die er mit 2500 Mann befegte und nahm 
in M. feinen Sig, während feine Vorgänger in Kösfeld refidirt hatten. Im 7jährigen 
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Kriege wınde bie Stadt fowohl von ten Branzofen ald von den Verbündeten belagert 
und erobert. 

Das vormalige Hohftift Münfter war das größte des weftfäliichen Kreifes und 
zählte auf 180 DOM. 350,000 Einw. Anfangs fand es unter der Erbſchirmgerechtigkeit 
der Grafen von Zedlenburg, wurde aber im 12. Jahrhundert zum Reichöfürftenthum erhoben, 
Auch erbielt der Biſchof, welder im weſtfäliſchen Kreife erfter freisausichreibender Fürft 
und Director war, 1708 Sig und Stimme im Reichsfürſtenrathe, in den er aber nie ein» 
geführt wurde. Seit 1719 war der Erzbiſchof von Köln zugleicd, Biihof von M., das 
jedoch feine beiondere Regierung behielt. Im Meichsdeputationshauptichlufle von 1803 wurde 
das Hochſtift jäcularifirt, dad Territorium getheilt und als Entichädigung an Breußen, an den 
Herzog von Holſtein-Oldenburg, den Herzog von Aremberg, das fürflliche und rheingräfliche 
Haus Salm, den Herzog von Croy und den Herzog von Yooz und Gordwarem gegeben. 
Der dem Pegtern zugefallene Theil erhielt den Namen des Fürſtenthums Nheina-Wolbed. 
Preußen bildete aus feinem Antbeile, 60 DOM. mit 128,000 Einw., das Fürſtenthum 
Münfter, weldies im Tilfiter Frieden 1807 an Frankreich abgetreten und zu tem neuge= 
bildeten Herzogthum Berg geſchlagen, 1810 aber ter größte Theil davon nebft den an bie 
Häufer Salm, Uremberg, Groy und Yooz und Gortwarem gefallenen Theilen des Hochſtifts 
M. mit dem frangöftichen Kaiferreiche vereinigt wurde, In Folge des Wiener Congreſſes 
erhielt Breugen das Fürſtenthum M. zurüd, mit Ausnahme von Kloppenburg und Vechta, 
die wieder unter oltenburgiiche Hoheit famen und zugleich die Souveränetät über die ches 
mals münft. Randeötheile der Käufer Salm, Erog und Looz und Gordwarem ; Hanover 
wurde Eouverän über Die münft. Befigungen der mediatifirten Herzoge von Aremberg und 
über einen Heinen Theil der Looz und Coswaremſchen Beſitzungen. Vgl. Wilkens „Verſuch 
einer allgemeinen Geſchichte der Stadt M.“ (Hanov. 1823) und Erhard „Geſchichte M.'s“ 
(Münſt. 1837). 

Münfter, Sebaſtian, ein tiefgelehrter Theolog, 1489 zu Ingelheim in der Pfalz 
geboren, trat aus Tem Brancidcanerorden zum Proteſtantiemus über, wurde Proieflor der 
hebräiichen Sprache und Theologie zu Heidelberg, dann zu Fajel, zeichnete ſich zugleich auch 
als Matbematifer, Aftronom und Geograph aus, beſaß aber namentlih in der hebräiſchen 
Sprache fd große Kenntniſſe, daß man ihm, ald er 1552 zu Bafel am der Peft farb, die 
Grabſchrift jegte: „„Germanornm Esdras hie Straboque eonditus“. Unter feinen Schriften 
erwähnen wir: feine „Hebräiiche Bibel * mit jüdiſch-deutſchen Lettern und lateinifchen An— 
merfungen (Bafel 1535, 2 Bbe., Fol.), Die erfte von einem Deutichen herausgegebene 
Bibel; ‚„„Cosmographia universalis‘‘ (Gbend. 1544 und Aufl. 1550, 1553 und 1559, 
franz., Ebend. 1553, ital., Ebend. 1558, auch engliih und böhmiſch, Prag 1554), 
‚„Dietionn. chaldaicum‘ (Baſel 1527); ,„Mathaeus versus cum annotationibus R. 
Abenezrae‘‘; „Sphaera mundi et arithmetica*‘ (Ebend. 1546); „Higgaion logica R. 
Sımonis‘* (Ebend,. 1527); „‚Horologiographia“ (Ebend. 1531, 1533); „Organum 
uranicum“ (®bend. 1538, %0l.); „Rudimenta mathematiea‘ (Ebend. 1551). Jeſaias, 
Paulus Brief an die Hebräer und die Eprüde Ealomonis gab PD. chenfalld heraus, 
ebenjo eine Geſchichte Deutſchlands (Bafel 1550, Fol., deutih 1629), auch war er einer 
der Erſten, welche die Geographie beionders für Deutschland und die Schweiz glücklich 
bearbeiteten. 

Münfter-2edenburg, Ernſt Briedrich Herbert, Reichsgraf zu, hanoverſcher 
Staats - und Gabinetöminifter, geb. zu Odnabrüf am 1. März 1766, aus einem alten 
deutſchen Adelsgeſchlechte, dad fih gegenwärtig in die drei Aeſte Langelage, Meinhövel und 
Ledenburg fpaltet, die 1794 von Kurpfalzbayern während des Reichsvicariats in den Reichs— 
grafenftand erhoben wurden. Er beſuchte das Philanthropin in Deffau und die Ritter» 
afademie zu Lüneburg und ftubirte 1784— 87 in Oöttingen, Im Jahre 1788 trat er 
ald Kammerauditor in den hanoverſchen Givilftsatedienft, wurde 1791 Hof- und Kanzleis 
rath und erhielt 1793 einen Auftrag an den nachmaligen Herzog von Suſſer, der in Itas 
lien war, begleitete ihn dann auf deſſen Reifen und hielt fi bis 1798 in Italien auf, 
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worauf er wieder in Hanover in die Binanzfammer eintrat. Bon 1801 —4 mar er als 
außerordentliher Gefandter am ruſſiſchen Hofe; nad feiner Rückkehr wurde er vortragender 
Minifter am Hofe zu London, wo er ſich auch während der Occupation Hanovers aufhielt 
und vielfach in Die diplomatifchen Verhandlungen verflochten war. Im Aug. 1814 wurde 
er zum Grblandmaricall in Hanover ernannt und 1815 wohnte er dem Wiener Congreſſe 
bei. Gleichzeitig erhielt er die Specialvollmacht zur Führung der Vormundicait de 
Herzogs Karl von Braunſchweig. Als dieſer, nachdem er die Regierung felbft übernom- 
men, 1827 gegen die vormundicaftliche Verwaltung mit öffentlihen Anklagen auftrat, 
rechtfertigte Di. jih und den König von England in der „Widerlegung der ehrenrührigen 
Beichuldigungen, welche ih Sr. Durchl. der regierende Herzog von Braunſchweig gegen 
Ihren erhabenen Vormund und die während Ihrer Minderjährigfeit mit der Verwaltung 
Ihrer Rande und Ihrer Erziehung beauftragten Männer erlaubt haben“ (Hanov. 1827), 
Die Folge davon war, daß der Herzog ihm eine Herausforderung jcidte, die er aber nicht 
annahm. (S. Braunfhmweig.) Bei den Bewegungen in Hanover zu Anfange dei I. 
1831 ſah er fi wegen feiner Bermaltung harten Angriffen ausgejegt, namentlid in der 
Schrift „Antlage des Minifteriums Münfter“, die er in einer „Erklärung u. ſ. w.‘ 
(Hanov. 1831) zu entfräften ſuchte und die auch durch die „Uctenmäßige Würdigung 
u. |. w.“ (Hanov. 1831) widerlegt wurde. Nichtsdeſtoweniger erhielt er am 12. Behr, 
1831 jeine Entlaffung ald dirigirender Minifter für die hanoverſchen Angelegenbeiten am 
Londoner Hofe. Wie er ſchon 1815 tie Erhebung in den Fürflenftand verweigert hatte, 
fo lehnte er auch jet Die Penflon, deren Betrag er jelbjt beitimmen follte, gänzlich ab und 
wurde dafür am 22. Febr. 1831 zum Großkreuz des Bathordens ernannt. Gr ftarb am 
20. Mai 1839 und die Landmarſchallswürde ging auf feinen einzigen Sohn, Georg 
Herbert, geb. 1820, über. 

Muünfterberg, vormaliges Fürſtenthum Niederſchlefiens — 14 OM. mit 52,000 
Einw., hatte fonft eigene Herzöge. Kaiſer Ferdinand III, ſchenkte es 1654 dem Fürſten 
von Auersberg, welcher e8 1791 dem König von Preußen fäuflich überlieg. Jetzt bilder es 
einen Theil des preußiichen Regierungsbezirkes Breslau und ift unter die Kreiſe M. und 
Balfenftein vertbeilt. Der Kreis M. = 6 ÜM. mit 26,000 Einw., bat zur Haupt 
ſtadt M. cine alte ſchlechtgebaute Stadt am rechten Ufer der Oblau mit 3700 Ginw,, 
Mancheſter-, Tuch-, Tabak- und Etärfefabrifen, angeſehenen Xöpfereien und flarfem 
Hopfenbau. 

Münter, Baltbafer, geb. 1734 zu Lübeck, fludirte Theologie in Iena und ward 
dafelb 1757 PBrivatdocent und Adjunct der philoſophiſchen Facultät, Im Jahre 1760 
wurde er Wuilenbausprediger und Hofdiaconus in Gorba und ftarb 1793 als Prediger 
bei der Deutichen Gemeinde in Kopenhagen. Gr bat durd Predigten viel zu Verbreitung 
geläuterter Religiondbegriffe beigetragen, audı geiſtliche Gantaten und Lieder verfaßt. Im 
Jahre 1772 mußte er Strueniee zum Tode vorbereiten und gab deſſen Bekehrungsgeſchichte 
heraus, weche damals viel Aufichen machte. — Sein Sohn, Friedr. Ehrift. Karl 
Heinr. M., it am 14. Oct. 1761 zu Gotha geboren. Durch feine Mutter gehört N. 
dem Gejchlechte Der Freiherrn von Wangenheim in Sadien an. Im Kopenhagen ent 
widelte fib rrüh Die geiftige Anlage des Knaben. Bon dauerndem Einfluſſe auf feinen 
Geift waren unter Anderm die häufigen Befuche Niebuhr's im väterliben Haufe, der in ibm 
die Liebe zum antiquarifchen Studium werte. Den Kunftfinn zu weden und zu näbren, 
trug die Befanntichaft mit dem Damals angejebenen Kupferfteher Preisler bei. Im Jahre 
1778 ward er zur Univerfität zugelaffen, Gr fludirte Theologie, vorzüglich Religions— 
und Kircengeihichte. Im Frühjahr 1781 ging er von der Kopenbagener Hochſchule nad 
Göttingen und 1783 nad Dänemark zurück. Im Jahre 1784 begann auch feine jchrift- 
ftelleriihe Ihätigkeit. Mit föniglicher Unterflügung trat er im Jahre 1784 eine Reiſe in 
das jüdlihe Europa an. Ueber Wien ging er nad Italien, wo er ſich ein ganzes Jahr in 
Rom aufhielt. Vorzüglich erfreute er ſich damals ter Gunft des nachherigen Gardinals 
Borgia, der ihm fein Mujeum und alle literariichen Schäge öffnete, ihm Erlaubniß ver: 
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Ichaffte, in den Bibliothefen zu arbeiten und ihm antrug, auf jeine Koften nad Aeghpten zu 
reifen, welches Anerbieten er aber nicht annehmen fonnte. Seinen Danf bewied er dem 
edlen Gönner dadurch, daß er, als Borgia in den legten Jahren jeined Lebens, dur die 
politiihen Umwälzungen in ſehr bedrängte Umſtände gefommen war, eine reiche Gollecte 
für den um alle in Italien reifenden Dänen früher fo hoch wrrtienten Mann veranftaltete 
und ihm auch einen Zufluchtsort in Dänemark, in feinem eigenen Haufe zubereitete. Er 
ging von Rom ac Neapel und Sicilien, ine Frucht dieſer Reife waren feine „ Nachrichten 
über beide Sicilien“, die er nad feiner Zurüdkunft in 2 Bänden berausgab und die ind 
Deutide, Holländiihe, Italieniihe und auszugsweiſe ind Schwediſche überlegt wurden. 
Nach jeiner, dur den Tod jeined Bruderd bejchleunigten Zurüdfunft 1787 wurde er 
Brofefior der Theologie an der Univerfität. Hier nun arbeitete er unter Anderm jeinen 
interefjanten, im Buchhandel längft vergriffenen „Verſuch über tie kirchlichen Alterthümer 
der Gnoftifer* (Anſpach 1790) und feine „ Unterfuhungen üher Die perfepolitaniichen In— 
ichriften *, däniſch in den Schriften der Gef. der Wiffenichaften für 1800 (deutſch, Kopenh. 
1802) aus. In der Gejellidaft der Wiffenichaften zu Kopenhagen war er eines der thä= 
tigften Mitglieter. Auf feinen Vorſchlag wurde eine Commſſion zur Aufbewahrung der 
Denkmäler des nordiſchen Alterthums ernannt und ein Muſeum errichtet. Am 2. April 
1802 ward M. zum Biſchof von Seeland ernannt. Hier fonnte er, neben dem hoben 
Berufe, eine aroße freie Zeit den Studien und Forſchungen widmen, Seine Bibliothek 
ftieg bie zu 14,000 Bänden, worin ſich höchſt werthuolle und jeltene Werke befanden. 
Seine Münzſammlung enthielt ungefähr 10,000 Stüf. An Antiquitäten bejaß er über 
600 Nummern; die größeren Stüde ließ er, wie es in ſüdlichen Kindern Gebrauch ift, auf 
den VBorplägen einmauern und hinterließ fte jo ald Vermächtniß feinen Nacfolgern in der 
biichöflichen Mefldenz. Die Sammlungen waren in der jhönften Ordnung, Towie alle jeine 
Saden. Die Beihäftigung mit ihnen war ihm die angenehmjte Zerftreuung. In dieſe 
andere Periode jeined öffentlihen Xebend fallen feine „Antiquariihe Abhandlungen * 
(Kopenh. 1816); die „Religion der Karthager“ (Kopenh. 1816, 2. Ausg., 1821); 
„ Sinnbilder und Kunftvorftellungen der alten Chriſten“ ("Altona 1825); „Religion der 
Babylonier* (Kopenh. 1827). Als Zeichen königlicher Gnade wurden ihm, glei nad 
der neuen Organifation des Dannebrogordeng, ſowohl das Ritterkreuz als das jilberne Kreuz 
dieſes Ordens verliehen ; auch wurde er zum Ordensbiſchof ernannt; 1812 erhielt er das 
Commandeurkreuz, 1817 das Großfreuz dieſes Ordens. Er ſtarb an einem Anfall, deffen 
Symptome denen der Cholera nicht unähnlih waren, am 9. April 1830 am Charfreitage. 
Seine ald Dichterin berühmte Schwerter Friederife Chriſt. Brun flarb anı 25, März 1835 
in Kopenhagen. 

Münzconvention. Die verichiedenen, in Deutiihland beftehenden Münzfuße 
hatten ſchon längft in dem Verkehre mannichfache Nachtheile mir ſich geführt und vielfadhe 
Klagm waren bierüber laut geworden, als unter Hinweiſung auf tie deshalb in den Ver» 
trägen der deutjchen Zollvereindftaaten in Ausſicht geftellte Einigung, endlich 1837 auf dem 
in Münden abgebhaltenen Zolltage die Frage über Herftellung eines gleichen Münzſyſtems, 
wenigftend im Bollvereine zur Sprade fan. Nach einigen Beratungen Fam man überein, 
fur die nördlichen Bereinslande den Vierzehnthalerfuß, fire Die füdlichen den Kronenthaler— 
fuß anzunehmen, die beftehende Ihaler= und Groſchen-, ſowie Gulden» und Kreuzerredi« 
nung beizubehalten, für jänmtlide Bereinsftaaten eine und Di. Abe grobe Gilbermünze aude 
zuprägen und fefte Gouröbeflimmungen zu treffen. Hierauf verfammelten fich Die Bevoll— 
mächtigten fümmtlicher Vereinsregierungen im Jahre 1838 in Dresden, wo am 30. Juli 
die Münzconvention zu Stande fam, durch welde folgende Beftimmungen getroffen wurden. 
Als Grundlage des geſammten Münzweſens im Zollverein wurde in allen Münzftätten die 
Anwendung einerlei Münzmarfs angeordnet und deren Gewicht auf 233,955 Gramme 
feſtgeſetzt. Als Landesmünzfuß wurde in den nördliden Staaten der 14-Thalerfuß mit 
dem Werthöverhäftnifie des Ihalerd zu 13/, Fl., in den ſüdlichen der 241/, Guldenfuß 
mit dem Werthöverhältnifie ded Guldend zu %/7, Thaler in Geltung gebradht. Bu den 
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erftern Staaten gehört Breugen, Sachſen, Kurheſſen, Sahien- Weimar, Sadfen-Altenburg 
und Sachſen-Gotha, Die ichwarzburg -rudolftädtiide Unterherrſchaft, Schwarzburg« 
Sondershaufen und die reußiſchen Xanden ; zu den legtern Bayern, Würtemberg, Baden, 
Heflen-Dnrmftadt, Sachen: Meiningen und Sachſen-Koburg, Raflau, die ſchwarzburg-rudol⸗ 
ftädt. Oberherrichaft und die freie Stadt Franfurt. Der Landedmünzfuß foll genau inne: 
gehalten werden und von dem Gehalte oder Gewichte ver Münzen darf nur infoweit abge- 
wichen werden, ald eine abjolute Genauigkeit unerreihbar ift. Diele äuferften Balls zuläffige 
Abweihungen im Mehr orer Weniger it beim: einzelnen Thalerftüde auf ein Grin im 
Feingehalt und 1/, Broc. im Gewicht und beim einzelnen Ginjechötelthalerftüde auf 1'/, 
Orän im Beingehalt und 1 Broc. im Gewichte feftgeftellt worden. Es ſoll eine Vereins: 
münze zu einem Siebentheil der Mark feinen Silberd ausgeprägt werden und jonad den 
Werth von 2 Ihlr. oder 31/, Gulden erhalten. Sie muß neun Zehntheile Silber und 
ein Zehntheil Kupfer enthaiten (142/, löthig) und ed müſſen davon bis 1. Jan. 1842 
mindeftend 2 Millionen Stücke ausgeprägt fein. Nach Ablauf diefer Zeit follten innerhalb 
jedesmaliger & Jahre mindeſtens ebenfalls 2 Millionen Stüde audgeprägt werden, wenn feine 
anderweite Vereinbarung erfolgte. Dieſe hat aber ſchon ftattgefunden, da dieſe Vereind 
münze befonderd wegen ihrer Größe ald unpraftiich erfannt worden if. Sämmtliche 
Staaten verpflichteten fich, ıhre eigenen groben Silbermünzen niemals gegen den ihnen bei: 
gelegten Werth herabzuſetzen. Es blieb ihnen vorbehalten, Scheidemünge, jedoch nur für 
das eigene Bedürfnig, prägen zu laffen, deren beigelegter Werth aber nidyt beruntergeiegt 
werden darf. Jedes abgenutzte Münzſtück muß zum Einſchmelzen eingezogen werben. Jeder 
andere deutiche Staat kann dieſer Convention beitreten. Die Dauer dieſer Uebereinfunft 
wurde bis zum Schluffe des Jahres 1858 fortgejegt und es foll dieſelbe ftillichweigend von 
5 zu 5 Jahren als verlängert angejehen werden, wenn inzwiſchen nichts Anderes feftgeiegt 
wird. Durch eine beiondere Uebereinfunft fegten gleichzeitig Die Thalerſtaaten feft, daß die 
Einthalerſtücke 4 Iheile Kupfer und 12 Theile Silber (81/, lörhig) enthalten folten, 
Andere Stüde werden zur Zeit nicht geprägt. In der Scheidemünze foll die Mark feinen 
Silbers zu 16 Thlr. ausgebracht werden. Jedenfalls iſt durch dieſen erften Schritt für 
Erfirebung einer größern Uebereinflimmung der Münzen in Deutichland, der allerdings 
zunächft nicht weiter gethan werden fonnte, vielen gerechten Klagen abgeholien. 

Minze nennt man ein mit einem Gepräge veriehenes flaches Stück Metall, das 
entweder ald Geld (Zahlungsmittel im Handel und Wandel) oder zur Erinnerung an 
irgend ein Greigniß dienen fol. Münzen der legtern Art heißen Denfmünzen (I. d.) 
oder Medaillen. Hier ift nur von denen der erftern Urt die Rede, Die gegenwärtig in 
allen civilifirten Staaten allgemein üblide Borm der Münzen ift befanntlih die Kreisform; 
vieredige kommen in einigen aftariichen Yändern vor. Bon den beiden Seiten einer M. 
heißt die eine die Haupfeite oder der Avers (1. d.), die andere Die Mürfieite oder der 
Mevers Die Schrift am Rande heißt Legende oder Umſchrift, die auf der Mitte Ins 
feription oder Inſchrift. Die Metalle, aus denen Münzen geſchlagen oder geprägt werden, 
find gegenwärtig nur Gold, Silber, Platin und Kupfer, von denen jedoh das Platin 
einzig und allein in Rußland und zwar erft jeit 1828 angewandt wird; die alten Sparta- 
ner batten eiferne Münzen. Gold, Platin und Silber werden jedoch aus verſchiedenen 
Gründen nit rein verarbeitet, ſondern erhalten einen Zulag (eine Legirung) von einem 
andern Metalle und zwar Gold von Silber oder Kupfer, Platin von Silber, Silber von 
Kupfer, wobei jedod Das zugelegte Metall in der Regel nur einen geringen Theil ausmacht. 
Das gejegliche Gewicht einer Münze heipt das Schrot, das geiegliche Gewicht des in der 
Münze enthaltenen edeln Metalls aber dad Korn und das geſetzliche Miſchungs- oder Bein« 
heitsverhältnig der Feingehalt; zuweilen verficht man unter dem Korn auch den Beingebalt 
und umgefebrt. Die geiegliche Beſtimmung über den Nennwertb, das Gewicht oder Schrot 
und die Feinheit oder dad Korn der Münzen nennt man Münzfuß (j. d.). Da ed aber 
nicht möglich ift, beim Prägen der einzelnen Münzen die geſetzlichen Vorſchriften über Schrot 
und Korn mit vollfommener Genauigkeit einzuhalten, jo wird in der Regel eine kleine Ab⸗ 
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weihung von denſelben, zumeilen aud nur vom Schrot, nadıgelaffen, weldhe Remedium 
genannt wird, Bei den Münzen muß man den Nennwerth (Nominals oder Tauſchwerth), 
welchen fte im Verkehr haben oder haben follen und den wahren oder Metallwerth (Meal- 
wertb) und den Handels- oder Curswerth wohl untericheiden ; Der legtere hängt im Allge— 
meinen bei ausländischen Münzen und Goldmünzen von dem jtnwanfenden Berhältniffe des 
Preijed beider Metalle ab. Der Nennwertb der Münzen muß ſich, wenigftens was die 
gröbern oder größern Münzjorten (Haupt= oder Courantmünzen) betrifft, welche für größere 
Zahlungen dienen, nah dem Handelswerthe der Metalle, aus denen fie geprägt find, richten 
und pflegt nur darum etwas höher zu fein, weil Die Prägungsfoften in Anſchlag zu bringen 
find. (S. Schlagidag.) In allen civilifirten Staaten hat der Staat dad ausſchließ— 
liche Recht, Geld zu ſchlagen (ſ. Münzregal); er kann dasjelbe benugen, um durch ein 
unnatürlices Verhältniß zwiichen dem Nenn» und Metallwerth der Münzen Gewinn zu 
ziehen, was in der That oft geichehen ift, aber den @rundjägen einer vernünftigten Staaté— 
öfonomie völlig zuwiderläuft. Nur bei der fogenannten Scheidemünze, d. h. bei den klei— 
nern, ausjchlieglid für den innern Verkehr eines Landes und für Kleinere Zahlungen oder 
zur Audgleihung beſtimmten Münzen, hält man fih bei Weitem weniger fireng an den 
eigentlichen Werth des Metalld, woraus fie geprägt find. Diefe Müuzen find theild Kupfer- 
münzen, theild Silbermünzen, welche legtere aber verhältnißmäßig mehr Kupfer enthalten 
ald die Haupt= oder Gourantmünzen und auch Billomünzen heißen, fo bald fie ebenfo viel 
oder mebr Kupfer ald Silber enthalten, wie 3. B. Die preußifhen Silbergrofchen,, welche 
31/, Theil Kupfer und einen Theil Silber enthalten. Rechnungsmünzen find ſolche, nach 
denen in einem Lande oder einem Orte gerechnet wird. Hierzu dienen nicht immer wirklich 
vorhandene, fondern zum Theil auch eingebildete oder Jrealmünzen, wohin Die Mark Banco in 
Hamburg, der hier und da in Deuiſchland noch übliche Reichsthaler nach dem 20-Guldenfuß 
und gewiffermaßen auch das Pfund Sterling in England gehören, Da e& feine Münze gibt, 
welde diejen Namen führt, In den meiften Ländern ift die Hauptmünze eine Silbermünze 
und das Silbergeld das Hauptzahlmittel; eine Ausnahme machen in Europa eigentlih nur 
England und die freie Stadt Bremen, wo eine Boldvaluta üblih iſt und dad Gold als 
Hauptzablmittel dient. | 

Wir geben nun eine Ueberſicht der wichtigflen der gegenwärtig in Europa und einigen 
außereuropäiichen Ländern geieglih gültigen Rechnungsmünzen und größern Silbenmünzen, 
bemerfen aber dabei, daß der Werth der Hauptmünze durch Vergleichung mit dem preuß. 
Gelde angegeben if. Belgien (ſ. Frankreich); Brafilien: Milrig — 1 Thlr. 
6 Sgr., — 1000 Reid. Dänemark: Reichsbankthaler — 22?/, Sgr. — 6 Marf, 
die Mark — 16 Schilling (Speciesthlr. — 2 Reihöbanfthaler.) Deutihland: 
1) Defterreih: Gulden — 21 Sgr., 1 Gulden — 60 Kreuzer, 1 Kreuzer — 4 Pf., 
geprägt nach dem Gonventiond= oder 20-Guldenfuß. (Speciesihir. — 2 FI) Im gemei- 
nen Leben rechnet man häufiger nach Gulden Schein oder Gulden Wiener Währung, deren 
21/, auf einen Gulden Gonv.-Geld gehen (aljo 1 Fl. W. W. — 8?/, Sgr.). 2) Bayern, 
Würtemberg, Baden, Keffen-Darmftadt, Naſſau, Sahien-Meiningen, Kobura, Frankfurt 
u. ſ. w.: Gulden Rhein. — %, Ihe, oder 171/, Sgr. ter Gulden = 60 Kr. ter. 
Kr. — 4 Pf., geprägt nad) dem 241/, — Guldenfuß. (Kronthlr zu 2 Bl. 42 Kr.; 
Bereinsmünzge — 3 Fl. 30 Kr.; Stüde von 2 81.) 3) Preußen, Sadien, Sachſen— 
Weimar, Sahjen-Altenburg, Sachen: Gotha, Kurheſſen, Lipre, Reuß u. f. w.: Thaler 
— 30 (Silber- oder Neu=) Grojchen, geprägt nad dem 21. Guldenfuß. in Groſchen 
wird in Sachſen, Sahfen- Altenburg und Sachſen-Gotha in 10 Pf., in den übrigen Län 
bern in 12 Pf. (in Kurheffen Heller genannt) getheilt. (Stüde zu2Xhlr.). 4) Hanover, 
Braunihweig und Anhalt: Thaler = 24 Gr., der Groſchen — 12 Pf., geprägt nad 
dem 21-Guldenfuß. 5) Medlenburg- Schwerin: Thaler —= 1 Thlr. 5 Spr., — 48 Schill., 
der Schilling — 12 Pf., nad dem Leipziger oder 18-Guldenfuß. (Marf — 16 Schill; 
Gulden oder Neues 2/, Stüf — 32 Schill.). 6) Hamburg und Lübeck: Marf Courant 
— 12 Sgr,, die Marf — 16 Schill. der Schilling — 12 Pf., nad) dem Lübifchen Cou—⸗ 
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rantfuß. (Stücke zu 2 Mark; Courantthlr. zu 3 Marf.) In Hamburg rechnet man auf 
häufig nah Mark Banco zu 15 Sgr. 7) Bremen und Oldenburg: Thaler = 1 Thlr, 
4 Sgr. — 72 Öroten, die Brot — 5 Schwaren; Louiſsd'or — 5 Thlr. Bei größern 
Zahlungen wird immer nach legtern gerechnet. Frankreich: Branc — 8 Sgr. = 100 
Centimes. (Stüde von 2 und 5 Br.) Griechenland: Drachme — 7!/, Syr. = 1W 
Lepta, (Stüde von 5 Drachmen). Großbritannien und Irland: Pfund Sterling, 
— 20 Schill. der Schill. = 12 Pence. Schilling = 9/, Sgr. (Krone = 5 Still.) 
Stalien: 1) Lombard.Venet. Königreib: Lira austriaca —= 7 Gar. oder 20 Ar. 
Gonv., zerfällt in 10 Centesimi. (Scudo — 6 Kire.) 2) Sardinien, Modena, Luca, 
Parma: Lira nuova oder italiana — 1 Branc — 8 Sgr. getheilt in 100 Centesimi ode 
20 Soldi. (Scudo — 5 Lire.) 3) Todcana: Lira toscana — 63/, Sgr., die fir = 
20 Soldi, der Soldi = 10 Denari. (Scudo — 7 Lire.) 4) Kirhenftaat: Scudo n- 
mano — 1 ihlr. 131/, Sgr., = 10 Paoli oder 100 Pajocchi, der Baj. — 5 (w- 
trini. 5) Neapel und Sicilien, Ducato di regno — 1 Thlr. A1/, Sgr., 10 Carlini oder 
100 Grani. Krafau: Gulden = 5 Sgr. getbeilt in 30 Grojchen. Niederlante: 
Gulden = 17 Sgr., — 100 Cents. (Ihaler = 2'/, Fl.) Norwegen: Speer 
thaler — 1 Thaler 151, Sgr., = 5 Drt (Marf) oder 120 Schill. Oftindien, 
engliſches: gejeglihe Rupie = 19 Sgr. Portugal: Krone oder Milreis — 1 Tl. 
183/, Sgr., — 1000 Reid. Rußland und Polen: (Silber-) Rubel = 1 Tl. 
21/, Sgr., — 100 Kopeken. (1 Silberrubel 31/5 Papierrubel.) Von Platina werten 
Stüde von 3, 6 und 12 Hub. geihlagen. Schweden: Reichsthaler — 11!/, Eyr., 
— 48 Schill. der Schilling —4 Stüver. (Specieöthaler — 4 Reichéthaler.) Schweiß 
1) Aargau, Bajel, Bern, Freiburg, Luzern, Solothurn, Thurgau, Waadt (und Züri): 
Schweizer Franc — 12 Sgr., — 10 Bagen, der Bapen — 10 Rappen. (Neutblr.=1 
ſchweiz. Fr.) 2) Genf, ſ. Frankreich. 3) Appenzell, St. Gallen, Schaffhaufen: Sul 
den — 17'/, Sgr., nad dem 24-Guldenfuß, — 15 Bagen oder 60 Kr. 4) Teſſu: 
Lira =51/, Sgr., 20 Soldi, der Soldi — A Quatrini. 5) Zürih: Gulden = 19, 
Spr., — 14 Skhhillinge oder 60 Kr. Spanien: Real de Bellon — 2'/, Eyr., = 
34 Maravedid. (Piafter oder Peſo duro — 20 Reales de Bellen — 1 Thlr. 14 Sgt) 
Türkei: Piafter oder Gruſch — 2 bis 21/, Sgr., — 40 Parad oder 100 gute Alpe 
oder 120 Eour. Aſper. Vereinigte Staaten von Nordamerifa: Dolar= 
1 Thlr. 131/, Sagr., getheilt in 100 Cents. 

Bei Angabe der wichtigften Goldmünzen, die hier nicht fehlen darf, befchränfen wir 
und nur auf Die, welche gegenwärtig geprägt werden und geben den Werth, wo ed mötbig 
ſcheint, ebenfalls in preuß. Gourant an, wobei ein preuß. Friedrichsd'or zu 5 Ihlr. 20 Sar. 
gerechnet ift. Belgien, j. Branfreid, Dänemarf: Frederiks- und Ehrifliandtior 
— 5 Ihlr. 17?/, Sor. Deutihland: Ducaten — 3 Ihlr. 7 Sgr. (67 Stüd auf 
die rauhe kölniſche Mark, Feingehalt 65/.,); doppelte und halbe Louisd'or. Branfreid: 
Stüde von 10, 20, 40 Fr. Griehenland: Stüde von 20 und 40 Dradmen. 
Großbritannien und Irland: Govereign = 20 Schill. 6 Thlr. 26'/, San; 
halbe, doppelte, fünffahe. Italien: 1) Lombard.Venet. Königreih: Souveränter 
— 40 Lire austr. — 9 Thlr. 17 Sgr. 2) Sardinien: Doppietta zu 10, Doppien zu 
- 20, 40, 50, 80, 100 Lire nuove. 3) Xoscana: Ruspone — 9°/, Thlr., Zechine = 
3 Thlr. 8 Spr. 4) Kirdenftaat: Stüde zu 21,,, 5 und 10 Scudi. 5) Sicilien: 
Oncetta — 3 Ducati — 3 Thlr. 16 Sgr.; doppelte, fünf» und zehnfache. Nieder 
Iande: Zehnguldenftüt — 5 Thlr. 20%, Sgr. Portugal: Corda d'auro oder Golt- 
frone — 5000 Reid — 8 Thlr. 7 Sgr. Rußland: Rubel — Imperial zu 3 Rubel 
— 3 Thlr. 111, Sgr.; Stüde von 5 und 10 Rubel. Schweden: Ducaten = 3 
Thlr. 6 Sgr.; doppelte und vierfahe. Spanien: Piftole oder Dublone = 5 Thlt. 
17 Sgr.; Onza oder Quadruple — 22 Thlr. Türkei: Stücke zu 10, 12, 20, 40 
Piaſter. Bereinigte Staaten von Nordamerifa: Adler zu 10 Dollad = 
14 Thlr. 4 Sgr. 
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Zum Schluß geben wir noch eine furze Ueberficht der griechiſchen und römifchen 
Münzen. Bon griehifden Münzen haben wir zwar jchon aus dem Anfange des 
9. Jahrhunderts v. Ehr. fihere Nachrichten, doc die auf und gefommenen älteften Stüde 
reichen nur bis in das 5. Jahrh. v. Chr. Bis zu Solons Zeiten flimmten die Münzen der 
Griechen mit den Gewichten, deren Namen fie führten, überein; erft von jener Zeitan wurde 
das Geld leichter ausgeprägt. Dem Stoffe nad beftanden fie aus Gold, Silber, Kupfer, 
zumeilen aud aus Blei und jogar aus Eijen. Die Goldmünzen, deren Urfprung man 
auf Kröjus zurüdführte, nannte man in Attika Stater, im Werthe von ungefähr 5 
Thalern. Sie zerfielen in halbe und Doppelte, doch bat fich feiner erhalten. Außer ben 
attiichen Goldmünzen hatten die Stater von Cyzikus und die phocenflichen, Letztere von bes 
fonders geringem Gchalt eine weitere Verbreitung, weniger die äginetiihen. Am zahlreichſten 
find in unjern Münzjammlungen die Goldmünzen der PVerjerfönige, der Dareifos, mit 
dem Bilde eined Schügen, an Werth 4 Thlr., die der macedoniichen Machthaber, befonders 
Philipp's Il., der Philippeios und Alerander'd des Großen und die unter Lyſtmachus 
geprägten thraziihen Münzen. Der Werth der Goldmünzen war nicht zu allen Zeiten 
derjelbe ; dod fann man annehmen, daß das Gold den 10fachen Werth des Silbers hatte. 
Unter den Silbermüngen erwähnen wir zuerft die Dradme (f. d.), die in den einzelnen 
griechiſchen Staaten an Gewicht und Gehalt fehr verichieden war. Die ältern Dramen, 
die von Perikles bis zu den Zeiten des peloponneflihen Kriegd in Umlauf waren, hatten 
einen feinern, die neuern hingegen, beſonders feit der Herrichaft Alerander’3 des Großen, 
einen weit geringern Gehalt. Auch der äußern Geftalt nach unterfcheiden fle fidh, 
indem jene ältern dider und plumper gebildet und mit ber Eule bezeichnet waren, 
die neuern dagegen dünner und mehr abgerundeter erſchienen und außer der Eule, die auf 
einem Gefüge figt und durch den Helmſchmuck der Pallas fih auszeidinet, mit Namen vers 
feben find. Die ältere Drachme mag etwa 5 g&r. 9 Pf., die ipätere 5 gGr. 5 Pi. bes. 
tragen haben. Außerdem hatte man halbe, doppelte, drei- und befonders vierfache Drach⸗ 
menftüde, Hemidrahmen, Didrachmen, Tridrachmen und Tetradrachmen, 
legtere aub Silberftater genannt. Der Dbolos (f. d.), deffen Werth etwa 10 Br. 
betrug, zerfiel ebenfalld in halbe, Doppelte, drei= und vierfache Oboloaftüde, Hemiobor 
len, Diobolen, Triobolen und Tetrobolen. Bon dem Kupfergelde, der eigent- 
lihen Scheidemünge, kennen wir blos Stüde von geringerm Werthe ald die Drachme, 
bejonderd den Chalfus, entiprehend unjerm Pfennig und den Doppeldalfus oder 
Dichalkonz die der Drachme fih mehr nähernden Eleinern Münzforten find wohl meift in 
Silber ausgeprägt worden. Zur Zeit der Noth fertigte man auh Münzen aus Eijen, 
wie zu Byzanz und Klazomend und in Sparta war durch Lykurg den Bürgern der Gebrauch 
des Goldes und Silbers im Verkehr ganz verboten und nur eiſernes Geld geftattet, das 
aber freilih außer Landes feinen Werth hatte. Das Talent (ſ. d.) und die Mine nebft 
ihren verichiedenen Arten bezeichneten nur eine Rechnungsmünze, wie bei den Engländern 
ein Pfund Sterling. Bol. Millingen ‚Ancient coins of Greek cities and Kings‘ ($lor. 
1831) und Grote „Xabellarijche Ueberficht der antifen Münzen der griechiſchen Könige, 
Bölfer und Städte“, in Deffen „Blätter für Münzkunde“ (Lpz. 1844). @ine gute Ueber⸗ 
fiht der Berechnung der altgriehifchen Münzen u, f. w. gewähren Schulge'8 „ Tafeln über 
die griech. Maße, Gewichte und Münzen“, ald Anhang zum zweiten Theile von Paſſow's 

Handwörterbuch der griech. Sprache“ (A. Aufl., Lpz. 1831). 

Die römiſchen Münzen geben bis auf die früheſte Zeit der Königéherrſchaft 
zurüd. Servius Tullius münzte zuerft Kupfer (aes) in Affe (asses); der ältefte As flimmte 
in feinem Nominalwerth überein mit den Gewichtpfund zu 12 unciae, und wurde baber 
aes grave oder Libral-As genannt. Im erften punifchen Kriege (264—242 dv. Chr.) 
begann man geringere Münzen auszuprägen und dieſe Reductionen gingen bis zum Bweis 
unzgenfuß. Seitdem rechnete man in der Regel nicht mehr nad) aes grave. Im Jahre 217 
v. Ehr. reducirte man den As auf eine Unze Gewicht und um das Jahr 54 auf eine halbe 
Unze. GSilbergeld wurde zuerfi im J. 269 v. Ehr. geprägt, in Denaren, * enar (j.d.) 
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zu 10 Libral-As. Die Reduction des Silbergeldes fand gleichzeitig mit der des Kupfer- 
geldes bis zum Zweiunzenfuß ſtatt; hiernach enthielt der Denar, auf melden 16 Uncial:ds 
nah dem Ginungenfuß gerechnet wurden, ungefähr 73 Variſer Gran, ſodaß 84 auf das 
römiihe Bfund aingen; in der Kuijerzeit wurde er leichter ausgeprägt, bis herab zu 63 
Gran, 96 auf das Pfund; der erftere enthielt im Silberwerth etwa 5 gGEr., nabe an 23 
Kr. Rhein. oder 82 Centimes, der zweite 42/, gGr.. 19%/, Kr. Rhein. oder 70 Gentir 
med, Der Denar zerfiel in 2 quinarii oder A sestertii (ein ſchwerer sesterlius = 
1,27 g®r., 5,73 Kr. Rhein. oder 20 Gent. ; ein leidyter sestertius = 1,10 gÖr., 4,94 
Kr. Rhein. oder 18 Gent.) oder 10 libellae. Nach dem sestertius (von semis Lertius, di, 
21/, As, weil er Anfangs jo viel galt, bezeichnet mit L. L. S. oder zufammen HS, t.i 
duse librae semis), den man auch ſchlechthin nummus nannte, pflegten die Römer alk 
größern Summen zu beftimmen; fle zählten Die sestertii einzeln bis taufend mit Gartinil: 
zahlen, mille sestertii oder mille sestertium (Genitiv Pluralis), ſchwere etwa 53 Ahle. 
oder 204 France, leiste nahe an 46 Ahle. oder 176 Ir.; Tauſende von sesterli nannte 
man sesterlia und zählte fie gewöhnlich mit Diſtributivzahlen bis 999, 3.8. bina sesterta 
— 2000 sestertii; anftatt milena sestertia ſagte man aber gewöhnlich nur decius ses- 
terlium, mit Audlaffung von centena millia, alſo decies sesterium — 1000 sesterla 
oder 1,000000 sestertia (ich. cre 53033 Thlr. oder 203791 Fr.; leichte 45785 Ihlr, 
oder 175874 Fr.); von Diefer Summe an brauchte man sestertium ald Singular in de 
Bereutung von 100,000 sesterlii und verband e8 mir Den Zubladverbien. Das Zeiden 
für alle drei Bedeutungen blieb HS, jchrieb man Zahlzeichen dazu, fo unterſchied man ;.®, 
jo: ISX — sestertii decem, HSX — sesterlia dena, ISX = sesterlium decies. lt 
wurde jeit 207 v. Chr. gemünzt, anfünglich zu bejtimmten Gewicht von einem Errund 
(diefe Stüf mit XX, d. i, 20 sestertii, bezeichnet) an; ſeit Julius Cäſar ohne ſolche Rüd— 
ftdt, doc der gewöhnliche nummus aureus zum Werth von 25 Denaren (ſchweren 5 
Thlr. 7 gGr. leichte 4 Thlr. 14 gGr.); feit Konftantin dem Großen der solidus aureus 
u 4 Scrupel Gewicht, 5 auf das Pfund Silber gerechnet, alſo 20 (leichte) Denare 
(3 Thlr. 16 gGr.). Vgl. Mayer „Einleitung in die alte römiſche Numismatik“ (Zur. 
1842); Willingen „Considerations sur la numismatique de l’ancienne Italie‘ (Klor. 
1844); Ackermann „Coins of the Romans relaling to Britain‘ (Xond. 1844); Bloren 
court „Erflärung der räthſelhaften Umjcriften der Conjecrationdmünzen des Romulus‘ 
(Zrier 1843); Binder und Friedländer „Die Münzen Juſtinian's“ (Berl. 1843) unt 
Köhne „Die auf die Geſchichte der Deutihen und Sarmaten bezüglihen römiſchen Münzen” 
(Perl. 1844). Eine gute Zujammenftellung der verichiedenen Beredhnungen der römiiden 
Münzen nad Gonventiondgelde enthält Hartmann's „Tabellariſche Ueberficht der gewöhn- 
lichften altröm. Münzen * (Xp. 1828, 4.). 

Meünzer, Thomas, ein berüchtigter MWiedertäufer und religiös politiiher Schwär: 
mer des 16, Jahrhunderts. Er war geboren zu Stollberg am Harz und foll in jeine 
Jugend das Unglück gehabt haben, daß fein Vater ungerebter Weiſe hingerichtet wurdt. 
M. ftudirte in Wittenberg, wurde dort Manifter, dann Lehrer in Afchersleben, Kaplan eine? 
Nonnenkloſters zu Dalle, predigte eine kurze Zeit mit Beifall in feiner Vaterſtadt und ging 
1520 als Prediger nad Zwickau. Er hatte einen finftern Sinn und erbigte fih damals 
dur Leſung myſtiſcher Schriften. Sein Streben ſich thärig zu zeigen, äußerte ſich zuerfl 
auf einer Reiſe nad ‘Prag, wo er die Hufflten für feine Anſichten zu gewinnen ſuchte und 
einen heftigen Aufiag gegen die Papiſten (contra papistas) anſchlug. Zu Ende dei 
Jahres 1521 ſchloß er ih an die Zwidauer Wiedertäufer Storh, Thomä, Stübner und 
Gellarius an, welche bis nah Wittenberg ihren Unfang getrieben hatten und dort ven 
Luther zur Ruhe gebracht wurden. Seit Diejer Zeit behielt M. einen Haß gegen Lutbern 
im Herzen, den er kurz darauf in einer Schrift: „Hochverurſachte Schugrede und Antwort 
wider dad geifllofe, janftlebende Bleifh zu Wittenberg * ausdrüdte und worin er ihm Lig: 
ner, Erzhaid, Erzbub, Wittenbergiiher Papft »c. ſchimpfte. Von Allftedt in Thüringen, 
wohin er feit 1523 als Prediger gekommen, mußte er auf Beranlaffung Friedrid's von 


Muͤnzfälſchung — Münzfuß 291 


Sachſen und Johanns von Weimar fort, weil er den Pöbel beſonders durch die Lehre 
aufgereizt hatte: daß man ber Obrigkeit nicht zu gehotchen brauche. Nachdem er ſich dar— 
auf in Nürnberg und Schaffhauſen herumgetrieben hatte, erſchien er 1525 wieder in Mühl⸗ 
baufen, und von da aus entwickelte jich feine politiſche Bedeutſamkeit. Er gewann den. 
Böbel für ſich, und jegte mit deffen Hülfe den alten Math ab und einen neuen ein. Dur 
die Predigt von der Gütergemeinſchaft gewann er mittelft der Blünderung von Klöftern 
und Reichen Geld, und als unterdeß die Nachricht von dem Bauernaufitande in Franken 
anlangte, und ein äßnliher Schwärmer, Pfeifer, mit einer plündernden Horde dns Eiche: 
feld durchzogen hatte, fammelte auch er Anhänger zu einem Kriege wider die Herren, 
Ehe er aber noch viele Gewaltthätinkeiten batte verüben fönnen, hatten die Fürften, Johann 
von Sadyfen, Georg, Rhilipp von Heſſen und Heinrich von Braunſchweig bereit3 1500 
Reiter und einige Bahnen Fußvolk gegen ihn zuſammengezogen und trafen ihn bei Fran« 
fenhaufen. M.s Heer war bis auf 8000 Nann gemachten, mit dem er fih günflig 
auf einer Anhöhe hinter einer Wagenburg verſchanzt hatte. Die Fürften ließem ihm 
friedliche Linterbantiungen anbieten, Die aber M. verwarf und dagegen feine Anhänger 
durch exaltirte Reden zu befenerm fuchte. Zie Schlacht wurde gefdlagen am 15. Mat 
1525; die Mebellen gänzlich befiegt. Mit dem Reſte hatte ſich M. nach Franken— 
haujen begeben umd ſich da verborgen; doch mım entdeckte ihn und bramte ihm gefangen 
nah Heldrumgen. Auf der Folter verriet er Bald jeine Verbündeten, und wurde nebft 
Pfeiſern und 24 andern Rebellen zu Müblbanſen enrbauptet. Sein Körper wurde nad 
der Enthauptung geipießt und fein Haupt a." vinen Pfahl geſteckt. Bal. Strobel, „Leben, 
Schritten und Lehren Thom. M.'s“ (N. 1795) und Seidemann „Ehom. M.“ 
(Dresd. und Lpz. 1842). Zu einem Moman bat Theodor Mundt die Geſchichte M.'s 
bearbeitet. E 

Deunzfälfcheng (erimen falsae monetae) nennt man das widerrechtliche Prägen 
vor Münzen mit dem Geprüge ädbter vom Staate audaegebener Münzen, Dagegen aber 
von geringerem Werthe ald dieje. Das Verbrechen iſt vollendet, fobald Die falſche Münze 
ausgegeben iſt; es wird dadurch ſowohl das Bublifum betrogen, als in die Rechte der 
Regierumg dur Mißbrauch ihres Gepräges gegriffen. Die älteren Gejege find in Be— 
Rrafung der Balfchmünzer jehr fireng. Nah der Garolina ift ihren der Feuertod gedroht, 
in England: ſteht noch jegt der Strang auf M.; in Preußen, Deflerreih und Frankreich 
Zuchthaus oder Galeeren oder Feſtungsbau. Vrägt eim nicht Berebtigter unter feinem 
eignen Namen Münzen, fo fällt die Fälſchung weg. | 

Münzfnſz. Der Werth der Münzen für ten Verkehr beruht weſentlich darauf, 
daß fie genau die Maſſe des edlen Metalles enthalten, welche fie enthalten follen. Deshalb 
ift ed nörbig, daß ihr Gewicht den feitgeirgten Beftimmungen entipreihe, oder in der Kunſt— 
ipradhe, daß das Schrot richtig jei, und dag die Beimithung geringerer Metalle das fefte 
gefegte Maß nicht überichreite, Daß alio au das Korn normalmäßig ſei. Deshalb muß 
befimmt jein, wie viele Münzſtücke aus einer gewilfen Maſſe reinen Goldes oder Silberd 
geprägt werden bürfen und dieſe Beſtimmung jelbft bezeichnet den M. einer Münzſtätte. 
Er ift hoch oder fchwer, wenn aus derielben Maſſe eine relativ geringe Anzahl, vielleicht 
ſehr feiner Münzen, er ift niedrig oder leicht, wenn eine relativ große Anzahl, vielleicht 
ſehr ſtark legirter Münzen geprägt wird, In dem großen Weltverfehr macht dies keinen 
Eindrud ; denn da wird jede Münze nach ihrem Metallwerth genommen. Uber aud in dem 
innern Berfehre richten ſich die Preiſe aller Bedürfniſſe nach demielben Verhältniſſe und ed 
iſt dann für eine größere Summe leichten Geldes auch nicht mehr zu befommen, als für 
eine geringere von ſchwereren. Da jedoch dieſe Annäherung der Preife an den Geldwerth 
nicht augenblicklich fich einftellt, jo führt eine jede Veränderung des Münzfußes unvermeitz 
liche große Störungen für den Verkehr der Berheiligten mit fih und bringt eine nachthei— 
lige Unftcherheit in Handels» und Rechtogeſchäfte. Deshalb eben wirkten die häufigen 
Müngverjchlehterungen, Die fih die Fürſten vergangener Jahrhunderte erlaubten, ſo ver— 
derblich. Außerdem kann das Beſtehen jehr vielfach verſchiedener a as angren« 
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zenden und innig verflohtenen Staaten große Verwirrungen veranlafien, bie Geſchäfte 
unnöthig erfchweren, zu manden Täuſchungen und zu einer nachtheiligen Agiotare führen. 
Die englifche und ſeit 1840 auch die ruſſiſche Regierung münzen ihr Geld genau nad dem 
Weltpreije der edeln Metalle und jelbft ohne Berechnung der Fabrikationskoſten aus. 
Hier zeigt fi dann auch, daß der Werth des Metalls fih dur die bloße Ausmünzung 
vergrößert; denn gewöhnlich Eoftet Die Münze in England 2 Procent mehr ald das uns 
vermünzte Metall, Als Nachtheil der unentgeldlichen Ausprägung zeigt fih dagegen Die 
Nothwendigkeit des Verbotes der Geldausfuhr. In Branfreih wurde 1793 dag Korn für 
alle Gold» und Silbermünzen 9/,, fein und 1/,, Legirung feflgefegt und das Schrot des 
Franken zu 5 Gran. Sonach enıhält ein Einfranfenftüd 41/, Gran Silber und 1/, Gran 
Kupfer. Bei Berehnung des Geldwerthes kommt die Legirung gar nicht ih Betracht und 
e3 handelt fi hier blos um dad Gewicht. Im Deutſchland findet, wie in allen Dingen, 
fo auch im Münzfuß große Verſchiedenheit flatt und große Nachtheile find daraus erwachien. 
Man beftimmt Hier den Münzfuß, indem man angibt, wie viele Xoth reinen Silber eine 
legirte (rauhe) kölnijche Mark enthalten joll und wie viele Münzftüde von der fraglichen 
Sorte daraus zu prägen jeien. Nah dem Zinnaiſchen Fuße von 1667, den Hano⸗ 
ver lange Zeit beibehielt, jollte die feine Marf Silber zu 101/, Thlr. oder zu 15 Bl. 
45 Kr. audgemüngt werden. Uber ſchon 1690 ging man zum Leipziger Fuß, den 18 
Guldenfuß über und prägte aus der feinen Mark 12 Thlr. Umſonſt ward dieſer 1738 
zum Reichsfuß erhoben ; er konnte nicht durchdringen. Auch ging Preußen ſchon 1750 
zum Graumann’fchen, oder 21 Guldenfuße über und prägte die feine Marf zu 14 
Thlr. aus; Defterreich aber jhloß 1753 mit Bayern eine Convention, wornach die feine 
Mark zu 20 Bl. oder 131/, Thlr. auögeprägt werben ſollte; ein M., den jpäter auch 
Sachſen und andere Staaten annahmen. Hier ift der Gonventiond= oder Speciedthaler 
die Normalmünze, von der zehn (zu 1'/, Ihlr.) auf die feine Marf gehen müſſen. Dier- 
nad prägt Sachſen 131/, Thlr. zu 24 Groſchen von 12 Pfennigen, Defterreih aber 21 
Gulden zu 60 Xrn. aus der Mark fein. Der preußiſche 20 Guldenfuß wurde neuerdings 
von mehreren Staaten, 3. B. von Kurheſſen und Braunjchweig angenommen. Bei den 
Silbergrojhen befolgt man aber einen 24 Guldenfuß; man wiegt fie zu 16 Ihlr. aus 
der feinen Mark. Der im jütweftlihen Deutſchland üblihe 2A Guldenfuß if blog 
eine abweichende Berechnungsweiſe ded 20 Guldenfußes. Der in Hamburg, Lübeck, Hols 
ftein und Mecklenburg geltende Zübijche Sup if fchwerer und ed werden nah ihm aus 
der feinen Mark nur 111/, Ihlr., oder 34 Marfftüde zu 16 Scillingen geprägt; es iſt 
der 17 Guldenfuß. Nach den Geldfuß der hamburgiſchen Banf wird die feine Mark nur 
zu 95/4, Thlr. beftimmt, jo daß 13 Marl Banfo gleih 16 Mark hamburger Gourant 
find. Noch wurden in Süddeutſchland Kıonenthaler geprägt, die urſprünglich nah einem- 
24 Guldenfuße waren, durch eine jpätere Convention aber fih in einen 241/, Guldenfuß 
verichlechterten ; eine anjcheinend geringe Minderung, die aber vielfach geichader hat. Gold⸗ 
münzen beftehen in Deutſchland 1) Dufatenfuß, wo 67 Stüd auf die raube Mark eines 
Beingehaltes von 232/, Karat gehen, folglid 6767 /,, Stüd eine feine Marf Goldes ent- 
halten; 2) der deutſche Piſtolenfuß, 35 Stüd aus der rauhen Marf des Feingehaltes von 
212/, Karat, folglid 381% ,, Stück auf die feine Mark; 3) der Souveraind’orfuß, im 
Gehalte von 22 Karat 3/, Öran fein, wo 421/, auf die feine köln. Mark gehen. — Uebri— 
gens ift ed unmöglich, jedes einzelne Münzſtück mit mathematiſcher Genauigfeit dem Schrot 
und Korn entipredhend zu prägen. Deshalb ift den Münzmeiftern eine geringe Abweichung 
über und unter den M, geftattet, die man dad Nemedium nennt. 

Münzkunde, |. Numismatik. 

Münzregal. Da der Werth der Münzen ſehr wefentlih von der Beglaubigung 
ihres inneren Werthes abhängt, jo ift es allerdings wünſchenswerth, daß dieſe Beglaubis 
gung nur von einer Seite erfolge, die bei der Erhaltung des Credits der Münzen wahre 
haft interrejfirt if. Privatperſonen dürften, bei dem geringen Gewinne, den die Münz« 
fabrifation abwirft und dem hohen Vorteile, der fih aus einer Münzverjchlecdhterung für 
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einige Zeit ziehen läßt, der Verfuhung zu einem Schritte nicht leicht entgehen, deſſen 
nachtheilige Folgen nicht fie, fondern das Publikum büßen muß. Von der Regierung aber, 
die ein joldes Geſchäft für alle Zufunft übernimmt, den vwerderbliben Wirfungen einer 
Münzverfälihung aljo nicht ausweichen Fann, läßt fich die Aufrebthaltung eincd dem Be— 
dürfniß und der Stellung des Volks entiprechenden Münzfußes und Münzſyſtemes und 
deren gewillenhafte Beobachtung noch am erften erwarten. Um fo mehr legt die Klugheit 
wenigftend allen fouveränen Megierungen das Recht bei, den Buß der Landesmünze zu 
beftimmen und dad Verhältniß der fremden Münzen nad diefem Fuße zu würdern, auch 
fih nad Befinden über die Zulaſſung oder Ausſchließung legterer zu entiheiden. Man 
hat aber biefen Einfluß der Regierung nur dann vollftändig zu fihern geglaubt, wenn die 
Regierungen felbft die Kabrifation der Münzen übernehmen und urfprünglic ift das M. 
mebr wegen des Schlägeihages als des gemeinen Beften halber geübt worden. Können 
Privatfabrifen wohlfeiler arbeiten ald die Negierung, fo braucht fich letztere nur auf Die 
Gontrole zu beidränfen, und kann fie das Geld wohlfeiler faufen als münzen, fo mag fle 
ihre Münzftätte eingehen laffen. Früher wurde viel Mißbrauch mit diefem echte getrie— 
ben; die neuere Staatdverwaltung ift aber auch hierin mehr und mehr zu redlidhern und 
weijern Grundfägen gefommen- Schon die rom. Kaifer übten diejed Recht ald ein aus— 
ſchließliches. In Deutihlamd fand ed ebenfalld nur Dem Könige zu, der es Dann einzelnen 
Stiftern, Biſchöfen, Aebten, weltlichen Fürften und Stätten verliehen. Da aber die alten 
Herzoge von Sachſen, Bayern und Schwaben e8 fi ebenfalld beifegten, jo wurde e8 in 
der Goldnen Bulle ald ein gefegliches Vorrecht der Kurfürften anerfannt. Gegenwärtig 
ift e8 mit der Souveränetät verbunden. 

Münzfammlungen, 1. Numismatif. 

Muünztarif, |. Balvation. 

Münzwardein, ſ. Wardein. 

Menfti, d. b. Enticheider oder Ausleger des Geſetzes, d. i. des Korand. Mit der 
modlemiichen Geiftlichfeit aber ift auch die Rechtspflege in der größten Ausdehnung vers 
bunden, da der Koran allen weltliben und geiftlihen Gejegen zur Quelle dient. Der 
Großmufti, bei den Türfen auch Scheik-al-Jolam, d. b. Haupt der Auserwählten ges 
nannt, bat in der Türkei die oberfte Leitung des Gultus und der Geſetze. Im Kriege 
werden nicht jelten Rathöverfammlungen bei dem Mufti im Beilein des Sultan gebalten, 
und im Staatdcollegium der Zwölfe fteht er mit dem Großweſſir an der Spige. Sonft, 
wenn Religionsſachen verhandelt werden, führt der Mufti ganz allein den Math, dem aber 
nicht jelten der Sultan heimlich hinter einer Tapete beiwohnt. Nächſt dem Mufti find die 
Ulema’s, Kadiledfierd, Mella's und Kadi’s, die eigentlich feine Werkzeuge find. In großen 
Städten ernennt er Untermufti's, jedoch bängt jeine Machtvollkommenheit vom Sultan ab, 
infofern er ihn zu jeder Zeit abfegen fann. Seinen Ausſpruch, Fetwa genannt, gibt der 
M. meift ganz furz und ohne Beifügung der Entiheidungsgründe, 

Muggendorf, ein bayeriiher Fleden in einem tiefen Thale an der Wifent im 
DObermainfreife, zum Landgericht Ebermanftadt gehörig, mit 55 Käufern und 350 Einw., 
welche Hopfenbau und Bierbrauerei treiben. Merkwürdig find die vielen Höhlen, weldye 
in den ringd umber gelegenen Bergen befindlich find. Die fchönfte und größte ift die Ro— 
fenmüllerehöhle, mit Figuren von Stalaftiten beiegt und wie eine Kirche gewölbt. Yür 
Naturforicher ift aber die gailenreuther Zoolithenhöhle die merfwürbdigfte. Ihr @ingang 
ift eben fo Bejchwerlich als gefährlih. Im tiefen Belfengängen enthält fie große Maflen 
balbverhärteten Thons, und in demfelben eine unendlihe Menge großer Knochen von zum 
Theil uns unbefannten Thieren. Beſchreibungen derfelben haben Esper, Köppel, Moien- 
müller und Goldfuß geliefert. Vergl. Heller, „M. und feine Umgegend * (Bamb. 1829). 

Muhamed (eigentl. Abu Kaſem Ibn Abdallah), ein Meligionftifter, deſſen 
Genie und Ihatfraft den ganzen Orient durddrang, und zu defien Lehre fih noch jegt 80 
Millionen befennen. Seine Ausiprüde find die Evangelien Aftend und Afrifa® geworden. 
M. wurde zu Mekka im 3. 569 n. Chr. geboren, zu einer Zeit, ald der erichlaffte Orient 
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einer Revolution bedurfte ; denn das Chriſtenthum mit feiner abenbländifhen Abtödtung 
des Fleiſches, mit feinem Cynismus, mit feinen verftedten Ränfen und Sünden unter ben 
ausgearteten Byzantinern, Eonnte eben fo wenig wie das profaiih gewordene und zum 
Gaufelipiel herabgeiunfene Heidenthum dem phantaflevollen WMorgenländer genügen. 
MWundervolle Mähren verberrliben M.'s Geburt, wie die eined Gefandten Gottes; Tas 
heilige Feuer der Magier foll ausgelöjcht, der Palaft des Perſerkönigg durch Erbbeben er- 
fbüttert worden fein; der See Hava foll vertrodnet, der Bach Semava aus ben Ufern 
getreten fein u. U. m. Seine Kindheit verlebte er in mährchenhafter Abgeſchiedenheit bei 
feinem Großvater Abd AlMutalleb, da fein Bater Abvallah im 1., feine Mutter 
Aminab im 6. Jahre feines Alters flarben, und feine Amme Hatima ihn aub nur eine 
kurze Zeit pflegte. Später kam er zu feinem Oheim Abu Taleb, ber damals ben 
Schlüſſel zur Kaaba (f. d.) hatte und mit dem er Reifen durch Syrien u. a. Länder 
machte. Abu Taleb, jein Großvater mütterlicher Seite, brachte den verlaflenen Bermwaiften 
in feinem 25. Jahre in die Dienfte der reichen Chadiga, Witwe des Emird Abu Halet, 
welches Ereigniß jowohl durd die vielen und bedeutenden Haudelsreiſen, die er bei dieſer 
Gelegenheit für die Witwe machen mußte, ald aud dur das dadurd gewonnene Vermö— 
gen, da er bie Chadiga fpäter heirathete, ſehr einflußreib auf jeine Pläne geworden if. 
Nah einem einfamen Familienleben, und nad einer laug vorbergegangenen Selbftweibe 
und gründlichen Ueberlegung, trat er in feinem 40. Jahre am 23. Ramadan des 
Nachts in eine Grotte auf dem Berge Kara, wo nad dem Koran ein Engel ihn zum Bro- 
pbeten erklärte, daher Diele Nacht: Lailet al Kadr, d. h. Nacht des göttlihen Rath» 
fhrluffed genannt wird. Er überzeugte von jeiner göttlihen Sendung zuerſt feine Frau 
Ghatiga, Dann ihren Oheim Warafa, der in jüdiihen und chriſtlichen Büdern, wie es 
heißt, feine Anfündigung beftätigt fand, endlich aber aud feinen eigenen Oheim Ali Ibn 
Abu Taleb, den er ohnehin ernährte, feinen Sklaven Said, dem er die Freiheit ſchenkte, 
und ven Abu Ber (d. h. Vater der Jungfrau) deſſen Tochter Ajiſcha er ald 3. Gemahlin 
heirarhete. Als M. drei Jahre lang in feinem Stamme Bekehrte machte, vorgebend, Die 
reine Lehre Abrahams wieder berzuflellen, was bei jeinem den Monotbeisnus anhängenden 
Stamme um fo leichter war, verbanden ſich die Haſchemiten endlich zu feinem Schuge, 
wahricheinlih von Familienrückſichten geleitet, und er fonnte nun um fo ſchneller den 
Plan ausführen. Die Koreiihiten fingen nun an feindlih gegen ihn aufzutreten, in ber 
Kauba hing eine Tafel, Heirath und Handel mit den Haſchemiten zu unterfagen. Obgleich 
der erfte Kriegszug gegen die Koreiichiten miplungen und auch Chadiga geftorben war, 
fonnte jeder dennod den Sieg des neuen Glaubens vorausjehen ; denn er hörte nun auf 
Sache der Individuen zu werben; Stamm fland gegen Stamm, und ganz Arabien war in 
den Streit gezogen. Die Bewohner Jatrib's (Medinah's) nahmen aus Abneigung gegen bie 
Koreiibiten den Glaubendhelden, als er durch Ali's Treue den Händen ber Eoreifchirifchen 
Meuchelmörder in die Wüfte auf 16 Tage entflehen war — daher der Name der neuen 
Zeitrehuung: Hegira-Flucht und Medinah (Iatrib) A Nabi-Prophetenſtadt (622 n. 
Ehr.) — wieder mit großem Jubel auf. M. brachte 11 Monate bei Abu Ajub in Me— 
dinah zu, die erfte Moſchee und ein neues Haus für ihn wurde gebaut, und er benußte 
diefe Muße, feine ihn beihügenden Medinaher (Anfarin) mit den Neubelchrten (Moba» 
jerin) und den Stämmen Charegiten und Afiten dur Familienbande zu verbinden. Mit 
313 Gläubigen errang M. über Abu Sofian, Oberhaupt der Koreiichiten und über jeime 
950 Krieger den Sieg, nad 50 Fleinen Gefechten Fonnte er erft einigen Vortheil erwerben, 
und mit der Zunahme der Gläubigen wuchs auch die Begier nah Eroberungen, ſowie dad 
Streben nad Begründung einer irbiihen Macht. Die arabiſchen Stämme und. ifolisten 
Bölferfhaften waren in Nüdjicht auf religiöje Meinungen in 2 Häliten zerfallen, ein be 
beutender Theil war judaifirt; durch Sprach - und Sittenverwandtichaft, durch Abſtam⸗ 
mung und vorberridenden Monotheismus ohnehin gleichgefinnt, gelang es dem unter ihnen 
jeit alter Zeit wohnenden Juden, ganze Stämme bem Judenthume zuzuführen, da dieſes 
überhaupt in jenen Wüften blos in der religiöjen Reflgnation und dem Glauben an den 
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Einen Gott beſtand. Ein anderer Theil war noch ganz heidniſch, und zwar nicht fo felr 
aus Abneigung gegen das Judenthum, als vielmehr aus Rohheit. M. glaubte anfang ' 
die judaifirenden Araber mit leichter Mühe gewinnen zu fünnen, da überhaupt feine eiı 
faben, faft abrahamitiſchen Religiondideen dem dortigen Judenthume nicht widerfprader‘, 
er täufchte fih aber; denn dieje waren theild aus Gigennug, theild aus Abgeftumpftheit 
jeder Neuerung entgegen, und da er nun gegen alle fämpfen mußte, war er flug genug, 
immer feine Gegner zu jpalten, um gegen Eine Bartei zu fliegen. Während die Korei— 
ſchiten rubeten, zerftörte er bie Eleinen, ſtets entzweiten Judenſtaaten; muthig erneuerte er 
jeinen Kampf, obgleich er bei Ohud jelbft verwundet, und fein Oheim Hamga im Xreffen 
geblieben war, und ald fat die jüdiſche Macht ihon gänzlih gebroden war, ſchloſſen ſich 
erſt die Koreiichiten an dieje zu einem gemeinfchaftlichen Kampf. Aber zu fpät; Kamus 
Vattih, Saladem, Fadak, Chaibar, Fadil, Kora u.a. Beftungen der Juden 
waren genommen, und nah 628 n. Chr. war M.'s Blid ſchon auf die Länder außer ber 
Halbinjel gerichtet. Mit der Zuverficht der jelbfibewußten Kraft, begeiftert für einen reinen 
Monotheismus, trat er auf, dieſen Glauben in alle Welt zu verfünden. Mit einer in der 
Weltgeſchichte beijpiellojen Kühnheit und faft abjchrecfenden Geiftesüberlegenheit fandte der 
vor furzer Zeit noch geflohene Prophet feine Glaubendboten in die Yänder außer der Halb« 
infel und forderte kühn die Aufnahme feiner Lehre, jo an den Perſerkönig Choſru 
Barviz, an den Kaijer Heraflius in Konftantinopel, an Mokawkas, den Statthalter von 
Aegypten, an den Ghaſſaniden Hareth, der die Araber in Syrien beberrichte, und dennoch 
hatte er nicht mehr als ein Heer von 3000 Muhamedanern, um jein Wort zu unterflügen. 
Ehodru Parviz nahm die Aufforderung gütig auf, Heraflius gab eine höflihe Ant— 
wort, Mokawkas beſchenkte jogar die Boten, nur Hareth und fein Stammgenofje Amru, 
fowie fpäter auch der Verſerkönig reisten die begeifterten Araber. Dem Amru, Statt- 
halter zu Muta, wurde Mache geihworen, 3 Tagereifen von Jerufalem fam ed endlich zu 
einer Schladht, und durch ihre Entihloffenheit und Begeifterung errangen die Muhame— 
daner, obgleih nur 3000 gegen 100,000 den Sieg. Dieje Schlacht entichied. Wie 
eine Schneelawine wuchs die Zahl der Befehrten, alles zitterte und fuchte durch Unterwer— 
fung dem Todesſtahl zu entgehen, der Stein des Anſtoßes, die feindlichen Koreiiciten, 
wurden aud dem Wege geräumt (630), Meffa war der Mittelpunkt des Jslam und von 
dort aus wurden alle Gögenbilder zerftört. Nur noch eine Waffenthat war dem M. ver— 
gönnt, einige Stämme (Hawazaniten, Tjakſiten, Saaditen) verbanden ſich gegen ihn, aber 
er flegte (631), jelbft die Himjariten und Hamdaniten, die Ali befebrte, traten jegt zu 
ihm. Er flarb aber nach 1Arägigen Fieber (632) durd die Wirkung eines Giftes, das 
ein jüdiſches Mädchen, jeine Heiligfeit prütend, ihm beibrachte. Nach dem Zeugniß feiner 
Zeitgenoffen, joll er ein Dann von den glänzentiten Vorzügen geweſen fein, Körperſchön— 
beit mit Hoheit in Blick und Geberden, hinreigende Beredtiamfeit mit einer feurigen Phan— 
tafte, Wohllaut der Stimme mit unbeugiamen Muth, jollen die Hauptzüge feines Charak— 
terd geweien jein. S. Abulfeda, „De vita et rebus gestis Muhamedis‘ 3. Gagnier, „La 
vie de Mohamet‘‘ (Anfterd. 1732, deutih von Betterlein, Köthen 1802); Br. Turpin, 
„Histoire de la vie de Mohamed“, (Bari 1773—80, deutich, Halle 1781). 

Muhamed L., der 3. Sohn Bajazets, beftieg nach feines Vaters Tode und nad) 
dem er bie beiden Gegenfaifer, feine Brüder Soliman I. und Muſa (1413) geſtürzt hatte, 
den osmaniſchen Thron, wußte ſich durch Sanftmuth und Milde tie Liebe feiner Unter« 
thanen zu fihern, hatte viel mit den Völkern Kleinaftens zu fämpfen, war ſtets Sieger 
und in Aften und Europa gefürdtet, und flarb auf einem Feldzuge gegen die Walachen 
1421. Ihm folgte fein ältefter Sohn Murad II. 

Muhamed IE., türkfiiher Sultan, mit dem Beinamen Bujuf, der Große, geb. 
den 24. März 1430 zu Adrianopel, folgte feinem Vater Amurat II., 1451. Kaum batte 
er den Thron beftiegen, ald er den Plan zur Unterjowung Griechenlands und Eroberung 
Konftantinopeld entwarf. Anfangs April 1453 begann er den Feldzug und ſchloß am 6. 
die Stadt zu Rande mit einem Heere von 300,000 Streitern und zur See mit 300 Ga— 
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leeren und 200 Eleinern Fahrzeugen ein. Seine Slotte vermochte nicht in den Hafen zu 
dringen, der dur ftarfe Ketten geiperrt war und mit Vortheil vertheidigt wurde, M, 
ließ einen zwei Stunden langen Weg mit Bretern belegen, weldye mit Seife und Fett bes 
ſchmiert waren und z0g durch Hülfe mechaniſcher Werkzeuge 80 Galeeren und 70 andere 
Schiffe in den Hafen, Im wenigen Tagen war das Rieſenwerk vollendet. Im Hafen 
wurde raſch eine Schiffbrüde gefchlagen und mit Kanonen bejegt. Die Griechen verthei— 
Digten fih mit Muth; doc ihr Kaifer Conſtantinus Drageſes fiel und ohne Widerftand zu 
finden, drangen die Türfen den 28. Mai in die Stadt. Während der Schreden der 
Plünderung führte ein Paſcha eine junge Fürftin, Irene, deren Meize fie vom Tode gerettet 
hatten, zu M., in deren Armen er 3 Tage hindurch Alles vergaß. Die Janitſcharen 
murrten über die unfriegeriiche Thatloſigkeit ihres Herrſchers und fein Bezier wagte eß, die 
Stimmung des Heeres vor ihn zu bringen. M. lieh alsbald die jchöne Gefangene in den 
Kreis feiner Offiziere führen, ergriff fie bei den Haaren und bieb ihr den Kopf mit den 
Morten ab: „So verfährt M. mit der Liebe“. Drei Tage darauf hielt er feinen Einzug 
in Konftantinopel, vertheilte reihlihe Geichenfe an die Sieger und Beflegten, verftattete 
freie Uebung der Religion, jegte selbft einen SBatriarhen ein, machte Konftantinopel zur 
Haupiſtadt feines Reiche und ließ zur Sicherheit am @ingange des Helleiponts, die Dar: 
danellen anlegen. Nun jandte er ein Heer gegen Sfanderbeg, Fürſt von Albanien, das 
aber mehrere Niederlagen erlitt; eine andere Armee unter der eignen Anführung M.s, 
drang bis zur Donau und begann die Belagerung von Belgrad, doh Johann Hunyades 
nöthigte ihn 1456 jle aufzuheben. Der Tod dieſes großen Mannes weckte des Gultand 
Muth wieder, aber Hunyades Sohn, Matthias Gorvinug, hielt die Türfen ab und eroberte 
Bodnien. Im I. 1458 nahm DM. Korinth und madıte den Peloponnes fich zindbar. Gr 
eilte von Eroberung zu Eroberung, vergrößerte fein Meich durch die Einnahme von Sino— 
pol und Trapezunt und eined Theild von Kappadocien ; dann Drang er bis zum ſchwarzen 
Meere und nahm 1474 den Genueſern Kaffa weg. Nur die Venetianer wagten ihm Troh 
zu bieten ; hierüber erzürnt, jhwur der Sultan Venedig den Untergang. Zuerſt griff er 
1470 die Iniel Negropont an, bemächtigte fi ihrer Hauptftadt Chaleis und lieg fle plün— 
dern. Zehn Jahre darauf jandte er eine gewaltige Blotte, Rhodud zu erobern. Der mu- 
thige Widerftand der Johanniterritter und die beldenmüthige Tapferkeit ihres Großmeifters 
Pierre d'Aubuſſon fchlugen die Türken mit beträchtlichem Verluſte in die Flucht. M. 
rächte Diefe Niederlage durch die Einnahme von Otranto, deifen Einwohner er niedermegeln 
ließ. Ganz Italien zitterte, und DM, zog eben eine Armee gegen die Chriftenheit zuſam— 
men, während er auf der andern Seite feine Waffen gegen die Sultane der Mameluden 
wendete, ald er den 3. Mai 1481 zu Nifomedien jtarb. Er hatte zwei Kaiferreiche zer» 
trümmert, 12 Königreiche erobert und über 200 Städte den Ehriften abgenommen. Auf 
feinen Grabftein befahl er Die Worte auszubauen: „Ich wollte Rhodus nehmen und Ita— 
lien erobern *, wahriceinlih wollte er hierdurd feinen Nachfolgern ihre Pflicht in Erin- 
nerung bringen. Er ſprach griechiſch, arabiſch und perſiſch, verftand Latein, zeichnete und 
befaß für feine Zeit große Kenntniſſe in der Geographie und Mathematik; er hatte Die 
Geichichte der großen Männer des Alterthums ftudirt, achtete die Malerfunft, lie aus 
Italien den Bellini fommen und überhäufte ihn mit Wohlwollen. Er verachtete alle Re: 
ligionen und nannte den Gründer der feinigen einen Banditendef. M. würde unter Die 
großen Männer zu zählen fein, wenn feine Grauiamfeit feinen Ruhm nidyt befledt hätte. 
Merfwürdig ift, daß feine beften Minifter oder Generale hriftlihe Menegaten waren. 
Muhamed ILV., geb. 1642, wurde den 17. Aug. 1647, nad dem tragiſchen 
Tode jeined Vaters Ibrahim I., der von Den Janitſcharen erdroffelt worden war, al$ Kaiſer 
anerfannt. Während jeiner Minderjäbrigfeit führte feine Großmutter einige Zeit die Re— 
gierung, fand aber bei einer Nevolution im Innern des Serails ihren Tod und der große 
Muhamed Kiuperli oder Kuprili trat ale Großvezier an die Spige der Verwaltung. Er 
wendete jeine größte Sorgfalt auf die Beruhigung des Neiche, die er mur durch ſchreckliches 
Blutvergießen erreichen Eonnte. Bei der Thronbefteigung des M. war die Türfei mit Ve— 
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nedig im Kriege begriffen. Der Großvezier wurde zwar bei Raab von dem befannten 
Montecuculi geichlagen, ſuchte aber feine und der Ottomanen Ehre dur die Eroberung 
Candias zu rächen; Doch die Unruhen im Serail und der Einbruch der Türken in Ungarn 
madte einige Jahre Hindurd dies Unternehmen lauer, ohne ed darum zu unterbrechen. 
Endlich 1669 wurde Die Belagerung von Gandia durch den Ahmet Kiuperli, einen der 
größten Feldherrn der Türfen, mit dDoppeltem Eifer begonnen. Morofini, der General der 
venetianifhen Seetruppen und Montbrand, ein Franzoſe und Feldherr der Landmacht, 
vertbeidigten es heldenmüthig. Die Belagerten, denen Ludwig XIV. unter Anführung ber 
Herzöge von Beaufort und Noailles ein Hülfecorpd von 7000 M. überſchickte, ſchlugen 
über 2 Jahre die Belagerer zurück, mußten jedoch endlih am 5. Sept. 1669 capituliren. 
Der Herzog von Beaufort ward in einem Ausfalle getödtet, Candia lag in Aſche und der 
Sieger hatte 100,000 M. eingebüßt. Nah der Einnahme Gandias wälzte fih die otto- 
manifhe Macht gegen Polen; M. führte 1672 die Armee in Berfon, nahm den Polen 
die Ufraine, Podolien, Volhynien und die Stadt Kaminiek und gab ihnen nur den 
Brieden unter der Bedingung eines jährliden Tributd von 20.000 Thalern. Johann 
Sobieski wollte Den Frieden nicht ratificiren, rächte feine Nation durch eine vollftändige 
Niederlage der Beinde bei Choczim 1673 und zwang ihnen 1676 einen ehrenvollen Frie— 
den ab. Einige Jahre darauf empörte der Graf Tefeli Ungarn gegen den deutſchen Kaijer; 
der Sultan begünfligte ihn. Mit einem Heere von 200,000 M. überſchwemmte der 
Großvezier Kara-Muftapha Ungarn und belagerte 1683 Wien. Seine geringe Energie 
ließ Sobiesfi Zeit, der bedrängten KRaijerftadt zu Hülfe zu eilen ; er griff den 2. Sept. 
das Lager des Muftapha an, bieb die Türfen nieder und nötbigte ihn, mit Zurüdlaflung 
der Artillerie und des Gepäds, fein Heil in ſchmählicher Flucht zu ſuchen. Der Großve— 
zier wurde auf Befchl des Sultans erdroſſelt. Seit dieſer Epoche gerieth die türkiſche 
Macht immer mehr in Verfall. Die Kojaden in Verbindung mit Polen vernicteten bald 
darauf eine türf, Armee. Zwiſchen dem Kaijer, dem Könige von Polen und den Benetia> 
nern wurde 1684 ein Schug= und Trugbündnig gegen die Piorte gefchloffen. Der Prinz 
Karl von Lothringen, Beldherr der kaiſerl. Armee, ichlug die Lürfen den 12. Aug. 1687 
bei Mohacz gänzlih und Morofini nahm ihnen den Beloponnes weg. Die Janitſcharen 
fchrieben die wiederholten Unfälle der Unthätigfeit des Sultans zu und fließen ibn den 8. 
Dctbr. 1687 vom Throne auf den fie feinen Bruder Soliman Ill. erhoben. M. ward in 
den Kerfer geworfen, wo er den 22. Juni 1691 ftarb. Es fehlte diefem Fürſten weder 
an Muth noch an Geiſt; er beſaß aber einen unftäten Charafter, Weniger als feine Vor— 
gänger der Wolluft ergeben, war feine Hauptleidenſchaft die Jagd. 

Mubamedanifche Neligion oder der Islam d. h. Gottergebenheit, ift die 
Religion, welche im Anfange des 7. Jahrhunderts Muhamed feinen Arabern gab und die 
fih im Laufe der Jahrhunderte befonderd durch das Schwert jo über Aflen, Afrika und 
Guropa verbreitet hat, Daß man gegenwärtig nod 120 Mill. Mubamedaner, oder wie fie 
fi jelbft nennen, Gläubige (Modlems, woraus der Name Mufelmänner entftanden) zählt. 
Obgleich fih nun diefe vielen Millionen in mehrere Secten fcheiden, fo vereinen jie fich doch 
alle mehr oder weniger in den Grundlehren und Gebräuchen, wie ſie in ihrem heiligen Buche, 
dem Koran (Leſung, Bud) enthalten find, wozu eine Menge jpäterer Beflimmungen und 
Fraditidnen gefommen find. Die Muhamedaner theilen ihren Jelam in den Iman (Glaube) 
und in den Din (Recht), mit Einfhluß der Moral. Zu dem Iman rechnen fie 1 Funda— 
mentalpunft: Es ift fein Gott, ald der wahre Gott und Muhamed ift jein Prophet. 
Zum Din rechnen fie A Bundamentalpunfte: 1) Gebet mit Waſchen und Reinigen, 
2) Almofen, 3) Baften, 4) Wallfahrten. Wir wollen dieje Eintheilungen, wozu noch 
einige Berbote kommen, beibehalten. — In dem erflen Jundamentalartifel find die 6 
Punfte: Glaube an Gott; Glaube an die Engel; Glaube an die Schrift; Glaube an die 
Vropheten; Glaube an die Auferftehung und das Gericht; Glaube an die abjolute Vor— 
berbeftiimmung. Im Glauben an Gott, flimmen die Mubhamedaner mit den Chriſten auch 
in Bezug auf die Eigenfhaften im Wejentlihen ganz überein. — Der Glaube an bie 
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Engel. Diefe denken fte fh im Dienfte Gottes im Himmel lebend, mit reinen aus Feuer 
geichaffenen Keibern ohne Geſchlechtsunterſhbied. Sie fingen Kobgejänge, halten ürbitten 
für die Menſchen, fchreiben der Menichen Handlungen auf und tragen den Thron Gottes. 
Die A Erzengel find Gabriel (Engel der Offenbarung), Michael (Schugengel der Juden), 
Azraël (Todesengel), Iirafil (der Pojaunenengel bei der Auferftehung). Jedem Menſchen 
legen fie 2 Schußengel bei, die alle Tage verändert werden. Der Teufel (Eblis) ift der 
gefallene Engel Azazil, Der aus tem Uebermuthe fiel, daß cr dem Adam feine Ehrerbietung 
beweiſen wollte. -— Außer den Engeln glauben fie nod an Genien, welde eſſen und trin— 
fen, ihr Geſchlecht fortpflanzen und fterben. Die Schrift ift, die von Gott an die Pro: 
pheten gegebene öffentliche Offenbarung. Hierzu gebören 104 heilige Bücher, tie aber 
außer dem Pentateub, den Pſalmen, dem Evangelio und dem Koran ſämmtlich verloren 
gegangen. Bon den Grhaltenen feien die 3 Eriteren fo verfälidt, daß nur im Koran 
(ſ. d.) allein dad wahre Wort Gottes zu finden fei, weshalb aber auch von Kirk ter ächt 
Gläubige jeded Wort glauben müfle. — Glaube an die Propheten. Ihre Anzahl wird 
auf 224,000 angeichlagen, worunter 313 Apoftel, von denen wieder 6 neue Geſetze gaben, 
nämlih: Adam, Noah, Abrabam, Mojes, Jeſus und Muhamed. Sie alle find frei von 
groben Irrtbümern geweien, haben alle einerlei Glauben, der nur in Unweſentlichem ver: 
fhieden iſt. In Bezug auf jeine eigne Glaubwürdigfeit beruft ih Mubamed auf Weil: 
gungen des alten Teftamentes, wovon die meiften aber von den Ehriften und Juden unters 
drüdt waren. — Glaube an die Auferftehung und das Gericht. Sie nehmen eine 
allgemeine Auferftehung und ein zufühftiges Gericht an, vorher aber gehe ein Mittels 
zuftand. Wenn nämlich ein Menſch aeftorben ift, fo wird er aldbald im Grabe von ? 
ſchwarzgelben Engeln im Glauben eraminirt. Beſteht er, jo bleibt er in Frieden ruben; 
derjenige aber, der nicht beſteht, wird mit eifernem Scepter geichlagen und geſtochen, von 
99 Drachen gequält und die Erde auf ihn aedrüdt bis zum jünaften Tage. Die Seelen 
aber gehen in dieſer Mittelgeit in das Berzakh (Mirtelftand) und zwar die Gläubigen nad 
3 Glaffen: die erfte find die Propheten, diefe geben in das WBaradied. Die zweite find die 
Märtyrer, die neben in den Leib grüner Vögel, welche von Baradiedproduften leben. Die 
dritte find die gemeinen Gläubigen, dieſe leben entireder neben ihren Gräbern, ober ald 
weiße Vögel, oder im unterften Himmel, die Meinungen find bierin verſchieden. Die 
Seelen der Gottlofen aber werden in der 7. Erde in eine Örube Sajin, oder in des Teufeld 
Rachen geworfen, wo fle bleiben, bis fiewieter mit Xeibern vereint werden. Won der Art der 
Auferftehung lehren ſie, daß des Menſchen Leib nur bis auf dad Mumpfbein (os Cocevgis) 
verweſe: dieſes bleibe unverweslich bit auf Den jüngften Tag, wo ed mittelft eines 40tägigen 
Negens zum neuen Leibe erwachſe. 

Als Anzeichen des jüngiten Tages werden unter andern angegeben: Verfall des Glau— 
bend, Sonnenaufgang in Weflen, Krieg mit den Griechen mit Einnahme von Konftanti- 
nopel, Erſcheinung des Antichriſts, welcher einäugig beichrieben wird, mit dem Worte 
„Ungläubiger* an der Stirn. Er wird zwiſchen Iraf und Syrien 70,000 Juden um id 
verfammeln, aber von Jeſu bei den Thoren Lud erichlagen werden; Wiederfunft Ehrifi 
bei Damasfus, welcher Mubantedaner werden, beirathen, Kinder zeugen und nad 40 Jab— 
ren wieder werde fterben müſſen 20. — Beim Anbruch des Tages jelbft wird ein dreimaliges 
Dlafen der Poſaune ertönen, 1) das Blaſen der Beflürzung, 2) Das Blafen der Entſee— 
lung, 3) Das Blafen der Auferſtehung; bei dieſem fliegen die Auferflehenten auf der 
Poſaune. Der Gerichtstag Dauert 1000 oder 5000 Sabre. Alles erftebt, wie ed aus 
Mutterleibe gefommen, oder in 3 Claſſen, zu Buße, zu Pferde und kriechend. Die Bott: 
lofen in 10 verihiedenen Geftalten 3. B. die Gewinnfüchtigen ald Schweine, ungerechte 
Nichter blind, Gelehrte, Die nicht nach ihren Worten wandeln, mit über die Bruft hängen: 
den Zunaen, am Denen fle nanen, während fauliger Blutgeifer aus ihrem Munde läuft. 
Fr wird auf der Erde gehalten. Die Zeit des Wartend wird für Geredite und Ungerechte 
peinlihb und lange fein, Bei dem Gerichte ſelbſt wird Muhamed als Mittler zur 
Hand gehen. In 2 großen Waagſchalen werden die Werke gewogen, wobei zugleich die 
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Wiebervergeltung gefchieht, ſodaß von den guten Werfen des Beleidigerd zu denen des Be— 
leidigten gethan werbeu. Das übriggebliebene Gute wirt verdoppelt, ebenſo dad Böſe. 
Auch die Ihiere und Genien werden gerichtet. Nach beendetem Gerichtstage gehen alle 
über eine Brücke Sirat, welche mitten über die Hölle gelegt, feiner ald ein Haar und 
ihärier ale eine Mefferichneide if. Die Gottlofen fallen von da hinab in die Hölle, die 
Frommen aber gelangen mit Reichtigfeit über fte hinweg. Die Hölle ift in 7 Behältniffen, 
das 1. Gehenna für gottloje Muhamedaner, dad 2. Ladha für Juden, dad 3. Hotama für 
die Chriſten, das A. Sair für die Sabier, das 5. Safar für die Magier, das 6. Jahem 
für Die Gögendiener, daß 7. Hawigat für die Heuchler. Die gelindefte Strafe wird fein, 
daß einer feurige Schuhe anbefoinmt, von deren Hige das Gehirn fledet. Blos die Un« 
gläubigen erleiden ewige Höllenftrafen, die Gläubigen, bis fle ſchwarz werden. Zwiſchen 
Hölle und Paradies ift eine Mauer al Orf. Jenſeit der Brücke ift zuerft der Teich Muhamed's, 
woraud die Frommen mit fchönem Waſſer getränft werden, alfo, daß fie in Ewigkeit nicht 
mehr durften. In Beſchreibung des Paradiejes hat Muhamed für alle Gelüfte gelorgt. 
Ungewiß ift es, ob es ſchon da ift oder erft nach dem Gerichtstage hinter dem 7. Himmel 
geihaffen wird. Das Ganze wird ald Garten gedacht. Deſſen Erde befteht aus feinftem 
Weizenmehle oder Safran, die Steine find Verlen und Hyazinthe, Die Mauern der Gebäude 
find von Gold und Silber, unter den Bäumen, deren Stimme aud Gold find, ragt ber 
Baum ter Slüdjeligfeit Tuba heraus, der feine Zweige in alle Wohnungen der Gläubigen 
jendet. Reih an Gewäflern ift der Garten. Aber vor allen ſchön find die ſchönen Mägd- 
fein des Paradieſes, von ihren großen ſchwarzen Augen Hur al opun genannt. Sie find 
nicht aus Erbe fondern aus Moſch und Pifanı geſchaffen, frei von allen natürlichen Unreis 
nigfeiten, Gebrechen und Ungelegenheiten, denen Died Geſchlecht hier unterworfen ift, von 
der firengften Ehrbarfeit und wohn» im großen Verlen ald Selten. Jeder Gläubige 
befommt die Bermöglichfeit von 100 Männern zum Genuß aller diefer Herrlichkeit. Bor 
den 8 Pforten dieſes Baradiedgartend find 2 Badequellen. Blos aus Barnıberzigfeit 
Gorted Fommen die Brommen an Diejen glüdieligen Ort, aber größer und geringer ift die 
Seligteit nad Verdienſt. Die Meiften darin find Arme, die auch 500 Jahre eher hin« 
fommen, die Meiften in der Hölle find Weiber. Bei der Ankunft wird erft eine große 
Mahlzeit gehalten. Jeder Paradiesbewohner befommt 80,000 Diener und 72 Weiber 
nebft feinen bieflgen, wenn er fie will, u d ein foflbares Zelt. Koflbar der ganze Haus— 
ftand, auch Weingenuß wird fein. Sie leben ohne Nothdurft zu verrichten und die Nafe 
zu ſchneutzen, jondern ſchwitzen alles wohlriehend weg. Ihre Kleider find von grünfeldnen 
Brofatftüden. Sie werden nie älter als 30 Jahre und 60 Ellen hoch wie Adam. Wenn 
fie nit wollen, befommen ihre Weiber feine Kinder, aber wenn fie wollen dann ift in einer 
Stunde das Kind empfangen, geboren und erwachſen. Für dad Ohr iſt durch Gloden an 
den Bäumen geforgt, welche harınonifdy klingen, wenn man will. Won diefer Paradies— 
berrlichteit behielt ih Muhamed als befondere höchſte Herrlichfeit vor, das Anihauen des 
Antliges Gottes. — Fromme Weiber kommen an einen befondern Ort bes Paradiefes, 
alte Weiber kommen nicht hinein, oder müffen erft durch Gebet wieder verjüngt werben. 
Glaube an abfolute Vorberbeftimmung und Berhängnif. Die Muhamedaner glauben 
naͤmlich: alles was in der Welt geicheben ift, geſchieht und geicheben wird, es ſei gut oder 
böfe, das rühre vom görtliden Willen ber und fei unwiderruflid auf jener großen Tafel 
von Emigfeit her aufgezeichnet, audh Glaube und Unglaube des Menſchen, Glückſeligkeit 
und Verdamumiß. 

Der zweite Haupttheil der Religion (Din) handelt: A. Vom Gebet mit Wafchen und 
Reinigen. Diefe Wafchungen find 1) Chorl, Untertauchen oder Badung des garen 
Leibes. Diefes ift blos nöthig bei außerordentlihen Verunrefnigungen, als nach dem Bei- 
ſchlafe, nach Samenerguß u. U. m, 2) Wodu, das Maſchen des Geſtchts, der Hände und 
ber Füße nad beftimmt vorgeſchriebenen Formen. Gin Auéſpruch Muhamed's lautet: 
Reinfichkeit iſt die Hälfte des Glaubens und Schlüſſel zum Gebet. Beſonders aber gift 
das Waſchen auch ald Symbol innerer Reinigung, Bu diefen Reinigungsgeboten gehört 
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nod dad Ausfämmen der Haare, dad Barticheeren, das Nagelichneiden und Beicheeren der 
Haare am Geſchlechtstheile. Das Gejeg Der Beichneidung iſt mit im Koran enthalten, 
wird aber gewöhnlich beobachtet, aber erft in den Jahren zwiichen 6—16, wenn die Kinder 
nämlich den eriten Glaubenejag ausipredben fünnen. — Das Gebet wird der Pfeiler der 
Religion und der Schlüffel des Paradieſes genannt. Geſetzlich wird aller 24 Stunden 
5 Mal gebetet, welche Termine durch einen Uusrufer angezeigt werden. Die Stellung der 
Betenden ift jo, daß das Geficht nach Metfa gewendet ift, wozu in den Moicheen beiondere 
Niihen (Mehrab) angebradt find. Es wird überdies bei dem Gebete auf innere Andacht 
gedrungen. Auch ift es Geſetz, daß die Betenden zwar ehrbar aber nicht Foftbar gekleidet 
in die Mofchee gehen dürfen, daß aber den Weibern der Zutritt verfagt if. Bon Allmoien. 
Sie werden im Koran jehr empfohlen. Gejeglih werden 21/, Brocent des Vermögens 
jährlid entrichtet, von verbädhtigem Erwerb 20 Proc. z. B. vom Kaufmanne, Bom Faften. 
Baften wird für die Thür des Gottesdienſtes gehalten und werden dabei drei Grade unter 
fhieden, 1) Zähmung des Leibes, 2) Zähmung der Ohren, Augen, Zunge, Hände und 
Füße, 3) Faſten ded Herzens, d. b. an nichts anderes zu denfen ald an Gott. Den ganzen 
Monat Ramadan, an welchem der Koran von Himmel gekommen, wird gefaftet und zwar 
von Sonnenaufgang bis zu Sonnenuntergang, wo bei Strenggläubigen ſchon Riechen und 
das Ausipeien des Speichels ein Faſtenbruch it. Man pflegt ſich aber dafür in der Nacht 
zu entjhädigen. Vom Wallfahrten. Wenigftend einmal joll jeder Gläubige nad 
Mekka und Medinah gewallfahrtet fein, doch fann man Stellvertreter ftellen. Das Wall 
fahrtshabit find zwei grobe Tücher und Bantoffeln ohne Haden. Auf dem Wege dahin 
bürfen fle nichts verrichten, Dort angefonımen, füllen die Pilger den ſchwarzen Stein (von 
dem man glaubt, dan es ein Gdelftein aus dem Paradieſe ſei und der in der Kaaba einge: 
jet if), trinfen aud dem Brunnen der Hagar und Durdlaufen 7 Mal die heilige Renn— 
bahn. — Zu den Verboten gehören 1) das des Weintrinfens, 2) des Spielend, außer 
Shah, 3) das Verbot der Weiffagungspfeile, 4) die Speijenerbote, die auch bei den 
Juden gelten, 5) das Verbot gegen Wucher. Die 4 heiligen Monate find der 1. Moba: 
ram, der 7. Rajeb, der 11. Dhulfaada, der 12. Dhulhaja. Der Freitag ift der beilige 
Tag. Es gibt 2 Hauptfefte Beirame, 1) Id al fetr, das Heft der Faſtenbrechung, am erften 
Tage nach dem Ramadan, 2) Id al adha das Opferfeft, wo Die Opfer zur Wallfahrt ge 
fchladhtet werden. Jedes dauert 3—6 Tage und das erfte namentlich ift ſehr luſtig. Da 
die muhamedaniihe Religion zugleih das Givilgefeg bildet, jo find die Vrieſter zugleid 
Nechisgelehrte wie bei den Juden. Im Givilgeleg iſt Boldgamie erlaubt, doch auf 4 redt- 
mäßige Weiber beichränft, die übrigen gelten ald Coneubinen. Blutrache und Wieberver: 
geltungdredt bei förperlichen Beleidigungen. Als eine der erſten Pflichten gilt der Kampf 
gegen die Ungläubigen. — Gleih nah Muhamed's Tode ftanden zwei Hauptfecten 1) die 
Sunniten, die den Abu Bekr für den rechtmäßigen Nachfolger erfannten, fo genannt von 
Sunna (d. i. Tradition), fo fern fie dem Koran eine mündliche Ueberlieferung an die Seite 
jegen, welche Specialitäten Muhamed's und Sitteniprüce enthielt. Dieſe zerfielen in 4 
Mebeniecten. A. Hanefiten, welde rationaliftiihe Grundiäge hatten. B. Maleciten, 
Buchſtabenorthodoxe, beionders in der Berberei zu Hauſe. €. Shajeiten, deren Anführer 
bejonderd bervorbob: man fünne nicht Gott und der Welt zugleich dienen, Beſonders in 
Arabien und Perſten. D. Hanbaliten, deren Anitifter läugnete, daß der Koran geſchaffen. 
Die 2. Hauptiecte find die Schiiten (Schidmatifer), die flat Abu Vekr den Ali für den 
rechten Khalifen erflärten. Sie zerfielen ſpäter in 70 Parteien, unter welchen die ſeltſam— 
ften jhwärmeriichen Berirrungen jib finten. Gin alter engliiher Gelehrter ſagt von der 
mubhamedaniihen Religion: Muhamed ift dem Beiipiele der berühmeiten Gefeggeber ges 
folgt, daß er nicht ſolche Geſetze gegeben, Die an fich die beften, fondern die beften, bie ihr 
Volf anzunehmen fähig war. 

Meinlatten, uripünglib ſpaniſche Benennung für ſolche Menihen, die durch 
Vermiſchung von Europäern mit Schwarzen überhaupt erzeugt find. Ihre Farbe ifl 
gelblih. Bei den Spaniern heipen auch alle Abfömmlinge von Mauren und Spaniern®. 
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Mulde, nächft der Elbe der Hauptfluß Sachſens, entfleht in der Nähe von Koldig 
aus der Vereinigung der Zwidauer oder weftliden Mulde, die bei Schöned im 
ſächſiſchen Voigtlande entipringt, Zwidau berührt und die Ehemnig aufnimmt und der 
Breiberger oder öfllihen Mulde, die bei Graupen in Böhmen ihren Duell hat, 
an Freiberg vorübergeht und die Zihopau aufnimmt. Mad ihrer Vereinigung berührt 
fie in Sachſen die Städte Grimma und Wurzen. Sie dient hauptfählih zum Holzflößen. 
Früher war namentlich bei Wurzen ein anjehnlider Lachsfang, der aber jegt faſt ganz auf— 
gehört bat. Aus Sachſen geht fie durch einen Theil der preuß. Provinz Sadjen und fällt 
bei Deflau in die Elbe. 


Mulgrave, Eonft. John Bhipps, Lord, einer der fennmißreichiten, geſchick— 
teften und fühnften Seefahrer jeiner Nation und nidt ohne Berdienfte um Vervollkomm⸗ 
nung der Schiffbaufunft, war 1744 geboren. Schon ald 19jähriger Jüngling war er 
föniglicher Fregattencapitän, gab aber 1768 den Seedienft auf und wurde Mitglied des 
Unterhauſes. Um dieje Zeit beſchäftigte die Möglichkeit einer nordweſtlichen Durdfahrt 
aus dem arlantiihen Ocean durd das Polarmeer in das große Weltmeer, wieder lebhaft 
die Eönigliche Gejelliaft der Wiſſenſchaften. DM. erbot fich die von der Aegierung hierzu 
audgerüftete lotte zu führen. Am 2. Juni 1773 fegelte er in Begleitung ded Gavitän 
Zutwidge ab, allein unter 800 48’ Br. hinderten ihn @idfelder am weitern Vorbringen. 
Am 24. Sept. d. 3. fehrte er nad London zurüd, erhielt nad feines Baterd Tode den 
Titel eines Lords Mulgrave, wurde 1777 Commiſſär bei der Admiralität und nad) dem 
amerifanijchen Kriege, in welchem er ſich ald Blottenoffizier auszeichnete, zum Geheimen Rath 
und Vair ernannt. Er flarb zu Lürih 1792. Seine Neifebefhreibung erſchien auf 
königlichen Befehl (Xond. 1774, 4.). — Sein Bruder Heinrich, ebenfalld Lord, Baron 
und Graf M., Pair und britiiher Staatdminifter, geb. 1755, focht ebenfalls im amerif, 
Sreibeitäfriege, trat 1790 in die Kammer der Baird. Mit Nahdrud vertheidigte er nad) der 
mißlungenen 3. Goalition gegen Branfreih (1805) alle Schritte des Minifteriums welde 
darauf Bezug hatten und ſchob die Schuld des Fehlſchlagens auf Defterreich, welches zu eilig 
Die Beindfeligkeiten begonnen. Als ſich nad Pitt's Tode das alte Minifterium auflöste, trat 
er aus dem Miniflerium. und befämpfte die neuen Minister mit allem Eifer. Im Jahre 
1807 wurde er Xord der Udmiralität und ſprach nahpdrüdiid gegen die Emancipation der 
Katholifen. Der unglüdlide Ausgang der Erpedition gegen die Injel Walderen, die er 
am meiften betrieben hatte, jegte ihn harten Vorwürfen von Seiten der Oppofition aus. 
Im Jahre 1819 wurde er Großmeifter der Artillerie an Lord Chatams Stelle, zugleich 
Discount Normanby und GrafMulgrave mit Dem Titel eines Generals der engliihen Armee 
und Gouverneurs von Scarborougb. Seit 1818 befleidete ter Herzog von Wellington 
jeine Stelle ald Großmeifter der Artillerie. Er blieb indeß Deitylied des Parlaments und 
farb 1831. — Gr hinterließ einen Sohn Gonftantin George, den jegigen Lord 
Normanby (j. d.). 


Multiplication heißt dasjenige Verfahren in der Arithmetif, woburd eine 
gegebene Zahl der Multiplicandug genannt, jo viel Mal genommen oder zu fich jelbft 
addirt wird, als eine andere ebenfalld gegebene Zahl, welge der Multiplicator heißt, 
Einheiten enthält; z.B. A mal 3 ift 12, d. h. Die A dreimal zu fich ſelbſt addirt gibt 12, 
Multiplicator und Wultiplicandus heißen gemeinjchaftlih die Factoren, und das Refultat 
der Multiplication dad Broduft. Als Zeichen der Multiplication dient entweder >L 
ober ein Punkt (.), 3. B. 5 ) 7 oder 5.7; bei einfachen Buchſtabengrößen gewöhnlich 
unmittelbare Zujammenftellung, 3. B. ab. Auch aud mehr als zwei Bactoren fann 
durch mehrmalige Multiplication ein Produft gebildet werden, .B.5xX8xX9 — 
40 << 9 — 360; find Die Bactoren gleich, jo nennt man e8 eine Botenz (I. d.). 


Multiplicationsfreis ift ein zu Höhenmeffungen dienendes aſtronomiſches 
Werkzeug, beftehend aus zwei um eine horizontale Are in einer jenfrechten Ebene drehbaren 
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Kreiien von gemeinſchaftlichem Mittelpunft. Mit dem innern Kreife ift ein Fernrohr feſt 
berbunten, das in jeinem Innern einen Spiegel enthält. Wan dreht abwechſelnd beide 
Kreije zugleich, und den innern nach Befeftigung des äußern. Dadurd hat man ein Mütel, 
einen verticalen Geſichtswinkel mehrere male nad einander meſſen und durch dieſe Verviel- 
fahung der Meffung die Fehler jeder einzelnen corrigiren zu können. Jetzt wird der M, 
felten nody gebrauct. x 

Multiplicater, Schweiggeriger oder eleftromagnetijdger, ein einfaches aber 
böchft wichtig gewordenes phyſikaliſches Inſtrument, weldes in einem mehrere Male um 
eine freifchwebende Magnetnadel herumgeführten mit Seite überſponnenen Drabte heflcht, 
durch den ein eleftriiher Strou geleitet wird. Der Strom fann noch jo ihwad fein, io 
wird doch durch jede Umänderung feine Kraft verdoppelt und er wirft mithin ablenfend aui 
die Magnetnadel. Nobili nahm ftatt einer Nadel eine doppelte mit entgegengeſetzt gekehr— 
ten Polen. (S. Eleftromagnetismud.) 

Mumien nennt man durch Ginbalftimirung vor Verweſung geſchützte Leichname. 
Das Wort ift arabifchen Urſprungs und bedeutet eigentlich Gelalzened. M. finden ſich in 
mehreren Zändern ; am berühmteiten aber find die äguptiihen. Hier findet man nämlid 
befonderd in der Fläche von Saffara (in der Nähe des alten Memphis), im dem beiten 
Gebirgsfetten zur Seite des Nild von Kuiro bis Siena und in der Nähe der Fläche, auf 
welder einft Iheben ſtand, eine große Menge mit über 1000 Jahre alten Mumien ange: 
füllter Höhlen, Die Art ded Einbaliamirend war im Allgemeinen folgende: Zuerft wur: 
den die Gingeweite und Das Gehirn aus dem Körper genommen. Die gereinigten Ginge 
weide wurden mit Balmwein gewaichen und hierauf der ganze Körper 70 Tage lang in 
Salyeter gelegt. Hierauf wurden in alte Höhlungen des Leibes Dele und Balſame 
gegoflen und dann der Körper mit baumwollnen Binden umwunden, welche ebenfall® mit 
woblriehenden Delen getiänft, verſchieden gefärbt und zum Theil vergoldet waren. Un 
mittelbar nad) der erften Binde finden jich zuweilen verichiedene Jdole von Gold, Brom, 
gebrannter, mit Firniß überzogener Erde, von vergoldetem oder bemaltem Holze, beſchriebent 
Rollen von Papyros und andere Gegenſtände. Ginige M. haben auf der linfen Sit 
unter Der Achſelgrube eine Deffnung, durch melde die Eingeweide herausgenommen wurden; 
anderen fehlt dieje Deffnung und bei Dielen icheint man Die @ingeweide durch den After 
herausgebracht zu haben. Ebenſo find die Stoffe, mit denen man die M. tränfte, ehr 
verichieden. Theils nahm man gerbftoffhaltige Veittel, theild Sulze. Einige find mit ar 
matiſchen Harzen, audere mit Aephalt angefüllt. Die erften vom dieſen find am beiten 
erhalten und haben meiftend noch ihre Zähne, Kopfhaare und Augenbraunen. Die mit 
Aephalt gefüllten find von röthliher Farbe und fommen häufiger vor. Die gewöhnlichſten 
find jedoch diejenigen, weldye erst mit falzigen Stoffen behandelt und dann mit einer ſchlech— 
teren Sorte von Asphalt (Viſſasphalt) gefüllt wurden. Dieſe haben feinen Zug dei 
vorigen Anſehens; die Höhlungen und Die ganze Oberfläche des Körpers find dicht mit 
Piſſasphalt bededt. Derielbe bat die Haut, die Muskeln und die Knochen jo durchdrungen, 
daß er mit ihnen nur eine Maſſe ausmadıt. Es find die Ihwarzen M., die man häufig in 
Sammlungen von Alterthümern fieht. Die wohlfeilfte Art der Ginbalfamirung war endlid 
die, wo man die Körper nur 70 Tage hindurd in Salveter legte und dann trodnen ließ. 
Statt der Harze hat man Sägeſpähne angewendet. Dieje M. wurden nun gewöhnlid obne 
weitered Behältniß in die Grabhöhlen geftellt; doch einige derſelben, wahricheinlicy die der 
Neicheren, find in koſtbar serzierte Kiften verichloffen, welche entweder aus mehreren auf 
einander geleimten Stüden von Yeinwand oder aus Syfomorud= oder Gedernholze beſtan— 
den. Die Aegyptier baliamirten aber nicht nur menſchliche Körper, fondern auch Ihierkörper 
und zwar vorzüglich Die des von ihnen verehrten Vogels Ibis, aber auch von Stieren, 
Schafen, Fühlen, Affen, Kagen, Fledermäuſen, Bögeln, Krofotilen und Bilden. — 
Außerdem findet man woblerbaltene Menſchenkörper aus ſehr früben Zeiten in Menge auf 
den canariichen Injeln in eigenen Katafomben, Dieje find trocken, leicht, gelb und von 
ftarkem Geruch, aber häufig von Würmern benagt. Sie find in Ziegenfelle eingenäht und 
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in Kiften von Sabinaholz verihloffen und wohl erhalten. Sie feinen durch Austrocknen 
an ber Luft zubereitet und zugieidh wiederholt mit einem aromatiihen Firniß überzogen zu 
fein. Auch in Merifo fund man ähnlich zubereitete M. und die Peruaner verftanden e3 
ebenfalld, die Leihen ihrer Yncas unverfehrt zu erhalten, Auch in @uropa werden die 
Leichen fürſtlicher Perſonen durch @inbalfamiren vor der Berwefung geihügt. Un manden 
Orten bleiben die dafelbft beigeſetzten Leichen blos wegen ber trodenen und ſcharfen Xuft 
unverweft 3. B. in einem Gewölbe der Domkirche zu Bremen, dem fogenannten Bleifeller 
und in ten Gewölben ded St. Bernhardklofterd, — Die M. wurden früher befon- 
derd von den arabiihen Aerzten ald Arzneien namentlih als flärkende und belebende 
Mittel empfoblen, tod bat man dies längft aufgegeben. Auch Maler wandten die M. 
zur Bereitung einer braunen Barbe an, 

Mumme, cin jehr ſtarkes, dickes, ſchwarzbraunes Fräftiged Hopfenbier, wird in 
Braunſchweig gebraut und wurde 1492 von Chriftian Mumme erfunten. Sonſt wurde 
ed jelbft bis nach Oſtindien verjendet; jegt aber von den bayeriſchen Bieren jehr verdrängt, 
übrigens aud wegen jeiner Süßigkeit und ſyrupähnlichen Dide nicht mehr jo allgemein 
beliebt, iſt es gemeinlich nur als magenflärfendes Getränk geſucht. Seine Hauptbeftand- 
theile find außer Weizen= und Gerſtenmalz und Hopfen noch Tannenſproſſen, Majoran, 
Thymian, Bliederblütten, Hahnebutten und Syrup. 

Mummiss, Lucius, ein aus einer plebejiihen Familie gebürtiger Römer, der die 
Würden eined Iribunen, Prätord und Conſuls (146 v. Chre) befleivere. Später fiel 
Achaja ihm ald Provinz zu, worauf er den achäiſchen Bund vernidiete und dem Kriege Durch 
die Zerflörung Korinths ein Ende machte. Ihm ward ein Triumph zuerfannt und ber 
Ehrenname Achaicus zuertheilt. 

Mumps, ſ. Bauerwezel. 

Meund heißt im engern Sinne die zwiſchen der Naſe und dem Kinne gelegene 
Dueröffnung, die Mundſpalte (os oder fissura oris). Umgeben ift jie von den Lippen 
(labia), weldye aus einer äußern, der Geſichtshaut, und einer innern, der Mundſchleimhaut, 
angehörigen Hautplatte gebildet werden. An ter Stelle, wo die Äußere Haut in die 
Schleimhaut übergeht, wird die erftere jo dimn und zart, daß durch die Oberhaut (I. 
Haut) der zwiſchen beiden Schichten liegende Ring» oter Schließmuskel des Mundes 
(musculus orbieularis oris) hindurchſchimmert, woher die rothe Farbe der Lippen Fommt, 
Außer dieſem Muskel, welcher, ohne fih au einen Knochen anzujegen, die ganze Mund— 
Ipalte ringförmig umgiebt, vermittelt noch eine ziemliche Menge Eleinerer und größerer 
Muskeln die Bewegungen der Lippen, wie dies die große Verjdietenheit der Munpdftelluns 
gen beweist, welde man theils willfürlih beim Spreden, Singen u. ſ. w., theils unwill« 
fürlich hervorbringt, Im weitern Sinne bedeutet Mund die Mundhöhle (cavum oris), 
welde vorn von der Mundipalte, hinten von denn Gaumenjegel (f. Gaumen), an beiden 
, Seiten von den Baden, oben von tem Gaumen und unten von den das Zungenbein 
(f. Zunge) mit dem Unterkiefer (f. Kiefer) verbindenden Mugkeln eingeſchloſſen wird. 
Bei geſchloſſener Mundipalte ift diefe Höhle nur nach hinten theilweife offen, indein das 
von oben herabhängende Gaumenfegel den Boden derjelben nicht erreicht und hängt Durch 
bie bierdurdy eniftandene Deffnung (isthmus faueium) mit der Rachenhöhle (j. Schlund) 
zufjammen. Die ganze Mundhöhle ift mit Schleimhaut ausgekleidet, welche zahlreiche 
Scleimdrüſen enthält, vorn über die Lippen in Die äußere Haut übergeht und nach hinten 
fih in tie Schleimhaut der Athmungs- und Verdauungsorgane fortiegt. In ter Wunde 
höhle liegen die Zähne, die Zunge und die Ausführungsgänge der Speicheldrüſen. Der 
PM. ift febr mannidyfaltigen Krankheiten unterworfen. Die Xippen, die beſonders vielen 
mechaniſchen Verlegungen audgejegt find, neigen zu krebſigen Entartungen, die Zähne, bie 
Zunge haben ihre bejondern Krankheiten und die ausfleidende Schleimhaut wird befonders 
leicht von Spphilis afficirt. Al eine den ganzen M. betreffende Krankheit ift aber haupt⸗ 
fählih die Mundfäule (stomacace), auch Mundfforbut genannt, zu erwähnen, 
Sie befleht in entzündliher Anſchwellung aller Weichtheile ded Mundes, verbunden mit 
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Schmerzen und Abfonderung eines zähen, übelriehenden Speichels, welcher die Zähne 
ſchwärzt, wozu fid meiſt noch ein mehr oder weniger bedeutendes Allgemeinleiden geſellt, 
wenn diejed nicht fhon vorher wie bei allgemeinen Sforbut und Mercurialfranfheiten vor« 
handen und die Grundurſache des Lebeld war. Bein gewöhnlichen Verlauf der Krankheit, 
d. h. wenn fie nicht bis zur Bildung von Geſchwüren und Afterorganilationen ausartet, 
weldye eine beiontere Behandlung nöthig maden, jo reiht fchon die Beobachtung einer 
firengen Diät und Entfernung der Urſachen bin, die Genefung in 10—14 Tagen herbti— 
zuführen. Das Uebel ift um fo unleidlider, da ed außer den Schmerzen, die ed verurſacht 
auch die Geduld des Kranfen durch die Erihwerung aller Bunctionen ded M.'s auf eine 
oft harte Probe ſtellt. Zuweilen berricht die Mundfäule epidemifch in naßfalten Gegenden 
und Jahreszeiten, übrigens entwidelt fie fih in Bolge des Genuſſes unpaflender Nahrungs: 
mittel bei Kindern und ungünftiger atmoſphäriſcher Berhältniffe, ungefunder Wohnungen 
u. ſ. w. — Beiden unterften Thierclaſſen maden fi bejonders zwei Arten von Mund» 
bildungen bemerfbar, von denen die eine zum Umfaflen der Nahrungsmittel, Die andere zum 
Saugen bejtimmt if. Die erftere Art ift unendlich verichieden in ihren Bildungen, bie 
legtere dagegen befteht meift nur in einer Art Schnabel oder Rüffel. Bei den Fiſchen und 
Amphibien enthält die ſchon den Menichen ähnlichere Mundhöhle faft durchgängig feite 
Zähne, welde aber mehr zum Baflen ald zum Zermalmen der Nahrungsmittel dienen ; die 
Vögel beflgen ſtatt des Mundes einen Schnabel und die Säugetbiere haben ſämmtlich einen 
Mund, welder dem des Menſchen ſehr ahnlich ift, aber nach der Xebendart und ten Nah— 
rungämitteln der Thierklaſſen eine fehr verſchiedene Geftaltung zeigt. 

Maunda, eine im Ultertbum nicht unbedeutende Stadt im bätifchen Hiſpanien, 
zwiichen dem heutigen Ronda und Malaga in Granada, ift berühmt durch die Schlacht im 
fogenannten |panijchen Kriege, in welder Julius Cäſar am 17. März 45 v. Chr. in ihrer 
Nähe die Pompejaner unter dem jüngern Gnejus Pompejus und Labienus befänpfte. 
Cäſar hatte 80 Eohorten und 8000 Weiter, Bompejus 10 Xegionen. Die Scladt 
dauerte bis gegen Abend, doch endlidy flegte Julius Cäſar in Folge einer rüdfgängigen Bes 
wegung, die Yabienus, um den Fehler eines Befehlshabers zu beilern, von einigen Cohorten 
maden lieh, die aber von den Seinen ald Zeichen der Flucht angeſehen und von Cäſar, der 
in den vorderften Reihen gefochten hatte, benugt wurde. 33000 Feinde waren gefallen, 
die Segte Hoffnung der Pompejaner, deren Führer in der Schlacht felbft oder auf der Flucht 
umfamen, war vernichtet und der Bürgerfrieg beendet. 

Mundart, i. Dialect. 

Mundhbarmonica, Maultrommel, Brummeifen, ein muftfaliiches Inftrument, 
welches aus einem rundgebogenen Eiſen befleht, dad zwiſchen ben Zähnen gehalten wird 
und an welchem jih eine ftählerne Zunge befindet, Durd deren Anſchlagen man einen brum— 
menten Iron bervorbringt. Gin gewilfer Scheibler in Krefeld hat mehrere Maultrommeln 
zufammengefegt und auf Diefe Weile einen größern Tonumfang erzielt und nennt das Ins 
firument Aura. Als Virtuofe auf der M. ift Koch berühmt. 

Mundium bezeichnet im Allgemeinen ein Schugverhältniß, ähnlich dem, das noch 
gegenwärtig bei der Vormundſchaft flattfindet. Urfprünglich bedeutete Mund foriel 
ald Hand (manus), und Dies findet für die frübeften Zeiten des deutſchen Volkslebens feine 
volle Erklärung dadurd, daß man damals den Schuß mehr durch die Hand und das Schwert 
angedeiben ließ, ald Durch den Mund oder die Rede, wie Dies jpüter der Ball. Das Mun— 
dium findet fich zumächft auf dem Gebiete Des deutſchen Familienrechts; Diejenigen, welde 
zur Bamilie gehören, waren nämlich theils Solche, welde das Mundium ausübten, alio 
Schutz gewährten und dies fonnten nur großjährige Männer jein; theild Solche, welde 
unter dem Mundium fanden und das waren nicht Kinder, Schwache und Gebredlice, 
jondern auch Weiber. Uneheliche Kinder ftanden nicht unter dem Mundium einer Familie, 
jondern unter dem Schuge des Königs, weshalb fie audı Königskinder hießen. Die Wirk— 
jamfeit des Mundiums erftrecte fi übrigens nicht blos auf die Perſon; jondern auch auf 
das Vermögen Der Unmündigen oder der dem Mundium unterworfenen Bamilienglieder, 


Mundt 305 


Der Zweck deöfelben ging weit mehr dahin, zu fügen, zu unterftügen und vor und außer 
Gericht zu vertreten, jomit die durch die Natur gegebene Ungleichheit auszugleichen, als dahin, 
bie rechtliche Stellung des Einen auf Koften des Andern, des Unmündigen, zu erhöhen, wie 
bei der römiſchen patria potestas. In dem M. war die Orundlage für das einheimiſche Fa- 
milienrecht gegeben, die aber durch Die Aufnahme des römiſchen Rechts nachtheilig erſchüttert 
worten ifl. Der Mann hatte das M. über feine Frau, dasſelbe war jomit die Grundlage 
bed Eherechtd. Der Bater hatte es gleichfalld über jeine ehelichen Kinder, obne daß eine 
bejondere vwäterlihe Gewalt vorfam. In ähnlicher Weife hatte e8 fodann der nächſte Ber- 
wandte nad des Vaters Tode über deffen hinterlaffene unmündige- Kinder; aber auch 
großjährige unverheirachete Perſonen weiblichen Geſchlechts fanden unter dem M., woraus 
ſich Die, jegt meift aufgehobene, Geſchlechtsvormundſchaft entwidelte. Endlich war ſelbſt 
für das Erbrecht das M. von Bedeutung. Noch gab es ein befonderes Standesmundium 
oder des öffentlichen Rechts, welches nit nur dem Könige über alle Diejenigen zuftand, 
weldye einen Bormund hatten und doch eines Beſchützers bedurften, jondern auch dem Herrn 
über jeine Unfreien, die deshalb Familia hießen. 

Mundt, Theodor, einer der Schriftfteller des jungen Deutfchlands, wurde 1807 
in Potsdam geboren, fam aber mit jeinen Aeltern früh nah Berlin und erhielt hier auf 
dem Joachimsthalſchen Gymnaflum und der Univerfltät jeine Bildung. Er fludirte PhHilo- 
logie und Philoſophie und beabfihtigte fh dem Lehrfache zu widmen, als eine bei dem 
Oberlehrereramen von dem damaligen Eraminator Brofeffor Lachmann gegen ihn begangene 
Ungeredtigfeit ihn veranlaßte, Diele Laufbahn aufzugeben und ſich der Literatur zuzuwenden, 
um durch dieje ſich möglicher Weije den Weg zur Univerfltät zu bahnen. Einige Novellen, 
welde er im Jahre 1832 Herausgab (Madelon, das Duell, der Baſtlisk) erregten jedoch 
feine bejondere Aufmerkſamkeit, da ſich fein bervorftechendes, eigenthümliches Talent in 
denjelben fund gab und erft 1834 und 1835, al8 er die „Lebenswirren * und die „ Mas 
donna“ ſchrieb, gelang es ihm, die Blide des Bublifumd und der Kritifer auf ſich zu 
lenfen. Dort hatte er die Täufchungen geichildert, welche der Liberaliomus des Jahres 
1830 durch die Madhinationen des politiichen Jeſuitismus erfahren hatte, bier proflamirte 
er das Princip der „ Bewegung“ als das einzige Heil der Völker. Zugleich machte er das 
Mecht der Sinnlichkeit gegen die verknöcherte Moral und die Abftraction der Philofophie 
geltend und erklärte fi gegen die Ehe, als eine Schranfe der freien Entwidelung der 
männlichen wie der weiblichen Kraft. Die Anſchauungen des St. Simonismus und Fou« 
rierismus traten hier, wie in Heine's, Yaube’3, Gutzkow's und Wienbarg's Schriften, zum 
erften Mal in Deutichland- an das Licht und die Släubigen wie die orthodoren Politiker 
entiegten fidh vor denjelben. Sie ſahen im Geifte jchon die bürgerlihe Geſellſchaft unter- 
wühlt, Thron und Altar bedroht und glaubten es der „heiligen“ Sache der Kirche wie des 
Staates jhuldig zu fein, dieſe Regung des „frechen Denkens“ mit Gewalt zu unterdrüden. 
Als M. fih im Jahre 1835 nah der dazu erhaltenen Erlaubniß babilitiren wollte und 
eben im Begriff ftand, feine Antrittövorlefung zu halten, wurde ihm dieſelbe plöglid von dem 
damaligen Rector Steffens unterjagt und bald darauf wurde aud der von ihm feit Jahres- 
frift gegründete „Literarifche Zodiacus“, den er in Leipzig herausgab und an dem Männer 
wie Barnhagen von Enfe, Roſenkranz, Fürft Pückler-Muskau, jelbft Göſchel mitarbeiteten, 
in Sachſen unterdrüdt. Der darauf folgende Bundesbeſchluß desfelben Jahres, welcher 
alle bis dahin erfchienene Schriften Heine's, Mundt's, Gutzkow's, Laube's und Wienbarg’s 
verbot und die zufünftigen einer eigenen ftrengen Genjur unterwarf, krönte dieſe Maß—⸗ 
regeln. Die Folge zeigte indeffen nur zu bald, wie wenig Urſache man hatte, dieſes junge 
Deutſchland zu fürdten. Es war ihren wohl um Ideen zu thun, weil ſie mit diefen gläns 
zen wollten, aber ſie waren auch nicht gefonnen ſich für diefelben zu opfern. Sie zum 
Princip auszubilden und an biefem unverbrüchlich feftzuhalten, dazu fehlte es ihnen an 
philoſophiſcher Tiefe wie an Charakterftärfe. M. ſowie Laube und Gutzow juchte zuerft, fo 
gut es anging, zu temporiftren und ergriff dann, als babei nichts herauskam und er zur Eint« 
ſcheidung gebrängt wurde, bie @elegenheit, welche fi ihm darbot, feinen ee mit dem 
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Staate zu fchließen. Im Jahre 1836 fchrieb er eine „Kunſt der Proſa“, worin er bie 
Entwidelung der deutſchen Sprache durd die verjchiedenen Jahrhunderte verfolgte und zu 
dem Nejultate gelangte, daß bei und, wie bei den alten Völfern, der Gedanke die poctiſche 
Anſchauung und die Proſa, daher audy die Poefte zu verdrängen beginne, ein Mejultat, 
welches fortwährend durch die Gegenwart. widerlegt wird, da der Geift der modernen Bil: 
dung und gerade dahin führt, unjern Sinn ebenjo friich für Die Eindrüdfe der Natur wie 
des Geiſtes zu erhalten und die Boefte fih gleibmäpig mit den Gedanfen aus der Unmittel: 
barfeit ded Xebend neu erzeugt. M. laborirte bier, wie auch anderwärtd, an halbverfian— 
denen philoſophiſchen Sägen, Doch enthielt das Buch, abgefehen von dieſem Wangel, mande 
ſchätzenswerthe Charafteriftif der früheren Literaturepochen. Die „Diosfuren“, eine 
Monatsſchrift, welche M. ebenfalld 1836 in Berlin gründete und die eine zahmere Fort: 
jegung des Zodiacus fein jollte, fonnte zu feiner Bedeutung gelangen. - Um ſich eine neu 
Anregung zu verihaffen, reiste M. 1837 nad Branfreih und England icilderte die in 
Paris und London gewonnenen Anſchauungen der franzöftiben und engliſchen Grielligaft, 
jowie der jocialiftifchen Bewegungen der Xiteratur diefer Känder in den „ Spapiergängen 
und Weltfahrten *, in denen er ſich ziemlid offen für dad demofratifche Princip erklaͤrie. 
Dasielbe aber au in Deutihland geltend zu machen, dazu fehlte e8 ihm, als ihm der von 
ihm begründete „Breibhafen * die befte Gelegenheit dazu bot, wieder an Muth; ja, ald er jid 
und feine fritiihe Richtuug in den unterdeflen aufgetauchten Halleihen Jahrbüchern über 
flügelt ſah, fonnte er fih nicht einmal dazu entſchließen, fi für den durch dieſe gewonne 
nen Fortſchritt zu erklären. Gr blieb, durch feine Eitelkeit verführt, allein ſtehen unt 
mußte eö daher auch bald erfahren, daß in der Literatur wie im politiichen Leben Stillitant 
ein Rückſchritt if. Er fleäubte fi gegen Ruge's, Feuerbach's und Bruno Bauer's Ueber: 
gewicht, bekämpfte diejelben und verfiel dadurch in Die kläglichſte Reaction, deren jemald ein 
jüngerer Schriftfteller fi ihuldig gemadt hat. Dafür erwarb er ſich jedoch die Gunft tet 
Miniſters Eichhorn. Diefer gejtattete ihm, ſich an der Berliner Univerfität zu habilitiren, 
und veriprad ihm aud, ihn, ſobald es ſich tbun ließe, zum Profeffor zu ernennen. lm 
ſich dieſen hoben Beifall noch mehr zu fihern, ſchrieb M. feinen Roman „ Thomas Münger‘, 
den er Damals gerade begonnen hatte, in conjervativem Sinne, indem er Xuther als 
einen durchaus befonnenen und mäßigen Mann darftellte, welcher fih dem fanatiſchen Ireis 
ben Ihomas Münzer's ſowie der aufrübreriihen Bauern mit vollem Recht widerjegt habt. 
Dieielbe Taktik verfolgte er ferner bei feinen Vorleſungen an der Univerfltät, die er im]. 
1842 begann, indem er Schleiermader, dieſen jpigfindigen , jeiner jelbit durchaus unge 
willen Sopbiften, deflen Zweideutigfeit Strauß kurz vorher auf dad Schlagendfte an dad 
Licht geftellt hatte, ald den Elarften Kopf feiner Zeit rühmte und ihn Hegel gegenüberzus 
ftellen juchte. Diele Heuchelei, in welde fih M. hierbei felbit bineinredete, brachte ihm 
jedoch nur jehr ungewiſſe Früchte. Die Studirenden bejuchten zwar jeine öffentlichen Bor- 
lefungen, in denen er ihnen bier und da zu Gefallen zu reden und die er überdies noch 
durch eingeftreute Witze intereflant zu machen fuchte, liegen aber feine „Aeſthetik“, welcht 
er fpäter privatim las, leer und mit dem Profeflorwerden war es fürs Erfte nichts. Auch 
die „Geſchichte der neueren Literatur“, welche er als Fortſetzung der Schlegel’ichen Literatur: 
geihichte 1842 herausgegeben und in welder er mur ſehr Oberflächliches geleiftet batie, 
fonnte ihm nicht dazu verhelfen. So griff denn M. wieder zu dem verzweifelten Mitel, 
wieder liberal zu werden und ſchleuderte in feiner jüngften Vorlefung über „Luther und 
feine Zeit” fortwährend die beftigften Angriffe auf die biftoriihe Schule und die gegen 
wärtigen Staatöverhältniffe, ſodaß Hengftenberg und Puchta fi veranlaft fühlten, ibn 
deshalb beim Senate zu denunciren. Auch begann er öffentliche Vorlefungen über den 
Sorialiemus und Communismus vor einem gemifchten Bublifum, um fih an dieſem einen 
Rückhalt zu bilden. Wahricheinlich wird er diefe Vorlefungen wohl bald dem Drud über 
geben und wir werden dann entjcheiden fünnen, wieweit er feine frühere Tendenz barin 
wiedergewonnen bat oder nit. Auf die Entwicdelung unjerer Zuftände wird M. indeflen 
ſchwerlich jemals Einfluß gewinnen, da er viel zu egoiftifh ift, um ſich der unmittelbaren 
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Gegenwart mit voller Wärme des Gefühls hinzugeben. Er denft immer nur daran, wie er 
ſich über die Dinge ftellen und damit glänzen will. Er ift ein bloßer Schönredner. Es ift 
ihm nicht möglich, ſich von dem belletriftiichen auf den politifchen und rein menschlichen Stand» 
punft zu erheben. Auch in feinem äußern Vortrage wie in feiner ganzen Nepräfentation 
ift er geziert und komödiantiſch zugeftugt. Es wird ihm auch als Redner niemala gelingen, 
einen großartigen Effekt bervorzubringen. Er ift kalt, auch bei der pathetiihften Declamas 
tion, vermag er nicht, fi) von dem gefünftelten Styl des vor ihm liegenden Blattes Toszu- 
reißen und dem Geifte freien Spielraum zu laffen; er fuht nur nad dem eingelernten 
Effeft und ſpreizt fih mit den mühfam zufammengeftellten, äußerlich glänzenden, aber 
innerlih do nur leeren Worten. M. ift ald Docent auch nicht einmal der Schatten von 
dem, mas unter den Hegelianern z. B. Gand war. Daß M. bei diefen Eigenſchaften fein 
Dichter fein Fann, liegt auf der Hand. Seine Novellen fowie fein Thomas Münzer find 
nichts als verunglüdte Verſuche, fih durch Neflerion mit Gewalt zum Dichter hinaufzu— 
ſchrauben. Gr bringt ed auch bier nur zu einzelnen geiftreichen Intentionen , zur Ausfüh⸗ 
rung eined wahrhaft poetijch empfundenen Ganzen fehlt ihn die ſchaffende Produktivität, 
das Genie durchaus. Ebenſo mangelt EM. an natürlihem Schönheitäfinn und Geſchmack. 
Faſt in all’ feinen Novellen fommen die niedrigften, natürlichften Schilderungen vor. 
Es ift ihm daher auch niemals gelungen, mit feinen Poeften zu irgend einer Popularität 
zu gelangen. 

Mungo Park, bekannt durch feine Reifen in Afrika, wurde als der Sohn eines 
Landgutbefigerd am 10. Sept. 1771 zu Fowlshiels bei Selkirf in Schottland geboren. 
Er fludirte zu Edinburg die Arzneiwiſſenſchaft und ließ fih dann in Selkirk ald Wundarzt 
nieder. Nachher ging er nach London und darauf als Hülfswundarzt in Dienften der oft« 
indiſchen Compagnie nad Indien. Gerade als er 1793 aus Indien zurückkehrte, erhielt 
bie African association zu London die Nahricyt von dem Tode des Majord Houghton, 
welcher auf ihre Koften eine Reife nah Afrifa unternommen hatte. M. erbot ſich zu einer 
gleihden Unternehmung, erhielt die Genehmigung und brach am 22. Mai 1795 nach der 
engliihen Bactorei Pijania am Gambia auf, wo er fi einige Monate zu feiner weitern 
Meile vorbereitete und die Mandingoiprace erlernte. Bon Weiten nad Often durchſtreifte 
er dann die Königreihe Mulli, Bondu, Kädſchaga, Kaflon, Kaarta und Ludamar. In 
legterm gerieth er im Anfange des März 1796 nahe bei der Gegend, wo Houghton ben 
Tod gefunden hatte, in die Gefangenichaft des maurifchen Königs Ali, wo er die rohefte 
Behandlung erfuhr und der offenbarften Lebensgefahr ausgefegt war. Endlich faßte er den 
berzweiflungsvollen Entſchluß, auf gut Glück, landeinwärts zu fliehen. Das Wageftüd 
gelang ihm jo glücklich, daß er in der dritten Woche feiner Flucht, am 20. Juli 1796, daß 
große Biel feiner Reiſe, den Niger, erblicte, deffen Lauf er jo lange verfolgte, bis er fi 
unüberfteiglicher Hinderniffe wegen zur Rückreiſe entichliegen mußte, Er jchlug darauf den 
Weg weflwärts längs des Niger ein und kam im Sept. im Königreihe Madingo zu Kamilia 
an, wo er erfranfte und fleben Monate verweilen mußte. @in Sclavenhändler, mit dem er 
einen Bertrag ſchloß, brachte ihn am 10. Juni 1797 wieder nad der engliſchen Bactorei 
am Gambia; am 15. ging er über Antigua nad London und traf daſelbſt am 25. Dec. ein. 
Seine Beichreibung dieſer Reife in den „Travels in the interior of Africa‘ (Kond. 1799, 
4.; deutſch, Hamb. 1799) ift mit firenger Wahrheitsliebe abgefaßt und äußerſt anziehend. 
Hierauf ließ er fih 1801 wieder ald Wundarzt zu Peebles in Schottland hieder, doch ſchon 
1805 trat er eine neue Reiſe nach Afrika auf Koften der Regierung an. Er ging im 
Apr. 1805 von Piſania am Gambia mit 36 Europäern, wovon 30 Soldaten, die übrigen 
Handwerker waren, nad) dem Innern Afrikas; doch nur mit fleben feiner europäiiden Bes 
gleiter erreichte er im Aug. den Niger. Von Sanfanding am Niger im Königreich Bam— 
bara fendete er im Nov. 1805 feine Tagebücher und Briefe nad Gambia, wo fle au 
anfamen. Hier baute er fi ein Boot und fchiffte fi mit vier @uropäern, die einzigen, 
die von feinen Begleitern noch am Leben waren, ein, und erreichte dad Königreich Hauffa, 
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Buffa an einem Fluſſe, welchen er herabfchiffte, um die Mündung des Nigers zu finden, 
von Bewaffneten angreifen ließ. Seine Gefährten wurden bis auf einen getödter, er jelbfl 
ſuchte ſich durch Schwimmen zu retten und ertranf. Durch Sclavenhändler fam nod im 
Jahre 1806 die Kunde von feinem Tode in die engliihen Niederlaffungen am Senegal. 
Die Nachrichten von dieſer zweiten Reife, nebſt einer Lebensgeſchichte des unglücklichen 
Reiſenden, erſchienen zu London 1825 (deutſch von Büttner, Sondersh. 1827). Um 
M.'s Papiere, welche der König von Jauri in Händen hatte, zu erhalten und die Ufer des 
Tſchadda zu unterſuchen, begab fi fpäter Lander (f. d.) nach Afrika. 

Municipalität nennt man hauptfählih in Branfreih die eine Municipalftadt 
(. Municipien) oder überhaupt einen Gemeindebezirk vertretende Obrigkeit, welde 
aus dem Maire (fi. d.) und deſſen Adjutanten befleht. Neben ihr befteht ein Munici- 
palrath, der die Gontrole über die von der Mairie geführten Rechnungen des ſtädtiſchen 
Finanzweſens führt und wegen der Bebürfniffe der Gemeinde die Vorſchläge zu maden 
hat. Unterftügt wird die Municipalität durch die Municipalgarde, eine Art Poligis 
foldaten. 

Municipalverfaffung, |. Gemeindeordnung. 

Meunicipien (municipia) biegen bei den Römern unterworfene Städte, deren 
Bürgerfchaft mit der römischen durch Ertheilung des vollen römiſchen Bürgerrechts (civilas) 
und Aufnahme in die Tribus vereint waren, die aber dabei bie jelbfländige Verwaltung 
ihres eigenen flädtifchen Gemeinweſens behielten. Anfangs war Rom mit Ertheilung 
dieſes Municipalrechts freigebig, jpäter jehr fparlam und erft nad Beendigung des Bunded- 
genoſſenkriegs, als fich die Civität über ganz Italien verbreitete, wurden alle italienischen 
Städte M. und der Unterfchied zwiichen M. und Golonien, von denen ja aud) die lateini- 
chen in das Bürgerrecht aufgenommen wurden, hörte für Italien auf eine wejentlice zu 
fein, obſchon die Verfchiebenheit der Benennungen noch fortdauerte. Julius Cäſar bereiteie 
durch jeine lex municipalis (A5 v. Ehr.) eine größere Gleihförmigfeit der innern Ber 
faflung der verfchiedenen Municipien vor und beftimmte ihr Verhältnig zum Ganzen dr 
Staats; ein Bruchſtück davon hat fih in der fogenannten tabula heracleensis erhalten. 
Caſar war auch der Erfte, der eine in der Provinz gelegene Stadt, Gades in Spanien, 
zum Municipium machte. Unter den Kaijern wurden häufig Provinzialftädte zu Munic- 
pien erhoben, doch in der Regel, ohne daß ihnen die ſelbſtaͤndige Rechtspflege, welde bie 
italienifhen Municipien genoffen, damit gegeben wurde, indem fie vielmehr der Juriddiction 
des Statthalter8 untergeben blieben. Die eigentlihen Bürger eine? Municipium hießen 
municipes, unterjhieden von den bloßen Inſaſſen (incolae); nur die erftern verfammelten 
fi in den Comitien, die ſich in den italieniſchen M. fo lange als in Rom erhielten; nur 
aus ihnen ging der Senat hervor, der in den M. gewöhnlich nad der Benennung feiner 
Mitglieder, der Decurionen (ſ. d.), ordo decurionum genannt wird, und dem bie 
übrige Gemeinde, in der dann auch die Grundeigenthümer (possessores), ſowie ander 
Stände befonders bezeichnet wurden, als plebeji gegenüber fteht. Zu den Magiftraten die 
in der Regel ebenfalls nur aus den Municipes gewählt werden Fonnten, gehörten: die nah 
der Zahl benannten duumviri oder Lriumviri oder quatuorviri (f. Duumpiri), mit dem 
Bufag juri dieundo, wo ihnen, wie in Italien, die Rechtspflege zufam und praefecti juri 
dicundo genannt und. zwar oben an die für die Gejchäfte des Genius beftellten censores 
oder quinquemales, dann die aediles und quaestores; unter diefen Ehrenämtern (honores) 
die niedern Beamtungen ald munera und curationes. Erſt gegen dad Ende des 4. Jahrh. 
n. Ehr. fommen die defensores rei publica als Beamte zum Schuß der Gemeinde gegen 
Willkür der Staats = und Stabtbehörden war. Der trefflid geordneten Städteverfaflung, 
die auch von den beſſern Kaiſern, von Trafan bis Diocletian, gepflegt wurde, hatte ber 
roͤmiſche Staat zum guten Theil die Erhaltung feiner innern Kraft in der Kaiferzeit zu ver« 
danken; fle brach zuſammen feit Konftantin und fein Nachfolger, unter denen nur Julian 
und bie beiden Theoboflus ſich des Städtewefend annahmen, die Städte durch mannichfache 
Eingriffe und namentlich durdy übermäßigen Steuerdrud, der am fhwerften auf den Drew 
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rionen laftete, herabbrachten. Ueber das Hinüberdauern römischer Städteverfaffung in das 
Mittelalter vgl. beionders Savigny „ Geſchichte des römischen Rechts im Meittelalter * (Bd. 1) 
und Raynouard „Histoire du droit municipal en France“ (Par. 1829). 

Munition (Kriegew.). Dazu rechnet man den Gefammtbedarf der Geſchütze und 
des Fleinen Gewehrs an Ladungen, Geſchoſſen, Zündung und Zubehör, überhaupt den 
Schießbedarf; uneigentlich auch die Handbrandfugeln und Granaten, Pechkränze, Pechfaſchi— 
nen, Sturmjäde, Mordſchläge u. dergl. 

Munfacs, Bezirk und Stadt mit 5000 Einw. und große Salpeter- und Alaun« 
fledereien, im beregher Gomitate in Oberungarn. Cine halbe Stunde von hier liegt das 
berühmte munfacfer Schloß auf einem hohen, fchroffen, wunderlich gebildeten Felſen, durch 
Kunft und Natur fo befefligt, daß es höchſtens durch Hunger oder Berrätherei bezwungen 
werten kann. Auf ihm war einft der Waffenplag des patriotiihen Grafen Emmerid 
von Zöföln (j. d.), deſſen muthige Gemahlin e8 1687 gegen die Kaiferlihen verthei— 
digte, aber nach tapferer Gegenwehr endlich übergeben mußte. Lange hielt ſich auch auf 
M. ihr beldenmüthiger Sohn erſter Ehe, Franz Ragotzy (ſ. d.), als fein Plan, das 
Baterland von öſterreichiſcher Herrichaft zu befreien mißlungen war. Die Befte ergab 
fib 1708 an den faiferlichen General Löffelholz und ift feitdem zum Gefängniß für vor« 
nehme Staatöverbrecher beſtimmt. Die Herricbaft M. kam 1728 durch Faiferliche Schenfung 
an das gräflihe Haus Schönbrunn, ift bis heute bei ihm geblieben, in ber zweiten Hälfte 
des vorigen Jahrhunderts durch deutſche Eolonien jehr bewölfert und cultivirt worden und 
nimmt zwei Drittbeile der Geſpannſchaft ein. 

Munoz, Juan Bapt., Spaniicher Gelehrter aus Muferos bei Valencia, geb. 1745, 
ftndirte zu Madrid und wurde, 20 Jahre alt, Vrofeffor der Philoſophie zu Valencia, wo 
er 1799 ftarb, Als Schriftfteller ift er berühmt durch feine noch unübertroffene „‚Hist. de 
nuevo mundo‘“ (Madr. 1793, 1. Bd.), Gedichte der Entdeckung und Unterwerfung 
' Amerikas, zu welcer er fi die Materialien aus den Archiven von Simancas, Sevilla, 
Gatir, Liffabon sc. fammelte und bier einen Schag von 130 Bänden, von Documenten und 
Driginalbriefen von Colombo, Pizarro, Kimened ıc. fand. Xeider fonnte er nur ben erften 
Band zum Drude geben, über der Bearbeitung des zweiten flarb er. 

Munoz, Don Thomas, fpanifher Generallieutenant, geb. 1743, geft. 1823 zu 
Madrid, war einer der erften Ingenieurs feiner Zeit. Es gelang feinem Talente und fei- 
ner Thätigkeit, Arbeiten zu Stande zu bringen, welche die größten Meifter für unmöglich 
hielten. Wir erwähnen unter diefen die nad feinem Plane ausgeführte und glücklich ges 
lungene Abdämmung des Meered von Gadir, welches diefe Stadt mehrmals, fo befonderd 
im Jahre 1755 zu verjchlingen drohte. Ohnſtreitig der größte,, jchwierigfte und geluns 
genfte Waflerbau, welcher bis diefe Stunde audgeführt wurde. Das Hauptwerk befteht aus 
einer über 2600 Fuß langen Mauer, hat aber, da von der Regierung feit einiger Zeit 
wenig Sorgfalt darauf verwendet wird, jehr gelitten. Nicht weniger bewundert man bie 
Arbeiten diejes Meifterd in dem Zeughaufe und den Schifföwerften der Infel Ta Caracca, 
2 Meilen von Eadir. Uebrigens machte M. mehrere jehr wichtige Erfindungen, zu welden 
namentlich eine einfachere und fihere Methode, Kriegsichiffe auszubeffern, gehört. Trog fo 
großem DVerdienfte um das Vaterland in 5Bjähriger Dienftzeit entging er dem Schickſale 
nicht, bei den traurigen Meactionen aus Spanien verbannt zu werden. Er lebte eine Beit 
fang zu Paris und ſchrieb bier fein Meifterwerf: „Traité sur la fortification“, welches 
ihm allein den Ruhm des erſten Ingenieurs ſeiner Zeit ſichern kann. Kaiſer Alexander 
hätte den verdienſtvollen Mann gern in feine Dienſte genommen, allein er lehnte die glän- 
zendften Anerbietungen ab, Fehrte endlich in jein Vaterland zurüd und lebte hier von ber 
Unterftügung feines Sohnes, da ihn die Regierung darben ließ. 

Muntaner, En Roman, einer der trefflichſten Ghroniften des romaniſchen 
Mittelalters, wurde 1265 zu Peralada, einem Flecken in Gatalonien, geboren. Im Jahre 
1285 verlor er während des franzöftfchen Einfalls in Gatalonten, wobei Peralada in Flam⸗ 
men aufging, alle ſeine Habe. Er verließ darauf den heimiſchen Boden und führte nun 


310 Murad I. — Murad Bey 


30 Jahre hindurch ein unſtätes abenteuerliches Leben in beftändiger Kriegeübung und 
mannichfachem Wechiel ded Schickſals, bis er endlih Valencia zu jeinem Dauernden Wohn 
fige erwählte. Im Jahre 1352 begann er jeine Geſchichte der Großthaten der Fürften des 
aragonifchen Hauſes von Jayme dem Eroberer bis zur Krönung des Königs Aliens IV. 
von Aragon, der er jelbft nodı ald Abgeordneter von Valencia beimohnte, welche Geſchicht 
zugleich großentbeils die feines eigenen Lebens iſt, da er meiſt ald Augenzeuge und Mir 
bandelnder berichtet. Die älteften Ausgaben des cataloniihen Originals find die von 
Valencia 1558 und Barcelona 1562, beide große Seltenheiten. Nach dieſen Ausgaben 
bat Lanz einen fehr guten Abdrud des Originald für den Stuttgarter literariihen Verein 
veranftaltet (Stuttg. 1844), nachdem er zubor eine treffliche Deutiche Ueberſetzung (2 Be, 
Lpz 1842) herausgegeben hatte. Sehr mangelhaft ift die franzöftiche Ueberiegung bei 
Buchon in der „Collection des chroniques nationales franc.“ (Bd. 5 uud 6, War. 
1827), fleißiger gearbeitet Die ital. Ueberjegung von Filippo Moiſé (Blor. 1844). 

Murad I., Amurath, einer der berühmteften türfiihen Kailer, der mit feinem 
Vater Orhan J. die Macht der Oemanen gründete. Durd Gerechtigkeit und Weisheit 
organifirte er den türkiſchen Staat, bildete die Bewohner desjelben durch Anlegung von 
Schulen und fliftete die Janitfcharen. Bon Brufa, wo die türfiihen Kaijer bisher reſidin 
hatten, verlegte er feine Mefidenz 1361 nach Adrianopel, befiegte Die Servier, die Bulgaren 
und unterwarf fih alle Gmird und Sultane in Kleinafien. Außerdem eroberte er Sieben: 
bürgen, die Moldau und Walacei, beftegte feinen Sohn Saudſchi (Kontufes), der ſich, mit 
Johannes, dem Sohne des griebiidhen Kailers verbunden, gegen ihn empört hatte, 1387, 
und ließ ihn Blenden, machte ſich dad griechiſche Kaiſerthum zindbar und führte fein Herr 
1389 gegen die vereinigten Ungarn, Walachen, Albanejen und Servier. Gr beficgte fir 
zwar bei Kaſſowa gänzlih, hatte aber das Unglüd auf dem Schlachtſelde von einem ver: 
wundeten Stiere getödtet zu werden. Ihm folgte fein Sohn Bajazet 1. 

Murad KE., türfiicher Kaifer, Sohn Muhamed's 1., geb. 1403, gelangte 1421 
auf den Thron und gerieth fogleih mit dem griehiihen Kailer Manuel in einen heftigen 
Krieg, in welden M. außer andern Provinzen des griechiichen Reichs Achaja und Xetolien 
eroberte. Bon 1424—26 friegte M. gegen den Fürften von Servien, eroberte deſſen 
Land, wurde aber dadurch in einen Krieg mit Hunyad von Siebenbürgen verwickelt, der 
Belgrad eroberte und erft nah Abtretung dieſer Stadt Frieden ſchloß. Kaum glaubte M. 
nun feinen Raub in Sicherheit genießen zu fönnen, fo verbanden ſich Venedig, Ungarn, 
Burgund, Polen und Papſt Eugen IV. gegen M., der die Ungarn unter ihrem Könige 
Wladislaw 1444 bei Varna gänzlih ſchlug und den König tödtete. Obſchon M. nun 
die Regierung niedergelegt und fle feinem Sohne Muhamed Il. übergeben hatte, mußte er 
doch von Neuem als Kaifer auftreten. Er züchtigte die empörten Janiticharen, mußte jedoch 
Georg Caſtriota (Sfanderbeg) ald Fürften von Epirus beftätigen, beflegte Dagegen bie 
Ungarn abermald gänzlih 1451 in einer Itägigen Schlacht bei Kallowa. Nicht lange nad 
biejem glänzenden Siege farb M. zu Uüdrianopel. Ibm folgte Muhamed I. 

Murad Bey, geb. um 1750 in Gircaffien, zeichnete ſich als Sclave von Muha— 
med Abu Dhahab jo jehr aus, daß ihn Diefer zu einen der Bey's von Aegypten ernannte. 
Hier tradıtete er nad größerer Macht, ward deshalb von den übrigen Beys vertrieben, kehrte 
aber mit verflärfter Macht zurück und gelangte durch linterjohung mehrerer derſelben zu 
größerer Herrichaft. Allein jegt jchritt die Pforte ein, entichte M. und feinen Genoſſen 
Ibrahim Bey ihrer Würden; allein M. flegte und machte ſich unabhängig von der Pforte, 
Beide theilten nun Die Herrichaft mit einander, gerietben aber mit den 1798 in Aegopten 
londenden Franzoſen fogleih in Streit, von denen WM. bei Rhamanieh, Schebreiffa und bei 
den Pyramiden geſchlagen ward, worauf er zwar vor Defair nad) Oberägypten floh, deſſen 
ungeachtet aber den Franzoſen großen Schuden that. Erft nad dem Siege bei Heliopolit 
ſchloß Kleber den 30. April 1800 einen Frieden mit M., in welchem dieſer in feiner Würde 
anerfannt ward und fih num an die Franzoſen anſchloß, obſchon ihm Klebers Nachfolger, 
Menu, nidt traute. Bei dem fpäter auöbrechenden Kriege der Franzoſen gegen die Eng 
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länder und Türken in Aeghpten blieb M. unthätig, lebte jedoch mit Muhamed Ali Pafcha 
in fortwährendenm Kriege bi an jeinen Tod 1811. 

Muräne ift der Name von mehreren Arten von Nalen, 3. B. des gemeinen Meere 
aald, der an ben Küften um ganz Europa herum zu finden ift und befonders in England 
viel gefangen wird. Er erreicht eine Schwere von 30 Pfund ift ſehr gefräßig, übrigens 
den Flußaalen jehr ähnlich. Im firengern Sinne verfteht man unter M. einen Seeaal, 
der nur im Mittelmeere häufig iſt. Er war ſchon den Alten befannt und wurde namentlich 
von den Römern jo geihägt, daß Diefe zur Zeit einreifender Sittenverderbniß große 
Küftenteihe mit vielen Koften anlegten, um dergleichen Fiſche ftet? haben zu können, Vi— 
dius Pollio ließ jogar feine M., um fle befonders ſchmackhaft zu machen, mit den Körpern 
feiner Sclaven nähren. 

Muralt, Konrad von, Bürgermeifter des Kantons Zürich, wurde am 30. Oct. 
1779 geboren. Seine Bamilie, die ih urfprünglid de Muralti fchrieb, war im 16. 
Jahrh. in Folge der religiöfen Stürme von Locarno nad Zürich ausgewandert und hatte 
den beteutenden Handel mit Seide, den fie getrieben, Sowie die Fabrikation dieſes Stoffes in 
ihr neues Baterlafid mit übergeführt, welder der Kanton Zürich einen bedeutenden Theil 
ſeines jegigen Wohlftandes verdankt. Bon Vater auf Sohn war dieier Handel, der fie 
reich aemacht hatte, fortgeerbt und M.'s Bater, Heinrich von M., war ein umfichtiger 
Kaufmann, vieljeitig gebildet, doch nie geneigt, ſich mit öffentlichen Gejchäften abzugeben. 
M. erhielt eine forgfältige Erziehung und trat ſchon früh in das Berufsleben ein, benugte 
aber alle freien Stunden zu eigener Bertbildung, wobei er Geſchichte und mathematiſch-mi— 
liräriichen Studien den Vorzug gab. Im Jahre 1814 wurde er zum Mitglied ded großen 
Maths erwählt und gab bald Darauf jeinen früheren Beruf völlig auf; 1823 trat er in die 
Regierung ein, wurde 1829 zum Staatörath und 1831, nach Gründung der neuen Ver: 
faſſung, zum Bürgermeifter erwählt. Doc ald er in diefer Stellung darauf antrug, einen 
politiihen Verein, der ſich zu Baſſerstorf gebildet hatte, unter die Staatdcontrole zu ziehen, 
und diefer Antrag von der Mehrheit Der volfövertretenden Verſammlung verworfen wurde, 
gab er, nebjt mehreren andern Vlitgliedern der Megierung, feine Entlaffung. Der Wille 
des Volkes berief ihn aber wieder in die Mitte Des großen Raths und gern war er, jelbft 
in einer veränderten Stellung zur Regierung, fort und fort thätig, Diejenigen Schöpfungen 
der neuern Zeit zu fördern, die ihm in Wahrheit mit Dem Gemeinwohl in @inklang zu 
fieben jchienen. Als im Frühjahr 1836 Die Eriftenz der Hochſchule bedroht war, wies er 
im Interiffe dieſes Inſtituis und der übrigen Xehranftalten ter Statt Zürich ein Gapital 
von 1000 Louisd’or aus feinem Vermögen an. Bei Der definitiven Gründung des Ver— 
eind zur Erridtung einer Eiſenbahn von Züridy nad Baſel ward er 1838 einftimmig zum 
PBräfidenten dieſes Bereind ernannt. Im Jabre 1839, ald Die Berufung des Dr. Strauß 
zum SBrofeflfer der Dogmatik und Kirchengeſchichte an die Hochſchule von Zürich den ganzen 
Kanton in Bewegung jegte, war M. vom Anfang an entichieden gegen die Wahl des Dr. 
Strauß aufgetreten. Den Affociationen gegen tie Regierung blieb er völlig fremd und 
begab fih am 6. Sept. von feinem Landhauſe erft dann nach Zürich, ale man ihn benach— 
richtigte, daß e8 in der Stadt unruhig ausſehe und man nicht wiffe, mas geſchehe. Im 
jeiner vom Schauplatze des Ereigniffes abgelegenen Wohnung in der Stadt blieb er allein 
auf feinem Zimmer und verlieh fie erft nad dem Sturmläuten, um zu erfahren, was vor— 
gehe. Gegen Mittag vernahm er, daß factiich feine Aegierung mehr beſtehe, daß das 
Schidial des Kantons dem Zufalle preitgegeben jei, während Tauſende bewaffnet fich der 
Stadt näherten. Jetzt nahm er Theil an dem beginnenden Kampfe und wenn inmitten der 
bodaufgeregten Maflen fein Menfchenleben im Barteihaffe geopfert, ja nicht einmal eine 
Thätlichkeit gegen politiſche Widerfacher verübt worden ift, io ift Died zum großen Theil 
auch M. zu verdanken. Am 20. Sept. ward er vom neu verlammelten großen Mathe fafl 
einftimmig zum Pürgermeifter ernannt und hat jeitdem fortgefahren, vermittelnd in Den 
Kampf der Parteien zu treten, welcher fein Vaterland bewegt. Auch als Schriftſteller hat 
ſich M. gezeigt durch die Biographie: „Hans von Reinhard, Bürgermeifter von Zürid und 
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Landammann in der Schweiz “(Zürich 1838), die ein fehr werthvoller Beitrag zur Geſchichte 
der Iegten Jahrzehende ift und befonderd zur Aufhellung der in mancher Beziehung noch 
dunkeln Mediationsperiode dient. 

Murat, Joachim, geb. den 25. März 1767 (nach And. 1771), war der Sohn 
eines Gaſtwirths in einem Flecken bei Cahors, ſollte Theologie ſtudiren, entlief aber 
der Schule zu Toulouſe und nahm Militärdienſte. Sein ſchönes Aeußere und lebendiger 
Geiſt verichafften ihm ein fchnelles Avancement, Er ftieg bald bis zum Brigadechef, verlor 
aber beim Sturz der Jacobiner diefe Stelle. Während ſeines Aufenthalts in Paris lernte 
er Bonaparte fennen. Sein Aeußeres gewann auch diejen ; er wurde deſſen Adjutant, ber 
gleitete ihn 1796 nach Italien , focht bier tapfer in mehreren Treffen und wurde zum Bris 
gadegeneral ernannt. Während des Beldzuges nah Aegypten leiftete er Bonaparte weient- 
liche Dienfle; der Sturm auf St. Jean d'Acre, die gänzlihe Vernichtung des 15000 I. 
ftarfen türfifchen Heered bei Ramanieb, unter dem Anführer Muftapha- Baia, waren 
großentheild M.'s Werk; zur Belohnung erhob ihn Bonaparte zum Divifiondgeneral, 
Die Revolution am 18. Brumaire fand ihn zu Bari, wo er mit jeinen Grenadiren den 
Rath der 500 flürzte. Im Jahre 1800 vermählte er ſich mit Bonaparte'd jüngfter Schwe— 
fter Caroline Mathilte, erhielt den Oberbefehl über die Garde, trug noch in bemielben 
Jahre zum Siege bei Marengo bei, ward Gouberneur der cisalpiniſchen Republik und 
1804 Gouverneur von Paris und General en Chef. Nah Napoleons Erhebung zum 
Kaifer erhielt er die Würden eines Marſchalls, Grofadmirald und Prinzen des franzöfliden 
Meichs. In dem Kriege zwiichen Branfreih und Defterreih (1805) ſchlug er, als General 
der franzöſiſchen Gavalerie, die Defterreicher unter Auffenberg bei Wertingen, den Erzherzog 
Ferdinand bei Ulm und den General Werne bei Nördlingen, drang in Wien ein und 
erhielt dafür von Napoleon das Großherzogthum Berg. Im Jahre 1806 zeichnete er fh 
bei Saalburg aus, entichted die Schladht bei Jena, nahm Stettin und Küftrin und focht bei 
Eylau. Um die Krone Spaniend nad Bayonne zu holen, führte er im März ein Heer nadı 
Madrid, war Urſache der Streitigkeiten zwijchen Berdinand VII. und feinem Bater Karl IV. 
und nöthigte endlich Beide abzudanfen und noch im Auguft desielben Jahres ſaß er auf 
dem neapolitanijchen Königothrone. Nicht allein fein imponirendes Aeußere, feine fonder- 
bare, mehr theatralijche Art fih zu Fleiden, ein glänzender Hofflaat, jondern achtungswertht 
Charakterzüge erwarben ihm die Liebe des Volkes und die Achtung der Großen dieſes 
Landes. Die ungeheuern Summen indeß, welche die Verflärfung feines Heeres und bie 
Erbauung einer Flotte, im Jahre 1810 und 11 dem Staate koſteten, entfremdeten ihm 
allmälig die Herzen feiner Unterthanen und er hatte mit mancherlei Hofintriguen zu fänpfen, 
Unterdeß brach der Krieg mit Rußland aus. Un der Spige der franzöftichen Gavalerie 
ſchlug er 1812 im Juli den General Oftermann, entwidelte während des ganzen Beldzuges 
ein jeltenes Feldherrntalent, übergab jedoch das ihm nah dem unglüdliden Rückzuge von 
Napoleon übertragene Obercommando des gefammten Heeres dem Vicekönig von Italien 
und ging nad) Neapel ; darauf übernahm er das Commando eines Theild der Armee bei 
Dresden, verlieg jedod Das Heer nad) Der verlornen Schlacht bei Leipzig, ging wieder nad 
Neapel und begann hier Unterhandlungen mit Defterreih, wornach er den Allüirten ein 
Heer von 30,000 M. zu fiellen verſprach, wenn ihm von ihrer und Englands Seite der 
Beflg feiner Staaten zugeflchert würde. Empört über dieſe Untreue gegen Napoleon, ver: 
ließen ihn alle franzöftichen Offiziere und ein großer Theil feiner Garde verweigerte ihm den 
Gehorfam. Er rüdte demungeadtet im Febr. 1814, nad der Einnahme von Regio, 
am Bo vor; bald aber erregten die glüdliden Gefechte der Sranzofen in der Champagne 
und dad zweideutige Benehmen der Engländer die Beforgnig M.'s; die Defterreicher ſahen 
in ihm einen höchſt unzuverläffigen Verbündeten, der ihnen bei Weitem nicht die gehoffte 
Unterftügung gewährte. Nach dem Sturze Napoleon's im Monat April erflärteer ſich jedoch 
ganz für Die Sache derfelben. Indeß hatte man fein voriges Schwanfen nicht vergeffen 
und bie erneuerten Anſprüche des Königs beider Sicilien auf die Krone von Neapel mad 
ten, daß die Berathichlagungen des Wiener Congreſſes nit günftig für ihn auäfielen. Er 
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trat daher nady der Landung Napoleons abermals auf deſſen Seite, begann ohne weitere 
Kriegderflärung PBeindfeligkeiten gegen Defterreih und drang mit feinem 40,000 Mann 
flarfen Heere unaufbaltjam vorwärts. Defterreich ſicherte ihm nochmals Schug und un 
gefränften Beflg feiner Staaten zu, M. wies jedoch dies Anerbieten zurüd, drang immer 
weiter vor, mußte aber am Po, unweit Berrara, den Deflerreichern weichen, welche jegt 
wieder die Offenflve ergriffen und ihn bis Florenz zurüdtrieben. M.'s Heer ward dadurd 
entmutbigt, ein von ihm vorgeichlagener Waffenftillftand von Seiten der Defterreicher aus⸗ 
geihlagen und M. im Monat Mai zur Schlacht bei Tolentino genöthigt, welche bie gänze 
liche Flucht des neapolitanifhen Heeres zur Folge hatte. Mit dem 14,000 M. flarfen 
Refte feiner Armee fam er am 18, Mai in Neapel un. Alles war hier in vollem Aufs 
ftande, er ſelbſt ſchiffte fih daher nah Franfrrich ein; da ihn Napoleon jedoch nicht nad 
Paris kommen ließ, floh er nach Toulon, von da nad Baftia, traf bier einige franzöfliche 
Offiziere, fammelte ein Corps Gorfen und faßte den unbefonnenen Entſchluß, fih auf’s 
Neue ded Königreihs Neapel zu bemächtigen. Auf 7, mit Hülfe feiner Diamanten ge= 
mietheten Schiffen und 250 tapfern Leuten jchiffte er fich zu Ajaccio ein und beſchloß nad 
Salerno zu jegeln. Ein Sturm, der jeine Schiffe zerftreute, nereitelte diefen Plan. 
Der Capitän ſeines Schiffes Barberia ſchlug, ald M. jegt nach Trieft jegeln wollte, aus 
Mangel an Wafler, eine Landung im Hafen von Pizzo vor. M., der feinen Pak nit in 
die Hände des Gapitänd abgeben wollte, flieg felbft ans Land mit einigen feiner Gefährten, 
ward bier troß feiner Verkleidung erfannt und auf der Straße nah der Hauptſtadt Cala— 
briend, Monteleone, durch einen GenddarmeriesGapitän, welder mit feinen Xeuten auf 
ihn feuerte, genöthigt umzufehren. M. floh an den Hafen zurüd; hier war jein Schiff 
bereits abgejegelt. So wurde er gefangen, nach Pizzo geführt, bier auf einen von Neapel 
erhaltenen Befehl, vor ein Kriegägericht geftellt und am 13. Det. 1815 daſelbſt erichoflen. 
Er farb mit gewohntem Muthe, ohne Todesfurdt und Reue. Sein Keihnam ift in ber 
Kirche von Bizzo begraben. Bergl. „Vie et aventures de J. Murat‘‘ und „‚Catastrophe de M.“ 
(Baris 1816 und 1817), und Brancefchetti, Xeon. Gallois und Goletta, über die legten Tage 
M.'s. Außerdem: „Faits interessans relatifs etc. par son aide-de-champ Macirone“ (Genf 
1817). — M.E Witwe, Maria Annunciata Karolina, geb’ am 26. März; 1782 
zu Ajaccio, nahm den Titel einer Gräfin von Lipona an und lebte fortan arıf der Billa Campo 
Marzo in der Nähe von Teieſt. Sie ftarb zu Florenz am 18. Mai 1839, Seine Söhne wans 
derten nad) Amerifa aus. Der ältere, Achille M. geb. am 21. Ian. 1801, wurde Lands 
wirth zu Florida, ipäter Advofat in Georgien und flarb am 15. April 1847 in Florida ; Der 
jüngere, Zucian M., geb. am 16. Mai 1803, lebte bis 1848 ald Advofat in Newyork und 
lebt gegenwärtig ald Mitglied der franz. Nationalverfammlung in Paris. Des legteren 
Sohn, Joachim M., wurde von feiner Großmutter zum Erben eines Theild ihres ſehr 
anjebhnlichen Vermögens eingefegt. Die ältefte Tochter heirathete den Marquis von Bepoli 
in Bologna, die zweite, Julie Karoline, 1825 den Grafen Rudponi aus Ferrara. 

Muratori, Ludovico Antonio, geb. den 21. Oct. 1672 zu Vignola im Mode» 
neftichen, geft. den 23. Januar 1750, trat, 22 Jahr alt, an die Spite des ambroftani= 
ihen Gollegiumd und der Damit verbundenen Bibliothek und fludirte bier die alte und 
neue Literatur. 1700 madte ihn der Herzog von Modena zu jeinem Bibliothefar und 
Arhivar. Mehrere Afademien Italiens und des Auslandes ernannten ihn zu ihrem Mit- 
glied. Er beſaß ausgezeichnete Kenntnifle in der Jurisprudenz, Vbilofophie, Theologie, 
Alterthumskunde, Geſchichte ac. und fchrieb 46 Folio-, 34 Quart- und 13 Octavbände, 
und unter andern: „‚Anecdota quae ex Ambrosianae bibliothecae codd. nunc primum 
eruit L. A. Muralorius‘‘ ; „Anecdota Graeca‘ ; „‚Rerum italicarum scriplores ab anno 
500° (Mail. 1725 — 51, 25 Bde.) usque ad annum 1600 (Blorenz 1748 — 1770, 
2 Bde.); „Antiquitates Italicae medii aevi“‘ (Mail, 1738—42, 6 Bte.); „Noves the- 
saurus velerum inscriptionum‘‘; „Annali d'Italia del principio dell’ era volgare sino 
all’ anno 1749“; „Della perfetta poesia italiana‘; „Della publica felicitä aggeto de 
buoni principi“, (Xucca 1749). 
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Murawiew ift der Name einer angefehenen adeligen Familie in Rußland, vie ſich 
dur gelchrte Expeditionen und Forſchungen feit länger ald einem Jahrhunderte berühmt 
gemacht hat. — So unternahm ums 9. 1734 unter ber Regierung der Kaiſerin Anna 
Iwanowna ein ruf. Marinelieutenant M. mit dem Diarinelieutenant Barlow gemeinicaft: 
lich eine Fahrt um Rorbaften, und gab dadurch gleihiam dad Signal zw einer ganzen 
Reihe von Erpeditionen. Berühmter ald der VBorerwähnte ift der noch lebende ruſſ. General 
Nikolai Nifolajewitfh M., der unter der Regierung Kaifer Alerander's 1819 
ald Gupitän des Garbegeneralftabs der Erpedition beimohnte, welche auf Anordnung de 
damaligen Oberbefehlshabers in Gruflen, des Generals der Infanterie, Iermolom, unter 
Leitung ded Maford PBonomarew nah der Oſtküſte des Faspiichen Meeres heorden 
wurde, um Berbindungen mit den Turfomanen anzufnüpfen und zugleich um ſich genauere 
Aufichlüffe über das ganze zwiichen dem Aral» und Kaſpiſee liegende and für den dal 
eined Kriegs mit den Chiwenſern oder Bucharen zu vericaffen. M. beftst umfaſſende 
Kenntniffe in allen Gebieten der militäriihen Wiflenfchaft und war daher vortrefflid greig- 
net zu einer Erpedition, wo «8 galt, alte Irrthümer zu berichtigen und neuere Unterje— 
chungen, Meflungen und Berechnungen anzuftellen. Nah einer Aufnahme der Ofttüfe 
des Kaſpiſchen Meered begab er fih mit der Erpedition nad Chiwa, um an den Unter 
bandlungen mit dem dortigen Beherrſcher Theil zu nehmen. Hier fammelte er genau 
Nachrichten über den politiichen und militäriihen Zuftand Chiwas und über Die Indulrik 
und den Handel, die Sitten und Gebräuche, Religion und Aufklärung der Einwohner 
und gab nadı feiner Rückkehr ind Vaterland fein in ruff. Sprache abgefaßtes Tagebud yı 
Petersburg heraus. 

Murcia führte, ald Spanien ſich noch in die Länder der faftilifchen und arage 
niſchen Krone fchied, ald Theil der alten Eaftiliihen Monardie dei Titel eines Königreide 
bildet aber jegt eine der 45 Provinzen, in welche Spanien nad dem Decrete von 1833 
getheilt ift. Sein Flächeninhalt beträgt 370 DOM. mit 473,866 Einw. 8 bildet ein 
der ihönften Theile Spaniens, jchließt das herrliche Thal der Segura in fich und ift wir 
mer und theilweiſe weit fruchtbarer ald Andaluflen. Der Boden ift vulfantih und madt 
M. zum Treibhaus, dem ed bei Mangel an Regen, Bewäflerung und Anbau dennod nt 
an Weberfluß feblt. Im J. 1829 richtete ein Erdbeben bier ſchreckliche Verwüſtungen 
an. Im einem Naume von ungefähr A DM. entflanden gegen 5000 Deffnungen, weil 
Steine, Seemuſcheln, Aſche, Sand, bituminöfe Stoffe und flinfendes Waffer auswarfen, 
alle umliegenden Ortſchaften und Bflanzungen zerftörten und den Boden ringaum um 
fruchtbar machten. Die gleihnamige Hauptſtadt der Provinz M. (Vergilia) an der © 
gura mit 37,000 Ginw. tft ſchlecht gebaut, hat 1 Kathedrale, 40 Pfarrfirden und 18 
Klöfter, und ift gewöhnlicher Aufenthaltsort des Bilhofd von Gartbagena. Durd dat 
legte Ertbeben hat fie ſehr gelitten, 

Muret, Darc Antoine, geb. 1526 zu Muret bei Limoges in der Provinz Limoufe 
in Frankreich, Ichrte feit jeinem 18. Jahre in den vorzüglichften Stätten Frankreichs un 
Italiens Humaniora, Heß fih 1576 zum Pricfter weihen, lad lange zu Mom über griet. 
und ital. Klaſſiker und Philoſophie und ftarb dafelbft 1585. M. ift einer der beiten 
neuern lat. Stoliften, klaſſiſch, vielumfaſſend gelehrt, doch mehr dem ſprachlichen Gefühle 
als dem höheren Geiftigen binaegeben, flrtlih ihwah. Seine Kommentare zu einzelnen 
Klaififern und Varr. lectiones, (zulegt herausgegeben von U. Wolf zu Halle 1791) zeigen 
von großem Scharfiinn und räumen ihm einen hohen Hang unter den Bhilologen ein. 
Seine Reden, Briefe und Sedichte tragen ganz das Gepräge des klaſſiſchen Alterthum 
Eine Ausgabe feiner jämmtliben Werke erfchien mit Noten von Dr. Ruhnken (Leoden 
1789, 4. 8.). 

Murbard, Friedr. Wilh. Aug., durch wichtige Schriften. ſowie durch weite Reiten 
befannt, wurde 1778 zu Kaffel geboren, ftudirte mit Fleiß auf Tem Lyzeum feiner Rater: 
ftadt klaſſiſche Sprachen und Hebräiſch, Syriſch, Arabiſch und Perſiſch, ſowie Mathematik, 
machte 1799 eine Reiſe nach Konſtantinopel und die Levante, ſpäter durch Deutſchlaud 
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Ktalien, Frankreich, die Schweiz und die Niederlande, deren Ergebnifle er in feinem „Ges 
mälde von Konflantinopel* (Penig 1805, 3 Pre., neue Aufl. Lpz. 1824), ſowie in der 
Zeitihrifi: „Konftantinopel und Petersburg * (herausgegeben mit Reimerd und And.) 
und in dem „Gemälde des griechiſchen Archipelagus“ (Berlin 1807, 2 Bde.) niedergelegt 
bat. Nach Erridtung des Königreihd Weſtfahlen übernahm er die Medaction des wefl- 
fäliichen Moniteurs, wurde Bibliothefar am Mujeum zu Kaflel und Bräfecturrath des 
Buldadepartementd. Nach der im Jahre 1813 erfolgten Auflöfung dieſer Verhältniffe, 
mit der Aufhebung des Königreihs Weſtfahlen wählte er Frankfurt a. M. zum Wohnflg, 
jegte bier die von Pofjelt 1795 begonnenen „Guropätihen Annalen“ von 1821 an unter 
dem Titel: „Allgem. polit. Annalen * fort, wirde 1824 in die wegen des Attentaäts auf 
den Kurfürften durch die befannten kaſſeler Drobbriefe, angeftellte Unterſuchungen vers 
widelt und erſt nad 6monatlider Haft, in Hanau und Kaffel, wieder in Freibeit geſetzt. 
Seitdem lebte er abwehjelnd in Kaffel, München und Brankfurt a. M. und machte viele 
Reiſen nad der Schweiz, Italien, nach den Niederlanden, mach Franfreih, England, Dä— 
nemarf und Schweden. Zu Unfange der dreißiger Jahre lieg M. eine Reihe von Monogra— 
pbien über einzelne wichtige Gegenftände auf dem Gebiete der Staatswiſſenſchaften erſchei— 
nen; au gab er nachher einen Gommentar über die furbeiftihe Berfaflung unter dem 
Zitel „ Grundlage des jegigen Staatérechts des Kurfürftenthume Heſſen“ (2 Bde., Kaſſel 
1834—35) beraud. Seine Hauptbeibäftigung beftand in der von ihm bejoraten Forte 
jegung von Wartend „„Rerueil des traites'‘. Im Jahre 1844 wurde er in Kaflel wegen 
einer in feiner Abhandlung über Staatsgerichtshöfe im „Staatelerifon * enthaltenen Stelle, 
die man auf Kurheſſen beziehen zu fönnen glaubte, wieder in einen politiichen Proceß vers 
wicfelt, bei deſſen Beginn verhaftet, nach drei Tagen aber gegen Gaution entlaflen. — Sein 
Bruder; Joh. Karl Adam, geb. zu Kaflel 1781, wurde Doctor der Rechte zu Mar— 
burg, arbeitete zuerft an der Obereentfammer in feiner Vaterftadt, war während der Dauer 
des Königreichs Weſtfahlen 1809 Auditeur des Staatsraths bei der Finanzſection, Mits 
glied ter Commiſſion zus Unterfuhbung der Archive zu Kaſſel, trat nah Aufhebung bed 
Königreichs in jeinen früheren Poſten ald Ardivar zurüd, gab bald darauf ganz den 
Staatötienft auf, lebte jeitdem mit jeinem Bruder zu Frankfurt ald Privatmann, wurde 
1824 mit ihm verhaftet und nad kurzer Zeit wieder freigelaffen. Er ſchrieb: „Theorie 
des Geldes und der Münze“ (Lpz. 1817), welche Schrift viel Beifall fand, „Ideen über 
wichtige Gegenſtände aus dem Gebiete der Nationalöfonomie und Staatswirthſchaft“ 
(Sött. 1808); „Ueber Geld und Münze“ (Kaff. u. Marb. 1809); „Theorie und Po— 
litif des Handels“ (2 Bde., Gött. 1831) und „Theorie und Politik der Beſteuerung“ 
(Sött. 1834), 

Meuri, ein aus mehreren fleineren Ortichaften beitebentes Pfarrdorf im gleichna= 
nigen Bezirf des ſchweizer Cantons Aargau, ift befonders durch die Benedictinerabtei das 
ſelbſt befannt, weiche 1026 gegründet wurde, große Reichthümer crivarb, 1841 aber durch 
Beſchluß des Großen Raths von Aargau aufgehoben wurde. 

Murillos, Bartolomeo Efteban, der Fürft der Schule von Sevilla und der aus— 
jezeichnetfte unter den ſpan. Malern feines Jahrhunderts, geb. zu Sevilla 1618, empfing 
en erflen Unterriht im Zeichnen von feinem VBerwantien, Juan del Gaftillo. Seine 
rübhern Werke, von denen man nod mehrere in Sevilla frbt, tragen das Gepräge des 
‘azmals in Spanien herrſchenden florentiner Geibmads. Namentlich arbeitete er in Diefer 
rften Periode jeines Künftlerlebens mit angeftrengtem Fleiße fleine Heiligenbilder und 
sedere Gegenftände für den Handel mit Amerika, und verichaffte ſich dadurch jo viel, daß 
ce 1643 eine Reiſe nah Madrid unternehmen fonnte. Hier vericaffte ihn fein Landes 
zann Delasquez (f. d.) die Erlaubniß, die Meifterwerfe eined Xizian, Rubens, Ban 
»Dk zu copiren, doch hauptſächlich ſtudirser die des Velasquez daſelbſt. Im J. 1645 
Herte er nad Sevilla zurück, wo er durch ſeine Gemälde im Kloſter Francisco allgemeines 
Staunen erregte und zahlreiche neue Aufträge erhielt. Seine rubmvollite Beriode reicht 
>n 1670— 80, während welcher er die acht großen Bilder, die Werfe der Barmberzigfeit 
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sorftellend, für die Kirche des Hospitals San-Jorge de la Caridad malte, die fi durd 
herrliche Compofition, richtige Perfpective und überaus treffliches Golorit auszeichnen. 
Arbeiten von ähnlicher Vollkommenheit lieferte er für die Kirche de los Venerables und 
das Klofter der Gapuciner, in weldem legtern er 28 Bilder vollendete, die jpäter nad 
Amerifa famen. Belchäftigt mit der Ausführung eined großen Altarblatts für die Capu— 
einer zu Gadir, darftellend die Verlobung der heil. Katharina, flarb er zu Sevilla 1682. 
Seine Werke bezeichnen die höchſte Stufe, welche der Naturalismus erreichen kann, dies 
jenige nämlich, wo die Charafteriftift Schönheit geworden if. Deshalb wußte er feinen 
Madonnen einen faft eben jo hoben Reiz zu geben, wie jene Rafael's beflgen, obſchon ihnen 
die hohe Reinheit derfelben fehlt. Deshalb gelang ihm auch in feinen lebensgroßen Gen- 
rebildern, 3. B. die Betteljungen in der Pinafothef zu Münden, eine poetifche Wirkung, 
welche ganz außerhalb des Horizonts der großen Italiener lag. Dabei unterflügten ihn 
ein Golorit und ein KHelldunfel, wie es nur jehr Wenigen der Legtern zu Gebote fland. 
Er war der Gründer der Akademie zu Madrid und deren Präftdent jeit 1660. Seine 
Schüler wihen jedoch nur zu bald von dem großen Stil ihres Meifterd ab. Diele jeiner 
Werke find jegt in Frankreich im Befig des Marſchalls Soult und durch neuere Anfäufe 
des Barons Taylor auch gegen AO in dem Louvre, und in England; doch gibt ed noch 
viele ausgezeichnete in feinem Vaterlande, namentlich in Sevilla, z. B. den heil. Antonius 
von Padua in der Kathedrale, und in der fönigl. Galerie zu Madrid, wo man deren 46 
aufbewahrt, unter denen die Himmelfahrt der Maria eins der vortrefflichften if. Aus 
die Dreddener Galerie beflgt von ihm eine herrliche Madonna mit dem Kinde; ebenſo fint 
mehrere in Münden und andere in Wien im Beftge des Fürſten Efterhazp. 


Murfy, eine Art jegt veralteter Klavierftüce, deren Hauptcharakter ein in ge 


brodyenen Octavengängen fortlaufender Baß iſt, wie: 


Der Kammermufifus Sidow in Berlin wird ald Erfinder genannt. Davon bebräudlider 
Ausdrud: Murkybaß. 


Murmeltbier, ein Nagetbier mit breitem und glattem Kopfe, kurzen abgeruns 
beten Ohrmuſcheln (melde zuweilen aud ganz fehlen), behaarter Schnauze, geipaltener 
Lippe, furzem haarigen Schwanze, ftarfen Füßen, vorn mit A, hinten mit 5 Zehen. Die 
M. eben in Gejellichaften zufammen, graben fih Höhlen und fchlafen im Winter. Das 
Alpenmurmeltbier ift auf der obern Seite des Körperd graufchwärzlich, mit dunklern 
Scheitel und Seiten des Kopfes, grauen Baden und Obren und graulidbraungelbem Un— 
tertheil. Es hat ohne den Schwanz eine Yänge von anderthalb Buß, lebt auf den Alpen 
mehr ala A000 F. Hoch über dem Niveau ded Meeres von Alpenpflanzen und Fleinen 
Thierchen, und hat eine Häffende oder pfeifende Stimme. Sie haben beiondere Sommer» 
und Winterhöhlen, in den legtern ichlafen fie im Winter in großen Geiellichaften zuſam— 
men. Jährlich trägt dad Weibchen 3 oder A Junge, welde von den Savoyarden gefangen 
und zum Tanzen und zu poifirlihen Stellungen abgerichtet werden. 

Murner,ibomas, geb. 1475 zu Straßburg, geftorben wahriceinlid um 15386, 
fludirte Theologie, wurde Franziskaner und bald darauf Lehrer an der Hochſchule im Breit 
gau. Im J. 1506 wurde er zu Worms vom Kaiſer Marimilian I. zum Dichter gekrönt, 
1509 in Krafau Doftor der Theologie und 1515 lad er zu Trier und 1519 in Straß- 
burg juriftiihe Gollegia. Später folgte er einer Einladung König Heinrichs VII. nad 
England, wo er an den dur dieſen König veranlaßten Diöputationen über Kirdenver: 
beflerungen Theil nahm. @r war nämlih ein heftiger Widerfacher der Mißbräuche der 
fatholifhen Kirche, ohne fih jedoch mit Luthkk verftändigen zu können. Als er ſich jeit 
1526 in der Schweiz aufbielt, wurde er auch, obgleich er gegen Proteſtantismus viel pre: 
Digte, (1527) von den fatholiihen Kantonen ded Landes verwieien. In feinen Schriften 
fpiegelt fi feine Zeit auf das treuefte ab. Er ift derb, fräftig, ungeftüm, von dem red- 
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lichſten Eifer bejeelt, aber durchaus rückſichtslos und jeder mildern Form abhold. Auch 
wird er in feinem Eifer eben fo oft frech und geihwägig, ald arob und geſchmacklos. In 
feiner „Narrenbeihwörung * (Straßb. 1512) züchtigte er zuerit und vielleicht am treffend⸗ 
flen die Gebrechen jeiner Zeit und namentlich die Ausfchweifungen der Geiftlichfeit. Im 
Jahre 1512 gab er auch feine „ Schelmenzunft * heraus, in weldyer er auf derb ergögliche 
Weiſe hauptjächlicd gegen Betrüger, nebenbei aber auch auf andere Lafter und Thorheiten 
fosjchlägt. Im J. 1515 erihien „die Mühle von Schwindeldheim *, ähnlihen Inhalts, 
wie die vorigen, 1522 jchrieb er ein Buch von dem großen lutheriichen Narren und 
fpäter einen Kirchen und Kegeralmanad. Er wird für den Verfaſſer des Till Eulen«- 
ipiegel, wahrſcheinlich Fälfhlich, gehalten. Er überfegte denfelben vielleiht aus dem Platt⸗ 
deutihen ind Hochdeutiche. Vergl. Waldau „Ueber Th. M.'s Leben und Schriften“, 
(Nürnd. 1775). Eine Correſpondenz M.'s mit dem Magiftrate der Stadt Straßburg 
ift in Strobel’3 „Beiträgen zur deutfchen Literatur” (Stragb. 1827, ©, 67 ff.) mitge- 
tbeilt worden. 


Murphy, Arthur, dramatifcher Schriftfteller Englands, wurde zu Elphin 1727 
geboren, verlor ſchon frühzeitig feinen Water, erhielt jedoch eine gute Erziehung in dem 
College von Saint-Omer, von wo er 1744 ind Baterland zurüdfehrte, um in dem Haufe 
feines Onkels zu Gorf die Handlung zu erlernen. Dielen Plan bald wieder aufgebend, 
wandte er fih nah London, wo er eine Zeitichrift unter dem Titel: „The Gray's-Inn 
Journal“, berausgab, Died Blatt erregte Aufmerkſamkeit und wurde Veranlaſſung zu 
feinen Freundihaften mit Moore, Johnſon und Hawkesworth. Aus Noth wurde er 
Schaufpieler, Nah einem Jahre nahm er wieder jeine jurifliiche Laufbahn auf. Die 
Nechtögefellihaft von Middle-Temple aber verweigerte ihm den Gintritt, der ihm erft nad 
wiederholter Verwendung hoher Gönner (1757) geflattet wurde. Im jelbigen Jahre gab 

er auch unter dem Einfluffe des Minifterd Bor ein politifches Blatt heraus, das ebenfalls, 
als jener das Portefeuille abgab, aufhörte, und ald M. zu einem andern politiſchen Syftem 
überging, hörte fein Verhältniß zu Bor auf. Inmitten feiner Berufd- und andern Ars 
beiten fchrieb er noch fürs Theater. Er lieg nacheinander eine Menge Bühnenflüde er« 
fcheinen, wovon einige mit vielem Beifall aufgenommen wurden und ſich noch bis heutigen 
Tages auf den Brettern erhalten haben. Die beliebteften darunter find: „der Lehrjunge; 
der Tapezierer; Benobia und das Griehiihe Mädchen“, Tragödie; die Pofle: „drei 
Wochen nad der Hochzeit; — „Know your own mind“ u. a. Berner bat er Biogra= 
phien von Johnſon und Garrid herausgegeben ; auch den Tacitus und Salluft, doch mit 
gewohnter Flüchtigkeit, überfegt. Die Gönnerfchaft des Lord Longborough verfchaffte ihm 
endlich ein jehr einträgliches Amt bei der Banf und für die legten Jahre feines Lebens eine 
Benfton von 200 Pfund. Jeſſe Foot, ein Freund von ihm, hat ein „Leben Murphy’s * 
(1812 in 4.) herausgegeben, das viele intereffante Notizen enthält. M. farb am 18, 
Juni 1805. 


Murr, Ehriftoph Gottlieb v., geb. den 6. Aug. 1733 zu Nürnberg, ftarb den 8, 
April 1811. Er fludirte in Nürnberg und zu Altorf und bekleidete dann in erfterer 
Stadt die Stelle eined Zollamtmannsd. Im J. 1770 gab er eine „Bibliothèque de Peinture** 
heraus. Beſonders verdient und berühmt aber machte er fi durch fein Journal zur 
Kun ſtgeſchichte und zur allgemeinen Kiterarur, welcyed er von 1770 bis 1789 fortführte, 
und durch die Bortjegung desfelben unter dem Titel: „Neues Journal“ u, f. w., 1798 
und 99. Dasjelbe zeichnet ſich durch Gründlichkeit, Unparteilichfeit und Reichthum des 
Inhalts aus und ift namentlid für die Geſchichte der deutſchen Kunft wichtig. Außerdem 
ſchrieb er: „die Abbildungen der herculaniſchen Alterthümer *, eine „Gejchichte des 30jäh— 
rigen Krieges“, die „Beichreibung der Merkwürdigkeiten Nürnbergs und Altorfs“, und 
1805 Die „mebiceifche Venus und Phryne.“ Er trat in feinem Journale fowie in meh⸗ 
reren Flugſchriften gegen Nicolai und feinen Anhang auf und wurde daher in der allge- 
meinen deutſchen Bibliothek vielfach angegriffen und verjpottet. Er vertritt in dieſem 
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Streite in der That häufig den tiefern und geiundern Sinn, obgleich er allerdings au 
fi durd feinen Eifer zu mancher Uebertreibung verleiten läßt. 

Murray, Jam. Stuart, Graf von, Regent von Schottland während der Gr: 
fangenichaft der Marian Stuart, war der natürliche Sohn Jakob's V. von Schottland mit 
Margarethe, der Tochter des Lords Erdfine, und wurde 1531 geboren. Im früher Ju— 
gend wurde er dem geijtlichen Stande beſtimmt und erhieit dad Priorat von St.-Antreme, 
Allein feine Mutter nahm ihn 1542, nad des Königs Tode, zu fi auf das Schloß kLed— 
leven und nährte in ihm ehrgeizige Plane. Als feine Halbichwefter, die ſechéjährige Kö— 
nigin Marin Stuart, 1548 nach Frankreich gebradt wurde, begleitete er dieſelbe um 
juchte fich allenthalben norhwendig und beliebt zu machen. Nach ſeinr Rückkehr wende 
er ſich der proteftantiichen Bartei zu, gelangte zu großem @influß und unterftügte indgebrim 
die engl. Politik, ohne wit dem franz. Hofe zu breden. Später verband er fib aut 
engfte mit der Königin Eliſabeth von England, um durch Diejelbe zur ſchott. Krone zu ge 
langen, und trieb auch unter Diefer Voraudiegung das kirchliche Zerwürfniß in Schertlant 
auf Die Spige. Deffenungeachtet ſuchte Maria Stuart, als jie 1561 in ihr Grbeeid 
zurüdfehrte, in ihm eine Stüße, legitimirte ihn und erhob ihn zum Grafen. M. hingegen 
zeigte fih ald Haupt der proteftantifchen Partei rauh und feindjelig und ftellte fi an ie 
Spite aller Berihwörungen und Intriguen. Nachdem er die Bermählung der Königin 
nit Darnley vergebens zu hindern gefucht, reizte er Xegtern zur Ermordung des Sänger 
Rizzio. Er entwid nadı Frankreich, kehrte aber bald zurück und fol, einigen Geſchich 
ſchreibern zufolge, ih mit dem Grafen Bothwell zu der geheimnißvollen Ermortun 
Darnley's verbunden haben. Dagegen flagte er jelbft jogleih die Königin und Borbrel 
des Mordes an, ftellte ih im Mai 1567 an die Spitze des zum Schuge des Reichs m: 
bündeten Adels und nahm die Königin am 15. Juni bei Garberry ohne Widerſtand ge 
fangen. Während er hierauf Diejelbe auf Lochleven, dem Schloſſe feiner Mutter, zu 
Abdanfung zwang, ließ er fih von den proteftantiihen Baronen für den jungen Yafob Ni 
die Megentichaft zufpreden und verfolgte und unterdrüdte mit großer Härte die katholiſche 
Anhänger der Königin. Als er von der Blucht der Maria Stuart Nachricht erhielt, ei 
er an der Epige von 6000 M. herbei, zerftreute deren Anhänger am 15. Mai be 
Langftde und nöthigte Diejelbe, Zuflucht in England zu fuchen. Im Einverſtändniſſe wi 
der Königin Eliſabeth und von derjelben reichlich befoldet, eröffnete er hierauf eine geriä 
lie Unterfubung zu Edinburg über die Iheilnahme feiner Halbſchweſter an der Ermer 
dung ihres Gemahls und erſchien auch zu gleichem Zwecke in England. Zum Leidwein 
Eliſabeth's, die in dem Ufurpator fhon den ergebenften Vaſallen erblicte, wurde jedoch R 
am 23. San. 1569 zu Linlithgow von dem Edelmanne James Hamilton aus Privat: 
und Parteihaß ermordet... Er hinterließ zwei Töchter. Seine grogen Schäge, dir a 
durd Gewalt zufammengerafft hatte, waren bereitd in den politiſchen Beftrebungen dar 
aufgegangen. 

Murray, Sir George, brit. Generallieutenant, der jüngere Sohn eines altateli 
gen, begüterten jchot. Hauſes, trat bereits 1789 als Fähnrich in die brit. Armee, zeichnen 
fich zuerft im Feldzuge von 1793 in den Niederlanden aus und wohnte 1801 dem Krieg 
zuge gegen bie Franzoſen in Aegypten bei. Hierauf kämpfte er längere Zeit gegen die 
Franzoſen auf den weſtind. Infeln. Als Stabeoffizier betheiligte er ſich im Sept. 1807 
an der Erpedition unter dem Admiral Gambier und dem General Gatbcart gegen Din 
marf und war Zeuge von der Einäſcherung Kopenhagend und der Zerftörung der Mit. 
Flotte. Die Negierung theilte ihn hierauf dem Generalftabe in Schweden zu, wo er ns 
mit Umficht und Gewandtheit benahm. Darauf ernannte ihn Wellington bei der Yan 
dung in Portugal im 3. 1810 zum Ghef ſeines Generaljtabs, in welder Stellung er ar 
“ allen Greigniffen und Kämpfen auf der pyrenaiſchen Halbinfel bi8 zum 3. 1814 Theil 
nahm. Nach dem erften Friedensſchluſſe wurde er als Generalftabsdhef nad Nordametila 
geſendet, und nachdem auch hier der Friede hergeſtellt war, erhielt er den Oberbefehl über 
die brit. Streitkräfte in Canada, Später berief ihn die Regierung als Oberbefehlähabrt 
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nach Irland, Als jedoch im Jan. 1828 die Toried and Stantsruder gelangten, ernannte 
ihn Wellington zum Staatsjecretär für die Colonien. M. bewies in diefem Amte der 
Bolitif jeines frübern Generald einen wahrhaft militärifhen Grhorfam und zog ſich eben- 
falls zurüd, ald die Tories im Nov. 1830 von der Verwaltun.; abtraten. In den Reiben 
der Toryoppofttion im Unterhauſe war er bei den Diecufftonen über Die Reformbill thätig. 
Als im Nov. 1834 Sir Robert Perl vom König Wilhelm IV. mit der Bildung eined 
Toryminiſteriums beauftragt wurde, erhielt DM. die Stelle eined Feldzeugmeiſters, die er 
jedoch mit dem Rücktritt der Tories im April1835 wieder niederlegen mußte. Als Beel 
im Aug. 1841 wieder an die Spige des neuen Toryminiſterinms trat, betheiligte ſich auch 
M. nochmals an der Negierung, indem er das Amt eines Feldzeugmeiſters der Artillerie 
wieder übernahm, doch legte er nebſt ſeinen Parteigenoſſen im Jan. 1846 ſeine Stelle 
nieder, weil er ſich mit der Politik des Premierminiſters rückſichtlich der Schutzzölle nicht 
in Uebereinſtimmung befand. Er ſtarb am 29. Juli 1846. 

Murrhiniſche Gefäße (lat. vasa murrhina oder blos murrhina) hießen im 
Alterthum eine Art Prunfgefäße, beionderd Becher, Näpfe und Schalen, die fi durch 
Koftbarfeit ded Stoffs wie dur Gefälligfeit in der Bearbeitung auszeichneten. Mithris 
dates der Große, König von Pontus, beſaß foldhe, von denen Bompejus mehrere an ſich 
nahm, im 3. 61 v. Chr. in Rom einführte und dort in den Tempeln ald Weihges 
ſchenke niederlegte; auch Auguftus erhielt nachher einige ſolche Gefäße aus der ägyhptiſchen 
Beute, und jo wurden fie jpäter jelbit unter Brivatperfonen ald Lurusartifel gewöhnlich, 
doch ftanden jie flet3 in hohem Preis. Sie waren aus einem verichieden aefärbten, un 
durchſfichtigen, aber fehr zerbrechlihen Stoffe verfertigt, von dem jih nichts erhalten hat, 
denn die jogenannte Bortland-Bafe (j. d.) ift nur mit Unrecht bierber gerechnet 
worden. Daher bat man au über die eigentliche Beſchaffenheit der Maſſe die verſchie— 
denften Muthmaßungen aufgeftellt. Der Name murrha felbft int wie die Sache weder 
griechiſch noch römiſch, ſondern flammt aus Aſien; noch jegt beißt bei den Ruſſen die 
Glaſur der Thonwaaren Murawa. Der ältere Plinius hielt die Maffe für ein Foſſil, 
eine Art Onir, wie man ihn in Parthien und Karamanien fand, deffen Vorzug in dem 
Buntfarbigen und Gefledten und in dem ſchönen Farbenfpiel von Burpur und Weiß bes 
ftand, ſodaß fih die Farben wie im Negenbogen ineinder verloren. Spätere und neuere 
Archäologen aber erklärten den Stoff bald für eine Gattung Chalcedon mit veränderlihen 
Barben,wie den Girafol oder Kacholong, bald für Dendradat, Sardonyr, Flußſpath, 
bald auch für den chineſ. Erelftein Du; Caylus ftellte die Anjicht auf, die Maſſe habe aus 
Eiſenſchlacken beftanden; Veltheim hielt jte für ine). Spedjtein, Böttiger u. U. für glade 
artiged Porzellan, eine Nachahmung des alten chineſ. Porzellans. Bol. Ehrift, „De mur- 
rhinis veterum“ (Lpz. 1743, 4.); Beltheim, „Ueber Lie vası murrhina“ in jeiner 
„Sammlung einiger Aufſätze“ (Bd. 1., Helmft. 1800) und tie Abhandlungen von Böt- 
tiger in den von Sillig herausgegebenen „Kieinen Schriften ardäologiidhen und antiqua= 
riſchen Inhalts“ (Bd. 2., Dresd, u. Lpz. 1838), von Roloff und Buttmanı in Wolf's 
„ Mujeum der Alterthumswiſſenſchaften“ (Bd. 2) und von Mongez in den „‚Memoires de 
l’institut national des sciences des et arts“ (Bd. 2). 

Murten, Stadt im Ganton Freiburg in der Schweiz, jehr ſchön auf einer Fleinen 
Anböhe am murtner See gelegen; ift Flein aber gut gebaut, hat drei Kirchen, ein reiches 
Spital und 1700 Einw., wovon ein großer Theil unthätig ift und in armieligen Um— 
Händen lebt. — Hier war die berühmte Schladht den 22. Juni 1476. Wüthend über 
Das Unglüd bei Granfon, bot Karl der Kühne, Herzog von Burgund, Alles auf, erprefte 
Seld und Menfchen und erichien mit 40,000 Mann an dem genfer See. Bon Laufanne 
Grad er auf nah Bern. M., deffen Bormauer, wurde bejegt; 1000 Mann fhügten 
Freiburg. Die Reifigen von Defterreih und der Banner von Straßburg hielten treu mit 
den Gidgenofien. Im Mai gingen Karl und der Graf von Romont auf beiden Seiten 
Des Murtenfees, diefe Stadt zu nehmen. Zehn Tage lang hielt Bubenberg mit 2000 M, 
Die Belagerung und mehrere Stürme aus. Unterdeſſen fammelten fi die Banner aller 
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Drte zu Bern und zogen in der Nacht Hinaus. Im erfolgsgewifier Haltung wartete das 
noch einmal fo flarfe feindliche Heer am Morgen des 11. Juni 1476 des Angriffe. Nach 
6 Stunden Regen traten die Schweizer aud dem Murtenwalde hervor, und Eniend im Ge— 
bete begrüßten fie die eben in vollem Glanze dur die Wolfen breddende Sonne und berei- 
teten fih zur Schladt. Zuerſt wurde das Geſchütz genommen und gegen die Burgunder 
gerichtet ; zu gleicher Zeit würheten die Büchſen der Entlibucher und Oberländer in die 
Flanken des Feindes; daß Fußvolk trennte fih und umwickelte den Herzog ſelbſt, ald Bu- 
benberg durch einen Ausfall aus M. die lombardijchen Meiter auseinander warf und Kar: 
tenftein auf den Höhen hinter dem Feinde erſchien. Gin harter Kampf todte nun um 
den Herzog, den feine Leibwachen und der Engländer tapfere Hilfsnölfer vertheidigten. Dieie 
verloren ihren Anführer, den Herzog von Somerſet; Fußvolk und Weiter kamen in Ver 
wirrung, und der Herzog floh mit 3000 Reitern vom Schlachtfelde. 15,000 Eriälı- 
gene bededten den Boten bis über Wisliburg ; den Romont tödteten die Eidgenoflen af 
der Flucht, tödteten und zerftreuten jeinen Heerhaufen. Das ganze Lager mit großen 
Kofibarkeiten fiel in die Hände der Sieger, die nur 1400 Todte und 600 Berwundete 
zählten. Die Gebeine wurden in ein Beinhaus, 1/, Stunde von der Stadt gelegt. Deſſen 
urfprüngliche lateiniſche Injchrift lautete: „„D. O. M. Caroli, inclyti et fortissimi Bur- 
gundiae ducis, exercitus, Moratum obsidens, ab Helvetiis caesus, hoc sui monumentun 
reliquit. A. D. NICCCCLXXVI.“ Dieſes Denkmal zerflörte ein franzöſiſches Megiment, 
welches aus Bewohnern des ehemaligen Burgunds beftand, den 2. März 1798; die Zu 
fagung ließ aber 1822 einen Obelisf ald Nationaldentmal aufrichten. 

Miurzuf, ſ. Fezzan. 

Muſagetes, d. i. Muſenführer, iſt ein Beiname des Apollon, als Vorſteher und 
Lehrer der Muſen, in ſpäterer Zeit wurde auch Herakles ſo genannt. Im neuern Zeiten 
iſt M. zum Ehrennamen für einen Gönner der Wiſſenſchaften und Künſte geworden. 

Mufaos, ein berühmter griech. Dichter und Philoſoph aus dem mythiſchen Zei: 
alter, der nach des Orpheus Vorſchriften (defien Sohn und Schüler er nad) der Sage if), 
die gottesdienfllihen Gebräudye, namentlich bei den Eleufinien und andern Myſterien tin 
geführt haben fol. Seine Werke find bis auf einige Verſe verloren gegangen. — Ci: 
fpäterer Dichter gleiches Namens, deſſen in den Handſchriften der Grammatifer Ermöh 
nung geſchieht, und der wahrſcheinlich im 5. oder 6. Jahrh. n. Chr. lebte, ift der Berl, 
des befannten ſchönen erotiichen Epos von der Liebe der Hero und des Leander. Di 
erfte Ausgabe ift von Aldus Manutius um 1499, fpätere gute Ausgaben find von Schr 
der (Leuwarden 1741; verbeflerter Abdruck von Schäfer, Lpz. 1825), Heinrich (Hans. 
1793), Pafjow, mit Einleitungen und einer trefflichen deutſchen Ueberjegung (Lpz. 1810) 
und Möbius (Halle 1814); überjegt wurde ed in faſt alle Sprachen, ind Deutſche zul 
von Borberg in „Hellas und Rom“ (Bd, 1., Stuttg. 1842). 

Muſäus, Joh. Karl Aug., geb. 1735 zu Iena, geft. 1787, ftudirte Theologie 
zu Iena, ward Magifter, verfcherzte fih aber durd) eine Unbefonnenheit die Ausſicht Prr 
diger zu werden. 1763 ward er Pagenhofmeifter am weimarſchen Hof und 1770 Pre 
feffor am dortigen Gymnaftum. ‚Als Schriftfteller trat er zuerft mit feinem „Grandin | 
der Zweite“, eine ſatyriſche Parodie, (Eijenah 1760—62, 3 Thle; umgearbeitet 1781 
und 82), auf. Diejes Werk war hauptſächlich gegen die weinerlihe Empfindjamfeit da 
Zeit gerichtet. Auf ähnliche Weife polemiftrte er bald darauf in den „Phyſtognomiſchen 
Reifen“ (Altenburg 1778— 79, 4 Bde.), gegen Lavater's Phyſtognomik. Hatte er in 
jener erften Periode den Fehler begangen, daß er in derfelben eigentlich nur eime überteir 
bende Nachahmung der zu perfiflirenden Darftellungs - und Anſchauungsweiſe gab, fe 
ging er dafür in diefer zweiten Satpre gar nicht auf die Sache ſelbſt ein, ſondern begnügte 
fi, einige Einfälle über ganz unweſentliche, nur zufällig damit verbundene Thorheiten zu 
äußern. Im I. 1782—86 gab er die „Volksmährchen der Deutſchen“ in 5 Theilen 
heraus, welche großen Beifall fanden. Sie wurden fünf Mal aufgelegt, zum Theil von 
Wieland, zulegt 1843 in einer illuftrirten Prachtausgabe von Klee. Nichtödeflomeniger 
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find die Mährchen durch behaglich breiten Vortrag und durch wigelnde Bemerkungen be= 
träbelih verunftaltet. Im I. 1785 gab er „Freund Heins Erſcheinungen in Holbein's 
Manier*, meift erbaulide Betrachtungen enthaltend, heraus. Kurz vor feinem Xode 
begann er noch eine Reihe von, meift aus dem Franzöſiſchen übertragener Erzählungen 
unter dem Titel: „ Straußfedern *, von denen jedoch nur ein Band erſchien. M. hat un- 
beftreitbare Berdienfte um feine Zeit, gehört aber audy zu den Schriftftellern, welche nicht bloß 
für ihr Jahrzehend arbeiten. ine gewiſſe gutmüthige Spaßhaftigkeit, welche fih nur 
jelten zu wahrem Wie fleigert, charafterifirt ibn vorzugsweife. — Bon jeinen Werfen 
ind etwa noch zu nennen: „Moraliiche Kinderflapper“, (berausgeg. von Bertuch, Gotha 
1788) und einige Opern: „Das Gärtnermädchen“, (Weimar 1771) und „Die vier 
Stufen des menſchlichen Alters“. An der allgemeinen deutichen Bibliothek hat er eben« 
falld gearbeitet. Seine „Nacgelaffenen Werke * wurden 1791 von Kogebue herausgegeben. 

Meufcheln, j. Mollusken. 

Muſcheubroek, ſ. Muſſchenbroek. 

Muſen (Musae), Heflod (Theog. 53—) erwähnt deren 9, als Kinder des Zeus 
und der Mnemofune: Klio, Melpomene, Terpſichore, Thalia, Polyhymnia, Urania, Euterpe, 
Grato und Kalliope ; andere nennen bald nur 3, bald 5, bald 7 M., und öfters werden ſie 
mit Uranos und Kronos zugleich geboren. Pauſanias erwähnt ihrer 3 und nennt fie Mes 
lete Mneme und Noide, und verichieden wie ihre Namen find ihre Bunctionen. Deshalb 
muß man 4 Perioden dieſes Mythus annehmen: thraziiche, helikoniſche in Böotien, Drafel 
berfündende am Parnafjus und Heflodiiche M. — Erfte Periode: thraziihe M. Paufan. 
(9, 29) führt den Kultus der M. durch Thrazien aus Pierien nah Griechenland; anders 
wärtd beit Die thraziiche Periode auch die Orphiſche, denn nad der Sage war ed haupte 
fählid Orpheus, der die M. nach Griechenland, namentlich Böotien brachte, weshälb jein 
Morbus mit jenem oft zuiammenfließt. Nach Theocrit (7, 91) u. U. fanden dieſe M. 
bloß in der Reihe der Nymphen, und man gab ihnen begeifterte Quellen zu Wohnftgen, 
Begeifterung jchrieb man indep nur ſolchen Quellen zu, die ald mineralhaltig oder aus 
andern Urſachen auf Geift und Körper eine befondere Wirkung äußerten. Vielleicht geben 
einige Sänger aus der Orphiichen Schule, die man, als fie aus ſolchen Quellen getrunfen 
batten, höher begeiftert fand, Gelegenpeit zur Dichtung der eigentlihen M. — Zweite 
Periode der helifoniihen M. Nah Strabo (20, p. 471; 9, 410) ſtammte der Muſen— 
dienft auf dem böotiſchen Berge Helifon von den Thraziern, den Nachbarn der Boöotier, 
Nah Pauf. (9, 29) opferten Die Aloiden, Ephialtes und Otos, jene gewaltigen Rieſen 
zuetſt den M. auf dem Helikon, weihten ihnen dieſen Berg, erbauten die Stadt Askra, 
zählten aber nur 3 M.: Melete, Mneme und Aoide, rein allegoriſche Namen, da man zu 
jener Zeit alle Weisheit in Meditation (Melete), Gedächtniß (Mneme) und Geſang (Aöde) 
fand. Aus Mangel der Schreibefunft war man zur Aufbewahrung alter Lehre, jo auf 
alter Gefänge, auf das Gedächtniß beichräntt, Daher einige auch Mnemoſyne die Mutter 
der Mufen nennen. Die Zahl Drei war den Alten in mehrfacher Hinficht am paſſendſten, 
fe bildete den Neigen und drei Nymphen bewohnten jede Duelle. Der Mujendienft war 
in der ganzen Umgegend des Helifon ausgebreitet, und zu Theſpiae feierte man ihnen Feſte 
und Spiele (Museia), worin Dichter und Sänger mit einander Wettkämpfe anftellten. — 
Dritte Periode der weiſſagenden M. — Mit der Zeit kam auch der Kultus des Apollo in 
jene Gegenden. poll, jagt Homer, (9. in Apoll.) führte die Kreter in Geftalt eines 
Delphins nach Delphi, um fie zu Vorftehern jeined Tempels zu mahen. Delphi und der 
Helifon lagen einander gegenüber, und bald entfland ein engeres Verhaͤltniß zwiſchen Den 
Göttinnen der poetiſchen Begeiſterung am Helikon und dem weiſſagenden Gotte von Delphi. 
Nicht nur die Möglichkeit, auch hiſtoriſche Zeugniſſe bürgen für dieſe Verbindung. Nach 
Clemens von Alexandrien wurde die weiſſagende Pythya von den M. auf dem Helikon 
erzogen; und jo ſehen wir M. und delphiſche Prophetinnen mit einander in Verbindung, 
und hieraus ging in natürlicher Folge die Vorftellung Apollo's ald Vorfteher der M. und 


Ghorführer, der zu ihrem Tanz und Geſang mit der Zither den Takt gab. So war alls 
IX. 21 
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mäblig dad ganze Gebirge des Barnaffus von Delphi bis nad Locris den vereinten Gott, 
heiten heilig. — Vierte Periode. Heftodiihe M. — Alles dieſes geſchah vor Homer, 
alfo vor Bildung ded neuen Götterſyſtems der Dlympier, in diefem wurde die Neunzahl der 
Muſen feftgefegt, welche im Olymp die Götter mit Tanz und Gefang unterhielten. Homer 
indeß erwähnt feine befondern Bunctionen derjelben, welche erft bei Heſtod vorkommen, da: 
ber die heftodifche Periode. Weshalb die Neunzahl die herrſchende wurde, darüber haben 
die alten Schriftfteller jeder feine befondern, aber mehr geſuchten Gründe angegeben. In— 
def wenn man die M. vom Helifon, Parnaß und Pindus (vielleicht uriprünglih 3 Drei- 
heiten), in ein Chor vereinigt, jo ergibt fich mit diefer Zahl auch zugleich die verſchiedene 
‚Benennung der M., nad) ihren Sigen und zerftreut liegenden Duellen in der Gegend 
diefer Berge, (Kaftalides, Helifoniades, Xibethrides, Pimpleides u. a. m.) Nah Homer 
war ihr Wohnftg auf dem Olymp; außerdem aber werden fle gelegt auf den Berg Pimpla 
in Macedonien, den Pindus dajelbft, fowie den in Theffalien und Epirus, auf den Par: 
naß, wo bie faftilifche Duelle und korykiſche Höhle, auf den Helifon in Böotlen, wo die 
Hippofrene, Aganippe und Libethron fi befanden. Nah Pauſanias u. U. ſtammte dieſe 
legte Umwandlung des Mythus der M. aus Pierien. Wenn an einigen Orten die M. 
Tochter des Uranus und der Gäa genannt werden, jo find darunter die Altern zu verftehen, 
oder Quellnymphen, die jüngern hingegen find Töchter des Zeus und der Mnemoiyme; 
Diodor (a. a. DO.) erklärt die verfchiedenen Namen der legtern; ihre beftimmten Functio— 
nen leiteten ſich aber erft aus fpäterer Zeit ab, (ſ. diefelben unter den einzelnen Namen 
derfelben), da die Griechen mit dem von Zeit zu Zeit veränderten Zuftand der Willen 
Schaften und Künſte, befonders der jogenannten Humanitätsftudien, auch andere Anfichten 
bon den Bunctionen der einzelnen M. gewannen. Ginem Gemälde in Herfulanum zu 
Folge, mit dem Namen der M., haben diejelben folgende Charaktere und Attribute: Klio, 
M. der Geihichte, hält eine halbgeöffnete Bücherrolle; Euterpe, M. der Muflf, eine 
oder zwei Flöten; Melpomene, M. der Tragödie, ift verfchleiert mit der ernflen tra- 
giihen Maske in der linfen und einer Keule in der rechten Hand, an den Füßen trägt fie 
Kothurne; Thalia, M. d. Komödie, mit einer fomiihen Maske und krummen Hirten⸗ 
ftabe (Pedum); Terpfidhore, M.d. Tanzes, erjcheint in tanzender Stellung, ſpielend 
auf einer Lyra; Grato, M. d. erotiihen Poeftt, Tpielt mit dem Plectrum auf einem 
Haitigen Inftrument, größer als die Lyra; Polyhymnia, M. d. Beredfamfeit und 
Mimik, legt den Zeigefinger auf den Mund, oder trägt eine Bücherrolle; Urania, M. 
d. Sternfunde, trägt in der Kinfen eine Kugel und jcheint mit einem Stabe etwas auf 
diejelbe zu zeichnen; Kalliope, DM. des epiihen Gelanges, hält ein zujammengerolltee 
Pergament oder eine Tuba; alle in jchöner jungfräulicher Geftalt, mit verhüllter Bruſt; 
jpäter um ihre Geifteserhebung anzudeuten, erfcheinen fle bisweilen geflügelt ; U. geben 
ihnen einen Hauptſchmuck von Bedern, die fle den im Gefange überwundenen Sirenen ge 
raubt hatten. Zur Geſchichte der M. gehören die drei Wettkämpfe mit den Sirenen, Pies 
riden und den thraziihen Thampris (j.d.) in welden ſte ſiegten. Trotz ihres jung: 
fräulihen&@harafterd nennt jie doch der Mythus meiftens Mütter. Sie waren Wohltbi- 
terinnen der Sterblichen, weldye den Geift nähren, den Verftand ordnen, das Herz Ienfen, 
Zugend erweden, und die heiligen Gebeimniffe lehren. Wie fte das Leben durch Liebe 
und Freude verihönern, befingt zart und finnig Anafreon in feinem Liede vom gebundenen 
Amor. Wem bei jeiner Geburt huldreich die Mufe lächelt, wird weile und glücklich. 
Mujenalmanache, eine Frucht der erften jih entwidelnden Blüthen der beut- 
ſchen Dichtkunſt, haben zum Zwed jchnelle Verbreitung der Erzeugniffe und @rgüffe de 
Augenblicks, befonders auch junge Dichter in die Leſewelt einzuführen, welchen Zweck 
früher die Zeitichriften erfüllten. Schon vor der Zeit, in welcher die Mufenalmanade ins 
Leben traten, gab es ähnliche Unternehmungen, wie die „Poeflen der Niederfachien *, in 
denen Hagedorn feine Jugendverjuche niederlegte, „Die Beluftigungen des Verftandes und 
Witzes“, in denen Gellert, Kleift u. U. zuerft ihre Kraft erprobten, und feit 1745 die „Bre- 
mijchen Beiträge“, welche Jahre lang hindurch bedeutenden Einfluß auf den Gang der 
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beutjchen Literatur äußerten. Veranlaßt dur den „Almanach des Muses‘, (jelt 1765) 
gaben zuerft Gotter (f. d.) und Boje (f. d.) feit 1770 einen deutichen M. heraus, 
unter dem Titel: „Göttingiſcher M.“ (oder auch: „poetiſche Blumenleſe“) unterftügt von 
Käftner, der ihn dann bis 1775 fortfegte; von 1776—78 gab ibn von Göckingk her— 
aus, in welchen Jahren Müller, Hölty, Voß, die beiden Grafen Stollberg, Bürger, Hahn 
u. a. m. ihre erften Grzeugniffe mittheilten; 1779 —94A redigirte ihn Bürger, 1795 — 
1802 Reinhard, 1803 Sophie Mereau (zufammen 34 Bde. 12). Doc fegte ihn auch 
Reinhard 1803 in Leipzig und 1804 in Münfter no fort. Im I. 1807 erfchien er 
nodmald mit neuem Titel und einer Geſchichte feines Beſtehens. — Ginen andern M. 
gab jeit 1776 Voß heraus, zuerft zu Rauenburg, feit 1777 zu Hamburg, jeit wann auch 
Göckingk der Mitherausgeber wurde. Er beftand bis 1800. — Andere M. find noch 
ber „Leipziger M.“, beraudgegeben von Schmid 1770—81 und „Almanach der Mufen * 
ebend. 1776—81 (beide jedoch unbedeutend); ferner der „Wiener M.* feit 1777—88 
beliebt durch die Beiträge Ratſchky's und Blumauer's, fortgefegt noch 1790—96 und 
1802 und 1803; der „Berliner M.“ von Jörens 1791— 92, dann redigirt von Schmidt 
und Bindemann 1793 — 96, von Walther 1803, und von Chamiſſo und Varnhagen 
1804—6. — Epoche machten die Schillerfihen M. (1796— 1801), berühmt durch die 
„Xenien“. Neuere find die M. von Schlegel und Tieck (Tübing. 1802); v. Vermehren. 
(Iena 1802—3); v. Schlegel (Berlin 1805—6); dv. Sedendorf (1807—8). Der 
„nordiihe M.“ von Winfried (Hamburg 1818— 23); „Rheinländiſche und weftfälifche 
M.“ von Raßmann und Rouffeau (Hamm 1821— 24); der „ſchleſiſche M.“ von Brand, 
1826—29. „Berliner M.“ von Veit, 1830—31, und „Deutihe M.“, zuerft von 
Wendt, dann von Chaniffo und Schwab 1830—39, mit Beiträgen von den beften Ieben« 
den Dichtern. Die zunehmende Gleihgültigkeit gegen alles Metrijche und die eine Zeit 
lang dem Geſchmacke mehr zufagende Tafhenbükherliteratur (f. d.) haben allen 
diefen Unternehmungen von Zeit zu Zeit fehr gefchadet, ſodaß fe fih nur kurze Zeit halten 
fonnten. 

Muſette heißt eine Art in Branfreih gebräuchlicher Sadpfeife mit einem Blaſe— 
balge verfehen: dann ein eben dort heimifcher ländlicher Tanz von fröhlichem, naiven Cha— 
rafter im 6/, Rythmus; ein Tonftüd, jehr ähnlich dem Gique, nur im langfamern Zeit: 
maß im 6/, Takt. Es hat Vaftoraldharakter, und da die Nachahmung ded Dudelſacks da- 
bei zum Grunde liegt, fo bildet der Baß feftliegende Orgelpunfte, 

Muſeum, gr. Mufeion, bezeichnet urfprünglich einen den Mufen geweihten Ort. 
Andere leiten das Wort von dem griech. Dichter Mufäuß her, wie denn auch ein Ort, un— 
weit Athen, wo Mufäus feine Verſe recitirte und auch da begraben jein foll, M. heißt. 
Das äÄltefte und berühmtefte M. war das von Prolemäus Philadelphus zu Alerandrien, 
ein weitläufiges, zur Föniglichen Reſidenz gehöriged Gebäude, worin viele Gelehrten bei- 
fammen wohnten, fpeiften, ftudirten und lehrten. Später nannte man auch Sammlungen 
feltener und intereffanter Gegenftände aus dem Gebiete der Natur und Kunft, zur Anficht 
und Belehrung aufgeftellt, Muſeen. Kunftiammlungen hatten ſchon die alten Griedyen 
und Römer, allein Mufeen in unjerm umfaffenden Sinne fannte man noch nicht. Erſt 
die funftliebenden Mediceer fammelten dergleichen Kunſtſchätze (15. Jahrh.). Das erfte 
M. legte in einem bejonderd dazu eingerichteten Gebäude Cosmus 1. in Florenz an, und 
darin den Grund zu dem berühmten Florentiner M., deſſen Schäge in dem von Gori 
(&lorenz 1631 —4A2, %0l., 6 Bde.) mit Anmerkungen herausgegebenen „Museum flo- 
renlinum etc.“ zufammengeftellt find. Zu Mom gründete dad erfle M. Papſt Leo X. 
auf dem Monte Pincio. Die erften Mufeen enthielten häuptfählid Münzen, und erft 
fpäter nahm man auch andere Kunftgegenftände darin auf. Zu den jegt berühmteften 
Mufeen gehört vor allen das M. im Batican zu Nom, vorzüglich bereichert durch Papft 
Pius VI. und VII. (ſ. d. A. Rom und Vatikan); nächſt diefem das M. zu Paris, 
welches Napoleon, freilih nur auf kurze Zeit, durch zufammengeraubte Kunftihäge zum 
erften M. von ganz Europa erhoben hatte, ine genaue Aufzählung * damals in ihm 
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befindlichen Gegenftände giebt das unter d. Titel: „‚Musde francais‘‘, von Robillard, Pe: 
ronville u. P. Yaurent in A Bänden, Paris 1803— 11, Fol. herausgegebene Prachtwerk; 
an dasjelbe ſchließt fi „„Mus6e royale“, von Laurent (d. Sohne) in 4 Bänden. Auch 
vergleiche man „Les monumens anliques du M. Napoleon“ von ’Petitradel (Paris 1804 
—6, 4 Bde.) und „Musée de sculpture anlique et moderne“ vom Grafen Glarai (Paris 
1826). Es enthält dieſes M. noch jetzt beträchtliche Schäge und iſt eingerbeilt in das 
M. antiker und in dad M. moderner Bildwerfe, in dad ägyptiihe M. und in das M. ter 
Gemälde, Außer diefem M. beſaß Paris ehemals noch das von Lenoir (j. d.) während 
der Revolution, mit Kenntniß und Geichmad begründete und geordnete M. der National» 
denfmäler, die aber jet wieder größtentheild an ihre alten Plätze zurüdgebradt worden 
find. Eins der reichften Mufeen ift auch das britiihe M. zu London (I. d.) in 
einem feit 1824 neu aufgeführten Prachtgebäude in Weftminfter aufgeſtellt. Es wurde 
1753 gefliftet im Montaguehoufe. Erfter Stamm dazu war Die von Sir Homs Sloane 
der Regierung geſchenkte Bibliothek, zu welcher nad und nach durch Anfäufe und Schen— 
ungen Ihiere, Pflanzen, Foſſilien, Mineralien, Statuen, griech, röm., ägyptiihe Wlter« 
thümer, Münzen, Kupferftiche, Zeihnungen, Bücher und Handjäriften famen, So wurden 
gleich Anfangs die vom Brande 1731 übrig gebliebenen Bücher der Cottonianiſchen Bi- 
bliothef, dann Hamilton’ Bafenfammlung, Elgin’d Marmorianımlung dem M. geſchenkt; 
ebenjo von Georg Il., alle von Heinrih VII. und Wilhelm I11. binterlaflenen Bücher und 
Handichriften, von Georg IV. die 150,000 Guineen Eoftende Bibliothek Georg's III. son 
20,000 Bänden. Gegenwärtig enthält ed im Erdgeſchoß in 14 Zimmern Untifen, unter 
andern die Iflötafel, den Sarfophag Alerander’s d. Gr., Elgin's Denkmäler des Barıbe- 
non in Athen; das 1. Stod enthält in 16 Zimmern 60,000 Handſchriften u. 310,000 
Bücher, unter andern den Codex alexandrinus; dat 2. Stock Natur- und Kunftieltens 
heiten und eine Sammlung von Handidriften, für die Geſchichte Englands befondere 
wichtig, unter ihnen dad Original der Magna charta von 1215. Das ältefte M. Eng 
lands ift dad Orforder, ed wurde 1679 angelegt und ift nach jeinem Stifter M. Ab 
mole benannt. Unter den deutſchen M. ift zunäcft zu nennen bad in Dresden 
(1. d.), Wien (ſ. d.) Münden (j. d.) und Berlin (f. d.). Ebenſo erfreuen fid 
die übrigen Muſeen Preußens zu Bonn, Breslau, Halle und Münfter fortwährender Ber: 
mehrung. Meichhaltiger ald die letgenannten ift das zu Prag. Vorzüglih reih an 
Bildern aus der altdeutihen Schule ift dad 1824 eröffnete M. zu Gotha, welches Gemäl- 
degallerie, Bibliothek, Münzfabinet, das Hineftiche und oftindifche Kabinet, die Seezen'ſchen 
Sammlungen, die Kunftfammer ꝛc. enthält. Bortwährende Bereicherung erhalten auf 
die Kunftiammlungen zu Stuttgart, Frankfurt a. M., Kaflel, Braunſchweig x. Auch 
mehrere Privatiammlungen haben in neuerer Zeit Auf erhalten, jo dad Museum Kirche- 
rianum und M. Worsleyanum (d. legtere bejchrieben in einem Prachtwerke, Xond. 1794— 
1803, 2 Bbe., gr. Fol., deutih von H. W. Eberhard und H. Schäfer, Darmft. 1826— 
27. Fol., mit Kupfern) und viele andere. Auch die Hauptflädte des nördlichen Europaß, 
Aupland, Dänemarks, Schwedens, der Niederlande, jind reih an Mufeen. Vergl. Ottfr. 
Müller: „ Handbuch der Archäologie der Kunſt“ (Bresl. 1835). — Mufeum ift auch Häufig 
als Büchertitel gebraudt und hat dann die Bedeutung von literariichen Miscellen. Zus 
weilen werden auch größere Anftalten für Journallectüre Mujeen genannt. Vgl. Böttiger 
„Ueber Mufeen und Antikenſammlungen“ (Lpz. 1808), vermehrt in deſſen von Sillig 
herausgegebenen „Kleinen Schriften ardäologiihen und antiquarifhen Inhalts“ (Bd. 2, 
Dresd. und Lpz. 1838). 

Musgrave, Samuel, einer der vorzüglichften engl. Philologen des 18. Jahrb. 
geb. 1711 zu Ereter, Sohn des ebenfalld ald Arzt und Archäolog vielfach genannten 
Willtam M,, beichäftigte fih neben der Arzneiwiſſenſchaft, die er wie fein Vater mit 
Erfolg ausübte, vorzugsweiſe mit dem Studium der alten Spraden und Literatur, nas 
mentli der griech. Tragifer. Gin Zeugniß jeiner tiefen Kenntnig und feines feinen Urs 
theils legte er in jeiner trefflihen Bearbeitung des Euripides (4 Bde. Oxf. 1774, 4.) 
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und des erft nad jeinem Tode erfchienenen Sophofles (2 Bde., Orf. 1800—1) nieder. 
Auch jeine mediciniſchen Schriften fanden Beifall und wurden zum Theil deutich überfegt, 
wie die „Betrachtungen über die Nerven und Nervenkranfheiten* (Rypz. 1776). Gr ftarb 
1780 zu Ereter oder nach Andern 1782 zu London. | 
Meufik ift die Kunft, das Schöne in Tönen darzuftellen. Durch den Laut fommt 
die Seele als thätiges Leben zur finnlichen Erſcheinung; fie tritt hervor in jenem Zuftand 
der Berührung mit der Außenwelt, den wir Empfindung nennen. Micht blos zur Erre— 
gung der Affecte und Leidenſchaften beflimmt, joll die M. vielmehr das äufere Dafein der 
Seele in den Empfindungen zur Geiegmäßigfeit und höchſten Ordnung erheben. Es hat 
fi zwifden den mathematiſchen Tonverbältniffen und Fibern des menſchlichen Herzens 
eine wunderbare Sympathie offenbart, wodurd die Tonfunft ein reichhaltiges Organ zu bil— 
dender Abichilderung menihliher Empfindungen geworden ift. Sie ift die Kunft, Die 
uns alle Bewegungen unſeres Gemüths, unförperli, in goldne Wolfen luftiger Harınos 
nien eingefleidet, über unferm Haupte zeigt, weil fle eine Sprade redet, die wir im ges 
wöhnlihen Leben nicht fennen und die wir doch gelernt haben, wir wiffen nicht wo und 
wie, Wer fte hört, dem Flingt fie befannt und heimisch; er fühlt fih auf Augenblicke in 
feiner Heimatb ; alles Liebe und Gute, Zufunft und Vergangenheit reat fib in ibm, Hoffe 
nung und Sehnſucht. Die Töne umfliefen wie in einem dunkeln Mondlicht unſer Herz 
mit Kräften ohne Körper, die unſere Seele jo verdoppeln, daß fte ſich ſelbſt zuhört, und 
mit denen unfere tief heraufgewühlten Hoffnungen und Grinnerungen gleihjam im Schlafe 
reden. Was die verichiedenen Arten der Muſik anbetrifft, jo zerfällt fle in die zwei Haupte 
claffen der Botal- und Inftrumentalmufit. Die Vokalmuſit beſteht entweder 
aus Geſang allein, oder aus Geſang mit Begleitung von muftfalifchen Anftrumenten ; die 
Inftrumentalmusif wird, ohne Gelang, blos von den muflfaliihen Inftrumenten 
ausgeführt. Im Hinficht auf Anwendung und Zwed kann man die Muflf in die kirch— 
liche und weltliche eintheilten. Zu der kirchlichen Muſik gehört: das Oratorium, 
die Miffa, das Offertorium, die Motette, die Hymne, der Pſalm, das Madrigal und die 
Gantute, wenn ihr Stoff ein religiöier ift; Dazu fommen der Choralgefang und das Orgel« 
fpiel. Die weltliche M. zerfällt in Kammer» Theaters und Volksmuſik. 
And den verichiedenen Arten der Kirchenmuſtk jondert ſich nach und nad der freiere und 
galantere Kammerſtyl ab, der deshalb fo benannt wurde, weil in den frübern Zeiten 
die Muſik mehr blos auf die Höfe der Großen beihränft war. Diefe Art der Muflf war 
für den höher ausgebildeten Geſchmack der Liebhaber und Kenner berechnet. Jetzt, wo bie 
muſikaliſche Bildung fo allgemein geworben ift, hat man bereit3 angefangen den nicht mehr 
paffenden Namen der KRammermufifmit dem der Goncertmujif zu vertaufchen, 
Rammermufif in beichränfterer Bedeutung braudt man für Duo bis Octett-M. 
Die Theatermufit begreift unter fih: die große Oper, die Operette, das Sing » oder 
Xiederipiel, dad Melodram. Bu der Volksmuſik gehören Tanze und Volkslieder. 
Bon der Urmuflf aus der fabelhaften Beriode des Apoll, Orpheus, Ban, Ampbion 
und der Muſen, wie von der Muſik der Hebräer willen wir nur ſehr wenig; auch über 
die Tonfunft der Griechen ift man bei den vielen Dunkelheiten und Widerſprüchen ihrer 
muflfaliihen Schriftiteller noch nicht zu befriedigenden Mefultaten gelangt, Wahrjceinlich 
wäre aus der altgriechiſchen M., aud wenn Alt-Hellas noch Jahrtaufende fortgeblüht hätte, 
eine M., wie die unfrige, nie hervorgegangen. Die neue M. entftand unbeachtet in nies 
dern Hütten; es geftaltete fich in den Verfammlungen der erften Chriften ein funft= und 
regellojer Naturgefang, der ih nah und nad in den Gemeinden feftftellte und fortpflanzte, 
Im 4. Jahrh. bemühten ſich einige gelehrte Biiböfe, den Gejang zu ordnen. Et. Am: 
brofius führte einen neuen Typus der Kirchengefünge ein; in den Jahren 591 —604 
ward Gregor der Große Neformator derjelben; er gab eine Sammlung von Singweiſen 
für alle hriftliben Kirchen heraus, gründete ein neues Snflem der Tonarten und Xonleis 
tern, neue Benennungen der Töne und eine neue vereinfachte Tonſchrift. Die Unbilden 
der Folgezeit braten Gregord Syſtem bald in Verfall; feine Gefänge waren in Oefahr 
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verloren zu gehen. Da nahmen fi einige Geiſtliche der Kirchenmuſik an; doc, anftatt 
auf Gregor's Wege fortzugeben, jucdhten fie den Boethius mit feinen griechiichen Sy 
flemen wieder hervor, wodurd eine Muſik entfland, die weder Die neue, noch Die altgrie- 
hiiche war. Die abweichende Richtung der fih mächtig durcharbeitenden europäifch = otci- 
dentalifhen M. wurde erft dann recht bedeutend, als in ihr die Harmonie oder ber joge 
nannte Gontrapunft eingeführt wurde. Der Gebraub der Harmonie in der neuern euro 
pälihen M. führte in dieſer nothwendig ein weſentlich verändertes Syflem ber Tonarten 
und Zonleitern, und in weiterem Verfolge felbft veränderte Tonmeflungen herbei. Die 
Melodie gewann Beſtimmtheit und zugleih durch die Harmonifche Begleitung eine Mannig» 
faltigfeit der Bedeutung, die der einfache Geſang an und für fi nie erreicht haben würde. 
Der Harmonie verdanken endlich die Inftrumente theild ihre Entflehung, theils ihre Ber: 
vollfommnung und Beredblung. Die Ausbildung der Muftl hat verſchiedene Epochen. 
Hucbaldus (I. d.) unternahm zuerft dad Wagniß einer Verbindung mehrerer, gleid« 
zeitig in verfchiedenen Intervallen in einer fortgefegtgn Reihe fingend gedachter Stimmen. 
Ihm folgte Guido, der zwar nicht Erfinder, fondern nur Verbeflerer der Notenichrift 
war; aber jeine Methode, den Geſang mittelft der Solmifation und die Kirchentonarten 
mittelft des Hexachords und der jogenannten Guidoniichen Hand zu lehren, verbreitete fid 
nach jeinem Xode noch im Verlauf jeined Jahrhunderts faft in alle Länder Europas, 
Dann kam die Entdekung mehrerer Konfonanzen, ald die der Griechen, Anfänge des Kon: 
trapunftes und Entitehung der Menjural= und Figural- M. Branco (1201 — 1300) 
ift der ältefte Schriftfleller über Menſural-M. durch feinen Xraftat: „Musica et Cantus 
mensurabilis“. Marchettus und de Muris (1300-—1380) beförderten die Aus— 
bildung der Harmonie. Die Niederländer brachten die erflen im Kontrapunfte geſchrie— 
benen Meffen nah Rom. Der ältefte Kontrapunftift in der päpftlichen Kapelle war der 
nachmals berühmt gewordene Guilelmus Dufay (1380 — 1450). Ockenheim, 
das Haupt der zweiten nieberländiihen Schule, galt für den größten Meifter in dem fünf- 
liheren Kontrapunft und war gleich berühmt ald Xehrer und ald Komponiſt. Joſquin 
de Près (Giosquino del Prato) eind der größten muflfaliihen Genies trieb, der Richtung 
feiner Zeit gemäß, die mufifaliichen Künfleleien auf die höchſte Spige. Willaert 
(1520 — 1560), aus Brügge, Kapellmeifter in Venedig, war ter Erfte, der für eine 
größere Zahl von Stimmen als bisher gewöhnlih war, nämlid) für 6 und 7 (nicht im 
Kanon plures ex una, wie dies wohl früher geihah) fomponirte; er erfand auch die Kom» 
pojltion für zwei bis drei Chöre. Gleichzeitig find Johann Walther, kurfürſtl. ſächſ. 
Kapellmeifter, und Ludw. Senfl, des Herzogs Ludwig von Bayern SKapellmeifter, beide 
Breunde Luthers, befonders zu bemerken. Epoche machte Balefirina (1560 — 1600), 
der ſich durch die Erhabenheit und Strenge feines Styls auszeichnete. Im feinen Werfen 
herrſcht meift reine, wenig vorbereitete und vermittelte, durch chromatiſche Töne nur jelten 
gemilderte Affordfolge, im raſchen Fortichreiten in entferntere Tonarten, deren Grundtöne 
im der diatoniſchen Sfala liegen, nur jeltener und dann beflimmt motivirter Gebrauch der 
Septimen und des Nonafforded, und überhaupt nur fparjame, aber defto wirffamere An— 
wendung der Ehromatif. Mit Monteverde (1600— 1640) entftand ter dramatiice 
Styl und die Kirdenconcerte. Gariifimi (1640 — 1680) erfand oder verbefferte 
die Kammercantate, die, wenig von der Oper unterfchieden, aus dramatiicher Recitation 
und dramatischer Melodie beftand. Ihm verdanften das Mecitativ und die dramatiſche 
Melodie, die nah dem Mufter feiner Gantaten auf die Bühne übertragen werden fonnte, 
ihre Vervollfommmung. Scarlatti (1680— 1725), einer der größten Meiſter aller 
Zeiten, gleich groß im Kontrapunft, wie in der dramatiſchen Recitation, in Erfindung ber 
ebelften, großartigfien und treffendften Melodieen und einer freien, immer finnigen Be- 
gleitung von Inftrumenten, bereitete den Durch die neapolitaniiche Schule erfolgenden Um« 
ihwung vor. Im Kirchenſtyl an dem Welteren fejthaltend, und in der Oper das Neue 
annehmend, bildete er den Uebergang von dem Alten zu dem Modernen. Man nannte 
die hier abgefhloffene Beriode die große, und die nun folgende die ſchöne Periode der 
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ital, M. Durh Leo und Durante wurde der rhetoriſche Theil der Melodie geregelt 
und die Arie beffer geftaltet. Im Deutihland war der Choral entftanden, Die Be- 
gleitung defielben mit der Orgel bildete tüchtige Organiften, und aus diefen Organiften» 
idulen gingen Händel und Seb. Bad hervor. Noch hat fein Land und feine Schule 
die Oratorien des Einen und Bugenwerfe des Andern übertroffen. Glud ſchuf eine 
Epoche für die Oper, indem er diefe M. mehr ihrer wahren Natur entgegenführte; feine 
Nachfolger Haydn und Mozart, die Schöpfer der Melodie, erreichten das von ihm 
wohl geahnte aber nicht erfirebte Ziel. So wuchs von geringen Anfängen durch den Geift 
großer Meifter die M. zu der Bedeutung, die fie in unjerer Zeit gewonnen, Ob fle die 
durch Mozart und Beethoven namentlich erreichte Höhe in der neuern und neueften Zeit be= 
wahrt bat, mag ein furzer Ueberbli der neuern Muſik dartbun, 

Noch immer ift Europa der einzige Welttheil, in welchem die Muſik als felbftändige 
Kunft betrieben wird; was in andern Welttheilen an denjenigen Orten für fle geichiebt, 
wo europäiſche Bildung und Givilifation fi feit längerer oder fürzerer Zeit feftgeftellt 
bat, fann nur als momentan, ald vorübergehende Ericheinung, als europäiſches Ausfuhr: 
product angeieben werden, von jelbfländiger Kunftbildung ift noch nicht die Mede. Dod 
ſelbſt in Europa find ed nur drei Yänder, in Denen die M. wirklich heimiſch geworden ift 
und einen eigenthümlichen, nationalen Charafter angenommen hat, Stalien, Frank— 
reich und Dewtidhland. Alle andern Länder, wo die Muſik ald Kunft betrieben wird, 
find einem von dieſen drei ändern oder allen dreien zinspflichtig und üben fle nur, wie fle 
von ihnen überliefert wird. Es muß erft einer jpätern Zeit überlaffen bleiben, zu zeigen, 
ob jie fih auch in ihnen wirflid als ein nationales Element der Bildung entwideln Fann, 

Italien, die Wiege der Kunft, das Land, wo fle am früheften blühte, fidh den 
ebelften Zweden und Richtungen zuwandte und im Dienft der Religion die herrlichiten 
Blüthen zur Reife brachte, ift in der Gegenwart am weiteften von dem Punkte entfernt, 
von dem ed auögegangen. Die M., wir dürfen ed und nicht verhehlen, ift in dem jchönften 
Lande der Kunft entartet und fleht ihrem Untergange bier wohl am nädften. Die Urſache 
liegt wohl in der traurigen Zerriffenheit der öffentlichen Tebensumftände diefed Landes, die 
notbwendig auf die geifligen Schöpfungs- und Faſſungskräfte des Volkes nachtheilig ein- 
wirfen müflen, vielleicht auch ift e8 ein Zeichen von der tiefgreifenden geiftigen Umwand— 
lung Italiens, die dem aufmerffamen Beobachter nicht entgehen kann und welde die Eräf- 
tigern Geifter zu ernfleren Studien führt. Wie dem auch) fei, der hohe Heilige Ernft der 
Kunft ift aud der heutigen italieniihen Kunft gewiden, Für die Kirche wirb nichts 
mehr producirt, oder was dafür gearbeitet und in Verbindung mit dem Gotteödienfte aus- 
geführt wird, ift des heiligen Ortes nicht würdig. Wir fönnen nit umbin, einige Stellen 
aus dem 1. Hefte bed Foreign Quarterly Review vom 3, 1842 anzuführen, Die eine trau— 
rige Schilderung von der gänzlihen Stagnation der Kirchenmuſik Italiens geben, Es 
wird darin der Ausspruch des Abbate Baini, ded Kapellmeifters der päpftlichen Kapelle, 
angeführt. „In Mom”, jagt er, „gibt ed weder Sänger noch Gomponiften, nody eine 
Schule, um fie zu bilden. Die päpftlihe Kapelle ift nur ber Schatten von dem, was fe 
war. Die Stimmen, welde wir verlieren, fönnen nicht mehr erjegt werden, felbft die 
Mittel fehlen, fie heranzubilden. Unwiffenheit herrſcht überall und die Zeit ift nahe, wo 
die Werfe PBaleftrina’s verichwinden müffen. Auch die andern großen Chöre, im Vatican, 
in der Kirche Santa Maria Maggiore und San Giovanni di Katerano gerathen in Verfall. 
Sie beflgen zwar noch einen Kapellmeifter, und Baſili, welcher im Batican angeftellt ift, ıft 
ein ausgezeichneter Kenner feiner Kunft, aber die Mittel fehlen, um feine Werfe aufzufüh- 
ren. Der Abbate Santini, ein anderer tiefer Kenner des Kirchenſtyls, Eultivirt die Kunfl 
nur ded DVergnügend wegen, die ihre Ausübung ihm gewährt. Seine Meffen, Motetten 
und andere Gompofttionen, die eben fo bedeutend ihrer Gelehrfamfeit, ald ihrer großen 
Schönheit wegen find, werden nirgends aufgeführt“. Diefen Verfall der Kunft, den bier 
einer ihrer Jünger beklagt, fand der engliſche Berichterflatter aber nicht allein in Nom; 
im Borübergehen vor einer Kirche in Mailand hörte er die Töne eines Pianofortes in der- 
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ſelben. Neugierig, wie ein ſolches Inſtrument in eine Kirche käme, trat er ein und ſah 
die Kirche ſchwarz behangen und alle Vorbereitungen für eine Leichenfeier getroffen. Be— 
gleitet von dem Pianoforte ſang man die lateiniſchen Worte eines Requiem nach Opern⸗ 
melodien von Bellini und Donizetti. Als er die Kirche verließ, brachte man eben noch 
eine Harfe, um die Töne des Pianoforted zu unterflügen. In Pergamo, Padua, Bene: 
dig x. find unterridtete Männer ald Kapellmeijter in ten Kirchen angeftellt, aber man bört 
feine Kirhenmuflf mehr. Die Inftrumentalmufif war niemals in Italien heimiſch, 
weder fürs große Orchefter, noch ald fogenannte Kammermuftf. Die Oper dagegen ift 
das Feld, auf welchem fidh von jeber der italienifhe Componift ausgezeichnet hat; und auch 
gegenwärtig werden noch glänzende Erfolge Darauf errungen, das heißt, Die Werke italteni» 
ſcher Operncomponiften werben überall aufgeführt und von den Sängern gern gelungen, 
da ſie ihnen Gelegenheit geben, ihre Kehlfertigfeit zu zeigen; doch die Muſik ſelbſt hat 
mit ihnen feine Bortichritte gemadır und man muß fle cher ald eine Funftuntergrabente 
Berirrung beflagen. Der Gharafter unferer Zeit ift Virtuofttät, und Virtuoſität ded Ges 
jangs wird befonderd von ihnen gefördert. Bon einem wahren Ausdruck innerer Seelen: 
zuftände ift feine Rede. Die italieniihe Geſangskunſt, eine jo bobe, Die aller übrigen 
Nationen überragende, Ausbildung fie auch erreicht hat, dient hauptſächlich nur untergeord: 
neten Zwecken. Geläufigfeit der Kehle ift zur Hauptſache gemacht, flatt Daß fle dazu Die 
nen follte, durch Beherrſchung aller mechaniſchen Mittel erft ein höbered Ziel zu erreicen. 
So ſchwindet der Geift, Die tiefere Bedeutung der Kunft, fie wird eine rein äußerlice, 
obgleich oft jehr anmutbige und bezaubernde Erſcheinung. Dieſen Standpunft hat die 
italienifjhe Opernmuflf zunächſt durb Roſſini gewonnen, und da fie nur den äußern 
Sinnen ſchmeichelt, feine ernftern Anforderungen an die geiftige Thätigkeit macht, fo ift fie 
auch jchnell die Muflf der Welt geworden. Sie findet bei allen Völkern in denjenigen 
Kreifen der Gefellichaft, Die nur auf einen finnlißen Genuß in der Kunft bedacht find, 
ihren Boden wieder. Daher ift die italieniſche Opernmuflf in Paris fo aut, wie in Lon— 
don, Petersburg und Madrid, wie in Neapel und Mailand heimiſch und bat ſogar in ans 
dere Welttheile ihren Weg und eine Heimath gefunden. Denn der Charafter der Nation 
untericheidet fih nur in ihrer tiefen Seelenftimmung, das Blade ift fi überall gleich. 
Ein ſolches Verflahen der Zwecke muß audı bald ein Grichlaffen ter Kräfte erzeugen, und 
auch diejed zeigt Die M. der Gegenwart. MRoſſini ſchlug quer den Weg der Effecthaſcherei 
ein und fein glänzendes, reich iprudelndes Talent erwarb ihm ſchnell überall Anerkennung. 
Die goldenen Früchte, Die er erntete, ſpornten ihn zu immer größerer Thätigkeit an; nict 
die Kunft, nur das Geld war fein Gott, und Daber ift ed nicht zu verwundern, wenn er, 
fobald er jein ſich vorgeſtecktes Ziel erreicht ſah, feiner eiteln Bemühungen felbit überdrüſſig 
wurde. Bellini (f. d.), fein talentvollſter Nachfolger, zeigt A ungleich ſchwächer und 
trägt bereit die Spuren der weichlichen Gntnervung feiner Zeit. Donizetti bat nicht 
einmal Bellini erreicht, obgleich er jein Talent durch Beimiſchung des franzöſiſchen Charak— 
ters der Opernmupfif vielfeitiger zu ac" alten ſuchte. Won Den übrigen Gomponiften Italiens 
die in der neuften Zeit mit ihren Compoſttionen Die Theater Dugendweile überfchütten, ifl 
feiner würdig, bier genannt zu werden, wenn man auch von ihnen anerfennen muß, daß fie 
der mechaniſchen Gejangsfertigfeit ein Zußerſt Danfbares Feld öffnen, Darin liegt auch der 
Grund, warum eine jo große Menge völlig wertbloier Operncompofttionen immer noch 
Zugang zu den Theatern finden. Der Geſang ift Die breitefte, belebtefte Heerſtraße, auf 
welcher die Kunft ihren Idea zu den Maſſen nimmt. Der wunterbare Reiz der Menichen- 
ſtimme, Die verführeriſche Perſönlichkeit des Virtuoſen wird fter@ eine qute Fürſprache felbft 
für die mittelmäßiaften Producte fein, wenn fle Dasjenige b:figen, was das Ohr beſticht, 
glänzende Roulaten und all das ſchmeichelnde Beiwerk, das dem Geſang nicht fehlen darf, 
wenn ihm,iwie in unferer Zeit Die eigentliche Seele der Künſt entgebt. Vor allen Nationen 
liebt der Italiener den Geſang und feine muſtkaliſche Sprade, Die vielen angeborenen 
glücklichen Organe, Dad den körperlichen Geſangwerkzeugen jo günftige Klima, Alles wirft 
zuſammen, um biefer Kunft Vorſchub zu leiften. Lange Zeit behielt daber der Staliener 
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inder Gejangvirtuofität den Vorrang in der Muflf der Gegenwart. Die Sterne 
eriter Größe, wie vor einigen Jahrzehnten die Gatalani und Pafta, und in neuerer Zeit 
ned die Malibran (j. d.) find freilich untergegangen ; Rubini und Lablache im Sinfen, 
doch werden immer noch Namen wie die Grift, Tabinardi, Perſiani, Tamburini mit Aus— 
zihnung genannt. Und wenn in der jüngften Zeit Sänger und Sängerinnen ded Aus— 
landes ſelbſt in Italien ald unerreichbar gefeiert worden find, jo darf man nicht vergeflen, 
daf die trefflichſten Geſangslehrer Italiens jegt jelten in ihrer Heimath, fondern meift in 
London und Paris zu finden find, und Künftler wie Iwanow, ein Ruffe, der Branzofe Des- 
preg, die Damen Novello, Shaw und mehrere der erften deutichen Sängerinnen find ihrer 
Schule nach wenigftens als Italiener zu betrachten. Außer der Geſangsvirtuoſität hat eine 
andere von Bedeutung für die Kunft in Italien nie blühen wollen, mit Ausnahme der 
Violine, deren Spiel zuerft aus Italien entivrang, die zwar in neuefter Zeit mehr nad 
Deutibland und Frankreich übergeftedelt ift, aber für welche Italien auch der neuern Zeit 
einen jo bedeutenden Künftler wie Paganini gebifver bat. Die Birtuofität auf andern 
Inftrumenten, wie Violoncelle, Horn, Flöte, Clarinette, Piauoforte wird in Italien wenig 
zeibägt und noch weniger cultivirt. Eigentlich bleibt dem Italiener die Vorliebe für die 
Guitarre, um Die ihn andere Ränder nit bereiden mürten. So berricdt Denn italieniſche 
M. auf dem größten Theil der Opernbühne und im Goncertfaal, wo es Geſang gibt, ſie ift 
der eferbiifen der vornehmen Welt, an lan; und äußerm Effect überftrablt fie jede ans 
dere; an innerm Werth aber ftebt fle weit binter Dem zurück, was Franfreih und Deutſch— 
land leiften. 

Wenn die italienische M, mehr dem Siunenreiz huldigt, jo herricht in der franzör 
ſiſchen M. mehr Wis und Verftand vor. Frankreich, und namentlih Paris ift zwar 
eine Art Weltftadt der M. und, wenn wir die neueften Prodnctionen der fogenannten ro= 
mantiihen Schule in der M. mit berüdftchtigen, hat ſich das franzöſiſche Talent faſt in allen 
Gattungen, mit Ausnahme der Kirdrenmuflf, erfolgreich verfucht; doch wird immer bie 
Converſationsoper ein eigenthümlich franzöftiches Product bleiben. In der treiflichen Schule 
son Eherubini rücküchtlich der erſten Wiffenichaft, un? Boieldien, in Bezug auf feinern 
Geihmak und Weltfitte, hat fich in Branfreih ein Kreis von Gomponiften gebildet, Au = 
ber (ſ. d.) Halevy (1. d.) Herold (ſ. d.) Adam ('. d.) und eine nicht geringe An— 
zabl von Talenten zweiten Manges, die der erwähnten Opernaattuns ſchnell eine große 
Beliebtbeit gewannen. Auch unter den Gelangscompofitionen für den Salon hat ber 
Franzoſe ein ihm fast ausfcließlich gehörendes Beſitzthum, die Romanze. Die größten 
Gomponiften Branfreihs haben im dieſer Gattung zu alaͤnzen geſucht, wie die deutſchen 
Meifter im Liede, Die italieniichen in der Canzonette und Barcarole. Unter den ausſchließ— 
lichen Romanzencomponiften möchten Yafont und Panſeron fein. Auch die Inftrus 
mentalmujif baben die Franzofen fleißig angebaut. Zwar tft Die Symphonie, die bei 
und erft die Bedeutung. des Orchefters erklärt, bid auf Die vereinzelten Verſuche des Ro— 
wantiferd Berlioz, ein rein deutſches Figenthum; aber der Franzoſe verflicht die Inftrus 
mentalmuflt mir der Oper, es werden wirfungsvolle Ouvberturen, verwicelte Orcheſterpar— 
tien geichrieben, und namentlich it es die Dalletmufif, mit welcher fih die talentvollften 
Männer, wie gegenwärtig Adam keichäftigt Haben, und Pie febr geſchickte Inftrumentaliften 
fordert. Ferner bat die Kammermuſit in Branfreich einen der audgezeichnetiten Ver— 
treter an Onslom, Der zwar ein Pritte von Geburt, Doch als Rünftler in Frankreich hei— 
miſch iſt. Höchie aufgezeichnet if Branfreih in jedem Gebiete der Birtuofität, da 
einestheils das jo vielfältig ausgebildete Inftitut des Conſervatoriums jede Art derielben 
fördert, anderntheild aber Karis der Ort if, wo fie am meiften gilt und das Aufftreben 
neuer Kräfte notbwendig einen ſtien Wertfer orzen eu muß. Me Violinvirtuoſen 
find Beriot (I. d.), Der der claitiichen Nollentum un trereiten geblieben if, Vieur— 
temps, Brume, Ernie, Heumann, Ghös u. A. zu nennen, von denen Die meiften 
war ‘Belgier, aber ganz im franzöſiſchen Eirne und sröntentheils in Paris felbit gebildet 
And. Nächſt der Violine wird das Pianoforte rvorzugsweiſe in Paris cultivirt, und 
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und zwar find es meift beutfche Talente, die den franzöflihen Ruhm tragen, Kaltbren» 
ner iſt ein Deuticher, Liszt ein Ungar, doch ald Deuticher zu betrachten, Thalberg ein 
Deutiher, Chopin ein Pole und doch müſſen fle ihrer Bildung nach den franzöfticen 
Virtuoſen beigezählt werden; ſelbſt Moſcheles und Hummel verbanfen Frankreich einen 
großen Theil ihred Ruhmes. Auch in allen übrigen Inftrumenten hat Frankreich ausge: 
zeichnete Talente aufzuweiien, wie Drouet auf der Flöte, Servais auf dem Gellou. ſ. w. 
Die Kunit des Geſanges ift den Franzoſen oft ftreitig gemacht worden, doch haben fie auch 
darin in neuerer Zeit Ausgezeichnetes geleiftet; nur möchten wir ed nicht ald ein rein Na- 
tionelles anjehen, da die Geſanglehrer ſtets nur Italiener waren, wie Bordogni, der 
jegt den Geſangsunterricht im Conjervatorium größtentheils Teitet, ebenfalld ein Italiener 
ift. Als nationell ift für Branfreih nur die Converſations- und komiſche Oper und die 
Virtuoſität zu vindiciren. 

Auf dieſe Weife gehen freilich die glänzendften Seiten der Runft für Deutſchland 
verloren. Es kann ſich weder die oberflächlide, nur die Sinne anipredhende Oper der 
Staliener, noch die Converjationsoper und die Virtuofltät der Franzoſen als nationale 
Eigenthum zueignen und die in Deutſchland gebornen Talente, welche im Auslande fich dieie 
Ihimmernden Borzüge angeeignet haben. fann es nicht mehr als feine echten Söhne aner« 
fennen. Doc deöwegen ift die Stelle, weldye Deutichland im Meiche der Kunft einnimmt, 
feine untergeordnete, im Gegentheil dürfen wir und wohl rühmen, die Muftk in aller ihrer 
Würde und Anmuth zu erfennen und ihrem Dienfte auf die alljeitigfte Weile und zu 
weiben. In der Oper ift freilich wenig geleiftet worden, was den eigenthümlich deutichen 
Nationaldarafter trüge. Weber ift todt und Spohr hat aufgehört, für dieſes Fach jeine 
Kräfte zu verwenden und doch waren fie die Ginzigen, welde unabhängig vom ausländi- 
ſchen Geſchmack Ausgezeichnetes leifteten, Unter den jegt Iebenden Componiften find nur 
Marſchner (ſ. d.) für ernfte Oper und Lortzing in Leipzig für die komiſche Oper, welde 
als anerfannte Meifter daftehen. Im der jüngften Zeit it von mehreren jüngern Compo— 
niften geiprodden worden, bejonderd Wagner in Dresden, die zu großen Hoffnungen 
berechtigen. Die Zeit wird lehren, ob fie fie erfüllen. Um jo fräftigere Wurzel ſchlägt in 
Deutfchland die Kirchenmuſik, die beionderd durch die Muſikfeſte fehr unterflügt 
wird. Bernhard Kleim hätte ihr Hauptpfeiler werden fönnen, doch farb er frühzeitig. 
Friedrich Schneider hat dur jeine zahlreihen Dratorien ein anerfennungswertheö 
Streben nad dem Höhern gezeigt, Mendelsſohn-Bartholdyh in feinem Paulus ihr 
ein würdiges Opfer gebracht; auch Karl Löwe ift für Kirchenmuftk ſehr tbätig geweien, 
wenn jein Styl auch etwas zu jehr an das Theater erinnert. Die Infirumentals- 
musik war von jeher für die deutihe Muſik ein Hauptfeld und ifl ed noch jetzt. Welder 
deutiche Muflfer hätte nicht eine Symphonie geichrieben, wie wenig aud der Fleiß, der 
darauf verwendet werden muß, belohnt wird. Auch hier treffen wir Mendelsjohn-Bartholts 
als Ehorführer, im Quartett ift Spohr ein Meifter, anderer gar nicht zu gedenfen. Das 
Lied gehört dem Deutjchen jo eigenthümlich, wie dem Franzoien die Romanze und wohlbe: 
kannt find die Namen Curſchmann, Kreuzer, Spohr, Reijfiger, Löwe, 
Taubert, Rüden, Band, Schubert Auch an Virtuoſen fehlt e8 in Deutichland 
nicht, die ihre Hauptbildung im VBaterlande erworben haben. Für das Bianoforte, Thalberg, 
Henjelt (ſ. d.) Dreyſchock u. A.; im Geſang: von den ſchon älteren die Shedner, bie 
Sonntag, die Schröder» Devrient, unter den Jüngern, Bräulein von Faßmann, 
Frau Köfer-Schlegel, Sophie Löwe, Fräulein Luger und Fräulein von Hafielt, 
Francilla Pixis u. 4; doh da fie mehr oder weniger die Vollendung ihrer Kunfl 
im Auslande jelbft oder wenigftens durch die Schule des Auslandes erlangt haben, können 
wir fle weniger ald nationale Erſcheinungen anſehen. 

Sp weit über die Kunft an fh. Wir haben geſehen, daß der intenfine Werthe der 
Kunftbeftrebungen im Allgemeinen ein ſehr geringer ift; um jo größer aber ift ihr eigenes 
Reich. Es ift wohl nie jo viel mufleirt worden als in unjerer gegenwärtigen Zeit. Mufl 
und Franzöſiſch find die erften Bedingungen, die man an einen einigermaßen wohlerzogenen 
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Menfchen mat. Ein Jeder ift Dilettant und bie Fertigkeit des Dilettanten ift mit den 
Anſprüchen geftiegen, die nach und nad die Virtuofen an ſich gemacht haben. Selbſt die 
Theorie der Mufif wird den Kindern ſchon gelehrt und wohl in feiner Zeit find jo viele 
Wunderkinder aufgetreten als in der unjern. Es iſt gar nichts Erftaunlices mehr, daß 
Kinter von 9— 10 Jahren ald Virtuofen die Welt durchreiſen, die Aeltern richten fie ab 
wie Hunde und Affen und gebrauchen jie wie Automaten. Schon diejer eine Umftand, 
daß es möglich ift, mit ſolchen Ericeinungen den Kunftgeihmad der Menge zu befriedigen, 
ja zu reizen, beweift, daß die Kunft viel von ihrer Innigfeit und Tiefe verloren haben 
müfle.. Wir breden den Stab nicht über die fleinen armen Weſen, die ihre ſchönſten 
Jahre des Lebens einer Speculation binopfern müffen, wir behaupten nur, daß diejenige 
Kunft, welche ausjchließlich dem geiftigften Gefühle angehört, von Kindern nicht verflanden 
und geübt werden fönne, wenn fie nicht zum Theil mechaniiche Fertigkeit geworden ift. Und 
das ift fie in der That zum großen Theil geworden, dad mußte fie fein, ehe fe ein Gemein⸗ 
gut derMaffe werden fonnte, wie fie es in der That iſt. Unſere Zeit ift feine fo tiefgeiftige, 
daß fie Gefallen finden könnte an wahrhaft geiftig tiefen LIonwerfen; und doch, weld ein 
Zufammenftrömen in den Goncertjälen, welche eine Maffe von Zuſchauern in den Opern. 
Dort find ed die ftaunenerregenden Fingeroperationen oder Kebliertigfeiten der Virtuojen, 
bier die Pracht der Decorationen, die lüflernen Reize des Ballet#, welche die Menge an- 
ziehen, zum Theil der Meiz des traumähnliden Zuftandes, in welchen die Nerven des Zuhö— 
renden bverjegt werden, ber angenehme Kigel des Ohrs, den die lieblih-lodenden ober 
mächtig erjhütternden Tonmaffen hervorbringen. Wir baben in dem Bisherigen nur bie 
jogenannten gebilteten Kreije der Geſellſchaft im Auge gehabt, in denen die Zahl der Goncert= 
oder Mufifoereine auf einen unglaublichen Grad geftiegen ift; anderd wird fich unfer Urtheil 
geftalten, wenn wir Diejenigen Verſuche berücfichtigen, welche in der neuern Zeit mit der 
Mufif als Bildungsmittel des Volks gemacht worden find. Wir haben hier zwei jehr in« 
tereflante Erjcheinungen zu beſprechen: die Muſikfeſte in Deutichland und den angrenzenden 
germanischen Kändern und Mainzer’s Verfuhe in England und Franfreih, das Volf 
durch Muflf zu einem edlern Selbitbewußtjein zu erweden. 

Mufitfefte famen zuerft in der Schweiz auf, wo feine Stadt bedeutend genug ift, 
um eine größere Muflfaufführung für ſich allein zu bewirken. wo aber die einzelnen Orte 
fo nahe an einander liegen, und die Schönheit des Landes jowohl als dic hergebrachte Gaft- 
lichkeit der Bewohner leicht zum Zug in die Nähe und Berne einladen. Wann das erfte 
Muſikfeſt gefeiert wurde ift unbefannt, nur jo viel wiffen wir, daß Hand Georg Nägeli 
die Hauptveranftaltungen getroffen hatte und daß, ald 1812 ein grofied Muſikfeſt in Zürich 
flattfand, dieſe Feſte ſchon ganz heimiih und allgemein waren. Der Kantor Bijhoff in 
Sranfenhaufen in Thüringen verpflanzte fle in das deutiche Vaterland und feierte das erſte 
Muſikfeſt am A. Ian. 1804, das zweite am 20. und 21. Juni 1810. Ueber das erſte 
fehlen die Nachrichten gänzlih, von dem zweiten aber wiffen wir, daß Spohr mitwirfte und 
große Geſangs- und Orcdefterfräfte aus allen benachbarten Orten aufgeboten waren und: 
von allen Seiten Fremde dazu herbeiftrömten. Die geielligen Freuden gingen mit denen 
ber Muflf Hand in Hand. Man fpeifte Mittagd und Abends gemeinjcaftlih, fang im 
Freien und Jedermann der Anweienden fand ſich erheitert und befriedigt. Solche Befte 
wurden am 10. und 11. Jan. 1811, am 15. und 16. Aug. 1811, zur Beier von Napo- 
leon’d Geburtöfeft in Erfurt und an denfelben Tage des Jahres 1812 wiederholt, von 
weldem Mufiffeite der „„Moniteur‘* in komiſchem Mißverftändnig meldete: „Mr. l'évèque 
de Francohousen‘‘ habe ein glänzendes Muſikfeſt zu Ehren des kaiſerlichen Geburtstages 
angeordnet. Auch nad hergeftelltem Frieden wurde amı 19. und 20. Oct. 1815 in 
Frankenhauſen ein joldyed gehalten und von jegt an lief die Reihe diefer Feſte faft ununter« 
broden fort ; fie wurden von Biſchoff der unterdeſſen Mufikvirector in Hildesheim geworden 
war, auf eigene Gefahr und Koften veranftaltet und fanden abwedjelnd zu Hildesheim, 
Hanover, Beine bei Hanover, Helmftädt ze. ſtatt. Ihr Auf verbreitete fih, man ahmte fie 
nad und nad in allen Orten nah und im Jahre 1819 Hatten ſich ſchon bie rheiniſchen 
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Städte Elberfeld, Düffeldorf, Köln und Aachen und die Küftenftädte der Oſtſee, Lübeck, 
Wismar, Roftod, Hamburg zu Diefem Zwede im ſchönen Bunde an einander geichlofien ; 
im Jahre 1824 bildete fib bei dem großen Duflkiefte in Quedlinburg vom 1—3, Juli, 
bei weldem mehrere der größten Meifter, die damals Deutſchland bejaß, gegenwärtig 
waren, wie Maria von Weber, Ir. Schneider, Spohr, der fogenannte Elbmufifverein; 
auch Süddeutſchland hegte und pflegte fie und jelbft im hoben Norden in Königsberg in 
Preußen und Marienburg fanden ſchöne Fee Liefer Art ſtatt. Schon durch dieſe Feſte 
wird ein Schöner Zweck erreicht, die Künfller von nah und fern werden näber zu einander 
gebracht, eine edlere Gejelligfeit angeregt, noch höher möchten wir die beionders in den 
preußiſchen Staaten immer mehr ſich ausbreitenden Geſangöfeſte ftellen, weil fie eine 
unmittelbare Ginwirfung auf das Volf haben, ed mit edlern Genüffen befannt machen, 
ed jelbfithätig dabei wirken laffen und auf dieſe Weile zu einer eblern Erziehung des 
niedern Volks beitragen können. Bis jest find fie freilich nur noch bei Vereinen von 
Schullebrern, Cantoren und Organiften ftchen geblieben. Der Seminardirector Hientzſch 
zu Potsdam früher zu Breslau, regte dieſe Muſtkfeſte zuerft im Jahre 1825 durd eine 
Broſchüre, ipäter in der muſikaliſchen Zeitichrift „ Eutonia“ an, bis endlih am 11. Aug. 
1830 zu Kynau bei Salzbrunn in Schleſten ein erfted Geſangsfeſt zu Stande fam, zu 
welchem fi gegen 150 Schullehrer, Cantoren, Organiften ıc. eingefunden hatten. Bern- 
bard Klein, der fh zu Salzbrunn im Bade befand, übernahm einen Theil der muſikaliſchen 
Zeitung. Im folgenden Jahre wiederholte fih das Bert zu Salzbrunn in Gegenwart ber 
Kronprinzeifin von Preußen; und obgleich Hiengich verlegt wurde, find die ſchleſtſchen Ge: 
ſangsfeſte Durch die eifrigen Bemühungen dei Bantord Siegert im erfreulichften Fort— 
gange geblieben, Thüringen feierte fein erſtes Geſangefeſt zu Weißenfele im Jahre 1833, 
während am 24. Det. 1831 ſchon das erite Geſangéfeſt in Weflfalen ftattgefunden hatte, 
1833 fliftete der Seminarlebrer Shärtlich zu VPotsdam den märkiihen Gera 1överein, 
zu dem die Städte Potsdam, Brandenburg, Belig, Rathenow, Ruppin, Frieſack, Jüterbogk, 
Trebbin, Zoffen 20. gebörten und feierre im Juni desſelben Jabrı* das erfte Geſangsfeſt in 
Potsdam, wobei gegen 400 Sänger vereinigt waren, Die in ber Kirche geiſtliche Muftten 
und im Freien geiellige Gejänge jebr ſchön ausführten. Auch in Süddeutſchland, beion- 
ders in Schwaben haben th faſt in allen kleinern Städten Geſangvereine gebildet, die zur 
Sommerzeit Dad schöne Land luſtig mit Geſang durchwandernd zu einander zieben. So 
trafen im Jahre 1833 in Eßlingen 10 ſolche Lirderfränge, die negen 300 Sänger zählten, 
zulammen. Die vielen Liederdichter des Landes, Schwab, Ubland u. U. verlichen den 
Feſten Dur ihre Gegenwart einen beiondern Reiz und die Geiftlichteit ift To freifinnig, 
auch zu weltlichen Sejangen Die Räume der Kirche darzubieten und zu geflatten, daß bat 
Gottesbaus mit grünem Laub feſtlich geſchmückt werde. 

So bat Deutſchland nad allen Seiten bin acwirft, Die Mufe der Muftk in dem Leben 
beimifch zu machen und in allen Kreiſen der Geſellſchaft ihre Zauber zu verbreiten. Die 
Muſik, wenigſtens der Geſang, bilder ſelbſt in Dem dürftigſten Volksunterricht ein beionde: 
res Element und ſtrebt in dem jugendlichen Herzen ein edleres Bedürfniß nach Erholung 
zu gründen, als das mühevolle Alltagsleben ihm zu bieten vermag. Mag dieſes Streben 
nach dem Ideellen, dieſe Sucht, ſich den wirklichen Verhältniſſen des Lebens auf Augenblicke 
zu entreißen, immerhin als Schwärmerei, als eitle Thorheit gelten bei einem Volke, das ſo 
viel noch vom Leben zu fordern hat, ehe es ſich als Volk wirklich fühlen kann, immer iſt die 
Tendenz eine ſehr ſchätzenewerthe, Die edlern Keime des Menſchen, ſeine geiſtige Natur auf 
dieſe Weiſe mehr und mehr zum Bewußtſein zu bringen und kann ohne ſegensreiche Folgen 
für das Ganze nicht bleiben. Wer das Edlere in ſich fühlt und weiß, kann nicht zum Thiere 
herabjinfen,, fann den roben Leidenſchaften der Sinne nie ganz verfallen und ein Volk, in 
dem Die geiftige Natur fo geweckt wird, das Die edlern Genüffe der Kunft fennt und felbft 
übend fich verichafft, kann nicht in Die robe Barbarei verfinfen und wenn dadurch auch dad 
tiefe Elend des Lebens nicht achemmt oder aufgehoben wird, wirft cd doc einen vorüber: 
gehenden, aber hellen, tröftenden Schein in die Nacht des Unglücks. Dieſe Gedanfen mochte 
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wohl Mainzer haben, ald er 1840 fein deutſches Vaterland verließ und nad Paris 
pilgerte, um in dieſer Stadt der Ueppigfeit und des Elends tie Tröſtungen der Muſik zu 
verbreiten, Sein Ziel war, die untern Volfaflaffen mit dem Gefange zu bilden und wenn 
auch in Den neueften Zeiten nihts mehr von feinem Wirken verlautet, jo war ed doch im 
Anfange von den jegendreichften, erfreulichften Folgen. Gr ging ſpäter aud nad) England 
hinüber, um im dieſem Lande des Geldes und des Hungers feine Miffton zu erfüllen und 
bat daſelbſt ebenfall3 die erfiaunendwertheften Erfolge errungen. 

Mujifalifche Mialerei. Dan bar fih häufig tadelnd über die muftfalifche 
Malerei ausgeiproden und fie hin und wieder ſelbſt an Den größten Komponiften, wie 
Haydn und Beethoven, verdammt. Über wenn die Malerei dichten, wenn die Poefle mus 
fleifen, wenn die Schaufpielfunft durd Streben nad plaſtiſchen Stellungen der Sculptur 
fih annähern darf, warum foll nicht die Muſtk malen? Aber jie ſoll nicht dad Reich des 
Sihtbaren oder der Naturlaute vollftändig nadzubilden fin unterfangen, ſondern durch 
Darftellung der Seelenzuftände nur auf jene hindeuten. Der Komponift hat Unrecht, der 
gleibjam für ein jehendes Ohr und hörendes Auge arbeiten will. Die Muſik überflügelt 
die Malerei durch ihren Hinaufihwung in das Reich des Sichtbaren, durch ihr Hineinflie- 
gen in dad wunderbare Reich dämmernder Ahnungen und durcheinander fpielender Gefühle, 
Der Muſiker, der eine Bataille, eine Schlittenfahrt oder dergl. fomponirt, wird zum Kopie 
ften einer gemeinen Wirklichkeitserſcheinung. Wenn die Muſik malen will, jo male fie 
nicht die Außenfeite der Dinge, fondern fle erfafle ihr inuerites Weſen und zeige ung das 
Endliche jeiner Verbindung mit dem Unendlichen; fie jei, wie ſchon Engel wollte, nicht ein 
Malen der Objecte, fondern ein Malen der Empfindung bei diefen, wie 3. B. in 
Beethoven's Paftoralfomphonie und Mendelsſohn Bartholdyo's Herrliden 
Duverturen. E 

Muſikdirector heißt derjenige, der die Aufführung muſikaliſcher Werke zu leiten 
bat. Es iſt gleichbedeutend mit Kapellmeifter (j. Kapellen); doch bezeichnet man in 
neuerer Zeit häufig bloß einen untergeordneten Dirigenten tes Drcefterd damit, der, 
unter dem Sapeilmeifter ſteht und hauptſächlich das Einſtudiren bis zur Generalprobe zu 
bejorgen hat. 

Muſikfeſte, ſ. Muſik. 

Muſivgold oder Malerbronze, wird zum Bronziren, Malen und Verzieren 
von Holzgegenſtänden, Gypéfiguren u. dergl. angewandt; man hat ächte und unächte. Die 
ächte wird bereitet, indem man Goldſchaum mit Honig fein reibt, Dann den Honig mit 
Waſſer wieder auswäſcht und das Zurüdbleibende trodnet. Die unächte Bronze wird 
durch flarfed Erbigen eined Gemenged von 12 Theilen Zinn, 6 Theilen Queckſilber, 
7 heilen Schwefel und 6 Theilen Salmiaf erhalten; es it cine Verbindung von Zinn 
und Schwefel. Das Mufipfilber erhält man auf gleid: Weiſe aus Zinn, Wismurh 
und Queckſilber. 

Meufivifche Arbeit, ſ. Moſaik. 

Musfatellertveine heißen die fügen, lieblidhen , rotben und weißen Weine, die 
aus den Muöfatellertrauben gepreßt werden; Srantreich, Italien, Sicilien, Sardinien, die 
lipariſchen und griechiſchen Infeln liefern ſie, die beften Die Inſel Cypern. Unter den frane 
zöſiſchen Musdfatellerweinen find der Lunel und Riveſaltes und unter den italienifchen der 
Moskato, Syrafujer, Giro u. A. die feinften Sorten. Von, den Musfatellertrauben gibt 
e8 verjchiedene Arten, mit weißen, gelben, grünen, rothen und aſchgrauen Beeren. Die ſo— 
genannte ſpaniſche Musfatellertraube wird bis 8 Pfd. ſchwer. Die fünftlihen M. bereitet 
man aus Sandwein, Zuder, Rofinen und Hollunderblüthen. 

Musfatennuf, die Frucht des Muskatenbaums, der früher in feiner eigentlichen 
Heimath, den moluffiihen Infeln, überall wild wuchs, von den Kolländern des Alleinhans 
dels wegen hier an vielen Orten ausgerottet, ſpäter aber von Branzojen und Engländern 
auch in andern Gegenten Oſtindiens angepflanzt wurde. Die M., welche bei und als 
Gewürz und magenftärfendes Mittel verbraudt wird, ift der Kern der eigentlichen Nuß, 
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welde am Baume mit einer zweiten, dien, herben, fleifchigen Schale gleich unjern Welſchen⸗ 
Nüffen umgeben ift. Zur Zeit der Reife plagt diefe und läßt die Nuß fallen, die in einem 
netzförmigen, friſch carmojinrothen, troden gelben Gewebe liegt, welches die jogenannte 
Mudkatenblüthe gibt (die eigentliche Musfatenblütbe ift geruchlos). Da die Blüthen 
des Muskatenbaums nur nach und nad zum Vorſchein fommen und jede Nuk 9 Monat 
nad) der Blürhe reift, fo erntet man eigentlich ein halbes Jahr lang vom Juli bis in den 
April reife Nüffe, do gibt es während diefer Zeit 3 Haupternten Juli und Auguft, 
November und März und April. Aus den Musdfatennüffen und Dusfatenblürhen wird 
durch Deflillation das koſtbare Musfatenöl gewonnen, welches in der Mebdicin ald höchft 
fräftig reizendes Mittel innerlich tropfenweis mit Zuder genommen, äußerlich als Zufag zu 
. Salben gebraudt wird. 


Musfan, Standeöherrihaft im preuß. Regierungsbezirke Liegnig, früher zum 
Görliger Kreije der Oberlaufig gehörig = 9 OM. mit 10,000 Einw., war von 1795 
an Beflgthum der Burggrafen von Dohna, fam 1644 an die Grafen von Gallenberg und 
gehört feit 1784 dem jonjt gräflichen, 1820 vom König von Preußen in den Fürſtenſtand 
erhobenen Haufe Pückler (Muskau). Die Hauptftadt der Standesherrſchaft, Sig ber 
oberlaufigiihen Bienengefellihaft an der Neiße, im Kreiſe Rothenburg, hat ein ſchönet 
Schloß mit Gemaäldeſammlung, Rüſtkammer und Bibliothef und 1400 Einw., worunter 
viele Töpfer und Schuhmacher. Unweit der Stadt liegt ein ftarfed Alaunbergwerf, weldes 
jährlich über 300 Etr. Alaun liefert; dad Jagdſchloß Hermannsruhe und dad Hermannd 
bad mit Eiſenſchlamm- und Dampfbädern. Der Fürft Herm. Ludw. Heine. Büdler (f.d.) 
verfaufte M. 1845 an den Grafen Edmund von Hatzfeld. 


Musfeln (musculi), unter diefem Namen begreift man alles, was man gewöhns 
lich Fleiſch nennt. Sie find aus parallel nebeneinander fortlaufenden Längenfafern zuſam— 
mengefegt und mit eineg Haut überzogen, die man die Mudfelicheide nennt. Die M. fint 
die Organe der Bewegung und als joldhe ein höchſt wichtiger Theil der Anatomie (Myo 
logie). An jedem Musfel unterjcheiden wir den Kopf, den Anfang jedes Muskels, oder 
eigentlich Da8 unbeweglidhe Ende desjelben, den Bauch, den mittleren fleifchigen Theil der 
fi) bei der Bewegung fpannt und den Schwanz, das andere Ende, weldyes ſich mit dem 
daran befefligten Gliede bei der Bewegung gegen den Kopf des Mudfels zieht; Kopf unt 
Schwanz find fledhfige Theile. — Beim Fötus befinden ſich die Musfeln, da die Gelegenbeit 
zur fräftigen Musfelbewegung fehlt, in einem Zuftande von Atonie. Die Muskeln erreidien 
ihre richtige Feſtigkeit in ziemlichen Gleichgewicht mit den Knochen. — Die Bewegung da 
M. unter der Haut, die einer jchnell Dahinfahrenten Maus nit unähnlich ift, hat ihnen 
den Namen Musculi, Mäuslein verfhafft. Alle Bewegung im thieriichen Körper, die 
einzig und allein von den Musfeln abhängig ift, tbeilt man in eine willfürlide un 
unwillfürlide, und nimmt auch zugleih nocd eine aus beiden gemifchte Bewegung 
an; dem Willen nicht unterworfen iſt z. B. die Bewegung ded Herzend, Magens, der Ge— 
Därme, zu den gemijchten rechnet man dad Athmen u. ſ. f. Das wechſelweiſe Zufanmen: 
ziehen und Erſchlaffen der M., worauf die Bewegung beruht, geſchieht nach der Lage ber 
Muskelfaſern und erregt in Hinficht der Schnelligkeit und Kraft, mit der es vor ſich gebt, 
unfere Bewunterung im höchſten Grade; vorzüglich thut Died der zufammengefegte Mudtfel- 
apparat der Spradorgane in Hinficht der Schnelligkeit und Kraft Die bewegenden M. dei 
Unterfieferd und der Ertremitäten (der Arme und Füße). Jeder, auch der geringfte, auf 
die Musfelfafer einwirfende Reiz erzeugt Zufammenziehung; und diefe Meizbarfeit der M. 
wird innmer größer, je weniger ein Körper diefem Reize Widerftand zu leiften im Stante 
ift, je ſchwächer oder geihwächter er ift; fo find Kinder und Frauen reigbarer als erwachſene 
Männer u. ſ. w. Die Einwirkung des Galvanidmus ald eines bedeutenden Reizes auf 
das Muskelſyſtem, die fogar in den Muskeln frifchgetödteter Thiere, jo lange noch etwad 
Zebenswärme vorhanden ift, Zufammenziehung bervorzurufen im Stande ift, hat zu 
der Annahme einer eigenen Blüfftgkeit (galvanifhes Fluidum) Gelegenheit gegeben, 
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die von den Nerven bei der Berührung mit Metallen ausgehe und fih dem Mudfular- 
fofteme mittheile. 

Mu skete (wahriheinlih von muschetus, der Sperber, oder von dem Meierhofe 
Mochetta bei Feltri in Italien, fo genannt), war uriprünglich ein kleines metallened Geſchütz, 
das eine Tlöthige Bleifugel mit der höchſten Elevation 1100 Schritt weit ſchoß. Alba 
hatte bei jeder Compagnie 15 Muödfetiere. Nah und nad aber wurde dad ganze Fußvolk 
mit der M. bewaffnet, denn im Laufe des 30jährigen Kriegs errichtete Guſtav Adolf ſchon 
ganze Mudfetierregimenter und ſuchte die Gonftruction des Geſchoſſes zur leichteren AUnwen- 
dung zu vereinfachen. Faſt gleichzeitig ward in Franfreih das noch jegt übliche Flinten— 
ſchloß erfunden und die damit bewaffnete Infanterie erhielt den Namen Füjeliere oder Flin— 
tenträger. — Musfetonner (franz. mousqueton), die Muödfeten der Gavalerie, bald 
nad Erfindung der Feuergewehre mit Furzem Lauf und weiter Mündung, ſodaß aus ihnen 
mehrere Kugeln auf einmal geichoffen werden Fonnten, 

Menfjchenbroef, Peter van, (Muſchenbroek), geb. 1692 zu Leyden, zuerft 
Profeſſor der Phyſik und Mathematif zu Utrecht, fpäter zu Leyden, wo er 1761 ftarb, hat 
die Phyſik mit jharfen und gehaltvollen Beobachtungen bereichert. Er erfand 1731 daß, 
fpäter von 3. H. Lambert verbeflerte, Pyrometer, flellte ergiebige Unterfuchungen über den 
Magnet an und bat die Ergebniffe feiner Borfhungen unter andern in folgenten Schriften 
niedergelegt: „‚Elementa physica‘‘ (Xeyden 1734); ‚‚Institut. phys.“ (Ebend. 1746, 
deutſch von Gottſched, Lpz. 1747, franz. von F. Maffuet) ; „„Physicae experimentalis et 
geom. diss.“ (2eyd. 1729); „Tentamina experimentor. natural. etc.“ (Ebend. 1731, 
Wien 1757); „Introductio ad philos. natur.“ (nad feinem Tode erjchienen, Leyden 
1762). Sein älterer Bruder Johann, geb. 1688, zulegt Profeſſor der Philofophie zu 
Leyden, bat ji als mechaniſcher Künftler ausgezeichnet und „Beichreibung einer einfachen 
und doppelten Luftpumpe“ (deutih mit Zujägen von 3. Eh. Them, Augsb. 1765) in 
franzöfliher Sprache abgefaßt. 

Muſpilli ift der Name eined von Schmeller (Münd. 1832) herausgegebenen, aud 
in Wadernagel’8 „Altdeutfches Leſebuch“ aufgenommenen poetiſchen Bruchſtücks, das viels 
leicht im 9. Jahrh. von Ludwig dem Deutjchen mit eigener Hand aufgeichrieben, wahrſchein— 
lich aber in früherer Zeit verfaßt worden war. Es handelt vom jüngften Geridt und ge— 
bört ſowohl wegen feiner alliterirenden Borm, wie wegen der Spuren altheidniſcher Vor— 
ftellungen, die fih in ihm neben dem Chriſtlichen finden, zu den merfwürdigften Ueberreſten 
der althochdeutſchen Poeſie. Das Wort Mujpilli, den Schmeller zum Titel ded Gedichts 
wählte, fommt im Gedicht jelbft vor, lautet im altſächſiſchen Heliand (j. d.) Mubipelli, 
in der nordifhen Edda Muſpell und bedeutet höchſt wahrſcheinlich foviel als Holzvernichter, 
eine poetilche Umjchreibung des Feuers, wie in der Edda bie ſüdliche Flammenwelt von der 
der Untergang der Welt ausgeht, Mufpellheim heißt. “ 

Muffelin (Mouffelin, engl. Muslin), benannt von Moflul, ein befanntes feines 
baummollenes Gewebe, bei und Nefleltud genannt, Fam früher am beften aus Indien, wird 
aber jegt eben jo ſchön, oft noch ſchöner in Europa verfertig.. Man untericheidet die 
Muſſeline nad) der Art des Gewebes und ihren Muftern und hat glatten, geftreiften, ge= 
druckten, gegitterten, brochirten M. u. ſ. w. Im der neuern Beit hat man den Namen auch 
auf ähnlide Gewerbe aus Wolle oder Wolle und Baummwolle übertragen. Die Wollen 
moujffeline unterfiheiden fi in M. pure laine und M. laine chaine coton, je nachdem 
fle aus reiner Wolle oder mit baummollener Kette gewebt find. 

Meuffet, Alfred de, franzöftiher Dichter, geboren In Baris 1810. Auf einem 
Barifer Eollöge gebildet, fing er jehr jung zu ſchreiben und zu leben an und ftand ſchon 
1828 unter den um Victor Hugo geichaarten Romantifern, von ihnen als einer der größ- 
ten Dichter Frankreichs gepriefen. Er bat gewiß ein außgezeichnetes Talent, doch jagt er 
zu fehr nad dem Abfonderlihen, nie Dagewejenen, um etwas Bebeutendes zu leiſten. 
Seine Dichtungen glänzen durch eleganten Styl, eine ſchnelle Auffaſſungegabe, ohne tiefe- 
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ren Gehalt zu haben, er ſpielt zu fehr mit jeinem Talent, als daß er Zeit hätte, ein höheres 
Ziel im Auge zu behalten, Er hat ſehr viel geſchrieben und ift fortdauernt noch in Ihätig- 
feit. Er trat zuerft mit den „„Contes d’Espagne et d’ltalie“‘ (Par. 1830) auf, dieſem 
folgten „Un speetacle dans un fauteuil““ (‘Bur. 1833), „Les comedies injouables‘‘ (2 Bir, 
Par. 1838), „La conlession d’un enfant du siecle‘‘ (2 Bde., Bar. 1836) x. — Erin 
salterer Bruder, Paul de M., ift ebenfalls Scriftfteller und hat unter Anderm beraut: 
gegeben: „Samuel, roman sérieux“ (Par. 1833), „La table de nuit, &quipdes parisien- 
nes“ (War. 1833) und Mehrered. Auch der Vater Beider, V. D. Muſſet-Pathah, 
ift in der literarijchen Welt bekannt dur eine ſehr forgfältige, mit vielen Anmerkungen 
verfehene Ausgabe der Werfe Roufſeau's und eine fehr fleipige „Histoire de la vie et des 
ouvrages de J. J. Rousseau“ (2 Bde., Par. 1821). 

Muſtapha, Kara, Großvezier Sultan Muhamed's IV., der Sohn eines Sipahi, 
wurde von Mubamed Kiuprili (i. d.) erzogen. Schon frühzeitig machte er ſich durd 
feine Graufamfeiten gegen die Ehriften berüchtigt. Nah Achmed's Tode wurde er am 7. 
Nov. 1676 Großvezier. Als folder erklärte er am 3. März 1677 den Krirg an Au 
land, welcher ohne Erfolg geführt wurde und endlich zu dem für die Pforte nuctbeiligen 
MWaffenftilftand von Radzin am 11. Febr. 1681 führte; auch hegünftigte er den Aufruhr 
der Ungarn gegen Defterreih. In der innern Verwaltung zeichnete er fich ebenio durs 
feinen gewaltthätigen Uebernmutb, insbefondere gegen die europäiichen Geſandten, wie durk 
feine unerfättlie Oeldgier aus. Sein Sturz wurde endlid durch den unglüdliden Aus 
gang ded Kriegs herbeigeführt, den er 1682 gegen den Kaifer Xeopold 1. begann. Mat 
dem er Tökely (j. d.), den Kauptrebellen in Ungarn, der ſich erboten, die ungariikt 
Krone ald Vaſall der Pforte zu tragen, mit dem Königreiche Ungarn belieben, drang u 
fengend und brennend bis in die öfterreichiichen Erblande vor und begann am 14. Juli 
1683 mit 200,000 M. die Belagerung von Wien. Schon war die Stadt ihrem Va— 
falle nahe, ald das Entjagheer der Bolen und Deutſchen erfchien und am 12. Sept. 168 
den übermüthigen Beind vollftändig ſchlug. M. entfloh mit den Trümmern feines Herd 
nad Ungarn, ließ aber vor Raab den alten Ibrahim Paſcha, den Statthalter von Dim, 
hinrichten, unter dem Borwande, er habe zuerft die Flucht ergriffen und wälzte nun in ie 
nem Berichte an den Sultan alle Schuld auf diefen. Der Sultan glaubte Anfangs dan 
ſchlauen Großvezier und belohnte ihn noch dafür, daß er wenigftens einen Theil des Het 
gerettet habe. Als aber bald darauf die Nachricht von der am 9. Det. 1683 erfolgen 
Niederlage M.'s bei Parkany und dem Verlufte der Hefte Gran am Hofe des Sultans eintre‘, 

- gewannen M.'s Beinde die Oberhand und der Oberfifämmerer, ein Zögling und Scüglin 
M.'s, wurde mit dem Befehle, den Kopf des Grofvezierd in Empfang zu nehmen, nad 
Belgrad gefandt. Er langte nach Sonnenuntergang am 25. Dec. 1683 an und nod vw 
Mitternadht war ded Sultans Wille vollzogen. M. war faum 50 Jahre alt. Ohne del 
herr zu fein, entwarf er aus Geiz und Hochmuth die größten Kriegspläne, Seinem Hot 
mutbe glicy feine Prachtliebe. Sein Harem zählte mehr ald 1500 Odalisken, ebenjo vie 
Sclavinnen und 700 jhwarze Eunuchen; feine Diener, Pierde, Hunde und Jagdooge 
zählten nad Tauſenden. | 

Menfterreiterei. in ſpöttiſcher Ausdrud, mit dem man bie täglich üblige 
werdende Sitte bezeichnet, nach welcher Handelshäufer aus allen Branchen fortwährend Rrr 
fende in alle Gegenden ausjenden, Die ihre Geſchäftsverbindungen unterhalten, Gelder ein, 
cafjtren, Aufträge empfangen, vorzüglich aber durch Vorzeigung von Waarenproben un 
durch perfönliches Anliegen neue Kunden erwerben. In früheren Zeiten war dieſe Eli 
faft ausschließlich den Weinhandlungen eigen und erregte bei ihnen feinen Anſtoß, ta ibre 
Artikel natürlich von dem Mefverfehr ausgeſchloſſen waren und da fie mebr als alle andern 
Großhändler mit Brivatperfonen zu thun hatten‘, mit denen fie richt gut auf einem andern 
Wege eine regelmäßige Verbindung unterhalten fonnten und bei denen es ihnen wünfgend: 
werth fein mußte, ſich durch eigene Agenten über Zahlungsfähigkeit und ſonſtige Berbilt: 
niffe in fleter Kennmiß zu erhalten, Seitdem aber der Speculationägeift, durd Noth 
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peflügelt, ſich ſo mächtig belebt bat, da feitdem die Communication fo erleidhtert ift, haben 
nun auch viele andere Gejchäfte, unter Borgang der Engländer, diejes Verfahren nachge⸗ 
ahmt, weil fle es ald ein jehr wirkſames Mittel erfannten, ihren Abjag zu erweitern. Dem 
Beifpiel des Einen mußten Andere nachfolgen, da die ältefte und geachtetfte Birma dennoch 
von dieſen lockenden Anerbietungen und dem @influffe der Perſönlichkeit in Schatten gefegt 
ward. Das ganze Verfahren ift allerdingd mit vielen Koften verbunden; es veranlaßt 
mande Zäufhungen; thut dem Meßoerkehr Abbruh und führt manche Beläftigungen mit 
fh. Aber ändern wird es ſich nicht laffen, vielmehr ift eher eine Zunahme zu erwarten. 
Und da fih Hoffen läßt, dad auf die Dauer erprobte Solidität doch den Vorzug vor Prah⸗ 
lereien behaupten wird, fo muß man dieje neue Richtung, welche der Hanbeldverfehr genom- 
men hat, achten. — Dagegen jedoch, daß viele Megierungen anfangen, die M. mit einer 
Gewerböfteuer zu belegen, läßt ſich nichts erinnern. 

Dinfterwirtbfchaften nennt man ſolche Oekonomien, welche ſich durch ihre in 
jeder Hinfibt vorzüglide Einrichtung und Leitung audzeichnen und fomit einer Gegend zur 
Nachahmung dienen. Eine Mufterwirthichaft im wahren Sinne des Wortd muß nad 
einem Söflem eingerichtet fein und dieſes in allen Ginzelnheiten auf ſolche Weife durch⸗ 
führen, dad jih Die umter den vorhandenen Verhältniſſen vortheilhaftefte Benugung der 
bewirthſchafteten Flaͤche mit Sicherheit ergibt. Es gehört mirhin Zweierlei zu einer Mu⸗ 
flerwitthſchaft: ein muflerhaftes Syſtem und ein mufterhafter Betrieb. Das Syſtem 
begreift die Wahl der anzubauenden Gewächſe, das quantitative Berhätmiß ihred Anbaues 
die Fruchtfolge und die wirthfchaftliche Verwendung der erzielten Brodufte, der Betrieb tas 
gegen umfaßt alle die einzelnen Berrichtungen mitteld welcher das Syſtem durchgeführt 
werden fanıt, wie dad Düngerweien, die Beftellung und Pflege der Gewäaͤchſe, die Ernte, 
die Wielenwirthichaft, die Viehzucht, die Haus- und Hofwirthſchaft, die Buchführung u. f. w. 
Wird durch conjequente und tüchtige Durchführung des Syſtems der unter den gegebenen 
natürliden Berhältniffen größte Meinertrag in fiherer Annäherung und dauernden Fort⸗ 
ſchritt erlangt, fo darf man ein Syflem mufterhaft nennen ; der Betrieb heißt jo, wenn alle 
jene Berrihtungen im Einzelnen genau und untadelhaft, in ber Totalität fomohl überein» 
Rimmend und ineinandergreifend, ald ben gegebenen Berhältniffen angemeffen ausgeführt 
werden. Syſtem und Betrieb gehören aber innigft zufammen. Wirthichaften, wo zwar 
ein mufterhafter Betrieb und ein hoher Rohertrag flattfindet, dafür aber unverhältnigmäßige 
Geldmittel aufgewendet werden, verbienen den Namen Muflerwirtbichaften nicht, da es bei 
ſolchen haupt ſaäͤchlich auch darauf ankommt, mit den möglichft geringften Geldausgaben den 
hoͤchſten Reinertrag zu erhalten, Da die Mufterwirthaften befonders den Zweck haben, den 
bäuerlichen Zandwirthen ein gutes Beifpiel zu geben; jo hat man in neuefter Zeit angefan⸗ 
gen, ſolche für einzelne Gegenden auf Koften des Staats zu errichten, wie z. B. in einigen 
Kreiſen Oſtpreußens. 

Muſtoxides, Andreas, Graf, geb. zu Korfu 1785, ſtudirte ſeit 1802 in Vene 
dia, dann in Mailand, Im Jahre 1806 fchrieb er: „Per servire all’ istoria Coreirese 
da i tempi eroici al secolo XII.“ und wurde dafür Hiftoriograph der Megierung der ioni⸗ 
ihen Infeln. Im Jahre 1811 und 1814 gab er zu Mailand die beiden erften Bände 
feiner Geſchichte von Corchra, „‚Ilustrazioni Coreiresi* heraus und arbeitete am literari« 
hen Journal „I poligrafo“‘. Im Jahre 1816 ſchrieb er über die vier Pferde non Bronze 
an der Marcudfirche zu Venedig. Als man fpäter in Korfu eine Nniverfität gründen 
wollte, kehrte er dahin zurück, um an derjelben eine Lehrerftelle zu übernehmen. Gr ift 
Eorrefpondent der franzöflfchen Akademie der Infchriften und fchönen Wiflenfhaften. Sein 
„Leben des Anafreon * in ital. Sprade fand befonderen Beifall wegen der Reinheit, mit 
weldyer er das Italieniſche ſchreibt. 

Mutation, |. Solmifation. 

Muthen, altdeutſches Wort, jo viel als förmlid um etwas anhalten, vorſchrifts⸗ 
mäßig um etwaß bitten ; fo heißt ein Lehen muthen, Binnen ber gefeglidhen Zeit um 
Belehnung mit demfelben beim Lehnsheren anſuchen, und ber von legterem über das An⸗ 
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ſuchen ausgeftellte Schein, womit der Bafall 3. B. eine etwaige Beihuldigung einer Lehns⸗ 
verjäumung abwendet, wird Muthſchein, Mutbzettel genannt. Bei Hantwerfern 
beißt murben, um Aufnahme in die Zunft oder um dad Meifterreht nachſuchen. Iſt eine 
gewiffe Zeit beſtimmt, welde hindurch der Gejelle arbeiten muß, ehe er dad Meifterredt 
erlangen kann, jo nennt man Died Muthzeit, umiapt fie den Zeitraum eines Jahres, 
Mutbjahr Beim Bergbau verfteht man unter muthen, die Bitte um Erlaubniß, im 
unverliebenen oder ine Freie gefallenen Felde Bergwerfe zu bauen und damit belchnt zu 
werden; bie, dieſe Muthung enthaltende Schrift, in weldyer der Name bed Muthers, der 
Ort, der Gang, die Art Metalle u. ſ. w. anzugeben ift, heißt Murbzettel, Weib: 
fhein. drüber war ed gebräuchlich, zum Beichen der geſchehenen Meldung zjam 
Meifterwerden etwas niederzulegen (gewöhnlich ein Stüd Geld), weldes den Namen Muth 
groſchen erhielt. 

Mutiren heist dad Liebergehben der Stinnme aus Discant oder Alt in Tenor oder 
Baß, welches bei Knaben ftatt zu finven pflegt, wenn fle mannbar werden, Anſtrengung 
der Stimme während dieſer Zeit nimmt diejer faft inımer Kraft und Reinheit. 

Mutſchirung nannte man im Mittelalter die abwechielnde Regierung zweier oder 
mehrerer nadgelaffener Söhne über ein Land, das zufolge der beftehenden Hausverträg 
oder der teftamentariihen Beftimmungen nicht getheilt werden durfte und dad man ted 
auch nicht gemeinſchaftlich regieren wollte. Eine ſolche Mutſchirung trat 1566 im Gerjo> 
thnm Sachſen ein zwiſchen Johann Friedrich Il. oder dem Mittlern und Johann Wilhelm, 
den Söhnen Johann Friedrich's des Großmüthigen. Man theilte dad ganze Land in zwei 
heile und aller drei Jahre wollte man mit der alten Megierung in denfelben wechſeln. Die 
Grumbach'ſchen Händel und die dadurch herbeigeführte Achtserklärung Johann Friedricd'sil 
verhinderten Die Ausführung des Vertrags. 

Mutis, Don Joſ. Göleftin, Botaniker und Freund Linné's, wurde 1732 zu Gadiz 
geboren. Im Umgange mit Linné zu Madrid, wo er eine Brofeffur der Botanif beklei⸗ 
bete, gewann er das botaniihe Studium befonders lieb. Im Jahre 1750 begleitete er ale 
Reibarzt den Bicefönig Don Vedro Meſia de la Gerda nab Neugranada, wo jeine botani- 
jhen Kenntniffe bei dem Reichthum der Natur jenes Landes einen bedeutenden Zuwacht 
erbielten und entdeckte die bid dahin hier ganz unbefannte Ebinarinde Zum Profeifor ber 
Matbemarif zu Santa-Fé de Bogota ernannt, gerieth er mit den dortigen Dominikaner 
mönden in gefährliche Händel, weil er in der Aſtronomie dad Kopernifaniihe Soſtem 
lebrte und wäre unfehlbar ein Opfer dieſer blinden Eiferer geworden, hätte ihn nicht der 
Vicekönig geihügt. Bier Jahre lang machte er das Studium der Pflanzenwelt von Neu⸗ 
granada zu feiner Hauptbeſchäftigung, durchreiste jene Länder und ſchrieb jeine Flora von 
Neugranada, Auf Antrag der Regierung gründete M. zu Santa-Fé eine Anftalt für 
naturwiljenichaftlide Studien (Expedicion real botanica) und wurde Director derjelben. 
Im hohen Alter trat er in den geiftlihen Stand, wurde Kanonikus an der Kathedrale zu 
Santa-Fé, erbaute noch in jeinem Garten ein Obſerbatorium, veriab ed mit foftbaren Ja— 
ftrumeuten und farb 1808. Außer der Botanik, Aftronomie und Chemie, beſchäftigte fh 
M. audy mit Zoologie und fludirte fleifig die Reptilien, Säugethiere, Fiſche und Vögel 
von Neugranada. Seine zahlreihen Schriften find in Europa wenig gekannt. Mehrere 
ift durch Rinne in die Memoiren der königlichen Akademie zu Stodholm eingerüdt worden, 
der aud ihm zu Ehren eine Prlanzengattung Mutisia genannt bat. 

Mutterforn, unnatürlic große oft 1 Zoll lange, äußerlich ſchwärzliche, niolette, 
inwendig weiße Körner, beionderd bei Roggen, Gerſte und Gradarten, welde ſich in naſſen 
Jahren bilden. Manche halten fie für das Produft eines Inſectenſtichs (mie die Gall 
äpfel), Andere für eine Art von Schwänmen. Es hat einen widerliden Geihmad und 
Geruch, wirft in beträchtlichen Doien auf den Körper ſelbſt zerflörend, gibt unter dad Brod 
verbaden diefem ein bläuliches Anſehen und widerlichen Geſchmack und Gerud. 

Muttermale (Naevi malerni), gehören unter die Bildungsfehler (vitia primae 
formalıonis) und werden durch Erweiterungen der Hautgefäße gebildet. Es find verſchie⸗ 
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benartig gefärbte, mehr oder weniger erhabene, mitunter mit Haaren bededte Flecken auf der 
Haut an verſchiedenen Stellen des Körperd. Nah der herrſchenden Meinung ſollen fie 
durch einen plöglichen Schreden der Schwangern entftanden und gemeinlich ein Abbild vom 
Gegenſtande desjelben fein; die Verbindung zwiſchen Mutter und Kind ift aber keineswegs 
eine jo unmittelbare, als fie diefen Annahmen zufolge fein müßte. — Man empfiehlt dage- 
gen die Erftirpation, wenn fie möglich ift, vom 2. bis 5. Lebenjahre; außerdem bedient 
man fidy von der erften Kindheit an der zufammenziehenden Mittel, 

Mpygdon, der Sohn des Amon und Bruder der Hefabe, war König von Phry— 
gien und fämpfte mit Atreus und Priamud gegen die Amazonen. Nach ihm foll ein Theil 
von Phrygien M ogd onien genannt worden ſein. 

MyEnle, ein altes Gebirge in der kleinaſtatiſchen Landſchaft Jonien. Es erſtreckte 
Ab von Magnefta bis an die Küfte, wo die Infel Samos lag, von welder es durch eine 
ſchmale Meerenge geiieden wird, M. ift merfwürdig durch den Sieg der Griechen, welchen 
diefe den 25. Sept. 479 vor Chr. (am Tage der Schlacht bei Platäa) über die Perſer 
erfochten. Die Spartaner unter Leotychides und die Athener unter Kanthippos landeten 
bei M. und fanden hier die perfliche Seemacht ſchon vor. Dieſe vernichteten fle und mach— 
ten ungeheure Beute. 

Mykenä, alte Stadt in Argolis, weldye der Sage nad von Perfeud gegründet ward. 

Sie war ald Refidenz Agamemnon's eine der ſchönſten und blühendften Städte des Pelo- 
ponnes, litt aber fehr durch die Herakliden, welche ſich der Stadt bemädhtigten und wurde 
von den Perfern gänzlich zerflört, weil 80 Mykenäer bei Thermopylä gegen fle gefochten 
hatten. Nah und nad fanden ſich wieder einige Einwohner, weldye fih in M. anbauten, 
es blieb aber doch feitdem ein unbedeutender Ort. Auf der Stätte wo M. jtand, finden 
fich noch jegt, unweit Kharvati, einige Ruinen, welde von der Größe und Pracht der alten 
Stadt zeugen, namentlich ein Begräbniß der alten Könige. 

Myfoni, bei den Alten Mykonos, eine der Cykladen und zum Königreich 
Griechenland gehörig, hat einen Flächenraum von ungefähr 3 DM, und 6000 Einw., die 
fi meift von der Schifffahrt näbren. Die Injel ift felfia, an Wafler arm und deshalb 
dürr und unfruchtbar; doch findet man viel Rebhühner, Wachteln und anderes wilde Ges 
flügel. Die Viehzucht erſtreckt ſich blos auf Schafe und Ziegen, denen einige benachbarte 
unbewohnte Injeln, bejonderd Delos, zur Weide dienen. Der gleihnamige Hauptort, mit 
5000 Einw. und einem Hafen, hat die einzige Süßwaflerquelle der Injel. 

Mylitta, die aflyriiche Venus, in deren Tempel ſich jede Jungfrau vor ihrer Ver- 
heirathung gegen eine Summe Geldes, womit der Tempelſchatz bereichert wurde, einem 
Manne Preis geben mußte. (Herod. 1. 199.) 

Mylius, Johann Chriftoph, ein um die Literaturgeſchichte nicht unverdienter Ge— 
lehrter, geb. 1710 zu Buttftädt, geft. 1754 als Univerfitätöbibliothefar zu Jena, verfaßte 
die noch jegt nicht ganz entbehrliche „Bibliotheca anonymorum et pseudonymorum“ 
(Hamb. 1740) und die „Memorabilia bibliotheca academicae jenensis“* (Jena 1746). — 
Ehriftlob M., ein während feines Studiums zu Leipzig mir Gellert, Zachariä und Schles 
gel befreundeter Arzt, geb. 1722 zu Reichenbach in der Oberlaufig, geft. 1754 zu London 
auf einer wiſſenſchaftlichen Reife, ift der Verfaſſer mehrerer philofophifcher und Titerarifcher 
Schriften, die einen tief forſchenden Geift verrathen und nebft feinen Gedichten von Leſſing 
(Berl. 1754) herausgegeben wurden. al. „Historia Myliana vel de variis Myliorum 
familiis‘‘ (Gött. 1751. 4.). 

Miyn, Hermann van der, geh. zu Amfterdbam 1681, 1741 geft., war Anfangs 
Blumenmaler, wurde er fpäter ein ausgezeichneter Hiftorienmaler , hielt fid früher zu 
Antwerpen, fpäter in London cuf, wo beſonders feine Porträts fehr gut bezahlt 
wurden. Gr malte mit großem Fleiße umd vieler Sicherheit. — Branz van der 
M., geb. 1719, hielt fih in Amſterdam auf und war ebenfalls ein fehr gefudhter 
Vortraitmaler. Bartheit des Eoloritd und Sicherheit des Faltenwurfs zeichnen feine 
Arbeiten aus, 
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Miynfter, Jacob Peter, Biihof von Seeland, ein ausgezeichneter däniſcher 

Kanzelredner und Theolog, wurde 1775 zu Kopenhagen geboren, beichäftigte fh, nach 
vollendeten Univerfttätsftudien einige Zeit mit dem Erziehungsfache, wurde 1801 Prediger 
in Spjellerup auf Seeland, 1811 zweiter Prediger an der Brauenfirde zu Kopenbagen, 
1817 Mitglied der Direction der Univerfttät und gelehrten Schulen, 1828 Schloß- und 
Hofprediger mit Beibehaltung feiner letztgenannten Stelle; am 9. Sept. 1834 entlig 
Biſchof von Seeland. Gegenwärtig ift er zugleih Ordensbiihof, königl. Confeilionarus 
und Gommandeur ded Dannebrogordend. Im Jahre 1810 lieg er die erfle, 1815 die 
zweite Sammlung jeiner Predigten druden und zeigte dadurch wie durch jeine Abban 
lungen: „Bemerkungen über die Kunft, zu predigen“ (1810) und „Ueber den Bor 
feftgefegter Terte vor den freien”, wie tief er die Aufgabe des Predigers erfaßt habe. Au 
für die Wiffenichaft der Theologie hat er mehrere werthvolle Schriften herausgegeben; 
3. B. „Unterfudhungen über den Gebrauch unierer Evangelien von Juſtin dem Märtyrer‘ 
(1809), worin er Stroth’8 Irrthum widerlegt, als hätten wir in Juſtin's Schriften die 
Esangelien der Hebräer; „Ueber den Berfafjer ded Briefd an die Hebräer “ (1808), feine 
„inleitungen in den Brief an die Philipper * (1811) und „An die Galater* (1816); 
„De ultimis annis muneris apostolici ‚a Paulo gesti*‘ (1815); „Entwidelung des Br» 
griffs des Glaubens” (1820), „Ueber den Begriff der chriſtlichen Dogmatik * (1831, 
deutih in den „XTheologiihen Studien und Krititen* 1831); vor allem aber die „Be 
trachtungen über die chriſtliche Glaubenslehre“ (2 Bde., Kopenh. 1833; deutſch von 
Shorn, 2 Bde., Hamburg 1835.) Seinem Schwiegervater, dem verfiorbenen Biihel 
von Münter, hat M. in den , Theologiſchen Studien und Kritifen* (1832) ein Ehren 
denfmal geiegt. 
Mpologie heißt die Xehre von den Muskeln (ſ. d.). Sie ift ein Hauptibeil 
der Anatomie, umfaßt aber in der gewöhnlichen Darftellung nit alle Muskeln des Kir 
perd, denn dad Herz wird bei der Gefäßlehre, Die Darmmusfeln bei der Eingeweidelebre in 
nähere Betrachtung gezogen. Hülfsmittel beim Studium der Myologie fin: Albinus 
„Historia musculorum hominis“ (Leyd. 1734, A.; neue Ausgabe von SHartenfell, 
Bamb. 1796, 4.) und desjelben ‚„‚Tabulae sceleti et musculorum corporis humani*‘ (Levd. 
1747, %0l.). 

Myops, Myopie, ſ. Kurzſichtigkeit.“ 

Myotomie, ein Theil der praftifhen Anatomie, bezeichnet den Inbegriff der Ars 
geln, welde beim PBräpariren der Muskeln zu befolgen find. 

Myriade, ift eine Zahl von 10,000 Einheiten. Bigürlih genommen , bedeutet 
M. eine unzäbhlbare Menge; ebenfo in der Chronologie (Zeitrechnung) einen unbeflimmt 
großen Beitraum von vielen Jahrhunderten oder etlichen Jahrtaufenden. 

Myriopoden, ſ. v. a. Taujendfüße, Injecten ohne Flügel mit fehr vielen Füßen. 
Zu ihnen gehören die oft 2 Buß langen Scolopendern Südamerifad. Eine giftige Art der 
M. foll in Weftindien vorfommen, 

Myrmidonen, ein Völkerſtamm in Phthia in Theffalien, fo genannt von Myı- 
midon, einem Sohne Jupiter's und der Eurymedufa, nad) Andern, von Myrmer, Amtiſe, 
weil fle auf den Wunſch des Königd Aeacus (f. d.) auf der Injel Aegina, deren frübere 
Einwohner die Pet aufgerieben hatte, aus einem Ameijenhaufen entftanden waren. Wit 
Peleus, Sohn des Aeacus und Enkel ded Actor, gingen fie nad Iheffalien, von mo aus fie 
auch mit dem Achilles (j. d.) gegen Troja zogen. 

Mpyron aus Eleutherä in Böotien, ein berühmter griechiſcher Bildhauer um 440 
v. Chr., Schüler des Ageladas, arbeitete in Erz, Holz und Marmor und zeichnete ich durch 
feine Kraft und die lebendgetreue Darftellung feiner Erfindungen aus. Er ftellte beſondert 
Arhletenfämpfe dar. Der fallende Fechter und der Discuswerfer im capitolinifchen Mus 
feum werden ihm zugeichrieben.. @ine von ihm verfertigte Kuh, welche ihr Kalb jäugt, 
war in der fpätern Zeit des Alterthums befonderd berühmt. 36 Epigramme auf diefelbe 
find und aufbewahrt worden. Vgl. Böttiger's Abhandlung „M. und der athletiſche Kreid 
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in den von Sillig herausgegebenen „Kleinen Schriften archäologiſchen und antiquariſchen 
Inhalts“ (Bd. 2., Dresd. u. Lpz. 1838). 

Myronides, ein atheniicher Feldherr, zeichnete fih in den Kämpfen Athens um 
die Hegemonie zur Zeit des Berifles (j. d.) aus, indem er zuerft im Jahre 457 v. Chr. 
bie Korinther, welche in Megaris eingefallen waren, zum Ahzuge nöthigte, im Jahre darauf 
aber die Böotier bei Oenophyta unweit Tanagra gänzlich fchlug und durch dieſen Sieg 
alle böotiihen Städte, mit Ausnahme Thebens, fowie die Phocenjer und opuntiiden 
Lokter für Athen wieder gewann. Bol. Röth „De Myronida et Tolmida, Alheniensium 
dueibus“ (Marb. 1841). 

Myrrha, ſ. Adonis. 

Myrte, iſt eine Gattung zierlicher, immergrüner Sträucher. Die gewöhnliche M. 
(Myrtus communis), wächſt im ſüdlichen Europa wild und wird bei uns in Töpfen gezo— 
gen, man bat mehrere Varietäten davon. Die Nelkenmyrte (Myrtus Caryophyllata ). 
liefert die im Handel bekannte Nelfenrinde und Myrtus Piementa, weldye auf Jamaica und 
in Südamerifa wächſt, den Iamaicapfeffer oder dad engliihe Gewürz. 

Myrtilos, der Sohn des Hermes und der Kleobule, wurde ald Wagenlenker 
ded Denomaoß (j. d.) zum Verräther an feinem Herrn und von Pelopé (i. d.) bei 
Geräſtos in Euböa in dad Meer geftürzt, Dad von ihm den Namen ded Myrtoiſchen 
Meerd erhalten joll. Sterbend ſprach er nod den Fluch über dad Heer des Pelops aus, 
Bon feinem Vater wurde er ald Fuhrmann unter die Sternbilder verfegt. Sein Grabmal 
zeigt man zu Pheneos hinter dem Tempel des Hermes; hier nämlich follte dad Meer feinen 
Leichnam an die Küfte getrieben haben, 

Myſien, alte Lantihaft in Kleinaften, fehr fruchtbar an Wein und Getreide. Die 
wichtigſten Städte des Kandes waren: Pergamos, Yampfafos, Kyzifon, Parion, Adraſtea 
u. A., Flüſſe: Granifos und Sfamandros und Gebirge: Ida und Temnos. Die älteften 
Einwohner waren Gilicier, welde nach Trojas Zerftörung dad Land jenfeitd ded Taurus 
eroberten und nah ſich GEicilien nannten. Nah ihnen bewohnten die Myſier das Land, 
welde wahricheinlih von den Xydiern abftammten. Anfangs ward e8 von Königen regiert 
mußte ſich jedoch ipäter den Lydiern unterwerfen und wurde unter Kröſus von den Berjern 
unterjoht. Die Myfler wurden von den Griechen ſehr verachtet und daher fprihwörtlid ein 
serächtlicher Menſch ein Myſier genannt. 

Miyfore (Meiffur), jegt Provinz zur Präſidentſchaft Madras im britifchen Vorder: 
indien gehörig, ein 28300—3500 Fuß hohes, geiundes Gebirgsland, war ehedem eind der 
mädrigften Reiche Vorderindiend. Es fand feit dem Anfange des 16. Jahrhunderts 
unter den Rajahs aus bramaniſchen Stamme, die 1759 durh Hyder Ali (i. d.) ver- 
drängt wurden. Des Legtern Sohn und Nahfolger Zippo Saib (ſ. d.) verlor 1799 
Ihron und Xeben dur die Engländer, die das Land theilten, 8000 AM. mit der zeit 
berigen Hauptftadt Seringapatam (j. d.) für ſich behielten, ungefähr 500 OM. ihrem 
Bundesgenoffen, dem Nizam von Hyderabad und den Maratten abtraten und aus dem Mefte 
des Landes, ungefähr 1400 DOM. mit 3 Mill. Einw. die Nabobfhaft Myſore bil- 
beten, die fie einem Sprößling des von Hyder Ali abgejegten Regentenſtammes übergaben. 
Der Prinz Kriſchna Adiaver, damald 6 Jahr alt, blieb fortwährend von der britiſchen Re— 
gierung zu Madras abhängig, Der er gegen 2 Mill. Thlr. Tribut zahlen und in feinen 
Beftungen engliihe Garnifonen unterhalten muß. Die widtigfte Stadt in der Nabob« 
ſchaft M. it Myiore, mit 50,000 Einw., die Meftdenz des Radſchah, welder einen 
großen Palaft in der Citadelle bewohnt und der Sig des brit. Mefidenten. 

Myſtagog hieß bei den Griechen derjenige Prieſter, welder den in die My—⸗ 
ferien (ſ. d.) Einzuweihenden anführte, in Sicilien nannte man aud Diejenigen 
Moyftagogen, welche die Bremden in die geheimen, beſonders gotteödienfllihen Orte 
führten um ihnen alled Merkwürdige zu zeigen. Gegenwärtig wird dad Wort häufig im 
verächtliben Sinne gebraucht und bedeutet ein Geheimnißkrämer. 

Myſterien waren religiöfe Inftitute in Griechenland, beftimmt, gewifle heidniſche 
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Götterſagen und geheime Xehren zu verwahren, die die Griechen aus dem Orient überlom- 
men hatten. Ihr Zwed war im Allgemeinen Aufklärung über ſolche Mythen und Gebräude 
der Religion, deren eigentlihen Sinn man vor dem Volke verborgen zu halten für gut 
fand. Daher war dad erfle Gejeg bei den Myſterien tiefe Verjchwiegenbeit, welche der 
Myftagog (ſ. d.) von den Einzuweihenden nach vorhergegangenen Feften und Reiniguns 
gen durch einen feierlichen Eid verlangte. Dann erfolgte die förmlihe Aufnahme und der 
Aufgenommene fonnte nun die einzelnen Grade oder Stufen, die Cinige bid auf 5 beitim- 

men, durdlaufen. Die wichtigſten griehiichen Mofterien waren die eleuſtniſchen (1. Eleu 

fi8), die dionyſiſchen (ſ. Bachus), die aber wegen Gefährdung der guten Sitten ſchen 

zur Zeit des Epaminondad aus heben und fpäter aus ganz Griehenland verwieſen 
wurden ; ferner die orphiihen (f. Orpheus), die ſamothrakiſchen (f. Samothrafe), 
entlid die der Iſis (ſ. d.), welche nur in Italien, beionders in Rom Gingang und Ans 
klang gefunden. Erſt jpäter, als durch Alerander den Großen das Morgenland mit feinen 
geiſtigen Schägen aufgeicloffen worden war, wurden die Geheimlehren von den Gebildeten 
unter dem Volke nicht mehr jo ängftlich verborgen gehalten wie früber; noch weniger Fonns 
ten fib Die Gcheimlehren und Mofterien jeit Verbreitung des Chriſtenthums halten. Den 
griechiſchen Priefterfchaften mußte fogar jegt felbft daran gelegen fein, daß gewandte Denfer 
den wahren Werth der Gcheimlehren ins rechte Licht fegten und fo faın es das Plotinus, 
Vorphyrius, Jamblihus, Proflus u. U. die weſentlichſten Lehren der alten Myfterien be 
kannt machten und befannt machen durften. Val. Saint-Eroir „Röcherches historiques 
et critiques sur les mytöres du paganisme‘ (Paris 1784; 2. von Sylv. de Sach verbeil. 
Aufl, 2 Bre., Par. 1817); Meiner „Ueber die Myſterien der Alten“ in den „Ber 
miſchten philoſophiſchen Schriften“ (Bd. 3, Apz. 1776) und Lobeck „Aglaophamus“ 
(2 Bbe., Königsb. 1829), 

Myſterien nannte man im Mittelalter eine Art geiftliher Schaufpiele, beftebend 
in Darftellung von Scenen aus der heiligen Geſchichte, hauptfählic aus der Geſchichte der 
Paffion, Auferftehung und Wiederfunft SHrifti. Sie wurden feit dem frühen Mittelalter 
Anfangs, wohl nur in Kirchen, fpäter auch auf Straßen und öffentlihen Plägen , zuerft 
blos von Geiftlihen und Chorknaben, ipäter au von eigend& dazu gebildeten Geſellſchaften 
dargeftellt. Die älteften Spuren derjelben in ital. und in brit. Denkmälern reichen bis ins 
13. Jahrhundert zurüd. Aufgeführt wurden fie am Oſter- und Pfingſtfeſt. In einem 
Deeretal Innocenz’ II. von 1210 wird bereit# von theatraliihen Darftellungen mit ab— 
Iheulihen Masken (monstra Jarvarum) geredet, die man in Kirden gäbe und bei denen 
jelbft Priefter mitwirften. Es mögen Died wohl nur Bantomimen ohne Dialog geweien 
fein, wie fie noch gegenwärtig in Italien vorkommen und gewiß war auch der nachmals 
binzutretende Dialog Anfangs blos improviftrt. Aufzeichnungen derartiger dhriftlicher 
Dramen fommen erft im 15. Jahrhundert vor. (S. Italieniihe Sprade und 
Xiteratur.) In England jcheinen bereitö im 13. Jahrhundert Myſterien im Freien ges 
Ipielt worden zu fein, wobei Stühfe vermiethet wurden, auch Ginfammlungen von Geld 
flattfanden. Als eines der älteften auf uns gefommenen Dramen diefer Art werden „Die 
Wunder der heiligen Katharina * betrachtet. Die Aufführungen im Freien fanden, wenig 
flend im 16. Jahrhundert, auf Karren, Spielwagen (pagiants) ftatt, welde von Straße zu 
Straße zogen. Sobald ein Wagen abgeipielt hatte, folgte ein anderer. Die Bühnen der 
Wagen waren in drei Stockwerke getheilt, um Himmel, Erde und Hölle vorftellen zu können 
und mit Teppichen bebängt; in dem unterflen Raume des Wagens Fleideten fi die Schau- 
ipieler an. Außer den Darftellungen der göttlichen Geheimniffe (Mysteries) und Wunder 
der Heiligen (Miracles) gab man moraliich lehrhafte Darftellungen aus der bibliſchen Ger 
ſchichte (Moralities). Die geiftlihen Dramen Deutichlande im 14. Jahrhundert, von denen 
wir Leberrefte haben, waren ſämmtlich lateiniſch abgefaßt und wurden von Geiſtlichen auf: 
geführt. In Paris bildete ſich 1380 eine Geſellſchaft, welche Myſterien gab, die „„Con- 
frerie de la passion, welche zuerft bei Karl VI. Einzuge im Hospital der Trinite, fpäter im 
Hötel de Bourgogne fpielte und 1402 ein Privilegium erhielt. Ihre Stüde pflegten viele 
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Abtheilungen zu haben, die an verſchiedenen Tagen nach einander aufgeführt wurden. Die 
Sitte, geiftliche Dramen aufzuführen, bat ſich in vielen Orten der katholiſchen Chriſtenheit 
bis in die ſpäteſte Zeit erhalten, wobei die heilige Geſchichte öfters, wie ſchon im 17. Jahrh. 
ironifirt wurde. 

Myſticismus heißt diejenige religiöje Anftcht, nach welder eine klare Erkenntniß 
Gottes und feined Dajeins in der Welt nicht möglich ift, der Glaube ter Religion Daher 
auch eine ſolche nicht gewährt, jondern vielmehr durch ein unmittelbare Zufammenleben 
Gottes und des Menichen hervorgebracht wird, eine wunderbare, unbeſchreibliche Vereini— 
aung, welche nur im Gefühle vor fich geht. Der M. ſetzt Daher ein hohes religiöied Gefühl 
voraus, was ſich durch Die Sprache, wie alle Gefühle, die nicht über die Unmittelbarkeit fih 
erheben, nur unvollfommen und unbeflimmt austrüden läßt. Die eigentlihe Sprache ded 
Gerübled bleibt in der Bruft des einzelnen Menſchen verborgen und äußert fih nur in Ach 
und Ob; was in Worte gefaßt werden joll, darüber muß der Geiſt zum Verfläntnig ges 
fonımen jein. Je mächtiger Das geiftige Leben eines Menſchen und je unvollfommn.r zugleich 
die Bildung jeined Verſtandes ift, um jo mehr wird er geneigt fein, Die Befriedigung der 
hoben Inrerefien des Geiſtes nur in feinem Gemüthe zu juchen, deſto geneigter wird er zum 
M. jein. Der Moftifer muß hungern und durften nah der Wahrbeit und zugleih von 
der Unzulänglickeit jeines ſelbſtbewußten Geiftes, fle zu erfalfen, Die Ueberzeugung haben: 
dann wird er in der nur ihm vernehmlichen Stimme feines ‚Herzens juchen, um die Wahr—⸗ 
heit, die er in ihrer vollfommenen Geftalt nidt beitgen kann, ald Seligfeit zu erfaſſen. 
Der M. it daher überall ein Zeichen eines hoben Intereſſes am Beiltigen, Emigen, gegen 
weiches alle endlihe Interejfen nichtig find und mwird im gewiſſen Sinne ſtets eintreten 
müflen, wo ein joldyes Interefie vorhanden ift. Denn weſſen Berfland ift jo ſcharf, daß er 
alle Geheimniffe der Gottheit zu durchſchauen vermöchte und doch ſagt ihm fein Herz, daß 
aud da, wo das Walten und die Weisheit Der Gottheit ihm verſchwindet, der Allmächtige, 
Alweile, Algütige, doc feiner ganzen Fülle nad nod vorhanden ſei. Nur thörichte 
Eitelkeit und Gedunfenloftgfeit kann in dieſer Beziehung Dem M. gegenübertreten ; die 
wahrſte und wirflich verftändiufte Frömmigkeit wird fih Dagegen fletd zu ſolchem M. befen= 
nen, @in anderes aber ift ed, Die Beichränfiheit der einzelnen Bernunft in der Erkenntniß 
anerkennen und die menichlibe Vernunft, um ihrer Shrähe willen, veradten. Der 
Menſch, welcher an jeiner Vernunft verzweifelt, läftert Gott, denn die Vernunft ift der 
Theil, welden Gott von feinem eigenen Weien in die Bruft des Menſchen gelegt hat. Nicht 
die Bernunft ift überhaupt ſchwach und elend, daß ſie weniger zu erfennen vermöge, als 
das «Herz zu fühlen, denn jonft müßte Gott felbft fein eigenes Weſen nicht zu erfennen im 
Stande fein, jondern nur ib, der einzelne dur Triebe und Leidenſchaften beſchränkte und 
mit einer zufälligen Korperlicfeit bebaftete Menjch, habe mid) noch zu wenig herausgerungen 
aus der Natürlichkeit in die Geiftigkeit, aus der Bemußtlofigkeit in das Licht des Gelbft> 
bewußtſeins, ald daß ich zur völligen Kraft der Vernunft gelangt wäre. Ein M., welder 
die Vernunft verachtet, weiß am wenigften in dem unflaren Gebiete der Gefühldwelt, Tas 
in ihr liegende VBernünftige von dem Unvernünftigen, das Heilige von dem Unbeiligen zu 
ſcheiden und du das Gefühl nur in fo weit qut ift, ald es dad erfte, noch bewußtloſe, gleiche 
fam embryoniſche Dasein der Vernunft ift, jo wird der die Vernunft veradhtende M. geeig« 
neter fein, dem Höfen fih zuzuwenden, ald dem Guten. Er wird nicht felten ein Mißbrauch 
der Religiöfttät fein, um unter dem Scheine der Gottſeligkeit einer geiftentblößten Sinnlid« 
feit zu fröhnen. Sowohl in der neueften Zeit, wie früher, ift der M. einer Verftandedauf- 
Härung entgegengetreten, welche eitel und übermürhig von ihrem kleinliben Standpunfte 
über Gott und göttliche Dinge abiprab. Wir jehen daher unter den Myſtikern aller Zeiten 
die geiftreichiten Männer, welde das Heiligthum der Religion muthooll vertheidigten, indem 
fie gegen den feindlichen Verſtand Das Herz zu Hülfe riefen und da ſie nicht zu überzeugen 
vermochten, weil fie an Verſtandesbildung die Gegner nicht übertrafen, durch glühende 
Worte zn überreden ſuchten. Ueber diefer adtungswertben Myſtik erbliden wir aber in 
der Geſchichte ſelbſt der neueften Zeit jene bis zur tiefften ſittlichen Verworfenhtit gehende 
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Aufregung eined verderbten Gefühles, welde Durch den Haß gegen Berfiand und Bernunft 
fi eine Berechtigung zu verſchaffen ſuchte. Vgl. Borger „De mysticismo“ (Harlem 1819, 
4; deutfh von Stange, Altona 1826); Ewald „Briefe über die alte Myſtik und 
den neuen Myſticismus“ (Tübiny. 1822); H. Schmid „Der Myſticismus des Müttel- 
alters“ (Jena 1824) und Heinrothb „Geihichte und Kritif des Myſticismus“ (Lp:. 
1830). 

Menftificiren heißt eigentlich in Mofterien einweihen, dann aber bedeutet es au ein 
ſcherzhaftes Benugen fremder Leichgläubigfeit oder Eitelfeit zu allerlei falihen Borjpirgeluns 
gen. Doc fließt died Wort eine ernfle Abſicht der Täufchung, mithin eigentlichen Betuug 
aus; dagegen ift Schadenfreude zuweilen das Motiv von Myfification. In ernflen Ang 
legenheiten nennt man M. auch zuweilen ſolche geheime Beranftaltungen, weldde man al 
Fleinliche, dem ernſten Zwede nicht entſprechende Kunfigriffe bezeichnen will. 

Mytbograpben heigen diejenigen größtenteils fpätern Schriftfteller des Alter» 
thums, welche Die verjchiedenen Sagen und Dichtungen der früheren Zeiten meift im Broie 
bearbeiteten und zuſammenſtellten, wie unter den Griechen namentlih Apollodor (f.d.), 
Konon (fl. d.), Bartheniud (f.d.), Antoninus Liberalis (j.d.) und Bali 
phatus (j. d.), unter den Römern Hyginus (ſ. d.), Bulgentius, Lactantius (i.d.) 
u. A. Die beſte Sammlung der ‚„‚Mythographi graeci“ befigen wir von Weſtermam 
(Braunfhw. 1843); die „‚Mythograpbi lat.“ gaben Munder (2 Bde, AUmflerd. 1681) 
und van Staveren (2 Bde., Leyd. und Amſt. 1742) heraus. 

Mythologie iſt eine Wiſſenſchaft, die zuerft im Griechenthume befannt wurde 
und deren Grundlage noch immer vorzugsweiſe dad griechiiche Leben ift, dem fie im engem 
Sinne, wie au ihr Name, allein angehört. Im Hellenenthbume nämlich bezeichnet dieſe 
Ausdrud alles, was bei anderen Völkern in verichiedenen Abftufungen: Symbolik, Heilige 
und profane Sage, Mähren u. ſ. w. heißt. Wir haben aljo von der griechiſchen M. 
auszugeben und die analogen Erſcheinungen bei andern Völkern nebenzuordnen. Zu be- 
trachten {ft zunähft Borm, Inhalt und Entftehungsart des Mythus. Betreffend die Gore, 
fo ift diefe Hiftoriicher Art: der Mythus ift die Darftellung eined angeblichen Factums, 
aber fo, daß die Zeit nicht genau beftimmt wird, vielmehr als folche der vorbiftoriiche Zeit- 
raum anzunehmen ift; damit hängt zufammen, daß der Inhalt des Mythus häufig auch 
ein biftorifcher ift. Im dem größten Theil jeiner Mythen bewahrte der Grieche feine An- 
ficht über die Vorgeſchichte ſeines Volkes, das Verhältniß der einzelnen Stämme zu eins 
ander, die Entftehung der Sitten und Inflitute. Neben diefer biftorifchen Bedeutung tritt 
die religiöie hervor, da der Cultus der Griechen einen Hauptbeflandtheil ihres Lebens aus- 
machte. Und der geichichtliche Mythus, die Heroenſage, hatte eben die Beftimmung, durch 
die Abftammung des Helden von einem Gott die Götterfage mit der Geſchichte zu verbinden. 
Die Götterlehre aljo ifl die zweite Seite des Mythus. Die dritte endlich ift die, wo der 
Inhalt desjelben ein ſymboliſcher wird, injofern nämlid die Götter felbit theils mo⸗ 
raliſche Mächte, theild Naturgewalten darftellen. So geftaltet fih denn die Kosmologie 
der Griechen in verjchiedenen Sagen, die eben das auddrüdten, was jpäter abftracte Säge 
der PHilofophen thaten. Dieſe drei Seiten machen den Inhalt der griechiſchen M. aus, 
wobei zu beachten, daß fle nicht ſtreng gefondert hervortreten, vielmehr vielfach verichlungen 
fih zeigen und daß der zulegt erwähnte kosmologiſche Inhalt der ältefte it. Was die Ent- 
ftehungsart des Mythus anbetrifft, jo ift eben jene Vereinigung der verihiedenfien geifligen 
Beflgthümer daraus zu erklären, daß der Mythus die Form war, in weldyer die Hellenen 
fowohl ihre und alle Vorzeit ald die Wahrheit und Nothwendigfeit im Reiche der Natur 
und Sittlihfeit anſchauten. Ehe dieje Kenntniffe ſich zu verfchiedenen Wiſſenſchaften ſon⸗ 
derten, begriff fie der Mythus als gemeinichaftlihen Keim in ih. Und damit kommen 
wir zum Grunbbegriff der M., daß fie nämlich menſchliches Wiffen in der Form unmittel- 
barer geiftiger Anſchauung, im Symbole oder Bilde enthält. In dieſem Sinne haben 
ähnlie Mythologie auch andere Völker des Alterthums, die Indier, Aegypter, Uritalier, 
die nordiſchen Germanen und zum Theil dur Kenntniß dieſer erft hat mam bie rechte 
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Anfiht der griehiihen gewonnen, indem man biefe theild von jener abzuleiten ver» 
ſucht, theils wenigftend verglihen bat. Was aber die griechiſche von jenen unters 
iheidet und ihr einen Vorzug vor ihnen zueignet, ift die weitere Ausbildung des My— 
thus im bellenijchen Geifte. Indem nämlich alle M. zuerft das -Verhältnig der Völker 
zur todten Natur ausdrückt — denn dieſes drücken die fosmologiihen Sagen auß; 
Naturgewalten find die Götter zunächſt, und ſelbſt der geſchichtliche Heros iſt meiftens 
nur eine Rocalperfonification — fo bleiben die übrigen M.'n auf diefer Stufe ftehen, die 
griechiſche aber fchreitet weiter vor. Sie ftellt in den Göttern Begriffe des Geiſteslebens 
auf, und indem dieſe jo befeelt werben, werden fle auch belebt, und erhalten zugleih Form, 
kurz fie werden geiftige Ideale, was die monftröfen Götzenbilder anderer Nationen nicht 
find. Dies ift die zweite Stufe, welche die griechiſche M. erreichte. Auf diejer Stufe 
find die Götter Gegenftand des öffentlichen Gultus, der bei den Griechen den Begriff der 
Schönheit zur Grundlage hatte. Die Künfte, Plaſtik und Poeſie bilden die Götterlehre 
aus. Ein ſchlagendes Beijpiel, wie die ſymboliſche, geftaltlofe Naturmythologie eined Volkes 
der griechiſchen geiftigen Götterlehre nachftehen mußte, it die italiſche, Die, weil ſie ſich 
nicht fortbilten fonnte, von der griechiſchen nad und nad jo verdrängt wurde, daß man 
fie nur mit Hülfe der griechiichen zu erklären und umzudeuten juchte, ihre wahre Bedeu⸗ 
tung aber faft ganz verloren ging. War aljo die erfte Periode der griechiſchen M. ſym⸗ 
boliih und jomit geftaltlos, vereinigte die zweite das Symboliſche mit geiftiger Gharaf« 
teriftif und zugleidy ideeller Geftaltung, jo ift noch die Dritte zu erwähnen, wo die Form 
die in der zweiten hinzugetreten war, den Inhalt überwog, wo rein menſchliche und pſhycho⸗ 
logiihe Motive die Verknüpfung bilden, alles den Charakter der bloß menſchlichen Sage 
annimmt. Wan fieht, daß auf der erften Stufe dad Kosmologifche, auf der zweiten das 
Göoͤttlich⸗ Menſchliche, auf der dritten dad Reinmenſchliche vorberriht. Will man Beiipiele 
für dieje drei Berioden, jo hat man für die erſte die Nachrichten über die untergegangene 
Zitanengötterwelt, wie fle bei den Griechen ſich forterhalten, für die zweite die Idealwelt 
Homer's, Pindar's und der übrigen Dichter, für die dritte dad Fortleben der griechiſchen 
M. bei den römischen Dichtern. Ihnen entipricht eine dreifache Anwendung der M. für 
die Wiffenichaft der Griechen: die jomboliiche Seite erfaßten die römiſchen und eleatiidhen 
Naturphilofophen, die eihiiche 3. B. Plato, wenn er der M. moraliſche Bedeutung unter« 
legt, die hiftoriiche Seite haben die Logographen aufgenommen. — Da aber unfere 
Kenntniß der griehiihen M. in zwar reichhaltigen, aber ungleihen Nachrichten aus allen 
drei Perioden beſteht, in deren jeder fich die erwähnten drei @femente, aber verichieden ge= 
miſcht, vorfinden, jo wird man leicht einfeben, wie nöthig, aber auch wie ſchwer die Sich. 
tung, Sonderung und Erforidung bderjelben if. Die früheren Forſchungen, wie bie 
Bochart's, Banier's, Baco's von Verulam, Dupuid u. A. find jegt ganz ohne Werth. 
Heyne (j.d.) und J. H. Voß (i. d.) fuchten den griech. Mythus vom ausländijchen 
ſcharf zu trennen und ſahen in der gried. DM. den Inbegriff der alten Bolfs- und Stamm⸗ 
fagen, die nun in den verjchiedenen Zeitaltern vielfach umgeändert worden fein. Nach 
ihnen haben fi jehr viele mit der Deutung der M. befchäftigt ; man fann ihre Beflrebun« 
gen in zwei große Beldlager eintheilen, in foldye, weldye in ihr nur das religidie Element 
ſahen; dad meift im Orient entfprungen und im oriental. Sinne und Geifte aufgefaßt 
und ausgeprägt ſei, wonach alio das Symboliſche, Magiſche und Allegoriiche von ihnen 
nicht ausgeſchloſſen werden dürfe, ihr Vertreter ift namentlich Creuzer (j. d.), und in 
ſolche, welde in der M. nur eine Naturbetrachtung nichts Meligiöjes fahen was befonders 
von Gottft. Herrmann (j. d.) und Lobed (f. d.) geſchah. 

Miyus, eine fleine Stadt der Ionier in Karien, am füdlihen Ufer des Mäanber, 
deren Bewohner nach ihrem allmäligen Verfall nah Milet auswanderten, dad heutige Pa— 
latsha, wurde einfl von Urtarerred dem vertriebenen Themiftofles (ſ. d.) nebſt 
Lampfakos (fi. d.) und Magnefta (f. d.) ald Geſchenk überlaffen. 
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N, der 14. Buchſtabe in ben meiſten Alphabeten iſt ein Zungen und Naſenlaut 
und wird mittelſt Anſtemmung der Zungenſpite an die obern Zähne (wie bei D und 5) 
und Ausftoßung der Luft dur die Nafe hörbar. Als Zahlzeichen bedeutet er im 
Hebräiihen » = 50, » = 50,000; im Griediichen » — 50, v, — 50,000; im Xu 
teiniihen N —= 900 (zuweilen 90), N = 900,000 (aud 90,000); in der Rubricirung 
— 13. Us Abkürzung fieht N in röm. Inschriften und Handſchriften ze. für Nomen, 
‚Numerus, Neutrum, Nominativus 3c.; in der Münzfunde ift Nſ. v. w. Neu, 3. ®. N2,,, 
neue Zweidrittel, d. i. neue Gulden (die beionders in Clausthal im Hanoverſchen geſchlagen 
wurden); auf dem Revers neuer Münzen Die (ehemalige) franz. Stadt Montpellier ; auf 
Mecepten ift ed die Zuhl, wie viele Stüde von einer Ingredienz genommen oder wie viele 
bejondere Theile bereitet werden follen; in der Muflf, ein Ton auf dem Syſtem der Laute; 
in der Chemie das Zeichen für Nitrogen. 

Habe nennt man den mittlern Theil des Rades, in welchem die Speichen, die ben 
beichlagenen Felgenring des Rades tragen, eingelaffen find. Der vordere Theil der N. 
heißt die Röhre, der mittlere, welcher die Speichen trägt, der Haufen, der hintere, welcher 
gegen das Achsfutter trifft, der Stoß. In der Mitte ift die R. zur Aufnahme des Ads 
ſchenkels durchbohrt und die Bohrung wird, Damit fte ſich nicht ausläuft, mit einem eiſernen 
Ringe, dem Achsring, audgefüttert. An den Eifenbahnmanenrädern find Die Speichen 
mit einem Speichenringe und der N. aus einem Stück gegofien ; af den Speidenring wird 
der ſchmiedeeiſerne Spurfranz (tyer) aufgeihraubt, dad Rat irkbit aber unbeweglich auf 
der Achſe feſtgekeilt. 

Nabel wird die runde, mehr oder weniger vertiefte, nicht ganz in der Mitte der 
weißen Linie am Unterleibe gelegene Narbe genannt, welche von der Verwahſung ber 
DOrffnung berrührt, die den Theilen, welche beim Fötus den Nabelftrang ausmachten, zum 
Durchgange diente. Der R. befteht eine Zeitlang nachher, wenn die Unterbindung vorge 
nommen worden ift, auß den verfümmerten Reſten der unterbundenen Nabelſchnurſcheide 
und dem Nabelringe, einer runden, von freisförmigen und feften Sehnenfafern der 
weißen Linie umgebenen Deffnung. Die Nabelgrube ift gewöhnlich um fo tiefer, je älter 
und fetter dad Individuum ift. — Der Nabelftrang oder die Nabelidhnur hingegen 
ift Die ungefähr einen Finger die und 18 Zoll lange, von der Nabelöffnung ausgehende 
und in den Mutterkuchen endende häutige Röhre, welche die Verbindung des Fötus mit 
ber Mutter durch den Mutterfuchen vermittelt und in Verbindung mit ihm und den Ei— 
häutchen Die Nachgeburt bildet. Er befleht aus der Nabelftrangicheide, und den ton ibr 
umſchloſſenen Theilen, der Whartonſchen Sulze, der Scheidenhaut der Nabelgefäße mit der 
in dieſer enthaltenen Nabelblutader und den beiden Nabelihlagadern nebft dem Urachus. 
In den erften Xebensmonaten des Embryo enthält fie jedoch zugleih noch einen Theil des 
Darmkanals, dad Nabelbläähen und die Nabelgefrößgefäße. — Zu den borzüglichiten 
Krankheiten, welche am Nabel vorfommen, gehört: 1) die Nabelblutung. Sie findet 
gewöhnlich entweder vor dem Abfalle des Nabelſtranges oder in dem Augenblicke der 
Durchſchneidung, ja jelbft in dem übrigen Theile des Lebens ftatt. Um die gefährliche 
Nabelblutung bei Neugebornen zu verhüten, muß der Nabelftranıg Torgfältig unterbunden 
und von Zeit zu Zeit dad Kind aufgewidelt werden, damit man fich überzeugen kann, daf 
feine Blutung flattfindet. 2) Die Nabelentzündung charafterifirt ſich durch eine 
mebr oder weniger tiefe Röthe und Geichwulft des N.'s und feiner Peripherie. Am häu« 
figften wird fle beobachtet, wenn die Unterbindung des Nabelftranges zu nahe am Leibe des 
Kindes geſchieht, fo dag die Hautbedeckungen aufgefaßt werden, oder wenn der Nabel der 
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Reibung dur die Wickelbänder ausgeicht wird. 3) Der Nabelbrud ift eine mehr 
oder weniger elaflliche, runde oder fegelförmige Geihwulft am Nabel, und entfteht wenn 
einige Theile des Unterleibes durch den erweiterten Nabelring hervortreten. Meiftentheils 
findet man ihn bei den Kindern nad der Geburt, und die Urſachen find dann zu lange 
dauerndes Dffenbleiben der Nabelöffnung nah dem Abfallen der Nabeljchnur, zu frühes 
Megnehmen ter Widelbänder, beftändiges Schreien u. f. w. Unter den Erwachſenen 
leiten vorzüglich jehr Fette und Schwangere in Folge der vergrößerten Gebärmutter daran. 
Der Brud wird zurüdgebradt, um dem erneuerten Herausfallen durch Anlegung einer 
Binde zuvorzufommen, auf deren Mitte man eine Pelotte, entiprechend der Deffnung des 
Nabelringes, anbringt. 

Nabis, Tyrann von Sparta, ſeit 197 v. Chr., liftig, freundlich, graufam im 
böchften Grade, wobei er fih einen Schein von Gerechtigkeit zu geben verſtand, unterjochte 
Argos, wurde aber von den Achäern und ihren Bundesgenoffen, den Mömern, zuerft von 
Duintus Flaminius und zulegt, 192 v. Ehr., von Philopömen gejchlagen und cin Jahr 
jpäter, 191, bei einer Heerſchau ermordet. Gin Beweid ſeines verworfenen Charafters ift, 
daß er, wie Polybius erzählt, fih eine Maſchine bauen ließ, welche die Geftalt eines fchönen 
Weibes hatte, und wie feine Gemahlin Apega hich. Jeder, der ihm von feinen Häſchern 
und Spionen als verdächtig zugeführt wurde, oder bedeutendes Vermögen befaß und feine 
Habſucht reizte, mußte dieſes künſtliche Weib füffen, wurde in demfelben Augenblide von 
ihm umarmt und mittelft der in demſelben verborgenen Dolce erftochen. 

Mabob bezeichnete im Meiche des Grofmoguld den Statthalter einer Provinz und 
Befeblöbaber über Die Truppen in derjelben. Bei Eroberung Delhi's (1739), der Reſi— 
benz des Grogmoguld, machten fid die N.'s unabhängig, mußten Dagegen aber Englands 
Oberherrſchaft anerfennen. In England heißt jeder, der fi in Indien große Reichthümer 
erworben bat, überhaupt viel Aufwand macht, ein N., da die indiihen N.'s gewöhnlich durch 
mandyerlei Erpreffungen, welche fe fi gegen die Bewohner ihrer Provinzen erlaubten, große 
Reichthümer aufhäuften. 

Nabonaſſar, angeblih der erfte König der Chaldäer oder Babylonier (im 8, 
Jahrh. v. Ehr.), ift befonders deshalb wichtig, weil nah Ptolemäos mit ihm die ſogen. 
aera Nabonassari (Nabonaſſariſche Jahresrechnung) beginnt, welche jedes Jahr zu 365 
Tagen annahm und mit dem 26. Febr. 747 v. Chr. begann. Nach diefer Aera rechneten 
auch die Aegypter, jo lange fle unter perflicher Herrichait ftanden, nahmen aber unter ber 
Römerherrſchaft die Iulianiihe an. Die Chaldäer behielten die Nabon. Aera bis in die 
Mitte des 7. Jahrb. n. Chr. bei, die Syrer bis gegen Ghr. Geburt, wo fie dann ebenfalls 
die Julianiihe annahmen. Die Perſer recdhneten nad ihr bis 312 dv. Chr., madıten fie 
dann durch Ginihaltungen der macedonifchen gleih und nahmen 632 n. Ehr. die Jezdeds— 
jerdiſche Nera an, Die mit ter Zerftörung des perflichen Reichs begann. 

Nachahmung nennt man Geftaltung, Bildung nad einem Vorbilde. Die N, 
ift entweder abſichthich oder willkürlich, inſtinktmäßig. Im erftern Balle nehmen 
wir und vor, ein Ebenbild zu ichaffen, und nennen die N. eine treue, wenn dad Mufter 
im Ebenbilde bie auf die einzelnen Xheile verwirklicht ift. Die N. ift eine unwillkürliche, 
wenn fie gleichſam von Natur eingepflanzt ift; fle ift bloß den unvernünftigen Geſchöpfen 
von gleicher Gattung eigen, und der Trieb, ſich von Geſchlecht zu Geſchlecht in gewiſſen 
Berridtungen auf diefelbe Weile zu betragen. Sflapiic wird die N. genannt, wenn 
fie fid ohne eigene Geiſtesthätigkeit mafchinenartig, ängftlich bemüht, dad Mufterbild wie— 
derzugeben ; frei dagegen, menn einener Genius dabei obmwaltet und fchafft. — Wenn bon 
M. in der Kunft die Rede ift, jo ift zu bemerken, daft alles künſtlich Hervorgebrachte eigente 
lich eine N. des in der Natur Gegebenen ift, allein Die NR. muß aud bier eine freie fein. 
Die Natur ift für den Geift nit das Vollkommene und Berriedigende; der Künftler joll 
eine Herrſchaft ausüben über die Natur und den bebürftigen Stoff zur freien Schönheit 
erheben. Wenn aber aud das Weſen der Kunft nicht auf der N. der Natur im gemwöhne 
lichen Sinne, d, i. in ihren einzelnen Erſcheinungen beruht, jo ift doch nicht zu leugnen, 
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daß die erſten rohen Anfänge der Kunſt in ſolcher N. der Natur ihren Urſprung haben. 
Die Natur iſt aber blos die Bildungsſchule der Kunſt, und im Menſchen lebt der Geiſt, 
welcher die Maflen belebt, und aus dem rein Angeſchauten, Durhdachten und Durchfühlten 
ein neues Originalbild dur die Kunft erfteben läßt (ſ. Kopie). — In der Muſik be 
zeichnet man mit R. oder IJmitation mehrere ähnliche melodiiche in verichiedenen Stim⸗ 
men aufeinander folgende Säge. Die firengern Nahahmungen diejer Art fommen gewöhnlid 
in den Bugen und fugenartigen Sägen, die freiern in allen figurirten Muſikſtücken ber. 

Nachbar, entftanden aus Nachbauer, heißt jedes Mitglied einer Gemeinde in 
Bezug auf das neben ihm wohnende (Haus⸗N.) oder neben ihm Grundſtücke befigende 
(Feld-⸗N.) Gemeindeglied. Zur Sicherftellung der gegenfeitigen Rechte und Pflichten if 
das Nachbar-Recht feitgeftellt; es umſaßt dieſes aber aud die Pflichten und Rede 
bes einen Gemeindeglieded gegen alle, fowie aller gegen einen. Vermöge dieſes Reis 
fann 3. B. in ländlihen Gemeinden jeder @inzelne in den Gemeindeangelegenbeiten mit 
abftimmen und die Gemeindegrundftüde (Hutungen, Waldungen ıc.) benugen. Vgl. das 
biermit verwandte Bürgerreht und Heimathsrecht (f. d.) 

Nachdruck ift im Allgemeinen jeder Abdruf von beionderer Kraft und Bedeut⸗ 
famfeit, wodurd die Wirfung auf das Gemüth erhöht und verftärft wird. Man bedient 
fih dazu theild der Wiederholung oder Anaphora (f. d.), theild der Steigerung oter 
Gradation (I. d.), theild der Frage oder des Audrufs, theild der Umkehrung oder In» 
verfion (j. d.), tbeild der Apoſiopeſis (ſ. d.), auch wohl ded Bildes (j. d.) und 
des Gleihnisies (ſ. d.). Diefer R., der Gedankennachdruck genannt, ift wohl 
zu untericheiden von dem Machdruck des Tones, der dadurd entfleht, daß der Aus— 
drud Dur den Accent (ſ. d.) ein beiondered Gewicht erhält. Die legtere Urt des N.! 
bezeichneten Lie alten Abetorifer durch Empbajis, d. h. einen Ausdruck, der mehr bedeutet 
als er auszuſprechen fcheint. 

Nachdruck. Seit der Erfindung des Bücherdrucks oder der Kunft, Schrift 
werfe und fünftlerijche Erzeugniffe auf mechaniſche Weile leicht und ſchnell zu vervielfältigen, 
hat ſich die öffentlibe Meinung mit der Frage über dad Recht der Erzeuger am ihren Schopf— 
ungen der Kunft und der Wiſſenſchaft ſehr angelegentlid beſchäftigt, und die Art, wie die 
Gejeggebungen den Wünſchen und Forderungen genügten oder auswichen, ift für dieſe Ge— 
feggebungen und die Anficht, Die man über die Bedeutung der Literatur wie der Kunſt für 
das Leben hegt, in der That charafteriftiih. Indem man den feften Beſitz, das Eigenthum 
allgemein als das befte Unterpfand einer gut organifirten Geſellſchaft und als die bemähr- 
tefte Rechtsgrundlage für die Sicherheit der Staaten wie für die Körderung der wahren 
Geftttung und Geiftedbildung anerfannte, widerjegte man ſich Jahrhunderte lang den auf 
einer jehr alten Thatſache, nämlich der Erfindung des Bücherdrudes, ſich ergebenden notb- 
wendigen Gonjequenzen und gerieth dadurch in einen faft gefährlichen Widerfpruch mit den 
erften Rechtsgrundſätzen. Denn bat die erwähnte Thatſache der ganzen Gejellfchaft eine 
andere Gejtalt gegeben und die Denfer, Dichter, Scriftfteller, Die Yiteratur und Kunſt zur 
geiftigen Herrichaft über das Materielle berufen, fo ift es Widerſpruch, wenn den Früchten 
des Geificd, den Blüthen der edeljten Zeugungskraft, allen in einer beflimmten Form zur 
finnliben Wahrnehmung dargebradten Gedanfen die Qualität des Eigenthums verlagt 
wird, während alle übrigen geiftigen und förperlihen Anftrengungen bid zur geringften 
Klaſſe herab ſich eines Schutzes erfreuen, ber erkennen läßt, daß man in der SHetlighaltung 
des Eigenthums die Grund» und VBorbedingungen aller Kultur ſteht. Außer dem Gelege 
liep,ja erflärte man diejenigen, welche als die Inhaber und Verwalter der höchften Güter, 
mit denen der Himmel die Erde beihenft bat, für die Entſtehung und Ausbildung der 
Geiege arbeiten und der Welt die Quellen der Erkenntniß, Die Reichthümer der Ideen, des 
Guten und ewig Schönen aufioliegen. Gegen dieſes Mißverhältniß zwiſchen Dem böchſten 
Stande und den übrigen Klaſſen kämpfte die Welt drei, vier lange Jahrhunderte und fle 
mußte geduldig zuichen, wie der, welder aus bitterer Noth Die Angel im Strome aud- 
warf oder ein Beuerrohr auf den Vogel der Luft, auf das von feinen Früchten aufgenährte 
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Wild des Feldes richtete, oder einen trodnen AR von dem Baume des Waldes löste, um 
in der Flamme deflelben die erftarrten Glieder zu erwärmen, bis zur Graufamfeit hart be= 
fraft wurde, weil er die Heiligkeit ded Eigenthums verlegt habe: während der literarifche 
Räuber die Werke des Fleißes, die Schöpfungen des Genies, dieje edelften Verlen in der 
Ehrenfrone der Bölfer, ald Duelle ſelbſtſüchtiger Speculation ungeftraft, ja unbefhügt 
und im Räuberhandwerk begünftigt ſich aneignen durfte. Iſt diejes Mißverſtändniß ge— 
genwärtig allgemeiner erfannt und find, wie wir ſehen werden, die Geieggebungen auf dem 
Bege, die geiftige Thätigfeit und ihre Früchte mit den Früchten körperlicher Anftrengung 
gleidzuftellen, jo gibt es dody nod) immer Männer genug, die es fih aus Mangel an rich« 
tiger Einſicht und Erkenntniß oder abftchtlid zur Aufgabe gemacht zu haben ſcheinen, die 
kiteratur, dieje koſtbare Macht, welche zu den Bölfern redet, um fie auf eine höhere Staffel 
ter Bildung zu erheben, in Misachtung zu bringen und den Denfern, Schrififtellern und 
Üiteraten wie Künftlern die Anſprüche auf eine beſſere und würdigere Exiſtenz flreitig zu 
mahen. Wan läßt nicht ab, die jüngern, enthuflaftiihen Scriftfteller zu entmuthigen ; 
über die zarteften Blüthen des Gedanfens, des raftlod nah Vorwärts ringenden Geiſtes 
will man den falten Nord der Geieglofigfeit wehen laffen und über die warm fprudelnde 
Duelle der Begeiflerung das Eis der Meflerionen ftreuen. Die Beſchwerden der Kiteraten, 
den Drang der Schriftfteller nad dem Rechte, dad dem niedrigften Arbeiter nicht verfagt 
wird, fertigt man ab mit Berweifungen auf die Vergangenheit, in weldyer Taſſo u. Luther, 
Herder, Sirtus, Rouſſeau, Windelmann, Gamoend ohne Klage ihr Schickſal getragen 
hätten. Aber unjere Zeit mit ihrer Kultur und Givilifation ift eine andere geworden, wir 
find von einem Theile der Feſſeln frei, Durch weldhe jene Zeit gebunten war; und wenn 
das Verhalten der Vorfahren gegen ihre Zeitgefittung der Mapftab für Veredlung des Le- 
bens in Wifſenſchaft, Kunft, Staat und Geſellſchaft fein foll, wie fommt ed, daß die Menſch⸗ 
beit nicht mehr auf ihrer unterften Stufe ſteht? Der Bürger hat aufgehört, Lehnsmann zu 
fein; der Mittelftand hat die Muſter des Gedanfend und des Worted aufgenommen und 
den Kreiß jeiner Begriffe, jeiner Borftellungen, jeiner Anſchauung, feiner Ideen und jeiner 
Ihätigfeit erweitert. Auch der Schriftfteller ift nicht mehr Schmaroger, Lakai und Bettler, 
wie in vergangenen Jahrhunderten, die man als Muſter Hinftell. Der Scweinehirt und 
der Zafai der Frau von Vercellid war weder Sirtus V. nah 3. 3. Rouſſeau, der Kurrent- 
junge in den Straßen von Eiſenach und der Hausknecht eines oftpreußiichen Predigers war 
nit Luther der große Reformator, nicht Herder, der Dichter und Bhilojoph. Der Winzer 
Belir Beretti konnte wohl 1529 die Heerden hüten; als er aber leien fonnte, als er fi 
Montalto nannte und jeine erfte Predigt gehalten hatte, da fühlte er, wozu er beflimmt 
war, und Niemand hätte ed wagen dürfen, ihn in den Stall zurüdzuweifen. Der Knabe, 
welcher aud dem Katechumen-Hospiz in Zurin fam und feinen Mod auf einem Wanders 
Rabe trug, fonnte jehr wohl Lakai jein, ohne ſich etwas zu vergeben. Als er aber die erfte 
Seite geichrieben batte und fühlte, daß er 3.3. Rouffeau war, welder Fürft, welcher König 
bätte da wohl etwas Anderes aus ihm machen wollen, als din ſtolzeſten, unabhängigften 
Bürger und Denker! Diejer fo empfindliche und reizbare Menſch, welder den vornehmften 
Herrn kaum nad zwanzigjähriger Bekanntſchaft erlaubte, ihn zu Tiſche zu laden, geftand 
ieine frühere Dienflbarfeit erft dann ein, alö er jo hoch jtand, daß er es dreift thun Fonnte; 
er prunfte mit diefer dunklen Stelle jeiner Kindheit, nachdem er den Gejellihaftövertrag 
und den Emil geichrieben. Gerade Roufſeau hat die Würde des Schriftſtellers am beften 
gefaßt und gelehrt, und die Achtung, Die derfelbe vor ſich jelbft haben foll, nie aus den 
Augen gefegt. Um zu behaupten, dag Taſſo, daß Luther, daß Rouſſeau und ein Camoens 
fi nie über die Ungerectigfeiten ihrer Zeit beflagt baden, hätte man die Klagen und 
Seufzer, die der eine im Hodpital, der andere im Kloſter ausſtieß, hören und die Zeilen, 
die ein dritter an die Wände jeined Kerferd jchrieb, leſen müſſen. Die zabllofen Ungerech— 
tigfeiten der Geſellſchaft, die ein Unrecht will, können durch feine Paradoren gerechtfertigt 
werden. Es ift graufam und hart, wenn man nad drei oder vier Jahrhunderten jagt, Lie 
Unglüdliden hätten fi nicht beklagt, weil uns die Zeit ihre Klagen nicht überliefert hat, 
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vielleicht aus Gefaͤlligkeit gegen die Unterdrücker nicht überliefern konnte. Es iſt ein merfwürdi- 
ges, ja ein unwürdiges Raiſonnement, wenn man jagt: Beugt euer Haupt unter der Ruthe der 
Gewalt und der Ungerechtigkeit, laſſet euch die Schmach und die Schande gerallen, nachdem ihr 
Meifterwerfe geichaffen, Diee dem Maube zu überlaffen, ihr Dichter, ihr Denker, ihr Forſchet und 
Künftler ; denn im 16. Jahrhundert hütete ein achtjähriger Knabe, der Sohn eines Bauern, die 
Schweine, ehe er Papft wurde, und der arme Sohn eines armen Bergmann ſang vor den Thüren 
einer Kleinen Stadt, um ſich feinen Unterhalt zu erwerben, ehe er mit dem Schwerte jeines 

Geiſtes die ganze Chriſtenwelt jpaltete und die Freiheit ded Gewiſſens für Millionen er: 

fämpfte, während im 18. Jahrb. ein 16jähriger Burſche Lakai war, zwanzig Jahre früber, 

ald er ein großer Schriftfteller wurde, deſſen Worte Pfeile waren auf da8 kraft = und ſafi⸗ 

Ioje Bleiich feiner Zeit. Gerade Diejenigen, auf deren Lebensſchickſale man die gegemmärtige 
Bildung verweijet, waren die Borläufer, die erften Gründer dieſer Bildung. Sicheilich 
waren fie tief gebeugt, ſie, denen wir Statueen errichten, aber fie fonnten fi damit tröften, 
dag um fie herum und in ihrer barbariichen Zeit überall Unordnung und Ungerechtigkeit 
zu Haufe war. Als der Yandefnecht vom Plündern lebte und jein Blut dem Meiftbieten- 
den verkaufte, ald die Bewohner einer Hauptftadt den üppigen Tänzen eined epikuräiſchen 
Hofes zum Kandelaber dienten, ald ed nur Herrn und Knedhte, jelten einen freien Bürger 
gab, da fonnte der Xirerat, der Dichter, der Künftler, der nur zur Unterhaltung in dem 
Vorzimmer der Herrn unter Dem übri.jen botmäßigen Gejinde diente und höchſtens unter 
der Hand belehrte, im Solde des Hofes jtehen und dem Finanzmanne jchreiben: „Ich habe 
die Ehre, Ihnen anzugebören.* Aber jegt, wo Jeder ſich des Seinigen erfreut, wo jeder 
Arbeiter nad) jeinen Werken behandelt wird, wo Gejellihaft und Recht und Geſetz Jeden 
den Genuß jeiner Arbeit und feiner Werfe gönnen, fihern und ſchirmen, wo die Anſprücht 
auf ein freies, unabhängiges und geachteted Leben durch theuer erfaufte Siege und nf; 
tutionen geheiligt find, fordert au die in der Literatur thätige Geifteöfraft ihre Unabbän 
gigkeit, ihre Freiheit und als materielle Grundlage dafür dad Eigenthumsrecht am ihren 
Erzeugnijien. Die Verſagung dieſes Mechtes ift nicht reaftionär, nicht abſolutiſtiſt 
nicht bierarhiich, jondern wahrhaft revolutionär. Denn wenn man fih damit berühmt, 
daß den Schrififtellern geftatter jei, alle Bragen vor ihr Borum zu ziehen, und man bewil: 
ligt ihnen nicht das Eigenthumsrecht, fo zwingt man fie indirekt auf Gleichftellung allet 
andern Eigenthums mit dem ihrigen, auf die Erſchütterung des Veſtehenden hinzuarbeiten. 
Entzieht die Geſetzzebung den Schöpfern tie Gewähr für die Nugnießung von ihren Wer: 
fen des Fleißes, der geiftigen Anftrengung und des Genied, jo gibt man dadurch den lite 
rariihen Erzeugniffen, die fih in kurzer Zeit rentiren, eine Prämie, während man die 
ernften und umfajlenden Werke, an die oft ein ganzes Leben gejegt wird, mit einer will: 
fürlihen Auflage belegt. 

Die Lehre von der allgemeinen Wohlfahrt, für welche der Staat zu ſorgen habe, m 
zeugte einen andern Grund zur Vertheidigung des Nahdruds, mithin zur Verlegung und 
Nicht-Anerkennung des literariihsartiftiiden Eigenthums. „Um von Journaliften geprielen 
und von Dichtern bejungen zu werden, will id mein Volt dem Cigennug gewinnſüchtiget 
Buchhändler nicht länger preisgeben“ — ſoll Kaiſer Iojeph II. gejagt haben. Ebenſo 
hätte der Kaiſer, wie Schellwig bemerft, in Beziehung auf den Reichthum ſich ausdrüden 
fönnen: „Das Volk ift geneigt, ſich wohl zu befinden und hat in der Regel mehr Luft du 
zu, als zum Unterricht ; ed hat mindeftens ein ganz unzweifelhaites Recht darauf, fidy ſatt zu 
eſſen, fich zu Eleiden und gegen die Unbilden des Wetters zu jchügen, ich will daher mein 
Volk nicht länger dem Gigennug gewinnjüchtiger Grundftüdbeflger, Kaufleute und Hand 
werfer preiägeben, jondern ich defretire hiermit, daß in Zufunft diejenigen, welche haben, 
ſich gefallen laſſen, daß diejenigen, welde nichts haben, das entnehmen, was fie brauden. 
Iſt das wahre oder eingehildete Bedürfniß des Genuffes hinlängliher Grund eines Rechtes 
auf Beiriedigung, To ift Feine Urfache denkbar, weshalb das materielle Eigenthum und na— 
mentlich der Ueberſchuß über den eignen Bedarf nicht eben jo den Bebürftigen preißgegeben 
werden follte, als bisher nur das geiftige Eigenthum für gute Beute erklärt worden if. 
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Im Gegentheile, wenn wir einen fittlihen Maßſtab anlegen, fo verdient das materielle @i- 
genthum, ſoweit e& nicht Durch eigne Anftrengung des Beſitzers erworben worden iſt, bei 
Weitem weniger Schug ald das Eigenthum der Schriftfteller und Künftler, ald welches 
obne Anftrengung nicht erworben, nicht vererbt, nicht in der Xotterie audgeipielt werden 
kann“. Wenn man dur Verſagung oder Beichränfung des literariſch-artiſtiſchen Eigen— 
thums dem Volke wohlfeile Bücher zu verichaffen glaubt, fo zeigt und Die Erfahrung, daß 
ed gar feinen Unterſchied für die Preiſe macht, ob das @rpropriationdgejeg Togleich oder 
nad einiger Zeit auf Die Werke des Geiftes jeine Anwendung gefunden hat. Die unbes 
grenzte Konfurrenz jchredt die Kapitaliften weit mehr ab, als eine mäßige Abgabe. Oder 
erwartet man, daß jeded gute Buch ununterbrocden in neuen Auflagen erfcheinen werbe? 
Die Erfahrung zeigt, daß die theuerften und jeltenjten Bücher Diejenigen find, nad) welchen 
die allgemeinfte Nachfrage if, Die aber Niemand zu druden wagt, weil er die unbegrenzte 
Konkurrenz fürchtet. Zeigt denn aber die Abſicht, die Preife der Bücher nach einem andern 
Maßſtabe zu beftimmen, als den das Leben angiebt, etwas anderes als eine Büchertare, die 
nur und allein den Schriftfiellern ſelbſt zur Xaft fällt und jomit abidhredend auf die ges 
jammte geiftige Thätigkeit der Nation wirft? „Brot=, Bleifh- und Holztaren mögen fid 
rechtfertigen laflen, weil fie die nothwendigen Subfiftenzmittel des menſchlichen Xebend re» 
gelm und weil die feiblihe Wohlfahrt im gewöhnlichen Leben der Aufklärung vorgeht. 
Allein jo wenig Thee und Kaffee oder Wein und Gewürze jemals in irgend cinem Staate 
einer Tare unterworfen worden find, jo wenig fann eine Büchertare nothwendig oder zu—⸗ 
läffig werden. So lange ed Jedermann unverwehrt ift, durch Erfahrung flug zu werben, 
jo lange muß das Willen aus Büchern als ein Lurus angeiehen werden, und da Niemand 
gezwungen wird Bücher zu faufen, wie Hunger oder Kälte ihn zwingen, Brot und Holz zu 
faufen, fo würde eine Büchertare ohne entiprechendes Gebot allgemeiner Anſchaffung, wels 
ches den Verleger für die SHerftellungsfoflen fihert, ungerecht, unflug aber deshalb fein, 
weil dann alle Bücher, deren Abjag nicht ganz geficbert ift, mithin alle, deren Abſicht Be— 
(rhrung und nicht bloße Unterhaltung ift, unverlegt bleiben würden. Inwiefern aber der 
Abſah eines Berlagsartifeld in der Megel durch den reis bedingt und mithin der Verleger 
feines eignen Vortheils halber genöthigt ift, den Vreis eined Buches fo billig, ald irgend 
möglich ift, anzujegen, muß eine ſolche Maßregel zugleich als zwecklos angejehen werben, 
und Die in neuerer Zeit fo häufigen Preisherabſetzungen finden ihre Erklärung nicht in 
einem beabfihtigten übermäßigen Gewinne, jondern vielmehr in der durch ten Nachdruck 
erhöhten Gefahr, unter dem foftenden Preiſe zu bleiben“. — „Möge ed“, jo Schließen wir 
die einleitenden Worte mit denen von Scellwig, „in Deutichland nie vergeffen werben, 
das bis in die neueften Zeiten die Literatur feinen andern Ernährer gehabt hat, ala den 
Buchhandel. Bernadhläfjlgt von den Fürften, veradptet von den Höfen, ungepflegt von 
den Großen des Reichs, war ed ihr eigner Werih, der ihr Bahn brach, das Volf nahm 
fie an fein Herz, und der Buchhandel wurde ihre Amme. Wohl haben wir einzelne Fürften 
gehabt, welche die Wiflenjchaft liebten und hegten, allein niemals haben wir einen Lud⸗ 
mwig XIV. gehabt, der mit verfchwenderifcher Breigebigfeit Die Gelehrten unterftügte; uns 
fehlen die Landfige der engliihen Großen mit ihren reichen Bibliotheken, und ſelbſt die 
klaffſiſche Bildung der engliihen Pairs war unferm Reichsadel fremt. Und wenn wir 
dennoch Dichter, Geſchichtſchreiber, Philoſophen und Gelehrte befigen, wenn tie Schäße 
unfrer Literatur jelbft in England und Frankreich willige Anerfennung finden jo verdanken 
wir dieſe günftige Lage der Uneigennügigfeit univer Gelehrten, der höhern Ausbildung 
unfred Buchhandels und der fonjequenten Feftigfeit der ſächſiſchen Megierung, welche den 
Marftplag der deutichen Literatur frei hielt von der Peft des M.'s“. 

In den einzelnen Staaten hat die Gejeggebung, durch welche das literarifch-artiftifche 
Eigenthum ald ein Recht anerfannt und gefhügt wird, einen abweichenden Gang genome 
men. In England war während eined ziemlich langen Zeitraumd nad der Erfindung 
der Buchdruckerkunſt das Recht des literariichen Eigenthums nicht in Frage geftellt. Dies 
geihah erſt durch das frühzeitig aufgefommene Syſtem, Licenzen und Verbote behufs ber 
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Beſchraͤnkung der Preßfreiheit auszugeben, was namentlich durch die Jurisdiktlon der Stern⸗ 
kammer auffam. So lange dieſe Einrichtung beſtand, wurde dem Nachdrucke allerdings 
fräftigft gefteuert; das Geſetz, welches die Erlaubniß zum Drude eines Buches ertheilte 
(13 u. 14, Earl II. Kap. 2.) und die früher deshalb erlaffenen Verordnungen verboten 
den Drud eines jeden Buches ohne die Erlaubnig des Eigenthümers ſowohl, als der Re 
gierung. Im Jahre 1694 erloich für immer die Verordnung, welche ſpecielle Drudireis 
heiten geftattete, und die Preſſe unterlag feiner Beichränfung mehr. Statt der jummarl 
ſchen Weile, ih Genugthuung für Eingriffe in ihre Rechte zu verfchaffen, wie fie ten 
Eigenthümern durch jene früheren Gelege zuftand, ward ihnen jegt lediglich überlafn, 
ihre Anſprüche nad dem gemeinen Rechte zu vertbeidigen. Da jedoch weder Berfafler noh 
Berleger auf diefem Wege Entihädigung wegen verübten N.'s zu erlangen vermochten, jo: 
bald fte nicht den erlittenen Schaden beweijen fonnten, jo war das Berlagseigenthum ald 
vernichtet zu betrachten, denn in den meiften Fallen war ed unmöglich, den Beweis zu führen 
und das verfaufte Exemplar eines N.'s unter mehreren Hunderten nachzuweiſen. Wegen 
dieſes Umftandes ward unter der Regierung der Königin Anna das Parlament um ein 
Geſetz angegangen, wodurch literarifches Eigenthum geflchert werde. Hierauf verfügte die 
Verordnung 8 Anna Kap. 19, daß zum Schuge der Schriftfteller und ihrer Bevollmad- 
tigten denjelben auf 14 Jahre Drud- und Berlagdrechte beftimmt zugefichert jeien, und 
zwar vom Tage der Herausgabe an zu rechnen; und für weitere 14 Jahre, wenn der Ber 
faffer nad Ablauf des Termins fih noh am Leben befinde. Wer ein Buch druden lief 
ohne Genehmigung des Verfaſſers und jeines Verlegers, dem jollte nicht nur feine ganze 
Auflage confiscirt werden, jondern er hatte auch dem Betheiligten für jeden Drudbogen 
einen Benny zu vergüten. Alle Bücher, welche nicht in die Megifter der Stationerd Hall 
(ded Amtes oder Innungshauſes der Händler mit Büchern, Schreibmaterialien u. ſ. w.) 
eingeichrieben würden, jollten von der Wohlthat dieſes Gejeged ausgenommen fein. Pie 
Verordnung der Königin Anna erledigte indeffen die Streitigkeiten über die Berlagsredte 
bloß zum Theil. Die Verfaſſer behaupteten, daß in ihre uriprüngliden Eigenthumsrechte 
dadurch nicht eingegriffen werden fönne, und das ihnen zuftehe, no auf dem Wege it 
gemeinen Rechts alle diejenigen zu belangen, welche nach Ablauf des vom Gejege beflimmten 
Terminesd ihre Werle nahdruden würden. Die Verleger von Ausgaben, die ald Na 
drud gedeutet werden Eonnten, widerjegten ſich ſolchen Anſprüchen und behaupteten, da} 
nach gemeinem Rechte ein Eigenthum von geiftigen Erzeugniffen gar nicht eriflire, und 
wenn ſolches befianden habe, e8 durch die Verordnung der Königin Anna hinreichend be— 
flimmt worden jei. In den Gerichtöhöfen herrichte darüber einige Meinungsverſchieden⸗ 
beit, allein Lord Mandfield, 3. Bladftone und die angeiehenften Mechtögelehrten traten 
auf die Seite der Schriftſteller. Gleihwohl wurde, nachdem die Sache 1771 ind Ober 
haus gebracht worden war, am Ende verfügt, dag, nad Ablauf des in der Verordnung 
beftimmten Termind, einer Bejchwerde wegen N.'s nicht mehr Folge gegeben werden fönne. 
Das von der Königin Anna erlaflene Geſetz bezog fih nur auf Großbritannien ; es ward 
im Jahr 1801 auch auf Irland ausgedehnt; aud wurde die Geldftrafe wegen N.'s ober 
Einführung nahgedructer Bücher von 1 Penny auf 3 Pence für den Drudbogen erhöht, 
außer der Wegnahme der gedrudten Bücher. Dagegen wurde beflimmt, daß in Statios 
ner's Hall zu den 9 früher geforderten zwei weitere Eremplare der neu erjchienenen Büchet 
für die Bibliotheken der Univerfitäten und einiger andern gelehrten Anſtalten im vereinigten 
Königreiche abzuliefern jeien. Der mangelhafte Punft in der Verordnung der Königin 
Anna war der, daß ein audichliepliches Verlagsrecht auf 28 Jahre dadurd bedingt wurte, 
dag deffen Beflger einen Tag mehr, ald die erften 14 Jahre von der Herausgabe jeined 
Werkes an gerechnet, am Leben bleibe. Dadurch wurde der Genuß eined jo wichtigen 
Rechtes dem Zufall anheimgegeben. Jeder ſah ein, wie drüdend und ungerecht e8 ji, 
einen Schriftfteller zu verhindern, die pecuniären Erträgniffe eines Geifteswerfes, wozu er 
oft lange Arbeit aufgewendet und mühſame Unterfuhungen angeftellt, ja woran er vielleicht 
alle Kraft feines Lebens gejegt hat, den Seinigen aud nad feinem Tode zu fihern; daß «8 
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vielmehr recht und billig jei, alle Verlagsrechte auf die gleiche Periode audzudehnen, ob die 
Verfaffer nun nod leben oder nicht. So oft aber auch Die große Härte, wo nicht Unge- 
rehrigfeit gerügt wurde, jo blieb ed dennody in unveränderter Kraft, bis 1814, wo die 
Verordnung 34 Georg -IIl. Kapit. 56 ind Leben trat. Durch dieſe wurde Die Dauer des 
Verlags = und Eigenthumsrechtes eines Schriftitellerd auf einen Zeitraum von 28 Jahren 
fegeiegt, Derjelbe jei am Leben oder nicht, mit dem ferneren Zuſatz, daß, wenn er länger 
ala 28 Jahre lebe, ed bi zu jeinem Tode ihm verbleiben folle. ine neue Verordnung 
tom 9, Sept. 1835 (Alte 5 und 6 William IV. Kap. 65) erflärte die ohne Wiſſen und 
Willen ihres Urhebers gedrudten Reden oder VBorlefungen für N., fowie eine Akte vom 
10, Juni 1843 (3. William IV. Kap. 15) den dramatiihen Dichtern auf 28 Jahre, und 
wenn fie noch lebten, bis zu ihrem Tode zugeftand, daß ohne ihre Zuftimmung feins ihrer 
Berfe auf einem englischen Theater aufgeführt werden dürfe, ald nur gegen eine gewifle 
Übzabe an den Berfafjer oder Eigenthümer. War daher in England das Eigenthumd« 
recht anerkannt, To liegt doch eine Härte in der Beſchränkung deffelben, gegen welde fid 
die freifinnigern Rechtsfreunde in der neuften Zeit nicht ohne Ausfiht auf glücklichen Er— 
folg erhoben haben. Zu wiederholten Malen hat jid dad Parlament mit dem Eigen- 
thumsrecht der Literaturen beſchäftigt, namentlich war es dad Parlamentsmitglied Sergeant 
Zalfourd, weldyer 1837 und in den folgenden Seiflonen die Motion 'auf Verlängerung 
des Iermins von 28 Jahren auf 60 Jahre forderte. 

Auh in Frankreich bildete ſich erſt nach der Erfindung des Buchdruds die Anflcht 
von einem Eigenthumsrecht der Schriftfteller an ihren IBerfen aus. Vor und einige Beit 
nad dieſer Erfindung war die Sorbonne in Paris, wo fih ſchon damals der franzöftiche 
Buͤcherrerke hr concentrirte, die erfte Behörde des legtern, und ald der Bücherdrud, den fie 
febr begunftigte, auffam, mußte jeder Druder eine Erlaubniß zum Drude bei ihr einholen. 
Diefe Einrichtung diente, wenn es auch nicht in Abſicht lag, doch zum Schuge des litera- 
rigen Eigentbumd = und buchhändleriichen Verlagsrechts. Uber dieſe Anordnung konnte 
feinen Beftand haben, da ſich auch das Warlament und die Kirche einmiſchten. Das Par— 
lament war aus Rückſicht auf die große Zahl der Ubichreiber der Verbreitung der Buch— 
truderfunft abgeneigt und falfirte häufig Die gegebenen Bewilligungen der Univerfttät, 
während die Biſchöfe von frühern Zeiten ber das Recht der Genfur über eine Klaffe von 
Büchern beanipruchten und behielten und dadurch weſentlich zu der gleichzeitig mit ter Mes 

formation entflandenen, von dem Wapft Yeo X. eingefehten allgemeinen Büchercenſur bei— 
trugen, Das Nebeneinanderbefteben mehrerer Bigilanzanftalten, Die unter ſich durch feinen 
Verband zu gemeinjhaftliher Zujanımenwirkung vereinigt wurden, Fonnte nur verderblich 
für dad Eigenthumsrecht und für die Literatur jelbit fein. Gin barbariihes Geſetz des 
Senated von 1534, welches befahl, daß der Drudf neuer Bücher ohne Erlaubniß bei Strafe 
des Stranges verboten jei, läßt erfennen, welde Mißbräuche mögen vorgefonmen fein, 
zugleich zeigt ed aber auch, daß fih der Staat fräftiger dieſer Angelegenheit anzunehmen 
beabjichtigte. Dies zeigte fih auch zumal 1624, in weldem Jahre ein königliches Edikt 
die Staatdceniur einjegte, ohne deren Erlaubniß, bei Konfidfation und 3000 Fr. Strafe, 
nicht3 gedrudt werden durfte. Anfänglich wurten die Genjoren für jeden einzelnen Fall 
beſtimmt, bis 1658 zuerft Drei bleibende Lektoren angeftellt wurden, deren Zahl aber mit 
der Zeit fich vermehrte, jo dan es 1789 deren nicht weniger ald 188 in Paris gab. Wenn 
nun auch dieie Einrichtung nebenſächlich etwas für Aufrechthaltung des literariſchen Eigen— 
thums wirfte, jo war die damit verbundene Willfür doch um jo drüdender und für den 
geiftigen Verkehr um fo lähmender, als ſie oft mit den freifinnigern Forporativen Rechten 
der Buchhändler-Innung in Widerſpruch ftanden, jo daf der Verleger die Nothwendigkeit 
nicht überhoben war, zum Schutzee für feine Verlagdwerfe fich beiondere Privilegien zu ers 
werben. Doch auch diefen Monopolen trat das Parlament öfters feindjelig entgegen und 
fafjirte Die vom Könige bewilligten Privilegien. Unter den vielen nicht jelten ſich wider— 
Iegenden Beftimmungen ift das Verbot des Selbftverlags der Schrififteller, die Beſtim— 
mung, daß privilegirte Bücher nicht im Auslande gedrudt werden dürfen, daß nad Ablauf 
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der gegebenen Privilegien dad Werk zum Gemeingute werde und daß auch für neue Aus— 
gaben römiſcher oder griechiſcher Schriftfteller dergleihen Begünftigungen ertheilt werden 
bürfen, jowie endlich die übergroße Begünfligung der pariier Buchhändler gegen die in 
den Provinzen lebenden, unzweifelhaft das widhtigfte, was vor 1777 über Das Bücherweſen 
und in Bezug auf dad Gigenthumdrecht der Autoren vorgefonmmen it. Die für das li 

rariiche Eigenthumsrecht zum Theil noch jegt gültigen Beichlüffe des Staatsraths vom 30. 

Aug. 1777 bejtimmten, daß fein neues Werk ohne königliches Privilegium gedrudt mer- 

den dürfe; die ‘Privilegien „Tollten immer wenigſtens auf 10 Jahre gegeben werten und 

auch nach Ablauf diejer Zeit noch jo lange gelten, ald der Verfafler lebte. Dagegen dir 

eine Verlängerung ded Privilegiumd nur dann ertheilt werden, wenn das Werk wenigfnd 

um ein Biertel vermehrt ift nnd auch in dieſem Falle jollte Andern die Erlaubnig, a 

uriprünglihe Werk ohne die Vermehrung aufzulegen, nicht verjagt werden. Die Berfain 
jollten Privilegien zum eignen Verlag ihrer Werke erhalten können, die, jo lange fie in 
ihren eignen Händen blieben, ind Unendliche fortbauern, aber wenn fie das Berlageredt 
an einen Buchhändler abtreten würden, mit dem Tode des Verfaſſers erlöſchen jollen. Zum 
Drud ſolcher Werke, deren Privilegium erloſchen, jollten bloße Erlaubnißſcheine der Et 
neraldireftion des Buchhandels gegeben werben, die aber fein ausſchließliches Berlagkrek 
geben. Jeder Drud eines Buches ohne Erlaubnißſchein wurde für Nahdrud erflärt un 
mit 6000 Fr. beftraft." Großer Unwille gegen die Beichlüffe hatte die Verordnung dei 
Staatörath vom 30. Juli 1778 zur Folge, durch welche beftimmt wurde, daß wihtign 
Werfen auch längere Privilegien ertheilt werden und daß die Schriftfteller auch Andern iin 
Werke mit gleichen Rechten, wie fle ihnen zuflehen, in Verlag geben fünnten. Siem 
jab man das Recht des DVerfaflerd ald dad wahre, der Dauer nach unbejcränft & 
genthum, das der Verleger ald ein vorübergehendes Verlagsrecht an. Im der Mevolutionk 
zeit 1790 verihwanden mit allen ausſchließlichen Rechten auch die bis dahin giltig gem 
jenen Privilegien und ein Gejeg vom 19. Juli 1793 flellte feſt, das die Schriftfteler un 
Künftler das ausjhließlihe Verlage - und Verkaufsrecht auf Lebenszeit hätten, un ta} 
dasſelbe für ihre Ungehörigen oder Gejftonarien bis 10 Jahre nad dem Tode der Autoren 
giltig bleiben jollte. Gin Schein über die Ablieferung zweier @remplare an die Nation: 
bibliothek und die Kupferſtichſammlung diente zum Beweiſe für das Eigenthumsrecht. Ar 
N. war bei Konfisfarion und bei Strafe, den Preis von 3000 GEremplaren der redtms 
Bigen Ausgabe dem Verleger zu erlegen, verboten. Die dramatischen Schriftfteller wurte 
desjelben Rechts theilhaftig, außerdem mußten ihnen die Theater für jede Aufführung ihr 
Stüde eine Abgabe gewähren. Gin kaiſerliches Dekret vom 22. März 1805 flellte ti 
Herausgeber nachgelafiener Werke den Autoren gleih. Am 5. Febr. 1810 erließ Raps 
leon, in der Abſicht, die Literatur und den Buchhandel einer ſchärfern Kontrole zu unter 
werfen, ein Defret aus 8 Titeln in 52 Baragraphen. Im erften Artifel wird die Errid 
tung einer mit dem Minifterium des Innern verbundenen Generaldireftion ded Buchhandell 
angeordnet; im zweiten dad Buchdrucdergewerbe auch in alten Privilegien zurüdgefüht; 
im dritten eine Buchdruderpolizei feftgejegt; im vierten follen die Buchhändler beeibigt 
werden ; im fünften wird ber Eingang im Auslande gedrudter Bücher verfleuert; det 
jechöte behandelt das Gigenthumsrecht ; der fiebente Prefvergehungen und der achte enthäl 
allgemeine Beftimmungen. Diejed Dekret mit dem Gejege vom 19. Juli 1793 und da 
Buhhändlerftatuten von 1723 bilden zuſammen das noch giltige Recht über das litere 
riiche Eigentum in Frankreich und es hat dabei bis 1839 jein Bewenden gehabt, aber in 
dein genannten Jahre legte die Regierung durch den Unterrichtsminiſter Salvandy einen 
Gejegentwurf der Pairdfammer vor. Guizot hatte nämlib 1836 eine aus Villemain, 
Thenard, Dumon, Arago, Lamartine, Dubois, Letronne, Roſſt, B. Hugo, Didot, A 
nouard, Hachette, Roher, Cave und Hippolyte Royer-Collard beftehende Kommiſſion nie 
dergeiegt, welde beauftragt war, den Schaden und die Gefahr zu unterjuchen, denen die 
franzöſiſche Literatur durch den auswärtigen N. ausgeſetzt fei, und die Nachforſchungen 
führten auch zur näheren Betrachtung der einheimifchen Gefeggebung über das literariſche 
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Eigenthumsrecht. Im Bolge deflen entftand 1839 der neue Gefegentwurf, welder in 
feinem 1. und 2. Urtifel beflimmte: „das ausſchließende Hecht, ein Werf zu veröffent- 
lien oder zu jeiner Beröffentlihung durch den Drud, Stich, Steindrud oder jeded andere 
Berfahren zu ermäctigen, wird dem Autor auf Lebenszeit verbürgt, und nad des Autors 
Tode bleibt dad ausſchließende Recht der Publifation des Werks oder der Ermächtigung 
dazu, während 30 Jahren zum Vortheile feiner Witwe, Erben oder andern Repräfentanten 
beſtehen“. Hierin wich aljo der Gejegentwurf von dem Defrete Napoleons ab, welches 
das Autorenreht bis auf zwanzig Jahre nad dem Tode ausdehnt. Aber noch ehe der 
Entwurf in der Kammer vollftändig berathen war, bat ihn die Regierung zurüdgenommen. 
Val. Pic „Code des imprimeurs, libraires, 6erivains et arlistes‘‘ 2 Bde, Par. 1826 
und Renouard ‚‚Trail& des droits d’auteurs dans la litt£rature, les sciences et les beaux 
arıs‘ 2 Bode. Bar. 1838. 

In den Niederlanden beftanden bis zur Bereinigung mit Frankreich Privilegien 

für dad Verlagd- und @igenthumsreht auf 5—20 Jahre und mit Franfreich vereinigt 
war ed dem Gelege desſelben unterworfen. Nach der Meftauration ftellte für Holland eine 
Berordnung vom 24. Jan. 1814 die alten Gefege wieder her und für Belgien fegte eine 
andere vom 23. Sept. 1814 feft, daß dem Berfafler, feiner Witwe und feinen @rben das 
Verlags » und Eigenthumsrecht auf Lebenszeit zuftehe. Der N. unterlag einer harten 
Strafe. Ein neues Gefeg vom 25. Jan. 1817 dehnte das Recht bis auf 20 Jahre nad 
dem Tod der Autoren aus, doch unter der Bedingung, daß der Verfaffer ein Eingeborener, 
bad Werf in einer niederländiichen Druderei gedrudft und drei Eremplare jeder Ausgabe 
an die Ortsbehörde des Verfaſſers abgeliefert fein. Hohe Strafen unterjagen den N, 
folder Werfe. Dagegen ift der N. aller fremden Verlagsartifel geftattet und wir wiffen, 
daß Belgien, wo das Gefeh von 1817 noch in Kraft fleht, ein wirkliches Raubneſt der 
literariſchen Breibeuter it. In Dänemarf und den italienifhen Staaten ift der 
N. nicht geduldet, doch hat davon Italien feinen Gewinn, weil jeder Staat dieſes zerfplit« 
terten Landes die Werke des andern nachzudrucken geftattet. Das in Rußland am 
1, Jan. 1835 in Kraft getretene Geſetz fidhert den Autoren nicht nur dad Berlagdreht auf 
Lebenszeit und nach jeinem Tode feinen Erben oder Ermächtigten auf noch 25 Jahre zu, 
fondern ertheilt ihnen auch beflimmte Ehrenredhte, ald unmittelbare Befähigung zu Orden 
und ohne vorbergegangene Prüfung, zur Erhebung, zur Würde eines Kollegien» und 
Staatsrarhd. In Nordamerika haben nad dem Geſetze vom 3. Febr. 1831 die Ur— 
heber eines schriftftelleriichen Werkes, einer Land» oder Seefarte, einer Zeichnung, eines 
Kupferftichs, eines lithographiſchen Bildes oder einer muflfaliihen Kompofltion das aus— 
ſchließliche Verlags- und Verfaufsreht auf 28 Jahre und wenn der Autor nad Ablauf 
dieſer Friſt noch am Leben ift, auf weitere 14 Jahre für fi, wie im Falle feines Ablebens, 
für feine nacgelaflene Witwe und Erben. Dagegen florirt dort der N. der englifchen 
Literatur, dem eine 1837 niedergejegte Kommiſſton nicht*zu feuern vermochte. 

In dem vielgetheilten und nächſt Italien vielregierteften Deutfhland war dad 
Recht des literariiben Eigenthums als ſolches nicht anerfannt ; es gab nur, zum Theil für 
vieles Geld erreihbare Privilegien, durch welche Die Werfe des Geiftes Schuß gegen ge= 
winnfüchtige Spekulanten erlangen fonnten. Und wir haben ed nod) erlebt, wie dieſer 
recht⸗ und geieglofe Zuftand dem N.e Thür und Thor öffnete und weiter um ſich gegriffen 
baben würde, wenn das Unweſen nit an der Feſtigkeit Sachſens, dem Beſchüthzer des deut⸗ 
ſchen Büchermarfted, an der Vorausfiht Preußens und an der Ehrliebe des bei weitem 
größten Theiles der deutihen Buchhändler felbft gejcheitert wäre. Der deutſche Fürſten— 
bund hatte zwar die Nothmwendigfeit einer rechtlichen Sicherſtellung des literarifchen @igen- 
thums erfamnt und in der Bundesafte $. 18, d beftimmt: „Die Bundesverfammlung wird 
fih bei ihrer erften Zufammenfunft mit Abfaffung gleihförmiger Verfügungen 
für die Preßfreiheit und die Sicherftellung der Rechte der Schriftfteller und Verleger 
gegen den N. beſchäftigen“: aber viele Zufammenfünfte wurden gehalten und faft ein 
Menſchenalter verging, ehe in diefer fo wichtigen Angelegenheit etwas geihah. Während 
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die deutſchen Regierungen ſeit der Wiederkehr des bewaffneten Friedens die Vermehrung 
des Wohlftandes ihrer Völker ald ihre Aufgabe betrachteten und ihre Sorge dahin richteten, 
nachzuforſchen, was weiſe Politik zum Schuge der Intereifen eines jeden Standes zu leiften 
vermöchte, während die materiellen Intereffen in allen Reiben der jocialen Hierarchie Aner: 
fennung und Schuß fanden; während jeder Induftrielle, jeder Fabrikant, jeder Erfinder 
irgend eines mechanifchen Gegenftandes oder Verfahrens jein Glück verfuhen fonnte und 
jein Eigenthum geſichert war: geſchah nichts zu Gunſten der intelleftuellen Intereflen, für 
den Dann von Genie, für den Scriftjteller, für den Künftler war dieſe Bürgſchaft nigt 
vorhanden; für ihn war dad Verſprechen bed neuen Bürftenbundes nur ein leeres, hof: 
nungslojed Wort der Illuſion. Der Handwerker, der Babrifant, jede andere Klaſſe der 
Staatögenoffen hatte ein beileres Loos, denn fie bejaßen etwas; der Philoſoph, der Ge 
lehrte, der Schriftiteller, der Künftler allein befaßen nichts. Gin geldgieriger Spefulant 
in einen deutichen Staate fonnte das Talent und das Genie in andern Staaten ungeitraft, 
ja begünftigt ausplündern, und ein Schriftſteller, der in einem Kleinen Staate ſchrieb, 
fonnte ewig arın bleiben, während er die Buchhändler in allen übrigen Staaten Deutid- 
lands bereicherre. Und dies geſchah alles in einem Lande, deſſen Bewohner ſich das Volt 
von firengem Nechtögefühle und wiſſenſchaftlichem Sinne nennen. Unter der ortdauer 
diefes trofilofen Zuftandes arbeitete Preußen für Die Vorbereitung eined allgemeinen deut 
hen Bundesbeſchluſſes. Es unterhandelte mit einzelnen Staaten über die Gleichflellun 
der beiderjeitigen Unterthanen zum Schuge gegen den literariſchen Seeraub und al& es alk, 
mit Ausnahme Defterreihs, Frankfurts, Yuremburgs, Liechtenfteind und Heſſen-Hombutge 
mit fi vereinigt hatte, brachte c8 Die Angelegenheit vor den Bund, welcher 1832 die Brr- 
ordnung, daß bei Anwendung der Landesgeſetze gegen den N. die Unterthanen ſämmtlichet 
deutſchen Staaten gleidhgeftellt fein jollten, und am 2. April 1835 den Beichluß erlich, 
wodurd der N. im ganzen Umfange des deutichen Bundes verboten wurde. Darauf folgte 
am 9. Nov. 1837 ein neuer für ganz Deutichland giltiger Beſchluß: „Xiterariihe Eis 
zeugniffe aller Art, jowie Werfe der Kunft, fie mögen bereits veröffentlicht ſein oder nicht, 
dürfen ohne Einwilligung des Urhebers oder Desjenigen, welchen derjelbe fein Recht an dem 
Driginal übertragen bat, auf mechaniſchem Wege nicht vervielfältigt werden. Dieſes Redt 
des Urhebers oder Deilen, der das Eigenthum des literartichen oder artiftiiden Werts er 
worben hat, geht auf dejlen Rechtsnachfolger über und foll, infofern auf dem Werke 
der Herauögeber oder Verleger genannt ift, in jümmtlichen Bundesftaaten mindeftend wäh: 
rend eines Zeitraumes von 10 Jahren anerfannt und geihügt fein. Dieſe Frift von 10 
Jahren ift für die in den legt verfloffenen 20 Jahren im Umfange tes deurichen Bundes 
gebiets erihienenen Druckſchriften oder artiftiihen Erzeugniffe vom Tage des Beſchluſſes, 
bei den fünftig erfbeinenden Werfen vom Tage des Erſcheinens an, zu rechnen. Zu 
Gunften von Urbebern, Herausgebern und Verlegern von großen, mit bedeutenden Vor— 
audgaben verbundenen Werfen der Wiſſenſchaft und Kunſt wird das ausgeſprochene Mini« 
mum des Schutzes der Geſammheit gegen den N. aud bis zu einem längern, höchftene 
20jihrigen Zeitraum ausgedehnt“. Den Gigenthümern der Driginalien nachgedrudier 
oder nachgebildeter Werke ſteht der Anſpruch auf volle Gntigädigung zu. „Der Debit 
aller Nachdrücke und Nahbildungen, fe mögen im deutichen Bunde oder außerhalb desjel- 
ben veranftaltet jein, Toll in allen Bundesjtaaten, bei Bermeidung der Wegnahme und der 
durch die Landesgejege angedrohten Strafen, unterjagt fein“. Da übrigens eine große 
Mebrheitder Bundesregierungen id dafür erflärt hat, daß den Schriftſtellern 
und Berlegern eine noch ausgedehntere Schugfrift im gelammten Umfange ded Bundesge— 
bietes geficdert werden möge, ald die von 10 Jahren, jo joll mit Eintritt des Jahres 1842, 
wenn ſich das Bedürfniß hierzu nicht früher zeigen Sollte, am Bundestage jowohl die Frage 
wegen einer verlängerten Dauer des Den Rechten der Schriftfteller und Verleger zu bewil- 
ligenden Schußges neuerdings gemeinfam berathen, ald auch überhaupt der Einfluß in Er- 
wägung gezogen werden, welchen, nach den inmittelft geſammelten Erfahrungen, Die gegen- 
wärtigen Beflimmungen auf Kunft und Yiteratur, auf die Intereflen des Publikums und 
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auf den Flor des Kunſt- und Buchhandels bewährt haben“. Zum Schluß wird noch 
hinzugefügt, daß über die Frage, „inwiefern das Recht der Verfaſſer muſikaliſcher Kompo— 
ſitionen und dramatiſcher Werke gegen unbefugte Aufführung und Darſtellung von Seite 
der Geſammtheit der Bundesglieder zu ſchützen ſei“, dem Gutachten einer Kommiſſton ent⸗ 
gegen geſehen werde. 

Mag auch dieſes Geſetz manchen billigen Wunſch unbefriedigt laſſen, fo iſt die Erklä— 
rung doch ſo deutlich, daß dieſer Beſchluß nicht der einzige ſein werde und daß die deutſche 
Geſetzgebung über literariſches und artiſtiſches Eigenthum bald ein eben fo vollſtändiges 
Ganzes, ald ed unerlählih war, bilden wird. Die erfte Grundlage ift gelegt; das Eigen— 
thum von ®eifteswerfen ift in Deutichland Fein Hirngeſpinnſt mehr, und jeder Schriftfteller, 
der ein Dann von Genie, Talent und Fleiß if, wird nun Die Bahn der Literatur mit 
Freuden betreten, da ihm fortan der außichlichende Bejig feiner Werke geſichert iſt, Der ihm 
bei einer unvollfommmen Geſetzgebung umgeftraft geraubt werden fonnte. Diefe allgemeine 
Geieggebung wird mit Vortheil für die Yiteratur und ihre Repräſentanten an die Stelle 
verichiedener Geſetzgebungen über dieſen hochwichtigen Gegenſtand treten; indem fie ein 
Minimum für den beſchloſſenen Schuß feftfegt, beichränft fie nicht den längern Schuß und 
fündigt förmlid Die Abftcht an, Durch neue Mafregeln für neue Anordnungen zu jorgen, 
und den dem Gigentbum des Künftlers und Schriftftellers ſchuldigen Schuß noch weiter 
auszudehnen und näher zu entwideln. Daß dies 1842 geſchehen ſollte, bat fih freilich 
nicht beftätiat und Berathungen mögen über wichtigere Angelegenheiten dazwiſchen getreten 
jein. Uber auch ſchon in diefer Geftalt bietet Das deutſche Gefeg, fo fehr ed in mandjen 
Bunften hinter den Geſetzen des Auslandes über das Verlagsrecht zurückſteht, doch den 
auswärtige Staaten und Regierungen die Möglichkeit dar, über ein völferrechtliches Ver— 
lagérecht Verhandlungen anzufmüpfen, und Deutichland fann für die ausländiihen Werfe 
die nämlichen Vortheile flipuliren, welche die fremden Nationen geneigt fein werden, zu 
Gunſten der wiflfenfchaftlihen und artiftiichen @rzeugnifle, die in den deutichen Bundes— 
flaaten ericheinen, anzuerfennen und zu gewähren ; eine nützliche und edle Reciprocität, die 
dazu dienen wird. zugleich die Meflourcen des Handels zu entwideln und zu den Aufihwung 
der Künfte und Literatur zu begünftigen. Aber noch mag die Welt von diefem Ziele fern 
fein! Noch beftehen alle Geſetze in den einzelnen Staaten ungeachtet die Werfftätten des 
Nachdruckes, in welchen die geiftigen Schäge der benachbarten Nation für gute Prife er- 
flärt werden. So ift Belgien mit feinem Nachdrucke der Ruin des franzöſtſchen Buch— 
handels. Es gebt ind Unglaubliche, wie viel der Belgier dem Franzoſen nachdruckt, und 
nicht jelten ift der N. früher fertig im PBublifum als das Original. Gin einzelner belgi« 
ſcher Buchhändler warf in einem Jahre 318,615 Bände für den Wertb von 1,183,315 Fr. 
auf den Markt. Große Uctiengefellihaften haben fi mit 1 bis 2 Mill. Fr. gebildet und 
unter bolländiicher Regierung war fogar der König dem jpefulativen Unternehmen nicht 
fremd. Zur Schadloshaltung verfährt der Franzoſe in ähnlicher Weile mit der englifchen 
Literatur, nur nicht in fo ausgedehntem Maße. Zwiſchen Enaland und Nordamerifa bes 
ſteht ein gleiches Raub- und Plünderungsſyſtem, und in der Schweiz werden franzöftiche 
und deutfche Werfe nachgedrudt. Diefem Unweſen inhalt zu thun, hat man mandherlei 
Mittel vorgefchlagen oder in Anwendung gebradit, aber nur durch Staatäverträge wird ed 
möglich fein, eine völferrehtliche Grundlage für den Buchhandel und das literarifche Eigen» 
thumerecht zu gewinnen. Dazu aber find die Staatöprinzipien, die Prinzipien der Poli— 
tif, ‘Die Verfaſſungen, die Gefeggebungen über die Preffe und Gedanken», Schreib- und 
Sprechfreibeit in den einzelnen Staaten von einander zu verichieden, als daß eine allge 
meine Vereinbarung in dem erften Menjchenalter wirflich werden könnte. Vgl. Reimarus 
„Erwägung des Verlagsrechts“ und „Ueber den Verlagraub“ 1792; Schmid „Büder- 
nachdruck“ 1823; Krug „Schriftftellerei, Buchhandel und Nachdruck“ 1823; Kramer 
„Rechte der Schrififteller und Verleger * 1827; Hitzig, „Das Fönigl. preuß. Gejeg vom 
11. Juni 1837“ 1837; Rölftg „Buchhandeldrebt*; Bignon „Lettre sur la contre- 
facon etrangdre‘ 1838; Blanc „Trait& de la contrefagon“ 1838; dad oben erwähnte 
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Werk Renouards; dann „‚Modifications proposées au projet de loi adopté par la chambre 
des Pairs sur la proprieie lit£raire et observations pr&sentöes au Gouvernement par des 
libraires de Paris’‘ 1840; „„Lowndes Low of Copyright‘ 1840; Lahure „Observatioas 
sur la demande de reconnaitre en France la propriete literaire des &lrangeres‘ 1840; 
W. D. Chriftie „A Plea for perpetual Copyright“ 1840; Brancid Kieber „On international 
Copyright‘‘ 1840; der angeführte Aufiag von Schrllmig „Leber dad Recht der Erzeuger dr 
Kunft und Wiflenihaft* in der deutſchen Vierteljahrſchrift, Jahrg. 1839 Bd. 5. um 
Wurm „Der Schug ded Verlagsrechts gegen auswärtigen Nachdruck,“ daſelbſt Jahtz 
1841 Bb. 15. Higigs „Preßzeitung * und das „Börfenblatt * in allen Jahrgängen. 

Nachdunkeln nennt man bei Gemälden das bald nad der Vollendung, oft aba 
auch erjt nach Jahrzehnten erfolgende Dunfelwerden einzelner Karbenmafjen oder aud ter 
ganzen Fläche des Bildes. Diejer Uebelftand, der ſich meift jchwer oder gar nicht beieiti: 
gen läßt, kann verichiedene Urfachen haben. Es giebt nämlich eine Anzahl von Farbeſtoffen, 
welche notorifch dem Nachdunkeln unterworfen find und deshalb bei jeder auf bie Dauer 
berechneten Schöpfung vermieden werten jollten, 3. B. Auripigment, Umbra u. |. w. 
während andere Karben wenn auch nicht in reinem Buftande, wohl aber bei gewiflen Ber- 
miſchungen, welde einen chemiſchen Proceß nad ſich ziehen, der die Farbe völlig neutrali- 
firen kann, dem N. unterworfen find. Mande Maler lieben wohl auch eine dunkle Grum 
dirung, welche anfangs dem warmen, harmoniſchen Tone ded Ganzen günftig if, fpäter 
aber biöweilen durchſchlägt. Endlich kann das Del und nad Vollendung des Bildes auf 
der Firniß, beionterd wenn er zu früh aufgetragen wird, ehe die Karben recht audgetrodne 
find, dad N. verurfahen. Vermeiden läpt ji das N. nur, wenn die Maler fich tüchtige 
chemiſche Kenntnifle zu erwerben juchen und ihre Farben und Dele jelbft bereiten, wie died 
vor 400 Jahren die altflandriihe Schule that. Für Die Herftellung bereit nachgebuntelter 
Bilder hat faft jeder Reftaurator fein bejonderes Arcanıum, man tränft 5. B. das nadyr 
dunfelte Bild mit neuem Dele, operirt nah Wegnahme des Firniffes direct auf die Farben 
u. f. w., wobei aber freilich das Bild erft recht feinem Untergange entgegengeführt mitt. 
Dei jehr vorzüglichen Werfen ift es durchaus nicht rathſam, ſie reftauriren zu laflen. 

Nachfolge Ehrifti, d. h. die hingebende Gottesliebe und Vereinigung mit Gott 
im Gefühle nach dem Vorbilde Jeſu, wurde von der populären Myſtik namentlich des 15. 
Jahrh., im Gegenfage gegen bie unfruchtbare Scholaftif, wohl auch gegen die Heiligenver⸗ 
ehrung der herrichenden Kirche, jowie gegen die Möndfabeln von der Gonformität mit 
Jefu, als das Weſen wahrer Frömmigkeit geltend gemadt und gefordert. Im dieiem 
Sinne ift das feit 1415 ſich verbreitende und faft in alle befannte Sprachen überſehtt 
Bud „Bon der Nachfolge Chriſti“ (. De imitatione Christi“) geſchrieben. Ueber den Ver—⸗ 
faffer desfelben hat man in alter und neuer Zeit, zum Theil aus Ordens = und National 
intereffe, jo heftig geftritten, daß unter Andern das Parlament zu Paris im I. 1652 eine 
Entſcheidung geben mußte. Ginige ſchreiben ed dem heil. Bernhard zu, Andere dem Job. 
von Gerfon (f. d.), noch Andere dem Joh. Berfen, einen Benebdictinerabt von Bercelli 
um dad I. 1230. Indeß ift nach dem Beugniffe eines Zeit- und Ordensgenoſſen, fowie 
nah den älteften Ausgaben mehr als wahrſcheinlich, daß Thomasa Kempis (f. d.) 
der Verfaſſer ſei. Vgl. Silbert, „ Gerfon, Gerfen und Kempis, oder welcher iſt der Ber: 
fafler der vier Bücher von der Nachfolge Chriſti“? (Wien 1828). Uebrigens ift das 
Buch au für proteftantifche Chriſten öfters bearbeitet und zulegt von Krebl (Epz. 1846) 
beraudgegeben worden. 

Nachgeborne, a) jo viel ald Posthumi oder Dejcendenten (Kinder, Enfel, Ur- 
enkel), welche erft nad dem Tode ihrer Afcendenten (eltern, Grofältern, Urgroßältern) 
oder doch zu einer Zeit, wo dieſe ihr Teſtament bereitd niedergelegt hatten, geboren worden 
find. Steht nun ein nachgeborner Defcendent zu feinem bverftorbenen Afcendenten in einem 
folben Verhältniſſe, daß er der Notherbe (f. d.) des legtern geworden wäre, wenn et 
vor dem Tode desjelben oder reip. vor deſſen Teftamentöniederlegung das Licht der Welt 
erblickt hätte (dies ift z. B. der Fall, wenn ein Kind nad dem Tode jeined Waters geborm 
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wird), jo tritt er mit den übrigen Notherben in gleiche Rechte. Stirbt daher ein Erblaffer 
mit Hinterlaffung einer ſchwangern Witwe, fo muß bei der Erbichaftötheilung dem zu er- 
wartenden Kinde eine eben jo große Erbportion, als einem bereitd gebornen Kinde gefeglich 
zufommt, refervirt werden. Nach älterem römiichen Mechte mußte in diefem Kalle fogar 
eine dreifahe Erbportion aufbewahrt werden, wobei der Gefeggeber zu Ehren des glorreis 
hen Kampfes der Horatier mit den Guriatiern (f. d.) der Fall, daß die Witwe von 
drei Drillingen entbunden werden fönne, vor Augen hatte. Stirbt nun ein Erblaffer mit 
Hinterlaffung eines Teftaments, jo wird dieſes ungültig (‚„‚testamentum ruptum‘“‘), wenn 
darin auf des Erblafferd Posthumus feine Rüdftht genommen if. Man nimmt nämlid 
diesralls zu Gunften bed legtern per fictionem juris (ſ. d.) an, daß der Erblaffer ihn bei 
Abfaflung feines Teftaments vergeflen, folglih, wenn er am ihm gedacht hätte, über fein 
Bermögen anders disponirt haben würde. — b) Unter nabgebornen Kindern ver— 
ſteht man auch mit Beriehung auf das erfigeborne Kind alle jüngern Geichwifter des letz— 
tern. — Schon bei den Völfern der älteften Vorzeit, wie 3. B. bei den Israeliten, finden 
wir, taß der Erſtgeborne vor feinen übrigen Geichwiftern mannigfadıe Borrechte genoß. 
Noch heutzutage find in den meiflen Staaten, in welden die Kronen erblich find, die erſt— 
gebornen Söhne regierender Fürften deren nächfte Thronfolger, während die übrigen Kinder 
des Regenten entweder aus deffen Privatvermögen oder aus dem jährlichen Staatdeinfommen 
apanagirt (j. Apanage) werden. Auch in einzelnen, bejonders in adeligen Gefchlechtern ift 
nicht felten das Succeiflondrecht in den Grundbeſttz durch legtwillentliche Verfügungen oder Fa⸗ 
mifienverträge, oft ſelbſt durch Landesgeſetze, wie in England, ausſchließlich mit der Erfigeburt 
(vgl. Erfigeburtsredht und Majorat) verbunden. Der Grund dieſer Erjcheinung liegt 
darin, daß die Gründer mächtiger Geſchlechter von jeher bemüht waren, den Glanz ihrer 
Fumilien für die fernfte Zufunft fiber zu ftellen, und zu dem Ende dur Bevorzugung 
ihrer Erftgebornen der Zerflüdelung ded Grundeigenthums unter ihre Erben vorzubeugen 
ſuchten. Bumeilen find auch die jüngftgebornen Kinder die Benorzugten (f. Minorat). 

Nachgeburt ift die gemeinichaftlihe Mafle, welche aus dem Mutterfuchen, dem 
Meit der Nabelichrur und den zerriffenen Häuten des Eies beiteht und bald nad der Ge— 
burt des Kindes Durch die Nachwehen auögeftoßen werden muß, damit die Geburt (f.d.) 
ſich vollftändig endiget und die Frau von den Anftrengungen und Schmerzen, welche diefen 
Het begleiten, gänzlich befreit wird. 

Machmanides, eigentlib Mojed ben Nachman, ein berühmter jüd. Ge- 
fehrtr, geb. 1194 zu Gerona in Spanien, ein Schüler des Jehuda Sir Xeon, trat früh 
als Lehrer und Schriftiteller auf. Im J. 1267 ging er nad dem heiligen Lande, wo er 
in Jeruſalem eine Synagoge bauen ließ, und wenige Jahre darauf flarb. Für Geſetzes— 
funde und moftiihe Auffaflung der Religion war er von entjchiedenen Einfluffe. Wir 
baben von ihm Gommentarien zum Ventateuch, zum Hiob, zum Buche Inzera, talmubdiiche 
Erläuterungen, eine Vertheidigung ded Maimonides, verſchiedene theologiiche Schriften, 
einige Reden und Gebete. ine fpätere Zeit hat fein Leben mit Mähren ausgeftattet 
und ihm mancherlei Bücher untergeichoben. 

Nachſchlag (Muflf), beißt 1) eine Schlufart des Trillers (f. d.); 2) die den 
arößern Noten oft angehängten Eleineren, deren Werth im Spiel den erfteren abgezogen 
wird, und die nach ihnen angeichlagen werden. 

Nachſteuer, |. Abzugsgeld. 

Nacht heißt in der Aſtronomie die Zeit, während welcher die Sonne unter dem 
Horizonte ſteht, alſo der Zeitraum, welcher zwiſchen Untergang und Aufgang der Sonne 
mitten inne liegt. Die Länge der N. richtet ſich nach dem Stande der Erde gegen die 
Sonne. Unter dem Aequator ift Tag und Nacht immer gleich; je näher aber ein Ort 
nad den Polen liegt, defto länger dauert diefelbe. Zwijchen dem Aequator und den Polen 
fällt nun zweimal des Jahres zur Zeit der Sonnenwende, am 21. März und 23. Sept., 
die Tag- und Nachtgleiche ein, und unter den Polen dauert die N. ein halbes Jahr, am 
Nordpole vom 23. Sept. bid 20. März, und am Sübpole vom 20. März bit 23, Sept.; 


360 Naht — Nachtigall 


eben jo lang ift an beiden Orten der darauf folgende Tag. Die genaue aftronomifhe Be- 
flimmung ded Anfangs der N. richtet fih nah tem Augenblicke, wo der Mittelpnnkt der 
Sonnenſcheibe unter den Horizont ſinkt; dieſer Augenblid läßt ſich aber nicht beobachten, 
jondern nur berechnen, da die Strablenbredung (j. d.) die Sonne für unier Auge 
oft noh am Horizont erſcheinen läßt, während fie ſchon untergegangen iſt. — Die hei: 
lige Nacht, in kirchlicher Beziehung, heißt die Nacht vor Oftern, WBfingften und Weib: 
nachten. Im den erflen Zeiten der chriſtlichen Kirche wurde fie mit Beten und Singen 
hingebracht, wurde aber fpäter zum Deckmantel mancher Unfittlichkeit benugt und der finde 
liche Gottesdienft deshalb während derjelben ganz einaeftellt. 

Nacht (Mythol.), bei den Griechen Nyr, bei den Römern Nor, tie Uebermältige: 
rin der Götter und Menſchen, war das legte im Tartarus erzeugte Kind, die Tochter det 
Chaos und Mutter des Tages, den fie nimmer wiederſah. Wenn der Tag fi zur Aube 
begab, jo flieg fie auf einem Dradenwagen, mit dem ſchwarzen Sternenfcleier, am Him— 
mel empor; bei dem Erſcheinen Desjelben aber kehrte fie in den Orcus zurüd. Jhren 
Gemahl Erebos gebar fle den Schlaf (Hypnos), den Traum (Oneiros), den Tod (Ihe: 
nato8), die Eris, Die Mören, Erynnien, den Zanf, Streit u. a. Sie ſelbſt war nicht böt— 
artig, fchenfte der Schöpfung Ruhe und begünftigte den Spärfleii. Den Hahn ald Ber 
fünder des Tages haßte ſte; Deshalb wurden ihr jchwarze Hähne geopfert. In der orphiſchen 
Kodmogenie nach Eudemus ift die NR. das Brincip aller Dinge; ebenio verehrten fie ti 
Uegypter ald Mutter alles Erſchaffenen. Spuren von Verehrung der Nir finden wir bi 
den Megarenjern (Baui. I, 40, 5), indes verſchmilzt häufig ihr Cultus mit dem der Geret 
Proferpina. Die Kunft bilder die N. als hehre, jungrräulibe Schönheit, in voller du— 
gendkraft, ald die nie alternde Erzeugerin Der Dinge, in langem, ſchwarzem Gewande, mit 
ihwarzem Schleier, jhwarzen Flügeln und einer gegen die Erde gekehrten Fackel, die jie 
auszulöſchen in Begriff ift. 

Nachtblindheit oder Hühnerblind heit ift eine eigenthümliche Geſichte— 
ihwäde, wobei die Kranfen am Tage vollfommen gut jeben, in der Dämmerung, de 
Abends, bei Morgenlicht und Mondſchein aber Die Gegenflände nicht zu untericheiden vers 
mögen. Der Kranke leidet Dabei zuweilen an einer läftigen Spannung im Auge, eridhwerter 
Bewegung defielben, Schwere des Kopfes, Schwindel, periodifchen ziebenden Schmerz an 
verichiedenen Theilen des Körpers, manchmal aud an Vollblütigfeit oder gaftriichen und 
gallichten Zufällen. Häuſig iſt dieſe Blindheit rheumatiſcher Natur und entfteht durch die 
geftörte Transipiration der Haut. Schweiß treibende, Brecen erregende und audleerende 
Mittel in Verbindung mit flüchtigen Reizen, welde auf dad Auge und Die Augengegend 
gewöhnlih in Dunftgeftalt angewendet werden, haben jid vorzüglich wirkſam gezeigt. Ale 
Volksmittel ftehen die Dämpfe von gekochter Ochſenleber, namenitich in Volen, von Bern 
ftein, ftarfen Kaffee, Borar und Maftir in Anſehen. 

Nachtfalter, ſ. Schmetterlinge. 

Nachtgleiche, ſ. Nequinoctium. 

Nachthorn heißt die zweifüßige, offene Flötenflimme in der Orgel. Außer ibr 
hat man nob Blötenftimmen von A-—8 Fußton, Die eine weite Menſur und verhältniß— 
mäßig weites Labium haben, wodurch ver Ton hohl Flingt, und die desbalb Hohlflöten 
genannt werden. Die einfüßige Slotenftimme nennt man Stiffflöte, 

Nachtigall, ein unanichnliher grau und braun gefärbter Vogel, ehr geihägt 
aber wegen ſeines vortrefflichen Gelanges, lebt in den gemäßigten Zonen der alten Melt, 
niftet in Wäldern und gebüſchreichen Gärten, gehört unter Die Zugvögel und beſucht Deutid: 
land vom April bi Sept. Wan unterjcheider 2 Arten N., die Eleine (deutſche) und bie 
große (ungariſche). Die legtere heift auch Sproſſer. Im Hinsicht ihres Gefanges 
werden die Nin in Tag- und Nadır-Sanger oder = Schläger eingeibeilt. Die Nachiſchlä— 
ger fingen ſowohl bei Tage als bei Nacht und bei Xicht, werden deshalb den erjiern vor 
gezogen, und man finder dergleichen befonders unter den Sproſſern, welche überdies eine 
weit flärfere, ſchmetternde und volltönende Stimme haben, obwohl ihrem Sclage das Ans 
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genehme, Melodifche und Accordmäßige ter deutſchen N. fehlt. Die N.’n nähren fi von 
Infeften und werden im Käfig mit einer Miihung von Möhre und geriebener Semmel, 
mit Ameifeneiern und Mehlwürmern gefüttert. In vielen ändern ift das @infangen der 
Nachtigallen fireng verboten. 

Nachtmahlsbulle (Bulla in coena Domini), ift die berühmte päpſtliche Bulle, 
melde die Rechte des Papftes in ihrer weiteften Ausdehnung aufzähle, dieſelben gegen jede 
Beeinträchtigung ſchützen, namentlich aber die weltliche Macht des Papſtes befeftigen follte. 
Sie gründet ſich wahrjceinlih auf die alte von Martin V. gegen Heiden, Ketzer, Scis- 
matifer, Grieden, Juden u. a, erlaffene Ercommunicationdbulle, und ift durch die Päpſte 
Urban V., Julius II., Baul IH. und Gregor XIII. vielfact abgeändert und mit Zujägen 
bereichert worden. Pius V. befahl 1567, dieſe Bulle jedesmal am grünen Donnerdtage 
allen Gemeinden der fatholiichen Ehriftenheit vorzulefen ; weil durch fie aber die Rechte 
der Fürften zu jebr beeinträchtigt wurden, fo wurde dieſer Veſehl in den meiften Ländern 
nicht reipectirt. Die Republit Venedig und König Bhilipp I. von Frankreich widerjegten 
fib tiefer DBerordnung zuerft und auf das nachdrücklichſte, ebenſo Kaiſer Rudolf II. und 
der damalige Erzbiiihof von Mainz, und in Neapel veranlafte ihre Bekanntmachung außer» 
ordentlihe Unruben, jo daß endlich der Bapft gelindere Korderungen darin fiellen mußte, 
Die neuefte Geftalt erhielt die N. burch Urban VII., indeß vertuchten die Päpfte vergebens 
ihr Anjehen und Geltung zu verſchaffen. In Defterreicht lieh fie Maria Thereſta nicht 
vorleien, und Joſeph II. aus allen Ritualen entfernen. Noch bis gegen die Mitte des 18. 
Jahrhunderts wurde fie an jedem grünen Donnerdtage zu Mom in den Hauptkirchen in 
Gegenwart des Vapftes verleien, wo file aber dann Clemens XIV. (f. d.) aufhob. Ueber 
Inhalt und Geſchichte der N. findet man ausführlicher gehandelt in Lebret's: „Pragmas 
tiſche Geſchichte Der Pulle in coena Domini“ (Rpz. 1769, A Bde. ). 

Nachtrab, j. Arriöregarde. 

Nachtfchweiß it gewöhnlid ein Symptom von auszehrenden Krankheiten (bes 
jonderd Lungenſchwindſucht), welches fich alle Nächte einftellt. Anfangs ift der Schweiß 
ganz dünn, fpäter wird er zähe, Flebrig und übelriehend. Er ift mit einer vorwaltenden 
Schwäche der Haut verbunden, und ihm werden wichtige Nahrungaftoffe aus dem Körper 
geführt, wodurch die Kräfte deffelben aufgerieben, feine organijche Maſſe verringert und ein 
tödtlicher Ausgang der Krankheit begünftigt wird. Um den Nachtſchweißen vorzubeugen, 
muß man den Kranfen fühl halten, auch hat man äußerlich Waſchungen von jpirituöfen 
Chinaabkochungen und Deleinreibungen angewendet, und innerlic den Abſud von Salbei, 
Dineralfäuren, die China und andere flärfende und zufammenziehende Mittel gegeben. 
Außerdem muß fib der Kranke vor vielem Trinken, namentliö warmer Getränfe und vor 
allen übrigen Dinnen, welche die Hautausdünftung befördern, enthalten. 

Nachtſtücke nennt man Gemälde, die ihre Beleuchtung nicht von der Sonne oder 
dem Tageslichte, ſondern vom Monde, von Kerzen» oder anderem fünftliche Lichte erhalten. 
Zu den Malern, welde die vorzüglichſten N. lieferten, gebören die Niederländer Gottfr. 
Scalfen, van der Meer, MRembrandt, Peter Baul Mubens, ter Franzoje Valentin, und 
vor allen der Italiener Correggio, deflen vielbewundertee und unter dem Namen der 
„Nacht“ befanntes Gemälde eine der ausgezeichnetiten Arbeiten Ddiefer Art ift. — Auf 
die Poeſie übergetragen nennt man N. eine düſtere, Schreden und Trauer erweckende Com— 
yofition, 

Nactwandler, ſ. Mondſüchtig. 

Nachzügler heißen die auf dem Marſche wegen (wirklicher oder vorgeblicher) 
Krankheit, auch wohl in ver Abſicht zu plündern, zurückbleibenden Soldaten. 

Nacken (cervix) neunt man den hintern Theil Des Halſes, welcher von den Hals— 
wirbeln (ſ. Wirbelfäule), einer ziemliben Anzahl ſtarter Muskeln und Bänder und 
der außern Haut gebildet wird. Beſonders ſtark ſind die Nackenmuskeln die mit 
ihren Endpunkten an ten Hinterhauptöknochen (ſ. Schädel), bie Hald- und Rüden 
wirbel und die Schulterblätter verbinden, und das Gewicht des Kopfes, welches diejen nad 
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vorn zieht, neutraliftren müflen. Bei einigen Thieren, namentlich den Wieberkäuern, find 
die Nadenmusfeln vorzugsweife ausgebildet. Gewaltiame Schläge auf den Naden können 
wegen der bier ziemlich freiliegenden Halswirbel und des weniger geſchützten Rüctenmarks 
jehr gefährliche Folgen haben. 

Nacktes. Das Nadte ift ein höchſt wichtiger Gegenftand in der Malerei, un) 
erfordert für jede Art von Figuren, fie mögen den Menſchen nun befleidet oder unbeffeie 
det, alt oder jung darftellen, ein fehr genaues Studium. Den nadten Körpertbeilen mei 
der Maler zunörderft das richtige Eolorit zu geben willen. in anderes erfordem di 
Wangen, ein anderes die Bruft, der Naden, der Leib, die Arme, Füße u. f. w. Gkeie 
bat jeder Menſch meiftend einen anderen Barbeton nad Mafgabe feines Alters und ſeinn 
Eonftitution. Berner muß ſowohl Maler ald Bildhauer zur wahren Darftellung dee Rad 
ten, in Bezug auf Lage und Spannung der Muskeln, bei den verſchiedenartigen Stellun: 
gen bed menſchlichen Körpers, anatomische Kenntniffe befitzen, und dieſe finden aud ihr 
Anwendung bei befleideten Figuren, da Form und Verbältniffe der Bekleidung durch das 
Nackte ald Grundform des Körpers beftimmt werden. In Darftellung des Nadten if 
Titian ein bis jegt noch unübertroffener Meifter. Diele Maler verfehlen hierin den rid- 
tigen Ton dur zu viel Härte oder zu große Mürbheit, wie Guido Reni, deſſen Fleiſc 
häufig blutleer, fchleimig und grünlich ausfleht. 

Nadasd oder Nadaſti, ein ungariſches Grafengeichlecht, welches von einen 
Sohne Eduards I. von England abftammt, und unter feine Glieder folgende geſchictlie 
merfwürdige Perionen zählt: 1) Thomas, war Gommandant von Ofen, bei der Bela: 
gerung diefer Stadt durch 200,000 Mann Türfen unter Soliman, wurde er von jeinen 
treuloien Leuten dieſem überliefert, der ihn aber wieder freigab, unter ehrenvoller Bebedung 
dem König Ferdinand von Ungarn zurüdichicdte und die treuloie Beſatzung Ofens nieter 
hauen ließ. N. diente hierauf in Karl V. Heere und bildere den Herzog Alba zum Arte 
ger. — 2) Franz, Graf ov. N., des Vorigen Enfel, war Brüjtdent ded hohen Ratht in 
Ungarn und ein eifriger Vertheidiger der Nechte des ungarifchen Adels, dem er diesem 
Kaifer genommenen Privilegien wiederverihaffen wollte. Er wiberfegte fich, unterflütt 
vom ungarifhen Adel, den ehrgeisigen Plänen Leopolds, verichwor ſich deshalb, und meil 
ihm die Würde eines Palatind verweigert wurde, gegen ihn 1665, wurde aber nad meb⸗ 
reren Attentaten auf das Leben deöfelben, der Verſchwörung überführt, am 30. April 1671 
zu Wien enthauptet und feiner Kamilie Adel und Güter genommen. Er ſchrieb mebreret, 
unter anderen: „De monarchia et sancta corona Hungariae“ (Frankfurt 1659); „Mau- 
soleum regni apostoliei hungarici regum et ducum“ (lat. und deutſch, Nürnberg 1664 
ungariih, Ofen 1771); „‚Uynosurae juristarum“ (Reutfhau 1700). — 3) Franz, 
Graf v. N.,öfterreichiicher geheimer Rath und Feldmarſchall, zeichnete ſich als Feldherr un: 
ter Maria Thereſia und Iofepb Il. aus, und farb 1787. Das Stammbaupt iſt gegen: 
wärtig Graf Leopold N., geb. 1802, f. f. Kämmerer, Obergeipan des Komorner Go 
mitat8 ; er bat feinen Sohn ; fein Oheim dagegen, Michael N., geb. 1775, E. f. Staatk 
und Gonferenzminifter, auf fein Nachſuchen 1830 verabichiedet, hat einen Sohn, Fran: 
Serapbin, geb. 1801, E. f. Kämmerer, geheimer Rath und Obergeipan des Wiriel- 
burger Gomitate. Aus jüngerer Linie ſtammt Graf ThbomasM., geb. 1792, kf 
Kämmerer und Rittmeifter, ebenfalld ohne männliche Nachkommen. 

Nadel. Das die Erfindung der Nadeln sehr alt fein müſſe, läßt ſich vermutben, 
denn das Bedürfnig mußte bald darauf führen. Der Kleiderlurus z. B. der Babplonier 
und VPhrygier machte Sowohl Steck- als Nähnadeln nothwendig. Die Stelle unferer me 
tallnen Stecknadeln vertraten zuerft zugeſpitztes Holz, dünne Knochen oder Bifchgräten, mit 
man noch jegt bei ungebildeten Völkern findet. Die erften Nadler, die das Verferti— 
gen der Nadeln handwerkemäßig betrieben, findet man in der Mitte des 14. Jahrhundert? 
in Deutichland, denn in Nürnberg war ſchon 1370, in Augsburg 1406 das Nadlerge- 
werk zünftig. Als Meifterftüd müſſen die Nadler in einer beflimmten Zeit 3000 Stud 
Nähnadeln mit vieretigen Oehren machen. Die Arbeit greift wegen des Staubed beim 
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Schleifen die Geſundheit jehr an. Die beften Nähnadeln fommen gegenwärtig aus Eng- 
land, wo fie in Birmingham und Sheffteld in großer Menge und von allen Größen ge: 
madht werden. Die erfte Fabrik in England wurde 1568 gegründet. Auch in Deutich- 
land werden fehr gute Nähe und Stednadeln gemacht; von legteren find die Karlsbader 
und Nürnberger berühmt, während man die Schneeberger und Schönthaler (bei Düren) 
Nähnateln für die beften hält. 

Nadelgeld heißt die Summe Geldes, welche in fürftlichen, überhaupt hochadeligen 
Häuiern der Frau vom Manne zu Beftreitung Feiner Ausgaben, z. B. für Pug u. dergl., 
audgeiegt wird. 

Nadelholz, Tangelholz, aub Schwarzholz genannt, eine eigene Gattung 
meiftend hochſtämmiger Bäume, die faft immer grünende ivigige, ſchmale und pfriemenför- 
mige Blärter haben, und deshalb Nadelholz genannt werten. Sie gehören zu den Zapfen» 
gewädien, und werden in tannen=, chpreffens und tarusurtige eingetheilt. Die wichtigſten 
davon find: die Pinienfichte, deren Früchte eßbar find und im Geſchmack den Hafelnüffen 
gleihen, die Strandfihte, Die gemeine Fichte, die Weißtanne, der gemeine Lerhenbaum, 
der gemeine Wahholver, der Sadebaum, der Eibenbaum. Holz und Blätter ſämmtlicher 
zum Nadelholz gehörigen Bäume find fehr harzig, geben ein guted Nutz- und Brennholz, 
Harz, Zerpentindl, Beh, Theer u. ſ. w. und gehören in en Hinficht zu den wich. 
tigften Gewäkhien, 

Nadelſtich, j. Acupunctur. 

Nadir, ſ. Zenith. 

Nadir Schab, ſ. Kuli Chan. 

Näfels, ein Flecken im Canton Glarus, hat gegen 1900 Eatholifhe Einw. und 
eine ihöne Kirche, und war früher der VBerfammlungdort der katholiſchen Landesgemeinde. 
Um 9. April 1388 erfochten hier 1500 Schweizer über 8000 Oeſterreicher einen glän= 
genden Sieg, der noch jegt jährlich feftlich begangen wird. Das Schlachtfeld iſt mit Dent- 
fteinen bezeichnet. 

Nägel (ded Menſchen) nennt man jene unempfindlichen, aus länglichen Faſern zu: 
fammengejegten, bornartigen ‘Blättchen, die gleih Schildern das Ende der Rückenfläche der 
Singer und der Zehen bedecken. Man untericheidet an jedem Nagel eime gänzlich in der 
Haut verfiedte Wurzel, einen an der gewölbten Bläche freien, an der ausgehöhlten Fläche 
anhängenden Körper, an deflen hinteren Ende man einen weißen halbmondförmigen 
Theil, den Mond bemerkt, und endlich ein freies, nicht an der unterliegenden Haut anges 
wachſenes Ende, weldes fih hafenförmig um die Spigen der Finger und Zehen umfrünı- 
men würde, wenn ınan nicht Sorge trüge, dasjelbe von Zeit zu Zeit abzufchneiden. Die 
äußere Fläche der Nägel ift glatt, gewölbt und zur Seite mit zarten Berlängerungen des 
Oberbäutchens verjeben, übrigens aber frei. Die Nägel ſchühen das Ende der Rückenſeite 
der Finger und Zehen, dienen ald Werkzeuge zum befferen Ergreifen kleinerer Gegenſtände 
und gewähren als feſtere und mehr widerfiehende Gebilde dem Taffinne eine größere Si— 
herbeit bei Aufnahme äußerer Eindrüde. Beim Embryo entwideln ſich die Nägel erft im 
fünften Monate. Die bedentendften Krankheiten der Nägel find: der Nagelipalt 
(fissura unguis), eine vom freien Rande des Nageld nah deflen Wurzel fortlaufende 
Spaltung des Nagelgewebes, welche durb Schnitte, Duetihungen u. ſ. w., aber auch 
durch Allgemeinleiden des Körpers, ald Weichſelzopf, Sypbilis u. f. entflehen kann; der 
Nagelzwang (incarnatio unguis), eine Entzündung und @iterung der neben dem Nas 
gel gelegenen Weichtheile, die Dur ercedirendes Wachsthum desjelben in die Breite ent» 
fteht, wodurd der Nagel in das Fleiſch einwähtt; das Nagelgeſchwür (panaritium 
sub ungue), ein Geihwür an der Finger» und Zehenipige, weldes den Nagel mit angreift, 
jo daß er oft gänzlich verloren geht; der Nagelgrind (Linea unguis), eine Entartung 
des Nagels in Folge von allgemeinen Uebein, wie Sypbilis, Ausfag u. ſ. w., wobei die 
Nägel zerfreflen, wäflerig, gekrümmt werden oder anſchwellen und ſich verdiden oder gänz« 
li abfallen; die Ragelfrümmung (gryphosis), eine Entartung der Nägel, wobei 
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dieje flarf wuchern, länger und dicker werden und ſich Flauenartig krümmen; aud diefe 
ftebt in Verbindung mit allgemeinen Hautfranfheiten. Der Neidnagel oder Niet— 
nagel (reduvia), wad man ein kleines mit dem einen Ende abgelöftes Stückchen der Ober: 
haut nennt, welche die Nagelwurgel überzieht, kann zu einer jehr jchmerzlichen Entzündung 
Anlaß neben, wenn man bei der gänzliben Loetrennung dieſer Oberbautftreifcen mitt 
borfichtig verfährt. 

Nägele, Franz Karl, großberzogl. bad. Geheimrath und Profeffor der Ricin in 
Heidelberg, wurde am 12. Juli 1778 zu Düffeldorf geboren, erhielt zu Bamberg Ya me- 
dieinifche Doctorwürde, war eine Zeit lang Phyſtkus in Barmen, Imachte vorzugemeiit te 
weiblien Krankheiten und die Geburtshülfe zu jeinem Haupiſtudium und flebt jegt mt 
einem wertbuollen Schage von Erfahrungen und das ganze Gebiet feiner Kunſt umfafim: 
den Kenntniffen bereichert unter den deutſchen Geburtähelfern mit oben an. 1810 wur 
er Profeſſor in Heidelberg und Director der dortigen Entbindungsanftalt,, Die er zu einem 
der erfien Bildungsinftitute für Geburtähelfer und Hebammen erhoben bat. 1921 «: 
nannte ihn der Großherzog von Baden zum geheimen Rath. Unter feinen Schriften 
durch welde die wiflenichaitlibe Ausbildung der Entbindungskunft ungemein gefördert un 
dad Gebiet der Kranfheiten des weibiihen Geichlehts an auf Erfübrungen ſich gründente 
Kehren und Anweiſungen gewann, erwäbnen wir: „Weitrag zur naturgeidichtliden Da— 
ftellung der Entzündungen und ihrer Ausgänge u. ſ. w. * (Düffeldorf 1804); „Erik 
rungen und Abhandlungen aus dem Gebiete der Krankheiten des weiblichen Geſchliche 


(Mannheim 1812); „Schilderung des Kindbettficherö” (Heidelberg 1812); „Um 


den Mechanismus der Geburt * (Ebend. 1822); „Ueber der Frau Radıapelle Practique & 
accouchemens‘' (Ebend. 1823); „Xehrbud der Geburtähülfe für Hebammen ” (Em 
1823, 7. Aufl. 1847); „Das weibliche Beden* (Karttrube 1825); „Due järig vr 
engte Becken, nebft einem Anbange über die widhtiaften Fehler des weiblicden Ladır! 
überhaupt“ (Mainz 1839, 4.); „Zur Methodologie der Geburtshülfe“ (Eief. 2, Heitelt. 
1847), und verfciedene Auffäge in Iournalen und afademiihen Schriften. Aus ir 
Mitherausgeber der „Heidelberger Einifchen Annalen.“ — Sein Sohn, Herman: 
Franz N., bat fih gleichfalls ald Schriftfteller über Geburtshülfe befannt gemacht w 
ift feit 1839 Profeffor in Heidelberg. Seine vorzüglichſten Schriften find: „Die ke 
vom Mechanismus der Geburt“ (Mainz 1838); „Die geburtshülfliche Audcultatio' 
(Main: 1838); die „„Commentatio de causa quadam prolapsus funiculi umbilich 
in partu‘‘ (Seidelb. 1839, 4.). 

Nägelein, j. Gewürznelken. 

Nägeli, Hans Georg, geb. 1773 in der Schweis, Muſikhändler in Zürich, zualett 
Componiſt und früher Muſiklehrer, bat fih um die Muſtk große Verdienſte erworben, ir 
wohl dadurch, daß er bei jeinen tiefbegründeten muſikaliſchen Kenntniffen fters Die befen 
Werke verlegt, und durch jeine mit aroßer antiquarifcher Gelehriamfeit verfaßten Verztit 
niffe, eine gewiſſe Wiffenichaftlichfeit in den Muflfbandel gebracht hat, als auch durch irin 
Compoſitionen, die vornämlih in Fleinern Stüden für die Singftimme befteben, und wer 
unter fi einige Sammlungen von Xiedern auszeichnen, die durch ihre kunſtloſe Schönbeit 
Leichtigkeit und ihr Gefühl den größten Beifall gefunden haben. Wohl wenige Come 
fitionen find fo allgemein verbreitet worden, als fein einfach ſchönes Lied: „freut cd 
des Lebens“, weldes 1794 von ihm zuerft mit Glavierbegleitung herausgegeben wurde 
und feitdem in allen Sprachen durd ganz Europa in jedem froben Zirkel, man fans jan, 
von jedem Kinde gefungen wird. Inden beflgt er bei jeinem Yalent und feiner Borlieh 
für das Leichte doc ſtets wiſſenſchaftlichen Sinn für die tiefern Studien berübmrer Me 
flerwerfe,, was feine treffliben Verlagawerfe bemweiien, unter welchen wir nur ein einziget 
fein: „Repertoire des clavinistes* (eine Sammlung der Werke ver berühmteften Pine 
fortecomponiften) erwähnen , welcdes er im Jahre 1800 begann, und mit eigenem Verlufl 
ununterbrochen während der ganzen, Die Künfte wenig begünftigenden Kriegsperiode fort 
fegte, und darin bei gediegenem Inhalt zugleich eine fo ausgezeichnete typographiice Shin 
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beit verband, daß es jelbft in jener Zeit allgemein bewundert wurde, und noch jegt, wo 
man bei größern KHülfsmitteln in techniſcher Hinficht für die Ausjtattung ungleich mehr 
tbun kann, dennod zu den eleganteften Ausgaben gehört. Als praftiicher Xehrer hat N. 
fih um Die Geſangkunſt verdient gemacht durd Stiftung einer großen Gefangichule und 
der Muſikfeſte in der Schweiz, welche er biöweilen leitete, und im welden oft die Chöre 
mit 500 Sängern und Sängerinnen bejegt find, Außer vielen fririichetheoretiihen Auf- 
jagen bat er auch in Verbindung mit Peſtalozzi und Pfeifer eine „Gelangbildungslehre 
u. ſ. w.“ (Zürih 1810) herausgegeben, Die beionderd Die Ghorausbildung bezweckt, 
und NR.’3 Erfahrung und Kenntniffe in feiner Kunft bethätige. Er ftarb um 1838. 
Näherrecht, ſ. Retract. 
Näke, Auguſt Ferdinand, geſtorben als Profeſſor der alten Literatur zu Bonn am 
12. Sept. 1838, geboren am 15. Mai 1788 zu Frauenſtein im ſächſiſchen Erzgebirge, 
erbielt auf Schulpforte feine Gymnaftalbildung und begab ſich 1806 nad Leipzig, um fid 
dem Rechtsſtudium zu widmen, vertaujchte ed aber bald mit Dem ter Theologie und Philo- 
Iogie, ſchloß fih eifrig an Hermann an und trat bald mit dem verehrten Lehrer in ein 
Sreundihaftsverhältniß, Das bis zu N.'s Tod fortgedauert hat. Im 3. 1810 ward er Leh— 
rer am Bädagogium zu Halle, 1812 Privardocent an der Univerfltät und erwarb ſich bald 
durch die Milde jeined Weſens und feine gründlichen Kenntnijfe die Achtung feiner Colle— 
gen und die Liebe feiner Zuhörer. Seine Ausgabe des Chörilus Samius (pz. 1817) 
begründete den Auf jeiner Gelehrfamkeit und jeines Scharfſinns auf eine jo vortheilhafte 
Weije, daB er im folgenden Jahre, 1818, einen Ruf als außerocdentlicher Profeſſor und 
Inſpector des philologiihen Seminars nad Bonn erhielt. N. nahm ihn un und ward 
im Jahre 1820 zum ordentlichen Profeffor ernanut, wobei ihm zugleich, feiner reinen, ges 
fälligen Xatinität wegen, Die Profeffur der Eloquenz übertragen ward. Obgleich feine 
Stellung in Bonn wegen jeines Specialcollegen Heinrich (j. d.) oft ſehr ſchwierig und 
unangenehm ward, jo beſchloß er doch, daſelbſt zu bleiben. Seine jchriftjtelleriihe Thätig« 
feit war zwar nicht jehr umfangreich, da er den Freuden der Gejelligkeit einen großen Theil 
feiner Zeit widmete, Doch, was er ſchrieb, zeichnete ſich dur kritiſche Sorgfalt, Gründlich— 
feit, guten Geſchmack und Eleganz der Form aut. Dahin hören feine jhägbaren Ab⸗ 
bandlungen über die Alliteration der lateiniihen Sprache und uber die „Hekate“ des Gal- 
limachos (im-„Rheiniihen Muſeum für Philologie *), feine Bemerkungen zum Sophofles, 
Euripites, Horaz, Gatull, Nonnus, über die Interpellation der homeriſchen, Iliade“ und 
über einzelne Scholiaften in den Borreden zu den Xectiondfatalogen. Im Umgange war 
N. edel und liebenswürdig, von feinen Gollegen geachtet und geliebt, Niebuhr gab feiner 
Gelehrſamkeit wiederholt die ſchmeichelhafteſte Anerkennung, heiter und geipräcig, ein 
Freund der Natur und Kunft, in feinen Urtheilen mild und ſchönend, treu und aufrichtig 
gegen jeine Breunde. Sein Tod erregte in Bonn allgemeine Irauer, denn auch die Bür— 
ger liebten und ehrten ihn und A. W. von Schlegel widmete ibm bei einer afademijchen 
Beierlidfeit am 16. März 1839 einen verdienten ſchönen Nachruf (abgedrucdt im „Mheie 
niſchen Mujeum*, Jahrg. 6, Heft 2). Nach jeinem Tode gab Varnhagen von Enfe ein 
fleined Schriften von N. heraus: „Wallfahrt nah Seſenheim“ betitelt (Berlin 1840), 
die der Berftorbene wohl ſchwerlich für die Deffentlichfeit beitimme hatte. — Sein älterer 
Bruder, Guftaop Heinrih N., geftorben am 10. Jan. 1835 als Profeffor der Akade— 
mie der Künfte zu Dredden und am 4. April 1786 zu Braucnftein geboren, wurde an« 
fangs von feinem Vater für dad Studium der Rechte beftimmt, fpäter aber, als fich jeine 
Neigung zur Kunft immer flärfer zeigte, in die Ingenieurſchule gefhidt, und 1803 unter 
die Zöglinge der Kunftafademie aufgenommen. Im Jahre 1811 fand fein Bild „Fauft 
und Gretchen“ lebhafte Anerkennung, feine nächte Aufgabe war der Xegende ber heiligen 
Genoveva entlehnt und wurde 1816 fertig; im folgenden Jahre unternahm er zur weitern 
Ausbildung feiner vielverfprehenden Anlagen mit königlicher Unterftügung eine Reiſe nach 
Italien und wurde nad) feiner Rückkehr im Jahre 1821 als Profeffor an der Kunftafade- 
mie angeftelt. Seit diejer Zeit zog er ſich mehr und mehr von der Welt zurüd und lebte 
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nur wenigen Breunden, dem Studium der Kunſtgeſchichte und feinen Fünftlerifchen Arbei⸗ 
ten, Die alle von dem angefirengteften und ängſtlichſten Fleiße zeugen, fid) durch edle Hal: 
tung, große Gefälligkeit, Sauberfeit und Nettigfeit in der Ausführung auszeichnen, aber 
auch die Aengftlichfeit jeiner Arbeit ſehen laſſen. Gr arbeitete ſehr langſam, bielt felbf 
die vollendeten Arbeiten für noch unvollendet, und war mit feinen Entwürfen jelbft gegen 
feine vertrauteflen Freunde zurückhaltend. Außer den zwei genannten Gemälden arbeitete 
er in Italien die Almojen jpendende Elifaberh und die Pharifäer mit dem Zinsgroicen, 
in Dresden jpäter noch Ehriftus, wie er nad jeiner Auferftehung feinen Jünger eriheint 
(in der Domfircdhe zu Naumburg), die Madonna mit dem Kinde, Die heilige Anna und 
Boas und Ruth, das aber unvollender blieb. Auch hat N. Vieles für Buchhändler gear: 
beitet, obwohl er niemals gern dieſer Arbeiten gedachte. Ein anfangs als Wafferjutt 
hervortretendes Herzübel machte feinem Leben ein Ende. Die Mehrzahl feiner Handiid: 
nungen ift nach feinem Tode in die Sammlung des Königs von Sachſen übergegangen, 

Nänie, der Trauer» oder Klaggefang, der bei den Xeihen und Begräbniffen der 
Alten gewöhnlih war, und wozu fi} bejonderd alte Weiber hergaben. Dieſer Trauer: 
gelang war immer das traurige eigene Machwerk diefer Weiber, und darum meiftene ſeht 
ungereimt; deshalb nennt man auch ein ungereimtes Ammenlied, jedes weinerlide Ting 
eine N. Bon dem Worte N. bat aud die Reichengöttin Nenia ihren Namen. 

Nävius, Enejus, römischer Dichter, aus Campanien gebürtig (um 235 v. Ehr.), 
ihrieb Tragödien und Comödien, wobei er Form und Stoff von griechiſchen Muftern ent 
lehnte, und ein epiſches Gedicht in ſaturniniſchen Verſen: „De bello Punico prima.“ 
Bon feinen Schriften jind nur die Titel und wenige Brucftüde vorhanden. Seine Lu: 
jpiele, voll von bitterer Satyre, zogen ihm den Haß der römiihen Großen zu; er wurk 
verwiejen und ging nach Utifa, wo er 204 v. Chr. ftarb. Die Fragmente des N. fin 
enthalten in der „„Gollectio veterum tragicorum‘‘ von Scriver, herausgegeben von Vo 
(Lerden 1610), außerdem in den Sammlungen von H. Stephanus, Maittaire und 
Bothe's: ‚„‚Poätarum lat. scen. ſragm.“ Zuletzt wurden ſie gefammelt von Klußman 
(Jena 1843). 

Nagelflue, ein mürbes, aus Kieieln, Schiefer und anderen Steinen zufammenge 
ſetztes und mit kalkig-ſandigem Kitt verbundenes Geſtein. Es bildet oft mächtige Gebirge, 
wie in den Schweizeralpen, die aber durch Bergwäfler oft unterſpült und ihres Kittes be 
raubt werden, jo daß oft flundenlange Streden, wie 1805 ein Theil des Auffiberges in 
der Schweiz, zuſammenſtürzen. 

Nagler, Karl Ferdinand Friedrih von, preußiſcher Geh. Staatsminifter und Or 
neralpoftmeifter, wurde 1770 zu Anſpach geboren, war 1801 Uſſeſſor in ber bafigen 
Kriegd- und Domänenfammer, ging ald Secretär mit Hardenberg nach Berlin, als biejer 
dort den Poſten eines Gabinetöminifterd antrat, hielt fi bier in feiner Stellung, ald dar 
denberg auf Befehl Napoleons abtreten mußte, begleitete 1809 den König ald DVicegene 
ralpojtmeifter nach Petersburg, wurde noch vor feiner Rückkehr nah Berlin zum geheimen 
Staatsrarh, 1821 zum Präfident ded Generalpoſtamts und 1823 zum Generalpoftmeifter 
ernannt. Durch ihn hat das gejammte preußiiche Poſtweſen bis ins Fleinfte Detail eine 
mufterhafte Umwandlung erfahren, unerachtet berfömmliche Mißbräuche der Verbeſſerung 
oft große Schwierigkeiten entgegeniegten, und fein Staat fann eine beffere Boftverwaltung 
aufweilen. Die @ilpoften, wie fie jegt in Deutichland beitehen, wurden zuerft (1821) in 
Preußen von N. eingeführt, ebenſo erbielten dur ihn Wagen, Beipannung , jelbft Stu 
ben und Bewirthung für die Baflagiere eine weit zweckmäßigere Einrichtung. Es wurd 
der Geſchäftägang und alle Pofterpeditionen vereinfacht und ſichergeſtellt, tüchtige Beamte 
angeftellt, ihr Gehalt vom höchſten bis zum niedrigften verbeilert. Won 1824 bis zu 
Ende Juni 1835 befleidete er den Poften eines Bundestagsgelandten zu Frankfurt, welde 
ichwierige Bunction er neben feinem Generalpoflmeifteramte mit faft beiipiellofem Fleiße 
und jeltener Ausdauer verſehen und fih den Beifall ſeines Monarchen und Aller derer er- 
worben hat, welche jein raftlojed Wirken mit Aufmerkſamkeit verfolgten. Im Jahre 1836 
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wurde er zum Staatöminifter ernannt und flarb am 13. Juli 1846. Im 3. 1823 war 
er vom König in den Übdelftand erhoben worden. Die Muße in ten 3. 1810—21, wo 
er im Staatödienft nicht angeftellt war, widmete er feiner Xiebe zur Kunft und brachte in 
faft allen Zweigen derielben umfaflende Sammlungen zu Stande, welde in neuerer Zeit 

vom König von Preußen für die Mufeen angekauft wurden. | 

Naharro (Bartvlome de Torres), einer der älteften ſpaniſchen Bühnendicdhter, geb. 

zu Latorre bei Badajoz, flammte aud angejehener Familie und witmete ſich ſpäter dem 
geiftlichen Stande. Von jeinen Lebensſchickſalen willen wir nur wenig. Durch Schiff: 
bruch gerieth er in algieriihe Gefangenichaft; nachdem er feine Freiheit wieder erhalten 
hatte, wandte er fih nah Rom, wo er mit der Familie Golonna in genauerer Verbindung 
fand; mußte aber dieſe Stadt wahrſcheinlich bald nad dem 3. 1517, in Folge ber allzu« 
freien Sprache in jeinen Gomödien, die ihm viele Verdrießlichkeiten zuzog, verlaffen und 
ging nad Neapel. Ebenſo unbekannt, wie jeine jpätern Schickſale, ift die Zeit jeines 
Todes. Das einzige Werk, das man von ihm hat, ift die „„Propaladia‘, die zuerft zu Rom 
1517, dann von N. jelbjt bejorgt zu Meapel und nad deffen Tode wiederholt zu Sevilla, 
Toledo und Antwerpen gedrudt ward. Auf Befehl der Inquifition gereinigt von den 
Ausfällen gegen den römijchen Hof, wurde fle zu Madrid 1573 herausgegeben. Dieje 
Sammlung enthält außer einigen lyriſchen und jatiriihen Gedichten in den beiden frühern 
Ausgaben ſechs, in den ſpätern acht Comödien, die zu den wichtigften Urkunden für bie 
Geſchichte des Ipanijchen Dramas gehören, indem fie den Beweid liefern für deſſen Ent- 
widelung aus rohen Feſt- und Gelegenheitöipielen zu, mir Fünftleriihem Bewußtjein ges 
ſchaffenen, mehr ibealiftrten eigentlihen Kunftdramen, Gr bat feine Comödien in fünf 
Acte abgetheilt, Die er zuerft Jornadas, d. i. Tagereijen, weil jte ibm Aehnlichkeit mit Sta= 
tionen zu haben fchienen, nannte; und vor jeder Comödie findet fich eine Introito, worin ein 
Luſtigmacher das Bubliftum zur Aufmerkſamkeit auffordert, und ein Argumento, oder ein 
furzer Abriß der Handlung, aus welden beiden einleitenden Gedichten fich ſpäter die Loas 
bildeten. Auch in feinen Stüden ift der Gracioso ſchon eine ftehende Perfon und jelbft 
in den mehr ideal gehaltenen dient die parodiſch-komiſche Wirklichkeit, durch die Diener- 
ſchaft repräfentirt, den ritterlich-galanten Abenteuern der Hauptperfonen zur Folie. Bier 
feiner Stüde find in Böhl de Faber's „Teatro espaüol‘‘ (Hub. 1832), und die „Hi- 
menea“ in Ochoa's „‚Tresoro del Teatro espanol‘ (Par. 1838) abgedrudt. 

Nabl, Johann Auguft, geſchickter Bildhauer, wurde 1710 zu Berlin geboren, und 
war zulegt, nachdem er Italien, Branfreih und die Schweiz bereijt hatte, Profeſſor an der 
Kunftafademie zu Caſſel, wo er 1781 farb, Seine Arbeiten werten allgemein bewundert. 
Ein großer Theil derjelben ift in Berlin, Potsdam, Sanſouci und Charlottenburg aufges 
fellt, und ald die gelungenften gelten die Grabmäler der Pfarrerin Langhanns und des 
Schultheigen von Erlach in der Dorflirde zu Hindelbanf in ter Schweiz, und die colofjale 
Bildiäule des Landgrafen Friedrid auf dem Friedrichöplage zu Caſſel. Sie wird für fein 
Meifterftüd gehalten und war feine legte Arbeit. — Johann Auguft N., des Vorigen 
jüngiter Sohn (geb. 1752), war Maler, hatte fi nah den beften Meiftern der italieni- 
fchen und niederländiichen Schule gebildet, und ſich eine jeltene Zurtheit, Meinheit und Ges 
fälligfeit zu eigen gemadt. 1793 wurde er Brofeffor an der Akademie zu Gaffel, 1815 
Director an der Malerafademie, und ftarb dafelbft am 31. Yan. 1825. 

Nahrungsmittel find Naturproducte, die meift durch Kunft veredelt, dem Or— 
ganidmus einverleibt und den Kräften desſelben ausgejegt fühig find, fih in einen Stoff 
zu verwandeln, der dem des Organismus ähnlich ift, und zum Erfage der verloren gegan« 
genen Stoffe und Kräfte dient. Das Leben erihöpft durch fich felbft die Kräfte, aus denen 
es hervorgeht, und zerjegt und zeritört den Organiemus, in welchem es waltet. Es bedarf 
daher zu feiner Erhaltung eined befländigen Erjages des Berlorenen. Die Nothwendig« 
feit ded Erſatzes gebietet und die Natur durch die Gefühle ded Hungerd und Durfts, 
Iener wird duch fefte Nahrungsmittel oder Speiſen, diefer dur flüffige 
oder Getränke geflillt. Der Unterſchied der Speijen und Getränte beruht darauf, daß 
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diefe dem Organismus wäflerige Flüſſigkeit zuführen, während jene zunächſt zum Wieder: 
eriag der gerinnbaren Stoffe im menſchlichen Organismus verwendet und erft durch die Ber: 
dauungdorgane verflüfftgt werden. Die Natur bat für die Nahrung der Geiböpie kin 
länglicdy gejorgt; jedem einzelnen Ihiere hat fie eine gewiſſe Gattung von Nahrungeuit 
teln angewiejen, und in jedes ein feines Untericheidungdvermögen gelegt, durch weldes et 
die ihm angemejlenen Nahrungsmittel genau zu wählen, und vie jhädlichen von ben nüp- 

lien zu unterjcheiden weiß. inige leben nur von thieriihen Subſtanzen, andere nur 

von Begetabilien, andere wieder von beiden. Auch der Menſch ift feiner Organiırien 

nad von der Natur beftimmt, bei blos animalifher Nahrung jo gut, wie bei blos rum. 

biliiher Nahrung auszudauern. Einige wollten ihn zwar ausjchliehlid unter die za: 

freffenden, Andere Dagegen unter die fleifchfreffenden Thiere verfegt wiſſen, allein der Bau 

feiner Zähne, welde zugleich wie die der fleiichfreffenden Thiere aus Schneide- und Echth 
nen, und wie Die der gradfreffenden aus Badzähnen beftehen, die Structur feines Magent 
und Darmkanald, der jeinem Gange und jeinem Baue nad ein mittleres Verhältniß pri: 
fchen den grad= und fleiihfrejlenden Thieren hat, und die befondere @inlenfung des Kir 
ferbeing mit dem Schlafbeine, ferner Die Begierde des Kindes, womit ed thieriidhe wie se 
getabiliiche Stoffe genieht, die Wirfungen, welche die verſchiedenen Gattungen von Nat: 
rungdmitteln im menſchlichen Körper hervorbringen, und endlich feine Beftimmung, fd 
über Die ganze Erbe zu verbreiten und unter allen Glimaten Unterhalt zu finden, — laſe 
feinen Zweifel übrig, daß der Menſch beftiimmt fei, aus dem Thierreiche ſowohl, wie anf 
dem Pflanzenreiche feine Nahrung zu ſchöpfen. Durch die ihn auszeihnende Eigenicel, 
fid) den äußeren Verhältniſſen, unbeſchadet feiner Gejundheit, allmälig anzuſchmiegen, mr 
mag der Menſch ſich bald an Die eine, bald an die andere Gattung von Nahrung fo zu ar 
wöhnen, daß ihm in der Folge nur dieje allein und ausſchließlich entipridt. So len 
die Kamichadalen und andere Küftenbemohner größtentheil® nur von Fiſchen, die Sume- 
- jeden, Eskimo's und andere Volker faft ganz allein von Fleiſch; dagegen die Ginwohner 
von Tahiti und die Braminen mehrentbeild von VBegetabilien. Aus dem Meineraiwiit 
bedient ji der Menſch nur des Salzes und ded Salpeters zur Zubereitung der Speim, 
In ſehr jeltenen Fällen, und zwar nur aus Noth oder Vorurtheil, oder unnatürliden 
Appetit, wird zuweilen von Menſchen Erde, theild allein, theild mit organiſchen Subftan 
zen genoffen. Alex. v. Humboldt erzählt von den Dtomafen und Guama's, daß je, * 
lange der Orinoko und der Meta niedriges Wafler hat, von Fiſchen und Sciltfrem 
leben, aber zwei bis drei Monate hindurch, jo lange die Ströme anichwellen und der Fit: 
fang aufhört, eine fette und milde Thonerde verzehren. Die indianiihen Weiber, die ıu 
Magpvalenenfluffe im Dörfchen Banco Töpfe dreben, ſah er während der Arbeit Yetten 
eſſen. Im Guinea effen die Neger eine gelbliche Erde, welche fie Goanac nennen ; werten 
fie ald Sclaven nad Weftindien gebradt, fo ſuchen fle ſich dort eine ähnliche zu verſchaffen 
La Billardiere bemerfte, daß mehrere Neu = Kaledonier auch nad reichlib eingenommen 
Mahlzeit dennoch ein Stüd ſehr weichen, grünlichen und etwa zwei Fäufte großen Spree: 
fteind verzebrten, und dieſes blos, um das Gefühl des Hungers abzuflumpfen und den 
Magen vollends zu beicbwichtigen. Kepler erzählt von den Arbeitern in den Steinbrüden 
am Koffhäujer in Thüringen, daß fie häufig das in den Höblungen zwiſchen den Schichten 
fih findende Steinmarf, welches fie Steinbutter nennen, auf Semmel ſtreichen und eflen. 
Nach der Verfiherung der Steinbrecher bat fie einen guten Geſchmack, fättigt ſehr und bat 
feine nachtheiligen Bolgen. Bei der Wahl feiner Nahrungsmittel hat der Menſch daraui 
zu fehen, dap ſie nährend, verdaulich und zugleich fättigend find. Die nährende Beſchaffen 
beit der Nahrungdmittel hängt von der Menge der in ihnen enthaltenen affimilirbaren 
Stoffe ab. Im Thier- und Pflanzenreiche ſcheinen alle Stoffe nahrhaft zu jein, meld: 
fähig find, in ein dem thierifhen Organismus homogenes Material fi zu verwandeln und 
in die Natur desjelben einzugeben, und welche feine der thieriichen Materie zu beterogen? 
Verbindung der Elemente enthalten. Die Hauptnahrungsftoffe ded Thierreichs find: bat 
Osmazom in dem Fleiſche; die Gallerte in den Knochen, Sehnen, Knorpeln, in 
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der äußeren Haut, in dem Bellgemebe und vorzüglich in jehr jungen Ihieren; das Ei— 
weiß, borzüglid in den Eiern, Gehirn und Nieren, im Blute u. ſ. w.; der Faſer— 
hoff im Sleifhe und Blute; das thieriihe Del und Fett, und enblid der Käje- 
Roff in der Milch mit thieriihen Bert (Butter) und im Käſe. Aus dem Pflanzenreidhe 
find die einfachften Nahrungaftoffe: die jäuerlihen Säfte vieler Pflanzen und 
Früchte; das Stärfmehl in den Samen der Gräfer, der Hülfenfrüdhte, in den Knollen 
der Kartoffeln, in der Sagopalme, im i8ländijchen Moos u. j.w.; der Schleim in 
Wurzeln und Samen und ald Gummi, der Zuder im Safte vieler Pflanzen und ihrer 
Früchte; das fette Pflanzenöl in Samen und einigen Wurzelfnollen ; dad Pflan— 
zeneiweiß in der Pflanzenmilch, in der Milch des Milchbaums u. ſ. w.; der Kleber, 
meiit mit Eiweiß verbunden, in ben Getreidearten und an deren Samen, auch in fühen 
Brüdten, und endlich das Bungin in den Pilzen. Außerdem hängt die nährende Kraft 
diefer Stoffe von dem Grade ihrer Annäherung zum thieriihen Organismus ab. Oben 
an fieht das Oomazom, das Eiweiß im nicht geromnenen Zuftande, die Gallerte und der 
Kaͤſeſtoff; dann folgt der Schleim, das Stärimehl, der Zuder, der Kleber und das Fungin. 
Am ſchlechteſten nähren Bett und Del. Der Hauptzweck der Verdauung ift, daß durch fie 
die Nahrungsmittel, nachdem ſie eine mechaniſche Zertrümmerung erlitten haben, vermite 
telft der Verdauungsſäfte aufgelöft und zur Aufnahme in die auffaugenden Gefäße fähig 
gemacht werden. Diejenigen Subflanzen find nun am leichteften verdaulich, weldye am 
löslihften find, am leichteften in Speifefaft verwandelt werden oder wohl gar dieſem am 
ähnlichften find. Das Gegentheil gilt von den ſchwerverdanlichen Nahrungsmit— 
teln. Alles wird aber unverbaulich fein, welches wegen jeiner unverdaulicden Beſchaffen— 
heit feinen Nahrungsſtoff abgiebt. Unverdaulich find die Pflanzenfalern, die Hülfen der 
Samen, die meiften Harze, Färbeſtoffe, Ertractivfloffe, die Haare, die Federn, das Horn, 
die Klauen, die Schuppen, Die Inſectenſchalen u. ſ. w. Uebrigens fteht mit der Nahrhafe 
tigfeit die Berdaulichkeit der Nahrungsmittel nicht in gleihem Verhältniß. Ueberhaupt 
beftimmt fih Die leichte oder ſchwere Berdaulichfeit der Nahrungsmittel nad dem Alter, 
der Lebensthätigfeit, der Gewohnheit, der Lebensweiſe und dem Zuftande der individuellen 
Verdauungdorgane. Ein und dasjelbe Nahrungsmittel ift nicht für alle Menichen gleich 
leicht oder ſchwer verdaulib. Nahrungsftoffe, die zu viel nährende Kraft und zu leicht. 
verdaulih find, beiördern zwar die Emährung und das Wahsthum des Organismus, 
allein fie fteigern den Lebensprozeß zu jehr, führen leiht Vollblütigfeit und andere aus 
diefer Duelle entjpringende Uebel herbei, verhindern Die Entwidlung der Verdauungs— 
organe durch Uebung ihrer Kräfte, und laffen diejelben auf einer gewiflen Stufe von 
Schwäche zurüd, in Folge deffen dann eine fräftige Koft nicht vertragen werden fann. Sie 
müflen Daher aud eine beſtimmte Menge indifferenter Theile enthalten, damit die den Ver— 
dauungdorganen obliegende Verrichtung mit der dem Organismus angemefjenen Langſam— 
feit und mit den Gefühlen des Wohlbehagend und der Sättigung geſchehe. Sättigend ift 
Aled, was ſchwer oder unverdaulich if. Die flüffigen Nahrungsmittel oder 
Getränke haben zum Zweck, den Verluft der flüjfigen Theile des menjchlichen Körpers, 
der durch den Schweiß und Urin enıfteht, zu erjegen, Die ernährenden Stoffe in den feften 
Nahrungsmitteln aufzulöfen und ihre Aufſaugung zu befördern und mithin dad Blut zu 
verdünnen, die übermäßige Ihätigfeit im Gefäßiyfteme zu mäßigen und die Verdauung zu 
befördern. Zur Befriedigung diefes Bedürfniffes, welches ſich durch den Durft fund gibt, 
fordert Die Natur Waſſer ald das gewöhnlidhfte Getränk, und in jedem andern flüffigen 
Nahrungsmittel iſt immer auch das Waſſer eigentlich das Trinkbare. Das Wafler wird 
jedoch häufig mit verfhiedenen Stoffen geihwängert, wodurd dann verſchiedene Getränfe 
erzeugt werden. Im Hinficht der Urt und Beſchaffenheit zerfallen fle in wäfjerige, aroma— 
tifche und geiftige. Die wäflerigen Getränfe enthalten weder Alkohol, noch ein aromati« 
ſches Princip, und find entweder blos durfiftillend oder auch erquidend und nährend. Zu 
ihnen gehört dad Wafler, die Milh, dad Brod- und Zuderwafler, die Mandelmilch, die 
Cocusmilch, und überhaupt jede Samenmilch, die fäuerlihen Getränfe, die Limonade, die 
IX. 24 
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Orgeade, das Johannisbeerwaſſer, Himbeerwaſſer, ftiſches Waſſer mit Eſſig u. f.w. u 
den aromatiihen Getränfen gebört der Thee, der Kaffee, die Chocolade. Die geiftigen 
genobrenen oder teftillirten Getränke, welche durch Gewohnheit Belünfnifte für die meifen 
Wölker geworden find, begreifen in fi Die verſchiedenen Fruchtweine, den Eyder, den Bir 
wein, Ichannidbeerwein, den Wein ſchlechthin, den Meth, dad Bier, Den Branntwein, em 
Rum, den Cognac, alle Ratafiate und zuſammengeſetzten geiftigen Flüſfigkeiten. Ale Ge— 
tränfe, fie mögen durch bloße Miſchung, oder Durch Aufguß, oder durch Kochen, str turd 
Gährung, oder durch Deftillarion bereitet jein, gehören zu den künſtlichen oder zuberitrten 
Getränken, und nur tad Wafler, tie Milch und Die reinen und friſchen Vflanzenihe 
den natürlichen. Für Den gefunden und durftigen Menſchen ift Waſſer Das befte Gurt, 
und nur, wo ed gilt, mit Demjelben zugleich zu nähren, verlorene Kräfte fchneller berzuice 
len, als es fonft auf dem gemöhnliden Wege der Natur zu geſchehen pflegt, mögen die 
aromatiihen und geiftigen Getränfe einen Platz finden, Man hat Die Meinung auge, 
weil die rohen Völker aud rohe Speilen verzehren, fei e8 angemeſſen, vom der fogenann 
ten Verborbenheit durch Gultur zur Einfachheit zurüdzufehren. Durch Bildung une 
ſcheidet ſich der Menſch vom VBirh, Bildung aber iſt Erheben über Die Natürlichkeit in jr 
Beziehung. Dan fagt im Eſſen und Xrinfen finfe der unmäßige Menſch unter das Ihir, 
aber ebenio wahr ift, daß wer die Naturproducte noch roh, wie fie aus den Händen m 
Natur kommen, verzehrt, noch tiber Lie Ihierheit gar nicht hinausgekommen jei. Inte 
wir Die Epeijen bereiten, Die Fruchtbäume veredeln, den Wein feltern u. ſ. w., tbun m 
nichts anderes, als begeifligen das Natürlie, auf daß ed, mehr unjeres Gleichen gem 
den, würdig fei, in unfer eigenes leibliches Dafein überzugeben. 

Nabrungsfaft, i. Chylus. 

Naht (Sutura) ift ein mediciniſcher Ausdruck, der verſchiedene Bedeutungen nkal, 
ten hat. In der Anatomie bezeichnet man mit Naht diejenige Art unbeweglider Lror 
henverbindung, wo Knochen meift mit unebenen Rändern durch eine dünne Kuomelitikt 
feft und unverichiebbar zufammengehalten werten. Solche Nähte kommen nur am Ay 
vor, In der Chirurgie heigt Naht die fünftlihe Aneinanderlegung der Ränter runs 
deter und getrennter Weichtheile. Gejciebt dieſe Aneinanderlegung auf tie Art, dag ma 
Nadeln, Dur welche Fäden von Zwirn, Seide, felbft Metall von größerer oder geringer 
Stärke gezogen find, durd die Ränder ber getrennten Theile ſticht und fie mitteld der fr 
den zufammenzicht, fo nennt man fie blutige Naht, bewirkt man dagegen die Verein 
gung nur durch Heftyflafter, Bandagen u. f. w., fo heißt fie eine trodene Naht. 

Nahum, der Vrophet, war entweder aus Elkoſch in Galiläa, oder aus einem Om 
gleiches Namens in Affyrien gebürtig, oder es hieß, wie andere wellen, feine Familie € 
koſch (Alfoib), denn er wird in ter Bibel ver>n genannt. Gr lebte unter den jüdiide 
Königen Manaffe und Hiekia. Wir beflgen von N. nur ein Drafel in 3 Gapiteln, in 
welchem Ninive der Untergang angefündigt wird, zur Strafe für die Verwüſtungen, meld 
tie Affyrer in Juda angerichtet hatten. Es erfolgte dieſe Zerftörung zur Zeit des Jolı 
625 v. Shr. durd die Meter und Babplonier (ef. Herodot I, 106). Der Vortrag un 
und die Einkleidung dieſes Propheten ift claſſiſch, originell und feurig, Von den Ertli 
rungen bemerfen wir die des Holländer Greve (Amſterd. 1795), dDea Frähn (Moft. 1807) 
und Parcau (Harderw. 1808); deutſche Ueberiegungen lieferten Middeldorpf (Hambun | 
1808). Neumann (Bredlau 1808) und Juſti (Leipzig 1820). 

Naiv, franz. naif, wahrſcheinlich gebiltet aus dem lat. nativus (angrboren), beift 
fo viel als natürlich, ungekünſtelt, im Gegenſatz von erlernt, erfünftelt, und iſt zuerſt durt 
Gellert der deutſchen Sprache einverleibt worden. Man gebraucht dieſes Wort nur ver 
der menſchlichen Natur und ihren Aeußerungen, und findet z. B. naives Weſen, Nairt⸗ 
tät, in den ſchmuck- und harmloſen Empfindungen, Reden und Handlungen der aniprud 
Iojen unihultigen Kindheit, wo Die ſchlichte Natur über Weliklugheit und Gonzenien; 
triumphirt. Weil das Naioe oft mit unfern angelernten Begriffen contraffirt, fo iR 
oft belachendwerth, laͤcherlich aber kann Das Naive, als Auebruch kindlicher Undefargenbeit, 
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nut einem beſchränkten Kopfe, ober ſitilich verdorbenem Menſchen fein, Der alles gern zwei⸗ 
deutig findet. Man leſe hierüber, was Mendelsſohn in feinen philoſophiſchen Schriſten 
II. S. 121 flg. über das Erhabene und Naive ſagt, und Schillers Aufſatz: „Ueber das 
Naive“, im I. Jahrg. der Horen, 11. St. 

Najaden (vom griech. vusır, fliehen), nannten die Alten die Nymphen der Quels 
len, Zandjeen, überhaupt der Binnengewäfler. (S. Nympben.) 

Name bezeichnet im Allgemeinen ein Wort oder Laut, womit man rine Sache odrr 
Perfon benennt, um fle von andern zu untericheiten und ald Gegenſtand an ſich Darzuftel« 
len. 3.8. hier, Pflanze, Seele. Solde Namen, die ganze Gattungen, Geſchlechter 
u. ſ. w. bejeihnen, nennt man allgemeine Namen (vergl. den Art, nomen). — 
Unter Namen verfteht man in&befontere aber auch Eigennamen, db. b. tie blos einem 
Brgenjtande (Individuum) zufommen, um c8 von andern feiner Gattung zu unterſcheiden. 
Dahin gebört 3. B. Ter beflimmte Name, den man einem Thiere, Menſchen u. f. w. beis 
legt. Diefer Gigenname heißt in unjerm Sprachgebrauche für Menichen der Vor-, nad 
chriſtlichem Spradgebraude aub Taufname. Einen folden Namen erhielt im Alters 
thum bei den Griechen und Morgenländern jedes Kind nad feiner Geburt, und weiter Fels 
nen, er war ganz verſchieden von des Vaters Namen. Um aber ihn ald das Kind des 
beftimmten Water zu bezeichnen, und ihn von anderen, denen vielleicht ein gleicher Name 
beigelegt war, zu unterfcbeiden, halfen ſich Lie verfhiedenen Völker auf verſchiedene Weiſe. 
Die Griechen jepten z. B. tes Vaterd Namen, oder den fogenannten Familien- und Ges 
ſchlebtsnamen ald Beiwort zu des Sohnes Namen, mie: Menclaus, der Atreide, d. i. Dies 
nelaus aus dem Stamme des Atreus. Die Morgenlänter madıten c8 ebenſo, und tie He— 
bräer drüdten fih 3. B. aus: Salomon, Ben David (d. i. Eohn Daride). Die Araber 
nennen ten Namen ded Sohnes gar nit, und nchmen den Namen des Baterd mir Dem 
Prijage Ebn (Sohn), wie wenn der Sohn Hafis hieß, und der Sohn Abubekr's wire, To 
mürde man fagen: Ebn Abubekt (ter Sohn Abubekr'e); Den Sohn Led Hafis aber würte 
man ebenio Ebn Hafis nennen. Nah derſelben Analogie finden wir jegt nod Namen, 
wie Johnſon, Herlofiohn, Thorwaldſen, d. i. der Sohn John's u. ſ. w. Ya tie Fremts 
namen auf i und bie franijchen auf ez jcheinen gleichen Uriprungd zu fein und Den Abs 
bängigfeitöfall (Genitivua) zu bezeichnen, der und fragen fäßt, weſſen Cohn, 3. B. Vbi— 
fippez, d. i. Philippi Alius, Rodriguez, d. i. Rodrigo's Sohn. — Die Römer hatten hierin 
ein ausgebildeteres Epftem. Jeder von ihnen hatte 3 Namen. Der erfte (das Präno— 
men, Vorname) bezeichnete Lie Berfon als folde, 3. B. Titus, Cajus u. ſ. w., der zweite 
(nomen, der Geſchlechtsname), 3. B. Cornelius, Fabius u. ſ. w., d. i. Der aus dem rs 
ſchlechte Der Gornelier, Babier u. ſ. w. Da nun ein Geſchlecht in mebrere Bumilien zer— 
füllen kann, fo fügte man dieſen beiden nob ein cognomen, Bamilienname, bei, z. ®. 
Scipio, Baulus, d. i. aus der Familie Scipio u. j. w. Dicien 3 Namen wurde ſehr oft 
nob ein agnomen, Zumame, beigeicllt, welche der Berfon wegen gewifler Berdienfle, Gis 

genbeiten u. f. w. zufam, 3. B. Africanus Geler u. ſ. w. — el den Deutichen hatte 
früber auch jeder feinen eignen Namen und erſt im Mittelalter ſetzte man bei Berfonen von 
Bamilie oder bei Rittern zu dem Ginennamen den Geſchlechtsnamen, der von ihrem Etanmı= 
fige, oder von einer Eigenthümlichkeit deſſelben, oder Tonft woher genommen wurde, z. V. 
Karl von Rheinfels, Walter von der Vogelweide, Hand aus tem Winfel u. ſ. w. Dieß 
ging aud auf den Pürgerftand über, und hier wurden vorzüglich Die Gewerbe, oder Acıns 
ter, oder auffallende Eigenthümlichkeiten Grund zu Beinamen, 4.8. Shmitt, Schulze, 
Löwe, Lift u. dergl. S. Wiarda, „über die Leutihen Bor» und Geſchlechtenamen 
(Berlin 1800). 

Namur, eine von den neun Provinzen Belgiens, grenzt im Norden an Brabant, 
im Morbdoften an Lüttich, im Oſten an Luxremburg, im Weften an Hennegau und im Sü— 
fen an Frankreich. Das Land, das auf 66'/, Q. M. 250,000 @inw. hat, ift theild chen, 
theils mit flark bewalteten Hügeln beiegt, Die man als Vorberge der Ardennen anſeben 
kann, welche die Grenze der Provinz ftreifen, und iſt außerortentich frudrbar. Die Haupts 
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flüffe find die Maas und die Sambre. Außer den Erzeugniffen des Aderbaus und an 
fehnlicher Viehzucht ift Die Provinz reih an Eifen, Kupfer, Blei, Galmei, Schwefel, Man, 
Seuerfleinen, Schiefer, Bau⸗ und Kalffleinen, guter Thonerde, Steintohlen und Marmor, 
namentlich in der Gegend von PBhilippeville und bei Dinant. Schon im 10. Jahrk. war 
N. eine jelbftändige Grafichaft, zufammengefegt aus Theilen der Grafſchaften Komme un 
Arnau. Graf Johann II. von N., der feine leiblihen Erben hatte, verkaufte Schulden 
halber die Grafichaft 1421 an Philipp den Gütigen, Herzog von Burgund, für 132,000 
Kronen, wodurd fie eine der 17 Provinzen der Niederlande wurde und deren Shidial 
theilte. Frankreich eignete ſich ſchon im Nymweger Frieden 1679 von dieſer Grfak 
die Feſtung Charlemont (f. d.) nebſt andern Ortſchaften zu, die es mod gegenniin 
beſitzt; im Lüneviller Frieden kam aber N. mit den übrigen Provinzen vollftändig una 
franz. Herrſchaft, fiel aber 1814 an die Niederlande zurüf. Als Provinz diejes König 
reichs umfaßte fie Theile von Lüttih, Luremburg, Brabant und Hennegau, und ging in 
diefem Umfange 1831 an dad neue Königreich Belgien über. — Die Hauptftadt Namur, 
flänifh Namen, am @influjje der Sambre in die Maas, eine flarfe Zeitung mit Gite 
delle, ift der Sig eined Biichofs, hat einen Dom und 16 andere Kirchen, ein theologiiärt 
Seminar, ein Athenäum, eine Malerafadeınie, ein Conſervatorium der Muſik, zwei Biklis 
theken, ein naturhiftoriihes Mufeum, eine Taubftummenanftalt, ein Irrenhaus und ex 
Strafanftalt für weibliche Verbreder. Der Dom oder die St. Albinusfirche (Cathedrik 
de St.-Aubin) ift eine der jhönften neuern Kirchen Belgiens, eingeweiht im 3.1772, nl 
enthält dad Grabmal des Don Juan dD’Auftria. Die von Jejuiten zu Anfange W 
17. Jahrh. erbaute St.-Lupuskirche it mit Vergoldungen und Pracht überladen. ä 
Bewohner der Stadt, 24,500 an der Zahl, find bejonders durch ihre Meflerichmiedsarki 
ten berühmt; außerdem unterhalten fte anjehnliche Xedergerbereien und Fabriken in Br 
fing und andern Metallwaaren. N. war jhon in frühefter Zeit befeitigt und wurdt 1691 
von Eoehorn dur das Fort Wilhelm verflärft. Deſſenungeachtet wurde fie 1692 ma 
Ludwig XIV. und Bauban nad) jehötägiger, das Fort nad 22tägiger und die von bethern 
ſelbſt vertheidigte Gitadelle nach 3Otägiger Belagerung eingenommen. Der Erbftatibalte 
Wilhelm III. eroberte 1695 die legtere, welde Vauban noch bedeutend verflärkt ham, 
fowie die Stadt, die von 16,000 M. unter dem Herzog Bouflers vertheidigt wurde, mi 
zehbnwöchentlier Belagerung. Seit 1701 von den Franzoſen beſetzt, wurde die Gtak 
vergebens von den Verbündeten beichoflen, 1715 aber den Barriereplägen beigejellt un 
von den Holländern bejegt. (S. Barritretractat.) Im 3.1746 nahmen die frar 
zofen unter dem Grafen @lermont die Stadt und das Fort ein, gaben aber beide 174 
im. Nachener Frieden zurüd, worauf Jojeph 11. die Werke ſchleifen lieh, was 1794 auf 
mit der von den Franzoſen eroberten Gitadelle geihah. Seitdem wicber befeftigt, murk 
fie 1815 von den Franzoſen beim Rückzuge nah der Schlacht bei Belle Alliance beit, 
von dem von Waore fi zurüdziehenden Corps des Generald Bandamme gegen das zweit 
preuß. Urmeecorpd gegen den General Pird tapfer verteidigt und erft nach dem freimill: 
gen Abzuge der Branzojen den Niederländern eingeräumt und durch fie jeit 1816 ſtärke 
befeftigt. 

Nancy, die ehemalige Hauptftadt von Lothringen und Reſidenz der Herzöge, je! 
Hauptſtadt des Departementd der Meurthe, liegt unweit der Meurthe in einer romantijder 
fruchtbaren Ebene, befteht aus der Alt und Neuftadt, wovon die erftere altmodiiche Häuie 
und enge Straßen enthält, die legtere aber eine der jhönften und regelmäßigften Städte 
ift, und ihren Glanz vorzüglich dem Könige von Polen, Stanislaus Ledzinsfi, verdankt, 
der 1735 im Wiener Frieden zur Entihädigung für Polen das Herzogth. Kothringen und 
Bar erhielt (f. Lothringen). Beſonders zeichnet fi in ihr der Königsplatz aus, wer 
her von 7 prächtigen Paläften eingefchloffen wird, und auf welchem ſonſt die bronzene 
Statue Ludwigs XV. ftand, die aber während der Revolution zerflört wurde. Nächſt ihm 
verdient erwähnt zu werden der Bundesplag (place d’alliance), fo genannt zum Andenken 

des 1756 zwiſchen Defterreih und Frankreich errichteten Bundes, und ber länglid runde 
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Plag la Earriöre. Zu den fchönften Kirden von N. gehören die große Kathedrale und 
die Franziskanerkirche mit ihrer Rotunde und den Grabmälern der Herzöge von Lothringen 
und des Herzogs von Burgund, Karld des Kühnen, der 1477 vor M. in der Schladt 
blieb. So ſchön aber auch N. ift, jo todt ift es, und ed leben in 6000 größtentheild an- 
jehnliben Käufern nur 33,000 Menihen. Die öffentlihe Bibliothek entbält 50,000 
Bände. Die Induftrie ift unbedeutend. Die bier verfertigten Lichter und Liqueure (be= 
fannt unter dem Namen liqueurs de Lorraine), fomwie die Aprikoſen von N. find be— 
rühmt. 

Nangafafi, eine bedeutende Handelsftadt des japan. Reichs, liegt auf der Inſel 
Kiuſiu und hat einen Sechafen in ter Mitte der dur zwei Vorgebirge gebildeten Bai 
Kiuſiu. Sie ift von hohen Bergen umgeben, nad) der Seeſeite befeftigt, nad) der Land⸗ 
feite aber offen, und hat gegen 50,000 Einw. Die innere Stadt beftceht aus engen, win- 
feligen und unebenen Gaflen und zäblt 62 Tempel, unter denen der Sumatenpel der be- 
rühmtefte if. Ebenſo find die umliegenden Hügel mit zablreiben Tempeln bedeckt, die 
einen malerijhen Anblid gewähren. Der Hafen ift der einzige japan. Hafen, der den 
Sremden, d. h. den Chineſen, Koreanern und Hollindern, geöffnet iſt. Chineſen und 
Holländer haben in N. beiondere Factoreien, die erftern auf Jakujin, am fübliden Ende 
der Stadt, die legtern auf dem durch eine Brücke mit dem Rande verbundene Infelden De: 
fima, wo fie völlig wie Gefangene gehalten werden. Der Handel der Holländer iſt außer: 
dem auf eine beftimmte Anzahl Schiffe und eine gewiffe Quantität Waaren beihränft, un= 
terliegt den drückendſten Förmlichkeiten und Ginfhränfungen und befteht hauptſächlich in 
der Ausfuhr von Kupfer und Kampher. Die Ehinefen und Koreaner haben etwas größere 
Freibeiten, dürfen ſich jedoch auch nur in den Vorftädten aufhalten. 

Nanini, Giov. Maria, und deffen Neffe Bernardino erwarben ſich große Ber- 
dienfte um die italienische Muſik. Der Erjtere, der im 16. Jahrbundert mit dem berühns 
ten Baleftrina (f. d.) zu Mom die erfte Muſikſchule gründete, deren Leitung der Leßtere 
nad Giob. Maria’! Tode übernahm, farb 1607 zu Rom als Gapellmeifter und päpftlicher 
Sänger und hinterließ fehr werthrolle Werke. 

Nanfing (Nankin), jegt Riang-ning, Hauptflabt der dineftichen Provinz 
Kiang:iu, liegt am ſüdlichen Ufer des fogenannten blauen Fluſſes (Jantfefiang) und war 
ebedem Reſidenz der hineflichen Kaifer, deren Paläfte und Grabmäler aber, ſowie die be— 
rühmteſten Tempel und überhaupt ein Dritrtheil der alten Stadt jegt in Trümmer liegen. 
Dennoch ift Das jegige N, noch immer eine der größten Städte der Welt und zählt gegen 
1 Nillion Einwohner. Sie ift regelmäßig gebaut und mit einer dreifadhen Mauer um— 
geben. Die Straßen find mit Kaufläden anaefüllt und beurfunden den regen @ewerbfleiß 
der Einwohner, die bedeutende Manufacturen in Seide und Baumwolle unterhalten. Das 
unter dem Namen Nanking (f. d.) befannts Zeug it nach diefer Stadt benannt, und es 
werden hier nod immer die beften Zeuge dieſer Urt gemacht. Die geblümten Atlaffe von 
N. find berühmt. Der Handel in N. ift lebhaft, aber der Hafen am blauen Fluſſe jeit 
langer Zeit verfandet. Die einzigen Gebäude in N., weldye noch heute die Aufmerkſamkeit 
der Reifenden auf fi) ziehen, find 2 Ihore, in ihrer Nähe mehrere Tempel mit trefflichen 
Bildfäulen und der weltberühmte Porzellanthurm. Der legtere ift achtedfig erbaut, hat 9 
Stodwerke mit- ebenſo viel hervoripringenden Dächern, an deren zahlreichen Schnäbeln 
fleine Glocden hängen, die, vom Winde bewegt, eine eigene Harmonie bilden. Diefer 
Thurm ſoll 19 Jahre Arbeit und 8 Millionen Gulden Conventiongmünze gefoftet haben. 
Er wurde 1411 erbaut, ift 200 Fuß hoch und zur Spike gelangt man auf 884 Stufen. 
Der innere Durchmeſſer ift überall 40 Buß. Die Decken der verſchiedenen Dächer find 
mit Gemälden verziert. In den Niſchen der Wände flehen Bildfäulen. Seine Spige ift 
30 Fuß hoch und mit einer, wie die Chineſen verfihern, goldenen, richtiger wohl nur ver- 
goldeten Kugel verziert. Der ganze Thurm hat eine glänzend weiße Barbe und befteht, 
wie der Reiſende Ellis vermuthet, aus weißen Ziegeln,, denen entweder KHinefliche Eitelkeit 
oder europäijche Uebertreibung den Namen Porzellan gegeben haben. Auch gibt e8 in N. 
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gute Schulen, mediciniſche und andere wiſſenſchafiliche Anpalye und —* 
Bibliotheken. m; 
Nanfing (Nankin), ein feſtes, baumwollenes ah gewöhnlich von elber, 
etwas rörblider Farbe, Es wurde zuerft in der eben erwähnten Etadt Ranking ll 
gefertigt, ift nad ihr benannt, und Der cineſiſche, überhaupt der ofindiihe. ift no 
ter beſte, weil jeine gelbe Farbe die natürliche Farbe der Dazu verarbeiteten Baummol 
welde man von einer in Oftintien häufig wachſenden Etaude (gossypium religiosum&L.) 
gewinnt und Daher icht wenig bleidt. In Branfreih, der Schweiz und Deurjalund, 
ſenders Sabien, fabricirt man ebenfalls Nanfingarıen aus weißer Baumwolle und fh 
dicſelben, aber man bat die Farbe bis jegt weder jo dauerhaft, noch jo nur a | 
echte N.Farbe treffen können, — 


Nanuini, Angelo, auch befannt unter dem Namen Birenzuola, PN. 
zu Florenz, bat fid unter den iralieniiden Dichtern als Saryrifer und Yuflipieldi 
arzeihnet. Gr war Freund, Zeitgenoſſe und Nebenbubler des Durch feine jdraml 
meinheit und niedrige Schmeichelei berüchtigten Pietro Aretino, ſchrifb in Proſa und 
fen, und feine Arbeiten waren allgemein belicht, weil er jte dem jchmugigen Geſchmacke d 
Zeitaeined anpahte. Er war zuerſt Advocat, trat dann in den geiſtlichen Stand und Rat 
als Biſchof zu Nom vor 1548. ine Ausgabe feiner ſämmilichen Schriften erſchien Ble 
ren; 1763 in 3 Bntn. ET 

Nanſouty, Frienne Antoine Marie Champion, Graf von, berühmter franzöfit 4 
General unter Napoleon, wurde zu Vordeaur geboren, trat 1785 zuerit als Infanterie 
tenant in militäriſche Dienfte, flieg bi8 1738 zum Stabecapitän, und wäbrend ber M } 
lution, für welche er ſich erklärte, ichnell zum Oberftlieutenant, Oberft (1793), Brigate 
general (1798), Diviftionsgeneral (1803) und Golonelgeneral der Dragoner. Mit Mora 
nahm er an dem Feldzuge in Deurihland Theil, commantirte hierauf mit Leclere in \ | 
tugal und unter Mortier in Hannover, wo er an der Epige der ſchweren Gavallerie fa 
Gr befch'igte dieſelbe überhaupt in allen Feldzügen der Branzofen während der Jahre 18 
— 1814, und but mit ihr zur Entideidung der meiften Siege, unter denen wir m 
[ich den bei Wertingen, Um, Aufterlig, Wagram, Frietland und Mofaisf aufführen, bi 
getragen. Auch bei Leipzig, Hanau und in der Champagne wird jein Name nur 
Mubm aenannt. Bei der erften Müdfehr der Bourbons trat er auf Die Seite derfelbi 
wurde Gıpitinlieutenant der erften Compagnie der Musketiergarden, flarb aber ſchon R i 
Anfanae des Jahres 1815. 


„weanter, — — des ee Departements der Niederloire, 



























— — Jele — und 9 Joſſe. 
N. arhören die im gothiſchen Styl erbaute Karhedrale, Dad Scauſpielhaus, das a 
u. ſ. w. An wiſſenſchaftlichen Anftalten beiteben bier eine gelchrte, eine anatomiſche und 
birurgiiche Schule, eine öfentlibe Vibliothef, ein naturhiſtoriſches Gabinet, ein botanijcer 
Garten, eine öffentlibe Gemältensllerie und cine Schifffahrtsſchule. Die Induftrie if 
groß, beionders wichtig Baumwollenfabriken, Kattundrudereien, Gerbereien , Sciffswerfte 
u. 1. w., umd MR, treibt rinen bedeutenden Handel mit Landesprodukten und Fabrikaten mit 
ten meiften europäiſchen Staaten, mit Afrifa und den weſtindiſchen Golonien. Shift 
unter 100 Tonnen fönnen bis zur Stadt gelangen, Die größern nur bis zu Dem nicht ſeht 
entfernten Paimboeuf. InN. wurde 1598 das berühmte Edict von Nantes von Köe— 
ni Heinrich IV. erlaffen, worin den Meformirten freie Religionsübung geftartet wurde, 
Ludwig XIV. wiederrief es 1685 (. Hugenotten). Zur Zeit der franzöfliden Revo» 
Iution in den Jahren 1793 und 1794 fielen beſonders hier die berüchtigten Noyaben 
(j. d.) vor. 
Napäcen wurden die Nymphen der Weiden und Waldthäler genannt. 
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Naphta nennt man ein feines weißes, meiſtens aber ſchwarzes oder braunes Stein⸗ 
oder Bergöl. Es hat die Eigenichaft, daß ed Lie Flamme aud der Berne an ſich zieht und 
daß es, einmal entzündet, nicht wieder gelöjcht werten fünn. Es wird ald Arznei und an 
den Orten, wo ed gewonnen wird, auch ald Brennmatcrial gebraudyt. Das narürlide 
N. quillt an einigen Orten ter Erde, beionders bei Bafu in Arten und Amiano in Itas 
lien, mit Waller zugleih aus Dem Boten hervor. — Dad fünftlide N., auch Aether 
genannt, wird durch Deftillation des Alkohols mir concenirirten Säuren gewonnen, und 
wird nach dieſen benannt, wie z. B. Vitriolnaphta oder Vitrioläther. 

Napier oter Neper, John, Baron v. Merdiiton bei Etinburg in Scottland, 
ein großer Mathematiker, 1550 geboren und den 3. April 1617, oter wabriceinlider 
1618 geftorben, machte nad VBollentung feiner Stutien Reiſen durch Frankreich, Jralien 
und Deutſchland, Ichte Dann zurüdgezogen vom öffentliden Leben ganz jeinen Xicblingds 
ftudien, beionderd der Mathematik, ftudirte nächſt ihr Die Bibel mit großem Fleiß und joll 
fib zweimal verbeiratbet haben. Weiter if aus feinem Privatleben nichts bekaunt. Uns 
glei widriger iſt, was er Der Wiſſenichaft genügt hat. Wir erwähnen unter den Bros 
Ducten feiner Muße: „Erklärung der Offenbarung Iobannis*, ein Werk, in welchem er 
den Vapſt ald Antichriſt bezeichnen; „Miriſiei lagarulimorum canonis deseriplio* (Ktins 
burg 1614, 4., Leyden 1620). Untterbiib hat ih aber R. durch Grfintung der Yogas 
ritbmen gemadt, durch welde alle practiihen Köder ter Mathematik unentlih gewonnen 
haben, obirehl wir bemerken muſſen, Daß ſchon vor N. und gleidhzciig mut ihm auch ans 
dere Marbematifer auf ähnlibe Gedanken kamen und logaruhmiſche Syſteme bildeten, wie 
nleidreirig mir ihm der Schweizer Byrg und Der Engländer Bıiyg, doch it das Eyitem 
N.'s das natürlichſte und leidtefte. Außerdem ſchrieber auch cine „Rabdologie“ (Edinburg 
1617, 12.), oder Die Anweiſung, mittelſt Stäbchen mir Zahlen zu rechnen, im 
Ganzen eine arithmetiſche Spiclerie, Die höchſtens Dazu dient, Die Vultiplication etwas ber 
quemer zu machen. — Erwähnung verbienen nod Die nicht geringen Verdienfte, tie N. 
um die Iphäriiche Trigonometrie erworben. Vgl. M. Napier, „Memoirs of John N. of 
Merchiston, his lineage, life and lines with a history ol Ihe invenlion of logaritlums" 
(Lond. 1834, A.). 

Napier (Sir Charl. James), Oberbeichlsbaber der oflintiihen Gompaanie in 
Hindoſtan, geb. um 1780, trat zeitig in engl. Militärdienſte und zeichnete fih im Kriege 
auf der pyrenäiſhen Halbinfel gegen die Franzoſen durch feine heldenmüthige Tapferkeit 
aus; Doch hatte er dabei viel Unglüd, wie er Denn in ter Schlacht von Corung im Einzels 
fampfe mit mebreren Franzoſen fünf gefübrlihe Wunden empfing und nur Turd einen 
Tambour vom Tote gerettet und in der Schlacht von Bujaco mit zeriihmetterter Kinnlade 
von jeinem Wetter, Sir Charl. Napier (j. d.), vom Schlachtfelde getragen wurde. Auch 
an der Schlacht von Waterloo nahm er rühmlihen Antheil, Doc war er nahe Taran, noch 
bei der Rudfehr nah England durch Scheitern ſeines Schiffs bei Blierfingen dem Tode zu 
verfallen. Nah dem Frieden von 1815 wurde er ald Oberft Gouverneur von Kephalo—⸗ 
nia, wo er ſich um Hebung ter Iniel in allen Zveigen menſchlicher Gultur die größten 
Verdienfte erwarb, durch dieſe Virbefferungspläne aber dem Lord-Obercommiſſar der joni« 
hen Injeln, Adam, ſich unbequem machte, weshalb man ihn feiner Stelle entihob. Wah— 
rend des Befreiungdfriegd der Griechen interejjirte er ſich aufs lebhafteſte für Diejelben und 
entwarf einen Blun zu ihrer Befreiung, dem Lord Byron den höchſten Beifall ertheilte. 
Da dus Londoner Philhellenencomit& aber nicht darauf einging, To zog jih N. zurüd und 
Iebte mehrere Jahre zurüdgezogen von militäriſcher Thätigkeit. Während dieſer Zeit wid» 
mete er fih der Schriftftellerei und ließ mehrere Werfe ſtaatswiſſenſchaftlichen, militäriichen 
und belletriftiichen Inhalts im Drud eriheinen. Eıft 1837 wurde er zum Generalmajor 
befördert und ihm der Militärberehl in den nörblihen Grafichaften Englands anvertraut. 
Im Herbft 1841 übertrug ihm der Oberbefehlshaber des brit. Heers, Lord Hill, ein Com⸗ 
mando in Oftindien. Hier legte er Den neuen Generalgouverneur, Lord Ellenborough, 
einen Plan vor, die Unglücksfälle in Aſghaniſtan wieder gut zu machen, der deſſen Deis 
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“flimmung fand. Bald darauf erhielt er nun den Oberbefehl über die Truppen in Sind 
und Beludiciftan. Hier war ed, wo er, troß alles perjönlichen Mißgejhids. das ihn von 
Neuem verfolgte und feinen geſchwächten Körper zu einer Mufterfarte von Wunden machte, 
neue Lorbeern errang, indem er in den Jahren 1843 und 1844 die Beludichen zähmte, 
die Macht der Emire von Sind vernichtete und die Unterwerfung dieſes Landes, aller ent: 
gegenftehenden Hinderniffe ungeachtet, vollendete. Im 3.1849 wurde er zum Dberbeirkte- 
baber der geſammten engliihen Macht in Oftindien ernannt, Val. W. Napier, „The 
conquest of Scinde with some introductory passages in the Jife of Sir Charl. Jan. N,« 
(Lond. 1845.) 

Napier (Sir ECharl.), Commodore in der brit. Kriegsmarine, geb. 1786 zu duß 
firf, ein Vetter des Vorigen, nahm, nachdem er zeitig in den brit. Seedienft getreten war, 
an mehreren Seezügen gegen die Franzoſen Theil, wurde 1809 Flottencapitän und erobert 
in felbem Jahre dad Fort Eduard auf Martinique. Im I. 1810 machte er ald Areimilli- 
ger den Feldzug der Engländer auf der pyrenäiſchen Halbinjel mit, wo er ſich in mehrer 
Gefechten audzeichnete. Noch größern Ruhm erwarb er ſich aber in dem Kriegszuge, den 
die Engländer in Sept. bis Nov. 1811 von Sicilien aus gegen die neapolitan, Küften 
unternahmen, durd die Eroberung der Injel Bonza bei Gaëta, weshalb er aud von dem 
Könige beider Sieilien Berdinand zum Cavaliere de Ponza ernannt wurde Yin 
%. 1813 wurde er Fregattencapitän und jpäter mehrmals als Parlamentsmitglied ind Un 
terhaus gewählt, wo er zur Partei der Whigs gehörte. Zulept befehligte er mehrere Jah 
lang die Fregatte Galaten, auf der er ſich durch jeine Verſuche, das Schiff durd Rude. 
räder zu bewegen, bemerkbar machte, ſowie er bald darauf auch einer der erften Belörderr 
der Dampfichifffahrt war. Im J. 1832 gab er fein Commando auf und trat als An 
ral in die Dienfte Dom Pedro's, in welder Stellung er fi durch jeine wirfiame Ihitig 


keit zu Guniten der Ginfegung der Königin Donna Maria in Bortugal, insbefondere aber | 


durch jeinen Seefteg beim Vorgebirge St.-Bincent audzeichnete, und deshalb von Ton 


Pedro zum Visconde de Cabo de San Vincente ernannt wurde. Naht 


treibung Dom Miguel’ aus Portugal ging er wieder nah England zurüd, wo er, vn 
den Toried angefeindet, auf Halbſold lebte. Erſt nady der Thronbefteigung der Könign 
Victoria, die ihn 1840 zum Ritter ernannte, trat er wieder in activen Seedienſt. & 
nahm in gedadhtem Jahre ald Commodore unter Admiral Stopford's Oberbefebl den we 
jentlihften Antheil an dem Kriegdzuge gegen Mehemed Ali und Ibrahim Paſcha an da 
Küfte Syriend und Schloß bald darauf den Vertrag mit dem Erfteren. Nach jeiner Rüt: 


fehr nach England wurde er wieder ins Parlament gewählt und zeigte fich hier abermalt 


als eifriger Whig und fehr thätig für Hebung der britiiben Seemacht. Er ſowohl wi 
fein Vetter, Sir Eharl. James Napier (f.d.), zeichnen ſich aus durch Originalität, derk 
Dffenheit und rüdfichtölofes Draufloageben. — Gin Seitenverwandter von Beiden iſt der 
Lord Francis N, befannt durd die unglückliche Rolle, die er als erfter engliſche 
Dberaufieher in Kanton fpielte, und die feinen Tod am It. Det. 1834 zu Macao zut 
Folge hatte. 

Napoleon, ſ. Bonaparte Napoleon. 

Napoli di Romania, ſ. Nauplia. 

Narbe ift ein Gewebe neuer Bildung, welches die dur Trennung des Zufammer- 
hanges an irgend einem Theile des Körpers bewirkte Kluft vereinigt. Iſt die Trennung 
der Subftanz dur Fleiſchwärzchen ausgefüllt worden, fo ift noch ein anderer Proceß nott- 
wendig, um die Fläche mit Haut zu beziehen und völlig der übrigen Fläche gleich zu malen. 
Es überziehen fih die Kleiihwärzdhen mit einem dünnen Häutchen, welches an dem Rand 
der gefunden Haut beginnt und ſich nah der Mitte hin immer mehr ausdehnt und allmät- 
lig dicker wird, bis zulegt die ganze offene Stelle bededt if. Die durch diefen Vernat⸗ 
bungsproceh gebildete Fläche untericheider fh durch eine etwas röthere Farbe, durd ein 
dichtered Gewebe und dur das Nihtvorbandenfein der Linien und Furchen, wie fe ge⸗ 
woͤhnlich in der Haut fihtbar find. Die Narbe ift fehr dünn und zart, fo daß fle leicht 
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einer einwirkenden Gewalt nachgibt, leicht zerreift, durchbrochen wird und blutet. Nach 
einiger Zeit wird fie bleicher als die umgebende Haut, wird feſter, härter und ſchwerer zu 
durchbrechen, fo daß man oft, fobald fie nicht jehr groß ift, Mühe hat, Spuren von ihr 
aufzufinden. Die Narben unterjbeiden ſich je nad den Berlegungen, durch die fle ent= 
fanden. Man fann 3. B. fehr wohl vernarbte Stihmunden von Schnittwunden, Schuß— 
wunden u. ſ. w. unterfcheiden , ebenfo find die nad Krankheiten, bei denen eiternde Wuns 
den auftreten, zurückbleibenden Narben verichieten. Bemerkenswerth ift noch, daß die 
Narben, wie auch andere Hautiehler (ald Hühneraugen) bei bevorftehenden Witterungs— 
oder Temperaturwechſel jehmerzen. 

Narbonne, eine Stadt in Franfreic, im Departement der Nude, der alten Pro- 
vinz Languedoc, unweit des mittelländifchen Meeres, mit 11,500 Einw., ift alt und 
ſchlecht gebaut. Bemerkenswerth ift der ſchöne Dom aus der Zeit, wo es noch Erzbisthum 
war, in weldiem ſich des Herzogs Philipp’s des Kühnen Grabmal befindet. Die Stadt 
wurde 118 v. Chr. von den Römern durd den Conſul Quintus Marcius Mer gegründet 
und hieß Narbo Marcius, fpäter auch Narbona, war die Hauptitadt der gall. Provincia ro- 
mana, die nach der Eroberung des übrigen Galliens nad ihr Gallia Narbonensis genannt 
wurde, und blieb bei der fpätern Bertbeilung der größern Provinzen Hauptftadt der Pro- 
vincia Narbonensis prima. (S. Gallien.) Unter den Weftgotben war N. eine ber 
bedeutendften Städte Septimanieng (i. d.). Im J. 720 ward fie mit dem letztge— 
nannten Rande von den Arabern erobert. Bergeblich verfuchte Karl Martell fle dieſen 
wieder abzunehmen, die? gelang erft feinem Sohne Pipin dem Kleinen. Noch einmal bes 
maͤchtigten fi ihrer die Araber, verloren fie aber bald wieder an Karl den Großen. Im 
Mittelalter war ſie Sig eines Vicomte, bis Gafton de Foir ſie 1508 der Krone überließ. 

Narbonne, Name einer alten franzöſiſchen Familie, die ſchon im 11. Jahrhundert 
genannt wird, und unter deren Gliedern fich folgende in der Sefchichte bemerkbar machten: 
Hermangilde, Vicomteffe von N., zuerft Gemahlin eines fpaniichen Edlen, jpäter eines 
berühmten Minnejängers, Bernhard v. Anduze, unternahm perfönlih einen Zug gegen 
die Mauren, erhielt deshalb das Net, in ihrer Vicomte in eigener Perſon Recht zu 
ſprechen, was den Frauen damals verfagt war, und befriegte auch mit Hülfe des Königs 
von Aragonien den Orafen von Toulouſe glücklich, welcher die Ernennung ihres Neffen, 
Peter de Kara, zu ihrem Nachfolger nicht billigen wollte. Sie ftarb 1179, hinterließ das 
Lehn N. ihrem Neffen Beter de Kara, welcher Stammvater des noch jest blühenden Hau— 
ſes N.-Rara if. — Ludwig, Graf von N. geb. 1755 zu Colorno im Herzogthume 
Barma, foll ein natürlicher Sohn des Dauphind (Baterd Ludwigs XVI.) geweſen fein, 
wurde am Hofe zu Verjailled erzogen und war 30 Jahr alt Oberſt des Regiment? Angou— 
moid. Bei Ausbruch der Revolution wurde er Befehlshaber der Nationalgarden des De— 
partementd des Doubs, brachte die Tanten des Königs 1791 glücklich nadı Rom, wurde 
bei feiner Rückkehr Feldmarſchall, 1791 Staatsrath und Kriegsminiſter, verlor aber 1792 
den legtern Poſten wieder, da feine Strenge, mit welcher er auf militäriiche Disciplin drang, 
in damaliger Zeit nicht gefiel, ging wieder zur Armee, war Augenzeuge der blutigen Aufs 
tritte zu Paris im August desjelben Jahres, mußte fliehen und entkam nad England, von 
wo aud er verichiedene Schritte zu Ludwigs XVI. Rettung that, und unter andern der Na— 
tionalverfammlung ein Schreiben zur Rechtfertigung ded Monarden überfanbte. Der 
britiichen Regierung verdächtig, mußte er England bald wieder verlaffen.. ging nad) der 
Schweiz und nad Deutichland, von wo er 1800 nach Branfreich zurüdfehrte. Napoleon 
ernannte ihn zum Divifiondgeneral und jpäter zum Adjutanten, in welcher Eigenſchaft er 
dem Feldzuge in Rußland beiwohnte, 1813 ging er ald Geſandter nah Wien und wurde 
nach Ausbruch der Feindjeligkeiten mit Oeſterreich Kommandant von Torgau, wo er noch 
in demfelben Jahre farb und auf dem Walle dajelbft begraben wurde. Bei Torgau's 
Einnahme wurde feine Gruft geöffnet, weil man darin zugleich die franzöftiche Kriegs— 
eaffe zu finden glaubte, man fand aber von den mehreren gehofften Millionen Kranken 
nichts, 
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Narborough, Iob., ein enaliſcher Seefahrer, hat ſich durch feine Stertiſen im 
17. Jahrhundert bekannt gemacht. Unter andern unternahm er auf Beiehl Karl’s 1. von 
Eugland, im Jahre 1669 eine Erpedition an Die Küften Südamerikas, um dalclbit mit 
den Epaniern Kandeldverbindungen anzufnüpfen und ten engliiben Handel torıbin zu 
verpflangen. Gr paſſirte Die Magrllanftrage, Der Zwed des Unternehmens ſcheiterte intef 
am Argwohn der Spanier, Die jogar einige feiner Leute feftbielten, Doh wurde N. ieind 
dabei bewiejenen Eifers wegen in den Adelſtand erhoben. N. bat Dieie Meije in inne 
„An account of several late vovages and discoveries lo the South and Nord etc.“ (tw 
don 1694, irung. Amfterdam 1722) erzählt. Sicherheit und Genauigkeit, bejondert in 
geograpbiihen Angaben, machen dieſes Werk werthvoll, und N.'s Gharten werden nt 
heute acibägt. 

Nareiſſe ift eine ſchön geformte, lieblich riechende Frühlingsblume, gebört un 
Die Zoiebelgewächſe und wächſt in mehreren Arten aub in Deutichland wild, In Gärten 
gepflegt erhalten fie beiondere Vorzüge, namenıli gewinnt man durch michrmaliged Bas 
fegen der Zwiebelbrut Die ihönften gefüllten N.n. Die brfannteften Arten find Die gelbe 
und tie weiße oter gemeine N.; doch rednet man zur Narciffengatiung aud tie Jon- 
quille, Tazette u.a. m. Die biuern und ſchleimig ſchmeckenden Blüthen der gemeinen M. 
enthalten ein jehr reizendes Gift; nah Orfila fönnen 2—3 Quentchen derjelben in tin’ 
gen Stunden tödten. 

Nareiſſus war nah ter Hötterlehre der Alten ein Sohn des Flußgottes Kephiſſot 
und der Nymphe Liriope, Wegen jeiner Eprötigfeit gegen alle Jünglinge und Madom 
und namentlih Die Echo, erzählt tie Sage, rächte fib Nemeſis an ihm Dadurd, dab ir 
ibn fid in jeine eigene Geſtalt verlieben lief. Stete Sehnſucht nad dem Schatitenbildt 
lieg ihn endlich jelbft zum Schatten hinihwinden, fo dag, ald Nymphen ihn einſt jucter, 
fle an Der Duelle, worin er ſich ſtets beiah, eine weiße Blume mit gelbem Kelche fanten, 
Die nad ihm benannte Narciſſe. Andere, wie Konon (Narr. 24) jagen: ein Jüny 
ling Umeinios habe den N. befiig geliebt und die Blume, die deſſen Andenken veremiat, 
fei aus jeinem jelbft vergoffenen Blute erwacdien. Bei einem ſpätern Dichter verlicht fh 
Narciffus in jeine Zwillingsihwefter, Die ihm ganz ähnlich war; nad ibrem Tode bidt 
er, io oft er in die Quelle blickte, feine Geftalt für den Schatten der Schwefter und farb 
entweder vor Sehniucht oder ftürste fih in die Quelle, 

Nardini, Pietro, geb. 1725 zu Livorno, war einer der vorzüglihften Biolinipie 
ler ſeines Jahrhunderts. Er bildete ſich unter Tartini's Leitung zu Padua, deſſen Bir 
tuofltät und Meifterihaft von ganz Gurova anerfannt wurde. Die meiflen jeiner Compe⸗ 
fltionen für Flöte und Violine arbeitete NR. zu Blorenz nad jeiner Rückkehr von Stuttzan, 
wo er von 1762—67 Mitylied der daflgen damald ſehr berühmten Kapelle gemein 
war. Tiefer Ernſt charakteriſirt alle dieie Arbeiten. Im Vortrag ded Adagio war R. 
unübertreiflib. Er ftarb 1796 ald erfter Biolinift und Kapellmeifter des Großherzogt 
von Tokcana und Florenz. 

Narifchfin, ein altes ruſſiſches Fürftengeichlecht, weldies noch jegt am ruſſiſchen 
Hofe in großem Anjehen fteht, und engverwandt mit dem Haufe Romanow ifl. Die M. 
ſtammen aus Böhmen und leiten ji von den Narisfern, einem altdeutſchen Volke, ab, tie 
ihren Sig in der heutigen nördlichen Oberpfalz und in den Gegenden des Yichtelgebirget 
. hatten. Unter den Sprößlingen dieſes Hauſes find geichichtlid merkwürdig: Natalie 
Kyrilowna N., Tochter Kyrillis PVolioptowirih N. Sie foll von jeltener Schön 
beit geweien jein, beirathete in ihrem 17. Jahre den Czar Alexis Michaelowitſch, wurd 
von ihm Mutter Veters des Großen und deſſen Schweſter, Katharina, und flarb 1727, 
3 Jahre nach dem Tode ihreö berühmten Sohnes, von dem fie ſtets ſehr gelicht und geehtt 
wurde. — Alerander Lawowitz, Bruderdiohn der Vorigen, geb. 1693, war zueril 
Kammerherr und Generaladjutant Veter des Großen, der ihm mehrere wichtige Diploma 
tiſche Sendungen übertrug, und wurde unter Katharina's I. Regierung geb. Rath un? 
41720 Gontreadmiral. Da er die VBermählung Peter's II. mit einer Tochter Menzifoft 
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zu bintertreiben fuchte, fiel er in Ungnade, wurde verwiefen, nad Menzikoff's Sturz aber 
zurück erufen, Oberbofmeifter der Brinzeijin (nabmaligen Kaiſerin Eliſabeth), 1741 nad 
Biron’s Sturz geb. Rath, und nad Eliſabeth's Ihronbefteigung Mitglied des dirigirenden 
Senats. Gr ftarb 1746. 

Narkotiſch, betäubend, nennt man Diejenigen Gifte, welde die Ihätigfeit der 
Merven und Ginneöwerkzeuge lähmen und dadurch Schwindel, Schlafſucht, Betäubung, 
Libmung. Nerveniclag, Wahnſinn, ohne Zeichen einer örtlihen Verlegung, zur Folge 
haben. Die n. Gifte gehören jämmtlih dem Pflanzenreiche an und haben meift einen 
efelbaften, bittern, ſtechenden Geſchmack, wie der Sclafmohn und dad aus ibm gewonnene 
Opium, das Biljenfraut, der Stechapfel, die Tollkirſche, Der Tabad, Die Blätter des Kirſch— 
Lorbeerd, Kräbenaugen, Kofeldförner u. a. m. Ginige Pflanzengifte, wie der Scierling, 
Fingerhut und Eiſenhut, wirken örtlidy reigend und entzündend, wo fle dann narfotiih 
fbarfe genannt werden. Die Bilanzen enthalten dieje Gifte ald Alkaloide (f. Alkali) 
und werten künſtlich von ibnen geicieden. 

Narr, Narrenfeft, ſ. Narrbeit. 

Narreufchiff, ſ. Brandt, Srbaflian. 

Narrheit wird im Allgemeinen jered willfürlihe Abweichen von dem allgemein 
verfländigen Verhalten im Benehmen und Reden genannt. Fälſchlich wird zuweilen aud 
der Wahnflın in jeinen Aeußerungen ald R. bezeichnet. Beide find Thorheit, aber Die 
N. iſt willfürlib, der Wahnſinn unmwillfürlice Ihorheit. Auch fommt es wohl vor, daß 
von der ſelbſt thörichten und vorurtheildvollen Menge das Berbalten des flügern und 
weijen Mannes N. geibolten wird, weil dieſe Menge ihren ungebildeten oder verbildeten 
Verftand für den wahren Menſchenverſtand hält. Da die N. willkürlich ift, jo iſt fle auch 
nicht ſelten abſichtlich, und daher bat fib hinter diefelbe häufig ein ſcharfer und wigiger 
Berftand verftekt, um die vermeintlihe Klugheit zu perfinliren. Belanntlid bat es zur 
Beit des Mittelalters Menichen gegeben, welde von der N. Profeidon machten, indem ſie 
allerlei Sonderbarkeiten und thörichte Reden ausließen, um andere verfländige Menicen 
zu belufligen und zu unterhalten. Die Hofnarren gehörten zu den nothwendigften Iheilen 
tes Hofſtaates, und überall, wo ſchau- und hörluftige Menſchen ſich verfammelten, Dräng« 
ten fid Die Narren hinzu, um die Aufmerfiamfeit derfelben auf fih zu ziehen. Der alle 
gemeine Beifall, welden die N. auf dieſe Weiſe fand, ift eben daraus zu erflären, daß ſich 
nicht felten in der N. der ſchärfſte Verftand verftecdte und namentlih an Höfen die Wahr 
beit als Narrheit aufırat, weil fie fonft nicht gehört worden wäre. So großen Beifall 
fand aber die N., daß fogar Die ſonſt verftäntig lebenden Menſchen ein Vergnügen darin 
fanden, fie wenigfiend zu Zeiten anzulegen, woraus die Garnevalvergnüqungen und Nars 
renfejte ihren Uriprung nahmen. Die legtern ſchloſſen ſich namentlid an die Kirde an, 
und fo finden wir, daß ſeit dem 5. Jahrh. Diefelben von Geiftliben und Laien in mehreren 
Kriftliben Ländern im December gefeiert wurden. Wie natürlich waren es namentlich 
junge Leute, welche die Rollen in diefen Feſten übernahmen, die Damals auch Decemberfrei« 
beit, Seht der Galenda, Feſt der Unterdiafonen genannt wurden. Der legte Name ents 
ſtand, weil anfangs vorzüglih die Chorfnaben und junge Safriftane daran Theil nahmen. 
Dan wählte einen Narrenbiſchof, ftellte mir dieſem feierlihe Proceſſtonen an, verrichtete 
auf Dem Hochaltar der Kirche das Hobamt, wobei man mit Würfeln fpielte, die ſchmuzig⸗ 
fien Lieder jung, üppige Tänze aufführte und in unanftändigen Stellungen ſich bewegte. 
Später wurden dad Narrenfeft Durch Bäpfte und Goncilien und noch 1544 durch die Sor« 
bonne verboten. Andrerſeits wurde es aber aud eifrig veriheidigt und ein Verthei— 
diger desſelben jagt unter andern, daß dad Narrenfeit eben jo heilig und Gott angenehm 
fei, ald dad Feſt ter unbefleckten Geburt der Mutter Gottet. Der Beifall, welden die 
Nartenfeſte im Mittelalter fanden, ift aus der geiſtigen Richtung 'der Nation erflärbar, 
Im Karholiciemus war das Chriftenthbum aus einer Religion der wahrften und unbefans 
genften Geiſtesfreude in eine Religion der Traurigkeit und des Trübfinns ausgeartet, jo daß 
das Abfterben für die Freuden der Welt aud für die nicht fündhaften, fondern durch die 
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Natur jelbft dargebotenen für verbienftlich, ja als Aufgabe des religiöien Menſcen galt. 
Dazu fam ein Zwang und eine äußerliche Einengung aller bürgerlichen Xebensverhältnifie, 
welche durch den Zuftand der Willfür erzwungen wurde, der ein Ueberreft germantiher 
Rohheit war. Ueber dieſe geiftigen Schranken, in welde der Menſch durch Kirche und 
bürgerliche Verhältniſſe zugleich eingeengt war, konnte ſich derfelbe nur erheben in einer 
fräftigen Gegenwirkung, die, da fle ald verftändig nicht anerfannt wurde und noch zuofn 

mächtig war, dieſe Anerfennung fi zu erzwingen, ald N. auftrat. Die Korm int. 

brachte e8 aber mit ſich, daß es zu allen jenen Ausfchweifungen Fam, welche die Narrenkke 

gegenwärtig als jo unftttlich, ja abjcheulich erfiheinen laffen, daß man fle fehr mit Unit 

eine Ausgeburt des finftern Geiſtes des Mittelalter8 genannt hat und ihr gegenüber dat 
Licht der Gegenwart preift. Vielleicht waren fle Das gebrochene Licht desfelben Verſtandel 
der allmälig die Herrfchaft der Hierardie und die verknöcherten Conſtitutionen des Mittel: 
alterd gebrochen hat. Dan hat die Narrenfefte, ſowie die Garnevaldvergnügungen häufig 
mit den Saturnalien der alten Römer verglichen, ja von Dielen fle abgeleitet. Das römi: 
ſche Heidenthum erfannte die Freiheit des Menſchen ald jolde niht an und ihre Eatur- 
nalien find die erſte Regung der durch das Chriſtenthum audgeiprodhenen Idee der alle 
meinen Menſchenwürde, und waren daher eine Reaction gegen die Sklaverei, wie ed die 
Narrenfefte gegen die Hierarchie waren, beide Aeußerungen der Freiheit des Meniden, 
welche bei den Römern um der Menjchen willen, im Mittelalter um Gotteswillen gefnedte 
wurde. 

Narfes, ein Verfchnittener am Hofe Juſtinian's I. zu Conftantinopel, erwarb fid 
die Gunft des Kaijers, ward deſſen Schagmeifter und ftieg bald bis zum Quäſtor und 
Conſul. Er unterftügte (538) den Belilar gegen die Oſtgothen in Italien und beendigte 
diefen Krieg nach Unterjochung mehrerer Völkerſchaften. Beim Wiederausbruce dekſelben 
übertrug ihm der Kaiſer (552) dad Obercommando; M. jchlug die Gothen im mehrere 
Treffen, in deren einem der Gothenfeldherr Totilad fiel, eroberte Rom und vernichtete md 
lib (553) das ganze Heer der Gothen unter ihrem neuen Anführer Tejas. Das Ah 
darauf ſchlug er die Allemannen und Franken unter ihren Herzögen Bucellinus und Teut- 
bar, und erhielt vom Kaifer die Statthalterwürbe über Italien; 15 Jahre hindurch be 
Heidete N. diejelbe, nötbigte aber durch Bedrückung aller Art die Provinzen endlich beim 
Kaijer Zuftinian II. Klage zu erheben. Er wurde abgefegt, ging nad Neapel, reizte die 
Zongobarden (568) zu einem @infall in Italien, begab fi fpäter nah Rom und flart 
dafelbft (567) im hoben Alter, 

Naruszetwicz, Adam Stanislaus, dev Tacitus der Polen, geb. 1733 in Lit: 
thauen, bat fi als Dieter und Hiftoriker um National: Poefle und Proſa hoch verdient 
gemacht. Er trat 1748 in den SIejuitenorden, wurde Biihof von Smolensf, fpäter von 
Luck und litthauiſch Breft, und nad Aufhebung jenes Ordens feiner bervorftechenden Ta: 
lente wegen vom König Stanislans Auguft in Dienfte genommen. Unter feinen projaiiden 
Schriften erwähnen wir feine Ueberſetzung des Tacitus und feine polnijche Geſchichte. Im 
erften Werke finder man die fräftige Kürze ded Originald wieder, ed erſchien Warfdau 
1772 in 2 Bänden. Ganz dieſem nachgebildet ift feine Polengeſchichte, gedrängt und 
ſchmucklos, mit ſcharffinniger Kritik, treu und’mit warmer Beredtfamfeit. Sie gebt von 
965— 1386 und erichien vom 2— 7, Theile (@bd. 1780 flg., 1803, 1824 mit Kpfrn.) 
Was ſich von dem nicht volltänvig ausgearbeiteten erften Bande in der Pulawyſchen Biblio: 
thef des Grafen Ad. Czartoryski und mit beträchtlichen Abweihungen in der des Grafen 
Joſeph Sierafowäfi vorfand, ift unter Aufficht der Gefellihaft der Freunde der Wiflen- 
ſchaſten zu Warſchau erft 1826 gedrudt worden. Unter N.'s poetiſchen Broducten zeichnen 
fih feine Jdollen aus. Noch hat man von ihm eine Biographie des litthauiſchen Beld- 
bern Roh. Karl Chodkiewicz (Eb. 1805, 2 Bde). N. flarb 1796 zu Jandeiec in 
Galizien. 

Narvaez, Bampbife, ſ. Balencia, Herzog von. 

Narwa, Kreiöftadt und Beftung im rufflihen Gouvernement St. Peterödun, 


Rafat — Nafe 381 


hat etwa 5500 Einwohner, Tiegt am linfen Ufer der Narowa, die hier an ihrer Mündung 
in den finnijhen Meerbufen einen Hafen bildet, treibt See: und Binnenhandel, und ift 
jeiner Briden und geräuderten Lachſe wegen berühmt. Das cigentlihe Narwa, mit Aus- 
ihluß feiner Vorſtadt Imangorod am rechten Ufer der Narcwa, ifl mehr von Deutichen 
ale Ruſſen bewohnt. Der Handel mit Bohlen und Bretern int Ausland, beſonders nad 
England, ift jehr bedeutend. Bor Narwa wurde am 30. Nov. 1700 die denfwürdige 
Schlacht gefhlagen, in welcher Karl XII. mit 8200 Schweden 80,000 Auffen unter dem 
Herzoge von Croy ſchlug und den größten Theil des feindlichen Heeres gefangen nahm. 
Peter der Große eroberte N. 1704 mit Sturm und feitdem ift es in den Händen der 
Ruſſen geblieben. 

Nafat, Nazard, Nafarde, Nafatflöte, aub kleines Gemöhorn 
heißt bei Orgeln vorzugöweije dad Duintenregifter von 11/, Bußton. 

Naſeiturus, in juriftiiher Beziehung gleichbedeutend mit Embryo und Fötus 
(j. d.) ift ein noch im Mutterleibe befindlidhes Kind. Obwohl der Menſch eigentlich erſt 
durch jeine Geburt, ald dem Moment feines wirflihen Eintritt in den Staat Rechte er- 
werben fann (rechtsfähiges Subject wird), jo hat doch ſchon das äÄltefte römische Recht, um 
die Härte diejed Principed zu mildern (denn nach demjelben würde x. B. einem nad dem 
Tode feines Vaters gebornen Kinde fein Succeſſionsrecht in deſſen Nachlaß zuftehen), den 
fpäter in die mehrſten Barticulargefeggebungen übergegangenen Grundjag aufgeftellt, daß 
ein Embryo, jofern von deffen Vortheil die Rede ei, ald rechtsfähige Perfon betrachtet 
werden müfle. Seine Rechte zu jhügen und deren Verlegung zu beftrafen, iſt demnach 
Prliht ded Staates. Die wichtigſten Folgerungen, welde aus tiefem Grundfage abge 
leitet werden, find 1.) in criminalrechtlicher Beziehung: a) daf überlegte Abtreibung der 
Leibesftucht als Verbrechen und zwar in der Regel ald Mord betramtet wird. Gin Mil: 
derungdgrund tritt dann ein, wenn von der Gonception des N. biö zu deſſen Abtreibung 
noch nicht AO Tage verfloflen waren. b) Das während der Schwangerichaft an der Mutter 
weder Leibes⸗ noch Lebensſtrafe vollzogen werden darf, II.) In civilrechtlicher Hinftcht, 
daß von der Zeit der Empfängnig an dem N. alle diejenigen Mechte, welche ihm zuftehen 
würden, wenn er jchon geboren wäre, auf den Ball, daß er lebendig zur Welt fommt, vor⸗ 
behalten bleiben. Der RN. ift daher erwerb=, alfo auch ſucceſſionsfähig, und e8 muß den 
nach, wenn Jemand bei feinem Tode nebft andern Erben aud eine ſchwangere Witwe hin« 
terläßt, mit der Theilung des Nachlaſſes jo lange angeftanden werten, bis die Witwe nie— 
dergefommen, oder man gewiß ift, daß fie nicht ſchwanger ſei. Es wird daher auf Antrag 
der Erbinterefienten dem N. ein Bormund beftellt (die jogenannte cura ventris des römie 
ſchen Rechts). Schon König Numa verlangte zu Gunften der N., daß, wenn eine ſchwan— 
gere Frauensperſon flerbe, vor deren Beflattung die Leibeöfrucht herausgenonmen werdem 
fole. Damit jedod ein N, die Rechte, welche ihm bis zu feiner Geburt refervirt worden 
find, jpäter wirflid erlange und der Beerbung fähig ei, ift erforderlich, daß er nicht nur 
lebend, fondern auch lebensfähig zur Welt fomme, aljo jo, daß die Fortdauer jeines Lebens 
präfumirt werden lann. Auch darf ed feine Mißgehurt jein, tie weder menicliche Form 
nod Bildung hat. Das gemeine Recht befichlt dic jofortige Tödtung folder Mißgeburt. 
ALS lebend geboren wird ein Kind betrachtet (nach gemeinen Rechte und den mehrften Par— 
ticulargejeggebungen), wenn e8 nur irgend ein Lebenszeichen nach jeiner Geburt von ſich 
gegeben hat; Die Fortlebensfähigkeit eines Kindes nimmt man im Zweifelsfalle an, wenn 
es wenigftend nicht vor Anfang des fiebenten Monats, von der Gonception an gerechnet, 
geboren worden ift. 

Nafe ift das Werkzeug des Gerudfinnes und im gewöhnlichen Sprachgebrauch der 
anı meiften vorfpringende Theil des Gefichts, welder born die Naſenhöhlen begrenzt und 
unter der Stirn, über der Lippe und zwifchen den Augenhöhlen und Wangen liegt. Ihre 
Form, Größe und Richtung ift fehr verfchieden je nah dem Lebensalter, den Macen und 
den Individuen felbft, jedoch behält fle im Allgemeinen die Geftalt einer dreifeitigen Ph— 
samide. Die Spige der Pyramide, welche ſich in der Stirn fortjegt, heißt die Wurzel; 
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von Bier aus gebt ein ſtumpfer Kamm, der Naſenrücken, nad unten und vorm; de 
untere bewegliche Theil des Naſenrückens heißt Tie Epige der Naſe. Zu beiten Eeiten 
bemerft man die Nafenflügel, welde den äußern Rand der vordern Naſenlöcher ki 
den. Die Naſenlöcher find mit vielen fteifen Haaren beiegt, und werden auf der Pit: 

linie durdy die Naſenſcheidewand, welche vom Rüden und von der Spige nad hinten geht, 

von einander getrennt. Die Grundlage der Nafe beftcht aus Knochen und Arena, 

Die zur Biltung derielben zufammenftoßenden Knoden, welde den obern Theil audmaten, 

find Die zwei Naſenbeine und Lie Najenfortiäge der Oberfiefer. Der Enorpelige, unm 

und beweglihe Theil befteht aus dem paarigen Ddreiedigen Najenknorpel auf jeter Sr 

und dem Nufenicheidewantfnorpel in der Mitte, Diefe Knorpel vollenten die Umriſſe m 
äußern Naſe, geben ihr Die eigenthümliche Geftalt, und geftatten, da fie mehrere eigen 
thuͤmliche Muskeln befigen und außerdem noch mehreren Geſichtsmuskeln zum Aniag Lienen, 
bald Tie Erweiterung, bald die Verengerung, bald Das völlige Verſchließen der dordem 
Nafenöffnung. Die Naſenlöcher führen in die Naienhöhlen, welde turd eine vorn ton 
dem Echeitemandfnorpel, hinten Dur den Pflugſchaar und das ſenkrechte Blatı des Nick: 
keins gebildete Wand von einander geichieden werden. Hinten endigen fich tie Naim- 
höhlen dur die Hintern Nafenöffnungen, welde in die Rachenhöble führen. Der 
Boden und die innere Fläche der Naſenhöhlen find glatt und bieten nichts Bemerkent— 
werthed dar; an der äußern Fläche aber findet man drei übereinanderliegende Erbaben 
heiten, weldye die Nafenmusceln heißen und deren Grundlage fnöcdern ift. Inden 
dieſe Muſcheln in die Naſenhöhlen bineinragen, jo laflen fie drei freie Räume unter fit, 
nämlih den obern, mittlern und untern Najengang. Durd Lie obere jchmalt 
Mand oder Dede der Naſenhöhle treten Die Baden des Geruchknerven. So audgedehrt 
die Oberflähe der Naie auch ift, fo wird fie doch noch durch Nebenhöbhlen, welche mit 
ihr in Verbindung fleben, vergrößert. Dieje find die Kiefer-, Die Keilbein» und dir 
Stirnhöhlen, und die Riechbeinzellen. Alle Die Theile, welde man in der Nafenhöbhle be⸗ 
merft, werden durch die Schleimhaut oder Riechhaut der Naſe bekleidet. Bir 
ift Dit, weich, zottig, mit vielem Schleim angefeuchtet und an ihrer Oberfläche mit viel 
Heinen Oeffnungen verfehen, die zu den Schleimdrüfen oder Echleimbalgen führen, turd 
welche der Schleim abgefonderr wird. Dieje Haut ift ald Aufnahmsorgan eines eigenen 
Sinnes fchr belebt und beflgt eine Menge Blutgefäße und Nerven. Die Schlagadem 
flammen von der Keilgaumen », Blügelgaumen», Augenhöhlennaſen-, untern Augenböt- 
Ien=, eigenthümlichen Oberfiefer= vordern Gaumen « und vordern Geſichtsſchlagader ab. 
Die Blutadern gehen zunächſt den gleihnamigen Schlagadern zur innern Droffelblutader. 
Die Nerven fommen vom Naſenzweig ded Augenaftes des fünften Hirnnervenpaare, vom 
Meckelſchen Knoten, großen Gaumennerv und untern Augenböhlennerv. Der mwibrigk 
Nero, der das Geruchsorgan eigenthümlich zu beherrſchen ſcheint, ift das erfte Paar ter 
Gehirnnerven, und ten man feiner Verrichtung wegen aud den Riechnerven nennt, 
Er dringt aus der Schädelhöhle durch die Siehblatte in die Naienböhle ein und verbreitt 
fib in der Schleinhaut der Naſenſcheidewand, der Naſenmuſcheln und Siebbeinzelien. — 
Die Form der äußern Nafe bietet im Allgemeinen Unterjdiede Dar, die ſich auf drei Haupt: 
varietäten, tie Adlernaſe, die Stumpfnaje und tie aufgeftülpte Naſe beziehen. Ihre 
Richtung ift ſtets Die nämliche, wie Die der Mittellinie des Körpers, fle weicht aber bei 
einer großen Menge Intivitucn merklich nach rechtö ab, was von der Gewohnheit herrübrt, 
ſich mit der rechten Hand zu ſchneuzen. Der Bau der Nafe bit bedeutenden Einfluß auf 
die Modulation der Stimme und Eprade, indem die aus dem Kehlkopfe bervorgeftoßent 
Luft bei verftopfter Nafe nicht jo Schnell entweihen fann und einen eigenthümlichen Ton 
annimmt. Die Entwidlung des Geruchsorgand beim Menichen bleibt bedeutend bintt 
der der andern Einnenorgane zurüd; die Najenhöhle bilder ſich erft fpät beim Enibroe; 
der Einn felbft wird erft beim Hervorbrechen der erften Zähne und der Entwidelung det 
ESprache ausgebildet und erreicht feine Vollendung erft in den Fahren der Puberrär gleid 
jeitig mit ten Mejpirationsorganen überhaupt. Unter den Thieren finder ſich ein © 
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tuchs organ bei den Fiſchen, Amphibien, Vögeln und Eäugethleren und ift bei manden 
aus den legten Claſſen außerordentlich ausgebildet; bei Den wirbelloien Thieren hat ſich 
noch fein Geruchsorgan finden laſſen, obgleih es won einigen derſelben nadgewieien ift, 
daß fie riechen. Der anatomiibe Bau des Geruchorgans bei den Thieren iſt unendlich 
verſchieden, obgleich in feinem Grundtypus, der Ausbreitung Led vorn im Gehirn entiprin« 
genden Riechnerven, meift glei. ine beiondere Art des Geruchorgans ift der bei einigen 
Säugethieren vorfommende Rüffel (ſ. d.). Als Krankheiten, welde die N. befallen 
können, find beionderd Geſchwüre verſchiedenen Charakters und Wucherungen der Schleim: 
haut als Volypen zu erwähnen. Grftere find meift Folge von Allgemeinleiden, namentlid 
von Syphilis und fünnen nur durch Hebung des Allgemeinleidens befeitigt werden, zer 
ftören aber nicht felten einen großen Theil der inneren und felbft der äußern N. Das 
ſehr häufig vorfommente Naienbluten ifl entweder eine Folge des Blutandrangs nad 
dem Kopfe oder von Zufländen, bei denen dad Blut der Zerſetzung unterliegt, wie Bauls 
fieber, Scorbut ꝛc. Im erflern Falle tritt gewöhnlich ein fühlbarer Congeſtiozuſtand ein, 
der dur das Nafenbluten erleichtert wird, welches in heftigen entzündlihen und exanthe— 
matiſchen Fiebern eine fehr günftige Eritifche Bedeutung befommt und daher nit unters 
drüdt werden darf. In vielen Fällen bedarf das Nafenbluten feiner weiteren Behandlung. 

Nashorn oder Rhinoceros it nähft dem Glephanten dad gröäte vierfüßige 
Säugerhier, plump, ausgewachſen 7 Fuß hoch und 12 Fuß lang, hat den N. von einem 
auf ter Naſe lebenden Horne, welches ed ald Waffe gebruucdt, nährt fih von Pflanzen, 
und iſt ungereizt ein friedfertige8 Thier, außerdem aber fehr wüthend. Die Naturforſcher 
unterfheiten 2 Nathornarten: das indiſche mit 1 Horne, und dad afrikaniſche N. 
mit 2 Hömern. Die Haut des N. hat eine graubraune Farbe, ift mit wenigen Haaren 
befegt, ungewöhnlich did, jo daß das Thier nur in den weichen Theilen mit Kugeln vers 
wundbar ift, und ift beim indiſchen N. an mehreren Orten in große breite alten neben 
und übereinanter gelegt, fo daß das Thier dad Anſehen erhält, ald ob es mit Panzern 
bedeckt wäre. Die Haut des afrifaniihen N. ift ebenfalls fehr did, aber glatt. Das Horn 
des N. bildet einen bedeutenden Hanteldartifel, wird zu Griffen und Bechern verarbeitet, 
die Haut zum flärfften Kederwerfe, zu Banzern, Schilden unt Kutſchenriemen. 

Naſiräer, ſ. Nazaräer. 

Naſo, ſ. Ovidius, Publius. 

Naſſau, das Herzogthum, grenzt gegen Norden an Preußen und zwar an die 
Rheinprovinz und Weſtfahlen, gegen Oſten an das Großherzogthum Heſſen, an Preußen, 
Heſſen-Homburg, an Kurheſſen und an das Frankfurter Gebiet, gegen Süden ebenfalls 
an dieſes und an dad Großherzogthum Heſſen und gegen Weſten an bie preuß. Rheinpro— 
vinz, und bildet mit Ausnahme eincd einzigen Amtes und zweier Gemarfungen, bie als 
Enclaven zwiichen den beiden Heffen liegen, ein wohl arrondirtes Territorium, Dasſelbe 
befteht aus 23 Gcbietötheilen des vormaligen Oberrheiniſchen und Wefffäliſchen Kreijes, 
namentlih ten ältern naflauiihen Bejlgungen, Naflau = Dranien, Naſſau- Ufingen und 
Naffaur Weilburg, ſowie aus Iheilen von Kurmuinz, Kurtrier und Kurköln; «8 umfaßt 
843/, OM., if mehr gebirgig als eben, von vielen tiefen Ihälern durchſchnitien und, mit 
Ausnahme der höhern Gebirgsgegenden des Weiterwaltes, von milden Klima. Die 
KHauptgebirge find der Taunus, in der fürlihen Hälfte des Herzogthums zwiſchen dem 
Main und der Kuhn, mit dem 2700 F. hohen feltherg und dem herrlichen Rheinthal 
(Rheingau) und der rauhe, unfruchtbare Weſterwald, im Norden des Herzogthums, deſſen 
höchſter Punkt, der Salzburger Kopf, bis zu 1960 8. anfteigt. Zahlreiche Flüſſe be= 
waſſern dad Land; Die bedeutentfien, wenn auch nur Grenzflüffe find ter Main und der 
Mein. Das Land durchſtrömen die Lahn, welde aus dem Preußiſchen bereintritt, bei 
Weilburg ſchiffbat wird, ein reizendes Thal bildet und bier die Well, End und Aar, 
weldye vom Taunus, die Dil und tie Elbe, welde vom MWefterwald herabfommen, aufs 
nimmt; ferner die Nidda oder Nied. Un Protucten erzeugt das Land Getreide, fo viel 
der cigene Bedarf erfordert, treffliches Obft und allerlei Gemüfe, auch Hanf, Flachs und 
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Tabak, befonders aber die edelften Weine im Rheingau (j. Rheinweine) und die 
gleichfalls ſehr geihägten Weine an der Lahn. Die Gebirge jind mit ſchönen Laubholz 
waldungen bedeckt, die zablreihes Wild enthalten, die Bäche und Flüſſe reih an h 
und Krebſen, und allenthalben in den Gebirgen findet ſich Eiſen, Blei, Kupfer, auch et 
Silber, im Wefterwald Stein- und Braunfohlen, an der Lahn Marmor u. |. w. Bo 
befonderer Wichtigkeit für den Wobljtand des Yandes ifi Die grope Zahl berühmter Mine: 
ralquellen, wie die zu Wiedbaden, Weilbach, Langen-Schwalbach, Schlangenbad, Eins 
Selterd, Niederjelterd, Badingen, Geilnau, die Trintholderquelle bei Braubad u. fh 
die dem Rande einen jährlichen reinen Gewinn von 100,000 &1. bringen. Die Zablt 
Bewohner wurde 1846 auf 424,817 berechnet; fie find Deutiche, mit Ausnahme vom eh 
6000 Juden und einer Eleinen Anzahl Nachkommen von franz. Hugenotten. Bon ib 
befennen fi mehr ald 218,000 zur evangeliihechriftlihen und 188,466 zur katholiſchen 
Kirche; die mennonitiſche Gemeinde zählt 151 Mitglieder. Die Fabrik und Manufacur 
iſt von nur geringer Bedeutung, doch gibt es viel Hammer- und Hüttenwerke. Da 6 
werbfleiß beichränft fid) großtentheild auf die Production der gewöhnlichen Le 
niffe der Einwohner. Als Babrikort kann allein das jehr thätige und induftrielle 
Höhft am Main betrachtet werden. Dagegen wird ein jehr Iebbafter Kandel mit T 
wälern, Weinen, den Erzeugniffen des Bergbaus und Hüttenbetrichs und mit Schladte 
und Zugvieh ins Ausland getrieben, den die Schiffiahrt auf dem Rhein, dem Main und 
der Lahn und zahlreiche Kunfiftraßen nah allen Seiten bin außerordentlich unterfläßen, 
Für die wiffenihaftlihe und Volksbildung ift durch höhere und niedere Lehr» und Gr 
zicehungsanfialten hinlänglid geforgt. Als Landesuniverfität galt biöber zufolge Vertr 
mit Hanover die Hochſchule zu Göttingen, doch wurde der Vertrag im I. 1848 aufgeber 
ben; für die wiſſenſchaftliche Ausbildung der katholiſchen Geiftlihen ift an der Uni 
zu Marburg gemeinihaftlib mit Kurheſſen eine furfürftlich heſſ. und herzoglich naſſaui 
katholiſch-theologiſche Facultät errichtet worden, welche aus vier ordentlichen Profe 
beſteht, von denen N. zwei ernennt. Pädagogien gibt ed in Dillenburg, Hadamar 
Wiesbaden, Realſchulen zu Diez und zu Ufingen, und ein Gymnaſium, die eigentliche 
bereitungsanftalt für die Univerfität, zu Weilburg ; ferner hat das Land ein Seminar 
evangeliihe Theologen zu Herborn, während das für katholiſche Theologen bei dem DW 
ihöflihen Sige zu Limburg ſich befindet; ein Schullehrerieminar zu Idſtein, das zugleid 
mit dem dort beftehenden landwirthſchaftlichen Inftitute in Verbindung geſetzt if; ein. 
Taubftummeninftitut zu Kamberg und eine öffentliche Bibliothek von 40,000 Bänden zu 
Wiesbaden, wojelbft auch ein Mufeum rein. Alterthümer befteht. Das regierende Haus 
befennt ſich zur evangeliſch-chriſtlichen Kirche, unter welchem Namen durd das Edict vom 
1817 die Iutheriihe und reformirte Kirche vereinigt wurden, doch haben jeit- 1803 auch 
alle andern chriſtlichen Gemeinden freie Uebung des Gottesdienſtes. Die evangeliſch 
Kirche ſteht unter dem Landesbiſchof zu Wiesbaden, die katholiſche unter dem Biſchof zu 
Limburg, der die Verwaltung durch das biſchöfliche Commiſſariat zu Eltville im Rheingau 
übt. Die Staatsform iſt monarchiſch-conſtitutionell nach der Verfaſſung vom 1. Sept. 
1814. Die Ständeverfammlung befieht aus zwei Kannmern, der Herrenbanf und den 
Landesdeputirten, und die Sigungen derjelben find öffentlih. Die erftere befteht aus den 
volljährigen Prinzen des fürſtlichen Hauſes, den Beftgern der acht Standes herrſchaften 
und aus ſechs von den adeligen Grundeigenthümern gewählten Mitgliedern; die Landes— 
deputirten beftehen aus 22 Mitgliedern, von denen zwei durch die Defane der evangelijcen, 
einer von den Defanen der Fatholifchen Geiftlichkeit, einer von den Vorſtehern der höhern 
Lehranſtalten, drei von den hochbefteuerten Gewerbtreibenden und 15 von dem meiftbegü- 
terten Kandbefigern jedesmal auf fieben Jahre gewählt werden. Die Stände verfammeln 
ſich der Regel nah jährlich; fie haben wejentlihen Antheil an der Gejeggebung und 
Steuerbewilligung, ſowie dad Recht der eigenen Beſchwerde und der Annahme von Pitt- 
ſchriften und Vorftellungen einzelner Untertfanen und ganzer Gemeinden; und bie Ber 
fugniß, den dirigirenden Staatdminifter oder die höchſten Landesbehörden in Anklagefland 
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zu verſetzen. Nur bei den Steuerbewilligungen ſtimmen beide Kammern gemeinſchaftlich. 
Jede Kammer hat gegen die andere ein unbedingtes Veto, der Herzog aber das fehr be— 
denkliche Recht, dasſelbe zu befeitigen, wodurd jehr leicht der ganze Zwed der Tandfländi- 
ihen Berfajjung vereitelt werden fann. Der Herzog hat in neuerer Zeit dad Prädicat 
Hoheit angenommen. Ihm fteht zur Seite ein aus den Borfigenden der Landesbehörden 
zufammengefehter Staatörath, den ein dirigirender Staatsminifter leitet. Die höchſte 
Juſtizbehörde ift das Oberappellationsgeriäht zu Wiesbaden, in zweiter Inſtanz enticheiden 
die Hof- und Appellationsgerichte zu Dillenburg und zu Uftngen. Für Die Griminaljus 
ſtiz find zwei Griminalgerichte zu Wiesbaden und Dillenburg eingelegt. Unter den Mis 
niftern ſtehen als verwaltende Behörden die Landesregierung, die Generalfteuerdirection, 
die General-Domänendirection (Kehnhof), welcher aud.die Verwaltung der Mineralbäder 
und die Kellerverwaltung des Weincabinetd zu Eberbach untergeordnet ift, und die Staats— 
faffenverwaltung. Die Staatdeinfünite betragen über 2 Mill. Gulden rhein. jährlib, ein 
Steuerfimplum ergibt 272,672 Fl. 21 Kr., Die Staatöfchulden betragen gegen 1,500,000 Fl. 
Das Militär befleht aus A036 M., die ald Bundedcontingent zur zweiten Diviſton des 
neunten Armeecorps flogen. Auch ift zufolge einer Convention von 1821 der freien 
Stadt Frankfurt zur Herflellung ihres Bundedcontingentd freiwillige Werbung in N. ge- 
fattet. Im engern Ausjchuffe des beutihen Bundes hatte N. mit Braunſchweig die 13. 
Stelle, im Plenum aber zwei Stimmen. Die Haupt- und feit 1840 Refidenzſtadt iſt 
Wiesbaden (i.d.). Val. Demian, „ Handbuch der Geographie und Statiſtik des Her- 
zogthums N.“ (Wiesb. 1823); Vogel, „ Hiftoriihe Topographie des Herzogthums N, * 
(Herborn 1836); Derielbe, „ Befchreibung bed Herzogthums N.” (7 Hefte, Wiesbad. 1843 
bis 1844) und „ Das Herzogthum N. in malerifchen Driginalanfichten * (Darmfl.1842— 45). 
Das Land, welches das heutige N. bildet, war in der german. Vorzeit von Alemans 

nen bejegt, die fpäter von den Branfen unterworfen wurden und dadurch fam es nah der 
Theilung des fränf. Reihs zum Deutfchen Reiche. Unter die großen freien Grunbbefiger 
dieſer Gegend, die allmälig die Lanteshoheit gewannen und fi zu Dynaften emporfcdhwan- 
gen, gehörten auch die reihbegüterten Grafen von Raurenburg, fo benannt nad 
dem Schloſſe Raurenburg an der Lahn in der nachmaligen Grafichaft Holzappel. Stamm⸗ 
vater derjelben foll Otto von Kaurenburg, der Bruder Königs Konrad's l., im 10. 
dahrh. geweien fein. Sein Sohn, Walram I., aeft. 1020, wurde durd feine Söhne 
der Stifter zweier Linien. Der ältere, Walram I., pflanzte Die Linie Zaurenburg 
fort, die jeit 1160 nah dem neuerbauten Schloffe Naſſau ſich nannte, der jüngere, 
Dtto, vermählte fih mit der Erbin von Geldern und ftiftete die Linie Naffau-Bel- 
dern, welde 1423 im Manntftanıme erlofh. Die naſſauiſchen Erblande theilten 1255 
die Söhne des Grafen Heinrich's II. oder des Reiben. Walram IV., der ältere, 
erhielt den ſüdlichen Theil, Idſtein, Wiesbaten und Weilburg, Otto, der jüngere, bie 
nördliche Partie, Dillenburg, Beilftein und Siegen. Sie flifteten Die Walramifde 
und Ottoniſche Linie, von denen erftere noch; gegenwärtig dad Herzogthum PL, befigt, 
legtere den Thron der Niederlande einnimmt, Walram's IV. Sohn, Adolf (f. d.), 
wurde 1292 zum deutichen König erwählt. Seine Nachkommen theilten ſich in mehrere 
Zweige, bon denen der jüngfte 1605 in der Berfon des Grafen Ludwig's II., gefl. 1625, 
alle Befigungen der Walramifhen Linie wieder vereinigte. Doc ſchon des Letztern Söhne 
gründeten wieder drei Linten: N.-Saarbrüd, N.-Idftein und N.- Weilburg. 
Die Linie N.» Idftein farb bereitd 1721 mit Georg Uug. Samuel, der den fürft- 
lihen Zitel angenommen batte, aus. Die Linie N.-Saarbrück zerfiel 1640 in drei 
Zinten: N.» DOttweiler, R.-Saarbrüd und R.-Ufingen, und alß dieſe 1721 
bis auf die legtere audgeftorben waren, ſeit 1635 wieder in die Linien R.-Ufingen und 
M. ⸗Saarbrück, von denen bie legtere 1797, die erflere, in welcher 1688 bie ſchon 
1365 den Grafen Johann von N. dur Kaifer Karl IV. verliehene fürſtliche Würde er 
newert wurde, 1816 erlofh. Dem bereits 1738 geichloffenen Vertrage hinſichtlich des 
Erfigeburtörechts unter den einzelnen Aeſten der Walramifchen Linie ſchloß fih 1783 auch 
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die Ottoniſche Linie an. Jene beſaß damals ein Areal von etwa GOWIM, Im Frieden 
zu Luneville von 1801 mußte der Herzog Karl Wilh. von Ni-Ufingen bie Cnf- 
ſchaft Saarbrüd und mehrere Aemter auf dem linken Rheinufer, zuſammen 20 DM. mit 
ungefähr 53,000 Einwohnern und Nafjau- Weilburg etwa 89 DM; mit 19,000 
Einwohnern an Frankreich abtreten; dafür erhielt im Reihedeputationsbauptiälufie 
von 1803 jenes eine Entihädigung von 36 OM. mit 93,000 Einwohnern, bieies 
von 16 AM. mit 37,000 Einw. Auch erhielten beide Linien Sig und Stimme im 
Fürftencollegium auf dem Reihstage, was ihnen bisher ſtreitig gemacht worden war. 
Ein ſchnelles Beitreten zum Rheinbunde brachte 1806 den damaligen Senior bed Hauled 
dem Fürften Friedr. Aug. von N.-Ufingen, den Herzogdtitel und beiden Linien 
die Souveränetät und eine Xerritorialvergrößerung von 31 DOM. mit 84,500 Eim, 
Gleichzeitig wurden ſaͤmmtliche Beflgungen der Walramiſchen Linie für ein untbeilber 
Herzogthum erflärt. Nach der Schlacht bei Leipzig traten aud die beiden nafjauiiden 
Linien auf die Seite der Verbündeten, und auf dem Congreß zu Wien wurde Das Met 
der Walramifchen Linie auf Yuremburg nad Ausfterben der Ottoniſchen Linie ausbru 
anerfannt. Durch Taufchverträge mit Preußen erhielten 1815 der Herzog. von Nellin 
gen und der Fürft von N.- Weilburg faft alle Befigungen der Ottoniſchen Linie und 1816 
auch die Niedergrafibaft Kagenellnbogen. Nach dem Erlöfchen der Linie N.-Uftngen mi 
dem Herzog Friedr. Aug., am 24. März 1816, fielen gefammte Befigungen der Walt 
mifchen Linie dem einzig übrigen Zweige N.- Weilburg zu. Der Fürſt von # 
Weilburg, Wilhelm, geb. 1792, der faum zwei Monate vorher feinem Vatet in der 
Regierung gefolgt war, wurde nun alleiniger Negent in N. und Herzog. Er gab den 
Lande 1817 eine ganz neue Berfaffung ; doch gleich in der erften Verſammlung gerietkes 
die Stände mit der Negierung in ſtarken Conflict; indem legtere Die Domänen als sollfär 
diges Eigenthum des fürftlichen Haufed angejehen wiſſen wollte, deren Ertrag nur für be 
Herzog und die herzogliche Familie zu verwenden fei, daher der ganze übrige Staatäbdel 
durch Steuern aufgebracht werden müſſe. Nur die eigentliben Steuern follten vonkm 
Ständen beauffidhtigt werden, und um dieſe von dem Domänenvermögen zu trennen, Mil | 
den eine beiondere Domänenfaffe und eine Landesfteuerfaffe gebildet. Weil fid hierbei 
nicht Alles genau trennen lich, beanſpruchte die Regierung von der Landesſteuerkaſſe ein 
jährliche Entichädigung von 140,000 Fl. Die Herrenbanf der Ständeverfammlung 
flärte ſich gleich auf dem erften Landtage mit Dielen Anfihten und Beftimmungenmikt 
einverftanden, doch blieb die Sache längere Zeit unerledigt, bis die Deputirten in de 
Ständeveriammlung von 1831 dieſen jogenannten Domänenftreit aufs neue anfadten, 
Bol. „Der Domänenftreit im Herzogthum N.* (Frankf. 1831), die den Präſidenten kt 
Deputirtenfammer, Herber, zum Verfaſſer hatte. Die Deputirten verlangten die Bar 
ſchmelzung der beiden oben angeführten Kaſſen und die Aufitellung eine Budgets für den 
Herzog und das berzoglihe Haus und drohten, wenn die Negierung nicht darauf eingeben. 
follte, mit Steuerverweigerung. Daher wurde der Landtag am 2. Mai 1831 vertagt 
und erft im Oct. 1831 wieder berufen; während diejer Zeit aber die Herrenbank durd 
die Bevollmächtigten der beiden Söhne des Königs der Niederlande und bie eigenwillige 
Ernennung dreier anderer Mitglieder fo verftärft, daß bei Bewilligungen, wo bie beiden 
Kammern zufammen zu flimmen hatten, der Regierung die Majorität geſichert jchien. Die 
Deputirtenfammer proteftirte in ihrer Mehrheit gegen eine derartige Zujammenjegung ber 
Herrenbanf, doch ohne Erfolg. Durd eine Mehrheit von 22 Stimmen (den 18 Stimmen 
der Herrenbank und vier Deputirten) gegen 17 Stimmen wurden die Steuern bewilligt und 
hierauf der Landtag aufgelöft. Die neuen Wahlen fielen faft durchweg wieder auf bie 
frübern Deputirten ; von ihnen erflärten beim Zufammentritt 16 in einer Eingabe an bie 
Regierung ihre Wirffamfeit für fo lange ſuspendirt, bis die ungeſetzliche Zufammenfegung 
der Herrenbank bejeitigt fein werde, und reiften ab. Doch die Regierung ließ durch die 
zurüdfgebliebenen fünf Deputirten, die Biichöfe Brand und Müller, den Kirchenrath Am⸗ 
mann, den Oberſchulrath Friedemann und den Gutöbefiger Schott (die ſogenanntt Fünf 
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männerkammer) den Landtag fortſetzen, das Budget bewilligen und die Ausgeſchiedenen 
für unfähig erklären, je wieder gewählt zu werden. Auch wurden die Letztern in Unter— 
ſuchung gezogen, zum Theil mit Gefängniß beſtraft; der Präſident Herber aber wurde wegen 
eines Artikels in der „ Hanauer Zeitung“, der ihn bereits vor der Wahl zum Deputirten 
in eine Griminalunterjuchung verwidelt, zu drei Jahren Feſtungsſtrafe verurtheilt, von der 
ihn der Tod erlößte. Die im 3. 1833 an die Stelle der Ausgeichloffenen neugewählten 
Deputirten waren indgelammt freifinnige Männer; doch kam es zu feiner compacten Op: 
pofttion, und ohne alle Weigerungen wurden die Steuern verwilligt. Eine mildere Praris 
fand in N. erſt Eingang nad dem Tode des jehr unpopulären dirigirenden Minifterd von 
Marſchall im Jan. 1834. Ihm folgte als Minifter der Graf MWalderdorff, ein Ehren- 
mann. Die berzoglice Regierung machte dem Lande mehrere Zugefländniffe, und hin— 
ſichtlich der beanſpruchten Entihädigung von jährlich 140,000 81. für die Domänenfaffe 
einigte man fib mit den Ständen im I. 1836 dahin, diefe Summe zu 2,400,000 Fl. 
capitalifirt ald Dreiprozentige Domänenſchulden auf dad Land zu übernehmen, während zu— 
gleich die Domänen für unveräußerlich erklärt wurden. Mit dem Jan. 1836 trat N. dem 
Deutſchen Zollverein bei und 1838 wurde die Taunuseiſenbahn conceiflonirt und 1840 
eröffnet; aud am 27. Juni 1839 ein Vertrag wegen Abtretung der agnatiichen Anſprüche 
auf Zuremburg mit Dem Könige der Niederlande abgeichlofien, zufolge deſſen R. 750,000 Fl. 
ausgezahlt erhielt. Der Herzog Wilhelm flarb in Folge eined Schlaganfalld am 20. Aug. 
1839 im Bade zu Kiſſingen und ihm folgte fein Sohn Adolf, geb. am 24, Juli 1817, 
der ſich 1844 mit der Groffürftin Elifabeth, der Tochter ded Großfürften Michael von 
Rußland, vermählte, Die 1845 in Folge zu frübzeitiger Niederfunft ftarb. Der Verſuch der 
heſſen⸗ darmſt. Regierung am 1. März 1841, durch einen Steindamm die Rheinſchiffahrt vom 
naffauifhen Ufer wegzuleiten, mißglüdte. (S. Biberih). Der dirigirende Minifter 
Graf Walderdorff nahm im Juli 1842 feine Gntlaffung und an jeine Stelle trat nad 
längerm Interimifticum der Geh. Rath von Dungern. Der im 3. 1845 verfammelte 
Landtag ſtrich zwar von den ald Yandesbebürfniß geforderten 2,431,666 Fl. die Summe 
von 40,647 81. ; doc herrſchte zwiichen Regierung und Ständen große Einigfeit. An— 
ders geftalteten fich die Dinge im 3. 1848. Im den erften Tagen des März begannen die 
eben verjammelten Stände mande neuere Forderungen aufzuftellen und unruhige Scenen 
in Biberih und Wiesbaden bewogen den abweienden aber jchleunig herbeigerufenen Herzog 
in jene Borderungen, welde mannichfache Mißbräuche des Landes abflellen follten, zu 
willigen. Der Geh. Rath Dungern trat von der oberften Verwaltung ab und populärere 
Männer erfegten feine Stelle und bewogen den Herzog ſich felbft eine Givillifte gefallen zu 
laſſen, die Domänen aber zum größten Theil dem Lande zu überlaffen. 

Die jüngere Linie Des Hauſes N., die Ottoniſche, welde den Grafen Otto, geft. 
1292, zum Stifter bat und dad Königreich der Niederlande (ſ. d. ) befigt, wurde erft 
feit Graf Wilbelm’8 des eltern Zeit, der 1559 ftarb, geichichtlih merkwürdig. Sein 
Sohn, Wilhelm l. (ſ. d.), Grafvon N., erbte 1544 von feinem Better Renatus 
das Fürſtenthum Dranien und nannte fh nun Prinz von Dranien. Er wurde 1574 
von den injurgirten Nieterländern zum ®eneralcapitän und zum Statthalter, Namens 
Vhilipp's I. von Spanien, erwählt, und farb 1584 durch Meuchelmord. Sein erfiges 
borner Sohn, Phil. Wilbelm, Prinz von Oranien, geb. 1554, ftarb 1618. In 
der Statthalterichaft Der Niederlande folgten dem Vater nacheinander feine beiden jüngern 
Söhne, Morig, geb. 1567, geft. 1625, und Heinr. Friedrich, geb. 1584, geft. 
1647, der auch, da feine beiden ältern Brüder ohne Erben verftarben, das Fürſtenthum 
Dranien erbte. Obſchon auf Morig wie auf Heinrich Friedrich des Vaters Tapferkeit 
forterbte, jo hatte doch namentli der Erftere zu wenig politiihe Mäßigung, um ruhig 
Das Staatsſchiff der Republik zu leiten. Des legtern Sohn, Wilhelm Il., geb. 1626, 
geſt. 1650, und des Legtern Nachfolger in der Statthalterfchaft der vereinigten Nieder 
Lande erlebte zwar 1648 die Anerkennung des Freiftaats; allein feine Verheirathung mit 
Maria, der Tochter Karl's I. von England, und die von feinem Haufe begünftigten Reac— 
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tionen der königlichen Partei in England erregten den Groll Cromwell's gegen die Nieder- 
fänder und die ſchrecklichen Seefriege beider Nationen. Sein friegerifher Sohn, Wil: 
helm III. (f. d.), geboren wenige Tage nad des Vaters Tode, wurde 1674 Erbflatthalter 
von Holland und 1689 König von England. Er farb 1702 ohne männliche Erben. 
Aus Dankbarkeit für den Deiftand, den das Haus Brandenburg ihm bei der Beftguahme 
des Thrones von England geleijtet hatte, vermachte er dieſem Haufe die Fürſtenthümer 
Oranien und Mörd nebft mehreren Herrſchaften in Weſtfalen; alles Uebrige erkte iein 

nächſter Agnat, Joh. Wilb. Friſo, Zürft von N.-Dieg und Erbftatthalter von Are: 

land, geb. 1687, geit. 1711. Dieſer flammte ab von dem Bruder Wilhelm’s 1., tes 

Stifter der Freiheit der Niederlande, von Grafen Johann von Dillenburg, der im Ar 
volutiondfriege ald Statthalter in Geldern und Zütphen 1606 ſtarb. Don Johann’ von 
Dillenburg Söhnen Hiftete Johann der Mittlere Die Linie N.» Siegen (erloichen 1743), 
Georg N.» Dillenburg (erfoihen 1739), Ludwm. Johann N.- Hadamar (erloſchen 
1811) und Ernft Kajlmiv N.-Dietz. Nacheinander waren Wilh. Yudwig, geil. 1620, 
Ernſt Kaſimir, erihoffen 1632, deſſen Sohn und Enfel Wily. Friedrich, geft. 1664, 
und Heinr. Kaſimir, get. 1696, Statthalter von Ariesland und röningen. Des %ız- 
teren Sohn war der obengenannte Joh, Wild, Friſo, Statthalter in Friedland, der fit 
jeit Wilhelm’ III., Erbftatthalterd von Holland, Tode Prinz von Oranien nannte un 
1711 ertrank. Was ihm nicht gelungen, gelang feinem Sohne Wilhelm IV., der durd 
den Einfluß der Oraniichen Partei in der Republik neben der Statthalterſchaft in Friee— 
land allmälig auch die Statthalteriaften Geldern, Zütphen, Gröningen, Omeland unt 
Drente erhielt, 1748 Cröftatthalter wurde und 1751 fiarb. Ihm folgte fein Sohn 
Wilhelm V., geb, 1748, anfangd unter der Vormundſchaft des Herzogs Ludwig von 
Braunſchweig. Seine Regierung war feine glüdlihe. Fr mußte, von den Patrioter 
gedrängt, fart allen Vorrechten entſagen, vermochte nur durch preuß. Waffen ſich zu be> 
haupten; war bei dem Vorbringen der Branzofen im I. 1795 genöthigt, nah England 

zu fliehen, 1802 feinen Würden und Bejtgungen in den Niederlanden zu entſagen, worur 
er in. Deutichland mit dem Fürſtenthum Fulda entidädige wurde, und ſtarb am 8. April 
1806. Sein Sohn, König Wilhelm. (ſ. d.), serlor 1807 jowohl Fulda wie tie 
Souveränetät feiner Erblande in Deutichland, Eehrte aber ald Souverän nach den Niekers 
fanden zurüd, wurde 1815 König der Niederlande und Großherzog von Luremburg, und 
farb 1843, nachdem er 1840 abdicirt hatte. (9. Niederlande.) Ihm folgte jein 
Sobn Wilhelm I. (1. d.) geft. 1849 und diefem fein Sobn Wilhelm II. Vergql. 
Arnoldi, „Geſchichte der oraniih = naffauifhen Länder und ihrer Regenten“ (3 Bde., Ha 
damar 1799 — 1816) und Münch, „Geſchichte des Haufes N.-Dranien“ (3 Bde., Aut. 
und Lpz. 1831 — 33). 

Naſſau, ein am rechten Ufer des Lahnſtromes im Herzogthum Naſſau gelegenes 
Stadtchen, mit etwa 1200 inw., iſt geſchichtlich berühmt durch die ihm gegenüber, an 
dem linken Lahnufer, auf einem hoben Felſen gelegene alte Burg Naſſau, angeblid im 
3. 1181 erbaut, das Stammſchloß des Haufed Naffau. Der Ort entſtand durch eine 
daſelbſt beſindliche Reichsdomäne Naſowa, welche der deutſche König Konrad 915 mit allem 
Zubehör auf beiden Seiten der Lahn dem Stifte St.-Walpurgis zu Weilburg ſchenkte. 
Die Gegend um N. gewährt einen maleriichen Unblik, und wird von den Kurgäften zu 
Ems bäufig befucht, befonders die Burg Naſſau wegen ihrer weithin reichenden Ausjiät, 
fowie die am weftlihen Fuße des naſſauer Burgfelſens fih erhebende Ruine der Burg 
Stein. Nach der erſten Haupttheilung vom 3. 1255, durch welde die Entfiehung der 
beiden naflauiihen Hauptſtämme veranlaßt wurde, blieb Die Burg N. mit ihrem Zubebör 
in ungetheilter Gemeinſchaft, und diefe Gemeinſchaft wurde 1814 feierlich wieder erncuert. 
Bemerfenswerth find noch im Orte ein Thurm, welden der Staatöminifter Freiherr von 
Stein zum Andenfen an die Befreiung Deutichlands in alterthümlicher Form aufführen 
ließ, und die 1830 vollendete Kettenbrücke über die Lahn. 

Naſſau-Siegen, Karl Heinrich Nikolaus Otto, Fürſt von. Ein anziehendes 
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und zugleich ſehr treffendes Bild dieſes ritterlichen Sonderlings liefert Ségur in feinen 
„Memoires ou souvenirs et anecdotes‘‘ (Paris 1827, 1. Bd. 3. Aufl. ©. 92 fa.) 
Große und glüdlihe Waffenthaten gaben diefem Manne Anfprüche auf den Namen eines 
Helden, aber eitel und großfprecheriich, lieh er am Ente nichts ala den Namen eined Aben- 
theurers zurück. N. war geboren 1745 und flammte aus der katholiſchen Linie des Hauſes 
Noffau-Sirgen. Seine Mutter verbeimlichte die Geburt Des Kindes dem Vater, wollte 
dasjelbe dennoch nach des Legtern Tode als Fürfteniohn anerkannt wiffen, Drang aber da— 
mals mit ihren Beweifen in Wien nicht durch, und der junge Prinz fonnte erft auf Betrieb 
des Vormunds vom Parlament zu ‘Paris für legitim erklärt werden. Go war N. 15 
Jahre alt, aber ohne Vermögen, denn über feine? Hauſes Güter hatte der kaiſerliche Hof 
längft verfügt. Er ging deshalb als Freimilliger in franzöſiſche Dienfte, flieg 1766 bis 
zum Dragonercapitän, machte dann mit Bougainville feine an Abentheuern fo reihe Meile 
um die Welt, und trat nad feiner Rückkehr als Infanterieobrift wieder in franzöfte 
ſche Dienfte. Sein Verſuch, Die Injel Jerſey 1779 zu nehmen, mißlang. Etwas fpäter 
nahm er an der Belagerung von Gibraltar Theil, Teiftete hier ven Spaniern wichtige Dienfte, 
indem er eine der vom Ritter d'Arcon erfundenen ſchwimmenden Batterien befehligte, und 
erhielt ald Belohnung eine bedeutende Geldſumme, das Patent eined Generalmaiord der 
ſpaniſchen Armee und Rechte und Titel eined Granden erfter Claſſe. Der Ruhm des 
großen Kriegerd breitete fich bald über Europa aus. Zuletzt trat N. in Dienfte der Kai: 
ierin Katharina II., übernahm das Commando über ein Geſchwader, weldes gegen Die 
Türken kreuzen jollte, griff mit einem an Tollkühnheit gremzenden Muth die ihm bei weitem 
überlegene türfiihe Blotte auf dem jchwarzen Meere an, verbrannte zuerft mit Hülfe der 
von ihm erfundenen, den Congreviſchen Raqueten Ähnlichen Zündmaſchinen mehrere Schiffe, 
und vernihtete in wiederholten Angriffen die ganze feindlihe Blotte. 1790 ſchlug er die 
ſchwediſche Flotte an der Küfle von Finnland, allein in dem Augenblicke, wo er fih ala 
Sieger und den König Guftav II. felbft in feiner Gewalt zu jeben glaubte, wurden feine 
Linien durbbroden und 44 Galeeren fielen in die Hände der Feinde. Dieſer Unfall, 
vielleicht auch Katharina's Abfidhten gegen Polen, und daf er nicht gegen Frankreich fäm- 
pfen wollte, bewog N. vom Kriegsichauplage abzutreten, Frankreich bot ihm wieder Dienfte 
an, allein er Ichnte fie ebenfalls ab, machte verſchiedene Reifen durch Europa, fam mit dem 
Friedensſchluſſe von Amiens nah Frankreich zurüd, um hier den außerordentlihen Mann 
fennen zu lernen, der das Schickſal von Europa in feinen Hänten gehabt hatte, und ftarb 
nad einigen Jahren faft vergeflen zu Paris. Die Meinungen über feine militäriſchen 
Zalente find getheilt; gewiß ift, daß an Unerichrodenheit, Kühnheit und ſchneller Aus» 
führung entworfener Bläne ihm wenige Feldherren gleichgefonmen find. Sein Aeußeres 
Rab von feinem vittsrlihen Sinne indeß gewaltig ab, er jah gemein aus und hatte ges 
meine Manieren. 

Kaffe, Ehriflian Friedrich, geheimer Medicinalrath und ordentlicher Profeſſor der 
Therapie zu Bonn, geb. zu Bielefeld am 18. April 1778, erhielt in Hamburg und Berlin 
feine Schulbildung und jtudirte zu Berlin und Halle die Arzneifunde, an welcher legtern 
Hochſchule befonders Neil fein Führer und Vorbild wurde, dem er in feinem ganzen fpätern 
Leben folgte, und wo er 1800 den Doctorgrad erhielt. Bis 1814 übte er in feiner Va— 
terftabt die Ärztliche Praris, gab fie dann auf, um in Göttingen, Leipzig, Dresden-und 
Weimar wiffenfhaftliche Zwede zu verfolgen, ward 1816 ordentlicher Brofeffor der The: 
rapie und Director der medicinifhen Klinif in Halle und 1819 in gleicher Gigenicdaft 
nah Bonn verfegt. Sein Streben ging vom Anfang feiner Laufbahn dahin, die Medicin 
auf dem Wege der Erfahrungsforihung an die Phyftologie anzufnüpfen und ihr dadurd) 
eine feftere Grundlage zu verichaffen. Er und jeine halliſchen Schüler gingen in die zu 
jener Zeit durch franzöftfche Phyſtologen an die Tagesordnung gekommenen Experimente an 
lebendigen Thieren mit vielem Eifer ein, und wenn auch nicht zu leugnen ift, daß diele 
Verſuche im Allgemeinen weniger gründliche Aufflärungen manches phyſiologiſchen Räth— 
ſels Tieferten, ald man ſich verfprechen durfte, und die in Differtationen und Zeitſchriften 
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befannt gemachten Arbeiten der N’ichen Schule vieles höchſt Unreife, Halb und ungenau 
Beobachtete zu Tage lieferten, jo hielten ſie doch dem kliniſchen Empirigmus mehrſeitig die 
Waage, der fih jo lange nicht in der halliihen Schule triumphirend breit maden fFonnte, 
als N. noch ein Mitglied derjelben war. Er ſuchte vor Allem die Diagnoje am Kranfen- 
bette feitzuftellen und das Weſen, Die Iegte Urfache der Krankheiten möglichſt zu ergründen. 
Man bat ihm den Vorwurf gemacht, daß fein kliniſcher Unterricht feine Praktiker bilde 

und freilid Routinierd bat N. nie abgerichtet, und das verftebt man jehr häufig unter dem 

Worte Braftifer. Schon früh wurde er zur Lehre vom thieriihen Magnetismus und wa 

den Geifteöfrankheiten geführt und war für Beides in feinen früher herausgegebenen Zeu— 

ihriften „ Archiv für den thieriſchen Magnetismus“ und „Zeitichrift für pſychiſche Aerzte* 
fehr thätig, wie er ed für Die Lehre von den Geiftesfranfheiten noch fortdauernd if. Aus 
allen jeinen Schriften leuchtet ein chrenmwerthes Streben für die Wiffenihaft und eine ge: 
diegene allgemeine Bildung hervor, Die namentlich die Künfte der Muſik und Voeſie um: 
faßt, und feinem perjönlichen Umgange einen großen Reiz gibt. Die Regierung bat ſein 
Beftreben vielfach anerkannt, denn 1830 ertheilte fie ihm den Charakter ald Geheimer Me: 
dicinalrath, 1835 erhielt er den rothen Adlerorden vierter und 1839 ten dritter Claſſe 
mit der Schleife. Seine zahlreihen Schriften find theils zerftreut in obigen Zeitichriften, 
in dem jeßt eingegangenen, von ihm und Horn lange Jahre hindurch herausgegebenen 
„Arhiv für medicinifhe Erfahrung *, und in andern mediciniichen Journalen, theils ſelb— 
ftändig erſchienen; von den legtern erwähnen wir; „Ueber das Verhältniß des Gehims 
und Rüdenmarfs zur Belebung des übrigen Körpers“ (Halle 1818); „Leidhenöffnungen, 
zur Diagnoftif und pathologiihen Anatomie“ (Bonn 1821); „Bon der Stellung ber 
Aerzte im Staate“ (Lpz. 1823); „Handbud der fpeciellen Therapie” (Lpz. 1830), Dat 
unvollendet ift. — Mit feinem Sohne, Dr. Hermann ?., geh. am 27. Juni 1807 und 
feit 1837 außerordentliher Profeſſor der Phyſtologie, Pathologie und der theoretiſchen 
Beterinärfunde zu Marburg, der würdig in die Sußtapfen ſeines Vaters tritt, gab er bie 
„Unterfuhungen zur Phyſtologie und Pathologie” (Bd. 1—2, Heft 2., Bonn 1835 — 
39) heraus, 

Naßgallen heißen die hier und da im Ader vorkommenden naſſen Stellen, die 
von felbft nie ganz austrocknen. Zu ihrer Beleitigung werden entweder Sandgruben oder 
Abzugsgräben, fogenannte Unterdrains, angelegt. 

Nathan, ein bebr. VBrophet zur Zeit David’s, widerrietb dieſem den projectirten 
Tempelbau und tadelte deffen fittlihe Schwächen, wie das Verhältniß zur Bathſeba, mit 
ebenfoviel Freimuth ald Lehrweihheit. Er war Erzieher des Sulomo, den er nachmals 
zum Könige falbte; auch joll er David's und Salomo's Hiftoriograph gewejen fein. Seine 
Meisheit veranlaßte Leſſing, eins feiner Dramen nad ihm zu benennen. 

Nathanael, wahricheinlich ein und dieielbe Perion mit dem Apoſtel Bartho— 
lomäus (f. d.), flammte aus Kana in Galiläa und ſchloß ſich Jeſu an, ald dieſer mit 
prophetiihem Scharfblice die Einfachheit und Lauterkeit feines Herzens erfannt hatte. Im 
Neuen Teſtamente wird er fat durchgehende in Verbindung mit dem Philippus genannt. 

Nathuſius, Gottlob, ein durch feine große und glüdliche Induftrie berühmter 
Mann, wurde zu Baruth 1760 geboren, fand bei einer jehr dürftigen Erziehung dennoch 
Gelegenheit zu willenichaftliher Bildung, jodaß er, nachdem er in Berlin bei einem Klein 
framer aus der Lehre trat, in eines der bedeutendern Handelshäuſer zu Magdeburg als 
Buchhalter treten Fonnte, Nach feines Prineipald Tode übernahm er jelbft das Geſchäft, 
hob es durch Fleiß, und befonders dur glückliche Tabaksſpeculationen aus einer faft kre— 
ditlojen Lage jo empor, daß er ein unbedingted Vertrauen genoß, und ald nad König 
Friedrich's Il. Tode das Tabafsmonopol in Preußen aufhörte, eine eigene Tabaksfabrik er- 
rihten Fonnte, die wegen Güte und Billigkeit der Waare bald einen jährlihen Abjag von 
700,000 Xhlrn. erhielt. Nah dem Tode feines bisherigen Compagnons wurde er allei- 
niger Beflger des ganzen Geſchäfts, und follte, ald der König von Preußen eine GCommif- 
flon zur Bildung einer neuen Tabaköregie niederfegte, ald Geheimrath dabei eintreten, er 
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lehnte aber biefen ehrenvollen Antrag ab, da die Schritte diefer Commiſſion mit feinen An⸗ 
ſichten nicht übereinftimmten. Unter der weftfälifchen Regierung wirkten mehrfache Um— 
fände nachtheilig auf fein Gefchäft, er Faufte deshalb das Klofter Althaldensleben und das 
Alvensleben’ihe Gut Hundisburg in der Nähe von Magdeburg. Hier, auf einem Bezirke 
von etwa einer halben DMeile fruchtbaren Landes, beſchloß er höhere Defonomie mit 
möglichfter Fabrikation eigener Producte zu verbinden. Vor Allem verbefferte er die Keld- 
wirtbichaft, legte auf den wüften Stellen Fruchtbaumpflanzungen und Baumfchulen an, 
Gärten und Gewähshäufer für fremde Sämereien, pflanzte beſonders amerifanijche Hölzer 
an, veredelte den Viehſtand, namentlich die Schafherden, errichtete Brauereien und Bren- 
nereien, die ſowohl ordinäre als feine und jeltene Broducte befter Qualität lieferten, Müh— 
len nad holländiſcher und amerifanifcher Art, beionders für Del und Graupen, eine Obft- 
felterei, eine Ziegelei, eine Steingut- und Porzellanfabrik, wozu er die Erde von Halle be— 
zog u.a. m. Alle diefe Zweige der Induftrie leitete N. größtentheild durch eigene Kennts 
niffe und ſah ſchon nad wenigen Jahren ſowohl die Bewohner feiner Dörfer, die bei ihm 
jämmtlich Arbeit und reihliden Kohn fanden, aus Bettlern zu arbeitiamen, gebildeten und 
zufriedenen Menſchen umgeichaften, und ihre Zahl von 200 auf 1300 herangewadhlen, als 
audı jeine großen auf diefe Anlagen verwandten Gapitalien überreichlih verzinſft. Er 
ftarb allgemein geliebt und geachtet und weit und breit berühmt am 23. Juli 1835, 
Nation iſt eine große, durch gemeinſchaftliche Abſtammung verbundene und in 
fittlihen Berhältniffen zufammenlebende Menichenmenge, welche durd eine eigenthümliche 
Körper = und Geiſtesbildung fich auszeichnet. Schon der Uriprung des Wortes N. (von 
dem lateiniſchen „nasci“, d. i. geboren werden) deutet Darauf hin, daß Nationen der Natur 
felbft, nämlid der Gemeinjchaftlichfeit der Abftammung der fie bildenden Individuen ihre 
nähfte Entſtehung verdanfen. Der Typus, welden Gleichartigkeit der Geburt (mithin 
aud der Erziehung und des Vaterlandes) dem Menſchen aufdrückt, ift zugleich der weſent— 
lihfte Grund aller der Erſcheinungen, deren gleichzeitige Geſammtheit abftract aufgefaßt 
den Begriff Nationalität bildet: Die Form, in der eine N. fih darſtellt. MN. ift 
daher zunädhft das erweiterte Bild einer Familie. Wie fich bei diefer die Gemeinſchaft ber 
Geburt in der Bildung ded Körpers und vorzüglih in der Gonftruction des Geſichts aus— 
prägt — Bamilienähnlichkeit — und die Gleihmäßigfeit der Erziehung in der Harmonie 
der Neigungen, Temperamente und Gharaftere der einzelnen Bamilienglieder fih kundgibt 
(Bamilienfehler, Bamilientugenden), fo fpiegelt fih au das Gharafteriftiiche einer ganzen 
Nation in allen feinen Nüancen mehr oder weniger in jedem einzelnen Gliede derfelben 
wieder ab. Man bezeichnet daher die phyfiſche Gefammtähnlichfeit der Einzelnen unter 
einander mit dem Ausdrude: Nationalpbufiognomie, und verfteht unter Native 
naldarafter die Richtung, welde eine Nation in ihrer Geſammtheit in fittlicher Hinficht 
genommen hat. Inwiefern nun der Charakter eines einzelnen Menſchen moralifcher Natur 
fein fann, ift Died auch bei einer ganzen N. der Ball. Es gibt daher Nationalfehler 
(franzöftiher Leihtfinn), wie Nationaltugenden (deutiche Biederkeit). Prägt fi 
das GCharafteriftiiche einer N. zugleich in einem gleihartigen Streben des Ginzelnen nadı 
geiftiger Cultur aus, jo nennen wir dies Nationalgeift, und das in der Mehrheit des 
Einzelnen vorhandene Gefühl desjelben Nationalgefühl, fowie dad Bewußtſein ber 
Mationaltugenden (deren Gejammtheit, jofern fie von andern Nationen anerfannt werden, 
die Nationalebre bilde) Nationalftolz, der jedoch leicht in Geringſchätzung 
anderer Nationen audartet. Hieraus ergibt ſich zugleich der wichtigfte Unterſchied zwiſchen 
Nation und Bolt. Man verfteht nämlich zwar auch unter diefem eine Maffe, durch ge- 
meinſchaftliche Abſtammung verbundener und in einem Lande lebender Menichen, doch 
erhebt fih ein Volk erft dadurd zur N., daß die Einzelnen, aus deren Gejammtbeit ed 
beſteht, in ein fittliches Verhaͤltniß zu einander treten, das Dafein einer Nation fegt die 
Eriftenz eines Volkes voraus, durch weldes die Willfür des Einzelnen zu Gunften Aller 
beſchränkt wird. Man fann daher N. ein Volk nennen, welches in einer gemeinichaftliden 
ftttlichen Ordnung feine Perfönlichkeit äußert, oder ein Volk, deſſen Eigenthümlichkeit in 
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fittlicher Hinſicht gegenſtändlich geworden iſt. Obwohl daher jede Nation ein Bolt iſt, jo 
ift doch keineswegs nothwendig, daß jeded Bolf eine N. bilde, wie Died auch bei cinigen 
wilden Völkern Amerikas noch jegt nicht der Ball iſt. Völlker alfo entfliehen durch verviel- 
fachte Fortpflanzung einzelner Familien, aus Völkern bilden ih Nationen durch Annahme 
eined dem Gharafter des Volkes angemeflenen und deflen Geift und Bildung entſprechenden 
fittlichen DVerhältniffes der Binzelnen. Wird dieſes bewußt in Geſetzen audgeiproden, zu 
deren Haltung im Intereffe des Ganzen die Einzelnen angehalten werden, jo ift die Nation 
zugleich ein Staat. Wie fi demnach aus einer N. uriprünglih nur ein Staat entwidelt, 
fo entfpricht der Staat am brften und leichteften feinem Zwede, der nur aus einer N. be: 
ftebt, weil foldyen Falls alle Rechtsnormen dem Charakter und den gleihförmigen Bebüris 
nifjen Aller genau angepaßt fein werden. Nur, wo die politiſchen Grenzen eines Staates 
zugleich die Marken eined ungetheilten Baterlandes find, nur, wo eine freifinnige, dem Ge— 
nius des Volkes entipredhende und nah Außen unabhängige Regierung die gemeinidaft- 
lihen Intereffen aller Unterthanen mit gleicher Liebe und Fürſorge umfaßt, nur da gedeiht 
wahrer, ächter Patriotisinus und macht ein Volk unbeftegbar. Dann fpricht fi) aud der 
Nationaldarakter und die Nationalehre fefter und enticbiedener auß, ohne durch Trennun- 
gen und innere Reibungen der einzelnen Theile der N. verwiſcht oder geichwächt zu werden. 
Debnt fh ein Staat unter einem mächtigen @roberer weit über feine natürlichen Grenzen 
aus (wie Franfreih unter Napoleon), jo fann nur die überwiegende Kraft Des Genies dat 
erzwungene Band, was die verſchiedenen und ſich ſelbſt entgegengefegten Elemente mit ein- 
ander verbindet, feithalten. — Noch eine andere Verichiedenheit zwiichen N. und Volk hat 
der Sprachgebrauch gebilder. Man bezeichnet nämlich oft mit dem Worte Volk nur einen 
vorübergehenden Verein von Menichen, die durch ihre Vielheit imponiren (Bolkdauflauf, 
Wogen des Bolfs auf den Strafen u. f. w.), während man bei dem Ausdrude N. immer 
nur die ftetige Geſammtheit aller zu ihr gehörigen Individuen im Sinne hat, dem man 
wiederum dad Volf, ald den niederen roheren Theil der Nation entgegenjegt — ein Sprad 
gebrauch, der fich rechtfertigen läßt, wenn man Volk von vulgus ableitet, womit die Rome 
allerdings nur die Hefe des Volks bezeichneten. Endlich braucht man das Wort Volf ge 
wöhnlih im Verhältniß zur Regierung und verfteht darunter die jümmtlichen Bürger 
eined Staates, ohne auf die nationale Verbindung derjelben unter ſich Rückſicht zu nehmen. 
Bolt in diefer Bedeutung kann alio mehrere Nationen umfaflen, oder auch aus einem jeht 
fleinen Theile einer einzigen Nation bejtehen (ſächſiſches Volt), — Eine Folge gemein: 
ichaftliher Narignalität, oder richtiger Volksthümlichkeit, ift die Gemeinſchaftlichkeit der 
Sprade. Wie Verſchiedenheit ver Spraden zunächſt aus der Verjchiedenheit der Sprad: 
organe und ihrer Anwendung hervorgeht, und die Sprachen auf ebenfo verfchiedenen Bah— 
nen, als der menſchliche Geiſt zu feiner Ausbildung einielägt, ihre Aus: und Fortbildung 
finden, jo muß bei dem umgefehrten VBerhältniß (bei Sleichförmigfeit der Sprachorgane 
und gemeinjchaftlicher Geijtesbildung) Einheit der Sprache ftattfinden. Sie ift es, welde 
die Glieder einer N. am unmittelbarften mit einander verbindet und fie am auffallendften 
bon anderen Nationen untericeidet, In der Bildung der Worte und deren Verbindung 
zu Redendarten und Spridwörtern ſpricht fich Der Geift einer N. am deutlihften aus, denn 
eine Sprade bilder fib ganz aus dem Volke ſelbſt heraus, entipricht deffen Bedürfniſſen 
und fchreitet mit der Gultur in gleichem Grade fort. Daher läßt fih aus der Bildung der 
Volksſprache mit Sicherheit auf den Grat der geiftigen Ausbildung, den eine N. erreicht 
hat, und umgekehrt von dieſem auf jene ſchließen. Man nennt alfo in diejer Beziehung 
nicht mit Unrecht die Sprache ein Nationaleigentbum und Nationalheiligthbum eines Vol 
fed. Bon jeher waren daher Eroberer bemüht, unterjochte Völker durch allmählige Ein: 
führung, wie fremder Sitte, jo auch fremder Sprache vor Allem ſich felbft zu entfremden; 
denn jo lange ein Volk noch feine Sprache ſpricht und feine eigene Eitte bat, Iebt dad Nas 
tionalgefühl in ihm fort, und jo lange dieſes nur unterdrückt, nicht völlig ausgerottet if, if 
ein Volk noch nicht die Beute fremder Willfür geworden. Man drüdt dieß in dem Saft 
aus: Völker können dur Gewalt der Waffen vernichtet (von der Erde vertilgt), aber 
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nicht unterjodht werden. — ine andere unmittelbare Folge des Begriffs der N. ift das 
Zufammenleben derjelben in einem durch natürlihe Grenzen beftimmten Landesſtriche. 
Sehr richtig verglich ſchon Eyrud den Deenfchen mit einer Pflanze, welche die Natur des 
Bodens annehme, auf welchen fie verfcht werde, Bet dem mächtigen Einfluß nämlid, den 
Clima und Beſchaffenheit Des Bodens auf die phyſiſche und pischiihe Natur des Menſchen 
ausüben (wie namentlih Montesquien nachgewieſen), ift es nicht anderö möglich, ald daß 
der Charakter einer N. verwiicht werden, ausarten und fich ganz umgeflalten muß, ſobald 
fie die ihr von der Natur felbft dur Meere, Gebirge, Steppen vorgejchriebenen Grenzen 
überſchreitet. Hierdurch wird zunäcft Die Verbindung ded auswandernden Theiles der N. 
mit dem zurückbleibenden mehr oder weniger geſtört, unterbrochen; unter verſchiedenen Him— 
melöftrien bildet Körper und Geift ih anders auf; andere Bebürfniffe erzeugen eine an« 
dere Gewohnheit des Lebens, und wenige Generationen reihen hin, um aus neuen Colo— 
nien neue Bölfer, Nationen und Staaten zu bilden, So wurden die franzöſiſchen Refu— 
gies ſchon nad der dritten Generation wirflih Deutide, und Deutiche fönnen Auffen 
werden, wie ſehr audı der Charakter beider Nationen fich widerſpricht; denn ſtets vertauſcht 
der Auswandernde mit dem Vaterlande zugleich feine Nation, was bie Geidichte dieſes 
und des vorigen Jahrhunderts durch den Abfall überieeifcher Golonien von ihren Muttere 
läntern binlänglich bewiejen hat. Nicht zu überſehen ift endlich der Einfluß, welden Re— 
gierungdform, Religion und Verkehr mit andern Völkern auf die Bildung des National- 
charakters ausüben. Am freieften und edeiften wird fich derielbe unter der Regierungs— 
form ausbilden, die fich aus dem Volke ſelbſt herausbildete, alfo deſſen Bebürfniffen und 
Eigenthümlichkeiten am beften entipricht, während der Einfluß aufgedrungener Regierungs— 
formen nad der Berjchiedenheit und Feftigkeit des urſprünglichen Nationalcharakters mehr 
oder weniger ſchnell und ftark fi äußern wird. Ebenſo richter ſich der Einfluß, welden 
die Religion auf den Nationaldarafter bat, ganz nach deffen Bildſamkeit. Darum wurde 
der vorurtbeiläfreie aufgeflärte Norden die Wiege des Vroteftantismus und der Reforma— 
tiondfriege, während der ſchwärmeriſche ercentriihe Süden Mallfabrten und Kreuzzüge 
ſchuf. Sehr entichieden ift endlich der Einfluß, welden Die Befanntichaft und der Verkehr 
mit andern Völkern auf der Nationaldharafter hat. Allerdings ift er von der geifligen 
Selbfändigfeit der Völfer abbingig, wie 3. B. die Engländer ungeachtet ihres großartigen 
Weltverkchrs ihren Nationaldharafter bewahrt haben, Wenn aber ein Volf, wie die Jus 
den, jeine Nationaleigenthümlichkeit erhalten bat, obſchon fie unter alle Nationen zerftreut 
find, fo ift hiervon wohl die hedeutendfte Urſache die, daß die hriftlihen Völker durch die 
Jutenverfolgungen, dieſes Volk zu einem feindlichen Gegenſatze gegen ſich gezwungen und, 
indem fie ihnen alle Rechte eingeborner Unterthanen abipradhen, nöthigten, um irgend einen 
firtliben Halt zu haben, an einer verfommenen Nationalität mit Beharrlichfeit feſtzuhalten. 
Am reinften, aber auch höchſt einfeitia und verkehrt hat ſich der Nationaldarakter der Ehi- 
nejen erbalten, die durch das mit hartnädiger Conſequenz von ihren Beherrſchern durch— 
geführte Soſtem volltändiger Abſperrung von allen cultivirten Völkern der Erde ſich frei 
von jedem Einfluß fremder Cultur und Intelligenz erhalten haben. — Zur Belebung und 
Kräftigung ded Nationalgefühle und Charafterd dienen nächſt einer dem Genius der Nas 
tion adäquaten allgemeinen volksthümlichen Jugenderziehung hauptſächlich auch National- 
fefte, wie ſie Rranfreih, Enaland, Spanien und die Schweiz in ihren Freibeitäfeften, Wett- 
rennen und Stiergefechten befigen, — Nationen nannte man auch auf Hochſchulen 
einzelne vom Staate anerkannte und auf deren Verwaltung ſich beziehende Körperfchaften, 
Die nad dem Vaterlande der Mehrzahl ihrer Mitglieder ihre einzelnen Namen entlehnten. 
Sie find jegt von den mehrften Univerjltäten verichwunden, aehörten aber in früheren Jahre 
Hunderten wejentlih zur Verfaſſung derfelben. Obwohl ſich die Zeit ihrer Entſtehung 
richt mit biftoriicher Beſtimmtheit nachweiſen läßt, To ift doch To viel außer Zweifel, daß 
Die in der Univerfität zu Barid beftandenen Nationen am früheften von den Annaltften des 
Mittelalterd erwähnt werden. Schon zu Unfange des 13. Jahrhunderts theilte ſich die 
Wariſer Univerfität in A Nationen. Bon Paris aus ging die Eintheilung der Nationen 
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mit wenig Ausnahmen auf die älteren deutſchen und italienischen Univerfitäten über. (6. 
übrigens Univerſitäten.) 


National bezeichnet das, was einem Volke eigenthümlich ift, beſonders in Bezug 
auf Sitten und Gebräude. — Beim Militär heift National zuweilen das Abzeichen, 
welches die Truppen zur Unterjheidung von jeder andern Armee tragen und das hinſch 
li der Karben mit denen der Landeswappen übereinftimmt. (S. Nationalfarben) 
Auch verfteht man unter National die über eine Militärperfon zu merfenden Angaben 
des Vaterlandes, Alters, der Religion und ſonſtigen Verhältniffe. JE 


Nationalbewaffnung, ſ. Volksbewaffnung. [> 


Nationalbildung bezeichnet die durch den Charakter einer Nation bebingte 
Richtung, welde das geiftige Streben derjelben genommen und den Grad, welden «#8 im 
Vergleich mit anderen Nationen erreicht bat. Wie es jedes Einzelnen Pflicht if, durd 
Ueberwindung der unmittelbaren Natürlichkeit die Individualität feines geiftigen Strebene 
(feine geiftige Berfönlichteit) zur Univerfalität zu erheben, jo befteht auch das Ziel der Ge 
fammtbildung aller Nationen in dem ununterbrodenen Emporfteigen zur allgemeinen 
Menfchenbildung. Iſt diefe vorhanden, jo muß fie nothwendig aud die vollfommenfie, 
befte fein, denn nur in dem Streben nah Vollendung können alle Menſchen (folglich auch 
die Nationen) völlig übereinftimmen. Nur darf dieſe Univerfalitit in feine ſchwächlhe 
Allerweltsliebe ausarten, die fih ohne Haltung und Kraft jedem Fremden anſchmiegt und 
anhängt, wodurd der Nationaldbarafter und die Nationalreinheit zerfallen und verſchwin⸗ 
den müſſen, was man ſo oft den Deutſchen Schuld gegeben hat. Die Bahnen 
ſtets verſchieden, auf denen ſich die Nationen zur Weltbildung erheben; ſo — 
der Charakter der Nationen es iſt, denn nur aus ſich heraus bilden ſich die Nationen 
Der Grund davon iſt, daß, wie in jedem einzelnen Menſchen Der Keim feiner mögliäften 
Vervollkommnung liegt, jo auch jede Nation, ald Verbindung gleichartiger Vernun 
gedacht, alle Mittel zu ihrer Ausbildung befigen muß. Nur die zwectmäßige Ben 
diefer Mittel, nur die folgerechte Verarbeitung gegebener Elemente ift die Aufgabe 
welche an der Spike einer Nation fteben. Langſamer, aber auch defto ſicherer wird em 
Nation in ihrer Bildung fortichreiten, wenn fie e8 ohne Vereinigung über Die Mittel da 
thut, wenn fie ſich deffen in ihrer Gefammtheit unbewußt, alſo jeder Einzelne fein eignet 
Führer ift; denn „der Menſch in jeinem dunfeln Drange it fid des rechten Ziels Gemuft* 
(Goethe). Raſcher und lebendiger reift eine Nation ihrer Beftimmung entgegen, went 
große Männer mit nationalem Sinn in ihr auftreten, Die vorgefundenen Elemente mit der 
Kraft des Genies umfaffen und unverrücten Blicks dem Ziele der Vollendung ihre Zelte 
genoffen in Maſſe entgegenführen. Dann tritt der Nationaldarafter fräftiger hervor, und 
auf der vorgezeichneten Bahn fchreitet dann durch ſich jelbft Die Nationalbildung Jahrhun⸗ 
derte glücklich fort, denn lange dauert noch der Schwung im Nationalleben fort, wenn die 
Beweger desjelben lüngft nicht mehr find. Erziehung und Bildung dürfen aber den Na⸗ 
tionalcharakter nie dahin führen wollen, daß er dem freien Verkehr der Völker Eintrag 
thun und einen ſteten Haß zwiſchen ihnen nähre. Eine Nation, die fih auf ſolche Weile 
abſchließt und son der Gemeinſchaft in der Menſchheit abjondert, würde geiftig zurückblei⸗ 
ben und ſich einer freien humanen Entwicklung verſchließen. Ein warnendes Beiſpiel ftellt 
die ältere Zeit in der hebräiſchen, die neuere in der chineſiſchen Nation auf. 


Mationaleonvent bieh in Franfreich diejenige Verfammlung der Volksdeputit⸗ 
ten, welche am 22. September 1792 an die Stelle der zweiten Nationalverfammlung trat, 
welche das Königthum abichaffte und im Uebermuthe der gewonnenen Zügellofigkeit zu ben 
gräulichiten Juftismorden ſich binreigen ließ. Sie löfte ih am 26. Dct. 1795 wieber 
auf, worauf das Directorium fi bildete. (S. Branfreid.) 

Nationalfarben. Wie ib nicht jelten einzelne Vereine im Staate durch bes 
fondere Abzeichen und Farben marfiren, jo haben aud die miehrften civilifirten Nationen 
ihre eigenthümlichen Farben, durch welche fe fih von einander unterjcheiden. Im ber Re 
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gel find diefe Karben auch die Kronfarben. Sie werden gewöhnlich von den Wappenfar- 
ben entlehnt, auch wohl durd dad Herfommen beftimmt, öfters aber durch bejondere Be— 
fehle des Megenten angeordnet. Die N. werden vorzüglich bei Cocarden, Schärpen, 
Portepeed der Dfficiere, Ordendbändern, öffentlihen Schlagbäumen, Schiffsflaggen u. ſ. w. 
in Anwendung gebracht. Die N. der verſchiedenen europäliben Staaten find folgende: 
Franfreih unter den Bourbonen weiß, zur Zeit der Republik, unter dem napoleoniichen 
Kaiſerthrone und feit der Juliusrelution blau, roth und weiß; England ſchwarz; Spanien, 
Bortugal und beide Sicilien roth; Dänemark ſchwarz (Kronfarbe aber rotb und weiß); 
Schweden gelb (Eivilcocarde blau und gelb); Norwegen fhwarz und gelb; Rußland 
ihwarz, orange und weiß; Polen weiß; Sardinien dunfelblau; Modena dunfelblau und 
weiß; Maffa und Earrara roth und dunfelblau ; Toscana roth und weiß; päpftlide Staa- 
ten gelb und weiß; Wöbderativeocarde der Schweiz roth mit einem weißen Krguze in ber 
Mitte (do hat jeder Canton wieder feine bejondere Farben); Griechenland weiß und blau; 
Oeſterreich ſchwarz (Kronfarbe ſchwarz und gelb); Preußen ſchwarz und weiß; Baiern helle 
blau und weiß; Würtemberg ſchwarz und roth; Sachſen grün und weiß (vor 1815 weiß, 
Kronfarbe weiß und roth, vor 1697 gelb und ſchwarz); Hannover ſchwarz, gelb und weiß; 
Baden roth, gelb und weiß; Heſſen-Kafſel roth und weiß; Heflen- Darmfladt weiß und 
roth; Medienburg roth, blau und gelb; Oldenburg dunfelblau mit einem rothen Kreuz 
in der Cocarde; Sadhjen- Weimar grün, ſchwarz und orange (jonft, wie auch die Herzog. 
thümer Sadjen, jhwarz und gelb); Lie Herzogthümer Sachſen-Altenburg, Coburg, Gotha 
und Meiningen jeit 1822 grün und weiß (früher jhwarz und gelb, was noch hier und ba 
Landesfarbe ift); Braunfchweig dunfelblau, gelb und weiß ; Naſſau dunkelblau und orange ; 
Herzog von Anhalt weiß und grün (fonft ganz grün); Fürſten von Reuß gelb und ſchwarz; 
Bürften von Schwarzburg hellblau und weiß; Hanſeſtädte weiß mit einem rothen Kreuze. 
Berner find die Farben der nordamerifaniichen Freiftaaten ſchwarz; Haiti (Domingo) roth 
und dunfelblau in zwei gleiche Hälften ſenkrecht getheilt; Merico grün, weiß und roth; 
Columbia rotb, blau und geld; Peru weiß und roth; Chili dunkelblau mit einem fünf- 
fpigigen Stern in der Mitte; Buenod-Ayres weiß und blau; Praftlien grün und gelb. 
Nationalfeſte heißen ſolche Feſte, an welden eine Nation in ihrer Geſammtheit 
und aus freiem Antriebe Theil nimmt. Sie fünnen daber nur zur Beier allen glei nahe 
ftebenden Intereffen ftattfinden. Das wichtigfte Band, was Nationen umſchließt, zuſam— 
menbält, war von jeher die Religion. Das Intereffe an derfelben ift fo allgemein und 
von joldem Einfluß auf den Menihen, daß die Aufhebung der Religion oder die Einfüh— 
tung eines fremden Cultus von jeher die Auflöfung oder Umgeftaltung der Nationen zur 
nächſten Folge hatte, was die @inführung der chriſtlichen Neligion in allen Theilen der 
Erde zur Genüge bewieien hat. Hierin liegt der Grund, warum tie erften und wichtigſten 
Feſte, die fih in Nationen bildeten, Religiondfefte waren. Noch jet erfreuen ſich dieſe 
durchgängig der allgemeinften Theilnahme, und nod immer haben die mehrften Nationale 
feſte eine religiöie Tendenz zu ihrer biftoriichen Grundlage. — Andere Entftehungsurfachen 
bieten große geſchichtliche Greigniffe, denen eine Nation ihre politiſche Macht, ihren Wohl« 
fand, oder wichtige Fortichritte ihrer geiftigen Bildung zu verdanten hat, wie glückliche 
Kriege, wichtige Entdeckungen und Erfindungen im Gebiete der Künfte und Wiſſenſchaften, 
jowie im Bereiche des induftriellen Lebens, nicht minder einzelne erfolgreihe Thaten großer 
Männer, aud wohl die danfbare Erinnerung an die Wohlthaten guter Fürften. Dod 
find alle Feſte dieler zweiten Gattung pertodifcher Natur, und wie fle äußeren Erſcheinun— 
gen ihre Entftehung verdanfen, fo verichwinden ſie in der Regel auch mit den Folgen der— 
ielben. Stabiler und ungleih wichtiger find daher Diejenigen N., welde durd das Na— 
tionalleben ſelbſt, z. B. durch den gejelligen, heitern Sinn einer Nation hervorgerufen 
werden, wie die olympiſchen Feſte der Griehen, die Saturnalien der Römer und die Zurs 
nierfefte des Mittelalterd. Nationalfefte diejer Art tragen das treue Gepräge des Natio- 
nallebens an jih und haben, jo lange fie nicht ausarten, fondern den Bedürfniffen der Zeit 
entſprechen, den wohlthätigften Einfluß auf Conſolidirung ded Nationaldarakterd und tra= 
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gen zur Beförderung der Nationalbildung (f. d.) weientlih bei. Darum lichen « 
fih zu allen Zeiten die Erzieher rober Völker angelegen jein, Cultur und Sitte durch Ne— 
tionalfefte zu befördern. So wußte Moſes die verichiedenen Volföflämme der Nracliten 
durch die großen Verſöhnungefeſte in eine Nation zu verſchmelzen, zufammenzubalten und 
den Nationalfinn jeines Volkes zu beleben. So entwilderte der große Mungo Zarf die 
Peruaner Durd die Sonnenfejie, und was fein Solon und Lokurg zu bewirken vermegte, 
— die Bereinigung fo vieler Voölkerſtämme zu einer einzigen Nation — Tas thaten je 
olympiſchen Spiele der Griechen, eben weil fte durch das Bedürfniß, der verichiebenn em 
zelnen Griechenvölker hervorgerufen waren und durch zweckmäßige Anordnung Die die 
meinfte Theilnahme erregten. Eben deshalb aber vermohten fie Gemeinfinn und Reis 
nalbildung der Griechen in jo hohem Grade zu befördern, daß fein Wolf der Erde m 
Vaterlandöliebe, Heldentugend, Kunft und Wiſſenſchaft fie übertrofien hat. — Die ofen- 
piſchen Spiele der Griechen geben uns zugleih am beiten an die Hand, wie N. beigaften 
"fein müſſen. Gie dürfen nämlich nit blos materielle Genüſſe, äußern Sinnenteiz zum 
alleinigen Zwed haben, fondern müfien zugleih durch Schauftellung und öffentliche Aner— 
fennung des Schönen und Guten das geiftige Jutereffe anregen. Unsere Zeit fennı 
außer den religiöien Feſten vigentlihe NR. nicht. Die Urſache, weshalb die bin und wieder 
gemachten Verſuche, DR. einzuführen, gefcheitert find, liegt hauptſächlich in dem Gharakır 
des Zeitgeiſtes. Mir loben in dem Beitalter der Speeulation. Nur die Verfolgung me: 
terieller Vorteile, zu deren Grreitung die Kräfte Einzelner nicht hinreichen, vermögen ned 
in unfern Tagen den Gemeingeift zu erregen. Darım fehlt ed uns nicht an National 
unternehbmungen: Kanäle, Dampfjbifffahrten und Eifenbahnen find das Koiungewort det 
zweiten Viertheils des neunzehnten Jahrhunderts. Auch dürften heutzutage große Juin 
menftrömungen ded Volkes ſchon wegen der fo leicht damit verbundenen Exceſſe gegen die 
Öffentliche Sicherheit von den Neaierungen nicht leicht, oder Loch nur unter ängfllicder e 
aufjihtigung geftattet werden. Nie aber wird Volföfreude unter polizeilichem Schuft ge 
deihen. Der großartigfte, aber mißlungene Verſuch, M. einzuführen, gehört der frank 
fiihen Revolution an. Der Nationalconvent deeretirte nämlich 1793 auf No bespieriet 
(ſ. d.) Antrag 32 Nationalfefte (ſ. Feſte und Feiertage), unter welden die drk 
der Freiheit und Gleichheit, der Märtyrer der Freiheit, i.r Republik, der Freiheit der Bd 
und der VBaterlandöliche dem damaligen Nationafgeifte Der Branzofen entipraden. — Nu: 
tionalfefle unterfcheiden fih übrigens von Volksfeſten, ähnlich wie Nation von Bell, 
Bolföfefte in gewöhnlicher Bedeutung gehören den niedern Glaflen des Volkes an, un 
beichränfen ſich nur auf Kleinere oder größere Diftricte, Provinzen, oft nur auf einzelne 
Städte und Gemeinden, Volksfefle Diefer Art finden wir faft überall verbreitet, am bau 
figften im Süden, wodurd ſich der wohlthätige Ginfluß des milderen Climas auf dat 
menjchliche Gemüth Fund gibt. 

Nationalgarden, ſ. Volköbewaffnung. 

Nationalgüter find ſolche Güter, die eine Nation in ihrer Geſammtheit, alt 
moraliiche Perfon gedacht, erworben bat und beſitzt. Da fih demnach N. im Gejamn- 
eigenthume aller einzelnen, die Nation bildenden, Individuen befinden, fo muß jedem br: 
felben die freie Benugung an ihnen zuftehen, wie dieß auch bei einigen N.'n, wie z. B. bi 
öffentlichen Flüſſen, Landſtraßen, Meeredufern u. ſ. w. wirklich der Fall if. Sind aber 
N. fo beihaffen, daß fie dem Privatgebraude der Einzelnen entzogen werden müffen , weil 
ſte durch diefen untergehen müßten, oder doch die gehörigen Früchte nicht tragen fönnten, 
oder endlich, weil nicht alle Einzelnen ihre Rechte an denfelben geltend machen Fönnen, 10 
müffen fle dennoch zum Beften der Nation verwendet werden. Dieß geſchieht, wenn die 
Einkünfte derfelben zur Verminderung der von den Einzelnen zu tragenden Laſten benuf! 
werden. Dieffalld nennt man je, da ſolche Benugung nothwendig die Eriftenz eines 
Staates vorausfegt, Staatögüter, Staatddomänen. Sie fünnen ihrer Natur nad, mie 
überhaupt Die Mechte der Staatöbürger, nie, oder doch nur durch deren freiwillige Abtre 
tung ein Eigenthum des Megenten werden, und unterfcheiden fi hierdurch von den Cha 
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toullengütern, dem Privateigentbume des Fürften, über welche diejer, da er fie in ber Eigen- 
ihaft eines Privatmannes befigt, ganz frei und in dem Maße wie jeder Bürger über fein 
Vermögen disponiren fann, während man enblid unter Krongütern ſolche Güter verfteht, 
die der jededmalige Regent feinem Ihronfolger unverlegt Hinterlaffen muß, obwohl ihm 
während der Dauer feiner Negierung der volle Niegbraud daran zufteht. Unveräußerlich 
find Staatögüter injofern, als fie nur durch den einmüthigen Entſchluß aller Staatöbürger, 
alſo vom Regenten nur unter deren Zuftimmung und nur zum Beften des Staatd ver— 
äußert werten fönien. Denn, wenn man auch den Regenten „Xandeöheren * nennt, jo 
bat man Darunter doch feineöwegs einen Seren (jo viel ald Eigenthümer) des Yandes, ſon— 
dern nur einen Herrn im Sande, d. h. einen Beherricher des Yandes, zu verſtehen. Zu 
folcher Beräuperung iſt in Der Megel nur in dringenden Bällen zu Icreiten, weil N. die 
fiwerfie Hypothet für Staatdanleiben gewähren und überhaupt den Eredit eines Staates 
begründen. Dod Fann deren Beräußerung rathſam und nüglid werden, wenn fie, wie 
z. B. in ten nortauerifaniigen Freiſtaaten, im Ueberfluffe vorhanden find, und durch 
zwedwägige Bertheilung an PBrivatperfonen der Wohlſtand des Staates in hohem Grade 
gerförtert wird. Gin anderer nicht unerheblicher, jedoch nur mit großer Vorfidt in An— 
wendung zu bringender faatswirthichaftlicher Grund zur Veräußerung der Yandesdpomänen 
liegt darin, daß große Flächen des Grundbeiged durch Parzellirung, aljo VBervielfachung 
der Beflger, in der Regel bedeutend an Werth gewinnen, denn der Einzelne, welcher aus 
der Scholle, die man ihm gibt, feinen ganzen LXebendunterhalt zu ſchöpfen gezwungen ifl, 
wird natürlich weit größeren Blei auf Die Bebauung des ihm überlaffenen Grund und 
Bodend verwenden, als derjenige, welder im Namen des Staats, mithin ohne eigenes In— 
terefle, große Yändereien verwaltet, Da nun — jo folgern die Bertheidiger dieſer Unficht 
weiter — durch gefieigerte Benugung des Areals die Production vermehrt und hierdurch 
ein großer Staatszweck erfüllt, nämlih der allgemeine Wohlftand Aller auf dauernde 
Weiſe befördert werde, jo müſſe der Staat zur Veräußerung der N. ſchreiten, ſobald ſich 
mit Gewißheit herausitelle, Daß fie unter feiner Berwaltung nicht gehörig benugt werben | 
könnten. Es läßt ſich jedoch entgegnen, daß der allgemeine Wohlftand dann eben nicht 
als wohlbegründet zu betrachten ift, wenn der Staat fih der weittel entäußert, durch welche 
allein e& ihm möglich wird, Die Bürger in Zeiten der Noth auf nachhaltende Weife zu une 
terftügen. Ueberdem gewährt Die Vermehrung der Naturproducte nur dann einen wahren 
und wichtigen Vortheil, wenn ein Mangel derſelben fühlbar if. Da Brivateigenthum 
nur durch Erwerbung gewonnen wird, und es nod nicht vom Einzelnen auf Diele Weite 
in Dejig genommen, als Eigenthum ded Ganzen der Nation zu betrachten ift, jo ſind fer— 
ner Nationale und Staatögüter alle diejenigen Güter, die nicht von dem Einzelnen dur) 
bejondere Rechtötitel von der Geſammtheit (dem Staate) erworben worden find. Gbenjo 
werten alle Brivatgüter durch Erlöihung ihres Erwerbötiteld, 3. B. durch eintretende 
PMecislofigkeit des Befigerd, wieder in N. verwandelt. Da endlich alle Prioateigenthum 
im Staate nur unter der Bedingung zugeftanden wird, daß ed bie Erreihung der Staats— 
zwecke nidyt verbindere oder ganz unmöglih mache, jo iſt jeder Privatbefiger verbunden, 
erforberliden Bald jein Befigthum gegen angemeflene Entſchädigung an den Staat wieder 
abzutreten. Diejer Ball ift in neuerer Zeit häufig bei Anlegung von Kunſtſtraßen einges 
treten, welde das Grundeigenthum der Bürger durchſchneiden. Ebenſo unbeftritten ift das 
Recht des Staats, öffentliche Inſtitute, Die Den Bedürfniſſen der Zeit nicht mehr entſprechen, 
aufzuheben und bad dadurch Gewonnene zum allgemeinen Beſten zu verwenden, gleichviel 
ob fie von Privatperfonen und duch deren Mittel oder vom Staate felbft gegründet wor« 
ven find. Solche Inſtitute können von Privatperſonen nämlich nur unter Zuftimmung 
Des Staatd errichtet werden, der bei Ertheilung der erforderliden Genehmigung fid) den 
Widerruf der legteren für jeden Sal vorbehält, wo das Inftitut feinem Zwecke nicht mehr 
zur entiprechen vermag, oder wo dieſer mit dem Staatszwecke ſelbſt in Gollifton tritt. In 
Folge der Reformation wurde Daher die Aufhebung der Klöjter und geiſtlichen Stifte eine 
Tehr ergiebige Duelle der Nationalgüter. ine beftrittene Frage ift, ob der Staat auch 


398 Nationalinftitut — Rationalöfonomie 


dann, wenn es fih nur um zwedmäßige Verjchönerungen handelt, die Bürger zu Abtre- 
tung ihres Grundeigenthumd zwingen fünne. Die Entſcheidung diejer Frage kann jedoch 
nur dann zweifelhaft jein, wenn man die Begriffe Staat und Megierung trennt, und unter 
diefer nicht mehr Das geieglihe Organ des Gefammtwillend aller Staatäbürger verficht: 
denn darin eben befleht dad Bundamentalgeieg jeded Staates, Daß dem, was er im jeiner 
Geſammtheit (3. B. durch Körperichaften, weldye die Intereffen und Wünſche aller einzel: 
nen Staatöbürger vertreten und dieſe jelbit repräfentiren) beichließt, jeder dabei betbriligte 
Staatöbürger ſich unbedingt unterwerfen muß. Höchſt gefährlich bleiben jedoch alege 
waltijamen VBerwandlungen (Confiscationen) des Privatguts in N., wenn fie zu Verbeſſt⸗ 
rung der Staatdfinanzen und ohne gehörige Entihädigung der Privaten vorgenommen we: 
den. Sie find, wenn ſie indbefondere ohne hinlänglihen Grund (der nur dann vorhanden 
ift, wenn ber Staat durch fein anderes Mittel fi) vom Untergange zu retten vermag) ſtan⸗ 
finden, ein Zeichen despotiſcher oder revolutionärer Megierungsformen, und können Iektern 
Falld nie ald eine fihere Acquifltion des Staats angejeben werden, weil die Anſprüche der 
Einzelnen, weldye der Willtür zum Opfer wurden, mit jeder Beränderung der Regierungk: 
form wieder aufleben. Die neuefte Geſchichte Frankreichs bat ed deutlich genug bewirien, 
welche ungeheuren Opfer e8 dem Staate foflete, die in der Revolution eingezogenen Güte 
der Emigrirten diejen ſpäter zu erjegen. — Ein umgefehrter Ball endlich, wo N. in Mafı 
wieder in Privatgüter verwandelt wurden, trat Durch die Mebdiatiftrung einer Menge Klein 
deutjcher Fürften ein. Was nämlid vorher N. der Staaten war, Die jene Fürften al 
fouveräne Negenten beherricht hatten, wurde bei Mediatifirung berfelben ihnen als Privat: 
oder Bamilieneigentfum (durch die Beichlüffe des Wiener Congreſſes 1815) zuge 
ſprochen. 

Nationalinſtitut, ſ. Inſtitut. 

Nationalliteratur nennt man die Geſammtmaſſe der ſchriftlichen Erzeugrſ 
einer Nation, die aus dem Nationalcharakter oder Volksgeiſte ſelbſt hervorgegangen it 
und denjelben in jeiner Eigenthümlichkeit Darftellen. Je ausgebildeter der Charakter vor 
Nation ift, defto ſchärfer und beftimmter wird auch ihre Kiteratur die Grundzüge dr 
Charakters bewahren und ald Das Refultat zwar verſchiedener individueller Geiſter und Jr: 
ten, aber doc, durch ein inneres Band feft verbunden, ald das Gefammtproduct eines #4 
in ihnen entwicelnden Nativnalgeifted bewahren. Daher werden aud nur diejenigen Ru 
tionen Anſprüche auf eine Nationalliteratur haben, deren Geiftederzeugniffe ein zuſammen 
hängendes Fortſchreiten in einer wieljeitigen, tiefen und würdigen Geiftesbildung unter dem 
Einfluffe der Nationalität Darbieten. Die eigentliben Volksbücher (j. d.) maden nur 
einen Theil des gronen Ganzen aus. In jenem böbern Sinne bat in neuefter Zeit Ger: 
vinus (ſ. d.) Die poetiſche Marionalliteratur der Deutſchen aufgefaßt und zu behanteln 
verfuht. Nationalichriftiteller nennen wir vorzugsweile Diejenigen, deren Shrik 
ten der gefammten Nation auf den verichiedenen Stufen der Bildung zufagen und Genug: 
leiſten. | 

Nationalöfonomie oder Volkswirthſchaftslehre, auch wohl poli— 
tiihe Defonomie genannt, ift die Wiſſenſchaft, welde die Grundiäge, durch berm 
Anwendung Wohlftand und Reichthum einer Nation hervorgerufen, erhalten und befördert 
wird, in ſyſtematiſchem Zuſammenhange aufjtellt und entwidelt. Sie zeigt alfo, wie tat 
aus dem Selbfterhaltungstriebe entipringende und daher jedem einzelnen Menſchen natur: 
liche Streben nach Wohliahrt und Reichthum zur Verwirklihung und Beförderung eine! 
allgemeinen Wohlftandes (Nationalreichthum) benugt werden fann. Damit nun ein fol 
cher realifirt werden fünne, ift vor Allem erforderlih, 1) die wahren Quellen des Boltt 
vermögen® fennen zu lernen, die im Allgemeinen Benugung der Naturfräfte und Natur 
producte find; 2) die Bedingungen feilzuftellen, an weldye die Erzeugung des National 
vermögend geknüpft ift; Hierher gehört befonders die jorgfältige Abmeffung der gefammten 
Volkskraft, und die hierdurd allein mögliche zwedmäpige Anordnung und Vertheilung bet 
Arbeitslaft unter die Ginzelnen, fowie die möglichfte Befreiung des Volksverkehrs von 
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drückenden Feſſeln verkommener Geſetze und Sitten, Aufhebung hoher Zölle und Beichrän- 
fung des Zunftweſens. Cine hierher gehörige ganz befonders wichtige Aufgabe der N. 
ift, Dafür zu Sorgen, daß fein Stand der fogenannten arbeitenden Claſſen unter Hintan— 
fegung und zum Nachtheile eines andern bevorzugt werde (vergl. hierüber Nahrung?= 
lofigfeit). 3) Die Mittel zu einer gleihmäßigen Vertheilung des Volksvermögens 
und zu deſſen Vermehrung aufzuſuchen. Hierzu ift vor Allen nöthig, den durch die jedes— 
maligen Bebürfniffe bedingten, nad) dem mittleren Meinertrag? zu bemeſſenden, alfo flets 
relativen Werth der Güter kennen zu fernen, wodurd man in den Stand gelegt wird, bie 
Höhe des Arbeitslohnes, die Beftimmung des Zinsfußes und eine zleihmäßige Bertheilung 
feftzuftellen und zu bemwirfen; 4) endlich die Verwendung und den Genuß des Volksver⸗ 
mögens (die Conjumtion) genau zu erörtern und mit der Production in Einklang zu brin- 
gen. Hierzu bedarf es zumächft einer forgfältigen Trennung der eigentlihen, dem Wechſel 
und der Veränderung nicht unterworfenen Xebendbedürfniffe von den zufälligen und den 
Gegenftänden des Lurus, deſſen Begünftigung nur infofern, als dadurch tie Production 
befördert wird, rathſam erſcheint. — Da nun die Grundfäge der N. nur dann zur Ans 
wendung gelangen fönnen, wenn fle durch die Kraft des Geſetzes unterflügt werden, mit« 
hin die Verwirklichung derfelben die Eriftenz des Staates und Das Leben im Staate vor« 
ausſetzt, jo hat man diefelbe oft, jedoch mit Unrecht, mit der Staatswirthoſchaftolehre (zu 
welcher fih die N., indem fle Die Baſis derfelben bildet, wie Naturrecht zu Staatsrecht ver» 
hält) identiih gebraudt. Die Staatdwirthichaftslehre it daher Die wiſſenſcha tliche Zuſam⸗ 
menftellung der Rechts- und Klugheitöregeln, nad welchen die Grundjäge der N. im 
Stacte in Anwendung zu bringen find, und begreift, indem fie zugleich angibt, wie das 
Staatövermögen, oder das, was der Staat jährlich zu feinem Beftehen und zur Erreichung 
feiner Zwede bedarf, die Finanzwiſſenſchaft in fih. — Obwohl fi ſchon bei den älteften 
Bölfern der Borzeit Spuren nationalöfonomijcher Gefege finden (hierher gehören 3. B. 
die in der Geſchichte der griehifchen und römiſchen Xiteratur wiederholt vorfommenden 
Berbote gegen den Luxud), fo wurde die N. doch erft in weit ipäterer Zeit, und zwar erft 
zu Anfange des 17. Jahrhunderts zur Wiſſenſchaft erhoben, obgleich die erfte Beranlaffung 
dazu in der Annahme eines Nationalreihthums jhon im 15. Jahrhundert durch die glück— 
lihen Handeldipeculationen der Portugiefen und Spanier, und dur dad Aufblühen meh« 
serer Städte Oberitaliend und Flanderns gegeben war. Die erfle wiſſenſchaftliche Schrift 
über N. ift von Untonio Serra. Sie erſchien in Italien im Jahre 1613 Anter dem 
titel: „„Trattato delle cause che possono far abbondare li regni d’oro e d’argento, dove 
non sono miniere.‘* — Ebenſo verſchieden, als die Anflchten ü"er die wahren Quellen 
des Nationalreihthums, find die Syſteme, weldhe man ſowohl in der wiffenichaftlihen Be— 
arbeitung, ald der practiihen Anwendung ber N. befolgt hat. Sie find in drei Haupt« 
fofteme zufammenzuftellen, da8 Mercantilfpftem, das phyſiokratiſche Syſtem 
und dad von Adam Smith (ſ. d.), welder zuerfi dad wahre, auf Erfenntnig der Nas 
turgefege des Güterlebend wurzelnde Syſtem der Nationalöfonomie begründete. (©. 
Handelöpolitif.) Unter Smith’ Anhängern in England find Ricardo, Mill, Macs 
Culloch (j.d.) und Malthus (f. d.), unter denen in Frankreich Say (I. d.), 
Ganilhe(ſ. d.), Droz (ſ. d.), Blanqui und Dunoyer; unter denen in Deutihland von 
Jakob (f. d.) Sartoriuß (f.d.), Kraus (i.d.), Lotz (i.d.), Graf Soden (j.d.), 
von Stord, Rau (f. d.), Zahartä (f. d.), Bülau, Geyer, Hermann (f. d.), Kud⸗ 
ler, Eifelen (f. d.) und Schüg die befannteften. Gegen dieſes Syftem find in neuerer 
Zeit befonderd Liſt (f. d.) und die revolutionären Richtungen ded Gommunidmus 
(1. d.) und Socialismus (I. d.) aufgetreten. 

Nationalfchuld. 1. Eigentlich der Inbegriff deſſen, was eine Nation in ihrer 
Gefammtheit einer andern Nation ſchuldig ift; denn wie überhaupt Niemand fein eigener 
Gläubiger fein kann, fo ift e8 auch unmöglih, daß rine Nation fich felbft etwas ſchuldig 
ſei. Wohl aber kann e8 vorfommen, daß Einzelne durch Vorſtreckung von Gapitalien zu 
Befriedigung nationaler Bedürfnifje oder zu Ausführung nationaler Unternehmungen, 
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Gläubiger ihrer Nation werden , allein hierdurch wird Feine N. begründet, weil in faatt: 
wirthſchaftlicher Hinſicht derartige Schulden das Nationalvermägen (ſ. d.) nidt wer- 
mindern. Cbenjowenig kann daher das, was einzelne Glieder einer Nation fi) unter ein 
ander oder Fremden ſchuldig find, ald N. betrachtet werben. Il. Im einer gewöhnlisern 
Bedeutung verficht man unter N. den Gejammibetrag aller der Gelder, welche ein Staat 
entweder feinen eigenen Bürgern, oder auswärtigen Staaten, oder endlich einzelnen Bürgern 
fremder Staaten ſchuldig if, und braucht N. in dieſer Bedeutung identiſch mit dem waiger 
beliebten „Staatoſchuld.“ Die Idemtficirung diefer Begriffe ift jedoch eigentlich nur tan 
zuläffig, wenn die Nation zugleich einen Staat bilder, die betreffenden Schulten nu a 
Verfolgung nationaler Zwede (alſo 2. B. nicht zu Beftreitung des Lurus der Wegen, 
nicht zu Bührung von Zürften: Kriegen u. ſ. w.) verwendet, und deren Creirung unter übe 
einflimmender Senehmigung der ſämmtlichen Staatsbürger erfolgt if. Dieß legtere gilt 
indbejondere von allen Staaten, in welden der Volkswille dur geſetzlich anerkannt Dr: 
gane repräfentirt wird (— conftitutionelle Staaten —), wie Sachſen, Bayern, Frankreis, 
England, die nordamerifaniichen Bereindftaaten u. a. m. Ueberall aber haben R.n mit 
Staatdihulden das gemein, Daß jene, wie dieſe von Volke, und zwar von biejem allein — 
möge ed nun bei deren Megocirung ſelbſtändig concurrirt haben, oder mit, — getragen, 
verzinft und bezahlt werden müflen. Darin unterſcheiden fich aber eigentliche N. weientli 
von Staatsſchulden, tan jene, weil fie von der gefanmten Nation garantirt und nicht de 
wedielnden Laune Einzelner, ſondern den übercinftimmenden Wünſchen und Bedürfniſte 
Aller ihre Eutſtehung verdanken, in Der Regel mehr Credit haben, als dieſe. — Berfämn 
dungen der Fürſten und unnütze Kriege waren, wie die Geſchichte aller Jahrhunderte nu 
zu deutlich beweift, von jeher die mächtigſte Beranlaffung zu Erböhung der N. Ge iin 
Frankreichs N. unter der lippigen Herrichaft Ludwigs XV. von 2500 Mill. bie auf 4000 
Mill. Franc, und Englands N. vermehrte ih dur den nordamerikan. Befreiungdfrie um 
mehr ald 100 Mill. Pfund Sterling. So find denn nach und nady die M.'n mehr 
Staaten jo angewachſen, daß eine völlige Rüdzablung derfelben ſchon längft ald unmaglib 
anerfannt worden iſt. Eben Deshalb haben einige Staaten, 3. B. Frankreich, ſich von du 
Berbindlichfeit zur Rückzahlung ter N. völlig losgeſagt und betrachten ihre N. nicht met 
nad dem Gapitalftode, jondern nur nad den alljährlich zu zahlenden Zinſen, deren Auf— 
treibung und Abzahlung eine ber wichtigſten, gewöhnlich auch ſchwierigſten Aufgaben de 
Finanzmigifter iſt. Wird daher vom Staate eine N. für eine unverzinsliche erklärt, * 
untericheidet fi die? von einer völligen Losſagung von einer bereits als gültig anerkannten 
Zahlungsverbindlichkeit CAnnullirung der N.) in der That nur durch den Ausdrud. — 
Am beften fundirt find der Natur der Sache nad diejenigen Na, welche gegen Berpfir 
dung des Stuatägrundeigenthums und der darauf ruhenden öffentlichen Abgaben (— di 
recte Steuern —) creirt worden find. Mit dem Vertrauen ber Privaten zu den Binany 
operationen einer Regierung finft und fleigt auch der Eredit der Staatsſchuldſcheine. Et 
ift daher der Gourd der Staatöspapiere (ij. d.) in Der Megel daß ficherfte Barometer 
des Staatöhauspalted. Man bat oft behaupten, dag N.'n, wenn fie gut abminiftrirt wir 
den, den Staaten zum Vortheil gereichten (fo haben befonderd Hope, Champion und Lau 
derdale die britiſche N. als eine große Wohlthat Englands darzuftellen geſucht). Dies 
fann im Allgemeinen nur dann der Fall fein, wenn man unter N. irriger Weile auch dir 
Summen, welche ter Staat von feinen eigenen Bürgern geliehen hat, mit begreift, denn 
eigentliche N'n ihwächen den Nationalwohlftand deswegen, weil zu Auftreibung der die 
jen für auswärtige Staaten eine Menge Kräfte in Anſpruch genommen und jomit deu 
inländiihen Verkehr entzogen werden müffen, denn jede Thätigfeit, deren Früchte fremlr 
Staaten ernten, ift in nationalökonomiſcher Hinſicht als nicht vorhanden, d. h. als dem 
Wohle der Nation entzogen, zu betrachten. 

Nationaltheater find Iheater, die fih hauptfächlich mit der Aufführung folder 
Stüde beihäftigen, in welchen fh dad Nationalleben und die Nationalfütte eined gefamut- 
ica Volkes in allen Nüancirungen des ſocialen Lebens abfpiegelt. Sie können alſo nur 
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in Ländern vorfommen, wo die geiftige Einheit der Nation in allen Xebendregungen und 
Berbältniffen Eräftig bervortritt und eine dramatifche Poefle vorhanden ift, bie fich bie 
Darftellung derjelben zur Aufgabe macht. Mit Unrecht bat man neuerdings den Namen 
N. auf einige Bühnen deutjcher Hauptftäbte übergetragen, deren Leiftungen fih nur in dem 
engen Kreife des örtlichen Wolkslebens bewegen. Gin echtes Mationaltheater ift das 
Theätre francais in Paris. 

Nationalvermögen (Nationalcapital), der Inbegriff fowohl deflen, was 
einer Nation in ihrer Gefammtheit gehört (Nationalgüter, j.d.), ald auch alles 
deffen, was jedes einzelne Mitglied der Nation jein Eigentum nennt (Brivatgüter). 
Hierher gehört zunächft alles öffentliche und Privat-Grundeigenthum, ferner alle Brodufte 
der Induftrie und Gewerbe, wie alle Schäge der Künfte und Wiſſenſchaften, endlih aber 
und hauptſächlich alle phyſtſchen und intellectuellen Kräfte und Fähigkeiten eined Volkes. 
Reich nennt man eine Nation (Mationalreihthum), die weniger Bebürfniffe, als Mittel zu 
deren Befriedigung bat; es fann mithin aud ein, an äußern Gütern jehr armes Bolf 
durch Arbeitiamfeit und Genügſamkeit dennod reich, und umgekehrt ein von der Natur 
verihwenderiich begünſtigtes Wolf durd Trägheit und maßloſe Verſchwendung jehr arm 
werden (Spanien). Rationalreihthum ift relativ au dann vorhanden, wenn dad Ver— 
mögen einer Nation im Bergleihe mit dem Vermögen einer andern als bedeutender er- 
ſcheint. Arägt man den Begriff Nationalreihthum auf den Staat über, jo ift der Staat 
vor andern rei zu nennen, der die mehrften Mittel zu Erreihung aller jeiner Zwecke be- 
figt. Endlich verfteht man unter Nationalreihthum dad N. mit Rüdjiht auf die Ver— 
tbeilung desſelben unter die Einzelnen. In diefer Beziehung ericheint die Nation am 
reichften, die im Berhäftniß zu andern Nationen die wenigften Armen hat, mit andern 
Worten, eine Nation, deren Vermögen (e3 fei nun an fid} groß oder Flein) am naturges 
mäßeften, d. b. möglichft gleich unter die Einzelnen vertheilt if. So ift in diefem Sinne 
England ald das ärmfte Volk der Welt zu betrachten, weil fein ungeheurer Reichthum, im 
Verhaͤltniß zu feiner Bevölkerung, nur in den Händen Weniger concentrirt, mithin feine 
Armuth die zahlreihfte il. — Den Nationalreihthum zu erzeugen, zu erhalten und zu 
vermehren, lehrt die Nationalöfonomie (f. d.). 

Rationalverfammlung nennt man im Allgemeinen jede Berfammlung der 
Bolksrepräfentanten. Diefen Namen nahm in Branfreidh die Berfammlung der fogenannten 
Etats généraux (Generalftaaten, Reichsſtaͤnde) Frankreichs, welche am 5. Mai 1789 zu» 
jammenberufen wurden, auf den Antrag ded Abbe Sidyes am 17. Juni 1789 an, nannte 
fih zugleich die conflituirende N., und wurde am 30. Sept. 1791 geſchloſſen, worauf am 
1. Det. die legislative N. eröffnet ward, an deren Stelle, nad den blutigen Tagen 
des Septembers 1792, und zwar am 21. Sept. desjelben Jahres der Nationalcon= 
vent(f. d.) trat. Bal. hierüber den Art. Frankreich. Auch die jüngfte Revolution 
in Frankreich im Febr. 1848 gab in ihren Folgen zur Berufung einer N. Anlaß, und 
ebenfo traten in Folge der Bewegungen in Deutichland die Vertreter des gefammten Deutſch⸗ 

lands unter den Namen einer N, in Frankfurt zufammen, um die werdende Geftaltung 

des Baterlands zu berathen. Mit Unrecht aber nannten ſich wohl die preuß. Abgeordneten 
welche zur neuen Eonftituirung des Staats zufammenberufen wurden, N. 

Nativität ftellen, j. v. a. Horoffop fellen, f. Horoffop. 

Natolien, das grieh. Unatole, d. h. dad Morgenland, wird die weftlichfte 
Halbinſel Aftend genannt, die im Norden vom Schwarzen Meer, im Weften von der Meers 
enge von Konftantinopel, dem Meer von Marmara, den Dardanellen und dem Aegeiſchen 
Meer, im Süden vom Mittelländifdhen Meere, und im Often von Armenien und den nord« 
weftlichen Theilen von Mefopotamien und Syrien begrenzt ift und einen Flaͤchenraum von 
ungefähr 10,000 DOM. hat. Das ziemlih unbekannte Innere ift ein großes von der 
Sebirgdfette des Taurus gebildete Plateau, mit vereinzelten Hochgipfeln, von denen der 
Argäus, jetzt Ardſchiſch, auf der Ebene von Kaifarijeh eine Höhe von mehr ald 12,000 8. 


erreidht. Gegen Weſten nad dem Aegeiſchen Meere zu zweigt fih das Hochland in mehrere 
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parallele Bergzüge aus, an deren Buße die geſegnete Küſtenlandſchaft der Levante (i.t.) 
liegt, und zu deren nörblidhiten die Berge Ida und Olymp gehören. Der Rordrant nimm 
gegen Diten, nad Armenien bin, an Höhe zu und fällt überall mit feilen Stufen zum 
Schwarzen Meer hinab. Bon den Blüffen, die auf dem Plateau des innern N. entiprin- 
gen, jtrömen der Jetil Irmak, Kiftl Irmak (Halys) und Saffariah ind Schwark Kr, 
der Sarabat (Hermus) und Minder (Mänder) aber ind Aegeiſche Meer, Das Km ii 
im Allgemeinen das von Sübeuropa; doch kann man vier Regionen desjelben unerikeis 
den, indem das Innere ded Dlateau, das waſſer- und holzarm tft, im Sommer jeb: ki, 
im Winter dagegen jehr kalt ift; Die Suͤdküſte des Landes zeichnet fich durch milde Bam 
und brennendheife Sommer aus; die Weftfeite am Aegeiſchen Meere beſitzt das milch 
Klima und ftrahlt in der üppiaften Begetation; Die Nordſeite theilt zwar nicht gan; dire 
milde Klima und den üppigen Brucdtbau wit der Weſtküſte, doch ift fie, beſondert ven 
Meer von Marmara bis Irapezunt, noch immer eine der ſchönſten, angenehmilen un 
reichften Erdftrihe. Die ganze Halbinſel trägt übrigens einen vulkaniſchen Charakter un! 
wird häufig von Erdbeben heimgeſucht. In naturhiftoriicher Hinſicht bildet dad Lanı 
durch das Vorherrſchen europ. Hochwaldungen, europ. Vegetation und MRahrungspflanm, 
durch den Beginn europ. Bodencultur und die größere Verbreitung europ. Haut 
neben den befonderen Gejhöpfen und Formen des Morgenlandes den Lebergang aus te 
eigenthümlichen continentalen Natur des letztern zu der oceaniſchen des Abendlanit, 
Dem gemäß trägt das Plateau im Innern, das an vielen Stellen wüfte und öde und ur 
da fruchtbar iſt, wo Mittel zur Bewäflerung vorhanden find, den Charakter eines aflatiiäe 
Steppenlandes, dad mebr zur Viehzucht für Nomaden, ala zum Aderbau dient, währe! 
die Küften mit ihrem Reichthum an allen europäiihen Producten, bejonders dem berrlis 
fen Obfi, an Südfrüchten, Del, Wein und Seide, ganz den ſüdeuropäiſchen Charafıe 
tragen, der in ber heißen und bürren Südfüfte in die afrikaniſche Natur binüberipil. 
Die Einwohner beftehen aus den veridiedenften Bölferichaften. Das herridenk Il 
find die odmanijchen Zürfen, ungefähr 1,200,000 Köpfe ſtark und über das ganze tad, 
beionderd den cultivirten Theil desfelben, verbreitet; mad ihmen kommen, zu bemidken 
Stamme gehörend und einen Dialeft ihrer Sprache iprechend, die Turkmanen, die auf ka 
Plateau im’ Innern ald Nomaden haufen ; ebendafelbft findet man auch Horden nem 
firender Kurden und in den Gebirgen öſtlich von Trapezunt die räuberifchen Laſen. ® 
Städte find neben den Türfen im Welten hauptjädhlih von Griechen und Juden und z 
Dften von Armeniern bevölkert, welche, nebft den Franken in den Seeftapelplägen, da 
ganzen Handel des Landes in ihrer Gewalt haben. Die gefammte Bevölkerung des kur 
des wird auf 4,800,000 Einw. angegeben. Die politiihe und fociale Verfaſſung ik ie 
Ganzen wie in der Türkei. Cine Eigenthümlichkeit derjelben find jedoch die altrürkiide 
Dajallendynaftien, die jogenannten Dere-Begs, die Thalfürften, welche, ganz in der An 
mittelalterliher Beudaldynaften,, unter der Oberhobeit des Sultans erbliche Verwalter un 
Kriegsanführer in ihren Gebieten und vorzüglih im nordöſtlichen Theile des Landes bir 
fig und von Bedeutung find. Ihre frühere Macht hat indeh der Sultan Mahmud gr 
broden. Das ganze Land zerfällt in ſechs Ejaletd, nämlih Anadoli oder Natolien, is 
engeren Sinne, Adana (j. d.), Kerman (ij. Karamanien), Meraſch, Siwas und is 
rabofan (f. Trapezunt). Bedeutende Städte find: Smyrna (f.d.), Brufa (iR. 
Scutari(f. d.), Tofat mit 100,000, At-Scheher mit 70,000 Einw., Angora(i..) 
Kaifarijeh, Konieh (ſ. Jkonium), Tarfus mit ungefähr 50,000 Einw., Adana um 
Trapezunt. 

Natorp, Bernd. Ehriftian Ludw., königlich preußifcher Oberconfiftorialraib ir 
Münfter, berühmt ald Theolog und Pädagog, und namentlih um die Verbefferung di 
Schul- und Unterrichtöweiend in Deutſchland jehr verdient, wurde zu Werden an derAlukt 
1774 geboren, war zuerft Lehrer am Gymnaſium zu Elberfeld, dann Pfarrer im Berg 
ichen, Fam 1798 ala Pfarrer nach Eſſen in Weftfalen, 1808 ald Oberconfiftorialrath nad 
Potsdam und 1816 ald Oberconflftorialzath nach Münſter. Ex ſtarb am 8, Febr. 1846. 
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Wie viel das deutſche Volksſchulweſen dieſem Manne zu verdanken hat, Died geht ſchon 
and der Menge jeiner hierüber verfaßten Schriften hervor, deren große Gediegenbeit durch 
die große Aufnahme, welche fie überall gefunden haben, erwielen it. Wir erwähnen unter 
ihnen: „Kleine Bibel, zunähft für die erwachſene Jugend“ (Ejien 1802, 2 Thle.); 
„Kleine Schulbibliochef, eine Angabe und kurze Charakteriſtik der braudhbarften Werke für 
kehrer niederer Schulen * (Duisburg und Eſſen 1802, 5. Aufl. 1820); „Grundriß zur 
Organijation allgemeiner Stadtſchulen“ (Duisburg 1814); „Ein einziger Schullehrer 
unter taujend Kindern, aus dem Engliihen von Lancaſter“ (Ebend. 1808), durch melde 
Schrift er vornehmlich ald einer der Erften Die deutiben Schullehbrer mit der Rancafter'= 
ihen Lehrmethode (j.Zancafter) bekannt machte, ſowie durch die ſpätere: „Andreas Bell 
und Joſ. Lancaſter“ (Ebend. 1817); „Einiges zur Verbeſſerung des Geſanges in Kir— 
den und Schulen“ (Ebend. 1817, 1818 und 1820); „Quartalſchrift für Religions— 
lehtet“ (Ebend. 1804— 1809, A Bde.); „Briefwechiel einiger Schulfreunde * (Ebend. 
1512—1816, 2. Aufl. 1823); „Ueber den Geſang in den Kirchen der Proteftanten “ 
(Ebend. 1817); „Lehrbüchlein der Singkunſt“ (4. Aufl. Ebend. 1820); „Melodienbuch 
für den Gemeindegejang der evangeliichen Kirchen * (Ebend. 1822). Als helldenfenden 
prastiichen Religionslehrer hat fih N. auch durch feine „Predigten“ (1803); „Vredigt— 
entwürfe* (1806), und feine Beiträge zu Teller's und Löffler's Magazin für Prediger 
u... befannt gemadht. 

Natron, Natrum, nennt man eine chemiſche Subjtanz, welche man in der Afche 

mehrer Meerftrandpflanzgen, in mehreren Eeen, Vineralwäflern (3. B. Karlöbad) und 
Sahguelen, wo fie an Kohlen, Schwefel: und Salziäure gebunden, ferner in mehreren 
Mineralien, auch aus der Erde und dem Gefteine witternd, 3. B. in Aeghten, Perſien, 
Diindien, Südamerika u. j. w. antrifft. Dan erhält ed meiftend aus der Soda (1. d.) 
durh Auslaugen oder aus Natronialzen, Durch Zerlegen derjelben mit Kali u. f. w. mit 
Koblenfäure verbunden, ald gereinigtes, mildes und fobleniaures N. Es 
id Äh in 2 heilen Ealten und 1 heil kochenden Waflers, ſchmilzt leicht in feinem Kry— 
Rulifationswafler,, zerfällt an trockener Luft zu einem weißen Bulver (trockenes kohlenſau— 
nö N.), verbindet fih mit Säuren unter ftarfem Aufbraufen zu farbloſen, leicht löslichen 
Salzen. Das reine N. ift eine Verbindung von Sauerftoff und Natrium, weldes letz— 
tere ein leichtes Metall zuerft von Davy mit Hilfe der Glectricität in metalliſcher Geftalt 
dargeflellt worden if. Dad milde N. wirft ähnlich, aber milter wie Weinfteinfalz 
(1. d.), und wird als ſchleimauflöſendes, Säure tilgendes Mittel bei Vlagenjäure, Ber: 
löleimungen gegeben. Das Fohleniaure oder gemeine N. enthält mehr oder weniger koh— 
in», ſchwefel- und jalziaured N. und etwas Waſſer, löſt ſich leicht in Waſſer, findet ſich 
in nadelförmigen Kryſtallen und hat eine etwas glänzende, weiße, gelbliche, bräunliche oder 
grauliche Farbe, efflorescirt aus Felſen, Dammerde u. ſ. w., quillt auch aus der Erde in 
tigenen N⸗Quellen, wurde von den Aegyptern bei Einbalſamirung ihrer Leichen gebraucht, 
und dient noch jetzt zur Glas- und Seifebereitung und in der Färberei. Schwefelſau— 
res N. ſ. v. a. Glauberſalz (ſ. d.) 

Natter, ſ. Schlangen. 

Natter, Johann Lorenz, ein berühmter Steinſchneider des 18. Jahrhunderts, der 
dieſe faſt vergeflene Kunſt wieder ins Leben rief und zur höchſten Volltommenbeit brachte, 
war geb. 1705 zu Biberach in Baden. Seiner eigentlichen Kunft nad war er ein Juwes 
lier, bereifte als folder 1724 die Schweiz und Italien, widmete ſich aber bier ganz der 
Steinſchneidekunſt und fand namentlih am Hofe zu Florenz eine willkommene Aufnahme, 
Zuerſt verſuchte er fih hier im Nahahmen alter geidnittener Steine, Sie gelangen ihm 
über Erwarten gut und hätten für Originale gelten können, Matter ernrete in Nom und 
Neapel, wo er lange arbeitete, großen Beifall, und verheivarbete jih 1740 zu Xondon, 
Der Bring von Oranien berief ihn 1742 nah Holland. Hier verweilte N. ein Jahr, 
ging dann nah Kopenhagen an den Hof Chriftians VI., von bier nach Petersburg und 


Rondon, Den Worten Mariette'8, welcher ihn von Rußland aus nadı Perſten zum 
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Tahmasp Kulis-Chan geben läßt, hat N. felbft wideriproden. N. ſchnitt vorzüglich Bild 
niffe. „Geift und Natürlichkeit in audgezeichnetem Maße, nebft fleifiger Ausführung“, 
beißt es in der Schrift: Winkelmann und fein Jahrhundert, „find die wejentliäften Ber 
diente der Werke dieſes Künftlerd.” Unter den gelungenften Bildnifjen N.’ nennt man 
das der Gemahlin Wilhelms von Oranien. 1756 arbeitete N. am ſchwediſchen Hoi, 
nahm von hier aus die Stelle eined Obermedailleurs der Staaten von Holland an, vermak 
tete dieſe bis 1760, ging dann wieder nad London und fertigte hier eine Schaumünge zu | 
König Georgs II. Krönung. 1763 trat er eine Reife nach ‘Peteröburg an, um ihn | 
dem Wunſche des Gropfürften dort häuslich niederzulaflen, allein er erkrankte untermge 
und flarb 4 Wochen nad feiner Ankunft in der rufftihen Hauptſtadt am 27, Oktober 
1763, 58 Jahr alt. Seine Sammlung geichnittener Steine, Abdrüde, Schaumünm 
fam für die Summe von 1140 Pfund Sterling an den Großfürften. N. war ein tüde 
tiger Alterthumsdfenner , dies fieht man aus der jorgjamen Auswahl beim Nachbilden alter 
Kunftwerfe. Er bat in jeiner Kunft das Höchfte geleitet, indem er in Diamanten grub, 
leider fehlten ihn Hierzu Aufmunterung und Leute, welche die Kunft bezahlen wollten, &r 
ſchrieb ein Werk über Steinfchneidefunft: „„Trait de la methode antique de graver ele,“ 
(London 1754). Lippert in jeiner Dactyliothef, S. 29, nennt diejes Bud) jehr practiſ 
und für die Kunft von großem Nugen. Leider ift es in wenig Bibliotheken zu finden 
N, hatte es auf eigene Koften druden laſſen, fonnte aber nur jelten einen Käufer dazu 
finden, der ihm den verlangten Preis (2 Guineen) zahlte, und verbrannte deshalb auf 
Aerger alle vorräthigen Eremplare. Gin 2. Theil, ald Nachtrag, ift ald Manufeript mi 
der Sammlung an den Gropfürften gekommen. E 
Natur (vom lat. nasci, erzeugt oder geboren werden, daher natus, erzeugt oder 
geboren), ift ein vielfadhe Begriffe in fich jchließender Auspruf, und im umfaffendfn 
Sinne verfteht man darunter die Welt, das Univerfum, die Schöpfung, den Inbegriff alk 
Erſchaffenen, ſowohl der Sinnen= ald der Geifterwelt, des Sichtbaren jowohl ald des Ir 
ſichtbaren. Mit diefer Definition ift zugleich der zweite beflimmtere, jpeciellere Begriff w 
Wortes N. gegeben, nach welchen es jo viel ald die Sinnenwelt, die ſinnliche, d. dia 
Inbegriff aller räumlichen und zeitlichen Dinge im Gegenjage gegen alles Geiftige bezeide 
net. Im noch engeren Sinne verfteht man unter N. den eigenthümlihen Charakter ode 
die Eigenheiten und wejentlihen Beftimmungen der einzelnen Naturdinge, inwiefern ft 
dann der Gegenitand der Naturlehre und Naturgeihichte mit ihren Nebenzweigen ber Che 
mie u. ſ. w. oder der Naturwiſſenſchaften wird, fpridht dann von einer N. des Menſchen, 
der Thiere, der Pflanzen, der Sonne, des Lichts, der Wärme, der Electricität u. f. w., und 
verfteht unter N. dann die wejentlichen Gigenichaften, jowie die Gejege und Formen, nad 
und in welchen Kräfle u. ſ. w. auftreten, oder die Art und Weije, in welcher fich die N. in 
diefen Kräften offenbart. In eben diefem Sinne unterſcheidet der Menſch ſich jelbit als N. 
(menſchliche N.) von der thieriichen, und dieje ih von Bflanzennaturen, wobei 
dann jedes einzelne Ding wieder feine eigene N. hat. Im indivituellen organiſchen Leben, 
indbefondere im menjchlichen, bezeichnet man mit N. oft die bejondere Beſchaffenheit der 
körperlichen Organijation, und ſpricht dann von einer flarfen, ſchwächlichen, zärtlichen, vers 
wöhnten N. In feiner eigenen N., als Geſammtheit menichlihen Vermögens, unterjdele 
det der Menſch wieder eine förperliche und eine geiftige N. Der Geift aber gehört der R. 
6108 in. der weiteften Bedeutung an; denn vermöge desſelben bildet fih der Menſch zum 
fittlich guten, moralifchen, und erhebt fih im Kampfe mit Natur und Sittlichfeit über bie 
N., und wenn er zu dem Bildungdgrade vorgejchritten ift, daß er nicht bloß die N. empis 
riſch auffaßt, d. h. bei der finnlihen Auffaſſung der Eriheinungen ftehen bleibt, jondern in 
das innere Weſen derjelben eindringt, fie unterfucht, über die gewonnenen Ergebnifle weiter 
nachdenkt und diejelben jorgfältig prüft, jo fann man von ihm jagen, daß bie N. in ihm 
ſich ſelbſt erfenne, während fie ſich im Ungebildeten oder Verbildeten verfennt. Um aber 
zu dieſer höheren Anficht der Natur zu gelangen, muß der Menſch nicht blos Verſtandes⸗ 
menſch, er muß Vernunftmenſch geworden ſein, denn dem Verſtande ſtellt ſich die R. ald 
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ein fremdes Meich dar, und die Gegenflände derfelben fcheinen ihm innerlih und äußerlid 
getrennt, und er ſelbſt glaubt fih mit ihnen nur in eine äußerliche Beziehung gefegt. Dem 
falten Berftande ericheint die N. geiftlos, denn er vermag blos zu fondern, zu trennen, und 
ihm iſt deshalb felbft die finnlihe Naturanficht der kindlichen Völfer im Alterthume vorzu⸗ 
ziehen, die in der Natur ein buntes, bedeutungsloſes Mancherlei, in diefem, aber doch we- 
nigftend, obſchon nur nach ihren finnlichen Vorſtellungen, ein Ganzes erbliden. Wahre 
Bildung und Wiſſenſchaft, wobei Verftand und Vernunft vereinigt thätig find, ift daher 
der einzige Weg, um die Wahrheit der N. zu finden und fie geiftig genießen zu können. 
Je gediegener die Bildung eined Menſchen und je höher die Stufe ift, welche er in ihr er- 
fliegen bar, defto mehr nähert er fih der Natur und fie fih ihm, während halbe ober fal- 
ſche Bildung tion ihr entfernt. Der vernünftig (wiflenichaftlich gebildete) Verftand weiß 
Stein von Wahrheit ribtig zu unteriheiden, verbindet Aeußeres und Inneres, die Einheit 
mit der Mannichfaltigfeit, und vermöge der Vernunft findet er beim Betrachten der äuße— 
ren Formen ter Naturdinge, daß die durch die Sinne wahrgenommene Mannichfaltigkeit 
nicht für fich befteht, Tondern von der Einheit der N. (dem Innern) bedingt wird. Dem 
wiffenihaftliden Verſtande erfcheint daher auch Gott ald der Urgrund aller Dinge, der fie 
erhält und trägt und durch den fie ein geordnete Ganze, eine Welt find, und er findet in 
der Natur die Offenbarung, Darftellung des göttlichen Weſens in leiblihen Formen und 
neiftiger Wirkſamkeit, wogegen der empiriiche Verſtand in Gott ein von der N. getrenntes 
Weſen betrachtet, welches zu ihr in einem bald zuſchauenden, bald willkürlich eingreifenden, 
oder die Begeb nheiten nad beſtimmten Abftchten Ienfenden Verhältniffe fteht. Im ihrer 
ſchönſten Geftalt, al8 ein liebendes Weſen, offenbart fih aber die N. dem Dichter, während 
fie dem Künftler nur einzelne fhöne Theile von ſich enthüllt, fie zeigt fih dem Tonkünſtler 
als Rei der Töne, dem Maler ald panoramifches Gemälde, dem Bildner ald plaftifches 
Kunftmerf. Somie die N. aber für verfchiedene Grade der Bildung verfchiedene ent» 
ſprechende Geftalten annimmt, fo hat fie auch für jede Stimmung des Gemüths harmoni— 
tende Karben und Zone. So ift dem Schwermüthigen die N. ein Thal ded Elends und 
Jammerd, dem Böfewicht ein Reich der Finſterniß, wo die rädıende Gottheit dem Verbrecher 
lange Qualen bereitet, Dem Guten dagegen in ihrer lieblichen Geftalt, der Spiegel innerer 
Seelenbarmonie, eine Welt voll Liebe, ein Tempel, in welchem die Gottheit in unendlicher 
Mannicfaltigkeit fich offenbart. — Im Gegenfage zur Kunft endlih nennt man N. zuerft 
alles nicht Künftliche, nicht nach Regeln Erlernte und Ausgeübte, jondern die reine Aeuße— 
rung und Folge natürlicher Anlagen, und fpridt in diefem Sinne von Naturmenſchen, 
oder folchen,, die unbefannt mit den fünftlihen Formen des gejelligen Lebens, blos ihrem 
Naturell gemäß leben und nur das thun, wozu fle durch ihre natürlichen Neigungen geführt 
werden; dann nennt man im eben dieſer Beztehung auch das N., was zwar künſtlich hervor⸗ 
gebradt ift, was aber die N, treu darftellt, oder auch ihr angemeflen ift, und jegt fie dem 
Erfünftelten oder VBerfünftelten, der Künftelei entgegen, und nennt dieſes unnatürlidh, weil 
ed der Matur nicht angemeffen, ſich nicht mit ihr vereinigen läßt. Im dieſem legtern Kalle 
wird alio die N. oder Natürlichkeit als etwas Lobenswerthes angefehen, obgleich die Kunft 
ein höheres Ziel vor Augen bat ald die bloße Natürlichkeit (vergl. die Art. Ideal und 
Nahbahmung) Im naturwiſſenſchaftlicher Hinfiht begreift man unter natürlih alle 
diejenigen Erſcheinungen, Die in der fihtbaren Schöpfung nach den ewig unveränderlichen 
Gefegen, nach welchen die Naturfräfte thätig find, erfolgen und mit ihnen übereinftimmen ; 
alle Diejenigen Eriheinungen aber, welche fich nicht nad jenen Geſetzen erflären lafen, 
nennt man übernatürlic, oder Wunder, Wunderdinge ; daß es dergleichen gäbe, Fann nur 
ein beſchränkter Geift behaupten. Alle von dem großen Haufen der Menfchen für Wunder 
gehaltenen Erſcheinungen müffen ſich als Kolge jener Naturgefege erklären laffen, und mit 
Necht nimmt man an, daß ed von jeher fo war, und daf ed dem Menſchen, welcher Wun- 
der fah, nur an Kenntniß und @inficht zur Entdeckung jener Gejege mangelte. in ähn- 
licher Gegeniag, wie zwifchen Kunft und N., findet flatt zwiſchen N. und Geſchichte. So 
wird 3. B. der pofttiven Religion, d. h. derjenigen, weldye von außen gejegt oder beftimmt, 
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oder durch befondere Thatjachen der Geſchichte geoffenbart worden ift, die natürliche Meli- 
gion entgegeniegt, d. h. diejenige, weldye aus der vernünftigen N. oder dem Gewiffen des 
Menſchen unmittelbar hervorgegangen ift, und die darım auch die Vernunftreligion heißt 
(vergl. die Art. Offenbarung und Religion). Ebenſo madıt man einen Unter 
ichied zwiichen natürlicher Religion und Naturreligion, und nennt z. B. die Mythologien 
der Völfer, alſo dir Verehrung der Naturgottbeiten, welche unter dem Namen Polytheis- 
mus begriffen wird, Naturreligionen. 

Naturalien, Naturdinae, Naturerzeugniife, nennt man alle von de 
Natur in einer übereinjtimmenden Form, To daß die Kunft damit noch Feine Veränderun— 
gen vorgenommen bat, hervorgebrachten Dinge. Sie bilden, wenn fie ſich vor Dingen 
gleicher Art beionders auszeichnen, oder durch ihre Seltenheit beionderen Werth erhalten 
u. ſ. w., den Gegenfland der Naturalienfammlungen, die, wenn ihnen eigene 
Zimmerräume angewieien find, aub Naturaliencabinette oder Naturalien- 
fammern beißen; find fie von beionderer Größe, daß fie vielleicht ganze Gebäude an- 
füllen, jo gibt man ihnen aud wohl den Namen naturhiftoriihe Mufeen. De 
Urfprung der Naturalienfammlungen ift ſehr alt, und der Menjch wurde wohl mehr durd 
den Reiz des Ungewöhnlichen, als um dadurd die Naturfenntnig zu fördern, darauf ge: 
führt, zu welchem legtern Zwede die Gegenftände folder Sammlungen wiffenfcaftlid ge— 
ordnet werden müſſen. Wichtig ift aber beſonders die Erhaltung dergleihen Sammlungen 
in unverfebrtem Zuftande, befonderd folder Gegenftände in ihnen, die leicht Durch Fäul— 
niß, wie Ihiere, oder durch Infecten, wie Pflanzen u. dergl., leiden fönnen, ſowie die Um— 
tauichung ſchadhafter oder mangelbarter durch beifere, ebenſo Ergänzung fehlender, zu wel⸗ 
chem Zwede ſolche Sammlungen unter Aurfict fahverftändiger Männer geftellt werben 
müſſen. Was Die Geſchichte der N, anlangt, To pflegte man in den älteften Zeiten natur 
hiſtoriſche Merkwürdigkeiten in den Tempeln zu verwahren, wo fte ebenio unverletzlich, al 
andere den Göttern geweihte Gegenftände waren. Gine Sammlung jeltner Naturgegm 
fände harte ſchon der Kaiſer Auauftus in feinem Balafte, und dem Ariftotele® mußten 
auf Alexanders Berchl alle Jager, VBogeliteller, Fiſcher und Thierwärter Naturalien zubrin 
gen, wiewobl feiner Sammlung von feinem Naturforfcher gedacht wird. ine Hauptiakt, 
warum in alten Zeiten Maturalienfammlungen felten gewefen find, liegt wobl in dem Um— 
ftande, daß man noch feine bequemen Mittel fannte, ſolche Körper, die leicht durch Yäuls 
niß leiden, zu erhalten. Sie wendeten bierbei diefelben Mittel, wie zu Erhaltung ihre 
Leichen und Speilen an, fie legten faulbare Maturalien in Salzwaſſer oder in Honig und 
übergoflen te mir Wachs. Im Vlittelalter legten befonders Fürften Naturalienfammlun 
gen an, Die aber nur feltene, namentlich ausländiiche N. umfaßten,, welde ſich troden auf 
heben liegen. Dergleichen Stücke aus diefer Zeit enthält noch die Wiener Schagfammer, 
da die Naturalienianmlungen bei ihrem geringen Umfange Damals gewöhnlich mit den 
Schatz- und Kunſtkammern verbunden wurden. Mit der immer weitern Ausbreitung des 
Handel und der Entdeckung des Scewened nah Dflindien wurde der Sammlereifer immer 
mehr rege, befonderd da man in jener Zeit Den Nugen des Weingeiftes zur Aufbewahrung 
Fäulniß unterworfener Naturalien erfannt batte. Sammlungen von Privatperjonen find 
ipäter angelegt worden und kommen erjt im 16. Jahrbundert vor. So befaßen unter ans 
deren Heinr. Vor. Agrippa v. Nettesheim, Nie, Monardes, Paracelins, Val. Eordus, 
Hier. Gardanud, Matthiolus, Gonr. Genner, Georg Agricola, Bet. Belon, ®. 
Rondelet, Thurneiſſen, Abrah. Ottelius Naturalienfammlungen. Auch in England be 
ſtanden im jener Zeit ſchon viele Privatſammlungen, beſonders aber in Deutſchland, wo 
durch Augsburga wichtigen Handel nadı allen Weltgegenden das Grrichten derjelben unge 
mein erleiditert wurde. Die älteften befannten gedruckten Verzeichniſſe von Privatiamm- 
lunaen gaben Sam. Onidelbera, ein Arst aus Antwerpen, und Job. Kenntmann, ein Arzt 
su Torgau, 1565 beraus, ebenio fertigte der Franzoſe Balifiy, der italienijche Arzt Michael 
Mercati, der Nenpolitaner Fernand Imperati, der Veroneſe Franz Galceolare u. U. von 
ihren Sammlungen Verzeichniſſe. In unjern Tagen ift kaum noch eine Mittelftadt, die 
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nit wenigſtens eine Naturalienfammlung aufweifen fünnt. Zu den vorzüglichften 
öffentlichen Naturalienfammlungen gehören die des britiichen Mufeums zu London, die des 
Parifer Mufeums, dad Naturaliencabinet der Univerfität zu Berlin und der naturforichen« 
den Geſellſchaft dafelbft, Die Gabinete zu Wien, München, Jena, Dresden, Hannover, Gelle, 
Barcelona, Madrid, Petersburg. In Schweden erwähnen wir nur das Naturaliencabinet 
der Univerfltät zu Upiala, um welches ſich beionders Linné verdient gemacht hat. ine 
gute Anweilung, N. zu jammeln, gibt Thon's „Handbuch für Naturalienfammler * (nad 
dem Franz., Ilmenau 1826). 

Naturaliſation wird der Act genannt, woburd ein Fremder in die Staatöverbin- 
dung aufgenommen wird, oder wodurch er das Indigenat (j. d.), d. h. die Rechte eines 
Eingebornen erhält. Bon jeher ift in den einzelnen Staaten nach jehr verichiedenen Grund» 
jägen bei Ertheilung der N. verfahren worden, indem fle in einigen ohne bejondere Schwier 
rigfeiten, in andern dagegen nur fehr fhwer von Fremden errungen werden fann. Gegen— 
wärtig erlaubt man zwar in den meiften Staaten den fremden den Aufenthalt und die 
Betreibung erlaubter Gewerbe, womit aber noch feinedwegd eine N. verbunden ift, weshalb 
man ihnen aud den Erwerb von Grundſtücken nicht geftattet (ſ. Frem de undAubaine), 
denn dazu gehört in den meiften Orten Deutichlands namentlich die Aufnahme zum Unter— 
than und außerdem auch noch das Ortsbürgerrebt. (S. Heimatb.) Alle Fremde bleiben 
übrigend überall von eigentlihen flaat#bürgerlihen Rechten ausgeſchloſſen, To lange fie 
nit förmlich naturalifirt worden find. Die Ertheilung der N. ift in den meiften Ländern 
Reglerungd« und Gnadenſache, in andern muß die geieggebende Gewalt erft ihre Einwilli— 
gung geben. Als Frankreich noch von Königen regiert wurde, ertheilten diefe die N. Durch 
Ordonnanzen; jegt wird fle von der Nationalveriammlung ertheilt, ähnlich wie England, 
wo nur das Parlament die volle N. ertbeilen darf, denn der Regent kann nur Die unvoll« 
fommene N. verleihen, nämlich die Rechte eines Denizen, d. h. das Recht, Grundſtücke zu 
erwerben. Auch die durch das Parlament ertbeilte N. ichlieht die Fähigkeit zu öffentliden 
Aentern, beionders zum Barlamentsalied noch nit in ſich. Diefe wird nur in jeltenen Fällen 
einem Fremden zu Theil, nachdem das Barlament zweimal darüber befragt worden tft, nämlich 
zuerft ob ein folder Borjchlag überhaupt gemacht werden fol und dann über die Sache ſelbſt. 

Naturalismus bezeihnet 1) im Allgemeinen das Studium der finnliden Natur, 
und man nennt deshalb Naturaliften ſchlechthin 3. B. Botanifer, Zoologen u. ſ. w.; 2) 
die Richtung einzelner Künfte, wie z. B. Medicin und Pädagogik, der Natur (der Kran— 
fen und Kinder) nur zu Hülfe fommen und fle zu unterjtügen. Im der Malerei ift N. die 
getreue Nachahmung der Natur, im Gegenjag zum Idealismus der Malerei. 3) Nennt 
man Naturaliften entgegengefegt den ſchulmäßig Gebildeten diejenigen, welde ohne Schul⸗ 
bildung durch eigenes Studium eine Kunſt erlernt haben, wie z. B. Naturdichter. 4) Im 
Gegenſatz zu der geoffenbarten Religion heißt N. die Religion, die keine übernatürliche 
Eingebung der religiöſen Materie von Seiten Gottes zur Quelle hat, ſondern aus Natur— 
betrachtung, ſittlichem Gefühle und Reflexion des natürlichen Menſchengeiſtes gefloflen 
ft. (Bal. Supernaturalismus.) Solchen Naturalismus hatten außer den Juden 
und Chriften alle alten Völker, denn obgleich mehrere ſich auf Offenbarung Gottes an ihren 
Religionäftifter berufen, jo zeigt do& der Inhalt der Religionen ſelbſt deutlich, daß ſie aus 
natürlicher Duelle gefloffen find. Naturalismus ift alfo bier gleichbedeutend mit Matur— 
oder natürlihber Religion. rennt man jedoch beide Begriffe, jo ift der Unterſchied 
nur eine Gradderſchiedenheit in der Ericheinunadform des Naturalismus. Naturreligion 
ift dann Anbetung der Natur und Naturgegenftände, ericheint ale Fetiſchismus (Ans 
betung leblofer Gegenftände), Sabeismud (Sterndienft), Zoolatrie (Thierdienſt), 
und Anthropolatrie (Anbetung von Menſchen, Heroen). Natürliche Religion ift 
dann die Unerfennung einer höhern Cauſalität über der Natur, und erſcheint ald Duas 
lisamus (Annahme zweier Brineivien, eined guten und eines böfen, Licht und Finfternif, 
Geift und Materie), und ald Deismus (Annahme eines höchſten, alleinigen, überfinn- 
lichen Principe). Im Grunde ift jede Philoſophie, die nicht von fi ſelbſt abfällt, Natu— 
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ralismus, da fie nicht von einer Offenbarung, fondern von dem philoſophiſch gebildeten 
Menfhengeifte ausgeht. 5) Man Hat dem Naturaligmus auch eine ſchlechte Mebenbedeu- 
tung gegeben, als ob er identifch wäre mit Materialidmus und Atheismus, Nichtanerfer- 
nung einer höhern, übermenjchlichen und überfinnlihen Gaufalität, was jedoch falid if, 

weder im Begriffe liegt, noch aud in einer noch fo tiefftehenden Erſcheinungsform desſelben 

borfommt, 

Naturell eines Menfhen, oder Natur im engflen Sinne genommen, iſt der In⸗ 
begriff deflen, was dem Menjchen dur VBorwalten von befonderen Trieben und Neigungen, 
'geiftig oder förperlih, einen eigenen, von andern Menſchen abweidenden Charafter mr 
leiht, und in diefem Sinne fagt man, daß der Menſch fich von feiner Natur nicht jcheiten 
könne. Dom organiſchen Leben hängt beim Menſchen die ganze Geiftedentwidelung mt 
Geiftesbildung ab, und Menſchen, deren phyſiſche Anlagen von einander abweichen, müſſen 
fi) nothwendig auch in Gefühl, Vorftellung, Meinung u. ſ. w. von einander unterjdyeiben. 
Um einen Menſchen daher richtig beurtheilen zu fünnen, bat man demnad jein N., db. b. 
feinen Organismus, die beiondere Beichaffenheit feiner Theile, deren Berbindung und Ber 
hältniß und alles dasjenige zu berückfichtigen, was im geiftigen und moraliſchen Menſchen 
Beränderungen hervorbringt. 

Naturforfchervereine, Verfammlungen von Naturforfchern und Aerzten, deren 
Hauptzweck Förderung der Naturwiſſenſchaften it, beſtehen jegt in England, der Schwei; 
und Deutichland, und haben fi) beionderd hier auf eine den Gliedern derfelben ſehr zu» 
fagende Weile in neuefter Zeit gebildet. Die erfle Anregung zu dem „freien Bereine 
deutfher Naturforfher und Aerzte” gab DEen (f. d.) durd einen 1822 in 
die „Ifis“, Heft 5 u. 8 eingerüdten Auffag. Der damalige politiiche Zuftand Deutid- 
lands war Grund, daß nur wenige Gelehrte fich bei der auf den 18. September desjelben 
Jahres feftgefegten erften Zufammenfunft zu Leipzig einfanden, wo bie Profeſſeren 
Schwägriben und Kunze die Statuten der Gejellichaft entwarfen, Die in der „Ifſis“, 1823, 
Heft 1, und 1830, Heft 5 abgedrudt find. Seitdem fanden alljährlid im September, 
wo die Univerfttäten Ferien haben, ähnliche Zuſammenkünfte diefed Vereins flatt, jedesmal 
auf die Dauer von höchſtens 8 Tagen, mit Wechſel des jedesmaligen Berfammlungsorte. 
Jedem, der fich wiſſenſchaftlich mit Naturfunde oder Medicin beichäftigt, wurde Die Theil: 
nahme am Vereine geftattet, und nachdem 1823 am 18. Sept. zu Halle die zweite, we 
die Brofefforen Sprengel und Schweigger, und 1824 Die dritte Verfammlung ded Ber» 
eins zu Würzburg gehalten worden war, wo d'Outrepont und Schönlein die Geſchäftsfüh— 
rung hatten und die Berfammlung die Genehmigung der Regierungen erhielten, jo fing 
fich bereitö der Eifer für die Sache mehr als bisher zu regen, und mit der vierten Ber 
fammlung zu Frankfurt a. M. 1825, wo die Mitglieder auf die glänzendſte Weije von 
den Franffurtern empfangen wurden, und Neuburg und Gregihmar die Geihäftsführer 
waren, war aud das künftige Beftehen des Vereins entichieden. Seitdem hat der Verein 
in ganz Deutichland Anklang und Beifall gefunden, Die Berfammlungen weihfelten nun 
regelmäßig zwiſchen Orten Nord und Süddeutſchlands ab, und bei ber folgenden 1826 
nad Dresden verlegten, wo Seiler nnd Garus die Geſchäftsführung hatten, waren zum 
erften Male Naturforicher aus allen Bauen Deutichlands gegenwärtig und die Zahl der Mit- 
glieder belief fih auf 151, der Brinz Johann und ſämmtliche Minifter beehrten die Sigun- 
gen, denen man den eigends hierzu jehr geihmadvoll tecorirten Saal im Ständehaufe ein: 
geräumt hatte, mit ihrem Beſuche. Die nächſten Beriammlungen waren 1827 zu Mün- 
hen, wo ber König die Gefellihaft (156 Mitglieder) zu einem Sympoflon in feinem 
Palaſte einlud; die Geihäftsrührung hatten Döllinger und Martius; 1828 zu Berlin 
(446 Mitglieder, Geihäftsführer Alerander von Humboldt und Lichtenftein) ; 1829 zu 
Heidelberg (272 Mitglieder, Geihäftsführer Tiedemann und Gmelin); 1830 zu Ham» 
burg (417 Mitglieder, Gefchäftöführer der ‘Bürgermeifter Dr. Barteld und Dr. Fride); 
1832, nachdem die Cholera das Ausiegen der Berjammlung für 1831 nöthig gemacht 
hatte, zu Wien (418 Mitglieder, Gefhäftsführer Jacquin und Littrow); 1833 zu Breslau 
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(Geichäftsführer Wendt und Otto); 1834 zu Stuttgart (539 Mitglieder); 1835 in 
Bonn (Geihäftsf. Harleß und Nöggerath, Mitgl. 484); 1836 in Jena (Geihäftsführer 
Kiefer und Zenfer, Mitgl. 272); 1837 in Prag (Geichäftsi. Sternberg, Krombholz und 
Koftelegfi, Mitgl. 392); 1838 in Freiburg (Geichäftsf. Leuckart und Wucherer, Mitgl. 
479); 1839 in Pyrmont (Geſchäftsf. Menefe und Krüger); 1840 in Erlangen (Ge- 
ſchäftsf. Leupoldt und Stromeyer); 1841 in Braunfchweig (Geihäftsf. Strombeck und 
Mansfeldt, Mitgl. 620); 1842 in Mainz (Geſchäſtof. Gröſer und Bruch, Mitgl. 930); 
1843 in Gräz (Geihärtdf. Langer und Schrötter); 1844 in Bremen (Geichäftsf, Smidt 
und Bode); 1845 in Nürnberg ( Beicbäftsf. Dieg und Ohm); 1846 in Kiel; 1847 in 
Aachen und 1849 in MRegendburg. In allen Zufammenfünften werden Borträge von 
einzelnen Gelehrten gehalten, die jowohl fehr intereffante al8 neue Mittheilungen enthal- 
ten; dieſes, und namentlih auch die auf dieſe Weile erleichterte gegenjeitige perfönliche 
Bekanntſchaft von wiſſenſchaftlich Refreundeten, und das freie, heitere, wiflenihaftliche 
Leben, das dadurch dauernd angeregt wird, ſowie die gemeinfchaftlihe Durchwanderung 
der Sammlungen, Gabinete u. ſ. w., melde der jedesmalige Verſammlungsort darbietet, 
find als der hauptiählicfte Gewinn dieſer Zufammenkünfte erfannt worden, und das In— 
terefje dafür ift auch durch die Begünftigung, welche diefe Bereine von Seiten der Regie—⸗ 
rungen erhalten haben, fowie turd die immer mehr wachſende Zahl der Mitglieder 
jowohl aus dem In⸗ ald Auslande ungemein erhöht worden. Dad Band des Vereins ift 
ein rein geiftiged und für jede Berfammlung wird ein angejehener Gelehrter des gewählten 
Orts zum Präfldenten, ihm zur Seite ein anderer Gelehrter ald Secretär ernannt, und 
beide leiten für die jededmaligen Sigungen dad Ganze. Ueber bie einzelnen Zufammen- 
fünfte find in der „Iſis“ ausführliche Berichte erfchienen , ſowie in andern Zeitungen und 
Tageblättern. Die günftigen Refultate dieſer Verſammlungen, denen mehrere britifche 
Naturforicher, unter andern in Berlin und Hamburg beimohnten, veranlahten die Grün- 
dung ähnlicher Bereine in England, der feine erfte Berfammlung zu Dorf im Sept. 1831, 
1832 zu Orford hielt, in Italien, Sranfreih, Scandinavien, den Niederlanden und Nordame⸗ 
rifa. Bor Bildung ded Vereins der deutichen Naturforicher beftand feit 1815 ſchon in 
der Schweiz die „Allgemeine belvet. naturforichende Geſellſchaft“, welche 1823 bereits 
305 ordentlihe und 106 Ehrenmitglieder zählte, und ſich ebenfalls jährlich, mit den Orten 
wechfelnd, verjammelt. 

Naturgefchichte, wörtlih erklärt, jollte eigentlich die Wifjenichaft von den Na— 
turbegebenbeiten bezeichnen, allein man bat dem Worte eine andere Bedeutung beigelegt, 
nach welcher ed jo viel heißt ald Runde von allen Naturerjcheinungen, Naturförpern oder 
Naturerzeugnifien, die Art und Weile ihrer Entftehung oder ihrer Bildungdprocefie. 
Schidliber wäre ed daher flatt Naturgeſchichte Naturbefchreibung zu jagen, obwohl aud) 
dieſes Wort noch nicht genau die Sache bezeihnen würde. Führt die N. zugleich die Urs 
ſachen an, warum jene Erſcheinungen gerade jo und nicht anders auftreten, fi die Natur» . 
dinge fo und nicht anders geſtalten, fo ift ſie philoſophiſche N., und heißt dann auch Na— 
turpbilofophie, während jene Die blos erzäblende, empirische N. ift und durd die philoſo—⸗ 
phiſche N. erft ihre Begründung erhäit. jedoch, weil fie die Naturdinge nur nad ihren 
äußeren Theilen beichreibt, wohl im practiichen Leben, jo 3. B. in der Defonomie, Techno⸗ 
logie u. j. w. nüglich ift, als bloße Wiffenichaft aber Feinen Werth haben Fann. Die N. 
behandelt nur ſolche Naturgegenflände, deren Bildung wir vollftändig beobachten fönnen. 
Dahin gehört 3. B. unfer Erdförper, infoweit er zum @egenfland der Forſchung genommen 
werden fann, ferner Alles, was auf ihm fid bilde. Die übrigen Weltförper find Gegen- 
ftand einer eigenen Naturwiflenihaft, der Aſtronomie; denn eine N. der Weltkörper zu 
geben, ift nicht möglib, da wir an ihnen die Beränderungen und Erſcheinungen nicht jo 
wie an Erbförpern beobachten können. benfo bilden auch die Chemie, welche die Natur« 
förper in ihre Beſtandtheile auflöft, und die VPhyſik eigene Wiſſenſchaften, und find theils 
Hülfswiffenfhaften, theild begründend für die N. Die N, zerfällt zuvörderſt in folgende 
4 Hauptwifjenihaften: Geologie, N. der Erde ald Ganzes und ihrer Theile (Boden, 
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Mineralien u. f. w.), Botanit, N. der Pflanzen und des — — 
N. der Thiere und des Thierreihs, und Anthropologie, N. — 




































ſchenwelt. Jede dieſer Hauptwiſſenſchaften hat wieder ihre untergeordn 
dieſe verzweigen ſich ebenfalls wieder vielfach und haben zum gemeinſamen Stamm 
Geologie und zum Gipfel die Anthropologie (vgl. Naturwiifenfhaften). — Sim 
nach iſt alle N. entweder erzäblend oder beſchreibendz im erflerem Falle jagt fie 
und, wad und wie fib Etwas in der Natur, im Raume entwidelt, wie 3. ®. die Pie 
vom Samenkorn aufgeht, wähet, Blüthen treibt und aus diefem endlich wieder ©: 
entwicfelt, und wie dieſe Veränderungen bei der Entwidelung in der Zeit auf ei 
folgen ; im zweiten beichäftigt le ſich mit der Darftellung der im Raume bereits entmideln 
Dinge, beſchreibt dieſe nach ihrer Geſammtheit, ſowie im Einzelnen, ald Ganzes fomohl 
wie nad) den einzelnen Theilen und hat es alio mit der Gegenwart, der bereits vorkande 
nen Bildung ald Ergebniß der Entwidelung zu thun. Beide Momente der N. 7 
einander in Verbindung, fönnen nie völlig getrennt werden, nur daß ein Moment iminee 
vor dem andern vorherrſcht. So muß der Phytolog oder Botanifer in die Bei 
einer Pflanze zugleich die Erzählung mit aufnehmen, muß das Gegenmärtige mit dem Bere 
gangenen und Zufünftigen verbinden, muß bei Veichreibung der Blüthe und ihrer Beben 
tung ihr Vorbild in der Saubpflanze (Blätter, Stamm und Wurzel), auf den Keimin 
ihr zur fünftigen Frucht, und bei Beſchreibung der Frucht und des Samens auf feine its 
fprüngliche Blüthenform zurücdeuten. in drittes Moment bildet die Syftematif 
(1. Naturisftem). — Inſofern man am Naturwefen drei Kaupttheile untere h 
nämlich die Form, die Subftanz (Stoff, Materie, ihre Beftandiheile und deren VBerbältnig 
und das Leben, fo ergeben fich drei andere von den bereits oben angeführten vericyiedene 
Momente der N.: die Formenlehre (Morphologie), die Stofflehre (Stödiologe 
und die Lebenolehre (Phyſiologie, Biologie). Es find diejed die Theile jeder nam 
hiſtoriſchen Wiſſenſchaft, fie befteben nicht für fich und von jenen drei Momenten gefonkak 
fondern jeder einzelne Theil muß obige drei Momente in ſich vereinigen und ſowohl ne 
Iend, als bejchreibend und fvftematiich fein. Dennoch zerfällt die Bormlehre in Fome 
erzählung, Formbeſchreibung und Formſyſtematik, die Stofflehre in Stofferzäblung, Steps 
beichreibung und Stoffinftematif, und ebenio die Phyſtologie. — Die Phyoſiologie tritt er 
bei dem höher ausgebildeten (organiihen) Naturproduct auf und wird beim Menſchen ar 
Anthropologie, und in Bezug auf deſſen geiftige Natur zur Viochologie. Infofern die F 
allein das Lebendige zum Gegenftande nimmt, beißt fie Zoologie. (S. die ein. Artikel) 
— Als ergänzende, doc minder weientlihe Theile gebören zur N. 1) Geograpbit 
der N., die Aufenthalt und geographiſche Verbreitung der Naturproducte zum Gegenflande: 
ihrer Forſchungen macht, und 2) die Beziehung diefer Producte auf Benugung im Men 
fchenleben, wo die N. dann mit andern Wiſſenſchaften in Verbindung tritt, und 
daber eine öfonomiihe, tebnologiihe, forftwifienidaftlide u. ſ. Mi 
gibt. Hiernach wird die N. eined einzelnen Naturdinges, 3. B. eines Thieres, umfallen 
müffen: 1) Syſtematik, ſyſtematiſche Beſtimmung Durch die Artkennzeichen; 2) Natuts 
beihreibung ; 3) geographiſche Naturgeſchichte; A) anatomiihe Beftimmung (Beſchreibung 
der innern Theile); 5) Phyſiologie; 6) Stofflehre oder Chemie; 7) Nahrung, Fortpflans 

zung, Lebensart und pſychiſches Berragen, Lebens- umd Seelenlehre in Beziehung auf dab 

Ganze des Thieres; 8) öfonomijche , technologiſche, fort: und jagdwiſſenſchaftliche N. — 

Der Uriprung naturbiftoriiher Kenntniffe muß fo alt ald dag Menſchengeſchlecht jelbft fein, 

denn die Naturproducte der Erde fallen dem Meniden in die Augen und find zu den Ber 

dürfniffen feines Lebens unentbehrlich. Auch gibt es wenig Schriften aus dem Altertbum, 

die nicht wenigftens einzelne zur N. aebörige Vemerfungen enthalten. Sammlungen fol 

her Nachrichten haben inden erjt die Griechen veranftaltet und dadurd der N. eine willen 

ſchaftliche Form gegeben. Als erfter eigentlicher Begründer der N. ift Ariftoteles anzu 

feben, nad ihm haben ſich um fie vorzüglich verdient gemacht: Theophraſt von Epheſut 

ſpäter Dioscorides und Aelian. Unter den Römern hat beſonders der ältere Plinius ſeht 
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wichtige Sammlungen von Beobachtungen und Nachrichten , die fi über das ganze Gebiet 
der R. verbreiten, hinterlaffen. Doch ift feine N., wie überhaupt die aller alten Natur- 
forider und Sammler naturhiftorifcher Nachrichten, dur eine Menge, zum Theil unrichti— 
ger Beobachtungen, zum Theil jehr abenteuerlicher Kabeln verunftaltet. Auch noch bis ins 
Mittelalter blieb die N. ohne forgiame Pflege, und nah Wiederherftellung der Wiſſen— 
idaften im Occident nahmen fi der gefammten N. befonderd Conrad Geßner in Zürich, 
Ulyfies Aldrovandi in Bologna, John Ray in England, Tournefort in Franfreih an; ber 
Wiſſenſchaft begann ein neuer Tan zu leuchten, und man hatte Durch die Bemühungen die— 
fer Männer, fowie Anderer, welde einzelne Theile der N. mit Fleiß hearbeiteten, bereitd 
um die Mitte ded 18. Jahrhunderi3 einen ziemlihen Schag von richtigen Kenntniffen über 
die Naturdinge erlangt, aber es fehlte noch an einer guten ſyſtematiſchen Ordnung des Gan- 
zen. Dieſem Mangel half endlich Karl v. Linn befonderd in Bezug auf Botanif und 
Zoologie ab, und gab das erfle Naturfnftem (f. d.). Das Mineralreih haben mit 
beionderd glüdlihem Erfolge bearbeitet und in ein Syſtem gebracht Wallerius und Cron⸗ 
ſtedt. Unter den vorzüglichiten Werfen, durch welche die genannten Männer zur fpitemas 
tifhen Ordnung der N. den Grund gelegt haben, führen wir an: Conrad Geßner's „histo- 
ria animalium‘‘ (5 Thl., Zürih 1551 —1587, zuletzt Frankfurt 1787, Bol.) ; desſelben 
„opera botanica** (beraudgegeb. von Gaf. Ehrift. Schmiedel, Nürnberg, 1. Thl. 1753, 
2. Thl. 1774, Fol.); desielben „de omni rerum fossilium genere* (Zürich 1565); 
Ulyſſes Aldrovandi’3 „de quadrupedibus, solidipedibus, bisuleis etc.“ (Bologna 1646); 
beöjelben „‚historia serpentum etc.‘ (Ebend, 1640); desjelben „‚histor. de piscibus ete.“ 
(Ebend. 1638) ; deöfelben „de animalibus insectis‘‘ (Ebend. 1603) ; dedfelben „museum 
metallicorum‘‘ (E&bend. 1648); John Ray's ‚‚synopsis animalium quadruped. etc.“ 
(London 1693); desſelben „synopsis avium“ (Ebend. 1713); besjelben ‚‚synopsis 
piscium‘‘ (Ebend. 1713); besjelben „historia insectorum‘* (Ebend. 1710); besfelben 
„histor. plantarum generalis‘* (Ebend. 1686— 1704); Karl Linne’8 „‚systema naturae** 
Xeiden 1735, Stodholm 1766); desjelben „mantissa plantarum“ (Ebend. 1767 und 
1771); desfelben „genera plantarum‘ (Xeyden 1737, Stodholm 1764); desfelben 
‚„‚species plantarum‘“‘ (Ebend. 1735 und 1762, 2 Theile). Seit Linne ift das Studium 
der Naturgeſchichte in Deutichland, Branfreih, Schweden, England, Rußland u. ſ. w. mit 
großem @ifer betrieben worden, befonders war Buffon's Methode, die N. zu bearbeiten, 
ganz geeignet, @ifer dafür zu erweden, woburd fie immer mehr Anhänger fand, durch 
deren Forſchungen und Entderfungen ihr Gebiet um vieles bereichert wurde. Der neueften 
Zeit gebört dad Verdienft geiftreiher Gombination jcharfflchtiger Beobachtungen, naments 
lich zu Herftellung philoſophiſch begrünbeter Syſtematik. — inter der auferordentlichen 
Menge naturhiſtoriſcher Schriften fönnen wir hier einige neuere, theils umfaflendere Werke, 
theild für dat Studium zwedmäßige Handbücher anführen: „Dietionnaire des sciences 
naturelles‘‘ (Barid 1816— 30, 60 Bbde.), und das „‚Dictionnaire classique de l'histoire 
naturelle‘“ (Baris 1822—32, 17 Bde.). Nah ibm ift das „Wörterbuch der Natur« 
geſchichte“ (Wien 1822 fig.) bearbeitet. Blumenbach's „Naturgeſchichte“ (Göttingen 
1831, 12. Aufl.); Funke's „Naturgeihichte und Technologie" (Braunichweig, 6. Aufl. 
1812, 3 Bde); Löhr's „ Gemeinnügige und vollftändige Naturgeſchichte“ (Leipzig 1815 
—1817, 5 Bde.); Schubert'8 „Allgemeine Naturgefbichte, oder Andeutungen zur Ge— 
ſchichte und Phyſiognomik der Natur“ (Erlangen 1826), und vorzüglih auch Oken's 
„Allgemeine N. für alle Stände“ (Stuttgart 1833——45, 13 Bde., mit einem natur« 
hiſtoriſchen Atlas), auch iſt dedjelben feit 1816 ericheinende, in wiſſenſchaftlicher Hinficht 
ausgezeichnete Zeitichrift, die „Iſts“, vorzugsweiie der N. gewidmet. Ferner Burmeifter, 
„Handbuch der Naturgefchichte* (Berl. 1837); Beudanr’s, Milne Edward’s und Juſſteu's 
„Bopuläre Naturgeihichte der drei Reiche” (deutih, 12 Bde., Stuttg. 1844); und die 
„Naturgeſchichte der drei Reiche“ von Biſchoff, Blum, Bronn, Leonhardt, Reudart und 
Voigt (14 Bde., Stuttg. 1834—45). Abbildungen enthalten der „ Synoptiſch⸗natur⸗ 
hiſtoriſche Atlas“ (21 Blatt, in Imperial-Fol, Wien 1833 —43), und Schinz, „Abbils 
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dungen aus der Naturgefhichte * (4 Abthlg., 2. Aufl., Zür. 1840, Fol.). ine genaue 
Bufammenftellung der fämmtliden naturhiftor. Schriften bis auf den Anfang unſers Jahr: 
hunderts enthält: Böhmer's „Bibliotheca scriptorum historiae naturalis‘* (5 Theile in 
10 Bänden, Leipzig 1785 flg.), und Engelmann, „Bibliotheca seript. etc.‘ (®b. 1, 
Xp. 1846), 

Naturgefege nennt man die allgemeinen, aus der Erfahrung durch den menſch 
lihen Beobachtungsgeiſt und Scharfſtun abgeleiteten Grundſätze und Regeln, nach welden 
die Naturerfcheinungen vor ſich gehen und die an den Naturgegenftänden ſich offenbaren, 
Sie find theils ſelbſt Eigenfhaften der Dinge theild ergeben fie ſich aus denjelben, fo oft 
die Dinge vermöge ihrer Eigenichaften in Beziehung zu einander treten. (Bol. Natur: 
philoſophie.) Folgende find die wichtigften allgemeinen Naturgejege (mit Ausnahme 
der allgemeinen Eigenſchaften der Körper): das Geſetz der Bewegung, der Brechung dei 
Lichts, der Eentralbewegung, ded Drudes flüſſiger Materien, der Electricität, des Falls 
der Körper, der Federkraft oder Clafticität, ded Galvanismus, ded Gleichgewichts der 
Kräfte, des Hebeld der flüſſigen Materien, das Gejeg der magnetiichen Materie, des Pen 
belö, der Schwere oder Anziehung, des Stoßes, der Trägheit, der Zurücwerfung (f. die 
betreffenden Artikel) u. a. m. Gleihe N., wie in der unorganiſchen, befteben auch in der 
organifchen Welt, und Camper, Sömmering und Gall haben ſehr wichtige Entdedungen 
in dieſer Beziehung gemacht. Der Erftere fand z. B., daß je vollfommener organifitt und 
je geiftvoller die Wefen find, ſich auch die Geflchtötheile mehr oder weniger ausbilden, und 
der untere und vordere Theil des Geflhts dann ſowohl bei Menſchen als Ihieren, je nah 
dem höheren oder geringeren Grade der Organiiation mehr oder weniger zurüdteitt. 
Ebenfo fand Sömmering, daß je geiftvoller ein Wefen ift, deſto größer das Gehirn bei 
ihm if. Das Gall’ihe Naturgejeg Ichrt, daß der äußere Gehörgang bei pflanzenfrefier: 
den Thieren hinter der Mittellinie, Durch welche der Hirnichädel im zwei gleiche Theile ar 
theilt wird, bei fleiichfreifenden vor derfelben liegt. Währent nun bei den eben erwähnte 
Mn der Raum oder geometriiche Beitimmungen Dad Weſen ausmachen, treten bei anden 
die Zeitverhältniffe defto mehr bervor, und es fommen z. B. gewiſſe Kranfheiten, wie Bier 
ber, an beftimmten Tagen zur Enticheidung. Auch kann man bei der Entwidelung orgs 
niſcher Weſen beftimmte N, beobadıten.. Das Brüten der Vögel unter Andern bat fein 
beflimmte Zeit und Dauer, die nad der veriiedenen Ausbildung der Vögelgattung eim 
verjchiedene ift, und 3. B. bei dem Adler weit länger währt, wie bei dem Zaunfönig. Dat 
felbe Berhältniß findet auch bei dem Trächtigſein der Säugetbiere u. ſ. w. ſtatt. Faſſen 
wir nun andere N. genauer ind Auge, fo erfennen wir in ihnen das mathematiiche Vrin— 
cip ald das vorherrſchende. So ift Das Uebergeben thieriſcher Körper in Fäulniß an ein 
mathematiſches N. gebunden. Nach wiflenichaftlihem Begriffe ift Die Fäulniß ein Zerfals 
Ien der organischen Maſſe ald Ganzes in eine unbeftimmte Zahl organischer und chemiſchet 
Grundftoffe. Betrachten wir diejes Geieg indep näher, fo ſehen wir neben dem mathe 
matijchen Inhalt desſelben auch gewifle Zeitgeiege bervortreten und finden, daß die Fäulniß, 
je nad) dem ftärferen oder geringeren Ginfluffe der atmoſphäriſchen Luft, bald früher, bald 
fpäter eintritt. — Die N. begründen die Ordnung, Sicherheit und Harmonie der bewuftloien 
Natur, jle find Wahrheiten der göttlichen Offenbarung ; durch Aufhebung des geringften Natur: 
geſetzes aber würden alle N. aufgehoben, eine gänzliche Umänderung der bisherigen Naturord: 
nung herbeigeführt werden, und Gott würde eine Wahrheit feiner Offenbarung vernichten und 
fo fich felbft wideriprecen. Deshalb kann weder durch höhere Macht ein N. aufgehoben wer: 
den, noch ein N. Das andere vernichten, oder ed müßte eine Wahrheit die andere aufheben, 
was ebenfalls ein Wideripruh wäre. Wunder alfo im gewöhnlichen Sinne genommen, 
d. h. eine ſolche augenblictiche Aufhebung von N.'n, find mit den Eigenſchaften des böd- 
ſten Weſens nicht zu vereinigen ; fie find nur Ericeinungen, die wir nadı den befannten 
N.n nicht erklären können und es liegen ihnen böhere und noch unbefannte N. zum 
Grunde. Sehen wir in den Wundern die Zeugen joldyer höheren N., jo ift der Glaube 
an fle vernünftig, aber ein Irrglaube, wenn er fle für maturgefegmidrige Erſcheinung 
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hält. Auf den höheren Stufen der Gefammtnatur, in den organischen Heiden, wo immer 
mehr Kräfte zufanmenwirfen, deren jede nach eigenthümlichen Geſetzen thätig ift, werben 
die Erſcheinungen immer verwidelter, und ihre Erklärung, ta wir mandes N. noch gar 
nicht kennen, alle aber zur Erklärung jedes einzelnen nothwendig find, immer ſchwieriger. 
Vergl. Kant, „Metaphyſiſche Anfangsgründe der Naturwiffenfchaften * (3. Aufl., Lpg. 1800), 

Naturlehre, ſ. Phyſik. 

Naturphiloſophie nennt man die ſpeculative wiſſenſchaftliche Betrachtung der 
Welt der Erſcheinung. Da Philoſophie nur möglich iſt, wenn es Eine wahrhafte Vers 
nunft gibt, welche eben jo jehr Gegenftand der Erfenntniß ift, wie das Erfennende jelbft, 
jo muß die Philofophie and bei Betrachtung der Natur auf Erfenntnig der Einheit aus- 
geben. Die Natur, die ſinnliche Welt, ift jo vielfach wie die Sinne, welde, obſchon in 
ihren Wahrnehmungen durdaus von einander verſchieden, doch im Bewußtjein verfnüpft 
werden. Der Ausdrud jinnlihe Welt bezeichnet mäher aber auch noch Died, daß fte 
nur für den Menſchen, wie er jelbft finnlih wahrnehmbar ift, vorhanden, d. h. für den 
einzelnen, fi von den vielen andern unterjcheidenden, Einen der Dielen. Die Vernunft 
ift das Allen gemeine, wären alle Menſchen durchaus vernünftig, fo gäbe es feinen Unter« 
ſchied derſelben. Der Menſch ift mithin ald vernünftig nicht, wohl aber als finnlih Einer 
der vielen Unterfchiedenen, und als foldem erſcheint ihm die Welt felbft nicht als die ver- 
nünftige, in der Einheit, jondern ald die finnlidhe, in die vielen Unterfchiedenen auseinan= 
der gegangene, die mannicfaltige, und was damit zufammenhängt, als die veränderliche 
und vergänglie. Die Aufgabe der Naturphilofophie läßt fich hiernach ſogleich auf drei— 
fache Weife ausſprechen: 1) die Welt der Vielen, Unterjchiedenen, Veränderlichen, Ver—⸗ 
gänglichen ift zu begreifen ala das Eine, Ewige, Unveränderliche. 2) In der Vielheit, 
Mannicfaltigfeit, Veränderlichfeit und Vergänglichkeit der Welt ift die Einheit und Eine 
fahheit, das Beftehen und das Unveränderliche aufzuſuchen. 3) Ich felbft bin Geiſt, der 
ſich als Einzelnen ſetzt und jo in der Welt als Bielheit der Einzelnen ſich ſelbſt anſchaut, 
und in dieſer Anfhauung zum Bewußtfein feiner jelbft ald dem Einen zurüdfehren muß. 
Jeder diejer drei Ausdrucksweiſen bejagt dem Inhalte nach dasjelbe, aber in der formellen 
Berichiedenheit derjelben ift der Entwidelungsgang des Selbftbewußtfeind des Geiſtes aud« 
gebrüdt, den er zunäcft in Bezug auf Naturphilofophie genommen hat. Ja fogar der 
Entwidelungdgang aller Philoſophie ift Damit angegeben ; denn man kann ſowohl in hiſto— 
riſcher als fpeculariver Hinficht behaupten, daß alle BHilofophie Anfang und Ende in der 
Naturphilofophie habe. Schon mit dem Begriffe der Bhilojophie iſt der vom gemeinen 
Denken feftgehaltene Unterſchied zwiſchen Beift und Natur aufgehoben, indem alles, was 
wirflih erfannt wird, ald Alleiniges, welches fein Anderes ſchlechthin von ihm Linterfchies 
denes neben ſich duldet, begriffen wird, jo daß, jobald von Natur und Geift geredet wird 
(die erften Bhilofophen fannten den Geift auch nicht den Namen nad), ſogleich die Natur 
als Erſcheinung ded Geiftes auögeiproden werden muß, aljo daß fie nur im Schein eine 
andere ift, in Wahrheit aber nicht. Im feiner Erſcheinung, der Natur, ift der Geift zu= 
nächſt ihm felbft (ald erfennendem) gegenſtändlich, aljo indem er die Natur erkennt, erkennt 
er ſich jelbft, und ebenfo, wenn der Philoſoph ſich um die Erfenntniß des Geiftes bemüht, 
fo fann und foll folge Erfenntniß zu nichts anderem führen ald zur Erfenntniß 
des Geiftes in jeiner Ericheinung, d. H. zur Erkenntniß der Natur. Um nun 
aber näher auf die drei angegebenen Ausdrudsweifen der Aufgabe der Naturphilofophie 
einzugeben, fo bezeichnet die erfte den griedhiihen Standpunkt des Bewußtfeind. Die 
griechiſche Philoſophie (und in ihr alle Philoſophie) beginnt fogleih mit der Behauptung : 
daß die Vielen Eins find, und nur dies, welches dieſes Eine fei, und wie es in den 
Bielen ſei, ift die Aufgabe, an deren Löfung die griechiſche Philofophie ihren Verlauf 
nahm. Dagegen trat mit dem Wiederaufleben der freien Wiſſenſchaft in der hriftlichen 
Welt, die Philoſophie mit der zweiten Form der N. auf. Im derfelben liegt der formelle 
Fortſchritt, daß in ihr zunächſt von der Seite des erfennenden Geiſtes das durch das Chri⸗ 
ſtenthum in die Welt gefommene Bewußtjein von der Perſönlichkeit des Beiftes enthalten 
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iſt. Mit ihr naͤmlich iſt das Beſtreben nach Erkenntniß einerſeits der Gattungen, 
andererſeits der Geſeze in der Natur gegeben; denn dieſe find das in der Vielheit und 
Veränderlichkeit beſtehende Einfache und Unveränderlihe, wie ed dem Einzelnen (dem prr- 
ſönlichen Geiſte) erſcheint, To lange er fich jelbft Der Natur gegenüber als von ihr unter- 
ſchiedenen feithält. Diele Naturanidauung ift ed, welcher unjere ganze neuere Naturwifien: 
ſchaft ihren Urjprung verdankt, und man flieht, wie fie auf das beftimmtejte ausgeiprocden, 
zu dem Reſultate führen muß, weldes die Kant'ſche und ſchon im Uebergange zu deu drit⸗ 
ten Standpunfte Die Fichte'ſche Philoſophie ausſprach, dag ed nämlidy der Menic (Einzel: 
geift) iſt, welcher Die Gefege (dad Unveränderliche) gleihiam in die Natur hineinſieht; vor 
feinem Auge, d. h. vor dem Auge des Geiftes, erſcheint fie unvergänglich, weldes fe 
aber nicht ift, wie ſegleich hinzugeſetzt wird, weil fe jelbit in der Fremdheit gegen den Geiit 
feftgebalten wird, Vieſe Fremdheit aber entichwindet ſchon in der Fichte'ſchen Philoſophie 
dem Inhalte nadı, weil im ihr verharrend Die Natur in dad Nichts zerrinnt. So if der 
dritte Standpunkt, das Bewußtjein uber Die Aufgabe in der dritten Form, errungen, wel: 
des der neueſten Philoſophie angehört und auf welchem das Dajein der Natur gerade aus 
der Berionlichfeit Des Geiſtes abgeleitet wird, an welcher vorher gegen die Natur fefgebal- 
ten wurde. Sind auch die Verſuche einer Naturphiloiophie von diefem Standpunkte ned 
ebenjo anfänglich, wie ed auf dem eriten Standpunfte die Philoſophie der Jonier, und auf 
den zweiten die Philoſophie des Gartefius war, jo ift darum Dod der ganze Standpunfi 
als der großartigſte Fortſchritt des menjchlichen Geifted anzuerfennen. Diejer Standpunkt 
liegt gegenwärtig nod im Kampfe mit dem ihn zunächſt zuvorgegangenen, um jo mehr, de 
fi Diejer Stantpunft aud dem Gebiete der Philoſophie ſelbſt abgeſondert und neben ihr 
geltend gemacht hat. Gr hat den großen Bortheil, ſich bereitd durch alle Gebiete der Ru 
turwiſſenſchaften ausgebreitet zu haben, alle Entdefungen, Beobadhtungen, Grfahrunge 
find auf feinem Boden gemacht, in feinem Lichte betrachtet worden, Dagegen fleht er im 
Nachtheil gegen den Standpunft, dag er im fich zerriffen ift, ed auf ihm zu keiner dur 
greifenden Allgemeinheit kommt, weil er feinen Weſen nad, das Subject nad) jeiner In: 
einzelung gelten laſſen muß, und nicht an der Natur jelbit einen Prüfflein der Tüchtigket 
ded erfennenden Subjects jelbft hat. Während ver neueite Standpunft die Willkür auf 
ſchließt, erkennt jie der ihm entgegenflehende an, und ift eben darum dem Subject, melde: 
ſelbſt ohne alle philoſophiſche Bildung an die Natur geben kann, um fie zu erkennen, ange 
nehm, indem die Eitelkeit desjelben geichmeichelt wird. So begegnen wir auf feinem &r 
biete ded Willens größerer Unphilojopbie mit jelbitgefälligeren Brätenflonen, als in de 
Naturwiſſenſchaften, wo Die abgeſchmackteſten Abſurditäten für Philofophie ausgegeben wer 
den. Während Die älteren großen Naturforicher, deren Dafein wir jenem Standpunt 
verdanfen, wie Newton und bejonders Kepler mit unjäglicher Mühe gegen die Gingelbeitn 
der Eriheinungen fih hindurch arbeiteten, und im jtillen Bewußtjein der Univerſalität Dt 
Geifted, ewige Naturgeiege entdecken, Die Durch ihre Allgemeinheit ihre Wahrheit befunde 
ten, genügen vielen Neueren, welche nichts lieber als jenes Bewußtjein der Univerjalidt, 
und damit Mühe und Anftrengung aufgegeben haben, wenige Erfahrungen um jugendlidt 
Naturgefege zu conftruiren, welche das nächte Jahr ſchon durch neue Entdeckungen, mit 
neuer Willfürlichfeit aufgefapt, über Den Haufen geworfen werden. Grperimentirt jmet 
wird viel, weil es leicht und unterhaltend ift, aber der Mühe des Denkens kann man fd 
überheben, jeit jener ſich überlebende Standpunkt zu dem Reſultate gekommen, daß der 
Menſch das ewig Wahre nie zu erfennen im Stande jei. Wie fol aus folder trofiloien 
Lehre der Muth des Denkens fommen. Dem neuen Standpunfte ift e8 ſchwer gemadt, 
durch die ungeheure Menge der Unbejonnenheiten, welde ſich an die großartigften Erider 
nungen knüpfen, die unter den Händen der zabllojen Grperimentatoren hervorgetreten, mil 
Bejonnenheit hindurd zu jehreiten, und von der erften (der Schelling'ſchen Schule), welcht 
Died verſucht, kann man Aehnliches ſagen, was Arijtoteled von der erſten griechiſchen Phi 
lojophie ausſprach, daß ſie, beraujcht von dem großen Gedanken, welder die Welt erfaft, 
um ſich geſchlagen und nur hier und da einen guten Schlag geiban, — Mehr nod als in 
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Deutſchland ift die Naturphilofophie in den übrigen gebildeten Europa beruntergefommen, 
ſo dag, während in Deutichland doch der Name der Philoſophie gerettet worden (indem bie 
Philosophie ih ſtets, wenn aud) zu ihrer eigenen VBerunehrung von Seiten der Gegner, 
gegen die Willfürlichfeit gedankenloſer Naturwiſſenſchaft erflärt), namentlid in England 
jogar alled dasjenige Bhilofophie genannt wird, was bei und kaum auf den Namen der 
Wiſſenſchaft Anſpruch maden würde. Dafür haben weber Engländer noch Franzoſen an 
der Bortbildung der Philoſophie ſeit Kant jelbftändigen Antheil genommen. 
Naturpvefie. In diefem Ausdrude liegt eigentlih ein Widerfprug. Denn 
inwiefern unter Poeſie eine Kunft verftanden wird, die Kunft aber der Natur enigegenge= 
jet ift, fann ed auch feine N. geben, und aus eben diefem Grunde auch feinen Ratur— 
dihter Man muß indeß diejen Ausdruck in einem anderen Sinne nehmen und vors 
nehmlich in zweierlei Bedeutung, in objectiver und jubjectiver. Zuerſt nämlich 
bezeichnet man mit N. diejenige Voefte, welche die Natur in irgend einer Beziehung dichte— 
rifch auffaßt. Dergleichen Naturdichter hat e8 zu allen Zeiten gegeben, und alle dichteri— 
ichen Verſuche eines Volkes waren Naturpoeſien, bewuptlofe, inflinctartige Erzeugnifie der 
ſich äußerlich darfteilenden,, dichtenden Phantaſie, Die ſtets ein treuer Spiegel der Natur, 
Die Dinge in ihrem reinen, ungetrübten Glanze auffaßt. Auch unter den neueren Nature 
pbilofophen fann man in gewiller Hinficht manche zu dieſen Naturdichtern zählen, da ihre 
Piloſopheme mehr das Gepräge der Dichtenden Einbildungdfraft ald der philojophirenden 
Bernunft tragen. Zweitens bezeichnet man mit dem Worte in fubjectiver Bedeutung die- 
jenige Poefle, die ein natürliches, d. H. jcheinbar kunſtloſes Produft deſſen it, ber etwas 
eben dichteriſch auffaßt. Auch in dieſer Hinſicht waren alle erften Dichter eined Volkes 
Naturpoeten, denn es fehlten ihnen noch Muſter, wornad ſie fid hätten bilden können. 
Die Behauptung Mandyer aber, daB eigentlich jeder Dichter ein Naturdichter und jede Poeſie 
Naturpoeſie jein folle, nad dem Grundfage: Dichter werden geboren und nicht gemacht 
(poſtae nascuntur non fiunt), ift nur injoweit ridtig, ald die Natur, wie überhaupt bei 
jedem Künftler, fo auch beim Dichter innerlich wirfjam fein und ihn mit einem, im Ver— 
hältnig zu andern Menſchen größern Maße von Dichtungskraft audgeftattet haben muß. 
Diefe Dihtungsfrait aber, oder dad Dicptertalent muß funftmäßig durd Theorie entwickelt 
und gebildet werden. Es lailen fich aber fletd Grade der Kunftbildung unterjcheiden, mit 
weldyer man eine Kunft ausübt. Der Eine gelangt erfi durch lange ſchulmäßige Anleitung 
oder Selbftübung zu einem gewiffen Grade der Kunftbildung, während ein Anderer weit 
weniger Uebung und Unterricht braucht, um in feiner Kunft etwas Rühmliches zu leiften. 
Es würde jedoch der Letztere in Bezug auf Dichtkunſt nicht ſowohl ein Naturditer, ald ein 
Naturalift in der Dichtkunſt genannt werden können. Denn unftreitig würde Jener, der 
fein natürliches Talent zur Kunft in vollfommener Schule mit Ernft und Freiheit auöbils 
dete, den Legteren doch fpäter Durdy Tiefe, Geift und Klarheit feiner Zunftprodufte über: 
treffen. Ein Naturalift in der Dichtkunſt, wo fi, wie in den mimifhen Künften, diefer Na— 
turalidömud am meiften zeigt, dürfte daher, wenn ihm die nöthige kunſtmäßige Ausbildung 
mangelt, nie dahin gelangen, etwas Vorzügliches produciren zu können. Dies finden wir 
an allen großen Dichtern beflätigt ; jeder von ihnen entfaltete ſein Talent durch fleißiges 
Studium der Naturgegenftände. Hier lajlen ſich aber wieder Arten der Bildung unter- 
ſcheiden. Die eine tft mehr lebendige Anſchauung und alljeitige Vertiefung in die Gegen- 
Hände und dem Künftler bejonders förderlih. Sie findet fih vorzüglich unter Menſchen 
und Bölfern, die den Naturzuftand erfl verlaffen haben und auf den erflen Stufen der 
@ultur ftehen. Die andere Bildungsart befteht in einfeitiger geift- und körpertrennenden 
Meflerion. Jenes könnte man künſtleriſche, dieſes die wiffenihaftliche Bildung nennen. 
Man findet diefen Gegenjag in Bezug auf ganze Perioden der Geſchichte, wie in der &e- 
ſchichte einzelner Völker und in einer und derſelben Zeit bei einzelnen Individuen, indem 
bei dem einen die poetiſche und lebendige, bei dem andern die überlegende Anſicht vorherrſcht. 
So nennt man die Poeſie der Griechen Naturpoefle, Die ber nenern Völker dagegen Kunſt⸗ 
poefle, Naturpoefie ferner die Homeriſche Poefie, im Gegenfage zur jpätern Lyrik und 
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Dramiatik, Naturpoeſie endlich die altdeutſche, namentlich die der Volkälieder, im Gegenſate 
der poetiichen Erzeugniffe unjerer Zeit. Ebenjo fönnte man Goethe undBürger Naturdichter, 
Stiller dagegen den mehr reflectirenden, philoſophiſchen Dichter nennen. Die reflectirende 
Dichtkunſt, wo der Verfland das vorherrſchende it, Fonnte ſich nothmwendig.erft nad der 
Naturpoefte bilden ; denn das Schaffen geht der Meflerion über das Gefchaffene vorher, und 
legtere erhält, je mehr die poetiiche Darftellungsfraft eines Volkes ſich erihöpft, vor jener 
das Uebergewicht, und deshalb konnte auch die jpätere Zeit erft den Unterſchied zwiſchen 
Natur- und Kunftpoefle bilden und richtig auffaffen. Es tritt derjelbe aber hauptiählih 
darin auf, daß die Naturpoefie alle Elaffen und Stände einer Nation anfpridt und erbekt, 
während die Runftpoefle mehr für die gebildeteren Stände paßt, weil fie einen höhern Grat 
geiftiger Bildung verlangt. Jene erhebt und zu dieſer muß man ſich erheben. Daraus 
folgt auch no, daß je weiter ein Volk in der Bildung vorgefchritten ift, man um fo viel 
weniger wahre Naturbichter in ihm finden könne. 

Naturrecht Heißt im Allgemeinen jede fich fpeciell mit Hecht beichäftigende phile- 
ſophiſche Betrachtung, worin ſchon liegt, daß dasſelbe nicht allein irgend ein einzelnes 
in einem beflimmten Staate geltendes Recht zum Gegenftande hat, weil jede philoſophiſche 
Betrachtung ed mit dem Begriffe zu thun hat, weldyer das Nichteinzelne, fondern das Als 
gemeine if. Die Vhiloſophie des Rechtes wurde früher Bolitif (de republica) genannt, 
weil der Staat ald Daiein des Rechtszuſtandes gefaßt wurde. Der ungeicidte Name ?. 
für Philojophie des Rechtes ftanımt aus der modernen Anſicht, daß es ein Recht gäbe, wel: 
ched dem Menjchen von Natur zufomme, im Gegenfage gegen Dad ihm durd den Staat 
ertheilte Recht. Rechtfertigen läßt fich diefer Ausdrud nur dann, wenn man unter Natur 
fo viel ald Wefen verfteht, und dann N. definirt ald Betrachtung des Rechtes ala im Br 
fen des Menſchen gelegen, aber nicht im Weſen feiner Natur, ſondern feines Geiftk. 
Darin, daß man auf den Gedanken eined M's gefommen, liegt der großartige Fortſchut 
audgeiprochen, weldyen die Gegenwart im Bewußtjein über Die Vergangenheit des römiige 
und griechiſchen Alterthums und des Diittelalters gemacht hat. Dieſer Fortſchritt iſtda 
Gedanke der perſönlichen Freiheit. Nach den Alten war der Menſch nicht frei durd fd 
felbft ald Geift, jondern Durch den Staat, und zwar nur durch den republifaniichen Staat, 
d. h. durch einen Staat, in welchem der Einzelne nur Bedeutung hatte, injofern fein ein 
zelnes Dajein das Allgemeine war ; die perfönliche Freibeit, welche fid unmittelbar zunädt 
als Willfür geltend machte, war der Ruin der antifen Staaten. Durch das Ehriftenthum 
war die Idee der perjönlichen Freiheit gegeben, dadurch, daß alle Menſchen als Kinder 
Gottes anerfanut wurden, Die aus dem Stande der Knechticyaft, der Herrichaft von Sünde 
und Tod, befreit werden, dadurch, daß der Geiſt Gottes in ihnen lebendig wird. Diet 
Idee war dur die Religion im Glauben, und die Arbeit der verfloffenen Jahrhunderte 
war, fie in das Willen zu erheben. Der Staat des Mittelalterd war durch die Religion 
vermittelt und entiprad fo der in Glauben enthaltenen Idee des Rechtes, indem alle Glie— 
der des Staates durch Religiofität zufammengehalten wurden. Als aber das Anjehen der 
Kirche durch ihre Verbildung in römiſchen Katholicismus und die daraus folgende Aefor- 
mation erichüttert worden war, jhwand die Meligiojttät zunächſt aus den Herzen ber Macht⸗ 
baber, und die Folge war, daß das Megieren zu einem Geſchäfte der Willtür wurde, und 
wenn noch im Namen, doch nicht im Geifte Gottes geführt wurde. Der am feinften gebil 
dete franzöfliche Hof ging Hierin am weiteften. So wurde im Staate ein Bruch zwiſchen 
Regierung und Bolf herbeigeführt, der noch bedeutender wurde, ald auch in dem legten, 
das dur den Glauben gegebene Gefühl der perſönlichen Freiheit, da8 Gefühl der Würde 
des Geifted, wegen des aufgegebenen religiöjen Inhaltes, zunächſt nur in feiner leeren 
Form, welde die Willfür ift, ind Bewußtfein trat. Regierung und Volk traten nun in 
jenen verderblihen Gegenſatz, der die Staatdumwälzungen der legten 50 Jahre zur Bolge 
hatte, und in dem auf beiden Seiten die Willkür fland. Dieſer Zeit des anfängliden, 
nur formellen Bewußtieind der Freiheit, welche nur im Negiren der einen Partei gegen die 
andere Recht hatte, gehört das Auffommen des Namens N. an. Das dem Menjchen jeinen 
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Weſen nad zufommende Recht wurde dem pofltiven Rechte, welches durch die Geſetzgebun—⸗ 
gen der Staaten ausgeſprochen iſt, entgegengeſtellt und daher, um es zu conſtruiren, ein 
Naturſtand fingirt, in welchem ſich der Menſch vor Etablirung der Staaten befunden haben 
ſollte. Der Staat ſelbſt wurde als ein Vertrag angeſehen, und inſofern durch dieſen das 
N. verletzt werde, von unveräußerlichen Rechten geſprochen, Menſchenrechten, die durch einen 
unklug eingegangenen Vertrag nicht aufgehoben werden könnten. Wie man auch in ande— 
ren Lebensverhältniſſen zur Natur zurück zu gehen mahnte, jo ſollten auch die Staaten dem 
Naturzuftande näher gebracht werden, da man jedoch erfannte, daß auf diefe Weife eine 
Herrichaft der Willtür etablirt werden würde, deren traurige Folgen man in Frankreich ſah, 
und bei welcher alle Sicherheit des Lebens und des Vermögens aufgegeben wurde, fo fam 
man zu der erbärmlichen Anjiht, dag der Staat ein Vertrag gegeneitiger Rechtsbegebung 
ſei, welcher um der Schlechtigkeit der meiften willen Teider eingegangen werden müffe, damit 
das Leben Sicherheit gewönne. Nach dieſer Meinung wäre dad Herrſchende in der Welt 
das Unrecht, und daher von einem Dafein des Rechtes überhaupt nicht die Rede; fie wurde 
aber dahin gemildert, dag man den Staaten die Aufgabe ftellte, wie tie Menjchen allmälig 
an Bolllommenheit zunehmen, allmälig mehr und mehr von ihrem Unrechte ablaffen, oder 
was dasjelbe, man fingirte Das Ideal eines Staates, welcher nichts anderes, ald eine Herr— 
ſchaft der Willfür war, und von dem man audjagte, daß er niemals beftchen könne, daß 
aber Lie Staaten immer mehr dahin flreben müßten, jur Vollfommenheit desfelben zu ges 
langen. Alle diefe Anfihten haben den Mangel, daß in ihnen die Freiheit nur formell 
verftanden ift, nicht ihrem Inhalte nad. Die Freiheit iſt die bewußte Perfünlichkeit des 
Geiſtes. Im Naturzuftande ift aber der Geift auf der niedrigften Stufe feines Dafeing, 
in jeinem Anfange, fo daß er nur erft die Möglichkeit, zu fi ſelbſt zu kommen, ift, aus 
ihr entwidelt er fih, d. h. kommt zu fi felbft, und damit zum Rechte. Jedes Recht ifl 
eine Beitimmung der Freiheit des Geiftes, und wie ſich der Geift entwicelt aus dem Natur— 
zuftande, fo auch dad Recht. Hieraus ergibt ſich eine Philoſophie des Rechtes, welche wie 
fie inhalisvolle Freiheit begreift, fo aucdy mit den ewigen Wahrheiten der Religion überein» 
flimmt. Wie die Religion einen allmächtigen und allweifen Gott lehrt, der den Menſchen 
bon jeinem Geifte mitgetheilt, und der mithin nicht ohnmächtig ift, fo daß fein Werf nicht 
ift, was es fein foll, fondern ein vollfommenes Geihöpf feines Willens ; fo lehrt diefe Phi— 
loſophie des Rechtes, daß die Idee des Rechtes nicht ein fpecifiich Verſchiedenes von dem 
pofitiven Nechte fei, ſondern in diefem fein vollkommenes, erfcheinendes Dafein habe. Wie 
aber alles Geiftige, fo entwickelt ſich auch das Recht, nicht fo, daß Außerlich etwas hinzu— 
fommt oder wegfällt, jondern daß das vorher Verhüllte und Innerliche fih äußere. Die 
Geſchichte der Staaten, durch welde das Recht fein Dajein hat, ift eine Geſchichte der Ent- 
widelung der in jedem diefer Staaten vollfommen feinem Inhalte nach verwirflichten Idee 
des Rechtes. Allerdings ift hiernach, wie nad den Begriffen der Alten, der Staat das— 
jenige, wodurd der einzelne Menſch zum Rechte kommt, aber der Staat felbft ift erftend 
ald Dafein des Geiſtes erfannt, und zweitens ift es nicht einfeitig der republifanifche Staat, 
welcher das Recht ald Dafein der Freiheit ſchafft, ſondern der Staat überhaupt und zwar 
jeder Zeit derjenige, welcher der Entwidelung des menſchlichen Geiftes entſpricht, gegen— 
wärtig alſo, wo die Freiheit mit der Perfönlichkeit des Geiftes identiſch erfannt ift, nicht 
mebr der republifaniihe Staat, fondern ein Staat, welder das Recht ausſpricht als zu— 
Fommend dem Menſchen vermöge feiner geift= perfönlihen Würde, und zugleich ſich felbft 
Darftellt in einer Perfönlichkeit, weldye dur die Macht des Staates beftimmt wird, alſo die 
Monarkhie. Denn dadurch unterſcheidet fih der Monard vom Despoten, daß fein Wille 
nicht identifch mit feiner Willkür, fondern mit dem Willen des Staates ift, der fi in ſei— 
ner Perfönlichkeit darftellt. Im diefem höhern Sinne mag der Monarch jagen: l'etat c'est 
moi, oder genauer: „Ich bin der Staat. ” 

Naturftand. Der Grund, warum man von einem Naturftand der Menſchheit 
ſpricht, liegt darin, daß wie jeder Einzelne jo auch ganze Völker und die gefammte Menjd- 
beit fi aus dem Schoße der Natur entwickeln und dag die Natur bei ihnen, bevor fie ſich 
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durch geiftige Bildung über fie erhoben, vorherrſchend iſt. Die verſchiedene Anſicht von 
diefem MN. geht Daraus hervor, aus welchem Gefihtspunfte man ihn auffaft. Man kann 
dies entweder anthropologiſch, oder theologiih, oder juridifch-politiih. Im der eriten 
Hinficht verfteht man unter N. den Zuftand der Menſchen und Bölfer, bei dem fie ohne 
gefellige Eultur und Bildung, die nur mit dem Staatöleben beginnt, unter der Herrſcheft 
ihres Naturtriebes einzeln oder zuſammen leben, ohne ſich dieſes Lebens bewußt zu fein, 
und Diefes ift die allgemeine Bedeutung des Wortes N. Dabei kann man noch einen Un— 
terfchied zwiichen dem N. der erften Menjchen und dem einzelner Völker machen, inden wir 
bei jenen, wegen ihrer Hülfloftgkeit und dem Mangel eines menſchlichen Erziehert en: 
unmittelbare Xeitung und Erziehung durch die Vottheit, und einen Sündenfall nad te 
Berichten der Bibel annehmen. Ebenjo unterjchieden haben mande einen Zuſtand du 
Kindheit, was der primitive Zuftand der Völker den Naturgejegen gemäß ift, und einen 
Zuftand der Wildheit, der phofiihen Kraft, welcher fih dem thieriihen Inftinet in dem 
Maße nähert, ald fih die Kindheit durch Sanftmuth und Milde von ihm unterfheitet 
Erhebung über die Natur ift eine Beflimmung des Menſchen, und eine den Menſchen un 
würdige Behauptung ift ed daher, daß der Menich, um feine Beftimmung zu erreiden, dm 
Buftand der Eultur verlaffen und zum N. zurüdfehren müffe. In juridiſch-politiſchet Be: 
deutung verfteht man unter N. dem außerbürgerlichen Rechtszuſtand, entgegengeſeht dm 
Staatsleben, (S. Naturredt). In Bezug auf einzelne Thätigfeiten des Meniten, 
welche durch Kunft zur Vollkommenheit erhoben werden, fünnte man auch jelbft von jedem 
einzelnen im Staate lebenden Menſchen einen Naturftand annehmen, fo in philofophitt 
Hinjiht den Zuftand, in weldem der gemeine Menſchenverſtand fih ohne wifjenihanlit: 
Gultur befindet, ebenfo einen fünftleriichen, wo der Begriff N. dann jo viel wie Naturelü— 
mus in der Kunſt umfaßt. 

Naturſyſtem, Syftem der Natur, Bei der verfländigen Anfhauung der Natr 
ift man darauf gefommen, die Erſcheinungen, Gegenflände derielben, um fie trog ihrer un: 
endlichen Vielheit überfehen zu können, in große Gruppen zufammenzuftellen, ſodaß Ah: 
liches zu Uehnlichen fomme und die jo erhaltenen Claſſen wieder in Eleinen Gruren 
Bufammengeböriger zu zerlegen u. ſ. f. Der Grund folder Eintheilung iſt die Achnlidtet, 
das Zufammengebören, aber derjelbe fann entweder nur im betradhtenden Subject liegen 
oder in ben Gegenfländen jelbjt. Im jenem Balle ift der Eintheilungsgrund jelbit dı 
beliebig gewählter, in diefem ein nothbwendiger Das Verfahren bei Ser: 
ftellung von Syſtemen ift, daß man die Gigenfcaften der zu orbnenden Gegenftände alt 
Merkmale feitiegt. Wenigftens ein Merkmal müffen alle Gegenftände gemein baden 
welche in ein Syſtem zufammengefaßt werden follen. Nachher ftellt man die Gegenftint 
zufammen, welche mehrere Merkmale gemein haben u, ſ. f., ſodaß jede untere Abtheilun; 
des ganzen Syſtems minder zahlreih an Einzelnen in fie gehörigen Gegenftänden, akt 
zahlreiher an gemeinfamen Merkmalen dieſer Gegenftände iſt. Bei dieſer Art der Hr 
ftellung eines Syſtems bleibt die Hervorhebung der Merkmale, nad denen die Ordnung 
geichiebt, aus den unzähligen Merkmalen jedes Gegenftandes, der Willfür des Eintbeilm 
den überlaſſen. Das Merkmal jelbft iſt eine Art, wie der Gegenftand für mich erifit, 
ſodaß alio die Individualität, Subjectivität des Betrachtenden es ift, weldje den Gegenftant 
modificirt, um ihn nad jeinen Merkmalen zu befigen. Gin wahres und wirflide 
Naturisftem muß unabhängig von der Willfür und Subjectivität des Betrachtenden 
fein, indem e& fich von jedem willfürlihen und wie man ed nennt künſtlichen Soſteme 
dadurch unterjcheidet, daß es in der Natur jelbft fein wirkliches Dafein hat. Es fragt fh, 
ob es ein wirflides Naturſyſtem gibt? Die geſammte Natur ift, wie die Religion jagt, 
eine Schöpfung des weilen und mädtigen Gottes aus Nichts, mithin nichts ald Aeußerung 
des göttlichen Willens, wie die Philoſophie ſich ausdrüdt, Erfdheinung des Geiſtes. Die 
Freiheit des Geiftes ijt es, welche ihn fih zu äußern beftimmt, diefe Selbftbeftimmung det 
Geiftes muß jo an der Natur jelbft hervortreten, daß der Geift, welcher fi vermöge jeiner 
Einheit nur vollfommen, nicht mangelhaft und dürftig Außert, in der Natur nad jeimr 
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ganzen vollfommenen Wejenheit erfcheint, oder was dasfelbe, alle Weisheit Gottes muß in 
ter Natur fih offenbaren. Die Selbfibeftimmung, Freiheit des Geiftes, muß alſo ala 
Rothwendigkeit in der Natur auftreten. Alle einzelnen Gegenftände in der Natur müffen 
durch dieſe Nothwendigfeit vollfommen beftinmt fein. BZugleih gilt aber auch von jedem 
einzelnen Gegenftande, daß er eine nicht mangelhafte, fondern vollfommene Aeuferung des 
Beiftes, weil er der Eine fein muß. Da nun die Naturgegenftände doch verichieden find, 
alle aber denjelben Ginen ungetbeilten Inhalt, Geift, haben, deſſen Aeußerungen fie find, 
fo fällt die Berfchiedenheit nur in die Erfcheinung des Einen Inhaltes. Das Eine, welches 
verjehieden erfheint und doch in jeder feiner Erfheinungsweiien vollfommen enthalten ift, 
ift das ſich Entwidelnde. In der Natur ald gleichzeitigem Ganzen fallen aber die 
Entwidelungsftufen nicht zeitlich, jondern räumlich auseinander. Die Verſchiedenheiten 
der Erſcheinungsweiſen ſelbſt find nicht zufällige gegen einander, weil der Geift der alleinige 
if, Gott in Nichts ſchafft, denn fonft müßte es noch ein anderes unabhängiges und dabei 
mächtig beflimmendes geben, außer dem Geifle; denn zufällig gegen anderes ift nur das 
vom andern unabhängige und gegen dasfelbe mächtige. Es muß aljo die Vielheit der 
Erſcheinungsweiſen aus der Weſenheit des Geiftes erfannt werden. Die Natur ift nun 
anzufhauen als: Eines in der Vielheit, welches in jedem der Vielen wiederum feinem 
ganzen Inhalte nad als Eines auftritt, d. b. ald Organismud. Die Organe ſtehen 
in diefer Beziehung zu einander, daß fie zugleich verichiedene und doch dem Inhalte nad 
Eins find, ebenfo ehr, wie fte fih zum Ginen, weldes fie find, zuſammenſchließen. Die 
Natur gliedert fi ind Unendliche, ſodaß fle in jedem Gliede erfcheint und jedes Glied 
wiederum in feinen Gliedern. Berbindet man mit dem Shiteme den Begriff des Abthei— 
lens, fo gibt es fein wirfliches Naturſyſtem, denn das Nbtheilen fleht den Gliedern ent- 
gegen. Durd das Abtrennen des Gliedes hört dieſes auf Glied zu fein, weil es zu etwas 
gemacht wird, was es nicht ift, nämlich zu einem für fich felbftändigen, da es doch nur am 
Organismus fein wirkliches Dafein hat. Das Spftematifiren der Natur verhält fih in 
diefer Beziehung vernichtend gegen dieſelbe, ſodaß fle diefelbe begreift, nidht ald das, was 
fte iſt, ſondern als das, waß fie nicht if. Die Naturforfcher verhalten ſich gegen die ganze 
Natur, wie die Chemifer gegen Die organifchen Subſtanzen. Er will ſie in ihre Beftand- 
tHeile zerlegen und indem er fle analvfirt, macht er fle zum unorganiſchen, ſodaß er fle nun 
immer ald unorganifches, was fle doch gerade nicht find, erkennt. Die neuere Naturwiffene 
schaft bat fih viel Mühe gegeben , ein wirklides Naturfpitem herzuftellen, auch hat fie 
erfannt, daß nach dem Princip der Entwidelung die Natur aufzufaffen fei, aber e8 ift auch 
ihr begegnet, daß fie die Glieder ded Organidmus abgetrennt und zu jelbfländigen gegen 
einander gemadt Hat, flatt fle amı lebendigen Organismus zu erfennen. Das Verfahren 
wahrer Naturpbilofophie muß nicht ein anatomiſches Zerlegen fein, denn, jagt Ariftoteles, 
Die Hand abgejchnitten vom menſchlichen Leibe, ift nit Hand mehr ald nur dem Namen 
nad, fondern ein Nachweiſen des Ganzen im Gliede, des Einen untrennbaren gelftigen In— 
haltes in jeder Entwidelungsftufe. 

Maturtrieb, ſ. Inftinet. 

Naturwiffenfchaften. Naturmifienichaft nennt man den Inbegriff aller der 
Erfenntniffe und Lehren, welche fid) auf die Natur beziehen. Da man nun zu dieſen Er— 
fenntniffen auf verjhiedene Weiſe gelangen fann und die Beziehung in welder jle zur 
Natur fiehen, ebenfalls veridhiedener Art ift, jo hat man den umfaffenden Begriff Natur- 
wiflenfchaft in einzelne Naturwiſſenſchaften zerlegt und unterjäeidet zuvörderſt empiri- 
ſche und rationale Naturwiflenihaften. Zu erfteren gehört die Naturgeihidhte in 
engerer und weiterer Bedeutung, wo fle dann die Naturbefhreibung in fid ſchließt, 
und ihre Unterabtheilungen, zu Tegteren bie matbematifche und philoſophiſche 
N., welche beide ſich zwar auch auf Erfahrung begründen, ohne die es überhaupt keine 
Kenntniß von der Natur geben würde, ſich aber von jenen dadurch unterſcheiden, daß die 
mathematiſche, die man au ſchlechthin Naturlehre nennt und in zwei, wiewohl genau 
verwandte Wiffenjchaften, Phyſik und Chemie theilt, mit ihren Beobachtungen Rech— 
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nung und Meſſung verknüpft, während die philoſophiſche bei Erforſchung der Natur dieſe 
ſelbſt als räumlich ausgebreitete, Erſcheinung, erſtes unmittelbares Daſein des Geiſtes be— 
trachtet. Letztere heißt auch Raturphiloſophie (ſ. d.) — Um die Bedeutung der 
einzelnen Theile des naturwiſſenſchaftlichen Ganzen richtig zu faſſen, darf man nur ihre 
Stellung im Syfteme der Naturwiffenichaft fennen. Das Bilden und Schaffen der Natur 
im Großen, den Weltraum mit den Weltkörpern, ald befonderen Welten, ihr Verhältnis 
zu einander und wie dieſe Vielheit von Welten in diefen Verhältniffen ald ein Ganzes, als 
Weltbau erjheint, dies Ichrt und zuvörderft Die Kosmologie (Wiſſenſchaft des Welt: 
baued). Betrachtet dieſelbe vorzugsweiſe die wahrjcheinliche Art der Entſtehung der Rılı- 
förper, jo beißt fie Kosmogenie, und Aftronomie, wenn fie die mathematiihen 
Verhältniſſe der Gejtirne, wie Größe, Maffe, Entfernung von einander, Bewegung u. in. 
erforjcht und beftinnmt ; wogegen die Kenntniß des Firſternhimmels, hinſichtlich feiner Ein: 
theilung in Sternbilder, die mathematiſche Einteilung des Himmelggewölbes (Weltäquater, 
Weltpole, Ekliptif sc.) Atrognojie oder Kosmographie heißt und zur Kodmologie 
in demſelben Verhältniffe fieht, wie die Geographie zur Erdkunde. Die Geologie ik ii 
Wiſſenſchaft des Planeten Erde, in Bezug auf ihre innere und äußere Beſchaffenheit, auf 
Form, Gebirge, Gewäller, Atmoſphäre und deren Einfluß auf das Leben der organiigen 
Weſen in den verjchiedenen Gegenden der Erde, Demnach zerfällt die Geologie in verigie 
dene Haupt- und Nebenäfte, deren jeder einen einzelnen Theil der Wiſſenſchaft behantılt, 
So erforjht die Geogenie den Bau der Erde in jeiner Entfiehung, die Geognoſie 
oder Oryftologie die innere Beſchaffenheit der Felſen und deren Theile (Gebirgsarter) 
und Verhältniffe. Die äußere Geftaltung und natürliche oder willfürliche Eintheilung der 
Erde, die Erdoberfläche ift Gegenftand der Geographie, die wieder in mancherlei beionder 
Wiſſenſchaften zerfällt. Gin zu ihrem Verfländnig unumgänglich nothwendiger Theil te 
Geologie ift aber die Mineralogie (j. d.), die fih ebenfalls in beiondere Willenigatr 
verzweigt. Mit den Verhaͤltniſſen der Naturförper in ſich und gegen einander und u 
daraus ſich ergebenden Erſcheinungen, und ber Kunſt, dieſe zu veranlaffen und nad) beim: 
deren Zweden in Anwendung zu nehmen, beſchäftigt jüh die Phyſik im engeren Cum 
(im weiteften ift dieſes Wort mit Naturwiffenjchaft gleichbedeutend). Ueber die Einike- 
fung der Phyflf in dynamiſche und mathematiiche, und ihre Nebenzweige: Siuil, 
Hydroftatif, Mechanik, Hydraulif, Dynamik (Hydrodynamit), Aörometrie und Aerofatl, 
Optik (Dioptrif, Katoptrik), Inermometrie und Porometrie, vgl. d. Art. Phyſik und die 
einzelnen hier aufgeführten Namen. Streng genommen gehört aud die Matbematik in 
ihrer ganzen VBerzweigung zu den Naturwiſſenſchaften. Die reine Mathematik if die 
Wiflenjchait der Beſtimmungen der Zeit und des Raumes, der Zahlen und Formen, abge 
jehen von dem Inhalte diejer Formen; Die angewandte Mathematik iſt Naturwiſſenſ i 
mit dem Uebergewicht der formalen oder mathematiſchen Seite, unabgeſehen vom Inhalt 
der Form oder mit Berückjichrigung der Ginheit von Form und Inhalt. Ihrem Inbalte 
nad) gehört alſo auch die Aſtronomie zur angewandten Mathematif. Die dynamiſche Phofi 
fünnte ſich ebenfalls in befondere Wiſſenſchaften theilen und es gäbe dann eine Wiffenihaft 
des Lichts (Photologie), der Wärme (Ihermologie), des Wagners, der Elektricität u. |... 
doch werten fie noch als Abſchnitte oder Lehren der dynamiſchen Phyſik behandelt. Die 
Meteorologie oder Atmoſphärologie (Wiſſenſchaft der atmoſphäriſchen Erſchei— 
nungen und Erzeugniſſe) iſt ein nur äußerlich abgeſchiedener Theil der Phoſik. Ein großel, 
unermeßliches Feld zu Forſchungen bietet die Betrachtung der innern Thätigkeit der Natur 
dar, wie fie Stoffe trennt und verbindet, dur Trennung Körper zerftört und durch Ver 
bindung neue beroorgehen läßt. Sie ift Gegenjtand einer eigenen Naturwiſſenſchaft der 
Chemie, ohne welde die Kenntnig aller bisher erwähnten Wiflenihaften Stüdwerl 
bleibt. Ueber fie, ſowie ihre Eintheilung |. den Art. Chemie. — Die Naturbe— 
Ihreibung als Theil der Naturgeſchichte in weiterer Bedeutung flellt die Naturförper in 
ihrer bereit3 erfolgten ganzen oder theilweifen Entwidelung, d. h. in ihrer vollendeten 
oder unvollendeten Bildung dar; das Wachsthum bderjelben im weiteften Sinne, oder ihr 
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werdende Bildung, ihre Entſtehung, Fortſchreiten und allmäliges Vergehen bildet den Ge— 
genſtand der Naturgeſchichte im engeren Sinne des Wortes. Wie ſich dieſe in Bezug auf 
tie Verſchiedenheit der Naturprodufte ebenſo verſchieden verzweigt, oder in welche beſondere 
Wiſſenſchaften fie hiernach zerfällt, iſt bereits im Artikel Naturgeſchichte gejagt 
worden. Den Schlußflein der gefammten Naturwiffenihaften bilder die Medicin. In 
ihr vereinigen ſich alle in eine gemeinfhaftliche Richtung, in der Anwendung auf den 
menschlichen (oder allgemeinen thieriien) Organismus. (S. Medicin). Hierzu ift aber 
eine genaue Kenntniß des thieriichen, wie des Pflanzenorganismus erforderli und dieſe ifl 
wieder durch Die Kenntnig der anorganiſchen Elemente und Mineralien bedingt. Die N. 
ift endlich aud) die Mutter aller Geifteswiffenfchaften, denn Geiſt und Natur find überall 
zur untrennbaren Ginheit mit einander verbunden, fo dag die Natur (Naturphilofopbie) 
nichts ald Erſcheinung des Geifted und mithin der Geift in der Natur ſich ſelbſt gegenſtänd— 
lich hat. Ueber den jegigen Standpunft der N. findet man übrigens genügende Belehrung 
in Cuvier's „Hist. des progr&s des sciences naturelles depuis 1789 jusqu’ A ce jour“ 
(Bar. 1829, A Bre.). 

Natzmer, Ditwig Anton Leopold von, preußifcher Generallieutenant und com» 
mandirender General des erſten Armeecorps, geb. am 18. April 1782 zu Billin in Pom— 
mern. Sein Vater hatte ald Adjutant im erften Bataillon Peibzarde den Tjührigen Krieg 
mitgemadt, ih der bejondern Gunft des Königs Friedrichs des Großen erfreut und war 
zulegt Obrift und Kommandant der Beitung Stolberg, feine Mutter, ebenfalls dem Geſchlecht 
von Nagmer angebörig, war mit dem vom König Briedrih Wilhelm. hochgeſchätzten Feld» 
marſchall Gneomar v. N. nabe verwandt, welcher in dem peinlichen Prozeſſe des Kronprin— 
zen Friedrich nad feiner verſuchten Flucht Die Erbitterung des gereizten Monarchen milderte, 
N. wurde, von früher Jugend dem Soldatenftand beftimmt, nach feiner vorbereitenden 
Pildung im älterlien Haufe, im 13. Jahre zum Leibpagen des Königs Friedrich Wil- 
beim Il. ernannt, trat 1797 als Offizier in das erfte Bataillon Leibgarde, nahm einige 
Jahre ſpäter als folder an den Arbeiten des Oeneralftabes Theil und wurde 1801 zum 
Adjutanten des Bataillond befördert. In Diefer Stellung wohnte er 1806 der Schladht 
bei Auerſtädt und dem Gefecht bei Northaufen bei, begleitete den Generalmajor von Hirſch— 
feld auf dem Rückzuge bis nad Prenzlau, gerieth Durch die Prenzlauer Gapitulation in 
franzöftihe Gefangenschaft, wurde aber fhon im Anfange des folgenden Jahres gegen 
gefangene franzöfiihe Offiziere ausgewechielt, und erhielt nad dem Zilfiter Frieden in dem 
in Oftpreugen neu errichteten Garderegimente al8 Hauptmann das Commando der Leibs 
compagnie. Im Jahre 1809 ernannte ihn der König zu feinem Ylügeladjutanten und 
beauftragte ihn bald darauf mit der Bildung des Garde-Füfelierbataillond. Von dieſer 
Zeit an wurde N. häufig zu ehr wichtigen und ebrenvollen Aufträgen und Sendungen 
verwandt, deren gelungene Ausführung ihn mit der belohnenden Zufriedenheit feines Mo: 
narden eine rafchere Beförderung im Dienfte zufiherte. Zum Major ernannt, erhielt N. 
im Jahre 1810 den Auftrag, das neue Erercierreglement für die Infanterie und Gavalerie 
des preußiichen Heeres anzufsrtigen. Im Gefolge des Königs befand er ſich ſpäter bei dem 
Bürftencongreffe zu Dresden, ward 1812 mit einer Sendung an das Wiener Gabinet be: 
auftragt, erbielt nah feiner Nüdkebr von Wien, als inzwiihen General Dorf mit dem 
preußiſchen Hülfscorps fih von der franzöftiihen Armee getrennt hatte, einen Auftrag für 
das franzöſiſche Hauptquartier, um bier Die nöthig ſcheinenden Erklärungen und weitern 
Beſchlüſſe des Königs von Preußen auszufprehen, und unmittelbar darauf eine geheime 
Sendung an den Kaifer von Rußland, in Folge welcher alle Vorbereitungen zu dem großen 
Kampfe von Seite Preußens getroffen wurden, Im Jahre 1813 wohnte N. im Haupt» 
quartier des Generals von Kleiſt der Blodade von Wittenberg und der Wegnahme der 
dortigen Vorftädte bei, nahm am 5. April in dem Armeecorps des Generald Dorf an dem 
Gefecht bei Danigkow Theil, ward darauf dem General Blücher beigegeben und focht Hier in 
allen Gefechten bis zum glüdlichen Tage bei Haynau mit. In der Schlacht bei Baupen 
erwarb er ſich das eilerne Kreuz zweiter Claſſe. Unterdeffen war er zum Oberfllieutenant 
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vorgerückt, und erhielt als ſolcher den Befehl, als Stellvertreter des Generals Gneiſenau, 
des Oberbefehlshabers der geſammten Landwehr Schleſiens, der durch anderweitige wichtige 
Geſchäfte abgehalten war, die in der Bildung begriffene Landwehr ſo ſchnell als möglich 
den übrigen Heereskräften anzureihen. Schon nach vier Wochen war fein Auftrag been— 
digt und N, blieb bei dem Wiederbeginn der Zeindjeligfeiten nah dem Waffenftilftante als 
Flügeladjutant im Gefolge des Königs, nahm den thätigften Untheil an der Schlacht kei 
Dredden, an der Bernicdtung des Corps Bundamme'd bei Kulm am 30. Aug., an der 
Pertheidigung der böhmischen Grenze gegen das fransöftihe Hauptheer im Gefecht kei 
Peteröwalde am 16. Sept. und an allen Gefechten bis zur Schlacht bei Leipzig. Am 
dritten Tage, Morgens am 19. Oct., wurde N. von dem Könige von Preußen und de 
General Graf Toll vom Kaiſer von Rußland nad Leipzig gefandt, um mit dem König 
von Sachſen wegen feiner Forderung um Schonung der Stadt im Namen der verbündeten 
Monarden zu unterbandeln. Währenddem wurde die Stadt von ter Nordarmee mi 
Sturm erobert, und während Graf Ioll beim König von Sachſen blieb, forderte N. bie 
auf dem Marktplag als Reſerve aufgeftellten ſächſiſchen Truppen auf, den flegreichen Fahnen 
der Verbündeten zu folgen. Sie zeigten jid Dazu bereit, und N. führte fie ſogleich nah 
dem ranftädter Thore und ftellte ſie fo auf, daß fie Die zurückziehenden franzöftichen Truppen 
wirfiam beichießen fonnten. Für feine Xhätigfeit wurde er mit dem eiſernen Kreuz erfler 
Claſſe, dem rufftiben Georgsorden vierter Glaffe und dem Obrijtenrange belohnt. Im}. 
1814 wohnte er dem Gefecht bei Mannbeim beim Rheinübergange am 1. Jan. und der 
Schlacht bei Brienne am 1. Febr, bei. Bei einer Sendung an den Feldmarſchall Wrer 
brach er Durch den Sturz feines von einer feindlichen Kugel getroffenen Pferdes ein Bein, 
das ihn aber nur 14 Tage binderte, feiner raſtloſen Berufltreue zu folgen. Schon an 
20. März war er wieder bei der Schladr von Areid jur Aube thätig, und führte am B. 
März in dem Kampfe bei la Bere Champeoniſe einen ebrenvollen Auftrag des Kailerd vos 
Rußland zu fo großer Zufriedenheit Desfelden aus, daß Dieler ihm auf dem Schladrikt 
jelbft dem Wladimirorden dritter Elajfe ertheilte. Mit der Schlacht von Paris endiguert 
Theilnahme an Tiefen Völkerkriege. Nach dem Pariſer Frieden begleitete er Den König zo 
Breußennad England und von dort über Paris nah Dem Fürſtenthum Neufchatel nad Ir 
lin zurüf. Hier erbielt er Das Commando der neugebilderen Grenadierbrigade und nahm 
1815 mit derfelben Theil an dem Feldzuge, obne unmittelbar den Sieg mit erringen zu 
helfen. Nach dem Abſchluß des zweiten Pariſer Sriedend ward N., erſt 33 Jahr alt, zum 
Generalmajor befördert und erbielt zugleich den Befehl, in Abweſenheit Des commandiren: 
den Generals des Gurde-Örenadiercorps, des Herzogs Karl von Merklenburg-Strelis, 
beide Corps in Das Vaterland zurückzuführen. Auch jetzt, wie ſchon früber, wurden ibm 
mehrere außerortentlihe Sendungen anvertraut, Die er ſtets mit ehrensoller Anerkennung 
ausführte. Im Jahre 1817 begleitete er den Prinzen Wilbelm, zweiten Sohn des Könige 
von Preußen, nach Petersburg und Moskau, und wohnte den Vermühlungsfeierlichkeiten 
der Vrinzeſſien Charlotte mit Dem Großfürften Nicolaus bei. Im Jahre 1820 murk 
ihm auf feinen Wunſch eine Diriſion in der Armee (die 11. zu Breslau) zuerrheilt. 6r 
begleitete Den Kronprinzen zu Dem Congreß von Troppau und erhielt wenige Monate Ip: 
ter den Auftrag, als Militärcommiſſarius von preußiicher Seite dem Feldzug des öflerre: 
cbiichen Heeres unter General Graf Frimont gegen Neapel beizuwohnen. Nach der Ein 
nabme von Neapel Durch die Oriterreider gina N. mit dem detachirten Corps des Generals 
Grafen Wallmoten nad Palermo und bereiste einen Theil Der Inſel Sicilien. Erf im 
Spätberkfle kehrte er, geſchmückt mit dom St. Georgenorden beider Eicilien erfter Claſſe, 
nach Berlin zurück. Im folgenden Jahre bealeitete er den Bringen Wilvelm, zweiten Sobn 
des Königs auf einer Reiſe durch Deutichland, Die Schweiz und Italien, kehrte im Frübjahr 
1823 nach Preslau zurück und vermählte jich 1824 mit feiner noch lebenden Gemaklin, 
einer Freiin von Richtbofen. Im Jahre 1825 wurde er sum Öenerallieutenant ernannt, 
und 1827 vertauichte er das Commando der 14. Diviffon mit dem der 8. in Erfurt. In 
Folge der Julirebolution und der bald darauf fh zeigenden Bewegungen in Belgien rüdıe 
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MR. mit der 8, Diviflon in Eilmärfchen nah dem Rhein und blieb fat zwei Jahre lang in 
and um Köln flationirt, bis er am 30. März 1832 zum commmandirenden General des 
1. Armeecorps in Preußen ernannt wurde, nachdem er 3 Monate vorher den rothen Adler⸗ 
orben erfter Glaffe erhalten hatte. Gleich nah jeiner Ankunft wurde ihm die Auflöfung 
Der polniſchen Truppen übertragen, die theild durch Abiperrung des Gielgud'ſchen Gorps, 
theils nad Eroberung Warfhaus auf preußiihen Boden übergetreten waren. Im Jahre 
1835 erhob ihn der König, zum Zeichen feiner vollen Zufriedenheit mit den Truppen des 
erften Armeecorpd nad einer großen Revue, zum Chef des 12. Hufarenregimentd; und 
als im folgenden Jahre die merkwürdige Revue ruſſiſcher und preußiſcher Truppen zu Kaliſch 
abgehalten werden follte, leitete er den Durchmarſch der rujflihen Gardetruppen, melde von 
Vetersburg über die Oſtſee nah Danzig geichieft worden waren. Kaifer Nicolaus verlich 
ibm bei der Revue den Alerander-Newöfiorden, nachdem ihm bereits einige Jahre zuvor 
Das Großfreuz ded polniihen weißen Adlerordens zu Theil geworden war. Aud zwei 
Jahre jpäter war er auf Befehl des Königs bei den großen rufjlichen Mevuen zu Kowno 
und Wosnojenzf gegenwärtig. Im Anfange des Jahres 1840 trat er auf zwei Jahre zur 
Wiederherftellung jeiner geihwächten Gejundheit aus dem activen Dienft und wurde zum 
Staatödienft befördert. Seine geiflige Bildung, feine liebenswürdige Perjönlichfeit haben 
ihm fletö dad ehrende Vertrauen ſeines Monarchen, die anhängliche Liebe feiner Untergebe- 
nen und die vollfommenfte Hochachtung bei allen Ständen der Provinzen erworben, zu 
zu denen jein umfafender Wirfungsfreis ihn bingeführt hat. 

Naubert, Ehriftiane Benedikte Eugenie, geihägte Romanſchriftſtellerin, war geb. 
1757 zu Leipzig und die Tochter des dafigen Dr. Hebenftreit. Nach dem Tode des Vaters 
ließ ihr ihr Stierbruder, der Profeffor der Theologie Hebenftreit, eine ſehr forgfältige Gr» 
ziehung geben, beſonders beſchäftigte fle fi mit Gejchichte und neuern Sprachen. Ihre 
ichrififtelleriiche Thätigkeit hielt fie aus Beicheidenheit bis kurz vor ihrem Tode jelbft vor 
ihren nädten Angehörigen verborgen. Sie verdient um jo größere Anerkennung, da ges 
rade zu ihrer Zeit, zu Ende des vorigen umd zu Anfang diejes Jahrhunderts die deutjche 
Zejewelt an der Maſſe friſch aufgepugter, vornehmer und bürgerlicher, alter und neuer 
Heldenabenteuer, Ritter» und Gefpenftergefchichten und der fogenannten geſchichtlichen 
Romane, womit fie überſchwemmt wurde, ihren gejunfenen Geſchmack verrieth. Ihm 
gaben zum großen Theile die geiſt- und phantaflereihen Romane der N. eine beſſere Rich— 
tung. Sie haben meiſtens hiftoriichen Stoff. Wir führen unter der Maſſe derfelben, die 
ganze 55 Bände füllt, nur einige derfelben an, wie: „Thekla von Thurn“ (dem ſelbſt 
Schiller zu feinem Wallenftein benugte); „Glijabeth von Toggenburg“; „Konradin von 
Schwaben“; „Biſchof Hatto von Mainz”; „Eudoria *; „Gebhard, Truchſeß von Walden- 
burg“ und ihre beliebten „VBolfamährcden der Deutichen * und ihr „Weihnachtsgeichenf für 
die Jugend‘. Sie war zwei Mal verheirathet, zuerft mit KHoldenrieder und dann mit 
Joh. Georg Naubert; beide waren Kaufleute zu Naumburg. Im Alter traf fie das Uns 
glüd zu erblinden, fie wandte fich deshalb nad) Leipzig, um hier Hülfe zu juchen, und flarb 
bier am 12. San. 1819. 

Naufratis war eine im Alterthume ſehr bedeutende und blühende Handelsſtadt 
im fogenannten Delta von Unterägspten, am kanobiſchen Nilarme. Sie lag in der Gegend 
des heutigen Salhadſſchar und bildete den Mittelpunkt des ſämmtlichen Verkehrs zwifchen 
der Küſte und dem innern Sande Der weile König Amaſis um 560 v. Chr. geflattete 
hier den Griechen die erfte Niederlajfung. 

Naumachia (grich.), d. h. Schiffskampf, Seegefeht, nannten die Nömer die 
Gefechte, welche befonders zur Kaiferzeit zur Beluftigung des Volkes in eigend dazu eine 
gerichteten großen Waflerbehältern, die nah ihnen Naumachieen hießen, aufgeführt 
wurden. Mittelft unterirdifcher Waflerleitungen wurden dieſe Behälter, die gewöhnlich 
amphitheaterförmig erbaut waren, unter Wafler gejegt, die darin liegenden Schiffe hoben 
ih vor den Augen der Zuſchauer und es begann der Kampf, welder nit ein bloßes 
Scheingefecht war, jondern ſich oft ſehr blutig endigte, da die Bemannung der Schiffe ges 
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wöhnlid aus meiftens zum Tode verurtheilten Verbrechern beſtand, von denen jeder nur 
durch Tödtung ded andern das eigene Leben retten Fonnte. Die größte und präctigfe N. 
ließ der Kaiſer Auguftus aufführen ; das Beden war 1800 Fuß lang, 1200 Auf breit 
und es fonnten darin 50 Triremen oder Schiffe mit 3 Ruderbänken fämpfen. ulint 
Gäfar ließ im Jahre 46 in Rom eine N. aufführen und hatte zu dieſem Behufe einm Plız 
auf dem Mardfelde audgraben laffen. Kaiſer Glaudius gab im Fucinerſee, ehe erite uü 
leitete, eine N. Die in Naumachien verwendeten Gladiatoren hießen Naumadiarii, 
Wie es ſcheint Fonnten die Becken ebenſo ſchnell gefüllt als troden gelegt und daun nd 
zu andern Bechteripielen benugt werden. Unwahrſcheinlich und nicht begründet if dirk 
gabe, dag au im Cireus maximus Naumadhien gehalten worden feien und man ihn dan 
unter Waller gefegt habe. 

Naumann, Joh. Friedr., Inspector des ornitbologtihen Muſeums des Herogt 
von Anhalt-Köthen, Profeſſor und Gutsbeſitzer zu Ziebigf unweit Köthen, wurde daſelbi 
am 14, Zebr. 1780 geboren und ift ein Sohn des ebenfalld ald Ornitholog bekannt 
Joh, Andr. N.(i.d.). Er beſuchte von 1790—94 die Hauptfhule zu Deflau, wurde aba 
hierauf von dem Vater wieder nach Haufe genommen, damit er ihn in der Betreibung te 
Landwirthſchaft und der Erziehung drei jüngerer mutterlofer Gefhwifter unterftüge. R. 
hatte viele Anlagen ; die mancherlei mechanischen Arbeiten, Die er feinen Water fertigen ſeh, 
bildete er in kurzer Zeit viel funftgerechter als diefer nah. Unermüdlich fludirte er für ft 
Schriften über Land» und Gartenbau und alle Zweige der Naturgefhichte, Botanik un 
Zoologie, vor Allen jedod Ornithologie. Später wendete er ſich der letztern Wifleniter 
ausſchließend zu, beſchränkte fich aber zum nicht geringen Mugen der Ornithologie weirntlit 
auf dad Studium der deutichen Vögel. Die erften Forſcher Deutichlands und der Nab- 
barländer machten es fih zum Vergnügen, den ebenſo anſpruchsloſen ald redlihen m 
liebenswürdigen Mann in feinem Streben zu unterftügen. Die Menge und der Using 
der mit größter Ausdauer und Umſicht von ihm gefammelten Beobachtungen iſt flaunn! 
werth und verleiht feinem Hauptwerke „Naturgeichichte der Vögel Deutſchlands“ (12 Be, 
Lpz. 1822 — 44), dem allein Audubon's Reiftungen verglichen werden können, einen un 
vergänglichen Werth. Nur der Anfang Diefed Werks rührt von N.'s Vater ber; de 
Sohn gab ihm die Vollendung und zeichnete und flach auch unter andern die erftaunliä« 
Menge von vortreffliben Platten, die dasfelbe begleiten. Auch nahm er Theil am mehren 
andern Arbeiten, z. B. an Buhle's Wert „Die Eier der Vögel Deutichlands“ (Hal: 
1819 flg., Fol.) und gilt mit Recht für den erften Kenner der deutfchen Ornithologie. 

Naumann, Joh. Gottlieb, der bekannte Kirchencomponift, war der Sohn ein! 
Landmannd und wurde 1741 im Dorfe Blafewig bei Dresden geboren. Die erfle Bir 
dung ſeines muflkaliihen Talents fand er in Dresden, begleitete von bier im 13. Jahr: 
einen Virtuoſen Weeſtröm nach Italien, mußte fih jedoch bier feinen Unterhalt durd 
Notenichreiben verdienen, erhielt endlich beim großen Tartini in Padua Unterricht und Um 
terftügung, durchwanderte hierauf die berühinteften Gegenden Italiend und Tie ſich endlid 
in Venedig nieder, wo er ſich 8 Jahre aufbielt, und durch Ausarbeitung theatralifiher Com— 
pofitionen, die vielen Beifall erhielten, fowie durch Bildung junger Leute in der Muſil ein 
gutes Einkommen verſchaffte. Im Jahre 1765 erhielt er ten Auf als Eurfürftlice 
Kirhencomponift an den kurfürftfich ſächſiſchen Hof nah Dresden, wurde bald darauf Kam— 
mercomponift, machte auf Furfürftliche Koften eine zweite Reife nad Italien und fam 1769 
nad Dresden zurüd, um zur Vermählung des Kurfürften Die große Oper „‚Clemenza dı 
Tito“ zu componiren, Im Jahre 1772 machte er Die dritte Reiſe nach Italien, und biel 
ih 2 Jahre in Rom auf, comvonirte in 13 Monaten 5 Opern und murde nad einer 
Rückkehr Kapellmeifter des Kurfürften. Im diefer Stellung jchrieb er 1776 zur Geburtt- 
feier König Guſtav's IM. von Schweden feine große Oper „Amphion‘, zur Einweihunz 
des Stodholmer Theaters 1780 die berühmten Opern „Cora“ und „Guſtav Wafa“ un 
für den däniichen Hof 1785 die Oper „Orpheus“. Bon Seiten des preußifchen und vie 
ler andern Höfe erhielt er in diefer Zeit die ehrenvollften Anerbietungen, lehnte fte aber ab 
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und wurde 1786 zum Öbercapelldirector mit 3000 Thaler Gehalt ernannt. In feinen 
jpäteren Jahren wurden Kirchencompofltionen feine Lieblingsarbeiten und es zeichnen ſich 
außer mehreren feiner Pſalmen, Mefien, Oratorien u, f. w., befonders fein „Water Unſer“ 
aus. Am 21. Det. 1801 traf ihn auf einen Spaziergange im großen Garten bei Dres: 
den ein Schlagfluß, an deſſen Folgen er, nachdem er bis zum andern Morgen hülflos dort 
liegen geblieben war, zwei Tage darauf am 23. Det. ftarb. Außer den genannten gehören 
zu N.’3 gelungenften Arbeiten noch die Opern: „Tutto per amore“, „La dama' soldato“ 
und „Acis ımd Galatea“. Die lehtgenannte war feine leßte Arbeit dieſer Art, ift aber voll 
jugendlicher Munterfeit und männlicher Fülle, Ueberhaupt zeugen alle feine Compofltionen 
von reicher und feuriger Phantafle und poetiſchem Geiſt. Als eine Merfwürdigfeit iſt zu 
erwähnen, dat N. eine große Fertigkeit auf der Mundharmonifa beſaß und für diefelbe 6 
Spnaten componirt hat. Vgl. Meifiner „Bruchftüde zu einer Biographie I. G. N.'s“ 
(2 Bde., Prag 1803—8), 

Naumann, Karl Friedrich, ordentlicher Profeffor der Mineralogie und Geognoſie 
an der Univerflrät zu Leipzig, Der Altıfte Sohn des Vorigen, geb. zu Dresden 1798, 
wandte ſich vorzugsweife der Mineralogie zu, ſtudirte zuerft auf der Bergafademie zu Frei: 
berg, jeit 1817 in Leipzig und Jena, machte von 1821—22 eine wiflenfchaftliche Reife 
nad Norwegen, habilitirte fih 1823 in Jena, 1824 in Leipzig und wurde nah Mohs's 
Abgange von Freiberg nah Wien (1825) Profeffor der Kroftallographie zu Breiberg, die 
er bald darauf mit der Profeffur der Geognoſte vertaufhte. Im Jahre 1842 erhielt er 
einen Ruf nad Leipzig. Er fehrieb unter anderen; „Verſuch einer Gefteinslehre“ (Lpz. 
1824); „Grundriß der Rroftallographie* (Ebend. 1825); „Lehrbuch, der Mineralogie * 
(Perl. 1828), „Lehrbuch der reinen und angewandten Kryſtallographie“ (Rps. 1830, 
2 Bde.), „Erläuterungen zur geognoftiihen Karte von Sachſen“ (Heft 1—12, Dresd, 
1836—48; Heft 1—A, 2. Aufl., 1845); „Anfangsgründe der Kroftallographie “ 
(Dresd. 1841); „Elemente der Mineralogie” (Lpz. 1841); Lehrbuch der Geognoſte“ 
(Bd. 1, Abtbl. 1, Lpz. 1849) und „Beiträge zur Kenntnig Norwegens“ (2 Bde., 
2%pı. 1824). 

Naumann, Mor. Ernſt Adolf, Vrofeffor der Medicin in Bonn, der Bruder des 
Vorigen, geb. 1799 zu Dresden, fludirte zu Leipzig und Berlin bis 1822 Mediein, erhielt 
1824 zu Keipsig Die Doctorwürde, kam 1825 al® auferordentliher Profeſſor nach Berlin, 
und 1828 ald ordentlicher Profeſſor nah Bonn. Als die vorzüglichern feiner Schriften 
find anzuführen: „Ueber das Bewegungdorrmögen der Thiere“ (ps. 1824); „Skizzen 
aus der allgemeinen Pathologie“ (Ebend. 1824); „Handbuch der allgemeinen Semiotif“ 
(Berl. 1826); „Theorie der praktiſchen Heilkunde“ (Ebend. 1827); „Zur Lehre von 
der Entzündung“ (Bonn 1828); „Verſuch eines phyſiologiſchen Beweiſes für die Une 
fterblichkeit Der Seele“ (Ebend. 1830); „Grundzüge der Contagienlehre“ (Ebend. 1833); 

„ Glemente ter phyſiologiſchen Pathologie“ (Fbend. 1834) und fein geibägtes „ Handbuch 
der mediciniſchen Klinik” (Berl. 1829 — 31, 4 Bde.) ; ferner „Butbogenie* (Berl. 1841; 
nebſt drei Bortiegungen, Berl. 1841 — 45). Neben feinen mediciniſchen Studien beichäf- 
tigte ſich N. jehr fleißig mit Geſchichte. — Gin dritter Bruder, Konftantin N. if Pro— 
feffor der Mathematif in Freiberg. 

Naumann, Joh. Andr., geb. 1744 in Ziebigk bei Kötben, wo er 1826 flarb, 
hat ſich als Yandwirth und Ornitholog Durch mehrere fehr wichtige Werke bekannt gemacht. 
Wir erwähnen von dieien: „Der Vogelfteller* (Kpz. 1789); „Ausrührliche Beichreibung 
aller Wald, Feld- und Waffersögel in und um Anhalt »c.” (Köthen, Por. und Halle 
1795) und das arofe ornithologiihe Werf: „RNaturgeſchichte der Land- und Waſſervögel 
des nörtliden Deutichlands und der angrenzenden Ränder” (22 Hefte, Lpr. ımd Köthen 
1795 —1804). Das legtere Werk wurde von feinem in denſelben Fächern 'chr erfahre— 
nen Sohne, Joh. Friedrich N. fortgeiegt und erichien in 27 Heften (Yv:. 1805 bis 
1811), und in einer dritten von Diefem ganz umgearbeiteten Auflage (Ebent. 1820—A7, 
3 Bde., mit Kpfra). Außerdem bat diejer auch eine „Taridromie, oder Lehre, Thiere 
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audzuftopfen ꝛc.“ (Halle 1815), „Ueber den Haushalt der nördlichen Seebögel Europas‘ 
(Xpz. 1824, mit Kupfern), mit Ch. U. Buhle: „Die Eier der Vögel Deutichlands und 
ber benachbarten Länder“ (Halle 1819— 1827, 25 Hefte, mit Kupfern), und mehrere 
andere in dieſes Bach fchlagende Werke herausgegeben, die als Reſultate vieljähriger äußert 
jorgfältiger Beobachtungen als die beften diejer Art allgemein anerfannt find. 

Naumburg, Stadt im preußiſchen Regierungsbezirfe Merjeburg, war fonft ein 
Stift, weldyes 1029 von Zeig, wo es Otto I. geftiftet hatte, hierher verlegt wurde, 1564 
an Kurfachien fam, von 1653 — 1726 Beſitzthum einer ſächſiſchen Nebenlinie war, un 
1815 an ‘Preußen abgetreten wurde. N. liegt im einer reizenden Gegend an der Cake, 
zahlt 13400 Ginw., befteht aus der eigentlihen Stadt, der fogenannten Herrenfreibei 
beide ummauert, und 3 VBorftädten, hat 6 Kirchen, worunter fid der alte Dom mit feinen 
zahlreichen Denfmälern altdeutſcher Kunft auszeichnet, ein ſchönes Schloß, iſt Sig te 
Oberlandgerihts für den Regierungsbezirk Merjeburg und Erfurt, hat Gymnaflum, 
Bürgerihule, Waiſenhaus, eine Irren=, Gorrectiond , Armen =» und Kranfenanflalt, be 
deutende Fabriken in Baumwolle, Wolle, Leder und Stärfe und jührlih 2 Meilen. Einen 
wichtigen Ausfubrartifel bildet auch der in der Umgegend erbaute Wein, namentlid de 
rothe, welcher an Güte oft den franzöflichen Weinen gleihfommt. Das befannte Naumbur: 
ger Kirſchfeſt, welches von N. fowohl, ald der ganzen Umgegend jährlih am 28. Juli ftatı 
findet, jchreibt fih ichon aus alter Zeit her, und wird zum Andenfen an den 28. Juli des 
Jahres 1432 gefeiert, an welchem Tage die von den Huſſiten unter Procopius beabfihtigt 
Zerftörung der Stadt, (weil nämlich der Naumburger Biſchof von God auf der Synode 
zu Koftnig für Huß's Tod geftimmt hatte), Dur Bitten der Naumburger Jugend, Die dem 
Feldherrn entgegen 309, abgewendet worden fein ſoll. Neuere Geſchichtsforſcher wollen di 
ganze Belagerung in Zweifel ziehen. 

Naundorf, Karl Wilh., 1. Ludwig XVII 

Naupaftos, das jegige Epakto oder Lepanto, war im Ulterthume eine k: 
deutende Stadt mit einem geräumigen Hafen und lag eigentlih in Lokris, an der Norblükt 
des korinthiſchen Meerbufend. Später wurde jie zu Uetolien gerechnet und kam at 
unter der Herrſchaft der Römer wieder zu Lokris. ine genaue Beſchreibung gibt Leake in 
feinen „„Travels in Northern Greece“ (2b. 2, Lond. 1835). 

Nauplia oder Napoli di Romania, vom 19. Juni 1833 bis Der. 1834 
Reſidenz des Königs von Griechenland und Sig der Regierung , liegt in der Provinz %- 
golis, dem nordöftlichen Theile von Morea, am Meerbuſen von Nauplia, und ift nad der 
neueften Gintheilung Griechenlands Hauptſtadt des Departements Argolis und Korint. 
Sie hat 3 Vorſtädte, geaen 7000 Ginw., einen ſchönen, für 600 Schiffe geräumigen 
Hafen, und ift von den Venetianern, unter deren Herrſchaft Moren 1687 — 1715 ftant, 
wo es die Türfen mit ganz Morea eroberten, durch 2 Citadellen ſtart befeftigt: Pala— 
midi, von welder aus Die Stadt und der von der Landſeite einzig mögliche Zugang, und 
Albanitika, von wo aus der Meerbuien heherricht werden fann. Die Stadt iſt Eis 
eined griechiſchen Errzbiſchofe, bat ein Zeughaus, eine Militärihule und ein Gymmnaſium 
und die Einwohner treiben nicht unbedeutenden Handel. Im Alterthume war M. det 
Hafen von Argos und lag etwas nördlicher als jetzt; es theilte Die Geſchichte dieſer Sat! 
und Landſchaft und fpäter im Mittelalter die des Peloponneſes (ſ. d.) unter bhzaui⸗ 
niſcher, fräntiſcher und venetianiſcher Herrſchaft; im Jahre 1539 ward es von ben Türken 
genommen, 1686 von den Venetianern erobert und 1715 kam es wieder unter die Heu— 
ſchaft der Türken. Fine große Bedeutung gewann es in der Zeit ſeit der Grbebung 
Griechenlands, 

Nauplios, ein Sohn des Voſeidon und der Amymone, ein Argiver, war bet 
Erbauer von Nauplia, ein berühmter Seefahrer und Vater des Prötod und Damaſtot. 
Er erreichte ein hohes Alter und war ſtets gegen die Götter ſehr aufgebracht, wenn GE 
Menſch ertrank; dafur flraften fle ihn mit derrelben Todesart. — Nauplios, Kong 
von Euböa, Gemabl der Klymene, der Tochter des Katreud und Vater des Palamt 
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bes (ij. d.), Dear und Naufimedon, übte wegen der ungerechten Hinrichtung des Erſtern 
an den von Troja zurücfehrenden Griechen Rache, indem er, als fie an Euböa vorüber— 
jegelten, auf den kaphareiſchen Felſen Feuer anzündete und dadurd fie verleitete, gegen bie 
gefährlichften Stellen der Küfte zu fleuern und jo Schiffbrud zu leiden. Auch ließ er ben 
Frauen der vor Troja Fämpfenden Helden falſche Nachrichten von der Untreue oder dem 
Tode ihrer Männer hHinterbringen und verleitete fie dadurch zur Untreue oder zum 
Selbftmorde. 

Nauſikaa, die Tochter des Königd der Phäaken, Alcinoos (ſ. d.) und ber 
Arete, ift namentlich befannt wegen ihrer Breundihaft gegen Odyſſeus (. d.). Nach 
Einigen foll fie fpäter die Gemahlin des Telemachos geworden fein und mit dieſem ben 
Perſeptolis oder Ptoliporthos gezeugt haben. 

Naufinoos hie der Sohn des Odyſſeus und der Kalypfo, Bruder des 
Naufithoos. 

Nauſithoos, der Sohn des Pojeidon und der Periböa, Vater des Alcinoos 
und Aherenor, war König der Phäaken, welche er, um den Angriffen der Eyflopen zu ent= 
geben, aus Hyperia nah Scheria führe. — Nauſithoos Hieß aud der Bruder bed 
Nauſinoos (1. d.). 

Nautik, f. Shifffahrtsfunde. 

Navarino (Nevcaftro), iſt eine feite Hafenftadt an der Südweſtküſte Moreas, 
hat ungefähr 3000 Einw. und einen vortrefflihen Hafen, der 2000 Schiffe bequem faifen 
kann, uud für Linienfchiffe erfter Größe genug Tiefe hat. Die Einfahrt in denfelben wird 
auf der einen Seite durch Die lange Injel Sphafteria (Sphagia), und auf der andern durch 
eine lange und hohe Gebirgäfette geſchützt, und ift fo eng, daß nur 2 Schiffe zugleich ein: 
laufen fönnen. Die Feſtungswerke der Stadt beftehen aus 4 Bafteien und einer Gitadelle. 
N. iſt feit den älteften Zeiten wichtig. Hier vernichtete im peloponneſiſchen Kriege (A25 
v. Ehr.) Demofthenes, der Führer der athenienfiichen Flotte, die weit flärfere Flotte der 
Spartaner. Bon 1498 bis 1715 war N. der ftete Zankapfel zwifchen den Venetianern 
und Zürfen, wurde bald von der einen, bald von der andern Bartei erflürmt, fam 1715 
in die Gewalt der Türken, 1821 durd Gapitulation an die Hellenen unter Tibaldo, ging 
am 23. Mai 1825 dur Verrath Kolofotroni’d an Ibrahim Vaſcha verloren, und war 
nun bie Hauptſtation der türfiih-ägyptiihen Flotte. Am 20. Det. 1827 lief die ver- 
einigte engliihe, franzöftibe und rufftihe Blotte unter dem Oberbefehl des englifchen 
Admirals Godrington in den Hafen von N. ein, um Ibrahim zu einer Erklärung wegen 
endliher Räumung Griehenlands zu veranlaffen, wurde aber von den türfiihen Schiffen 
angegriffen, und ed kam nocd an demjelben Tage zu der denfwürdigen Schlacht, in 
welcher Die türkiſch-ägyptiſche Flotte gänzlich vernichtet und Griechenlands Freiheit da— 
dur begründet wurde. (S. Griehenland.) — Das nahe bei N. liegende Esky 
Naparino oder Altnavarino joll das alte Pylos jein, wo Neftor jeinen Königs— 
fig Hatte. 

Navarra, chemald ein eigenes Königreich, umfaßt jegt die ſpaniſche Provinz 
N. oder Ober-N. auf der Südſeite der Pyrenäen, und die franzgöfiiche, auf der 
Norbfeite oder Nieder-N. Beide Brovinzen fanden chedem vereinigt unter Königen, 
und waren Theile der großen Monardie Karls des Großen, unter deſſen Nachfolgern fie 
fh unabhängig erklärt hatten. Sie bildeten cin Königreich bis zum Jahre 1512, wo 
Werdinand von Arragonien Obernavarra eroberte, welches von diejer Zeit an bei Spanien 
geblieben ift. Niedernavarra, auf der Norbjeite der Pyrenäen, wurde durch Heinrich IV., 
dem Sohne Johanna’s III. der Erbin von N., mit Frankreich vereinigt, und die franzöſi— 
ihen Könige nennen ſich daher Könige von Franfreih und N. Das ſpaniſche oder Ober: 
N., nördlih durch die Pyrenäen von Branfreih getrennt, öſtlich durch Aragon, ſüdlich 
dur Altcaftilien und weſtlich durch die baskiichen ‘Provinzen begrenzt, iſt im Norden ges 
birgig, bat fruchtbare Thäler, wird vom Ebro durdftrömt, erzeugt namentlich viel Ge— 
treide, guten Wein, vortrefflidet Del, und an den Pyrenäen trefflihe Schanfheerden. Die 
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Einwohner, ein fühner, kräftiger Menſchenſchlag, durch Gewandtheit, Geift und Arbeitiam- 
feit von den Spaniern ausgezeichnet, an 300,000 Seelen ftarf, hatten bis auf Die neuern 
Zeiten mande Rechte und Freiheiten, jogar noch Gortes, theilen aber jegt die Werfaffung 
des übrigen Spaniend. Die Hauptftadt der Provinz ift Pampelona (Bompejopelis, nat 

ihrem angeblihen Gründer Bompejus), mit 15,000 Einw. Im Jahre 1834 erfläne ih 

Dbernavarra mit den badfifhen Provinzen für den Prätendenten Don Garlos von Speuien 

und erhielt dafür von ihm Die Zufiherung der Fortdauer ihrer alten Rechte und Breiten. 

Das franzöftiche oder Nieder-N., 21 OM. baltend, bildet jegt einen Theil des Deparıımnz 

der Niederphrenäen. 

Navarrete, Don Martin Fernandez de, einer der außgezeichnetflen ſpaniſdes 
Gelehrten, geb. am 9. Nov. 1765 zu Abalos in der Provinz Rioja, wurde in dem Se 
minar von Vergara erzogen und trat von hier 1780 in die Gardemarine ein. Er make 
den Krieg gegen England mit und freugte ‚dann an der afrifanifhen Küfte gegen Vie 
Mauren. Nach dem Frieden fehte er feine Studien in Gartagena fort und erbielt 1789 
den Auftrag, die Archive zu bereifen behufs einer anzulegenden Sammlung aller auf bie 
fpanifhe Marine und die Entdeckungsreiſen der Spanier ſich bezichenden Handicriften unt 
Urkunden. Im Kriege gegen die franzöftiche Nepublif diente er ald Adjutant des General: 
lieutenant3 Don Juan de Rangara, der die jpanifche Flotte commandirte, und nahm bejon- 
derd auch am der Belagerung von Toulon hell. Zum Lohne für feine audgezeichmeten 
Dienfte wurde er zum Fregattencapitän befördert; Langara aber, der 1797 Las Marine: 
minifterium übernahm, übertrug ihm Die Stelle eines dritten Official in feirtem Departe: 
ment. Im diefer Zeit fchrieb er mehrere Abhandlungen, Die in den Schriften der Fönigl. 
Akademie der Geſchichte gedruckt find umd von denen wir beionders die „Ueber den Untbeil 
der Spanier an den Kreuzzügen“ erwähnen. Er war Bitcal des oberften Admiralitäte- 
raths, ald 1808 der Invaſtonskrieg ausbrach. Da er von der franzöftichen Vartei frine 
Anftelung annehmen wollte, fo ging er nad Sevilla und dann nah Gadir, wo er bit zur 
Reftauration blieb. Auch nah der Neftauration beichränfte er ſich meift auf feine gelehrten 
Arbeiten, namentlih für die Akademie, deren Mitglied er war. So gab er 1819 tie 
Biographie des Cervantes (1. d.) als Anhang zu der neuen Auflage des von der fönig: 
lichen Afademie bejorgten „Don Quijote‘“ heraus, die ſich ebenſo ſehr durch die darin 
niedergelegten Forſchungen als den reinen Stil augzeichnet. Im den Jahren 1820—23 
wurde er von den Gorted zum ſtimmführenden Mitgliede mehrerer Junten und vom Könige 
zum Director des hydrographiſchen Inftituts ernannt. Seit 1825 war er Mitglied ver 
Direstiondjunta der Föniglichen Armada und im Jahre 1834 wurde er als Decan Derielben 
zum Rathe von Gaftilien und Indien für die Section der Marine und zum Procer des 
Reichs, Sowie nah der Nevolution von Ragranja im Jahre 1837 zum Senator und 
Director der Akademie der Gejhichte ernannt. Dabei unternahm er die Herausgabe der 
„Coleceion de los viajes y descubrimientos que hicieron los espanoles desde fines del 
siglo XV., con varios documentos ineditos concernientes ä la historia de la marına 
castellana y de los estableeimientos espaßoles en Indias‘ (5 Bde., Madr. 1837, 4.). 
ein Werf das eine ſolche Maſſe neuen Materials und zugleih eine jo beionnene kritiſche 
Verarbeitung dedielben enthält, daß Aler. von Humboldt es jeit Munoz (ſ. d.) „Ge— 
hichte der neuen Welt“ für die wichtigfte Erſcheinung in dieſem Gebiete erklärte. Die 
erften Pände, die Reifen des Columbus und feiner Gefährten enthaltend, wurden auch in? 
Franzöſiſche überiegt (Bar. 1828) und hauptiächlib nad den Darin niedergelegten For: 
fhungen ſchrieb Waihington Irving feinen „Columbus und deffen Gefährten“, N. farb 
im Oct. 1844 und binterlieg außer der Fortſetzung des zulegt genannten Werks Vorarbei— 
ten zu einer „„Biblioteca de escritores marinos espanoles‘‘. 

Navigationsacte heißt das vom ennliihen Parlamente 1651 angenommene 
Handelsgeſetz, wodurd Cromwell (ſ. d.) Englands Alleinherrichaft auf dem Meere zu 
begründen und für die Zukunft zu fihern juchte. Die wichtigſten Beſtimmungen dieſes 
Geſetzes find 1) daß Schiffe fremder Nationen, welche in engliſchen Häfen einlaufen, nur 
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mit den Erzeugniflen der Länder, von welchen fie herfommen, befrachtet fein dürfen; 2) daß 
ein jedes joldes Schiff in England gebaut, und wenigftene zwei Dritttheile der am Bord 
derfelben befindligen Mannichaft, fowie der Capitän jelbft geborue oder wenigftens natura= 
lifirte Briten jein müſſen; daß fein fremdes Schiff eine Rückfracht von England, wohl aber 
jedes englifche Schiff doppelte Fracht von andern Rändern folle nehwen dürfen. Die N. 
wurde dadurch veranlaßt, daß eine von Cromwell nad dem Haag geiendete (die Bereinis 
gung Gnglands mit Holland über den Handel auf der Oſtſee bezweckende) Gejandtidaft 
nidyt den erwünſchten Erfolg hatte. Vergeblich juchten die Holländer dieje harten, und 
ihnen ungeheure VBerlufte verurfahenden Maßregeln von ſich abzuwenden, Geſchlagen zur 
See mußten ſie Englands Uebergewidht in dem Londoner Frieden 1654 anerfennen, und 
fi den Bedingungen der N. unterwerfen. Als nad Cromwell's Tode Karlll. wieder zur 
Regierung fam, war die Beflätigung der N. gegen bie Kolländer cine feiner erften Regie— 
rungstbhaten, doch bob er jie 1660 für die freien Hanſeſtädte Yubed, Hamburg und Bre— 
men, fowie für Danzig 1661 wieder auf. Da jedoch Lübeck hierdurch wegen feines ſich 
immer weiter auöbreitenden Oftjeehandeld für England zu mächtig zu werben drohte, wurde 
ſchon im folgenden Jahre die N. gegen diefe Stadt wieder zur Anwendung gebracht. 
Unter König Wilhelm II. wurde zwar im Parlamente 1689 ter Entſchluß gefaßt, daß 
dergleichen Privilegien nicht mehr ertheilt werden jollten, doch blieb jener Befreiungäfrieg 
für Hamburg, Bremen und Danzig bis durh Einführung Des Gontinentaliyflems in der 
franzöftichen Revolution jened Privilegium von felbjt außer Wirtung gelegt wurde. Gin 
ähnliches gegen Englands N. gerichtetes Seehandelögejeg nuymen die nortamerifaniihen 
Vereinftaaten am 1. Oct. 1817 an, doch hatte dasjelbe einen bei weitem geringeren Erfolg, 
als die engliihe N. Da man jedoch in England jegt von dem riötigen Princip ausgeht, 
dag der Handel nur durch größtmöglichſte Freigebung deöjelben am beften gedeiben kann, 
jo find auf Husfifond Antrag die einjchränfenden Beflimmungen der N. im Jahre 1822 
durd Parlamentsbeſchluß bedeutend gemildert worden. 

Naxos, jegt Naria und eine zum freien Griechenland gehörige Inſel, die größte 
der jogenannten Gentralchkladen, etwas über 5 OM. groß, mit 12,000 Einw,, ift bejone 
ders reich an Getreide, Wein, Del und Südfrüchten und war ihrer ungewöhnlichen Frucht- 
barkeit wegen im Alterthume der Sig ded Bachus, und bie reiäfte und mächtigfte unter 
den Cykladen. Bachus hat hier feine ſchönſten Tempel und Altäre, doch ift außer den une 
bedeutenden Trümmern eined Tempeld an der Ariadnequelle, wo der Gott einft die von 
Theſeus verlafjene Uriadne (ij. d.) ſchlafend fand und tröftere, vom ehemaligen Glanze 
auf der ganzen Infel feine Spur vorhanden. Den Namen erbieit N. nach der Sage von 
Naros, unter deffen Anführung ſich zur Beit des trojanifchen Krieges eine Golonie Karier 
bier niederliegen. ine Zeit lang fand es unter athenienſiſcher Herrſchaft, erfämpfte nad 
Tififtratus Tode jeine Freiheit, wurde aber in feiner ſchönſten Slüche von den Perſern 
unterjocht. Seit Anfang des mithridatiihen Krieges bis zum Sturze des oſtrömiſchen 
Kaiſerthums war es römijhe Provinz, ſchmachtete jeitdem unter türkiſchem Joche, ift aber 
in Folge des durch die europäiichen Seemächte mit der Pforte vermittelten Friedens dem. 
freien Griehenland beigegeben. — Die gleichnamige Hauptſtadt der Injel am Meere, 
bat ein feſtes Schloß, einen Eleinen Hafen, 1 katholiſche und 28 griechiſche Kirchen und 
Kapellen, it Sig eines griechiſchen und katholiſchen Biſchofs, und wird von etwa 40.00 
Seelen bewohnt. 

Nazarener, Nazaräer oder Nazoräer, wurden die erfien Ghriften als 
Anhänger Jeju von Nazareth jowohl in gutem ald böjem Sinne genannt, und im öft- 
lichen Aſien beflehen noch jegt hriftlige Gemeinden unter diefem Namen, Auch fü Hrte 
diefen Namen eine bereits jhon im 4. Jahrhunderte wieder erloſchene chriſtliche Ezecte, 
welche firenge Beobachtung des jüdiſchen Gerimonialgefeges mit den Vorſchriften Je ſu zu 
verbinden ſuchte. 

Nazareth war ein Städtchen in Nieder-Galiläa, 12 Meilen nördlich von Ierı ıfalem, 
weſtlich von Thabor, auf einem Hügel jehr romantiſch gelegen, und ift benfwürbig als ber 
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Ort, wo Jeſus erzogen wurde, und wo ſich feine Aeltern wahrscheinlich ſchon vor jener 
Geburt und auch nad ihrer Wiederfunft aus Aeypten aufhielten. Wie überhaupt ganı 
Galiläa, jo Rand auch N. nicht im Rufe großer Bildung, und auch Jeſus wurde deshalb 
von den Juden fpottweife der Nazarener genannt, welchen Namen man aud auf feine An: 
bänger übertrug (f. Nazarener). An der Stelle des alten N. Tiegt jegt ein mäfigee 
Dorf Naura (Mazarf). 8 befindet ſich daſelbſt ein Branzisfanerflofter, auch zeigt mar 
noch das Haus, worin Jeſus Weltern gewohnt haben follen, fowie den Brunnen der 
Maria, die Meberrefte der Synagoge, worin Jefus predigte, und andere auß der heiligen 
Geſchichte befannte Drte. 

Neander, Dan. Amad,, Generaljuperintendent der Provinz Brandenburg und 
Biſchof der evangeliſchen Kirche, Probſt an der Petrifirhe in Berlin ꝛc., wurde 1775 m 
Lengereld im ſächſiſchen Erzgebirge geboren, fam nad Bollendung feiner theologiihen 
Studien 1805 als Pfarrer nad Flemmingen bei Naumburg, 1817 als Superintendent, 
Gonjtftorialrath und Vorfteher des theologiihen Seminars nah Merfeburg, und 1823 als 
Oberconſiſtorialrath, Mitglied der erften Abtheilung des Minifteriums der geiſtlichen, Un- 
terrichts- und Medicinalangelegenheiten und ald Probft an die Petrifirche nach Berlin. 
Schnell auf einander erfolgte feine Ernennung zum Generaliuperintendent der Protim 
Brandenburg und Director des Gonftitoriums (1829), zum Biihof der evangeliihen Kirk: 
und Mitgliede des Obercenfurcollegiums (1830), und zum Staatdrathe (1831). in 
diefem weiten Geichäftäfreife bat fih N. ftetd mit einem ungewöhnlichen Scarfblid ım 
einer jeltenen Unftcht zu bewegen gewußt. Leider ift zu bedauern, daß die ſchriftſtelleriſde 
Wirkſamkeit dieſes tiefgelehrten Theologen durch amtliche Geſchäfte zu ſehr gehemmt wirt, 
und um jo mehr, da das, was er bisher und geben fonnte, in jedem Betracht gebiegen 
genannt werden kann. Wir erwähnen unter N.'s Schriften zuerft das beſonders in pſote⸗ 
logiicher Beziehung intereffante Buch: „Die erfte merfiwürdige Geiftererfcheinung des 19. 
Jahrhunderts” (Dresd. 1804); ferner: „Predigten über auderlefene Stellen der beilign 
Schrift“ (Berl. 1826, 2 Bbe.), die ſich durch Klarheit und Fülle der Gedanfen umd & 
diegenheit in der Form auszeichnen; außerdem enthält das „Journal für Prediger * (de: 
ausgegeben von Bretichneider und Golthorn) von ibm verſchiedene Auffäge. 

Neander, Joh. Aug. Wilh., ordentlicher Brofeffor der Theologie und Gonfiftoric- 
rath zu Berlin, geb. zu Göttingen am 16. Jan. 1789 von jüdiſchen Ueltern, werlebte den 
größten Theil jeiner Jugend in Hamburg, wo er dad Gymnaſtum und Johanneum beiuhte. 
Nachdem er den chriftlichen Glauben angenommen hatte, ftudirte er ſeit 1806 in Kalle und 
Göttingen und fehrte dann auf furze Zeit nah Hamburg zurüf. Im J. 1814 habilitire 
er fid in Heidelberg, wurde 1812 daſelbſt außerordentliher Profeſſor der Theologie unt 
fam noch in Demielben Jahre als ordentlicher Profeſſor nah Berlin, wo er jeitdem vielbe 
ſuchte Vorleſungen über alle Zweige der hiſtoriſchen Theologie, Der neuteftamentlicden Err: 
geie und ſyſtematiſchen Theologie bält, und für Kirche und Wiſſenſchaft, fowie als afadeni« 
ſcher Lehrer höchſt jegensreich wirkt. Seine kirchengeſchichtlichen Schriften zeichnen ſich durd 
Gründlicfeit und geiflsolle Behandlung aus, und wenn er fih darin ſelbſt die Aufgake 
ftellte, „die Kirchengeſchichte Darzuftellen als einen fprechenden Erweis der göttlichen Kraft 
des Chriſtenthums, als Schule chriftlicher Erfahrung, eine durch Jahrhunderte hindurk 
tönende Stimme der Erbauung, Lehre und Offenbarung für Alle, welde hören wollen‘, 
fo bat er Diejelbe ganz gelöſt. Wir erwähnen unter ihnen feine meifterhafte Abhandlung: 
„Ueber Kaiier Julian und fein Zeitalter“ (Lpz. 1812); „Der beilige Bernhard und fein 
Beitalter * (Berl. 1813); Genetiſche Entwicelung der vornehmften gnoſtiſchen Syfteme‘ 
(Ebend. 1818); „Der heilige Chryſoſtomus und die Kirche, beionders ded Orients, in 
deſſen Zeitalter” (Ebend. 1821, 2. Aufl., 1832); „Untignoftifus * (Ebend. 1826); 
„Denfmwürbigfeiten aus der Geſchichte des Chriſtenthums und des dhriftlichen Lebens‘ 
(Ebend. 1822, 3 Bde., 2. Aufl., 1825) und fein Hauptwerk: Allgemeine Geſchichte der 
chriſtlichen Religion und Kirche“ (Hamburg 1825— 1834, 7 Bde). Außerdem ſchtieb 
er: „Geſchichte der Pilanzung und Leitung der Kirche durch die Apoftel” (Ebend. 183? 
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bis 33, 2Bde., A.Aufl., 1847); „Kleine Gelegenheitsihriften” (3. Aufl., Berl. 1829), 
meift praktiſch⸗chriſtlichen und biftorifch-eregetiichen Inhalts u. a. m. Gegen Strauß 
ſchrieb er „Das Leben Jeſu in feinem geichichtlichen Zufammenhange* (Hamb. 1837; 
4. Aufl., 1845). 

Neander, Michael, einer der vorzüglihften Schulmänner und Kumaniften des 
16. Jahrh., geb. 1525 zu Sorau, bezog die Univerfität zu Wittenberg, wo er fi unter 
Melanchthon gebildet, erhielt dann eine Xehrerftelle zu Nordhaufen, 1550 das Rectorat zu 
Ilefeld, und ftarb dafelbft am 26. April 1595. Er trug vorzüglich zur Förderung der 
claſſiſchen Studien in feiner Zeit dur Lehre und Schriften bei. Unter Letztern erwarb 
ihm namentlih dad „Opus aureum et gnomologicum“ (Baſ. 1559) einen ehrenvollen 
Namen. Außerdem dienten feine „Erotemata linguae graee.“ (3. Aufl., Baf. 1561), 
die „„Tabulae linguae graec.‘‘ (Baf. 1553 und öft.) und „‚Elegantiae linguae graec.“ 
(Baſ. 1583) Tange Zeit ald brauchbare Lehrbürher bei der Erlernung der griechiichen 
Sprade. Bol. Volborth „Lobrede auf N.“ (Gött. 1777). 


Neapel, Königreih, j. Sicilien (Königreich beider). 


Neapel (Napoli), die Haupt» und Reſidenzſtadt des Königreichs beider Sicilien, 
ift nad London und Paris die volfreidhfte Stadt Europas, und bejonders ausgezeichnet 
durch ihre paradiftfche Lage. Beipült vom Meerbufen gleiches Namens, ift fie in der Rich— 
tung von Oſten nad Weften amphitheatraliih an den Borgebirgen Mijeno und Gampa- 
nella aufgebaut, hat 12 Miglien im Umfange, Feine Thore und Mauern, wird aber durd) 
2 Gaftelle (wohl mehr gegen innere als äußere Feinde) geichügt. Das Gaftel nuovo an 
der Seejeite ift nach dem Riß der ehemaligen Pariſer Baftille aufgebaut, und enthält ein 
Zeughaus, eine Stüdgiegerei und eine Artilleriefhule.. Karl J., Herzog von Anjou, 
Bruder des heiligen Ludwig von Frankreich, legte 1283 den Grund zu dieſer Feſte, der 
bedeutenditen der Stadt, nad dem Plane Johann's von Pila. Alfons I. von Aragonien, 
Gonjaloo von Cordova und Peter von Toledo (1546) legten die legte Hand daran. Es 
ift mit tiefen Gräben umgeben und wird von hohen Thürmen beftrichen. Der bort 
befindliche Triumphbogen Alfons I. ift von dem Mailänder Boſſi ganz von Marmor aud- 
geführt. Hier war die ehemalige Reftdenz der Könige. Das Ganze ift in einem groß» 
artigen Stile erbaut; bildet gleihlam eine kleine Stadt und fann an 3000 Menſchen faflen. 
Der Monte San Martino mit dem Eaftell St. Elmo, theilt N. gewiſſermaßen in zwei 
ungleihe Hälften, deren größere und ältere fih an den Meerbufen gegen den Veſuv hin 
erſtreckt. Hier ift der Hafen, der Leuchtthurm, das Theater St. Garlo und der Palaft des 
Könige ; die alten Mauern der Vorſtadt, welche jo hoch und feit waren, daß Hannibal feine 
Belagerung wagte, find nicht mehr. Man wundert jih überhaupt in N. auf fo wenig 
Mefte des Alterthums zu flogen, während man in Rom beinahe überall auf noch vorhan⸗ 
denen Zeugen vergangener Jahrhunderte ſtößt. Die fchönfte Leberfiht der ganzen Stabt 
und des Meerbufens hat man von den Gaftellen,, befonders vom Gaftell St. Elmo. Die 
Bauart der Stadt fann nicht gut genannt werden, aber ſie ift originell, grotedf und male- 
riſch. Man glaubt in N. mit feinen platten Dächern, auf denen man gewöhnlich 5 bis 6 
Stockwerke hoch unter Orangenbäumen und Blumen aller Art in fleinen Gärten umber- 
wandelt, in den Orient verfegt zu fein. Krumme, enge, dunfle Straßen von höchſtens 6 
bis 8 Schritt Breite, bilden den größten Theil der ungeheuren Stadt, deren 50,000 Häufer 
meift 5—8 Stodwerfe hoch und aus einer Tuffteinart erbaut find. Die einzige ſchöne 
und lebhaftefte, faft 1/, Stunde lang in ſchnurgrader Richtung fortlaufende, 30 Fuß breite 
Hauptftraße heißt Toledo. Sie durchichneidet N. feiner Yänge nad, und wurde vom Bice- 
fönig Peter von Toledo 1540 angelegt. Das ſchönſte und freundlichfte Stadtviertel ift die 
Vorſtadt Ehiaja (der Kai), die fi faft 2 Miglien am Meerbujen Hinzieht. Hier liegt un- 
mittelbar am Meere der herrliche Spaziergang Billa reale, eine reigende, über 2000 Fuß 
fange und 200 Fuß breite Gartenanlage, von Ferdinand I. 1749 gleichzeitig mit dem 
dabei liegenden gleichnamigen Luftichloffe erbaut. Der Blick von hier auf den fhönen 
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Golf und die ihn einſchließenden Gebirge, rechts auf die Grotte des Poſilippo, links auf 
den drohenden Veſusd, endlich auf die Stadt ſelbſt mit ihren Palaäſten, ift über alle Beikrei- 

bung erhaben. Der Molo oder Hafendamm ift bejonderd einer der lieblichen Spaziergänge 

und der Sammelplag der Lazzaroni, Gaufler und Spieler aller Art. Uebrigens if der 

Hafın von N. mehr ein Werk der Kunft. Zu den belebteften öffentlichen Plätzen gehören 

der Largo di Gajtello, mit 5 prächtigen Springbrunnen; der Largo del Marcato, ber größte 

Marktplatz NE, Auf ihm fpielte einſt Mafaniello (f. d.) jeine kurze, aber zer 

Rolle. Noch zeigt man fein Haus. Mitten auf dem Plage, wo jett die Gapela nom 

ſteht, blutete Conradin unter dem Henkerbeil. Auf dem Largo dello Spirits frkt ti: 

Reiterſtatue Karl's II, 1757 auf Koflen der Stadt aus Danfbarfeit für feine mit: Re 

gierung errictet. Noch erwähnen wir den Largo di Monte Oliveto mit der Exute 
Karl's I1., 1668 errichter, dem großen Springbrunnen und den Paläften Orfini unt &rz 
vina. Zu den Pradtgebäuden N.'s gehört: das königliche Reſidenzſchloß am Ende ia 
Toletojtrape, unweit des Meeres, zu verichtedenen Zeit erbaut. Der ältere Flügel Hana 
aus den Zeiten Karl's V., der neuere unter Philipp IL im Jahre 1600 erbaut, entkil! 
Foftbare Schäge Der Malerei, Bildhauerei und Baukunſt. Noch gehören hierber der Fi 
nanzpalaft in der Straße Toledo mit jeinen 6 Höfen; Der erzbiichöfliche Palaſt mit ſchöter 
Malereien von Yanfranc, unweit der Domkirche; der Palaft der Vicaria, Refiten da 
König Wilbelm’s I. und feiner Nachfolger; die Seggj, Verlammlungshallen des neapel⸗ 
taniſchen Adels, und dad Recluſorio mit A Höfen und einer jehr jhönen Kirche. N. zatu 
122 Kirchen; fie jiehen zwar denen Roms nach, doch ſind mehrere unter ihnen jebendwerih, 
Die größte und reichfte Kirche ift dem heiligen Januarius, dem Scugpatron ter Ext 
geweiht. Sie ift das größte Heiligthum ber Neapolitaner. Leber der auf Dem Hauptaltat 
aufgeftellten Statue ded Heiligen von Bronze befindet ſich ein Tabernakel von Silber, mi 
dem Blute des heiligen Januarius in zwei gläjernen Flaſchen. Es ift befannt, welche eine 
große Hefllichkeit für N. die Tage find, an denen das Blut dieſes Heiligen der kniccaten 
Menge fließend gezeigt wird. 140 antife Säulen aus afrifanifchen Marmor, der frühe 
Schmuck eined Upollotempeld, zieren das Hauptſchiff der Kirche. Hier fieht man unter 
andern dad Grabmal des Papſtes Innocenz IV., und Königs Andreas von Ungarn mi 
der Aufihrift: Andreae Neap. Joannae uxoris dolo et laqueo necato, und eine Kent 
Fredcogemülde der berühmteften Meifter der italienischen Schule und viele Monumente bet 
Alterthums und Mittelalterd. Die Kirhe St. Maria di Piedi Grotta am ingange ia 
Botlippogrotte, enthält ein wunderthätiged Marienbild, zu weldhem jährlich eine greir 
Menſchenmaſſe walliahrtet. Die zum reihen und prachtvollen Karthäuferflojter unter ten 
Eaftell St. Elmo gehörige Kirde St. Martino enthält bedeutende Kunftichäge, Meifterfud: 
der Maler Lanfranc, Mafflmo, Guido Svagnoletto und And, Am Abhange des Hügeh 
vom Gapo di Monte liegt die Kirche und das Klofter St. Gennaro ai poveri, mit ten 
Haupteingange zu den berühmten Katatomben (j.d.). — N. ift der Centralpunkt alla 
Anftalten für Wiſſenſchaften und Künfte des Landes. Die 1224 vom Kaifer Zrietriöll 
geftiftete Univerficät, ift im Befig herrlicher Mineralfaminlungen und phyſikaliſcher Apparat. 
Unter den Kunftiammlungen nimmt dad Mufeo Borbonico oder Academia Reale del 
Studi, in gewifier Beziehung den erften Rang unter allen Kunftfammlungen Europas ti. 
Es ift der größte Schag von Meifterftücden des Alterthums, vorzüglidy in der Malerei, un 
man hat bier eine unfchägbare Menge von Denkmälern aufgehäuft, die 18. Jahrhuntet 
"lang unter der Aſche ded Veſuvs begraben Tagen. Wir nennen unter dem Hauptzierden 
des Mufeums nur den farnefljchen Stier und den farneftihen Herkules, 8 große Et 
füllt allein die Gemäldefammlung. Die Bibliothek enthält über 150,000 Bände un 
mehr ald 3000 Handſchriften. — Die Einwohnerzahl N.'s betrug 1846 über 365,000 
Seelen, worunter an 50,000 Xazjaroni, die gar nichts, nicht einmal Obdach haben. 
Charakteriftiich ift am Neapolitaner Scheu vor Arbeit, daher das immermwährende zwedlor 
Treiben des großen Haufens, welche dieſe Stadt zur geräufhvollften der Welt macht. Der 
Neapplitaner lebt nur für Vergnügen und befindet fih am wohlften in feinem rieigen 
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Theater St. Carlo, weldyes 165 Palmen breit und 330 Palmen lang ift, und im Parterre 
allein 674 Sige in 19 Reihen faßt. Der unterfcheidendfte Zug N.'s ift der eigenthüm- 
liche und erhabene Eharafter, welder der Stadt und Umgegend von der Natur aufgedrüdt 
ift. Sicher ift feine Gegend von Europa fo überfhwenglid rei von der Natur ausge⸗ 
ftattet, als die um Neapel, wo faſt ein immerwaͤhrender Fruͤhling herrſcht, und die ſchönſten 
Blumen ſelbſt im Winter keimen und blühen. Auf der weſtlichen Seite von N., längs 
dem Meere am Ende der Ehinja zieht ſich der Hügel von Pofilippo, mit der berühmten 
363 Toiſen langen, 24—30 Fuß breiten und 800—900 Fuß hoben Grotte (Pauftlipp). 
Auf diefem reigenden Hügel, wo all: Sorgen ruhen, wie die Alten ſchon ſich ausdrückten, 
ruht zwiſchen Lorbeerbüſchen und Palmen auf dem nach Neapel gekehrten Abhange des 
Berges der unſterbliche Saͤnger Virgil. — Vergl. „Die Handbücher für Reiſende in 
Italien“ von Neigebaur (3. Aufl., Lpz. 1840) und von Förſter (3. Aufl., München 
1846). 

Neapolis, d. h. die neue Stadt, eine Stadt Campaniens in Mittelitalien, wurde 
von Einwohnern aus Gumä (.d.) und andern verwandten Griechen gegründet, und zwar 
etwa vier römiſche Meilen von der ältern Stadt, die Baläpolid oder von einer dort 
göttlich verehrten Sirene Parthenope hieß, jegt aber fpurlos verſchwunden ift. Sie 
lag, wie Niebuhr nachgewieſen, nicht fern vom Gingange des Meerbufens von Puteoli oder 
dem heutigen Buzzuoli, am weſtlichen Abhange des Poftlippo. So lange Paläpolis und 
N. im Alterthume beftanden, machten fie einen Staat aus. MAI? die ältere Stadt im zwei« 
ten jamnitifhen Kriege, 326— 304 v. Chr., durch Publius Philo zerftört worden, blieb 
N. eine anmuthige, durch griechiſche Gelehrſamkeit blühende Colonie, hatte aber einen weit 
beichränfteren Umfang als das jegige Neapel (ſ. d.), welches erft im Mittelalter feine 
dermalige Größe und Bedeutjamfeit erhielt. 

Neära, eine Nymphe, wurde von Helios Mutter der Rampetia und Phaëthuſa, 
die auf der Infel Thrinafia des Helios Heerden hüteten, — Neära hieß ferner die Toch— 
ter des Pereus, die Gemahlin des Aleos und Mutter der Auge, des Kepheus und Lykur⸗ 
gus; ſowie die Tochter des Flußgottes Strymon und Mutter der Euadne, der Gemahlin 
des Argos; und endlich eine Tochter der Niobe (f. d.). 

Nearchos, eus Kreta gebürtig, Feldherr Alerander’s des Großen, der ihn den 
Indus herabicidte, um die Küften Berjiens und die Mündung des Euphrat zu erforſchen. 
Sein Reifebericht befindet fih unter dem Xitel: „Periplos“ in Arrian's Indieis ; englifch 
unter dem Titel: „The voyage of Nearchos from the Indus to the Euphrates etc.“ 
herausgegeben von Bincent (Xond. 1797, 4.), franzöflih von Villecoq (Varis 1800, 
3 Bde, 4.). Am beften wurde es herausgegeben von Geier in den „„Alexandri historia- 
rum scriptores aetate suppares“ (Xpz. 1844). 

Nebbien, GChrift. Heinrich, Wirtbihafterath, wurde am 22. Sept. 1788 zu 
Lübeck geboren, wo fein Vater Scähneidermeifter und einer der geadhtetften Bürger ber 
Stadt war, und zeigte ſchon von Kindheit an eine bejondere Liebe zum Garten= und Ader- 
bau. Nach beendeten Schuljahren machte er dieſe Lieblingsneigung zu feinem. Lebensberufe 
und erlernte die Randwirthichaft und den Gartenbau in Medlenburg und Holftein, wobei 
die Verſchiedenheit des Ackerbaubetriebes in diefen beiden Ländern in ihm wohl den eigen- 
thümlichen Gedanken anregte, die Bewirthfchaftung der Landgüter auf eine vollfommnere 
Weife einzurichten. Sein Hauptaugenmerf hatte er dabei auf die Einfriedigung bes 
Aderlandes gerichtet. Er war furze Zeit in Hofftein anfäfflg; Dann bereiste er zu feiner 
weiteren Ausbildung nicht nur ganz Deutſchland, fondern auch Ungarn, Italien, Rußland, 
England und die Niederlande, und beichäftigte ſich jeit 1808 faft ausſchließend mit der 
Einrihtung von Zandgütern, deren er auch über 80 in den verfhiedenften Ländern, na— 
mentlich in Polen, Ungarn, Oftpreußen und Bayern, einrichtete. Seine Anfichten bier 
über legte er in ber Schrift „Die Einrichtungsfunft der Landgüter auf fortwährendes 
Steigen der Bodenrente* (3 Bde., Prag 1831) nieder. Die Unklarheit der Sprache, 
die dieſes Merk ſehr ſchwer verſtändlich machte, war wahrſcheinlich Urſache, daß 
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man feine Ideen als verworren und unausführbar verwarf. Die Hauptgrundſätze ſeinet 
Syſtems ſind: 1) Die Natur ſchafft in ihren Productionen ſtets eine Vermehrung der 
Materien und Kräfte, die ihr zur Production dienen, mithin iſt auch durch ſie eine fott⸗ 
gefegte Vermehrung der Iandwirthicaftlihen Produfte für dieſelben Koften der Bewirth⸗ 
ſchaftung möglich, und hierin beſteht die Vermehrung der Bodenrente; 2) die Ver—⸗ 

mehrung muß durch die Naturkräfte und ihre richtige Benutzung, das Steigen der 

Bodenkraft durch Futterbau, Krautdüngung, verbeſſernde erdige Mengung der Beſtandtbeile 

des Bodens und durch vollkommene Benutzung der Luft geſchehen; 3) um burd dieſe 
Vermehrung zugleich ſteigende Bodenrente zu erzielen, dürfen bie bisherigen Bewirthidef⸗ 
tungskoſten nicht größer werden. Died wird erreicht durch zweckmäßige Lage der Höfe 
und Felder und in der Benutzung der Pflanzen» und Thierkräfte zur Bearbeitung und 
Düngung ded Bodens in einer Weile, welche Menichen= und Thierarbeit im gewöhnliden 
Sinne erfpart. Noch erwähnen wir von M.'s Schriften folgende mit der obengenannten 
in enger Verbindung ftehende: „Wie viel Mal wohlfeiler kann der Landwirth yre 
duciren? und wie viel Mal größer kann der Ertrag ded Bodend werden“? (Prag 1835) 
und „ Der fhuldenfreie Staat oder landwirthſchaftliche Anfihten und Erfahrungen in Hinfidt 
auf allgemeine Schuldentilgung fowohl der Xandgüter ald der Staaten“ (Berl. 1834): 
ferner „Die Bewegung des Bodens oder die Vortheile und Nachtheile der Ablöjungen unt 
Zufammenlegungen der Felder nebft den Abbau des Bodens“ (Xypz. 1836). Antere 
Schriften N.'s find nur von bedingtem Werthe, indem er darin Wahres und Balidrt 
durch einander miſcht und fich öfters wiederholt. 

Nebel nennt man die Erjcheinung, wenn fihtbare, alio bereits verdichtete wäflerige 
Dünfte in den untern Luftichichten der Atmoſphäre, alfo unmittelbar über der Oberfläde 
des Erdbodend ſchweben; denn ſchweben dieſe Dünfte in höheren Regionen, fo Daß fie die 
in den Ebenen befindlichen Gegenftände nit umhüllen, jo heißen fie Wolfen (i.t.). 
Ihrer Natur nah alfo find Nebel und Wolfen nicht verfchieden, wovon man ſich auf hoben 
Bergen, die über die Wolfen hinausragen, überzeugen fann. Der Dunft beſteht aus klei⸗ 
nen Bläschen, (vgl. den Artikel Dampfund Dunſt). Dieje Bläschen find ein Nieder 
fhlag des in der Luft aufgelösten Waſſers. Die Niederichlagung erfolgt durch Abküblunz 
des in der Luft enthaltenen Dampfs, daher die N. bei und häufiger im Herbſt und Früb- 
ling (wo warme Tage mit falten Nächten abwechſeln) ald im Sommer vorfommen und die 
felben in warmen Xändern jelten und in heißen niemals gejehen werden. Wie Durd Ab: 
fühlung, jo kann aud durch Vermehrung des Xuftdrudes Nebelbildung erfolgen. Hu 
nämlidy die Luft eine jo große Menge Dünfte aufgenommen, daß fie bei Vermehrung tet 
erfolgenden Druded oder der Verminderung der Wärme diefelben nit im durchficdhtigen 
Buftande erhalten fonnte, fo muß in gewiffen Graden eine Gondenflerung erfolgen , welche 
die Dünfte fihtbar macht, alio N. darſtellt. Wird der Drud der Luft vermindert ober 
ihre Wärme vermehrt, jo verichwindet der N., oder fleigt, wenn Beides nicht im hinläng— 
lihen Maße erfolgt, als Wolfe auf. Im legtern Falle entfieht ein trüber Tag, bei zän;- 
licher Berihwindung des N.'s wird die Atmoiphäre heiter. Dasfelbe geſchieht, wenn ber 
Drud der Luft nicht vermindert, fondern vermehrt wird, oder wenn die Wärme nicht zu 
fondern abnimmt. In diefem Falle treten die zeriegten Dünfte noch näher zuſammen, löſen 
fih in Waſſer auf, und fommen, weil der Raum, den fie durchfallen, zu furz ift, als das 
fih viele Tröpfchen an einander hängen fönnten, als Staubregen herunter, und man jagt: 
ber N. fällt. — In unferem Klima find die N. im Herbfte und Frühjahre, und zwar de} 
Morgens und Abends am häufigften; fältere Länder haben dieſe Erſcheinung noch viel 
häufiger, und die Gegenden um die Polarfreife und innerhalb derfelben find viele Wochen 
lang in N. eingehüllt. Daß N. in den rauheren Jahreszeiten und in kalten Gegenden ſe 
häufig find, erflärt ſich aus dem häufigen Wechſel der Temperatur, denn die Atmofphäre 
ift ſtets mit Waflerdampr geihwängert, fo daß jede Herabdrüdung der Temperatur ſicht⸗ 
bare Dunftbildung zur Folge hat. Starker Wind zerftreut die N., fo daß fle entweder 
finfen oder mit fortgerifien werden. Cine befondere Art der N, ift der fogenannte 
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Höhenraud (j.d.). Manche N. find mit Gerüchen verbunden, indem ihnen noch an- 
dere Ausbünftungdftoffe beigefügt find, deren Natur noch nicht recht im Klaren ifl. Eine 
Art flinkender N. fol auch die unter dem Namen der Lohe befannte Kranfheit der Pflan- 
zen verurfachen, wo die Saftröhren ber Blätter zuſammenſchrumpfen und die Blätter ſelbſt 
vergelben. Die Herbftnebel ſchaden vorzüglih dem Vieh und man darf dasſelbe nur erft 
nach Zerfireuung des N.'s, oder beſſer an folden Tagen gar nicht audtreiben. 
Nebelbilder (dissolving views) nennt man eine in der neueren Zeit beliebt ge— 
worbdene optifche Beluftigung. Sie ift in England erfunden, in Deutfhland aber beion- 
ders durch Döbler befannt geworden. Es find nämlich Bilder der Laternas-Magica, welche 
durch Anwendung ftarfer Kinfengläfer und fehr intenfive Hydro⸗Oxygengas⸗Beleuchtung 
in bedeutender Größe und Deutlichkeit auf einer Wand erfcheinen und natürlid durch all⸗ 
mälige Entfernung des auf Glas gemalten Bildes, welches jehr gut ausgeführt fein muß, 
aus dem Focus zum nebelhaften Verſchwimmen und umgekehrt, zum allmäligen Erſcheinen 
gebracht werden, nach Belieben aus der tiefften Nacht plöthzlich auftauchen und wieder ver» 
fchwinden, auch ſich allmälig vergrößern und verkleinern, oder jheinbar nähern und entfer= 
nen fönnen. Die fogenannten Phantasmagorien früherer Zeit wurden auf diejelbe Weije 
hervorgebracht, nur nicht immer in gleicher Größe und Deutlichfeit der Bilder. Neu iſt 
nur bei den Nebelbildern, daß man zwei magiſche Laternen gleicher Einrichtung ſo aufſtellt, 
daß die Bilder beider ſich genau decken. Während das eine Bild nun daſteht, kann man 
das der andern Laterne mit ſchwacher Beleuchtung darauf fallen laſſen, fo daß ſich, indem 
man die Beleuchtung des legtern allmälig verftärft, die des erflern aber ſchwaͤcht, aus bem 
erften durch einen nebelhaften Mittelzuftand hindurch das zweite Bild entwidelt. Dies 
gibt namentlih dann vorzügliche Effecte, wenn beide aufeinanderfolgende Bilder biejelbe 
Gegend, aber in verfchiedenen Jahredzeiten und mit verſchiedenen Staffagen darftellen. 
Mebelflecde und Nebelfterne. Bei heiterem Himmel, vorzüglid im Winter, 
tann ſchon ein ſcharfes, unbewaffnetes Auge am Sternenhimmel lichte Flecken bemerfen, 
welche Eleinen Lichtwölkchen gleichen. Cine ungleih größere Menge folder Flecke erblickt 
das bewaffnete Auge und dieſem ftellen ſich dieſe Flecke in dreifaher Verjchiedenheit dar. _ 
Ein Theil diefer Flecke befteht nämlich aus dicht an einander ſtehenden Fleinen Sternen, 
Sternhaufen, ein anderer zeigt und einzelne in Nebel gehüllte Sterne, ein dritter Das 
gegen nichts als einen lichtähnlich fchimmernden Nebel. Dies find die eigentlihen Ne» 
belflecke. Herſchel machte auf diefe Erſcheinung als der merfwürdigften und erjlaunend- 
wertbeften der ganzen Natur, jowohl in Betreff ihrer Menge als ihrer Eigenheiten zuerft 
unter Anwendung feines Niefentelejfops aufmerkſam. Er ftellte big zum Jahre 1807 ein 
Verzeichniß von 2500 folder Nebelflete auf und theilte fe in 8 Glaffen, in glänzende, 
lichtfchwache, ſehr lichtſchwache, planetarifh und merfwürdig geftaltere, fehr große, ſehr ge— 
drängte, reihe und dichte Kaufen, und ungleich zerftreute Sternhaufen. Meift haben fie 
eine abgeplattete Form, doch gibt e8 auch Doppel Nebelflecke, die fih, durd Te 
leſtope betrachtet, in zwei Sternhaufen, wie bie Sterne in Doppelfterne auflöfen. Von 
manchen ftarf abgeplatteten Nebelflecken (wie die im Waſſermann, Andromeda, Schwan, 
Ophiuchus, Eridanus u. f. w.) behauptet Herſchel der Vater, daß fle Licht empfingen, flatt 
ſelbſt zu ſtrahlen und nennt fie deshalb planetarif HEN. Am zahlreihften kommen 
die Nebelfledte in der Milchſtraße vor, und Herſchel faßte den ſchwindelnden Gedanken, bie 
N. ſelbſt für Milhftragen (eigene Sonnenfyfteme) oder diefen gleiche Lichtzonen nur in un⸗ 
endlich weiter Entfernung zu erklären. Gewiß ift, daß, ftände bie Milchſtraße nur um 
einen ihrer ungeheuren Durchmefler von und entfernter, fie ſich ebenfalls unfern Bernröhren 
wie ein etwa 609 langer Nebelfleck darftellen würde. Aus andern von der Verjchiedenheit 
der Lichtſtärke Hergenommenen Berechnungen gebt hervor, daß ein Lichtſtrahl, der von der 
Sonne in 8 Min. 71/, Sec. zur Erde gelangt, dom nächften Firfterne aber über 6 Jahre 
bedarf, um den Raum bis zu und zu durchdringen, 3000 3. vom nächſten auflösbaren 
N. aus, 48,000 3. vom naͤchſten unauflöslihen und Mill. Jahre vom legten noch wahr⸗ 
nehmbaren N, aus zu feiner raͤumlichen Durchdringung in — würbe, 
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Fortgeſetztes genaues Beobachten dieſer Lichtbildungen hat indeß die Anſichten von ſol—⸗ 
chen ungeheuren Raumformen um Vieles gemäßigt, wenn auch viele N. durch Struw's 
Teleifop in Sternhaufen ſich auflöſen. Statt deſſen haben ſich die neuern Bemühungen 
der Aſtronomen darauf gerichtet, auch für dieſe koomiſchen Bildungen in den weiteſten Fer: 
nen der erfennbaren Welt ein Ginheitäprineip aufzufinden, wofür wenigftend Wahrigein: 
lichkeitsgründe aufgeftellt werden können, wenn auch noch Vieles dabei hypothetiſch bleibt. 
In diefer Hinficht ift nah ©. H. Schubert (j. d.) bemerkenswert: 1) daß diele Lich— 
maffen in einer gewiflen Ordnung am Himmel ftehen und zwei Zonen bilden, bie unter 
fich in Beziehung zu ſtehen feinen. Als die eine Zone kann nämlich die Mildfrape mit 
ihren unzäbligen N.'n ſelbſt betrachtet werden, die andere ift nur eine durchbrochene, in ge: 
fonderten N.'n fich darftellende, doc in Bezug auf ihre Richtung leicht erfennbar, und die 
Milchſtraße unter einem faft rechten Winfel durchſchneidend. Da wohin die Erdare nör: 
lich gerichtet ift (in der Gegend des Polarfterns) zeigen fib von der Laſſinpoja aus bir 
erften reihen Zufammenhäufungen von N.; auch in der Südpolgegend findet fid ein 
ſolche Maſſe von N. daß fie dort Dem blojen Auge ſichtbar werden. 2) Die reichten Ni- 
derlagen von N.'n befinden ſich fletd da, wo eine dem Auge ſcheinbare Leere von Stemen 

am Himmel if. 3) In der Bewegung ſehr nahe bei einander ftehender Sterne am Fir: 
ſternhimmel zeigt fich allgemein etwas Gemeinſchaftliches. Viele Sternennebel verändern 
ihre Stellung am Himmel nicht unbedeutend (um mehrere Minuten) und ungemöhnlig 
ſchnell im Vergleich zu andern neben ihnen ftehenden größeren Sternen, obwohl fle, da ſie 
und viel Fleiner ald jene erſcheinen, und ihrer Lichtſchwäche nach viel entfernter von wi 
ftehen müffen, fich auch viel langſamer bewegen follten. Es jcheint demnach ein Theil der 
beobachteten N. aus zufanmengedrängten, meift nicht zahlreichen Sternen zu befleben 
weldye ihrer Rage und Größe nad noch zu unſerer Milhftraße gehören, ein anderer Ihe 
aber nur ein etwas verdichteter, unauflödlicher Lichtnebel zu fein, der eine Art von Sphin, 
gleich der Photoiphäre der Sonne, rund um das ganze fheinbare Himmeldgewölbe hr 
bildet und nur bier und da, gleich den dunkeln Flecken der Sonne, Oeffnungen lägt, di 
dem bewaffneten Auge als dunkele Stellen eribeinen. In ihrer Nähe bat fh nun jene 
leuchtende Aether im dichteres Lichtgewölk zufammengezogen, das, der Form nach fo verin 
derlich, auch folden Bewegungen unterworfen ift, Daß man an ihnen durchaus nichts deſnt 
borausiegen fan. Nach den neuern Bemerkungen Herſchel's (vom I. 1818) kann mar 
folgende Abftufungen unter den beobadteten N, aufftellen. Zu der erften Stufe geböt 
der über den ganzen Himmel ergofjene Lichtäther, nod zart und dünn, dabei chaotiſch, ar 
Raltlos ; zur zweiten, abgefonderte, nur minder deutlich begrenzte Nebel, die ſich dem bewaf⸗ 
neten Auge durch einen ſchwachen Schimmer auf dem übrigen allgemeinen Nebelgrunde 
andeuten, wohin beſonders die beweglichen Nebel gehören; ſie mögen ſich wohl nur au 
dem Nebelgrunde geftalten und in ihn ſich auflöfen; zur dritten, Mebel mit fchon deutlider 
Umriffen und viel bellerem Glanze, die fich aber nicht vollfommen in Sterne auflöfen laffen: 
zur vierten endlich N. oder auch Sternbaufen, die ſich dem bewaffneten Auge vollfomme 
in Sterne gelödt darſtellen. 

Nebelthan, Friedrich, Obergerichtäanwalt und jeit 1836 Mitglied der kurheſſiſchn 
Ständeverſammlung, wurde am 22. Jan. 1806 zu Kaflel geboren, mo fein Water Ober 
poftmeifter war, der aus Anhanglichkeit an die Damals verdrängte Bürftenfamilie bei Grün 
dung des Königreibs Weftfalen feinem Amte entiagte und bis zur Rückkehr ded ange 
flammten Landesherrn von der Bewirthſchaftung eines Eleinen Bachtqutes gelebt hatte, abu 
vom Kurfürften, zum Lohn für feine treue Anhänglichfeit in feine frühere Dienftliche Stel— 
lung zurücgerufen und mit feiner Bamilie erblich Damit belebnt wurde. Da während der 
weſtfäliſchen Zeit N's Vaterbaus der Vereinigungspuntt vieler treuen Heſſen war, die bier 
ihre Gefühle und Gefinnungen ungeicheut ausiprechen durften, fo prägte ſich dem Knakır 
frühzeitig ſchon die Liebe zu dem Angeftammten und Hergebrachten im Gegenfage zu ftem⸗ 
den Neuerungen ein, was ſich ſpäter bei ihm als Charakterzug entwidelte. Eine groß! 
Vorliche für die Tonkunſt und raſche Fortichritte darin beftimmten Anfangs den Vattt, 
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ſelbſt ein großer Verehrer derfelben, ihn biefer Kunft zu widmen; doch der Sohn wantte 
fich dem Studium der Nechtöwiflenichaft zu, ging 1823 deshalb nad Göttingen, von da 
nach Marburg, und wurde 1828 ald Obergerichtsanwalt angeftellt. Jetzt erwachte wieder 
jeine frübere Neigung zur Muſik und die Befanntichaft des damals in Kaſſel fih aufbale 
tenden Gomponiften Morig Hartmann gab ihm Gelegenheit, die Gompofitionslehre kennen 
zu lernen. Er fludirte die alte Kirhenmufif, die Werke Joh. Seb. Bach's und ſchrieb 
mehrere muſikaliſche Aufiäge, Die in der Leipziger „ Allgemeinen muftfaliihen Zeitung * 
abgedrudt find. Doc z0g ihn fein Beruf und der neue Wirfungsfreis, der ſich ihm öffe 
nete, als er, nad) zurüdgelegtem 30. Xebensjahre, wahlfähig wurde und in die Kammer als 
Abgeordneter trat, bald wieder ab. Bei großer Umſicht und Sachkenntniß zeigte er hier 
eine folde Unbefangenheit und Selbfläntigkeit, daß er bald zu den audgezeichnetften Mits 
gliedern gehörte. Als Referent in der Angelegenheit der fogenannten Rotenburger Quart 
und bei den Verhandlungen über das neue Grundfteuergefeg waren feine Berichte fo klar 
und gründlid audgenrbeitet, daß er meift bei den objchwebenden Kragen den Ausſchlag gab, 
und wenn auch mandes von ihm flegreih Durchfochtene noch an andern Klippen fcheiterte, 
Yo verlor er doch dadurch weder dad Vertrauen feiner Committenten, noch das feiner Eolle- 
gen, und wurde bei jedem neuen Landtag wiedergewählt. Im einer Meihe zuerft im 
„Rechtsfreund“ gebrudter Aufjäge, die er jpäter unter Titel: „Wahrheit und Irrthum in 
der Maurenbrecher'ſchen Schrift: Die deutichen regierenden Fürſten und die Souveränetät * 
(Kaffel 1839) gefammelt berausgab, unterwarf er die flaatdrechtlichen Behauptungen bes 
Profeffor Maurenbrecher einer ernften Beurtheilung. 

Nebenfiguren und Nebenftüde find zwei Ausdrüde der Heraldik, die fehr oft 
in ihrer Bedeutung verwechſelt und unrichtig angewendet werden. Nebenfigur heißt 
ein ſolches Beizeichen, weldes über den größten Theil des Schildes reicht; der Ausdrud 
Nebenftüd dagegen bezeichnet einen Gegenftand, weldher dem Hauptſtücke, alſo dem 
Schilde, beigegeben iſt. Dies fann nun entweder fo gefhehen, daß es dem Schilde mehr 
zur Zierde gereicht, den Stand Desjenigen bezeichnet, der das Wappen führt u. f. w., oder 
e8 dient mehr zur Unterfcheidung, wie 3. B. der Helm, oder was beffen Stelle vertritt, der 
Hut u. f. w. Bu der erfteren Glaffe gebören Scildhalter, Wahlfprüde, Mäntel u. ſ. w., 
welche Nebenftüde man auch Prachtſtüche nennt, die allgemein gebräuchliche Benennung 
aber it Unterfheidungsftüce, weil durch fle übrigens gleiche Wappen unterſchieden 
werden fönnen, 

Sebenins, Karl Briedr,, von 1846— 48 Präſident des badiſchen Minifteriums 
und Staatärath, Geh. Rath erfter Elaffe, geb. am 29. Sept. 1784 zu Rhode bei Landau, 
beſuchte 1793— 1802 das Gymnaflum zu Karlöruhe und ftudirte dann bis 1805 auf der 
Univerfität zu Tübingen die Rechte; worauf er Advofat beim KHofgerichte in Raſtadt und 
1807 Geh. Secretär im Binanzdepartement wurde. Im I. 1809 ging er, mit Empfeb- 
lungen des Minifters von Reigenftein, nad Franfreih, um die franzöftihe Verwaltung 
kennen zu lernen, wurde 1810, nach feiner Zurüdfunft, ald Kriegsrath zu Durlach, 1811 
als Finanzrath in Karlsruhe angeftellt und 1819 zum Geh, Neferendar ernannt. Gr 
nahm großen Antheil an der Abfafjung der badiichen Verfaffungsurfunde, ward beim erften 
badifchen Landtag im 3.1819 Negierungscommiffar bei der Kammer und wußte fih durch 
weife Mäßigung und enges Anſchließen an den nachmaligen Staatdminifter Winter das 
allgemeine Vertrauen zu erwerben. Große Ihätigfeit entwidelte er ſchon damals bei den 
erften Verfuchen zur Herftellung eines großen Zollvereins Süddeutſchland; dod wollte es 
ihm nicht gelingen, auf dem Handelöcongrefle zu Darmftadt feinen wahrhaft patriotiſchen 
Anfichten den Sieg Über momentane Intereffen zu verſchaffen. Mit Vöckh bearbeitete er 
das Steuerweien. Er wurde nun zum Geh. Rath ernannt, Borftand der Gejeggebungs- 
commiffton und Staatsrath, im Nov. 1835 aber der Vorftandichaft bei der Geſetzgebungs⸗ 
eommiffton enthoben und zum Oberhofrichter ernannt, worauf er 1836 feine Entlaffung 
als Staatsrath nahm. Gin ganz entichiedenes Verdienſt erwarb er fi in diefer Zeit um 
Baden durch feine eifrige Thätigfeit für den Anſchluß des Landes an dem deutſchen Zoll- 
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verein, wofür er ſich auch in einer Schrift: „Der deutſche Zollverein, fein Syſtem und 
feine Zukunft“ (Karlar. 1835) ausfprah. Im folgenden Jahre wurde er Director des 
Minifteriumd des Innern und im April 1838 nad des Minifters Winter Tode Präfldent 
des Minifteriums des Innern, gab aber jhon im Det. 1839 in Bolge der eintretenden 
Reaction dieje Stellung auf, Im ganzen Lande bedauerte man feinen Rücktritt und zollte 
ihm die lautefte Anerkennung feiner Verdienfte, die aud der Großherzog ihm nit ver» 
fagte. Um fo freudiger begrüßte man feine Ernennung von Seiten der Regierung zum 
Mitgliede der erften Kammer im I. 1843 und zum Präfldenten des Minifteriumd des 
Innern und Geh. Rath erfter Claffe im I. 1845, worauf er im März 1846 nad tem 
Abtreten des biäherigen Präſtdenten des Staatsminifteriung, von Böckh, aud zum Präf: 
denten des Staatsraths erhoben wurde. Die Parteiungen im 3. 1848 bewogen ihn aber» 
mals feinen Rücktritt zu nehmen. Bon feinen tiefen flaatäwiffenfchaftlihen @infihten 
zeugen feine Schriften: „Betrachtungen über den Zuftand Großbritanniens in flaatöwirtb: 
ſchaftlicher Hinſicht“ (Karler. 1818); „Der öffentliche Credit“ (Karler. 1820, 2. Aufl. 
1829); „lieber die Herabjegung der Zinfen der öffentlihen Schulden * (Stuttg. 1837), 
und „Ueber die Zölle des deutſchen Zollvereind zum Schutze der einheimiſchen Eifenpro: 
duction“ (Karlör. 1842). Auch fchrieb er: „Ueber technifche Lchranftalten in ihrem Zu 
fammenbange mit dem gefammten Unterrichtswejen * (Karlsr. 1833) und „Die katholi- 
ihen Zuftände in Baden“ (Karlör. 1842). 


Nebenmonde werden die Bilder ded Mondes genannt, welche fidh bisweilen neben 
dem wahren Monte am Himmel zeigen, und deren Entftehung man aus ähnlichen Um: 
flünden erklärt, wie die der Nebenfonnen (ſ. d.). 


Nebenplaneten, |. Trabanten. 


Nebenſonnen (Barbelien) wird diejenige Lufteriheinung genannt, wo man außer 
der wirflihen Sonne nody mehrere Bilder derielben erblidt. Am häufigften kommen die 
Nebenfonnen vor, welde mit den Höfen um die Sonne verbunden find und horizontal 
neben der Sonne, auf jeder Seite derfelben, in ungefähr 220 Entfernung von derjelben 
ericheinen,, jeltener find Nebenfonnen in 90% Entfernung von der Sonne gejchen worden. 
Nebenionnen, Die der Sonne gerade gegenüberflehen, heißen auch Gegenfonnen. 
Mehrentheile find dieſe Bilder durch einen oder mehrere helle oder auch farbige Ringe mit 
einander verbunden, und oft bemerft man an ihnen auch jchweifühnlide Stücke eines iol- 
hen Ringes. Wo nun diefe Ringe fih durchſchneiden, da erſcheinen Tichtere Stellen, die 
ähnlib der Sonne, obgleidh mit mehr oder weniger mattem Lichte glänzen, Huygenb leitet 
diefe Erſcheinung aus Eleinen durchfichtigen, aufrechtſtehenden oder vielmehr in der Luft 
ſchwebenden cylindriſchen @isnadeln ber, die einen undurdfichtigen Kern enthalten. Durch 
diejelben bilden fi jene verbindenden Ringe, und blod durch Berftärfung der Refraction, 
da wo bie Ringe ſich ichneiden, entftehen die N. Daß Gisnadeln bei Erſcheinung von R. 
aus der Luft gefallen find, bat man mehrmals beobadtet. Es ift dieſes Phänomen unter 
dem Namen Nebenjonnen ſchon von Alters ber befannt. Ariſtoteles und Plinius ermäh 
nen cd jhon. Im Jahre 1629 am 20. März beobachtete ınan zu Mom ein foldes Phä— 
nomen, weldyes hiervon gewöhnlich das römische genannt wird. Es befland aus vier 
N.'n mit verichiedenen Ringen, welche faft ebenſo ftarf wie die wahre Sonne leuchteten; 
am Rande hatten ſie Farben wie der Negenbogen, waren nit rund, jondern höderigt. 
Eine Davon befand fih befländig in zitternder Bewegung und warf einen feuerfarbenen 
Streif von id. Hevel ſah am 20. Febr, 1661 ſechs N.'n auf einmal. Die Dauer die 
ſes Phänomens if veribieten, bei manden I, 2—4 Stunden. In Nordamerifa wil 
man es vom WUufgunge bis zum Untergange, und zwar mehrere Tage nad einander 
beobadıtet haben, 

Mebentöne, i. Beitöne. 


Nebenwinkel heißen jede zwei Winkel (ſ. d.), welche einen Schenfel mit ein 
ander gemein haben, und deren beide andere Schenkel in einer geraden Linie mit einander 
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liegen. Die Summe je zweier Nebenwinkel ift gleich zwei rechten Winkeln, oder was das- 
felbe: jeder Winkel ergänzt feinen Nebenwinfel zu zwei Rechten. 

Nebukadnezar, auch Nabuhodonofer, altberühmter König von Babylon, 
wird der Sohn Napolaffar’d genannt. Er regierte von 604— 563 v. Ghr., ftiftete das 
neubabyloniiche Reich, erweiterte es nad allen Seiten durch glüdliche Eroberungen , zer- 
ſtörte Jerujalem, Tyrus und Sydon, und bevölferte mit einem Theile ihrer Bürger feine 
Mefidenz Babel, die er jehr veridbönerte und durch Erbauung des prächtigen an der Weft- 
jeite des Euphrat gelegenen Stadttheils vergrößerte. Der Sage nad unterjochte er 
Aethiopien, Arabien, Idumea, dad Land der Philiſter, Syrien, Perften, Medien, Affprien 
und faft ganz Aſten, wurde deshalb hochmüthig, errichtete ein goldenes Gögenbild, befahl 
allen jeinen Unterthanen ed anzubeten, wurde aber deshalb von Gott, wie Die Bibel bild- 
lich ſich ausdrückt, mit Wahnftnn geftraft, daß er Gras fraß, wie ein Ochſe, und darüber 
im 43. Jahre feiner Regierung farb. Sein großes, aber durch Kriege und das Verfinfen 
der Unterthanen in Ueppigfeit und Rafter geihwächtes Reich, ging unter feinen ſchwachen 
Nachfolgern bald zu Grunde. 

Neckar, Fluß in Deutichland, entipringt im Schwarzwalde beim würtembergifchen 
Dorfe Schwenningen, unweit Rotweil und Sulz, durdläuft das Rand von einem Ende 
zum andern in einer Länge, mit Einfluß der Krümmungen, von 53 Meilen, nimmt 
während dieſes Laufes eine Menge Bäche und Flüſſe auf, bildet das ſchöne von Norden 
nah Süden unter manderlei Krümmungen ſich hinziehende Neckarthal, weldes viele 
Seitenthäler aufnimmt, und Die jchönen, leichten und gejunden Neckarweine producirt, 
und mündet bei Mannheim im Badenichen in den Abein. Er ift ſchiffbar und wurde, wie 
man nad mehreren im Würtembergifchen (bei Marbach) aufgefundenen Denfmälern ver— 
mutbet, ſchon zu den Zeiten der Nömer befahren. Die Shiftfahrt auf dem N. könnte 
weit audgedehnter fein, da jeine Krümmungen unbedeutender als die des Mainſtroms find, 
wenn ihr nicht zum Theil erfünftelte Hinderniffe in den Weg gelegt worden wären. So 
ift die Fahrt auf dem obern Neckar, oberbalb Seilbronn, durd viele Müblenwerfe gehemmt, 
deren Anlegung die zu Anfange des 18. Jahrhunderts mächtige freie Reichsſtadt Heilbronn 
betrieb, und wodurd fie die Handelsiciffiahrt an fich zog und der Gtapelplag für Die 
untere Nedarfahrt von Mannbeim bis Heilbronn werden mußte. Im Jahre 1808 wurde 
Mannheim gefeglich zum Stapelplag erhoben. Im 3. 1815 trug Würtemberg auf dem 
Wiener Congreſſe um Aufhebung des erzwungenen Umſchlagrechts für die Nedargüter bei 
Mannheim an, gab die Fahrt auf dem obern Neckar dadurch frei, daß fie den herrlichen 
Wilhelmskanal anlegte, und von der Gongrefeommilfton wurde vertragdweife für die be— 
tbeiligten Regierungen gänzliche Abihaffung jedes Stapelzwanges und völlige Schifffahrts— 
freiheit auf dem N. beichlofien. Mannheim und Heidelberg find Seitdem für Freihafen 
erklärt. Für den Handel mit der Schweiz, nad Bayern und Defterreich ift der N. der 
vorzüglicfte Kanal. Hauptgegenftände der Berjendung find Holz (der Hauptbauplag für 
die Flöße ift Mannheim), gebadenes Obft, Gyps, Votaſche, Lohrinde und Blättertabad ; 
die der Einfuhr Golonialwaaren. — Nah dem NR. war der badenfheNedarfreisß, 
der fruchtbarjte Theil des Großherzogthums Baden, benannt, welcher im Morten an Heilen, 
in NO. an den Main und Tauberfreis, im Südoften an Württemberg, im Süden an den 
Murge und Bfinzkreis, im Weften an den Rhein grenzte, 351/, UM. Flächeninhalt hatte, 
mebr bergig als eben ift, in den Ihälern aber einen fetten, höchſt fruchtbaren und an Ader- 
früdhten beſonders Hanf und Tabak, aub Wein und Obft ungemein reihen Boden hat. 
Ferner der würtembergiibe Nedarfreid; grenzt im Welten und Norden an Ba— 
den, im Often an den Jart-, im SD. an den Donau und im Süden und SW. an den 
Schwarzwaldfreis, hat 611/, OM. Flacheninhalt und bildet ein großes, vom N. durchſtröm⸗ 
tes Thal mit blühendem Aderbau, ſchönen Holzungen und der Haupt- und Refidenzftadt 
des Königreichs Stuttgart. 

Meder, Jacques, Ludwigs XVI. Finanzminifter, wurde am 30. Sept. 1732 zu 
Genf geboren, wo jein Vater Profeflor des deutihen Rechts war. Zut Handlung beftimmt, 
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fam er nah Paris zu feinem Oheim Vernet, wurde fpäter Compagnon des großen 
Banquierd Theluffon und gelangte durch Fleiß, glückliche Speculationen und Redliäfei: 
zum Beſitz eines Vermögens von mehreren Millionen. Er war Mitglied der ofliniicen 
- Compagnie und vertheidigte diefelbe gegen die Angriffe der fogenannten De fonemifien 
(f. d.) in Schriften und auf der Rednerbühne mit glücklichem Erfolge, indem m an die 
Dienfte erinnerte, die fie dem Staate in den bedrängteften Zeiten geleiftet hatte. Epitr 
gab er die Handeldgejhäfte auf und betrat, zum Mefidenten der Republik Genf am ftuni- 
fiichen Hofe erwählt, feine politifche Garriere. Zwei Schriften: „L'éloge de Colben“, 
für welche er 1773 von der franzöflichen Akademie den Preis erhielt, und fein neben man: 
cherlei Mängeln, aber wegen feiner populären Behandlung des franzöſiſchen Finanzweimt 
vom Volke mit lebhaftem Intereffe geleſenes Buch: „„Essai sur la legislation et le con- 
merce des grains‘‘, welches 20 Auflagen erlebte, ebenſo eine Denkſchrift über die Hülſt 
quellen des Staated, welche er dem Könige zukommen lieh, und die bei der Noth, in ml 
her fih gerade der Staat befand, viel Aufiehen machte, brachten ihn im nähere Verbin 
dung mit dem Hofe und führten feine Ernennung zum Generaldirector der Finanzen berkei 
(1776), gerade in dem Augenblide, wo der Staatdcredit bei der allgemeinen Beiorgnii 
eined Krieges mit Amerika zu wanfen anfing. Gehalt nahm N, nicht an, es genügte ibm, 
Branfreih zu retten, und dies alaubte er zu Fünnen, in zu großem Vertrauen auf jeint 
Kenntniffe im Finanzweſen, die ihm allerdings nicht abgeiprochen werden fonnten. & 
fegte nun von 1776— 1781 fein Anleiheſyſtem durch, da er neue Auflagen dem Bolt: 
weder machen Eonnte, nod wollte, und man muß fein Banquiertalent bewundern, wenz 
man bedenkt, daß er, alle Caſſen leer findend, dennod den ganzen amerikaniſchen Krie 
ohne neue Steuern führte. Breilih hatte er 133 Millionen Thaler aufgeborgt, einen 
großen Theil davon aber auch auf Frankreichs innere Tage verwendet. Indeß Hatte er halt 
mit denjelben Schwierigkeiten, wie jein Vorgänger Turgot zu kämpfen. Die Defomomiz, 
welche er in der königlichen Hofhaltung vorſchlug, nannte man den Angriff eines republi- 
kaniſchen Geiſtes auf die Vorrechte des Föniglichen Hauſes und die privilegirte oder vielmehr 
vom Volksſchweiß lebende und jhwelgende Claſſe, erblidte in ihm einen großen Feind. 
Ebenfo großen Unwillen erregte fein Borichlag, das überflüffige Heer von Angeſtellten unt 
Beamten zu rebuciren und Abgaben und Steuern auf die Claſſe der Reichen gleihmägig 
zu vertheilen. Um ſich zu rechtfertigen, gab er er im Jahre 1781 feine dem Könige abar 
legte Rechnung (Compte rendu au roi) heraus, von welcher mehr ald 200,000 Erempları 
verfauft wurden. Gr ſuchte zugleich ind Gonfeil zu Eommen, man machte ihm aber unter 
dem Vorwande der Religion (er war Proteftant und Eonnte ald folder nicht Staatsminike 
werden) Schwierigkeiten, und N, forderte deshalb feine Entlaffung, erhielt fle auch im Mei 
deöjelben Jahres wider fein Erwarten und ging nad der Schweiz, wo er in der Nähe von 
Genf die Baronie Coppet faufte. Hier jchrieb er fein „De l’administration des finances“, 
wodurd er feine Gegner nod mehr erbitterte. Calonne's Fehler und das unter feine 
Derwaltung bis 115 Millionen angewachiene Deficit in der Staatäcaffe liefen N, aber 
bald vermiffen, Unter ihm, glaubte man, würde man das traurige Wort „Deficit * nict 
gehört haben. Calonne wurde entlaffen und N. als Generalcontroleur zurüdgerufen (1788). 
Das Volf empfing ihn in Paris mit lautem Jubel; er glaubte diefen Augenblid nügen zu 
müffen, um der Volkswuth durch die Gewalt, die er gerade jegt über alle Gemüther hatte, 
zu flenern — denn die Revolution war bereitd im Gange und es hatten der Opfer ſchou 
viele geblutet — allein feine Bemühungen waren vergeblich, jo großen Eindrud auch jeine 
erfte Rede auf das Volk zu machen ſchien. Unter ſehr traurigen Aufpicien trat er fein 
ſchwieriges Amt wieder an. Er erklärte fih vor allem für Einberufung der Etats gene- 
raux, beging aber die große Unvorfichtigkeit, daß er den Conſeilbeſchluß vom 27. Der. 
1788 durchſetzte, nach welchem bie Zahl der Deputirten des dritten Standes, jo groß ale 
die der beiden andern Stände zufammen, feftgefegt wurde, was beim fpätern Abſtimmen, 
unter anderen über zu machende Anleihen, die Folge hatte, daß feine Vorſchläge dedhalb 
an der Kartnädigfeit des ſtets überflimmenden dritten Standes feheiterten. Auch hatte er 
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zuerſt im Nov. 1788 die Zahl der Deputirten vom Gutachten in der zweiten Notabelnver— 
jammlung abhängig gemadt, und bei der Weigerung derſelben, erft den königlichen Be— 
ſchluß erwirft, dabei aber die Form der Berathung und Abſtimmung vergeſſen, mad ſpäter 
in ber Nationalverfammlung unermeßliche Folgen hatte. Ueberhaupt war N. ald Stauts- 
mann in feinen Anfichten nicht umfaffend genug und die Aufgabe, Miniſter eines xevolu- 
tionären Staated zu fein, für ihn zu ſchwer. Seine beabjichtigten Anleihen wurden nicht 
bewilligt. Der Staatseinnahmen wurden täglih weniger, der Ausgaben immer mehr, 
Das Getreide, weldes mit großen Koften aufgefauft und dem Volke mit großem Berlufte 
abgelaifen werden mußte, die Bauten, welche man unternehmen mußte, nur um das Volk 
zu beihäftigen, und vieles andere, während man ſich überall weigerte, Steuern zu bezahlen, 
hatten den Geldmangel aufs höchſte geſteigert. N. rechnete, er war beftändig in Noth und 
konnte nicht begreifen, wie die Nationalverfammlung an nichts andered ald an Zahlen den— 
fen konnte. Gin Glück war ed für ihn und für Frankreich, daß Mirabeau's Beredtſamkeit, 
der an das fürchterliche Wort Staatöbanferott erinnerte, feinen Vorſchlag zu einer Gontrie 
bution, die den vierten Theil des Einkommens eines jeden Varticulierd betragen follte, 
durdjegte. Nah Gröffnung der Reichöftände am 5. Mat 1789 begannen bie Sitreitig- 
feiten zwijchen den verfchiedenen Ständen über Vereinigung oder Nichtvereinigung. Als 
N. fi) dem Beſchluſſe des Hofes, gegen die Verfanmlung einen Gewaltftreich zu unterneh— 
men, widerjegte, wurde er im Juni 1789 zum zweiten Dale entlaſſen. Das Volk erzwang 
feine Zurüdberufung. Es erfolgten jegt die ſtürmiſchen Auftritte des 12., 13. und 14, 
Juli's. N. bemühte fi vergebens, den König gegen die Angriffe der Nationalverfamme 
lung zu ſchützen, als unter andern das Beſtehen des fogenannten rorhen Buches (Private 
verzeihniß der Fönigliden Ausgaben) durch Casmus angezeigt wurde. Mann nannte ihn 
deshalb einen Ariftofraten und bedrobte feine Sicherheit, und N. verlor allen Einfluß und 
alle Bopularität. Die Einen behaupteten, er babe die Revolution aufgehalten, die Andern, 
er babe fle herbeigeführt. N, bat deshalb um feine Entlaffung, überließ der Nationalvers 
jammlung ald Garantie für feine Verwaltung ein Capital von 2 Millionen und ſämmtliche 
zu Baris liegende Gründe, und reiste am 4. September 1790 nad der Schweiz ab, auf 
fein reizend am Comerſee gelegenes Luſtſchloß Coppet, wurde aber dennoch gleich am erften 
Tage jeiner Abreife in der fleinen Stadt Areis fur Aube arretirt, weil man ihn als Flücht— 
ling betradhtete, der Frankreichs Schäge mit fih führe. Er mußte die Nationalverfamme 
lung um @rlaubniß zur Fortſetzung feiner Reife bitten, man gab fie ihm mit der größten 
Kälte. Zu Eoppet lebte N. mit feiner liebenswürdigen Frau und feiner boffnungdvollen 
Tochter (der nachherigen Frau v. Sta@l) zurüdgezogen vom Schauplage trauriger Anarchie, 
wo er nur Undanf geerntet hatte, und genoß wenigſtens dad Glück, unglücklichen franzöfte 
ſchen Flüchtlingen eine Breiftätte geben zu fünnen. Der Tod feiner Gattin ftörte hier feine 
Ruhe. Um feinen Gram niederzuſchlagen, ichrieb er einige Schriften, die viel Auffehen 
machten, und unter denen wir erwähnen: „Sur l’administration de M. Necker‘‘; „Re- 
flexions offertes à Ja nation francaise‘‘, worin er den König vertheidigte; „Du pouvoir 
execulif dans le grands &tats‘‘ (1792, 2 Thle.); „De la rövolution frangaise‘‘ (1796, 
4 Thle.); „„Cour de morale religieuse‘‘ (1800, 3 Bde.); „De limportance des opinions 
religieuses“ (1788); „Dernieres vues de poliliques et de finances‘‘ (die „Üeuvres 
completes de N.“ wurden 1822 zu Paris dur feinen Enkel M. von Staöl in 17 Bän— 
den herausgegeben), und ftarb zu Genf 1804 am 9, April. — Seine Gemahlin, Sufanne 
M., war die Tochter des Predigerd Curchord zu Nyon im Canton Bern, lernte NR, zu Pas 
ris fennen und verbeirathete fih mit ihm 1764. Sie war eine der geiftreichften und ge= 
bilderften Frauen ihrer Zeit, von trefflihem Charakter, wohlthätig gegen Unglüdlice, 
befonders als die Revolutioneftürme über Frankreich hereinbrachen, unterhielt lange Zeit 
auf eigene Koften in der Nähe von Paris ein Hofpital, und wurde ihres Geiftes wegen 
von den gelehrteſten Männern geachtet, namentlich gehören Thomas, Buffon und Mar- 
montel zu ihren Verehrern. Sie ift die Verfaflerin mehrerer Schriften, voll ſcharfſinniger 
Bemerkungen, verfländiger Rathſchläge und voll Geift und Gefühl, wiewohl das legtere fie 
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oft bedeutende Mängel überfehen Tief. Wir erwähnen unter ihnen: „Des inhumations 
precipits‘‘ (Paris 1790); „Mémoire sur l'etablissement des hospices‘“, und „Re- 
flexions sur le divorce (1793), in welcher legteren Schrift fie die Umauflöslichfeit der Ehe 
behauptet. Sie flarb 1794 zu Coppet in der Schweiz. 

Needham, John Tuberville, geb. zu London 1713, Lehrer der Ahetorif zu Cam— 
brai, fpäter der Philoſophie zu Liffabon und zulegt, nachdem er eine Reife nach Kranfteit, 
Italien und Deutichland gemacht hatte, 1769 von ber Kailerin Maria Thereſia als Director 
der Akademie der Wiſſenſchaften und ber fchönen Künfte nad Brüffel berufen, wo er 1781 
ftarb, machte ſich befonderd befannt ald Beobachter mikroskopiſcher Gegenſtände, unterflügte 
auh Büffon in Paris bei Bearbeitung feiner Zeugungätbeorie, durch mifro@fopiiche linter- 
fuhungen, zu deffen Naturgeſchichte er auch wichtige Beiträge lieferte, und gerietb in eine 
beftige literarifche Rebde mit Voltaire zu Genf, den er in feiner Ableugnung ber bibliſchen 
Wunder zu widerlegen fuchte. Sein Hauptwerk ift: „New mieroscopial discoveries“ 
(2ondon 1745, franz. Leyden 1747, Paris 1750). 

Neefe, Chriftian Gottlob, ein deuticher Componiſt, deffen Compofttionen zu ibrer 
Beit ſehr beliebt waren und theilweiſe noch jegt geihägt werden, war 1748 zu Ehemnig 
geboren, ftudirte Anfangs die Rechte zu Leipzig, wandte ſich aber bald aueſchließlich der 
Muſik zu und bildete fein Zalent unter Hiller’d Leitung fehr glänzend aus. Gr wurte 
Muflkdirector am Theater zu Reipzig, dann Hoforganift in Bonn und fam jpäter als Ti: 
rector der Vocalmuſik nah Deffau ans Theater, wo feine Tochter Louiſe ald Schau- 
fpielerin und Sängerin fehr beliebt war, Er ftarb 1798 als Goncertmeifter der Gapelle. 
Man hat von ihm eine große Anzahl Operetten, Glavierfonaten und andere ®efangitüde. 
Als Schaufpielerinnen und Sängerinnen erlangten aud feine Gattin und feine jüngere 
Tochter Felice, nachmalige Röfner, am Theater zu Deffau angeftellt, einen großen Auf. 

Neefs, Jakob, geſchickter niederländiiher Kupferfteber, lebte um 1650 zu Ante 
werpen. Man hat von ihm eine große Anzahl ſchöner Blätter nah Rubens, Segert, 
Jordaens, Vandyk u. U. — Auch zwei andere Künftler dieſes Namens, Peter N., Bater 
und Sohn, glänzen als Maler in der niederläntiihen Schule. Der erftere, um 1580 
geboren, ift in Darftellung von Gebäuden, namentlich des Innern gothiſcher Kirchen mit 
Kerzenbeleuhtung, unübertroffen. Branf, Breughel, van Thulden und Tenierd malten 
gewöhnlid die Figuren in feine Bilder, was ihren Werth nod erhöht. Er ftarb 1651. 
— Sein Sohn, Peter N., deffen Blüthezeit um 1650 —60 fällt, malte in demſelben 
‚ Genre, erreichte aber feinen Vater nicht. 

Neer, Arthur van der (geb. 1613, geft. 1683), war einer der beften Landſchafts- 
maler der niederländifchen Schule, und war in naturgetreuer Darftellung des Waflers, 
wenn es durch Mondlicht und durch niederen Horizont begrenzt iſt, fowie in Winterland- 
ſchaften und Feuersbrünften unübertrefflih. — Sein Sohn Eglon Hendrik van der 
N,, geb. zu Amfterdam 1643, zeichnete ſich ald Hiflorien=, Portrait, Gelellihafts- und 
Landſchaftsmaler aus. Er arbeitete lange in Branfreih, dann am kurpfälziſchen Hofe zu 
Düffeldorf, wo er 1703 ftarb, Der König von Spanien ernannte ihn zu feinem Hof 
maler. Ban der Werf war fein Schüler. Sein Pinfel ift Fräftig, fein Colorit ſchön und 
die Ausführung geiftvoll und leicht. 

Meergaard, Tönnes Ehriftian Bruun, Baron v., däniſcher Kammerberr, geb. am 
26. Nov. 1776 auf Spenflrupgaard in Seeland, ift befannt durch feine vielen wiſſen— 
ſchaftlichen Reifen und als Berfaffer einiger für Geſchichte, Natur» und Alterthumsfunde 
wichtigen Werfe, worin er die Ergebniffe feiner Forſchungen niedergelegt hat. Er durd- 
reifte zuerft Deutfchland, befonders Sachſen, Bayern, Defterreich und Böhmen, 1799 Nor« 
wegen, 1801 die Schweiz und einen Theil von ranfreih, und ging 1802 nad Spanien, 
wo er 150 Zeichnungen der fchönften Gegenden Gataloniend aufgenommen hatte, als ihn 
ber Tod feiner Mutter nah Dänemark zurüdrief. 1805 war er in Stofholm, dann in 
Peteröburg, Später wieder in Paris und 1806 in Italien. Er ftarb zu Paris 1814 in 
ziemlich bürftigen Umfländen, da ihm Reifen, zu große Breigebigfeit und die Herausgabe 
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mehrerer Werke fein Bermögen gefoftet hatten. Wiſſenſchaftlichen Werth haben feine 
Schriften: „Journal du dernier voyage de C. Dolomieu dans les Alpes‘‘ (Par. 1801, 
däniſch von PB. H. Mönfter, Kopenb. 1802), und „Voyage historique et pittoresque du 
nord d’Italie“ (Paris 1812 — 15, 2 Bde., Fol.). 

Neerwinden, kleiner Flecken in der belgiſchen Provinz Brabant, mit 300 Eins 
wohnern, ift Durch zwei große Schladhten denfwürdig geworden. Hier fhlug am 29. Jult 
1694 der franzöflihe Feldmarſchall von Luremburg (f. d.) die Berbündeten unter 
König Wilhelm von England und dem Kurfürften Marimilian Gmanuel von 
Bayern, und am 16. März 1793 erlitten bier die Franzoſen unter Dumouriez 
gegen die Defterreiker und Preußen unter dem Prinzen Joſtas von Koburg und 
dem Prinzen Brietrihd von Braunichweig eine gänzliche Niederlage. Die Defter- 
reider wurden anfangd durch den rechten Flügel der Franzoſen zurüdgedrängt, unters 
deß ſchlug aber Prinz Briedrih von Braunſchweig den linfen franzöftichen Ylügel unter 
Miranda ; die Unordnung theilte fich bald dem Centrum und rechten feindlichen Blügel mit, 
und die Franzoſen verliehen das Schlachtfeld mit einem Verluſte von A000 Mann und 29 
Kanonen. Der Berluft des deutichen Heeres betrug etwas über 2700 Mann. Die Wie- 
deroberung der Niederlande und Dumouriez’d (ſ. d.) Verrath gegen fein Vaterland 
waren die Bolgen dieſes Tages. 

Nees v. Efenbed, Ehriftian Gottfr., ausgezeichnet ald Arzt und Naturforfcher, 
gegenwärtig ordentlicher Brofeffor der Botanik zu Breslau, wurde auf einem Bergichlofle 
im Odenmwalde am 15, Febr. 1776 geboren, wo er heranwuchs und feine Kiebe für Bota— 
nik und Naturwiffenihaft in der romantifchen Gegend reihe Nahrung fand, Er fludirte, 
zu Jena Mebdicin, promovirte, practizirte auch ald Arzt, wurde aber von dem Studium der 
Entomologie, Ornithologie und Botanik befonderd angezogen, widmete fich fpäter ganz dies 
fen Wiſſenſchaften und erhielt 1818 die Profeffur der Botanik zu Erlangen. In demfel« 
ben Jahre erfolgte jeine Ernennung zum Präſtdenten der Eaijerlihen Leopoldiniſchen Aka— 
demie der Naturforscher, im darauf folgenden ging er ald Profeffor der Botanik nad Bonn 
und fam als folder 1831 nad Breslau. Er hat fehr viel und fehr Gediegenes gefchries 
ben, und als die vorzüglichern feiner Schriften find zu erwähnen: „Die Alzen des fügen 
Wafſſers“ (Bamberg 1814); „Spftem der Pilze und Schwämme“ (Würzburg 1816, 4.); 
„Die Pflonzenfubftang phnflologiih, chemiſch und mathematiſch dargeſtellt“ (Erlangen 
1819) mit Biſchof und Rothe gemeinſchaftlich; „ Handbuch der Botanik * (Mürnberg 1820, 
2 Bde.), ald 4. Band zu Schubert’ „ Handbuch der Naturgefchichte” ; „WBorlefungen zur 
Entwidelungsgeihihte des magnetifchen Sclafes und Traumes“ (Bonn 1820); „Bes 
fhreibung der deutſchen Brombeerarten“ (Bonn 1822 ff., mit Kupfern); ‚‚Bryologia 
germ.“, oder Beihreibung der in Deutichland und in der Schweiz wachjenden Laubmooſe 
(Nürnberg 1823— 31), mit Br. Hornſchuh und Jaf. Sturm gemeinihaftlid ; „Genera 
et species Asterearum‘‘ (Nürnberg 1833); „Naturgefchichte der Xebermofe, mit beſonde— 
rer Beziehung auf Schlefien“ (Bd. 1, Berlin 1833); und „„Hymenopterorum Ichneu- 
monibus affinium monographiae genera europ. et species illustrantes“‘ (Stuttgart und 
Tübingen 1833 — 34, 2 Bde.). — Als Naturforicher hat fih aud fein Bruder, Theod. 
Sriedr. Ludwig, Prof. und Infpector des botanischen Gartens zu Bonn, durch meh— 
rere jehr geihägte Werfe befannt gemacht. Wir nennen nur: „De muscorum propaga- 
tione“ (Bonn 1820); „‚Plantae officinales“ (Düffeldorf 1821 —34, 18 Lieferungen 
und 4 Supplementhefte, Bol.); „ Sammlung fhönblühender Gewächſe“ (Düffeldorf 1824 
— 31), Fol.), mit Wild. Sinning; „Handbuch der mebicin, » pharmaceutifchen Botanik * 
(Düffeldorf 1830— 32, 3 Bde.), mit K. Heinr. ®bermaier, und „Genera plantarum 
florae germ., iconibus et deseriptionibus illustrata“ (Bonn 1833—35, 6 Hfte.). Er 
ftarb am 12. Dec, 1837 zu Hyeres in Frankreich. 

Negativ, verneinend, entgegengefegt: poſitiv, bejahend. Der Gegenfa von 
pofitiv und negativ ift ein folder, daß feines der beiden entgegengeiegten ohne das 
Andere ift, und unterfcheidet fih dadurd von dem Gegenfage des Widerſpruchs, wo das 
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Eine iſt, wenn dad Andere nicht if. Das N. ſetzt alſo das Poſitive voraus, denn es iſt 
dieſes ald das nicht Seiende beflimmt, und ebenſo fegt dad Voſitive das M. vor 
aus, mir Derjelben Veſtimmtheit des Nichtſeins, fo ift das Poſitive nichts anderes als dad 
negierte N. ift. Jedes Beilpiel macht dies klar, 3. B. ſchwarz (pofitiv), nicht ſchwarz 
(negativ), wicht nicht ſchwarz iſt ſchwarz (alſo poſttiy). Dasjelbe kann ferner als pofi- 
tio und als negativ betrachtet werden, jo Daß jein wahres Sein dies ift, jowohl positiv alß 
negativ zu fein. Der Weg von A nad B ift pofltio, gegen den Weg von k nach A, welder 
negativ, während beide übrigens gleich find (Hinweg, Rückweg), nur in Wahrheit der ges 
meinte Weg weder von A nad B, noch von B nach A geht, jondern jowohl jenes wie Lie 
ſes (ſowohl Hin- al3 Rückweg ift). Gin Weg, der nur von A nad B ginge, iſt ebenis 
ein Unding, wie ein Weg, der nur von B nah A ginge. Alle dieſe Beſtimmungen des 
Gegenfages zwiſcen poſttis und negatio treten am fchärfiten in der Mathematik heraus, in 
der Wiſſenſchaft Des abftracten Denkens, weil fie jelbit Abftractionen find. Das Zeiden 
des pojitiven ift +, das des negativen —. Jede mit feinem Zeichen behaftete Zahl oder 
Größe bat in Wahrheit die Möglichkeit, ebenfo + ald — zu fein, und ob file fo ober io 
betrachtet wird, hängt von der Willfür ab, jo daß z. B. + (+ a — 9) — — (—: 
+b)ift ui. w Doch gilt die allgemeine Regel, daß in der Rechnung Zahlen ohne 
Zeichen pofttiv gemeint find. Im der Phyſik hat man die entgegengefegten Electricitäten 
und Magnetiömen ebenfalld ald pofltiv und negativ bezeichnet, weil niemals eine ohne die 
andere iſt, und in Der Electricität der Bunfe, am Magnet der Indifferenzpunft da iſt, we 
ebenjo ſehr pofltiv ald negativ vorhanden ift. 

Neger nennt man, dem gewöhnlichen Sprachgebrauche nad, die in Afrika einhei- 
milden Menſchen von ſchwarzer Hautfarbe. Doch fann die Farbe der Haut fein ficheret 
Erkennungszeichen abgeben, da man in dieſem Welttheile unzählige Abftufungen bis ins 
Weiße hinein vorfintet. Gbenjowenig darf die Schädel» und Geſichtsbildung als ent- 
ſcheidendes Merkmal des Negertypus betrachtet werden, da ed audy bei dieien die mannid- 
faltigften Uebergänge giebt. Blumenbach rechnet in feiner Eintheilung der Menſchen in 
Racen (ſ. Menſch) die Neger und den größten Theil der afrifaniichen Völferichaften 
überhaupt zu der äthiopifchen Race, deren eigenthümliche Kennzeihen man gewöhnlich in 
dem Zurüdtreten der Stirn bei vorjpringender Kiefer, wodurd das Geſicht etwas Affen- 
artiged erhält; in der breiten, platten Naje, dem großen Mund mit dien, aufgeworfenen 
Lippen, in den furzen, ſchwarzen, dichten, wolligen und verfilgten Haupthaar und in ber 
ſchwarzen, fammtartigen Haut findet, weldhe, vermöge ihrer außerordentliden Ihätigfeit, 
fih immer fühl, jelten feucht anfühlt. Dieſer Typus findet fih am vollftändigflen bei Den 
Gallas, Schaggas, Anzikos, Nubas und andern Stämmen des Hochſudan ausgebildet. 
Die Stämme haben aber nicht die jchwärzefte Haut, vielmehr finder ſich das tiefſte Schwarz 
bei Jaloffen und Somaulid, die aber zugleich der Geſichtsbildung nad der kaukafiſchen 
Race vollfommen gleihen jollen. Die Bulahneger find bald dunfler, bald heller, zumeis 
len ſchon faft gelblich und Pabei ſchlichthaarig; auch die Mandingos follen den Hindus in 
der Hautfarbe nahe fommen und eine ſehr regelmäßige Gefichtöbildung haben ; die Timbu- 
neger haben platte Naſen, aber dabei bellere Farbe, Auf dem Atlas wohnen Kabylen- 
ſtämme, welde bräunliche Gefihter und felbfi blonde Haare haben, und ebenfo ſind die 
Abyſſtnier braun und gelblich, ihre rauen faft weiß von Farbe; die Berbern von Sennaar 
und Dongola find rothbraun, aber die nördlichen Berbern haben beinahe gar nidhts mehr 
von der äthiopiſchen Körperbildung, und felbft mitten unter Stämmen von tiefidhwarzer 
Hautfarbe wohnt in der jüdlichen Berberei, auf den Hodhländern von Narea und Kaffa ein 
Stanım von eher ſüdeuropäiſchem als afrifaniihem Ausſehen. Wie die Eörperlide Bil: 
dung, jo find auch die Geifted- und Gemüthsanlagen, Die Sitten und die Bildungsftufen 
bei dieſen Wölkerfchaften fehr verichieden. Lange Zeit nahm man nur eine einzige Stufe 
der geiftigen Fähigkeit bei dem gelammten ſchwarzen Menjchenichlage an, wozu neben der 
Ungenauigfeit älterer Beobachtungen und der erſt fpät ein wenig verringerten Unbefannts 
haft Europas mit Allem, was Afrifa angeht, nicht wenig die Habſucht der Sflavenhänd- 
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ler und Sklavenverbraucher beitrug, welde geflifientlih alle Borurtheile über das Neger- 
geſchlecht unterhielten (1. Sflavenhandel); dazu fanı noch die philoſophiſche Syſtem— 
fucht, um das Urtheil über Die Anlagen und Eigenthümlichkeiten der Bewohner Afrikas zu 
verwirren. Einer der Eifrigiten, welde aus Menjchenfreumdlichfeit ſich in Schriften bie 
Ehrenreitung des Negergeiftes zu Anfang ded gegenwärtigen Jahrhunderts angelegen fein 
ließen, war Henri Gregoire (. d.). In den Werfen neuerer Reilender und Miſſto— 
näre, beionderd bei Gurney, „A winter in Ihe Weslindies“ (Xond. 1841), finden wir 
Materialien in Menge, welche und eine befjere Meinung von der Bildungsfähigfeit und 
geifligen Kraft der Neger beibringen, als ehedem herrſchend war. Vieles hat in dieſer 
Hinjiht Burton gejammelt in „The african Slave-Trade‘‘ (deutſch von Julius, Leipzig 
1841). Im Deutichland ift es bisher fait nur Karl Ritter geweſen, welder die alten 
Borurtheile in Betreff des Negercarafterd über den Haufen geworfen bat. Cine redt 
gute Ueberſicht der afrikaniſchen Völkerſchaften, jo weit Diefelben befannt geworden find, 
bat Roon in jeinen „ Grundzügen der Erde, Völker und Staatenkunde“ geliefert ; die befte 
Schilderung der einzelnen Stammidyaraftere aber giebt Ritter in feinem großen Werke. 

Die Völkerichaften, welde Südafrika bewohnen, beißen, nach der Belehrung , welde 
wir dem Miljlonär Kay in „Edinburgh review“ (1834) vertanfen, Kwokwos (Quoe- 
quoe); unter Diefem, von Barrow zuerft gebraudten Namen werden ber öflliche Zweig, 
die Kaffern (ij. d.), und der weitliche, Die Hottentotten (j. d.), zufammenbegriffen., 
Die weſtlichſten Kaffern, mit denen von europäiſchen Reiſenden zuerſt Lichtenftein Bekannt⸗ 
ſchaft machte, find die Betihuanen ; fie fteben an Begabung und Friegeriihem Muth zwiſchen 
den hochgewachſenen, fhöngebauten, lebhaften und fühnen Oſtkaffern und den ſchwerfälligen, 
trägen Hottentotten. Unter den legteren zeichnen fih die Bufjhmänner (j, d.) durch 
atbletiihen Wuchs und Muth aus, die Namaquas Dagegen an der Mündung ded Oranges 
fluffed werden ald äußerſt ſtumpf und thieriſch geſchiltbert. Die und befannten Bewohner 
Mittelafritas bilden drei Hauptgruppen. Zu Der öfilichen Gruppe gehören aufer den 
Mozambique-Stämmen unter Andern die Gallas (j.d.) und die Somaulid. Die Gallag, 
braun, mittelgroß, mit langem oder auch Eraufem ſchwarzen Saar, wild und friegerifch, 
fommen nad der Regenzeit jährlih von den Bergen herab und verbeeren das Abyifiniere 
land; die Somaulid wohnen an der Küſte zwiſchen Cap Euardafıi und ter Straße Bab 
el Mandeb. Zu der zweiten oder wetliden Gruppe gehören Die Congoſtämme auf dem 
Meftrande, tie Anzikos auf Dem innern Hochlande und Lie Schaggas auf dem Nordrande 
und in den Gonggebirgen, Die Congoneger wohnen in gemäßigtem Clima, auf einem 
metallreihen, von ſchönen Flüffen durchzogenen, fruchtbaren, Dichtbevölferten und wohle 
angelauten Bergplateau. Die Anzifos, welche höher wohnen, find ein Bergvolk, ſchlicht 
von Sitten, ebrlih, fübn und friegeriih; ihre Gefangenen bringen fie ald Sklaven und 
außerdem gefloihtene Matten und Pelzwerk in Die tiefern Gegenten zu Marfte, um bejons 
ders Salz einzubanteln. Tie Schaggas, wie fie von Ten Gongoern genannt werden, 
während fie ſelbſt ſich Agag nennen, kamen zuerft 1542 aus dem Innern und machten ſich 
feitdem, durch ihre Raubzüge den Xeraffenbewohnern und Den Portugiefen an der Küfte 
furdtbar. Zu der dritten Gruppe, der nördlichen, gehören die Nubaneger, die Neger von 
Nigritien, die Fulahs (f. d.) und die vom Hochſudan und Senegambien, Die Fulah— 
neger auf den Teraſſen, beſonders ter von Timbu, find den Küftennegern weit überlegen ; 
fle bauen das Land, ſchmieden Eiſen und Silber, arbeiten in Holz und Xeder und weben 
Dichte Zeuge; ihre Häufer find reinlid und wohleingerictet ; fie find Mubammedaner und 
haben Moſcheen und Schulen faft in jeder Stadt; alle Beobachter ſtimmen in ihrem Xobe 
überein. Nicht minder merfwürdig find die Mandingos auf dem Hochjiudan, deren Spradye 
Die allgemeine Umgangsipradhe von der Senegalfüfte bis hinauf nach Timbuftu ift; fie 
find das berrichende Volk auf dem Nordabhange, wie die Fulahs auf dem Weftabhange 
und haben ft, feitvem ſie vor etwa 100 Jahren auf der Fulahterraſſe ald Eoloniften und 
Verkündiger des Islam erfchienen, über alle benachbarten Landftriche verbreitet, wo fie ſtets 
den gebildeten Stand der Bevölferung ausmachen; fie find offenen, heitern Weſens, fein 
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und gewandt, gutberzig, mitleidig und gaftfrei, wißbegierig und in ihrer Weiſe Eenntnip- 
reich, die unternehmendften Kaufleute vom Niger bis zum Weftmeer. 


Unter den Spraden Afrifas ift und zuerft die Fulahſprache zugänglich geworden, die 
weichfte und klangreichſte von allen, in weldyer die englifche „Society for missions to Africa 
and the East‘ eine Reihe chriſtlicher Schriften hat drucken laſſen. Der Spradgemein- 
ſchaft nach glaubt man die Bewohner in drei Maſſen abtheilen zu könnnen, nämlich in die 
Sprachgenoſſenſchaften des ſchmalen Süd- und Südoftftriches, die der Mitte von Afrika, 
mit Ausichluß des Hochſudan und Abyſſtniens, und die des Nordlandes. Merkwürtig if, 
daß gleiche oder flammverwandte Sprache Völker von ganz verſchiedenen Karbenabftufungen 
mit einander verbindet. Auf dem Hochſudan gicht es eine außerordentliche Menge von 
Dialekten ; der König von Bornu allein fol Völker von 30 verihiedenen Zungen zu jeinen 
Unterthanen haben. Weſentliche Aufihlüffe über die afrifanifhen Spraden giebt das 
Werk des franzöflihen Milftonärd Eugene Caſalis, „Etudes sur la langue Séchuana“ 
(Par. 1841). 


Negroponte, italienifher Name der griechiſchen Infel Egribos, des alten Eubora, 
ift eine von fahlen und ziemlih hohen Gebirgen durchzogene Infel und durch eine ſeht 
fchmale Dieerenge vom feften Griechenland getrennt, dem es nad den Beſchlüſſen der drei 
Friedensmächte beigegeben worden ift. Ihr Flächeninhalt beträgt 60 DOM. mit 60— 
. 70,000 @inw., ihre Länge 20 und ihre Breite 1—5 Meilen. Sie hat frudtbaren Bo: 
den und alle Erzeugniffe des übrigen Griechenlandes. Die Einwohner, von denen unter 
türfifcher Herrſchaft ungefähr ein Viertheil Türken waren, treiben flarfe Viehzucht. Del, 
Getreide, Wolle, Häute und Käje find die vorzüglichften Ausfuhrartifel. Der Honig von 
N., ſowie der Marmor, welder Iegtere indeß jegt wenig benugt wird, waren ſchon im Al 
tertbume berühmt. Merkwürdig ift bei N. der Wechſel von Ebbe und Fluth in der Meer⸗ 
enge, wo dad Waffer oft an einem Tage 4 bis 12 Mal fleigt und fällt. Die Hauptitatt 
Egribos (gebildet aus Euripos) durch eine Brüde mit dem Feſtlande verbunden, hat 16,000 
Einw., fhönen Hafen, eine Gitadelle, ein feſtes Schloß und ift Sig des Erzbifhofs. Athen 
gegenüber, an der Sübdfüfle, liegt Karyſto mit 3000 Einw. und einer ftarfen Citadelle, 
von welcher aus die ganze Injel bequem beherrfcht werden fann. Sie wurde ihrer widhti- 
gen Lage wegen von den Griechen feit 1821, wo bier bie Griechen auf den Aufruf der 
fhönen Griehin Modena Maurogenia das Banner der Freiheit erhoben, mehrmals beftürmt 
(f. Griechenland). 


Negus, fo genannt nad feinem Erfinder, dem englifchen Oberft Negus, ift ein aus 
rothem Wein, Wafler, Zuder, Gitronenfaft und geriebener Mudfatennuß bereitetes und 
jegt auch in Deutichland ſehr beliebtes Getränk. 


Nehemiah, ein vornehmer und edler Jude, wurde in der babyloniſchen Gefangen⸗ 
Schaft geboren, lebte um AA5 vor Ehriftus am Hofe des perſiſchen Königs Artarerres Kon: 
gimanus, erwarb fih durch Ertbeilung weifer Rathſchläge das Vertrauen des Königs, 
wurde deflen Mundichenf und fpäter ald Statthalter nach Ierufalem geſchickt, wo er mit 
Eöra den Wiederaufbau ded Tempels und der Stadt leitete, die Schriften Mofls , der Hi« 
ftorifer und Propheten zu einer Tempelbibliothef (aus welcher der Kanon unſers U. Kefta- 
ments entflanden ift) ſammelte, gelehrte Geſellſchaften zur Fritifhen Bearbeitung unt Auf 
Iegung ber Heil, Schriften, und Volksſchulen ftiftete, und fo der Wiederherfteller feiner 
Nation und eigentlihe Begründer der jüdiihen Liturgie wurde, Den echten Mojaismus, 
wie er vor der Gefangenſchaft beitand, vermochte er aber nicht wieder ind Leben zurückzu— 
rufen. Im $. 432 v. Chr. fehrte er nach Perfien zurüd, machte aber, wie es fcheint, im 
3%. 414 eine zweite Reife nah Jeruſalem, um eingeſchlichene Mißbräuche zu bejeitigen. 
Nachrichten von feiner Wirkſamkeit hat er ſelbſt gegeben in einem Buche, welches fpäter, 
mit Zufägen verfehen, in ber bebräifchen Bibel ald Bortfegung des Buches Esra (ij. d.) 
enthalten iſt. 


Nehrungen heißen bie durch die Anſchwemmungen entflandenen Erbzungen, 
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welche in der Provinz Preußen die beiden ſogenannten Kaffe (j. d.) bilden und nach die- 
fen die eurifche und die frifhe N. genannt werden. 

Neid ift ein Affect, dadurch erregt, daß ein Anderer ein Gut beftgt, welches wir 
nicht befigen, mit dem Verlangen, und dasjelbe zuzueignen, indem wir zugleich den Andern 
für des Beflged unwürbiger halten als ung felbft und ihn deshalb innerlich anfeinden. Der 
Neid heit auch Scheelſucht, fo genannt nad dem Blicke der Augen, mit dem der Neis 
bifhe das gewünſchte Gut von der Seite anfieht. Sind jedoch perfönliche Vorzüge der 
Gegenfland des Neides, dann heißt er Eiferjucht, wie z. B. wenn er aud Ehrgeiz oder 
Liebe entjteht, welche legtere Eiferfucht vorzugsweiie fo heißt, da fle Die heftigfte if. Der 
N. entipringt aus zu großer Selbftliebe, die nicht durch allgemeine Menſchenliebe gezügelt 
wird, findet aber meiftentheild nur bei Gleichſtehenden ftatt, nicht zwiſchen ſehr Ungleich- 
lebenden, was die natürliche Folge davon ift, daß der N. zugleih das Gut zu befigen 
wünſcht; wie denn der Bauer den König nit um feine Krone, oder den General nicht um 
feine Orden, jondern feinen Mitbauer um jein bejiered Haus und höheres Anjehen in der 
Gemeinde beneidet. Der N. findet ſich nicht blos bei Menſchen (befonders Kindern), fone 
dern jelbft bei Thieren, bejonderd Hunden. Er ftört dad moraliihe und phyſiſche Leben 
bed Menſchen, indem er ihn zu ſchlechten Handlungen verleitet, und körperlich dadurch, daß 
er fich durch Gallenergiefung äußert und die Verdauung hindert; er drüdt ſich ſehr flarf 
in den Gefihtözügen aus und giebt eine gelbliche Geſichtsfarbe, welche ebenfalld mit der 
Heußerung dur die Galle zufammenhängt. Man fagt daher der blafje oder gelbe Neid, 

Neidhardt, ein lyriſcher Dichter des deutſchen Mittelalters, ſtammte aus adeligem 
Geſchlecht und lebte zu Anfang des 13. Jahrhunderts in Oeſterreich. Er führte eine 
eigene Art des Minnegefangd, von Lachmann die höfiihe Dorfpoeſte genannt, ein, indem 
er in jeinen Liedern und Reimen vorzüglich dad Leben, die Hoffahrt und Prunffudt und 
bie derbere Liebesweile der Bauern (Dörper, d. i. Dörferer, daher Tölpel), dieſen zum 
Spott, weöhalb er Bauernfeind genannt wurde, den Ritterlichen zur Ergögung mit geifte 
reih humoriftiiher Laune jchilderte. Sein Name, auf den bin auch fpäter foldhe Lieder 
gedichtet wurden, erhielt fih lange in Andenken, und in einem angeblichen Hofnarren 
Neid hardt bei Dito dem Fröhlichen von Defterreich, zu Unfange des 14. Jahrhunderts, 
glaubt W. Wadernagel nur den ältern dur die Sage herabgerücdten Minnefänger wieder» 
zufinden. Eine Anzahl feiner Lieder gab Benecke in feinen „Beiträgen“, noch mehrere 
von der Hagen in feinen „ Minnefängern* heraus, 

Neigebaur, Johann Ferdinand, geheimer Juftizrath zu Bromberg in Preußen, 
ward 1788 zu Dittmannddorf in Schleften geboren, jludirte in Königdberg die Medhte, 
ward 1810 Referendar und 1812 Affeffor beim Obergericht zu Bredlau und im October 
bein Oberlandesgericht zu Marienwerder. Im I. 1813 trat er ald Breiwilliger in bie 
Armee, jammelte auf dem Marche zu derjelben in Sadjen eine Compagnie Soldaten aus 
den Truppen ded Rheinbunds, die fi aus Rußland aus den Trümmern der franzöftichen 
Armee gerettet hatten, und ward damit von dem Gouvernement zu Breölau dem Lügow’- 
fchen Freicorps zugewielen, bei weldhem er, obwohl Gemeiner, doch ald Eapitän feiner 
Gompagnie fungirte und im jchleftlihen Gebirge im Rüden des Feindes demjelben jo viel 
Pferde abnahm, daß er noch eine Schwadron errichten konnte. In dem Gefechte bei Lauen— 
burg an der Elbe ward er verwundet und gefangen. In dem Depot zu Limoges, wohin 
er gebracht wurde, befuchte er die dortige Alademie, lieh fih eraminiren und erwarb ſich 
den Grad eines Kicentiaten der Barifer Univerfität. Nach dem Brieden von 1814 wurde 
er Anfangs beim Generalgouvernement zu Aachen, dann als Unterpräfeet in Neufchateau 
in den Ardennen angeftellt, 1815 als Präfect preußifchen Antheild in Zuremburg und zur 
mehreren diplomatiihen Sendungen gebraucht. Im Jahre 1816 ward er ald Oberlandes«- 
gerichtörath nach Cleve, 1820 nah Hamm, 1822 nad Münfter und 1826 nad Bredlau 
verfegt; 1832 zum Director des Landeögerichtd zu Frauſtadt, mit dem Titel eines geheimen 
Juſtizraths und 1835 zum Director des Griminaljenats beim Oberlandeögeriht zu Broms 
berg ernannt, In feiner Stellung zu Frauſtadt war er zugleich Grenz-Regulirung-Eoms 
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miſſar in Bezug auf die preußiſch-polniſche Grenze, und brachte den Grenzbertrag mit Be: 
len vom 4. März 1835 zu Stande. Die Univerfltät Königsberg bechrte ibn ſchon 1821 
mit dem Diplom ald Ebrentocor. N. ift ein ſehr fruchtbarer Schriftſteller und eine 
Schriften erfchienen theild anonym, theild unter dem Namen Daniel oder Daniel Pittmamz, 
theild unter feinem wahren Namen, Wir erwähnen beionderd folgende: „VBricie eines 
preußiichen Offiziers während feiner Gefangenſchaft in Branfreid in den Jahren 1813— 
16* (2 Bde., Köln 1816—17); die ſatyriſche Schrift: „Keine Bolfsrepräfentatioa in 
den deutſchen Bundesftaaten * (Germanien 1816); „Der preußiſche Proceß obne die ihn 
zum Vorwurf gemachten Mängel und unter Aufnahme der Deffentlichkeit der Medhtöyfege‘ 
(Jena 1819); „Sammlung der Verordnungen, welche fih auf Die preußifche Hopotheker— 
ordnung und Hypothekenpatente für die wieder vereinigten Provinzen beziehen “ (Kamm 
1822); „Sammlung der Verordnungen, welche ſich auf die preußiſche Depofitalortnung 
beziehen“ (Hamm 1823); „Handbuh zur Ausübung der freiwilligen Gerichtöbarfeit‘ 
(Hanım 1824, 2. Aufl. 1827); „Sammlung derjenigen Geſetze, welche bie preufüße 
Griminalordnung erläutern oder abändern“ (Hamm 1824); „Hantbuch für Reiſende in 
Italien“ (Kpzg. 5826, 3. Aufl. 1840); „Sammlung der auf den öffentlidyen LUntewiet 
in den königlich preußiiden Staaten fi beziehenten Belege und Verordnungen“ (Dumm 
1826); „Die preußiſche Gefindeordnung“ (Hamm 1826, 2. Aufl. 1836); „Die könig: 
lich preußische VBormundjcaftsordnung“ (Hamm 1827, 4.); „Handbudy für Reiſende im 
England“ (Lpz. 1824); unter dem Namen Daniel: „Broceh » Handbuch * (Münfter unt 
Hamm 1831); „Neueſtes Gemälde der Schweiz“ (Wien 1831, 2. Aufl. 1840); „Nur 
fled Gemälde Italiens, der joniſchen Injeln und Malta's (2 Bde, Wien 1832); „Neur 
fled Gemälde der Niederlande und Belgiens" (Wien 1833); „Neuefled Gemälde ven 
Schweden, Norwegen und Dänemarf* (Wien 1833). Diefe Gemälde bilden zugleis 
den 17. 21., 22., 23. und 25. Band der „Allgemeinen Weltkunde“ von Schütz. der 
ner: „Handbuch für Reiſende in Frankreich“ (Wien 1832); „Das Bolköihulmein in 
den preußiſchen Staaten“ (Berlin 1834); „Die preußifhen Gymnaften und höhern Bir 
gerihulen“ (Berlin 1835); „Der Untergang des Kurfürftenihums Mainz, von einem 
furmainzifchen General* (Frankf. 1839), endlih: „Die Verfaffung der jonifchen Infen 
und die neueften Bemühungen, eine Reform herbeizuführen” (Xpz. 1839), Die Frucht eine 
Reife dur Deutſchland, Italien, Sicilien, Malta, Griehenland und die jonijchen Infels, 
von welder der Verfaſſer im Jahre 1839 zurückfehrte. 

Neigung if im Allgemeinen die Bewegung, vermöge welcher der eine Theil einct 
Körperd eine tiefere Tage befommt, als er eigentlich und vorher hatte, 3. B. die N, eine 
Haufes, der mit Früchten überfadenen Aeſte eined Baumes. Bei Menſchen drückt unwil⸗ 
fürlide N. des Hauptes Schwäche und Tod aus, willfürliche N. ift auch ein Act der Hit 
lichkeit bei Begrüßungen. Neigung des Bodens iſt die Abweichung desjelben von dr 
Horizontalfläche, weldhe nach dem Winkel von 90009 gemeflen wird; nach dem Mer 
bin heißt fie Abdachung, und durch fle wird das Ergießen der Flüſſe in das Meer möglt. 
In der Mathematik iſt es die Richtung zweier Linien oder Blächen gegen einander, woturd 
fte, wenn ihre Ausdehnung jo weit reicht, zufammentreffen müffen und einen Winkel bil: 


den. Neigung der Magnetmadel(f. d.) ift die Abneigung berfelben von der be 


rizontalen Richtung. Die Neigung ald Affeet äußert fid im Begehren, fie entipringt 
nicht aus der Reflexion des Berftanded, jondern aus dem Gefühle. Im Allgemeinen kan 
fie jeden Gegenſtand begehren, in befonderer Beteutung bezieht fle ſich auf ein Individuum. 
In Bezug auf den Gegenftand des Verlangens heißt fie Hinneigung, Zuneigung, 
und die Theilnabme an dem Gegenftande der N. beißt Intereffe. Die Grundlage der 
N. iſt der Organismus ded Menfchen und die Gewöhnung, befonders hat die Erziehung 
großen Einfluß auf die N. Wird die N, durch fortdauernde Gewöhnung flärfer, fo iſt ſe 
Hang. Beberricht die N, den Menſchen, dann ift fle Reidenichaft. Die. unter: 
ſcheidet ſich dadurch von der Reidenfchaft, daß fle fanfter if, fich verändert und mehrere R. 
neben einander beftehen Eönnen, wohingegen die Leidenschaft den ganzen Menſchen unge 
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theilt beherrſcht. Die N. zu einem Individuum Heißt auch Sympathie, die Abneigung 
Antipathie. MAngeborne N. kann ed nur im weitern Sinne des Wortes geben, wenn 
man M. für Trieb, Begehren nimmt, oder angeboren f. v. a. in der Beichaffenheit des 
Körpers begründet bedeutet. Das Thier, das blos durch feinen Initinft geleitet wird, hat 
feine M., fondern Naturtriebe. Erle N. find die, welche die Billigung der Vernunft 
haben , daher auch tugendhafte N. beißen. 

Neipperg, alte ſchwäbiſche Familie, welche ih ihon im 13. Jahrhundert bemerk— 
bar machte, ihren Namen vom ſchwäbiſchen Dorfe Neipperg ableitet und von bier ſich nad 
der Schweiz, Kärnthen, Krain u. ſ. w. verbreitete. Die N.'s wurden zu Unfange des 18. 
Jahrhunderts baronifirt und etwas fpäter in den Grafenftand erboben. Unter den Glie— 
dern dieſer Bamilie erhielten geichichtliche Bedeutung: Eberhard Friedrid, kaiſer— 
licher Beldzeugmeifter, Commandant von Philippsburg, zulegt Faiferlicher Feldmarſchall, 
wurde in den Reihöfreihernftand erhoben und ftarb 1725. — Sein Sohn Wilhelm 
Reinhard, Graf von N. geb. 1685, zeichnete ſich als kaiſerlicher Infanterieoberft gegen 
Zürfen bei Temeöwar und Belgrad aus, flieg 1723 bis zum Generalmajor, und wurde 
1730 Gommandant von Yuremburg und in den Grafenftand erhoben. 1735 leitete er 
als Feldmarjhalllieutenant einen Beldzug in Italien, focht 1737 abermals ſiegreich gegen 
die Türfen, ſchloß 1739 den Frieden zu Belgrad, worin er den Turfen zu günftige Frie— 
dendbedingungen machte und ihnen unter andern Belgrad abtrat, weshalb er zur Unter: 
ſuchung gezogen wurde. 1741 erhielt er gegen Friedrich I. den Oberbefehl in Schleften, 
wurde in der Schladht bei Mollwig geichlagen und verwundet und wohnte 1743 der Schladt 
bei Dettingen bei. 1753 wurde er commandirender General in Defterreib, 1755 Hoflriegs— 
ratbepräfident und 1768 ins ſchwäbiſche Grafencollegium aufgenommen. Er flarb 1773 
zu Wien. — Leopold, Graf von R., ded Vorigen Sohn, war einige Jahre Faiferlicher 
Gefandter zu Neapel, gab eine Beihreibung von Wien heraus (Wien 1764) und fchrieb 
zur Entihuldigung und Rechtfertigung der Schritte jeined Vaters in Bezug auf die Bel- 
grader Friedensunterhandlungen: „Umftändlide, auf Driginaldocumente gegründete Ge— 
ſchichte der Vorgänge bei den linterhandlungen des zu Belarad 1739 geſchloſſenen Frie— 
dens“ (Franff, und Leipz. 1790, mit 69 Urkunden). Er ftarb 1792. — Ulbredt 
Adam, Graf von N. geb. 1775, zulegt öfterreih. Feldmarſchalllieutenant, operirte na= 
mentlih in der Ghampagne und in Italien 1796 und 1797 glücklich gegen Napoleon, 
ging bierauf als Geiandter nach Schweden, ſchloß bier 1812 ben Vertrag von Derebro 
mit, wodurd Schweden ſich den Allürten anſchloß, rüdıe 1813 als Generalmajor bei der 
Gavalerie wieder ind Feld, zeichnete fich bei Yeipzig aus, gewann Konig Murat von Neapel 
für die Sade der Alliirten, und wußte 1814 aud Marie Louiſe zu jener Acte zu bewegen, 
in welder fie fib von Napoleons Projecten losjagte. Als die Oeſterreicher Neapel beieg- 
ten, wurde er Gouverneur der Hauptftadt, befehligte Ipäter die öſterreichiſche Beſatzung des 
Departements des Gard, der Ardeche und Herault, und erwarb ſich bier allgemeine Achtung 
dadurch, daß er die in Nismes entftandenen Unruhen dämpfte und bie verfolgten Prote— 
ftanten vor weitern Angriffen der fanatiſchen Vartei ſicher ſtellte. Bon bier fehrte er nad 
Parma zu Marie Luiſe zurüd, deren ganzes Vertrauen er beſaß, ward ihr Oberhofmeifter, 
erfter Minifter und General, ſoll fogar mit ihr vermählt geweien fein, und flarb am 22, 
Febr. 1829 zu Barma, — Sein ältefter Sohn, Graf Alfred von R., geb. 1807, ift 
der gegenwärtige Standesherr und feit 1840 mit der Prinzejftin Marie von Württemberg 
vermäbßlt. , | 
Heiße, Fürftenthum in Oberfchleftien, von weldem der größere Theil (24 OM. 
mit 115,000 @inw.) zu Preußen, der Kleinere (16 OM. 57,000 Einw.) zu Oeſterreich 
gebört, grenzt an die ſchleſiſchen Fürſtenthümer Münfterberg, Brieg und Oppeln, an Maͤh— 
ren und Glatz, ift preuf. Antheild meift eben und fruchtbar, im öfterr. gebirgig und 
hat feinen Namen vom Fluß Neiße, welder basjelbe durdfließt. Die Hauptpro⸗ 
ducte ſind Getreide, Flachs, Holz und ſchönes Rindvieh. Ueber die frühere Geſchichte des 
Fürftenthums ſ. Schleſien. Bis zum Jahre 1810 fland es theils — preußiſcher, 
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theils öfterreihiicher Kandeshoheit, und gehörte dem Fürftbiichof von Breslau. Der prew 
ßiſche Antheil iſt feitdem in ein fönigliches Fürſtenthum verwandelt und in die Kreiie R, 
und Orottfau des Oppelnſchen Regierungsbezirkes vertheilt. Der öſterreichiſche grhön ned 
dem Fürſtbiſchof, der darin eigene Berwaltungd- und Juſtizbehörden unterhält. — Die 
Hauptfladt Neiße, im preußifchen Antheil, mit 11,600 Einw. und einer fan Be: 
fagung, ift befonterd als Feſtung wichtig. Sie hat ein großes, vormals biikäfites 
Scloß, 5 fatholiihe und 2 ewangelifche Kirchen, ein Fatholiihes Gymnaſium, fartn &:- 
müſebau, bedeutende Getreide: und Garnmärfte und ein Mineralbad, den Heinrihäbrun: 
nen. Die eigentlibe Stadt auf dem rechten Ufer der Neiße ift durd einen Hauptmall mi 
10 Baftionen befeftigt, hat ftarfe Forts und Medouten, und mittelft der Anfpannun de 
Neiße und Biela fann die ganze Gegend oberhalb der Stadt unter Wafler geiept werten 
M. ift eine der älteften Städte Schleſiend, muß ſchon im 13. Jahrhundert febr veltıis 
gewejen jein, da im 3.1267 allein 6000 Menſchen bier an der Peſt geftorben fein ſelen 
war Sit der Herzöge von N. und fpäter des Fürfibiihofs von Breslau. Us Aeflun; 
wird fie erft zu Ende des 16. Jahrhunderts erwähnt. 1621 wurde fie vom Herzog ven 
Jägerndorf, 1632 von den Sachſen und 1642 von den Schweden erobert. Bon Frierit 
dem Gr. wurde N. 1741 10 Tage lang beihoflen, aber erft 9 Monate jpäter dem Preuie 
unter Prinz Dietrih von Deflau übergeben. Im Jahre darauf wurde es bon Arietri 
dem Großen flärfer befefligt und der Grund zum wichtigen Fort Preußen gelegt. 1758 
‚belagerten die Deflerreicher N, vergeblich, indem Friedrich zum Entjag berbeieilte, 180 
wurde ed nad Adtägiger Belagerung dem franz. General Vandamme mit Gapitulatier 
übergeben. 

Neitb und Mendes waren in der ägyptiſchen Götterlehre die Theile der zweite 
Urfraft, vom Urweſen Umun erzeugt. Durch fie entftanden Sonne und Mond; date 
Mendes jehr oft dad Himmeldgewölbe felbft heißt. Der Sig ihrer Verehrung war bei: 
derd Said in Unterägypten, welche Stadt von N. gegründet jein fol, An ihrem yrütu 
gen Tempel dafelbft ftand die berühmte Infchrift: „Ich bin Alles, was war, was if m 
was fein wird; fein Sterblicher enthüllte meinen Schleier. Die Sonne war mein Kin.‘ 
Zur Zeit des Neumondet wurde der Neith in Aegypten ein Lampenfeft gefeiert. Ye 
Gottheiten famen jpäter zu den Griehen, aus Mendes ward Ban, und aus Neith, wei 
mit Iſis zu einer Gotiheit verfchmolzen wurde, Pallas Athene. 

Nefrologien, d. i. Todtenbücher, nannte man im Mittelalter die Kalender m 
geiftlihen Stifter und Klöfter, in welchen an den betreffenden Tagen die Namen Derer in 
gezeichnet wurden, deren Andenken man durch Einſchließung in die öffentliche Fürbitte eh 
wollte. Gleichbedeutend ift Necrologium mit Mortilogium und Obiturnium ; auch gebraude 
man dafür Regula und Martyrologium, weil das Nefrologium meift der Ordendregel ur 
dem Martyrologium angehängt war, fowie Liber oblegiorum und Liber praesentisrss 
weil man darin neben dem Namen des Berftorbenen zugleich die Gabe zu bemerfen pilrar. 
die man ihm verbanfte. In den Nekrologien wurden, außer den Hauptfefttagen und da 
Namen der Heiligen und Märtyrer, in dronologiicher Ordnung eingezeichnet : die Nam 
der Bäpfte, Kaiſer und Könige; der Landesherren, Metropolitan« und Diöcefanbiihit 
der Aebte, Aebtiſſinnen, Pröpſte des Stifts ſelbſt; der Ordensmitglieder; der in tw 
Stifte verftorbenen Pilger (peregrini); der befehrten, in den Mönchsſtand getreten 
Sünder (conversi); der in früher Jugend dem geiftlihen Stande geweihten Jünglinz 
(oblati) und Jungfrauen (velatae) ; der eingezellten Büßenden (reclusi); der unten Air 
chendiener, der Zaienbrüder und der Laienſchweſtern; die Hauptftelle aber nehmen ein de 
Stifter mit ihren Bamilien und die Wohlthäter (benefactores), welde für ihre Schenter 
gen die Brüderſchaft des Klofterd (fratres conscripti) gewonnen, oder Seelenmeffen get 
tet hatten. Gie pflegten dur größere Schrift, durch farbige Tinte und durch Kreiſe a 
gezeichnet zu werden; doch mußten freilich in dem mehr und mehr fidh füllenden Luk 
die Namen der ältern Wohlthäter denen der neuern weichen. Die Nefrologien entlante 
aus den gejchriebenen Diptychen (ſ. Diptychon), vom denen fie ſich dadurch unteriäc 
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den, daß bieje bei den Einzeichnungen meift Die genealogifhe Orbnung beobachten und fo 
gewiflermaßen die erften genealogiſchen Geſchlechtatafeln bilden. Die früheften Nekrolo⸗ 
gien find unftreitig verloren gegangen ; allein im 8. Jahrhundert hat ſich bereits das der 
Abtei Lorch erhalten. ine bedeutende Anzahl derfelben ift in den Duellenfanmlungen 
deutſcher Geſchichten bei Langebeck, Leibnig, Menden, Schannat, Schöttgen u. X. und in 
den Schriften mehrerer Hiftorischer Vereine abgedruckt. Das für tie Gefhichte der deut- 
hen Fürſtengeſchlechter fo widhtige Nefrologium von Fulda, aus den 3. 780—1065, ift 
fein eigentlihes Nekrologium, jondern ein nad den Jahren geordneter Auszug aus meh— 
teren Nefrologien. Die Erklärung und Benugung der Nefrologien bat allerdings ihre 
große Schwierigkeit, namentlih deshalb, weil in dem eigentlihen Nekrologien nur die 
Sterbetage, äußerft jelten die Sterbejahre angegeben find. Bei gründlichen Vorftudien 
gewähren ſie indeß nicht nur herrliche und einzige Beiträge zu der Familien Local- und 
fpeciellen Landesgeſchichte, fondern oft auch für die allgemeine Geſchichte. Bol. Wedekind, 
„Ueber Nekrologien“ in feinen „Noten zu einigen @eichichtichreibern des deutſchen Mittel: 
alterö * (Bd. I, Hamb. 1823). — In neuerer Zeit wählte zuerſt Schlihtegroll 
(1. d.) den Namen Nefrolog als Ti.el für feine „Nachrichten von dem Leben merkwür- 
diger verflorbener Deutjchen in den 3. 1790—1800 * (22 Bbe., Gotha 1791 — 1801, 
nebſt einem Supplementband, 1798), denen er den „Nefrolog der Deutichen für das 19. 
Jahrh.“ (5 Bde., Gotha 1802—6) folgen ließ. Pr. Aug. Schmidt griff die Idee von 
Neuem auf, und es erſchienen nun der „Neue Mefrolog der Deutſchen“, den feit deſſen 
Tode der Berleger Bernd. Fr. Boigt mit raftlofem Eifer fortiegte (Bd. 1—21, Ilmenau, 
dann Weimar 1824—50 ; mit zwei Regifterbänden, Weimar 1836 und 1845). 

Nekromantie (a. griech.) bezeichnet den abergläubiichen Gebrauch der Alten, bie 
Todten nad zufünftigen Dingen zu fragen. Wir finden fchon in der Bibel, in den Büchern 
Samuelis (1, 1, 28) und Mofis (5, 18, 11) diefe Sitte ald Zauberei fireng unterfagt. 
Wie faft alle Gebräuche diefer Art ſtammt auch die N, unflreitig aus dem Orient. Da 
indes fhon Homer im 11. Buche der Odyſſee von Odyſſeus den Schatten des Sehers Teis 
reſias aud der Unterwelt heraufbeſchwören läßt, fo behaupten Einige, die M. fei in Grie⸗ 
chenland ſelbſt entftanden. Ihr Hauptfig war hier Iheflalien, das Vaterland aller Zauber- 
fünfte. Hier gab es eigene Schattenbeihwörer oder Schattenführer (Yyuruyoyos), und 
man ging bei dieſem unfinnigen Todtenbefragen jo weit, daß man nicht allein halbver- 
brannte Leihname vom Scheiterhaufen riß, andere lebendig begrub, jondern fogar Menfchen 
förmlich ſchlachtete, um von den entfliebenden Geiſtern, noch bevor fie den Hades erreichten, 
die Zufunft oder überhaupt Dinge, die außer dem gewöhnlichen Kreife des menſchlichen 
Willens lagen, zu erfahren. Man unterichied zwei Hauptarten der N., die Sfiomantie, 
wenn fi die beraufbeichworenen Schatten dem Beihwörer wirklid zeigten, und Pſycho— 
mantie, wenn biefelben blos ihre Stimme vernehmen ließen. Auch in den Gejängen ber 
fchott. Barden, namentlich bei Oſſian und in mehreren altdeutichen Kiedern finden wir An- 
deutungen und Spuren diefer Andeutung. Vgl. Beucer, „Commentarius de praecipuis 
divinationum generibus‘‘ (Zerbft 1591), worin eine genaue Auseinanderjegung ber ver= 
fehiedenen Arten der Nefromantie gegeben ift. | 

Metropolen, d. i. Todtenfläbte, werden vorzüglich die großen Begräbnipflätten 
genannt, in welden die alten Aegypter ihre Mumien (f. d.) beifegten, und von denen 
noch viele mehr oder weniger wohlerhalten find. Sie bilden große und weitläufige unter- 
irdiſche Gänge, zum Theil von unermeßlihem Umfang, fo daß ſie faſt unterirdiſchen 
Städten gleichen. Jede Stadt Aeghptens hatte eine ſolche Begräbnipflätte,; doch haben 
fih nur die in den Felſen gehauenen erhalten. ie gehören zu ben großartigfien Bau« 
werfen der Aegyhpter. 

Nekroſe, f. Knochenfraß. 

Nektar nannten die Alten, nach ihrer ſinnlichen Vorſtellung, den Trank der Göt⸗ 
ter, ſowie Umbrofia (f. d.) die Speiſe der Götter war. Im dieſer Bedeutung kommt 
M. bei den älteften und beſten Schriftſtellern vor, dagegen beweift er 11, 2, daß 
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man auch N. für Götteripeife gebraucht habe. — In weiterer Bedeutung bezeichnet das 
Wort auch Lieblingsgetränfe alter Völker, z. B. bei den Lydiern in der Gegend des Olhm⸗- 
pos ein aus Honig, Wein und wohlriehenden Kräutern bereiteted Getränf, umd fo braudt 
man noch heute das Wort namenilih in der Dichterſprache zur Benennung jedes föfllichen 
Trankes. 

Neleus, ver Sohn des Kretheus oder eigentlich des Poſeidon und der Tyro, der 
Tochter des Salmoneus, ein Zwillingebruter des Pelias, Gemahl der Chloris und Vater 
des Neftor, wurde nebft feinem Bruter von der Toro ausgeſetzt. Pferdehirten fanden die 
beiden Knaben und zogen fie auf. Erſt erwadien, erfuhren fie, wer ihre Mutter ſei. 
Wegen graufamer Behandlung ihrer Mutter durch deren Stiefmutter Sidero erftah Pr 
lias die Iegtere. Nach Dem Tode des Kretheus geriethen beide Brüder in Zwiſt über die 
Herrichaft von Jolkos in Ihefjalien, und N. zog vertrieben nah Meffenien, wo er Polos 
erbaute, Hier kam er mit Herafles in Kampf, weil er ihn nad der Ermordung des Ipbi- 
to8 nicht fübnen wollte; dafür erichlug Herakles die Söhne des N., den Neftor (j. d.) 
ausgenommen. Auch hatte N. Kämpfe mit den Arkadiern und dem Epeierkönig Augeat 
zu beftehen. Er farb endlih nah Pauſanias zu Korinth, wo ihm Siſyphos ein Grab: 
mal errichtete. Seine Nachkommen, Die Neliden, wurden von den Herakliden aus 
Meſſenien vertrieben und gingen zum größten Theil nad Athen. 

Nelke, in der Botanik die Pflanzengattung Dianthus, iſt eine aus zahlreichen und 
meiftens ſehr ſchön blübenten und wohlriechenden Arten beftchende Blumengattung. Die 
befanntefte Nelfenart ift Die Garten: R,, von welder man in Hinfiht auf Farbe, Anzahl 
und Form der Blumenblätter und Fülle und Größe der Blumen wieder unzählige Varie- 
täten, durch Mifchen der Erde, Begattung (inden man 2 verjdiedene Arten zufammen in 
einen Topf pflanzt) und durch Säen ded Samens erbält. Sie wählt in vielen Arten in 
Italien, Branfreich und der Schweiz wild. Nächſt ihr unterfcheidet man: Bart-, Peer, 
Karthäufer-, Pracht-, Sande, Sproijene, Steins, Zwergnelfe x. Man vgl. „Spflem der 
arten.“ ac. (Berl. 1827). 

Nellenburg war jonft eine Yandgrafibaft in Schwaben, enthielt 16 DOM. mit 
gegen 29,000 Einw., fam 1645 käuflich an Oeſtreich, 1805 durch Friedendvertrag an 
Wiürtemberg und 1810 an Baden, wo fie einen Theil des Seefreiied bildet. Die Burg 
der alten Yandgrafen von N., jegt ganz verfallen, liegt unweit Stodab, in ihrer Näbe die 
Heilqguelle Nellenbad (Mellabad). Der Nellenburger Wein ift beliebt. 

Nelfon, Sorace, Viécount, einer der größten britiiden Sechelden, wurde am 
29, September 1758 zu Burnbam=Thorpe in der Graffhaft Norfolk geboren, wo jein 
Vater Rector und Pfründner der Cathedrale von Weftminfter war, Im 12. Jahre nahm 
er als Kreiwilliger Seedienſte und Fam auf ein Yinienihirf von 64 Kanonen, weldes 
jein Onfel Morig Sudling gegen Spanien commandirte. Hierauf diente er eine kurze 
Zeit ald Bootsmann unter dem Gapitain Yutwidge, nahm dann Theil an einer Nortpols 
erpedition unter Dim Befehle des Gapitain Philipps und machte eine Reiſe nah Oftindien, 
von weldyer er 1775 nad England zurücdtam, Im Jahre 1777 befland er fein Gramen, 
wurde Secontelieutenant und erbielt bierauf das Commando eines Schoonerd. Sir Peter 
Barker wählte ihn 1778 zum Dritten Yieutenant feined Admiralſchiffs, und 1780 erhielt 
er das Commando eined Echiffed ron 44 Kanonen in Jamaica. Die Unternehmung 
gegen Die ſpaniſchen Berlgungen in Amerifa gab ihm Oelegenheit, feinen Muth zu zeigen, 
dod nörbigte ihn feine geihwäcte Geſundheit, 1781 nah England zurüdzufehren. Im 
Wirter 1781 Ereugte er in der Nordjee, 1784 commantirte er eine Äregatte, die ald 
Kreuzer unter Dem Oberbefehl von Etward Hugbes nad den Inieln unter dem Winde be 
flimmt war. In Weſtindien verheirathete er fib 1787 mit der Wittwe eined Dr. Nesbit. 
Im Jabre 1793 brad der Krieg gegen Branfreih aus, N. commandirte bier den Aga— 
memnon von 74 Kanonen, nabın an der Ginnahme von Baftia und Galvi auf Gorfifa 
heil und verlor bier ein Auge Durd einen Feuerſchlag. Während diefer Campagne lernte 
er zu Neapel die Lady Hamilton kennen und trat mit ihr und ihrem Gemahl in ein enges 
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Freundſchaftsbündniß. Der Admiral Jerwis übertrug ihm das proviſoriſche Commando 
eines Linienſchiffes von 74 Kanonen, und auf ihm zeichnete er ſich im denkwürdigen Tref— 
fen gegen die Spanier anı Gap St. Vincent rühmlichft aus, eroberte ein feindliches Schiff 
von 112 und eined von 80 Kanonen, und empfing auf dem erftern den Degen des ſpani— 
ſchen Admirald. In Bolge diejed glänzenden, mit 13 engliiden über 27 ſpaniſche Schiffe 
errungenen Sieged wurde N. Ritter des Batbordend, empfing aus der Hand feines Königs 
eine goldene Medaille und wurde zum Gontreadmiral ernannt. Im Laufe des Jahres 
1797 commandirte er einen Theil des Blofadegeihwaderd vor Cadir, bombardirte aber 
daffelbe ohne Erfolg. An der Spige von 4 Linienſchiffen und einigen Fregatten verjuchte 
er vergeblich ein reichbeladenes, im Hafen von Santa-Gruz liegendes ſpaniſches Schiff zu 
nehmen. Die Spanier, wohl vorbereitet und mutbig, vereitelten das Unternehmen, obwohl 
ber greife Gouverneur von Santa⸗Cruz zur Gapitulation geneigt war. Das Gefecht war 
blutig, R. ſelbſt verlor den rechten Arm, der ihm in Folge eined Schuſſes abaelöft werben 
mußte, und ging nah Enaland zurüd, wo man ibm eine Penſton von 1000 Pfund aus— 
jfegte. An der Spige einer Divifion von A Yinienfciffen und 2 Fregatten erhielt er im 
December des folgenden Jahres den Befehl, die franzöftiche Flotte im Hafen von Xoulon 
zu beobachten. Im Mai 1798 trieb ihn von hier ein Sturm an die Küfte von Sartinien, 
und als er wieder vor Toulon anlangte, war bie franzöftiche Flotte audgelaufen. Er durch— 
flog das mittelländifhe Meer, ericbien vor Malta und Alerandrien, fand aber bier die 
feindliche Slotte nicht, eilte nach Sicilien zurück, ohne eine Spur derjelben zu entdeden, 
erfuhr aber bier mit Gewißheit, daß die franzöſiſche Flotte nad Aegypten geiegelt ſei. Er 
eilte ihr nah und traf fle in der Bai von Abufir (j. d.). Die denfwürdige Schlacht en— 
Digte mit der Vernichtung der franzöflien Flotte, und N.'s Rückkehr nad England glich 
einem Iriumpbzuge. Der König ernannte den Siegeshelten zum Baron vom Nil, und 
erhöhte feine lebenslängliche Penſion auf 3800 Bfund Sterling. Bon allen Monardıen 
erbielt der Sieger reiche Geſchenke; der König von Sicilien ernannte ihn zum Herzog von 
Brenta, gab ihm ein eigened Herzogthum von 75,000 Br, Einfünften, und überjandte 
ihm einen mit Diamanten befegten Degen; ber Sultan ſchickte ihm einen prächtigen Reiher— 
buſch mit Brillanten und einen Ehrenpelz, die Sultanin Valide einen foftbaren Diamant, 
der Kaifer von Rußland eine Tabatiere, 2500 Pfd. Sterling an Werth; der König von 
Sartinien eine Tabatiere mit Brillanten, Das Gencralconieil von London einen foftbaren 
Degen, u. a. m. Seit dem Siege bei Abufir verdunfelte fib in envas fein Ruhm, indem 
er fi zu fehr von der Lady Hamilton leiten ließ. Man erzählt, er habe, mit der Königin 
und ihrer Favoritin einverftanden, gegen die achtbarſten Neapolitaner eine höchſt entehrende 
Rache geübt; einem verächtlihen Weibe zu gefallen Die Hinrichtung des greiſen, achtungs— 
wertben. Garracioli und andere ſcheußliche Verbrechen tes blutaierigen Ruffo und feiner 
Geſellen rubig vollziehen lafien. Im Jahr 1801 endlich rief ihn ein Befehl des Gouver— 
nementd wieder zu den Waffen, um an der Spiße einer Divifton Die däniſche Flotte vor 
Kopenhagen zu vernichten, obgleich damals Kriede mit Dänemarf war, blos weil Das enge 
liſche Gabinet die Irennung des nordiſchen Seebündniſſes beichloffen hatte. N. kam vor 
Kopenhagen an, die ganze Linie der däniſchen Flotte war nad einem 5flündigen Gefecht 
geſchlagen, nur die Kronbatterien und Schiffe am Eingange des Hafens waren noch unver— 
ſehrt, aber auch 2 englische Linienſchiffe bereit auf Den Strand gelaufen, und mehreren 
drohte dieſelbe Gefahr. Ne's Lift und Geiftedgegenwart rettete dieſelben und ärndete noch 
überdieß die Siegeslorbeeren. Denn gerade in dieſem kritiſchen Momente jandte er einen 
Parlementair ab, mit dem Erbieten, den Kampf fofort einzuftellen, oder er werde die ge— 
nommenen Batterien in Brand fteden. Der Bergleih wurde angenommen ; eben jo glück— 
lich leitete N. die Unterbandlungen mit Schweden und Rußland, Fam nach England zurüd 
und wurde Viscount. Die geihah im April d. 3.; im Auguft machte er den erſten Ver— 
fuch, eine franzöftfche Flotille vor Boulogne zu verbrennen, das Unternehmen mißlang und 
er erlitt bedeutenden Verluft. Im Jahr 1803 beftieg er ſein Linienſchiff la Victoire von 
100 Kanonen, durchflog den Ocean von Europa bi6 Amerifa, um die ihm vor Toulon 
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entwifchte franzöſiſche Flotte aufzuſuchen. Diefe Hatte fih Hor Cadir mit der ſpaniſchen 
vereinigt, um nach Weflindien zu jegeln, war aber bei der Nachricht von N's Annäherung 
umgekehrt. N. fand daher natürlich auf dem ganzen Wege feine Spur derſelben, und lief 
unverricteter Sache im Auguft 1804 in Portömouth ein. Hier erfuhr er, daß die verri⸗ 
nigte franzöſiſche und fpaniiche Flotte wieder in Cadix eingelaufen fei. N. eilte ihr nach 
und erreichte fie beim Vorgebirge Trafalgar (ſ. d.). Es fam zur Schlabt, und R. 
blieb mit 27 Linienſchiffen gegen die 33 Linienfchiffe ftarfe verbündere Flotte abermals 
Sieger. Es war fein glänzendfter, aber lepter Sieg, Denn furg vor Beendigung ded Kam: 
pfes traf ihn eine feindliche Mudketenfugel und zerfchmetterte ihm Schulter und Nüdgrat 
fo gefährlich, daß er A Stunden nachher farb. Sein Leichnam wurde in dem Sarge, mel: 
den er fib aus dem großen Maſte des bei Abufir eroberten franzöflicen Admiralichifie 
hatte fertigen laffen, nach London geichafft und bier mit einer wahrhaft fürftliden Brad, 
indem jelbft die kön. Bringen an dem Leichenbegängniß Theil nahmen, in der St. Baulsfirde 
beigejeßt und jeine Gruft mit einem prächtigen Denfmal geziert. Dan hat über®. mehrere 
vorzügliche Biographien, fo von Glarfe (1810), Churchill (1813), Robert Southey (Xen- 
don 1813) und von Harriſon. (Bal. auch Nicolas „The dispatches and letters of Ad- 
miral Viscount N.“ (Xond. 1845). Den ichuldigen Danf gegen den Sieger trug bie eng« 
liſche Regierung durch Ehrenbezeigungen und Belohnungen aller Art bei den Verwandten 
des gefallenen Helden ab. Me's Bruder wurde zum Grafen mit 6000 Pfd. Benflon 
ernannt, und jede jeiner Schweftern erhielt ein Gefchenf von 10,000 Pfd. Der erftere, 
auf welchen auch der Yorbetitel überging, flarb 1835, und Titel und Güter desjelben erbte 
der Schwefterfohn beider N's, Thom. Bolton, der aber ebenfalls fhon 1836 flarb, wor- 
auf der Titel auf deffen Sohn, HoraceN., geb. 1823, überging. Mit der Lady Ha- 
milton Hatte N. eine Tochter gezeugt, die jeinen Namen führte, 


MNemea, ein Bleden in der Landſchaft Argolis im Peloponnes zwifchen Kleonä und 
Phlius, war im Alterthume berühmt durch einen prachtvollen Tempel des Zeus und nod 
mehr durch die nemeiſchen Spiele, welde in der waldigen Ihalgegend um N, vier 
mal in zwei Olympiaden gefeiert wurden. Nach einigen waren ee feierliche Leichenfpiele, 
zu Ehren des Opheltes, einem Sohne des Königs Lykos oder Lykurgos von Nemea, der 
aus Nadläffigkeit feiner Wärterin von einem Draden getödtet worden war; nad Andern 
wurden fie zu Ehren Jupiterd von Herkules eingeführt, als diefer ven nemeiſchen 
Löwen erlegt hatte. An diefen Spielen nahm ganz Griechenland Theil; fie waren theils 
körperliche, theils geiftige Wertfimpfe, überhaupt in Bezug auf die innere Einrichtung ganz 
den olympifden Spielen (f. d.) gleih und wurden aller 3 Jahre gefeiert. Gin fol« 
her Beitraum von 3 Jahren hieß deshalb eine Nemeade, und wie nach Olympiaden , fo 
führten die Griechen auch nadı Nemeaden ihre Zeitrehnung. Die Oberaufjict während 
der Beier der nem. Spiele führten die Städte Korinth, Argos und Sicyon ; der Sieger erhielt 
nur einen einfachen Kranz von Delzweigen, fpäter von Epheu, wurde aber von ganz Grie— 
henland geehrt und von allen Dichtern beiungen. Siegeshymnen auf 14 mem. Spiele beftgen 
wir noch von Pindar. Leber Anfang und Ende diefer Spiele fehlen genaue Nachrichten. 
Nah Eufebius fällt die 1. Nemeade ins zweite Jahr der 53. Olympiade, alfo 568 vor 
Chriſti Geburt. 


Nemeſianus, M. Aur. Diympius, aus Kartbago, römiicher Dichter im 3. Jahr⸗ 
hundert nah Chriſtus, Tieß fi mit Kaiſer Numerianus in einen poetifhen Wettfampf ein 
und ſchrieb ein Gedicht von der Jagd (Cynegetica) und vom Vogelfange. Vom legtern 
find nur noch Bruchftüce vorhanden. Zu den 4 Eflogen, die ihm gewöhnlid zugeſchrie— 
ben werden, halten Einige den Tit. Galpurnius für den Verfaſſer. Man hat von ihnen 
eine deutſche Ueberfegung von Müller (Kpz. 1832). Die vorzüglihflen Ausgaben der Ge— 
dichte N.’8 find von Aldus (Vened. 1534); von Peter Burmann, in feinen „‚Poetis lat. 
minor.‘ von Wernddorf, in feinen „Poet. lat. minor.“ und in Weber's „Corpus poeta- 
rum lat.“ (Frankf. 1833), Cine gute franzöflfche Meberfegung von de la Tour (Paris 


Nemefis — Nemours | 455 


1799). Die Gedichte des N. zeichnen fich durch reinen Styl und Eleganz des Ausdruds 
aus und find eine geniale Nahahmung des Birgil und Oppian. 

Nemeſis, auch Adrafteia oder Abamnujia genannt, war nadı Heflod eine 
Tochter der Nacht, nach Anderen der Dife; ihr Vater war nab Ginigen Okeanos, nad) 
Andern Erebos. Adraſteia beißt fie ron Adraſtos, der ihr in Adrafleia, einer trojaniichen 
Stadt, oder nach Strabo (13, p. 588) im Cyzikum den erften Tempel errichtete; Rham— 
nufta von Rhamnos, einem attiihen Bezirke unweit Marathon, am Meere. Hier fland 
auf einem Hügel der Tempel der Göttin mit ihrer präcdtigen und majeſtätiſchen Statue, 
einem Meiſterwerke des Phidias, aus pariihem Marmor. ine Menge Tempel, Altäre, 
Statuen waren dieſer Göttin in Kleinafien, Griechenland und Italien geweiht, namentlidy 
erblicft man fie auf vielen Münzen und Gemmen; auffallend ift es, daß man auf den 
Münzen von Smyrna zwei Göttinnen diefer Art findet; daß aber die Smyrnäer mehrere 
Böttinnen diefes Namens ald Schutzgöttinnen ihrer Stadt verehrten, bezeugt Pauſanias 
(7, 5.). Nach einigen deutet Die doppelte NR. auf die adrafteiiche und rhamnuſiſche hin, 
die auch öfters von einander bei den Schriftftellern unterjbieden werden, Gebildet wird 
MN. gewöhnlich ftehend, in der Zunifa und dem Peplon darüber. Mit der Medien faßt 
fie einen Theil ihres Gewandes über der Bruft und bildet Danıit das Ellenmaß, in der 
Linken hält fie bald einen Eichenzweig, bald den Zaum. Dft flieht man zu ihren Füßen 
das Rad, oft einen Greif, ber die rechte Klaue auf dad Mad ſetzt. Auf Münzen fährt fie 
auf einer mit Greifen beipannten Biga, jeltener trägt fie auf dem Kopfe den Modius, 
Nah Paufan. hatte fie bei den Smyrnäern Flügel. Die Sage nennt fie vom Zeus die 
Mutter der Helena (I. d.). — N. gehört in die große Reihe der Schickſalogöttinnen, 
daher ihre Ableitung von veusıv, gleichmäßig vertbeilen (movon vouos, Geſetz, Ord—⸗ 
nung); nad ihren Eigenidaften und Attributen fällt fie mit dem Katum, Der Kortuna, 
Dife, Poena, Ute, jelbft den Furien und Parzen zufammen, deshalb läßt ſich ihr Weſen 
fhwer auf eine einzige Grundidee zurüdführen. Nach Herder („ Zerftreute Blätter“ 11, 221) 
findet fie nicht Vergnügen an Rache und Unglück, fondern verhütet vielmehr das Unrecht 
und entfernt den Neid. Im ihrer Hand liegt Glück und Unglück, ſie ift gleichſam die 
Zunge an ber Glückswaage, die ernfte, firenge Göttin, die, jedem Uebermuth feind, Den 
Stolzen niederbeugt, die unfhuldig Gedrüdten emporhebt, kurz eine Göttin des Maßes 
und Einhalts. Bemerft fie irgendwo ein Ueberſchreiten des gejeglichen Maßes in einer 
Sade, fo fehrt fie das Rad und ftellt das Gleichgewicht wieder her. 

Nemours, Stadt im franzöfliben Departement Seine und Marne, mit etwa 
4000 Einwohnern, denfwürdig wegen der durch den daſelbſt zwiſchen König Heinrich TIL. 
und der Ligue geichloffenen Bergleih (1585), Edictvon N. Bon ihr bat au eine 
Linie aus dem Haufe Savopen den Namen, welche 1659 in männlidem und 1724 in 
weiblibem Stamme erloih. Das Geſchlecht der Herren von N, blühte ſchon im 
12. Jahrhundert, ihre Herrſchaft brachte König Karl VI. fäuflid an fich, erhob fie 1404 
zum Serzogthum und zur Bairie, und schenkte fie dem Könige Karl II. von Navarra, 
Karl VII. nahm es der Königin Blanfa von Navarra, weil fie die Engländer gegen Branfe 
reich unterftügt hatte. Ludwig XI. trat MV. 1462 dem Schweiterfohne der Blanfa, Gras 
fen Jakob von Armagnac, wieder ab, ertbeilte ihm die Herzogd- und Pairéwürde, ließ ihn 
aber wegen wiederholter Verſchwörungen, fo unter andern wegen Theilnabme an der Ligue 
du bien public erft in dad Schloß Vierre Cize jegen, dann in Der Baftille in einen eier 
nen Käfig iperren, mit ihm dad graujamfte Verhör vornehmen und 1477 enthaupten, wo— 
bei jeine Kinder unter dem Scaffot ſtehen mußten. Herzog Jakobs Sohn, Louis 
v’Armagnac, Herzog v. N., erhielt erft unter Karl VII. einen Theil feiner Beſtzungen 
wieder, wurde unter Ludwig XII. Vicefönig von Neapel und blieb in der Schlacht von 
Gerignola gegen die Spanier (1503). Nach ſeines Bruders Tode fiel N. wieder der 
Krone zu. Hierauf gab Ludwig Xi. N. nacheinander zuerft jeinem Vetter Gaſton de 
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Boir, der ebenfalls gegen die Spanier bei Ravenna in Italien (1512) blieb, denn _ 


1515 Julian von Medici, und nad Diefem Philipp von Savohen. Von 
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ihm ging das Herzogthum N. erblich auf ſeine Nachkommen über. Sein Sohn Jacob 
von Savoyen (geb. 1531), Herzog von N., zeichnete ſich während der Feldzüge im 
Flandern und Italien ale Eolonel:General der Reiterei aus, wohnte der Belagerung ton 
Xens und Meg hei, focht ipäter glücdlich gegen die Hugenotten, wurde Gouverneur ber 
Daupbine, und ftarb 1585 zu Annecy in Savoyen. Ihm folgte ald Herzog von RR. fein 
Sohn Karl Smanuelvon Savoyen, ein großer Freund der Guiſen. Heintich 
von Sapoyen, deſſen Sobn, geb. 1572, eroberte für Savoyen die Markarafidatt 
Saluzzo, trat der Ligue bei, wurde aber doch 1591 Gouverneur der Dauphiné und farb 
1632. Sein Sohn Karl Amadeus, geb. 1624, erklärte fi während Ludwigs XV. 
Veinderjäbrigfeit gegen Die Hofpartei, führte 1652 A000 Deutide nah Frankreich, mit 
denen er aber wenig Durcbiegte und wurde 1652 von feinem Schwager, Dem ‚Herzoge von 
Beaufort, im Duell erſchoſſen. Der legte Herzog von M., aus dem Kaufe Sapoyen, mar 
Heinrid I. von Savoyen, er ſtarb 1659 Einderlog. Seine Gemahlin, Marie von 
Orleans, einzige Toter Ded Herzogs von Longueville, geft. am 16. Juni 1707, it be 
fannt als die Berfaflerin geiftreicher Memoiren (Köln 1709). Die weibliden Nackom: 
men ded Hauſes Savoyen-Nemours verkauften das Herzogthbum 1689 an Ludwig AIV., 
der Dasielbe der Familie Orleans übergab. 

Nemours, Ludwig Karl Philipp Raphael, Herzog von, zweiter Sobn des Königs 
der Brangofen, Ludwig Philipp, it am 25. Oct. 1814, wenig Monate nach ber Muͤckkedt 
ſeines Vaters aus einundzwanzigjähriger Verbannung, zu Paris geboren. Nach vollen: 
deter häuslicher Erziehung beſuchte er mit ſeinem ältern Bruder, dem damaligen Herzog 
von Chartres, die öffentlichen Lehranſtalten, zu nicht geringem Aergerniß der Höflinge ter 
Bourbon, aber zu großer Freude des pariſer Bürgerftanded. Als die Julirevolution jei- 
nen Bater auf den Thron fegte, trat er mit feinem ältern Bruder, den ſchon Karl X. zum 
Obriften und Regimentsinhbaber gemacht hatte, in die militäriiche Laufbahn, auf der er na 
türlich Ichnell von Stufe zu Stufe emporfiieg. Im Jahre 1832 nahm er Theil an der 
Belagerung von Antwerpen, und ſah ſich nur ungern von dem Zuge nad Madfara, den ter 
Marſchall Clauzel im Herbſt 1835 unternahm, ausgeſchloſſen. Nad feiner Rückkehr son 
der mit feinem Bruder, dem Herzoge von Orleans, unternommenen Meile nah Deuticlant 
erhielt er die Erlaubniß, an Tem Heerzuge gegen Gonftantine Theil zu nehmen, defien um 
glücklichen Ausgang man nicht abnte, obwohl ihn Die Regierung größtentheils jelbft ver 
ichuldet hatte, da ſte dem franzöſiſchen Heerführer Die zur Sicherung ded Erfolgs erforber- 
lihen Mittel vorenthielt. Beim zweiten Zug gegen Gonftantine im folgenden Sabre erbielt 
der Herzog von N. den Befehl über die Vorhut, er befand ih in der Nähe des Generaft 
Damremont, ald Diefen die tödtliche Kugel traf, und fegte auch nah Errichtung der Bre— 
ſchebatterien ſich furchtlos dem feindlichen Feuer aus. Er wurde bei diefer Gelegenbeit 
zum Generallieutenant ernannt, was von den liberalen Blättern vielfah getadelt wurde, 
da die herkömmlichen Bedingungen des Avancements nicht ſtreng beobachtet waren. No 
größere Anfechtung erlitten die Bemühungen ſeines Vaters, des Königs, als dieſer ibm 
eine felbftftändige äußere Stellung begründen wollte, mozu Die Nation Die Mittel bergeben 
ſollte. Der Gefegentwurf des Grafen Mole, nad weldem dem Herzoa von N. die fürft: 
lie Domäne Nambouillet zur Apanage angemielen werden follte, wurde zurückgenom— 
men, ehe er in die Kammer zur Erörterung fam, da die Regiernug Me Unmöglichkeit ſab, 
ihn durchzuſetzen. Drei Jahre fpäter, als fi der Herzog von N. mit der am 14. Fehr. 
1822 geborenen Prinzeſſin Victorie Augufte Antoinette, Tochter ded Herzogs Ferdinand 
von Sachſen-Koburg-Kohary vermählen follte, brachte der Marſchall Soult am 20. Jan. 
1840, an demjelben Tage, wo er Diele Vermählung der Kammer anzeigte, ein Geſet in 
Vorſchlag, nad weldem dem Prinzen eine jährliche Dotation von 500,000 Fr. und eine 
Summe ton 500,000 Fr. zur erften Einrichtung bewilligt, und außerdem feiner künftigen 
Gemahlin ein Witthum von 300,000 Fr. jährlicher Menten ausgeſetzt werden jolkte. 
Diefer Vorſchlag erregte den höchſten Unwillen bei der liberalen Partei und wurde am 
20. Gebr, 1840 auf die ſchmachvollſte Weile, ohne alle Debatten und ohne daß die Mi- 
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nifter zu Worte famen, verworfen, worauf dieſe fogleih ihre Entlaffung nahmen, Die 
Bermählung geibah im April 1840. Als aber am 13. Juli 1842 der Herzog von 
Orleans in Folge eines Sturzed aus dem Wagen flarb, jeßte der König ein Geſetz durch, 
nach weldem dem Herzog von N., im Fall der König früher fterben follte, ehe ter Graf 
von Paris, Sohn des Herzogs von Orleans, mündig geworden wäre, die Regentſchaft zu- 
gefiert wurde, Nach der ifebruarrevolution von 1848 ging er mit feinem Vater nad 
England, wo er noch jegt verweilt. 


Menndorf, ein Dorf in der furhefftfchen Provinz Niederheffen, hat ein uftichloß 
und vier ſaliniſche Schweielquellen, welche in neuerer Zeit von zablreichen Badeaäften bejucht 
werden. Die Quellen baben eine Xemperatur von 80 R., ftarfen Schwefelgerub, einen 
eigenthümlichen bitterfalzigen Geſchmack und ziemlich gleiche Wifhungsverbältniffe. Sie 
werten bei Hautfranfheiten krankhafter Schleimabjonderung, Blutſtockungen im Unterleibe, 
Gicht, chroniſchen Nervenfranfheiten u. j. w. ſowohl äußerlich als innerlih mit Nugen 
angewendet. ine eigne Badeanftalt ift feit 1814 zur Benugung der in der Nähe befind- 
lien Salzfoole von Rodenberg angelegt worden. Außerdem gibt ed auch noch Anftalten 
für die verſchiedenen Arten Waſſerbäder, ſowie für Gas: und Mineralſchlammbäder. Die 
Scywefelquellen waren ſchon frühzeitig befannt ; fie werben ſchon im Jahre 1546 als jebr 
alt erwähnt. Erft im Jahre 1789 jedoch — ſie durch die Sorgfalt des Kurfürſten 
Wilhelm's I. nugbarer gemacht und ihre Einrichtung in der romantiſchen Umgegend fo 
verbeflert und verichönert, daß man jegt Das Bad Nenndorf mit Recht zu den bedeutendften 
Deutſchlands zu rednen pflegt. Vgl. d'Oleire und Wöhler „Die Schwefelwaſſerquellen 
zu N.” (Kafl. 1835). 

Nenner, ſ. Brud. 

Nennwertb, ſ. Nominalwertb. 

Neokorat, abyeleitet von Neoforos, was urfprünglich einen Beamten bedeu— 
tete, der die Aufficht über einen Tempel führte, Unter den römiſchen Kaiſern wurde es 
ein Ghrentitel, ſpäter nannte man fo Das Recht, Tempel, Befte und öffentlide Spiele zu 
Ehren der Kaifer zu errichten. Dieſes Recht wurde mit aroßer Eiferfuht von den Städten, 
befonders in Kleinaflen gefucht, und da der Gebrauch, den Kaiſer göttliche Verehrung zu 
erweifen, fid immer weiter verbreitete, wurde e& fehr vielen Städten und manden wohl 
zwanzig Mal ertheift. 

Nevlogie, j. Neuerungsſucht. 

Neophyten, d. i. Neugepflanzte, hießen in der alten Kirche die Neugetauften. 
Sie trugen nach der Taufe, Die gewöhnlich in der Oſterzeit vorgenommen wurde, acht Tage 
lang weiße Kleider und legten Ddieje am Sonntag Quaſtimodogeniti unter gewiſſen Feier— 
lichkeiten ab. — Später wurden auch die in einen Möncdsorden Aufgenonmenen Neo— 
phyten genannt. 

Neoptolemos, ſ. Borrbos,. 

Neorama nennt man die Darftellung eines Gebäudes von innen, mit Gruppen 
und Beleuchtung, wobei Der Zuſchauer feinen Standpunft in der Mitte erhält. Es ift 
eine Erfindung des Franzoſen Allaur, der das erfte N., eine Anſicht der Veterskirche zu 
Mom, mit offenen Ihüren und Ausſicht in Die Ferne, 1827 zu Paris aufitellte, 

Nepaul (Nepal, Nipal), Staat in VBorderindien, beyrenzt von Tibet, Bus 
tan, Bengalen, Bahar, Dude und Gurval, ein hohes Behirgsland, etwa 2500 OM. groß, 
im Norden vom Himalavagebirge durchzogen , deſſen höchſte Spige bier 20,144 Buß und 
die niedri.,fte 11,346 Buß if. Das Land bilder ein großes, 3—6000 Fuß hobes Thal 
zwäiichen zwei gegen Oſten und Süden miteinander gleihmäßig fortlaufenden Gebirgen 
und ift deohalb nur Durch enge Gebirgspäſſe zugänglich. Der Boden ift jeher frudtbar 
und gut angebaut, und der Fürſt und Die Geiftlichfeit find die alleinigen Grundbefttzer 
Die Haupterzeugniffe des Landes find Heid, Weizen, Gerfte, Mais, Ingwer, Specereien, 
Del, Baumwolle, Honig, Kupfer, Eifen, Iaspid, Marmor, Bergkrpftall und indifche 
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Hausthiere. Der Kunſtfleiß iſt in den Händen der Nirwaris, und umfaßt Weberei, Mes 
tallwaren (Waffen aller Art, Gloden), Bapier, Branntwein (aus Meid) und Wein. Die 
Regierung ift despotiich, der Rajah (Fürſt) hat jährlih 21/,—3 Millionen Rupien Eins 
fünfte. Die Armee beſteht aus 12,000 M. Linientruppen und aus zahlreicher irrequs 
lärer Miliz. Die Hauptftadt des Landes it Khbatmandu, in einem von boben Ber 
gen (der Dhaibun 20,000 Fuß bob) eingeichloffenen Thale, mit 40,000 Einw. Im 
Jahre 1816 mußte der Rajah von N., vom britiichen General Sir David Duchterlong 
mehrmals geſchlagen, die ganze Kette von Kortd an der füblichen Grenze des Landes nebfl 
mebreren Bezirken an die oftindifche Compagnie abtreten und derjelben freien Durchgang 
nad China geftatten. Sept bilden daher die jogenannten Ghorfaländer, das eigentliche 
Stammland der jegt regierenden Dynaftie, die einzigen Peflgungen der Rajah's von N. 
Man vergl. Kirkpatrik's Schrift über N. und Brancid Hamilton: „Account of the King- 
dom of N.“ (Edinburg 1819. A.) 

Neper, John, j. Napier, John. 

Nephele, ſ. Athamas. 

Nephthys oder Nephthe war eine altägyptiſche Gottheit, das fünfte Kind, welches 
die ägyptiſche Athor (Hhea) nah ihrer dreifahen Begattung mit dem Sol, Kronos und 
Hermes zu gleicher Zeit mit Oſiris, Typhon, der Ifis und Arverid gebar. Sie wurde 
Gemahlin ihres Bruders Inpbon, gebar aber vom Djtris den Anubis. Symboliſch be 
zeichnet fie die Grenze des Sichtbaren, da wo der Horizont mit der Meeresfläche zujam- 
menfält. An dieſer Grenze beginnt ihre Herrichaft im Reiche des Unfichtbaren. Zu ihr 
gebt Oſtris um die Herbfigleibe, wo der Tag abnimmt, das Dunfel wähft, und ber 
Herbftgott und die Eonne längere Zeit unterbalb als über der Erde find. Doch fließt der 
Mythus der N. auch mit Dem der Aphrodite, der Athor und der Nemeſis oder Dife zu— 
fammen, 

Nepomuf, Iohann von, oder Iohann Nepomucenus, eigentlih Johann Welflin 
oder Hafll, geb. 1320 zu Pomuk oder Nepomuk, einem Fleinen Städtchen in Böhmen, if 
einer der berühmteften Schugheiligen Böhmens. Seine erfte Ausbildung erhielt er in der 
Klofterihule, dann zu Saaz und endlich auf der Univerfität zu Prag. Hier erhielt er die 
Magifter- und Doctorwürte des fanoniichen Rechts, ward nad vollendetem akademiſchen 
Eurfus Priefter und wegen feined großen Mednertalents Prediger und Ganonicus an ber 
Teynkirche zu Prag, dann Domberr an der Gollegiatfirhe Aller Heiligen, königl. Almoſe— 
nier und Beichtwater der Königin Jobanna. Da die Treue der Letztern ihrem Gemahle, 
dem Könige Wenzel, verdächtig gemadt worden war, ſo verlangte Diefer von ihrem Beicht⸗ 
vater die Mittheilung und den Inhalt ihrer Beichte. Hartnäckig weigerte fh N., dem 
Verlangen des Königs zu willfahren, und Wenzel ward darüber jo entrüftet, daß er ihn 
ins Gefängniß werfen und foltern, und, ald auch dieſes nichts half, an Händen und Füßen 
gefeffelt, in die Moltau werfen lieg (nab Ginigen am 21. März, nad Andern am 
16. Mai 1383). Gine ähnliche Grauſamkeit, deren fih Wenzel 10 Jahre fpäter am 
Generalvicar ded Prager Erzbiſchofs, Johann von Pomuk, ichuldig machte, weil diejer den 
Abt von Kladrau wider des Königs Willen in feinem Amte beftätigte, gab Beranlaflung, 
das frühere Ergebniß, ja Die Eriftenz eines beil, Nepomuk in Zweifel zu ziehen und Beite 
für @ine Perſon au balten, zumal da die ſonchroniſtiſchen Schriftfteller von den Erftern 
jhweigen. Indeſſen zeugt fein aus Marmor und gediegenem Silber erbauted Grabmal 
wohl für feine Exiſtenz. Gr ward im Jahr 1721 vom Wapfte Glemend XI. jelig geipro« 
hen, und feine Heiligiprehung erfolgte auf Bitten Kaiſer Karls VI. von Benebict XIII. im 
Jahre 1729. Sein Gedächtnißtag war anfangs auf den 6. Mai, jpäter auf den 10, feſt— 
gefegt und wird alljährlich mit den größten Weierlichfeiten begangen. Am 8. Juni 1829, 
am Pfingfimontage, feierte man zu Prag das Jubiläum feiner Heiligiprebung mit außer 
ordentliher Pradt und einem Zufammenfluffe von Menſchen, wie fih deſſen Prag felten 
entfinnen kann. 

Nepos, Cornelius, ein befannter römischer Geſchichtſchreiber, joll um 95 v. Ebhr. 
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geboren fein, wonad feine Blüthe in die legten Zeiten der Republik fallen würde, Er foll 
mit Gatull, Gicero und Pomponius Atticus befreundet geweſen fein. Seine nähern Les 
bensumſtände find völlig unbefannt. Bon den ihm zugeſchriebenen hiſtoriſchen Schriften, 
befigen wir unter dem Namen „Vitae excellentium imperatorum‘“ nod 25 meift fürzere 
Biographieen beruhmter Feldherren und Staatsmänner, die, mit Ausnahme ded Hamilfar 
und Hannibal, des ältern Cato und Atticus, dem griechiichen Alterthume angehören. Im 
Allgemeinen zeichnen ſich Diejelben durch eine ziemlich reine Sprache, durch gedrängte Kürze 
und Deutlidfeit in ber Darftellung und dur eine treffende Zeichnung der Charaftere 
aus; doch ift nicht immer dad Wichtige von dem Geringfügigern richtig unterfdieden, 
auch vermißt man bei Benugung der Quellen häufig Die gehörige Zuverläfftafeit.. Manche 
Lebensbeſchreibung, wie namentlich die des Cato, untericheidet fi von den übrigen durch 
großen Umfang. Dieſe Ungleihheiten und einzelnes Auffällige im Ausdrucke und in der 
Eonftruction haben jhon früh Bedenken erregt, ob M. wirklich der Verfafler gewefen und 
ob aud dad Werk in der und überfommenen Geftalt in jener Zeit entflanden fei. Einige 
nämlich, unter diefen befonders Minf, halten den Aemilius Probus, deſſen Name auch bie 
in die Mitte des 16. Jahrhundert? auf den Titeln der Ausgaben erfcheint, für den Ver— 
fafler und verfeßen die Abfaffung des Ganzen in das Theodoſianiſche Zeitalter, Andere 
wollen in dem Probus den bloßen Epitomator bed echten N. finden ; Andere endlich ſchrei⸗ 
ben dem N. die Schrift, wie fie gegenwärtig vorliegt, unbedingt zu. Wahrſcheinlich ift der 
Stoff diefer „Vitae‘‘ antif; bearbeitet wurde dad Buch aber gewiß erft in einer fpätern 
Zeit, wo man anfing, die lateinifche Sprache grammatiſch zu behandeln und zu lehren, 
denn mit außerordentlicher Klugheit und Gewandtheit hat der Bearbeiter faft alle Regeln 
der lateinifhen Syntar nebft ihren Ausnahmen darin zur Anwendung zu bringen gewußt, 
daher auch bis heute noch die Kectüre des N. für die pruftijche Einübung des ſyntaktiſchen 
Regelwerks das ſicherſte Hülfömittel auf Schulen geblieben ift. Unter den frühern Aus« 
gaben dürfte die vollftändigfte und vorzüglichfte Die von van Staveren fein (Xeyd. 1734 ; 
neu berauögegeben von Bardili, 2 Bde, Stuttg. 1820); von den zum Theil trefflichen 
Sculausgaben nennen wir die von Bremi (Zürih 1796; 4. Ausg., 1827), Baufler 
(2. Aufl., Lpz. 1817), Günther (Halle 1820), Feldbauſch (2 Bve., Heidelb, 1828), 
Jaumann (Münd. 1829) und Dähne (Helmft. 1830); größere, meift Fritiiche Bearbei— 
tungen lieferten befonderd Roth (Baf. 1841) und Benede (Pof. und Bromb. 1843). 
Das Wert ift vielfach überfegt worten, beſonders von Vergfträßer (3. Aufl., von Eichhoff 
verbeflert, Branff. 1815), Deblinger (2 Bre., Stuttg. 1827) und Roth (Kempten 
1831). Bon dem Wörterbuche erwähnen wir dad von Billerbeck (6. Aufl., von Erufius 
verbefiert, Hannob. 1844). Sehr zahlreich find die Schriften, in denen Unterfuhungen 
über den vermeintlichen Berfafler, deſſen Leben u, f. w. angeflellt werden. Die namhaf— 
teften find von Rink „Saggio di un esame critico par restituire ad Emilio Probo il libro 
de vita excell. imperat ete.“ (Ben. 1818; deutich von Herrmann, Wien 1829); Rante, 
„De Corn. Nepotis vita et seriptis“ (Quedlinb. 1827); Walidi, „De Corn. N.“ (Dorp. 
1832); Lieberfühn- Pohlmann „De auctore vitarum, quae sub nomine Corn. N. ferun- 
‚ur‘ (293. 1837) und in deffen „„Vindiciae lihrorum iniuria suspeetorum‘‘ (%pz. 1844); 
kutkenhus, „De Corn. N.vita et seriptis“‘ (Münfl. 1838), und Niffen, „be vitis, quae 
vulgo Gorn. N. nomine feruntur“* (Rendsb. 1839). Ueber die Quellen des N. und 
deren Benugung, vol. die Schriften ‚De fontibns et auctoritate Corn. N.“ von SHifely 
"Delft 1827) und Wicherd (Grön. 1828), und Freudenberg's „„Quaestiones historicae in 
Sorn. N.“ (Köln 1839). 

Nepotismus bedeutet im Allgemeinen jede widerrechtliche Bevorzugung der Ver: 
wandten. Im engern und gewöhnlichen Sinne verfteht man darunter ein gegen die Wohl« 
fahrt des Staated gerichtete Vergehen, deffen ſich derjenige ſchuldig macht, der bei Bes 
ſetzung von Acmtern und Stellen, bei Verleihung von Würten und Pfründen u. f. w. 
jeine Freunde und Berwandten (nepotes, eigentlih Enfel, Neffen) unter Hintanjegung 
beſſer qualificirter Candidaten begünftigt ; denn bei völliger Gleichheit jver Verdienſte und 
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Fähigkeiten erleidet das öffentliche Wohl feinen Nachtheil, wenn ber KHöhergeftellte feinen 
Einfluß zu Gunften feiner Verwandten und Breunde geltend madıt. Der Nepotismud in 
diefem Sinne ift eines der gefährlichften und zugleich am allgemeinften verbreiteten Staatd- 
gebreden, weil er leicht unter äußerer Beobachtung der Geſetze ausgeübt werden kann, 
folglich feine Vermeidung aud in wohloraaniftrten Staaten mehr oder weniger ber indi— 
piduellen Gewiflenbaftigfeit überlaffen bleiben muß. Gbendeshalb und weil er in einer 
allgemeinen menſchlichen Schwäche: in der Vorliebe und Fürſorge für Freunde und Ber« 
wandte wurzelt, dürfte Die gänzliche Ausrottung desſelben wohl nie und nirgends gelingen, 
obwohl nicht zu leugnen ift, daß er in den neuern Zeiten durch die vermehrte Wachſamkeit 
der Negierungen jehr beichränft und beſonders in jeinen Wirfungen und Folgen für den 
Staat unichädlicher gemacht worden iſt. N. nannte man zuerft dad Beftreben der Bäpfte, 
die Macht und den Glanz ihrer Familien dur Verleihung hoher Würden und einträgs 
licher Piründen an die Glieder derfelben auf eine dauernde Weite zu fihern. ine beion- 
dere Beranlaffung zum N. liegt noch in der in vielen Staaten flattfindenden Ungleichheit 
der Erbrechte in Bezug auf Die Succeffton in dad Orundeigentbum. Wenn nämlich Diejes 
in reihen und angefebenen Familien (wie dies beionders in England der Fall ift) ſtete 
nur auf den Aelteſten oder Erfigebornen zum Nachtheil aller jüngern oder nadgebornen 
Bamilienglieder ungetrennt vererbt wird, jo ift ed natürlich, daß ſich die legtern durch Den 
Eintritt in bobe und einträalidie Staatds und Kirchenämter zu entichädigen ſuchen und zur 
Erreihung dieſes Zweckes ſich des Einfluffes ihrer Familien bedienen, 

Neptun, bei ten Griechen Poſeidon, Poſeidaon, war der Sohn des Krones 
(Saturn) und der Rhea. Bei der Weltiheilung, nad dem Kriege gegen Kronos, fiel ibm, 
ald Bruder des Zeug, dDa® Loos der Herrichaft über das Meer zu, welded er mit dem ibm 
bon den Kyflopen empfangenen Dreizack (Apollod 1, 2, 1.) ſtürmiſch und fraftvoll, aan; 
nah Willfür, beberrichte. Homer jagt von ihm: „Er veriammelt die Wolfen, regt bad 
Meer und die Orfane zum Kampfe auf; erichüttert die Erde und Gipfel der Berge, daß 
fie wanfen. Wenn er wandelt, erbeben Höhen und Felder. Auf einem mit glänzenden 
Moffen beipannten Wagen führt er auf der Fluth dahin.“ Spätere umringen feinen Wa: 
gen mit einem glänzenden Gefolge von Wallfiiben, Meerhunden, Delpbinen und Nereis 
den; erhabener bejchreibt dasſelbe Virgil (Aen. 3, 822.). — Im Gefühle feiner hoben 
Macht, ald Erd- und Meererichütterer, trogt er jelbft dem Zeus, erfennt jedoch deſſen 
Obergewalt an, und beirannt ihm ſelbſt, gleich einem Diener, einmal den Wagen. Unter 
den Menſchen fcheuen ihn befonterd die Seefahrer und Küftenbewohner, denn bald jeben 
fie de8 Gottes Zorn bei Schiffbrud, bald bei Ueberfhwenmungen und Meerungebeuern. 
So jtrafte er einft den Raomedon und Odyſſeus. Gr iſt aber auch Woblthäter der Men 
fhen; denn ihm verdankte der Grieche alle dur die Schifffahrt errungenen Vortbeile. 
Weil zu gleicher Zeit der Dienft Neptuns umd der Gebrauch des Pferdes durch puniſche 
Serräuber an ten Kürlen ded Beloponnes und Attika's eingeführt wurde, entfland bie 
Sage: N. erichuf da Pferd, oder bildlicher, er ſchlug mit feinem Dreizad auf Die Erde, 
und das Roß ſprang bersor, welches Der atheniſche Mythus vom Streite mit der Pallad 
auf einen beſondern Ball angewandt hat. So ift N. aud Erfinder des Zaumes, und bed 
halb wurde er auch von den Mettfabrenten angerufen. Inſeln und Häfen flanden unter 
feinem befontern Schuge ; bier ſtanden deshalb auch feine berühmteften Tempel, fo zu Tä— 
naron, Trözene, auf dem Vorgebirge Sunion, und dem forintbiichen Iſthmos, wo ihm zu 
Ehren die iſthmiſchen Spiele gefeiert wurden. Seine Gemablin war Amphidrite, mit ibr 
zeugte er den Triton und Die Rhode. Weil ibm jedoch durch Serräuber geidhebene Ent- 
führungen zugeichrieben wurden, jo erflären ſich hieraus eine Menge andere, von ihm ab 
geleitete Kinter. So zeugte er mit Ipbimedeia die Aloiden; mit Lybia Agenor und 
Belos; mit Hippothes den Protbeus; mit Medufa den Pegaſus und Ehryiaor u. 1. 
Bei den Römern wurden Pojeidon und NM. wabricheinlich erft zu einer und derjelben Gott— 
heit, ald dieſe eine Seemacht erbielten. Früher fcheint bei dieſen N. nur ald Gott der 
Pferde (Neptunus equester) gewejen zu fein, vermijcht mit dem altitaliidhen Gotte Gonfus, 
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das etruriiche Wort für N. Auf den Bildwerfen ältern Styls erfcheint N. bekleidet, im 
Sturmſchritt wandelnd, mit zugeipigtem Barte, auf der Hand den Delphin; fpäter erblickt 
man ibn ald Asphalios mit einem Buße auf einem Felſen, oder Schiffsvordertheile, oder 
einer Kugel rubend, ald den Beruhigenden, Befefligenden. Die unter allen nod am Be- 
ften erhaltene Statue dieſes Gottes im Dreddner Augufteum ftellt ihn auf einen Delphin, 
über einem Schiffsichnabel ruhend, dar; fein Angeſicht ift firenge, das Haar verworren, 
die Bruft breit und männlih. Um die verjchiedenen Abftufungen in den Bildwerfen des 
N. genauer unterjheiden zu fünnen, dazu dienen Die veridiedenen Sammlungen lucani— 
cher, poſidoniſcher, byzantinijcher und böotiſcher Münzen. 

Neptunijten (vom Meergotte Neptun) und Bulkfaniften (vom Feuergotte 
Bulfan) find unter den Naturpbilojophen, Kosmologen und Mineralogen die beiden ein= 
ander entgegengefegten Barteien, weldhe annehmen, das Weltall, wenigftens die Exde, ſei 
durd Wirffamfeit des Waſſers (Neptuniften), oder des Feuers (Bulfaniften) entftanden, 
Beide Theorien find nur einjeitig wahr. Im der Natur wirft Alles vereinigt, und wel- 
ches das Urelement und welches jeine urfprünglide Geftalt und Wirkung war, läßt fi 
ſchwer nachweiſen. Unter den griechiſchen Philofophen waren die Bäter ded Neptunismus 
und Bulfaniämud Thales und Heraflit. 

Neresheim, ein zu den Beflgungen des Fürſten von Dettingen: Wallerftein ges 
böriges Städtchen im würtembergiichen Jartkreife, am der Eage auf dem Herdtfelde, hat 
genen 1000 Ginw. und ift geſchichtlich bekannt durd die Schlacht am 8. Aug. 1796 zwi« 
fchen den Branzofen unter Moreau und den Defterreihern unter dem Erzherzog Karl, die 
aber fein Reſultat hatte, und das für die Franzoſen flegreibe Gefecht im I. 1805 gegen 
die Deftreiher. — Die ehemalige Abtei Neresheim, Die nahe bei dem Städtchen 
Itegt, wurde im 11. Jahrhundert geftiftet, fand jeit dem Ende des 13. Jahrhunderts une 
ter öttingifcher Hoheit, erhielt in Folge eines Vergleihs mit dem Haufe Dettingen bie 
Meichsſtandſchaft, wurde aber 1803 fäcularifirt und dem Fürften von Thurn und Taxis 
zur Entihädigung gegeben, dem aud gegenwärtig noch dad Schloß gehört. 

Nereus, ein Sohn des Pontos und der Bäa, hatte Sig und Herrſchaft im ägäi— 
jchen Meere. Er vermählte fih mit der Okeanide Doris, und zeigte mit ihr und andern 
Göttinnen 50 Töchter, die Nereiden. Er bie auch der Mirergreis, beſaß die Gabe 
der Weilfagung, war hülfreih und freundlich gegen Götter und Menſchen. Er wußte es 
vorher, daf die Herrjchaft des Meered von den Uraniden Dfeanos auf den Kroniden Po— 
feidon übergeben würde. Dennoch blieb er diefem befreundet und wurde auch von ihm 
in feinem Gebiete gelaſſen. Dem KHerafles gab er Kunde von den Heſperiden, dem Paris 
fagte er den Untergang von Troja voraus, die Schiffer warnte er vor Gefahren. Daher 
wurde er von ihnen verehrt. 

Neri, Philipp von, f. Oratorium, Briefter vom. 

Nero, Lucius Domitius Ahenobarbus, Sohn des Cajus Domitius Ahenobarbus 
und der Agrippina, Tochter ded Germanicus, geb. zu Antium 37 nad Ehr., wurde fpäter 
von feinem Stiefvater, dem Kaifer Claudius, unter dem Namen Claudius Drujus adop⸗ 

tirt. Er erbielt eine treffliche Erziehung durch feine Lehrer Seneca und Burrhus, Verſtand 
und Herz fanden dur fie gleiche Nahrung, und in eben dem Maße, wie jener gebildet 
wurde, veredelte ſich dieſes, ſo daß man, als der 17jährige N. zur Megierung fam, Grund 
genug hatte zu hoffen, es werde ein glückliches Zeitalter mit ihm beginnen, Mehrere 
Sabre entſprach N. ganz diefen Erwartungen, bald aber erwacte in ihm die Begierde nach 
Freiheit und Seldftftändigfeit. Seine Mutter, welche ſich bis dahin erlaubt hatte, nad) 
Willkür die Staatögefchäfte zu leiten, warb bald ein Gegenftand feines Haffel. Zu dem 
anden fih Schmeichler und Verführer aller Art zu ihm, welche aus eigenem Intereffe dieſe 
Zeidenfchaft zu nähren, und den unerfahrenen Züngling immer tiefer in ihr Neg zu ziehen 
uchten. So ergab HN. endlich der Wolluft und der ſchrecklichſten Grauſamkeit. Das 
rfle Opfer derjelben war fein Halbbruder Brittanicus, der ihm, weil er vom Vater eigent» 
ich zum Ihronerben ernannt worden war, gefährlich werben fonnte, Seine Lehrer verlo- 
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ren allen Einfluß; Burrhus ſtarb (62) wahrſcheinlich an Gift, und Seneca mufte ſich 
fpäter auf N.'s Befehl felbft tödten. Seine Gemahlin Octavia, Die Tochter des Kaifers 
Claudius, wurde verwielen, und ebenio Agrippina, ald Poppäa Sabina, die Frau feines 
Günſtlings Otho, ein ränfevolled und herrſchſüchtiges Weib, geübt in allen Künfen ter 
Wolluſt, an ihre Stelle trat; doch ereilte auch diefe bald ein gleiches Schidjal. Unzäb« 
lige Andere, größtentheild Männer von Range, verloren auf dieje Art ihr Leben, entweder 
weil ihre Schäge N's Habgier reizten, oder weil fle nicht genug geübt waren in der 
Schmeidelei und Berftellungdfunft. So fürdterlih aber N. auf der einen Geite ala 
Mutter und Brudermörder, den Augen aller Welt ald wahres Scheufal daſtand, fo lir 
cherlich zeigte jich fein Charafter auf einer anderen Seite. Des Mordend müde, wollte er 
nunmehr ald Freund der jhönen Künfte, Muſik, Geſang und Poefie glänzen; er trat 
öffentlich ala Muſiker, Dichter und Sänger auf, bieit ed auch nicht unter der kaiſerlichen 
Würde, fih dem Volke ald geübten Ringer und Wagenlenfer im Wettrennen zu zeigen; 
reifte, um jeine Künfte zu produeiren, ſogar nach Griechenland. Ueberall wurde er mit 
Kronen und Lorbeerfrängen überhäuft, da Niemand, aus Furcht fein Xeben zu verlieren, 
ed wagte, ihm den Preis flreitig zu machen. Sein Unſinn ging fogar fo weit, take, 
um fi eine lebhafte VBorfiellung von dem Brande Troja's zu machen, Rom an allen Eden 
anzünden ließ. Mehrere Tage wüthete die Flamme und verzehrte die prächtigſten Denf- 
mäler der Kunft und Wiſſenſchaft, während dad Ungeheuer auf einem Thurme dem fürd: 
terlihen Schauſpiele zuſah. Zwar lieg er die Statt ſchöner als zuvor aufbauen (ſeine 
Aurea domus, Alrium Neronis überftieg alle Pracht), fuchte aber doch auf die Chriften die 
Schuld diejed Unglüdd zu wälzen, um fi an den graufamen VBerfolgungen und gröflid- 
fien Märtern derſelben (ſ. Baulus und Petrus) zu ergögen. Häufige Plünderungen un 
Erpreflungen, welche er ji, um feine ungeheure Berihwendungsfucht zu befriedigen, gegen 
bie Provinzen erlaubte, erregten aber bald allgemeinen Unwillen. Zu Rom brad ein 
Verſchwörung gegen N. aus, wurde aber entdedt, und Seneca, Lucan und Metreniud 
verloren ald Mitverſchworne ihr Leben; bald darauf empörten fih die Britten, Parthen 
Juden und Gallier und viele andere Völker, um das graufame Joch) ihres Tyrannen abyw 
ſchütteln. Sergius Galba, Statthalter in Spanien, wurde endlih zum Kaifer audgen: 
fen; es brach eine zweite Verſchwörung zu Rom aus, und N., der fib bald auch von ki- 
nen Leibwachen verlaflen jab, floh, und faßte mehrmals den Entſchluß, ſich ſelbſt zu tödıen, 
doch hatte jein weibiicher, entneruter Charakter Feine Kraft, bis ihm endlich fein freigelafe 
ner Epapbroditus dieſen Dienft erwied (68 nah Chr.), im 32. Jahre feines Alters un 
im 14. feiner Regierung. 

Nerthus, eine altdeutiche Göttin, deren Tacitus in der ‚„Germania‘‘ (Gap. #0) 
gedenft, wurde nach ihm ald Mutter Erde, was zur Erdichtung der falichen Lesart, Hemd: 
Anlaß gegeben hat, und von mehreren Völkern an der Oftiee verehrt, Auf einer Jmil 
diefes Meeres, für die man gewöhnlich, doch ohne eigentlihen Beweis, Die Infel Rügen 
erflärt, ftand in einem Hain ihr verdedter Wagen; auf ihm hielt fie, wenn ber Priefler 
erklärte, daß jie ihn eingenommen hatte, von Kühen gezogen einen feftlichen Umzug, dr 
überall, wo fie hinfam, Friede und Freude ſchaffte; war fte heimgekehrt, fo wurden Br 
gen und Göttin geheimnigvoll in einem See gebabdet, in den man auch die dabei dienenden 
Knechte flürzte. 

Nertſchinsk, eine Stadt im ruſſiſchen Gouvernement Irkutok im öſtlichen Sibi⸗ 
rien, liegt gegen 1025 M. von Peterdburg und über 150 M. von der Gouvernementt: 
ftadt entfernt, an der Mündung der Nerticha in die Schilfa, die beide zum Stromgebie! 
des Amur gehören, und hat 3300 Einw. und eine Beftung, welche die chineſiſche Grenz 
beherrſcht. Die Stadt ift beſonders durch die Nertſchinskiſchen Gold - und Gilberberz- 
werke berühmt, welche 40 M. von der Stadt in dem jogenannten Nertſchindkiſchen Gr 
birge liegen, einer Berggruppe des um den Baifaljee herumgelagerten Alpenlandes Dav- 
rien, an welde fi gegen Weiten das Selenginskiſche Gebirge und gegen Dften ba 
Apfelgebirge (Iablonnoi EhHrebet) anſchließen. Im diefen Bergwerken, die 33 Silbergmw 
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gruben umfaflen, arbeiten über 4000 Bergleute, worunter gegen 1000 Berbannte, meift 
in jchauerlicher Tiefe, jo daß das Roos diefer Verbrecher das traurigfte ift, welches man 
fih nur denfen fann. Im I. 1835 wurden hier 212 Pud 5 Bid. Silber und 12 Pfp, 
Gold ausgebeutet und im I. 1843 betrug die Goldausbeute gegen 48 Bud, wonon 38 
durch Ausiheidung aus dem Silber gewonnen wurden. Der Hüttenort Nertſchinskoi 
Samwod, im Nertſchinskiſchen Erzgebirge, der erft vor etwa 30 Jahren angelegt wurde, 
zählt bereitd gegen 300 Käufer. 

Nerva, einer der beften römiichen Kaifer, geb. 32 nah Ehr., der Nachfolger Do— 
nıitiand, ftammte aus einer alten, angefehenen Familie. Gr war römiicher Gonjul, als 
ihn im 3. 96 die Prätorianer und Mörder jeined Vorgängers auf den Kaijertbron berie- 
fen. Mit hoher Bildung und einigem Dichtertalent verband er eine wohlthätige Sparjam- 
feitöliebe und Eigenichaften, welde es ihm möglih machten, die Wunden des erichöpften 
Staated zu heilen. Er ließ ſich die Herftellung der öffentlihen Ruhe und Einführung 
einer beflern Gerechtigkeitspflege angelegen jein, und beichränfte beionders die übertriche- 
nen Anmaßungen der Prätorianer. Leider war er ſchon im hohen Greijenalter, ald er die 
Zügel der Regierung übernahm, und ein Glüd für den römiſchen Staat, daß fein Adop⸗ 
tiofohn und Nachfolger Trajan in ſeinem Geiſte fort regierte. Er ftarb 98 nad Ehr. 

Nerven nennt man die weißen, wenig elaftiihen und aus Möhren gebildeten 
Stränge, die von einem oder mehreren, im legteren Balle mit einander verbundenen Gen 
tralorganen vom Gehirn und Rückenmark ausgehen oder doch damit zufammenhängen, fi 
bei ihrem Fortgange verzweigen und mit ihren äußeren Enten in ter Eubflanz der übrigen 
Theile fih verlieren. Die großen Nerven haben im Allgemeinen eine cylindriſche Geftalt, 
die Fleinern find platt und bandförmig. Die etwas größeren Nerven beflehen aus einer 
großen Anzahl von unendliden Strängen, welche etwa !/,, Linie dick find, und ſelbſt wie— 
der aud feinen Fädchen gebildet werden. Dieje Stränge find nicht vollfommen cylindriſch, 
fondern werden allmälig dider, indem fle fih von den Gentraltheilen entfernen. Die Ner- 
venfäden beftehen aus Möhren, die in den meiften Nerven beinahe eylindriſch, in anderen 
gleich Perlenſchnüren ftellenweije erweitert und verengert find, und höchſt wahriceinlich die 
eigentliche Nervenſubſtanz, das Nervenmark in ihrem Inneren einfließen. Die Bün- 
del diefer Möhren werden von einer faferigen Scheide, der Nervenhülle umgeben, 
Diefe Scheide ift jehr weiß und zähe, umgibt zuerft jeden Nerveniaden, dann jeden Strang, 
und biltet endlib um ten ganzen Nerven eine weniger fefte, zelline Hülle. Im Innern 
der Organe wiad die Nervenhülle äußerſt dünn, und verichwindet vielleicht gänzlich gegen 
die legten Nervenverzweigungen. Un der innern Fläche der Nervenhülle wird durd das 
dahin geleitete Blut die Aushauchung eines Safted bewerfitelligt, welcher ſich durd die 
weiteren Proceſſe der Scheidung und Beredlung zum Nervenmarf audbildet, Das Ner— 
venmarf ift graulichweiß, weich, faſt ohne alles Slaficitätdvermögen, nad dem Austrodnen 
leicht brübig und ftellt fih in Klümpden und Kügelden dar. Nach der chemiichen Ana— 
Infe befteht die Markiubftang aus einem halbgeronnenen Gimeipitoff, aus einer befondern 
Art Fett, aus Odmazom, Schwefel, Bhosphor, Kochſalz und Waſſer. Das Waffer bildet 
4/, des Geſammtgewichts. — Durch die Aneinanderreibung der Nervenfüden und Berbin- 
dung derjelben werden Nervenbündel, und durch eine gleichartige Zufammenfunft und Ver— 
einigung der Nervenbündel wird der Nervenſtamm gebiltet. Die Nervenflämme und felbft 
auch die freigewordenen Bündel befigen überdies noch eine feſtere, ſehnenartige Haut, 
welche den Namen der äußeren Nervenhulle erhalten hat. Gin Nervenflamm erjcheint bald 
flärfer, bald ſchwächer, theilt fih während feines Verlaufes in Aefte und Zweige, und be= 
gleitet meiftentheild die Gefäße jenes Theiles, dem er angehört. Die Nerven gehen unter 
einander verjchiedenartige Verbindungen ein; nämlich durch Anaftomojen, durch Geflechte 
und dur Knoten. Die Anaftomoje geichieht theild dadurch, daß zwei Aeſte verfchiedener 
Nerven unter einem Winkel zufammenfommen, und jo zu einem Nerven fich vereinigen, 
der eine Bortjegnng beider ift; theild dadurch, daß zwei Nervenäfle in einem Bogen zu= 
fammenfommen und eine Schlinge bilden, die ſich beſonders häufig um bie Gefäße herums 


464 Nerven 


legt. Das Nervengeflechte iſt eine mehrfach verzweigte und verſchlungene Anaſtomoſe zwi: 
ſchen einer größeren Anzahl von Nerven. Aus ſolchen Geflechten geben dann oft größere 
Nervenſtämme hervor, weldye aus Fäden verſchiedener Nerven gemiict find. Die Nerven: 
fnoten find grauliche Anſchwellungen, welde in Tem Verlaufe gewiſſer Nerven, beſonders 
an den Stellen, wo fidy diejelben unter einander verbinden oder ſich verzweigen, vorkom⸗ 
men. Die Art der Endigung der Nerven ift noch nicht gehörig erkannt; Einige nehmen 
an, daß ſie ſich in's Unendliche verzweigen, jo daß ein Nervenfaden in die Zufammenjegung 
jeder Elementenfajer des Körpers eingebe, Andere hingegen glauben, daß jie fi in den 
Drganen mit freien Enden verlieren, deren Wirfungdfreis fih wie eine Atmojpbäre auf 
die zwifchenliegenden und von Nerven entblöpten Theile erſtreckt. Manche Nerven endigen 
fi) durch Ausbreitung in Häute, wie der Sehnerv und Hörnerv in der Neghaut und dem 
häutigen Labyrinth. An ihrem peripheriihen Ente haben Neuere feine Nervenröhren mehr 
vorgefunden, jondern blos eine Anhäufung von Kügelchen verichiedener Größe. Die Ner— 
ven enthalten viele Blutgefäße, welde ſich gewöhnlich in ein auffleigended und in ein ab» 
fteigendes Aeſtchen theilen, einen geſchlängelten Verlauf haben und fih in ihrem Innern 
verzweigen. Die Menge von Nerven, welche ein Theil des Körpers enthält, ift verſchieden. 
In manden Organen, wie im Scleimgewebe, im Bett, in den ſeröſen Häuten, Knochen, 
Knorpeln, Sehnen und Knocenbändern, in der Oberhaut mit den Nägeln und Haaren,. 
in der Hornhaut, in der Kryſtalllinſe u. f. w. hat man bis jegt feine Nerven entdedt. 
Am reidlichften mit Nerven verſehen find die Sinnedorgane, unter denen die Haut Die 
fleinften Nerven hat; hierauf folgen die Muskeln, die Gefäße und die Schleimhäute. Alle 
Nerven zufammen bilden Gin Ganzes, das durd Die mannichfaltigften Verbindungen zwi— 
ſchen feinen einzelnen heilen eine Gemeinſchaft unterhält und eine Oberherrſchaft des 
Gentralorgans anerfennt. Man nennt diefe Gejammtheit aller Nerven bed Körpers dad 
Nervenipftem Man iſt gewohnt, die Nerven von den Gentralorganen zu beichreiben, 
und pflegt fie daher nad dem Urjprunge in die Nerven des Gehirns, des Nüdenmarfes 
und in Die gemifchten Nerven abzutheilen. Gebirnnerven heißen alle diejenigen, die ſich 
unmittelbar in dad Gehirn einienfen, Müdenmarfnerven ſolche, welde im Rüdenmarfe 
wurzeln, und gemifchte Nerven endlich Diejenigen, welche theild mit Gehirn-, theild mit 
Rückenmarknerven in Verbindung fteben. Zu den erfleren rechnet man 1) den Geruch— 
nerven; 2) den Sehnerven; 3) den augenbewegenden Nerven; A) den Rollnerven; 
5) ben dreigetbeilten Nerven; 6) den augenabziehenden Nerven; 7) den Antlignerven ; 
8) den Gehörnerven; 9) den Zungenſchlundkopfnerven; 10) den Yungenmagennerven; 
11) den Beinerven und 12) den Zungenfleiinerven. Die Rückenmarknerven befteben 
1) aus acht Nardfennersenpaaren; 2) zwölf Rüdennervenpaaren ; 3) fünf Xendennerven« 
paaren und A) fünf Kreugnervenpaaren. Zu den gemiſchten Nerven pflegt man 1) den 
großen ſympathiſchen Nerven; 2) den fleinen ſympathiſchen Nerven; 3) die verichiedenen 
Nervengefledhte der Unterleibsorgane und A) den Zwerdfellnerven zu rechnen. Der Nugen 
des Nervenſyſtems ift unverfennbar groß, erbaben und wichtig ; allein die Lehre von den 
Berrihtungen desſelben ift noch immer troß der vereinten Bemühungen ausgezeichneter 
Naturforſcher in ein großes Dunkel gehüllt, und muß wohl auch als der jchwierigfte Theil 
der Phnjtologie überhaupt betradıtet werden. Genaue Beobachtungen über die Verrich— 
tung der Nerven im gefunden und franfen Zuftande ded Körpers, eine jorgfältige, bis in's 
Kleinfte gehende Anatomie derjelben und eine geſunde und nüchterne Betrachtung der phy— 
ftologiichen Verhältniſſe des Menſchen überhaupt find die wichtigſten Hülfsmittel zur Auf: 
hellung dieſes Gegenſtandes. Uber die innige Berbindung bed Nervenſyſtems mit ben 
geiftigen Thätigfeiten, der Umftand, daß lebendige Veränderungen des Nervenjoitemd fo 
wenig Spuren von ſich im Leichname zurücklaſſen, und daß im Nervenfofleme Kräfte wir 
fen, welche fi unferer Wahrnehmung entziehen, ſetzen der Xehre von den Berriditungen 
der Nerven unüberfteigliche Schwierigkeiten in den Weg. Das Nervenfpftem ift ein Haupt- 
agens für Die regelmäßige Ausübung der verjchiedenen thieriihen Functionen, durch wel— 
ches nicht blos das Beftehen und die Erhaltung ded Organismus gefichert wird, fondern 
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auch das gejammte Leben, den eigenthümlichen und höheren Charakter des tbierifchen 
erhält. Einen entſchiedenen Einfluß haben die Nerven auf die Vegetation der übrigen 
Drgane des Körper. Es können zwar organische Stoffe, Organe und Organismen ohne 
Nerven und Nerveneinfluß gebildet, entwidelt und erhalten werden, wie dieſes die Pflanzen 
und niedrigften Thierclaffen zeigen. Die niedere Stufe der Ausbildung, auf weldyer dieſe 
Thiere fleben bleiben, die größere Beharrlichkeit des einmal gebildeten organiſchen Stoffes, 
der langſamere Wechſel deöjelben, fordern bier eine viel geringere Kraft des Lebens, welche 
fi ohne Nerveneinfluß allerdings erreichen läßt. Die vollendetere Entwidelung der höher 
geftellten Thiere und des Menjchen, das vieljeitigere und rajchere Leben, der dadurch be— 
dingte ſchnellere Wechjel der organiihen Stoffe hingegen erheijcht eine flärfere und ge- 
ſchwindere Wirkjamfeit in den Bunctionen der der Vegetation vorftehenden Organe, und 
dieien Zuwachs erhalten diefe Organe vorzüglich von den Nerven, mit welden fie je nad 
ihrer Wichtigkeit in verfhiedenen Verhältniffen durchwebt find. Diefer Einfluß der Ner- 
ven äußert fid nit blos dadurch, daß fie die äußeren Bewegungen der Organe anregen, 
fondern er erfiredlt fih aud unverkennbar auf die Umwandlung und Geftaltung des zur 
Vegetation verwendeten Stoffes. So wie die Säftebildung, fo ift auch die Entwicelung 
und Ernährung der feften Theile des Organismus und der lebendigen Einwirkung der 
Nerven zum Theil abhängig. Alles diejes wird durch die Erfahrung auf das vollkom⸗ 
menfte beftätigt. ine heitere und fröhlihe Gemüthöftimmung erhöht dad Leben im Ner= 
venſyſteme und befördert augenfheinlih die Ernährung des menſchlichen Körpers; See— 
Ienleiden, niederfchlagende Gemüthsaffecte, übermäßiges Anſtrengen im Studiren und Nach— 
denfen leiten die Nerventhätigkeit vom Meproductiondinfteme ab und halten die Ernährung 
zurüd: Lähmung eines Nerven hat Schwinden bes Theiles zur Folge, welchen er mit feis 
nen Aeſten und Zweigen verfieht, zu heftige Einwirkung der Nerven auf die feften Theile 
verurſacht Abmagerung u. f. wm. Der Einfluß des Nervenſyſtems auf die Vegetation ift 
indefjen ein untergeordneter ; die Hauptbeflimmung bdeffelben ift, die Empfindung und 
Musfelbewegung zu vermitteln. Daß die Nerven die nächften Werkzeuge der Ems 
pfindung find, darüber läßt fich bei dem gegenwärtigen Stande unfered Wiflend gar fein 
Zweifel mehr erheben, Denn wenn man flieht, doß nur dasjenige Empfindung hervor⸗ 
bringt, was auf Nerven einwirft, daß die Empfinblichfeit in den Theilen ded Organismus 
mit der Menge ihrer Nerven zunimmt und abnimmt, daß Feine äußere Einwirkung auf ein 
beftimmtes Organ Empfindung zu erweden vermag, jebald die Nerven desſelben gelähmt 
oder zerflört find, oder der organiſche Zuſammenhang derjelben mit dem Gehirn unterbro- 
hen worden ift: jo ift man wohl genöthigt, die Nerven ald dad Vermittelnde der Em— 
pfindung zu betrachten. Zur Erweckung einer Empfindung vermittelft der Nerventhätig- 
feit wird erfordert: 1) eine äußere Einwirfung. Jede Einwirfung ift im Stande, Em— 
pfindung zu veranlaffen, fie mag in oder außer dem Organismus fein, wenn fle nur für 
den Nerven eine äußere ift; 2) eine beflimmte Höhe von Erregbarfeit im Nerven. Diefer 
muß eine beftimmte Stärfe haben, wenn er in ber Wechfelwirfung mit der äußeren @in- 
wirkung Empfindungen hervorrufen fol. Der gelähmte Nerv ift zur Erwedung der Em- 
pfindung untauglih, obgleich er immer noch einen gewiſſen Grab von Leben in fi hat; 
3) unverlegliche Organifation der Nerven und organischer Zufammenhang desſelben mit 
dem Gehirn. Wenderungen im organijchen Gewebe der Nerven, Aufhebung feiner Ders 
bindung mit den Eentralorgane heben auch fein Vermögen, Empfindungen zu erweden, 
auf. Sind nun dieje Bedingungen gegeben, und wirkt num etwas Aeußeres, ein Reiz, 
auf einen Nerven, fo wird dadurch ein verändertes Verhältniß feiner Lebenskraͤfte geſetzt; 
er nimmt den erhaltenen Eindrud in fih auf, um ihm bis zum Gehirn fortzupflanzen und 
daſelbſt die Vorftellung von ihm bervorzubringen. Die Thätigfeit des Nervenſyſtems ift 
wechjelfeitig von außen nad) innen und von innen nach außen gerichtet. Bon außen, in⸗ 
dem die Eindrüde fih von den Nerven zum Gehirn fortpflanzen und zu Borftellungen und 
Empfindungen werben, von innen, indem von dem Gehirn aus die willfürligen Bewegun- 
gen erregt werden, — Bu ben Verrichtungen, des thieriſchen und ——— Organis⸗ 
IX. 
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mus, zu welden die Nerven weientlih beitragen, gehört num nod bie Muskelbewe— 
gung. Der phnftiche Reiz der Musfelnerven, er mag an was immer für einen Bunft 
desielben angebracht werden, bewirkt Musfelzufammenziehung. Der phyſiſche vom Gehirn 
ausgehende verbreitet fi von dieſem über den ganzen Verlauf des Nerven bis zu feinen 
legten Verzweigungen in den Muskeln. Wird der organiihe Zufammenbang drd Mus- 
felnerven mit dem Gehirn aufgeboben,, fo verliert dadurch der phyſiſche Reiz, der Wille 
allen Einfluß auf die Musfelbewegung, ohne daß deswegen der Nerv feiner Empfünglit- 
keit für den pſychiſchen Reiz und feines Vermögens, durch legteren aufgefordert, Nukkel- 
bewegung bervorzurufen, fogleich beraubt würde. Wird z. B. der Nerv eines willkürlichen 
Mugkels durchſchnitten, fo fann diefer durch den Reiz des Willens auf dem Nerven nicht 
mehr zur Zufammenziehung beftimmt werden, und doch fegt ein phoflicher MReiz denielben 
Muskel in Bewegung, wenn er auf dad untere mit dem Muskel noch in Verbindung fr» 
hende Stüd des durbichnittenen Nerven wirft. 

Nervenkrankheiten heißen alle diejenigen Xeiden, welche einzelne Nerven oder 
das ganze Nervenſyſtem zunächft und hauptiächlic befallen. Da das Nervenſyftem der 
Träger aller Eindrüde, die von außen ber auf den Körper erfolgen und zur Wahrnehmung 
gelangen, fo wie der Vermittler der Willensäußerungen ift, fo liegen demſelben alle Ge— 
fchäfte der Empfindung und Bewegung ob, und daraus geht hervor, daß bei fo vielen Br: 
dingungen der Verlegbarfeit dieſes Syſtems Krankheiten desjelben häufig vorkommen 
müflen. Die Störungen in den Verrichtungen dieſes Syſtems werben ſich daher ter 
Allem durch widernatürlihe Eriheinungen in dem Gebiete der Empfindlichkeit und Bene 
gung zu erfennengeben. Da fich aber die Wirfung dieſes Zuftandes ſchnell über die übrigen 
Spfteme verbreitet, fo treten die nervöſen Erſcheinungen gemöhnlih nur im Anfange rein 
und ohne Beimifhung von Zufällen, die andern Syſtemen angehören, auf. ine je 
Thätigfeitdäußerung des Nervenioftems fann in Kranfheiten entweder aufgeregt, erhäti 
oder unterdrücdt und herabgeſtimmt, oder auch abgeändert fein. Oft ereignet es fid, du 
mehrere oder fämmtliche Verrichtungen des Nervenſyſtems in der Krankheit auf gleichartige 
Weile fi verhalten. Zeigt fi die Verrihtung des Nervenſyſtems zu hoch gefteigert, ſe 
nennt man den Zuftand erböbte Senfibilität. Man erfennt ihn an der dem gefunden 
Körper fremden unmäßigen Wahrnehmung der Gindrücde, melde die Außenwelt nicht Telten 
auf die im Innern vorbergebenden hervorbringt, ohne daß nothwendig ein mit dieſer 
Wahrnehmung im Verhältniß ſtehendes Zurüdwirfen der Organe oder Kräfte verbunden 
wäre. Es ift vielmehr ein Zuftand des Leidens, Fmpfangend und @mpfindens, ohne ein 
dieſem entiprechendes ſelbſtthätiges Handeln. Beſchränkt ſich die Kranfheit auf die Spbät 
der Empfindungen, fo bringt fie dem Kranfen nur lebbaftere Wahrnehmungen der äupern 
@inmwirfungen hervor. Am deutlichſten Spricht Ach Diefer Zuftand in den Sinnesorgane, 
weniger deutlich, obgleich nicht zu verfennen, in allen übrigen aus; bei den Augen ;. ®. 
durch ungewöhnliche Schärfe des Geſichts, Lichtſcheu, Blendung. Bei den Obren durd 
übermäßige Schärfe des Gehörs, ſchmerzhaftes Gehör u. |. f. Erzeugt die Krankheit in 
Kreife Der Bewegungen ſichtbare Veränderungen, jo daß ald Folge übermäßig wahrgenen: 
mener Gindrüde, Thätigkeiten im Muskelſyſteme erwaden, Die in Diefer Form und in hie 
fem Verhältnig zu dem Willen des Kranfen, dem gefunden Zuftande fremd find, fo ent 
fteben jene krankhaften Grideinungen, Die wir unter tem Namen der Krämpfe begreifen. 
Der dem eben angeführten entgegengeiegte Zuftand iſt Mangel oder gänzliche Abweienkei 
zureihender GEmpfindlichfeit des Nervenſyſtems, und wird als verminderte Senftbilität be— 
zeichnet. Je höher diefe Störung fleigt, deſto unvollftändiger wird die Wirfung des Ner- 
benipftemd auf die von ihm zunächſt und entiernter abhängenden Syſteme und Organ, 
bis es endlih durch Stilleftehen diejer einzelnen Verrichtungen, deren lebendige Fortdauet 
ohne Theilnahme des Nerveneinfluſſes unmöglich ift, in ein Stillftehen der gefammten 
Maihine übergeht. Gin Kranker, der mit Diefem Zuftande bebaftet ifl, empfindet einen 
Eindrud, welchen der geiunde Mensch deutlich wahrzunehmen pflegt, entweder gar nicht, 
oder nur in einem fo geringen Grade, daß die Wahrnehmung der abfoluten Größe det 
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Eindrucks nicht entſpricht. Es finden ſich folglich auch nicht die Erfcheinungen ein, melde 
nad der Wirfung eines ſolchen Nervenreizes im gefunden Körper eintreten müffen, fondern 
fie find ſchwach, oder fehlen gänzlid. Wir finden dieſe Symptome jowohl im Nerven— 
als im Musfeliyfteme deutlich audgefproden, und begreifen fie unter dem Namen ber Läh- 
mung. — Werden die Empfindungen von dem Nervenſyſteme auf eine dem gewöhnlichen 
gefunden Zuftande nicht entipredhende Weife aufgenommen, fo daß die Abweichung unab- 
bängig von der Größe allein in der Art der Wahrnehmung bemerkt wird, fo nennt man 
dieſen Zuftand verftimmte Senftbilität. Man findet diefe in den mannigfaltigften Geſtal— 
ten. Die Eindrüde von der Außenwelt erfcheinen in einer Geftalt, in der fie der geſunde 
Körper auf diefem Wege gar nicht wahrzunehmen im Stande ift. Diefer Zuftand fällt mit 
feinen Wirkungen fowohl im Nervenfufteme als in den übrigen zufammen, und erſcheint 
uns am deutlichften ald Hyſterie und Hypochondrie in ihren mandjerlei @eftalten, ala Idio— 
Tonfrafte, als Pica u. ſ. f. Oft zeigen fih an verichiedenen Stellen des Körpers entge- 
gengeſetzte Verhältnifle der Nerventhätigkeit, welde an einem Theile aufgeregt, an einem 
anderen berabgeflimmt iſt. inen folden Buftand bat man als ungleiche Vertheilung der 
Senftbilität gedeutet. Da bie Nerven fi in die meiften Organe des Körpers verbreiten, 
und über die übrigen Syſteme eine gewaltige Oberherrfchaft ausüben, fo pflegen auch ge= 
wöhnlich diefe an den Krankheiten der Nerven Theil zu nehmen, und ungemein häufig 
finden Uebergänge der Nervenfranfheiten in andere flat. Die N. find in der Regel in- 
termittirend, von langer Dauer und können Monate, ja Jahre lang beſtehen, ohne be= 
trächtlihe Störungen im Körper zu veranlaffen. Zuweilen haben fie dad Gigene, daß 
fle dem Anſcheine nad) furdhtbare Symptome darbieten und fo heftige Leiden verurſachen, 
Die das Borbandenfein einer ſehr gefährliden Affection vermuthen laffen follten. Ge— 
wöhnlid find die Kranken Rückfällen ausgelegt, und behalten felbft nad) der Heilung eine 
Empfänglichkeit oder Meizbarfeit in dem Theile, welcher der Sig der Krankheit war. Die 
Anlage zu den”. befteht in erhöhter Empfindlichkeit, oder in einer eigenen Stimmung der 
Nerven, wie fle befonders zur Zeit des Zahnens, des Zahnwechfels, der eintretenden Manns 
barkeit, vor und während der monatlihen Reinigung, zuweilen während der Schwanger: 
fchaft beobachtet wird; in großer Beweglichkeit ded Gemüths, in vorberrfhendem geiftigen 
Leben über das förperlihe. Sie ift oft angeerbt, in ganzen Bamilien anzutreffen, und 
vorzüglich auffallend beim mweiblihen Gefhledhte und in großen Städten. Der Grund dazu 
wird nicht felten durch unangemeflene Lebensweiſe der Mütter während der Schwanger- 
fchaft, durdy Krankheiten derfelben oder der Neugebornen, und durd zu frühe Geburt ges 
legt, und diefer Keim im neugeborenen Kinde dur üble phyſiſche und moralijche Erzie— 
bung, ſchnelles Wachen, zu frühe Unftrengung ber Geiftesfähigfeiten, zu frübe Aufregung 
und Befriedigung des Gefchlechtötriebes u. f. w. entwidelt. Zu den veranlaffenten Urſa— 
hen gehört Alles, was einzelne Nerven oder das ganze Syflem unmittelbar oder mittelbar, 
entweder an der Peripherie oder im Innern zu reizen, zu verlegen, zu fchwäcen oder ums 
zuftimmen vermag. Da die N. ihrer Natur nad viel zu wenig gefannt und überdem in 
der Regel langwierig find, fo find fle auch gewöhnlich ſchwer zu heilen, und oft weni« 
ger durch Arzueimittel, als durch eine angemefjene diätetifhe und pſychiſche Methode zu 
bezwingen. 

Seffelfieber oder Neſſelausſchlag ift wegen feiner Aehnlichkeit mit der durch 
die Berührung der Brennneffel bedingten Hautäffection jo benannt worden. Es ift ein 
häufig, aber nicht immer mit Fieber verbundener Ausichlag, welder Fleinere oder größere, 
bisweilen ziemli Hervorragende Aufmulftungen oder Quaddeln darftellt, die heftig jucken 
und brennen, und in kurzer Zeit fi ausbilden. Der Neffelausichlag zieht ſi h vorzugs— 
weife am Halfe, auf der Bruft, an den Armen, den Schenfeln, in den Kniebugen, feltener 
im Geſicht und nur bisweilen über den ganzen Körper verbreitet. Er ift gewöhnlich inner: 
halb 24 Stunden ausgebildet und verſchwindet bald, fommt aber auch von Neuem wieder, 
befonders weicht er am Tage und fehrt gegen die Nacht zurück. Bei Einigen wird er durch 
die Einwirkung einer ühleren Luft hervorgelockt und verſchwindet in ber Bär, bei Mans 
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chen findet der umgekehrte Ball flatt. Die Dauer dieſes Ausſchlages if ſehr verſchieden 
gewöhnlich verſchwindet er in 3 bis A, höchſtens in 7 bis 8 Tagen, meiftend ohne fihtbare 
Abſchuppung. Bisweilen Fann er aber den Kranken Wochen und Monate lang peinigen, 
ohne das übrige Befinden bedeutend zu flören. ine Abart von dem Neſſelausſchlag it 
das Porzellanfieber, weldes fih nur durch größere Flecke untericheidet. &s wirt 
meiſtens durch einen gaftriichen Zuftand, indbejondere den Genuß von Krebjen, Rain, 
Fifcheiern,, Erdbeeren u. ſ. w., fowie durch Erhigung und Erfältung, Duetjhungen un 
andere Verlegungen der Haut, Neizung derfelben durch fcharfe Pflanzen, Injecten u. dal, 
fehr jelten aber durch epidemiſche Urſachen veranlaßt. Manchen Menſchen und Familien 
ſcheint dieſe Krankheit eigenthümlich zu fein. Die Krankheit ift an und für ſich gänjlid 
gefahrlos. Das Juden wird durch laulihe Wafhungen der Haut mit Mild und Bailt, 
oder durch warme Bäder gelindert, und erfordert nur, um nicht in ſchlimmere Zufik: 
audzuarten, und zu baldiger Befreiung des höchſt unangenehmen Hautreizes, ürztlide 
Behandlung. 

Neſſeln find Pilanzen mit zahlreichen Haaren bedeckt, deren Stich bei einigen 
Neffelarten äußerſt brennend if. Der Schmerz enıfteht nicht, wie man gemeinlid glaubt, 
dadurch, daf die feinen, auf den Blättern bemerfbaren Haare, wenn fle nicht allufart 
berührt, und dadurch gewaltiam umgebrochen werden, fih in die Haut bohren, ſondern 
durch eine reizende Flüſſigkeit, welche fle, indem ſie Hohl und gerinnt find, beim Streigen 
fahren laffen. Alle Neflelarten haben fehr geſchmeidige und dabei jehr zähe und haltbar 
Faſern, welche fih wie die des Flachſes und Haufes benugen laffen. Früher machte mar 
in Deutichland und der Schweiz daraus Neffelgwirn, Neffelgarn und Neſſeltuch. — Einige 
Völker Rußlands, wie die Wogulen in Sibirien, die Baſchkiren, Samojeden und Zartarın 
am Jenejei bereiten aus Neffeln noch Leimvand, Nege und Stride. Neffeltud iſt aut 
der deutiche Name für Mouffeline. 

Neſſelrode, reichsgräfliche Familie, bejlgt die Standesherrſchaft Reichenſtein und 
Landskron in der preuß. Provinz Cleve-Berg, 2 OM. groß, mit 6000 Einw., un 
ber reihömittelbaren Herrichaften Grimberg, Ehreshofen u. f. w. Sie befteht aus zwi 
Sauptlinien, N-Reichen ſtein und R.:Ehreshofen, ift katholiſcher Meligion, je 
1710 in den Reichögrafenitand erhoben, und hatte die Erbfämmerer - und Erbmarſchalll 
würde im Herzogthume Berg, Die ältere Linie zugleich wegen Reichenſtein und Lundäfren 
Sig und Stimme im weitfäliihen Grafencollegium. Unter den Gliedern der jünger 
Linie N.-Ehreshofen haben ih ausgezeichnet: Mar. Wilh. Jul. Franz, Gm 
von N,, geb. am 24. Oct. 1728, früher franz. Obrift im Regimente Schömberg, mu 
hierauf ruſſiſcher Geſandter in Liſſabon, fodann bis 1794 in Berlin, zugleich Geb. Rat 
und Kammerberr, lebte in einen jpätern Jahren in Frankfurt umd ftarb daſelbſt am 8. 
März 1810. — Sein Sohn, Karl Robert, Graf von N., faiferlih rujflicher Ge— 
beimrath, Staatöminifter und feit 1828 WVicefanzler des Reichs, einer der ausgezeichnetiten 
Diplomaten der neuern Zeit, wurde am 14, Dec. 1780 in Kiffabon geboren, widmete id 
ihon früh der diplomatiſchen Yaufbahn, war jeit 1802 bei der Geſandtſchaft in Berlin, 
dann in Stuttgart, 1805—6 Legationdjecretär und Charge d’affaires im Haag, 1807 
Sejandtichaftsrath in Paris und ermarb ſich in dieſen Stellungen das vollfte Bertrauen ie 
Kaijerd Alexander. Er fland als Minifter der auswärtigen Angelegenheiten feit dem 
Jahre 1813 an der Spige aller diplomatiſchen Verhandlungen Rußlands mit Englant, 
Oeſterreich, Preußen und Frankreich, leitete unter andern die wichtigen Verträge in Bezu 
auf dad Of» und Defenftvbündnig zwifchen Rußland, Defterreih und Preußen am 9. Sept 
1813 zu Zeplig, unterzeichnete am 1. März des folgenden Jahres die Duadrupelallianz ju 
Chaumont; ſchloß mit Marmont den Vertrag wegen Uebergabe von Paris, und nabı 
thätigen Antheil an allen darauf folgenden Friedensunterhandlungen bis zum Barifer Brie 
den vom 30. Mai 1814. Als ruſſiſcher Hauptbevollmächtigter unterftügte er auf rm 
Congreſſe zu Wien Fräftig bie Bildung des deutichen Bundes, unterſchrieb die von ben 
Verbündeten gegen Napoleon am 13, März 1815 ausgeſprochene Adhtserklärung, und 
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war überhaupt Rußlands erfter Stimmführer auch bei allen darauf folgenden diplomati- 
jchen Verhandlungen der europäifhen Mächte auf den Gongreffen zu Aachen, Troppau, 
Zaibah uud Verona. Unter Kaijer Nifolaus, der ihm gleiches Vertrauen, wie Alerander 
fchenfte, leitete er auch die Verhandlungen wegen Griechenland mit Frankteich und England, * 
fo wie mit der Pforte, und führte den für Rußland fo vortheilhaften Vertrag von Ehun« 
fiar Jöfeleift (8. Juli 1833) herbei. Auch die perjtihen Verhältniſſe ordnete er mit dem 
günftigften Erfolge, jo daß Englands Eiferfucht erwacte und eine diplomatiiche Kälte 
zwiichen den Gabineten von London und Petersburg eintrat. Doch wußte NR. auf äußerſt 
geſchickte Weile das frühere freundjchaftliche Verhältnifi zwiichen beiden Gabineten bald wie- 
der berbeiguführen, zu der Zeit, ald Frankreich durd die feindlihe Haltung des Minifters 
Thierd, den übrigen Gabineten gegenüber beinahe einen allgemeinen europäiſchen Krieg 
herbeigeführt hätte. In Verbindung mit dem Fürften Metternih und Lord Valmerſton 
befeitigte N. wieder drohende Gefahren, indem er durch den Tractat vom 19, April 1839 
erjt die beigiichen Angelegenheiten vollſtändig und durch Gonvention vom 15. Juli 1840 
zu London die türkiſch-äghptiſchen vorläufig zur Erledigung brachte, worauf die Note am 
10. Mai 1841 von Seiten der fünf Großmächte die orientaliihe Frage derinitiv aus— 
glih. Im der neueften Zeit hat er thätigen Antheil an den Briedensunterhandlungen 
zwifchen Dänemarf und Deutichland genommen und ſcheint vorzugsweiſe Urſache geweien 
zu fein, daß fle abgebrochen wurden. 


Neſtel, ein hochdeutſches Wort, ſ. v. a. Neit, heißt beim weiblichen Geichlecht das 
in Neftform um eine große Nadel gewundene Kopfhaar. Eben fo werden jchmale lederne 
Miemen oder Schnüre zum Zufchnüren hier und da N. genannt. Das fogenannte Neftel 
£nüpfen iſt ein Aberglaube früherer Zeit, nah welwem man durd Knüpfen eines drei« 
fachen Knotens unter Hermurmelung von Zauberiprüdhen an einem geweihten Orte Jeman⸗ 
den zum ehelichen Beifchlaf untüchtig machen zu Fönnen vorgab. Zu diefem Zwecke jegte 
man feinem Gegner auch wohl eine Kröte unter dad Bett oder legte eine der gefrümmten 
Schwanzfedern eined Enterih8 in dasjelbe, und was des Unfinnd mehr vorgenommen 
wurde. Ebenſo rietb man ald wirfjamend Gegenmittel jedem, welcher glaubte, man habe 
ihm eine N. gefnüpft, das einem Hengfte während des Saufens aus dem Maule laufende 
Waſſer zu trinken, oder fi mit pulverifirtem Zahne eines Todten zu räudern. Das N, 
fnüpfen ift übrigens ein fehr alter und weit verbreiteter Gebrauch; ſchon Virgil erwähnt es 
in der 8, Efloge. Im Deutihland wurde dad N. knüpfen auf dem Goncilium zu 
Megendburg für ein Schweres Verbrechen erklärt, und die Strafe der Enthauptung darauf 
gelegt, und nach Berichten von Niebubr wird in Oftindien noch jet Feine Hochzeit ge— 
feiert, ohne daß eine weije Frau vorher die Berfnüpfung und den Zauber zu löjen 


fich bemüht. 


NMeſtler, Iob. Karl, ein verdienter Landwirthichaftslehrer, geb. 1783 zu Wurben« 
tbal im öfterreichiichen Schleften,, beiuchte die Gymnaſien zu Nifolsburg in Mähren und 
zu Kremfter, und fudirte 1800—6 zu Olmüg Philofophie, Theologie und Juriöprudenz. 
Nachdem er bis 1812 die Stelle eines Erziehers befleidet hatte, errichtete er zu Klafters 
brunn in Niederöfterreih ein Erziehungsinftitut, Eehrte aber 6 Jahre fpäter nah Mähren 
zurüd, und widmete ſich bier feiner Lieblingsbefhäftigung, der Landwirthſchaft. Im Jahre 
1821 wurde er Adjunct an der Univerfität zu Wien, 1823 Profeffor der Landwirthſchaft 
zu Olmüg, und blieb in diefer Stelle bis zu feinem Tode am 9. Juli 1842, Seine 
fchriftftellerifchen Arbeiten erfchienen bis zum Jahre 1830 anonym in den Andre’jchen 
Zeitichriften und den Mittheilungen der mähr.«ſchleſ. Geſellſchaft des Ackerbaus, auch war 
er Mitbegründer der „Moravia*. Später trat er mit feinem Namen als Schriftſteller 
auf. Bon diefen feinen Schriften erwähnen wir die „ Mittheilungen über bie zweckmaͤßigſte 
Wahl, Bereitung und Verwendung des Düngers“ (Brünn 1835); die mit Diebl gemein⸗ 
ſchaftlich herausgegebene, Allgemeine Naturgeſchichte“ (Brünn 1836) und bie Preisichrift 
„Welde in Mähren und Schleflen erzeugte Nahrungsmittel find, unbeſchadet ihrer 
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Ernährungsfähigkeit, auf eine einfache Weife für die Zeit der Noth aufzubewahren?“ 
(Brünn 1837). 
Neſtor, einer der berühmteften trojanijchen Helden, war Fürſt von Polos, und 
. Sohn des Neleud und der Chlorid. Don Homer wird er ald ehrwürbiger Breit geigik 
dert, aufgezeichnet ald Medner, durch Würde, Weisheit und Erfahrung. Im Hoden Alter, 
aber noch ungeſchwächt an Körper und Geift, führte er jeine Pylier auf 90 Schiffen nah 
Troja ; er fürchtete jelbft den großen Hektor nicht, nie fehle ihm Gegenwart des Etiſich 
ſtets ergriff er die Flügften Maßregeln und war deshalb der Liebling und Rath der @ricden. 
Er war einer der Wenigen, die nad Eroberung der Stadt glüdlic in die Heimath gelang 
ten (Odyss. 3, 182), wo, wie Homer (Odyss. 4, 209) jagt, Kronion ihm gemähnt: 
„Der Zufunft Tage beſtändig, froh im Haufe zu fein des flillen behaglichen Alters, und 
verftäntiger Söhne, Tie wohl mit der Lanze geübt find“. Apollodor (1, 9, 10) nennt 
feine Söhne: Perfeus, Stratidos, Aretos, Echephron, Peiſtſtratos, Untilochos, Ihraiy: 
medes, und ald Töchter: Beifldife und Polykaſte, feine Gemahlin Unaribia, eine Loiier 
ded Katreus (Kratieud); nad Homer war es Eurydike, des Klymenos ältere Todter. 
Nachdem N. 3 Menjchenalter durchlebt (dad Meufchenalter jetoh nah Plutarch und Kris 
chius zu 30 Jahren gerechnet), fRarb er zu Pylos, wo Paufaniad (4, 46) noch Haus un 
Grab des Helden jah. 

Neſtor, ruſſiſcher Geihichtichreiber, geb. um 1056, geft. um 1116, wurde im 
29. Jahre Mönd, ging in das fogenannte Höhlenflofter zu Kiew und hat ſich durch feine 
für vaterländifche Geſchichte höchſt wichtigen rufftichen Annalen den Namen des Waters der 
ruſſiſchen Gejhichte erworben. Sie beginnen mit der Ankunft der Waräger in Rußland, 
gehen bis zum Jahre 1115 umd find in altflavonifcher Sprace geſchrieben. N. bat takt 
byzantiniſche Hiftorifer nachgeahmt und benugt; vieles ſchreibt er ald Zeitgenoffe und nab 
mündlichen Ueberlieferungen. Wortgeiegt wurde das Werf von Sylveſter, Abt zu Bere 
jaslawl, vom Biſchof Simon von Susdal und Andern, fo daß das ganze Werk bis 1530 
reiht. Schlözer hat Davon eine fritiiche Ausgabe beforgt unter dem Titel: „N.'s ruffiſche 
Annalen in ihrer flavonifdhen Grundiprade verglichen, von Schreibfehlern und Interpola— 
tionen möglichft gereinigt, erklärt und überjegt (die Ueberfegung geht nur bis zum Jahre 
980)" (Götting. 1802— 9). Einen verbefferten Auszug von N.'s Annalen mit Rüd- 
fit auf Schlözer's Arbeit hat Iof. Müller in feiner „altrufftichen Geſchichte“ (Berl. 1812) 
gegeben. Der Urtert ift verloren gegangen; von der durch die Fortſetzungen fehr entflellten 
Ehronif gab Timkowſki ein Stüd des Driginalterted® nah der Puſchkin'ſchen Kant: 
Ichrift heraus (Mosf. 1814); eine vollftändige Ausgabe lieferte 1841 Pogodin. 

Neftorins, ein Syrer, Schüler Theodor's von Mopsvefta und Dioder’s von 
Tarſus, war zuerft Preöbpter zu Antiochien, wurde 428 Patriarh von Konſtantinopel 

sund war zu feiner Zeit befonders als Gelehrter fehr geachtet. Weil er indeß unter andern 
den Ausdrud „Gottesgebärerin “ verwarf und dafür „ Jejusgebärerin “ gefegt willen wollt, 
jegte man ihn A31 auf der Kircheuverfammlung zu Ephefus ab. N. ſtarb 440 im Exil, 
Seine Schriften wurden verbrannt, und die zahlreihen Anhänger feiner Meinung, die 
Neftorianer, von aller Kirhengemeinihaft ausgeſchloſſen (ſ. Syriſche Chriſten 
und Thbomasdriften). Einige Reden N.’ von der Menſchwerdung Ehrifti und gegen 
die Pelagianer find in Mar. Mercatoris opp. (Ausgabe von 3. Garnier, Paris 1673, 
heil I. und II. und in der von St. Baluze, Ebend. 1654) befindlihd. Auch ſchreibt 
man ihm das „Evangelium infantiae, vel liber apocryphus de infantia Salvatoris“ 
(arabiſch mit lateiniſcher Ueberfegung und Anmerkungen von Heinrih Sike, Utret 
1697) zu. 

Netſcher, Kaspar, einer der geachtetſten Maler des 17. Jahrhunderts, war ein 
Deutſcher, geb. zu Heidelberg 1639 und der Sohn eines Bildhauerd. Wiewohl zur Re 
dicin beſtimmt, gewannen doch Neigung und Talent des Knaben zur Malerei das Ueber: 
gewicht und er fand au bald an Gerard Terburgb, Mofler und Gerard Dom rüdtige 
Lehrer. Zur weitern Bildung unternahm er eine Meife nad Italien, kam aber nur bis 
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nad Borbeaur, wo er, bon ber Liebe feſtgebannt, ſich bald verheirathete, dann im Haag 
niederließ und bier 1684 flarb. Seine fleinen Gabineröftüde, nähft ihnen Porträts und 
Geichhichröftücde bejonders aus der römiſchen Geſchichte, werden am meiften gefhägt, und 
in Der naturgetreuen Nachbildung der Stoffe und Gewänder wetteifert er mit den erften 
Meiftern der niederläudiihen Schule. Seine Söhne: Theodor (geb. 1661, flarb zu 
Hulſt 1732) und Gonftantin (geb. 1670, farb 1722), waren ald Porträtmaler nicht 
unberühmt, erreichten aber de3 Vaters Vollendung nicht. 

Nettelbeck, Joachim Chriſtian, der tapfere, biedere und patriotifche Bürger von 
Kolberg, wurde zu Kolberg am 20. Sept. 1738 geboren. Die Geſchichte feiner Jugend, 
bis zu der Zeit, wo er als ächter Patriot zur Rettung feiner Vaterftadt auftritt, iſt am 
intereffanteften und treueften von ihm felbft dargeftellt, in feiner „Selbitbiographie‘ (Lpz., 
. 3 Bde). Sehr früh widmete er fich dem Seedienfte, lebte bis in fein A5. Jahr größten» 

theils auf dem Meere, jchiffte unter Noth und Gefahren aller Art nicht allein in allen euror 
päijchen Meeren, jondern aud an den Küften von Afrika herum, und wählte erft fpät feine 
Baterftadt Kolberg zum fleten Aufenthaltsorte. Hier nährte er fih lange Beit vom 
Branntweinbrennen und wurde wegen feiner Erfahrung und Einſicht zuerft zum Bürgers 
repräjentanten und endlih zum Marhöheren erwählt. Die Belagerung feiner Baterftabt 
durd die Branzoien 1807 gab ihm Gelegenheit, durch die rühmlichſten Beweiſe von ächtem 
Patriotismus feinen Namen zu verewigen. Als beceitd mehrere preußiihe Beflungen in 
Die Hände der Feinde gefallen waren, und felbft Kolberg unter dem ſchwachen Comman—⸗ 
danten Lucadou fallen zu müſſen jchien, wußte N. Maßregeln zu treffen, welche die Ueber—⸗ 
gabe eine Zeitlang verzögerten, bis der auf fein Bitten vom König abgejandte neue Com— 
mandant von Gneifenau an Lucadou's Stelle trat. Jetzt befamen die Verhältniffe eine 
ganz neue Wendung. Als Bürgeradjutant trat jegt N. an die Stelle ed Commandanten, 
forgte, obwohl bereitd ein 7Ojähriger Greis, dennod überall gegenwärtig, für die genaue 
Befolgung der gegebenen Befehle; fein Muth, feine Entichloffenheit und Ihätigfeit mun— 
terte die Krieger zur Tapferfeit auf und flößte feinen bedrängten Mitbürgern Hoffnung ein. 
Weſentliche Dienfte leiftere ihm feine vieljährige Erfahrung im Seeweien, fowohl in Sin- 
fiht auf vortheilhafte Aufitellung der Kriegoſchiffe, ald auch auf ſichere Einführung berjelben 
in den Hafen. Ueberall ſah man ihn an der Spige; bei jedem Ausfalle der Belagerten 
forgte er für Munition und für Verpflegung der Verwundeten, und leitete und unterflügte 
. ebenjo die Löſchung gefährlicher Feuersbrünſte. Den größten Theil feines eigenen Vermö— 
gens opferte er zu Herbeiichaffung von Lebensmitteln für die Soldaten auf, damit nicht zu 
großer Mangel Muth und Kräfte derjelben ſchwächen und die ohnedies bedeutenden Aufs 
opferungen feiner Mitbürger Anlaß zu Mißhelligkeiten zwifchen ihnen und der Bejagung - 
geben möchten. So wirkte N. raftlos thätig, bis endlih am 2. Juli, gerade in den Augen- 
bliden, wo dem unaudgeiegten Sturme von Seiten der Feinde die Kräfte der Befagung 
erliegen zu müffen fchienen, und im Innern der Feflung die immer weiter um fid greifende 
Feuerdbrunft auch in den Bürgern den noch ſchwachen Bunfen von Hoffnung gänzlich ver» 
nichtet Hatte, die Nachricht vom Friedensſchluß zu Tilſit in der bebrängten Stadt eintraf. 
N., angebetet von feinen Mitbürgern und verehrt von den Krieger, erhielt jetzt als wohl: 
verdienten Kohn für feine großen Unftrengungen und Aufopferungen von feinem Könige, 
außer der Erlaubnif die Adwmiralitätduniform zu tragen (denn ſchon im 7jährigen Kriege 
hatte er ſich im königlichen Serdieuft ausgezeichnet) und der goldenen Verdienſtmedaille, 
auch noch fpäter, als jeine Bermögensumftinde bedeutend zurüdgefommen waren, 1817 
eine jährliche Benflon von 200 Thalern. Er flarb am 19. Juni 1824 in einem Alter 
von 86 Jahren. Die von ihm verfaßte „Selbſtbiographie“ (3 Bohn.) enthält fein ganzes 
Leben in einer offenen und freimüthigen Darftellung, und würde jehr oft, wegen der wun— 
derbaren Schickjale, die ihm begegneten, ans Romanhafite grenzen, wenn eine jolde Ber 
muthung fih nur einigermaßen mit dem offenen, ſchlichten und höchſt anſpruchsloſen 
Charakter N.'s vereinigen ließe. 
Netto (italieniſch) f. d. a. rein. Im der Kaufmannsſprache zeigt N. das reine Ge— 
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wicht einer Waare an, nad Abzug der Thara oder Emballage, und fteht dem Brutto ent» 
gegen. Dem Preife einer Waare vorgejegt (Nettopreid), zeigt ed an, da von dem 
Preiſe oder der Summe, vor welder es feht, bereits der Rabatt abgezogen ift und daher 
die Summe voll bezahlt werden muß. (S. Brutto.) 

Netz, 1) ein in der Stereometrie vorfommmender Ausdrud. Denkt man fi nämlid 
irgend einen regulären Körper, z. B. einen Würfel, Kegel u. |. w. feinen Geitenfläden 
nad in eine Ebene auägebreitet, fo heißt die dadurch entflandene Figur dad MN. dieſes 
Körpers. 2) Ein in der praftiihen Geometrie vorkommendes, auf gewiſſe Art conftruir- 
tes Gitter, mit deffen Hülfe perfpectiviihe Zeichnungen von Gegenftänden entworfen 
werden. 3) Das befannte Bangzeug der Fiſcher. 4) Trigonometriſches N., ſ. Trigo 
nometrie, praftiice). 

Netz heißen die Falten, welche am Bauchfell des Magens, der Xeber, der Milz und 
des Dickdarmes abgehen. Sie beftehen aus zwei zarten, durchſichtigen Blättern des Baud- 
felles, die fih von der vorderen und hinteren Fläche jener Eingeweide einander nähern, 
etwas Fett enthalten und mit fehr vielen negartig verbreiteten Gefäßen verfeben find. Man 
untericheidet ein großes und ein Fleined Neg. Das große. iſt eine vom großen Bogen 
des Magens fommende und von dem obern Theile der Gedärme berabhängende Falte. Es 
beginnt mit feinem obern Rande vom untern Theile des Ausſchnittes, dem unteren Ende 
der Milz, dem großen Bogen ded Magens und vom oberen Theile des Zwölffingerdarmes, 
und fleigt num von dem queren Grimmdarme und dem oberen Theile des Dünndarmes 
gewöhnlich id etwas unter dem Nabel, zuweilen aber auch bis in das Beden herab. Das 
fleine N. ift eine Bortiegung des Bauchfelles, der Xeber und des Magens, und wird nad 
unten und links durdy die Heine Krümmung des Magens, oben durch die Xeber und rechte 
durch das Bündel von Gefäßen, welche in legtere eindringen, begrenzt, Es wird dadurd 
gebildet, das Das Bauchrell von Der queren Fläche der Leber aus ſich gerade auf die vordere 
Fläche des Magens begibt, wodurd nun eine Art von Brücke entfteht. Ueber die Beſtim— 
mung der N. hat man verichiedene Meinungen aufgeftellt. Die wahrideinlichfte ift, daß 
fte zur Anſammlung des Fettes beſtimmt find, daher in naher Beziehung zum Ernährungs— 
prozeß fteben, und zur Abſonderung eines ſeröſen Dunftes dienen, der die Verwachſung der 
Baucheingeweide unter ſich und mit den ſie umſchließenden Theilen verhütet. Das Fleine 
N. iſt vielleicht noch beionders zur Vefeftigung des Magens, und dad große zum Schuge der 
Baucheingeweide gegen die Reibungen von Seiten der Bauchbedeckungen, und wegen feines 
Fettreichthums zu einer erwärmenden Hülle der Gedärme bejtimmt. Die N, können an 
den meiften Krankheiten der Gedärme und Des Bauchfelles Antbeil nehmen, werden aber 
wohl nur höchſt jelten uriprünglich der Sig einer Krankheit. Die Entzündung bed 
M.'s fommt in der Hegel nur in Verbindung mit der Entzündung des Magens, der Xeber, 
des Grimmdarmed vor, und nur manchmal may Durch Ginflemmung einer Eleinen Partie 
des Nes in einem Bruce zur Fntündung des eingeflemmten Theiled Beranlaffung gegeben 
werden. Bei allgemeiner Unterleibsentzündung hat man Verſchwärung des N.'s, Abfceffe in 
demjelben, und Verwachſung mit den benachbarten Theilen beobachtet. Das N. ift auch 
geneigt, Anhäufungen von feröien, gallertartigen, fetten und anderen Stoffen zu geftatten, 
wobei die Haute verdünnt, oder verdidt und hart fein, und die Spuren der Entzündung 
oder der wirfliben Entartung an ji tragen können. In Folge der mannidhfadhen Ber: 
wachſungen und krankhaften Entartungen werden jehr verihiedenartige Krankheitserſchei— 
nungen bedingt, Deren Erkenntniß aber biß jegt noch ſehr dunfel und unfider ift. 
Unter allen Kranfheiten des N. kommt vielleiht der Negbruch, oder dad Heraus 
treten eined Iheiles des N.’ aus der Unterleibshöhle am häufigften vor. Er fühlt fih 
teigig, ungleid und ftrangartig an und iſt ſchwerer ald alle anderen Brüche zurüdzubringen. 
(Vgl. Brud). 

Netzediſtriet hieß von 1772—1807 der durch die erfte Theilung Polens außer 
Weftpreugen an Preußen gefommene, der Yänge nah von der Nege, einem Nebenflufle 
der Warthe durchftrömte Theil von Polen. Der Negediftriet bildete einen befonderen 
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Bezirk von Weftpreußen und umfaßte 139 OM. mit den Kreisftädten Krone, Cammin, 
Bromberg und Inowrazlam. 


Neualbion hießen die englifhen Beflgungen an der nordamerifanifhen Nord— 
weftfüfte (1578 von F. Drafe entdedt), weldye jegt in Neugeorgien, Neunoriolf, Neu— 
cornwall, Neuhanover und Neualbion im engern Sinne oder dad Dregongebiet getheilt 
werben. 


Nenarchangel, Neuarhangeldf oder Sitfa, ſeit 1804 die ruffliche Haupt⸗ 
nieberlaffung auf der Inſel Sitka in Nordamerifa (570 R.) liegt am Norfolfiunde, hat 
2000 Einw., prädtigen Hafen, ein Caſtell, und ift Sig des Gouverneurs. Hier wird 
von der rujfiihenordamerifaniichen Handeldcompagnie der einträgliche Seeotternfang betries 
ben, und in neuerer Beit (dur Vertrag vom 28. Febr. 1825) ift auch den engliſchen 
Sciffen der daflge Hafen geöffnet worden, wogegen die Prinz Walesinjel an Rußland 
abgetreten wurde. 

Neubeck, Balerius Wilhelm, geb. 1765 zu Arnjtadt im Fürſtenthum Schwarz« 
burg · Sonderohauſen, Hofrath, Doctor der Medicin und Kreisphyflfus zu Steinau in 
Niederichleften,, ift einer der geachtetften unter den beichreibenden Dichtern Deutſchlands. 
Namentlich Hat er durch fein Lehrgedicht: „Die Geiundbrunnen * (in Herametern, Breslau 
1795, Leipzig 1798, Ebend. 1809), worin er die Gegenſtände ungemein anziehend, 
lebendig und mit poetijcher Fülle vorträgt, feinen Ruf begründet. Nächſt diefem erwähnen 
wir unter feinen Gedichten: „Die Zerflörung der Erde nach dem Gericht” (Liegnig 1785), 
Seine poetiſchen Schriften erjchienen: (Kpz. 1827 ff.). 


Neuber, Briederife Karoline, eine um die Verbeſſerung der deutſchen Schaufpiels 
kunſt verdiente Künftlerin, wurde 1700 zu Reichenbach geboren, wo ihr Vater ald Advocat 
lebte. Uebele Behandlung trieb fie aus dem Vaterhauſe; fie ging mit ihrem Geliebten, 
I. Neuber, 1718 zur Spiegelberaiiben Scanfpielergefellichaft in Weißenfels, entwidelte 
bier bald ein jo audgezeichnetes Talent, daß fie, nachdem ſich die Geſellſchaft aufgelöst hatte, 
. 1728 eine eigene Bühne zu Leipzig eröffnen fonnte, die beften Talente der Spiegelbergiichen 

Gejellichaft an fich z0g, und fich bald einen großen Ruf erwarb. Sie trat mit Gottſched 
in Verbindung, und beide wurden dadurd, daß fle die Haupt= und Staatsactionen, Steg— 
reifftüde, Burlesfen,, wobei der Handwurft gewöhntich feine platte Hauptrolle fpielte, und 
ähnliche Stücke, womit man die Zufchauer zu bewirthen pflegte, zuerft von der Bühne ver- 
drängten und dafür regelmäßige Stüce aufführten, die, wenn fie auch Anfangs nur aus 
Ueberiegungen froftiger franzöfliher Irauerfpiele beftanten, dennoch als etwas Neued das 
Publifum anzogen, wobei dad neue Theatercoftiim das feinige ebenfalls beitrug, die eigent- 
lihen Reformatoren. Roſt, Leifing und Weile, angeregt durd die N., beſchäftigten fi 
jegt angelegentlich mit der Bearbeitung neuer Theaterſtücke, und der Kunſtgeſchmack ber 
Deutihen befam in diefer Hinftcht bald eine beffere Richtung. Im Jahr 1740 verließ fte 
Zeipzig und folgte einem Rufe der Kaiſerin Anna nadı Rußland. Leider flarb ihre Gön- 
nerin ſchon im folgenden Jahre; die N. war genöthigt, nach Leipzig zurüdzufehren, wo ſie 
indeß von Gottſched, mit dem fle Tängft nicht mehr im beften Vernehmen fand, weil fie 
feine Borfchläge zur Theaterreform nicht immer gut heiten konnte, mit der ihmähfüchtigften 
und bitterften Kritik verfolgt wurde, was ihr, obwohl fie von ihrer Seite nicht ermangelte, 
auch Gottſched mit feiner Pedanterie und Einfeitigkeit auf alle Weile lächerlich zu machen, 
doch ungemein fchadete, fo daß fle, ala überdies einige ihrer beften Spieler flarben, mit 
Schmerz ſehen mußte, wie fih ihre Thentergefellicaft biß zum Jahre 1750 ganz auflöfte, 
da ihre Einnahme fehr in Verfall kam, wozu aud der Tjährige Krieg eine Haupturſache 
war. Im Jahre 1755 fan N. nad Dresten, und jpielte hier, ſchon in den dürftigften 
Umftänden, in den umliegenden Bädern, da es ihr Stolz nicht zuließ, ald chemalige Prin- 
cipalin an einem größeren Theater ein Engagement anzunehmen. Nur von wenigen 
Freunden unterftügt, erfuhr fle ichon feit dem Jahre 1751 die Befchwerlichfeiten des Alters 
und der Armuth, und ftarb endlich 1760 im Dorfe Laubegaft bei Dresden, wo ihr Breunde 
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der Kunſt 1776 ein Denkmal errichteten. Ihre vielfachen Verdienſte um die deutſche Bühne 
erfennt felbft Reifing an, 

Neubraunfchweig ift ein Gouvernement im britiichen Norbamerifa, begrenzt 
vom Albanpgebirge, Umntercanada, dem Lorenzbujen, Neufhottland und dem GStaate 
Maine, etwa 1307 DM. groß, fehr waldig, von Zweigen des Albanpgebirges durchzogen, 
hat große Seen, rauhes Klima und ift nur im Süden etwas angebaut, Die Bewohner, 
etwa 100,000 (meift Irländer, Deutiche und Franzoſen und etwa 2000 Ureinwohner) 
treiben hauptſächlich Fiſcherei (Stodfiihe, Heringe, Mafrelen, auch Seehunde und 
MWallfiihe) und Kandel mit Landesproduften, namentlih Holz, Häuten von Bären, 
Elenntbieren, Blußottern, Luchſen u. ſ. w. Die Regierungsgeichäfte werden von einem 
Gouverneur geleitet. 

Nenbritannien, ein zu Auftralien gehöriger großer, aus zahlreichen und be 
trächtlichen Inseln beftebender Archipel, liegt unter 10 10° biß 60 54° füdl. Br., mwurte 
1609 von Dampier entdedt, und erft 1793 von D’Entrecafteaur und 1794 vom Briten 
Hunter unterfubt. Sämmtliche Infeln desielben gehören der gewaltigen unterfeeiichen, 
nad Reufeeland ſich binziehenten Urgebirgsfette an, liegen ſehr hoch, find ganz vulfanifder 
Natur, aber eben deshalb überaus fruchtbar. Man finder bier die Gärten aller Klimate 
übereinander geftaffelt. Die Produfte find im Allgemeinen wie auf Neuguinea. Die 
Bevölkerung ſcheint ſehr zahlreich. Die Bewohner find noch ganz Naturfinder. Sie 
fennen die Begriffe unjerer geſchminkten Schambaftigfeit nod nit, gehen ganz nad, und 
nur die Geſchlechstheile verhüllen fie, wohl mehr wegen der Zartheit diefer Theile, als aus 
Schambaftigkeit. Sie find fehr muthig, haben noch feinem Guropäer die Landung geftat- 
tet, wiffen ihre Speere, Keulen und Schleudern, fowie ihre Fahrzeuge trefflib zu regieren, 
haben Anführer, tie fib im Fall der Noth an ihre Spige ftellen, und bauen das Yant. 
Die vorhandenen Nachrichten über N, beſchränken fih nur auf einzelne Küftenftriche, vie 
von engl. Seefahrern mit großer Gefahr unterjucdht wurden. — N. umfaßt in Neubri« 
tannien, Neuirland, Neuhanover 3 große Injeln mit vielen zunächſt liegenden 
Eleineren, und die Admiralitätsinieln. 

MNeubruch, Neuland werden in Oberdeutihland die zu Aderbau cultivirten 
Holzungen, Wiefen, Weiden, oder bisher ganz wüfte gelegenen Ländereien genannt. 

Neuburg, an der Donau, im bayerfchen Kreife Schwaben und Neuburg, war 
früher die Hauptftadt des reihsunmittelbaren Fürſtenthums Neuburg, das zulegt 
auf etwa 50 DM. gegen 90,000 €. umfaßte. Das Fürſtenthum wurde nad lang» 
wierigen Kämpfen von Bayern 1503 nebft Sulzbach an die Pfalz abgetreten und feirdem 
auch die junge Pfalz genannt. Als im Jahre 1569 nad dem Tode des Pfalzgrafen 
Wolfgang von Zweibrüden das Rand getheilt wurde, fam es am deſſen älteftien Sohn Bhi- 
lipp Ludwig, welcher der Stifter der Linie Bralz-Neuburg wurde, die 1742 mit dem 
Kurfürften Karl Bhilipp ausſtarb. Das Fürftenthum ging nun ald Erbe auf die Linie 
Pfalz- Sulzbach über, bei deren Erlöſchen mit dem Tode des Kurfürften Karl Iheoder 
im Jahre 1799 es an die Linie Pfalz-Zweibrüden fiel. Bon jegt an gehörte es zu 
Bayern, doch fam 1802 ein kleiner Theil davon an dad neugeidhaffene Kurfürftentbum 
Salzburg, mit diefem aber 1810 wieder an Bayern. Bei der neuen Yandedeintheilung 
im Jabre 1837 wurde es mit Schwaben zu einem Kreije vereiniat. — Die ehemalige 
Hauptftadt ded Fürſtenthums Neuburgander Donau, von 1569— 1742, die Re— 
fidenz der Linie Pfalz Neuburg, liegt am rechten Ufer der Donau und zählt gegen 6500 
@inmw., die in Handel und Donauſchifffahrt ihre Hauptnahrungdzweige finden. Sie ift der 
Sig eines Appellationdgerihts, bat ein königliches Schloß, weldes eine merfwürtige 
MWaffenjammlung enthält, ein Gymnaflum, ein Scullchrerieminar und eine adelige Er 
ziehungsanftalt. Im der Nähe von N. beginnt dad Donaumoo% (ſ. d.); auch liegen 
in deffen Umgebung die Ruinen der Kaiſers- oder Altenburg, die Luſtſchlöſſer Grünau 
und Retzelheim, bei welchem das Denkmal des hier gefallenen Zatourd'’Auvergne 
(j. d.) ſteht. — Bon andern Orten gleiches Namens find zu bemerken Neuburg, 
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Schloß am Inn, in Niederbayern; Neuburg oder Neuenburg am Rhein, ein Marfts 
flefen mit einem Schloß, wo der Herzog Bernhard von Weimar farb, und Klofter- 
Neuburg (i. d.). 

Heucaledonien, Inſel Auftraliens, 300 Stunden von ber Oftküfte Neuhol⸗ 
lands, wurde 1772 von Cook entdedt, ift 425 OM. groß. von Südoften nad Nordweſten 
von einem bid 3000 Fuß hohen Duarzgebirge durchzogen, und im Ganzen weit weniger 
fruchtbar, als die übrigen Südfeeinfeln. Die Eaftanienbraunen Einwohner der Inſel, 
deren Anzahl fih auf 100,000 beläuft, find Papuas, werden von Einigen als diebiſch 
und ftreitfüchtig, von Andern als ein gutherziges Völkchen geſchildert. Cook fand, daß ſie 
das Fleiſch ihrer erſchlagenen Feinde, nebenbei aber auch, wahricheinlich zur Ausfüllung des 
Magens im Mangel fättigender Speifen, pfundweife eine Art weichen Speckſtein oder Leiten 
verzehrten. Sie ftehen unter einem Oberhaupte, gehen faft ganz nadt, bauen bejonders 
Arum, Zuderrohr und Pijangs, und wenden großen Fleiß auf Berfertigung ihrer Waffen, 
die in 15 Buß langen Langen, in Keulen und Schleudern beftehen, mit denen fie fünftlic) 
gerundete Steine jehr ficher werfen. Das Weib wird als Raftthier behandelt. Die Lan- 
dung an N. ift im Süden‘, Weften und Norden dur furchtbare Beljenriffe unmöglich ge: 
macht, und im Oſten wegen der häufigen Korallenriffe gefährlich. Die Südjpige führt den 
Namen Prinz Wales-Borgebirge. 

Neudietendorf, eine 1742 von der evangelifchen Brüdergemeinde gegründete 
Colonie, liegt im gothaiſchen Amte Ichtershaufen, nahe bei Altdietendorf, zählt gegen 
500 Einwohner und wurde 1764 vom Herzog Friedrich IM. in landesherrlichen Schutz 
genommen. Sie liegt in einer angenehmen Gegend am Flüßchen Apfelftedt, und ift wie 
alle Herenhuterfolonien ein Mufter von Meinlidykeit, Bleig und Ordnung. Am flärkiten 
werden Woll-, Baummwollen » und Strumpffabrifen betrieben. 

Neuenburg (Neufchätel oder Neuchätel), der einzige Schweizercanton, der bis 1848 
eine conftitutionellemonardiiche Verfaſſung hatte, begreift den mittleren Theil des Jura, 
grenzt weſtlich und nordweſtlich an Frankreich, nördlich an Bern, ſüdöſtlich und öſtlich an den 
neuenburger See, und füdlih an den Canton Wadt, hält 14 OM. mit 59,000 Einw. 
und ift von wellenförmigen Bergrüden durchzogen, die mit den reizendſten und fruchtbarften 
Thälern abwechſeln. Im Ganzen erfreut fih das Ländchen bei dem Fleiß der Bewohner 
einer hoben Vegetation, und nur in den nördlichen, am höchſten gelegenen Thälern find bie 
Berge kahl, das Klima rauh und die Fruchtbarkeit fürglih. Die ganze Oſtſeite des Can— 
tond beipült der neuenburger See, der 9 Stunden lang, 1/, bis 1 Stunde breit und 1340 
Fuß über dem Meere gelegen if. Er nimmt die wilden Bergſtröme, die Thiele, Reufe 
und den Seyon auf, nährt befonderd treffliche Welfe und Lachſe, und wird in neuerer Zeit 
fogar mit einem Dampfihiffe befahren. Die Bewohner N.'s gehören zum franz. Stamme, 
ſprechen franzöflih, zum Theil noch mit einem ungleihen Patois, und man findet unter 
Zandbewohnern felten mehr Kunftfleiß und Bildung ald bier. Ihre Hauptnahrungszweige 
find Spigenflöppelei, Baummwollenzeugweberei und Uhrmacherei. Die erfte beichäftigt mehr 
ald 6000 Menſchen, und liefert Spigen von 1 Bagen bis 3 Louisd'or die Elle. Nächſt 
diefen Haupterwerböquellen der Induftrie gibt Dad Einſammeln der Kräuter zum fogenanns 
ten Schweizerthee und die Verfertigung feiner Liqueurs, beſonders des befannten Abjinther- 
trafts, von den jährlid mehr ald 150,000 Zlafchen ind Ausland gehen, einen nit unbes 
deutenden Nahrungszweig ab. Auch phyilfaliihe und mathematiſche Inftrumente fertigt 
man jeit einigen Jahren bier jo gut, wie in England. Die fruchtbarſten Landſtriche legen 
um die Hauptftadt Neuenburg. Hier wächst der belichte Neufchatellerwein und die Rothe 
weine von Gortaillod und Boudry ftehen dem beften Burgunder gleih. Auch Viehzucht 
ift eine Hauptnahrungsquelle und der Käſe macht einen Hauptartikel der Ausfuhr aus. — 
N. aus dem Fürſtenthum N. und der Grafihaft Valangin zufammengefegt, gehörte jonft 
der Familie Longueville. Nach deren Nbfterben ward der König von Preußen als Erbe 
von Dranien mit jener Bamilie verwandt und 1707 als Fürft anerfannt, Schon früher 
war der Ganton zugewandter Ort der Schweiz, jeit 1805 aber erft in den Bund der Eid- 
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genoffenichaft aufgenommen ; bis 1848 war. ein erbliches Fürſtenthum des preuß. Könige— 
hauſes, aber durchaus unabhängig von der übrigen Monarchie, jedod unveräußerlid und un» 
theilbar, fo Daß er weder ald Apanage noch ald Lehen einem jüngern Bringen zufallen kann. 
Der König übte als Fürſt von. alle Souveränitätsrechte, Die Obergerichtebarfeit und hobe 
Polizei aus, aber die Beftenerung und Geießgebung ging von den Landſtänden aus, indem 
der König von Preußen am 18, Juni 1814 dem Yande eine Charte constitutionelle gab. 
Außerdem wird noch mit Borten, Meflern, Zig und andern Baummollenftoffen ein einträgs 
liber Handel getrieben. Seine Blüthe verdanft es vorzugsweiſe den vielen fremden 
Arbeitern, die bei der von uralten Zeiten an beftehenden Milde und Freiheit der Ver— 
faffung von früher Zeit dahin gerogen wurden. Die berrichende Kirche iſt Die reformirte; 
farholiihe Gemeinden gibt ed nur zwei. Die Befteuerung und Geſetzgebung theilte der 
König mit den Landſtänden. Bon Dieten ernannte der Fürſt 10 Mitglieder, die übrigen 
wurden von den Bürgern, anf je 500 Einer gewählt. Die jährliben @infünfte betrugen 
etwa 300,000 Schweizerfrancd, die Givillifte war auf 70,000 Francs feftgeiegt. Zum 
fchweizeriihen Bundesheer ftellte M. 1662 M. und zur Bundesfajfe zahlte e8 23,440 Fres. 
Ein Bataillon Neuenburger von 400 M. gehörte zur Eöniglicen Oarde in Berlin. Da 
N. ald einem Fürſtenthume der preußiſchen Monardie und ald Schweizercanton, Doppelt 
mehr Verpflichtungen obliegen, als jedem andern Gliede der Schweizereidgenoflenicaft , jo 
unterhandelte e& mit Genehmigung Breußens im Jahre 1833 mit der Eidgenoſſenſchaft 
wegen Audtritt aus Den Bunde, Indeß wurde fein Geſuch im Juli 1834 einftinmig von 
ber Taglagung zurückgewieſen. Im Jahre 1848 braden auch in MN. Unruhen aus, in 
Bolge deren endlich ver Cauton ſich für unabhängig von Preußen erflärte und eine völlig 
republifaniiche Regierung einfegte. Der ganze Ganton wird in 21 Kaftellanien und Mai« 
rien getbeili, son denen 16 auf das Fürftenthum N. und 5 auf die Grafihaft Balangin 
fommen. — Die Haupitadt Neufchatel oder Neuenburg mit 550 Haufern und 
6300 Einw, liegt am Fuß des Jura und am Ufer des genannten Seed ift im Ganzen gut 
gebaut, von reisonden Gärten und Weinbergen umgeben, Sitz des Gouverneurd und 
Staatsrat, bat ein gut Dotirte® Gymnaflum und andere Bildungdanftalten und mebrere 
ſehenswerthe Gebäude, wie Das alte Schloß, das Rathhaus, das Spital und Waiſenhaus, 
die gothiſche Stiftsfirche, ein Baumwerf des 15. Jahrh. u. m, U. Der Handeldverfehr und 
die Babrifen N.'e find blühend. 

Neuengland nennt man gewöhnlich die ſechs nörblichiten Staaten der Vereinigten 
Staaten von Nordamerifa, nämlih Maine, Neubampibire, Vermont, Maſſachuſetts Rhode 
land und Connecticut. 

Neuerungsſucht it dad Beſtreben, beftehende Verhältniſſe umzugeftalten , ent: 
weder weil man ſich ſelbſt für flüger hält, als den Geift, welcher jene geihaffen, oder weil 
man feiner eigenen Individualität Bedeutung verschaffen will. Der Grund derſelben if 
Eitelkeit, welche fih entweder auf mangelhafte Erkenntniß oder auf Bösmwilligfeit fügt. 
Anfänglichkeit im Denfen bringt es mit ſich, daß der feine Schöpferfraft fühlende Geift ſich 
geltend zu machen jucht, und zwar zunächſt fo, Dan er gegen Schöpfungen des beflehenden 
Geiftes fih negativ verhält; — er kommt zu der Finbildung , die Welt habe auf ihn war- 
ten müffen, um flug zu werden, Allerdings it c8 die Aufgabe der Individuen, welche die 
Träger des höchſten Bewußtieind ihrer Zeit find, veraltete Inftitutionen abzuſchaffen 
und neue berzuftellen, wie fle das nimmer rajtende Xeben der Gegenwart fordert ; aber 
Damit ſolches Streben nach dem Beſſeren nicht Neuerungsſucht fei, welche immer gefäbrlid 
und Schlecht ift, muß der ſchaffende Geift jelbit Fortbildung des Brüberen fein. Es gebt 
ein tiefer Sinn durch die Weltgeihichte, welcher ſich fortentwicelt, aber niemals fich felbft 
zum Unſinn herabſetzt; dieſer tiefe Sinn muß ergründet jein, wenn wahrhaft Beſſeres ge 
fördert werten foll. Die Neuerungsſucht wirft Das Frühere weg als bloßen Unfinn, und 
ift jelbft im Wahnfinn; fie haut Die Yeiter unter fih ab, auf deren höheren Sproffen ſie 
jelbft fteht, und flatt zu weiterer Erhebung, bringt te cd daher nur zum Umſturz. Neueruns 
gen werden im Allgemeinen auh Neologie genannt, vorzüglich aber Sprachneuerungen. 
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Bon den Neuerungen in der Sprade gilt das im Allgemeinen Befagte, infofern nur tieffte 
Einheit in den Geift, welder in der Sprache waltet, zu Um- und Meugeftaltungen beredh« 
tigt, ſolche aber auch auf das vollfommenfte. Die orthodoren Theologen des 18 Jahrh. 
nannten aud die Anderdgläubigen ihrer Zeit Neologen. 

Neufundland, von den Franzoſen Terre neuve genannt, eine den Engländern 
gehörige Injel an der Norboftfüfte von Amerifa, hat 990 DOM. im Umfange und ift von 
Zabrador durd die Straße Belle-Isle getrennt. Die Injel hat die Geftalt eined Dreieds, 
ift im Innern voller Berge und Sümpfe, fehr rauh und größtentheild unfruchtbar, nur in 
den Niederungen baut man einige Getreidearten und Gartenfrücte. Außer Bären findet 
man auf R. feine reißenden Thiere, beſonders aber ſchöne Hunde, eine ungewöhnlid große 
Hirſchart, alle Arten Waſſervögel, und an den fiichreihen Küften wird beſonders Stodfiich- 
fang getrieben, der dieſe Inſel den Engländern unſchätzbar gemacht bat. Er iſt namentlich 
in den Monaten April bis Det. am ftärfften an den A Bänfen oder verborgenen Landrüden, 
der großen 135 Meilen langen und von D. nah W. 15 Meilen breiten, an der grünen, 
der Wallfiih= und Petersbank. Außer den Engländern können feit dem Mevolutiondfriege - 
auch Franzoſen und Norbamerifaner, welchen legtern der neuefte Vertrag mit England von 
1818 aud das Einſalzen und Räuchern der gefangenen Fiſche hier erlaubt, am Fange 

- Theil nehmen. Schon im 11. Jahrhundert, 19 Jahre jpäter ald Grönland, und faft 500 
Jahre vor Columbus erfter Reife, wurde N. entdeckt. Vermuthlich waren die erften Ans 
fledler Dort Normänner, oder Stämme, die Damals dad nördliche Ende von Europa bewohn= 
ten, von Grönland dorthin jegelten und da ein Geſchlecht zurüdliehen, das fih 8. Jahrh. 
lang im Innern der Injel, ohne mit einem andern Stamme in Berbindung zu treten, 
erhalten hat. Wegen der außerordentlichen Vermehrung des Polareijed wurde im 14, 
Jahrhundert zwiſchen N., Grönland und Europa aller Verkehr abgeſchnitten, bis 1497 
John und Sebaftian Gabot, die Heinrich VII. zur Entdeckung neuer Länder ausſchickte, zum 
erjien Dale wieder an N.'s Küften landeten. Schon im 16., beſonders aber im 17. 
Jahrhundert ließen fid neben den Engländern au die Franzoſen bier nieder, leöten mit 
einander in fleter Fehde, bis im Utrechter Frieden 1713 die Injel mit allen franzöftichen 
Niederlaffungen den Engländern überlaffen und den FBrangojen nur Antheil am Fiſchfange 
geftattet wurde, Während der Revolution war diejer aber ganz in die Hände der Englän— 
der gekommen, und erft durch ten Barijer Frieden wurde den Franzoſen die nördliche Küfte 
wieder eingeräumt. Die Kauptftadt iſt Brederiftown mit 3000 Einw.; die bedeutendfte 
Stadt aber Saint Johns an der Mündung des Fluffes gleiches Namend in der Fundybai 
mit 12,000 @inw., die anjehnlihen Handel treiben. England gewinnt dur den 
Stodfiihiang bei N. jährlich gegen 3—A Millionen Thaler; Frankreich, welches mehrere 
Beihränfungen von Seiten der erfleren erleiden muß, etwa eben jo viel Millionen 
Livres. 

Neugeorgien oder die Salomonsinſeln, heißt eine Inſelgruppe ſüdöſtlich 
von Neuirland, zu Weſtauſtralien gehörig. Sie wurde zuerſt von Mendana 1567 ent— 
deckt. Man nannte jie Sulomonsdinjeln nah den romantiihen Träumen der damaligen 
Zeit. Man wollte bei den Einwohnern Gold geſehen haben, und zweifelte nicht, das man 
das Ophir entbedt habe, von wo Salomo den Stein der Urweiſen bezog. Zwei volle 
Jahrhunderte verflojfen nad den erflen Entdefungen ohne weitere neuere Kunde, Sie 
wurden ſogar von Garteret, Bougainville und Surville (1769) neu entdedt, ohne zu ah— 
nen, daß man Salomo’d altes Goldland wieder gefunden habe. Schortland nannte fie 
1788 M., und gab des ſchlechten Empfanges wegen, den er dajelbit fand, den Bewohnern 
den Namen der Aſſaſſinen. John Bull beſuchte fle im Jahre 1828, hätte aber diejen 
Beſuch mit feiner Mannihaft beinahe mit dem Leben gebüßt, indem bie Eingebornen ed auf 
Vergiftung abgejehen hatten, Boden, Klima und Produfte find auf allen Infeln N.'s 
gleih. Die Natur scheint fi diefe Gegenden auserfeben zu haben, um ihre ganze 
Schöpfungskraft in voller Pracht zu entwideln. Man findet Hier wie in Nenguinea dad 
Paradies verwirklicht, die ganze indiſche Infularvegetation, Weniger ausgezeichnet als die 
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fhöne Natur find N.'s Bewohner. Der Hauptflamm find die Bapuasd, doc ift die Schat- 
tirung ind Malaifche unverkennbar. Sie treiben Aderbau, wohnen in regelmäßig gebauten 
Dörfern, ftehen unter einem desporiichen Könige, in deffen Schatten fein Unterthan bei 
Todesſtrafe treten darf und zählen Menſchenfleiſch unter ihre Leckerbiſſen. Verkehr mir den 
Europäern war bis jegt ganz unbedeutend, Tenn feitdbem die Spanier unter Mendana bier 
gewaltfam die Dörfer vom Golde reinigten, gelingt e8 den Europäern ſchwer, mit den Sa— 
lomonsinjulanern in Unterhandlung zu treten. Um meiften bewundert man ihre ſchön 
gebauten, mit farbigem Holz und Perlmutter audgelegren Kähne, die oft über 50 Fuß lang 
und 6 Fuß breit find. Die größten Infeln der Gruppe find Ifabelle, Guadalca: 
nar und Chriſtovalz; fie zeichnen fih vor den übrigen Infeln des Archipels durdy ihre 
fteilen Felſenufer und Gebirge aus, die zu den höchſten des Südmeeres gehören. — Neu: 
georgienm wird ferner eine britiiche Befigung an der Weftfüfte Nordamerikas genannt, 
und Neu- oder Südgeorgien eine unbewohnte, größtentheild aus nadten Felſen be- 
ftehbende und von Laroche 1675 entdedte Infelgruppe in der Nähe des PBolarmeeres 
(54—55°&.Br.). — Die Neugeorgieninfeln, eine Gruppe von 9 Infeln, 1819 
von Parry entdeckt, liegen im Lancafterfunde im nördlichen Eismeere. 

Neugranada, eine Republik im nordweftlichen Theile Südamerifad im Norden 
von dem centroamerifaniihen Staate Coſta Rica und dem Karaibiichen Meere, gegen Oſten 
von der Nepublif Venezuela und dem Kaiſerthum Braftlien, gegen Süden von der Repub— 
if Ecuador und gegen Werften von dem ftillen Dcean begrenzt hat einen Flächenraum von 
etwas mehr ald 17,000 OM. Seiner Bodengeftaltung nah fann man es in zwei Theile 
theilen, in dad von den Gortilleren gebildete Hochland und das ebenere Tiefland. Jenes 
ift in räumlicher Hinftcht das größere. Es bildet den weftlichften Theil der Republif, und 
umfaßt ein eigenes, an den mannicfaltigften Bodenformen reiches Gebirgsſyſtem, daß ven 
drei Gebirgsketten gebildet wird, die im Süden vom Gebirgsknoten von Paſtos audgeben, 
parallel nah Norden ftreichen und durch die Kängentbäler ded Gauca- und des Mag- 
dalenenflromes, der beiden nah N. ftrömenden Hauptflüffe ded Landes, getrennt werden. 
(S. Cordilleras.) Das Liefland nimmt die Oſtſeite der Republik ein, beſteht aus der 
Ebene von San Juan auf dem linfen Ufer des Orenoco, welche fih zwiſchen den Cordille— 
ren und ben Gebirgen von Guyana hinzieht und den Uebergang zur nordbraftliihen Eben: 
bildet. Die Naturbeihaffenheit und die Produftenfülle diefed innerhalb ded nördlichen 
Wendekreiſes gelegenen Rande ift eine ſehr mannicfaltige und reihe. Die Zahl der Einm. 
beläuft fih auf 1,800,000, von denen die Greolen oder die weiße Bevölkerung ungefähr 
40, die Indianer 3, die Schwarzen nicht gang 1, und die verichiedenen Mifchlingsarten 
über 56 Procent ausmachen. Der Handel ift lange nicht fo bedeutend als er jein Fönnte, 
und die Gewerbe find nod im ihrer Kindheit. N., das zur Zeit der ſpaniſchen Herridaft 
zum BVicefönigreih Neugranada gehörte, nad) Losreißung von der ſpaniſchen Herrſchaft aber 
mit Venezuela und Ecuador Die Republif Colombia (j. d.) bildete, trennte fih 1831 
von diefer, um einen eigenen Staat zu bilden, indem es fih am 17. Nov. 1831 eine eigene 
Verfaſſung gab. Seitdem ift der neue Staat gleich den meiften Staaten des ſpanifchen 
Amerifad, nie zu einer gedeihlihen Ruhe gefommen, fondern in faft immermwährender Um» 
wälzung begriffen geweien, Im Jahre 1840 trennte fih dad Departement Iſtmo, ber 
nordweſtliche Theil Dead Staats, von Dielen, um unter dem Titel eines „Staat der Lant» 
enge von Panama” einen beiondern Staat zu bilden, vereinigte ſich jedoch fpäter wieder. 
Die Berfaffung des Landes ift der nordamerifaniihen ganz ähnlich. Ein auß einer Sena- 
toren = und einer Repräfentantenfammer beftehender, vom Volke gewählter Congre übt in 
Berein mit einem auf acht Jahre gewählten Präfidenten die höchſte Staatdgewalt aus, jene 
beiden Lie geſetzgebende, dieſer Die vollziehende; dabei befteht perfönliche, religiöſe und 
Preßfreiheit; doch hört die Sclaverei erſt nad dem Abfterben der gegenwärtigen Sclaven 
auf. Die katholiſche Kirche ift die herrichende. Die Departements und Provinzen haben 
eigene Berfammlungen zur Regulirung ihrer Angelegenheiten und ſtehen unter PBräfecten 
und Gouverneurs, Die Einfünfte werden auf 1'1/, Mill, ſpaniſche Pinfter geihätt, 
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vermögen aber nicht die Ausgaben zu deden, ſodaß die finanziellen Verhältniffe keineswegs 
glänzend find. Die Schulden betragen über 20 Mill. jpan. Piaſter. Das Heer befteht 
aus A000 M. Die Mepublif zerfällt in die fünf Departements Gundinamarca mit der 
Hauptftadt Bogota (f. d.); Cauca; Iſtmo mit der Stadt und Randenge von Panama 
(j. d.); Magdalena mit der Stadt Gartagena (j. d.), und Boyaca. 

Hengriechen nennt man das die neugrieh. Sprache redende Volk, das befonders 
über das jegige Königreich Griechenland, die füblichen und füböftlichften Provinzen der 
europaͤiſchen Türfei, die joniſchen Infeln, den griech. Arcdipelagus, Kandia und Cypern, 
die Küften Syriens und Kleinaftens verbreitet ift, aber auch vereinzelt in andern Seeftädten 
tes mittelländiihen und ſchwarzen Meeres vorfommt. Es ift aber von jehr gemijchtem 
Urfprung. Am wenigften mit fremdartigen Elementen vermiſcht find nur die Infelgriedhen, 
und obgleih auch auf fie fränf. und venetian. Elemente wie jpäter albanefliche nicht ohne 
Einfluß blieben, jo kann man doch fagen, daf fie das reinfte altgriech. Blut bewahren. 
Genriihter find die Griechen Kleinaftend uud in Konftantinopel, die Nachkommen der By— 
zantiner, die ſchon in fpäteren Zeiten des Alterthums auf mannichfache Weiſe mit barbari« 
ihen Elementen gemengt waren. Die Bewohner des europ. Gontinents, namentlich die des 
heutigen Königreihs Griechenlands, find, wie es hiftoriich nachgewieſen ift, aus einer Vers 
miſchung altgriech. Ureinwohner oder vielmehr byzantin. Griechen mit den ſlawiſchen und 
ipäter albaneftihen @indringlingen entftanden, die nad und nach gräcifirt wurden. (©. 
Griehenland.) Bol. Ballmerayer, „Geſchichte ter Halbinjel Morea während des 
Mittelalters“ (2 Bde., Stuttg. 1830— 36) und deffen Schrift: „Welden Einfluß hatte 
die Befegung Griechenlands durch die Slaven auf das Schickſal der Stadt Athen?“ 
(Stuttg. 1835). 

Nengriechifche Sprache und Literatur. Mit dem Sinn für Kunft und 
Wiſſenſchaft, der unter dem griechiihen Volke, durch Aberglauben, Pfaffengeift, elende 
Negenten, Plünderungen, VBerwüftungen der Barbaren, bejonderd während des Zeitraums 
von Gonftantin bis zu Conftantinopel® Eroberung durch die Türken, unterdrüdt wurde, 
verlor auch die alte griechiſche Sprache nicht allein ihre Reinheit und ihren alten Charafter, 
fondern flarb nach und nad ganz aus und hörte auf eine lebendige zu fein. (S. Gries» 
chiſche Sprache und Schrift) An ihre Stelle trat die neugriedifjde 
Sprache. Gewöhnlih heißt die neugr. Sprade als Volkoſprache im Gegenfag zur 
Schrifiſprache, deren Stelle jie bisher auch gleichſam vertrat, 7 Owumınn yAoccu. Gpus 
ren davon kommen ſchon bei früheren Schriftftellern vor, Lie deutlichſten aber feit dem 6. 
Jahrhundert. Es jcheint dad Neugriecbiiche aus dem Dialekt bed Landvolkes entftanden, 
weldyer die meiften Spuren des üoliich = Doriihen Dialeftö bebielt. Dadurch, daß ed von 
andern, theild durchziehenden, wie den freuzfahrenden Franken, theil® angrenzenden Völ— 
fern, wie den Türfen, Slawen eigentbümlibe Ausdrüde aufnahm oder aufnehmen mußte, 
entfernte e8 jih von der Neinheit der am Hofe, in Gerichts- und Lehrſälen noch gepflegten 
Schriftivradhe noch mehr, und mit dem Beginn der türfiihen Despotie täglich mehr ver- 
wildernd, würde es vom Volke wohl ganz aufgegeben worden jein, hätte ſich nicht dafür in 
der Kirche ein mächtiger Stügpunft erhalten, und die Schriften der Kircbenväter, fowie des 
A. und M. Teſtaments einen Anbaltepunft der fih immer mehr entfremdenden Mundarten 
dargeboten. Die ärmlich beitellten Schulen fonnten bei der öftern Unwiffenheit und Roh— 
heit der Lehrer zu feiner Erhaltung nichts beitragen. Die wenigen Gebildeten im Volke, 
welche noch etwas niederſchrieben, bedienten ſich Dazu der todten altgriebiihen Sprache, der 
fie oft noch viele fremde, türkische, italienische und andere Wörter beimiichten. So lag die 
neugriechiſche Mundart darnieder noch bid zur Mitte des vorigen Jahrhunderts, von da an 
wirften mehrere Urſachen zu ihrer Wiedererweckung. Es traten in der erfien Hälfte des 
vorigen Jahrhunderts mehrere Gelehrte, wie der Kircenhiftorifer und Geograph Meletios, 
ber Redner Miniatid und der Hiflorifer Aler. Maurofordatos auf. Die edelften griechi— 
fhen Bamilien (Banarioten), aus denen bis zum Jahre 1821 die Dragomans oder Dol- 
metfcher, jowie die Hofpodare der Moldau und Wallachei von der Pforte gewählt worden, 
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gewannen großen Einfluß und Wirkjamfeit im Serail. In der zweiten Hälfte (1750 — 
1800) wurden dadurch, daß ſich viele junge Griechen auf abendländijhen Univerfltäten 
bildeten, Kenntniffe mancher Urt nah der Heimath gebracht. Hierzu Fam das Aufblüben 
des griehiihen Handels, der das Volk mit gebildeten Völkern in nähere Berübrung 
brachte, Dies alles erwedte in dem griechiſchen Volke, mit der Erinnerung an den Ruhm 
ihrer Vorfahren, auch das Gefühl eigener Kraft und ein gemeinjames Streben nad Bil 
dung. Man fing an die Mutterjprache mehr zu beachten, und die in der neueften Zeit, 
feit Anfang diejed Jahrhunderts zu Venedig, Odeffa, Wien, Jaſſy, Bukareſt, auf den 
joniſchen Injeln, in Janina, Kyboniä in Kleinaften, auf Chios u. |. w. gegründeten gelebr- 
ten Schulen, fowie die Bemühungen einzelner griechiichen Großen, unter denen wir nur 
den Fürften Dimitriod Muruſis nennen, waren für die Gulturgeichichte der neugriechiiden 
Sprade von widhtigem Einfluß. Ihr wandte fih auch das Intereſſe, welches das übrige 
Europa am Schidjale der Griechen, ald Nachkommen des altberühmten Volkes der Hellenen 
immer genommen bat, zu, und ed nahm bei den vereinten Bemühungen Gingeborner und 
Fremder nicht allein der Bücherverkehr mit Griechenland, den namentlich reihe Griechen in 
Wien, Livorno, Venedig, Petersburg, Odefla und Trieſt fräftig unterflügten, zu, jondern 
ed gelang auch, die Bolksiprache von fremden Wörtern und grammatiichen Auswädhien 
immer mehr zu reinigen und zu veredeln, indem man dad Altgriechifche dabei zum Mufter 
nahm. SHauptverdienfte hierin erwarb fi unter den Griechen felbft der gelebrte Ada- 
mantiod Koraid (ij. d.), obſchon er unter den Stimmführern feiner Stanımgenoflen 
Anfangs heftige Gegner, — Die den von ihm eingeführten Styl, der das für das jegige 
Volk Brauchbare und Baflende aus allen Jahrhunderten entlehnt hatte, der fi aber dem⸗ 
ungeadtet der Ausdrucksweiſe des Volkes möglichſt näherte, für unmwirfjam auf das Belf 
erklärten — endlid aber doch unter den Gelehrten und im Bolfe felbft Anklang und lin 
terftügung fand. Die auf feinem Math im Jahre 1811 gegründete Wiener Zeitſchrift 
Asyioc 'Eguis“, blieb bei ihrem rein wiſſenſchaftlichen Gehalt ebenfalld nicht ohne Ein- 
fluß auf Bildung der Sprade. Biel gewann die lehtere auch durch die wiſſenſchaftliche 
Thätigkeit ded edlen Batriarhen Oregoriuß(i.t.). Xeider blieb das große, auf 6 
Bolianten beredinete Wörterbud desſelben, das ten Geſammtſchatz der neugriedpiiden 
Sprade umfaflen follte, während alle bisher dahin erſchienenen Wörterbücher noch große 
Mängel hatten, unvollender, und ed erſchienen nur vie erften 2 Bände. — Seit Koraid 
nahm überhaupt die Literatur der Neugriehen eine hodftrebende Ihätigkeit an. Ginen 
regeren Geift erwedte namentlih auf den erwähnten neugeflifteten Schulen der Graf re 
deric North v. Guilford (get. den 14. Dct. 1827 zu London). Diefer um das grie 
chiſche Volk hochverdiente Brite, von feiner Regierung mit Aufträgen nad den joniſchen 
Infeln gejendet, verwendete Vermögen und Talente auf dad Bemühen, den Nationaldaraf- 
ter der dortigen Inſelbewohner wieder zur Blüthe früherer Tage zu erheben. Nachdem es 
ihm gelungen war, auf dieſen Eilanden 29 Schulen mit mehr ald 1700 Zöglingen zu 
gründen, und er mit großen Koften Studirende auf berühmte Univerfitäten Europas ge 
ſchickt, und nah mehrjährigen Bemühungen eine binreihende Anzahl Profefforen vereinigt 
hatte, fliftete er, unterftügt von der Regierung, die Univerfltät zu Korfu, die am 13, No 
vember 1824 eröffnet und vom Grafen von Guilford mit 9000 Bänden und 3000 Hand» 
fchriften audgeftattet wurde. Einen eigenen Lehrſtuhl für neugriebifhe Sprache bat zu 
Paris der deutiche Kellenift Hafe inne. Seit 1818 beftand in Odeſſa, Bufareft und an- 
dern Orten ein griechiſches Theater, wo altgriehiiche Tragödien in neugriechiſcher Ueber 
fegung und neugriehijche Driginaldramen aufgeführt wurden. Die Erftlinge Der neu 
griehiichen Literatur in diefem Fache lieferten Rhizos in feiner „Aspafla“ und „ Polgrena *, 
Pitkolos im „od des Demofthenes *, Zampelios im „Zimoleon*, und B. Sutjoß in eis 
nem „Der Reiſende.“ Ueberjegungen neuer dramatifcher Werfe gaben Koffinafis, Bappa- 
dopulos u. U. heraus. Durch Gefänge begeifterten zum Kampfe Rigas, Panagos Sutios, 
Polyzois, Ehriftopulos, Kalloos und Salomos von Zante. Nädhft ihm traten ala Did 
ter auf, der ernfte Safellarios (Wien 1817), und die Satprifer Perdikaris und Aler. 


Neugriechifche Sprache und Literatur. 481 


Sutfos („Davogaue vis "Errudos“, Nauplion 1833). Letzterer ſchrieb auch Tragödien, 
unter denen fein „Marfod Botſaris“ befannt wurde. Den Fall von Miffolunghi befang 
bie junge Evanthia, Schwefter des Prof. Theoph. Kairis, in ihrem Drama „Nikiratos *, 
und die Helden des Vaterlandes feierte die Improvifatrice Angelifa Palli. Erhabene 
Oden neben Spott und Scherzliedern Dichtete Rhizos Nerulos. Die neugriechiſche Profa 
zweckte ſchon vor, beſonders aber feit Koraid, neben wifjenfchaftlicher und moralifcher Bils 
dung, auch auf Beförderung des politiichen Lebens im Volke ab, wodurd ed an innerem 
Kraftgefühl gewann und fo den hohen ausdauernden Muth bei feiner jpätern Erhebung 
zeigen konnte. Durch gelehrte Schriften machten ſich vornehmlich befannt: Konft. Difonos 
mos dur eine treffliche Poetit und Mhetorif; Wardalachos, Lehrer der altgriechiichen 
Sprade und Kiteratur an dem Lyceum zu Bufarefi und Chios, durch eine geſchätzte Expe— 
rimentalphyfik und Ahetorif; Kumas, Philofoph, überfegte unter andern Riemer's Wör— 
terbuch der altgriehiihen Sprache und Krug's Handbuch der PHilofophie, und fchrieb eine 
Weltgefhichte; Wamwas, Profeflor der griechiſchen Literatur, Rhetorik und Gefchichte zu 
Korfu, iſt Verfaffer einer vorzüglichen Rhetorik; Rhizos Nerulos, Berfafler der „Cours 
de litt£rature grecque moderne“ und einer bis zum Jahre 1826 fortgeführten „Histoire 
moderne de la Gröce“, und Kanellos, Lehrer der Phyſik zu Bufareft, der Briefe über die 
neugriechifche Culturgeſchichte. Vieles von den wiffenichaftlichen Arbeiten anderer gelehr- 
ten Griechen ift nody ungedrudt. Im Ganzen haben die Bemühungen in wiffenfchaftlicher 
Hinfiht zur Eultivirung der Griechen, ungeachtet jeit 50 Jahren mehr ald 3000 Schriften 
in neugriehifcher Sprache erfhienen, doch noch nicht die erwarteten Früchte tragen Eönnen, 
da der zur Unzeit begonnene Freiheitskampf, wiewohl dadurd das Volk zu neuem geiftigen 
Zeben angeregt wurde, ungemein ftörend anf das Fortjchreiten der neu erwachten geiftigen 
Cultur wirkte, und zum größten Theil die bereits beftehenden Schulen und Bildungsanftal- 
ten vernichtete. Ebenſo gingen auch die für Volfsbildung fo wichtigen Zeitichriften ganz 
ein, Die Mitarbeiter der, Meliſſa“ (welde zu Paris 1819— 1821 herausfam), zogen 
in den Befreiungsfampf, und der zu Wien erfcheinende „„Aoyıos Egunjo“, fowie die 
„Ruldsorn‘“ hörten mit dem Jahre 1821 ebenfalld auf, Die neugriehifche Literatur 
nahm während diefer Zeit eine neue Wendung und wandte ſich der Poefte zu, dem gemein 
famen Streben des Volkes nad höheren Gegenftänden, nad Freiheit, folgend. Die aus 
diefer, ſowie aus der früheren Zeit herrührenden neugriedifchen Poeften hat Bauriel geſam— 
melt in den „Chants"populaires de la Gr&ce moderne‘ (2 Bbe., Paris 1824—25; 
deutih von Wilhelm Müller, 2 Bde., Leipzig 1825, und außerdem von einem Ungenanne 
ten, Koblenz 1825, 2 Bde.); nächſt ihm erwähnen wir €. F. von. Schmidt: Phifelded’s 
„ Auswahl neugriechifcher Bolkspoeflen * (Braunfchweig 1827); KR. IH. Kind’ „Neugriech. 
Volkslieder” (mit deutfcher Leberfegung, Grimma 1827), und bdesjelben „Neugriechijche 
Poeſien“ im Urterte (Reipzig 1833). Vgl. über neugriech. Literatur und Sprade aud 
des legtgenannten Berfaflers „Neugrieh. Chreſtomathie“ (Reipzig 1835). Zu den beſſe— 
ren neueren Külfdmitteln zur Kenntniß der neugrieh. Sprade gehören unter andern: 
Athan. Ehriftopulos „ Grammatif” (Wien 1805); Schmidts „Deutfchegrieh. Sprach⸗ 
lehre“ (Xeipzig 1808); desgl. von Bojadſchi (Wien 1823); Jul. David’3 „„Möthode pour 
étudier la langue greceque moderne‘ (2, Aufl., Paris 1827, Leipzig 1828); Deöfelben 
„evvontixog mogulsnlıouos Tag ÜAmvixfs zus yoaıxızıs yAwoons“ (kurze Beichreis 
bung der alte und neugrieh. Sprache, Paris 1820; deutich Königsberg 1827); „‚Diction- ° 
naire frangais-grec moderne, précédé d'un discours sur Ja grammaire et la syntaxe de 
l’une et l’autre langue par Greg. Zalicoglos“ (Paris 1824); W. Münnid’8 „Neugriech. 
Sprachlehre“ (Dresden 1826); Lüdemann's „Neugrieh. Grammatik“ (Leipzig 1826); 
Dehèque „„Dietionnaire grec moderne frangais‘‘ (Parid 1825); Min. Mynas „‚Traite 
sur la véritable prononeiation de la langue grecque“ (Paris 1825); bedjelben „Théo- 
rie de la gramm. et de la langue grecque moderne“ (Ebend. 1827), und „Gramm, 
grecque‘‘ (Ebend. 1828); M. Schinas „Gramm. &l&mentaire du grec moderne“ 
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(Ebend. 1829); ©. Theocharopulos „Gramm. grecque universelle, ou methode ete.‘‘ 
(Ebend. 1830); desfelben „Orouuozıxöv rerguyAwocor“ (ein engl., franz., alt- und 
neugriech. Nealwörterbub, Münden 1834); G. Aujfladis „Praft. Grammatif der neu» 
hellen. Sprache“ (Wien 1834). Zu erwähnen find außerdem nod die gelehrten, zur 
tiefern Kenntniß des Neugriehiichen ebenfalld wichtigen Werfe des Konft. Difonomos : 
„Bon der genauen Verwaändtſchaft der ſlawiſch-ruſſ. Sprahe mit dem Altgriechiſchen“ 
(Petersburg 1823, 3 Bde.), und „Won der echten Ausſprache des Altgriechiſchen“ (Pe— 
teröburg 1829). 

Neuguinea oder dad Papuadland, ift die größte der ganzen weftauftraliiden In— 
jeln. Ihre Xage läßt mit Gewißheit vermuthen, daß ſie ſehr früßzeitig den Seefahrern 
befannt war. Wahrſcheinlich wurde fie ſchon von den Arabern beſucht, denn moslemitiſchet 
Einfluß auf Sitten und NRegierungdforn find bejonderd unter den nordweſtlichen Küften- 

“bewohnern unverkennbar. Schon 1511 faben diefed Land Seefahrer, und Gaavedra 
nannte 1527 den öftlihen Theil derjelben die Boldinjel, und den weftlihen das Papuas- 
land. Den Namen N, erhielt fie 1545 vom Spanier Dnigo Ortiz de Rey, der mehrere 
Punkte derielben betrat, auch fommen die Umriſſe dieſes Eilandes auf einer ſpaniſchen 
Karte von 1558 vor. Ihre injulariiche Geftalt bewies indeß erft Louis de Torres auf 
feiner Durchfahrt Durch die Mieerenge zwiſchen Neubolland und Neuguinea, die nah ibm 
den Namen der Torreöftraße erhielt. Der einzige Seefahrer, welder einige Punkte ber 
nördlihen Küſte zuerft wirklich unterfuchte und mit den Einwohnern zufammentraf, war in 
neuerer Zeit 1774 Borreft. Ihm verdankt man die wenige Kenntniß Ddiejer äußerſt 
intereffanten Infel, Seit 3 Jahrhunderten bat man bier eined jener pradtvollen Länder 
umjegelt, welches die Natur mit verihwenderiiher Hand audgeftattet hat, und weldes, 
genauer erforſcht, unberechenbare Schäge für Handel, Gewerbe und Wiflenihaft zu liefern 
veripriht. Die Größe der Infel ift noch nicht genau befannt, Gradeberehnungen geben 
10,000 geographiihe QM. Flächeninhalt. Im feiner ganzen Ausdehnung liegt fie unter 
dem eigentliben Tropenhimmel. Die Seefahrer rühmen mit dichteriſcher Begeifterung 
den ewig heitern Aether, Das durch die Seelüfte angenehm gemäßigte Klima, vor allem aber 
die üppige Pflanzenwelt, die von feiner andern der Erde an Reichthum übertroffen wird. 
Sonterbar ift ed, dan die Flora von N. mit der von Neubolland, bei der grogen Nähe 
beider Inſeln, jo außerordentlich contraftirt, noch fonderbarer aber, daß Demungeadhtet bie 
GEnglänter niot längft auf Den Gedanken famen, bier fefte Niederlafjungen zu gründen. 
Im 3. 1828 legten die Holländer unter König Wilhelm. an derNordfüfte in der Iriton« 
bai Das Fort Dübüs an. N, iſt nah den wenigen Küſtenforſchungen das Vaterland der 
Gewürze, der wahre Garten, Den Gott in Even pflanzte, und den Seefahrer umfängt in 
der Morgenluft, wenn er fih MM. nähert, ein wollüftig liebliher Duft. Hier gewinnt man 
ſchon an den Küften die köſtlichſten Harze, das befte Sandel=, Sappan: und Ebenhols, 
Sago in Ucberfluß, und nad der Meinung aller Reiſenden muß das noch unerforichte In— 
nere von N. Den ganzen Neichtbum der Gewürzinſeln in größter Ausdehnung iu fih fallen. 
Vögel von dem körlichiten Gefieder finden ji bier in Menge, und die Ornithologie darf 
von N. aus für Die Zufunft Die größten Bereicherungen erwarten, Ueber die vierfüßigen 
Thiere läßt fi noch wenig ſagen. Nach Forreſt wird N. von einem Eraftvollen Menichen- 
ichlage bewohnt. Der Hauptſtamm find Die Papuas oder Auftralneger, ihnen find die 
übrigen Stämme, Die den Malaien ähneln, und Aderbau, Fiſcherei und Handel mit China 
treiben, tributbar, Die Huuptbeihäftigung der Papuas ift Krieg und Jagd, fie wohnen 
in £leinen Dörfern, deren Häuser der eindringenden Fluth wegen auf Pfählen ruhen, fleben 
unter Radſcha's, find dabei aber neuern Nachrichten zufolge entihiedene Meuſchenfreſſer. 
Ihre Warren beiteben aus Bogen, Sperren, Schleudern und Keulen. Ueber Religion, 
Sprade und Sitten fchlen alle Nachrichten ; das Wenige, wad man weiß, beichränft ſich 
auf Die öfters beſuchte nordweſtliche Halbinſel. Ueberhaupt dürfte e8 bei den mehrfach 
gefundenen Beweiſen von Rüſtigkeit und Muth dieſer Bewohner mit ihrer Colonijation 
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ſchwer gehen. Bis jegt waren alle Handelsverſuche der Holländer vergeblich, beſſer gelingt 
ed den Chineſen, die befonders Paradiesvögel, Schildpatt, Perlmutter und Mifoirinde aus- 
führen. Das Innere von N. zeigt hohe ſchneebedeckte Gebirge und rauchende Vulkane, 

Meubanpver, j. NReubritannien. 

Nenbäufel, Stadt im füdlichen Ende der Neitraer Geſpannſchaft in Ungarn, am 
Neitrafluffe, mit 6000 Einwohnern, vielen Tuchmachern und großen Pferdemärkten, war 
ehemals eine der älteften feften Pläge Ungarns, und feit 1592 mit 6 Baflionen jo ver 
Rärkt, daß fle jpäter den fiegreihen belagernden Türken zehnmal glüdlich widerftehen fonnte. 
Im 3. 1663 wurde fie endlich vom Großvezier Achmed Köprili erftürmt, und erft 1685 
durch die Kaijerlihen unter dem Herzoge von Lothringen wieden robert. Im J. 1705 
fiel fie den unter Franz Ragogi vereinigten ungariſchen Mißvergnügten in die Hände, wurde 
aber 1710 wieder durch Faiferliche Truppen erflürmt und die Feſtungswerke geichleift, 

Neuhebriden heißt eine zu Auftralien gehörende Injelgruppe aus etlichen 20 
arößern und einer noch bei weitem größern Anzahl Fleinerer Inſeln und Klippen beftehend. 
Ginige diefer Injeln haben ſchon zu Anfang bes 17. Jahrhunderts die ſpaniſchen Seefah— 
rer gejeben. Torres und Quiros gelangten 1606 an die hoben Infeln dieſes Archipels 
und gaben ihnen ſehr wohlflingende jpaniihe Namen. Die größte Infel nannten fle 
Eipiritu ſanto, nahnten fle für die ſpaniſche Krone in Beflg und wollten auf ihr daß neue 
Jerujalem gründen. Die heil. Geiſtbewohner Eonnten inte von dem Rechte des Königs 
von Spanien nicht überzeugt werden, und das neue Ierufalem erfuhr das Schidjal tes alten, 
Nach 162 Jahren erft fommt durch Bougainville von Neuem Kunde von dieſem Archipel 
zu und, er nannte ihn die großen Gyfladen und fand die @ilande: Pentefofle, Au- 
rora, Pic de l’Etoile, und der Ausjägigen (Lepreux). @nblid kam Cook dahin 
und fand nebft Mallicolo, auch die ganze Reihe des ſüdlichen Archipels, und naynte ſie Die 
neuen Hebriden, unter weldem Namen man aud gemeiniglih den ganzen Archipel 
verſteht, obichon ſich gleichzeitig auch der frühere Name des heil. Geiftarchipeld erhalten hat. 
Die ganze Infelreihe liegt von 130 15°‘ bis 200 3° füdl. Br. und 1840 8° bis 1870 45‘ 
öfll. Länge. Auf allen Infeln dieſes Archipels Herrfcht Die üppigfte Tropenvegetation, alle 
Gewächſe erreichen Riejengröße und die Früchte fand Forſter ungewöhnlich würzig und faft- 
reich, das Thierreih im Ganzen nicht zahlreih, an Vögeln, jowie an Ratten, Bamıpyren 
und Bledermäufen dagegen einen großen Ueberflug. Man findet auf allen Iujeln zahlreidye 
und mit Sorgfalt gepflegte Pflanzungen, was auf flarfe Bevölferung deutet, Forſter nimmt 
an, daß der Archipel an 200,000 Menſchen ernähren könne und rechnet den Blächeninhalt des— 
jelben 200 engl. AM. Die Bewohner dedjelben find Papuas, noch ganz Naturfinter, jehr 
mutbig und tapfer, lieben fanfte Muſik, Gefang und Tanz über Alles, fertigten wit großer 
Geſchicklichkeit Waffen, Kanots und Geräthſchaften, verſpeiſen aber auch ihre Kriegsgefan— 
genen, wohnen in 30—40 Fuß langen und 9—10 Buß hohen zeltartigen Hütten, wo 
das Dach auf zwei Seiten unmittelbar auf der Erde ruht. Die größten, von Quiros 
1606 entdeckten Infeln find: Tierra del Espiritu santo oder heil, Geiftiniel, 57 
DOM. groß, unter 149 38° bis 160 2° füdl. Br. und 1840 8’ bis 1850 Länge gelegen, 
und Mallicolo, unter 16% 25’ bis 169 50’ jüdl, Dr. und 1850 26° Länge, mit 
gegen 50,000 Einw. Auf Tanna, einer gebirgigen Infel, rühmt Forſter den Muth 
und Scarfjtinn der Bewohner und findet in ihnen die Helden Homer’ wieder. 

Neuhof, Theodor, Baron von, befannter unter dem Namen: Theodor 1., König 
von Corſica, flammte aus einer adeligen Familie in Weftfahlen. Wohl felten erfährt 
ein Menſch einen größeren Glüdswechfel wie N. „Das Glüd gab diefem Manne ein Kö- 
nigreich und verfagte ihm im Alter Brot“, fo lautete feine Grabſchrift, und Dieje wenigen 
Worte umfaflen fein Schidjal. Sein Bater, Baron Anton von N,, fland zulegt als 
Gouverneur in franzöflihen Dienften. Theodor, fein älterer Bruder Stephan und jeine 
Schweſter Elifabeth waren noch jehr jung, als der Vater flarb, und wurden als junge 
Waiſen im Palafte der Herzogin von Orleans erzogen. Theodor war einige Jahre Page 
bes Herzogs und erhielt dann eine Lieutenantöftelle im Regiment la Marc, „Pürkend nad 
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Ruhm, wenn er bie glänzenden Thaten großer Kriegähelden las, und überzeugt von ber ihm 
innewohnenden Kraft und dem Muthe, einer ähnlichen Rolle gewachſen zu fein, verließ er 
fein Regiment und trat in Dienfte Karls XIl., der damals ein zweiter Alerander von ganz 
Guropa gefeiert wurde. Der Baron von Görz gewann den jungen talentvollen Mann lieb, 
zog ihn in feine Nähe und übertrug ihm die Leitung verſchiedener Staatdangelegenbeiten, 
fo unter andern eine Geſandtſchaft nach Spanien, um mit dem Gardinal Alberoni über 
Wiedereiniegung ded Prätendenten auf den englifhen Thron zu unterhandeln. Mit Gna- 
denbezeugungen vom Hofe überhäuft, fam N. nah Schweden zurüd, begleitete von bier den 
Baron von Görz nah dem Haag, unterftügte von hier aus die Unternehmungen des Prä- 
tendenten, hielt fi einige Zeit in London auf, um mit dem daflgen ſchwediſchen Geſandten 
Gyllenborg den Plan des ſchwediſchen Hofes zu beſprechen, mußte aber, ald derſelbe ver- 
rathen wurde, flüchten, hielt ſich eine Zeitlang in Holland auf, rettete fih, da ſich mit 
Karld XII. Tode das Schickſal des Barons von Görz ſehr traurig entichied, nad Spanien 
und erhielt ein Regiment. Eheliches Mißgeſchick trieb ihn von hier nach Branfreih, und 
fpäter kam er als Faijerliher Reſident nach Florenz, gerade ald der Freiheitskampf der 
Corſen begann. Tapferkeit und Patriotismus diefer Inſulaner erregten feine Theilnabme, 
er wirfte ihnen am Wiener Hofe gegen Genua, deflen Kaufmannspolitik ihm ſtets unerträglid 
gewejen war, Unterflügung aus und machte ſich dadurd bei den Corſen fo beliebt, daß ſie 
ihn einftimmig auf ihre Inſel einluden und ihm bier die fönigliche Krone antrugen. N. 
nahm fie an. Oeſterreich, Sranfreih und Spanien erfannten ihn nicht an, von der Pforte 
aber erhielt er eine anſehnliche Unterflügung und lief im März 1736 mit einem Kriegs 
fhiffe von 24 Kanonen und 2 Provianticiffen unter dem Zujauchzen der begeifterten Cor— 
fen im Hafen von Corte ein. Die Genuefer wurden aus Gorflca vertrieben, unterwarfen 
ſich aber 1738, unterftügt von Branfreih, die Injel aufs Neue; es bildete ſich gegen N. 
eine Oppofltion, deren Glieder aud zum Theil aus angeſehenen Corſen beftanden; N. 
fonnte fi gegen dieſelbe nicht behaupten, flüchtete nah England, wurde bier Schulden 
halber feflgeiegt, ‚in Folge einer vom Minifter Walpole zu feiner Rettung eröffneten Sub» 
feription 1756 wieder freigelaflen, und farb nod im December beejelben Jahres aus 
Gram. Seine Rreunde fegten ihm ein Denkmal mit der oben erwähnten Grabſchrift. 

Neuholland, ſ. Auſtralien. 

Neuirland, ſ. Neubritannien. 

Neujahrsgeſchenke. In den älteſten Zeiten waren Geſchenke überhaupt ein 
Zeichen der Ehrerbietung, der Freundichaft und Liebe, Die Morgenländer ftatteten nad 
alter Sitte nie einen Beſuch ab, ohne Geſchenke mitzubringen ; Died findet man aud bei 
andern Völfern. Man ſah es für eine gute VBorbedeutung an, wenn einem mit dem Ans 
fange einer Woche, noch mehr eines Jahres und überhaupt bei wichtigen Zeitabichnitten 
etwas Angenehmes begegnete, und die Sitte fih zu beichenfen erftrecfte fih daher auf 
Diefe Zeiten, und was war natürlicher, als Daß man Damit auch zugleih Glückwünſche ver: 
band. Die Sitte, jih beim Schluſſe oder Anfang des Jahres zu beichenfen, finden wir 
ſchon bei den PBeriern und Juden. In Italien famen Die Neujahrögeichenfe zur Zeit der 
Könige auf, Die früheften Spuren davon fallen in die Regierung des jabiniihen Könige 
Titus Tatius, Dem man einft am Neujahrätage aud dem Haine der Strenia, die ald Göttin 
der Stärfe verehrt wurde, einen grünen Zweig als finnbildlihen Glückwunſch der Gejunt- 
beit und Stärfe überreichte, und der von ihm als ein guted Zeihen angenommen wurde. 
Die Sitte pflanzte ji fort, bald auch auf die übrigen vornehmen Noömerfamilien, wo an 
die Stelle der grünen Zweige Früchte, Kuden, Münzen u. dal, traten, und womit z. ®. 
die gemeinen Römer die vornehmern beichenften. Die Kaiſer Auguftus, Tiberius, Nero, 
aud noch Marc Aurel, forderten ſchon N. ald Schuld; Galligula trat jelbft in die Thür 
feines Palaſtes, um jolde anzunchmen, und zu den Vorrechten der PBatricier gehörte e#, 
daß der Glient dem Patricier, den er ald Patron angenommen hatte, am Neujahrstage ein 
Geſchenk bringen mupte, Auch die älteften Deutichen fannten die Sitte der N., welche fi 
bejonders am längjten in Branfen und Bayern erhalten hat, Aus diefen N. mögen wohl 
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die Weihnachtögeichenfe der Chriſten entftanden fein, und die erfleren wurden durch bie 
legteren theilweife verdrängt, beftehen aber nod in Franfreih, wogegen in Deutichland die 
Weihnachtögejchenfe üblich geworden find. Mit den N. zugleich entftanden unftreitig aud) 
die Neujahrwünfde. Bei den Römern war ed 3. B. Sitte, daß Magiftratsperfonen 
und Patricier am Neujahrstage Glückwünſche annahmen. Der Gebraud ging aus dem 
Heidenthume ins Chriftentbum über, und wurde bejonders in Deutſchland mit großem Eifer 
betrieben, wo die Gratulanten ſchaarenweiſe umberzieben, um Vornehmern oder Gleichen 
ihre Glückwünſche ald Höflichkeitözeihen darzubringen, die Niedern, um dafür ein Geld- 
geichenf zu erhalten. In neuefter Zeit hat nian durch zweckmäßig Dafür getroffene Maß— 
regeln dieſe läftige Sitte, wenigftend der legteren Art, bier und da aufgehoben, und aud 
die niedern Beamten, wie Küfter, Todtengräber, Nachtwächter, Eifenfehrer u. dal., die diefe 
Geſchenke ald Accidenz ihrer Beſoldung einfammeln, auf andere Weife entichädigt. 

Neujerſey, mittlerer Staat der Vereinigten Staaten von Nordamerifa, grenzt an 
Neunorf, Benniylvanien und den atlantiihen Ocean, halt 351 AM. mit 363,000 Bes 
wohnern, ift im Innern jehr fruchtbar, bringt im Norden viel Getreide hervor, ift überall 
fleißig angebaut und wird bewäffert vom Hudion, Delaware, Hackinſack, Vaſſaik, Raritan 
und andern zum Theil jchiffbaren Flüſſen. Das Klima ift mild, aber oft nebelig. Ge— 
treide, Flachs, Hanf, Tabak, Safran u. dal. gedeihen ſehr gut, ebenio Obſt und allerlei 
Gartenfrüchte; im Ganzen finden ſich die Producte der übrigen Vereinigten Staaten auch 
bier vor. Der Kunſtfleiß ift groß und bearbeitet vorzüglich Leder, Eiſen, Glas, Wollen 
zeuge. Auch wird viel Bier und Cyder gebraut. Der Handel ift nicht unbedeutent und 
geht, da der Staat feinen guten Sechafen hat, über Philadelphia und Neuyorf. Die Ein— 
wohner find Briten, Angloamerifaner, Holländer, Schweden, Deutiche und Neger, alle mit 
freier Religionsübung, doch nur PBroteftanten fünnen Staatdämter befleiden, Die Grund— 
füge der Staatöverwaltung find demofratiih und nah der Gonftitution von 1776 befteht 
eine geieggebende und vollziehende Gewalt. Die geießgebende wird repräfentirt durch 
einen Präftdenten, 13 Räthe und eine Generalverfammlung, zu welder jede Grafſchaft 3 
Abgeordnete fendet. Die vollzgiehende Gewalt hat der Gouverneur, dem zur Seite 3 
MRäthe ftehen. Sitte und Geſetz ift faft engliih. Die Miliz beträgt 36,000 Mann, Der 
Staat ift in Grafichaften getheilt und hat zur Hauptftabt Trenton am Delaware mit 
4600 Einw. N. wurde zuerft von den Solländern befucht, welche es ftrichweile in Beftg 
nahmen und 1623 einige Colonien und das Bort Naffau, jetzt Gloucefter anlegten. Spä— 
ter eultivirten die Schweden einen Theil und errichteten Das Fort Elfäberg. 1654 erober- 
ten die Holländer die ſchwediſchen Beflgungen, 1664 festen ſich die Briten in den Beſitz 
des Landes, theilten es in Oft: und Weſt-Jerſey und flellten e8 1688 mit Neuyorf unter 
die Regierung von Neuengland. Seit 1702 beftcht N. jedoch als eigene Eolonie mit 
eigener Verfaſſung. 

Neukirch, Benjamin, deuticher Dichter, wurde am 27. März 1665 zu Reinide in 
Schleflen geboren, widmete fih zu Frankfurt a.d. O. der Rechtswiſſenſchaft, prafticirte eine 
Beit lang als Advofat in Bredlau, "ging dann nah Frankfurt zurück, ertheilte hier Unters 
richt in feinen Lieblingswifienichaften, in der Poeſte, zu der ihn Opitz beionders aufgemun— 
tert hatte, und in der Beredtiamfeit, ging 1693 auf die neugefliftere Univerſität zu Halle, 
wurde 1703 Profeſſor an der in Schleſien errichteten Ritterafademie, nah Aufhebung der— 
felben am marfgräflih Ansbahiihen Hofe Inftructor des Grbprinzen mit dem Hofraths— 
titel und ftarb in diejer Stellung am 15. Aug. 1729 zu Ansbach. Als Dichter gehört 
N. unter die befferen feiner Zeit. Nicht ohne Zwang und Selbftverleugnung wand er fid 
108 von dem Schwulfte feiner Zeitgenojjen, aber er hatte nicht Kraft genug, einen ſelbſtän— 
digen Weg zu gehen, gerieth auf einen ebenjo gefährliden Abweg und fiel aus Furcht vor 
Uebertreibung ind Kraftlofe und Gedankenleere. Seinen Eflogen und jeiner poetiſchen 
Ueberiegung des Telemach fehlt es an Feuer, und es laſſen ſich in ihr jogar Spradfebler 
nachweiſen. Sein Bers ift gefeilt und geglättet, der Heim oft gewaltiam aufgetrieben und 
die Sprache verliert durch die zu ängſtlich geſuchte Nettigkeit und Zierlichfeit. Seine Ge— 
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mälte, Charaktere iind morallichen Betrachtungen find oft verfehlt, und bei beabſichtigter 
Rührung attet er oft in Gejchmägigfeit aus. Deshalb wurden auch feine Dichtungen, To 
ſeht fie auch 10 Jahre nach N.'s Tode gepriefen wurden, ſpäterhin vergeflen, fowie auch 
ſeine „galanten Briefe“, denen es an Geſchmack und Gefühl fehlt. Ns Gedichte bat 
Gottſched 1744 nebft einer Biographie des Dichters herausgegeben. Sein „Ielemad * 
erſchien 1727 zu Ansbach in 3 Bänden; fein „Unterricht von deutiden Briefen“, zuletzt 
Nürhberg 1760. Nur feine Satyren find beachtenswerth. 

Neukirchen oder Mark-Neukirchen, ein Städten im ſächſ. Woigtlande, 
jegt zum Zwickauer Kreisdirectiondbezirfe gehörig, hat etwa 2400 Einw., deren Haupt- 
etwerbö;weig die Fabrikation muſikaliſcher Jaſttumente ift, welde ſehr weit verführt 
werden. 

Neukomm, Siegismund, geh. am 10, Juli 1778 zu Salzburg, rühmlichſt genanm 
unter den Componiflen der neueſten Zeit, zei te ſchon im zarteften Alter ein großes muſika— 
liſches Talent, war fon ald 15jähriger Knabe als Organift in feiner Vaterſtadt ange 
ftellt, hatte zuerfi den großen Mich. Haydn, und ſpäter in Wien, wo er weitere Ausbildung 
ſuchte, Joh. Haydn zu Lehrern. 1804 kam er als Kapellmeifter nad Peteröburg, gab 
aber Krankheit halber dieſe Stelle auf, zing nah Paris, um bier dramatiihe Muſik za 
ftudiren, fand bier große Gönner an der verwittweten Fürſtin von Kurland, der Fürftin 
von Lothringen Vaudemont und am Fürſten Talleyrand. 1816 reifte er nad Braftlien, 
wurde auf Empfehlung Talleyrand's Hofcoinponift bei König Johann VI. und Lehrer tet 
Kronprinzen Dom Pedro. 1821 ſchiffte er ih mit Johann VI. nad Portugal ein, ging 
wieder nach Paris zurück, machte von 18265—1828 eine Reife durdy Italien, Die Mieder- 
lande, England und Schottland und bealeitete 1830 Talleyrand nad Yondon, wo er ſehr 
bald durch feine Arbeiten einen ausgebreiteten Ruf erlangte. In den Jahren 1836 und 
1840 war er bei den Inaugurationgisierlichkeiten der Denkmäler Butenberg’d und Mozart’s 
in Mainz und Salzburg ıhärig. — N. gehört unter die tiefften und originellftien Gompe- 
niften, glänzt in jener Art Compoſition durch Gründlichkeit und Gediegenheit, tft aber am 
größten in den Dratorien und Gantaten, unter denen ſich befonderd der „ Oftermorgen * 
(mit Tert von Tiedge), „ Ehrifti Grablegung * (mit Tert aus Klopftod’s „Meiftas *) aud- 
zeichnen. Don feinen Arbeiten führen wir noch an: drei Intermezsi; die große Oper: 
„Alexandet am Indus"; mehrere Phantafteen und Stüde für Pianoforte; fünf großt 
Phantaſteen für das Orcefter; mehrere Meſſen; eine Sammlung Märfche für Militär 
muſik und Geſänge mit Orcheſter- und Pianofortebegleitung; die Dratorien: „Chriſti 
Auferſtehung“, „Ghrifti Himmelfahrt, „das Geſez des alten Bundes“, „David“ und 
eine beträchtliche Anzahl Pſalmen mir verſchiedenet Begleitung, mit deutſchem, lateiniſchem, 
franzöſiſchem, italieniichen, engliſchem, portuglefiihem und ruſſtſchem Tert, 

Neumann, Kaspar, geb. 1689 zu Züllihau, ein berühmter Chemiker, war zufegt 
Hofapothefer, Broiejior der Chemie am neuerrichteten medicinifch « dirurgiihen Collegium 
zu Berlin und Aufſeher aller Apothefen in den königl. preußifchen Staaten, und ftarb zu 
Berlin 1734. M. gehört unter die Zubl der Chemiker, die fih um die wiflenfchaftlice 
Ausbildung ver Chemie vorzüglich verdient machten, und durch fleifige Unterluhungen die 
bis auf ihre Zeit fortgeerbte aldemiftiihe Schwärmerei gänzlich verträngten. Unter jeinm 
Schriften find die wichtigften: „„Lectiones chemicae de salibus alcalino fixis et de cam- 
phora“' (Berlin 1727); „De suceino, opio, earyophyllis arom. et castoreo“‘ (Ebent. 
1727); „Vom Saulpeter, Spiehglad und Eiſen“ (Ebend. 1737); „Bom Three, Kaffer, 
Bier und Wein“ (Leipzig 1735); „Vom gemeinen Salz, Weinftein, Salmiak und dem 
Ameiſen“ (Ebend. 1737); „Praelectiones chemicae‘“‘ (Berlin 1740); „Chemia medice- 
dogmatica experimentalis‘, oder mediciniſche Chemie (herausgegeben von Ch. H. Keffel, 
Züllicau 1749—52, 10 Thle,, in 4 Bon. ; im Auszuge, Königsberg 1749—55, auf 
Büllibau 1755, in 2 Bbn.). 

MHenmann, Friedr. Wilhelm, bekannt durch feine mit vielem Beifall aufgenomme- 
nen poetifhen und projaiichen Schriften, wurde am 8, Januar 1787 zu Berlin geboren, 
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erlernte zuerſt die Handlung, wandte ſich aber von feinem 24. Jahre an ganz den wifjen- 
ſchaftlichen und vorzugsweiſe den philologiiben und fameraliftiihen Studien zu, trat 1813 
in die preubifche Militäradminiftration, bekleidete darin feit 1822 den Boften eines Inten» 
danturraths, und farb ald jolder auf einer Dienftreife zu Brandenburg am 9. October 
1834. Er ſchrieb feit 1805 Beiträge zu mehreren Almanachen, wie den von Adelbert 
v. Ehamiflo und Varnhagen von Enje herausgegebenen Muſenalmanachen; Erzählungen 
und Spiele (mit Varnhagen v. Enie herausgegeben. Hamburg 1806); Karl’! Verſuche 
und Kinderniffe (niit demſelben herausgegeben anonym 1803), welder Roman leider uns 
vollendet blieb, fich aber in Etyl und Manier durch meifterhafte Nachbildung von Johannes 
v. Müller, Jean Paul Richter und Andern auszeichnet, wie N. aud überhaupt ein feltened 
Talent in launiger Auffaffung und Darftellung beſaß. Ibm folgte eine ſehr gelungene 
Ueberjegung von Machiapelli's, Florentiniſche Geſchichten“ (Berlin 1809, 2 Bde.). Seit 
1811 war N. Medacteur des „Preußiſchen VBaterlandöfreundes *, und gab mit de la Motte 
Fouqué die Zeitichrift „die Mufen * heraus. Amtsgeſchäfte unterbraden fpäter eine Zeit 
lang jeine literariihe Ihätigfeit, und erft von 1826 an erichienen von ihm in mehreren 
Zeitichriften wieder Auffäge verſchiedenen, vornehmlich kritiſchen Inhalts, die, wie über: 
haupt N.'s ſämmtliche jchriftftelleriihe Produkte von fefter Grundlage zeigen und eibten 
Gehalt, ohne klingende Phraſen oder unverarbeitete Gedanken, mit feiner Bildung vereini— 
gen, fidh vornehmlich durch Flare, gebildete Sprache, treffendes Urtbeil und ſchickliche Frei» 
mütbigfeit auszeichnen, und einen Bla unter den beften Kritiken unferer Literatur verdies 
nen. Higig’d „Zeitichrift für preußifche Griminalrechispflege ac. *, desſelben „Annalen der 
audländifhen Griminalrechtöpflege*, die „Jahrbücher für wiffenichaitliche Kritit* und die 
„Blätter für literariiche Unterhaltung enthalten von ihm Arbeiten diefer Art. — @ine 
Sammlung feiner Schriften ift in 2 Theilen (Leipzig 1835) ericienen. 

Neumann, Karl Friedrich, der Sohn eined armen Landjuden zu Reichmannsdorf 
bei Bamberg, geb. den 22. December 1798, wurde nadı mehreren verunglücten Verſuchen 
feined Baters, ihn für den Handel zu gewinnen, in eine jüdische Schule nad Fürth geichidt, 
that aber bier nicht lange gut und trat in einigen Dörfern der Umgegend bald jelbitändig 
zugleich als jüdiſcher Schullehrer und Odfentreiber auf. Im 14. Jahre nahm ihn fein 
Oheim zu ih na Frankfurt a. M. und beichäftigte ihn in feiner Handlung. N. wandte 
feine freien Stunden zum Kernen an, und ſah fi 1816 im Stande, die Univerſität in 
Heidelberg zu beziehen. Er ſtudirte bier anderthalb Jahre und dann noch einige Zeit in 
Münden, wo er zur evangeliichen Kirche übertrat und die Prüfung für das Onmnaflallehrs 
amt beftand, Nachdem er hierauf nod in Göttinnen fidh weiter ausgebildet hatte, erhielt 
er 1821 eine Xebrerftelle, wurde 1822 an dad Gomnafum nad Speier veriegt, verlor 
aber wegen zu freier Ueußerungen über Religiondangelegenbeiten 1825 dieſe Stelle wieder, 
privatifirte nun in Münden, fludirte fleipig die orientaliiden Spraben und ging 1827 
nad Venedig, um in dem armeniichen Klofter zu ©. Lazaro das Armeniſche zu erlernen. 
Nachdem er 1828 in Paris das Chineſiſche ftudirt hatte, ſchiffte er fih im April 1830 
nad) Indien ein. Der Zwed dieſer Reiſe war, fid mit den Figentbumlichfeiten des Lan— 
des und des Bolfes, jowie mit der Sprache vertraut zu machen und eine chineſiſche Biblio- 
thet anzufaufen, wozu er vom preußiſchen Miniftertum 1500 Thaler erhalten hatte. Im 
September desjelben Jahıed fam er in Kanton an. Gr blieb bier beinahe en Jahr und 
brachte bei feiner Rückkehr 1831 eine reihe dyineftiche Bücherſammlung mit, wovon er der 
königlichen Bibliothek zu Berlin 2400 Bände übergab, die übrigen aber mit ih nad Mün— 
chen nahm und hier eine Profeffur erbielt. Klaproth und Stanielaus Julien räumen feie 
ner chinefiſchen Bibliothel den Vorzug jelbft vor der Pariſer ein. Sämmtliche Koften die— 
fer Reiſe hat N. ohne alle Unterftügung von Seiten einer Regierung oder eines Brivats 
manned befiritten.. Von feinen ebenſo geiftreihien ald gelehrten Werfen nennen wir: 
„Rerum Creticarum specimen‘ (Göttingen 1820); „Ueber die Staatöverfaffung der 
Blorentiner von Leonardus Aretinus“ (Brankfurt a. M. 1822); „Hiſtoriſche Verſuche“ 
(Heidelberg 1825); „‚Aristolelis republicarum fragmenta“ (Ebend. 1825); „‚Memoire 
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sur la vie et les ouvrages de David, philosophe arménien du cinquiöme siècle de notre 
re“ (Parid 1829). Aus dem Armenijchen überfegte er: „The history of Vartan by 
Elisäus‘‘ (2ondon 1830); „vatram's chronicle of the armenian kingdom in Cilieia“ 
(Ebend, 1831), und aus dem Chineſiſchen: „History of Ihe pirates“‘ (Ebend. 1831); 
„The catechism of the Shamaus‘‘ (Ebend. 1831). Nah dem Italieniſchen bearbeitete 
er den „DBerfuch einer Geſchichte der armen. Literatur“ (Lpz. 1833). Seine „Aftariichen 
Studien“ (Rpz. 1837) beftchen aus einzelnen Aufjägen und fein „Lebrjaal des Mittel- 
reichs“ (Münden 1836) ift eine Art hinef. Ehreflomathie. Er ift einer der Begründer 
der „Zeitichrift für die Kunde ded Morgenlandes “, für die er, wie für die Münchner „&e 
lehrten Anzeigen“, dad „Ausland * und andere Zeitichriften ein fleißiger Mitarbeiter ge 
weien. Bon feiner Geſchichte Oftaftens erfhien nur der erſte Theil, „Geſchichte der 
Afghanen“ (Lpz. 1846). 

Neumann, Karl Georg, praktiſcher Arzt in Aachen, wurde 1774 zu Gera gebo- 
ren, auf dem daſigen Gymnaſium erzogen, und bildete fi in Dresden, Jena, Leipzig und 
Wien zum Arzt. Im Jahre 1795 erhielt er zu Wittenberg die mediciniihe Doctorwürte, 
trat 1797 im Eurfähftihen Staatödienft, wurde 1807 Diviflondarzt, geriech 1813 in 
ruſſiſche Gefangenſchaft, trat nach feiner Befreiung in preußiichen Staatädienft und wurde 
1818 ald zweiter Director der Charits und Klinik nad Berlin berufen. Auf fein An— 
fuchen ward er 1828 penfionirt, und lebt jeit 1830 als prafticher Arzt in Aachen. Als 
mediciniſcher Schriftfteller hat er faft alle Zweige der medicinifhen Willenihaft bearbeitet. 
Die wichtigfte davon ift: „Von den Krankheiten der Menſchen“ (4 Bde., Berl. 1829 — 
34, 2. Aufl. 1838). Außerdem beſchäftigte ihn beſonders Geſchichte, Politif und Poefie. 
Hiftoriihe Aufſätze von ihm finden fih in Bran’d ‚Minerva‘, in Pölig’s „Jahrbücher“ 
(1831) und andenwärtd. Seine während der Kriegsgefangenſchaft begonnene und fpäter 
vollendete Ueberfegung der „Ilias“ und der „Ddvflee‘‘ (Dresd. 1826) fand wenig An- 
flang. Als Dichter hat er ſich ſchon früher einen Namen erworben und mehrere jeiner 
Gedichte find Eigenthum des Volks geworden, z. B. „Namen nennen Dich nicht’ und 
„Vom hoh'n Olymp“. 

Neumark, bildete früher mit der Kurmark die Mart Brandenburg (if. ®.) 
wurde von Pommern, Weftpreußen, Poſen, Schlefien, der Niederlaufig und der Kurmark 
begrenzt, hatte einen Blähenraum von 206 OM. mit 325,000 Einw., zerfiel in bie 
Kreife: Königsberg, Soldin, Landöberg, Friebeberg, Arenswald, Dramburg, Schiefelbein, 
Sternberg, Kroffen, Züllidau und Kottbus, und hatte zur Hauptfladt und zum Regierungs- 
fig Küftrin. Sie war lange an den deutjchen Orden verpfändet, und wurde erft von Kur 
fürft Friedrich II. eingelöft, Jetzt if die N. größtentheild den Megierungsbezirfen Franlk- 
furt, Köslin und Stettin einverleibt. 

Neumark, Georg, der befannte Verfafler mehrerer ausgezeichneten Kirchenlieber, 
wurde am 16. März 1621 zu Mühlhaufen in Thüringen geboren, fludirte die Rechts- 
wiſſenſchaft, war aber ganz unbemittelt und mußte ſich mehrere Jahre als brodlojer Candi⸗ 
dat der Rechte durch die Viola di Gamba, die er meifterhaft fpielte, fortbelfen. Eine 
Empfehlung an den ſchwediſchen Mefidenten von Roſenkranz rettete ihn aus feiner bedräng- 
ten age in Hamburg ; er befam von dieſem eine Secretäräftelle von 100 Ihalern, und 
componirte damald unter vielen Breudenthränen das jhöne Lied: „Wer nur dem lieben 
Gott läßt walten”. Später wurde er Archivfecretär, Bibliothekar zu Weimar und Eaifer- 
licher Pfalzgraf. Er flarb zu Weimar am 8. Juli 1681. Man hat von ihm: „Bor 
tiſch⸗ muſikaliſches Yuftwäldlein’’ (Hamburg 1652, Jena 1657, 3 Thle.); „Gründliche 
Anweifung zur deutſchen Verskunſt“ (Jena 1667); „Geiſtliche Arien’ (Weimar 1675) 
u.a m In W. Müllers ‚Bibliothek deutſcher Dichter des 17, Jahrhunderts‘ 
(fortgefegt von K. Börfter), Band 11, befinder fih eine Auswahl von N.'s Ge 
dichten. 

Neumeiſter, Erdmann, 1671 zu Uechtritz bei Weißenfels geboren, zulegt Haupt- 
paftor (jeit 1715) an ber St. Jacobikirche und Senior des Minifteriumd zu Hamburg, 
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wo er 1756 ftarb, war ein guter geiftlicher Liederdichter, auch als Erbauungsicriftfteller 
zu feiner Zeit berühmt, und ift bejonderd befannt durch feine theologiichen Streitigkeiten, 
indem er ſowohl als heftiger Gegner ber Pietiften, jo wie bei der damaligen Frage wegen 
Vereinigung der proteflantiihen und reformirten Kirche in Schriften und Predigten fehr 
nachdrücklich, wiewohl auch etwas untolerant, auftrat. Unter feinen Schriften erwähnen 
wir nur feine „Geiftlihen Cantaten“ (Halle 1705), und feine „Palmen, Kobgefänge und 
geiftlihen Lieder” (Hamb. 1755). 

Neumen werden die im Mittelalter gebräudlichen, in Punkten, Häfen, Striden, 
Buchſtaben ꝛc. beflehenden Notenzeihen genannt, fo wie auch ganze, den Kirchengelängen 
ald Schluß angehängte Tonreihen, ähnlih ten Jubilationen, die bald artifulirte Worte 
hatten, bald wie ein einziger Vokal abgejungen wurden, meift auf a. Man leitet das 
Wort vom griehiihen Pneuma d. h. Haud ab. 

Neumond, ſ. Mondpbajen. 

Neunaugen, f. Lamprete. 

Neuorleans, die Hauptfladt von Ruifiana (f. d.), liegt am linken Ufer des 
Miſſiſippi in einer jehr ungelunden, jumpfreihen und den Ueberſchwemmungen des Miſ— 
fiftppi ſehr ausgejegten Niederung, gegen welche N, jelbft durch künſtliche Dämme geflcert 
if. MN. ift der Sig der oberften Staatöbehörden, gut und regelmäßig gebaut, bat fchöne 
Pläge, mehrere katholiſche und proteftantiiche Kirhen und höhere Schulen, mehrere Pas 
läfte, 2 Theater, Waiſenhaus, eine Bibelgeielliaft, und im Winter 100,000, im Som« 
mer aber flüdhtet ein großer Theil der Ginwohner vor dem gelben Fieber. Im I. 1822 
verlor N. durch das gelbe Fieber vom Juli bis October allein an 8000 Menſchen. Die 
Handeldlage von N, ift jehr günftig, Die Rhede gut, und bei wachſender Gultur des Bo— 
dend, und dadurch einzig möglicher Abwehrung verheerender Krankheiten, kann ſich dieſe 
Stadt zur erften Handeldftadt wenigftend in den nordamerifaniichen Breiftaaten erheben. 
Jet ift fie ſchon Hauptflapelplag für alle Brodufte des Miſſiſippibeckens, und es gehen 
auf diefem Strome mehr ald 400 Dampfböte und 1500 Fahrzeuge. Den Werth ber 
jährlihen Ausfuhrartifel (Baumwolle, Zuder, Tabak, Blei u, ſ. w.) berechnet mam jetzt 
auf 80 Millionen Thaler. Gine Eifenbahn führt bereit? von N. zum See Pontdartrain, 
Bon der Seefeite ift N. dur Natur (Sümpfe und Lagunen) und Kunft flarf befeftigt. 
Bei N. ſchlug am 8. Jan. 1815 der General Jackſon mit 6000 Mann 12,000 Englän« 
der unter Badenham. Die Stadt wurde 1618 von den Franzoſen gegründet. 

Neuplatonifer find die fpäteren Anhänger der Philofophie des Platon, welde 
auf die platonifhen ®rundideen ihr ſpäteres zeitgemäßes Bewußtiein zurüdbezogen und in 
ihnen begründet fanden, wodurd in die platoniihe Xehre ein dem Stifter derjelben felbft 
unbekannter Inhalt fam. Am meiften war dieſes bei den vorzugsmweije jo genannten Neus 
platonifern in Alerandrien der Fall. Hierher hatte ih nämlich in den erften Jahrhun— 
derten nad Ehriftus die griehiiche Wiltenichaft gezogen, und fam ſchon dur den Ort mit 
Altorientaliihen und mit dem nod jungen, aber bereits zu weltgeichichtlicher Bedeutung 
erwachſenden Chriftenthum in Beziehung. Die griechiiche Weisheit hatte fih ſelbſtſtändig 
im Lichte des Selbftbewußtieind entwickelt, und die im Orient liegenden Keime derfelben 
hatten fih auf eine Weile ausgebildet, welde die Griechen durchaus als ihre eigene freie 
That wußten. So waren griediicde und orientalifche Weisheit durchaus fremdartig gegen 
einander geworden. Dieje war in ihrer abnungdreichen, aber unerflärten Bedeutſamkeit 
geblieben, und hatte ſich nur traditionell fortgepflanzt als ein unantaftbares Heiligtum, 
Außer den Keimen, welche fih im Griechenthum fortgebildet, Tagen noch andere in ihr, aus 
aus benen die geiftige Zufunft des Menihen im Chriftenthume erwuchs, und [welche in 
das Licht des Selbftbewußtieind erſt die Philoſophie fpäterer Jahrhunderte brachte. Gries 
chiſche und orientaliihe Weisheit fanden einander bei Entitehung des Chriſtenthums fo 
gegenüber, daß jene alle Vorzüge der Form des Selbſtbewußtſeins, diefe die unergründliche 
Tiefe eines dieſe Form entbehrenden Inhaltes für ſich hatte, Um dieſer Formloſigkeit willen 
hatte die orientaliſche Weisheit der griehiichen ‚gegenüber feine Waffen, ſich gegen fie gel« 
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tend zu machen, und fo blieb fle fpäter unbeachtet liegen, während bie erflen griechiſchen 
Philofophen mit Pietät auf fie ald den Duell hinteuteten, aus denen fe felbft Die Weis— 
heit geihöpft. Das Chriftenthbum trat auf ald Erfüllung uranfängliber Verheißung, als 
völlige Löſung des uralten Räthſels, welches im jener orientalifhen Weidheit mehr ange 
deutet ald audgefprocdhen war. Sp hatte ed mit derjelben jene Tiefe bed Inhalted gemein, 
deren dad Griechenthum entbehrte, und flegte mit derjelben, welde nun erſt das Wort ge 
funden, über die heitnifhe Philoſophie. Im Kampfe famen die griechiſchen Philoſophen 
zum Gefühl, wenn nicht zum Bewußtlein ihred Mangeld, und fo iſt die Erſcheinung 
erflärlih, daß fie jenen tiefen Inhalt, wie er ihnen im Chriſtenthume gegenüber trat, in 
der nach alter Ueberlieferung verwandten orientaliichen Weisheit juchten, welche in ibrer 
Weiſe auch dedielben theilbaftig war. Auf diefe Weile ſuchten fie die unleugbare Wahıbeit 
des Chriſtenthums für ſich jelbft zu vindiciren, Uber der Inhalt, den fie fo gewannen, 
unterſchied fib Darum von dem des Chriftenthums eben in der Weile, wie dieſes felbil 
vom Orientalismus; ſie nabman das Räthſel auf, aber nicht deflen Löfung, fie erbellten 
mit dem Lichte griechiſchen Geiftes die Götterdämmerung ded Orients, aber jie machten den 
ſchlummernden Gott nicht lebendig, und im Chriſtenthume war er wahrhaftig lebendig ge 
worden. So ift dem Neuplatonigmus der Sieg über das Chriſtenthum nicht gelungen, 
trog dem, daß es anf feiner Seite die ganze Gewandtheit und Bildung des griechiſchen 
Geiſtes hatte. Wir begegnen in ihm die tiefften wahrheitvollften Gedanfen, Die wir aber 
erft durch das Chriſtenthum beffer in ihrer Wahrheit zu würdigen verſtehen, als die Neu 
platonifer felbft ed vermodten. Den Himmel, den Chriftus in die Welt gebracht, ſuchten 
die Neuplatonifer mit Gewalt als ihr Eigenthum zu erobern, aber nur im Augenblide 
der höchſten Ertafe (Vergöttlichung) vermodten fie auf Augenblide in ihn einzubringen, 
ohne zu dem Bewußtiein der Heimathlichfeit in ihm zu gelangen, welche dad Ehriftentbum 
gewährt. Keinen fchönern Sieg hat das Chriſtenthum davon getragen, ald den über den 
Neuplatonismus; denn keineswegs waren Die Neuplatonifer untergeordnete verflandes- 
fhwahe Schwärmer, wie man fie wohl, um fchnell mit dem Schwerften fertig zu werden, 
genafnt hat. Zu ihnen gehören bie geiftvollften, fittlih reinften Männer, bie mit uner 
börter Gelehrſamkeit ausgerüftet waren, und mit dem unermüdlichſten Eifer nad einem 
hellen Gottesbewußtiein rangen. Die legten Worte des flerbenden Plotinos bezeichnen 
das Streben der ganzen Schule: „Suche das Göttliche in und emporzuführen zum Göts 
lihen im AU." — Als Stifter des Neuplatonismus wird Ammoniod Saffos ar 
nannt, ein Mann, von dem man nur weiß, daß ibm feine Schüler mit unbegrenzter At- 
tung anhingen, und daß er früher ein Ehrifl, nachher zum Heidenthume zurüdtrat, ein 
Schritt, der ſich nicht rechtfertigen, aber daraus erflären läßt, daß das Evangelium für bie 
geiftig armen gepredigt ward, d. h. für die unbefangenen Seelen, welche ſich willig hinge— 
ben an den Führer zum Heil, nicht aus eigenem Geiftesreihthum Beſeligung zu finten 
hofften. So vice Schäge des Willens gegen die Findlihe Einfalt ded Herzens binzuge 
ben, obne welche der Glaube in feines Menichen Bruft fommt, war eine Korderung, melde 
die griechiſchen Philoſophen nicht zu leiſten vermochten. Ammonios felbft hinterließ feine 
Schriften, vielmehr ſuchte er feine Lehre geheim zu halten, ein Beweis, daß fie noch nicht 
zur öffentlichen Rede erfiarft war, noch zu jehr am blos Ahnungsvollen hing, um ange 
mefjene Worte zu finden. Sein Schüler Plotinus (f. d.) wor der erfte, der bie neu 
platonijche Lehre in Schriften niederlegte. Dazu gab ihm fein Schüler Borpbprius 
Beranlaffung, von dem wir auch eine Lebensbeſchreibung des Plotin befigen. Bon feiner 
Lehre mögen einige harafteriftiihe Säge genügen. Bereinigung mit Gott, unmittelbares 
Anſchauen desfelben ift das höchſte Ziel des Menſchen, welches erlangend die Seele ber 
glücjeligften Ruhe genießt, und zu dem fie fommı dur Entäußerung von allem Irdiſchea 
und durch Philoſophie, denn diefe lehrt Eines in Allem und Alles in Einem erfaffen. Die 
Wahrheit legt von fi felbft Zeugnig ab, denn weder kann ſie durch ein anderes (welches 
nicht Wahrheit wäre) bezeugt werden, noch fie felhft, ‚Die Wahrheit, ein anderes als m» 
wahr bezeugen. Das Eins, welches Alles ift, iſt keinem andern, fondern einzig fich jelb 
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gleich, Daher e8 nicht durch Wiſſen, fondern was weit höher, durch Gegenwart zu begreifen 
it. Gott, dieſes Eins-Alles, ift nicht außer und no irgend an einem befondern Orte, 
fondern in ihm athmen und leben wir. Die Welt ift Ausftrahlung Gottes, aus ihm 
immer ichwächer werdend, ſich eutfernend, aber in ihm zur Einheit feiner mit ihm felbft ſich 
zufammenfaffend. Die Welt wird daher durchdrungen oder zufammengehalten durd eine 
allgemeine Weltieele, und was die Sinnenwelt enthält, it dann aud Inhalt der Geiſtes— 
welt, aber ald Lebendiges, und nichts ift in Wahrheit leben- und vernunftlos. Auch die 
menschliche Seele ift eine Ausftrahlung Gottes, welde, da jte ohne Körper überhaupt nicht 
zur Erideinung fommt, ſich jelbft ihren Körper ſchafft. Darin, daß der Körper erft ges 
bildet wird (unvollfommene Neußerung des Geiſtigen), liegt der Uriprung des Böſen, 
welches in fich feine Wirklichkeit hat, fondern nur ein Mangel ift, etwas der Seele ſelbſt 
Aeußerliches, wie der Schatten, den wir jehen, wie wir jagen, da wo ein Nichtiehen ſtatt⸗ 
findet. Wahre Freiheit befigt nur Der qute Menſch, denn nur Dies ift eigene That (Selbfts 
beflimmung), was der Menſch aus Antrieb jeiner vernünftigen Seele thut: das Gute. 
Der Sünder thut nicht jeine eigene That, iſt alio in der Iinfreibeit. Was die gotterfüllte 
Seele aus ſich hervorbringt, iſt das Schöne, jowohl in Kunft als Sittlichkeit. — Unter 
den fpäteren Neuplatonifern find vorzüglih zu nennen: Porphyrios (eigentlih Mal— 
bus, ein Syrer, 233— 304), Schüler des Plotin und eifriger Gegner des Ghriften- 
thums, von dem wir verfihiedene Schriften erhalten haben; Jamblichosé (aus Sphrien, 
ftarb 333), Schüler ded Porphyriog, welcher feiner vielen Extaſen wegen der göttliche oder 
wunderthätige beigenannt wurde, und über Die Seele und Die Mofterien der Aegypter 
ſchrieb; Proklos (geb. zu Konftantinopel 412, geſt. zu Arben 485), der einen Goms 
mentar über Platon's Theologie binterlaffen. Der Neuplatoniker Syneſios von Cyrene 
(R. um 430), wurde in Ulerandrien Chrift, und fpäter Bifhof von Ptolemais. Auch der 
Kaifer Julian (j. d.) befannte ſich zu der Lehre der Neuplatonifer. Die neuplatonifhe 
Philoſophie wurde gegen das Ende bes 15. Jahrhunderrs in Italien befonders durch 
M. Fleinus (f. d.) mit dem Studium des Platon wieder aufgenommen. Val. H. Fichte 
„De philosophiae novae platonicae origioe‘* (Berl. 1818); F. Bouterwek „Philoso- 
phorum alexandrinorum ac neoplatonicorum recensio acenratior‘ (Gött. 1821); 
3. Matter „„Essai historique sur l’&eole d’Alexandrie* (2 Bde., Bar. 1820); I. Simon 
„Histoire de l’&cole d’Alexandrie* (2 Bde., Var. 1845) und Parthelems Saint-Hilatre 
„De l’&cole d’Alexandrie“* (Bar, 1845). 

Neureuther, Eugen, zu Münden 1806 geboren, bat ich durch eine 1829— 30 
zu Stuttgart erfbienene Sammlung auderwählter Goetheicher Lieder mit Randzeichnun⸗ 
gen, durch welche er auf eine eigenthümliche, höchſt finnreihe Weile den Gedanfen jedes 
Gedichts fortipinnt, fo wie durch eine Ausgabe ter Dichtungen jämmtlicher deutichen @lafe 
ſtker (1833 ff. in Heften) mit ähnliben Randzeichnungen in Der literariichen Welt befannt 
gemacht. Durch das mit beionderer Vorliebe von Jugend auf betriebene Studium ber 
Botanif, und die darin berrichende ſich immer in Freiheit verlierende Architektonik, hatte 
er fich dieſes eigenthümliche Feld geöffnet, auf dem nächſt Runge fein anderer Künftler 
gleih Ausgezeichnetes als er geleiftet bat. Seine „ Sammlung Goethe'ſcher Kieder ıc. * 
bat Goethe's ganzen Beifall gefunden, der dieſe geiſtreiche Auffaffung und bildlihe Dar 
ftellung der Gedichte, eine neue Melodie nennt, in der er ſich verjüngt wiederfinde, Im 
ähnlicher Art hat N. auch franzöſiſche Revolutiondlieder mit Darftellungen aus der Julius: 
revolution unter dem Titel: „Souvenirs du 29, 30, 31 juillet ete. ** herausgeneben, 

Neurologie oder Nervenlehre iſt derjenige Theil der beichreibenden Anato- 
mie, weldyer die Nerven des menſchlichen Körperd aufzählt und beſchteibt. Die Wichtige 
feit, aber auch Schwicrigfeit derfelben ergibt fh aus dem über Nerven und Nerven 
franfbeiten (j. d.) Geſagten. Die älteften griechiſchen Anatomen feinen Diele Wiſ— 
ſenſchaft nicht gekannt zu haben, erft Ariftoteles harte eine Ahnung von ihr. Galen bildet 
fie ſchon fleipig aus und bri jeinen Forſchungen blieben die Araber ftehen. Zur Zeit der 
Wiederherfiellung der Anatoınie machten ſich beſonders Charles Etienne, Falopia (i. d,)' 
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und Euftadio (f. d.) um biefelbe verdient. Die neuere Nervenlehre begründete in der 
zweiten Hälfte des 17. Jahrh. Thom. Willis und Raym. Vieuſſens, die dann von Aler, 
Monro, Sömmerring, Anderſch, Gall und Spurzheim, Carus, Burdach u. A. weiter aus- 
gebildet wurde. 

Neuropatbologie nennt man dasjenige pathologiihe Syſtem, weldes den 
Urfprung der Krankheiten aus einem regelwidrigen Zuſtande der Nerven herleitet. Zu 
einem vollfländigen Syſteme iſt es nie verarbeitet worden, wonach fi eine befondere Säule 
bätte bilden fünnen, 

Neuropteren, ſ. Netzflügler. 

Neuſchottland, gegenwärtig eine britiſche Beſitzung in Nordamerika, von 650 
DMeilen mit 186,000 Ginwohnern, größtentheild britiichen Uriprungs, Franzoſen und 
Deutiben, umfaßt die Halbinfel, die mit dem Gap Louis, Ganfo, Biberfopf und dem 
@ulencap durd eine 4 Meilen breite Randenge mit Reubraunſchweig (i. d.) verbun- 
den ift, und mit diefem Produfte, Einwohner und Verfaffung theilt. Zahlreich find die 
Meerbuien um N., welche fichere Häfen darbieten, noch zahlreicher die Seen und Flüßchen, 
welche die Halbinfel durchſchneiden. Das Klima ift milder als in Canada, jedoch höchſt 
veränderlih, und die Schneeftürme im Winter find oft fürchterlich. Der Boden hat gute 
Aderland, ſchöne Weiden und wildreiche Wälder. Beſonders bäufig findet man in ihnen 
das fogenannte Moosthier (Elenthier). Bücherei und Viehzucht werden in N. ſtark getries 
ben; an Mineralien findet man häufig Steinfohlen, Eiſen und Kupfer. Cabot entdedite 
diefe Halbinfel 1493; jhon 1583 und 1594 madten die Engländer vergeblide Verſuche 
zur Unfledelung, Dagegen gründeten die Franzoſen 1598 bie erſte Niederlaflung auf der 
Sandiniel, 1604 aud das Port Royal (jet Annapolis) auf dem Fefllande. Damalt 
führte N. und Neubraunfhweig den Namen Arfadien, und beide Länder waren ſtets der 
Banfapfel zwiſchen Engländern und Franzoſen. Port Royal wurde zwei Mal von feinen 
Bewohnern verlaffen, zehn Mal belagert und fünf Mal an England abgetreten, unter deſſen 
Herrſchaft es ſeit 1713 geblieben ift, aber erft durch Die graufame Deportation von 18,000 
Branzofen, die man 1755 mit Weib und Kind in andere Gegenden verfeßte, gefldert 
ſchien. N. fleht mit der Infel Gap Breton (112 OMeilen, 25,000 @inw.), welde 
feit 1763 engliiche Vefigung ift, und als franzöfliches Beftgthum ehedem Isle royalt 
bieß, unter einem Gouverneur, dem ein Ober und Unterhaus zur Seite fleht, und wird 
in 10 Grafſchaften eingetheilt, Die Hauptſtadt Halifar ift (f. d.). Vgl. Halliburten 
„Historical and statistical account of Nova Scotia (2 Bde., Lond. 1829). 

Neuſeeland, das ſüdlichſte Glied der das Feftland von Auftralien in einem Halb 
freis umgebenden Inſelreihe, befteht aus zwei Inieln, die nur durch eine fünf Meilen breite 
Meerenge, die Goofäftraße, von einander getrennt find, fi von Norboften nah Südweften 
lang bin erftreden, zwiſchen 1690—1740 wefll. 2. und 341/,— 470 füdl. Br, liegen 
und mit den dazu gehörigen benachbarten Fleinern Infeln einen Flächenraum von ungelähr 
3000 OM. einnehmen. Die nördliche dieſer Inſeln heißt @aheinomaume oder Esifanas 
Mauwi, die jüdlihe Tawai-Poenamu; beide find jehr gebirgig. Längs der Weſtküſte der 
ſüdlichen Inſel vom 460— 449 jüdl. Br. erſtreckt ſich eine ſchmale Bergkette, die faft ſenk⸗ 
recht aus dem Meere emporfleigt und hinter der ſich landeinwäts ein gewaltiges, bie 
Schneegrenze erreihended Gebirge emporhebt. Von der See aus gewährt dieſe Küfle 
einen wilden, abſchreckenden Anblick. Die weiter nördlich gelegene Weftfüfte ift mit Ber 
gen eingefaßt, durch die ſich fruchtbare, zum Theil mit Wald bededte Ihäler herab⸗ 
ziehen ; aud gibt ed bier viele Moräfte und Fleine Seen. Der nörblichfte Theil der Weil 
füfte von Poenamu fleigt wieder fteil in die Höhe, ift jedoch mannichfach durchſchnitten 
und gewährt dadurch viele vortreffliche Anferpläge. Durd die Mitte der Infel zieht ihrer 
ganzen Länge nach eine hohe, mit ewigem Schnee bedeckte Gebirgäfette. Die Oſtſeite der 
Südinfel gemährt von der See aus feinen anmuthigen Anblick; auch bier herrfcht dieſelbe 
raube und wilde Gebirgdnatur vor. Zwiſchen den hohen mit Schnee bedeckten Höhen 
erſtrecken fih große Bergebenen, hoch über dem Meere gelegen, jenfeit der Küftenfette, und 
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die meiften bier befindlihen Thäler haben einen fruchtbaren Boden. Jenſeit der auf beiden 
Seiten mit hohen Gebirgen umgebenen Goofäftraße geht das Gebirge in der nörblichen 
Inſel in derjelben Ridtung fort. Das Oſteap unter 389 füdl. Br. bezeichnet bier fein 
Nordende und der 13,000 F. hohe Berg Ruapaka feinen Sceitelpunft, Auf den Hoch— 
ebenen und in den Thälern im Innern der Infeln gibt ed eine Menge Landipen. Die 
jüdlih von Poenamu gelegene, nur durch die Foveaurſtraße getrennte Infel Stewart hat 
gleihen Eharafter mit jener. Das unterirdifche Feuer auf N. tft ſehr thätig und außer 
mehreren brennenden Bulfanen findet man überall Spuren diefer Thätigfeit in hervorftrö- 
menden beißen Duellen und vulfanifhen Produkten verichiedener Art. Nirgend aber zeigt 
fih dieſe vulkaniſche Thätigfeit ftärfer ald auf der Südweſtſeite der nördlichen Infel, wo 
der Bulfan Tunariro in unaufhörlicher Aufregung ift, und der ausgebrannte Bulfan Hau⸗ 
papa, ben Seefahrern unter dem Namen Egmontöberg befannt, in einem ifolirten, gegen 
14,000 Fuß hohen Kegel nahe am Meere fih erhebt. Da N. außerhalb der Wendefreife 
liegt, fo ift fein Klima das der warmen gemäßigten Zone, nod mehr gemäßigt durch feine 
oceaniſche Lage, jo daß das Thermometer an den Küften nur zwifchen 7— 290 R. Wärme 
Ihwanft. Die Gleihförmigfeit der Temperatur und der das ganze Jahr, doch minder 
häufig im Winter fallende Regen. bewirken eine überaus Fräftige, immergrüne Vegetation. 
Die hohen und flarfen Bäume in den Wäldern find mit Schlingpflanzen überzogen und 
firaudartige Barrnfräuter überwuchern den Boden; auch hat es eine Menge der audges 
zeichnetſten Formen tropiicher Bflangenfamilien aufzuweijen, während wiederum eine Menge 
Mimofen, Myrtaceen und Proteaceen eine Aehnlichkeit der Flora N's mit der von Neus 
holland, Südamerifa und Südafrifa hervorrufen. Zu den nüglihen, N. eigenthümlichen 
Gewäaͤchſen gehören der neufeeländifche Flachs (Phormium tenax), die Arunmwurzel und die 
Kohlpalme. Fruchttragende Bäume hat ed nur wenige, dagegen ift es rei an Bäumen 
mit dunfelm, immergrünem Laube, zum Theil von außerordentliher Größe, wie die Berg- 
fihte ; auch finden fi Laubhölzer mit zarten grünen Blättern. Die Fauna ift nicht reich; 
bei der Entdefung fand man fein einziges fFriechendes Infekt und zwei Vierfüßler, eine 
Hundeart, bie nicht bellt, und eine Kleine Ratte. Dagegen gibt ed eine große Menge 
Vögel und Seethiere aller Art. Die Bewohner, etwa 150,000, gehören zu dem öfllie 
hen Zweige der polynef. Malaien. Sie find groß und ſtark, größtentheild von brauner 
Barbe, etwas dunfler ald bei den übrigen polynef. Malaien, und haben angenehme Ge— 
fihtözüge. Beide Gefchlechter tättowiren fi, befonders die Männer. Zu ihren Gewohn- 
beiten gehört e8, durch Berührung der Nafenfpigen fih zu begrüßen. Ihre Kleidung 
beftebt in einer groben, zottigen Matte, verfertigt aus einer Art Schwertlilie. Ihre Woh⸗ 
nungen find einfach und bilden Dörfer, meift auf fleilen, unzugängliden Punkten gelegen 
und mit Baliffaden, einem Graben und oft auch mit Thoren verjehen. Sie find Jäger, 
bauen Fahrzeuge mit allerlei Schnigwerf und beichäftigen fi, befonders in den nördlichen 
Gegenden, mit Aderbau und Weberei, Untereinander im Betragen ziemlich Teutfelig, 
zeigen fle fi um fo unverföhnliher gegen ihre Beinde. Sie führen häufig Kriege und 
verzehren ihre Gefangenen bis auf die Köpfe, die getrodnet, in neuerer Zeit, ein eige⸗ 
ner Handeldartifel geworden find. Ihre Sprache ift jehr wohltönend, da jedes Wort mit 
einem Vocal ſchließt. Sie zerfallen in verjchiedene Stämme, weldye unter eigenen Häupt⸗ 
lingen ftehen. Diefe bilden einen eigenen Fürftenadel und flehen zum Volke, das in 
Avelige und Gemeine zerfällt, in einer Art Beudalverhältnig. Auch haben fie Priefter 
und einige Meligiondvorftellungen von einem höchſten Weſen und vielen Intergöttern, 
Dabei aber find fle in ihren Sitten und Gebräuchen jehr roh, wie denn noch immer, außer 
der Menfchenfrefferei, die graͤßliche Sitte des Kindermordes, ſoweit fle nicht zum Ehriften« 
thume befehrt find, unter ihnen herrſcht. Dagegen follen fte fih durch Baflungäfraft, 
Zernbegierde, Nechtlichkeit und Energie auszeichnen, wie fie denn überhaupt der kräftigſte 
aller polynef. Volfsftämme find. Das Chriſtenthum wurde ihnen zuerft 1815 durch brit, 
Mifftonäre gebracht und hatte bis zu den füngften Wirren auf diefer Injel bedeutende 
Fortſchritte gemacht, fo daß man daran denken fonnte, durch eingeborene Prediger und 
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Lehrer für Kirche und Schule zu forgen. N. wurde 1642 vom Holländer Zadman ent 
deckt und Staatenland genannt; die erfle genauere Kenntniß des Landes verdanken 
wir Goof, der es auf feinen drei Reifen beſuchte. Später wurde es von vielen andem 
MWeltumfeglern unterfudt. Seit Cook madıten die Engländer vielfabe Verſuche, das 
Land zu cultiviren; doch erft feit der Ankunft der brit. Vrijjtonäre gewannen Diele Verſuche 
einigen Erfolg und bemirften, daß dad Land in neuefler Zeit in das Bereich europäiiger 
Golonijation gezogen wurde. Gngländer und Franzoſen rivalifirten in Diejer Beziehung, 
von denen die erflern vorzüglich durch ihre Milftonäre nah und nah großen Ginflug ge 
waunen, während die legtern befonders in Bolge der Unternehmungen eines Abenteurers, 
Daron Thierry, eine eigene Niederlaflung zu begründen im Begriff flanten. Lim dieſen 
vorzubeugen wurde N. 1840 für eine brit. Colonie erflärt, und die Städte Wellington, 
Hauptort der Colonic, und Audland gegründet. Schon zuvor hatte man einer brit. Ge 
Ionijationsgejellichaft einen Freibrief zur Coloniſtrung ertheilt und ſeit 1837 hatten Guy 
länder mehrere Anfledelungen an der fogenannten Infelbai an der Nordipige der nördliden 
Infel begründet. Allein die Speculationdwuth, die fih aud bier der neuen Anfiedlet, 
die zum Theil aus zufammengelaufenen Ubenteurern beftanden, bemächtigte, ferner Lie ver 
fehrten Maßregeln des Gouverneurs Fitzrob, endlich vorzüglid die Eiferjudt der Miſne— 
nare, welde ſich in ihrem ausjclieglihen Einfluß auf die Fingeborenen und ibrer Dadurd 
gewonnenen Macht bedroht jahen und jogar die Eingeborenen gegen ihre eigenen Lande 
leute, die brit. Goloniften, aufgeregten, haben dad Gedeihen der Golonie verhindert, unt 
ein unglüdlicyer Krieg, der im 3. 1845 mit den @ingeborenen unter dem Häuptling Heli 
ausbrach, hat fie an den Rand ded Verderbens gebradbt. Vgl. Dumont D’Urville „Voyage 
de la corvette l’Astrolabe autour du monde pendant les annees 1826— 29“ (5 Bte. 
Paris 1832— 34); Die „An account of New- Zealand etc.“ (Xond. 1835) untl 
E. Dieffenbah „New-Zealand and its native population“ (Xond, 1841), 

Nenfibirien, eine zu Rußland gehörige Infelgruppe im nördlichen Eismertt, 
unter 71— 76 NR. Br., etwa 1600 DMeilen umfaffend, ift ein ſehr kaltes Land, fak 
das ganze Jahr mit Eisfhollen umgeben, felfig, zeigt nur eine Vegetation von niebrigem 
Gefträud und Moos, und ift reih an Scehunten und Seevögeln, und an verfteinerten 
Elephantenzähnen, Knochen großer urweltlicher Ihiere, Mammurböfnodhen u. j. w. Xu’ 
der größten Infel diejer Gruppe will man auf einem 1200 Fuß hoben Berge ganze Lage 
verfteinerter Baumſtaͤmme, vielfad über einander geſchichtet (wahrjceinlih große Bajalı 
fäulen), gefunden haben. Die Ruſſen beſuchen diefe Infeln der Elephantenzähne, Die ber 
ſonders ſchön find, und der Jagd auf Seethiere wegen. N. beftebt aus A größeren Iniela, 
(N., Fadeewskoi, entdeckt 1805, Atrifandfoi, entteft 1760, Kotelnei, entdedt 1774) 
und mebreren Fleinern. Die ganze Gruppe ift noch wenig unterfuht. N. wurde 176€ 
dur den Jafuten Ettrikan entdedt und fpäter von dem rufflihen Kaufmann Lächow um 
terfucht, weähalb ed auch den Namen Lächow'ſcher Archipel erhielt. 

Neufpanien, j. Merico. 

Meuftadt, Name mehrerer Ortichaften, ald: 1) N. ander Doffe, im preufi— 
hen Regierunge bezirk Potsdam, mit etwa 1000 Einw., ift befannt durch feine Spiegel 
fabrif, wo man Spiegel von 1/, bis zu 2—3000 Thalern, von 8 bis 100 Zoll Hök 
und 10— 60 Zoll Breite verfertigt. Im nahen Dorfe Lindenau ift das Friedrih- Wilhelms 
Geſtüte. — 2) N., Kreieftadt im gleihnamigen Kreile des preußiſchen Regierungs&bezirket 
Oppeln, an der Braune, unweit der öſterreich. Orenze, mit 4500 Einw., einem Klofe 
der barmberzigen Brüder, einem aufgehobenen Kapuzinerklofter, und einer alten, jegt in 
eine Strafanftalt für fatholiiche Geiftliche verwantelten Karthaufe.. Am 22. Mai 1745 
und am 28. Februar 1779 fielen in der Nähe blutige Gefechte zwifchen den Defterreichern 
und Preußen vor, bei welder Iegteren Affaire ein großer Theil der Stadt von den Deitew 
reihern eingeäjhert wurde. — 3) N.⸗Eberswalde, im preußiihen Regierungsbezirk 
Potsdam, an der Schwärze und dem Binowfanale, mit 5000 Einw., ift befannt burk 
wichtige Babrifen in Eifen und Stahl, bejonderd für Meſſer und Scheeren, in Kupfer, 
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Meifing, Papier, Steingut und für Elfenbeinfämme, in Tuch und Wolle, und burdh. bie 
nahen Mineralquellen. Bergl. Bellermann’d „Beichreibung dieſer Stadt“ (Berl., 1829). 
— 4) N.-Wieneriſch, gewerbthätige Stadt im Erzberzogthume Defterreih, an der 
Mündung des Kehrbach in die fleine Fiſcha, und durd einen 1803 vollendeten Kanal mit 
dem 8 Meilen entfernten durch einige Borflädte von Wien fließenden Flüßchen Wien ver- 
bunden, bat 11,000 Einw,, eine Militärafademie, Hauptihule und Giflercienferabtei, 
und brannte 1834 zum großen Theil nieder. Diefe Stadt wurde 1192—1194 von 
Herzog Leopold dem Zugendhaften von Oeſterreich gegründet, und erhielt wegen Treue 
gegen feinen Fürften, welche fi befonders in den Jahren 1452, 1486, im dreißigjährigen 
Kriege, 1683 und 1794 bewies, den Namen der „alle Zeit Getreuen.“ — Neuſtadt 
an ber Hardt, in der bayerfchen Rheinpfalz, liegt in einem romantiihen Thale und 
hat ein Gymnaſtum, anfehnlicye Babrifen und Bierbrauereien und gegen 6600 Einw. In 
der Näbe liegt die alte Ruine Hambach (ſ. d.). 

Neuſtrien, Neuftrafien, auch Wefterreih (Weitreih) genannt, im Gegenſatze 
von Oftreih (Auftraften, Offrancien), bildete das alte Weſtreich der Merovinger und 
Garolinger. Nah Chlodwig's Tode (511) theilten feine Söhne Gallien in Auftraften, 
den öftliben und N., den weftlihen Theil, welcher das Yand zwiſchen der Maas, Loire 
und der Nordfeite umfaßte. Chlodemir, Ehildebert und Lothar I., Chlodwig’d jüngere 
Söhne, erbielten N., Iheoderich, der ältefte, Auftraflen, und jene wählten Orleans, Parts 
und Soiffons zu Aefldenzen. Lothar Il. vereinigte Dad ganze Reich wieder, und bis auf 
Karl Martell beherrichten dasſelbe die Majordomud. Weil Auftrien und N, die erften 
Sranfenfige in Gallien waren, bießen beide Länder in jener Zeit auch gemeinſchaftlich 
Francia. Zur Zeit Karl’d des Großen wurde N. auf das Land zwiſchen der Seine und 
Koire beichränft, und damals hieß der Reſt zwiihen Seine und Maas Francien. Später 
wurde N. noch enger zufammengezogen und erhielt den Namen Normandie, ald Karl der 
Einfältige dieſen Kandftrih dem Normannenführer Hollo (805) eingeräumt hatte, Auftra« 
fien hieß dagegen Kothringen. — Erſteres begriff unter andern die Städte Rouen, Gaen, 
le Havre, Dieppe, Bayeur, Balaife, Goutanced, Cherbourg. Bergl. Charles de Bouques 
ville's: „Recherches sur les antiquils de Ja province de Neustrie“ (Gaen, 1588, 
neuefte Ausgabe &b. u, Paris, 1833). 

Penfüdfbetland, eine Gruppe von einigen Injeln und Eilanden, ſüdlich von 
Amerifa, unter 35 —640 W. 2. und 61—689 S. B., jämmtlih felſtg, unfrucdtbar, 
obne Spuren von menfhlihen Weſen, und wegen der häufigen Klippen nur an wenigen 
Stellen zugänglid, wurde 1819 vom britiichen Gapitain Smith entdedt und von England 
in Beflg genommen. Die Küften find ungewöhnlich reih an Seevögeln, Wallſiſchen und 
Belzjeethieren, und der Fang derjelben für England ſehr einträglid. Die Seehunde baben 
bier einen ſchönern Pelz ald irgendwo anders, und in den Jahren 1821 und 1822 follen 
bier über 320,000 Robben gefangen worden jein. Den einzelnen Infeln hat man bie 
Namen: Deception, mit Ihönem Hafen; James, mit einem 2500 Fuß boben Berge; 
Bridgman, mit einem nur 80 Fuß hoben Bulfane, dem ſüdlichſten auf Erden; Trinity 
( Dreieinigkeitöiniel), und faft unter dem 709 ſüdl. Br., die Inſeln Alerander I. und 
Vaul I., die jüdlichften bis jegt befannten Ränder auf Erden. — Der engliſche Kapitän 
Weddel drang 1824 bis 740 S. B. vor. 

Meufüdwales, ſ. Auftralien. 

Neuß, eine Stadt mit einem Breihafen im Regierungsbezirk Düffeldorf der preuß. 
Mheinprovinz, eine Biertelmeile vom Rhein, mit weldem es durch die von bier aus jchiffe 
bare Erft in Verbindung fleht, fol von den Römern begründet fein, die bier ein Stande 
lager (castra stativa) hatten. Die Wälle, mit denen früher die Stadt umgeben war, find 
zu öÖffentlihen Spaziergängen umgeſchaffen. Bemerkenswerth ift die im Mundbogenftile 
im 13. Jahrh. erbaute Münfterfirche zum Heil. Quirinus, eins der fchönften Baudenkmale 
diefer Periode am ganzen Rheinſtrome. N. Hat 10,000 Einw. und liefert aus fei- 
nen Oelmühlen, die bedeutendften in ganz Deutſchland, jährlih gegen 120,000 Gentner 
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Müb⸗ und Leinöl. Außerdem treiben die Bewohner bedeutenden Fruchthandel, auch find 
bier ftarf beſuchte Viehmärkte. Hiſtoriſch denkwürdig ift die Belagerung von N. durch 
den Herzog Karl den Kühnen von Burgund. Als nämlih in Bolge der Streitigkeiten 
des Biſchofs Ruprecht von Köln mit feinem Domcapitel erflerer feinen Verwandten, den 
Herzog Karl, zu Hülfe rief, erſchien biefer mit feiner ganzen Heeresmacht am 14. Juli 
1474 vor N. Allein trog der größten Anftrengungen vermochte er die Stadt nicht einzu- 
nehmen, Nachdem die Belagerung bereit? elf Monate gedauert und dem Herzoge 
10,000 M. gefoftet hatte, beflimmte ihn das Erfcheinen Kaifer Friedrich's IH., der ſich 
mit der Reichsarmee vor N. gelagert hatte, zum Brieden und Abzuge. 

Neutralifation (Chemie), bezeichnet den Act, wo demifh verwantte Stoffe 
fi fo mit einander zu einem neuen Stoffe verbinden, daß ihre vorher ihnen zufommenden 
Eigenschaften verfchwinden, fo daß ſich Die Gegenwart Feines der mit einander verbundenen 
Stoffe äußert. Ein Stoff neutralifirt daher den andern, wenn er eine derartige Ver: 
bindung mit ihm eingeht. Da fih alle Stoffe nur in beflimmten Berbältniffen chemiſch 
verbinden, fo wird im der Megel, wenn zwei von ungefähr mit einander gemijcht werden, 
der eine im Ueberſchuß vorhanden fein, d. b. in die hemifche Verbindung nicht völlig auf 
genommen werden, und man fann ihn daher nod nad) feinen Eigenſchaften (namentlid 
Geſchmack und Geruch) in der Mifhung unterfcheiden, man fagt dann, derſelbe hertſche 
vor, prädominire, 

Neutralität, ſ. v. w. Parteilofigfeit, ein dem Völkerrecht angehöriger Begriff, 
befteht in der Nichteinmiihung eines Staates in die Streitigkeiten anderer friegführenter 
Staaten und den daraus ſich ergebenden Verhältniffen für die Bürger und Güter bei 
neutralen Staated, Damit ihre Neutralität refpectirt werde, finden bie neutralen Staaten 
nicht felten nöthig, durch an den Grenzen aufgeftellte Heere jelbft eine kriegeriſche Haltung 
anzunehmen, beichränfen fi aber darauf, die feindlihen Mächte zu beauffichtigen, daß fie 
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wird eine bewaffnete genannt. Am nöthigften wird fle dann, wenn zu befürdten ſteht, 
daß gewiffe Anſprüche gegen den neutralen Staat mit Gewalt der Waffen geltend gemacht 
werden fönnten, falls diefer unbewaffnet bliebe, oder daf eines der flreitenden Heere auf 
neutrales Gebiet gedrängt werden möchte. Im Allgemeinen erhält ſich ein Staat durch 
Neutralität im Friedenszuſtande mit beiden friegführenden Parteien, fann aljo verlan 
gen, daß feine Bürger und Güter nicht feindlich behandelt werden. Dagegen wird auch 
vom neutralen Staate verlangt, daß er nicht in irgend einer Weiſe einer der kriegführen⸗ 
den Parteien Vorſchub leifte, alfo namentlich ihr nicht Krieg&bedürfniffe zuführe, nod auf 
feinem Gebiete eine Zufludhtsftätte zu neuen Angriffen gewähre. @reignet e8 ſich, dap eine 
Heeredabtheilung auf neutraled Gebiet ſich zurüdzieht, fo darf der Feind fle nicht weiter 
verfolgen, aber ſie ſelbſt muß fogleih von dem neutralen Staate entwaffnet und ihr die 
Waffen nicht zu neuem Kampfe wiedergegeben werden. Die Häfen der neutralen Nation 
find den Schiffen beider friegführenden Parteien geöffnet, ohne daß irgend welche Verbote 
oder Begünftigungen zu Gunften eines der flreitenden Völfer geltend gemacht werden. Wan 
unterfcheidet von der eben enwähnten vollfommenen R., die unvollfommeneN., welde durd 
gewifle (von beiden friegführenden Parteien anerfannte) ältere Verbindlichkeiten gegen eine ber 
friegführenden Parteien veranlagt werben fann. So ift in der Geſchichte mehreremale vor- 
gefommen, daß zu Zeiten des deutichen Reiches, z. B. Preußen, Truppen und Geld an 
den Kaiſer zum Kriege gegen Frankreich ftellte, während Preußen als nicht deuticher Staat 
fih für neutral erflärte. Auch für einzelne Fälle, z. B. zur ungeflörten Ausführung wil: 
fenihaftlicher Reifen, oder für gewiſſe Gebiete, z.B. für das Weltmeer, für Golonien 
u. dgl. ift unvolllommene Neutralität erflärt worden, wo fle dann eine Uebereinfunft zwis 
hen den friegführenden Mächten jelbft iſt. Am meiften Schwierigkeiten hat die Neutres 
Tität im Seefriege wegen des Umftandes, daß hier eine Controle deffen, was wirklich neu 
tral fei, nicht möglich if. Denn die Schiffe der Friegführenden Nationen felbft wiffen fd 
alle Beicheinigungen zu verſchaffen, um ſich für neutrale Schiffe ausgeben zu fönnen, und 


Neutralſalze — Neuwied 497 


die Schiffe neutraler Nationen Taffen ſich zur Kortfchaffung neutralen Gutes brauchen, oder 
zur Herbeiführung von Gütern, weldye einer flreitenden ‘Bartei gegen die andere zu gute 
fommen. Die Art, in welder die Neutralität in diefer Beziehung zu refpectiren fei, ift 
jedenfalls durch Verträge zu beftimmen, indem die verjchiedenften Principien geltend ge— 
macht werden können. Namentlich ift zu beftimmen, was ald Kriegscontrebande zu achten 
fe, d. h. welche Güter auch neutralen Schiffen nicht geftattet find zu führen, damit fle von 
dem Feinde nicht benugt werden können. Am meiften Berfchiedenheit bat jeit dem ame» 
rikaniſchen Freiheitskriege über die Art geherrſcht, wie dad Schiff in Verhältniß zur La— 
bung zu behandeln jei. Man kann nämlich geltend machen: 1) daß jedes neutrale Schiff 
feine Ladung fiher macht (frei Schiff, frei Gut), alfo auch feindliches Gut; 2) da das 
neutrale Schiff jelbft als feindlih zu behandeln fei, wenn e8 feindliche Ladung, wozu auch 
die Kriegäcontrebande zu rechnen, führe (unfrei Gut, unfrei Schiff); 3) daß neutrales 
Gut auf feindlihen Schiffen als feindliches wegzunehmen fei (verfallen Schiff, verfallen 
Gut), oder von jedem das Gegentheil. Die Engländer haben nad ihrem Intereffe die 
Neutralität fletd nur im engften Sinne anerfannt, wogegen die meiften übrigen Staaten 
eine ausgedehntere Neutralität geltend zu machen gejucht haben, namentlid den Grundfag, 
daß die neutrale Flagge jede Ladung (auch feindliche) dede, wenn diefe nicht nach den Ver— 
trägen als Kriegscontrebande zu achten jei. 

Neutralfalze nannte man fonft vorzugäweife die weder fauer noch alfalifh auf 
Planzenfarben reagirenden Salze der Alfalien und Erden, fpäter alle Salze ohne faure 
und alfaliihe Reaction. Die Kortichritte der Lehre von den Miſchungegewichten oder 
chemiſchen Aequivalenten haben zu dem beflimmtern Begriffe der Sättigungdcapas- 
eität (ſ. d.) geführt und feitdem pflegt man ſolche Salze neutrale zu nennen, welde in 
der Säure ſoviel mal mehr Sauerftoffäquivalente als die Baſis enthalten, als in dem ein« 
fahren Aequivalente der Säure Sauerftoffäquivalente angenommen werden müffen. So 
enthält alfo in allen neutralen kohlenſauren Salzen die Säure zwei Yequivalente Sauer- 
Roff auf ein Aequivalent in der Bafld; in den ſchwefelſauren ift das Verhältnig 3: 1 
u. ſ. w. Dies ftimmt aber mit dem älteren Begriffe nicht immer überein, 

Neuwales, Provinz im britiihen Nordamerifa, vom 2720—303% O. X. und 
von 479649 nördl. Breite, grenzt an Labrador, Canada, die Hudſonsbai u. f. w., bat 
einen Flächeninhalt von etwa 30,000 DMeilen und wurde 1610 durch Hudfon entdedt. 
Im Jahre 1667 gründete hier die Hudionbaigejellichaft die erſte Niederleffung, die 1686 
von den Branzofen zerftört, 1693 von den Briten wieder erobert und durch den Frieden 
1713 den legteren jammt dem Lande zugefprochen wurte, M. ift ein rauhes, gebirgiges, 
wildes, im Werften niedriges und fumpfiged Land, mit zahlreihen Flüſſen (Severn, Chur— 
Hill, Nelion, Albany u. ſ. w.), und Seen (Hirichiee, Katzenſee, Granville, Moß, Etaw- 
ney, Santy, File, Abbitibbe u. ſ. w.). Der Boden ift nidıt unfruchtbar, doch hindert 
das Klima den Anbau ded Getreides, im Süden gibt es viel ſchönes Holz. Ueberall ver— 
breitet und in Menge find die Biber, Moſchusratten, Moſchubochſen, Bilons, Elenthiere, 
mehrere Bären» und Hirſcharten, Menntbiere, Füchſe, Luchſe, Wölfe, Dadıie, Hafen, See- 
bunde u. |. w. Das Mineralreich it noch nicht viel unterfuht. Die Bewohner des Lan— 
des find Eskimos und mehrere Indianerftämme (zufammen etwa 250,000 Köpfe) und 
einige Hundert Europäer in den einzelnen Factoreien. N. fteht unter dem Gouverneur 
von Lintercanada, ift jedoch faft allein der Hudiondbaigefellichaft überlaffen, welde die 
Forts Churchill, Dorf und Moofe errichtet haben, und wird eingetheilt in Neufüdwales 
und Neunordmwales, wobei der Churchillfluß die Scheidungslinie bildet. 

Neuwied, Hauptftadt der mebdiatifirten Grafihaft Wied (1. d.), Reſidenz des 
regierenden Fürften, am Ufer des Rheins, ift faum ein Jahrhundert alt, und zählt gegen 
6100 Einw,, unter denen man, da Fürft Alerander von N. allen Anfledlern freie Reli— 
gionsübung geftattete, Katholifen, Reformirte, Proteftanten, Mennoniten, Inipirirte, 
Herrnhuter und Juden findet. Sie liegt in einer reigenden Ebene, 3 Stunden von Koblenz, 
ift ſehr regelmäßig gebaut, hat ein prächtiges Schloß, die Reſidenz des Bürften, mit ges 
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ſchmackvoll angelegtem Garten. Bu dem Sehenswerthen des Schloſſes gehört das brafilin- 
nijche Mufeum des durch jeine Reifen befannten Prinzen Marimilian von. (ij. d,) 
und die Sammlung römiſcher Alterthümer, die man in der Umgegend jehr häufig findet. 
Der Kunſt- und Gewerbfleiß ift in N. groß, und wichtig ift aud der Verkehr auf dem 
Rheine. Man fertigt Wolle, Baumwolle, Blech-, Tiihler-, Eiſenguß u. a. Waaren, Tas 
peten und beſonders audgezeichnete Uhren, und das ſonſt Hier allein verfertigte weiterien« 
dete Geſundheitsgeſchirr. ine Stuude von der Stadt liegt das Luſtſchloß Monrepos 
und in deſſen Nähe Trümmer der Burg Friedrichsſtein. Cine halbe Stunde von N., bei 
Niederbieber, hat man Reſte eines römiihen Kaftelld entdedt, von bedeutendem Umfange. 

Neuwied, Marimilian Alerander Bhilipp, Prinz von, Oheim deö regieren 
Fürften Hermann von Wied-Neuwiet, am 23. Sept. 1782 geboren, hat fi durch feine 
Reifen nad; Amerifa und die in Bolge derielben durdh ihn zu und gefommenen meurten 
Nachrichten über Brafilien berühmt gemacht. Angeregt durch die romantiſchen Naturge 
bilte in der Umgebung ſeines Stammfitzes, und durch Alexander von Humboldt's Reiche 
richte, beichloß er, ih von den Schönheiten und Wundern der Natur in fernen Gegenden 
der Erde mit eigenen Uugen zu überzeugen. Der in Folge des Friedens von 1813 in 
Deutſchland beruhigende Etantpunft der politiihen Angelegenheiten ſchien die Ausführung 
feines Vorhabens zu begünfligen, und nod in demielben Jahre ſchiffte er ih von Englanı 
nad Brafilien ein. Zu Rio Janeiro traf er zwei Yandsleute, Sellow und Freyreiß. Mit 
ihnen und mehreren Bewaffneten durchſtrich er die dichteſten Urwälder, zog nad Gabosäris, 
von da nach Billa St. Salvador dos Campos Dos Goaytacaſas, fam hier am Rio-Dow 
zuerft mit den Ureinwohnern in näbere Berührung, und ſammelte Die erflen genaueren 
Nacricten über die Friegeriihen Stämme der Botocuden, Als zwiſchen dieſen und den 
Patachos (1816 im Sommer) Feindjeligkeiten ausbrachen, wantte fih N. nad Pille 
Vicçoza. Auch aus diefem an Naturfchönheiten ſehr reihen Lande vertrieben ihn feindliche 
Angriffe der Ureinwohner ; er ging zuerft nach Garavallas, nad Santa-Gruz und Ville: 
Belmonte bis an die Grenzen von Minas-⸗Geraes. Won hier aus mußte der Prinz, nah 
vielfaben Mühſalen und Gefahren, mit Abenteuern aller Art abwechſelnd, indem er fid in 
den Wäldern oft weite Strecden mit der Art den Weg bahnen mußte, Unpäßlichkeiten halber 
fib nad Bahia zurüdzieben, wurde ader unterwegd aus Mipverftändniß gefangen genoms 
men, mußte drei Tage in Nazareth verweilen, und trat nach feiner Freilaſſung (am 10. Rai 
1817) die Rückreiſe nach Liſſabon an, wo er am 2. Juli landete und ungeſäumt den ig 
nad der Heimarh antrat, wo ibn feine vorausgeſchickten und glüdlid nad Europa gefom 
menen reihen Sammlungen bereitd erwarteten. Welchen Korihungfeifer, und wie große 
Umſicht und Unerſchrockenheit er auf Liefer ganzen Reife durch das weite Braftlien bewie 
fen bat, kann man in jeiner bier und da zwar etwas prunfhaft nad engliſcher Manier aus 
geſchmückten Neilebeihreibung (Frankfurt a, M., 1819, mit Kupfern, 2 Bde., 4.) erie 
ben. Außerdem bat er „Abbildungen zur Naturgeſchichte Brafiliend (15 Hefte, Wein. 
1826 — 31) und „Beiträge zur Naturgeſchichte Braſiliens“ (4 Bde, Weim. 1824—33) 
herausgegeben. Im 3. 1833 unternahm er in Vegleitung von gute Malern und geübten 
Sammlern eine neue Reiſe nah dem äußerften Werten der Vereinigten Staaten. Erge 
langte bis an die Beliengebirge und febrte mit jehr bedeutenden Sammlungen und einem 
reiben Material an Zeihnungen und Beobachtungen zurüd. Seine „Meile durd Nord 
amerika“ (2 Bde, Köln 1838— 43, 4., mit Atlas von BI Kupfert.) ift ein Pradewerf 
und von bobem Werthe für die Erbnograpbie jener Gegenden, die durd eine Reihe meis 
fterbafter Porträts die erften authentiſchen Belegftüde erhielt. Als Zoolog nimmt er krint 
geringe Stelle ein; auch beflgt er eine ausgezeichnete zoologiihe Sammlung, die er Hor- 
bern mit Humanität eröffnet. rüber ftand er in preuß. Dienften, die er nad berge 
ftelltem Frieden 1814 als Generalmajor verlieh. 

Neuyork, einer der mittleren Staaten der Oſtküſte der norbamerifanijchen Frei⸗ 
ftaaten, liegt zwiſchen Vermont, Maſſachuſetts, Connecticut, Delaware und Vennfyloanien. 
Die Grenze m N. W. if der Erie- und Ontario = See und der St. Lotenzfluß. Seine 
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Größe beträgt 2295 OM. mit über 21/, Millionen Einw. Der Boten iſt größten— 
theils fruchtbar, vorzüglich in den weftlihen Gegenden. Die Mitte des Pandes durchzieht 
von Norden nah Süden dad Alleghanngebirge. Die größten Seen find der Ontario=, 
Erie⸗, Champlain- und Dneidafee ; die Sauptflüffe der ſchiffbare Hudfon, der durch 
Kanäle mit dem Erie- und Champlainſee verbunden ift, und der Mobawf, der fid in ten 
Hudſon ergießt. Das Klima ift Im Südoften veränderlih, der Winter in den Gebirgen 
fireng und lang; im Weften ift zwar das Klima gemäßigter und angenehmer, dod immer 
noch ercefjto in Wärme und Kälte im Vergleich mit dem von europ. Gegenden unter gleis 
hen Breitegegenden. Ackerbau ift die Hauptheihäftigung der Bewohner; doch haben in 
neuerer Zeit die Babrifen und Gewerbe ſich außerordentlich gehoben und der Handel einen 
großen Aufihwung genommen. Die ausübende Gewalt iſt in den Händen eines Gouver— 
neurd und Lieutenantgouverneurd, welche auf drei Jahre gewählt werten. Die geſetzge— 
bende Gewalt übt der Senat, defjen 32 Mitglieder auf vier Jahre und das Haus der Re— 
präfentanten, 128 an der Zahl, bie jährlich gewählt werden. Zum Kongreß jendet N. 
34 Repräfentanten, Im dem Gebiete des Staats liegt die Militärafademie von Weite 
point, ein der geſammten Union gemeinichaftliches Inflitut. N. iſt eine uriprünglich 
englifche Kolonie, wurde unter Karl I. Regierung von den Holländern in Beflg genom— 
men und erhielt den Namen Neubelgien, und tie Stadt Neuyork hieß damald Neuamfters 
dam. Unter Karls H. Regierung kam das Land wieder unter engliiche Herridaft, nahm 
1775 Theil am allgemeinen Aufftande der engliihen Kolonien Nordamerifa’s (ſ. Bereis 
nigte Staaten von Nordamerifa), und beſchloß am A. Juli 1827 bei Gelegen— 
beit der 51jährigen Feier der norbamerifaniichen Unabhängigkeit zuerft die Abſchaffung der 
Sklaverei. Hauptftadt Ns ift Albany (f. d.) am Hudſon. Weit größer und überhaupt 
Die größte Stadt der Union it Neuyorf auf der Infel Manhattan, in der Mündung des 
Hudfon. Ihre Einwohnerzahl nimmt reißend zu, betrug 1786 nur 23,600, 1826 jdon 
166,000, und im Jahre 1845 bereit? 371,102. Von Anfang an regelmäßig gebaut, 
bat fie durch ten Neubau in Kolge der großen Beuerdbrunft am 26. Dec. 1835 an Re— 
gelmäßtgfeit noch gewonnen. Der eine engl. Meile lange mit fhönen Käufern beſetzte 
Broad⸗Way, d.i. breite Straße, der Tummelplag des Luxus und der fhönen Welt, ift wohl 
Die ſchönſte Strafe in ganz Amerifa. Es giebt hier über 100 Kirchen für 20 Religiondiekten, 
mworunter fib die Pauls- und Dreieinigfeitsfirche auszeichnen, und eine Menge Bethäuſer, 
ſchöne Strafen, prächtige Häufer und Paläſte, wiſſenſchaftliche und gemeinnügige Geſell— 
ſchaften, eine Univerſttät, das Columbia-Collegium mit einer öffentliben Bibliorbef und 
botaniibem Garten, das medieiniſch-chirurgiſche Kollegium mit wichtigen Sammlungen, 
Das 1825 gegründete Arhenäum, eine Akademie der Künfte, Zeichnenſchulen, eine Irren— 
und Taubftummenanftalt und andere Biltungdinftitute. ine deutſche Geſellſchaft Torgt 
für Verbreitung deutſcher Sprache und Literatur, eine andere für Förderung nützlicher 
Kenntniffe; außerdem gibt es eine phyſtkaliſch-mediciniſche Geſellſchaft, eine Aderbauges 
fellicaft, einen Berein zur Unterftügung beuticher und engliſcher Ginwanderer ꝛc. Geit 
1816 hat auch die amerikaniſche Bibelgeiellichaft hier ihren Sig. Beſonders wichtig find 
Die Fabriken in Tuch, Leder, Hüten, Buder, Gold, Silber, Gijfenwaaren u. ſ. w. Auch 
-befindet fih in N. der Mittelpunft ded Buchhandeld, und jährlih wird eine Buchhändler— 
meffe gehalten. Bon größter Bedeutung find Handel und Schifffahrt Ns, und nächſt 
Zondon ift diefe Stadt der bedeutendfte Handelsplatz der Erde. Es beſtehen bierzu 
14 Banfen, mebrere Seeaflecuranzgefellibaften, ein Handelscollegium, ein trefflicher Hafen, 
Mhede und Schiffgwerfte. Die Handeldmarine von N. hält über A00,000 Xonnen und 
mebr ald 100 Dampfboote, und in einem Jahre laufen oft mehr ald 2000 Schiffe ein, aus 
@uroya, Oft und Weftindien und China, Regelmäßig geben Bacerboote nach London, 
Beracruz, Gibraltar ꝛc. Im J. 1817 ging von hier aus Fulton's erfted Dampfboot. Die 
Umgebungen der Stadt enthalten viele Naturſchönheiten. 
Mevers, eine Stadt im franzöftiihen Departement Nièebre, von der die alte Pro— 
vinz Nivernaid und mehrere Geſchlechter, Die diefelbe befagen, den Namen führen. Da 
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alte Geſchlecht der Herren von N. wird bis auf Landry I., der im Heere Karl's des Kah— 
Ien diente, zurüdgeführt. Ein Nachkomme Landry’s I., der Vierte dieſes Namend, wurde 
von feinem Schwiegervater, dem Grafen Otto Wilhelm von Burgund, mit der Herridaft 
Nevers belehnt, Im Jahre 1181 ftarb Wilhelm V. finderlo8 und feine Schwefter Agnes 
war Erbin von N., welches durch fle in weiblicher Linie nad einander an die Häuier 
Donch, Chatillon, Bourbon, Burgund und Slandern kam. Nach Verheirathung Lud» 
wigs II., dem Sohne Roberts III. von Blandern, mit Margarethe, der Tochter König 
Poilipps V. von Branfreih, wurde N. zur Pairie erhoben und fam an Ludwigs II, dritten 
Sohn Ludwig, ald Grafen von N. Bon deffen Enkel Johann erbte N. deſſen Schwie 
gerfohn Engelbert, Herzog von Kleve, und nady Vermählung Branz von Kleve, Enfeld dei 
legtgenannten, mit Margarethe von Bourbon-Bendome (1538), erhob der König von 
Sranfreih, ald Verwandter, N. zum Herzogthume, mit der Beftimmung, daß es in 
Ermangelung männlicher Erben aud auf die weiblichen übergehen follte. Nach dem kin, 
derlofen Abfterben der Söhne des Herzogs von N., Franz, fam N. an feine Tochter, welche 
fih mit Ludwig Gonzaga Mantun vermählte. Gin Nachkomme dieſes verkaufte N. an 
den Kardinal Mazarin, auf den mit Ludwigs XIV. Genehmigung auch Titel und Bairie 
überging und bei deſſen Nachkommen N, geblieben if. — Unter den Grafen und Herzögen 
son N. find folgende merfwürdig: Ludwig von Gonzaga, Herzog von N., brüter 
Sohn Herzog Friedrich's II. von Mantua, geb. 1538, wurde durch Vermählung mit Hens 
riette von Kleve Herzog von N, und Erbe des Herzogthums, trat früh in franzöſiſche 
Kriegsdienfte, zeichnete fih unter Heinrih II., Karl IX. und Heinrich II. aus, wurd: 
Statthalter von Champagne, wo er Branfreid gegen die Einfälle der Spanier unter dem 
Herzoge von Parma fhügte, und erfter Ritter des heiligen Geiftordend. Dem Uniond 
edict, wodurd Heinrich III. den König von Navarra vom Throne ausſchließen wolke, 
witerjegte er fih nachdrücklich, trat aber fpäter auf Heinrichs IV. Seite und focht für ihn 
in der Schladht von Iori. Er ftarb 1595 an einer plöglich wieder aufgebrocdhenen Wunk, 
die er in einem Gefechte mit den Galviniften am Schenfel erhalten hatte. Memoiren von 
ihm hat Gomberville 1665 in 2 Foliobänden heraudgegeben, die beſonders ald Duelk für 
die Geſchichte feiner Zeit (von 1574— 94) von Wichtigkeit find. — Philipp Julien 
Mancini-Mazarin, Herzog von N., geb. zu Rom 1631, Schwefterfohn des Kari» 
nals Mazarin, beicäftigte ſich viel mit den Wiſſenſchaften, ließ ſich gern in literariſche 
Fehden ein, und hat mehrere recht gute Gedichte geichrieben. Er ftarb 1707. Seine Nabs 
fommen in gerader Linie führten nun den Titel Herzoge von Nivernais. — Louit 
Julien Barbon MancinisMazarini, vierter und letzter Herzog von Minen 
nais, franzöftiher Etaat&minifter und ſpaniſcher Grand, geb. zu Paris am 16. Dec. 1716, 
diente in Italien unter Billard, fpäter in Deutichland, gab 1743 aus Gefundheitdrüdiid- 
ten feine Stellung bei der Armee auf und widmete ſich eifrig den Wiſſenſchaften und de 
Diplomatie. Von 1748—52 war er Bejandter in Rom, wurde dann 1755 nach Berlin 
geiendet, um das Bündniß Preußens mit Großbritannien zu verhindern, was ihm jedeh 
nicht gelang und mußte nad dem fiebenjährigen Kriege den Frieden mit England unters 
handeln. Zu London erwarb er ſich durch jeinen gebildeten Geift und rechtſchaffenen Ehe 
rafter große Achtung ; Lord Chefterfield nannte ihn den vollendetften Geift feiner Zeit. 
Als ihm 1769 nad dem Tode feined Vaters die herzoglichen Vefigungen zufielen, ent 
fernte er jih vom Hofe, wo er nie heimiſch war, und widmete ſich mit feltener Aufopferung 
feinen Unterthanen. Bei dem Streite der Negierung mit den Paird im J. 1771 erklärte 
er ſich gegen die erflere und proteftirte entjhieden gegen dad von Maupeau eingejegte Par 
lament. Als Vergennes (ſ. d.) auf furze Zeit and Staatdruder fam, ließ er fich bewe⸗ 
gen, ins Minifterium zu treten. Beim Ausbruch der Revolution gehörte er zu den weni⸗ 
gen Großen, die fih um ten König ſchaarten. Er wurde deshalb 1793 ind Gefängnij 
geworfen, aus dem ihn erft der Sturz Robeepierre's rettete. Den Verluſt feiner Titel und 
eined großen Theils feines Vermögens ertrug er mit philofophifcher Würde, Im 3. 1796 
präfdirte er in der Wahlcerfammlung im Departement Seine ald Bürger Mancini, Er 
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flarb zu Paris am 25. Febr. 1798. Seine Tloeflen, Ueberfegungen und gefchichtlichen 
Bragmente gab er gefammelt (Bar. 1796, 8 Bode.) heraus. 

Newa, ſchiffbarer Fluß im europäiiden Rußland, ift der Abfluß des Radogafee's 
(in der Statthalterichaft Petersburg) und aller feiner Gewäfler, verläßt denfelben in feinem 
ſüdweſtlichſten Winfel bei Schlüffelburg, hat nur einen 8'/, Meilen langen Lauf, ift aber 
12 — 18 Fuß tief und 1200 Fuß breit, und trägt große Schiffe. Sie hat 20 — 40 Fuß 
hohe Ufer und ein fo klares vortreffliched Wafler, daß es in Peteröburg zum Trinken und 
zur Bereitung der Speiſen gebraucht wird, ift flihreih, und gewöhnlih vom Nov. bie 
Ende März zugefroren. Nachdem fie Beteröburg in mehreren Armen (3. B. die große 
und Fleine Newa) durchfloſſen bat, fällt fie bei diefer Stadt in die kronſtädter Bucht des 
finnifhen Meerbufend. Bei Weftftürmen wird ſie der Stadt fehr gefäbrlih und richtet 
Durch ihre Ueberſchwemmungen (die furditbarfte war am 19, Nov. 1824), indem dann 
Das Wafler aus dem finniihen Meerbufen in den Strom in unglaublicher Maſſe und 
Schnelligkeit dringt, oft ſehr bedeutenden Schaden an. 

Newecaftle, Hauptftadt der britiſchen Grafſchaft Northumberland, liegt am Tyne, 
deſſen Ufer unerihöpflihe Steinfohlengruben enthalten, die allein an 39,000 Menſchen 
beſchaͤftigen und jährlih im Durdichnitt 18 Mill. Dresdner Scheffel Ausbeute geben, und 
hat mit Gateshead, welches zur Grafihaft Durham gehört, durch eine Schöne Brüde über 
den Tone mit N. verbunden, gleichſam als eine Vorftadt von N. anzufehen ift, etwa 
46,000 Einw. N. ift im Ganzen ſchlecht nebaut, nimmt ſich aber in der Berne gut aus, 
indem ed am Abhange eines zum Fluſſe fanft ablaufenden Hügeld liegt. Am jenfeitigen 
Ufer dehnt fi in faft unüberſehbarer Weite der breite, feiner ganzen Ränge nad) mit Käh— 
nen befegte und ſtets jehr lebhafte Kai aus, und rechts und links liegen am Ufer eine 
Menge Manufakturen, Babrifen sc. Dad Bemerfenswerthefte des Innern find ein noch 
ziemlich gut erhaltenes Kaftell, 7 Kirchen, worunter St. Niclas, mit einem 198 Fuß hoben 
Thurme und im gothiihen Geſchmack erbaut, mehrere Bethäufer der Diffenterd, 3 Hofpi- 
täler, 7 Armenhäufer, außerdem meiftend enge und ſchmutzige Straßen. Wichtig find die 
hiefigen Seifen, Glas⸗, Segeltuch⸗, Soda⸗, Pech⸗-, Theer⸗, Vitriol-, Bleimeiß- und an= 
dere Fabriken; in der Stadt und Umgegend viel Thranftedereien und Papiermühlen. 
Handel und Schifffahrt find bedeutend, eben fo auf den großen Werften der Schiffbau. 
Sehr wichtig ift die Steinfohlenausfuhr nah den Niederlanden, Frankreich, Dänemarf, 
Morwegen, Schweden, Rußland, Portugal und Weftindien; fie betrug im 3. 1800 an 
17 Mill, Dresdner Scheffel. In Korn, Blei und anderen Produften macht man ebenfalls 
ſtarke Geſchäfte, und fchict damit, fo wie auf den Wallfifhfang, mehr ald 100 eigene 
Schiffe aus. Hiftorifch denfwürdig iſt N. ald Geburtsort des Dichters Mark Akenſide 
(geft. 1770.) 

Newgate heißt das große Gefängniß für Griminalverbrecher in London. 

Newlanark, ein Dorf in der ſchottiſchen Grafſchaft Lanark am Clydefluſſe, tft 
befonderd befannt wegen der Lebranftalt für Babrifanten» Rinder die von Rob, Owen 
(f. d.) im I. 1800 neu organifirt wurde. 

Newmarket, Eleiner Flecken mit etwa 2800 Einwohnern, 55 engliſche Meilen 
von London, zum Theil zur Grafſchaft Cambridge, zum Theil zu Suffolk gehörig, und 
eine einzige Gaſſe bildend, iſt berühmt durch die Pferderennen, die bier gehalten werden 
(f. Bettrennen). 

Newftead: Abbey, in der engliihen Grafihaft Nottingham, war urfprünglic 
ein von Heinrich II. gefliitetes Auguftinerflofter. Heinrich VIII. hob es auf und machte 
damit feinem Kieblinge, dem John Byron ein Geſchenk. Seitdem war N, der Sig ber 
Bamilie Byron. 

Newton, Iſaak, der fharffinnige Urheber der mathematiihen Naturwiſſenſchaft, 
wurde am Ghrifttage 1642 zu Wooldthorpe in der Grafſchaft Lincoln in England geboren 
und ftarb am 20. März 1727 zu London. Als er auf die Welt fam, war er ein jo 
ſchwaͤchliches Kind, daß man an feiner Erhaltung zweifelte. Sein Vater war fhon vor 
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feiner Geburt verftorben, aber jeine Mutter war forgfam auf feine Erziehung bedacht, ob⸗ 
ſchon fle in eine zweite Ehe trat. MEN. zwölf Jahr alt war, brachte ihn feine Mutter 
auf die Schule zu Grantham, weldes nahe bei feinem Geburtdorte liegt. Hier war er bei 
einem Apotheker in Penilon, und zeigte eine entſchiedene Vorliche für Mechanif ; er made 
Modelle nach und flellte ſogar ſolche nad eigener Erfindung her, vernadläjfigte jedoch dar- 
über jeine Sculftudien. Seine Mutter nahm ihn daher von der Schule zurüf und be 
flimmte ihn zum Landwirth. Hierzu hatte N, aber gar feine Neigung, er vernachläſſiate 
die Wirthſchaft, vertieft in Bücher oder mit mechaniſchen Arbeiten beſchäftigt. Noch jege 
zeigt man an dem Haufe, wo N. in feiner Jugend gewohnt, eine Sonnenuhr, Die era 
jener Zeit bergeftellt haben joll. Seine Mutter gab endlid der Neigung ihres Sobntt 
nach und bradte ihm nach der Schule zu Grantham zurück. Hier blieb er bis zu feinem 
18. Jahre, wo er ſich auf Die Univerfität zu Cambridge begab, und hier in dem ausgeid- 
neten Mathematiker Barrow einen Lehrer fand. Dabei fludirte er emfig Die mathematiid:s 
Merfe eined Garteflus und Wallis, und kam ſelbſt zu intereffanten Enttefungen, weil er 
die Gewohnheit hatte, bei der Lectüre jelbft im ichriftlichen Anmerkungen eigene Gedenlen 
auszuführen. Unter andern wurde MN. auf dieje Weile Entdeder des binomiſchten 
Lehrſatzes (ſ. d.) in der Allgemeinheit, welche er jeitdem bat. @ine eigene Anſchauung 
über die Entftehung mathematiſcher Größen führte N, zu einer der großartigfien En 
derfungen, die hier nur ganz im Allgemeinen angedeutet werden fann. Man fann fd 
nämlich Die Linie dur die Fortbewegung eines Punktes, durch das Fließen desſelben, ent 
ftanden vorflellen, ebenjo die Fläche Durd das Fließen einer Linie, den Körper durch bad 
Fließen einer Ebene, die Winkel durch Drehung der Schenkel. Kommt es nun Darauf en, 
3. B. die Größe einer Fläche aus der Linie zu beflimmen, fo ift flar, daß dieſe nach jener 
Vorftellung größer oder Kleiner fein wird, je nachdem die Geihwindigfeit des Fließens (de 
Linie, welches die Fläche erzeugte) in derſelben Zeit größer oder Eleiner war. M. ſuchtt 
daher Die definitiven Wertbe nad dem Ausdrude jener Geihwindigfeiten, welche er Flu— 
zionen nannte, zu beitimmen. So entdedte N. die berühmte Mechode der Fluxionen, 
weldye, Da er fie nicht öffentlich befannt machte, 11 Jahre naher nodhmald dem Weim 
nad von Leibnitz entdeckt wurde, und diefelbe ift, welde noch jegt in der Differen- 
tialrechnung in Anwendung fommt. 

Dieje und mehrere andere großartige Entdefungen machte N. ſchon vor jeinem 
28. Jubre und flellte fie in einer Schrift: „„Analysis per aequaliones numero termine- 
rum infinitas‘* zufammen, welde er jedoch nicht befannt machte. Im J. 1665 verlie er 
Cambridge, um der in London herrihenden Bet zu entgehen, und zog fi auf feine Be 
fisung in Woolethorpe zurüd. Hier foll er, wie eine Anekdote aus jeinem Leben erzäblt, 
durch einen berabfallenden Apfel zu den tieffinniaften Betrachtungen veranlaßt worden 
fein. Durch den Fall ded Apfel wurde ihm dad Naturgeieg in Erinnerung gebracht, das 
alle Körper auf der Erde nah dem Mittelpunfte derjelben binftreben, was den Fall und 
die Richtung desfelben bedingt, und er warf ſich die Frage auf, ob dieſes Wejeg der Ans 
ziebung nit im Weltenraume felbft gelte, fo daß nad demielben die Weltförper auf ein- 
ander mirften, und woher e8 dann fomme, daß nicht einer auf den andern, daß nicht 3. ®. 
der Mond wie jener Apfel auf die Erde falle. Es lag nahe, von der Anziehung nad einem 
Mittelpunfte der Schwere die regelmäßige Freitähnliche Bewegung der Planeten abzuleiten, 
fo daß fie durch Dieje in ihren Bahnen gehalten würden, und dieſer Mittelpunft der 
Schwere muß in der Sonne liegen, wie er für den Mond im Mittelpunfte der Erde zu 
fuchen ift. Dur Verbindung feiner tiefjinnigen Unterfudungen mit dem dritten Kepler 
ſchen Gelege (1. Kepler) fam N. zu der Entdelung, daß die Uttraction der Sonne im 
umgefehrten Berhältniffe ded Quadrats der Entfernung wirke. Bei der fpeciellen Berech⸗ 
nuna, die N, für den Mond machte, wichen feine Mefultate um etwas von den beobachteten 
Wertben ab, welde Abmweihung dur die ungenauere Beflimmung ded Erdhalbmeflers 
verurſacht wurde, welde man damals hatte, und die N. jeiner Rechnung zu Grunde legte, 
N., der 1666 nah Cambridge zurückgekehrt war, verſchwieg daher feine Entdedungen, 
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Der Umſtand, daß 1668 Mercatord (f. d.) „Logarithmotechnia“ allgemeines Auf- 
feben erregte, bewog N., jeinem Lehrer Barrow fein Manujeript „Analysis per aequatio- 
nes etc.‘ (f. oben) mitzutheilen, von deflen wichtigem Inhalte durch dieſen aud andere 
Gelehrte in Kenntniß gelegt wurden, die ihn mit der größten Bewunderung aufnahmen, 
obne daß ſich jedoh N. Damals bewegen lieh, fein Werk zu veröffentliben. Gr beſchäftigte 
ſich bereitd mit neuen großartigen Unterfuchungen, ganz verſchiedener Art von Den bisheri— 
gen. Zufällig war er nämlich zu einigen Beobadtungen über Die Brechung des Lichtes 
durch das Prisma gefommen, und fand, daß das Licht nicht einfach fei, fontern daß jeder 
Strahl weißen Lichtes aus veribiedenen Barbenftrablen zuiammengejegt ſei, welche ſich zu— 
nächſt dadurch untericheiden, Daß fle unter verichietenen Winkeln gebroden werten, und ſo 
die Farbenerſcheinungen bervorbringen, Die man mit Hulfe Ted Prisma beobachtet. N. 
nahm dieſe Beobachtungen mit größerer Sorafalt auf, ald er 1669 für Barrow Vorleſun— 
gen über Optik hielt, denn Parrow hatte ibm aus eigenem Antrieb feinen Lehrſtuhl ab— 
getreten. Durd eine Abhandlung über verbeflerte Ginridtung der Fernröhre fand fid die 
könialiche Socierät zu London, der R. ein Fernrohr nad reiner Ginrichtung überreichte, 
veranlaßt, ihn 1672 ald Mitglied aufzunehmen. Hierauf legte N. der Socierät den erſten 
Theil feiner Arbeit über die Analyſe ded Lichtes vor, welde denfelben in den „‚Plulosoplical 
transactions,‘ die fle beraudgab, in Drud beförderte. Man erfannte N.'s großartige Ent« 
deckung mit Bewunderung an; aber dieſes verhinderte nicht, Daß Doofe, ein Durd Ge— 
lehrfamfeit und Gewandtheit gleich ausgezeichnetes Mitglied der Socierät, N. in einen 
Streit über die Richtigkeit feiner Annahme verwidelte. Schon damals wurde gegen die 
Newtonihe Emanationdtheorie die Undulationstheorie (j. Licht) geltend gemacht, aber auch 
ſchon damals wie jegt in dieſem Streite, das eigentlihe Verdienſt N's (worauf er aus— 
drüdlid allein Anſpruch machte, indem er jede Meinung, daß er eine Hypotheſe habe auf— 
ftellen wollen, von fidy zurüchwied) überiehen: die mathematiſche Beftimmrheit, welche in 
derartigen Unterfubungen zuerft von ihm eingeführt wurde, und deren @inführung ſeine 
Ausdrudsweiie bedingte. Den Einwendungen Hoofe'd antwortete N. in einer Abband« 
lung , welche ebenfalld in den philos. transact. erſchien. Weniger geiftsoll ald Hooke's 
waren Einwendungen, die von Andern gegen N.'s Entdefungen gemacht wurden, und N. 
mußte fih die Mühe geben, dieſelben, fo unreif fle audy mitunter waren, zu widerlegen, 
was ihn verftimmte und in dem Entſchluſſe beftärfte, fernerhin nichts von feinen Entdeckun— 
gen mitzutbeilen. 

Zu Ergänzung feiner Unterfuhungen über das Licht machte er 1675 nur nod eine 
Abhandlung über Die Barbenericheinungen beim Durchgange des Lichts durch dünne Plate 
ten befannt, welche ſich auf Die ſchärfſten Meilungen und die feinften Beobachtungen flügte, 
Hoofe wurde Sefretär der Societät, und um To zurüdbaltender wurde NR. mit feinen Ar— 
beiten, Als er 1679 einen Bericht über eine aſtronomiſche Arbeit zu liefern hatte, wurde 
er zu dem Borfchlage veranlaft: die Bewegung der Erde durch Directe Verſuche über die 
Abweichung frei fallender Körper von der Verticale Darzutbun, und Dadurd zu feinen früs 
bern Unterfuchungen über die Gravitation zurückgeführt, Durch Meflungen von Biccard 
in Frankreich hatte man jeitdem cine genauere Beitimmung des Erdbahnhalbmeſſers erhal— 
ten, und N. benutzte fie, feine Rechnungen, deren oben Erwähnung gethan wurde, wierer 
borzunehmen, und fand nun das von ihm gefundene Gravitationsgeſetz glänzend beflättgt. 
M.'s Lehre gewann bald auch politiſche Wichtigkeit. König Jacob H,, der mit Dem Plane 
umying, den Katbolicidmus in England wieder einzurübren, batte an Die liniversitar zu 
Cambridge die Forderung geftellt, einen Benedictinermönd den Gratud zu ertbiilen. obne 
von ihm den gebräuchlichen Eid gegen die katholiſche Religion zu verlangen. Die Univer— 
fleät Hielt feft an ihrem Rechte und N. wurde der Commiiſſion zugeiban, welche dasſelbe 
vor dem Hofe in Schug nehmen ſollte. N. benahm ſich bei Diefer Gelegenheit fo feft, daß 
ihn im folgenden Jahre die Univerfirit zum Bevollmabtigten im Parlament ernannte, wel— 
ches die Erledigung des Thrones aufiprab und Wilhelm auf Denjelben berief. Hier lernte 
in der Graf von Halifar kennen, der 1696 Finanzminifter wurde und den großartigen 


504 Newton 


Plan faßte, ſämmtliche Gold⸗ und Silbermünzen umzuſchmelzen. Er verſchaffte N. bie 
eintraͤgliche Stelle eines Münzmeiſters. N. beſchäftigte ſich nun neben feinen mathemati⸗ 
ſchen Studien auch noch mit chemiſchen, die ihm übrigens feit ſeiner Kindheit nicht fremd 
geblieben zu fein ſchienen. Die Frucht jahrelangen Fleißes wurde ihm durch einen uns 
glücklichen Zufall entriffen, indem ein Feuer, welches fein Hund im Laboratorium verans 

laßte, feine Schriften verzehrte, Dieſer Unglüdsfall joll einen fo tiefen Eindrud auf R. 
gemacht haben, daß er fogar einige Zeit an Verflandeözerrüttung litt. Er wurde indes 
wieder geheilt. Es waren 1687 zuerft von N.'s Philosophiae naturalis principia ma- 
thematica die erften zwei Bücher erjchienen, ein wahrhaft unfterblies Werk ; jeit bieler 
Beit aber hat N. fein neued Werf mehr gefchrieben, und er begnügte fih, feine frübem 
Schriften auszuführen, in einzelnen Theilen weiter auszuarbeiten und in Drud zu beier- 
gen, und aud hierbei hat er ſich meift älterer Beobadhtungen und Handſchriften bedient. 
Sein Auf verbreitete fi über das ganze gebildete Europa und fand überall die würdigie 
Anerfennung, obgleich jeine Bücher jo hochwiſſenſchaftliche Gegenflände enthielten unt je 
wenig für den Ungebildeten berechnet waren, daß ed nur eine Fleine Anzahl’ Menfchen gab,” 
die fie zu verftehen vermodten. N. wurde 1699 zum auswärtigen Mitgliede der Pariier 
Akademie, 1701 zum Parlamentödeputirten der Univerfität Cambridge und 1703 zum 
Präftdenten ter Londoner Soc’etät ernannt, und 1705 creirte ihn die Königin Anna zum 
Ritter. Zunähft gab N. feine Optif heraus, welde 1704 in engliſcher Sprade und 
dann von Glarfe ind Lateinifche überfegt 1706 erjchien. Zu jener Ausgabe gab NR. zwei 
Abhandlungen: „De quadratura curvarum‘‘ und „‚Enumeratio linearum tertii ordinis,“ 
von denen bie erfte die Methode der Blurionen auseinanderfegt. Ohne fein Willen ver- 
Öffentliche Whifton 1707 feine Arithmetica universalis, wie es ſcheint, nah ben Borle 
fungen über Algebra, die er in Cambridge gehalten hatte. Später erfhien fle 1722 unter 
N.'s Auffiht. Don einem andern Herausgeber aber mit feiner Zuftimmung erfdhien 1711 
eine Fleine Schrift unter dem Xitel: „Methodus differentialis,‘‘ ebenfo die mehrmals 
erwähnte „Analysis per aequationes“ etc. Nach feinem Tode erihien no eine von ibm 
fhon früher der Deffentlicpkeit beflimmte Abhandlung über die Methode der Fluxionen, 
fowie eine andere, welche feine Borlefungen über Optik enthielt. Die fpätern Lebensjahre 
N.'s wurden durch einen bis zur höchſten Leidenſchaftlichkeit ſich fleigernden Streit verbit⸗ 
tert und verunehrt, der ſich zwiſchen ihm und Leibnitz (ſ. d.) über die Erfindung der 
Differentialrehnung erhoben hatte. N. felbft hatte früher öffentlich die Verdienfte Leib- 
nitz's anerfannt, und der Streit wurde zunaͤchſt durch einen Genfer Gelehrten, de Duillier, 
angeregt, und Leibnitz ſelbſt legte denfelben der Societät vor, deſſen Präfldent N. war. 
Die Sache war Gegenftand der Nationaleiferfuht geworden, und mit großer Ungerechtig« 
feit wurde Xeibnig nicht nur feines wahren Verdienſtes beraubt, fondern fogar des Dieb⸗ 
ftahl8 verdächtigt. Die Leidenſchaften entbrannten nun zwiſchen beiden Parteien um jo 
heftiger, und N. fowohl wie Leibnig behandelten ſich gegenfeitig auf eine ihnen ſelbſt höchſt 
ungiemliche Weife. Das einzig nützliche Produft des Streited war, daß die den @egen- 
fland betreffenden Briefe, welche voll großer Gelehrjamfeit waren, von der Societät geſam⸗ 
melt und 1712 unter dem Titel „Commercium epistolicum‘“ beraußgegeben wurden. 
N. ließ fi ſoweit hinreißen, daß er in der dritten Ausgabe feiner Principien 1725 dieje⸗ 
nige Stelle wegließ, in der er früher Leibnitz's DVerbienfte anerkannt hatte. — Wie bie 
meiften englifhen Gelehrten feiner Zeit, fo beſchäftigte ſich auch N., namentlih in ber 
legten Zeit feines Lebens, viel mit theologifchen und überbied aud mit hiftoriichen Studien, 
und wir befigen mehrere in dieſer Beziehung von ihm abgefahte Schriften. Merkwürdig ift 
eine Schrift: „obs. ad Danielis Prophetae vaticinia nec non S. Johannis Apocalypsin,“ 
die 1736 nad) feinem Tode erjchien und eine Deutung der biblifhen Prophetien auf ver» 
gangene hiftorifche Ereigniffe enthält. Im feinem hohen Alter ftarb N. der Wiſſenſchaft 
faft gänzlih ab; er verwies fogar diejenigen, bie ihn feiner Schriften wegen um Rath 
fragen wollten, auf einen feiner Schüler, „ber wiſſe es beffer als er ſelbſt.“ Im Leben 
bejaß N. wenig Gewandtheit, fein Aeußeres war angenehm, brüdte aber nicht die Erha⸗ 
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benheit feines Geiſtes aus; bad Talent des öffentlichen Auftretens, zu dem fih ihm als 
Mitglied des Parlaments Gelegenheit bot, ſcheint er nicht befeflen, und er fol ſich fogar 
durch fein zaghaftes und linkiſches Benehmen faft lächerlich gemacht haben. Er war nie 
verbeirathet, und würde in feinem Alter jehr verlaffen gewefen fein, wenn er nicht feine 
Nichte nebit deren Mann zu fih genommen und für ihr Glück geforgt hätte, die ihn 
mit danfbarer Liebe pflegte. Er hatte ein großes Vermögen erworben, weil er jelbft 
nur wenige Bebdürfniffe hatte, und brauchte dasjelbe zu vielen Wohlthaten. Bid in fein 
höchſtes Alter genoß N. einer ungeftörten Gejundheit, und flarb 85 Jahr alt nah nur 
zwanzigtägigem Kranfenlager. Sein Leihnam ward auf Befehl König Georg's I. auf 
einem Baradebett audgeftellt und nachher in der Weftminfterabtei nahe dem @ingange des 
Chors feierlich beigelegt. Sechs engliſche Pairs hielten bei der Beerdigung dad Baartuch 
und der Biſchof von Rocheſter hielt die Reichenfeierlichkeiten.. N.’ Bamilie, die ein Ders 
mögen von mehr ald 30,000 Pfd. St. geerbt, Tieß ihm 1731 ein Denkmal fegen, deſſen 
Infchrift mit den erhabenen Worten fließt: „Sibi gratulentur mortales tale tantumque | 
exstitisse humani generis decus.“ Noch erbabener lautet eine andere, von Pope, wie 
man fagt, verfaßte Grabjchrift: „‚Isaacus Newton hie jacet, quem immortalem coeli, 
natura, tempus ostendunt, mortalem hoc marmor fatetur.‘“ — „Nature and all her 
works lay hid in night, — God said: Let Newton be, and all was light (Nacht lag auf 
der Natur und ihren Werfen dicht, — Gott rief Newton ind Sein und Alles wurde 
Lit). Seine Marmorftatue wurde 1755 im Trinity « College in Cambridge aufgeftellt. 
N. Leben und Verdienſte find am trefflichften bargeftellt von Bremfter in „Life of 
Newton‘ (ond., 1834, deutſch von Goldberg, mit Anm, von Brandes, Lpz., 1833); 
feine gefammten Werke gab Hordley in 5 Bänden lateiniſch (Kond, 1779—85, 4.) 
heraus, die durch eine von Gaftillon veranftaltete Sammlung von 4 Bänden (Berl., 1744, 
4.) ergänzt wurden. Die Stelle eines Gommentard vertritt die von Leſueur und Jacquier 
veranftaltate Ausgabe der Brincipien (3 Bde., Genf 1730—42, 4.) 

Mey, Midel, Herzog von Eldhingen, Bürft von der Moskwa, 
Meichsmarſchall und Pair von Frankreich u. f.w., war geboren zu Saarlouis am 10. Jan, 
1769 von armen eltern. Zuerſt Schreiber eines Advokaten, nahm er im 19. Jahre 
franzöſtſche Kriegödienfte, flieg vom gemeinen Hufaren (1792) bis zum Officier, wurde 
beim Ausbruche der Revolution (1794) Gapitän, und wegen feiner Tapferkeit und feines 
ftetö fidhern und richtigen Blickes vom General Kleber zum Escadronchef, jo wie bald dar» 
auf zum Abjutanten ernannt. Nach mehreren fehr glücklichen Treffen, an der Sieg, bei 
Altenkirchen, Dilshof (1796), beim Uebergange über die Rednitz und mehren anderen, 
ward er Brigadegeneral. Tapfer focht er unter dem General Hoche (1797), der ihm ein 
Hufaren-Gorps übertrug, bei Neu Wied, ward aber bei Diersdorf gefangen. Nachdem er 
wieder ausgewechfelt, wurde er 1798 Divifiondgenernl. Im folgenden Jahre befehligte er 
die Truppen am Rhein, nahm Mannheim, nachdem er jelbft, ald Bauer verkleidet, fih von 
der Schwäde der Befagung überzeugt hatte, mit 150 Mann, drang gegen Stuttgart vor, 
unterflügte beſonders Maſſena's Sieg über die Ruſſen unter Korfakoff bei Zürih, wandte 
fih hierauf gegen den Nedar, und übergab das Commando bier dem General Lecourbe, 
unter dem er nun diente. Hierauf befehligte er unter Moreau, und zeichnete ſich fehr bei 
Hohenlinden aus, wo er 10 Kanonen nahm, 10,000 Gefangene machte, und badurd bie 
Entſcheidung der Schladht größtentheils herbeiführte. Im I. 1802 vermählte er ſich mit 
Mademoifelle Auger, und ward nod in demfelben Jahre Gefandter bei der helvetiſchen 
Republik, bekleidete aber nur kurze Zeit diefen Poften, übernahm 1804 wieder den Ober⸗ 
befehl über das Armeecorps bei Boulogne, und erhielt, ald Napoleon in diefem Jahre den 
Kaifertitel annahm, die Reichsmarſchallwürde und das Großfreuz der Ehrenlegion. Bes 
ſonders glorreih wurde für ihn ber Beldzug gegen Defterreich durch feine Siege bei @ünd« 
burg und Elchingen, wofür er zum Herzog von Elchingen erhoben wurde. Er beiegte 
Tyrol, nahm Schartingen, drang bis Kärnthen vor und drängte den Erzherzog Johann 
zurück. Mit nit weniger Erfolg operirte ex die folgenden Jahre, in der Schlacht bei 
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Jena, bei der Einnahme von Magdeburg, und in ben Treffen bei Soldau, Mohrungen, 
Gutſtadt, Schmoditen und Friedland, die ihm bei feinem Heere den Beinamen des Brab- 
fien der Braven erwarben. In Epanien operirte er 1808 mit feinem 6. Corps gegen 
Madrid, unterwarf fib Galicien und Afturien, ſchlug bei Banos den General Bition, 
drang unter Maflena in Portugal ein und deckte den Rückzug gegen den ſechsmal lärferen 
Feind, entzweite fi aber unterwegs mit Maſſena; dieſer nahm ihm das Commando und 
N. hielt fih in Folge deſſen einige Jahre vom Kriegsibauplage entfernt und begann erit 
wieder im Feldzuge gegen Rußland feine ſiegreiche Lauſbahn. An der Epige des 3. Ar 
meecorp& focht er bei Liaddy und Smolensk, legte bei Balentia und Moſaisk, wo er das 
Gentrum commandirte und die Schlacht entichied. Er erhielt zum Lohne den Titel: Fürk 
vonder Modfmwa. Sein Rüdzug aus Rußland war, obwohl faft der größte Theil 
feiner Truppen durch Hunger, Kälte und die fteten Angriffe der verfolgenden Feinde vers 
nichtet war, ein Meifterftücd der Kriegefunft. Im Jahre 1813 zeichnete er fid in dem 
Schlachten bei Lügen und Baugen aus, wo er den feindlichen rechten Flügel umgina, rüdte 
nad einem kurzen Warfenftilltande gegen Berlin vor, wurde aber bei Dennewig geſchlagen, 
zog ſich nad Torgau zurüd, trieb die Schweden aus Deffau, und bewährte, trog der Unfälle 
der franzöflihen Armee bei Leipzig und Hanau feine alte Tapferkeit; ebenfo in Aranfreid, 
wo er, ſtets an der Seite Napoleon’s, von diejen nur in den dringendften und gefährliditen 
Augenbliden an die Spige der Truppen geftellt wurde. Nach der Thronentjagung det 
Katlerd, nahm er die ‘Partei der Bourbond, und erbielt vielfadhe Beweiſe der königlichen 
Gunft. Als er nad Napoleon’s Landung Befehl erhielt, ſich den Fortichritten dedielben zu 
widerſetzen, hatte er vielleicht den beften Willen, die® zu thun, aber es fehlte ihm an inne 
rer Kraft. Die allgemeine Begeifterung des Wolfe, ſowie des Heeres für Napoleon, 
ergriff auch ihn, er gab die Sache der Bourbond wieder auf, und trat in Lyon am 20. Min 
unter die alten fleggewohnten Fahnen. Das Glück war ihm jedoch jegt weniger treu; m 
mußte den Engländern bei Quatrebras (1815, 16. Juni) weichen, ebenfo bei Waterfon, 
wo feine unglaublihe Tapferfeit an Wellington’8 Umſicht jcheiterte. Fünf Pferde wurden 
ihm an diejem Tage unter dem Leibe erichoifen, er felbft juchte vergebens den Tod, un 
eilte verwundet und mit zerihoffenen Kleidern nah Baris, um der Bairdfammer felbit die 
Schredendnahricr zu überbringen. Die Rückkehr ded Königs beftimmte im der Verord: 
nung vom 24. Juni 1815 aud jein Schidial. Lange hielt er fih verborgen, bis entlid 
fein prädtiger Säbel, den man im Schloffe eines feiner Freunde in Aurillac in Ober 
auvergne gejeben hatte, feinen Aufenthaltsort verrieth. Noch bätte feH N. durch die Flucht 
retten fönnen, allein er glaubte nicht an jeine Verurtheilung, „weil er ſtets dad Wohl de 
Vaterlandes im Auge gebabt habe”. Am 5. Auguft wurde er verhaftet, fein Proceh An 
fangs einer Militärcommiſſton, ipäter aber der Bairdfammer übergeben. Dieje verurtbeilt 
ihn am 6. Der. zum Tode; am 7. früb 9 Uhr wurde er an der Sternwarte erichoflen. Bi 
zum legten Augenblice behielt er den Muth und die Entichlofjenbeit, die 26 Jahre hindurh 
ſelbſt in den fürchterlichſten Schlachten, nie von ihm gewichen war. Als Couchy, der ihm 
das Todesurtheil vorlas, an feine Titel kam, unterbrach ihn N. mit den Worten: „Won 
bier noch Tirel! Micel Ney und eine Hand voll Staub“. Ebenio gefaßt zeigte er ſid in 
den legten Augenbliden. Als man ihm die Augen verbinden wollte, warf er das {ud 
unwillig weg mit den Worten: „Habt ihr vergeilen, daß ih 26 Jahre unter Kugeln ge 
ftanten“? Hierauf wandte er ſich gegen Die Soldaten, erflärte feierlich, dag er nie an 
feinem Vıterlande ald Verrärber gehandelt habe, und Die Hand auf das ‚Herz legend, rief 
er mit feiter Stimme: „Kinder, feblt nit! Es lebe Frankreich! Feuer!“ M, war eine 
der tapferften Krieger Napoleon's, tapfer wie ein Tome, und mehr Zaftifer, griff er ben 
Feind am liebften in der Fronte an. Als ſolcher war er aber unvergleichlich, und mitten 
im Rärfften Feuer entging feinem ſcharfen Auge nicht Dad Mindeſte. Nie verlor er Teint 
Ruhe und Faſſung. Seine Befehle waren kurz, aber beftimmt. Sein Eidbrucd gegen 
Ludwig XVII. rührte weniger aus böſem Herzen, ald aus Charakterſchwäche ber. Er bie 
terließ 4 Söhne, der ältefte Sohn, Joſ. Napoleon, Prinz von der Mosfmwa, 
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geb. am 8. Mai 1803, heirathete während der Meftauration die Tochter Lafitte's, wurbe 
nad der Julirevolution Adjutant des Herzogs von Orleans und erhielt am 19. Nov. 1831 
die Pairswürde; doch machte er erft im März 1841 von feinem Rechte in der Pairs— 
kammer zu erſcheinen, Gebrauch. Er ſprach fib bier für die Bereftigung von Paris aus 
und verlangte zugleich Die Herftellung der Ehre feines Vaters. Im Jan. 1849 wurde er 
Adjutant ded Präſ. Ludwig Napoleon. — Sein zweiter Bruder führt den Titel eines 
Herzogs von Eldingen und ward unter Ludwig Bhilipp Gavalerieoberft. 
Niagarawaflerfall, der, liege im engliſch-nordamerikaniſchen Gebiete Canada. 
Hier verbindet der Niagarafluß den AB Meilen und 15 Meilen breiten Erieiee mit den 55 
Meilen langen und 13 M. breiten Ontario-See. In der Nähe des legtern ift der berühmte 
Niagarafall. Der Fluß nämlich bildet hier eine Inſel zwiſchen 200 Fuß hoben Belien- 
wänden und flürıt 3240 Fuß breit in 2 Armen, deren weftliher 2100 Ruß, ber öſtliche 
aber nur etwa 1140 Fuß breit ift, an der Weftieite 142 Fuß, an der Oftfeite 162 Fuß 
hoch, jeine ungebeuere Waflermaffe mit entieglibem Toben herab. Leber 8 Meilen 
weit hört man des gewaltigen Sturzed Toben und Brauien, die Erde dröhnt weit umber 
und ein dichter Nebel verhüllt Die erhabene Scene. Durd die zeritörende Gewalt bed 
Waſſers wird der Felſengrund immer mehr vernichtet und fortwährend reißen ſich bedeu— 
tende Felsſtücke los und verändern jo den Fall felbft, der, fonft weit nördlicher, ſeit AO 
Jahren gegen 150 Buß zurücgegangen if. Im Jahre 1751 erbauten die Franzoſen, die 
damaligen Beflger von Canada am rechten Ufer des Fluſſes dad Fort Niagara, welches aber 
jegt zum Breiftaate Neuporf gehört. Am linken Ufer an der Mündung des Fluſſes, liegt 
die gleihnamige Stadt mit 200 Einw., ein wichtiger Stapelort für den Pelzhandel. 
Im I. 1848 ift oberhalb des Falles eine Kettenbrüde über den Fluß errichtet worden. 
Nibby, Antonio, einer der berühmteften Archäologen neuefter Zeit, geboren am 
4. Det. 1792, geftorben am 29. Dee. 1839, ftiftete, nach gründlichem Studium der 
claſſiſchen Schriftſteller, insbeſondere der griechiſchen Sprache, bereit? im Alter von 17 
Jahren unter dem Namen Hellenica eine Akademie, um für jene in feinem Kreife lebhaftere 
Zheilnahme zu gewinnen, die ſich jedoh 1816 gänzlich auflöfte. Schon vorher war er 
1812 ala Schreiber für die griebiiche Sprache bei der vaticaniſchen Bibliothek, Anfangs 
nur provijoriih, nach dem Tode des eigentlihen Inhabers der Stelle aber im Jahre 1814 
definitiv angeftell. Bald nachher ward er bei der Congregazione economica angeftellt, 
1820 erhielt er die Profeſſur der arbäologiihen Wiſſenſchaften am römiſchen Archigymna— 
flum und trat in dad philoiopbiiche Kollegium der Univerfität ein. Später ward er in 
die Generalcommilfton für die Altertbümer und ſchönen Künſte beim Gamerlengat erwählt 
und bei der franzö,kiben Akademie ald Brofeffor der Archäologie angeftellt. Seine ſehr 
ihägbaren ardäologiihen Studien begann N. mit der von ihm bejorgten und mit Noten 
begleiteten vierten Ausgabe des Nardini (1820), welcher er eine Abhandlung über bie 
Straßen der Alten beigab. Gleichzeitig erichien fein Aufjag über den fogenannten Frie— 
dendtempel, indem er die Bafllifa des Conſtantin erfannte. Darauf folaten Unterſuchungen 
über dad Forum, die Via Tacra, dad Amphitheater des Flavius und die nahegelegenen 
Buntte, ferner die „Untiquariibe Meile in den Umgebungen Roms“ (völlig umgearbeitet 
unter dem Titel: „Unalyie der Gell’ihen Karte der Umgegend Roms“ 3. Bd., 1837 bis 
38). Boiihen beiden Bearbeitungen dieſer Schrift fallen Die Erläuterungen zu den von 
Gell entworfenen Mauern Roms (1820), über die Korm und Ginridtung der älteften 
chriſtlichen Kirchen, über den Gircus des Baracalla und den Tempel der präneftiniicen 
Fortuna (1821), über den Gabino-See (1824), Unterfubungen über Borto und Die 
antife Straße dahin, Bericht über eine Ausgrabung an der Momentana (1826) über das 
Grab der Horatier und Guriatier (1833) und über die Orti Serviliani (1833). Außers 
dem begann er ein „Lehrbuch der Archäologie” (Bd, 1, 1828), das aber nur ein Comes 
pendium für Studirende ift, und ein „Lehrbuch über die rön. Alterthümer“ (Bd. 1, 1830). 
BZulegt eribien fein Werf: „Rom im Jahre 1838“ (Pd. 1 und 2, 1838 —40), das 
aus dem hinterlajjenen Manufeript fortgefegt werden wird, Auch über Denkmäler der 
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Seulptur Hat N, eine Reihe von Arbeiten geliefert. Zuerſt eine Abhandlung über den 
fterbenden Fechter (1820), dann, in Gemeinſchaft mit feinem Lehrer und Vorgänger am 
Arhigymnafum, Lorenzo Re, Erläuterungen zu den Monumenten des capitoliniihen 
Muſeums, ferner die Beihreibung ausgewählter Monumente der Billa Borgheſe und end» 
lid die Fortiegung deö „„Museo Chiaramonti“. Außerdem hat er wiederholt Vals altın 
„Guida‘“ bearbeitet, der gewöhnlich furzweg „Nibby * heißt. Seine Werke zeigen den 
Ernſt, den er zu feinen Forſchungen hinzugebracht, und wenn fle auch nicht frei von aben⸗ 
teuerliher Hypotheſenſucht find, fo ift ihm doch die gelehrte Gleißnerei, der man jo häufig 
in Italien begegnet, fremd, 

Nibelungenlied, eigentlih „Der Nibelunge Not“, ift das großartigfte und he: 
deutendfte unter den Denfmälern der mittelhochdeutichen epiichen Volkspoeſie, dem unter 
biefen nur die Gudrun (j. d.) zur Seite geftellt werden fann. Seine metriihe Form if 
bie vierzeilige Strophe, die jogenannte Nibelungen ober Heldenftrophe, der 
Zeilen paarweife ftumpf reimen und durch Cäfur in Halbzeilen verfallen ; von biejen haben 
die den Vers anfangenden vier Hebungen, deren legte gemeiniglich auf eine tonlofe Eilbe 
fällt; von den Halbzeilen der zweiten Hälfte find die der drei erften Verſe dreimal, die des 
vierten iſt meift, und in den ältern Theilen des Gedichts immer, viermal gehoben; doch ent- 
fprechen den Hebungen nicht immer eine gleiche Anzahl von Senfungen. Dem Inhalt nad 
zerfällt da8 Gedicht in zwei ziemlich gleiche Theile, deren erfter Siegfried's Schickſal begreift. 
Siegfried, Siegmund’, ded Königs von Niederlanden, Sohn, fommt nad Worms, me 
Günther, der König der Burgunden, mit feinen Brüdern Gernot und Giſelher und feiner 
fhönen Schweiter Kriembild wohnt. Er erhält dieje zum Weibe, nachdem er durch feine 
Kraft Günthern den Beſttz der ftarfen Jungfrau Brunhild, der Herrin von Island, un 
fihtbar vermöge der Tarnfappe, erworben bat. Ueber den Werth ihrer Gatten gerathen 
Kriembild und Brunbild in heftigen Streit, wobei jene untorfihtig verräth, wie Brunbil 
dur Siegfried Günthern zu Willen gezwungen worden fei. Brunhild finnt auf Rake 
und führt fie durch den grimmen Hagen von Troneck aus. Siegfried's Ermordung auf 
ber Jagd, feine Beftattung und Kriemhilde's Klage, die Verſenkung des Nibelungenbortt 
(des Schatzes, den Siegfried einft den nordiſchen Nibelungen abgewonnen) in den bein 
durch Hagen find die legten Hauptpunfte der erften Hälfte des Gedichts. Die zweite Hälfte 
beginnt mit Etzel's, des Hunnenfönige, Werbung um Kriemhild und der Fahrt der Neurer: 
lobten zu Egel und enthält Kriemhilde's Rache. Kriembilde Tadet die Burgunden, die nun 
felbft den Namen der Nibelungen erhalten, wonad dann das ganze Gedicht benannt ift, w 
einem Feſte ein; bei dieſen bereitet fie ihnen den Untergang, um Siegfried’ Mord u 
fühnen. In Etzel's Palaſte fallen Gernot, Giſelher und Günther mit ihren Dienftmanner, 
unter ihnen Volker von Alzei, der Fiedler, nachdem fie viele Dienfimannen Egel’s, unter 
ihnen den treuen Rüdeger von Bechelarn und die Helden Dietrich's von Bern, der bei Ehel 
weilt, erſchlagen haben. Zulegt fällt au Hagen, das Geheimnif des Horts bemahrnt, 
dur Kriemhilde's eigene Hand, die ihm mit Siegfried's Schwert das Haupt abihlägt. 
Darüber ergrimmt der alte Hildebrand, Dietrich's Dienfimann, und erſchlägt fie ſelbſt. 

Verſchiedene Sagenfreie find in diefem Gedichte zufammengefloffen, namentlid der 
urfprünglich alt-⸗mythologiſche niederrheiniiche von Siegfried, und, an Hiſtoriſches ſich an- 
lehnend, der burgundiiche vom Untergang des burgundiſchen Köniadhaufes, der oftgorbüdt 
von Dietrib von Bern (Tbeodorih von Verona) und der vom Egel, dem Hunnenfönig 
Attila. Ueber die Geſchichte der Geftaltung und Verſchmelzung dieſer Beſtandtheile ver 
gleihe man die ebenio gründliden als ſcharfſinnigen Unterfubungen W. Grimm’s in br 
„Dentihen Heldenjage* (Gött. 1829) und K. Lachmann's in der „Kritik der Gage von 
den Nibelungen” (im „Rheiniſchen Mufeum“ 1830). Weniger bedeutend find ander 
Schriften wie die vom von der Hagen „Die Nibelungen, ihre Bedeutung * (Berl. 1819) unt 
„Anmerkungen zu der Nibelungen Noth* (Frankf. 1824); Mone „Ginleitung in dei 
Nibelungenlied * (Heidelb. 1818); Göttling „Ueber das Geſchichtliche im Nibelungen 
lied“ (Rudolf. 1814) und „Nibelungen und Ghibellinen * (Rudolf, 1816); und €. 
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Müdert „ Oberon von Mond und die Pipine von Nivella* (2ypy. 1836). Früher forfchte 
man eifrig nach einem beftimmten Verfaſſer des Gedichts und A. W. von Schlegel rieth 
im „Deutihen Muſeum“ (Bd. 1) auf Ofterdingen oder Klinfor. Lachmann hat in feiner 
Schrift „Ueber die urfprüngliche Geftalt des Gedichts von der Nibelungen Not“ (Berl, 
1816) eine richtigere Anfiht über die Entſtehung des Gedichts aufgeftellt, die fih auf 
richtiger Erfenntnig des Weſens und der Bildung des nationalen Epos gründet. Das 
Rejultat diefer tiefen Unterfuhungen ift, daß aus der Zufanımenfegung von zwanzig noch 
erkennbaren epiichen Bolföliedern die vorher einzeln gelungen wurden und deren legte 
Baflung gegen das Ende des 12. Jahrh. fällt, um das 3. 1210, nachdem jene theild ſchon 
Bortjegungen, theils einzelne Zufäge erhalten hatten, das Gedicht durch die Hand eines 
niederfchreibenden Samımlerd und Ordners, deffen Namen wir nicht wifjen, der aber natür» 
lich nicht als der Dichter gelten Fann, in der Form des Tertes hervorging, den die Mün⸗ 
chener (fonft zweite Hohenemſer) Handſchrift bietet. Noch vor 1225 erfuhr das Gedicht 
zwei neue nicht unbedeutende Lleberarbeitungen, die in Der Sanct-Gallner und der erften 
Hobenemjer Handſchrift enthalten find. Dem Nibelungenlied in den Handichriften und fo 
aud in den Ausgaben ift ein Gedicht in kurzen Reimpaaren angefügt „Die Klage *, wahr« 
ſcheinlich eine ſchon zu Ende det 12. Jahrhunderts verfaßte Umdichtung eines ältern ſtro⸗ 
phiſchen volfdmäßigen Gedichts, das felbft aus der Zufammenfügung von Liedern über den 
Untergang der Nibelungen hervorgegangen war, welde aber in manchen Stüden von unjern 
Nibelungenliedern abgewichen fein müflen. Herausgegeben wurde zuerft von Bodmer unter 
dem Titel „ Chriemhilden's Rache” das legte Drittel des Nibelungenliedes, mit der Klage 
und Bruchſtücken aus dem vordern Theil (Zür. 1757, 4.) aud der erften Hohenemſer 
Handſchrift, und dad Ganze (die zwei erjten Drittel aus der Sanct-Gallner) von Müller in 
feiner „ Sammlung deuticher Gedichte” (Berl. 1782). Bon von der Hagen erfchienen 4 
Ausgaben (Berl. 1810; Bredl. 1816 und 1820; Berl, 1842); aud wurde es von 
Zeune (Berl, 1815) und von Vollmer (Lpz. 1843) herausgegeben. Die erfle genaue 
fritiihe Ausgabe, deren Grundlage die Hohenemd-Mündener Handirift ift, lieferte K. 
Lachmann (Berl. 1826, 4.); in einer zweiten Ausgabe (Berl. 1841) machte er die ver⸗ 
ſchiedenen Beftandiheile des Gedichtes fenntlih; „Die zwanzig alten Xieder von den Nibes 
lungen * ließ er abgejondert aus den Zujägen (Berl. 1840, Fol.) in einer Prachtausgabe 
erſcheinen. Ein Abdruck der erften Hohenemſer Handſchrift erihien in dem „KXiederfaal * 
(Bd. 4) vom Freiheren von Laßberg, in dejjen Beflg jene ift, und danach von Schönhuth 
(Züb. 1834 und 1840), jowie von O. Marbah (mit Holzſchnitten nach Bendemann und 
Hübner, Lpz. 1840, Fol.). Unter den neudeutjchen Ueberjegungen ift die befte von Sims 
rod (Berl. 1827, „Die zwanzig Lieder“ allein, Bonn 1840); weniger Beachtung verdient 
die von von der Hagen und Büſching (Lpz. 1815), mißlungen aber find die Modernifts 
zungen von Hindberg (5. Aufl., Münch. 1840) und von Rebenſtock (Berl. 1835). 
Nicäa, eine anſehnliche Stadt in der Eleinaflatiihen Provinz Bithynien am 
Aſkaniaſee, wurde von Untigonus, dem Sohne des Philippus, erbaut und nah ihm 
urjprünglid Antigonia genannt, Erſt ipäter nannte fie Perdikkas, nad jeiner Ges 
mahlin Nicäa. Sie war frühzeitig der Sig eines chriſtlichen Biſchofs. Im Jahre 1080 
wurde fie mit Hülfe der Türken von Nicephorus Meliffenus, 1097 aber von Gottfried von 
Bouillon erobert und dem griecbiihen Kaiſerthum wieder einverleibt. Nach Begründung 
des lateiniihen Kaiſerthums in Konftantinopel, erbob Theodor Laſkaris 1206 N. zum Sig 
eines eigenen griechiſchen Kaiſerthums, das bis 1261 beitand, wo Michael Paläologus 
dasjelbe wieder nad) Konftantinopel verlegte. (S. Byzantinifhes Neid). Im Jahre 
1330 fam ed für immer in die Gewalt der Türken. Gegenwärtig führt N. den Namen 
Iönik, gehört zum Gjalet Anadoli, ift aber nur no von wenigen Einwohnern bevölkert; 
von der einfligen Größe des Ortes geben allein die Stadtmauern mit ihren Thürmen und 
Thoren, eine Waflerleitung und der jogenannte Palaft des Theodorus Zeugniß. Berühmt 
find in der Geſchichte der hriftlichen Kirche die in N. 325 und 787 abgehaltenen allges 
meinen Kirchenverjammlungen (Bas 1, und 7. ökumeniſche Goncil). Die erfle wurde von 
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Konftantin dem Großen veranftaltet, hauptiählidh zur Beilegung der Arianiſchen Streitig. 
keiten. Durd des Kaiferd perſönlichen Ginfluß und die Beredtiamfeit des alerandriniigen 
Diakons Arhanaflus trug die ortbodore Kirdie den Sieg davon. Die Arianiſche Yebre 
wurde verdammt und das auf den Grund des alten apoftoliiben Symbolis mus gebaute 
Glaubensbekenntniß angenommen, welches unter dem Namen des nicäniſchen Glau— 
bensbekenntniſſes befannt ift. (S. Symbol.) Außerdem wurde noch die Gleich⸗ 
geitigfeit der Ofterfeier in allen &riftlihen Gemeinden angeordnet und Manches über die 
Verhältniſſe der Geiſtlichen und die Kirchenzucht feftgeiegt, der Antrag aber, die Geiſtlich⸗ 
feit zur Eheloftgfeit zu verpflichten, verworfen. Das zweite Goncil in N. hielt im Jahre 
787 die Kaiſerin Irene, und feßte bier gegen bie Bilderürmer den folgereiden Beicluf 
durch, daß den Bildern eine durch Küffen, Kniebeugung, Räuchern und Lichteranzünden zu 
erzeigende Verehrung zu widmen ſei. Auch wurde dad Aufbewahren der Reliquien in den 
Kirchen angeordnet. | 

Nicander, Karl Auguft, ſchwediſcher Dichter, geb. 1799 in Strengnäs, bat ſich 
unter den jegt lebenden Dichtern feiner Nation ausgezeichnet. Sein erfted Gedicht Krferte 
er unter dem Namen Auguſt in ein zu Upfala, wo er fludirte, erſcheinendes Taſchenbuch 
„Kalender för Damer“ (1820), und gab in demielben Jahre eine Tragödie „‚Runesvardet 
eller den förste Riddarn“ (dad Runenſchwert oder der erfte Ritter) heraus, die unter die 
gelungenften feiner Urbeiten gebört. Nach dieſen eridhienen von ihm „‚Runorna" (die 
Aunen), eine Neibe von 16 Gedichten, mit Zeidhhnungen vom Freiberrn von Hamilton, 
einem Freunde N's. Nachdem er promovirt, trat er 1823 in Die fönigliche Kanzlei ein, 
68 erſchienen demnäcft fein mit Dem erften Preis der ſchwediſchen Akademie gefröntes Gr- 
dicht „Taſſo'es Död“ und „Konung Enzio“. Unterftügt vom Kronprinzen und von der 
Akademie unternahm er 1827 eine Meile nah Italien, die aber die traurigften Reſultan 
für ihn hatte. Mangel an Mitteln bradte ibn nämlich in die verzweifeltfte Yage umd arm, 
mit Schulden belaftet und mit gebrodenem Herzen kehrte er in die Heimath zurüd. Hiet 
warteten feiner neue Bedrängnifle, da er für dad Gejhäftsleben durchaus nicht paßte und 
auch mit feinem Talente nit zu wuchern verfland. Zwar erhielt er für feine „ Rinnm 
frän Södern“ Srebro 1831), ſowie für eine Sammlung feiner Gedichte und Novellen, 
die unter dem Xitel „ Hedperiden * ericbienen, ein nit unbedeutended Honorar; doch mußte 
er den größten Theil davon zur Dedung feiner tbeil® auf der Reiſe, theils ſchon früher ge 
machten Schulden bingeben. Dit mußte er darben und jogar am Norhdürftigften Mangel 
leiden. Er gab fi dem Irunfe bin. Sein alter Breund, Baron Hamilton, nahm id 
zwar auf fein Gut; Doch nad einigen Jahren ging N. nad Stockholm zurüd wo er num 
bei einem Buchhändler arbeitete. Seine letzte Arbeit war dad Gedicht „Yejonet i ödfnen”, 
eine Apotbeoie Napoleon's. Gr ftarb am 7. Kebr. 1839, Nach feinem Tode ericienen 
feine Dibtungen in einer neuen Sammlung. ie zeihnen fidy weniger durch Gedanken 
reichthum ald Durch Anmuth und vollendete Schönheit des Versbaues und der Sprade auf, 

Niccolini, Giovanni Battiſta, der aufgezeichnerfte Dramatiker unter dem jet 
lebenten italieniichen Dichtern, ſtammt aus einer florentiniſchen Batricierfamilie und murte 
am 31. Dec. 1785 in den Bädern ©. Giuliano bei Piſa geboren. Er bejudbte tie Unis 
verfität zu Piſa, machte bier Philoſophie, Jurisprudenz und claifiiche Literatur zu Haupt 
ftudien, erwarb fib durch Kenntniffe und Bildung bald Freunde und hohe Gönner und 
wurde von der damaligen Königin von Hetrurien, Viarie Louiſe von Bourbon, zum Lehrer 
der Geſchichte und Mythologie und zum Vibliotbefar an der Akademie der ſchönen Künfle 
zu Blorenz ernannt. Als Mitglied der Akademie der Grufca, hatte er oft Gelegenheit bei 
mehreren wichtigen literariſchen Verhandlungen derfelben feine tiefe überwiegende Grlehr 
famfeit, namentlich als Sprachforſcher und Kritifer, zu zeigen. Damals fchrieb er feinen 
„Verſuch über den Antheil des Volkes an der Bildung der Sprade” und „Betrachtungen 
über Monti's Kritif des Wörterbuchs der Cruſca“. Sein proſaiſcher Stil ift das Mufer 
italieniicher Schreibart, edel, kräftig, harmoniſch, gedrängt und elegant ohne Affertion ımb 
Künftelei, von welden Mängeln mehrere berühmte gleichzeitige Proſaiker feiner Nation, 
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wie Berticari, Giorbani u. A. nicht frei find. Als Tragiker, welchem Stubium er ſich mit 
beionderer Vorliebe gewidmet hat, trat er in Alfieri's Fußtapfen, übertrifft ihn aber ohn- 
ftreitig an Lebendigfeit und Wärme der Phantafle, und an Gewandtheit des Ausdrucks. 
Sein erſtes Traueripiel: „Bolyrena * erhielt 1810 den von der Cruſca außgefegten Preis, 
Unter jeinen jpätern Stüden erwähnen wir: „Ino und Ihemifto *; „Medea und Dedipuß 
im Haine der @umeniden“ ; „Mathilde“; „Nabucco * (ein zu London erſchienenes Drama, 
welches Napoleon und feine Zeit im fremden Gewande darftellt); „Antonio Yodcarini * 
(eines feiner gelungenften Dramen, wozu er den Stoff aus der venetianiſchen Geſchichte 
enzlehnte), und „Johann von Procida * (zuerſt 1830 in Florenz aufgeführt), welches den 
beften Erzeugnifien des italieniſchen Theaters an hinreißendem Feuer, einer fräftigen ſchönen 
Sprade und Gluth der Leidenſchaften an die Seite zu ftellen, leiter aber aus politiichen 
Rüdfihten, wie jein „Foscarini“ von den beften Bühnen verbannt war. Eine Gelammt« 
ausgabe der Schriften N.’3 iſt 1831 flg. zu Florenz eribienen. Von jeinen nachfolgenden 
Dramen find noch zu nennen „Lodovico il Moro‘“ (1834), „Rosamunda“ (1839) und 
„Arnoldo daBrescia’‘ welches gleich nad) feinem Erjdeinen in den röm. Inder fam, da der 
Dichter darin nicht nur für Befreiung vom fremden Joche, jondern auch gegen Die weltliche 
Macht der Kirche eifert. 

Nicepborus ift der Name von mehreren griechiſchen Gefchichtsichreibern bed Mit» 
telalters, die größtentheild zu den Byzantimern (ſ. d.) gehören. ine beiondere Er» 
wähnung verdienen Ricephorus, Patriarch von Konftantinopel, geb. 758, gef. 828, 
Berfafler einer „Uhronologia compendiaria‘‘ (herauögegeben von Gamerarius, Baf. 1561, 
Bol. ; Lpz. 1573, 4.) und eines „Breviarium historicum‘‘ (herausgegeben von Petau, 
Bar. 1648, Fol.; neue Ausgabe von 3. Bekker, Bonn 1837). — N. Bryennius, 
aus Dreflas in Macedonien, geft. 1137, fchrieb eine ziemlich partetiiche Geſchichte des fome 
neniſchen Hauſes, die von jeiner gelehrten Gemahlin, der Anna Komnena (ſ. Komnenen) 
ergänzt wurde, wovon fi aber nur vier Bücher erhalten haben, Die den Zeitraum von 
1057— 81 beichreiben. Gute Ausgaben befigen wir von Poſſin (Bar. 1666, %ol.) und 
Meinefe (Bonn 1836), — N. Blemmides, Patriarch von Konftantinopel, in der 
erfien Hälite de 13. Jahrhunderts, hat zwei geographiſche Schriften hinterlaffen, die zuerft 
von Spohn (Rpz. 1818, A.) und dann von Manzi (Mom 1819, 4.) befannt gemacht 
wurden. — N. Gregoras, Pamiarch von Konflantinopel im 14. Jahrhundert ſchrieb 
eine „ Biyzantiniihe Geſchichte“ in 28 Büchern, von denen aber nur 24 auf und gefommen 
find, welde die Zeit von 1204—1351 behandeln, am beiten bearbeitet von Schopen 
(2 Bbe., Bonn 1829 — 30). 

Niceron, Jean Pierre, geb. zu Paris 1685, geft. dafelbft 1738, trat 1703 in 
den Barnabitenorden, machte beſonders Gelehrtengeſchichte zum Hauptftudium und fchrieb 
unter andern ein großes Werk: „M&moires pour servir à lhistoire des hommes illustres 
dans la r&publique des lettres‘‘ (Paris 1727 — Al, in 42 Bänden, wovon jedod 
nur 33 von ihm, die übrigen von B. Oudin). Gin Auszug, überfegt und vermehrt 
von ©. 3. Baumgarten, E. Rambach, Eh. D. Jani, erſchien (Halle 1749—77) in 
24 Bänden. 

Nicetas Acominatus, von feinem Geburtdorte Chonä in Phrygien auch 
Choniates genannt, ein namhafter byzantinifcher Geſchichtsſchreiber, erhielt um 1150 
feine Bildung zu Konftantinopel, befleidete dann mehrere öffentliche Aemter und floh nad 
der Eroberung jener Stadt nah Nicäa in Bithynien, wo er um 1206 flarb. Sein Haupt⸗ 
werk ift eine Geſchichte der griechiichen Kaifer in 21 Büchern, bie als Bortfegung des 3 o⸗ 
naras (j. d.) den Beitraum von 1117—1203 umfaßt und von Wolf (Baj. 1557, 
Fol.), Fabroti (Bar. 1647, Bol.) und zulegt von I. Befter (Bonn 1835) herausgegeben 
worden ift, Außerdem befigen wir von ihm eime Beſchreibung der von den Franken bei der 
Einnahme von Konftantinopel zerftörten Denkmäler, herausgegeben von Wilken (Lpz. 
1830), der fie in feiner „Geichichte der Kreuzzüge“ (Bd. 5, Lpz. 1829) au ind Deutſche 
überfegt hat. — N. Eugenianus lebte ebenfalls im 12. Jahrh., jhrieb ein jambiſches 
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Gedicht in 9 Gefängen, welches die Liebedabenteuer des Charikles und der Drofilk 
ziemlich breit erzählt. Es wurde von Boiffonade (2 Bde., Lond. 1819) zuerft bekannı 
gemacht. 

Niholfon, Johann, gewöhnlich Lambert genannt, engliſcher Thetle 
unter Heintich VII, war Prediger der engliſchen Compagnie zu Antwerpen, wurde bier du 
Anhänger der Lehre Calvin's verfolgt, und nad) England zurüdgetrieben, hier ebenfalld rom 
Warham, Erzbiichof von Canterbury, heftig angegriffen, auf deffen Betrieb eine Ditpun 
tion zwiſchen N. und König Heinrich jelbft angefegt, nach deren 10ftündiger Dauer Erf 
für überwunden erklärt, und, da er fid) zu widerrufen weigerte, 1538 verbrannt. - 
William, einer der größten engliihen Mathematiker, geb. zu London 1753, made ı 
einem Alter von 16—20 Jahren drei Reifen in Dienften der oſtindiſchen Compagnie nıd 
DOftindien, übernahm dann die Führung der Handelögefchäfte des verflorbenen Wetzr- 
wood (j. db.) auf dem Gontinent, und widmete fi fpäter mit befonderer Vorlich ie 
literariichen Beihäftigungen, trieb befonderd Mathematik, gründete 1775 ein Erziehung 
inflitut zu London, dem er mehrere Jahre rühmlich vorftand, machte ſich durch Ynfeigua; 
wichtiger mechanischer Kunftwerfe bekannt, für welche er königliche Patente erhielt, eninui 
den Plan zu den Waſſerkunſtwerken von Welt» und Midblefer und anderen deramige 
. Werken, gerierh aber durch das Fehlſchlagen mehrerer Entwürfe und großer Unternefuan 
gen, da er non feiner Seite Unterflügung erhielt, in Schulden, ſaß lange Zeit im Stall» 
gefängniffe und flarb 1815. Er ſchrieb viele unter ihnen fehr oorzügliche Werte, mie: 
„Introduction to natural philosophy‘ (2ond. 1787, 2:Bde., mit Kupfern, Ebend, 1805: 
italienisch, Florenz 1800 ; deutid mit Zufägen von A. F. Lüdike, Lpz. 4787); „Dieis- 
nary of chemistry‘‘ (Xond. 1795); „Dictionary of chemistry, with its application & 
the arts and manufactures‘‘ (&bend. 1808); „First princip of chemistry“ (Gbm. 
1796 ; deutih von Spohr, Riga 1791); „Journal of natural philosophy, chemiin 
and the arts‘ (Ebend. 1797, 5 Bde., mit Kupfern). Auch gab er: — eneyclopac- 
dia“ (Ebend. 18079) heraus. 

Nichtigkeit und Nichtigkeitsklage, f. Nullität. 

Nichts (nihilum), fo viel wie nicht Etwas, beſtimmte fhon Heraklit cut 
Epheiuß (ci. d.) ald gleich dem bloßen Sein. Dieſes, das abftracte reine Sein, if ie 
jenige Sein, dem nicht irgend eine Beflimmtheit zufommt, died oder jenes zu fein, tale 
das nicht Etwas, d. h. das Nichts. Man fann die Borftellung auch fo faflen, dei ma 
an einem jeden Dinge das bloße Sein übrig behält, wenn man an ihm alles dasjrnix 
wegdenft (davon abftrahirt), was es zu einem befonderen Dinge macht (da das Sein dal 
allen gemeine ift). Dies aber find feine vielen Eigenichaften, denn diefe bat das Ding =! 
bejonders gegen andere, und da das Ding nichts it als die Gejammtheit feiner Eigeniä 
ten, fo bleibt von diefen abgejehen — Nichts übrig, welches beflimmtermaßen das Ex 
ft. Das reine Sein ift Allgemeines, näher erfted Allgemeines, weldes der Verſtand ti 
hält, daher die erfte Beftimmung des Abfoluten, weldye aber aus ſich ſelbſt in das Nidn 
umidlägt, jo daß es fowohl es ſelbſt ald dieſes iſt, und zugleidh der Uebergang alt 
Nichts in Sein und Sein in Nichts, d. 6. Werden, weldes eine zweite Beftimmung dd 
Abſoluten gibt. 

Nicias, ein reicher und angefehener athenienflfcher Staatsmann und Feldhert, m 
Seit des peloponneflihen Kriegs war ein Gegner des Kleon (f. d.) und entwidelte ned 
deſſen Tode große Einficht und Thätigkeit. Er namentlich vermittelte nach der für Ather 
unglüdlihen Schlacht bei Amphipolis 423 v. Chr. einen 5jährigen Frieden mit Spatu 
demzufolge der Beftgftand, wie er vor dem Kriege gewefen war, wieder hergeftellt werte: 
follte. Diefe Bedingung wurde leider von beiden Seiten nicht erfüllt, und jo brachen Di 
Feindfeligkeiten einige Jahre darauf von neuem aus. Durch den leichtſinnigen Alcibir 
des (ſ. d.) wurden bie Athener zu einer neuen Unternehmung gegen Sieilien forıgeriftr, 
wovon man ſich die Eroberung der ganzen Infel verſprach. Der bebädhtige N. wiberieft 
ſich zwar Anfangs, nahm aber dennoch, als feine Warnungen fruchtlos blieben, dehſt des 
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Alcibiades und Lamachus als Klottenführer an diefem Seezuge Theil. Auch erfocht er nach 
der Flucht des Alcibiades einen Sieg unter den Mauern von Syrakus und war nahe daran, 
die Stadt zur Uebergabe zu bewegen, als eine peloponnefiiche Flotte zu Hülfe fam, worauf 
im Jahre 413 v. Chr. die athenienftihe Flotte gefhlagen und eingefchloffen, die Mannſchaft 
aber nebft den Anführern auf dem Rüchzuge dur Sicilien theils getödtet, theild gefangen 
genommen wurde. Unter den Getödteten befand fh auh N. Sein Leben hat Plutarch 
ziemlich ausführlich beichrieben. 

Nickel nennt man ein faft filberweißes, ſtark glänzendes, vollfommen dehnbares 
Metall, ohngefähr fo jchwer wie Kupfer. Es ift erſt feit 1751 bekannt, wo e8 ber 
Schwede Eronftedt aus dem Kupfernidel, welchen man früher für ein Erz hielt, und ihm 
wegen vielfacher vergebliher Verfuhe, ihn auf Kupfer zu benußen, diefen Spottnamen 
gab, darſtellte. Torb. D. Bergmann beftimmte 1775 die Eigenichaften deöfelben näher. 
Man finder das N. nie gediegen, jondern zieht es fletd aud dem geröfteten Kupfernicel oder 
aus der Kobaltipeije. Als Nidellegirungen find zu bemerfen Gifennicel und Arfenifnidel. 
Mit Platin, Gold, Kupfer und Zink, wo e8 das Packfong oder Weipkupfer (f. d.) 
der Ehinefen, und Eijen, wo ed Meteoreilen gibt, geht das N. völlig dehnbare Legirungen 
ein. Wird das Nickelmetall unter Zutritt von atmoſphäriſcher Luft einer großen Hige 
ausgeſetzt, jo erhält man ein für die Borzellanmalerei nügliches Nickeloryvd. Zum Schmelzen 
erfordert dad N, dieſelbe Hige wie der weichfte Stahl. Wäre dad N. Häufiger zu haben 
und leichter rein darzuftellen, fo würde ed, da es viele Gigenichaften der edlen Metalle in 
fi vereinigt, zu Gefäßen, und weil es an der Luft beftändiger ift ald Eiſen und Stahl, 
und jeinen Magnetismus ſchwerer als diefe verliert, zu Gonftruction magnetifcher Apparate 
fehr zu empfehlen fein. 

Nicolai, Chriſtoph Friedrich, der befannte Buchhändler und Schriftfteller, welcher 
ala Gründer der „ Allgemeinen deutfchen Bibliothek * viel dazu beigetragen hat, die Deutjchen 
zu gemeinfamem geiftigen Streben zu vereinigen, war geb. am 18. Wär; 1733 zu Berlin, wo fein 
Bater Buchhändler war, Da er einft das Geſchäft desſelben übernehmen follte, jo beſuchte er die 
gelehrten Schulen in Halle und Berlin, und fein Eifer nach wiflenichaftlicher Bildung fand 
beſonders an legterem Orte binreihende Nahrung. Während feiner Lehrzeit zu Frank— 
furt an der Dber von 1749 —1752 trieb er mit befonderer Vorliebe das Studium der 
alten und neuern Spracden, der Mathematif, Geſchichte und Vhiloſophie und fegte das— 
felbe auch nach beendigter Lehrzeit, in der älterlihen Handlung zu Berlin fort. Hier trat 
er zuerſt ald Schrififteller mit feinen „Briefen über den jegigen Zuftand ber ſchönen 
Wiſſenſchaften“ (Berl. 1756) auf, wozu ihm die damalige Trennung der deutſchen Litera— 
tur (ſ. Gottſched und Bodmer), hinreichenden Stoff darboten. Durd die Bekannte 
ſchaft mit Leſſing und Mendelſohn wurde der Eifer, feine wiffenichaftlihen Beftrebungen 
raftlo8 und ohne Rüdjiht auf Anderer Meinungen zu verfolgen, in ihm nod mehr belebt. 
Der Umgang mit diefen Männern und eigened unausgejegted Studium, verihafften ihm 
bald eine umfaffende wiffenihaftliche Kenntniß, und die richtigen Anfichten diejer 3 Männer 
bewirkten, daß in Kurzem eine große Anzahl der deutihen Gelehrten jih ihnen anſchloſſen. 
Die erfien Früchte diefer Verbindung waren feine 4 Bände ber „Bibliothef der fhönen 
Wiſſenſchaften“ (Rpz. 1757—59), und „Briefe über die neuefte Literatur“ (24 Bde., 
von 1759 —65). Bor Herausgabe dieſes legten Werkes nöthigte ihn der Tod feines 
Bruderd, die väterlihe Handlung zu übernehmen, und er mußte deshalb die Beendigung 
desjelben feinen Freunden Weiße und Mendelſohn überlaffen, bradte aber dagegen im 
Sabre 1765 feinen ſchon längſt gefaßten Plan zur Herausgabe einer „ Allgemeinen deutichen 
Bibliothek” zur Ausführung. Diele Werk, weldes einen wejentlichen Einfluß auf das 
Bortfchreiten der wiſſenſchaftlichen Bildung in Deutſchland hatte, beforgte er bid zum 107. 
Bande (1792); eine Kortiegung desſelben erfchien dann zu Kiel unter dem Titel: „Neue 
allgemeine deutfche Bibliothek"; mit dem 56. Bande berfelben übernahm jedoh N. aufs 
Neue die Herausgabe. N. verfehlte zwar hierbei den eigentlichen Zweck, die Deutſchen 
durch dad Band der wiſſenſchaftlichen Unterfuhungen und Kritif zu einem re Interefie 
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zu vereinigen, keinegwegs, indeß gab dieſes Werk, wegen feiner oft mit großer Flachheit 
untermifchten Strenge, zu manden Reibungen und Gegenſchriften (wie z. B. von Herder, 
Wieland, Fichte, Lavater und Starf) Anlaß. Während dieſer Zeit beſchäftigte ih N, 
noch mit verihiedenen wiſſenſchaftlichen Zweigen, mit Politik, Poeſte, Kunſtgeſchichte, Phi- 
loſophie, Theologie, ſchrieb auch Romane, weldhe den damaligen Zeitgeift ſchilderten, und 
daher mehr ald Spiegel, weniger ald Dichtung Werth haben. Seine „ Charafteriftiigen 
Anekdoten von Friedrich II. u. A.“ (Berlin 1788— 92) haben als Zeitgefchichte viel Wertt, 
Topographifch wichtig und als Lectüre in jeder Hinſicht zu empfehlen ift feine „ Beichreibung 
von Berlin und Potsdam * (Berl. 1786, 3 Bbe., 3. Aufl.). Zu feinen vorzügliäften 
Romanen gehören: „Leben und Meinungen des Magifter Sebaldus Nothanker * (1799, 
A. Aufl. mit Kupfern), eine Geifel für Schwärmer und Orthodoren, ift ins Franzöſiſch, 
Holländiiche, Däniſche und Schwedijche überfegt worden; ferner: „Geſchichte eines didın 
Mannes” (2 Bde, 1794, mit Kupfern), wozu ihn häufige Anfeindungen von Seiten 
feiner literarifhen Gegner Anlaß gaben. Eines feiner wichtigſten Werke, bejonders a 
ftatiftifcher Hinſicht, ift feine „Reiſe durch Deutſchland und die Schweiz * (Berlin 1781, 
3. Aufl., 1788 u. 1796, 12 Bde.), zwar etwas weitläuftig, jedoch wegen ber Breimütbig 
feit, welche fih durd das ganze Werf ausfpridt, höchſt intereffant. Sein „Leben und 
Meinungen des Sempronius Gundibert” (Berl. 1798) jegte ihn vielfahen Anfeindungen 
aus; in demfelben trat er ald Gegner der Eantifchen Philoſophie auf, deren Dunkelheiten 
ihn nicht anfprachen, gab fich zwar hier und da manche Blößen, verdiente aber dennod den 
Spott nit, mit welden ſich viele feiner Gegner über ihn auoſprachen; als Gegenſchrift ik 
bemerkenswerth: „N.'s Leben und jonderbare Meinungen“ von Fichte, herausgegeben ton 
Schlegel (Tübing. 1801). Bei alle dem muß man jedod die großen Berdienfte R.'t um 
Deutihlands geiftige Cultur anerkennen, und wenn er die legten Jahre jeined Lebens aud 
durd; manche Kränfungen oft verbittert jah, wurde er auf eine andere Art durch Bemeit 
der öffentlichen Achtung dafür entichädigt. Man ernannte ihn zum Mitglied der Alade— 
mien zu Münden, Berlin und Petersburg, und die philofophifche Bacultit zu Helmfädt 
fandte ihm das Doctordiplom zu. N. genoß im Ganzen eine fehr dauerhafte Gejundbeit, 
und nur erft in einem Alter von 70 Jahren fonnte man bei ihm eine fihtbare Abnahme 
feiner geiftigen und phyſiſchen Kräfte bemerken; mit ihnen nahm auch fein Einfluß auf die 
deutſche Literatur ab. Am meiften untergrub das unglücliche Schickjal feines unterdrüdten 
Baterlandes feine legten Lebenskräfte, und bejcleunigte fein Ende 1811. Bon feinen 
Schriften erwähnen wir noch: „Biographien von Kleift, Abbe, Möfer, Engel und Teller‘; 
„Verſuch über die Beichuldigungen, weldhe dem Tempelorden gemacht worden “ (Berlin 
1782); „Bemerkungen über Gefhicdhte der Nofenfreuzer und Freimaurer * (Ebend. 1806), 
und „Ueber Gebrauch der falihen Haare und Perrüden* (Ebend. 1801). — Ueber Leben 
und Charakter N.’ vergl. man: N.'s Selbfibiographie, herausgegeben von Löwe, in feinen 
„Bildniffen jetzt lebender Gelehrten“ (III, 3.), und N.'s Schrift: „Ueber meine gelehrt 
Bildung, über meine Kenntnig der fritiihen Philoſophie, und meine Schriften diejelbe ber 
treffend, und über die Herren Kant, Erhard und Fichte“ (Berl. 1799). N.'s Leben und 
Nachlaß erihien 1820, herausgeg. von 8. F. ©. v. Göckingk. 

Nicolay, Ludwig Heinrih Freiherr von, ein guter Dichter in faft allen Gat- 
tungen von Gedichten, Babeln, Erzählungen, Elegien, Epifteln und Rittergedichten, wurde 
1737 zu Straßburg geboren, war eine Beit lang franzöftiher Geſandtſchaftsſecretär, fpäter 
Profeffor der Logik zur Straßburg, 1770 Cabinetsſecretär und Bibliothefar ded Große 
fürjten Paul von Rußland, 1796 rufftich Faiferlicher Staatsrath, 1798 Director der Ala⸗ 
demie der Wiflenfchaften, und 1804 Geheimrath. Nebenbei war er Ritter mehrerer 
Orden. Aus bejonderer Neigung zur Dichtfunft und nicht ohne Talent verfuchte er ſich in 
den oben erwähnten Gattungen, und feine Produkte find nicht ohne Phantaſie, Wig und 
feine Wendungen, Am gelungenften find feine Fomifchen Erzählungen. Er farb 1820 
auf feinem Gute bei Wiburg in Finnland. Cine vollftändige Sammlung feiner Werke 
erſchien unter dem Titel: „Vermiſchte Gedichte und profaifche Schriften“ (Berlin 179, 
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7 heile, verbeflert von Rammler), wozu noch feine „Iheatralifchen Werke“ (Königsb. 
1811) Hinzugefommen find. Wal. Gerjchau „Aus dem Leben des Freiberen &, v. N,“ 
(Samb. 1834). 

Nicoll, Robert, ein ſchottiſcher Dichter, wurde zu Auchtergaven in Pertfhire im 
San. 1814 geboren, ald der Sohn eines armen Tagelöhnerd. Er wuchs in der drüdend- 
ften Armuth auf, mußte feit dem 8. Jahre für feinen Lebendunterhalt felbft forgen und 
verbanfte feine Erziehung lediglich feiner Mutter, die ald eine wahrhaft heroiſche Frau ges 
fhildert wird. Noch während er die Kühe bütete, las er englifche Glaffiker; fpäter ging er 
zu einem Krämer in Perth in dieXehre, bei dem er vom 13— 19. Jahre diente; dann ver- 
fuchte er es miteiner Leihbibliothek. Nebenbei lieferte er Gedichte und Aufjäge in Zeitungen. 
Kaum 21 Jahre alt, gab er eine Sammlung feiner „ Gedihte* (Evinb. 1835; 3, Aufl. 
1844) heraus; fie machten viel Aufſehen und verſchafften ihm bie Nedaction der „Leeds 
Times‘‘. Er widmete fi diefem Amte mit Eifer, ftarb aber jhon im Dee. 1837, Seine 
Gedichte zeichnen ſich Durch tiefes Gefühl umd eine ungewöhnliche Kraft und Fülle der Ges 
danken aus, 

Nicolo Iſonard, aub Nicolo de Malte, oder Nicolo ſchlechthin ges 
nannt, berühmt ald Operncomponift, wurde 1777 auf Malta geboren. Zum Seedienſt 
beftimmt, befuchte er zu ‘Paris ein Erziehungsinftitut, wo er feine Mußeftunden zur Uebung 
in der Muſik anwandte. Im Jahre 1790, bei Ausbruch der Revolution, ging er nad) 
Malta zurüd, lernte hier nach den Willen feines Vaters die Handlung, feßte aber dabei 
feine muſikaliſchen Studien fort, ebenſo mehrere Jahre lang, während welcher er zu Palermo 
und Neapel ald Commis conditionirte und widmete fih endlidh ganz der Muſtk. Er 
vollendete feine Studien darin unter Piet. Ouglielmi (j.d.) zu Neapel, und componirte 
bald darauf feine Oper: „L’aviso ai mariati“‘, die zu Florenz mit vielem Beifall aufge 
führt wurde, Für Livorno componirte er hiernächft die Oper: „Artaserse“, und erhielt 
den Ruf als Ordensorganift und Gapellmeifter des Ordend nah Malta. Nach Aufhebung 
des Ordens privatifirte N. noch einige Zeit daſelbſt, und ging, nachdem bie Franzoſen die 
Inſel verlaffen hatten, wieder nah Paris zurück, wo er fid nah Maſſtgny und Gretry bil— 
dete, bald den Geſchmack der Franzoſen ſich zu eigen machte, und durch feine Oper: „‚Cen- 
drillon“ (1810), die mehr ald 100 Mal in kurzer Zeit auf dem Feydeau⸗-Theater gegeben 
wurde, feinen Auf auf immer begründete. Nicht weniger geftelen feine Ipätern Opern: 
„Joconde“, „Un jour à Paris‘‘, „Les deux avares“‘, „Michel Ange‘', „Jeannot et Co- 
lin‘, „Les rendez-vous bourgeois‘“, „L'intrigue aux fenetres‘‘, „Le medecin ture“, 
„La ruse inutile“ und „Cimarosa‘“ Ueber der Bearbeitung der Oper „Aladin“ ftarb 
N. 1818 zu Paris. In feinen ſämmtlichen Arbeiten herrſchen Lieblichkeit, Innigfeit, lyri— 
fer Schwung, Harmonie und Leichtigkeit der Ausführung vor. N. weiß daneben den 
franzöftichen und italieniichen Stil auf höchſt anmuthige Weife zu verbinden, 

Nicolovins, Georg Heinrich Ludwig, preußifcher wirklicher geheimer Ober- 
regierungdrath und ehemaliger Director im Minifterium der geiftlihen und Unterrichtsans 
gelegenheiten, wurde am 13. Jan. 1767 zu Königsberg in Preußen geboren und nad dem 
frühen Tode feiner Neltern von einer nahen Verwandten forgjam erzogen. Seine gelehrte 
Bildung erhielt er auf dem Friedrichscollegium und der IIniverfltät feiner Vaterſtadt. Nach 
vollendeten Studien machte er eine Reiſe nah England, lernte auf feiner Rückreiſe in 
Berlin den damaligen dänischen Gefandten, Grafen Friedr. Leop. zu Stolberg fennen, und 
begleitete ihn in den Jahren 1791 und 1792 auf einer Reife nach Italien, Sicilien und 
der Schweiz. Im Jahre 1795 folgte er dem zum Präfldenten in Eutin ernannten Grafen 
dorthin, ward vom Herzog von Oldenburg als Seeretär und fpäter ala Affeflor bei der 
Rentkammer angeftellt. Hier trat er mit den ausgezeichnetften Perſönlichkeiten jener Zeit, 
mit Haman, den beiden Stolberg, Fr. Heinr. Jacobi, Matth. Claudius, I. H. Voß, Job. 
Georg Schloffer, mit deffen Tochter, einer Nichte Goethe's, er ſich jpäter verheirathete, in 
den innigften Berfehr. Nach einem 10jährigen Aufenthalte in Eutin erhielt N. durch 
ben mit ihm wohlbefannten Departementsminifter von Oftpreußen, Breißeren von Schröter 
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und dem Kammerpräftdent von Auerswald den Antrag in preußifche Dienfte zu treten und 
als Affeffor bei der Kriegs= und Domänenfammer in Königsberg die Schulangelegenbeiten 
und die katholiſchen kirchlichen Sachen zu bearbeiten. Er folgte dieſem Aufe 1805 und 
ward noch in demjelben Jahre zum weltlichen Conſiſtorialrath, dann zum bortragenden 
Rathe bei dem Univerfitätäcuratorium und zum erſten Bibliothefar bei der königlichen 
Bibliothek ernannt. Im Jahre 1805 ward N. zum Staatdrath befördert und ihm ber 
Vorſitz für die Section de3 Cultus im Departement des Eultus und des öffentlichen Unter: 
richts mit befonderer Verantworilichfeit übertragen. Im Nov. 1820 erhielt er die Direction 
der Abtheilung für den Cultus und öffentlichen Unterricht und blieb in dieſer Stellung, als 
ein eigned Minifterium für diefe Geſchäftskreiſe unter dem Freiherrn von Altenflein einge 
richtet wurde. Mur in den Jahren 1824—32, wo die Verhältniffe der Schulen unt 
Univerfttäten und die demagogiſchen Umtriebe eines höhern Drtd wünſchenswerth machten, 
dieje Direction dem Geheimrath von Kamptz zu übertragen, ward N. der Direction der 
Unterrichtdangelegenheiten entbunden, übernahm fie aber 1832 von neuen. Seit dem 
Jahre 1817 war er Mitglied des Staatsraths und hatte den Titel eines wirklichen geheimen 
Oberregierungsraths erhalten. Im Anfang des Jahres 1839 bat er um Verſehung in 
den Ruheſtand und fah fein Geſuch mit der huldvolliten Anerkennung feiner langjährigen, 
verbienftlihen Wirkjamfeit unter dem 31. Mai 1839 belohnt, Am 24. Det. desielben 
Jahres traf ihn am Abend nah einem heiter verlebten Tage ein Nervenichlag, und am 
2. Nov. ftarb er. Im allen feinen gejchäftlihen Beziehungen hat N. ein Höhft rühmlides 
Andenfen binterlaffen ; feine natürlihe Anſpruchsloſigkeit, Beiheidenheit und Herzlichktit 
gegen Alle die fih ihm nahten, übten einen überaus wohlthuenden Einfluß felbft auf Den 
aus, dem er feine Wünſche nicht erfüllen konnte, Seinen hohen Beruf fuchte er mit der 
größten Nechrlichkeit, Pünktlichkeit und Gewiffenhaftigfeit zu erfüllen, ed war feine Freude, 
Talente and Licht zu ziehen, die Beftrebungen tüchtiger Manner ohne Neid oder Vorurtheil 
zu fördern. Er war gerecht und duldſam gegen Andersdenkende, wenn ihre Anſicht nur 
Gott die Ehre gab, und wünſchte daher Milde in den Streitigkeiten mit den Altlutheranern. 
Auch in den Differenzen der Megierung mit den ungehorfamen Biihöfen von Köln und 
Poſen fol er, nad) den Behauptungen mander Blätter, gleiche Schonung empfohlen, im 
Staatdrath vielfahen Widerſpruch deshalb erfahren und fo feine Entlaffung gefordert 
haben. Ob dies Alles wirklich To geſchehen, iſt jegt noch nicht mit Gewißheit zu behaupten, 
jedenfalld war fein Wille rein von allen perſönlichen Motiven, 

Nieot, Sean, ſ. Tabad. 

Niebuhr, Karften, bekannt durch feine Reifen nah Arabien, wurde zu Lübding- 
worth im Hanöverſchen 1733 geboren und war dänifcher Ingenieurlieutenant, als er im 
Jahre 1761 den Auftrag erhielt, die auf Koften König Friedrich's V. von Dänemarf nad 
Arabien geſchickte Gefellichaft Gelehrter, welche diefed und die angrenzenden Länder in allen 
wiſſenſchaftlichen Beziehungen durchforſchen follte, zu begleiten. N. wurde für das Fach 
der Geographie feinen Begleiter Kramer, Bauerfeind, Hagen und Forokäl beigegeben. Die 
Gejellichaft ging im Jahre 1761 von Kopenhagen über Konftantinopel durch Aegypten 
nach Jemen. Binnen Jahredfrift waren aber die genannten Männer geftorben, und dad 
mit großen Koften begonnene Unternehmen wäre völlig mißglüdt, wenn nicht N. ent 
fchloffen genug war, die Reife allein fortzufegen, und die Aufträge der ganzen Geſellſchaft 
als eine Erbſchaft zu betrachten, die er nun allein übernehmen müfle. Erft 1767 kehrte er 
zurüd, und feine „Reifebeichreibung nach Arabien ꝛc.“ (Kopenh. 1774 u. 1778, 2 Bde), 
fowie feine „Beſchreibung von Arabien” (Ebend. 1772), find noch Heute 2 Werke, die des 
höchſten Ruhmes und eines unerjchütterlichen Vertrauens genießen, welches jich auch bei der 
äußerften Genauigkeit und Wahrheitöliebe, der entſchiedenen Entfernung von allem Hangt 
zur Uebertreibung, und der gründlichen Gelehrfamfeit des Verfaſſers in vollem Maße vrr- 
dienen. Beide Werfe wurden auch ind Däniiche, Franzöſiſche, Holländifche und Engliſche 
überjeßt, In feiner Ausgabe von P. Forskäl's „‚Descriptiones animalium etc., quae i0 
itinere orientali observavit““ (Kopenh. 1775), und deffen „Flora Aegyptiaco-arabica“ 
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(Ebend. 1776), Tegte er feine und feiner Gefährten Korfchungen nieder, Im Jahre 
1768 wurde N, zum Ingenieurcapitän zu Kopenhagen, 1778 zum däniſchen wirklichen 
Juſtizrath und Landfhreiber im Süderdithmarſchen zu Meldorf, 1808 zum Gtatärath 
und 1809 zum Ritter des Danebrogordens ernannt. Gr flarb am 30. April 1815. 
Niebuhr, Barthold Georg, des Borigen Sohn, königl. preuß. geheimer Staatd- 
rath, Hiftoriograph und Profeffor zu Bonn, Mitglied der fünigl. Akademie der Wiffen- 
ſchaften zu Berlin u. |. w., am 27. Aug. 1776 zu Kopenhager geboren, hat ſich ſowohl 
als jcharfjinniger Alterthums-, Geſchichts- und Sprahforfiher, fowie als ein mit den 
trefflichſten praftiihen Kenntniffen ausgerüfleter Staatemann einen ehrenvollen Plag unter 
den europäifchen Gelehrten gefichert. Seine erfte wiſſenſchaftliche Bildung fand er bei ſei— 
nem Vater und jpäter auf der Gelehrtenjchule zu Eutin unter Jäger und 3. H. Voß, und 
es zeichnete ſchon den Knaben Begeifterung für dad damals neu belebte Studium des Alter 
thums, verbunden mit der umfaffendften Theilnahme an allem Menfchlichen, mit dem rein« 
ften Sinne für alles Schöne, Edle und Große, mit dem wärnften Eifer für Wahrheit aus. 
Im 14. Jahre feines Alters trieb er ſchon Hebräiſch und Arabiih und verglih Hand» 
fhriften. In den Jahren 1793 und 94 befuchte er die Univerfltät Kiel, um die Rechte 
zu fludiren, doch blieb fein ganzes Herz den Alten zugewendet. Er trat hier in ein ver- 
trautes Verbältnig mit I. H. Jacobi und dem ehrwürdigen Arzte Hensler. Von bier ging 
er nah Edinburg, um fi unter den damals hochberühmten Lehrern diefer Univerfität den 
Naturwiflenichaften zu widmen, welche jelbft für eine Zeitlang bei ihm der Liebe zum Alter- 
thume den Rang ftreitig machten. @r hielt fih bier anderthalb Jahre auf und machte 
dann eine wiſſenſchaftliche Reiſe nah England, von der er nad 6 Monaten zurücfehrte 
und Privatiecretär des 1831 verflorbenen Grafen von Schimmelmann, damals königlich 
däniſcher Binanzminifter, wurde, auf welchem Poſten er die erfte Kenntniß von Staatöge- 
fhäften gewann. Im Jahre 1798 wurde er GSecretär der damals neu errichteten, mit 
allen, die Verbältniffe zu den Barbaresken betreffenden Geſchäften beauftragten Direction, 
1800 Affeffor im Deconomie= und Gommerzcollegium, 1803 Mitdirector der Banf und 
1804 Committirter im Gommerzcollegium. Seine Studien hatten damals fon eine ent- 
ſchiedene Richtung zur Geſchichte genommen, und während feine praftiichen Kenntniffe der 
Staatöfunde, des Handeld und der Finanzwiſſenſchaft die Augen feiner Vorgeſetzten auf 
ihn lenften, verbreitete fih im Auslande fein Auf ald Altertbumdfenner und Orientalift, 
beſonders durch feine hiſtoriſchen und archäologiichen Auffäge im „ Mufeum der Alterthums- 
wiſſenſchaft“ und in den „Deutichen Plättern®. Im Jahre 1806 trat er ald Mitdirector 
der Seehandlungs-Societät und geheimer Seehandlungsrath in preußiſche Dienfte, folgte 
bei dem damaligen Kriegdunruben dem Hofe nad Königberg und Memel, und nahm fpäter 
unter dem Staatöminifter von Stein wirffamen Antheil an der neuen Organifation des 
Staated. Im Jahre 1808 wurde er mit dem Auftrage zur Negocirung einer Anleihe nad) 
Holland gefendet und 1809 zum geheimen Staatsrath ernannt. In dieſer verhängniß— 
sollften Periode Preußens zeigte fih N. im Leben ebenso unerjchütterlich treu und wahr, 
wie er ſich in Schriften fräftig und geiflvoll ausſprach. Letzteres geſchah namentlich da= 
durch, daß er gegen die Unterbrüdung Deutihlands durch franzöflichen Despotiomus feine 
eignen Gefinnungen in dem mächtigen Organe des größten Redners des Alterthums, in 
einer im Audzuge gegebenen deutſchen Ueberſetzung von des Demofthenes erfter Rede gegen 
den Philippus (Hamb. 1805; 2. Aufl., 1813) auszufprechen wagte. Später ſchrieb er 
Die in der damaligen Zeit nicht unwichtigen politifchen Slugichriften „Preußens Recht gegen 
den fähftihen Hof” (Berlin 1814) und „Ueber geheime VBerbindungen im preuß. 
Staate und deren Denunciation * (Berl, 1815). Im diejer Zeit erſchienen auch die erften 
Bände feiner „Röm. Geſchichte“ (3 Bde., Berl. 1811— 32; 2. Aufl., 1827 —4A2; Bd. 
1, A. Aufl., 1833), welde die frühere Zeit bis zum Kampfe mit Karthago umfaßt. Mit 
dem Erfcheinen diefed Werks, das ſich zugleich durch Kraft und Würde der Darftellung 
auszeichnet, begann für die Behandlung der römifchen Geſchichte eine ganz neue Epoche, 
indem N. nicht nur die Unhaltbarfeit Deſſen, was bisher, für beglaubigte Thatſache galt, nad» 
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zuweiſen ſuchte, fondern auch aus der Mafle von Sagen, Muthmaßungen und Verfälihun: 

gen Das auszufcheiden wußte‘, was ald unverfälichted Element angefehen werden muß und 

fo den Grundftein zu einer Eritiihen Geſchichte Roms legte. Er war ed mithin, der bie 

eigentliche hiſtoriſche Kritif ausbilden half, da er den Werth der Quellen, Angaben und 

Thatfahen aus dem innerften Verhältniffe der antifen Lebendorbnung und Kunft, frei ven 

der herkömmlichen Tradition, entwidelte. Seine Anfibten wurden von Vielen beifällig 
aufgenommen und zum Theil noch erweitert oder mit neuen Gründen unterflügt, von Ans 
dern aber, wie von Wachsmuth, Hellmann und Aubino in ihren Werfen über römiſche 
Geſchichte und Verfaffung angegriffen und widerlegt. Eine Ueberjegung des von N. ſelbſt 
Begonnenen gab aus deſſen Vorträgen fein ehemaliger Zuhörer der Engländer Leonhard 
Schmiß in der „History of Rome from the first punie war to the death of Constantine“ 
(2 Bde., Lond. 1844) heraus, die von Zeig unter dem Titel „ Röm. Geſchichte von dem 
erften pun. Kriege bis zum Tode Konftantin’3* deutſch erichien (5 Bde., Jena 1844—46). 
Hierher gehören auch die jpäter erſchienenen Abhandlungen „Ueber die Nachrichten von den 
Gomitien der Centurien“ (Bonn 1824), die Streitichrift „Duplif gegen Steinader* 
(Bonn 1824), ſowie feine Beiträge zur „Beihreibung der Stadt Rom“ (4 Bbe., 
Stuttg. 1830 flg.). Das Jahr 1814 unterbrah N.’3 Studien und er ging im Auftrage 
der Megierung zu einer Negociation mit England abermald nah Holland, Im Jahre 
1816 wurde er zum aufßerordentlihen Gefandten und bevollmäcdhtigten Minifter in Rom 
ernannt, Seinen Eintritt in Italien bezeichnet eine der wichtigften Entdeckungen neuerer 
Beit, die einen unberebenbaren Fortiihritt in der Kenntniß und dem Verſtändniß des römi- 
fchen Rechts begründet Hat, die Auffindung der Inflitutionen des Gajus in der Dombibliothef 
zu Verona. Der Hauptzwed feiner Sendung nah Mom war eine Uebereinfunft mit dem 
päpſtlichen Stuble zur neuen Organifirung der katholiſchen Kirche in den preußiſchen 
Staaten, und dad Reſultat von N.'s Unterbandlungen ift die im Jahre 1822 verfaßte 
Bulle de Salute anımarum. N. genop in Rom verzüglih aud das Vertrauen des gelehrten 
Cardinals Conſalvi und die Achtung des edlen Papſtes Pius VII. Für die altelaſſiſche 
Literatur wurde N.'s Aufenthalt in Mom wichtig dur feine Herausgabe der Bragmente 
des Gicero, Livius, Seneca, und mit Angelo Mai der wichtigen Brucſtücke von Gicero'’& 
„De republica“. Auf der Bibliothek von St. Gallen entdedte N. aud die Gedichte des 
FI. Merobaudes, Nefte aus der jpäteften römischen Poeſie. Zurückgekehrt nach Deutid« 
land, wählte er eine Zeitlang Bonn zu feinem Aufenthalte, wo er den dritten Band feiner 
römiſchen Geſchichte audarbeitete. Später wohnte er zu Berlin den Sigungen des Staatd- 
rathes bei, las auch wieder öffentlih uber römiiche Gedichte und Alterthümer, Geſchichte 
der alten und neueften Weit, griehiiche Gejchichte u. ſ. w., und bejorgte eine nach gereife 
teren Anfichten umgearbeitete neue Auflage der beiden erften Bände jeiner römiſchen Ges 
ſchichte. Die Herausgabe des dritten Bandes, welcher die Geſchichte Roms vom Lieiniſchen 
Geſetze bis in das legte Viertel des 5. Jahrhunderts der Stadt enthält, erfolgte erft nad 
N.E Tode. Noch kurz vor feinem Tode veranftaltete N. nod eine Sammlung feiner in 
den Schriften der Berliner Akademie und in dem feit 1827 mit Brandid gemeinſchaftlich 
herausgegebenen „Rhein. Muſeum“ zerftreuten Abhandlungen, Gr flarb am 2. Januar 
1831, nachdem er lange vorher jchon ſich jo Schr auf fich jelbft concentrirt hatte, daß er 
den reinen und freien Blick für Die Dinge der Welt verlor. Sein Trübftnn, feine hypo— 
chondriſche Anficht der Gegenwart, feine Faffandriichen Prophezeihungen über die heutige 
Entwidelung des Weltzuftandes hat man vielfach beflagt und verurtheilt, und doch find fie 
natürlich bei einem Manne, wie N. war. Gr warf den Deutjchen die Thorheit vor, das 
Abjolute in der Idee erfaffen und barftellen zu wollen, und die ungeheuern Anftrengungen 
der Franzoſen, das Abiolute ſogar auf den Wegen ded praftiichen Lebens zu erreichen und 
Darzuftellen, hielt er für Wahnflnn. Die franzöftihe Revolution von 1830 ſah er ald 
eine Wiederholung der erften an, nur in andern minder ercentrifchen Kreifen, und darauf 
gründeten fih jeine Prophezeihungen. Gr betrachtete die mannichfachen revolutionären 
Bewegungen in Europa während der legten Monate feines Lebens als Aeußerungen eined 
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und beöfelben verderblichen Grundes und als Zeichen einer Entfittlihung, deren Folgen 
und ferneren Bortjehritten er mit banger Ahnung entgegenfab. — Unter N.'s Schriften 
erwähnen wir außer den obengenannten: „.Efterretninger om Wilhelm Leyel, og den 
danske ostindiske Handel unter hans Bestyrelse‘‘ (in den Schr. der ſeandin. Lit. Geſellſch. 
1805, Bd. 1, ©. 142—169); „Ueber die Geographie Herodot's“; „Ueber die ala 
untergeihoben bezeichneten Stellen des Plautus“; „M. Cornel. Frontonis reliquiae‘ 
(Berl. 1816); „M. Tull. Ciceronis orationum fragm.“, „Tit. Livii fragm.“ und „L. 
Senecae fragm.‘“ (Rom 1820); ‚„Inscriptiones Nubienses‘‘ (Ebend. 1821); „Fl. Me- 
robaudis reliquiae‘ St. Gallen 1823, Nom 1824); „Kleine hiſtoriſche und philologiſche 
Schriften“ (Bonn 1828), und viele Auffäge im rheiniſchen Mufeum, im Mufeum ber 
Alterthumswiſſenſchaften, in den Kieler Blättern, dem Heidelberger Jahrbüchern und in 
andern Literaturzeitungen, Gin großes Verdienft erwarb er fih dadurch, daß er zugleich 
mit Böckh und Brandis feit 1827 das „Rheiniſche Mufeum für Philologie“ begründete 
und feit 1828 eine neue Bearbeitung der „„Scriptores historiae byzantinae‘‘ im DBerein 
mit. mehreren Gelehrten ins Leben rief. Die „Griechiſchen Heroengeſchichten“, ein Leſe— 
bud für feinen Sohn Markus, wurden erſt aus feinem Nachlaffe herausgegeben (Hamb. 
1842). Bol. Lieber „ Erinnerungen aus meinem BZufammenleben mit N,“ (aus dem 
Engliihen von Ihibaut, Heidelb. 1837) und „Lebensnachrichten über N. aus Briefen 
besjelben und aus Erinnerungen einiger feiner Breunde* (2 Bbe., Hamb. 1838). 

Niederbayern, eine Provinz des Königreichs Bayern feit der neuen Kreidein- 
theilung im Jahre 1837, beftcht aud dem ehemaligen Donaufreiie und einigen Barzellen 
des Iſarkreiſes it 1971/, OM. groß und zählt 540,000 Einw. Sie wird von der Donau 
und Iſar durchfloſſen, ift im Süden der Donau ziemlich eben, im Norden vom bayerischen 
Wald bedeckt, und hat an ben Ufern der Ströme den fruchtbarften Boden aufzumeifen. 
Die Bewohner beichäftigen ſich befonderd mit Viehzucht, doch ift auch der Flachobau fehr 
anjehnlic und der Seidenbau nidt unbedeutend. Holz gibt ed im Ueberfluß, und das 
Mineralreidh liefert hauptiächlih Gifen, Blei und Steinkohlen. Die Bewohner beichäftigen 
ſich beſonders mit Leinweberei, Glasfabrication und Tbonwaaren ; übrigens gibt es in N. 
im Ganzen wenig Babrifen. Zuſammengeſetzt wurde die Provinz aus dem ehemaligen 
Bisthum Paffau (f. d.), dem Herzogthum Banern und ber Grafſchaft Ortenburg 
(11/, OM.), die 1806 gegen das Klofter Tambach in Oberfranfen von ben Grafen von 
Ortenburg vertaufcht wurde, 

Niederdeutſch, ſ. Plattdeutid. 

Niederlande, Königreich der. Die Geſchichte der N. beginnt erſt mit dem 
Jahre 60 v. Chr., wo die Chatten, aus ihren bisherigen Wohnfitzen am Taunus vertrie— 
ben, bier ein neues Vaterland fuhten. Der Grund, warum tiefes Land fo ſpät erft der 
fefte Wohnfig eines Volkes wurde, liegt in feiner natürliden Beſchaffenheit, da es rein 
dem Meere abgerungen und durch Anſchwemmungen des Rheins, der Maas und Schelde 
gebildet, nothwendig mehrerer Jahrhunderte bedurfte, um von Menſchen bewohnt werden 
zu fönnen. Sei es nun, daß die Chatten nad jener Infel, auf welder fie fich nieder 
Tießen (Cäſar's insula Batavorum), ſich nannten, oder daß fie der durch die beiden Arme 
des Rheins und ber Maas gebildeten Infel felbft erft den Namen Batau gaben; fie kom— 
men num unter dein Namen der Bataver vor. Gäjar ſchloß während feiner Kriege gegen 
die Gallier und Germanen (54 v. Ehr.) mit ihnen ein enges Bündniß (fratres et amici 
pop. Rom.) und erfodht mit Hülfe ihrer berittenen Cohorten die glänzendflen Siege in 
Spanien und Griechenland (befonders bei Pharfalus). Auch fpäter kämpften Bataver in 
den Reiben der römijchen Heere und bildeten unter den Kaifern eine auderlefene Leibwache. 
Die Römer warfen ſich aber bald zu Oberherrn über ihre bisherigen Brüder und Breunde 
auf und betrachteten fle als bloße dienftpflichtige Vaſallen; die Blüthe der Bataviſchen 
Jugend biutete für römiſches Intereffe und wurde in Die entfernteften Regionen zur Schladht- 
bank geſchleppt, und miewohl das Land von den Römern durch Erbauung von Kanälen 
(fossa Drusiana, 12 v. Ehr.), Dämmen und Heerſtraßen im Aeußern cultisirt wurbe, fo 
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verarmten dagegen die Bewohner durch Habſucht der römischen Präfeeten, und als fogar 
ein Bataviſcher Jüngling aus Föniglihem Stamme, Julius Paulus Eivilis, Nero’s Blut. 
durfte geopfert ward, rief des Gemorbdeten Bruder, Claudius Eivilis, das bataviſche 
Volk zum Freiheitskampfe auf (69 n. Chr.). Unterflügt von den Bructerern, Frieſen und 
allen Völkern von den Mündungen ded Rheins bis zu den Alpen, vernichtete er die römis 
{chen Legionen in Belgien, zerflörte alle Beftungen längs des Rheins, mußte aber endlich 
doch dem Verrathe, wie dem beifern Glüde eines Curialis weihen, und Eonnte jein 
Vaterland Batavia nur dadurd vor dem Eindringen des Feindes retten, daß er die fünf: 
lihen Daͤmme durchſtach, und jo Die ganze Injel unter Waſſer fegte. Beide Theile ſchloſſen 
endlich Frieden. Die Bataver fochten wie früher in den Reihen der römiſchen Heere, ver: 
Ioren indeß ihre Selbftändigfeit und Breiheit immer mehr, ihr Name verichwindet endlich 
in dem der Saalfranfen (ums Jahr 244 n. Ehr.), und Bataviend Geſchichte fließt ſeit 
den Meropingern mit der ded fränkiſchen Reichs zufammen, Gleiches Schidjal 
hatten die Ganninefaten und Bructerer; nur die tapfern Briefen behaupteten ihre Unab— 
hängigfeit durch manchen glänzenden Sieg, bis entlihd Karl der Große durch einen 
Vergleich zu Salz (803) fie zur Anerfennung feiner Oberlchnöherrlihkeit und Annahme 
des Chriſtenthums bewog ; Dagegen ließ er ihnen alle alten Rechte und Freiheiten; Grafen 
und königliche Sendboten regierten fie nach ihren eigenen Gejegen. (©. Belgien, Ba: 
taver und Friejen). Der Vertrag zu Verdun (843) theilte Lothar 1. die Nieder: 
lande unter dem Namen eines Herzogthums Lothringen zu, und als ſolches beſaß es auf 
Karl der Einfältige. Heinrich der Vogler machte die Niederlande oder Nieder-Lothringen 
und Friesland zu einem unabhängigen Theil des deutichen Reichs. Im jene Zeit füllt auch 
die Gründung des fpäter fo mächtigen Grafenhauſes Holland. Karl der Einfältige trat 
dad Herzogtbum Lothringen und ſomit auch die N. an Heinrich den Vogler ab (923), 
belehnte jedoch mit mehreren Ländereien zwiichen der Maas, Emd und dem heine einen 
feiner Bafallen, Namens Dietrihd. Trotz feiner meift unglüdliden Kämpfe gegen die 
Briefen dehnte diefer die Herrichaft feined Hauſes bid auf einen Theil von Flandern und 
Seeland aus, und jchon der dritte Graf von Holland machte feine Würde erblich, gründete 
die Stadt Dortrecht (1018) und gab ihr ein Zollrecht über die Maas und Waal, an deren 
Mündungen fie lag. Mit Johann 1. erloſch das Haus des Grafen von Holland, und ihre 
Beflgungen gingen auf Jobann Grafen von Hennegau über (1299). Auf den bödhften 
Gipfel der Macht ftand dieſes Haus, als es mit Wilhelm III. die vereinigte Grafſchaft 
Hennegau und Seeland beſaß und ſelbſt Die Frieſen feine Oberherrſchaft anerfannten. 
Wilhelm IV. erhob den bisherigen Flecken Amfterdam zur freien Stadt, die fih, im Beſih 
vieler Vorrechte, bald zur blühenditen Handelsftadt erhob. Einen Verſuch, die Frieſen 
gänzlich zu unterjochen, büßte er mit dem eben (1345), und mit ihm erlofch Der Manned: 
ſtamm bes Hauſes Hennegau und das Erbe fiel an feine Schwefter Margarethe, Gemahlin 
Ludwig ded Banyern. inter ihrem Sobne Wilhelm bildeten fih die Barteien der Kabbel⸗ 
jauer (Stodfiidhfänger, Asellati) und der Hoefen (Angelhafen, Hamati), welde ſich 150 
Jahre lang mit der größten Wuth gegenseitig befämpften. Dem wahnftnnig gewordenen 
Wilhelm folgte fein Bruder Albert, der ein friejtiches Heer von 30,000 Mann faft gäny 
lich vernichtete, wiewohl nah 2 Jahren das tapfere Volk feine alte Unabhängigkeit wieder 
errang. Sein Nachfolger Wilhelm IV. ließ die Sriefen in Ruhe, gebrauchte dagegen feine 
Macht zur Unterdrückung des Adels. Von feiner Tochter erzwang nach jeinem Tode Phir 
lipp der Gütige von Burgund, ihr Oheim, die Abtretung aller ihrer Lande, deren Beſtj 
dur ihren Tod (1434) ihm vollfommen gefichert ward. Nicht zufrieden mit diefer Ber 
größerung feines Hauſes — urſprünglich befaß er nur die Franche Comté — erwarb er 
noch Namur durch DVergleih mit dem legten Grafen (1428), das Herzogthum Brabant 
und Limburg durch den Tod jeines Vetters Philipp (1430), und Luxemburg durd Ver: 
gleih mit der Erbprinzeſſin Eliſabeth, Enkel-Tochter Kaiſer Karl's IV. So herrſchte Phi- 
lipp bereitö über 10 bedeutende niederländische Provinzen: Brabant, Limburg, Quremburg, 
Artois, Hennegau, Holland, Seeland, Namur, einen Theil von Friesland, nebft Antwerpen 
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und Mecheln; auch das Bisthum Utrecht unterwarf er fi im. 1455. Was ber Vater be- 
gonnen, ſuchte der Sohn, Karl der Kühne (1467 — 77), ein ftolger und herrſchſüchtiger 
Fürſt, zu vollenden. Dod fhien ihm der Preis zu hoch, den der damalige deutiche Kaiſer 
Sriedrid IV. für die Verleihung der Königswürde verlangte: die Hand der einzigen Tochter 
und Erbin Karl’d für feinen Sohn, den ritterlihen Marimilian, und er brad daher bie a 
Unterhandlungen ab. Die glückliche Erwerbung des Herzogthums Geldern und der Grafs 
ſchaft Zütphen befeuerte feine kühne Eroberungsſucht aufs Neue und ließ ihn einen Plan 
entwerfen, der ſchon wegen feiner Kühnheit Bewunderung erregt, Mit Verachtung drei - 
mächtiger Gegner, des deutjchen Kaiſers, des Herzogs von Kothringen und der Schweizer, 
beſchloß er, jein Mei über das ganze Aheinufer bis nad) Bafel hin auszudehnen. Allein 
die blutigen Tage von Granſon (3. März) und Murten (22. Juli) Eofteten ihm feinen 
Kriegsruhm und die Schlacht bei Nancy (5. Jan. 1477) dad Leben. Mit ihm erloſch der 
Manndftamm des burgundifchen Hauſes. Ludwig XI. von Frankreich befegte Burgund, 
die Srande Comtéè und Artois, und vereinigte fle mit feiner Krone; die verlaflene und ge= 
fangene Maria, Karl’d Tochter, ward von den aufrührerifhen Gentern gegen vielfache 
Brivilegien und Vorrechte an den Erzherzog von Defterreih, Marimilian, verheirathet 
(1478), und mit ihr kamen die N. an das Haus Habsburg. Maria farb durch einen 
unglüdlihen Sturz vom Pferde (27. März 1482) und hinterließ ihrem Gemahl die Vor: 
mundſchaft über den einzigen zurüdgelaffenen Sohn Philipp, durch deflen Vermählung mit 
der ſpaniſchen Erbprinzeifin Johanna (1497) die N. an die Krone Spanien famen, 
Zwar ging unter Bhilipp’s Regierung Geldern an den Herzog Karl verloren (1499), doch 
wurden dagegen die Briefen unterworfen (1500). Philipp fiarb 1506; fein Sohn, 

Karl V., vereinigte endlich alle Provinzen der Niederlande und ließ fie durch feine Tante 
Margarethe regieren. Sein großer Plan, alle diefe Provinzen zu einem Staate zu vers 
einigen, ſcheiterte an den verichiedenen Intereffen, die jede Provinz einen andern Weg gehen 
bieß, und an der Beharrlichkeit, mit der jede einzelne Stadt ihre Privilegien und Vorrechte 
vertheidigte. Ebenſo konnte er es nicht hindern, daß die neue proteftantiiche Lehre mit 
Macht und Schnelligkeit in den N, ſich ausbreitete. Edicte (wie das vom J. 1529) und 
Strenge halfen nichts, fondern machten den Glaubendeifer nur defto größer. Das tollfte 
Unwejen trieben die Wiedertäufer in Holland und Friesland, und fonnten nur durch bie- 
härteften Strafen zur Ruhe gebracht werden. Nicht weniger machte der Negentin ber 
Herzog Karl von Geldern zu jchaffen, den ein 2Ojähriger Krieg nicht zu beftegen vermochte, 

Die Blüthe und der Wohlitand der Niederlande und befonders Antwerpend, der größten 

Handelöftadt des damaligen Europa, erreichte aber unter Karl's Regierung den höchſten 

Gipfel und häufte eine unglaubliche Maſſe von Schägen auf. Die 17 Landidaften der 

damaligen N, waren nad) und nach indgefammt in die Hände Karl's V. gekommen. Dem 
Herzöge von Sachſen, Georg, kaufte er feine Rechte auf Friedland ab (1515); durch den 

Vertrag von Kampen (1517) gewann er Oberyſſel und bald nachher bie Utrechtſchen 

Stiftölande (1528); der Herzog von Geldern mußte in die Abtretung Gröningens willigen 

(1536), und endlid erhielt Karl durch den Tod ded Herzogs von Geldern auch noch Geldern 

und Zütphen. Die aufrührerifhen Genter büßten zu derielben Zeit einen großen Aufftand 

mit ihrer gänzlihen Unterdrüdfung. An die Stelle der verflorbenen Negentin Margarethe 

kam Karl's Schwefter, die kluge und gelehrte Königin von Ungarn, Maria (1531). 

Holland und Friesland ward durch bejondere Statthalter, die Grafen von Naffau, verwaltet, 

deren Anjehen und Macht, vermöge ihrer Berdienfte um die N., von Jahrhundert zu Jahr⸗ 

hundert fih vermehrte und ihnen endlih den Weg zum Königäthrone bahnte. Nachdem 

Karl die N. dur den burgundifchen Vertrag vom 25. Juni 1548 unter die Garantie des 

deutſchen Reichs geftellt, ließ er im folgenden Jahre feinen Sohn Philipp von den Ständen 

der N. huldigen, befledte aber leider durch Einführung der Inquifltion (1550) dad Ende 
feiner Regierung. Am 25. Oct. 1566 legte er die Regierung der N. nieder und übergab 

feinem Sohne Philipp das Scepter, welches er während einer 37jährigen Regierung mit 

Kraft und Klugheit geführt hatte. 
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Mit Philipp beginnt die eigentliche Gefchichte der N., eine Epoche, fo reich an Groß⸗ 
thaten und Heldengröße, wie fie ſchwer ein Volk der neuern Geſchichte aufzumeiien hat. 
Eine Halbihweiter Philipps, die Eriberzogin Margaretha von Parma, ward von ihm 
1559 zur Regentin der N. eingelegt, Grat Egmont erhielt Die Statthalterſchaft von Flan⸗ 


. dern und Artois, Wilhelm von Naflau, Bring von Oranien, die Provinzen Holland, See- 


land, Weit:Friesland und Utrecht, Der Graf von Hoorn endlih die Würde eines Grof- 
admirald der N. Ebenſo jehr um dad Anſehen der Legtern zu beichränfen, ald ein treues 
Organ des eigenen Willens in dem aufgeregten Staate zu haben, ſchickte er den ſtaatsklugen 
Gardinal Granvella ald Vräfident des Staatsraths in die NR. (1559) und ſuchte fih jo 
feinen Einfluß auf deffen Verhandlungen zu ſichern. Unterdeſſen hatte die Reformation 
im nörblihen Theile der N. die jchnellften Kortichritte gemadt. Der finftere, bigotte 
Philipp hate fie faſt aus Inftinft, denn ſchon dem Knaben war der Glaube eingeprägt 
worden, daß Keper und Rebell dasſelbe fei, und Granvella, wie die Megentin erhielten 
daber die angemeflenften Inftructionen, den neuen Glauben auf jede Weile zu unterbrüden, 
Mehr als dur Die ungeheuren Abgaben, fühlten fi die Niederländer dur die Beſetzung 
des Landes von einer ſpaniſchen Armee bedrüdt. Alle Bitten an den König, an die Re- 
gentin waren vergeblich, und erft durd das Fräftige Benehmen der Bewohner der Infel 
Walchern jah ſich Philipp veranlaßt, Die ſpaniſche Garnifon aus den N. zu ziehen. Gran: 
vella's eigenmächtige Neuerungen und Verlegung der niederländiihen Verfaſſung erregten 
die allgemeinſte Entrüftung. Auf Betrieb Oraniend, Egmonts und Hoorns wurde enblid 
dieſer vethaßte Mann abgerufen (15. März 1564), tod damit war der allgemeinen Un- 
zufriedenheit noch keineswegs abgeholfen. Noch bluteten täglih Opfer der Inquifition, 
mit fanatiſcher Wuth verfolgte man die neue Religion, und die Nation ſah ihre politiſche 
Freiheit gefährdet. Wer noch theilnahmlos geweien war, ſchloß fih an die Vertheidiget 
des Vaterlandes an, als in Demjelben Jahre ein Gdict erſchien, daß die Beichlüfle des Tri» 
dentiniſchen Gonciliums anbefahl. Der größere Theil des niederländiichen Adels trat 
zufammen und ſchloß am A. Nov. 1565 das fogenannte Gompromiß, ein Bündniß, das 
die Abſchaffung der Inquifttion, Erlangung religiöfer Xoleranz und Aufrebtbaltung ber 
alten Breiheiten beabfichtigte. Gegen 400 Gdelleute, von ihren Gegnern Geujen (Bettler) 
genannt, begaben ſich zur Negentin, und überreichten ihr eine Bittſchrift, in weldyer fle um 
Abftellung ihrer Beſchwerden nachſuchten (5. April 1566). Obwohl nur mit leeren Ber 
fprechungen hingehalten, faßte doch das Volk im Allgemeinen Muth und Vertrauen zu 
feiner phyſiſchen und moraliihen Kraft. Alle religiöien und politiichen Ideen ſprachen ſich 
jegt deutlicher aus, und eine Zeit wilden Treibens und religiöfer Graltationen begann. 
Die fogenannten öffentliben Predigten der Galviniften ermutbigten das Volf, feine An- 
bänglichfeit an die Reformation öffentlich audzuiprechen, führten aber auch feinen Eifer auf 
Abwege und braten entiegliche Umordnungen und Stürme in den N. hervor. Im Aug. 
1566 begann der jogenannte Bilderfturm und verbreitete fih von Flandern aus faft über 
die ganzen N. Mehr denn 400 Kirchen und der größere Theil der Klöfler wurden ver- 
wüſtet und die Regentin jelbit Durch den allgemeinen Aufſtand jo erichredt, daß fie gebei- 
men Befehlen Philipp's zufolge, der die Rache auf gelegenere Zeit verihob, für den Augen 
blick nachgab, und mit Ludwig von Naſſau und mehreren Häuptern der Unzufriedenen am 
24. Aug. 1566 einen Vergleich ſchloß, worin fie Aufhebung der Inquifttion und völlige 
Vergeflenheit des Vergangenen veriprah. Vorſichtig war indeffen der Fluge Wilhelm von 
Dranien den Sclangenwindungen der ſpaniſchen Bolitif gefolgt und fehr bald zu ber 
Ueberzeugung gekommen, dag e8 Philipp um fein Verſprechen nichts weniger als Ernſt frei, 
und er fich vielmehr insgeheim gegen die N. rüſte. Vergeblich waren jeine Warnungen 
und feine Bemühungen, Die Grafen Egmont und Hoorn zum öffentlihen Aufftande zu 
bewegen. Ihr Katholicismus war durch die Bilderftürmereien verlegt worden, und fbatte 
fie der Regentin mehr als früher zugewendet, in düſteres Verhängniß ſollte fig an 
ihnen erfüllen, 

Zwar begannen jegt Oraniens Anhänger den Krieg auf eigene Fauſt und hatten 
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eits namhafte Truppen geworben ; doch innere Uneinigfeit, Megelloftgkeit und Mangel 
einem beſtimmten firategifchen Plane Fonnten das lockere Band nicht ange zufammens 
ten; auf allen Bunften aeichlagen (befonders bei Ofterweel), flüchteten fih die anges 
enften Männer des Lanted nad Deutichland, und das Compromiß war aufgelöft, 
iste jegt die Regentin mit mehr Mäßigung gehandelt, oder Philipp wenigſtens eine all« 
neine Amneftie und damit ein Vergeſſen des Geſchehenen ausgeiproden, noch hätte fi 
panien Die N. erhalten fönnen, und Das drückende Jod wäre vielleicht noch lange ertragen 
sden. Statt deſſen glaubte aber der an vollfonmene Knechtichaft gewöhnte Monarch 
Gelegenheit benugen zu müffen, um bie Freiheit und befonderd die Reformation in ben 
ederlanden völlig zu unterdrüden. Im Frühling des Jahres 1567 rüdte daher ber 
egskundige, graufame Alba (j.d.), Herzog von Toledo, auf feinen Befehl mit 10,000 
ann auserleſener Tpanijcher Truppen in die N. ein. Sein erftes Werk war die Ein- 
yung eined fogenannten Raths ber. Unruhe (vom Volke Blutrath genannt), zu beifen 
:äftdent er den blutgierigen Spanier Bargas ernannte. Die erften Opfer dieſes fürchter⸗ 
jen Tribunal waren die Grafen Egmont und Hoorn, welche, ohne irgend einer Schuld 
erwiefen zu werten, von dem incompetenten Gerichte (fie waren Ritter des goldenen 
ließes) verurtheilt und am 5. Juni 1568 auf dem Marfte zu Brüffel enthauptet wurden. 
er ſpaniſche Inquiſitionschef, von Philipp um ein Gutachten über das verdiente Schidjal 
EN. befragt, hatte unterdefien (am 16. Febr.) alle Niederländer bis auf wenige für 
ger, Abtrünnige, Aufrührer und Majeftätsverbrecher erflärt, und als folde wurden denn 
ch Wilhelm von Oranien, Ludwig von Naffau und faft alle übrigen Großen der N. ges 
den, und da fle nicht erfchienen. ihre Güter eingezogen, und ein Sohn des Erſtecen fogar 
3 Jahre lang in ſpaniſchen Kerfern ald Geißel herumgeſchleppt. Hinrichtungen, Tors 
ren, Güterconfiscationen waren an der Tagedordnung, und man nimmt an, dag Alba 
nen 6 Jahren 18,000 Menſchen gemordet habe. Die natürlihe Folge davon waren 
uswanderungen der Babrifanten, Handelsleute und überhaupt aller derjenigen, die noch 
vas zu verlieren hatten, nah England und Deutjchland, und gänzliches Sinken des einft 
blühenden niederländiichen Handels und der großen belgiſchen Fabriken. Was Waffen 
igen konnte, flrömte jet dem Heere Wilhelm’ von Oranien zu, und 20,000 Mann 
inden in Kurzem bereit, unter feiner Anführung das geliebte Vaterland dem Ufurpator 
zuringen, Vergebens aber befegte Wilhelm's Bruter, Ludwig son Naffau, ganz Fries— 
nd. Sein aus Söldlingen beſtehendes Heer löste ſich nach der erſten unglüdlihen Schlacht 
>68 auf; Wilhelm ſelbſt fuchte vergeblich den vorſichtigen Alba bei Maftriht zur Schlacht 
bewegen: Mangel an Geld und Lebensmitteln nöthigte ihn ebenfalls bald feine Truppen 
entlaffen. Schuglofer als je waren die N., und als der graufame Alba, durch ten Sieg 
ner Waffen ermuthigt, ein neued Steuerſyſtem, den jogenannten 10. Pfennig einführte 
ıd zum Theil auch mit Hilfe feiner Henker und Galgen durchführte, ſchien auch der legte 
mache Schimmer von Freiheit zu erlöſchen. Es erfolgte ein abermaliger allgemeiner 
ufftand. Ganz Oftfriesland erhob ſich, die meiften holländifchen und geldernfchen Stätte 
nordeten oder verjagten die fpanijchen VBefugungen, und binnen Jahresfrift hatten bie _ 
iften nördlichen Provinzen der N. das verhaßte Joh abgeworfen. Nur Amfterdbam und 
tige antere Städte Hollands und Frieslands blieben in den Händen der Spanier, wie 
nn überhaupt der Aufftand in den füblichen Provinzen weniger gelang. Das von Ludwig 
n Naffau eroberte Mond im Hennegau mußte fh am 19, Sept. wieder an Alba 
zeben. 
Ebenſo unerwartet, als der Herzog von Medina⸗Celi auf Befehl Philipp's II. in den 
. erfhienen war, um den Herzog Alba abzulöjen, ebenfo ſchnell entfernte er ſich wieder, 
ſchreckt von dem entjeglihen Treiben, und Alba ergriff aufd neue den Commandoſtab, 
ewohl mit milderer Hand. Umſonſt aber rief er die Stände nach dem Haag zufammen 
id hob den verhaßten 10. Pfennig auf. Erſtere erfchienen nicht, letzteres Fam zu fpät, 
u die gewünfchte Wirkung auf die aufgereizten und entrüfteten Gemüther hervorzubringen. 
zilhelm von Oranien machte unterdeffen eine Fühne, aber glüdliche Diverſion gegen die 
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belgiſchen Provinzen, erhielt hierauf von den zu Dortredht verfammelten Ständen (15. 

Rang und Macht eines Oberflatthalters und Geld zur Werbung neuer Truppen, 

beichwor feinerfeits die Aufrechthaltung der Breiheiten und Privilegien jener. Ba aikin 
Alba's Sohn, Don Friedrih, an Graufamkeit dem Vater ähnlich, mit einem ſtarken Sem 
um die infurgirten Provinzen zu unterjochen. Mit wahrhaft beſtialiſchet Grauſamlti m 
ledigte er fich feined Auftraged, und die rauchenden Trümmer und dad Blut der geidlatr 
ten @inwohner von Medeln, BZütpben, Naerden, Haarlem ze. find ebenio iheiig 
Schandfleden feines Lebens, ald die Belagerung und Eroberung dieſer Stäbte dir kaus 
dernswertheften Beifpiele von männlicher Beharrlichfeit und weiblichen Heldenmutbei ta 
bieten. Dafür fchlugen aber die muthigen Bürger der Stadt Alfmar 16,000 Exım 
von ihren Wällen zurüd, und die ſpaniſche Flotte, 24 Segel ftarf, ward auf dem Ju: 
fee von der bolländiichen geichlagen und größtentheild vernichtet (20. Aug. 1573). Ei 
nahm feinen Abjchied, Fehrte nad Spanien zurück und ward durch Zuniga, Statthaln ver 
Mailand, erfegt (29. November). Ein Mann von größerer Sanftmuth zwar, abe mı 
gleichem Religionsfanatidınus, erließ diefer 1574 eine allgemeine Amneftie, welde jüst 
ohne alle Wirkung blich. Middelburg, von Wilhelm von Dranien unterdeffen belagert, mt 
fih, nachdem eine Spanische Flotte, welche zum Entjag herbeigeeilt war, vom Admiral en 
Briffot am 29. Ian. gefchlagen worden war, und die Mündungen der Maas und Särkı 
waren in den Händen ber Niederländer. Dagegen erlitt Ludwig von Naflau unmet Am 
wegen (14. April 1575) eine Niederlage. Er ſelbſt und mit ihm fein Bruder Henn 
und Prinz Ehriftoph vom der Pfalz blieben auf dem Schlachtfelde. in große Ex 
daß ed den Spaniern eben an Gelde mangelte, die Truppen deshalb aufſäſſig wurde = 
die Niederländer bei Antwerpen wieder einen Seeſteg errangen! Dadurd wurde wente 
die Delagerung der Stadt Lepden verzögert, und als fie endlich Franzisco Valdez mn 
nahm, jeder Angriff von den heldenmüthigen Einwohnern zurüdgewiefen. Dennod nr 
die hartbedrängte Stadt, wenn nicht den Feinden, doch dem Hunger am Ende erlegen im 
hätte nicht Wilhelm von Dranien zu einem verzweifelten Mittel gegriffen, weldes nur! 
glückliche Erfolg gut heißen konnte. Er ließ die Dämme durchſtechen, melde Nordhel 
gegen den Andrang der Meeredwogen fhügten, und bie feeländifche Flotte zum Era 
vorrüden. Doch 7 Wochen lang waren alle Verſuche derſelben erfolglos, da ein kei 
Nordweitwind jedes Einlaufen verhinderte, ald der Wind endlih nad Often umimuu 
dad Waller in die Verſchanzungen der Spanier eindrang, und die Flotte das audgebun 
Leyden am 3. Det. entſetzte. Das dankbare Vaterland ließ der treuen Stadt die Bi 
zwifchen gänzlicher Zollfreiheit und einer Univerfltät — : fie wählte das Letztere, un ie 
fpäter jo berühmte Hochſchule ward am 6. Junt 1575 gegründet. Ganz Holland war A 
von den Feinden verlaffen, nur Haarlem und Amfterdam blieben noch in ihren Hin« 
Jetzt machte Philipp den N. unterſchiedliche Friedensvorfchläge, erflärte fogar aud are 
Gnade allgemeine Amneftie, verweigerte aber bie von den Provinzen verlangte Duldes 
der Proteftanten, und fo zerihlugen fidh alle Verhandlungen. Der Krieg wurde wire 
fortgeſetzt, konnte aber von Spanien, dem e8 wieder an Geld fehlte, nicht mit Nahtn 
geführt werden, und am 8. Nov. 1577 mußte endlich der Generalgouverneur der N. da 
d’Auftria den Genter Bertrag von 1576 fanctioniren, durch weldyen ſich die Stände 
Holland und Seeland mit den meiften niederländifchen Staaten zur Vertreibung der Ep 
nier und Aufrehthaltung der hergebrachten Privilegien verbündet hatten. Auch bie bie 
unentfchloffene Eliiabetb von England erklärte ſich jegt für die N. und ſchoß ifnen = 
Darlehn von 20,000 Pfd. Sterl. vor. Amfterdam, Utrecht, Gröningen und Haze 
fielen jegt ſchnell hintereinander in die Hände Oraniens, welcher den Krieg nad Beim 
gefpielt hatte. Er ſelbſt ward von den Brabanter Ständen zum Statthalter gewählt, nat 
dem Don Juan d’Auftria durch verkehrte und Hinterliftige Maßregeln das Zutrauen de A 
verſcherzt und die füdlichen Staaten wider ſich aufgeregt hatte. Doch ward diefe Wahlnidtil 
gemein gebilligt, zumal von den Brabanter Edlen, welche in dem Prinzen vom Oranien net 
Gegner der katholiſchen Religion ſahen. Sie fegten es daher durch, daß Enbai 
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ıtthiad von Deflerreich zum Oberftatthalter gewählt, zum Generalverwefer ernannt und 
geftalt jenem gewiffermaßen zur Seite gejegt wurde. Nah Juan d’Auftria’3 Tode 
578) erhielt der tapfere und flaatöfluge Alerander von Parma die Oberſtatthalterſchaft. 
m lag vor allem daran, Die gegenjeitige @iferjucht zwiichen den Malcontenten und Pro— 
anten zu erhalten. Das Glüd begünftigte ihn hierin. Beide Parteien ſchloſſen Bünd- 
fe wider fich, welche jedoch von wenig Bedeutung waren. Nur eined derfelben, bie fo= 
zannte Utrechter Union, geftiftet von Wilhelm von Dranien am 31. Jan. 1579, wodurch 
ı Geldern, Zütphen, Holland, Seeland und Gröningen zur gemeinſchaftlichen Vertheidi— 
ng gegen die Anmagungen der Spanier, zur Erhaltung der alten Freiheiten und zur 
ringung der MReligionsfreiheit verbanden, wurde von großem Einfluß, da fle durch ein 
iderbared Zufammentreffen fpäterer Umſtände als das Bundamentalgefeß eines ſouverä— 
ı Staatenvereind anzuſehen if. 
Dranien erlebte die Früchte des langen Kampfes nicht; eine Broclamation des Königs 
ı Spanien vom 15. März erklärte ihn für vogelfrei, in Folge deſſen erflärten zwar bie 
amtlichen niederländifchen Provinzen den König der Herricaft für verluflig und ernann= 
Dranien zum Grafen und Herrn der N., allein bald fiel der Letztere, dieſe mächtige 
üge der niederländischen Freiheit, durch die Kugel Balthafar Gerard’3, eines Jefuitenzöge 
38 zu Delft (10. Juli 1584). Die allgemeine Beftürzung der Niederländer war groß, 
b ebenfo fehnell die Ermuthigung. Man fühlte, daß die lodere und nur dur Dranien 
ammengebaltene Union eines Bandes, einer größeren Beftigfeit bebürfe, und fo entftand 
3, Auguft 1584) der Staatörath, oder die vereinigten Mäthe der Stände von Holland, 
en Regierung über Slandern, Holland, Brabant, Seeland, Mecheln, Utrecht und Fried» 
d anfänglih nur auf drei Monate feftgefegt war, Draniens Sohn, Morig, ein kaum 
jähriger Jüngling , wurde Chef desfelben ; jede Provinz erhielt eine Anzahl Affefforen ; 
haupt aber hatte der Staatdrath nur dad Kriegsweſen zu beforgen, während die innere 
twaltung der Provinzen ganz die frühere und der größere Theil der Souveränetätörechte 
den Händen der Stände blieb. Klüglih benugte unterdeffen Alerander von Parma die 
yenblicliche Beftürgung der Niederländer: Dendermonde, Gent, Brüffel, Nymwegen 
dMecheln fielen jchnell hintereinander in feine Hände; im Juli 1584 begann er eine 
e Blofude des reichen Antwerpend, und trog des muthvollen Widerftandes der Belager⸗ 
‚ der trefflihen Vertheidigungsmaßregeln des talentvollen Italiener Giambelli, öffnete 
blühende Handeläftadt am 17. Aug. 1785 dem bebarrlihen Sieger die Thore. Bits 
die reichfte Handelsſtadt der damals befannten Welt, fanf fle von nun an zur unbedeus 
ben Mittelftadt herab, denn der ganze einftige Flor, der von nun an gedrüdte Handel, 
fih nah Amſterdam. Der Freiheitshimmel der N, ummölfte fih immer mehr, und 
fürdhterlich fteigende Berlegenheit bewog daher die Provinzen, fih aufs Neue nad) frem⸗ 
Hülfe umzufehen. Der König von Frankreich Heinrid III. wies alle Anträge ab, und 
: unter fehr annehmlichen Bedingungen erbot fi die Königin von England zu nachdrück— 
er Hülfeleiflung. Unter andern mußten die Niederländer ihren Günftling, den Grafen 
Leicefter, zum General» Statthalter annehmen. Man durchſchaute indeß zeitig genug 
Pläne der herrſchſüchtigen Elijabeth, die auf nichts ald auf allmählige Unterwerfung ber 
hinausgingen und fo wählten die Stände noch vor Leiceſter's Ankunft Morig von Naffau 
Nov. 1585 zum Staathalter von Holland und Seeland. Leiceſter danfte bald nad 
er Ankunft freiwillig im Dec. 1587 wieder ab und Morig von Dranien erhielt nun 
) die Statthalterfhaft über Utrecht, Ober-Dffel und Geldern, Mit dem Jahre 1588 
chied ſich endlich aud das Schickſal der niederländifchen Freiheit, denn vielfache Um— 
ide und zum Theil ſehr wichtige Ereigniffe kamen zufammen, um ſogar Philipp II. ende 
zu der Ueberzeugung zu bringen, daß die N, für Spanien verloren feien. Außer der 
dankung Keicefter’s ift hierher vor Allem zu rechnen, die verunglückte Erpedition der fo« 
annten unüberwindlichen ſpaniſchen Flotte, der Beitritt Heinrichs IV. zu einem Bünd« 
e wider Spanien, bie glüdlihen Unternehmungen des Prinzen Morig, welche mit der 
'berung von Breda (4, März 1590) begannen und einen um fo erwünſchteren Fort⸗ 
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gang hatten, als durch den Tod des tapfern Herzogs von Parma (3, Der. 1592) ig 
eines Feindes entledigt wurden, welder ihnen am meiften geichadet, und mehrere ande 
nicht weniger vortheilhafte Greigniffe und Umſtände. 

So kam es denn, daß bie Souveränetät der vereinigten Niederlande von mem 
Höfen Europas bis zum Jahr 1594 anerfannt wurde. Philipp bemühte ſich verziäk 
dad Verlorene durch allerhand Berfprehungen wieter zu gewinnen , erreichte aber jektm 
fo weniger feine Abſicht, ald fid der Handel der Niederländer in Kurzem wieder benent 
gehoben hatte. So begannen unter andern um diefe Zeit die erften Entdeckungen un ö 
oberungen der Niederländer in Oftindien (1595 und 1598); es bildete ſich eine ofinik 
Gompagnie (20. März 1602) ꝛc. Zudem war füft der ganze Kornbandel mit den Ohr 
häfen in den Händen der Niederländer, jo daß fie jogar in Spanien gleiche Recht mi ie 
Eingebornen hatten, Die Jahre von 1600—-1609 füllen eine Unzahl von Belagermn, 
Gapitulationen, Eroberungen, Land» und Seeflegen aus, welche im Ganzen meik sek 
haft für die Niederländer waren, und wenigflens dazu dienten, den won beiten Sei 
gewünjchten Srieden vorzubereiten und nah und nad) herbeizuführen. Gewiß trugen db 
lipps 111. frietliche Gefinnungen, die häufige, faft unausgejegte Geldnoth Spaniens, vr 
bedeutenden Schulden, welche die N. zur Bortiegung des Kriegs hatten machen nähe, m 
befonderd die Vereitwilligkeit ded Madrider Gabinets das Meifte dazu bei, beide Pınar 
ben vermittelnden Vorſchlägen Englants und Frankreichs geneigt zu machen. Led 
Hand ſchloß man indeß anı 9. April 1609 auf 12 Jahre zu Antwerpen einen Bafnit 
ftand. Bor allem that es jegt Notb, an eine beffere Organifation der innern Regiench 
verhältniffe, wie überhaupt an eine zwecfmäßigere Unionsverfaffung zu denken. Dedw 
die Ausführung ſchwieriger, als man hätte glauben follen, denn zwei Parteien, heie 
Batrioten und der Draniften, ftanden ſich jeindfelig gegenüber und hemmten alle mm 
und durchgreifenden Maßregeln. Hierzu famen noch religiöfe Streitigkeiten bin, 
bald einen politiihen Charakter annahmen, denn nicht um Glaubensfachen allein ie 
fih Arminianer oder Remonftranten und Gomariften oder Gontraremonftranten, io 
auch um öffentliche und Nathöftellen, welche beide Parteien durch ihre Anhänger zu bir 
ſuchten. Prinz Morig von Oranien war vielleicht nicht eben ans Leberzeugung ie 
ger und Protector der Gomariften, und ihr Kampf gegen die Arminianer daber meik fr 
reih. Entſchieden wur die Niederlage diefer, als Morig, der fich der religlöien Fr 
wohl nur zur Erreihung politischer Zwecke, und befonder& einer ficherern fowweränen I4 
bediente, die Waardgelders (Stadtfoldaten) — eine Schutzwache der bülflofen Pan - 
auflöfte, die Käupter der Nemonftranten verhaften (29. Auguft 1618), den um 
Barneveld, feinen Wohlthäter und Lehrer, enthaupten (19. März 1619), Heyne 
Grotius, Leedenberg und Andere aber zu lebenslänglicher Gefangenſchaft verurtheilen > 
Das Urthel wurde auf der Synode zu Dortredt (13. December 1618 bis 29. Ralki’ 
gefällt und von den ©eneral-Staaten fanctionirt. Wit dem Jahre 1621 lief der Iire 
ftilltand mit Spanien ab und der Krieg begann aufs Neue, doch zum Theil in une 
Geftalt und Richtung. In Europa nämlich wurde der Krieg ziemlich jchläfrig air 
und entſchied fi, wenigftens zu Rande, durch die Eroberung von Breda durd bie 
(26. Juli 1625) mehr zum Nachtheil der N., dagegen ward der Krieg außerhalb 
und bejonders zur See, mit um fo größerem Glück begonnen und fortgeiegt; denn # 
weſt⸗ (errichtet 1621) und oflindiich » holländiihen Kompagnie erwuchs den Spanim® 
um fo gefährlicyerer Feind, je mehr diefe beiden Gompagnien den Krieg in Yen 
Amerifa auf eigene Koften betrieben und dadurd dem Mutterſtaate Luft machten. 
Admiral Peter Hoorn nahm (Sept. 1624) unweit Havannah im Bufen Matamı 
fpaniiche Silberflotte weg und brachte mit ihr eine Beute von wenigftens 11,500,00 
ländifhen Gulden nad den NR. Der tapfere Graf Johann Morig von Naflau-&# 
eroberte feit dem Jahre 1630 die Hälfte der portugieftihen Beflgungen in Brajilien, # 
behauptete ſich auch gegen die große ſpan. Flotte, welche 1640 unter dem Grafın I i@ 
gegen ihn abgejchiekt wurde, Erft 1654 wurden bie Holländer völlig and Broflin ® 
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trieben. Die oftindifhe Compagnie — fie hatte Batavia gegründet — vertrieb ihre Ne— 
benbubler, die Engländer, von allen Gewürzinfeln, eroberte 1641 Malacca und 1644 
Ceylon. 

Immer glücklicher geſtalteten ſich unterdeſſen die Angelegenheiten in Europa. Zwar 
war unterdeſſen Prinz Moritz geſtorben (13. April 1625), allein ſein Bruder Friedrich 
Heinrich, als Held ihm gleich, und größer als Menſch, folgte ihm in allen feinen Würden, 
Spinola, der legte große Feldherr, den Spanien in die N. geſchickt hatte, war abgerufen 
und als Statthalter nach Mailand geihict (1627). Mit Frankreich ſchloſſen die N, 
einen Bertrag (1631), demgemäß erfteres jährlich 100,000 Liv. Subſtdien zahlte, und 
1635 ein Schug- und Trugbündnig. Beide Mächte verpflichteten ſich dadurh, 30,000 
Mann zur Eroberung der ſpaniſchen N. zu ftellen. Oranien, von Frankreich unterftügt, 
nahm im October 1637 Breda. Auch die Sranzojen unter dem Herzog von Enghien, 
dem großen Condé, machten glänzende Groberungen, und als der tapfere Tromp eine große 
ſpaniſche Blotte bei Gravelingen geihlagen (18. Febr. 1639) und im Kanal gänzlich ver 
nichtet hatte (21. Det.) war das Unjehen der N. und der Ruhm der holländiſchen Ser= 
macht durch ganz Europa wieder begründet, Mehrmald wurden von Seiten Spaniens 
Sriedendanträge verjucht, dod waren feine Forderungen ſtets zu hoch. Daher erlebte auch 
Friedrich Heinrich den Abſchluß des Friedens nicht. Sein Sohn, Wilhelm I1., dem ſchon 
16 Jahre vorher die Succeifton zugeſichert worden, erhielt nah dem Tode des Vaters 
(14. März 1647) alle Würden und Aemter deöfelben. Im Brieden jelbft, am 30. San, 
1648 zu Münfter abgeſchloſſen, behielten die vereinigten Niederländer alles das, was zum 
ZerritorialsUnfang der unirten Provinzen gehörte und was zeither außerhalb Europa den 
Spaniern entrifjen worden war. Nächſtdem erhielten ſie beträchtliche Stüde von Brabant, 
Limburg und Blandern, welche von nun an Generalitätd = Lande biegen und gewiffermaßen 
ald Domänen der Union angefehen werden fonnten. Auch das Net, die Schelde: zu 
ſchließen, behielten fie fih vor, während Spanien fidh verpflichtete, feine Schifffahrt in 
Dflindien nit weiter auszudehnen, Nur das Land Waas und der obere Theil von Gels 
dern ward gegen binreichente Entihädigung an Spanien abgetreten. Bald nad der Uns 
terzeichnung des Friedens erfolgte auch die Anerkennung der Souveränität der Vereinig— 
ten R. von Seiten des deutſchen Reichs. 

Indep brachen bald zwiſchen Wilhelm und den Ständen Streitigfeiten aus, Die 
legtern verlangten Verminderung der Abgaben und Entlaſſung eines Theild der Truppen. 
Beided verweigerte Wilhelm, der überhaupt nur nad) unumfchränfter Herrſchaft ftrebte, 
Es kam zu Thätlichkeiten. Wilhelm belagerte ſogar eine Zeit lang Amſterdam, den Haupt— 
fig der Unruhen, fand aber hartnäckigen Widerftand, ſchloß einen Vergleih und ftarb am 
6. Nov. 1650 an den Poren. Acht Tage nad) feinem Tode wurde jein Sohn Wilhelm IT. 
der nachmalige König von England geboren und bald erfolgte aud auf Antrag Cromwell's 
von Seiten Englands eine Kriegderkflärung an die N., vornehmlich wegen der in Ojtindien 
erfahrenen Unbil. England begann den Krieg mit der Wegnahme mehrerer holländiichen 
Schiffe unter dem Borwande der Repreflalien, und zu Anfange des 3. 1652 wurden alle 
nieberländiihen Schiffe in den engliichen Hafen mit Beichlag belegt, Während ded gans 
zen Seekriegs wurden eine Menge bedeutendes Seeſchlachten geliefert. Gin Blake, Monf, 
Dean von engliicher Seite, — ein Tromp, Ruyter, Gornel, de Witt 30. Niederländer — 
glänzten damals ald die ausgezeichnetften Seehelden. Im Allgemeinen blieb das Ueber— 
gewicht auf Seiten der Engländer, deren Marine ſchon Damals ihre einftige Größe ahnen 
fieg. Daher mußten aud beim Abſchluß des Briedend (15. April 1654) die Stände von 
Holland und Weſtfriesland in einer bejondern Acte Cromwell's harte Forderung zugeftehen : 
nie den Prinzen von Dranien oder einen feiner Nachkommen zum Statthalter ihrer Pros 
vinz zu wählen, auch nie bei der Generalcapitänswahl ihm ihre Stimme zu geben. Biel 
trug wohl der neue junge Landſyndikus von Holland, Johann de Witt, der abzejagtefte 
Beind des Hauſes Dranieng, zum Abſchluß diefer Ucte bei, welche jedoch 1662 wieder aufs 
gehoben wurbe, Während des nordiſchen Kriegs zwiichen Schweden und Dänemark fan« 
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den e8 die N. angemeflen, fi einzumiſchen, da Karl Guſtav Miene machte, fte ganz vom 
Handel jenfeitd des Sundes auszuſchließen. ine Flotte unter Obdam (jpäter Marauis 
von Waſſenaar) ging in die Oftfee und war mittelbar Urſache zum Brieden von Elbing. 
Den bald vergeffenen Frieden brachten die vereinigten Seehelden Obdam und Aupter dem 
ſchwediſchen Monarchen in bleibendere Erinnerung. Nah deilen Tode nöthigten die N. 
Dänemarf durch die Abrufung ihrer Ihüßenden Flotte zu einem billigen Frieden, Bald 
darauf (1661) ſchloß man auch unter jehr vortheilhaften Bedingungen mit Portugal Frie— 
den und verzichtete Dagegen auf Brafilien. Im Oftindien Fam dieſer in Europa gejäloflene 
Frieden erft nad 8 Jahren zur Bollziefung und alle Streitigfeiten wurden durch einen 
neuen Zractat beendigt (31. Juli 1669), welder dem niederländiichen Handel in Oftindien 
vom höchſten Nugen war, audy nicht weniger ihren Niederlaffungen daſelbſt eine Sicherheit 
gab, welde ohne Zweifel unendlich viel zum fpätern Flor der N. beitrug. Vorher aber 
begann in Europa der Krieg mit England unter König Karl II. aufs neue 1664. G 
wurde von beiden Seiten mit großer Erbitterung geführt. Mehrere große Seeſchlachten 
führten zu feinem günftigen Reſultate. Die Niederländer unter ihrem fühnen Geehelden 
Runter blieben endlih aber doch Sieger und fchlofien am 31. Juli 1667 einen vortbeil: 
haften Frieden, nad weldem alle Golonien, Schiffe und Güter, welche in dem legten 
Kriege genommen worden waren, im Veſttze deſſen blieben, der te für den Augenblid hate, 
Unterdeffen war Branfreich mit feinen Anfprüden auf die ſpaniſchen N. hervorgetreten und 
hatte auch im Mai 1667 bereitd bedeutende Groberungen daſelbſt gemacht. Dies bewoz 
England, dem ehemaligen Feinde eine Allianz anzutragen, welche die Beförderung dei drie— 
dens zwifchen Frankreich und Spanien beswedte, und ald aud Schweden derjelben beitrat, 
Triple- Allianz (23. Ian. 1668) hieß. So Fam am 28. Jan. der Friede u 
Aachen zu Stande. — Dem lang gefühlten Bedürfniſſe eines Oberftatthalters Half mar 
jegt durd die Wahl Wilhems III. ab, des Sohnes Wilhelms von Dranien, obti | 
de Witt, der erklärte Gegner der Oranier, die Wahl möglichſt zu hintertreiben geiukt | 
hatte. Vielleicht wäre es ihm und feiner mächtigen Partei auc gelungen, die Wahl ıud: 
gängig zu maden, hätte nicht eine plögliche Kriegserklärung von Seiten Ludwigs XIV. u 
Aufmerkjamfeit der Niederländer in Anſpruch genommen. So löfte fich die antisoranüidt 
Partei auf und der mächtige de Witt verlor allmälig Immer mehr und bald ganz feinen 
Einfluß. Schlimm war es für die N., daß fie auf einen Landkrieg nichts weniger al! 
vorbereitet waren, und ald nun auch Gugland fle wieder zur See augriff, die Truppen bi 
Biihofs von Münfter und des Kurfürften von Cöln in Oberyſſel und Gröningen einfiden, 
ihr einziger Bundesgenoſſe aber, Kurfürſt Friedrich Wilhelm von Brandenburg, zu Rife 
(1673) zu einem Neutralitätdtractat gezwungen wurde, ſchien die Republik am Rande tt 
Berderbend. Zwar hielt jih Die bolläntiiche Flotte trefflih und Ruyter jchlug fogar be 
Soleban (7. Juni 1672) Lie bei weitem überlegene franzöjlice und engliſche Flotte, alas 
die Bortichritte der franzöflichen Yandarmee, weldhe Ludwig XIV. perfönlich anführte, ibir 
nen unaufhalibar. Ganz Geldern, Utrecht und der größere Theil von Holland ergab fd 
innerhalb weniger Monate mit unbegreiflicher Muthloftgfeit, während die Provinz Ober 
silel von dem Biſchofe von Münfter gezwungen wurde, ſich gänzli von der Utrechter Union 
loszuſagen. Gin Glück für die N., daß ſie noch zeitig genug Muyden befegten, daß Lul: 
wig mehr den Rathſchlägen ſeiner Miniſter, als ſeiner beiten großen Feldherrn Turenn 
und Condé Gehör gab, und in Folge deſſen die eroberten Feſtungen ftatt zu ſchleifen, durd 
Beſatzungen ſich befler fihern zu können glaubte, aber Dadurd nur feine Armee zu 
fplitterte. 

Prinz Wilhelm hatte unterdeifen (24. Febr. 1672) noch vor dem Einfalle der Bar 
zojen den Oberbefehl über die Armee erhalten, Das Uebergewicht feiner Partei fi 
immer höher, indeß das Anſehen feiner erbittertften Feinde, der beiden Brüder de Win, 
mit jedem neuen Unglüdsichlage des Krieges finfen mußte. Bald befchuldigte man dirit 
des Ginverftändnijfes mit dem Beinde, ja endlich fogar des offenen Verrarhs am DVatır- 
lande, Wilhelm ließ den am meiften gehaßten Cornelius de Witt in der Stille aufheben 
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und nad dem Haag bringen. Dort ward er von einem Arzte angeklagt, ihn zur Vergife 
tung des Brinzen Wilhelm gedungen zu haben, troß feiner Krankheit gefoltert, und als er 
dennoch nichts geftand, ind Gefüngnif zurüdgeführt, wo er fammt feinem Bruder Johann 
von dem aufgereizten Pöbel erniordet wurde (20. Mai 1672). Wilbelm war am 4, Juli 
zum Statihalter von Holland, Seeland, Utrecht, Oberpffel und Geldern ernannt worden 
— ſchon am 3. Juli hatte man das Edielum perpetuum aufgehoben — und am 27, 
Auguft erhielt er von den holländifhen Ständen den Auftrag, die Stadtmagiftrate zu ver— 
ändern. Johann Kaflmir von Naffau dagegen befam die Statthalterichaften von Friesland 
und Gröningen. — Reißend waren Ludwigs Bortichritte während des Feldzuges von 1672, 
Dod bei weitem übermüthiger noch feine Friedensbedingungen. Und dennod würden die 
Niederländer diefe haben annehmen müffen, wenn Ludwig feinen Vortheil verfolgt hätte. 
Sp aber, indem er glaubte, die gedemüthigten Niederländer würden ſich von felbft allen 
Bedingungen gern fügen, verließ er plöglic das Heer, eilte in die Arne feiner Bompadour 
zurüd (1. Auguft 1672); von nun an fehlte alle @inheit in den Kriegdoperationen, und 
die Niederländer jhöpften neuen Muth. Zwar mißlangen Oraniens Unternehmungen 
Anfangs zum größern Theil, doch auch den Gegnern gelang nichts mehr. So verunglüdte 
der Mari Luremburgs über das Eid nach dem Haag, Leyden und Amfterdam durch plötz- 
lies Ihauwetter gänzlich (26. Dec. 1672), und hätte mit der völligen Vernichtung des 
frangöfiihen Heeres enden können, wäre der niederländiiche Commandant ton Nieuvers 
brügge, Obrift Pain et Bin, feiner Pflicht im vollen Maße nachgekommen. Mit einem 
Male geholfen war den Riederländern, als ſich jegt ſchnell nadı einander Spanien, der deut- 
ſche Kaiſer und mehrere deutſche Meihafürfien — unter ihnen befonderd der Kurfürft 
v. Brandenburg — gegen Branfreich erflärten. So müßten die Franzoſen wenigſtens 
(Nov. 1673) die vereinigten Niederlande verlaffen, und der Krieg zog fich theils nach dem 
Dberrbein bin, theild nad den fpanifchen N. Dabei war die Nepublif diefes Jahr (1673) 
beſonders glüdlih zur See, und Tromp und Auster ſchlugen die vereinigte franzöſiſche und 
englifche Flotte in Drei großen Seeſchlachten fo empfindlid, daß am 19. Febr. 1674 aud 
der Friede mit England zu Stande kam. Einige Beſtimmungen in Anfchung des Handels 
nach feindlichen Rändern, welche derjelbe unter andern entbielt, wurden ſpäter ſehr wichtig 
und folgenreih. Auch der Kurfürft von Köln und der Biſchof von Münſter ſchloſſen einen 
Separarfrieden, in welchem fie der Allianz mit Frankreich entjagten. 

Holland und Seeland hatten dem Prinzen ihre Statthalterichaft übertragen (2. Febr, 
1674), und ein neued ewiged Edict erklärte diefe Würde, ſowie die eines Generalcapitänd 
und Oberadmirald zu Gunften des oraniſchen Manndftammes für erblih. Die Provin- 
zen Geldern, Utrecht und Oberpffel, denen man mit Dedit große Beigheit beim Einfalle der 
Branzoien vorwarf, wurden zwar wieder in die Union aufgenommen, mußten fich jedoch 
ebenfalld die Erbftattbalterichaft gefallen laffen (20, April); auch wurde in diefen Provine 
zen ein neues, der eben erwähnten Gewalt ſehr günfliges Reglement eingeführt. Doch 
fand der Verſuch, Wilhelm zum Herzog von Geldern und Grafen von Zütphen zu erklären, 
unter den angeſehenen Niederländern, beſonders Den Freunden ber unglüdliden de Witt's, 
viel Widerſpruch. — Durd Englands Vermittlung Fam endlid auch mit Frankreich (am 
10. Aug. 1678) der Friede zu Nonnvegen zu Stande. Holland erhielt Maftricht nebft 
Gebiet zurüd, auch ward die Konfiscation des Fürſtenthums Oranien zu Gunften dieſes 
Haufed aufgehoben. Dennod griff Wilhelm vier Tage nach geichloffenem Frieden bei St, 
Denys unweit Mond die Branzofen unter dem Herzog von Yuremburg an, und brachte jo 
feiner Ehrfucht 5000 derfelben zum Opfer. Ludwig XIV., dem es gar nicht um die Er» 
haltung des Friedens zu thun war, ſuchte mit glücklichen Erfolge der antioraniihen Partei 
wieder Anſehen zu verfchaffen, bemächtigte ſich ſogar auch der dur die Reunionskam— 
mern (j. d.) ihm zugefprochenen Lande zwiichen der Maas und Sambre, jo daß die Aufs 
ftellung einer Armee den N. ebenſo zweckmäßig ald norhwendig ſchien. Dranien, der nur 
durch militäriiche Gewalt feiner Partei das Uebergewicht erhalten zu fünnen glaubte, war 
jedoch mit der Stärke der Armee nicht zufrieden, und verlangte demgemäß von den Gtäns 
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den eine Vermehrung derfelben um 10,000 Mann. Allein jene, und befonders die Stadt 
Amfterdam verweigerten die Zuftimmung zu dieſem Verlangen hartnädig, und ald nun 
Ludwig mit vielem Glüde in den N, und Deutſchland eingefallen war, ſchloß man licher 
einen zwanzigjährigen Waftenftillftand mit Frankreich zu Haag (29. Juni 1684), der in 
der Folge ſowohl von Deutichland, ald von Spanien angenommen wurde. Wilhelm hatte 
1677 eine Tochter des fatholiih gewordenen Jacob Il. von England gebeirathet. Seine 
Hoffnungen auf den engliichen Thron, welche er bei diefer Verbindung ohne Zweifel im 
Stillen nährte, fchienen jegt unerwartet verwirklicht zu werden, denn fein Schwiegervater 
fuchte mit allem Eifer die katholiſche Religion in England zur herrſchenden zu machen, und 
verſcherzte dadurch die Liebe feines Volkes in fo hohem Grade, daß man Wilhelm zur Ber 
ſchützung des Proteftantismus berbeirief, Er landete am 5. Nov. 1688 mit 10,000 
Mann in England. Jacob entfloh nah Branfreih, und Wilhelm erhielt am 23. Behr. 
1689 mit feiner Gemahlin Maria die engliiche Krone. Died veranlaßte einen Krieg mit 
Frankreich, welden die N. nach ihrem Beitritt zur großen Allianz acht Jahre hindurch mit 
abwechſelndem Erfolge führten. Der Friede von Ryswik (9, Mat und 30. Det. 1697) 
machte diefem Kriege, an weldem faft ganz Europa Theil nahm, ein Ende, und brachte 
blos Pondichers in die Hände Frankreichs; ſonſt blieb alles, wie im Frieden von Nom: 
wegen. 

Unmöglich konnte es jedoch der Republik vortheilhaft fein, daß ihr Generalcapitän 
zugleich König von England war; denn, abgejehen davon, daß er über feiner königlichen 
Politik nur zu häufig das Wohl feiner Statthalterichaften vernachläſſigte, ſo wurden die, 
dur ihn in alle großen europäischen Angelegenheiten verwickelt, die ihnen ſtets beträchtlice 
Summen fojteten, welche weit zweckmäßiger hätten verwendet werden können. Unterdeß 
batte der ſpaniſche Erbfolgefrieg (1701—1714) begonnen, und die Republik fi für die 
Theilnahme daran bereitd entſchieden, au war in einem VBertrage zu Haag (Haager Eon 
eret, Mai 1700) ſchon fFeftgeiegt worden, daß der Erzherzog Karl Spanien, Frankreich, 
die N. und Lothringen, und der Herzog von Lothringen Mailand erhalten jolle, als König 
Wilhelm II. ftarb (8. März 1702), und fein nächſter Vetter, der Fürft Johann Wilhelm 
Brifo von Naſſau-Diez, bisher Erbſtatthalter in Geldern, die nächſte Anwartichaft auf die 
erledigten fünf Statthalteriöarten und die Beneralcapitängftelle erhielt. Allein die Ge 
neralftaaten wideriegten ſich, und beſchloſſen dagegen bie alte Verfaflung (von 1650 — 
1672) wieder einzuführen, und ji ſelbſt Die höchſte Gewalt im Staate zu verleihen. Die 
Zeitung der ganzen Politik übertrug man dem Natböpenflonär oder Landſyndicus Heinflus. 
Alle übrigen Stände und Provinzen folgtem Diefem Beilpiele nah, und dem Prinzen Io: 
hann Mithelm Friſo ward nur Das Allod des Hauſes Dranien in Holland zugefproden, 
für weldes der König von Preußen als Mitbewerber auftrat, und in Deutichland Lingen 
und Moeurs auch wirklich beſetzte. Friſo wollte ſich mit dieſem gütlih auseinanderiegen, 
ftarb aber bereits im Juli 1718. Seine ihwangere Gemahlin gebar am 1. Sept. den 
Prinzen Karl Wilbelm Heinrich Friſo. Der Krieg mit Branfreih ward von dem neuen 
holläntiihen Rathepenſionär mit Der größten Leidenſchaft fortgefeßt, konnte jedoch unmög- 
lich für die Republik eriprienlich ausfallen, da er bei der gänzlichen Beränderung des Plans, 
welcher dem Haager Vertrage zum Grunde lag, das wahre Intereffe feines Waterlandes 
ganz aus den Augen verlor. Höchſt unbedeutend war daher der Gewinn zu nennen, den 
die N. durch den Srieden mit Sranfreid (11. April 1713) und unter englifcher Vermit— 
telung, dur den Barrierevertrag (ſ. d.) zu Antwerpen (15. Nov. 1715) mit dem 
deutihen Kaijer errangen, fo höchſt koſtſpielig auch der elfjährige Krieg für die Republik 
geweien war. Zur Grbaltung ded Friedens, den die erichöpften N. fo jehr bedurften, und 
nun auch 30 Jahre lang genoffen, ſchloſſen fie unter dem Verſprechen gegenjeitiger Hülfe 
mit England und Frankreich eine Triyleallianz (A. Ian, 1717), welche 1718 durch den 
Beitritt des deutſchen Kaiferd zur Quadruplealliang wurde, Unterdeß hatte mit Fräftiger 
Hand der Großpenſionär Heinſtus die Angelegenheiten der Republik geführt, und fein Tod 
(1720) war um jo mehr zu bedauern, als ihm fein Nachfolger Hornbach an Kraft und 
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Energie bei weitem nachſtand. Vergeblich waren feine Bemühungen, der allzulofen Ver— 
faffung durch neue Einrichtungen und beffere Beflimmungen nachzuhelfen. Noch hatte die 
republifanifche Partei die Oberhand, obgleich beim Ausbruche des öfterreichifchen Erbfolge 
kriegs Bewegungen zu Gunften der Dranier in den N. entflanden. Jene verweigerte dem 
Prinzen Wilhelm jede Forderung, und hob fogar das Lehnsrecht über die dem Kaufe 
Dranien gehörigen Markgrafichaften Blieffingen und Beeren gegen eine Entihädigungs« 
ſumme auf, welde jedod der Brinz ausihlug. Doc follte dies ihr legter Triumph fein, 
denn ald Wilhelm eine Tochter Georg III. von England geheirathet hatte, fuchte er in 
Berbindung mit diefem die N. in einen Krieg zu verwiceln, um dadurd der Militärpartet 
das Uebergewicht zu verichaffen, welche durchaus oraniſch geflnnt war. Und als nun nad 
Ausbruch des öfterreichiichen Erbfolgefriegd die Franzoſen einen wilden Angriff auf bie 
Generalitätslande, bejonderd auf Blandern machten und deſſen Feftungen in wenig Tagen 
eroberten, rottete fi das durch Flugſchriften und Prediger aufgereizte Volk in Seeland 
und Holland zufammen, verjagte ihre Bürgermeifter und fegte den Bringen Wilhelm IV, 
zum Statthalter und Generalcapitän ein (April1 747). Utrecht und Oberpffel folgten dem 
Beifpiel, und die Statthalterfchaft wurde in allen Brovinzen für die männlichen und weib- 
lichen Nachkommen des Prinzen erblich erklärt (1748). Bon jet verloren bie vereinigten 
N., biäher ein Staat erflen Ranges, mit jedem Jahre mehr an Bebeutjamteit. 

Der neue Statthalter entſprach feinedwegs den Erwartungen, die man von ihm ges 
begt hatte. Er verfäumte ben günfligen Moment, Kraft und Einheit in die unförmliche 
Staatsmafchine zu bringen, und ließ die wichtigſten Staatdämter von denen befeßt, die ihm 
biäher am meiften entgegen geweien waren. Nach feinem Tode (22. Det. 1751) über» 
nahm feine Gemahlin Anna die vormundichaftliche Regierung für den unmündigen Prin« 
zen Wilhelm V., und nad ihrem Tode (12. Ian. 1759) ein Verwandter desſelben, der 
Herzog Ludwig von Braunfdweig- Wolfenbüttel, dem fhon 1750 das Obercommando 
über die Armee ertbeilt worden war, Nicht leicht Fonnte man einen üblern Bormund 
wählen, denn neben andern fchönen @igenfchaften war er ein großer Trunfenbold, Getreu- 
ih und faft ohne Ausnahme verpflanzte er feine Lichlingsneigungen auf feinen Zögling, 
der ihm auch ſtets eine unglaubliche Anhänglichfeit bewied. Am 6. März 1766 trat Wil- 
helm V. die Regierung an, ohne daß jedoch dadurd) etwas in der Sache geändert worden 
wäre. Un eine Einheit, an ein Streben nach etwas Großem und Ganzem war bei ber 
Regierung, wie bei der Nation nicht zu denfen. In den Häfen verfaulten die Schiffe, 
in den Feſtungen zerfielen die Werke und die Lafetten der Kanonen; ebenfo wenig dachte 
man daran, neue Munition anzufchaffen, denn die ungeheuren dazu beflimmten Summen 
floſſen in die Taſchen des Herzogs von Braunſchweig und feiner Untergebenen. Unbes 
kümmert ließ die Regierung die Zeitereigniffe an ſich vorüberſtreichen, obgleich ſich eben jegt 
der politifche Himmel der N, immer mehr umwölfte. Der jegt eben ausbrechende nord» 
amerikaniſche Freiheitäfrieg hätte eine Vermehrung der Flotte nöthig gemacht; allein Eng» 
Iand verbot e8, und Wilhelm gehorchte, was auch fein Volk dazu jagen modte. Nur, ald 
England fogar die Flagge des befreundeten Staates befhimpfte, am 17. April 1780 alle 
bisherigen Handelöverhältniffe mit den N.'n für aufgehoben, und jedes mit Waaren belas 
dene bolländiiche Schiff für gute Prife erflärte, ſah fih Wilhelm genöthigt, den Forderun⸗ 
gen der Stände nachzugeben. Doch fam England mit einer Kriegserflärung zuvor (20. 
Dec. 1780), da es die Staaten nicht bewegen fonnte, einer von Katharina von Rußland 
projeftirten Allianz zur Beihügung aller Schiffe der dem Bunde beigetretenen Staaten 
gegen die Anmaßungen irgend eined Seeftaates nicht beizutreten und doch den ganzen neu« 
tralen Handel ihnen nicht gönnte. Nothwendig mußte die Republik bei ihrem äußerſt 
wehrlofen Stande die größten Verlufte erleiden; kaum, daß der Seeſieg des Eontreadinis 
rald Boutmann bei Doggeröbant (5. Aug. 1781) einen ſchwachen Erjag für die ausge— 
ſtandenen zahlreichen Niederlagen gab. Die Nepublit mußte den Frieden zu Paris (20, 
Sept. 1784) mit der Abtretung Negapatnams in Oftindien nebft dem dazu gehörigen 
Diftriet an England erkaufen. Gin Glück, daß die veränderten Beiten nn eine 
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ſchützende Vormauer gegen Branfreich jegt entbehrlicher ald früher machten, denn Joſeph Il. 
bob ohne alle Veranlaffung im J. 1782 den Barrieretractat auf, Noch höher ipannte 
Sofeph feine Borderungen im folgenden und im I. 1784. Gr verlangte die Abtretung 
mehrerer an der Schelde gelegenen Schanzen, die wichtige Feſtung Maſtricht und endlich 
die Eröffnung der freien Scheldeſchifffahrt, oder ftatt deffen eine Entihädigungdfumme von 
12 Mill. holland. Gulden. Doch begnügte er fih in dem durch Frankreich vermittelten 
Frieden zu Sontaineblenu (8, Nov. 1785) mit 10 Mill, Gulden, wozu Frankreich 2 Mil, 
zahlte. j 

Unterdeffen dauerten die Bewegungen im Innern der Republik fort, fliegen aber durd 
große Fehler der beiden fich gegenüberftehenden Parteien (Patrioten und Oranier) aufs 
Aeußerſte und drohten mit einem völligen Umfturz ber ganzen Verfaſſung. Wilhelm war 
entſchloſſen, fih um jeden Preis der republifanifchen Beſchränkungen zu entledigen, und 
den Weg zum Throne zu bahnen. Anfangs ſchien die republifanifche Partei die Oberbant 
zu gewinnen, und Wilhelm ward fogar von den Provinzen Holland und Litredt feine 
Würden entjegt, doc Fonnte died nicht won langer Dauer fein, denn bereits ſtanden 
30,000 Preußen an den Grenzen, um dem flatthalterifchen Anfehen Nachdruck zu geben. 
Die Verweigerung der Generalcommiffton, die auf der Reife nah dem Haag befintlide 
Prinzeffin von Oranien durch den von den aufgeftandenen Provinzen aufgeftellten Truppen 
eordon durchzulaſſen (28. Juli 1787), brachte entlich eine Krifts hervor. Friedrich Wil: 
beim 11. von Preußen forderte wegen der feiner Schweiter angethanen Schmad Genus 
thuung, und da ed augenscheinlich war, daß Frankreich die verfprochene Hülfe weder ſchicen 
wolle, noch könne, jo rückte der Herzog von Braunfchweig an der Spige des preußiſchen 
Heeres von Weftfalen aus in bie Ne ein. Vergeblich war der Patrioten übelgeleiteter 
Widerftand. Nah Gorfum und Haag ergab fih auch Amfterdam (Sept. 1787). Das 
Uebergewicht der oranifchen Partei war entfchieden ; die Rechte dieſes Haufes wurden in 
noch größerer Ausdehnung beftätigt und als ein weſentlicher Theil der Gonflitution erflär; 
endlich auch ein enges Bündniß der Republik mit England und Preußen gefchloffen. So 
war Wilhelm wieder im Beftg aller früheren Würden und feine Autorität ungemein geilie 
gen. Dennod waren jeine Gegner, die Patrioten für jegt nur eingeſchüchtert, ohne det- 
halb völlig unterdrüdt zu fein; vielmehr wurde ihr verjährter Haß nur noch mehr gereikt. 
Und wirklich follten ihre geheimen Hoffnungen durd die Greigniffe der nächſten Jahre vr: 
wirklicht werden. 

Die neue fränfifche Republik hatte am 1. Febr. 1793 an die mit England verbünde 
ten N. den Krieg erklärt. Dumouriez drang ſchnell vor, wurde aber bei Aldenhofen und 
Neerwinden von ben Defterreichern geichlagen. Um jo glücklicher war Pichegru, welder 
durch den ſtrengen Winter von 1795 und die den Franzofen günftige Volkspartei lebhaft 
unterftügt, alles vor fich niederwarf und binnen wenigen Monden Herr der ganzen R. 
wurde. Der Erbftatthalter floh mit feiner Familie nach England — und farb nod an 
der Küfte von Großbritannien zu Darmouth (am 18. Jan. 1795) — der Nationalconpent 
aber conftituirte, von den Patrioten aufgefordert und unterftügt, am 16. Mai d. 3. bie 
bataviſche Republik, Die bisherigen Provinzen bildeten von nun an einen einzigen 
freien Staat, die gejeßgebende Gewalt ward, ganz nach franzöftihem Zuſchnitt, einer fell 
vertretenden Verfammlung, die vollziehende einem aus 5 Männern beftehenden Directorium 
übertragen. Die Opfer, mit denen man die neue Republik erfaufen mußte, waren indeß 
nicht weniger ald 100 Mill, Gulden, die Abtretung von Maftriht, Venloo, Limburg, 
Blandern und einigen anderen füdlichen Kandftrichen, die Aufnahme franzöfticher Truppen 
als Befagung und eine beftändige Allianz mit Sranfreih. Noch wäre dies alles zu ertra- 
gen geweien, hätte nicht auch England die ſchwachen Reſte des ehemaligen niederländijden 
Handeläflord vollfommen vernichtet, die Flotte aus allen Zonen verdrängt, die Colonien 
verheert und die oſtindiſche Handelsbank bis zur Vernichtung erfhüttert. Und ald mun 
auch das Kap der guten Hoffnung, Ceylon (durch den Frieden von Amiens), und die hol⸗ 
Tändifchen Anſiedelungen auf Malacca, Malabar und den Moluffen an die Engländer ver: 
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foren gingen, ſchien die Mepublif ihrem politiſchem Untergange nahe, Auch erlebte die 
äußere Form berjelben nod zwei Mal wichtige Veränderungen, welche jedoch beide nicht 
geeignet waren, den ſchwankenden Staat zu retten. Am 18. Oct. 1801 nämlich theilte 
man bie Republik wieder in ihre alten 7 Provinzen — die Generalitätslande bildeten die 
achte — mit einer Verminderung der gejeggebenden Verfammlung auf 35, und einer Ex« 
weiterung ber volljiehenden Gewalt zu einem Staatsbewind von 12 Abgeordneten, 
Diefe Berfafjung ward am 29. April 1805 in eine Departementalform aus 8 Departements 
mit einem gejeggebenden Corps von 19 Mitgliedern und einem auf 5 Jahre erwählten 
und mit der vollziebenden Gewalt beauftragten Rathöpenjtonär (Schimmelpenninf) umge— 
formt. Diefem fland ein Staatdrath von 5—9 Mitgliedern zur Seite; fünf Minifter be- 
forgten die Staatsgeſchäfte. Das Unzureichende biejer Einrichtungen beurfundete ſich von 
Jahr zu Jahr mehr in der fleigenden Armuth, ben wachſenden Schuldenlaften und ber 
zunehmenden politiihen Schwäche, und allgemein ward der Wunſch, ſich völlig mit Frank— 
reich zu vereinigen — ein Schritt, in welchem man einzig und allein Rettung juchte. Bis 
1806 zögerte man damit; dann endlih trug man dem Bruder Napoleons, dem Prinzen 
Louis Bonaparte, die Krone an. Am 5. Juni 1806 ward er als jouveräner König von 
Holland audgerufen, aud ein Staatsrath von 13 Mitgliedern (darunter 4 Minifter) und 
ein gefeggebender Körper mit 30 (nad Umftänden auch mehr Mitgliedern) errichtet. Doc 
man hatte ſich auch hier in feinen Erwartungen getäufcht. Dieje Negierungsforn vermochte 
ebenfalld nicht Die geichlagenen Wunden zu heilen. Die N. mußten an allen Kriegen 
Napoleons Theil nehmen, ohne jedody Frankreichs Handeldvortheile zu genießen. Sicher 
mochte dad König Ludwig einjehen, denn ald das Mailänder Decret (vom 11, 
Novbr. 1807) erſchien, ald die entjeglihen Wirfungen des Tarifd von Trianon ſich zu 
zeigen begannen, als die Engländer während des Krieged mit Defterreih auf Seeland ge= 
landet waren, eine Ueberſchwemmung (Ian. 1809) den ganzen Landſtrich zwiichen Emme— 
rich und Dortrecht unter Wafler geiegt und Louis ſich ſogar mit feinem Bruder veruneinigt 
hatte, entjfagte er Fieber zu Gunften feines älteften unmündigen Sohnes der Krone 
(1. Juli 1810), als daß er durch feine eigene Lage das ohnedied bedrüdte Land in einen 
Krieg mit Branfreich verwidelte. Allein Napoleon billigte dieſe Verfügung nicht, fondern 
ließ durch Oudinot am A. Juli Amfterdam bejegen. Holland ward durch ein kaiſerliches 
Decret vom 10. Juli mit Frankreich vereinigt, die 10 Departements in 7 umgewandelt und 
alle in 2 Militärdiviflonen eingetheilt; die Armee, wie die Flotte ging in franzöftiche Dienfte 
über, die Gonfeription ward eingeführt, die ausgehobene Mannſchaft jollte halb zum 
Lande, halb zum Seedienft verwendet werden und die alte Staatsjhuld wurde auf 1/, redur 
eirt. Die ganze Umformung, welche bis zum 1. Jan, 1811 vollendet fein follte, leitete 
der Erzichagmeifter des Reichs, der Herzog von Piacenza, ald einftweiliger Stellvertreter 
des Kaiſers. Die Einführung des Continentalſyſtems, weldyes mit der größten Strenge 
durchgeſetzt wurde, fleigerte den allgemeinen Widerwillen gegen die franzöſiſche Herrſchaft 
bi zur Wuth, und mit lauten Jubel wurden daher nad den Ereignifien der Jahre 1812 
und 1813 die Verbündeten aufgenommen, welche unter Bülow, Benkendorf, Ihielemann, 
MWinzingerode und Graham in die N. einrüdten und dur eine Proclamation som 20, 
Nov. 1815 die Holländer zum Auffland gegen die Franzoſen aufriefen. 

Gijsbert Karl van Hogendorp war ſchon am 17. Nov. für dad Haus Oranien auf- 
getreten, hatte fich mit der oraniichen Gocarde gezeigt und mit allgemeiner Begeifterung 
ſteckte das ganze Volk die Karben der Oranier auf. Hogendorp und Duyn von Maasdam 
beriefen die Perſonen der alten Regierung zur Bildung einer neuen Regentſchaft zuſam— 
men; doc der größere Theil war zu ängftlih, um hierauf einzugehen, und Beide jahen ſich 
daher genöthigt, die Staatözügel allein zu ergreifen. Graf Leopold von Limburg-Styrum 
hatte fi mit ihrer Bewilligung im Haag ald Gouverneur eingejegt. ine Gejandtidaft 
ging am 19. Nov. nach England ab, um den Prinzen von Dranien (einen Sohn bes Erb⸗ 
ſtatthalters Wilhelm V.) zur Rückkehr nah den N, einzuladen. Dieſer landete am 30. 
Nov, und z0g am 2, Dec, unter allgemeinem Enthuflssmus in Amfterdam ein. In einer 
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Proclamation wurde feierlih die Trennung Hollands von Frankreich ausgeſprochen; fie 
ſchloß mit den Worten: „Niederland ift frei, und Wilhelm 1. ift der fouveräne Fürſt die- 
ſes freien Landes." Nach langen Weigerungen nahm dieſer endlich die Megierung unter 
der Bedingung an, daß die Machtertheilung durch eine Landesverfaſſung gemildert würde, 
welche „tie Freiheiten und Vorrechte ded Volfd verbürge und es gegen jeden Eingriff in 
diejelben ficher ſtelle.“ Durch die 1814 ausgearbeitete neue Berfaflung ward die Souve— 
ränetät im Mannsſtamme, wenn dieſer erlofhen, aud im weiblichen des Hauſes Dranien 
für erblih erklärt; der Fürft follte die vollziehende, das Volf die geſetzgebende Madıt 
haben, durd 55 Abgeordnete (Beneralflaaten), in 2 Kammern getheilt, vertreten und ganz 
Holland mit Einihluß der ehemaligen Generalitätölande in 9 Provinzen getbeilt werden, 
Bedeutende Vergrößerungen des Staats, welde Wilhelm I. verfproden worden waren 
(namentlid Belgien durd ein Protocol vom Juli 1814) riefen ihn nad Brüffel, wo er 
auch das vom öfterreichiihen Gouverneur General St. Vincent biäher verwaltete Belgien 
in Beflg nahm. Durch eine Lebereinfunft mit England (1, Aug.) wurden aud noch alle 
früheren Eolonien, außer dem VBorgebirge der guten Hoffnung, Effequebo, Demerary und 
Berbice an die N. zurücdgegeben. Auch Luremburg und Lüttid ward durd den Wiener 
Eongreß den N. zugeiprocdhen und Wilhelm 1. durch die Schlugacte desjelben (vom 9. Juni 
1815) ald König der N. von allen Mächten anerfannt, Am 8, Juni war er als 
Großherzog von Ruremburg dem deutichen Bunde beigetreten, und beichäftigte fih nun ans 
gelegentlich mit einer Abänderung der einjährigen Verfaſſung, welde durdy die Einführung 
jo vieler an Sitten, Spradhe, Gewohnbeit und Religiondgrundfägen verfchiedenartigen 
Provinzen nothwendig geworden war. Die neue Verfaſſung ward mit 527 Stimmen am 
24. Auguft für angenommen erklärt. Mit Defterreih ſchloß man am 11. October einen 
Vertrag wegen der belgiihen Staatdjhulten. In Folge ded zweiten PBarijer Friedens 
(20. Nov. 1815) mußte Frankreich auch nod diejenigen Diftricte an Wilhelm abtreten, 
welche ed von den ehemaligen öfterreihiihen N. noch behalten hatte; auch erhielt Wilhelm 
bie Souveränetät über das Herzogthum Bouillon (f. d.). Gegen Algier, dad die nies 
berländifche Flagge beleidigt hatte, unternahm die niederländijche Klotte unter dem Admiral 
van Gapellen nad ihrer Vereinigung mit einer englifchen Blotte unter Lord Exmouth eine 
Mecognoseirung und Kanonade (Auguſt 1816) gegen den Hafen von Algier, und erzwang 
vom Dey die Anerkennung ded europäiihen Völkerrechtz. Mit Preußen hatte Wilhelm 
(am 25. Mai) eine Lebereinfunft wegen Abtretung eined Landftrichd an die N. geichloflen, 
welcher fpäter auch einige Beftimmungen über die Aheinihifffahrt folgten. Sehr lobend« 
werth waren die Verträge, welde der König der NR. mit England (A. Mai 1818, 22. Der. 
1822 und 30. Dct. 1824) zur Unterdrüdung des Stlavenhandels ſchloß. Nicht weniger 
bemühte ſich Wilhelm, Handel und Gewerbe wieder in die Höhe zu bringen, und die jeit 
1816 neu entjlandenen Kanäle und Häfen, die Anlegung einer niederländiihen Bank mit 
50 Mill. Gulden (1824) die Gründung einer Handelsgeſellſchaft ac. fprechen lebhaft dafür. 
Dennoch hatten alle dieſe Maßregeln nicht den gehofiten Erfolg, denn noch war Englands 
Seemacht und Manufacturweien überwiegend, nod erlitt durch häufige Banferotte (bejon« 
ders 1825 und 26) der kaum erwachende niederländijche Handel die empfindlichften Stöße. 
Ein Stein des Anftoped, ein Anlaß zu nie aufhörender Unzufriedenheit, blieb immer die 
nationale Verfchiedenheit, welde in Neligion, Sitten und Charakter den proteftantiichen 
Holländer ſtets vom eifrig katholiſchen Velgier untericheiden wird. Jahrelanges Anfchlie- 
pen an Sranfreih hatten diejen fo vollfommen franzöftrt, daß nie von einer völligen Ver— 
einigung, von einem Anliegen an den germanijirten Holländer die Rede fein Eonnte. 
Mehrere unüberlegte und unfluge Mafregeln der Negierung — wie die hödhft parteiifch 
geführten Brozeffe gegen den Abbe Före und den Erzbiihof Broglio von Gent, die offen» 
bare Bevorzugung der Holländer vor den Belgiern bei Staats- und Militärwürden, die 
DVerbietung der franzöſiſchen Sprache vor Gericht (11. Juli 1818 und 13. Sept. 1819) 
und in Zehranftalten (26. Oct. 1822) ıc. — fleigerten die Unzufriedenheit der für ihre 
Kirche beſorgten katholiſchen Belgier, die im Verbot der franzöſtſchen Sprade die Vor 
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bereitung zur Ausbreitung der Reformation erblicten, fowie der noch aus alter Vorliebe 
an Frankreich feftbangenden Brabanter und Flamänder immer höher, und diefe und andere 
Urjaden führten au die endliche Trennung der ſüdlichen Provinzen von den nörblidhen 
herbei. (S. Belgien.) Bergeblich proteflirte der König gegen die von der Londo— 
ner Gonferenz (j. d.) aufgeftellten 18 Artikel, welche die Trennung beider Staaten 
vollzog, vergeblid erhob fih ganz Holland für die Behauptung feines Rechts durch die 
Waffen. Am 2. Aug. 1831 ging zwar der Prinz von Oranien an der Spige eined Hee— 
red von 70,000 M. über die belg. Grenze und ſchlug im zwei Treffen das belg, Heer; 
aber ein franz. Hülfsheer zog darauf in Eilmärſchen heran und nöthigte Holland zur Ane , 
erfennung eines Waffenftillftandes, in Folge deffen der Prinz von Oranien Belgien wie— 
der räumte. Die Conferenz legte hierauf beiden Theilen am 20, Dct. einen von den fünf 
Mächten verbürgten Briedendtractat in 24 Artifeln vor, den aber Holland verwarf, weil er 
mit der frühern Theilungsgrundlage nicht übereinftimmte. Frankreich und England erzwan= 
gen jedoch die Uebergabe der Gitadelle von Antwerpen, der deutiche Bundestag willigte in 
die Abtretung eines Theiled von Luxemburg an Belgien gegen eine entſprechende Entſchädi— 
gung im Limburgiihen und fo jah ſich endlich der König der Niederlande gezwungen, am 
4. Gebr. 1839 die jet zu feinem Nachtheil modifieirten 27 Artikel anzunehmen, worauf 
am 19. April der definitive Friedensabſchluß zwiſchen Holland und Belgien garantirt von 
den fünf europäiſchen Großmächten erfolgte. Dieſer Tangjährige Kriegszuſtand hatte die 
ohnedies nicht, jehr glänzende Finanzlage Niederlands noch verihlimmert, Als nun die 
Regierung, flatt zweckmäßige Neformen vorzuschlagen, den Kammern von 1839 den Bor- 
ſchlag zu einer Anleihe von 56 Mill. Fl. vorlegte, entftand große Aufregung und die Stände 
verwarfen die Anleihe, wie das ganze Budget und bewilligten nur eine Anleihe von 6 Mill, 
BI. und das Budget auf jechd Monate. ALS die Stände im März 1840 wieder zuſam— 
mentraten, legte die Regierung ihnen mehrere die Verfaflung modificirende Gejegentwürfe 
vor, wornad z. B. die Civillifte auf 11/, Mill. SI. beftimmt und die Dauer des Budgets 
son 10 auf 2 Jahre herabgeiegt wurde. Die Mipftiimmung gegen den König und deſſen 
Minifter nahm fortdauernd zu, indem man ihnen allein die Finanznoth, in welcher das 
Land fih befand, zuſchrieb. Als daher das Volk aud die beabficdhtigte Vermählung des 
Königs mit der Gräfin Henriette d'Oultremont laut mißbilligte und endlich in Belgien eine 
weitverzweigte Verſchwörung entdeckt wurde, bei welcher Holland nicht unbetheiligt erfchien, 
entiagte König Wilhelm am 7. Det. 1840 feierlich der Krone zu Gunften feines Sohnes, 
Wilhelm Mil. (f. d.) und begab fid) unter dem Namen eines Grafen von Naffau mit ſei— 
nem ungebeuren Privatvermögen nah Berlin, wo er fih am 17. Febr. 1841 mit ber 
Gräfin d'Oultremont vermählte und am 7. Nov. 1843 flarb. Wilhelm 11. erklärte gleich 
nach feinen Megierungsantritt die Deinifter für verantwortlich, wodurd ein langer Streit zwi⸗ 
jchen den Ständen und tem König beigelegt warb, vermochte aber die Finanznoth, welde 
durch den Krieg auf Sumatra gegen die Atihinefen noch erhöht wurde, nicht zu befeitigen, 
fo daß ſich endlich die Regierung genöthigt ſah, den Ständen einen Gejegentwurf zu einer 
außerordentlihen VBermögendfleuer oder zu einer freiwilligen Anleihe von 150 Mill. Fl. 
vorzulegen, der, ungeathtet einer großen Oppoſition, im März 1844 angenoinmen wurde. 
Große Summen wurden demungeadhtet im Intereffe ded Landes verwendet, namentlich auf 
Eifenbahnen und die Trodenlegung ded Harlemer Meeres. Mehrere Handeldverträge wur« 
ben gefchlofien, z. B. mit Teras, 1842 mit den deutichen Zollvereindftaaten, der aber ſpä— 
ter nicht in feinem ganzen Umfange wieder erneuert wurde, und mit Belgien 1843, Die 
Bewegungen in Branfreih, Italien und Deutichland im I. 1848 gingen im Allgemeinen 
fpurlos an N. vorüber, befonderd weil die Regierung felbft bedacht war, die nächſte Ver— 
anlaffung dazu durch freiwillige Reform der Verfaffung aus dem Wege zu räumen. Kaum 
war die neue Verfaffung von den Ständen angenommen, fo ftarb der König nad) kurzem 
Kranfenlager im März 1849 und fein Sohn und Nachfolger Wilhelm III. beihwor am 
12. Mai die neue Berfaffung feierlich zu Amfterdam. Vgl. Kampen, „Geſchichte der Nie- 
derlande* (2 Bde., Hamb, 1831—32); Leo, „Zwölf Bücher niederlaͤnd. Geſchichten“ 
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(2 Bde., Halle 1832— 35); Orattan, „History of the Netherlands‘ (2ond. 1830; 
deutich von Friedenberg, Berlin 1831), und Janſſens „Histoire des Pays - Bas‘‘ (3 Bbe,, 
Brüff. 1840; deutih, 3 Bde., Aachen 1840). 

Geographiſch-ſtatiſtiſcher Zuftand der N. Bor ihier Trennung bilde» 
ten Belgien und Holland eiren völlig gerundeten Staat, Das Königreih der vereinigten Nie- 
derlante. Es beitand von 1815 — 1830 aus den unter Karl V. vereinigten Provinzen, 
nur mit etwas verldhiedener Begrenzung: Nordbrabant, Süudbrabant, Limburg, Geldern, 
Lüttich, Oſtflandern, Weftflandern, Hennegau, Nord: und Südholland, Seeland, Namur, 
Antwerpen, Utrecht, Friedland, Obersifel, Groningen und Drentbe nebft Luremburg, nahm 
einen Bläceninhalt von 1148 QM. mit Einſchluß von Luremburg ein, von denen ?/, auf 
bie nördlichen und 3/, auf die ſüdlichen Provinzen gerechnet werden, Seit der Trennung 
(1830) der ſüdlichen Provinzen oder Belgiend von den nördlichen, bie man vor 
sugsweiie noch Die Miederlande oder Holland nennt, ſowie die gefammten Bewoh- 
ner derielben mit dem Geſammtgamen Holländer bezeichnet, beftchen die eigentlichen 
Niederlande aus den Provinzen Nortbrabant, Geldern, Northolland, Sub- 
holland, Seeland, Utrecht, Friesland, Obervfiel, Öröningen um 
Drentbe. Nach den Beſtimmungen der Londoner Gonferenz foll Holland von Luxem⸗ 
burg die fleinere Hälfte behalten, für Die andere aber durch das limburgiiche Gebiet an ber 
Maas entihädigt werden, und dieſes Entſchädigungsgebiet in Die alten Verhältniſſe des 
Großherzogthums Luxemburg zum deutſchen Bunde und zu Naffau treten, Mit Einſchluß 
Zuremburgs grenzt Das Königreich der Niederlande im Often an Deutichland (die Rhein— 
provinzen und Hannover), im Norden und Weiten an die Mordiee, im Süden an Belgien 
und hat mit feinem Antbeile an Luremburg und Limburg 622 DOM. Es liegt diejed Land, 
wie jhon der Name Niederlande andeutet, tief, theilweiſe niedriger ald dag Meer, und flellt 
im Ganzen eine waldloſe, von unzähligen Kanälen und Gräben durdichnittene, theils jan« 
dige, theils moorige, gröntentbeild aber wieſige Fläche dar, deren von Natur einförmiges, 
reizlofe8 und dem Auge faſt gar feine Abwechfelung Larbietendes Ausiehen, nur durch dem 
fünftliden Anbau aemildert wird. Sanddünen und fünftlihe Damme oder Deiche gewäh— 
ren bem Lande einen, wiewohl nict immer fibern Schuß gegen den Andrang des Meeres 
und das Audtreten der Flüſſe. Dean möchte Holland eher ein fünftliches, als natürliches 
Land nennen, denn namhafte Striche desfelben haben dem Meere erft abgerungen werden 
müllen, und ungeheure Summen werden alljährlich erfordert, um dieſe Groberungen von 
dem ungellümen Elemente nicht wieder verichlingen zu laſſen. Wie Unterägnpten bildet 
Holland ein Delta, Bon den Armen des Rheins, der Maas und Schelde eingefaßt, ver 
dankt es wahrſcheinlich feine Entſtehung größtentheils dem durch dieſe Flüſſe abgefegten 
Schlamme. Denn auf den Karten des Mittelalters ſieht man hier noch überall Seen, 
Meere und Sümpfe unregelmäßig durch einander zerſtreut. Die vorzüglichſten Buſen, 
welche tie Nordſee in Hollands Mord- und Weſtküſte, die ſte beſpült, einſchneidet, find: 
der Dollart (3 Meilen lang und 1 Meile breit), der Lauwerſee, der Zuyderſee (vormals 
gröptentheild reftes Sand, 54 OD. groß), der Biesboſch (1421 durd eine Fluth entjtan- 
den, bei welcher 72 Ortſchaften untergingen), Dir Zwine an der Südweflgrenze von Bel- 
gien, außerdem eine Menge Land- oder Binnenfeen, zum großen Theil durch Torfgräbereien 
entitanden. Der grönte holländ. Yandfee ift das Harlemermeer (1. Harlem). Alle diefe 
Gewäſſer find firdbreich und liefern befonters große Yale. Zu den Hauptflüffen Hollands 
gehört vor allen Der Rhein, Der fih bier in zwei Arme theilt, wovon der nördliche den Na— 
men Rhein behält, Der ſüdliche, bei weitem jlärfere, Die Waal heißt, und jih bei Worthum 
mit der Maas vereinigt. Der dritte Hauptfluß Hollands ift Die Schelde, ſie theilt fi in 
zwei Arme, die Ooſter- und Weſterſchelde. Kein Yand der Welt, China vielleidt ausge» 
nommen, bat Yo viel Schifffahrtekanäle aufzuweiſen, wie Holland, Bart alle Handeldorte 
find durch ſolche Waſſerſtraßen mit einander verbunden, die nicht allein zum Gütertraneport 
dienen, jondern beionders in den nördlichen Gegenden auch die Stellen der Poſtſtraßen 
vertreten. Ein Meifterflüc der Waſſerbaukunſt ift der 1826 eröffnete, 91/, Meilen lange, 
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große nordholländiſche Kanal, der felbft für große Kriegäichiffe hinreichende 
Breite und Tiefe hat, von Amfterdam bis zum Hafen Nieuwe Diep führt, und zum Zweck 
bat, große Seejchiffe von der See bis Amfterdam zu führen. Außer ihm bemerken wir 
den Winjhoter Treckwaart (7 Meilen lang), den Harlingen Kanal (12 Mei- 
len lang), dad Damjter Diep u.a. Dieſe Kanäle ſtehen faft überall durch Verbin— 
dungsfanäle und Waflergräben mit allen nur einigermaßen bandeltreibenden Ortſchaften in 
Berbindung. — Das Klima Hollands ift im Ganzen gewäßigt, aber jehr feucht, und bie 
Luft flets mit den aus den Gewäſſern und Meoräften auffteigenden Dünften geichwängert. 
Dies und ſchlechtes Trinkwaſſer, verbunden mit dem häufigen Genuffe von Fiſchen, verur— 
lachen öfters Bieberfranfheiten. Die höher liegenden jüdöftlichen Gegenden, jowie Geldern, 
Utreht, Oberyſſel und Gröningen find dagegen jehr geiund. Der Produftenreihthum 
Hollands ift gering, doc hat Die Detriehbfamfeit Der Bewohner dieiem Mangel nah Mög— 
lichkeit abgebolfen. Das Mineralreich ift arm, Dagegen gedeihen Thiere und viele Pflan- 
zen bier befier als in Deutſchland. Die holland. Pferde find groß und ftarf, befonders 
die frieftihen. Zur Belebung der Pferdezucht fegt Die Regierung Prämien aus, und der 
Pferdeſtapel beläuft fih in Nordniederland nach neueren Angaben an 300,000 Stüd, 
Das bolländiiche Rindvieh ift treiflich und macht einen großen Theil des Nationalreihthums 
aus, namentlih in Holland, Gröningen und Utrecht, wo Ochſen von 2000 Pfund und 
darüber nicht jelten find. Auch für Veredlung und Vermehrung der Schafe wird von der 
jegigen Regierung viel gethan. Die meiſten Schafe beilgt Nordholland, Friesland und 
Gröningen. Die befte Raſſe ift Die Terelſche. Wilde Enten, Gänſe, Schnepfen, See— 
möven und andere Strandvögel und Störde gibt es in großer Menge, Wild dagegen, 
außer Hajen und Kaninchen, nicht. An Fiſchen, fowohl Fluß- ale Seefiihen herrſcht 
Ueberfluß. Dan füngt beionters Schellfiihe, Kabeljaus, Schollen köſtliche Steinbutten, 
Stinte, Anſchovis, Mafrelen, Störe, Lachſe, Elfen, mehrere Aalarten, Schleien, Karpfen, 
Hechte, Auftern, auf den Gröning'ſchen und friedländiihen Injeln auch Seehunde ꝛc. Die 
Bienenzudt wird befonderd in der Provinz Utrecht betrieben. Das Pflanzenreich bringt bie 
gewöhnlichen Getreidearten ; guten Roggen befonders in Sceland und Friedland, viel Ha— 
fer in Gröningen ; daneben erzeugt Geltern und Utrecht auch Hülſenfrüchte. Kartoffeln 
gedeihen überall gut, umd durch feine Gartengemüje und Blumen ift Holland beionders be— 
rühmt; die Gegend um Leyden erzeugt trefflihen Blumenkohl und Spargel, und die Gegend 
zwiſchen Alkmaar und dem Haag ift der eigentlihe Blumengarten Hollands, und Hyacins 
tben= und Zulpenzwiebeln bilden einen beträchtlichen Ausfubrartifel faft in alle Welttheife. 
Auch Flachs und Hanf werden im Großen gebaut, ebenſo Tabak, Bärberröthe, Rübfamen, 
Gichorien, Kleefamen, Obſt erzeugt Öeldern in grofier Menge und von vorzüglicher Güte, 
daneben baut man in Särten ſchöne Ananas, Melonen und Trauben. Ueberhaupt ſteht 
die Kunftgärtnerei in Holland auf hoher Stufe. Eine große Aufmerkjamfeit wird bei dem 
großen Holzmangel in Holland dem Torfſtich gewidmet. Torf ift in Holland in großer 
Menge und Schönheit vorhanden, Kür Xorfitecherei beftebt bier auch eine eigene Come 
miffton, und man gewinnt jäbrlih an 12 Millionen Tonnen Xorf. 

Die Bevölferung der Nordniederlande beträgt mit Limburg und Luremburg an 
3,276,741 Seelen, und zwar 2,000,000 Sollänter, 500,000 Deutihe, 250,000 Frie— 
fen und 50,000 Juden. Die hriftlice Bevölkerung befteht aus 1,720,000 Neformirten, 
173,000 Proteftanten, 1,200,000 Katholiten, 120,000 Mennoniten, 6000 Remon— 
firanten, 15,000 Rheinsbergern und genen 32,000 Anabaptiften. Die Holländer find 
ein kräftiges Bolt, groß, farf, von Charakter gerade, offen, ernit, ehrlich, beharrlich, gedul⸗ 
Dig, mäßig, reinfich, einfach, treu, vaterlandsliebend und jehr neugierig. Das ſprichwört— 
Tich gewordene hollindiihe Phlegma ift aber ſehr oft übertrieben worden, denn, wenn auch 
der Geift bei diejem Volle mehr an die Maſſe gebunden und mit ihr gleichlam verkörpert 
ift, fo ift Doch der Volfaftun nicht ohne Originalität und Energie. Hauptnahrungszweige 
der Holländer find: Viehzucht, befonders Hornviehzucht, Die auf einer ſehr hohen Stufe 
fteht, und die Holländiichen Käje find weit und breit berühmt. Außerdem iſt wichtig bie 
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Pferde-, Schaf-, Gänſe- und Bienenzudt. Für die Küftengegenden ift nächſt Viehzucht 
die Fiſcherei der wichtigfte Nahrungszweig. Man theilt die letztere hier in bie große oder 
Heringefiſcherei, und in die Fleine, oder Wallfiſch-, Stodfiih- und andern Seefiſchfang. 
Der Heringdfang hebt ſich jegt wieder, ift aber bei weitem nicht fo bedeutend als früher, 
wo feine andere Nation mit den Holländern dabei concurrirte. Im Jahre 1828 liefen 
128 Schiffe (Buifen genannt) aus, und bradten an 2000 Xaften Geringe ein. Der 
Hauptheringsfang ift an den Küſten von Schottland, Auf den Wallfiihfang gehen jept 
jährlih nod) etwa 50 Schiffe aus. Bei weitem wichtiger und gewinnreicher ift aber der 
Stockfiſchfang, der theild an den Küften, theild an der norbweftlichen von Holland gelegenen 
Banf getrieben wird. Der Bang anderer Seefiſche an den Küflen, der Lachs-, Störz, 
Anſchovis-, Muſcheln- und Aufternfang beichäftigt übrigend auch an 20,000 Familien. 
In der Induftrie haben die Holländer von jeher Beweife im Großen gegeben, durch bie 
Menge von Fabriken und Manufacturen, welche ſchon vor Jahrhunderten einen hohen Grad 
von Vollfonmenheit erreicht hatten. If auch Holland hierin nicht mehr wie jonft ausge 
zeichnet, fo befinden ſich doc mehrere Zweige der veredelnden Induftrie noch in einem 
blühenden Zuftande. Die holländijche Leinwand, fowie die Leinwandbleichen von Haarlem, 
find noch unübertroffen. Hier wird aud) der feine Zwirn zu den Brüſſeler Spigen gemalt, 
Ein zweited ausgezeichnetes Kunftproduft ift das holländifche Papier. Die Tuch- un 
MWolhvebereien, einft die berühmteften in der Welt, haben fchr abgenommen ; ihr Hauptits 
ift jetzt noch Leyden und Tilburg, wo über 6000 Menfchen fich dadurch nähren. Berühmt 
find ‘außerdem die Hutfabrifen, Baummwollenipinnereien und die Seidenmanufacturen zu 
Haarlem, Amfterdam und Utrecht, die Kederfabrifen zu Amſterdam und Rotterdam, die 
BZuderfiedereien, deren es allein in Amfterdam gibt, die Seifenftedereien und die Brannt- 
weinbrennereien.. Auch die holland. Ihonpfeifen bilden noch immer einen bedeutenden 
Ausfuhrartifel. Die Farbenfabrifation fteht ebenfalld auf hoher Stufe. — Bon größter 
Wichtigkeit ift aber, wie Died Die Lage ded Landes und der Kunflfleiß erwarten läßt, ber 
Handel. Die Blüthe des niederländifhen Handels beginnt ſchon mit dem 14. Jahr⸗ 
hundert zu Brügge in Flandern, z0g fi aber gegen das Ente des 15. Jahrhunderts gröf- 
tentheild nach Antwerpen, welches der erite Handeldplag der Welt wurde. Die Berber 
rungen des Freiheitöfriegeö gegen Spanien und Untwerpend Eroberung 1585, trieben die 
reihften Kaufleute nah Amſterdam, deffen Handel zu Anfange des 17. Jahrhunderts auf 
eine niegefannte Höhe flieg, ſodaß vor den politiichen Ereigniffen gegen das Ende des 18, 
Jahrhunderts jelbjt die Briten den Holländern weit nachſtanden. Die Staatsummälzung 
von 1795 gab aber dem holländiichen Handel den empfindlicften Stoß. Ein Glanzpunf 
für ihn tauchte zwar noch in der Zeit von 1815— 1830 auf, wo Holland den Gommiifiond 
handel von halb Europa in den Händen hatte, die Ereigniffe von 1830 aber haben einige 
Stockung erzeugt, doch hebt er fich wieder immer mehr, und man ſchlägt jegt den ausmär- 
tigen und innern Handel Hollants auf 300 Mill. Gulden an. Der Ausfuhrhandel umfaßt 
Vieh, Butter, Käſe, gefalzenes Fleiſch, Papier, Leinwand, Blumen, Sämereien, Heringe, 
Seefiſche, Tabak, Del, befonderd aber Colonialwaaren, die zwar aus den Golonien einge 
führt werden, jedoch nur das Land durdlaufen, um durch ganz Europa abgefegt zu wer⸗ 
den. Die wictigften Häfen und Handelspläge find vor allen Amfterdam, Rotterdam und 
Dortredt. In Amfterdam liefen im Jahre 1828 2132, und im Jahre 1846 2822 
Schiffe ein; in Rotterdam im erftern Jahre 2085, im Iegtern 1764, in Dortredt im 
erftern 2085. Der jehr lebhafte Binnenhandel auf den Kanälen foll jährlid an 6000 
Fahrzeuge und 15,000 Boote beichäftigen. — Gin wichtiges Beförderungdmittel des Han 
dels ift die 1824 nadı dem Plane der Kondoner errichtete niederländiſche Bank. Gie if 
mit einem Privilegium auf 25 Jahre verjehen, und beflgt gegenwärtig ein Capital von 
mehr ald 12 Millionen Gulden. Seit dem Jahre 1816 befteht für Holland aud ein 
*— Maß- und Gewichtsſoſtem, welches, wie in Frankreich, in Decimaltheile einge⸗ 
theilt iſt. 

Der Finanzzuſtand der vereinigten Niederlande konnte während ber Periode 
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von 1748— 80 blühend genannt werben, indem bie 21/gprocentigen Obligationen auf 10 
Procent geftiegen waren. Der Krieg gegen England, gegen Branfreih und innere Un 
ruben (1786) führten aber fchnell ein jährliches Deficit von 8 Millionen und eine neue 
Schuldenlaſt von 22 Millionen Gulden herbei, weldhe nad Hollands Eroberung fo furcht⸗ 
bar anwuchs, daß die Binfen der Staatsihuld von 1795 — 1804 um 16 Millionen (von 
18—34), und ſeitdem bis auf 42 Millionen geftiegen find, fo daß man von 1795 — 
1805 zur Deckung des jährlichen Deficits Al Proc. vom Eigenthum und 53 Proc. direct 
und indiret vom Ginfommen der Ungefeffenen heben mußte. Des Rathöpenflonärs 
Schimmelpennink's Fluges Abgabenſyſtem Fonnte die große Krankheit der Staatsſchuld nur 
in etwas lindern, unmöglic aber heilen. Kräftiger fchritt hier Napoleon ein, indem er 
bald nah inverleibung der Niederlande in das franzöſiſche Kaiferreih die geſammten 
Staatsſchulden auf 1/, verzindliche herabfegte, auf diefe Art zwar den Staat gewiffermaßen 
banferott erklärte, aber doch den einzigen Weg damit eingefchlagen hatte, auf dem eine 
Wiederberftellung der Binanzen bei Wiederherftellung des Staates möglih war. Die 
übrigen 2/, der Staatöfchuld, oder die Ausgeſetzte rüden nur allmälig in einer langen 
Reihe von Jahren in die zindbare, fogenannte wir kliche Schuld ein. Jährlich follen A 
Millionen von der legtern abgetragen werden, und von ber erftern ebenjo vielan ihre Stelle 
rüden. Die von der ehemaligen Republit Holland herrührende Staatsſchuld betrug 
573,153,530 Fl., die aufgefchobene 1,719,460,591 &1., zulammen 2,292,614,121 81. 
Für dad ehemalige Belgien wurde durch Uebereinkunft vom 14. Oct. 1815 bie öſterreich. 
Schuld zu 34,466,679 Fl. übernommen. Im J. 1830 gab die Negierung den Ge— 
fammtbetrag der activen Schuld zu 784,610,680 Fl. und die aufgefhobene Schuld zu 
965,472,687 Sl. an. Die außerordentlihen Laſten, welche die neun Jahre nad der bel- 
gifchen Revolution verurſachten, vermehrten die active Schuld um 197,257,900 Fl. Am 
%. Ian, 1849 betrug die active Schuld nach dem niederländ. Almanad) 238,869,911 81. 
Das Budget für 1848 und 1849 berechnet die Einnahme zu 71,692,316 Bl. und die 
Auögabe zu 71,525,932 Fl. 
Die Seemacht der Niederlande war in dem Beitraume von 1652 — 1672 bis auf 
150 Kriegsfchiffe geftiegen, bis 1776 bereits auf 25 Linienjhiffe, 23 Bregatten und 20 
£leinere Kriegöfahrzeuge herabgefunfen, bis 1792 wieder auf 66 Linienjdiffe und Bregat- 
ten und 46 Fleinere Kriegdfahrzeuge geftiegen, aber nach Uebergabe der Flotte an die Eng⸗ 
Länder im Sept. 1799 faft gänzlich wieder vernichtet. 1814 zäblte die geſammte nieder- 
fänd, Blotte etwa 30 Kriegsichiffe jeder Gattung ; 1829 befland fle aus 1 Linienſchiffe von 
68 Kanonen, 7 Fregatten mit 272 Kanonen, 12 Briggd und Gorvetten mit 278 Kano— 
nen und 10 Fahrzeugen mit 102 Kanonen, überhaupt aus 30 größern und Eleinern 
Kriegdfahrzeugen mit 720 Kanonen und 4160 Mann im activen Dienfte, und aus 6 Li- 
rienfchiffen, 13 Sregatten, 13 Gorvetten und Briggd und 31 Fleinern Bahrzeugen, zufams 
men aus 63 Schiffen mit 1334 Kanonen außer Dienfl. 1848 zählte die Marine 104 
Schiffe mit 2391 Kanonen, darunter 71 Linienſchiffe, 16 Fregatten, 12 Eorvetten, 20 
Briggs, 23 ®oaletten und 75 Kanonierfchaluppen, mit 5850 Mann in Dienftthätigfeit. 
— Die Landarmee befteht and 1 Regiment Grenadiere und Jäger, 8 Regimenter Infan» 
erie, 3 Negimenter Dragoner, 2 Regimenter Kancierd, 2 Schwadronen Jäger zu Pferde, 
3 Meg. Artillerie, 1 Meg. reitende Artillerie und einem Gorps Pontonniere ; zufammen 
wifchen 35,000 und 40,000 Mann, zu welden ald außerordentliche Bewaffnung 12 Mes 
‚ementer Nationalgarden (Schutterd) zu 2 und 3 Bataillon von 500— 700 Mann, übers 
‚aupt 30—35,000 M. kommen, welche Iegteren aber mittelft Aufgebot bis auf 100,000 
Ieann gebracht werden fünnen. Die Anzahl der Forts und Beflungen ift in den Niederlan- 
en verhältnifmäßig größer wie in irgend einem andern Lande, In der äußerten linken 
AIanke ift das Königreich dur Luxemburg, in der zweiten Linie, wo mehrere Pläge theils 
eu, theils flärfer befeftigt, durch die Feſtungen Bergen op Boom, Breda, Grave, Herzo« 
enbufch und die feeländifchen Ströme, in der dritten durch die Mhein- und Maasarme, 
ings der Maas durch Maftriht und Venloo, und an ber Oftfeite Althollands durch eine 
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vierfache, durch künſtliche Ueberſchwemmungen zu verftärfende Linie, und zwar die Moräfte 
von Drenthe, die Dffel, den Greb und die doppelte holländiſche Wafferlinie ge- 
ſchützt. 

Die auswärtigen Beſitzungen ber Niederlande find in Aſten Java — 2313, 
Sumatra — 6369, Borneo — 9223, Gelebes — 1674, die Moluden — 1800, die 
übrigen Infeln = 3100 OM. ; in Arifa die Guineafüfte = 600; in Amerika Surinam 
— 2550, Guragao und Zubehör = 50 OM. ; im Banzen 27,529 IM. mit 19,690,930 
Einw. Dad Budget für die Golonien ftellte ib im I. 1847 in folgender Weije dar: 
Dftindien, @innahme 75,567,324 Fl., Ausgabe 69,065,338 Fl., alſo wahrſchein⸗ 
licher Ueberihuß 6,501,986 Fl.; Weftindien, Einnahme 1,174,406 Il., Ausgabe 
1,480,587 $1.; die Ouineafüfte, Einnahme 5600 Fl., Ausgabe 105,168 Fl. 

Das Königreih der Niederlande oder Holland bildet eine erbliche, durd bie 
Berfaflung vom 24. Auguft 1815 eingefchränfte Monardie, mit einem Könige an ber 
Spige, der ald Großherzog von Luxemburg Mitglied des deutichen Bundes war, und 
als folder eine, nämlih die 11., Stimme in der engern und 3 Stimmen in 
der weitern Bundedverfanmlung hatte. Die Berjon des Königs iſt heilig un 
unverleglih; in feiner Hand ruht die ausübende Gewalt, die geießgebende theilt er 
mit der Nation. Er hat dad Recht Krieg zu erklären, Brieden zu ſchließen und Verträge 
einzugeben, muß aber davon bie beiden Kammern der Generalftaaten in Kenntniß fegen. 
Er führt die Oberaufiicht über Flotte, Heer, Finanzen und Münze, erbebt in den Adel: 
ſtand, vertheilt Ritterorden, hat das Begnadigungsreht, kann adeln und Ritterorden fiif: 
ten, beruft und entläßt die Generalftanten, und läßt die Juftiz in feinem Namen verwalten. 
Der Thron ift in männlicher Linie, und erſt nach deren Erlöſchen in der weiblichen nah 
dem Rechte der Erftgeburt erblih. Die Volljährigkeit des Königs ift das vollendete 18. 
Jahr. Ueber die Bormundicaft des minderjährigen Königs, inſofern von feinem Vor 
gänger deshalb nichts Näheres beſtimmt ift, ſowie auch über die Megentichaft verfügen die 
Generalftaaten, und jo lange, bis diefe Verfügungen getroffen find, übt der Staaterath bie 
höchſte Gewalt aus. Der Monarch darf feine fremde Krone tragen und feine Reſiden; 
nit außerhalb des Landes verlegen. Der Titel des Monarchen ift: König der Nieder 
lande, Großherzog von Luremburg, Prinz von Oranien « Naffau. Der Kronprinz führt 
den Titel: Prinz von Oranien. Der Hofitaat des Königs, der im Haag refldirt, iſt ſeht 
einfadb. Un der Spige dedjelben ftehen 5 Grofofficiere, der Obermarſchall, Oberfamme: 
berr, Oberftallmeifter, Oberjägermeifter und Oberceremonienmeifter., Das Wappen beſicht 
aus einen mit einer Krone bedeckten Schilde, in weldem in blauer, mit goldenen Scindeln 
beftreuten IImgebung der aufrechtftehende,, goldgefrönte naſſau'ſche Löwe ſich befindet, wel- 
her in der rechten Klaue ein goldenes Schwert, im der linfen die niederländifchen Preile 
hält. Schildhalter find zwei goldgefrönte Löwen, um deren Bußgeftelle ein rothes Band, 
mit den Worten: Je maintiendrai, geihlungen ifl, Der König vergibt zwei Mitterorden: 
1) den militäriihen Wilhelmsorden, am 30, April 1815 zur Belohnung mi 
litäriicher Verdienſte geftiftet. Der Orden befteht aus A Glaffen: Großfreuzen, Gomman 
deuren und Rittern der 3. und 4, Claſſe. Das Ordenszeichen befteht in eimem weis 
emaillirten Kreuz, mit 8 vergoldeten (für die Ritter der 4. Glafje nur verfilberten) Spigen, 
bedeckt mit 2, in Form eines burgundifchen Kreuzes geftellten Xorbeerzweigen, im deren 
Mitte man in einem Lorbeerkranze, auf himmelblauem Grunde ein W, auf der Kehrſeit 
einen goldenen (für die Ritter der 4. Claſſe einen filbernen) Feuerftahl erblickt. Auf den 
weiß emaillirten Strahlen ift die Umichrift: Voor Mocd, Beleid, Troow (für Mutb, Ber: 
bienft und Treue); die Großkreuze tragen auf der Bruft einen filbernen Stern und dat 
Drdenszeihen an einem breiten orangefarbenen Bande, mit 2 fchmalen, dunfelblauen 
Streifen, welches von der rechten Schulter zur linfen gebt. Die Commandeure tragen dad 
Ordenskreuz auf der linfen Seite des Modes geftickt, und das Ordenszeichen am Orben® 
bande in Borm eines Andreaskreuzes um den Hals. Die Mitter 3. Claſſe tragen dad 
Drdenszeigen an einem 2 Zoll, und bie Ritter der A. Claſſe an einem 1 Zoll breitm 
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Drangebande im Knopflohe. — 2) Der Orden vom niederländiſchen Löwen, 
am 29. Sept. 1815 gefliftet zur Belohnung bürgerlicher Berdienfte, befteht aus 3 Klaffen: 
Großfreugen, Commandeuren und Rittern, wozu noch agreirte Brüder oder ſolche Nitter 
fommen, die durch eine edle That fi ausgezeichnet haben. Das Ordenszeichen ift ein 
weiß emaillirted Kreuz mit 8 goldenen Spigen, einem goldenen W, und in der Mitte die 
Worte: Virtus nobilitat (Verdienft adelt). Die Kehrfeite zeigt den Löwen mit den nie 
berländifchen Pfeilen und einer goldenen Krone darüber. Es wird an dem blauen naffau'- 
hen Bande mit Orangeftreifen getragen. Die Großkreuze tragen dad Ordenszeichen auf 
einem goldenen Stern geftidt, und auf der linken Seite des Rockes; die Kommandeure 
tragen es ohne Stern auf den Mod geftidt, die Ritter im Knopfloche. Die agreirten 
Brüder haben eine filberne Medaille mit dein Sinnbild und der Devije des Ordens, bie 
am Orbendbande getragen wird. Sie erhalten eine jährliche Penſion von 200 Gulden, 
wovon nad ihrem Tode die Frauen die Hälfte befommen. 

Alle Staatöbürger find vor dem Geſetze gleich. Die Nation theilt die geieggebende 
Gewalt mit dem Könige, und übt dieſes Majeftätdreht durch Mepräfentanten aus in 
Reihäftänden, den Generalftaaten, welde aus zwei Kammern, ber erften und zweiten 
beftehen. Der König fhlägt die Gefege vor und fendet feine Vorfchläge an die zweite 
Kammer, die fe zur Sanction an bie erfte abgibt. Machen die Generalftaaten dem Könige 
Borfihläge, fo gehört die Initiative der zweiten Kammer, In ihren Sigungen wird das 
Budget discutirt und Rechnung von Verwendung ber öffentlihen Gelder abgelegt. Die 
Generalftaaten führen den Titel: Edelmögende Herren, und verfammeln fi wenigftens 
einmal im Jahre. Auch kann fle der König, wenn er e8 für nöthig findet, außerordent⸗ 
ih zufammenberufen ; er eröffnet und fchließt fi. Nur ein naturaliftrter Holländer fann 
Mitglied der Generalftaaten fein, in deren beiden Kammern die Minifter Sig haben. Die 
erſte Kammer befteht aus Mitgliedern, die der König auf Lebenszeit ernennt, Für die 
Dauer der Sigung ernennt der König den Präſidenten derjelben. Die zweite Kammer 
befteht aus Deputirten der Provinzen, die auf 3 Jahre ermählt werden, und die fich jedes 
Jahr um ein Dritetheil erneuern. Der Bräfident wird von dem Könige aus einer Xifte 
son 3 Gandidaten, welche die Kammer vorlegt, auf die Dauer der Seſſton erwählt. Jede 
Provinz hat ihre Provinzialftaaten, die fih mit dem Wohl und der Innern Verwal⸗ 
ung der Provinz befhäftigen. Sie werden aus Deputirten der 3 Stände, Adel oder Rit« 
erfchaft, d. b. die Beſitzer adeliger Güter, Städte und Land gebildet, und wählen aus ihrer 
Deitte die Glieder der zweiten Kammer und der permanenten Deputation, die unter dem 
Präftdio eines vom Könige beftellten Gouverneurs an der Verwaltung ber Provinz mit 
Fheil nehmen. Die oberfte Leitung der gefammten Staatöverwaltung ift in einem Mi = 
riſterconſell centralifirt, weldes unter dem Vorſitze des Könige und eines Vicepräfle 
ıenten, in feiner Abweſenheit, aus den verſchiedenen Departementöchefs und aus mehreren 
Beneraldirectoren gebildet if. Die Hauptzweige der Verwaltung find in den Minifteriale 
epartements der Juſtiz und Polizei, der auswärtigen Angelegenheiten, bed Innern, ber 
finanzen und in dem Directorium der Landarmee und ber Marine, beide unter einem ober 
ten Dirigenten vereinigt, unter welchem für die Leitung des Details einzelner Berwaltungse 
veige befondere Generaldirectoren beftehen, An der Spige der Verwaltung einer jeden 
zrovinz fleht ein Gouverneur mit der erwähnten permanenten Deputation der Provinzial⸗ 
ärbe; an der Spige der Berwaltung der einzelnen Bezirke (Arrondiffements), in welde 
ie Provinzen eingetheilt find, ein Bezirfscommiffär, unter welchem ein Bürgermeifter mit 
nem Gemeinderathe zur Seite, mit der Berwaltung der Cantons beauftragt iſt. Die 
uſtiz ift von jedem politifchen Einfluffe unabhängig, umd für die Sicherheit ber Perfon 
nd des Eigentums aufs zwecfmäßigfte geforgt. — Nachdem das Schidjal der Nieder 
inde nah Napoleons Fall entſchieden war, dachte der König der Niederlande zuerft an 
3earbeitung eines neuen Geſetzbuches, da früher in den bataviſchen Rändern nur ein bun⸗ 
3 Gemiſch des römischen, kanoniſchen und fraͤnkiſchen und anderer Localrechte geltend 
ar, bem ber König Ludwig Napoleon durch das unter feiner Megierung in Kraft getretene, 


542 Niederlande 


dem Eode Napoleon nachgebildete Civilgejegbud und ein Criminalgeſetzbuch zwar abzuhel« 
fen gefucht hatte, was aber nur von kurzer Dauer war, da das Königreich Holland 1811 
dem franzöftichen Reiche einverleibt und franzöſiſchen Gefegen unterworfen wurde. — Be 
kannt ift, wie Die belgiſche Geiftlidkeit dem Könige Wilhelm entgegen war, und ebenſo hob 
fi der unter Napoleon darniedergehaltene belgiſche Adel nach diejer Zeit wieder mächtig, 
und fing an nad den Rechten zu ftreben, welche dem Landesherrn zuftehen. In Verbin. 
dung mit der Geiftlichkeit gemann er das gemeine Volk zu Werkzeugen feiner Ehrſucht, und 
führte fo die unfelige belgiiche Revolution von 1830 herbei. Die Vollendung der nie 
derländifchen Geſetzgebung war unter ſolchen Umſtaͤnden ein höchſt ſchwieriges Unternehmen, 
dennod) kamen aber eine Menge trefflider Gelege und Verordnungen zu Stande, wie: das 
bürgerliche Gejegbucdh (Burgerlik Weiboek 1822—26), das Handelsrecht (Wetboek van 
Kophandel 1826), die Givilprogeßordnung (Burgerlike Regivordering 1828), das Straf. 
geiegbuch (Wethvek of het sträfregt), die Griminalordnung (Wetboek van Strafvordering) 
u.a.m. Die Geridhtsordnung ift im Ganzen der franzöfiichen nachgebildet. Jeder Kan 
ton bat jein Gericht (Kanton Geregt), wie die franzöftihen Friedensgerichte, jeder Kreis 
fein Kreiögeridt (Arrondissements Regtbank); jede Provinz ihren Provinzialgeridtähei 
(Provincialen Geregtshov), welder für das Strafverfahren gleichfteht ; die Kriminele Regt- 
bank zu Amfterdam, Die höchſte richterlihe Inftang ift der hohe Rath (Hooge Raad) zu 
Amſterdam. — Bei den verichiedenen Gerichten ift ein öffentliches Minifterium (het open- 
bar Ministerie) wie in Frankreich angeftellt, ein Generalprocurator, Generaladvocaten und 
Subflituten. Wie in Branfreih haben die Gerichte lange Ferien, welde 18 Wochen 
dauern. Alle Verhandlungen mit den Parteien find öffentlih. Die Kantongeridie be 
fteben aus 1 Richter und A— 8 Aſſeſſoren und einem Greffier oder Gerichtöjchreiber. Zum 
Richteramte ift jeder geadhtete Mann des Kantons mit 25 Jahren fähig. Im Handelt 
und Fabriforten muß die Hälfte der Beijlger aus Kaufleuten beſtehen. Der König ernennt 
fie auf 5 Jahre. Erimirter Gerichtöftand findet nicht flatt, außer bei dem flebenden Here 
für militärifche Verbreden. Bei den Kreidgerichten iſt ebenfalls ein Alter von 25 Jahten 
erforderlih, außerdem aber nody der Grad eined Magiiterd (Meester) oder Licentiaten der 
Rechte. Un Handeldorten werden auh A—8 Kaufleute ohne Gehalt, aber mit demſelben 
Range als Richter beſtellt. Zwei derjelben mit 3 wirklichen Richtern bilden die Handel 
kammer in Handels- oder Concursſachen. Ihre Ernennung geſchieht auf 5 Jahre, die der 
andern Richter auf Lebenszeit. Das Gericht kann nur bei der Anzahl von 5 anweſenden 
Richtern erfennen. — Die PBrovinzialgeridrshöfe haben 1 Präſidenten, 1 Bicepräftdenten 
und 12—17 Richter (Raadsheeren), 1 Generalprocurator und einige Generalabvocatn 
und Subftituten. Zu Beſetzung diefer Stellen ſchlägt der Gerihtöhof der Provinzial 
ftaaten 6 Gandidaten vor, welde 30 Jahr alt und ſeit 5 Jahren Magifter oder Licentiaten 
der Rechte fein müffen, Um zu erfennen find 5 Richter nothwendig. — Dieſe Gericht— 
böfe erfennen in zweiter Inftanz auf die Uppellationen von den Urrondiffementögeridten. 
In Eriminalfahen find 8 Richter erforderlid, — Der hohe Rath im Haag beſteht aus I 
Präfldent, 1 Vicepräſtdent und 20 NRatböherren, 1 Generalprocurator u. f. w. Grit 
die höchſte Inflanz ald Caſſationshof für die Provinzialgerichtshöie und zugleich für ale 
Gerichte in den Colonien. Auch find ihm gewiſſe Befugniffe ald Gericht erfter Inftanz be 
Klagen gegen Prinzen, hohe Beamte ꝛc. beigelegt. — Die Firdliden Ungelegenheiten de 
Reformirten werden geleitet durch Stirhenrätbe, deren Repräfentanten jogenannte Claſſen 
Gilden, wovon eine gewille Anzahl die Synode jeder Provinz ausmacht. Alle Religion 
parteien genießen gleihen Schuß, gleidye bürgerliche und politiſche Vorrechte, und haben 
gleiche Anſprüche auf alle Würden, Aemter und Bedienungen, Bon den Juden genieen 
nur die fogenannten hochdeutſchen Juden bürgerliche Rechte. Alle Gottesdienftübungen 
find erlaubt, infofern Dadurch die öffentlihe Ordnung nicht geflört wird. — Es fleht einem 
Jeden frei, feine Gedanfen und Meinungen dur den Drud als ein zweckmäßiges Mitte 
zur Berbreitung von Kenntniffen und zur Beförderung der Aufklärung, befannt zu machen, 
jedoch bleibt Jeder wegen deſſen, was er jchreibt, druckt oder verbreitet, dem Staate oder 


Niederländifche Kunft 543 


bejonderen Perſonen, iniofern deren Nechte dadurch gefränft fein möchten, ſtets ber 
antwortlid. — Unter den Bildungsanftalten erwähnen wir 3 Univerfitäten, zu Ley— 
den, Utrecht und Gröningen. (S. Niederländifhe Kunft, Kiteratur und 
Sprade) Bgl. 3. I. de Eloet, „Géographie historique, physique et statistique du 
royaume des Pays-bas et de ses colonies“ (Brüffel 1822, 2 Bbe.); „llineraire du 
royaume des Pays-has‘‘ (Umfterdam 1827, 2 Bde); M. U. Quetelet's „‚Recherches 
sur la population, les prisons, les depöts de mendicitö dans le royaume des Pays-bas‘“ 
(Brüffel 1828, mit Anmerkungen von Keverberg) ; „Handelsgeſetzbuch für das Königreich 
der Niederlande * (deutih von H. C. Schumader, Altona 1827), umd ‚‚Jaarboekje voor 
het Koningrik der Nederlanden over 1835“. 

Niederländifche Kunſt. Die meifte Pflege fand in den Niederlanden unter 
den Künften die Malerei. Andere Zweige der Kunft wurden zwar nicht vernadhläjftgt, aber 
ed wurde darin nicht jo Ausgezeichnetes geleiftet. Die Baukunſt zählt im Ganzen wenig 
große Meifter. Kirchen neugothiſcher oder deutfcher Bauart, wie zu Antwerpen, Herzogen⸗ 
buſch, Harlem, Gent, Gröningen, Utrecht, find aus früherer Zeit die einzigen erheblichen 
Baue. Später (im 17. Jahrhundert) verdienen die Namen großer Baumeifter eigentlich 
nur van Gampen, der Erbauer des ehemaligen Rathhaufes, jegigen königlichen Palaftes 
zu Amſterdam, und ber auch als Bildhauer berühmte de Keyzer. Nah ihnen ſchuf in 
Holland die Baufunft nichts Bedeutende, da man überhaupt bier Bequemlichkeit und 
Reinlichfeit jtets dem Großartigen und Zierlihen vorzog. Erftaunenswürdiges ift aber in 
Holland in ver Waffjerbaufunft geleiftet worden, an die, man fann wohl jagen, bie 
Eriftenz dieſes Landes gefnüpft if. Alles hierher Gehörige, die riefigen Dämme, zur 
Zäumung der Meereöwogen,, die Deiche, die vielen Meilen langen Kanäle, die Schleußen, 
Mühlen und andere Eunftvolle hydrauliſche Mafhinen, finden ihres Gleichen nirgends wie» 
der. Durd die Wiedererhebung Hollands, und begünftigt von einem funftliebenden Mo— 
narchen, haben ſich alle Zweige der Baufunft in neuefter Zeit wieder fehr gehoben, Na— 
mentlih bat der von jeber trefflihde Kanalbau noch weientlihe Verbeflerungen erfahren. 
Auch die Hürgerliche Baukunſt blieb nicht zurüd, und Belgiens jowohl wie Hollands Städte 
find mit Anlagen aller Art und prächtigen Gebäuden geſchmückt, wenn auch gerade bie 
höhere Baufunft, in Hinſicht auf Reinheit des Styls, nicht völlig befriedigt. Ausgezeich- 
nete Gebäude find indeß die Baläfte des Prinzen von Dranien zu Soeſtdijk und Terpueren, 
das Univerfitätögebäude zu Gent, fowie die Schaufpielhäufer zu Brüffel und Lüttich. — 
Die Bildhauerfunft zählt im Ganzen ebenfalld wenig große Meifter, da unter den 
Niederländern von jeher die Neigung zur Malerei vorherrichend war. Aus früherer Zeit 
werden ald bedeutende Meifter genannt W. van Tettrode und de Keyzer, deſſen Maufoleum 
Wilhelms I. in Delft ſich beionders auszeichnet. Mehrere vorzüglihe Meifter verließen 
ihr Baterland und ernteten anderwärtd großen Ruhm ein, fo van der Baugaerden, der am 
Hofe Ludwigs XIV. unter dem Namen Desjardind arbeitete, und Br. Duquednoy aus 
Brüffel, der fih nad Italien wandte. Außer ihnen find befannte Namen der früheren 
Zeit die Holländer Zavery und Duellin. Aus neuerer Zeit, nachdem die Sculptur lange 
eined großen Meifters entbehrt hatte, verdienen genannt zu werben bie Belgier Parmentier, 
Galloigne, Godecharles, van Geel und der Holländer Gabriel. Gegenwärtig zeichnen ſich 
aus Royer im Haag und Keffeld aus Maftricht (jept Profeffor in Münden). — In der 
Kupferſtecherkunſt waren die Holländer im 17. Jahrhunderte hochberühmt, ſowie fie 
fih von jeher in der Formenſchneiderei zu den Schriften der Buchdruckerei hervorgethan 
haben. Damald waren die berühmteften Kupferftecher zugleih Maler; do fing die Kunft 
wieder an zu finfen, ald fie getrennt von der Malerei auftrat. In der erften ‚Hälfte des 
18. Jahrhunderts zeichnen ſich inde darin wieder rühmlihft aus die holländiſchen Meifter 
af. Houbraken, zu Ende diefes Jahrhunderts Meinter Vinkeles und gegenwärtig W. van 
Senus, PB. Belijn und der junge de Mare. — Die Kunft, Medaillen zu grapi- 
ren, ift nirgends fo ausgebildet worden als in den Niederlanden. Der erfle große Mei⸗ 
fter war zur Beit Karls V. Janus Secundus; im 17. Jahrh. Abeele, Pool, Bostam, 
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Smeltzing, Jean Varin; im 18. Jahrh. Schepp, Holtzhey, van Calcar, Dishoef, van Ber⸗ 
kel, Lagemann; aus neueſter Zeit ſind zu nennen van der Keller (Gebrüder), Braemt, J. 
F. Schomberg, van der Chijs; der Letztere ſchrieb auch: „Tydsschriſt voor algemene Munt- 
en Penninghunde“ (Leyden 1833). 

Die Malerei in den Niederlanden hat ſeit dem Mittelalter eine fo gewaltige Stel⸗ 
lung zum Leben und zur Geſchichte der Nation eingenommen, daf fie an Ausdehnung und 
Wichtigkeit ihrer Leiſtungen zunächſt nach der italien. Schule genannt werden muß. Ihr 
Charakter ift dem Der lehtern gegenüber im Ganzen und Großen ald Naturalismus und 
Individualiflif aufzufaffen, welde beide Richtungen fie oft bis ind Extreme verfolgte, 
Wenn aber audy die nieterländ, Schule das höchſte Ziel der Kunft, Die Darftellung eines 
Höhern in der Menfchennatur, nie vollftändig erreichte, jo wurde fie doch auch durch die 
Geſundheit ihres Principo von ibdealiftiicher Manier und Unnatur freier erbalten als irgend 
eine andere Schule; dabei hat ſie die höchſten Triumphe des Colorits aufzuweiſen und bes 
figt einen wahrhaft erſtaunlichen Reichthum an pſychologiſchen Kraftihöpfungen und an 
dramatifchem Leben. Das 14. Jahrh. hindurch war die niederländ. Malerei noch ein Ab— 
leger der deutſchen und gehörte der german, Idealiftenidhule an. Gegen Ende desjelben 
Jahrhunderts erwachte mit der altflandriiden Schule der Gebrüder van End (ſ. d.) 
die Darftellung bes unmittelbaren Lebens, die porträtartige Auffaffung der Geftalten, bie 
Landſchaft, die Perfpeetive, mit einem Worte der Realismus; zugleich erreichte das Golorit 
eine Intenfität und Gluth, wie in feiner fpätern Schule. Zur altflandriihen Schule wer 
den gerechnet Gerhard van der Meir, Hugo van der Goes, Juflus von Gent, Rogier von 
Brügge, Ian Memling. Beſondere Gruppen bilden einerieits die älteften Hollän— 
der, wie Dierick Stuerbout, Lucas von Leyden, der Gründer des Genrebildes, 1494 
— 1533 u. A.; andererfeitd die brabant, Maler um 1500, wie Quentin Metigs und 
Mogier van der Wende, welchen fih dann cine große Anzahl von Niederländern unter ital. 
Einfluß anſchließt. Zu den legtern gehört Mich. Coxis, geb. 1497, geft. 1592, Mabuie, 
geb. 1499, geft. 1562, Jan von Galcar, Franz Briendt, genannt Bloris, geb. 1520, gef. 
1570, gewöhnlich der flandr. Rafael genannt; Dart. de Bos, geb. 1520, der Gejchichte- 
und Jagdmaler Joh. Stradanus oder van Stract, geb. 1536, gef. 1605, Spranger, geb. 
1546, Peter und Franz Vorbus, Heinr. Steenwyk, Dionyſius Galvaert, geb. 1555, gef. 
1609, van Dort u. U. Mit Ber. Breughel, ach. 1510, geft. 1570, dem fogenannten 
Bauern = Breunbel, feinen Söhnen, Beter Dem Hollen = Breugbel und Johann, dem Sam- 
met:Breughel, Towie mit Roland Savery aus Gourtray gewann die Landſchaft und das 
Genrebild eine unabhängigere Richtung. Der Religiondfrieg riß die beiden Hälften ber 
Niederlande auseinander und führte eine entſchiedenere Trennung der beiden Schulen, der 
holländijden und flamändiſchen herbei, Doc blieb ihre gegenfeitige Einwirkung 
auf einander, fo daß Die Trennung oft ſchwierig ift. 

Der Sharafter der holländiſchen Schule, deren Stifter Yucas von Leyden (gef. 
1533) war, ift getreue, gewilfermaßen Tclaviiche Nachahmung der Natur, Im Mechani- 
ſchen haben die bolländiihen Maler ten höchſten Gipfel erreicht, und ihre Werke zeichnen 
ſich durch bewundernswürdige VBollfommenbeit der Zeichnung, Beripeftive, Haltung, zwed- 
mäßige Abftufung und gehörigen Abſtich der Karben und Zartheit des Pinfelftrichs aus; | 
aber man wirft ihnen, und wohl nicht mit Unrecht, Mangel an Gorrectheit und Geſchmad 
vor, da fie faft immer zu wenig Rückſicht auf die Würde des Gegenftanded nehmen. Der 
berühmtefte holländiſche Maler iſt ohnftreitig Rembrandt, der ſich eine eigentbümlide Manier 
bildete und eine hohe Meiſterſchaft in der Farbengebung erreichte. Nach ihm verdienen als 
bervorftechende Künftler genannt zu werden: Octavius van Veen (geft. 1634), der Lebrer 
des großen Rubens ; Abraham Bloemart von Gorfum (gef. 1647) ald Geſchichts-, Kant» 
ſchafis- und Thiermaler ; ebenio Cornelius Boelenburg aus Utrecht (geit. 1663), fomie 
feine Schüler Daniel Bertangen und Johann van Haensbergen, Jobann Wynants aus Kar 
lem und Job. Dan. de Heem aus Utrecht (geft. 1674), ausgezeichnet durch ihre Stillleben, 
namentlich Blumen, Früchte und Gefäße; Gerhard Terburg aus Zwolle (geft. 1681) un- 
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übertrefflihd in Geſellſchaftöſtücken, fowie goh. Both (1650) und Hermann Swaneveldt 
(1690) in Landſchaften und Ger. Douw (1686) in der ſchönen Vertheilung des Lichts, 
Richtigkeit der Zeihnung und Friſche des Colorits; Peter van Laar (geft. 1675), Meifter 
des Grotesken und Lirheber der jogenannten Bambocciaden; Joh. Fyt malte ausgezeichnete 
Thierftüde, Vögel und Früchte; Gabriel Meku, in Terburg’d Manier arbeitend, übertraf 
diefen noch in Kraft des Pinſels; Philipp Wouvermann, (geft. 1668), berühmter 
hier», beſonders Pferdemaler ; Job. Griffier, des Borigen Schüler, machte ſich berühmt 
durch jeine Rheingegenden; Ant. Waterloo malte vorzüglich meifterhaft Landſchaften mit 
Waller und Mondicheinlicht ; gute Landſchaftmaler waren auch Franz Mieris und Nicolaus 
Berghem ; Gottfried Schalfen (geft. 1704), unübertrefflih in Beleuchtung naächtlicher Sce— 
nen; Adrian van der Velde, großer Landſchafts- und Ihiermaler; Adrian van 
ber Werf, ebenjo bewundert ald Porträtmaler, und Jacob van Huyfum, ber größte 
Blumenmaler diefer Schule. Ihnen können noch beigezählt werden: Gornel. Ketel, Job. 
van Raveftein, Joh. Torrentius, Joh. van Goyen, Anna Maria Schurmans, Adrian var 
Dftade, Joh. Booth, Bartholomäus van der Helft, Otto Marcellis, Joh. Goedaert, Albert 
von Everdingen, Heinrich Modes, Gerbrandt van den Ekhout, Theodor Helmbrefer, Jar, 
Lavecq, Heinrich Verihuuring, Marie van Oſterwiek, Wilh. Kalf, Adrian van der Kabel, 
Job. Steen, Meldhior Hondekoerer, Joh. van der Heyden, E. van der Meer, Joh. van Hude 
tenburg, Aug. Terweften, Joh. Verkoolie, Carl de Moor, Branz Peter Verheyden, Hon⸗ 
barken, R. Ruiſch, du Sart, Mouderon, D. Balfenburg, Conr. Roepel, Joh, de Witt, 
Corn. Trooft u. U. — Der Stifter der neuern flamändiſchen Schule war der große 
Ber, Paul Rubens, ein mit allen Fächern des menſchlichen Wiffens vertrauter Mann, 
und einer der prachtvollſten Maler, von. Wenigen erreicht, und von noch weit Wenigern, 
und von diejen nur in einzelnen Theilen, übertroffen, ein Mann von unerſchöpflichem Fleiß, 
von rieſenhafter Bhantafte, dem man gegen 4000 befannte Gemälde zufchreibt, von denen 
jedoch mande von jeinen Schülern gemalt und von ihm nur retoudirt waren. Mit ihm 
bob ſich die flamändiihe Schule auf ihren Gipfel. Ihm folgten mehrere geachteten Künft« 
ler, wie: der Eühne und wahre Jagdmaler Franz Snyders (geb. 1579); Jodocus Momper 
(geb. 1580), berühmt durch feine Bergthäler; Pet. Neefs, der Kirhenmaler; Dav. Teniers, 
Vater und Sohn, unübertroffen in Darftellung von Bauerngejellihaften, Dorffeften, Wacht⸗ 
ftuben u. dergl. ; die Hiftorienmaler Casp. de Erayer (geb. 1582) und Gerhard Segers, 
fowie deſſen Bruder Daniel, der große. Blumen» und Injectenmaler; Jac. Jordaens 
(geb. 1594), der größte Nacheiferer von Aubend, nächſt ihm Abrah. Janſen und deffen 
Schüler Iheod. Rombouts; Lukas van Uden, der zu Rubens Gemälden die Landſchaften 
fertigte, und in Darftellung des Morgenrorhs jeines Gleichen nicht gefunden hat. Ant. 
von DyEF (geb. 1599) der König der Porträtmaler, der ſelbſt Rubens in Reinheit und 
Schönheit der Formen übertraf; der Hiftorienmaler Korn. Schut; Adrian Brouwer, bes 
rühmt in Darftellung von gemeinen Scenen, Joh. van der Meer, von Hirtenftüden, Ant, 
Franz van der Meulen, von Schladhten und Franz und Joh. Millet, Vater und Sohn, von 
Landſchaften. Ihnen fügen wir aus diejer Schule noch bei: Hans Bol, Wencedlaus Koe⸗ 
berger, Heinr. Golzius, Heinr. van Balen, Franz Hals, Wild. Nieuwland, Jak. Fouquie⸗ 
red, Phil. von Champagne, Erasmus Duellin, Abrah. Diepenbeek, Theod. van Thulden, 
Joh. Goemar, Jac. von Artois, Bonewent Peters, Dav, Aydaert, Gonzales Coques, 
Pet. Boel, Sam, van Hoogitraten, Joh. Bapt. Monoyer, Abrah. Genoels, Gerh. Kaireffe, 
Arnold von Vuez, Joh. van Eleef, Bet. Eyfend, Richard van Orley, Ludw. von Denfter, 
Zul. Franz van Bloemen, Nic. Largilliere, Verendael, Rob. van Dubdenarde, Joh. Ant. 
van der Leepe, Kadp. Verbrügen, Koh. van Breda. — Lange Zeit fanden diefe berühmten 
Meifter beider Schulen feinen würdigen Nadfolger. In der flamänd. Schule war ſchon mit 
dem Ende des 17. Jahrh. der frühere Lebensathem erflorben. Aus der unbebeutenden Manier, 
in die fie verfallen war, erhob ſich zuerft wieder U. Lew, geft. 1822, durch einfache Tüch« 
tigkeit; dazwiſchen wirkten mehr flörend ald anbauend die Schule David's und ihr Elafficis- 
mus ein, fo 3. B. theilweije bei dem trefflihen van Bree, 1773—1839 , und erft in den 
IX. 35 
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Schülern des Letztern und ihren Mitftrebenden, Ommegang, Parlinck, Navez, Obevarro, 
Wappers, Veroloet, Maes, Beufelaer, Verboefhoven, Verhulſt, Biefoe, Gallait, de Kenfer 
u. A. blühte eine neue Schule auf und zwar eine der mädtigften der Gegenwart. — Auch 
in der bolländ. Schule war im 18. Jahrh. die Originalität erflorben und erft die neuere 
Beit hat durch ein bewußtes Zurückgehen auf die claſſiſchen Mufler, zumal in der Kandidat, 
bedeutende eigenthümliche Leiftungen bervorgebrabt. Eine ehrenvolle Erwähnung verbie- 
nen unter den neuern holland. Künftlern die Maler Krufeman, Pienemann, Hodges, 
Wonder, Teerlink in Rom, Beerfleeg, I. Kobell, I. Trooſtwijk, van Hove u. A., ganz 
befonders aber der treffliche Hiftorienmaler Gefhout und die Landſchaftsmaler Koekkoeck, 
van Os und Scelfbout; Ausgezeichnetes leifteten auch Waldorp, Backhuyſen, Nuyen und 
der Marinemaler Schotel, im Stillleben und Genre Schendel, Boelen und Woenſel in der 
Blumenmalerei van Dael. Günftigen Einfluß übten die Malerafademien zu Antwerpen 
und Amfterdam, fowie die Kunflausftellungen in Amfterdam, Gent, Haag, Antwerpen, 
Brüffel x. Ueber die frühere niederländiihe Schule ſchrieb Karl von Mander, über 
die fpätere und neuere Houbrafen, van Gool, van Ginden und van der Willigen. Kataloge 
ihrer Werfe gaben G. Hoet und der Engländer Smith. Bol. Rathgeber „ Annalen der 
niederländ. Kunft” (Gotha 1839, Fol.). 
Siederländifche Sprache und Literatur. Die niederländiſche Sprade 
gehört zu den Germaniſchen Spraden (ſ. d.). Sie bat fih im Laufe der Zeit 
wenig verändert, denn ſchon im 6. Jahrh. war fie, wenn aud nicht in ihrer gegenwärtigen 
Ausbildung, Doch ziemlich fo, wie ſie von den niedern Volksklaſſen in manchen nieberlän- 
diſchen Provinzen noch geſprochen wird, Die allgemeine Sprache der deutſchen Völkerſchaf⸗ 
ten, welche die Niederlande und die angrenzenden Länder bewohnten. Died bezeugen Deut« 
lih die aus frühefter Zeit herftammenden Denkmäler, wie dad Lied auf den Sieg Lud— 
wig's II. über die Normannen im I. 881, das in der Abtei St.-Amand, an der Grenze 
von Blandern und Hennegau, aufgefunden und aus der lange Zeit verloren geglaubten, 
von Heinr. Aug. Hofmann wieder entdedten Handfrift in den „„Monumenta Elnonensia* 
(Gent 1837) herausgegeben wurde; ferner eine Ueberfegung der Pſalmen von Motfer, 
Abt von St.Gallen in der Schweiz, aus dem Anfange des 11. Jahrb., und die Grab 
fchriften des Marſchalls Werner von Hüneburg vom 9. 1168, in Straßburg, und dei 
Grafen Bloris V. von Holland, von 1296, in Alkmaar; ja fie läßt ſich ſelbſt in des 
FBlamländers Diaerlant, des Helländers Melid Stofe und des Brabanterd Jan van Helu 
Reimchroniken nachweiſen, die ſprachlich nur unerheblich von einander abweichen. Erſt jeit 
dem Ende bes 13. Jahrh. bildeten ſich nah und nad, herbeigeführt durch Die politischen 
Berhältnifle in den Niederlanden verichiedene Spradformen und Dialekte. Der öftlid 
Theil der Niederlande, in häufigem Verkehr mit Niederdeutichland, veränderte und ver 
miſchte feine Sprache vielfahb mit Dem Niederdeutihen. Die in die nörblidfle der nie 
derländ. Provinzen, in Friesland, in früher Zeit eingedrungene germaniidhe Wumt- 
art, das Brieftiche, welces bei der Abgeſchloſſenheit des Landes mit der Auébildung 
der andern germaniihen Spracden zurüdblieb, erlitt ebenfalld jeit dem 15, Jahrh. unter 
dem Ginjlüffe der niederländiſchen, däniſchen, nieder- und hochdeutſchen Sprache mannik- 
fache Veränderungen und Icht gegenwärtig, in mehrere Dialekte getrennt, nur noch ala 
Volksſprache. Don einer andern Seite drängte fi die franzöſiſche Sprache in die Nie: 
derlande ein, vorzüglich ſeitdem das Haus Burgund feine Herrichaft über einen großen 
Theil der niederl. Provinzen ausbreitete und das Franzöfliche ald Sprade des Hofes und 
der höhern Geſellſchaft, ja felbit der Gerichte, immer weitere Ausdehnung erhielt, und io 
ift gegenwärtig die franzöftihe Sprache über einen großen Theil der Niederlande, nament- 
Tih über Belgien, verbreitet. Im Hennegau, Namur, Lüttich und einem Theile von Lim» 
burg ift die romaniichebelgiihe Mundart oder tie walloniſche Sprache (ſ. Wallonen), 
in ganz Blandern dagegen, in Norbbrabant und einem Theile von Südbrabant die deutſch— 
belgiiche oder die Blämifhe Sprade (ſ. d.) noch immer die Volksſprache. Bemer- 
kenswerth ift e8 übrigens, daß jelbft in Demjenigen Theile Blandernd, der früßzeitig umter 
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franzöftiche Herrſchaft Fam, das Blämifche bis nach Dünkirchen hin die Volkäfpradhe ge⸗ 
blieben ift, während in Brabant, Hennegau und beſonders in Lüttich, ungeachtet der Ver— 
bindung mit Deutjchland, Walloniih geſprochen wird. Gegenwärtig fann man in den 
Niederlanden fünf weſentlich verjchiedene Mundarten der niederbeutichen Sprache anneh— 
men; 1) dad eigentlih Holländiiche, welches jchon gegen dad Ende des 15. Jahrh. zur 
Bücherſprache der nördlichen Provinzen erhoben war; 2) das Briefiihe; 3) die gelderfche 
oder fogenannte niederrheiniiche; 4) die gröningifche, wozu aud die overyſſelſche gehört, 
und 5) die flämifche Mundart; doc findet fih dieſe Spradenvertheilung in Belgien mehr 
auf dem platten Lande und in dem kleinen Städten; in den größern Städten wird meift 
franzöſiſch geſprochen. 

Die holländiſche oder die eigentliche Nationalſprache der Niederländer hat ſich erſt im 
Verlaufe langer Jahrhunderte zu dem Standpunkte, auf welchem fie gegenwärtig ſteht, 
berangebildet, Die größten Hinderniffe für ihr Fortichreiten, wie für das Aufblühen der 
Literatur überhaupt, erwuchlen aus den faft ununterbrocdenen Kämpfen lin den Niederlane 
der, fowie aus dem überwiegenden Einfluß der lateinischen Sprache. Schrieben doch jelbft 
Erasmus und Hugo Grotius, ihre Mutteriprade völlig vernadläffigend, nur in jenem 
fremden Idiom. Bei ſolchen Berhältniffen iſt ed in der Ihat noch zu bewundern, daß die 
bolkindifhe Sprache ſchon in der erften Hälfte des 17. Jahrh. einen hohen Grad der Bil- 
dung erreichte. Nachdem nämlich der berühmte Buchdruder Chriſtoph Plantin um 1573 
einen „Thesaurus teutonicae linguae,“ verbeflert von Vlantin's Factor, Cornelius Kilian, 
und der gefehrte Mathematifer Sim. Stevin feinen „Tractatus etymologicus teutonicae 
linguae“ hatte erſcheinen laſſen, nahm fid) die Kammer der Ahetorifer zu Amfterdam der 
bolländifchen Sprade an, um deren Yäuterung und Ausbildung fie fi die entjchiedenften 
Verdienſte erwarb und der fie den nöthigen Einigungspunft bot. Sie veröffentlichte um 
1584 eine Grammatif, und aus ihr gingen die Sprachverbeſſerer Coornhert, Marnir, 
Spiegel, Viſſcher und der berühmte Pieter Hooft (f. d.) hervor. Letztern kann man mit 
Recht den Schöpfer der holländischen Sprache nennen, da er und feine Anhänger, befon« 
derd Brandt, ihr zuerft einen fehlen und jelbitändigen Gharafter aufdrüdten., Doc erhielt 
fie fih nicht lange auf diefer Höhe. Der fih immer mehr erweiternde Verkehr der Hollän- 
der mit fremden Nationen, die Aufnahme zahlreicher Flüchtlinge, die anderwärtd ihrer poli= 
tiſchen und religiöjen Anſichten halber ſich verfolgt jaben, und der politiſche Einfluß, den 
das benachbarte Kranfreih, und fpäter, nachdem der Statthalter Wilhelm den Thron von 
Großbritannien beflieg, auch England auf die Niederlande ausübte, wirkten jehr nachtheilig 
auf die Meinheit der Sprade ein, und die tägliche Gonveriationdiprade wurde ein Kaus 
derwälſch, über das fid die Mehrzahl der profaiichen Schriften nur wenig erhob. Das 
Organ der gelehrten Wiſſenſchaften blieb die lateinifche Sprache, und der Miſchmaſch bar- 
bariicher und fremder Ausdrüde, welden man von den Kanzeln und an Gerichtäftätten 
vernabm, fand auch bein Volke Eingang. Nur die Poefie bewahrte einigermaßen nod die 
Reinheit der Sprade, obgleich auch fle von den verderblichen Einflüffen nicht gänzlich ver— 
fchont blieb. Selbft die die Sprache betreffenden Schriften huldigten dem Geifte der Zeit. 
Um jo verdienter machten fih Lambert ten Kate durch feine ‚‚Inleiding tot het verhevene 
deel der nederlandsche sprake‘' (1722), ein Werf, das von dem philofophiichen Geiſte 
eingegeben war, der fih um jene Zeit in Holland verbreitete, und Balthaf. Huijde- 
coper (f. d.), „Proeve van taal-en dichtkunde, en vrijmoedige aanmerkingen op 
Vondel’s verstalde herscheppingen van Ovidius‘‘ (1730) und die neue Ausgabe von 
Dielis Stofe's „‚Rijmkronik“ (1772). Beide gaben ihrer Zeit einen mächtigen Anftoß ; 
man näherte ſich wieder der energiichen Sprache des vorigen Jahrhunderts und warf, bie 
bellern Ginftdhten einer weiter vorgerüdten Bildung benugend, den entflellenden Miſchmaſch 
von Barbaridmen und fremden Medensdarten wieder ab. Namentlih darf man Simon 
Stijl in Bezug auf die Proja ald Begründer einer neuen Aera betrachten, während bie 
Wiedergeburt der Poeſie, die weniger verderbt worden, nicht fo Ichlagend in bie Augen 
fällt. Gelehrte Grammatiker, wie Pieterjon, Glignett, Steenwintel, San van Lelijveld 
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und St. Hinlopen verfolgten den von ten Kate und Huljdecoper eingeſchlagenen Pfad. 
Sehr ermunternd und förderlich wirfte auf den Sprachunterricht van der Palm (f. d.), der 
von 1799 —1806 im Minifterium die Leitung des öffentlichen Unterrichts hatte. Es 
erſchienen die clafftichen Arbeiten von Matth. Siegenbeef (f. d.) über Ortbograpbie 
u.f.w., fowie dad „Große bolländ. grammatifalifhe Wörterbuch“ von Pieter Wieland 
(f. d.). Selbft der Tadel und der Widerſpruch gegen Diele Beftrebungen, bejonders von 
Seiten Meerman's (ſ. d.) und Bilderdijk's (ſ. d.), waren der Ausbildung ber 
Sprache förderlib. Auszeichnung verdienen ferner befonders Mey, Profeſſor in Grönin- 
gen, der Berfafler ded gründlichen Werks „‚Beknopte geschiedenis der nederlandsche 
tale‘‘ (Mr. 1812); I. Kinfer, der die Brofodie neu begründete, und Willems aus Ant- 
werpen, der Seraudgeber der „„Verhandeling over de nederlandsche taal-en letterkunde 
opziglelijk de zuidelijke provincien“ (1820—24). 

Bei einem Ueberblide der niederl. Literatur machen ſich gleichfalls die politi- 
ſchen Einflüfe, die Groberungdfänpfe und Bürgerfriege, denen dieſe Länder audgefegt 
waren, ald große Hemmniſſe im Bortfchreiten bemerkbar. Die älteften ſprachlichen Dent: 
mäler befteben in Stadtrechten, Ghronifen und Erbauungsicriften, befonderd aud) in Nach⸗ 
bildungen der in Frankreich einbeimifchen romantiihen Dichtungen. Ueberhaupt offenbarte 
fih im 13. und 14, Jahrh. eine große Vorliebe für die Poeſie, vorzüglid für die epiſche, 
aber mit eingemifchter moralifcher und didaftiicher Tendenz. Das 15. Jahrh. zeigte ſchon 
eine lebendige Regung für wiffenihaftliches Streben. Der durd die Wiederbelebung der 
elafftihen Studien von Italien ausgehende Aufihwung der Literatur und Wiffenfchaften 
theilte fich bald audy den nörblidern Völkern mit. Dazu Fam die Erfindung der Bud« 
drucerfunft, welde vorzugämeife von den Niederländern mit Enthuflasmus aufgenommen 
wurde. Insbeſondere verbreitete die 1426 geftiftete Univerfltät zu Löwen Wiffenihaften 
und clafftjche Literatur mit regem Eifer, und eine würdige Nebenbuhlerin derfelben war die 
Schule von Deventer. Doch die großen nicderländifchen Gelehrten jener Zeit, wie Tho— 
mad a Kempis, Gandvoort, Agricola und Erasmus, fchrieben alle in lateiniſcher Sprade, 
und die Nationalliteratur fonnte darum noch wenig Fortſchritte machen. Einige poetiſche 
PBroducte von geringem Belang abgerechnet, eridienen faft mur Ueberſetzungen von Claſſi— 
fern in nationaler Sprade. Neben diefen Ueberfegungen förderte die Ueberfegung der 
Bibel, welche zuerft 1477 in Delft gedrudt wurde, mächtig die Kortichritte geiftiger Auf- 
Härung in Holland. Inzwiſchen führten die polttifhen Begebenheiten, die den Gang ber 
Givilifation durchkreuzten, in den Niederlanten jenen langen und blutigen Kampf berbei, 
der den größten Theil des 16. Jahrh. einnahm und ſich bis in das folgende erftredte. 
Gin folder Kampf, zugleich religiöfer und politiſcher Art, ein völkerſchaftlicher, wo die 
Gewiffendfreiheit mit dem Aberglauben, der Despotismus mit der Völferfreiheit rang, we 
der Patriotismus und der erwachende Bürgerftolz der Städte der fremden Herrſchaft kühn 
und muthig entgegentrat, cin ſolcher Kanıpf, der alle Volksklaſſen von der höchſten bis 
zur niedrigften in Bewegung jegte, mußte nothwendigerweife für lange Zeit allen großen 
wiffenichaftlicen Arbeiten und Unternehmungen höchſt nachtheilig werden. Darum ifl 
auch in jener Zeit ein großer Stillftand in der Literatur bemerfbar, welder aber mir der 
Enticheidung des Siege fein Ende ırreidte, indem fih von diefem Zeitpunfte an auf 
Seiten der fiegenden Republif, gepflegt und erwärmt von der neu errungenen Freiheit, 
ein um fo regeres literariſches und wilfenihaftliches Leben entwidelte. In Belgien wenig: 
jtens, das bis in das 16. Jahrh. herab in Künften und Wiſſenſchaften mit den nördlichen 
Provinzen wetteiferte und in der Glanzperiode der Löwener Univerfttät jenen den Rang 
ftreitig machte, jchien mit dem Grheben der jungen Republik im Norden der der Hierarchie 
aufs neue verfallene wiſſenſchaftliche Geift zu erlöfhen. Faſt alle dur Geift und Kennt- 
niſſe ausgezeichnete Männer, Phil. van Marnir (1. d.) an ihrer Spige, zogen fid nad 
Holland zurüd ; denn daß der gelehrte Philolog Lipſius (f. d.), der gleichfalls der Uni- 
verfität Leyden gefolgt war, nach Belgien zurückkehrte, geihah gewiß mehr aus Laune oder 
gefränftem Ehrgeiz ald aus Anhänglichkeit an den Fatholifchen Glauben. Biele bürgerten 
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in Dem neuen Baterlande ganz ein, ja Dan. Heinfius (f. d.) verfuchte fih neben feinen 
lateinifden und griechiihen Dichtungen fogar in der holländifchen Nationalpoefte. Im 
Flandern und Brabant gab ed eine ſolche Nationalpoefte bereitd nicht mehr. Außer den 
zur Belehrung der niedern Volksklaſſen beflimmten Büchern erjchienen nur nod wenige 
Schriften in flämifcher Sprache. Der Unterricht auf der Hochſchule zu Löwen ging nicht 
mit der Zeit vorwärtd, fondern hielt fih an die todten Formen des Mittelalters. Auch 
bier ſah man die beillojen Folgen ber ſpaniſchen Regierung, und einige Verbeflerungen, 
die Joſeph 11. bewirken wollte, brachten einen allgemeinen Aufftand hervor. Die Aufhe— 
bung der Hochſchule zu Löwen während der franzöftiden Herrſchaft und die Stiftung der 
Arhenien zu Brüffel und Lüttih, Gent und Brügge vermochten den Geift der Finſterniß 
nicht zu bannen, Der fi 1814 durch Die Freude über Wiederherftellung der Jeſuiten recht 
deutlich an den Tag legte. Doch erft die neuefte Zeit har den Geift und die Beftrebungen 
der katholiſchen Geiſtlichkeit in Belgien vollftändiger erfennen laffen. Während diefer Zeit 
haben fih Einzelne durch gelehrte Forſchungen rühmlich ausgezeichnet, und Belgien ift ftolz 
auf Männer wie Mean, van der Vynckt, de Nélis, Maepiaet, van Hultem u. U., aber es 
gab Feine Elemente einer Nationalliteratur, und mehrere in Belgien geborene ausgezeich- 
nete Gelehrte und Künftler verdanfen ihre Erziehung, Ausbildung und geiftige Richtung 
dem Auslande, bejonderd Frankreich. An trefflichen Unterrichtsanſtalten hat es in den 
nördlichen Provinzen nie gefehlt, und auch die ſüdlichen find ihnen, namentlich jeit 1817, 
hierin nachgefolgt. Ebenſo bat Holland fehr zahlreiche wiffenfchaftliche Gefellichaften ; die 
nennenswertheften darunter find das Königliche Inftitut für Wiffenfchaften und Künfte, 
das feine die Förderung der Wiſſenſchaften und höhern Studien fo heilfame Thätigfeit 
mit immer gleihem Eifer fortiegt; die holländiihen Gefellichaften der Wiffenfchoften zu 
Harlem und zu Middelburg ; Die Gefellibaft für Erperimentalphyſik zu Rotterdam, und 
die Geſellſchaft für niederländ. Literatur zu Leyden; ferner Teyler's Stiftung (f. Teyler) 
und die Gejellichaft für das allgemeine Befte, Felix meritis, die 1784 von dem Mennoni- 
tenprediger Jan van Nieuwenbupzen geftiftet wurde. 

Die Nationalliteratur der Niederländer ift weniger eigenthümlich als reich; doch in 
dem Gejammtwirfer ihrer wiffenihaftlihen Beftrebungen müffen wir ihnen einen jehr bes 
deutenden Einfluß auf allgemeine literarifche Eultur zugeftehen ; namentlih haben ſie ſich 
große Verdienſte um Philologie, vaterländifhe Geſchichte, Mathematik, Naturwiſſenſchaften 
und Mebdicin, bauptfählih in der Anatomie, erworben. 

Die Philologie bietet unftreitig die glängendfte Seite in der niederl. Literaturges 
jchichte dar. Die erften Spuren philologiicher Bildung reihen in das 14. Jahrh. hinauf. 
Im 3. 1370 nämlich eröffnete der Karthäufer Geirt oder Gerard Groote, geft. 1384, der 
in Paris ftudirt hatte, in Deventer eine Erziehungs- und Unterrichtsanftalt und beftrebte 
fich mit einer Geſellſchaft Gleichgeſinnter (Congregatio vitae communis), die Jugend durch 
Leſen der Bibel, der Kirchennäter und felbft heidnifcher Moraliften zur Frömmigkeit zu 
bilden. Seine Schüler und Nachfolger, Florent. van Leerdam und Gerard van Zütphen, 
geft. 1398, führten die von ihm begonnene Anftalt mit jo erfolgreicher Wirkjamkeit fort, 
Daß in Kurzem aus diejer Bildungsftätte berühmte Gelehrte, wie ein Thomasa Kem— 
pid (j.d.) und Rud. Agricola (ſ. d.), Hervorgingen. Lepterer ging nachmals nad 
Stalien, wo er ih unter Theod. Gaza und Guarini zum gelehrten Philologen ausbilbete, 
Nah ihm gebührt Defid. Erasmus (j. d.) aus Rotterdam, neben jeinen übrigen ein« 
flußreihen Wirken für Aufklärung jeiner Zeit, auch das Verdienft, die bumaniftifchen 
Studien mächtig angeregt zu haben. Beide Männer aber entzogen ſich ihrem Vaterlande, 
indem Agricola zu Heidelberg, Erasmus, nad vielfachen Reifen in Baſel Iehrte und 
wirfte. Hierauf zeigten fih die erſten rühmlichen philologiihen Beflrebungen in den 
füdlihen Provinzen der Niederlande, und es find aus jener Zeit beionders die Profefforen 
zu Löwen, Pet. Nannius, geft. 1557, und Wilh. Ganter, geft. 1573, fowie der als geift- 
reicher Kritiker auftretende, aber zu zeitig verftorbene Luf. Fruterius (Fruytier) in Brüffel 
zu erwähnen; da hingegen fpäter fih alle humaniſtiſche Thätigkeit nach dem freien Norden 
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Hinzog und ihren Hauptfig in Leyden auffhlug. Aus weiter Berne firömten damals 
Sünglinge aller Länder den gelehrten Bildungsflätten der freien Republik zu und beſtrebten 
fih, ipäter ald Lehrer dort aufzutreten. Darum darf aud die große Menge auslandiicher 
Namen, die uns hier begegnen, nicht beiremden. Unter denen, die ſich von dieſer Zeit an 
um das Verftändnig der griehiihen und römiſchen Claſſiker, fei ed durch kritiſche Läute- 
rung und aufhellende Erklärung diefer Schriftfteller jelbft oder durch antiquariſch-hiſtoriſche 
Borihungen vorzüglich verdient gemacht, find der Zeitfolge nach zu bemerken Janus Douja 
(ſ. d.), gel. 1604, auch um Nationalliteratur und Geſchichte verdient; der genannte 
Juſtus Kipfius (ſ. d.), gleichfalls durch jeine anderweitigen theologiſchen, philoſophi—⸗ 
ſchen und biftoriichen Arbeiten ausgezeichnet; der unermüdlich thätige Joſ. Juſt. Sca— 
liger (ſ. d.) und der Sammler antiquarifcher Materialien, Joh. Meurfius (ſ. d.) oder 
van Meurs. An ſie ſchließt ſich an der geniale, ald Menſch wie ald Gelebrter gleih body: 
fiehende Hugo Grotius (f. d.), geft. 1645, der, wie er in der Theologie, Jurisprudenz 
und Philoſophie europäiihe Berühmtheit erlangt hat, fo aud auf dem Gebiet der Philo- 
logie glänzt und die innigfte Bertrautheit, mit den Alten an den Tag gelegt hat. Sodann 
find aus Diefer Zeit zu nennen Gerh. Joh. Voſſius (f. d.) aus Heidelberg, M. Zur 
rius Borborn, Dan. Heinfius (j. d.) und deflen Sohn Nikol. Heinfius, der ſcharffin⸗ 
nige Kritiker und Interpret Joh. Briedr. Gronov (f.d.) aus Hamburg und deſſen Sohn 
Jak. Gronov, ferner der tiefe Forſcher der alten Geſchichte Jak. Perizonius (j. d.) und 
ber berühmte Arhäolog Ezech. Spanheim (f. d.) aus Genf, get. 1710. Sie all 
hatten entweder ihre wiflenihaftlibe Bildung auf der Univerfität zu Leyden erbalten oder 
an berfelben gelehrt, umd außer ihnen würden für dieje Periode noch Joh. Iſaak Bonta- 
nus zu Harderwijf und Grävius (ſ. d.) zu Utrecht, gebürtig aus Naumburg, zu erwäb- 
nen fein. Im 18. Jahrh. machten fih um die Kenntniß der Glaffifer verdient Bet. Bur- 
mann (j. d.), Sigebert Savercamp (j. d.), der bejonders aud ald Numismatifer ge— 
ihäßt war, und von Dudendorp (1. d.) in Leyden; Jacq. Phil. V’DOrpille (ji. d.) 
in Amfterdam, Drafenbord (f.d.), Dufer (j. d.) aus Unna und Wejjeling 
(ſ. d.) aus Steinfurt, in Utreht, Lambert Bo8 und Joh. Dan. van Lennep (j. d.) in 
Sranefer, vor allen aber der berühmte Tiberius Hemfterhuig (ſ. d.), gef. 1766, in 
Leyden, der Stifter einer no fortdauernden Humaniftenichule, durch den beſonders das 
Studium der griehiihen Sprache gefördert wurde. Die großen Schüler diejed großen 
Meifterd waren Ludw. Kadp. Baldenaer (ij. d.) und Dav. Ruhnken (j. d.) aus 
Stolpe. Pierſon und Koen folgten den Spuren Valckenaer's auf würdige Weije. Bet. 
Burmann (f. d.), auch Burmannus Secundus genannt, eiferte als Profeflor zu Amfter- 
dam feinem Oheim in-Frirbtbarfeit wie in Streitluft nah; außerdem zeichneten fich rühm— 
lih aus Joh. Schrader, geft. 1783, der geiflreiche van Santen, get. 1789, und Hieron. 
van Boſch (I. d.), beionderd aber der Leydener Profeſſor Jean Yuzac (ij. d.), Bald 
naer's vertrauter Schüler. Den größten Einfluß gewann ald PBrofejfor zu Amfterdam und 
zu Lenden Dan. Wottenbad (ſ. d.), ein geborener Berner, geft. 1819, nicht allein 
durch jeine eigentlichen wiſſenſchaftlichen Arbeiten, fondern bejonderd auch durch Berbrei- 
tung eines reinen und eleganten lateiniihen Stild; denn da man in Holland das Stu: 
dium der claiflihen Literatur nod immer ald die Grundlage einer liberalen Erziehung be 
trachtet, jo dehnt ſich fein Einfluß aud auf andere Lebenskreiſe ald die der Gelehrtenwelt 
aus. Von feinen zahlreihen Schülern nennen wir hauptiählih Phil. Wild. von Heusde 
(i. d.) in Utrecht und Ian Bake (ij. d.) in enden. Sener beichäftigte ſich beſonders mit 
den Denfmälern des Altertbumd, mit der Geſchichte der griehiihen PBhilofophie, nament: 
lih mit Plato ; dieſer gilt für einen der beften lateinischen Stiliften. Neben ihnen wirken 
in Utrecht van Goudoever und in Leyden Jak. Geel (ſ. d.). Wenn jih aud nicht ver 
fennen läßt, daß noch immer die gründlichfte und gewiſſenhafteſte Gelehrjamfeit unter den 
bolländiihen Philologen im reihen Maße verbreitet fei, jo hat doch die Wiſſenſchaft ber 
Philologie in der neueften Zeit in Holland nicht die Höhe erreicht, auf die fie in Deutſch⸗ 
land während ber legten Decennien gebracht worden iſt. In erfter Reihe find aus biejer 
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Zeit zu nennen Lerting, Bergmann und Gronn van PBrinfterer, Gabinetöfecretär des Kö— 
nigd und Verfaſſer des Werks „Platonica prosopographia‘‘ (Leyd. 1823); ferner van 
Limburg Brouwer (der Berfaffer der „Histoire de la civilisation morale et religieuse des 
Grecs depuis l’äge historique jusqu’ä la domination romaine‘‘), Garften u. A. Auch 
die berühmte Burmann'ſche Schule, die beionderd die Erflärung der Dichter fich zur Aufs 
gabe ftellte, hat ſich bis auf die neuefle Zeit erhalten, und an ibrer Spige ſtehen jegt Dav. 
Jaf. van Lennep (j. d.) und Hofmann Pet. Peerlcamp (f. d.) in Leyden. Die 
Archäologie, die längere Zeit unter den bolländiihen Philologen nicht mehr in der frühern 
Weiſe gepflegt wurde, nahm in neuerer Zeit durch Reuvens (j. d.), geft. 1837, einen 
neuen Aufihwung. Die lateinifche Poeſie wurde fortwährend von den Holländern geübt; 
jo in früherer Zeit von Remaclus de Florenned, Kaijer Karl's V. Geheimſchreiber, von 
Chriſtoph Longolius (ſ. d.), vom clalfliben Johannes Secundus (j. d.), gef. 
1536, jowie von Douia, den beiden Heinfius, Hugo Grotius und Kasp. Barlaͤus 
(. d.) in Amfterdam , jpäter von Bet. Brancius, Ian von Broefbhunpzen (j. d.), Res 
land, van Hoyer, van Santen, Hieron. van Boſch u. A., und in neuerer Zeit von Hoeufft, 
Herm. Bojiha (i. d.) und indbefondere von Dav. Jak. van Lennep und Beerlcamp. 
Dem Studium der morgenländiihen Literatur, das durch Mapheleng, geſt. 1597, und 
Scaliger die erfte Anregung erhielt, widmeten ji mit Erfolg Ihom. Erpenius (ſ. d.), 
get. 1624, der eine eigene morgenländijche Druderei errichtete, deilen Schüler Jaf. © o- 
lius (j. d.), geil. 1667, Laevin Warner, Adr. Reland in Utrecht, geft. 1718, der ſich 
namentlih um dad Hebräiſche verdient madte, und nach längerm Zwiſchenraume Alb. 
Schultens (j. d.), geft. 1750, deſſen Schn, Job. Jak. Schultens, und der Entel, 
Heint. Alb. Schultend, welde das goldene Zeitalter der orientaliihen Xiteratur im 
18. Jahrh. in Holland begründeten, und denen Verſchuir, N. W. Schröder in Grönin— 
gen, Everard Scheid, geit. 1794, Greve, Brofeffor in Franefer, van Waenen und der 
ältere Rau in Utrecht rühmlichſt nacheiferten. Die tüchtigften Forſcher der neueften Zeit 
waren Hamafer (j. d.) und Reuvens. Bon Hamaker's Schülern find anzuführen 
Roorda, Weyers, Junnboll und linlenbroef. Des verftorbenen Reuvens Bemühungen 
um die Entzifferung Des Hieronymus wurden von E. Yaemand aufgenommen, und die von 
Zegterm im Auftrage der Degierung begonnene Herausgabe des an Vapyrus und andern 
ägpptiichen Alterthümern jo reihen Wiujeumsd zu Yenden hat der Wiſſenſchaft bereits we— 
jentlihe Bereicherungen und Aufſchlüſſe gebracht. 

Bür Die Theologie, wenn wir den pbilologiihen Theil ausnehmen, haben bie 
Niederländer im Allgemeinen wenig Grbebliches aeleiftet. ine Glanzperiode erlebte die 
niederländiihe iheologiiche Yıteratur in der Zeit, wo zu Deventer Agricola nnd Erasmus 
gebildet wurden. Außer Diejen find bier vorzüglih nob Thbomasa Kempis(i. d.), 
geft. 1471, und Job. Weſſel ci. d.), geft. 1489, anzufübren, der ſich ald Bekämpfer 
des Icholaftiihen Dogmatidmus und als helljinniger Theolog bemerkbar machte. Beim 
Entfteben der Republik war die Theologie, wie dies der politiich-religiöfe Kampf faft 
erforderte, vielfach mit der Volitik verflochten. Die Reformirten oder Galviniften, an deren 
Spige die anſehnlichſten und einflupreichiien Männer ftanden, fanden in dem nördlichen 
Theile der Niederlande immer allgemeinere Verbreitung. Somwobl in enden, jeit der 
Stiftung diejer Hohichule, wie nad und nad aub auf den übrigen Univerfitäten, wur— 
den, in Oppofition gegen Die fatholiiche Univerfirät zu Löwen, Lehrſtühle errichtet. Uber 
trog dem, Daß die aufgeklärteften Männer der Republik fi zur reformirten Kirche befann= 
ten, wie Wilhelm I., Marnir, Oldenbarneveldt, Grotiug u. A., jo buldigte die Mehrzahl 
der Theologen dod bald wieder jenem Geifte der Scholaftif, der namentlid in Leyden im- 
mer mächtigere Wurzeln faßte. Arminius, der ausgezeichnerfte ihrer Theologen, geb. 1560, 
geft. 1609, juchte Die Galviniihe Prüdeflinationdlehre zu mildern und wurde der Stifter 
der Nemonftranten (1. d.). Zu feinen Hauptgegnern achörte Gomarus und deſſen 
Anhänger, die ®Oomariften (1. d.). Nach vergeblidhen Unterhandlungen und Ausglei- 
chungoverſuchen zwiſchen dieſen beiden Parteien Fam die Dordrechter Synode zu Stande 
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(1618— 19), wo ber firengere Lehrbegriff Calvin's mit nur wenigen Abänderungen von 
neuem beflätigt und der Katechismus von Heidelberg zum Dogma für bie bolländifce 
Kirche erhoben wurde. Daß bei dem Siege einer jo rigoriftiichen, Partei, die den Be 
fhüger ihrer Gegner, den um das Vaterland hochverdienten Oldenbarneveldt, auf das 
Schaffot brachte, die Theologie unter dem drüdendften Joche ſchmachtete, ift ſehr natürlich 
Der freimüthige Grotius, der fein Genie der Vertheidigung der verfolgten Partei widınete 
und feinen Namen auch auf dem Felde der Theologie, beſonders durch fein berühmtes 
Bud) „De veritate religionis christianae‘“ verherrlichte, wurde zu lebenslänglichem rs 
füngniß und, als er aus diefem entfommen, zu ewiger Verbannung verurtheilt. Der Bars 
teigeift und jene unfruchtbare Streitfucht behaupteten fi fort und fort. Joh. Eoccejus 
(1. d.), geft. 1669, und Gisbert Voet zu Utrecht veranlaßten, jener ald Vertheidiger der 
Carteſianiſchen Philoſophie, diefer ald Gegner derfelben, eine abermalige Spaltung in der 
bolländiichen reformirten Kirche, die bid gegen das Ende des 18. Jahrh. dauerte. Shlicj⸗ 
lich ift hier noch der für Theologie und niederländiihe Geſchichte ungemein thätige Jean 
Clerc (Clerieus) aus Genf, geft. 1736 in Amfterdam, zu erwähnen. Im Allgemeinen 
aber trat zu jener Zeit, mit Ausnahme der orientaliihen Studien, eine große Shlaffkelt 
in den theologiihen Wiffenichaften ein, und e8 erhoben ſich die zahlreichen im dieſer Eyode 
erſchienenen Schriften nicht über die Mittelmäfigfeit. Der VBerfolgungsgeift wid einer 
immer weiter ausgedehnten Toleranz, wovon die verichiebenen Seften, welche nach umd nah 
entftanden, ein fortbeftehendes Zeugnig geben. Gin neues Morgenroth für die Theologie 
begann gegen Ende des 18. Jahrh. hervorzubrechen. Es zeigten fi in mehreren Richtun⸗ 
gen erfreuliche Kortichritte, und namentlich war in Hinflcht auf den Geift der theologiiden 
Studien auf den Univerfltäten eine bedeutende Verbeſſerung fihtbar. Einen mächtigen 
Einfluß auf dieſes Fortichreiten hatten auch die Schriften Joh. Aug. Erneſti's. Aus der 
Schule van Voorſt's, des beiondern Verehrers und Lobredners Erneſti's, ging Borger 
(ſ. d) Hervor; ferner find bier zu erwähnen van Hengel in Amfterdam, Ropaards in 
Utrecht und Kift in Leyden. Daneben dürfen die Beftrebungen Herm. Muntingbe's, gef. 
1824, und des berühmten van der Balm, dem Holland eine neue Bibelüberfegum 
(1818 fg.) verdankt, nicht überjehen werden. Die bezeichnete neue Richtung des theolo 
giſchen Studiums hat auf die praftiiche Wirffamfeit der Prediger aller proteftantiiäen 
Bekenntnifle wohlthätigen Einfluß geübt. Selbſt die katholiſchen Geiftlichen, namentlid 
der Profeffor Schrant,, find jenem Streben zum Bortichreiten nicht ganz fremd geblieben. 
Die Bewegungen, welche jeit längerer Zeit innerhalb des Proteſtantiomus, befonders in 
Deutihland, ſich geltend machten, fanden, wie ed in der Natur der Sache liegt, ihren Wi⸗ 
derhall in Holland, nur geftalteten fle fich hier in einer, dem beftehenden religiöien Ber 
bältniffe und dem Volfächarafter eigenthümliden Weile. Man theilte fih in Anhänge 
der alten firengern umd der neuen weitern Symbole. Zu einer eigentlich wiſſenſchaftlichen 
Firirung des Gegenfages, wie fie in deutichen Proteftantismus ftattfand, Fam es in Hol 
land nicht, aber die Bewegung drang viel unmittelbarer in das Volk ein. Lange Zeit hin- 
durch zeigte fie fih wenig auf der Oberfläche; erft als Bilderdijk fi der firengern Rid- 
tung zuwendete, begann der Zwieſpalt ſich äuferlich zu zeigen, den ſelbſt militärifches Ein 
fhreiten nicht zu verhindern vermochte. 

Die Rechtswiſſenſchaft hatte, nach dem Vorgange anderer Ränder, auch in den 
Niederlanden die römischen Gejege nah und nah zur Baſis angenommen, gleichwie Diet 
Geſetze die Stütze für die Rechtsverfaſſung wurden. Nah dem Aufleben der Wiflenfhaf: 
ten begann aud hier die berühmte franzöftihe Schule ihren Einfluß auszuüben und dat 
ausſchließende Anſehen der Gloflatoren zu untergraben, indem die ſcholaſtiſche Dialekti 
von der philologifchen Kritif verdrängt wurde. Die Univerfltät zu Löwen, welde de 
Methode der franzöſiſchen Mechtsgelebrten annahm, fland deshalb in verdienter Achtung, 
aber fle jowohl, wie die Univerfltäten der nördlichen Niederlande, welche bald darauf gleid 
rühmliche Beftrebungen zeigten, haben in diefer Zeit nur Namen aufzuweifen, die weit 
unter denen ihrer Zeitgenoffen in Frankreich ſtehen. Im pofltiven Rechte tritt und auf 
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bier wieder zuerft Hugo Grotius entgegen; doch hat er wenig für bie Erweiterung der 
Wiſſenſchaft jelbft gewirkt, da er ſich mehr der praftifchen Seite der Rechte: ihrer Anwen 
dung vor den Gerichten, zugewendet hatte. Dies bezweckte namentlich feine „‚Inleiding 
tot de hollandsche regtsgeleerdheid,‚“ eine geiftreihe, den Grundfägen bed römiſchen 
Rechts untergeordnete Zufammenftellung der damaligen Landesgefege überhaupt, wie ber 
einzelnen Iocalen Verordnungen. Ihm jcloffen fih an Groenewegen, van Weſel, Bodels 
man, Wilfenbab, der von Heidelberg nach Franeker fam, und bauptiählih Anton Mate 
theus, indem fie theild das Landrecht bearbeiteten, theild die Theorie des Gorpus juris 
erläuterten. Paul Voet, der Sohn des Theologen Gisbert Voet, und Urn. Binnius, 
geft. 1657, zu Leyden, van Eck, van Sande u. U. lieferten gelehrte Gommentare und an— 
dere juriftiihe Schriften. Alle feine Vorgänger übertraf der Leydener Profeflor Joh. 
Boet, der Sohn Paul Voets, mit feinem „Commentarius ad Pandectas‘‘ (2 Bbe., Leyd. 
1698, Fol.), der unzählige Male neu aufgelegt wurde und noch gegenwärtig in Frankreich 
in Anfehen ſteht. Nächſt ihm trugen fein College Gerh. Noodt, geft. 1725, befannt 
namentlich als Herausgeber der „„Probabilia,“ und fein heftiger, aber jcharfjinniger Gegner 
Biinferöhoek, welcher Präfident des Juſtizhofs von Holland war, weientlid dazu bei, das 
römijche Recht auf feine urſprüngliche Neinheit zurüczuführen. Noch weiter ging in Diefer 
Richtung Anton Schulting zu Leyden, geft. 1734, deifen „‚Jurisprudentia vetus antejusti- 
nianea‘‘ (end. 1737, A.) und „Notae ad Digesta,‘* welche legtere erft fpät aus feiner 
binterlaffenen Handſchrift (2 Bde., Lend. 1805—9) im Drud erfchienen, den vorzüglich⸗ 
ſten Arbeiten über dieſe Materie beizuzählen find. Gleichzeitig machten ſich auch die beiden 
Briefen, Ulr. Huber, geft. 1696, und deflen Sohn, Zachar. Huber, namentlich der Erftere, 
um die Kenntniß und Erläuterung des römischen Rechts verdient. Der Same, welchen 
Noodt und Schulting ausgeftreut, trug fehr bald feine Früchte; zu ihren berühmteften 
Schülern gehören Weftenberg, Rücker, Jak. und Bavius Voorda, Scheltinga, H. und J. 
Gannegieter und Tijdeman (der Vater). Das fanonifche Recht bearbeiteten van Edpen 
(f. d.), geft. 1728, und 3. Leplat. Der Schöpfer des Natur-, Staatd-, und Völkerrechts, 
das gleichzeitig mit der Mepublif in Aufnahme kam, wurde wieder Hugo Grotius durch 
fein berühmtes Werf „De jure belli et pacis,‘‘ nachdem er bereitö in jeinem „Mare libe- 
rum“ die Freiheit der Meere und des Handels mit fait noch gegenwärtig geltenden Grün— 
ders vertheidigt hatte. Dir bereitd genannte Ulr. Huber ftellte zu Ende des 17. Jahrh. 
in feinen Werke ‚De jure eivitatis‘‘ das erfte Syſtem eines allgemeinen Staatörehts auf, 
nach weldem in gleicher Richtung im 18, Jahrh. Varbeyrac zu Gröningen, Peftel zu Lets 
den und Elias Luzuc fih auszeichneten. Im neuerer Seit wurde dad Studium der Rechts— 
wifſenſchaften hauptſächlich durch die von van der Keeilel und Gras geftifteten Schulen geför— 
dert. Des Legtern vorzüglichite Schüler waren Ion. Dav, Meyer (j. d.), geft. 1834, 
und Kemper. Linter den noch zahlreihern Schülern van der Keeſſel's, der jehr lange als 
BProfeflor in Leyden wirkſam war, haben ſich vor allen ausgezeichnet Henrif Willem 
Tijdeman (I. d.), ebenfalld Profeffor in Leyden, und der zu früh verftorbene van Twiſt 
in Gröningen, welcher Leßtere in feinem Schüler Nienhuys einen würdigen Nachfolger 
fand. Beide Schulen haben fih in ihren Zöglingen mehr und mehr genähert und es ver— 
binden gegenwärtig die holländiſchen Rechtslehrer die von van der Keeſſel mit glänzendem 
Erfolge wieder erweckte logiſche Schärfe der römiſchen Rechtolehrer mit dem freien und 
befonnenen philoſophiſchen Geifte, weldyer die von Cras geftiftete Schule auszeichnete. Einen 
mwohlthätigen Einfluß, wie auf das geſammte Unterrichtömweien , fo insbeſondere auf das 
Studium der Rechtswiſſenſchaften, hatte der Minifter Ant. Reinh. Falck (ſ. d.). Nidt 
minder wirfte, jedoch in ganz entgegengefeßter Art, der Yuftigminifter van Maanen 
(1. d.). Seit Kemper's Tode gibt ed unter den Nechtälehrern auf den holländiichen Uni— 
verfitäten feinen, der wie Jener jo entichieden an der Spike fände. Doch zeigt fich überall 
ein löblicher Wetteifer, der viel für die Zufunft hoffen läßt. Als Staatsrechtslehrer hat 
Thorbed in Leyden, das noch immer der Hauptſitz der juriftifchen Studien ift, ſich verdien— 
ten Ruf erworben, 
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Die Medicin blieb in den Niederlanden lange Zeit im Scholafticismus und in dem 
blinden Glauben an die Theorien der Alten befangen, Bei dem Aufftreben des von den 
Niederländern fo eifrig geförderten Humanismus fanden indeß auch die mediciniihen 
Autoren der Griechen und Mömer gebührende Beachtung; namentlich beſchäftigten fid mit 
ihnen im 16. Jahrh. der gelehrte Winther van Andernach zu Löwen und I. Heurmius in 
in Leyden und im 18. Jahrh. 3. de Gorter, geft. 1762. Allmälig machte man fid) freier 
von den Feſſeln des knechtiſchen Auctoritätöglaubens und ein ſelbſtſtändiger Forſchergeiſt 
gewann auf dem Felde der mediciniihen Willenihaften die Oberhand. Große Berühmt» 
heit erwarb fih in dieſer Hinjiht Joh. Bapt. van Helmont (ij. d.), geft. 1644, der, 
dem iatrochemiſchen Syſteme huldigend, in den gangbaren medieiniſchen Borftellungen viele 
Irrthümer aufdeckte und mande nützliche Entdefung machte. Sylvius (ij. d.), gef. 
1672, benußte die Ideen van Helmont's und bildete die iatrochemiſche Theorie weiter aus, 
während er zugleich ald Profeflor in Leyden durch Einführung kliniſcher Vorleſungen und 
häufige Sectionen fid große Berdienfte erwarb. Doch konnte ſich das iatrochemiſche 
Spftem bei feiner Einfeitigfeit und Mangelbaftigfeit nicht lange halten. Unter den Org 
nern desſelben ftand au der große Boerhaave (ij. d.), geit. 1738, der als Lehrer wie 
durch jeine glückliche Praxis gleih berühmt ift. Unter feinem Einfluffe nahmen die mei» 
ciniſchen Wiſſenſchaften in den Niederlanden einen bedeutenden Aufſchwung und e& bat bie 
nachfolgende Zeit eine lange Reihe jehr geſchätzter Praftifer und ausgezeichneter Lehre 
aufzuweifen. In&befondere thaten fh im Verlaufe des 18. und zu Anfange des 19. Jahrh. 
hervor van Moven, der PBatholog Hieron. Dav. Baub, geſt. 1780, Hahn, W. van Dow 
veren, gef. 1783, Dofterdijt und Baradijd in Leyden; Bleuland in Utrecht und Ihe 
maflen a Thueffinf in Gröningen. Ihnen reihen ſich an Bernard, Pruys van der Horven 
und Broerd zu Leyden, jowie van Maanen zu Umfterdbam. Noch größere Verdienſte alt 
um bie eigentliche Medicin erwarben ſich die Niederländer um die Anatomie. ls Re 
formator Diefer Wiſſenſchaft trat ſchon im 16. Jahrh. Andr. Vejalius aus Brüffel, geb, 
1514, gefl. 1564, auf, der die Galen’ihen Behauptungen einer ſtrengen Brüfung unters 
warf und ſehr gute anatomiſche Abbildungen nad der Natur zeichnen ließ. Nähf ifu 
ift im 16. Jahrh. der Zootom Volder Koyter aus Sröningen zu erwähnen, m 
17. Jahrhundert bearbeitete Ant. Nuck zu Leyden die Drüfenlehre, während der berühmte 
Swammerdam (j.d.) zu Amfterdam, geft. 1680, die Anatomie durch gründliche Bor 
jungen und durd die Erfindung der Injectionsfunft bereicherte, Durch Friedr. Ruyſch 
(ſ. d.) in Amfterdam, geft. 1731, wurde die Injectiondfunft zu größerer Vollkommenheit 
gebracht und eine Reihe wichtiger Entderfungen in der Anatomie gemacht. Der Projeſſot 
Bidloo in Leyden, neft. 1713, verfaßte ein Lehrbuch der Anatomie, das ſich lange Zeit in 
Anſehen erhielt. Beſonders aber erwarb fih Bernd. Siegfr. Albinus (f. d.), gek. 
1770, der 50 Jahre lang zu Leyden lehrte, jowohl durd andere zahlreihe Schriften wir 
auch durch Die genaueften anatomiichen Beichreibungen, für die ihm Wandelaar ebenio 
vortreffliche Abbildungen lieferte, einen weitverbreiteten Ruhm. Einen ebenjo berühmten 
Namen erlangte Bet. Gamper (ſ d.), geft. 1789, der, ald Mebiciner und Ehirung 
gleich ausgezeichnet, auch der Anatomie, namentlich der vergleichenden, fein furdtbaret 
Genie widmete. Aus Der neueiten Zeit find nob zu erwähnen Andr. Bonn in Amfler 
dam, geft. 1818, Eduard Sandifort (j. d.) in Leyden und defien Sohn, Gerh. San 
difort, Schröder, van der Kolf in Utrecht, Sebaftian in Gröningen und die Profeſſoren 
Vrolid, Vater und Sohn, in Amfterdam. Auf die Chirurgie übte Boerhaave einen. 
wenigftend mittelbaren Einfluß. Später wirften Albinus und Camper fördernd auf dieſe 
Wiſſenſchaft ein, jowie in der neuern Zeit die Niederländer den franzöſiſchen Chirurgen 
bedeutende Fortichrirte verdanfen. Berühmte Namen unter den Chirurgen erwarben ſich 
in neuerer Zeit Yogger und Wachter, ſowie Hendrickez. Auch die, obſchon erft in fpäterer 
Beit zur beiondern Wiffenichaft fi geftaltende BPharmacie wurde in den Niederlanden 
mit Erfolg behandelt. Die vortreffliben Einrichtungen, welche nach der Mevolution von 
1795 zuerft in Holland, jpäter in Belgien den wohlthätigften Einfluß auf fie gehabt 
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haben, gingen von Sebald Juftin Brugmans (ſ. d.) aus, der fih in ber „„Pharmaco- 
poea batava‘ ein bleibendes Denkmal gefegt hat. Neben ihm verdienen jowohl ald Mit- 
arbeiter an diefer Pharmafopöe, wie überhaupt ald erfahrene Männer in ihrem Fade 
Drieffen in Gröningen und Vrolick in Anıfterdam einer rühmlichen Erwähnung. 

In der Mathematik und den von ihr abhängigen Wiſſenſchaften haben die Nies 
derländer Bedeutendes geleiftet. Nachdem fich ſchon in der Mitte des 16. Jahrh. der 
Frieſe Gemma ald Mathematiker bemerkbar gemacht hatte, entdedte der Leydener Vrofeſſor 
Zudolf van Geulen, geft. 1610, das richtige Verhältniß ded Diameterd zur Peripherie des 
Eirfeld. Bald darauf machte ſich Willebrord Snell, Profeſſor zu Leyden, geft. 1626, 
berühmt, indem er nicht nur die mathematischen Wiffenihaften überhaupt eifrig förderte, 
fondern insbejondere auch die Optik durd Die wichtige Entderfung der Strahlenbredhung 
bereiherte und jein glänzendes Genie ebenjo der mathematiihen Geographie wie der Aſtro—⸗ 
nomie und jelbft den Kriegswiflenidaften mit Erfolg witmete. Der fharffinnige Sim, 
Stevin aus Brügge, der Erzieher des Prinzen Moritz von Dranien, geft. 1633, erwarb 
fih vorzüglihd um die Nautit und ten Feſtungebau große Verdienſte. Ebenſo Menno 
Evehoorn (ij. d.), geft. 1704, der nebft Bauban, feinem Zeitgenoffen, ald Begründer 
ber Ingenieurfunft betrachtet werden fann, obgleich er einen von Ienem verjchiedenen Weg 
einſchlug. Während eined Decenniums (1695 — 1705) gehörte jelbft der berühmte Joh. 
Bernoulli(j. d.) den Niederlanden an, da er in dieſer Zeit die Profeffur der Mathes 
matif zu Gröningen befleidere. Bor Allen aber glänzte im 17. Jahrh. Huyghens (1. d.) 
im Saag, geft. 1695, dem neben vielen andern wichtigen Entdeckungen die Aftronomie bie 
Berbeflerung des Telejfops und die Mechanik die Anwendung des Vendels bei den Uhren 
verdankt. Im 18. Jahrh. machte ſichs Graveſande (j. d.) ald Mathematiker wie als 
Vhiloſoph gleih rühmlidh bekannt. Nah ihm find der Utrechter Profeſſor Hennert und 
fein Schüler und Nachfolger Berk van Calkoen (i. d.) als geadhtete Aftronomen und 
Mathematiker zu erwähnen, indbefondere aber van Swinden (1. d.), geft. 1823, ber 
1798 den Auftrag erhielt, über dad neue franzöfliche Maß- und Gewichtsſyſtem Bericht 
zu erftatten. Unter feinen zablreiben Schülern befundete der früh verftorbene B. Nieuw— 
land ein ausgezeichnetes Genie. Ban Swindens College in der ermähnten Gommilfton, 
B. Aeneä, leiftete als Generalinipector jeinem DBaterlande dur die Einführung des neuen 
Maß- und Gewichtéſyſtems wichtige Dienfte, jowie nicht minder als Mitglied der Marine- 
und Schifffahrtecommiſſion. Namentlih bat van Ewinden auch Träftig zu den großen 
Bortichritten der Waflerbaufunft in Holland beigetragen. Won denen in diefem Zweige 
ausgezeichneten Männern verdienen beionderd Brünings (ſ. d.), Conrad (ſ. d.), 
Eckhardt, Blanfen und Goudriaan, geft. 1829, genannt zu werden. Als mathematijche 
Scriftfteller zeichnen fich aus der verftorbene General Huguenin und der ehemalige Ges 
neralinjpector ded Genieweiend Krayenhoff(i. d.), der Profeſſor de Gelder zu Leyden, 
der Profeflor Garnier zu Gent, van Need in Utrecht und Unlenbroef in Leyden, der bie 
handſchriftlich zurückgelaſſenen Werke Hunghene' beraudgab. Um die Aftronomie haben 
fih in neuerer Zeit verdient gemadt van Uttenhode und Gerh. Moll in Utrecht, geft. 
1838, van Beek in Utrecht und Vaiſer in Leyden. Die Phyſik, die in ihren mathes 
matifchen Beziehungen von den Gngländern eifrig aefördert wurde, verdankt namentlich 
SHupgahend auch in ihrem erperimentalen Theile vielfadhe Bereicherungen. Corn. Drebbel 
(i. d.), get. 1634, wurde der Erfinder des nachmals vielfach verbeſſerten Thermometers. 
Im 18. Jahrh. machten fih Ant. Neumenhboef (i. d.), aeft. 1723, und Nif. Hart« 
joefer, geit. 1725, um Die Verbefferung der Mifroifope und Brillengläfer verdient; ferner 
find als Phyſiker zu erwähnen Ber. van Muſchenbroet (ij. d.), geft. 1761, Joh. 
Ingenhouß, geft. 1799, und van Marum, gefl. 1838. Die früher von Helmont und 
Sylvius mit vielem Eifer bearbeitete Chemie hatte in jpäterer Zeit feine jo glängenden 
Namen aufzumeilen. Nach der von dem Sranzoien Lavoifler in der Chemie bewirften 
Neform legten die Holländifhen Chemiker, wie man fie vorzugsweiſe nannte, 
ihre Arbeiten hauptfähli in den „ Phnfifoschemifchen Unterfuhungen* (3 Bde., Amfterd. 
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1793) nieder. Die bedeutendften Ehemifer in neuefter Zeit find Stratingh in Grönin: 
gen, Mulder in Utrecht, früher In Rotterdam; aud ein zweiter Mulder in Gröningen und 
van der Boon Mech in Leyden. Die Naturgeſchichte ift von den Niederländern im 
Bergleich mit andern Nationen wenig bearbeitet worden. ine der früheſten Schriften ia 
dem Gebiete diefer Wiſſenſchaft war eine „‚Reschrijving der Aardgewassen‘‘ von Ak, 
Muntind in Gröningen, geft. 1683. Das von Swammerdam handſchriftlich hinterlai; 
fene Werk über die Infekten wurde von Boerhaave 1737 heraudgegeben, der ſich um bie 
Botanik noch größere Verdienſte ald diefer erwarb. Lefrancq van Berkhey lieferte in feiner 
„‚Natuurlijke historie van Holland‘ ein vortrefflidhes populäres Handbuch. Doch eigen 
lich erſt durch Brugmanns nahm die in den Niederlanden lange Beit vernachläſſigte Natın, 
geihichte einen neuen Aufihwung. Im neuerer Zeit erwarb ſich Reinwardt in Leyten um 
die Naturgefchichte und insbefondere um die Botanik ſowohl durch jeine gelehrten Unteries 
dungen als durch feine Reife nah Indien große Verdienſte. Der Zoologie widmet fd 
mit vielem Eifer van der Hoeben in Leyden und der Ornithologie C. 3. Temmink M 
Botanifer find nod zu bemerken I, Kops, der Berfafler der „Flora batava,“ be freie in 
Amfterdam und Miguel in Rotterdam. 

Die Bhilofophie fand bei den Niederländern, mit Ausnahme von Spinoza, kin 
eigenthümlich jhöpferifhen Bearbeiter. Im 15. Jahrh. trat Agricola mir feinem Bade 
„De inventione dialectica“ auf, worin er die logiſchen Begriffe zu läutern verſucht, is 
16. Jahrh. erhob fih Erasmus ald Moralift, wenn aud mehr fatirifirend und all % 
fümpfer der Unmwiffenheit und des Aberglaubens ; mad ihm ſuchte der Vhilolog Liſta 
ben vernadläfjlgten Stotcidmus wieder in Anſehen zu bringen. Ihnen folgten Hu 
Grotius, der Mathematiker Stevin mit feiner „„Dialeclike of te bewysconst,“ und®. Br 
gerädijf in Leyden mit feinem „‚Dialectica‘‘ und den „‚Ideae oeconomicae et politica 
doctrinae.“ Descarted, der fih von 1629—49 in den Niederlanden aufhielt und bir 
die meiften feiner Schriften ausarbeitete, fand namentlih unter den Niederländern auf 


ordentlich viele Anhänger; auch ift noch jegt der Einfluß der Garteftanijchen Philoſerte 


bei den Niederländern nicht zu verfennen. Die vorzüglichiten Anhänger derſelben war 
Adr. Heerebord in Leyden, geft. 1659, Arn. Geulinr, geft. 1669, Burdard de Vole, 
gef. 1709, und Balth. Bekfer (f. d.), der fühne Kämpfer gegen den Glauben an dur 
berei und Hererei, worin ihm von Heemsokerk, Jonktys und van Dale treu zur Seite fin 
den. Dagegen trat Velthuyſen ald Anhänger und Vertheidiger des englifchen Philoſerhe 
Hobbes auf. Gleichfalld mit dem Studium der Carteſianiſchen Philofophie beginnen 
ſchuf ſich Baruch Spinoza (i.d.) aus Amfterdam, geft. 1677, feine eigene Bahn, inte 
er in feinem mit firenger Conſequenz durchgeführten Syſtem rinen formalen Bantheidm! 
lehrte. In den Niederlanden fand er nur wenige Anhänger, aber um fo zahlreidhere Ech 
ner, unter denen ſich beſonders 8’ &®ravejande (f. d.) auszeichnete, der in ber „Int 
ductio ad philosophiam, metaphysicam et logieam‘‘ ihn und Hobbes mit vielem Schar: 
finn zu widerlegen fuchte. Bon den übrigen philoſophiſchen Schriftftellern des 18. Jahch 
find Engelhardt, Allard Hulshoff, Eras, Kemper, van der Voort, Dyon, van de Wir 
perſſe in Leyden, Eliad Luzac, der auch im feiner Schrift „Der Menſch mehr ald eine Br 
ſchine“ als geiftreiher Widerfacher des Materialiften Lawettrie auftrat, und der Antirw 
polog Ockerſe mit Auszeichnung zu nennen. Die Aeſthetik bearbeitete beſonders der Phi 
Iolog Hemfterhuis (f. d.), deffen mit Geift und Eleganz gefhriebene -, Dialoge* ihm 
den Namen des holländifchen Platon erwarben. Auch die Kant'ſche Philoſophie fand i 
den Niederlanden vielfache Iheilnahme, ohne jedoch eine eigenthümliche Production zu ver 
anlaflen, denn das Syſtem der kritiſchen Philoſophie erfihien Vielen jo genügend, daß ſe 


nicht darüber hinausgehen zu können meinten, und wad von andern Standpunften ad 
verfucht wurde, bewegte ſich größtentheild auf dem Standpunfte der claſſiſchen Philoſophit 


Anhänger Kant's waren namentlih Servaas, Deiman, Leroh, van Boſch, Kinker und vor 
zügli Paul van Hemert, Gegner desfelben van de Wijnperffe und Feith, fpäter auf 
Wyttenbach. Die dadurch angeregten philofophijchen Streitigkeiten, die aber in ben Rir 
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berlanden nicht fo lange wie in Deutfchland dauerten, endigten damit, daß man den auf 
die Kant'ſche Philoſophie geftügten Arbeiten Hemert's und Kinker's gerechte Anerfennung 
wibderfahren ließ, Noch find als Philofophen Borger (f. d.) wegen feines Werks „De 
mysticismo‘“ und Schröder in Utrecht zu nennen. Die Einflüffe der von Hemſterhuis 
und Wyttenbach mit jo viel Geift und Wifjen verfolgten Richtungen berrfchen noch gegen« 
wärtig in den Niederlanden vor. Heusde (j. d.) in jeinem Werfe „De Sokratische 
school‘“‘ (1834) ging jogar jo weit, den Verſuch zu machen, die Sofratifche Philoſophie 
als die den Bebürfniffen der Gegenwart am meiften entiprechende zu begründen. 

Die Geſchichte wurde von jeher in den Niederlanden befonders gut und gründlich 
bearbeitet; namentlich widmeten ſich die beften Kräfte der Geſchichte des Vaterlandes. 
Das erfte große Werk war die Gedichte der Niederlande von Beldenaer (Utr. 1480), 
Pieter Ehriftianz. Bor, Hiftoriograph der holländifchen Staaten (1600), und Eman. var 
Meteren, Kaufmann in Antwerpen (1612), beichrieben ganz unabhängig von einander die 
Unruhen in den Niederlanden feit der Herrſchaft des Haujed Burgund. Nad der Grün- 
dung der Republik leiſteten Hooft (f. d.) und Hugo Grotius in ihren geichichtlichen 
Merken wahrhaft Ausgezeichneted, Kasp. Barläus (f. d.) und Gerard Brandt find 
von den zunaͤchſt folgenden Hiftorifern noch immer die beften, bejonders die „Historie der 
Reformatie‘“ (4 Bbe., 1657) und „Biographie des Admirals Ruyter“ des Legtern, ſtehen 
aber den früher genannten weit nah. Pieter Balfenier lieferten in dem „Verward 
Europa‘ ein lebendiges Gemälde des Zeitalterd Ludwig's XIV. ; der Briefe van Aitzema 
(f. d.) gab in feinem großen Geſchichtswerk eine gute Schilderung der glänzenden Periode 
in der Gedichte der Niederlande (1621—68). J. Leclere jchrieb eine „Geſchichte der 
Vereinigten Provinzen bid zum Brieden von Utredht* in franzöſiſcher und in holländifcher 
Sprade (1723 und 1730), die nachmals von deſſen Sohne bis 1751 fortgefegt wurde, 
und Gerard van Loon eine „Aloude historie van Holland‘* und das große Werf über die 
niederländijchen hiftoriichen Münzen, das nachher von van Mieris und in neuerer Zeit auf 
Beranftaltung des Inftituts fortgeführt wurde. ALS einen würdigen Nachfolger Hooft's 
bewies jih erft wieder Jan Wagenaar (j. d.), deflen „Vaderlandsche historie“ durch 
Klarheit und Genauigkeit ſich auszeichnet. Um diejelbe Zeit ſchrieb van der Vynckt zwei 
ſchätenswerthe Werke in franzöfliher Sprache, das „Examen historique des gouvermens 
des Pays-Bas depuis 1740° und die Histoire des troubles.des Pays-Bas,“ während ſich 
Simon Stijl aus Harlingen in Friesland in feinen: „Opkomst en Bloei der Vereenigde 
Nederlanden‘ (1774) als trefflichen Geihichtsforicher in ter Nationaljprache bewährte, 
Einzelne Partien der niederländ. Geſchichte wurden von dem Geldernſchen Hiftoriographen 
Bondam, den Staatdömännern van de Spiegel und I. Meerman und von I, W. te Water 
bearbeitet, welchem Legtern man in dem ſehr geſchickt abgefaßten Abriß des Wagenaar'- 
schen Geſchichtswerks das befte Handbuch über die Geſchichte der Vereinigten Provinzen 
verdankt. A. Kluit in Leyden erwarb ſich dur jeine „Historia erilica comitatus Hol- 
landiae et Zeelandiae‘‘ (4 Bde.) und die „Geschiedenis der hollandsche staatsregee- 
ring“ (5 Bbde.), van Wijn durch die „Historische avondstonden,“ das Huiszittend leven‘* 
und feine Supplemente zu Wagenaar's Geſchichtswerk ten Ruf eines guten hiſtoriſchen 
Schriftſtellers, auf den auh Scheltema (f. d.), van Win, van Kampen (ſ. b.), 
Boſſcha(ſ. d.) van Eapelle, de Jonge und de Bries Anfprud haben. Dan ter Balm 
ftellte fi durch die „Gedenkschrift van Nederland’s verlossing‘‘ (1814) an Stijl’8 Seite, 
Endlich ift noch das große von Bilderdijk (f. d.) handikrifilih zurücdgelafiene Wert 
über die niederl. Gefhidhte, das neuerdings von H. W. Tijdeman herausgegeben wurbe, 
ein Werk, das um jo merfwürdiger erfcheint, als Bilderdijt's Anſchauungsweiſe von der 
Wagenaar's ganz verfchieden und darin das Syſtem der beiden Parteien, welche die Re— 
publik theilten, mit Meifterhand gezeichnet ift, fowie Groen van Prinfterer’3 Urkundenwerk 
zur Geſchichte des Haufes Oranien zu erwähnen, das zu den widhtigften Erfcheinungen in 
der hiſtoriſchen Literatur im Allgemeinen gehört. Außerdem wurde die Kiteratur der va⸗ 
terländifhen Geſchichte in der neueften Beit durch eine Menge ber gehaltreichften Arbeiten 
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bereichert. Um bie Kenntniß der alten Gefthichte haben ſich namentlich die holländiſhen 
Philologen ſehr verdient gemacht, jo namentlich Bonav. Bulcanius, gef. 1614, und Pr 
rizonius (j. d.). Gleichzeitig mit Letzterm trat Jak. Basnage, Antiſtes der walleni- 
hen Gemeinde im Haag, ald Verfaſſer trefflicher, in franzöfliher Sprache abgefaftn 
Arbeiten über die Geſchichte bed jüdiſchen Volks auf; jpäter lieferte Martin Stuart fein 
großes Werf „‚Romeinsche geschiedenis‘‘ (30 Bbe., 1792 fg.). Im Hinfict auf allge 
meine Geſchichte find die rühmlichen Beflrebungen, welche ſchon im 17. Yahrb. Bei. 
Cluwer und der thätige Zuer. Borhorn an den Tag gelegt haben, nicht zu übergeben, 
Der humaniſtiſch gebildete Blamländer Augier Ghislen de Busbecg (i. d.), geft. 1592 
lieferte viele Beiträge zur Kenntuiß der Türfei und der geheimern Geſchichte Frankreich 
und dem Oftfriejen Ubbo Emmius, geft. 1625, verdankt man die „„Historia nosiri tem- 
poris,“ Die aber erft 1732 im Drud erſchien. Auch Dav. von Hoogſtraten's und IL 


Schuer's „Groot algemeenes historisches Woordenboek“‘ (8 Bbe., Amft. 1733, Fe) 


ift wohl zu erwähnen. Ganz am Ende des 18. Jahrh. erichien Die „„Algemeene geschwe- 
denis der christelijke Kerk‘‘ (20 Bde.) von MYöbrand van Hameldveld, geb. 1783, zei. 
1812, und des gelehrten Theologen Kern. Muntinghe's „‚Geschiedenis der nenxh- 
heid naar der Bybel“ (14 Bde.), zwei ſehr umfaſſende Werfe von entſchiedenen win 
ſchaftlichen Wertbe. Geographie und Statiftif wurden von dem Miederländes im 
Allgemeinen weniger bearbeitet, Dagegen hat Die erftere ihnen manche Förderung zu af 
in Folge ihrer vielen Entdeckungsreiſen. Auch erwarben fid) die Niederländer vielt dm 
dienfte um Berfertigung von bildlichen Erd = und Himmeldfugeln, ſowie ganz beiomet 
um Anfertigung und Vervollkommnung von See» und Landkarten. Schon 1541 aim 
Gerard Mercator (f. d.) die neue Projectionsmethode, nah welcher Karten mit mad 


fenden Meridian- und unveränderlihen PBarallelgraden gezeichnet wurden, umd gleidzen: | 


begann der Briefe Gemma Landkarten nad) jegiger Art zu ftehen. Im 17. Jahrh. ware 
die Erd und Himmelsgloben der Gebrüder Wilh. Janſon und Joh. Bläu (ij. d.), mi 
und breit berühmt. Gute Landkarten fertigten auch Viſſcher, Covens und du Mortier 
Als Verfaſſer einer wiflenfchaftlih geordneten Geographie trat im 16. Jahrh. Abr. Om 
aus Antwerpen, geft. 1598, mit einem „Theatrum orbis terrarum‘‘ hervor. Zablreide 


Bearbeiter fand namentlich die Geographie der Alten, dahin gehören Pet. Verts aus Fiu 


dern mit feinem „Theatrum geographicum veterum‘‘ (2 Bde., 1618), fowie ein Jar 
hundert jpäter der gelchrte Drientalift Roland mit feinem Werfe „„Palaestina ex vet. »+ 
numentis illustr.‘“ (Utr. 1714). In Bezug auf mathematiſche Geographie flellte de 
große Mathematiker Willebrord Snellius (f. d.) ſcharfſinnige Unterfuhungen ik 
Gradmeſſung und Größenbeftimmung der Erde an. Im Betreff der Statiftif fin 
Niederländer, obgleich ihon durch Die fogenannten Elzevir'ſchen „Res publicae,“ ir 
Sammlung Kleiner Schriften zur Staatenfunte (j. Elzevir), für diefe Wiſſenſchaft » 
wirft wurde und jpäter de Luca in der „„Descriptio orbis‘ (Xeyd. 1655) und Everb. Um 
in den „‚Primae lineae notiliae Europae rerum publicarum‘‘ (Utr. 1762) eine wilr 
ſchaftliche Behandlung berjelben verſuchten, doch erft ipäter dem Vorgange anderer Natir 
nen nachgefolgt. Kluit in Leyden war es, der zuerft die Statiflif von ihrer fpeciellen un 
ſyſtematiſchen Seite für den akademiſchen Unterricht bearbeitete, und fein Beiſpiel kit 
nicht ohne Einfluß. 

Auf die Staatswiſſenſchaften konnte tie für freifinnige Behandlung te 
Politik fo folgenreiche niederländ. Staatdumwandlung nur höchſt günftig einwirken. de 
Althuſen, geft. 1638, erklärte fi in feinem Werke „„Politica methodice digesta‘ für ix 
Majeftät des Volks, und gleiche Anftchten ſprach fpäter Zuer. Boxhorn in mehreren Sir‘ 
ten aus. Bemerkenswerth, beſonders für die Zeit, im welcher es erſchien, iſt aud dei 
Werk des Hugo Grotius, des freifinnigen Vertreters der Menſchenrechte, „Paralleise 
rerum publicarum.*“ Alles aber, was bis dahin vielleicht in irgend einem Lande üb 
diefe Materie öffentlich audgefprochen worden war, übertraf Elias Luzacis ‚Holland | 
Rijkdom‘‘ (4 Bde., 1780). Im der folgenden Zeit traten aber bie flantäwiffenfchaftlider | 
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Arbeiten der Niederländer gegen die Arbeiten gleicher Tendenz, welde in Deutſchland, 
England und Frankreich erſchienen, fehr zurück, und nur nad längerer Beit wagten fie 
unter Berüdfihtigung dieſer Vorbilder und der bier ausgeſprochenen Grundjäge wieder 
diefe Bahn zu betreten. Als die bedeutendfte Erſcheinung ift der Graf Gijsbert Karl van 
Dogenbdorp (f. d.) zu nennen. Vergebens ſuchen wir in den Zeiten des holländifchen 
Freiſtaats die Spuren jener Beredtfamfeit, die ſich in den Mepublifen der Alten auf 
fo hohen Gipfel emporihwang. in Hauptgrund davon mag der Mangel an Deffentlidh- 
Feit in Bezug auf parlamentarische Verhandlungen geweſen fein, welche dem ariftofratijcdhen 
Häuptern der Republif wohl ebenjo hinderlih und unzuläffta erfcheinen mochte, wie dem 
abfoluten Monarhismus. Ueberdies erfirebte man in den Niederlanden ja nur vornehm⸗ 
lich die Unabhängigkeit von dem Joche des ſpaniſchen Despotismus und der katholiſchen 
Kirche. Außerdem ließ man das Alte fortkeftehen und fügte nur etwa fo viel hinzu, als 
das Weſen der Föderation nothwentig erheiſchte. Nicht mindere Hinderniffe ftellten ſich 
der Beredtfamfelt auf der Kanzel und an den Gerichtöflätten entgegen, wohin namentlich 
zuerft die lange Zeit überwiegende Herrſchaft der lateiniſchen Sprache; fpäter die von Bars 
barismen entftellte Landesſprache ſelbſt und das todte Formenweſen im Gerichtsſtil gehöre 
ten. Ein eigentlihes Aufleben diejer wiſſenſchaftlichen Kunſt zeigte ſich erft in den legten 
Beiten des 18. Jahrhunderts, wo e8 van der Balm (i. d.) gelang, fi den Namen eines 
wahrhaft großen Kanzelredners zu erwerben. Sein Beiipiel wirfte fehr wohlthätig. Unter 
den zahlreichen guten Kanzelrednern neuerer Zeit nennen wir nur van der Hören, Prediger 
an der Remonftrantenkirche zu Amſterdam. Die politische Beredtfamkeit verdankt in Hol 
land dem J. 1795 ihren Urfprung. Als politiſche Redner in der Nationalverfammlung 
der Bataviihen Republik glänzten Simon Stijl, Shimmelpennind (ſ. d.), Oderfe 
und Jak. Kantelaar, in der zweiten Berfammlung der Generalftaaten Kemper, van Hogen⸗ 
Dorp, d'Esdeury de Heufenoord u. A, 

Die älteften Denkmäler niederl. Dihtfunft find, außer den Minnelievern, welde 
dem Herzog von Brabant, Johann I., geft. 1290, zugeichrieben werden, die Reimchroniken 
des Jak. van Maerlant, geft. 1300, des brabantifchen Edelmannd Ian van Helu und des 
Melis Stofe, geft. 1305. In diejen Ghronifen, wie auch in den übrigen, meift dem 
Branzöftihen nachgebildeten Dichtungen Maerlant's, worunter felbft eine Geſchichte Aler- 
anders des Großen und des trojaniſchen Kriegs, ſpricht ſich die epiſch-didaktiſche Richtung 
aus, welche dem Ernſte des holländiſchen Volks mehr als die bloßen Spiele der Phantaſie 
zuzuſagen ſchien, und welche ſich darum auch in den nächſtfolgenden Jahrhunderten noch 
geltend machte. In das 14. Jahrh. gehören, näͤchſt mehreren Romanen aus dem Sagen- 
reife Karl's des Großen oder des Artus, zahlreihe Nahabmungen der angeführten Chro— 
nifen, wie die Lodewijf van Velthem's und des Stadtfchreiber& von Antwerpen, Niclaes 
de Clere, die aber ihren Vorgängern weit nachſtehen. Dagegen verfaßte Jan de Clere, 
ebenfalld aud Antwerpen, außer mehreren andern Dichtungen von weit geringerm Werthe, 
unter dem Titel „Lekenspieghel“ (1326—30) ein in Flarer und fräftiger Sprache ge— 
ſchriebenes Belehrungebuch für die Laien, unter deffen ebenfalls zahlreichen Nahahmungen 
wir nur das mittelmäßige Werk ded Jan de Weert „Nieuwe doetrinael‘‘ (1451) nennen, 
In der Folge gefellten fi zu den Dichtungen ernfterer Gattung und ben veridiedenen 
Büchern moralifcher und adcetiicher Tendenz aud der Wig und die Satire; großes Inte 
refle nahm man auch in Holland an dem aus ältern Zeiten überlieferten „‚Reintje de Vos?“ 
(1479). 8 bildeten fidh die Kammern der Meberijfer oder Sängerihulen zur Uebung 
der Reimkunft, die fih im 16. Jahrh. immer weiter außbreiteten. Ihre Mitglieder, die 
Mederijfer oder Meifterfänger, weldye ihre eigene Zunftverfaffung hatten, zeichneten fich 
befonders durch Beförderung lauterer religiöfer Meinungen und rechtlichen Bürgerfinns 
aus, weshalb auch Herzog Alba diefe Vereine aufhob. Doch wurde die Dichtkunſt felbft 
von den beffern unter diefen Meifterfängern, 3. B. Ebuarb van Deene, Matthind de Gafte» 
leyn, dem Berfaffer einer „Cunst van rhetoriken‘‘ (Gent 1555), Clans van Rijffele 
Cornel. van Ghiftelen, Jan Bapt. Houvraert, den beiden Hehns (Bater und Sohn), nicht 
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weſentlich befördert. Dagegen ſteht die Nonne Anna Bijns zu Antwerpen, wiewohl fie 
ih in ihren bigotten Anſichten big zu den härteften Schmähungen gegen die proteftantiide 
Kirche verleiten ließ, bei ihren Zeitgenoffen wegen ihrer „Refereynen‘ in hohem Anieben 
und wird jelbft mit der Sappho verglichen. Gin Verein von wirklichen Dichtern ging erft 
aus der 1517 zu Amſterdam geftifteten Kammer der „‚Rederijker in cliefde bloeijende* 
(in blühender Liebe) hervor. An der Spige dieſer erften Dichterſchule, deren Streben th 
war, in einer veredelten kräftigen Sprache fittlidhereligiöje Belehrung zu verbreiten, glängte 
vor Allen Dirk Volkertszoon Coornhert aus Amfterdam, geb. 1522, geft. 1590, und 
naht ihm Bilips van Marnir (f. d.). Beide führten, der Erftere bejonderd durd Lehr 
gedichte und theologiſchen Schriften, der Letztere durch feine Volfslieder und den als erfich 
Hauptwerk im projaiihen Stile ausgezeichneten „„Bijenkorf‘‘ (‚Bienenforb) eine neue Arra 
für Poefle und Proja herbei. Un fie reiben ſich als echte Thpen des holländ. Charakters, 
die ihr im Handel erworbened Vermögen zur Aufmunterung der Nationalliteratur verwens 
deten und dieſe durd eigene Schriften bereicyerten, Hendrik Lorenzzoon Spiegel, gef. 
1612, und Roemer Viſſcher, geft. 1625, welder Letztere jelbft jeine beiden Töchtet 
Maria unt Anna, zu Dichterinnen beranbildete. Im 17. Jahrh. tritt umd zuerft der 
Korhyphäe der niederl. Literaturgeihidhte, Pieter Hooft (ſ. d.), geft. 1647, entgegen, 
ebenfall3 ein Hauptführer jener Gejellihaft der Medner, der, abgeſehen von feinen Vers 
dienften um Sprache und Geſchichte, auch in der Voeſie, worin er ſich fo vielfeitig aus 
zeichnete, einen großen Aufihwung bewirfte. Die höchſte Vollendung aber erreihte tie 
nieberl, Poeſte ded 17. Jahrh. durch Jooſt van der Bondel (j. d.), gef. 1679, der 
diejelbe durch metrifche Ueberſetzungen aus den Glafftfern und den PBjalmen, durch trefflicht 
lyriſche Gejänge wie durch Elegien, Heroiden, Briefe und Satiren bereicherte. Beiden, 
fowohl Hooft ald Vondel, verdanft nicht minder dad Drama ein ſchnelles Erbeben. Unter 
den übrigen Dichtern dieſes Jahrhunderts zeichneten ſich ald Lyriker aus Laurend Read, 
geft. 1637, 3. Antonided van der Goes, geft. 1681, und Joach. Oudaan, geft. 1692, 
Beide auch als Tragifer und bejchreibende Dichter bekannt; ferner Heym. Dullaeıt, gell 
1684, der ebenfalls ald Glegiendichter und Satirifer jchägbar ift, Ierem. de Dekket 
(i. d.), geft. 1666, und Jan van Broefhuyzen (ij. d.), gef. 1707. Ihnen ſchloß fh 
der in frief. Mundart dichtende Gijsbert Japir an, geb. 1603, geft. 1666, deſſen der 
beiten bolländiihen Muſtern nachgebildete lyriſche und elegifche Gedichte unter dem Til 
„Rimlarije‘‘ (1668, 4.) erſchienen. Unter den Lehrdichtern find Dirk Pers, geft. 1650, 
und Gonftant. Huyghens, gef. 1687, mit Audzeihnung zu nennen, Als Meifter in der 
heitern Erzählung und Allegorie that fi der Seeländer Jaf. Cats (ſ. d.), geft. 1660, 
hervor, nach dem ji aud Jan van Someren, geft. 1676, bildete. Geiſtliche Bilder, derm 
felbft von dem für wahre Neligion entflammten Hugo Grotius vorhanden find, haben Dir 
Mafelszoon Kamphuiſen, geft. 1627, und der ald Verfaſſer ded „‚Kruistrionph*‘ berühmte 
Jan Vollenhove, geft. 1708, gerichter, jowie Jaf. van Wefterbaen, der auch als rythmi⸗ 
ſcher Ueberjeger der Palmen befanät iſt. Meinier Unslo, geft. 1669, madhte fich beſon⸗ 
ders durch feine meifterhafte Darjtellung der nenpolitanijchen Peſt berühmt, während Dan. 
Jonctys, geft. 1654, als erotifcher Sänger, und Will. van Fockenbroch, geft. 1695, alt 
Verfaſſer burleöfer Gedichte aufzuzeichnen find. Um Verbreitung eines guten Gejchmadt 
hat nad) van der Vondel deffen Nachahmer und Lobredner, Jan Sir, geft. 1700, bie mei- 
ften Verdienſte in diefem Jahrhundert, dem aud die Dichterin Eliza Koolaert, geb. Hooſ⸗ 
man, der für das Vaterland begeifterte Lyriker Luk. Schermer, geft. 1711, und der Ihr 
Iendichter 3. Bapt. Wellefend, geft. 1726, angehören. Das 18, Jahrh. war gleidfalt 
nicht arm an Dichtern, wenn auch die dichteriſche Regſamkeit nicht mehr fo lebendig blic 
und die Sprache ſich jchon feit dem Ende des 17. Jahrh. nicht mehr fo rein erhielt. Be 
fonders bemerkbar war die Hinneigung zu epifchen Productionen, fowie die Nachahmung 
franz. Vorbilder. In letzterer Hinficht verdient vorzüglid Sijbrand Feitama, geft. 1758, de 
als Ueberſetzer des „Télémaque“ und der,, Henriade“ auftrat, angeführt zu werben, unter 
feinen Nachfolgern zeichnete fih aus Arn, Hoogvliet, geft. 1763, durch beſchreibende und 
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ligiös⸗hiſtoriſche Gedichte, 7. B. „Abraham de Aartsvader;“ auch P. Langendijt, geft. 
756, und Brand van Steenwijf, geft. 1772, bearbeiteten hiſtoriſche Stoffe in dichteri= 
ver Form. Ebenjo befunderen die beiden Brüder Willem van Haren (f. d.) geft. 1758, 
1d Dnno Zwier van Haren, geft. 1779, welche nicht minder als Proſaiſten geachtet find, 
rfterer in jeinem romantiſchen Epos „„Gevallen van Friso,“ Letzterer in dem vaterländi— 
sen Spos ‚‚De Geuzen,“ ihr Talent für diefe Gattung der Poeſie. Außer den Genann— 
n Hatte das 18. Jahrh. auch viele gute Lyriker und Didaktifer aufzumweijen, und in dem 
andmann Hubert Gormelitzoon Boot, geb. 1689, geft. 1733, jelbft einen ausgezeichnes, 
in Maturdichter. Wir nennen bier bejonderd Jak. Bellamp (f. d.), geft. 1786, der 
ven Gebrauch reimlofer Verſe einführte; Rhynvig Keith (f. d.), get. 1824, welcher in 
einen Oden und Gedichten die alten vaterländifchen Glaffifer zum Vorbild nahm und 
aehrere gute Trauerfpiele für die Bühne lieferte, mit feinen Romanen aber verunglücdte ; 
erner den vielverjprechenden, 1794 verftorbenen Bieter Nieumland, jowie den durch feine 
eligiösslyriihen Gedichte ausgezeichneten Hieron. van Alphen, geft. 1803, deſſen „Ster- 
enhemel,‘‘ Vietoriezang der hollandsche matrosen“ und treffliben „Gedichten voor 
imderen“ in hohem Anſehen ftehen. Unter den Brauen haben ſich als Dichterinnen her- 
orgethan Xucretia Wilhelmine van Merken, verehelichte van Winter, geft. 1789, bie 
Berfafferin der Hiftoriichen Gedichte „David“ und „Germanieus‘ und des Lehrgedichts 
‚Nut d. Tegenspoeden ;* ferner Elizab. Beffer (f. d.), neft. 1804, und deren Freun— 
im Agathe Deken (f. d.), geft. 1804, als Volksdichterinnen, ſowie durch Iehrreiche 
Zugentiriften und gute Nomane. Im 19. Jahrh. trug bis jegt der Fühne und Fräftige 
Willem Bilderdijf (f. d.), geft. 1831, den Preis davon, der nicht nur Fremdes geifte - 
eich verarbeitete, ſondern auch mit zahlreichen Originaltihtungen die ſchöne Literatur fei= 
ed Vaterlandes bereicherte. Von feinen Zeitgenofjen find neben ihm mit Auszeichnung 
u nennen als Lyriker 3. Kinfer, der originelle Er. Helmers, geft. 1813, die Brüder 
dendrik und Barend Klin, H. U. Spandaw, Gornelid Loots und Hendrik Tollens 
1. 2.); als Elegifer Ad. Simond und Elias Borger, geft. 1820; als Idyllendichter 
Adr. Koosjed, geſt. 1817, der auch ald Tragifer und Proſaiſt befannt it; ſowie der in 
jeinen beſchreibenden Gedichten deutſche Mufter nachahmende B. H. Lulofs. Unter den 
Dichtern der neueſten Zeit ſtehen Iſaak de Gofta, Beets van der Hoop, Jak. van Lennep 
(ſ. d.) Ter Saar und Bogaerts oben an, welcher Letztere namentlich durch ſeine Gedichte 
Jochebed“ (Amſterd. 1835) und „De togt van Heemskerk naar Gibraltar“ (Amſterd. 
1837) großes Aufiehen erregte. Gin ausgezeichneter Improviſator ift Willem de Glercq, 
jeb. zu Amſterdam 1793. 

Das Drama hatte jeine urfprünglide Quelle in den Niederlanden wie anderwärts in 
sen geiftliben Myfterien (f. d.), an deren Stelle nah und nach die weltlichen mit dem 
Darlefin belebten Moralitäten traten, Die Rederijker verfafiten theils fatirifche, theils im 
emeinſten Volköftil fich bewegende Poſſenſpiele. Gerbrand Adr. Brederode, geft. 1618, 
er den Lehtern zuerft eine regelmäßige Geftalt gab, kann als ter Schöpfer des anfangs 
reilih in grober Natürlichkeit fortdauernten Auftipig betrachtet werden, während das 
irauerfpiel dem Arzte Sam. Gofter feinen Uriprung verdanft. Coſter's Trauerſpiele 
saren wenigftend ſchon mittelmägig zu nennen, Meifterbaft behandelten in verhältniß— 
aäßig ſehr kurzer Zeit nachher das Drama van der Hooft (f. d.), der elaſſtſche Stüde 
achbil dete, und van der Vondel (ſ. d.), der feine Stoffe mehr aus der Bibel und ter 
aterländifchen Geſchichte entlehnte. Die von van der Bondel eingeichlagene Bahn vers 
blgten Oudaan und Antonided van der Goes, während Jan Vos, geft. 1662, in feinen 
Erauerfpielen durch das Romantijh-Schauerlice die große Menge anzuziehen ſuchte. Nach 
dnen gewann die franzöftihe Schule einen für die Selbftftändigfeit der niederl. Dichter 
ehr verderblihen Einfluß. Zu den Anhängern derjelben gehörten namentlich Adr. Pels, 
Inf. Rothgane, geft. 1710, Katharine Lescgille, geb. 1649, geft. 1711, ©. Beitama und 
Thierry Buiſero, geft. 1721, der indeß die Vorbilder feiner Tragödien, Komödien und 
Bingipiefe auch dem clafftjhen Alterthum entnahm. Als Komiker, defien Bühnenftüde 
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fi) lange auf dem Repertoire hielten, ift Piet. Langenbdijf (ij. d.) herrotzul 
ben. Außerdem ſind als Tragiker dieſer Zeitepoche anzuführen Phil. Zwerrts, : 
Sicenwijt und Jan de Marre, der Verfaſſer des ſehr beliebten Trauerſpiels „Jake 
van Beyeren.“ Dem auch ald Grammatifer befannten Huijdecoper (ij. d,) vera 
die Bühne die phantaflereihen Trauerjpiele „Achilles“ und „Arsaces.“ Auf ei 
geläuterten Geſchmack im Drama wirkten, außer der erwähnten Zucretia Wilhelmine ı 
Merken in den Dramen „Maria van Burgondien,‘“ „Het beleg van Leyden“ u. ſ. v, 
fonders deren Batte N. ©. van Winter, z. B. in dem Drama „„Monzongo.“ Aufert 
find aus dem 18. Jahrh. noch W. H. Jels und I. Nomsz, geft. 1803, anzuführen, der 
Willem Haverfron, B.D. Uylenbroef, 3. G. Doornif und die Baroneffe de Lannı 
(j. d.) folgten. Im neuerer Zeit machten ſich Bilderdijk, mit Vorliebe für die franzöiid, 
Glajfifer, Feith, Tollens, Loosjes und ©. Ip. Wiejelius, der die Chöre wieder einzuük: 
verjuchte, ald Tragiker bemerkbar. 

Die Broja wurde im 16. und 17. Jahrhundert namentlich durch Mamit Hari 
und Brandt ausgebildet und veredelt, machte aber jpäter wieder bedeutende Aufisrite. 
Erft Juftus van Effen, geft. 1735, befleißigte ſich in den zur geſellſchaftlichn Bekkruy 
von ihm zu Utrecht herausgegebenen Wochenichriften „„De Misanthrope‘‘ umd „De Specu- 
tor‘ einer eultivirenden proſaiſchen Schreibart, wie dies auch von van Haren un Bi 
naar gerühmt werden kann. Ein allgemeines Streben nach Veredelung und Verl 
nung des Stild ward um dad Ende des 18, Juhrb. bemerkbar, von welder Zeit an &o) 
Kluit, van Hamelöveld, Muntinghe, Meerman, Stuart, Scheltema u. U. einer ing 
gen, oft vollendeten Schreibart ſich befleißigten. Kantelaar verfaßte gute Lobredu w 
aud van der Palm's Reden waren in ſtiliſtiſcher Form ausgezeihnet. Im Lebriil iur 
fi) hervor Hulshoff, geft. 1795, Hennert, van der Boſch, Vaulus, der humorifiit: & 
tirifer Arend Fokke, geft. 1812, und vor allen der Sprachforſcher Matth. Siegent: 
(f. d.). Als glüdliche Bearbeiter des Romans find nächſt der Elizab. Bekket und I 
Deken, El. Maria Poft und U. Loosjed zu nennen, Als ein Mufter in allen Gate 
des Stils, vorzüglich aber im Dialoge, ift Bilderdijf zu bezeichnen. 

Miederrbein, ein franz. Departement, umfaßt zufammen mit dem Depamm: 
Oberrhein tie ehemalige Provinz Elſaß (ſ. d.) und zähle auf ungefähr BOCH 
gegen 560,000 Einw. Die Hauptfladt iſt Strasburg (f. d.). — Das rent 
zogthbum Niederrhein befand aus Theilen der Erzbisthümer Köln und ix 
des Herzogthums Jülich, der Pfalz, der Grafibaft Saarbrüden und mehreren ehem 
Reicheſtadten und bildete früher eine eigene Provinz des preußiichen Staats, jegt abır m 
Theil der Rheinprovinz (I. d.). 

Niederrbeinifcher Kreis oder Kurrheiniſcher Kreis, wurde eine 
zehn Kreife des deutſchen Neich8 genannt. Er lag zu beiden Seiten des Rhein 
ſchnitt den Oberrheiniſchen Kreis und beftand aus folgenden Territorien: 1) die 
ziihen Länder und zwar dad Erzſtift Mainz, die Stadt Erfurt nebjt Gebiet und dat 
feld; 2) das Erzitift Trier; 3) dag Erzſtift Köln, 4) die Pfalz am Rhein; 5) ii 
flenthum Aremberg: 6) des deutichen Ordens Ballei Koblenz; 7) die Herricaft Lal 
Die dem Fürften von Naſſau-Dietz gebörte; 8) die Grafihaft Nieder-Iſenburg und 9 
Burggrafenthum Reine, im Beſitz der Örafen von Sinzendorf. Außer den Beige 
genannten Xerritorien hatte aud der Fürft zu Thurn und Taxis Sig und Stimm! 
den Kreisftänden. Das Direktorium führte Kurmainz. Die Kreistage wurden ſer 
Mitte ded 17. Jahrh. in Frankfurt am Main abgehalten. Der beiweitem größte 3 
Diejed Kreifes mußte im Brieden zu Campo-Formio im 3. 1795 und in dem zu £us 
von 1801 an Frankreich abgetreten werden, das ihn erft im Parijer Frieden von ! 
wieder an Deutſchland zurüdgab. 

Niederfachfen, 1) bildete fonft wie Oberſachſen (ſ. d.) einen Kl 
beutichen Reiche, lag zwiichen dem däniſchen Herzogthum Schleswig, den Kreiien 
shein, Oberſachſen, Weſtfalen und der Nordſee, hatte einen Flaͤcheninhalt von 1400 
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nit 2,200,000 Bewohnern, und begriff in fih das Herzogthum Magdeburg, die Fürften- 
tümer Halberſtadt, Wolfenbüttel, Blankenburg, Hildesheim, ferner die kurbraunſchweigi— 
ihen Länder: Grubenhagen, Kalenberg, Lüneburg, Bremen, Lauenburg, Hadeln, dad Her= 
jegthum Holftein, das Fürſtenthum Lübeck, die Herzogthümer Medlenburg, Schwerin und 
Rageburg, und endlich die Reichsſtädte Kübel, Bremen und Hamburg. — 2) Gewöhnlich 
auch Name des tiefer nad der Nordſee zu liegenden Theiles vom alten Sachſen. — Der 
Iegte niederfächftiche Kreistag, auf welchem jedesmal abwechjelnd Magdeburg und Bremen 
das Directorium führten, wurde 1682 gehalten. DBergl. Kofend „Beiträge zur nieders 
jähflichen Geſchichte in Verſuchen ꝛc.“ (Hildesheim, 1833 ff.). 

Niederſchlag oder Bräcipitat heißt jeder Körper, der ſich aus einer Aufld- 
tung, ſei es durch Temperaturveränderung oder durch Zufag einer andern Flüſſigkeit, mit 
welder er neue Verbindungen eingeht, in fefter Form, gewöhnlich ald Pulver abjegt. — 
Niederfhläge heißen aud Flüſſigkeiten, welche bei Temperaturveränderung aus Aufte 
arten fich bilden ; insbeſondere die meteorijhen Erideinungen von Waller (Regen, Thau) 
aus der Luft, auch dann, wenn fie fefte Form (Schnee, Hagel, Reif) angenommen. Bergl. 
Regen. — Niederſchlag if in der Muſik und Rythmik mit Theſis gleichbedeutend, 
entgegengefegt dem Aufichlag oder der Arſis. (Vergl. Rhythmus). 

Hiederfchlagende oder temperirende Mittel heißen foldhe Mittel, welche 
die erhöhten Ihätigfeitdäußerungen überhaupt mindern. Sie ftehen den direct ſchwächen⸗ 
den oder fühlenden Mitteln fehr nahe, bilden aber fdyon den Uebergang zu den fogenanne 
‚en auflöjenden Mitteln. Zu ihnen gehören die mit Gitronenfaft gelättigte Magnefla, der 
zereinigte Weinftein, die Weinfteinfäure, der Eitronenfaft, die Eſſigſäure, das eſſigſaure 
Kali, der eſſigſaure Salmiaf, der Fohlenfaure Kalk, das Kochſalz u. ſ. w. Alle diefe Mittel 
saffen bei beichleunigter Blutbewegung, bei Wallungen, bei mandherlei fieberhaften Krank— 
eiten mit ſtarken Gongeftionen, großer Unruhe, Aufregung der Gehirmthätigfeit, Leber— 
ınd Gallenreizungen u. ſ. w., und werden unter den angegebenen Umfländen von reizba= 
en, enipfindliden und ſchwächern Perſonen gut vertragen. Sie ſtimmen die Ihärigfeit 
ws Gefäßſyſtems, welche oft in Begleitung der erhöhten Senjlbilität sorfommt, herab, 
efördern die Darmaudleerrung auf eine gelinde Weile, bejlgen milde barntreibende Kräfte, 
eihränfen eine allzureihlide Gallenabjfonderung, und wirfen zugleich gelinde erregend 
nd auflöjend auf die Schleimhäute und abjondernten Organe des Darmfanale. 

Piedner, Chriſtian Wilh., ordentliher Profeſſor der Theologie an der Univere 
ät zus Leipzig, geb. 1797 zu Oberwinfel bei Waldenburg, erhielt feine erfte Bildung auf 
m Gymnaſium zu Altenburg, und bezog dann Die Univerfität zu Leipzig, wo er fid) 
326 durch die Differtation über die Barabel vom ungerechten Hausbalter babilitirte. Im 

1829 erhielt er eine auferordentlibe und 1836 eine ordentliche Brofeffur der Theologie 
d 1837 von der theologiihen Bacultat zu Göttingen das theologiihe Doctordiplom, 
rufungen nad Kiel und Zurich lehnte er ab und zog es vor, im Kreile feiner Leipziger 
ıbörer, die jeine ebenio gründlichen als geiftvollen VBorlefungen und Graminatorien über 
tchengeſchichte, Dogmengeſchichte, Geſchichte Der alten und neuern Philoſophie zahlreich 
uchten, mit Erfolg zu wirfen. Für feine Schüler but er Lehrbücher über die erwähnten 
8ciplinen ald Manuſcript druden laſſen, welde durch Ueberfichtlichfeit der Anordnung 
d Durch die Meiultate eines ſelbſtändigen Duellenftudiums anziehen. Oeffentlich iſt 
either nur mit der aus Tzſchirner's Bapieren herausgegebenen Schrift „Der Ball des 
denthums“ (Bd. 1, Lpz. 1829) und mit der Abhandlung ‚„‚Plulosophiae Hermesii, 
arum rerum in theologia exordi, explicatio et éxistimatio““ (Lpz. 1839) hervorgetre— 
; od bat er ſich endlich entſchloſſen, ſein „Handbuch der riftlichen Kirchengeſchichte“ 
3. 2846) aud) in weitere Kreije übergeben zu laffen. Gr ift Präſes der vom verſtor— 
en Brofeffor Ilgen geftifteten hiſtoriſch-theologiſchen Gefellihaft zu Leipzig, ſowie Se— 
är Des Leipziger Hauptvereins der Guſtav-Adolf-Stiftung. Im 3. 1847 legte er feine 
»feffurr nieder, wie man jagt, weil jeine Vorträge ihrer Breimüthigfeit wegen Anſtoß 
gten, und erhielt eine Anftellung an der höhern Bürgerihule zu Leipzig 
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Niello, Nielloarbeit, nennt man das Eingraben vertieiter Figuren mittelf 
des Grabſtichels auf Platten von Silber, Gold oder anderem Metall, und nachherige Aus: 
füllen der Vertiefung mit einer dunkeln Maſſe, wodurd die Figuren deutlicher hemertreten 
und ald Vertiefungen verſchwinden. Das N. it eine jehr alte Kunft, wurde beſonders im 
15. Jahrhundert von Goldarbeitern und Juwelieren betrieben und führte wahrideintid 
zuerft auf Erfindung der Kupferfteherfunft. In Kunftfabinetten fann man nod beralei 
hen Arbeiten ieben, Als einer der berühmteften Meiſter in dieſer Kunft wird der Blu 
rentiner Tomajo Finiguerra genannt. Bergl. von Quandt's „Geſchichte der Kupia 
ſtecherkunſt“ (Xpz. 1826), unb Duchesne des Aelt. „‚Essai sur les nielles, gravures ds 
orfevres florentins du XV. siècle“ (Paris, 1826, mit Kupfern). 

Niembich von Streblenau, Nicolaus, ein unter dem Namen Nicolaus 
Lenau ſehr befannter und gefeierter deutſcher Dichter, ward am 13. Aug. 1802 u 
Ejatad in Ungarn geboren, machte an der Univerfität zu Wien den Lehreurſus der Phile— 
fophie, fludirte dann drei Jahre lang Rechtsgelehrſamkeit und drei Jahre lang Medicin. 
Vielleiht war feine Hinneigung zur gegenſtändlichen Natur, deren Geheimniffe und wun— 
derbare Proceſſe das nächſte Motiv zu diefer Aenderung jeiner Studien. Im Sabre 1832 
trat N. zuerft mit einer Sammlung „Gedichte“ (10. Aufl. Stuttg. 1849) auf, die ſogleich 
allgemeinen Beifall fand; eine zweite Sammlung feiner Gedichte erſchien im Jahr 1838 
unter dem Titel: „Neuere Gedichte" (Stuttg.); einige Jabre früher hatte er dad epiſch 
dramatiihe Gedicht „Fauſt“ anfangs ald Fragment in dem bon ihm herausgegebenen 
„Frühlingsalmanach“ (Stuttg. 1835), Dann vollftandig veröffentlicht; nächſtdem eridien 
„Savonarola * (Stuttg. 1837) und 1842 trat er von neuem mit dem Epos „Die Albi- 
genier“ auf. M. har als Dichter fih ſehr ichnell eine bedeutende Stellung erworben. 
Schon feinem „Bauft“ ward bald nad jeinem Ericheinen das Geihid, einen Commente 
zu erhalten: „Ueber Lenau's Fauſt“, von Johannes M—r (Stuttg. 1836), worin & 
Verfaſſer die Auffaffung Lenau's als die allgemein wahre und richtige, nämlich chriſtlicht 
bervorbebt. Er finder das chriſtliche Moment des Gedichtes beionterd im Stolz des Fauf, 
der ihn die Gränze und Beichränftheit ſeines Erdendajeind mit graufamer Dual füblen 
läßt und der ihn mit immerwäbrender Bein daran mahnt, Daß er nicht wie Gort allmıl: 
tend ift, worüber er dem Teufel zur Beute wird. Darin liegt aber eben fo viel Heitnir 
ſches, denn bie alten Titanen wollten ja aud Jupiter, der göttlichen Allmacht, gleich ſein 
und wurden in den Orkus geichleudert. Auch Suvonarola wurde vielfah beſprochen und 
verichieden beurtbeilt, namentlich in der Broidure Ufo Horn's: „Nicolaus Yenau, fein 
Anfichten und Tendenzen, mit beronderer Hindeutung auf fein neuefted Werf Savonarcla; 
offenes Sendichreiben an Karl Gutzkow“ (Hamb. 1838), worin der Verf. den Dichter vom 
Vorwurf des Myſtieismus zu reinigen ſuchte. An Verkleinerern des ſchnell erblubtem 
Ruhms fehlte es ebenfalls nicht, indem man ihn als den verſificirenden Schildknappen reg 
Wolfgang Menzel darzuſtellen ſuchte. Dieſer Vorwurf iſt völlig unbegründet, da N. dt 
feine Schriften ohne Rath, ja ohne Wiſſen Menzel's herausgegeben bat. Ebenſo jo grurd 
los iſt der Vorwurf ter Myſtik, den Gutzkow ſeinem Savonarola macht. Dieſer Vorweg 
ſcheint vielmehr auf völligem Mißverſtehen des Charakters der N'ihen Muſe zu bes 
ben. Wohl liegt in allen Gedichten Lenau's eine grübelnde, zweifelnde, refignireä 
Schwermuth zum Grunde, Die bald offener, bald verhüllter bereorbricht und alle Gedanta 
alle Gefuble, alle Anſchauungen Des Dichters faſt unabanderlih nach Einer Richtung tm 
treibt. „Nicht der Zweifel und der Unglaube des Verftandes“, jagt ein Kritiker in da 
Allg. Zeitg. 1842 Wr. 325, „weht und waltet in den herrlichſten diejer Dichtungen, mod 
aber der tiefer wurzelnde, ernfte, tiefjinnige Zweifel des Gemüthes, die Verzweiflung 4 
Glück, die Verbitterung des Herzens, das ſich doch nicht erlegen laßt. Lenau's Skeptick 
mus gebt aus von Dem tiefſchmerzlichen Gefühl einer verbitterten, vergällten, verbiütet 
und zerftörten Gegenwart und Wirklichfeit; unerjegliche Verlufte haben jein ‚Herz wert 
und zerrilien; unausſprechlich gramvolle Grinnerungen nagen an feiner Seele und M 

befte Glück, Das er preifl, find die lindernden Ihränen der Sehnjucht und der Wehmul 
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So beginnt die erfte Sammlung feiner Gedichte mit Liedern der Sehnſucht und ber 
Erinnerung, er feiert den Frühling und den Herbft, die Jahreszeiten der nach 
dem vollen Glück ſich ſehnenden und der auf Verlornes, Unwiederbringliches zurückſchauen— 
den, der erſterbenden Natur, in der entzückendſten Mannigfaltigfeit; das ſchwellende, in 
Früchten prangende, befriedigende Glüf des Sommers wird nicht befungen. Im den Lies 
dern der Erinnerung beweint er das „todte Glück;“ er ficht „die Aſche jeiner Hoffnungen “ 
verweſen, er ericheint fich felbft ala Iünaling, den er faum mehr fennt — furz alles ift 
Berneinung des Glücks, Klage um Verluft, Vergänglichkeit, Uebelflund, Untreue, Selbft 
wo jein Blick, feine Empfindung, fein Gedanfe fid uber Das eiane Ich erweitert und das 
Schickſal der Menſchen, -Einzelner, ganzer Völker oder der Menichbeit umfaht, wie in den 
„Heidebildern,,* den „WBolenliedern ,* „Leben und Träume,“ bleibt Dem Dichter dieſe 
Stimmung ; der Menichbeit Jammer fait ibn an, feine Schwermuth noch fleigernd ; aus 
der Trofllojtafeit der Gegenwart, der Wirklihfeit firebt fein trauernder Geift zu fliehen — 
ideell, indem er in Den verworrenen trüben Looſen des irdiſchen Lebens Die Fügung einer 
böbern Weisheit und Yiebe für die Leiden und Gntbebrungen der Gegenwart einen Troſt 
in der Hoffnung eines böbern Daſeins zu entdedfen ſucht, — reell aber, indem er dem 
Wuſt und Elend ter alten Welt enifliebt, um in der neuen Welt ein neues Neben des 
Friedens zu beginnen. Uber beide Verfuche gelingen nicht; in den Aether der Speculas 
tion, wie in den Urwald, in die Lichtungen und an die Ströme und Kutarafte Amerifa'd 
nimmt er fein ſchwermüthiges Herz mit. Die zweite Sammlung läßt dieſe Richtung des 
Dichter noch deutlicher und ſchärfer bervortreten,, fie zeigt fi bei Gedichten, deren Titel 
died gar nicht erwarten läßt, wie der „Steyrertanz und der Hageftolz; Die objecti= 
ven erzählenden Gedichte jind ebenfalld zum Theil von dieſem ſchwermüthigen jkepriichen 
Zone überhaucht, beionders die ganz oder theilweiie erfundenen, wie daß entſetzliche Nachts 
uf, die Marionetten; in andern: wie in dem fchönen Romanenfranze Klara He— 
bert ericheint der Dichter vorzugsweiſe ald Künftler, er bat darin weniger fein eigenftes 
Weſen niedergelegt. Was ſeine größeren Werte betrifft, jo ſcheint der Dichter in ihnen 
die geiftigen Kämpfe und Verirrungen feiner Zeit beiungen zu baben, In Fauſt wird 
der Sfepticidmud, der Unglaube, die Berneinung alles Beſtehenden, ein verzweifelnder 
Vantheiêmus viel umfaſſender und ſchärfer entwickelt ald der Glaube; Verachtung alles 
Erſchaffenen, Verflubung ter Greaturiwaft, Gelbitvergötterung mitten im Verbrechen ift 
dad Meiultat, zu welchem Fauſt am Ende gelangt, obwohl die Neue, Die rächende Vergel: 
tung, Die Heiligkeit und der Friede der Unſchuld, Die nur eigentlich nie die Probe beiteht, 
vielfach Fräftig und ergreifend zur Anſchauung gebracht werden und Mepbitoles felbit am 
Schluſſe dad Syſtem Fauſt's ald entſetzliche Täuſchuug, als Frucht der Verzweiflung erklärt 
und ihm ein fchredliches Erwachen aus Dem Iraume und Wahn verfündet, in dem er fi 
gewiegt. Im Savonarola wird die gottekläunnerifche Ruchloſigkeit, die heidniſche 
Bhiloiopbie, der aiberiihe Indifferentismue befümprt, Die Kraft, der Friede, Das helden— 
mutbige Märtyrerthum des Glaubens aeprieien; ®irolamo bekämpft in jeiner Predigt 
jroßentheild Tad Soſtem Der modernen Philoſophie, Diejenigen Sätze und Anſchauungs— 
veiſen, von welden heutzutage Der Glaube angegriffen wird. Die Albigenſer flehen 
yem Stoffe und der Geſammttendenz nadı in einer gewiſſen Verwandiſchaft zum Savona— 
:ola, wie jebr fle auch ſonſt verschieden fein mögen. Art dort der Skepticismus zu einer 
penigitens zeitweiligen Ruhe gefommen durch begeiiterte, andächtige Hingabe an den tief 
ınd rein gefaßten Glauben, To bat er jet, über den Glauben ſich emporſchwingend, Den 
Heibenven Sieg zu ergreifen geglaubt und des Zwierpalt® der gährenden Glemente ſich 
mtichlagen, indem er in Die reine Sphare Der Geiſtestreiheit fih erboben hat, Die allen 
Begenfägen, namentlich audı Den Des Herrn- und Knechtihums in jedem Sinne ein Ende 
nachen, in ungetrübte Selbſtgewißheit und Selbſtgenügſamkeit, in der ſtets ſich verjüngen— 
sen, unüberwindlichen Kraft Des unjterblihen Gedanfens wultet. Uber die Skepſfis fühlt 
ich im Bewußiſein der errungenen innern, unbedingten Freibeit nicht glücklich; die Dich— 
ung, welde an feine Helden, an feine Perſönlichkeiten, jondern an eine allgemeine Idee 
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das Intereſſe knüpft, beſteht aus meiſt düſtern, herzzerreißenden Nachtbildern des blutigen 
Haſſes, Kampfes, Mordes, des Jammers, des Verrathes, der Verzweiflung, der fanatiſchen 
Wuth; ſchon der einleitende Nachtgeſang ſchildert das harte Ringen von Liebe und Haß; 
die tröſtlichere Einheit und Deutung erwartet das Ganze von dem darüber ſchwebenden 
Geiſte des Dichters, welcher jenſeits der unheimlichen Nacht, der Flammen und Schlachtfeldet 
das an den Bergen anklimmende Morgenroth der Freiheit verkündet. Lenau's ganze 
Poeſie iſt bis jetzt von einem metaphyſiſchen Streben und Ringen durchzogen, und zwar 
nicht als einem Problem des Verſtandes, der Wiſſenſchaft, ſondern als einem Anliegen des 
Herzens, als ein fein ganzes Weſen durchdringender und bedingender Lebensreiz, der, am 
ſcheinend zur Ruhe gebracht, immer wieder ſich regt und während er an der Kraft mager 
und zehren zu müſſen ſcheint, ſich doch zugleich übt, nährt und zu den gewaltigften Leiſtun— 
gen, zu den glänzenditen Bulgurationen herausfordert. Schlieplih ift noch zu bemerfen, 
daß ſelbſt in Großbritannien des Dichters Name geehrt und gewürdigt wird, ine Aus- 
wahl feiner Gedichte eridhien von John Brydges überfegt, unter dem Titel: „Poems of N. 
Lenau“ (Xond. 1838). Im I. 1845 fleigerte fih N.'s Melancholie bis zu einem ſolchen 
Grade, daß er erſt in Stuttgart, dann in Wien einer ärztlihen Behandlung unterworfen 
wurde, doch hat fid) fein Zuftand eher verfchlimmert als verbeffert. 

Niemcewiez (ſprich: Niemzewitih), Julian Urfin, einer der gefeiertften polni- 
ſchen Batrioten, berühmt durch feine außerordentlihe und mannichfaltige Thätigfeit als 
Bürger, Soldat, Staatdnann, Fiterator, Geihihtsichreiber und Dichter in einem vielbe- 
wegten Leben, wurde 1757 in Xitthauen geboren. Noch jung wohnte er ald Landbote von 
Liefland dem großen Gonftitutiondreichdtage von 1788 —1792 bei, und half bier mit eben 
fo viel Muth als Talent, die mit vieler Mühe gegen den Ehrgeiz der Großen, ihre arifto 
kratiſchen Intereffen und Vorurtheile, ſowie gegen die Unwiſſenheit des Volkes errungener 
Reformen durchkämpfen. Er war bier nicht nur der erfte, der die Rechte der Bürgerſchet 
gegen die Privilegien des Adeld unterftügte, fondern er ließ auch in Gemeinſchaft mit den 
Kaftellan Moſtowski und dem lieflindiichen Landboten Joſeph Weyſſenhoff ein politiſchet 
Journal eriheinen, das in gleihem Sinne die Grundjäge einer vernünftigen Freiheit ver: 
breitete, und troß feiner furgen Dauer (bis zum 1. Jan. 1799) unter dem Zitel: „Nut 
ländijche und National-Zeitung“ doch der öffentlichen Suche jehr wichtige Dienfte leifter:. 
Zu gleicher Zeit beſang N. die Thaten der Nationalbelden, um den Batriotiömus feiner 
Mitbürger zu entflammen, während von der Bühne herab die dramatiihen Werke des jum 
gen Dichterd Bürgerfinn und Vürgertugenden lehrten. Wir nennen unter dieſen Gelegen- 
heitöftüden nur: „Des Landboten Heimkehr“ ald eines der gelungenften dieſes Didhtert. 
Nach der Proclamation der Gonftirution vom 3. Mai 1791, Fam zur Feier dieſes merk 
würdigen Tages ein neucd Drama von ihn: „Gaftmir der Große“ zur Aufführung. Eir 
romantiiher Umſtand hatte ihn in Das innigfte Verhältniß zu Koeciug;fo gebradt, und a 
diefer 1793 in Krafau die Sahne der Freiheit erhob, trat N. ald Apjutant an te 
Generaliifimud Seite und verfaßte alle damaligen begeifternden Proclamationen, Tage 
befehle und Schlachtberichte. Mit dem Feldherrn zugleih und an feiner Seite idr« 
verwundet, fiel N. in der unglüdlichen Schladbt von Maciejowice am 10, Oct. 1794 m 
die Hände der Ruſſen, und ward mit ibm nad Petersburg abgeführt. As BaulL 
14,000 von den nah Sibirien und in die feſten Bläge von Rußland gebrachten Gefart— 
fangenen 1797 frei ließ, weigerte er jih den Dichter loszugeben, aus Furcht, es mödın 
deſſen unrubiger Gharafter und eraltirter Geift in feinem Heide Unruhen erregen. Rz 
Kosciuszko's dringende Bitte verichaffte ibm die Erlaubniß, dentelben nah Amerika zu be 
gleiten, nachdem er im Gefängniß feine Ueberfegung von Pope'd „Lodenraub* vollendet 
Der Wunſch, jeine Familie wieder zu ſehen, führte ihn 1802 nah Warichau, wo er zugleiä 
feine projaiichen und poetiihen Werfe in 2 Bänden druden ließ. Hierauf ging er nat 
Paris zurüd, und von da, nahdem er dad Anerbieten Kaifer Alexanders, in ruffii® 
Dienfte zu treten, zurücigemwieien, wiederum nad Amerifa, wo er ſich verbeirathete. Da 
Jahr 1806 führte ihn in fein Vaterland zurüd, und da fein zerrütteted Vermögen ter 
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Genfus der Wählbarfeit nicht abwarf, erhielt er die Stelle eined Secretärd des Senats, die 
eı bi8 zum Jahre 1830 bekleidete. Den wärmften Antheil nahm er an den Beftrebungen 
und Hoffnungen der Polen im Jahre 1812, wo er befonderd durch feine „Litthauiſchen 
Wiefe“ den damals zaudernden Litthauern Muth zum Aufftand zuſprach. Nach der E— 
rchtung des Königreichd ließ man ihn bis 1821 in der vom König von Sachſen ihm an« 
vrtrauten Stellung eines Mitgliedes der öffentlihen Erziehungscommiſſton, aber mit ber 
Enennung ded Eultusminifterd Stanidlaus Grabowski, wurde auch in diefem Verwaltungs 
zpeige Dad während der legten Regierungsperiode Alexander's fo beliebt gewordene Syſtem 
dr Rückſchritte Herrichend, und der Dichter entfernt. Dafür übertrug ihm das Volf die 
Mäſtdentſchaft der Wohlthätigfeitögefellibaft in Warſchau, und ſpäter ernannte ihn auch 
dr Geiellihaft der Freunde der Wiffenfchaften nadı dem Tode des berühmten Staszic zum 
Päfldenten. — Die an Anbetung grenzende Begeifterung,, mit welcher das Volk, 
bevnders aber die ganze polnifche Jugend, für ihn ſchwärmte, hatte ſich N. erworben durch 
feine im Jahre 1819 in Warſchau zuerft erichienenen biftoriichen Legenden und Lieder, 
weiche die ganze polnijche Gefchichte von den erften fabelhaften Piaften bis auf Poniatowski 
unfaßten. Er befingt darin jede merfwürdige That oder Begebenheit aus jener Zeit, und 
jdildert den geichichtlihen Zeitraum jelbft in einer dazu gehörigen hiſtoriſchen Ueberſicht. 
Tiefe Lieder, denen die berühmteften Künftler bildlihe Darftellungen hinzufügten, und die 
mch und nah von Mufifern und Dilettanten mit Melodien verjehen wurden, fodaß die 
jpätern Ausgaben mit Diefen Bildern und Melodien ericienen, hatten einen fo ungeheuern 
Erfolg, daß fie bis zum Aufftande von 1830 bereitd zum 15. Male wieder aufgelegt worden 
waren, und es in ganz Polen faum einen Knaben gab, der fie nicht auswendig wußte, und 
fein Haus, in welchem man fie nicht fang. Beim Ausbrud der Revolution von 1830 
wurde er jogleid zum Mitglied des Adminiftrationsrathd ernannt und ſchrieb als Senats» 
fecretär dad Protocoll, durch weld.s das Haus Romanow vom polniihen Throne ausge— 
fchloffen ward, Als Die Parteien immer fchroffer hervortraten, verfündigte er, daß aud 
diesmal nicht Das feindlide Schwert, fondern die innere Zwietracht Bolen verderben werde, 
Nach dem Uebergange der Ruſſen auf das linfe Weichielufer verließ er fein Baterlund und 
ging zuerft nah England, dann nad Barid, wo er eine öffentliche polniſche Bibliothek für 
die Emigranten und eine Geiellihaft für polniſche Geſchichtsforſchung gründete. Seine 
Anhaͤnglichkeit an den Bürften Czartoryſki jegte ihn manden Kränfungen von Seiten der 
demofratiihen Partei aus, Er farb am 21. Mai 1841 und wurde zu Montmorench 
neben Kniaziewicz beerdigt. — Die Werfe ded Niemcewicz baben faſt alle den Zweck, den 
Batriotiömuß feiner Yandöleute zu nähren. Bald find ed Bolfalieder, bald geſchichtliche 
Darftellungen, bald geiftreihe Allegorien, in welchen er am meiften mit dem Branzojen la 
Fontaine verglichen wird. Unter feinen eigentliben Werfen find die bedeutendſten: „Die 
Regierung Sigidmund III.“ (Warſchau 1819, 3 Bde., neue Aufl, Ebend. 1835), und 
„Sammlung biftoriicher Memoiren über das alte Bolen* (1812, A Bde.). Dan bat 
auch von ihm hiſtoriſche Romane, von denen der 1825 eridienene „Iobann von Tenczyn“ 
ins Deutfche überfegt worden it (Berlin 1828, 2. Aufl., 1834). Sein jüdiſcher Roman 
„Leybe und Siora“ iſt wichtig für die Sittenſchilderung ſeines Landes. Auch bar man 
von ihm einige Opernterte, Luſtſpiele und Trauerſpiele, und mehrere Ueberſetzungen hiſto— 
riſcher und poetiſcher Werke aus dem Franzöſiſchen und Engliſchen. Eine auserwählte 
Sammlung feiner Lieder iſt erſchienen unter dem Titel: „Hiſtoriſche Geſänge der Volen“ 
mit Muff und Kupfern (Warſchau 1816 und öfter, deutſch von Gaudy Lpz. 1833), 
und feine jämmtlichen Lieder und Legenden, von franzöftien Dichtern überjegt, in einer 
Folio-Pradtausgabe, mit Kupfern und Muflf, in Paris bei Didot, herausgegeben von 
Forfter. 

Niemen, einer der bedeutenderen Flüſſe des europäiſchen Rußlands, entipringt im 
Gouvernement Minsk im Walde von Kopislow, gebt in das angrenzende Gouvernement 
Grodnom, von wo an er die Grenze gegen Polen macht, und bei Komno die Wilia, feinen 
berrächtlichften Nebenfluß aufnimmt, und tritt bei dem preußifchen Dorfe Schmalleningfen, 
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im Kreife Ragnit, des Regierungsbezirkes Gumbinnen, auftas preußiſche Gebiet. Hie 
erhält er den Namen Memel, erreicht eine Breite von 1000 Fuß, durdftrömt Lie Kreiß, 
Magnit, Tilſit, Niederung und Heidefrug des Megierungsbezirfed Gumbinnen, nimmt de 
jelggt links die Szezuppe oder Schefuppe und rechts die Jura auf, und ergießt füh zuleg 
in verjchiedene Arme getheilt, von denen die beiden anjehnlichfien Die Gilge und Ruß heißen 
und die fogenannte frudtbare Tilfiter Niederung einibließen, in das kuriſche Haf. 
Sein Flußgebiet if 2020 DOM. groß, und die Yänge jeined Yaufes 115 Meilen. Sein 
Ufer find im Allgemeinen jehr flach und jumpfig, und Die ganze Tilſiter Niederum 
muß gegen jeine Ueberſchwemmungen durch künſtliche Dämme geſchützt werden. Ir 
Jahre 1829 durchbrach der Strom jene Dämme und richtete in dieſem Landſtriche fürchten 
liche Verwüſtungen an. 

Niemeyer, Auguf Hermann, ein um dad Erziehungsweſen in Deutichland he+ 
verdienter Theolog, geb. den 11. Sept. 1754 zu Halle an der Saale, erhielt feine Biltuy 
auf dem Pädagogium und der Uuiverjitat jeiner Baterstadt, und widmete ſich dem Statüm 
der Theologie. Er babilitirte ih 1777 an der dortigen Univerfttät und erhielt 1789 
eine außerordentliche PBrofefjur, und 1784 dad Infpectorat am Padagogium. Ja Je 
1785 wurde er Mitdirector dieſer Anſtalt, Die unter ihm neu erbluhte, beionden as 
zwei Jahre ſpäter die Verwaltung Dderjelben übernahm. Im Jahre 1792 wurd a Cu 
ſiſtorialrath, 1794 Doctor der Iheologie, 1800 Director des Ulmojencollegiums, 18 
wirklicher Oberconſiſtorialrath und Mitglien des Oberjulcollegiums zu Berlin. Dat ik 
1806 entfernte ihn von Dalle, er mußte mit mehreren ald Geigel nah Frankreich wanden, 
und fehrte erft 1808 in feine Baterfladt zurüd, wo er Das Umt eines Mitgliedes der Reit: 
fände im Königreich Weſtfalen erhielt, und Rector perpetuus der Univerjttät wurde. M 
dem Jahre 1813, wo Navoleon Die Univerfitit auflöjte, weil jle zu preußiich geſinnt war, 
verlor N. jeine Stelle, erhielt aber bei der neuen Einrichtung derjelben 181% feine Wurden 
wieder. Im Jahre 1816 ward er auswärtige Mitglied des Conſiſtoriums zu Magdeburg, 
und unternahm 1819 eine Meile nach England, Die er in feinen „Beobachtungen auf 
Reiſen“ (Halle 1820— 26, 5 Bde.) im 1. u. 2. Bande beſchrieb; ‚Die übrigen Vände 
enthalten eine frühere Reife durch Holland und jeine Deportation nah Fraufreid. Xr 
18. April 1827 feierte er fein 50jähriges Magifterjubiläum, und erlebte an ihm di 
Breude, feine frühere Bitte an den König, um Unterflügung zur Errichtung eines neum 
Univerfitätögebäudes verwirklicht zu ichen. Der König wies dazu 40,000 Thlt. an, di 
Einweihung ded neuen Muſenſitzes erlebte aber A. nicht, er jtarb ſchon am 7. Juli 1828. 
Allgemein anerkannt find M.'s Verdienfte um das Erziehungsweſen. Im allen jeinea 
Schriften dieſer Art weht ein freier, reiner, heller Geift, findet man Herz und Veran, 
Glaube und Bewußtſein, Religion und Leben eng verbunden. — So zeigt er ſich auch ul 
Kanzelredner, jo auch ald geiſtlicher Liederdichter. — Seine vorzüglichſten Schriften int: 
„Zimotheud * (%p3. 1789), „Ghbarafterijtif der Bibel * (1794— 1795); „ Philotas, ode 
Beiträge zur Beruhigung und Belehrung für Leidende und Freunde der Leidenden“ (Ip. 
1808); „Leitfaden der Pädagogik und Didaktik“ (Halle 1802); , Anſichten der deuiſcha 
Pädagogik und ihre Geihichte im 18. Jahrhundert“ (Halle 1801); „Orundjäge der Er 
ziehung und des Unterrichts für Ueltern, Hauslebrer und Schullehrer* (9. Aufl, 1834); 
„Driginalftellen griechiſcher und römischer Claſſiker über die Iheorie der Erziehung“ (Hale 
und Berlin 1813); „Lehrhuch für die obern Religionsclaffen in Gelehrtenſchulen“ (balle 
und Berlin 1814, 5. Uudg., nebft einer Abhandlung über die Methodif des Unterrittt, 
zum Gebrauch für Lehrer neu herausgegeben, mit Anmerkungen, von Herm. Ayatl. 
Niemeyer, Halle 1836); „Religiöie Gedichte“ (Ebend. 1814); „Gejangbud für 
höhere Schulen”. Auch ichrieb er mehrere religiöfe Dramen u. U. m. Bol. Jacobi? 
und Gruber's: „U. H. Niemeyer; zur Erinnerung an deſſen Leben und Wirten‘ 
(Halle 1831). 

Niemeyer, Hermann Agathon, Profeffor der Theologie zu Halle und Dirscter 
der Fraucke ſchen Stiftungen daſelbſt, der jüngfte Sohn des verflorbenen Kanzlerd Auguf 
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Hermann N., ward am 5, Jan. 1802 zu Kalle geboren, erwarb auf dem daſigen Päda—⸗ 
geatum fine Schulbildung und fludirte zu Halle und fpäter zu Göttingen Theologie, Phi⸗— 
lologie und Philoſophie. Dur die Vertheidigung der Monographie „De Isidoro Pelu- 
siota' (Halle 1325) babiliirte er fih als Kicentiat und Privatdocent der Theologie zu 
Kalle, wurde 1826 als außerortentlicher Profeſſor der Theologie nach Jena und nad) dem 
Tode feines Vaters 1829 als Mitdirector der Francke'ſchen Stiftungen und außerordents 
licher Brofeffor der Theologie nad Halle zurücdberufen, nachdem ihm im Jahre vorher die 
theologiſche Facultät zu Göttingen Die Doctorwürte ertheilt hatte. Nach dem Tode feines 
Scwagers, des erften Directors Jacob's, trat er in deffen Gtelle ein. Um die Francke'ſche 
Stiftung hat er ſich durch Anlegung einer Realichule und einer höhern Töchterichule, durch 
Meorganijation des Eönigliden Pädagogiums, durch Anihaffung einer Stereoiypie und 
dreier Schnellprefien für die Bibelanftalt und in anderer Weife verdient gemacht. Mehrere 
Schriften ſeines Vaters hat er neu herausgegeben und revidirt umd neuerdings ein 
relbfländiges Werk „„Collectio confessionum in ecclesiis reformalis publicatarum‘ (Xpz. 
1840) vollendet. 

Niemojowsfi, Bincenz, wurde 1784 zu Slupin (Bezirk Bichun) in Groß« 
Bolen geboren, fludirte von 1798 an im PBinriftencollegium zu Warſchau vorzugsweiſe die 
ſchönen Wiſſenſchaften und die Dichtkunft, und bejuchte ſpäter die deutichen Univerſitäten 
Halle und Erlangen. Großpolen fand damals unter preußiicher Herrſchaft und N. über- 
nahm 1803 ein Ehrenamt bei der preußiſchen Regierung zu Kaliih, und leiflete ſpäter aud) 
im Berwaltungsbureau Dienfte bis zur völligen Organijirung des Herzogthums Warſchau 
im Jahre 1808. Bon ta an zog er ſich auf feine Güter zurüd, wo er fih mit bejonderer 
Vorliebe den Staatewifjenigaften witmere, Bei Eröffnung des polnifchen Reichstages 
1818 erwählten ihn jeine Mitbürger zum Xandboten. Er zeichnete ſich bald durch jeine 
heftige Oppojition gegen Rußland aus, erlangte bedeutenden Einfluß, wurde aber verhaftet 
und zu der zweideutigen Erklärung genöthigt, nie wieder vor dem Kaifer zu erſcheinen. Als 
er 1825 zum Meichstage nah Warfchau reiste, wurde er daher an den Ähoren durch 
Genddarmen verhaftet, nach feinem Landgute zurückgebracht und hier fireng bewadt. 
Nah dem Ausbruche der evolution von 1830 ging er nach Warigau, wurde Mitglied 
der Nationalregierung, erwarb jih allgemeine Achtung, legte aber nag den Mordicenen im 
Auguſt jein öffentlihes Amt nieder. Nach dem Falle von Warichau ging er mit dem 
Heere nad Modlin, wurde von den Auffen gefangen und Da er ſich weigerte die Unter 
verfungdacte zu unterzeichnen, erfl zum Tode, dann zur Transportation nad Sibirien ver 
ırtheilt. — Er farb auf dem Wege dahin gegen Ente des Jahres 1834, — Bona— 
senturaM,, Bruder des VBorigen, geb. am 4. Sept. 1787, fludirte auf den Univerfitäten 
u Berlin und Erlangen, bereidte dann mehrere Jahre Sana Deutjchland, England und 
Frankreich und erhielt 1820 einen Sig auf dem polnijchen Reichetage. Hier trat er mit 
einem Bruder Vincent an die Spige der Oppofltion gegen Rußlaud und wurde deshalb 
825 ebenfalld verhindert, an den Keichstagsjigungen Theil zu nehmen, auch Ipäter eine 
jeit lang gefangen gehalten. Er ſchloß ſich gleichfalls der Nevolution von 1830 an, 
urde Juſtizminiſter und nah Chlopicki's Falle Minifier des Innern, Als er auf dem 
teichötage die Aufhebung der Leibeigenſchaft in den infurgirten altpolniihen Provinzen 
icht durchiegen Eonnte, nahm er feine Entlaffung, trat ald Yandbote in den Reichstag ein 
nd griff Skrzynecki's Operationdweife heftig an. Nah der Eritürmung Warſchaus war 
° für £urze Zeit das Haupt der damaligen polnischen Regierung in Zakrozyn, trat dann 
it Rybinſti nad Preußen über, ging nah Paris uud ftarb dajelbft am 15. Juni 
835. In polnifher Sprade jchrieb er „Leber die legten Ereigniffe der poln. Revolution * 
Bar. 1833). -» 

Nieren find zwei rothbraune Abſonderungsorgane, welche in der Lendengegend lie 
en und. zwar nah hinten in der mittleren Gegend (der Uuterleibshöhle), zwiichen dem 
Jarmbeine und den unterften Rippen, vom Bauchfell bededt und von einem reichlich mit 
ett angefüllten Zellgewebe umgeben. Die linke Niere liegt gewöhnlich etwas höher ale 
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die rechte ; übrigens ift die Rage diefer Organe einigen Verſchiedenheiten unterworfen ; biß« 
weilen, jedoch felten find fie hufeiienförmig mit ihren unteren Enden verwachien, jo daß ſie 
alsdann vor der Wirbelfäule zu liegen fommen. Die N, bat die Geftalt einer Bohne, der 
eonvere Rand ift nach außen gefehrt, ber kleine concave Rand nah der Mittellinie des 
Bauches. Man nennt ten concaven Rand den Nierenichnitt. Durch dieſen treten 
fämmtlihe Gefäße ein und aus. Die ganze Oberfläche der N. ift von einer eigenen feiten 
Haut umgeben, tie, fowie fle an den Nierenausjchnitt gelangt ift, fi fogleih um die in 
dad Organ eindringenden Gefäße ſchlingt und deren Verzweigungen icheidenförmig umgibt. 
Durbicneidet man die N. der ganzen Ränge nah, fo findet man zweierlei Subflanzen, 
eine Rinden- oder Drüſenſubſtanz und eine Marf> oder Röhrenjubftan;. 
Die Rindenſubſtanz nimmt die äußere Oberfläche der N. ein, bildet etwa eine 2 bid 3 
Linien dide Schicht und jegt fich ins Innere der Drüfe in Geftalt von Scheidemänden fort, 
welche die Markjubftanz rings umgeben. Sie bat eine rothbraune Farbe, befteht aus ſebt 
feinen, vielfach gewundenen und häufig anaftomoftrenden Ausführungsgängen, den Ferrein— 
ſchen Rindencanälen, die, wie es ſcheint, feine freien Enten haben, fondern ein anaflome- 
firendes Neg bilden. Gine große Menge noch weit feinerer geichlängelter Blutgefüße ver- 
zweigt fi auf Diefen Harncanälchen. Außerdem bemerft man noch in der Rindenſubſtenz 
eine große Menge Eleiner rundlicher Körperchen oder Nierenförncden, welde mit den Schlag⸗ 
adern in enger Verbindung fteben, aus einem Knäuel gewundener feiner Schlagadern ges 
bildet werden und nicht mit den Ferreinſchen Kanälen zuiammenbängen. Die Markiubftanz 
bildet 12 bis 18 flumpfe Kegel, die Malpighiſchen Boramiten, welde gegen Den Aus— 
ſchnitt der Miere gerichtet find, mit der Grundfläche fib allmälig in der Rindenfubflan: 
verlieren und deren flumpfe Spige frei liegen. Diele freitebenten Spigen werden 
Nierenwärzchen genannt. Jede Malbighiſche Pyramide beftcht aus mehr ald 700 
nod mit bloßem Auge ſichtbaren fegelförmigen Bündeln, den Ferreiniden Pyramiden, von 
denen jede wieder aus einem Büſchel von mehreren 100 Harncanälden gebildet wird, die 
nur noch durch das Mifrojfop untericheidbar find. Diele äußerft feinen Röbren, die 
Bellinijcen oder Nierengänge haben eine ganz gerade Richtung, find eine ununter- 
brochene Fortiegung der Ferreinſchen Rindencanäle und verbinden fib allmälig unter ein— 
ander, jo daß fle an der Spige der Pyramiden, auf welden fie ſich öffnen, in weit gerin» 
gerer Anzabl vorhanden find, ald an der Grundfläche. Dieſe Verbindung findet nid 
6lo8 unter den Nierengängen ftatt, ſondern es find auch oft zwei oder drei Malpigbiſcht 
Pyramiden vorbanten, welche an ihren Enden zufammenfließen und nur eine gemeinidafte 
lihe Warze beflgen. Die Nierenwärzchen ragen in dad Innere von bäutigen Ganälen 
hinein, in die Nierenfelde oder Nierenbeder, melde dieſelben an ihrer Grundfläche 
umfaflen und Deren man nur 6 bid 12 vorfindet, indem öfters zwei Nierenwärzchen einen 
gemeinicaftlichen Kelch haben. Dieie Kelche vereinigen fib gewöbnlib in zwei arößere 
Ganäle, Die Aeſte Des Nierenbeckens, Die an ihrer Verbindungeftelle eine Grweiterung 
bilden, welde aus Dem Nierenausſchnitt berborragt und Dad Nierenbeden beint. Aus 
dem Nierenbecken eniſteht Der Huarnleiter, ein bäutiner Ganal, wilder die Dide einer 
Schreibfeter hat und ſchieſ nach innen in die Peefenböble berub fleigt, um fib in ten 
Blajengrund einzufenfen. Der Harnleiter liegt binter Dem Baudfelle, gebt vor den run 
den Yendenmuöfeln vorbei und öffnet fid in die Harnblafe, nachdem er faſt deren Wan— 
dungen zwiſchen der Muskel: und Schleimbaut in ſchiefer Ridtung Durdlaufen bat, Die 
Nierenfelde, Das Nierenbecken und ter Harnleiter befteben au@ zwei Häuten, von Denen Die 
äußere feit und faleriq, Die innere oder Sl leimbaut aber glatt und dünn ift, unten in Die 
Schleimhaut der Blaſe übergebt, oben über Die Nierenwarzen fi wegſchlägt und wabr— 
fcheinlih in jede der Oeffnungen der Belliniiben Nobren, die ib auf den Wärzchen 
befinden, äußerft dünne Fortiegungen abſchickt. Die Schlagadern der Nieren geben 
unter einem rechten Winfel von der Aorte ab. Oefters findet man auf jeder Seite deren 
zwei, in jeltenen Rällen fogar vier. Die Blutadern münden in die untere Hohlblutader. 
Auch bier findet öfters eine Vervielfältigung flatt. Die Saugadern bilden eine aus ſehr 
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wenig Gefäßen beftehende oberflädhliche und eine beträchtlichere tiefe Schicht, und verbinden 
fih mit den Saugadern des Lendengeflechtes. Die Nerven fommen vom Fleinen Einge— 
weidenerven und vom Sennengeflechte. Grwähnt müffen noch werben zwei unregelmäßig 
dreiedige Organe, die man Nebennieren nennt. Cine jede liegt nad oben und innen 
von einer Niere, beſteht aus zweierlei Subſtanzen, einer inneren und einer äußeren, und 
enthält eine unregelmäßige Höhlung. Diefed Organ wähft im gebornen Menſchen nicht 
weiter und bat überhaupt das Anfehen eines abgeftorbenen Iheild, Man fennt von ihm 
feine Verribtung und da es in früheren Perioden des Fötuslebens im Verhältniß zu der 
Niere jehr groß ift, To hat man vielen Grund zu glauben, daß ed nur für den Fötus einen 
Nugen bat, im gebornen Menſchen aber überflüfftg-ift. Die N. find die Abjonderungs» 
organe des Harn, Dieje Abfonderung fcheint in den Ferreinſchen Ganälen der Rinden⸗ 
fubftang vor fih zu gehen. Bon hier aus geht der Harn durch die Bellinifhen Gänge und 
gelangt in die Kelche, wovon man fih dur Zufammendrüden der Nierenwärzdhen übers 
zeugen fann, indem dann ein Tröpfchen Harn aus deren Oeffnung hervortritt. Aus den 
Keldyen gelangt der Harn in das Nierenbeden und durch den Harnleiter in die Harnblafe. 
Der Nugen der Nierenförnden ift unbefannt, doch glaubt man, daß das Blut darin eine 
Veränderung erleidet, wodurd dasjelbe zur Abfonderung des Harnes geſchickter gemacht 
wird. In ihnen felbft aber fcheint der Harn nicht ausgefchieden zu werden, indem feine 
Verbindung zwiſchen ihnen und den Ferreinſchen Ganälen ftattfindet. — Die N. find 
vielen Krankheitsverhältniffen unterworfen, deren Erkenntniß oft mit fehr großer 
Schwierigkeit verbunden it. Entzündlihe Nierenaffectionen fommen jelten 
vor. Sie neigen fih im Allgemeinen mehr zum langfamen ald zum rafchen Ver— 
laufe hin, oder werden doch Häufig fecundär, in Folge anderer Kranfheitözuftände diefer 
Organe hervorgerufen. Die wichtigften Ericheinungen der Nierenentzündung find: bren= 
nende, flebende und drüdende Schmerzen in der Nierengegend, welche nach dem Laufe des 
Harnleiters bis zur Blafe ſchießen; ſehr erichwerter Abgang eines hochrothen, heißen Urind 
in äußerſt geringer Menge; bedeutendes Mitleiden der Harnblafe; der Hoden an der lei— 
denden Seite ift an den Leib gezogen, ſchmerzhaft geichwollen ; oft ift der ganze Fuß taub, 
krampfhaft affieirt ; Iheilnahme des Darmkanals, durch Kolifihmerzen, Neigung zum Ere 
brechen und durch wirkliches Erbrechen fich verrathend ; die Lage auf der leidenden Geite 
und dem Rüden vermehrt die Schmerzen, ſowie dad Steben und Gehen. Selten werben 
beide Nieren auf einmal entzündet. Der Ausgang der Nierenentzündung ift Zertheilung 
oder Bereiterung, wobei entweder Ausleerung durch den Urin und badurd auch völlige 
Heilung erfolgen kann, oder der Eiter bahnt ſich einen Weg nach außen oder nach innen 
und ergießt fib in den Darmfanal. Rällt die Bereiterung mit einem eigenthümlichen Er— 
weihungdprocefie zuiammen, jo gebt fie in Nierenſchwindſucht über, welde einen 
jehr langwierigen Verlauf zu nehmen pflegt. Die fogenannte Berhärtung ber R., 
als Ausgangsfrankheit der Entzündung, hängt gewöhnlich mit anderen Degenerationen der 
Subftanz zufammen. Sie wird im Allgemeinen dur ein Gefühl von Einſchlafen der 
unteren Körperbälfte der leidenden Seite und durd den Abgang eines wäflerigen Urins 
Garafterifirt. Bu den Urfahen der Nierenentzündung gehören Nierenfteine, beſonders auf 
heftige Erfchütterungen des Körpers, oder Erceh im Weintrinfen, anbaltentes Reiten und 
Bahren auf ſtoßenden Wagen, Bal und Schläge auf den Rüden u. ſ. w. Bei der Kur 
der Entzündung find ſpaniſche Bliegenpflafter und Salpeter zu vermeiden. Giner aud« 
führliceren Erwähnung verdienen unter den Franfhaften Affectionen der N. die Nieren 
feine. Ihr Dafein wird von den anhaltenden, periodiichen, immer wiederfehrenden 
Schmerzen, oder dem Gefühle von Schwere und Drud in der Nierengegend, an ber von 
Zeit zu Zeit eintretenden Steinfolit, auf welche gewöhnlich der Abgang von Steinen oder 
Gries folgt, an der gewöhnlich rothen Farbe der abgehenden Steine, einem läjtigen Drude 
auf den Schenkel diefer Seite, aud wohl innerer Schwähe und Lähmung desielben 
erfannt. Häufig ift auch Uebelkeit und Erbrechen im nüchternen Zuftande, ſelbſt Schwin⸗ 
del, ein begleitendes Symptom. Die Wirkungen des Nierenfteind find, wenn er in ben 
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Nieren bleibt, außer den läftigen Empfindungen, Störungen der Harnabfonderung, Stein: 
Eolifen, Desorganiſationen, Verbärtung, Vereiterung der Nieren, und wenn er fib in Be 
wegung jet, beim Dinägange durd Ten Harnleiter, Schmerzen, Krämpfe, Entzündung, 
oit auch Incarceration und Feftbleiben im Harnleiter mit Tarauf folgender Verwachſung. 
Durch Entzündung und Giterung kann er tödtlid werden, Als Urſache des häufigen Bor: 
kommend von Nierenfleinen beichultigt man Gicht, Hämorrhoiden, ungejunde, beionders 
feuchte Kage der Wohnungen, den Genuß von ſchlechtem Wafler, jungem, jaurem Weine, 
Käſe und anderen jüuerliben und berben Nahrungsmitteln. Gin Anlage zu Diefer Krank: 
beit kann zumeilen angeerbt fein. — Außerdem gibt ed eine Nierenblennorrhoe, welche durch 
chroniſche Neisung der das Nierenbeden ausfleidenten Schleimhaut bedingt wird. Gebr 
gewöhnlich find auch Mierencongeflionen, welde ımmer wieder zurüdfebren, und entlid, oft 
erft nach Verlauf pieler Jabre zur chroniſchen Entzündung oder zur Entſtehung von Para— 
fitenbildungen den Grund legen. 

Nierenftein, Nierftein, Marktflecken in der Provinz Rheinheſſen, am linfen 
Rheinufer, zum Kreife Oppenheim gebörig, it berühmt durch den hier erbauten, unter dem 
Namen des Nierenjteiner befannten, weißen Wein, Der den beiten Rheingauern nichtt 
nachgibt und im vorzüglichem Werthe ſteht. Bei N. finden ſich auch Schwefelbrunnen, die 
ſchon den Römern bekannt waren. 

Nieſen iſt ein beftiges Ausathmen aus der Naſe, wobei die beim Ausathmen iba— 
tigen Muskeln plötzlich zuſammengezogen werden, nachdem Die Luftgänge vorher vorn abge 
ſchloſſen waren. Es beginnt mit einem Gefühle von Prickeln oder Kitzel in der Shleim- 
haut der Naſe und einem tiefen und ſchnellen Einathmen, wobei zugleich Der Kopf und 
Naden nach hinten gebogen werden. Die Empfindung des Kigeld dauert gemöhnlid noch 
bis gegen Ablauf des Ausathmend fort, und kann bidweilen au vorüber geben, obne dah 
ein Einathmen erfolgt. Bür den Fall, daß dieſes eintritt, doch vorzüglich, ſobald der auf 
die Schleimhaut der Naſe wirkende Reiz zu Schwach, oder jene wenig empfänglich Dafür if, 
fann das Ausarhmen auch auöbleiben, was man das ſtumme Mieſen genannt bat. 
Nah dem Einathmen wird Die eingezogene Luft eine Zeitlang in den Zungen zurüdgebulten, 
wobei die Stimmritze und der Kehlkopf zufammengezogen find. Dieter meift ſehr furze, 
geswungene und gewöhnlich nicht willfürlih zu befeitigende Zuftand löſt ſich Durch ein ge 
waltiamed frampfbaftes Ausatbmen, wodurd Die Luft Dur Die erweiterte Stimmrige unter 
dem befannten, Dem Nieſen eigenthümlichen Geräufh Durd die Naſenhöhle aus dem Munde 
ausgeftoßen wird. Die Erſchütterung ift Dabei fo groß, Daß alle Glieder des Körpers 
wanfen und jelbjt die Sinne oft momentan dabei betäubt werden. Zugleich erfolgt eine 
vermehrte Abſonderung Der Tbhranen, des Speichels und des Naſenſchleims, durch welde, 
wenn fremde Körper Urſache des Nieſens waren, dieſelben eingehüllt, losgeipült und zum 
Ausſtoßen durch die Naſe geibikt gemadı werden, Iſt Die Wirfung des Das Nieſen vers 
anlaffenden Reizes mit der einmaligen Erplojion noch nicht erlordien, oder wirft derielbe, 
z. B. als fremder, die Schleimhaut der Naſe reizender Körper nod Fort, To wird es dann 
noch ein= oder mehreremale wiederholt. Wewille heftig reizende Subflangen, wie Die Nies 
wurz, wirfen zuweilen jo eingreifend, Daß in einzelnen Fallen über hundertmal auf ibre 
Anwendung genieſt wurde. Das N. eniflebt am häufigſten Dur Reizung der Naſe, durch 
ſtark riechende Dinge, abſichtlich am gewöhnlichſten turd Schnupftabak, dann durch ftoden: 
den und in zu großer Menge angeſammelten nnd in ſeiner Riſchung veränderten Naſen— 
ſchleim und icharfe Thränen, wie beim Schnupfen. Oft wird auch Des Morgens bei der 
erfien Ginwirfung Des Sonnenlichtes auf dad Auge oder auch beim Blicken in helles Son: 
nenlicht DW. veranlart. Oft enticht es auch Durw Leiden Des Unterleibes, wie das N. ber 
Kinder, Die an Würmern leiden, oder bei leerem, nab Speiſen verlangenden Magen be: 
weit. Die Gridütterung Dad ganzen Körpers, Die Dielen frampfbarten Zuftand bedingt, 
läßt einen behaglichen Zuſtand zurüdf und wirft nur in feltenen Fallen, wenn es fib zu oft 
und mit zu großer Öewalt wiederholt, nachtheilig. Die Frage, warum man den Niciens 
den Glück wünſche, beichäftigte ſchon Arifloteles und Plinius. Vielleicht hat dieſe Sitte 
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ihren Urfprung, wie der eben jo alte Glaube an die Bedeutung ded Ohrenklingens, einem 
religiöjen Aberglauben zu danken, und mehrere Kirchenväter erklären ſich auch wirklich gegen 
Diejelbe, al3 eine abergläubiiche und heidniihe. Den Griechen und Römern galt das N. 
gewöhnlich für eine Vorbedeutung, wie und noch jegt, wenn wir ſprichwörtlich und ſcherz⸗ 
haft zu Jemand fagen, dad er etwas beniei’t, zuyeilen indefjen auch für eine ungünflige, 
Heilige VBerfammlungen wurden mit dem Zuruf favete linguis begonnen, weil jeded Ge—⸗ 
räuſch bedeutungsvoll war, und am nächſten lag «8, das unwillfürliche N. ominös zu neh— 
men, und ed mit einem frommen Wunſche zu bealeiten, daß jo Ahnungsoolles die Götter 
zum Guten wenden möchten. Ariſtoteles erklärt es für ein heiliges und wahrfagendes 
Zeihen, und in der Berfammlung der 10,000 Griechen wurde es für ein günftiges Vor— 
zeihen gehalten, ald während der Rede Kenophon's ein Soldat nieſ'te. Im den 
Briefen des Ariſtänetos ficht ed die junge Barthenid für ein günftiged Zeichen 
für die Erwiederung ihrer Liebe an, daß ſie an einer zärtlihen Stelle ihres Briefes 
niejet. Bormittugs zu niefen wurde für eim guted, Nachmittags für ein übles Zeichen 
gehalten, 
Nieswurz nennt man die Wurzel der Pflanzengattung helleborus, die vorzüglich 
in hohen Gebirgsgegenten wächſt und ald Arzneimittel gebraucht wird. Man unterjcheidet 
zwei Arten,’ die ſchwarze und weiße N. Die erfte Wurzel ift etwa einen Finger lang, 
bräunlid- grau, geringelt und bier und da mit Schuppen beiegt. Bon Geſchmack ift fie 
zuſammenziehend und ſcharf und ein ſtarkes Brech- und Purgirmittel, wird jedoch in ber 
Medicin jegt nur nod äuferlid angewendet. Die weiße N. beſteht aus einem auswendig 
grauen, inwendig weinen, Fegelförmigen, 1 Zoll flarfen und 2—3 Zoll langen Wurzel- 
Rode, mit vielen weißen Wurzelfafern beiegt, hat einen füßlich-bitterlichen, ätzenden Ge— 
ſchmack und ift ebenfalld ein heftiges Vrech-und Purgirmittel. Beide Wurzeln verurs 
ſachen, ald Pulver in die Naje gezogen, ein heftiges Niefen (woher fie auch den Namen 
haben), in zu großen Doien innerlid) genommen, bejonders die weiße, blutigen Stuhl, 
Blutbrechen, Magenentzündung, Krämpfe, Gonvulftonen, Ohnmacht, Delirien und oft den 
Tod, ziehen äußerlich heftig Blafen, wurden demungeachtet ehedem gegen Melancholie und 
- andere Krankheiten gegeben, und werden neuerdings in Salbenform gegen Kräge und ähne 
liche Hautfrankheiten empfohlen, auch Hunden und Schweinen als Burgirmittel gegeben, 
und in die Haut geihoben zur Bildung Fünftlicher Geihwüre gebraucht. — Die alten 
Spanier und Portugielen gebrauchten die N, zur Bereitung eines Pfeilgiftes; die Griechen 
und Römer hielten fie für ein wirkſames Mittel gegen Wahnftnn und Iemandem N. 
empfehlen hieß, ihn für nicht rihtig im Kopfe halten. Vorzüglich wurde ſie den 
bald für überipannt, bald für einfältig gehaltenen Abderiten ſcherzweiſe angerathen. 
Als wirkjames Gegenmittel bei N.-Vergiftungen werden Mild) und fchleimige Getränke 
empfoblen. 

Nießbrauch oder Nutznießung (ususfructus), das Recht fich die Nuyungen, 
Früchte einer Sache anzueignen, erſcheint 1) wenn man ed an feiner eigenen Sache aus» 
übt, ald ein Ausflug des Eigenthumsrechts, d. h. des Rechts, über eine Sache willkürlich zu 
Disponiren; 2) wenn ed an der Sache eined Anderen ausgeübt wird, als eine perfönliche 
Servitut (ſ. d). Der. erliiht übrigens, da er zu den perjönlichen Servituten ges 
hört, im Zweifelöfalle durd) den Tod des Nutznießers. Obwohl nun der NR. feiner Natur 
nach eigentlih nur an Saden ftattfindet, die wirklich Früchte tragen, und durch den Ge— 
braud nicht in ihrer Subftang verlegt werden, fo bat man doch jpäter aud einen Quasi- 
ususfructus angenommen, d. h. ein Nießbrauchsrecht an Sachen, die durch den Gebrauch zu 
Grunde gehen. In diefem Balle muß der Nießbrauchsberechtigte dem Gigenthümer nad) 
abgelaufenem Nießbrauchsrechte den vollen Werth der ihm überlaffenen Sache oder eine 
Diejer ganz gleiche reftituiren. in geſetzliches Nutznießungsrecht fleht dem Vater am Ver— 
mögen feiner Kinder und dem Ehemanne an dem Eingebrachten feiner Frau zu. Bon dem 
N. unterſcheidet ſich endlich die perjönliche Servitut, weldye man Usus (Gebrauch) nennt, 
im Wefentlichen nur dadurch, daß der Usuarius (der Gebrauchsberechtigte) eigentlich nicht 
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die Früchte der ihm in usum gegebenen Sache fih aneignen, fondern nur die legtere felbft, 
und zwar nur zu feinen perſönlichen Bebürfniffen benugen darf. 

Niethammer, Briebrih Immanuel, geb. zu Beilftein bei Würzburg 1766, 
wurde 1793 außerorbentliher PBrofeffor zu Jena, 1797 zum Doctor der Theologie creirt, 
1804 ordentlicher Profeſſor der Theologie und bayerfcher Gonfiftorialrath zu Würzburg, 
1807 Eentral-, Schul= und Studienrath zu Münden, 1829 erfler evangeliiher Con— 
fiftorialrath dajelbft, 1845 in Ruheſtand veriegt und farb am 1. April 1848, N. bat 
fi als tiefer, gründlicher Forſcher, Hiftoriicher Beobachter und parteilofer Streiter bewährt. 
Die Blüthezeit jeined Geiftes fiel in die Zeit, wo Kant und Fichte die Welt bewegten, und 
er jchloß fich diefer neuen Bewegung an und machte Die neuen Ideen zu jeinem Eigenthume. 
Vorzüglich aber kämpfte er gegen zwei Richtungen feiner Zeit an, gegen die feidhte, un« 
wiſſenſchaftliche Aufklärerei und gegen die plumpe Nüglichfeitstheorie, die alles Ideale ver- 
drängt und einem flarren Realiomus fröhnt. — Seine Schriften find redende Beweiſe 
davon: „De vero revelationis fundamento diss. II.“ (Jena 1792); „Ueber den Verſuch 
einer Kritif aller Offenbarung * (Jena 1792); „Verſuch einer Ableitung des moraliſchen 
Geſetzes aus der Form der reinen Vernunft“ (Jena 1793); „Ueber Religion als Wiflen- 
Ichaft, zur Beftimmung des Inhalts der Neligionen und der Behandlungsart ihrer Urkun— 
den * (Neuftrela 1795); „Verſuch einer Begründung des vernunftmäßigen Offenbarungs= 
glaubend * (Xpz. u. Jena 1798); „Ueber Bajtgraphif und Ideographik“ (Mürnb. 1808) ; 
„Der Streit des Philanthropinidmus und Humanismus in der Theorie des Erziehungs— 
Unterrichts unſerer Zeit” (Jena 1808); „Geſchichte des Maltheierordend nah Vertot * 
(Jena 1792—93); „Merfwürdige Rechtsfälle nah Bitaval“ (Jena 1792 —94). — 
Aud war er der Herausgeber des „Philoſophiſchen Journals * (Icna 1795 —96, 4 Bbe.; 
mit Bichte, Jena 1797 — 1800, Bd. 5—10) u. A. m. 

Nieuhof oder Nieuwhof, Joh., befannt dur feine Reifen und die darüber 
von ihm herausgegebenen Berichte, wurde zu Ufen in Weſtfalen geboren, nahm jehr jung 
Dienfte bei der holländiſch-weſtindiſchen Compagnie und machte im Auftrage derielben 
1640 eine Reife nad) Braftlien. Nach dem Verluſte dieſes Landes nahm ihn die oſtindiſche 
Compagnie in ihre Dienjte. N. machte 1653 für Diejelbe eine Reife nad Batavia, von 
hier ald Commiſſär einer Geſandtſchaft nah China, von wo er 1657 nach Batavia zurück- 
fam, Im Jahre 1658 war er in Amſterdam, machte im folgenden Jahre eine Reife nach 
Malacca, Sumatra, an die Küfte Goromandel, wo er für Die Compagnie mit mehreren 
malabariihen Fürften Allianztractate abſchloß, und nad Ceylon, zu deilen Gouverneur er 
von der Gompagnie in Anerfennung feines bewieſenen Dienjteiferd und der Klugheit und 
Gewanttheit, mit weldyer er fich, ftetd den VBortbeil der Gompagnie im Auge haltend, feiner 
Aufträge entledigt hatte, ernannt wurde, Im Jahre 1670 jchiffte er fih nad Europa ein, 
von wo er 1671 jeine dritte Meile nad Indien machte. Bei einer Landung auf Mada— 
gascar mit einigen feiner Leute, verihwand er und wurde wahrjceinlid von den @ingebor= 
nen getödtet, Unter feinen zur Kenntniß der von ihm bereiten Yänder, der Bewohner 
derielben, Tomie ihrer Sitten und Gebräuche wichtigen und intereffanten Reiſeberichten 
erwähnen wir „Geſandtſchaft der holländ.=oftind. Gompagnie an den Großkhan der Tataren, 
Kaijer von China, nebit einer Beichreibung Des Yandes ꝛc.“ (Holläntiih, Amfterd. 1665, 
%ol.; lateiniih von ©. Hornius, Ebend. 1666; franz, von 9. le Garpentier, Leyden 
1665 ; deutſch Amfterd. 1668 ; engliih von Ogilvy, Yond. 1671); „Merfwürdige Reife 
nad Braftlien zu Waller und zu Lande” (AUmfterd. 1682, Bol.); „Reife zu Waller und 
zu Rande nach verſchiedenen Gegenden Oftindiens, mit einer Beichreibung der Stadt Bata« 
via“ (Ebend. 1682 u. 1693, Fol.). 

Niftel und Niftelgerade, |. Gerade, 

Niger, Diboliba oder Kawara, der größte und wichtigſte Fluß Mittelafrikas, 
war vom grauen Alterthume her eines der dunfeliten geographiichen Räthſel, welches aber 
in feinen wejentlihften Theilen jeit etwa 20 Jahren nad und nad) gelöft worden ift. Man 
kannte weder den Anfang noch das Ende dieſes prachtvollen Stroms, der vielleicht 4100 M. 
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in feiner ganzen Ausdehnung durdmißt, flellenweile 8000 F. breit ift und in 22 Armen 
dem Ocean zuftrömt. Von feinem Dafein hatte man nur durch Erzählungen mohammed, 
Handelsleute Kenntnig. Der Name N. flammt aus dem Altertbume und ſtimmt mit der 
noch jegt bei den Arabern gebräuchlichen Benennung „Nil el Kabir“, d. i. der ſchwarze 
Fluß, überein. Herodot konnte zu feiner Zeit über die Quellen dieſes Fluſſes ebenſo 
wenig etwad Zuverläfliged erfahren, wie über die des ägyptiſchen Nil; da er aber hörte, 
daß der Niger glei) dem Nil von Krofodilen und Flußpferden bewohnt werde und. jährlich 
über feine Ufer trete, jo vermuthete er, daß der N. nad Weiten fliefe und mit dem Nil ein 
und derielbe Fluß jei. Diefe Meinung wurde ſeitdem bis in die neuefle Zeit feftgehalten. 
Erſt W.G. Browne in feinen ‚‚Travels in Africa‘ (1799) verfuchte fle umzuftoßen, und ald man 
von den Nilquellen eine deutlichere Vorftellung erhielt und wenigfteng die des blauen Stroms 
fennen lernte, mußte ſie völlig aufgegeben werden, In Afrika ſelbſt blieb man bei der alten 
Ueberlieferung,, wenigftend nahm man an, daß ed zwiſchen N. und Nil einen natürlichen 
Berbindungsfanal gebe. Bis 1796 hatte noch Fein @uropäer den N, geiehen; Mungo 
Bart (i.d.) war der Erfte, welcher in dem genannten Jahre die Stadt Sego erreichte und 
in dem Strome, an welchem diefe Stadt liegt und den Eingebornen Dſcholiba nennen, 
den N. der Alten erkannte. Sego aber liegt an demjenigen Theile des Dicholiba, wo der⸗ 
jelbe von jeinem Duellgebiete aus oftnorbmwärts flieg. Mungo Park verfolgte den N. 
firomabwärtd bis zur Stadt Silla und dann aufwärts bis Bammaku. Bür die African 
Associalion in London (ſ. Afrikaniſche Gefellihaften) mußte die Erforſchung 
eines jo mächtigen Stromes, der die fruchtbarften, angebauteften und bevölfertften Striche 
ded Sudan durchzieht, von größter Wichtigkeit fein. Daher wurde Mungo Barf nad 
feiner Rückkunft im Jahre 1805 von ihr zu dieſem Zwede von neuem audgejendet. Er 
erreichte Bamımafu zu Lande, ſchiffte fih auf dem Dſcholiba ein und verfolgte deffen Kauf 
oftnordoftwärtd bis Timbuftu, wo der Fluß fih nah Südoften wendet und bei den Einge— 
bornen Quorra oder vielmehr Kawara heißt und erreichte Buffa, die Belatahftadt, einen der 
bedeutenditen Handelsplätze dieſer Gegend, wo die Küftenbewohner mit den Berberfaravas 
nen zufammentreffen und ihre Waaren austauihen. Da aber Mungo Park bei Buffa 
1806 umfam und fein Tagebuch verloren ging, fo ift die Strede zwiſchen Timbuftu und 
Bufla, die jeitden nicht wieder bereidt worden, und unbefannt geblieben. Ueber dad Ende 
welches der Kawara nimmt, wußte man noch nicht dad Geringfle. Einer Sage nad nahm 
der Strom von Bufla aus abermals eine öftliche oder nordöftlihe Richtung und verſchwand 
im Innern des Landes in einem großen Süßwaflerjee, obne wieder zum Vorſchein zu 
fommen. Rennell und Murray verjchafften diejer Sage in Europa faft allgemeinen Ein— 
gang. C. ©. Reichardt ſuchte zwar in einer Abhandlung „Ueber den Kauf des N.* in 
den „Geograpbiichen Ephemeriden“ (Bd. 12, 1803) die Bermuthung zu begründen, daß 
der N. das mittlere Gebirgaland von Afrika durchbreche und nah Süden münde; dod fand 
dieſe Anficht wenig Beifall. Noch 1817 bildete Karl Ritter die Hypotheſe, daß der mündungs— 
loſe N. ein unentwideltes, jo zu fagen unreifes Stromſyſtem darftelle, wie man ſich alle 
Urſtröme vorjtellen müſſe. Noch in demielben Jahre wurde aber in London ein Reiſe— 
bericht von James Miley, Supercargo eines an der afrif. Küfte geſtrandeten Schiffs ver: 
öffentlicht, welder es ald ausgemacht darftellte, daß der N. das Gebirge durchbreche und 
ind Meer ausmünde. Man bildete fib nun noch ein, daß er auf ganz außergewöhnliche 
Weiſe eine Strede weit mit der Weftküfte Afrikas gleihlaufend fließe und daß derjenige 
Fluß, welder zwiihen dem Ländchen Loango und Congo unter dem Namen Zaire oder 
Congofluß ind Meer fällt, nichts Anderes ald der N. jelbft jei. Aber M'Queen wies in 
feinem „View of Northern Centralafrika‘ vollfommen anſchaulich nad, daß der N. in der 
Bai von Benin münden müſſe. Durh die Reife Elapperion’& (f. d.) und Den- 
bam’s (ij. d.) im Jahre 1825 und vollends durch Clapperton's zweite Reife im. 1827 
wurde dieje Meinung beftätigt, und die brit. Negierung fendete nun 1830 Rid. Zander 
(1. d.), den Begleiter Clapperton's, der mit deffen Tagebuche heimgekommen war, zu näherer 
Erforihung des N. ab. Lander und fein Bruder, den er mitnahm, gingen zu Lande nad 
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Buffa , ihifften von dort ten Strom binab und erreichten nach einer Fahrt von etwa 560 
engl. M. das Meer. Es ergab fich, daß fowohl der Nun als der Galabar Arme das Niger: 
delta wären. So war denn das alte Räthſel gelöst. Die Quellen dee N. hatte iden 
1822 Laing (f. d.) ummweit der Quellen ded Senegal und Gambia auf dem Berge oma 
entdedt. Zander führte 1832 eine neue Erpedition aus, indem er von der Beninbudt mir 
zwei Dampfjciffen in den N. eindrang; dasſelbe geſchah gleichzeitig dur& Laird und Die 
field, von denen der Letztere 100 engl. M. weit, bis Nabba, gelangte. Das Dampfieif 
„Ethiope“ unter Kapitän Becröft fam 1840 ned) weiter, nämlich bid Leer oder Yanabı, 
50 engl. M. oberhalb Rabba und nur 30 unterhalb Buſſa. Die vielbeiprodene Niger: 
erpedition, weldse auf Betrieb der Society for Ihe exstinetion of Ihe slave trade Lie krit. 
Regierung ine Jahre 1841 ausfandte, if, ungeachtet der forgfälti,en Vorfehrungen, weltt 
geireffen waren, in Folge der verderbliden Sumpfluft, welche Das Migerdelta verpefe, 
ganzlib mißglüdt; aber mehrere Handelsdampfſchiffe wiederholen noch jährlid ie 
Nigerfahrten. 

Nigritien oder Sudan, weldes beides Schwarzes Land, d.h. Land der&öen 
zen, bedeutet, wird derjenige Länderraum des innern Afrifa genannt, welcher a ie 
Sid und Weſtſeite vom Gebirge Hochafrikas, auf der Nordjeite von der Wüſte San 
und auf der DOftieite von Kordofan begrenzt, innerhalb der Zone der tropiſchen Regen Im 
und einen Flächenraum von ungefähr 40,000 OM. einninmt. MN. ift eine Hodem, 
die 1000— 1200 F. über dem Meere liegt und als die erfte Terrafle des großen Plate 
von Hobafrifa angefchen werden kann. Der Boden iſt reich mit tropiſchem Pflanzen 
wuchs bedeckt; Dad Land birgt Die reiche Thierwelt des tropiſchen Afrilas in größter dült 
und wird von einer ftarfen Negerbevölferung bewohnt, Die in Dörfern und großen Etittn 
lebt und auf forgiam gepflegten Aeckern Hirje, Reis, Baummolle u. f. mw. erzeugt. Pi 
Hauptländer, in welche N. zerfällt, find von Welten nach Oflen Bambarra, Biru, Maffirı 
oder Dichenna, Timbuktu, Hauſſa, VBornu, Begharmi, Kanem, Firtre, Bahr el Gazl, 
Borgu oder Dar Salei, Darfur und Darfulla. 

Nihilianismus wird die dem Petrus Rombardus (ſ. d.) aus Miverfändnii 
beigelegte Anfiht genannt, daß Ehriftus, infofern er Menſch it, Nichts ſei. Part 
Alerander III. verdammte diefelbe 1179 und die Barifer Theologen mißbilligten fie um de 
Jahr 1300 öffentlig. — Nihilismud bezeichnet den Grad möoſtiſcher Paifteirät, ba 
welchem alles Denfen und Mollen aufhört und nur „das göttliche, ehrwürdige Nicht“ 
übrig bleibt. So weit hat fi unter manchen Secten der Quietiömu8 (f.d.) gefteigert, 
namentlich bei der der Fohianer in China, die Fohi um das. 60 v. Ehr. ftiftere. Aeba— 
liche Vertrrungen finden fi bei den Fakirs in Indien. | 

Nikander, ein griechiſcher Grammatiker, Dichter und Arzt aus Kolopkon in 
Jonien (um 160 bis 140 v. Chr.), zu feiner Zeit fehr berühmt, lebte lange Zeit au Ver— 
gamos unter König Attalus in Netolien, ſchrieb von Tegterem Lande auch eine Geidiät 
und Naturgeſchichte, und hat zwei Lehrgedichte hinterlaffen: „‚Theriaca“ (von giftigen Ibierm 
und den Mitteln gegen ihr Gift) und „„Alexipharmaca‘‘ (von den Gegengiften). Zu ten 
beften Ausgaben dieſer Gedichte, die übrigens in einfach trocknem Lehrſtyl gefchrieben ind, 
gehören die von Aldus (Vened. 1499, mit Scholien umd dem Dioskorides), von H. Eir 
phanus (Paris 1566, ohne Scholien und von Demjelben mit auserlefenen Scholien, 
Köln 1531), von Gorräus (Paris 1557, 3 Bbe.), von Salvino (Flor. 1764), vn 
J. ©. Schneider, das erfte Werk, Halle 1792, das letztere &pz. 1816 und von Lehr 
(Bar. 1845). 

Nikobaren oder Friedrihsinfeln bilden mit den Andamanen eine langt 
Infelfette im indifchen Ocean, zwiſchen dem Kap Negrais umd der Nordweſtſpihe von Eu: 
matra, find dünn bevölkert, aber unabhängig. Die Andamanen, von ganz rohen Neger: 
flämmen bewohnt, liegen zwifchen dem 10. und 13.0 nörbl. Br. und beftehen aus einer 
großen und zwei Fleinen Infeln und vielen umbedeutenden @ilanden. Die im vorigen 
Jahrhundert Hier von den Briten gegründeten Niederlaffungen mußten bes verderblichen 
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Klimad wegen wieder aufgegeben werden. Die RN. beftehen aus 7 größern und 12 klei— 
nern Injeln, zählen etwa 50,000 Einwohner malayiihen Stammes. Die nörblichfte 
Infel ift Karnifobar. Hier und auf einigen andern Infeln diejer Gruppe hatten Die Dä- 
nen, wie Die Ocjterreicher im Jahre 1778 auf Kamorta, Niederlaffungen gegründet; beide 
Völker gaben dieſelben ebenfalld wegen des ungejunden Klimas auf. Der Boden beider 
Injelgruppen, die man gewöhnlich mit dem Geſammtnamen der N, bezeichnet, haben guten 
Boden, jind hoch gelegen und jehr waldig und erzeugen vornehmlich Brodfrüchte, Cocos, 
Piſang, Areka, Cedern, Eifenbäume, Südfrüchte, verfchiedene Arzneifräuter u. |. w. Das 
Thierreich enthält außer den von Europäern hierher gebrachten verwilderten Hausthieren 
feine großen Vierfüßler, wohl aber viel Krofodile, Eidechien, Bampire, Schlangen aller Art, 
Papageien und Fifhe. Im. 1845 machten die Dänen nod einen Verſuch zu einer Nieder- 
laffung. Die größte und jüdlichfte Infel in Grof-Nifobar mit 17OM. Flächeninhalt. 

Nikodemus, der nah der bibliihen Erzählung für die Wahrheit empfängliche, 

aber ſchüchterne Freund Jeſu, war Pharifäer und Mitglied des Synedriums zu Jerufalem, 
Nah der Sage ließ er fich ipäter taufen und wurde deshalb von den Juden verbannt, aber 
von jeinem Better Gamaliel heimlich unterhalten. Ob er mit dem im Talmud erwähnten 
Nikodemus, dem Sohne Gorion’d, eine und dieſelbe Perſon fei, läßt fich nicht ent— 
ſcheiden. Das in drei verichiedenen Recenflonen vorhandene apokryphiſche „Evangelium 
Nicodemi‘ oder „Acta Pilati“ enthält offenbare Erdichtungen. 
Nifolaiten ift der Name einer angeblichen Kegerfecte, die im 1. Jahrhundert nach 
Ehr. in Syrien und Kleinaſien fi verbreitet haben fol. Ihre Entflehung und ihren 
Namen foll fie dem Nikolaus von Antiochia, einem der fleben Diafonen zu Jeruſalem, ver» 
danken, deflen Ernfahnung, daß das Fleiſch abzubrauden, d. 5. daß bie finnlichen Triebe 
zu unterdrüden feien, einige Heidenchriften jo auffaßten, daß fie zu ſittlichem Indifferentig- 
mus ſich verirrten. Weil diefer Nikolaus nad) des Irenäus Angabe, feine frühere Frau, 
die er ald Geiftlicher verlaffen Hatte, jpäter wieder zu fih nahm, fo wurden im Mittelalter 
die Priefter , die ihre Weiber nicht von ſich thun wollten oder des Heirathens wegen ihren 
Stand verließen, Nikfolaiten genannt. 
Nifolajetw, eine neue, erit 1789 vom Fürften Potemfin gegründete Stadt 

im ruffiihen Gouvernement Cherſon, liegt am Ginfluffe des Ingul in den Bog, ber 
bier nahe feiner Mündung in das Schwarze Meer einen Liman bildet, der fidh mit 
den des Dniepr vereinigt. N. bat zwei Häfen, große Faijerlihe Schiffswerfte, eine 
Lootſen- und Schiffsbauſchule und ift gegenwärtig, an der Stelle Cherſons der Sig 
der Admiralität des Schwarzen Meered und Stationdort der Kriegäflotte dieſes Mee- 
red, deren Schiffe auf der hiefigen Mhede erbaut werden. Die Stadt ift regelmäßig 
und geſchmackvoll angelegt, hat Schöne, breite, fi in rechten Winkeln durchkreuzende Straßen 
und meift prächtige, mit Golonnen und Balconen verfehene Käufer. Linter den öffent» 
lichen Gebäuden zeichnen fi befonderd aus das Admiralitätsgebäude, das Rathhaus, bas 
Bollpaus, die Kathedrale im neuern Stil und die 1821 erbaute Sternwarte. Auch Hat 
Die Stadt einen ſchönen Marftplag, einen öffentlihen Spaziergang am Kai des Ingul und 
ar demjelben Fluſſe, eine Stunde ſtromaufwärts, ein herrliches, mit Paläſten und Barf- 
anlagen verſehenes Landgut des Admirals Greigh Spaſkoje, welches früher dem Fürften 
Potemfin gehörte. Das Klima ift ſehr mild und gefund. Im Jahre 1839 zählte fie 
itber 3266 Wohnhäufer und 29,564 Ginw,, die fih meift vom Handel und von ber 
Schifffahrt nähren. Zwei Meilen davon, beim Dorfe Borutino am Bog, findet ınan die 
ſe henswerthen Ruinen von der alten milefiihen Stadt Olbiopolis, unter denen befonders 
Der jogenannte Hundert-Gräberplag fih auszeichnet. 

Nikolaus, ber Heilige, zu Patera in Lykien geboren, wird wegen feiner Wohls 
tbyätigkeit und Frömmigkeit fehr gerühmt, war Biſchof von Myra, litt viel bei den Chriften- 
serfolgungen unter Diocletian unter Marimian, ſchmachtete lange im Kerker, aus dem er erft 
zınıter Konftantin dem Großen befreit wurde, trat auf dem nicänifchen Concil heftig gegen 
Die Urianer auf, ftarb im Rufe großer Heiligkeit und wurde im Orient und Decibent 
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mehrere Jahrhunderte ald Heiliger verehrt. Im 11. Jahrhundert entführten Kaufleute 
aus Bari in Sicilien die Gebeine des Heiligen, welche nun in der St. Stephanskirche zu 
Bari beigelegt wurden. N. ift einer der Hauptheiligen der griechiichen Kirche. Sein Heft 
fällt auf den 6. Dec. k 

Nikolaus, Name mehrerer Päpfte, unter denen gefchichtlich merkwürdig geworden 
find: 1) N. I. der Große oder der Heilige, wurde zu Mom geboren, bekleidete hier 
unter den Päpften Sergius, Leo IV. und Benedict II. mehrere niedere geiftlihe Würden 
und wurde 858 nach des legtern Tode zum Papjte erwählt. Um die Streitigfeit zwiſchen 
Ignatius und Photius (f. d.) zu ſchließen, ſchickte er 860 Geſandte an den griech— 
ſchen Kaiſer Michael II., ſtimmte dem erftern bei, that Photius in den Bann, der feiner 
jeits auch über N, den Bann ausſprach, wodurd die Trennung zwiichen der römiſchen und 
griech. Kirche herbeigeführt wurde. Auch den König von Lothringen Lothar II. belegte m 
mit Interdict, weil er, ohne Ns Ginwilligung nachzuſuchen, feine Gemahlin XThitberge 
verftoßen hatte. Die Verbreitung des Chriſtenthums lieh HN, beionders angelegen fein, 
und der Bulgarenfönig Bogorid lieg ſich mit einem großen Iheile feines Volkes taufen 
(865); ebenſo eifrig beförderte er das Golibat und wußte dem Supremat des römiſchen 
Stuhls die höchſte geiftlihe Gewalt zu fihern. Gr ftarb am 13. Nov. 867 und wurde 
unter die Heiligen verfegt. Man hat von ihm einige Schriften und 100 Briefe. — 2) 
N. II., geb. zu Chevron in Savoyen, hieß eigentlih Gerhard, war Biſchof zu Floren 
und wurde nah Stephans IX. Tode 1058 als N. Il. zum Papſte erwählt und 1059 gekrönt, 
welches vor ihm noch mit feinem Papſte geicheben war. Auch er hob die päpftlihe Madıt 
bedeutend durch Begünftigung des Cölibats und ftreng kirchliche Orthodorie, trat zur Sicht 
‚rung jeiner Ländereien gegen den griechiſchen Kailer und die Saracenen mit den Norman 
nen in Unteritalien in Berbindung, erbielt von ihnen dafür die früher eroberten Kirchen⸗ 
güter zurüd, wogegen er ihren Herzog Richard im Fürftenthum Gapua beflärigte, und 
Mobert Guiscard im Befig von Apulien, Galabrien und Sicilien, und flarb 1061.— 
3) N. II., aus dem Geſchlechte Orfini ftammend, beitieg nah Johann XXI. den päpft 
lihen Stuhl 1277, wird als großer Freund und Förderer der Wiflenichaften geruhmt, 
Dagegen aber des übertriebenen Nepotismus wegen, namentlih in Bezug auf die Orfini 
mit Recht getadelt. Er wied die Anerbietungen des Kaiſers Michael Palaeologos zu einen 
Vergleich mit der abendländ, Kirche zurüd, erhielt vom Kaifer Rudolf von Habsburg, neben 
der Beflätigung feiner päpftliben Rechte, mehrere Stätte zum Geſchenk, und entiegte den 
König von Sicilien Karl von Anjou der Statthalterwürbe von Nom, und trug Diele auf 
fich jelbft uber, wobei er verordnete, daß fle nie wieder an einen ausländischen Fürſten fal 
len jollte. WVBergeblih waren jeine Bemühungen, das Chriſtenthum in der Berberei aut 
zubreiten. Er ftarb zu Eutri 1280. — A)N. IV. hieß eigentlih Hieronymus, war 
Biſchof zu Präneſte, folgte Honorius IV. 1288 ald Papſt, begünftigte den Minoriten 
orden, beftätigte Die Univerfitäten Montpellier und Liſſabon, machte verichiedene Pläne zur 
Erhaltung und Vergrößerung der Eroberungen in Baläftina, von denen er aber feinem 
ausführen Fonnte, und jtarb 1292, Unter feine Megierung fällt die angebliche Verjegung 
des Hauſes der Maria von Nazareth nah Loretto. — 5) N. V., eigentlid Toma di 
Sarzano oder Barentucelli, war im Gebiet Yucca geboren, folgte Eugenius IV. 1447 
in der päpftl. Würde, feierte 1450 ein Jubeljahr, frönte den deutſchen Kaiſer Friedrich IV., 
zog viele griechiiche Gelehrte in feine Staaten, erfaufte mit großen Summen griechiſche unt 
lateiniſche Schriftfteller und vermehrte die vaticaniſche Bibliothek um 3000 Bände, fandtr 
auch 1453 dem bedrängten Gonjtantinopel eine Hülfsflotte, die aber leider zu fpät kan, 
und ftarb 1455. 

Nikolaus von Piſa, ſ. Pifano, Nicola. 

Nikolaus 1., Pawlowitſch, Kaiſer und Selbſtherrſcher aller Reußen, Zu 
von Volen, Großfürſt von Finnland u. ſ. w. ſeit 1. Dec. 1825, gekrönt zu Moskau am 
3. Sept. 1826 und zu Warſchau am 24. Mai 1829, iſt der dritte Sohn des Kaiſert 
Pauls 1. (j. d.) von deſſen zweiter Gemahlin, Maria Feodorowna (Sophie Dorothea), 
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einer Tochter des Herzogs Friedrih Eugen von Würtemberg, und am 25. Juni (alten 
Stils) 1796 geboren, welder Tag im 19. Jahrh. dem 7. Juli neuen Stil entfpricht, 
weshalb auch diejer ald des Kaiſers Geburtdtag gefeiert wird, N. wurde umter der Leitung 
feiner Mutter von dem General Lamsdorf erzogen, der berühmte Sprachforſcher Adelung 
und ber Gollegienrarh Storch unterrichteten ihn in der neuern Literatur und in den Staatd« 
wiffenihaften, Dabei flutirte er auch mit Vorliebe die Kriegswiſſenſchaft und beſonders die 
Befeftigungsfunft. Im jüngern Jahren beikäftigte er fich viel mit der Muſik, worin er es 
Telbft did zur Gompofttion bradte. Nach dem Abichluß des allgemeinen Friedens bejuchte 
er mehrere Länder Europas, namentlih 1816 England, und dann die widtigften Provin- 
zen ded ruſſ. Reihe. Am 13. Juli 1817 vermählte er ſich mit der älteften Tochter des 
Königs Friedrich Wilhelms IM. von Preußen, Sharlotte, geb. am 13. Juli 1798, die bei 
ihrem Uebertritt zur griech. Kirche den Namen Alexandra Feodorowna angenommen hatte. 
Aue diefer Ehe entiprangen vier Söhne, Die nadı den vier Söhnen Kaiſer Pauls benanne 
ten Groffürften: Alerander, Ihronfolger und Gefarewitih, geb. am 19, April 1818, 
volljährig erflärt a 4. Mai 1834, vermählt 1841 mit der Gefarewna und Groffürftin 
Diaria Alerandromwna, einer gebornen Brinzeffin von Heſſen-Darmſtadt; Konftantin, geb. 
1827; Nifolaue, geb. 1831, und Michael Nikolajewitich, geb. 1832; und drei Töchter: 
Maria, geb. 1819, vermählt 1840 mit dem Herzog Warimilian von Leuchtenberg; Olga, 
geb. 1822, vermählt 1847 mit dem Kronprinzen Karl von Würtemberg, und Nlerandra 
Nifolajemna, geft. 1844, die mit dem Prinzen Friedrich von Heilen = Kaflel ver« 
mäblt war. 1 

Als Kaiſer Alexander J. (f.d.) am 1. Dec. 1825 plöglid zu Taganrog in Süd— 
rußland geitorben war und fein Tod das Signal zu tem fehnellen Ausbruch einer ſchon 
längft projectirten und weitversweigten Verſchwörung gab, deren Haupttheilnehmer fih in 
der Armee befanden, unterdrüdte N., fobald er von feinem ältern Bruder, dem Groffürften 
Konftantin(f. d.), der indgebeim ſchon früher auf den Thron verzichtet hatte, auch 
Öffentlich als der rechtmäßige Nachfolger Aleranders bezeichnet war, mit Gewandthrit und 
Feſtigkeit Den Aufſtand, der ih unter den Augen der Faiferliben Bamilie auf dem großen 
Plage vor dem Minterpalaft entipann. Die fünf Haupträdelöführer der Verſchwörung, 
darunter der Oberft Peſtel, wurden bingerichtet, Die andern Verſchworenen aber in die 
Bergwerfe Sibiriend geſchickt. Diele mit Blut bezeichnete Thronbefleigung konnte ald ein 
Beidren gelten, welden Gharafter er während feiner Regierung entwideln würde, und wohl 
fann man annehmen, daß Diefe Greigniffe zum Theil die Rauhheit und Verſchloſſenheit ſei— 
ned Charakters und jenen düftern und unbeimliden Trotz hervorgerufen haben, womit er 
allen Gefahren zu fpotten und den Himmel gleichſam zur Rache aufjufordern Scheint. Denn 
früber, ald er noch Großfürſt war, foll fein Gemüth zur Sanftmuth und Milde geneigt 
und fein Charakter ein minder ftarrer und unbeugfamer geweſen fein. Gleich nad feinem 
Megierungsantritt lieh er eine Unterſuchungecommiſſion niederfegen, Die auch den Miß— 
bräuden nachforſchen follte, welche in den legten Jahren der etwas unfräftigen und ſchwan— 
fenden Regierung feines Bruders vorgefommen waren, wobei er die energiichflen Maßregeln 
ergriff, tbeild um diefen Mißbräuchen fürd Künftige zu fteuern, theild au, um auf erem- 
plarifche Weife die frühern Uebertreter des Geſetzes zu züchtigen. Auch führte er fogleich 
eine neue Gontrole der Ausgaben und Einnahmen des Staats ein und entwidelte eine un— 
gemeine Thätiafeit in der Uenderung und Durchführung feiner Verwaltungsplane. Zu 
feiner Freude ſah er fich fehr bald durd den Eriegdluftigen Abbas Mirza(f. d.), den 
Thronerben von Perfien, der mit einem Heere über die ruſſ. Orenze gegangen war, in einen 
Krieg mit diefem Nabbarftaat im Süden verwidelt, auf defien Vernichtung e8 ſchon Kaifer 
Alexander abgejehen hatte. Ueber zwei Jahre währte diefer Krieg, der die Macht des perf. 
Reichs vollfommen brad und durch die Siege des Feldmarichalld Grafen Pasfiewitfdh 
(f. d.) am 28. Febr. 1828 den für Rußland höchſt vortheilhaften Frieden zu Turkman— 
iſchai Kerbeiführte, wonach Perften 18 Mil. Aubel zahlen und die fruchtbaren Provinzen 
Eriwan und Nachitſchewan an Rußland abtreten mußte, aus denen Anfangs die Provinz 
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Armenien mit der Hauptitadt Eriwan gebildet wurde, Die aber jegt zu dem ruf. Georgien 
oder dem trandfaufaf. Gouvernement gehört. Ebenſo vortheilhaft war für N. der Kampf, 
der fich unmittelbar darauf zwijchen der Zürfei und Rußland entipann und der 1828 die 
Erflürmung der Feſtungen Braila nnd Varna, ſowie 1829 den Sieg bei Schumla,, die 
Eroberung Siliſtrias, die Ueberfteigung des Balfan und die Einnahme von Adrianopel 
durch den General Diebitſch-Sabalkanskiſ(ſ. d.) zur Folge hatte, während gleichzeitig 
Paskiewitſch Siege in Kleinaften erfocht und unter andern die wichtige türf. Feſtung Etjze⸗ 
rum flürmte. N. errang durch dieſen Krieg, der mit dem Brieden von Adrianopel 
-(j. d.) endete, für feine Unterthanen die Handeldfreiheit im ganzen türk. Meiche und dir 
freie Schifffahrt für alle Nationen im ſchwarzen Meere und vergrößerte fein Reid durd 
ein türk. Paſchalik am Kaukaſus; aud mußte die Türkei eine Entſchädigung von 10 Mil. 
Ducaten für Kriegsausgaben zablen. An dieje beiden Kämpfe, welde N. fo flegreih zu 
Ende führte und denen er zum Theil perfönlich beimohnte, reihte fih dann der Kampf 
gegen das für jeine Freiheit aufgeftantene Polen, das in den Gräueln der dDamald Europa 
durhwandernden Cholera einen Verbündeten gegen Aupland zu gewinnen ſchien. Dod 
auch dieſer Krieg ftel zu Gunsten Rußlands aus, beionders weil Die Polen unter ſich uneind 
waren und Berrath der oberften Heerführer und Lenker der Nevolution den rujfliden Ge— 
neralen trefflih in die Hände arbeiteten, Nach neunmonatlihem blutigen Kampfe zogen die 
Nufjen am 7. Sept. 1831 in die Hauptſtadt Polens ein. in faiferlicher. Ukas vom 17. 
März 1832 hob dad Königreih Polen auf, machte es zu einer Provinz des rujl. Keicht, 
vereinte die poln, Armee mit der rufflichen, hob die Reichstagsverfaſſung wie die Univerf- 
tät zu Warſchau auf und führte jenes unheilvolle Spionirſyſtem in ganz Polen und den 
weftlihen Brovinzen Rußlands ein, wodurd jeder Funke geifligen Lebens und jeder Kauf 
von Freiheit und Fröhlichkeit erlöfpen und untergehen mußte. Der Kaijer war ergrimmt 
auf die Polen, die er ſämmtlich ald Aufwiegler betrachtete ; er gedachte nicht, daß diejelben 
Mächte, die den Willen der Fürften leiten, auch den der Völker beflimmen, und er rief im 
dämoniſchen Stolge den Abgeordneten von Warſchau, als er fih im 3. 1835 zum erflen 
Male nach dem Aufjtande in diefer Hauptftatt befand, zu: „Wenn Ihr hartnädig auf 
Euren Träumen von beionderer Nationalität, von Unabhängigkeit Polens und dergleiden 
Ghimären bebarrt, jo lönnt Ihr Euch Euer Unheil bereiten. Ich habe hier die Gitadelk 
bauen laffen und erkläre Euch, daß ich die Stadt bei der geringften Unruhe dem Boden 
gleihmachen werde.” Und doch hatte Rußland durch jeine Gewaltherrichaft jene Kümpi 
jelber hervorgerufen und die 1846 ausgebrochene Infurrection ſpricht genugfam dafür, daf 
jene Schreckenszeit für die Polen noch durd feine Milde erfeßt worden jei. Der Kaiſe 
achtet nicht auf Die Kehren der Gerichte ; deshalb ſcheint uns manche Gefahr, die jid dre 
hend über jeinem Haupte zufammenzog und die Die Völker feines Reichs beraufbeichworen, 
in der Natur der Sache begründet, und ed ließe fich denn ſelbſtherriſchen Streben des Kıi- 
ſers wohl der Ausruf Friedrichs des Großen gegenüberhalten; „Wie? ſollten die Meniden 
nur geſchaffen fein, um die Gitelfeit eines Ginzigen unter ihnen zu befriedigen ?* 

Dir gleicher unerbittliher Gonfequenz, wie der Kailer fie anderwärts an den 2a 
gelegt bat, verfolgt er das Unterwerfungsſyſtem gegen die Bergvölfer im Kaufajus, um 
dadurch eine ungehinderte Verbindung mit den trandfaufaf. Brovinzen und die Unterjodung 
oder Ausrottung Der ihm verbaßten Tſcherkeſſen (j. d.) zu erzielen. Doc ſcheint ed, 
als jollte hier fein eherner Wille an der Niefenftärfe und der flarren Unbeugjamfeit dieſer 
uncivilifirten Völkerſchaften ſcheitern, denen die Natur in ihren unüberwindlichen Bery 
ſchluchten mehr Schug und Schirm bietet, als jelbjt die Mitwirkung der Engländer durd 
geheime Zufuhren und Warfenunterjtügung, ehe nod jener Feftungsgürtel längs dem Meet: 
bin um ihre Berge ſich ſchlang, ihnen bieten fonnte. Der Kaiſer hat hier einen un 
geahnten, wilden und darum ihm intereffanten Gegner gefunden, und Rußland muß al 
jährlich viele Tauſende aus den Reihen jeiner ftehenden Heere nach dem Kaufafus jenden, 
um fie nicht wieder zu fehen. Dennoch erregte der Einfluß, den ſich Rußland Hier und in 
Berfien ficherte oder zu ſichern beabfichtigte, die Eiferfucht Englands und ber fiegreidhe Zus 
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ber Engländer nad) Kabul, der den ruff. Intereflen entgegen war, fowie der gegen Ende 
des I. 1839 unternonmene Zug der Ruſſen unter General Perowsfi nah Khiwa, der 
gegen die brit. Intereffen gerichtet war, ftehen hiermit in enger Verbindung. Nichtsdeſto— 
weniger einigten fih im 3. 1840 beide Mächte zur Erledigung der türf, = ägopt. Brage, 
wobei eine Quadrupelallianz zwiſchen England, Rußland, Defterreih und Preußen zu 
Stande fam, deren Beihlüffen fih dann aud Frankreich, obſchon wider Willen und nad 
langer Zögerung, fügen mußte, Das Ende diefes Kampfes war, dad Mehemed Ali 
(1. d.) wieder zum Gehorſam gegen feinen rechtmäßigen Oberherrn, den türf. Kailer, zu= 
rüdgeführt wurde, und der Einfluß Rußlands auf die Geſchicke Europas zeigte ſich bier, 
wie bei allen Fragen der neuern Zeit, wieder entichieden hervortretend. (S. Neſſel— 
rode) Während aller diefer Kriege, die des Kaiſers Aufmerffamfeit faft ununterbroden 
nad außen hin Ienften, richtete er gleichzeitig fein Augenmerk auch auf die innere Entwicke— 
lung feines Reihe. Gr bildete ſich vor feinem geiftigen Auge einen umfaffenden Reforme 
plan, der ſprachliche und kirchliche Einheit in größtmöglicher Ausdehnung bezwedt und den 
er mit derjelben Conſequenz durchzuführen bedacht ift, welde einen Grundzug jeines Cha— 
rafter8 ausmacht. So wurde die unirte Kirche mit der griech. orthodoren trog alles Wi— 
berftrebend im 3. 1840 vereinigt, und wo fich Widerjpenftigfeit zeigte, mit Strafen ver= 
fahren ; daher die harten Manregelm gegen die Juden. Erſchreckend ift die Zahl Derer, 
die theils ald politifche Verbrecher, theild wegen religiöfer Unfügfamfeit, theild wegen ans 
derer Vergehen den Weg nad Sibirien oder in die Strafcompagnien zum Kaukaſus wan— 
dern müflen. Dfficiellen Berichten nach ſoll fi diefelbe in der legten Zeit jährlich auf 
ungefähr 100,000 Individuen belaufen haben. Dennoch ift der Kaifer vom Volke, d. h. 
son dem gemeinen Manne, faft angebetet, während der Adel, beſonders die Bojarenichaft, 
die ihren Gentralpunft in Moskau hat, ihm mißtraut. Deshalb möchten die Gerüchte von 
Verſchwörungen, die in neuefter Zeit wiederholt aufgetaucht find und Die meift alle unter 
den höheren Ständen ihre Glieder zählen follen, wohl nicht jo ganz ungegründet fein. Den 
auswärtigen Fürften und Völfern zeigt er ſich als höchſt gefällig, Tiebenswürdig und duld— 
ſam, und feine Neifen nach Deutichland, England und Italien, beionders aber fein Beſuch 
beim Oberhaupte der katholiſchen Kirche, liefern einen ſprechenden Beweis von feiner diplo— 
matiſchen Runftfertigkeit. Die jüngfte Zeit hat davon das glänzendfte Beiſpiel geſehen, 
indem er mit großer Bereitwilligkeit den Wünfchen des jugendliden Kaiſers von Defterreich 
nachkam, ihm in der Unterdrückung ded ungariihen Aufitandes behülflich zu fein. Freilich 
war hierbei der Kaijer von Rußland nicht ganz unintereffirt, da die Magyaren faft nur von 
polnifchen Generalen angeführt wurden und Die Polen den Kern ihrer Heere ausmachten; auch 
weiß man noch nicht, weldyen Preid N. für feine jo erfolgreiche Hülfe fordern wird. Viel— 
leicht war ihm diefe Gelegenheit erwünſcht, Europa jeine Macht zu zeigen, denn er liebte es 
iminer, auswärtigen Fürſten in feinem eigenen Lande ein Schauſpiel feiner Macht zu geben; 
wir rechnen hierher die großartigen Manöver zu Kalijh im I. 1835, zu Orel, zu Wode 
neſſensk im 3. 1837 und zu Borodino im 3. 1839. Daß diefe großartige Machtentfals 
tung in Ungarn übrigens nicht allenthalben flarre Bewunderung hervorgebracht hat, zeigt 
die engl. Regierung in den jüngften Tagen, indem fie dem über die Zurüdhaltung in der 
Türfei der Chefs der maghariſchen Infurrection zürnenden Kaiſer fühn und Fampfbereit 
entgegentritt. Gufline in feinem Werfe: „La Russie en 1839 (deutih von Diezmann, 
3 Bbe,, Lpz. 1843 ; 2. Aufl. 1844) wagte ed zuerft, offen und ohne Rüdhalt jeine An- 
fihten über Rußland und über den Charakter des Kaiſers auszufprechen, und e8 hat daher 
auch dieſes Werk eine jo große Theilnahme und eine ſolche Aufmerkiamfeit jelbft in Ruß— 
land erregt wie zuvor noch fein Werk über Rußland. Unter den durch dasſelbe veranlaß- 
ten amtlihen und nicht amtlihen Widerlegungen erwähnen wir die Werfe von Gretſch, 
Grimm, Tolftoi, Oolowin u. U. Außerdem ift noch anzuführen das in edler Sprade 
gefchriebene,, gehaltvolle Werk eines Deutjchen, der fih 33 Jahre in Rußland aufhielt, 
unter dem Titel: „Rußlands inneres Leben” (3 Bde., Braunſchw. 1846), 
Nikomedes ift der Name dreier bithynifchen Könige. Nikomedes I. war ber 
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Gründer der bithhniſchen Monarchie und beftieg den väterlichen Thron im 3. 278 vor 
Chr. Er baute Nifomedia und erhob fle zur Hauptſtadt ſeines Reichs. Unter feiner Re— 
gierung wanderten die Gallier ein, von ihm zur Hülfe aus Ihracien berbeigerufen, und das 
von ihnen bewohnte Nordphrygien hieß von nun an Gallia graeca oder Gallatia. — Ni: 
fomedesll., Epiphanes (148—92), erbaute Apamea, befriegte Mithridates, König 
bon Pontus, md erfocht mit Hülfe der Römer über ihn einen entjcheidenden Sieg. — 
Nikomedes IUl. Bhilopator, des Borigen Schn, ward vom Mithridates, gegen den 
er in einen Kriege mit den Römern zu Sunften der Yegtern Partei genommen hatte, det 
Thrones entjegt, von den Römern aber wieder eingeicht, wofür er fle kurz vor feinem Tode, 
75 v. Chr. zu Erben jeined Reiche einfegte, welibed von nun an römiſche Provinz 
wurde. 

Nikomedia bich die Hauptitadt Bithyniens nad ihrem Erbauer Nikomedes |, 
der fie nah Zerflörung Der früheren Reſidenz der bithyniſchen Könige, Aſtakos, Diejer gegen 
über erbaute. Sir lag am äußerſten Ende des aſtakaniſchen Meerbuſens, an ber Sreny 
von Europa und Aften, blieb lange Zeit Reſidenz und Hauptftadt, blühte beſonders unter der 
Herrichaft der Römer, war ſtets Sammelplag von Fremden, die das öftliche Aſien bereiien 
wollten, und ſowohl der Schönen ®egend als ihrer warmen Bäder und Mineralquellen we: 
gen geſucht. Sie war auch der Aufenthaltsort der Kaifer, wenn Krieg oder fonftige Res 
gierungegeichäfte ihre Gegenwart in Aſien nothiwendig machten. Diocletian vermwantte auf 
ihre Verfchönerung große Summen, Dagegen zerflörte deſſen Mitregent Galerius während 
der Ghriftenverfolgung (303) die berrlide Hauptlirche daſelbft. Unter Marimian und 
Gonitantin dem Großen wuchs indep die Pracht diefer Stadt immer mehr. ſo daß ſie da 
mald nur an Größe, aber nicht an Pracht den ſchönſten Städten der Welt, Nom, An: 
tiohien und Alerandrien nahitand. Cie hatte eine Menge präctiger Baläfte und öffent: 
liher Gebäude, viele Bäder, Bajllifen, Tempel, einen ſchönen Hafen ꝛc., und gewährt 
befonderd von Nicäa her einen prächtigen und grofartigen Anblick. Leider war jie häufl: 
gen Erdbeben ausgelegt, und unter Theodoſius murde fle bereitd zum fünften Male fait 
gänzlich zerſtört. Merkwürdig it N. noch dadurd, daß ſich Hannibal bier vergiftete, und 
als Arrian’d Geburtsort. Jetzt liegt auf der Stelle dieſer prächtigen Kaiferftadt ein ärm— 
liber, aus hölzernen Käufern erbauter Flecken Ismid. Die daſigen Mineralquellen werten 
noch jegt ſtark beſucht, Dob von N.'s ehemaliger Bradıt fand der Reiſende Macd. Kinneir 
nur noch einige Tempeltrümmer. 

Nikon, Patriarch von Rußland, wurde dajelbft 1605 zu Meljemanow bei Nomao- 
rod geboren, flieg von der nicdrigften geiftlichen Stufe bis 1652 zum Patriarchen und 
machte fih um den religiöſen Gultus in Rußland durch viele nützliche Einrichtungen ver- 
dient. Unter andern führte er den Kirchengeſang nach Art der griechiſchen Kirche ein, jorgte 
für die VBerbeflerung des Bibelterted, beſorgte auch eine Ausgabe desſelben in flavoniſchet 
Sprade, und ftand in großer Gunft beim Zaar Aleriewitih. Inder gaben die erwähnten 
Neuerungen unter den gern am Alten feſthängenden Ruſſen zu heftigen Beihwerden Ans 
laß, und ein großer Theil derielben trennte ſich dadurch, daß er Die alten Gebräude beibe— 
hielt, von der ruſſiſch-griechiſchen Kirche. Selbſt der verdienitvolle Patriarch N. wurde 
feiner Würden entiegt, mußte lange im Gefängniß ſchmachten, und flarb 1681. Inder 
beftebt der durch ihn eingeführte Gultus in Rußland noch bis Beute fort, ebenſo aber auf 
jene Trennung, und die Anhänger der griechiſch-ruſſiſchen Kirche heißen nach ihrem Stifter 
Nikonianer, während die an dem Alten noch hängenden ib Starowjerzi (Alt 
gläubige) nennen, von jenen aber Roskohniken (Abrrünnige) genannt werden. 

Nikopoli, Stadı in der türkiſchen Provinz Bulgarien, und Hauptftadt des gleid- 
namigen Bezirks (Sandſchak), liegt an der Donau, ift qut befeftigt, hat mehrere Moſcheen, 
griebiihe und katholiſche Kirchen, einen griechiſchen Erzbiſchof und katholiſchen Biſchof 
und etwa 10,000 @inwohner, meiltens Griechen und Bulgaren. N. ift hiſtoriſch denf- 
würdig dur Die in feiner Nähe 1396 von Bajazet den Chriften gelieferte Schlacht, wo 
100,000 Ehriften, weldye geprahlt hatten, den Himmel mit ihren Lanzen aufzuhalten, wenn 
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er einfiele, theils niedergehauen, theil8 in die Donau getrieben wurden, und König Sigis— 
mund von Ungarn nur mit größter North und auf weiten Umwegen in jein Rand zurück— 
fliehen konnte. — Diejer Stadt gegenüber, am linfen Ufer der Donau, liegt die Feſtung 
Kale, eine Art Brüdenfopf, welde am 15. Januar 1829 von den Ruſſen erflürmt 
wurde. 

Nikopolis (d. i. Siegesftadt), war der Name mehrerer berühmten Städte im 
Altertbum. Die wichtigſten lagen im nordöſtl. Gilicien am Fuße des Tauros; in Bithy— 
nien am Bosporos; in Kleinarmenien am Lykos, von Pompejus dem Großen erbaut; in 
Macedonien am öflichen Ufer des Strymon (jegt Cmboli) ; in Tbracien, von Irajan am 
Neſſos gegründet ; eine zweite ebendatelbit am Fuße des Hämos (jegt Nikub); in Unter: 
möften, von Irajan zum Andenken eined Sieges Über Die Dacier am Auafluffe des Jatros 
in die Donau gegründet (jest Nifopoli, f. d.); in der Gegend von Alerandrien in 
Aegypten, von Auauftus erbaut; aud j. dv. a. Emmaus (j.d.); im alten Epirus, unweit 
des Vorgebirged Uctium (j. d.), wurde zum Andenken der bier gelieferten Schladht von 
Auguſtus gegründet. Sie wurde davon auch Actianopolis genannt und war eine der 
prädtigften Städte Griechenlands. In der Nähe von Preveſa, welche Stadt theilweiie auf 
N. Stelle erbaut ift, flieht man noch anjehnlihe Trümmer dieſer alten Siegesftadt. 

Mil, der größte Fluß Nordafrifas, wird von zwei Quellflüffen gebildet, Dem weißen 
Fluß oder Baber el Abiad, und dem blauen oder Baber el Asrek, die fh bei Chardum 
oder Kartum im jüdlichen Nubien vereinigen. Die Quellen des erftern, des weinen Fluſſes, 
im Innern Afrikas, find noch unbekannt; erfi von 10 — 11° nörd!. Br, an fennen wir 
ihn, von welchem Punkte an er bis zu jeiner Bereinigung mit dem blauen Fluß zwiſchen 
Kordofan und Sennaar von Süden nad Norden ftrömt. Seine Waſſermaſſe übertrifft 
bier die des blauen Fluſſes fat um das Sechöfacdhe. In der trodenen Jahreszeit gleicht der 
Mil in der Ebene zwiichen Sennaar und Kordofan vermöge jeiner Breite und feiner flagnirens 
den Gewäjler mehr einem großen Yandiee al& einem Strome, uud erft wenn die tropiichen 
Regen beginnen, füngt er, wachſend, lebhafter zu flienen an und erhält jib Dann Weonate 
lang auf einem ſehr bohen Stunde. Der blaue Fluß entipringt in den Gebirgen Abyſſi— 
niend unter 54!,,0 öjtl. %. und um 110 nörtl. Br., durchſtrömt unter 120 nördl. Br. den 
Tzana oder Dembrafee, umfließt bierauf ſpiralförmig feine Duelle und bricht Dann im 
nordweſtlichen Laufe mit Waſſerfällen und Stromicnellen ald ein ungemein reigender Fluß 
durch die legten weftlichen Gebirgdfetten des abyſſtniſchen Hocdlandes und durch das diejem 
vorliegende Tiefland der Kolla in fein mittleres Stufenland, Sennaar und Nubien, wo er 
fi) mit dem weißen Fluß unter 501/50 öftl, X. und 16% nordl. Br. und nordwärts flie= 
ßend dann in Schenty oder Meroe um 18° nördl. Br. mit dem Atbara vereinigt. Dieier, 
der Aftaboras der Alten, in feinem obern Laufe Zafarze genannt, entipringt dem abyifin. 
Schneegebirge Samen um 57° öftl. &. und 129 nördl, Br., durchſtrömt als ein reifender 
Alvenftrom im nortweitlichen Lauf das abyifin. Hochland, um dann in langſamem Lauf 
fih mit dem Mil zu vereinigen. Un tiefem Bunfte verändert der Nil feine Richtung, 
indem er fih nah Weiten wendet und erft um den Meridian von 471/,0 öſtl. L. feine alte 
Richtung nach Norden wieder einihläat, Die er von nun an mit geringen Schlängelungen 
und Abweibungen nab Often und Werten im Ganzen unverrüdt bis zu feiner Mündung 
ins mittelländiiche Meer auch beibebalt. Dad mittlere, bis au 240 nördl. Br. reichende 
Stufenland des Nil ift eine Feld: und Mürtenplatte, mit ſchwarzen vulfaniichen Kegelber— 
gen dicht beiegt und von niedrigen Felehöhen durchzogen. Der Nil, deſſen Flußbett einen 
mehr oder minder tbalartigen Einſchnitt in Diefer Platte bildet, durchbricht Die Höbenzüge 
in vielen Waſſerfällen und Stromſchnellen, deren man im mittlern Iheil allein zehn zäblt, 
und gewinnt, je mebr er nad Norden flient, ein um To audgebildeteres Flußthal. Im Dies 
fem tritt er in fein untered Sturenland, Aegypten (1. d.), wo dad Nilthal in Ober: 
und Mittelägppten Die einzig anbaufühige Gegend bildet, indem hier, wie im größern Theile 
des mittlern Stufenlandes Die anliegenden Landſtriche Wujten find, die Dem Nil feinen 
einzigen Nebenfluß zuführen. Das Nilthal ift in feinem ſüdlichen Theile ganz enge, erwei- 
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tert ſich aber nad) Norden Hin immer mehr und gleicht in dieſer Hinſicht einem fiordartigen 
Einſchnitte in die die Bafld Nordafrikas bildende Felſenplatte. Diele ſchmale Spalte zwi: 
ſchen dem libyſchen und dem nubiſchen Gebirgszuge iſt durch die reichlihen Schlammablage: 
rungen bed Stroms nad) und nad mit fruhtbarem Boden gefüllt und die Mündungen dee 
Nil auf diefe Art wahrjcheinlih von den Wafferfällen von Syene allmälig bid in das heu- 
tige Delta vorgerüdt worden, wo die den Ril begleitenden Bergreihen aufhören und er aus 
dem Thale heraustretend in vielen Armen durd eine Niederung fließend fich ind Mittel: 
meer ergießt. Alljährlih nämlich, nachdem der Schnee auf den Hochgebirgen an den Nil: 
quellen geſchmolzen ift und die tropijchen Regengüſſe eingetreten find, ſchwillt der Nil in 
feinem untern Stufenlande auf eine merfwürdig regelmäßige und langſame Weile an un 
tritt aus feinen Ufern. Das Steigen ded Stroms beginnt im Juli, der höchſte Wafler- 
fland aber, unter deſſen Begünftigung dann dad ganze Thal ſyſtematiſch überfchwenmt if, 
findet erft gegen Ende ded Sept. flatt und beträgt 21—24 %. über den niedrigften Stant. 
Nachdem der Strom etwa 14 Tage in diefer. Höhe geblieben, füngt er an allmälig ebenio 
langfam wieder zu finfen, bis er in den erften Monaten des Jahres wieder feinen gewöbn⸗ 
lihen niedrigen Stand erreicht. Dieſe Ueberihwenmungen bedingen durch den fetten, 
fruchtbaren Schlamm, welchen fle abiegen, die Bruchtbarfeit des Nilthals, über weldes die 
felben durch eine Menge von Kanälen und fünftlihen Waflerbauten verbreitet werden. 
Nach alten Nilmeifern hat man berechnet, daß dieje Ablagerungen, weldye den Thalboden 
fortwährend erhöhen, in Hundert Jahren eine Schicht von etwad mehr ald 1,, 8. bilten, 
und ſie find es geweien, die an der Mündung des Stromd den ehemaligen Meerbuien, 
welcher wahrjcheinlich einft bis zu dem nördlichen Ende der libyſchen und arab, Kette und 
als Fiord noch weiter in das Land eingriff, nad und nad ausgefüllt und die neuen Land— 
bildungen oder das heutige Unterägypten gefchaffen haben. Diefe unter dem Namen det 
Delta (j.d.) befannte Niederung ift, von den zahlreihen Mündungsarmen des Nil durd: 
flofien, noch fortwährend den Veränderungen in Bolge der Ueberſchwemmungen und ber 
Gegenwirfung bed Meeres unterworfen. Die Stromipaltung beginnt jegt bei Kabira, aber 
fie begann vor Jahrhunderten erweislid mehrere Meilen weiter aufwärts. Noch im Mittel: 
alter lagen die beiden Orte Rofette und Damiette an der Mündung der gegenwärtigen bei: 
den Hauptarme hart an der Meeresküſte; jet Ind fie mehrere Stunden von derjelben ent: 
fernt, weil der Strom durch die Hauptarme fortwährend meiter ind Meer bineinbaut, wäh: 
rend an den Mündungen der erlojhenen und der Nebenarme weite Strandlagunen unt 
Sumpfieen ald unaudgefüllte Deltatbeile liegen bleiben und nur mitteld ſchmaler, von dem 
MWellenihlage des Meeres aufgeworfener Nehrungen oder Küftenflreifen von dieſem geidie 
den werden. Der Nil, bei den alten Aegyptern Jaro, bei den Hebräern Jeor genannt, 
war den Alten nur fo weit er in Aegbpten fließt mit Beitimmtheit befannt. Erſt Ptole 
mäus fegt feine Quellen auf Dad Mondgebirge unter den Acquator und läßt ihn aus den 
Flüffen Aftapod, dem heutigen Nil, und Aſtaboras, dem heutigen Atbara, bei Meroe id 
vereinigen. Nach Herodot ergoß ſich der Nil im Delta in fünf natürlichen und zwei fünf- 
lihen Mündungen ind Meer. Der Nil diente den alten Aegyptern vermöge feines regel: 
mäßigen Austretend ald Zeitmefler und bezeichnete in der Hieroglyphik das Jahr von 365 
Tagen. Auch verehrten fle in ihm eine der größten Gottheiten, die fie ald Erzeuger und 
Erhalter des Landes betrachteten und von der fle nach dem pantheiftiichen Charakter der 
altägypt. Religion alle andern Götter ableiteten. Um die Zeit der Sommerfonnenwente, 
wo fein Austreten anfängt, feierte man das Felt der Niloa, wobei man ſchwarze Stier 
opferte, Lotosblumen auf das Waſſer ftreute u. f. w. In Nilopolis hatte der Nil einen 
Tempel. Er wurde von den Aegyptern unter dem Bilde der den Horus fäugenden I, 
von den Griechen aber ald Flußgott mit 16 ihn umipielenden Kindern, als Symbol ber 
Ellenzahl, die er fteigen muß, wenn er wohlthätig wirfen ſoll, dargeftellt, und zwar meifl 
aus ſchwarzem Stein, wegen feines äthiop. Uriprungs, Krokodil und Nilpferd, Sphim 
und Delphin waren feine Attribute. 


Nilpferd (Hippopotamus) ift der Name einer Gattung von Säugthieren aus der 
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Bamilie der Dickhäuter. Mean kennt nur eine Art, die, jegt allein in den Flüſſen bes 
mittlern und füblichen Afrika lebend, ehedem auch in Unterägypten vorkam, vor der Eultur 
aber zurüdgewichen iſt. Sie hat die Geftalt eines coloffalen Schweines, indeffen ift bei ihr 
der Kopf verhältnigmäßig fürzer, Die Schnauze breiter. In foftematifcher Hinſicht unter 
ſcheidet fich Die Gattung von den verwandten durch vier faft gleich lange Zehen, beſonders 
aber durch Zahl und Geftalt der Padenzähne. Der plumpe, zwölf Fuß lange, am Wider» 
rift fünf Buß Hohe, außerordentlich Dicke Körper wird von fo Furzen Füßen getragen, daß 
ber Bauch im Gehen beinahe den Boden berührt. Die Haut ift ungemein did, haarlos, 
ſchwaͤrzlich, der Kopf unförmlich groß, Die Augen flein und denen der Schweine ähnlich. 
Befaͤhigt, geraume Zeit unter dem Wafler zu verweilen, kommt das Nilpferd nur an Das 
Land, um jeine aus Pflanzen beftehende Nahrung aufzufuchen, und pflegt dann Gärten 
und Belder zu verwüften. Es ift nirgend häufig und wird, wo es fich blicken läßt, ungeadhtet 
feiner Wuth und Gefährlichkeit, eifrig verfolgt und zwar gemeiniglid barpunirt, weil felbft 
Büchſenkugeln ihm wenig Schaden zufügen. Das Fleiſch junger Thiere iſt ſchmackhaft. 
Schon die Alten gedenken des Nilpferded an vielen Orten. Die beften Nachrichten gab 
unter den Neueren Rüppell. Gupier bat Mefte miehrerer vorweltliher Arten im aufges 
ſchwemmten Lande entdedt. — Den von Hiob (Gay. 40, B.15—19) erwähnten Bebhe- 
moth halten Einige für das Nilpferd ; Andere wollen darunter lieber eine jegt ausgeſtor— 
bene Büffelart verſtehen. 

Nilsſon, Sven, Profeffor der Naturgeichichte zu Lund, der berühmtefte Zoolog 
Schwedens, wurde 1787 in Schonen geboren, 1811 Docent der Naturgeichichte an der 
Univerfität zu Lund, bejuchte behufß feiner Studien die zoologifhen Mufeen in Stodholm, 
Upfala und das Bayferlliche auf Wallor- Säby, jegt im Beflg der königlichen Akademie 
der Wiſſenſchaften, machte 1816 eine Reiſe nah Norwegen‘ ward 1818 Doctor der Mes 
dicin, 1819 Vorfteher des naturbiftorifhen Mujeums und 1821 Xitularprofeffor. Im 
Auftrag und auf Koften der Regierung befuchte er 1828 die bohuslänifchen Scheeren, um 
die dortigen Fiichereien zu unterfuchen, da man ehr gern den vormals ergiebigen Herings— 
fang an diefen Küften wieder haben wollte. Diefer Zweck mißlang zwar, aber für feine 
Studien war die Meife von großer Wichtigkeit. Im I. 1828 übernahm er die Aufficht 
über die zoologiichen Sammlungen der Stodholmer Akademie der Wiflenihaften, Die er 
bis 1831 behielt, ward 1832 Profefjor der Naturgefchichte, trat in den geiftlichen Stand 
und erhielt eine Präbende. Seine vorzüglichften Werfe find: „Ornithologia suecica“ 
(2 Bde., Stodh. 1817— 21), ‚„„Skandinavisk fauna‘‘ (Bd. 1—4, 1820 ff., nebft illu- 
minirten Kupfern, Heft 1—20, 1829 —39), „‚Historia molluscorum Sueciae“ (1832), 
„Petrificata suecana formationis cetaceae“ (1827, Fol.), mehrere Schriften über bie 
ſchwediſchen Fiſchereien (1826, 1828 u. 1832), „Prodromus ichtyologiae scandinae‘* 
(1832) und die „Iahreöberichte* über den Fortjchritt der zoologiſchen Wiflenichaften, ver» 
faßt im Namen der Afademie der Wiſſenſchaften (1829— 31). Sein letztes noch nicht 
vollendetes Werk: „Skfandinaviend Ureinwohner” ift befonderd deshalb merkwürdig, 
daß er nah Sjöborgs Vorgange behauptet, die oftmals ausgegrabenen Steinmeffer 
und andere derartigen Inftrumente feien vorsodinjhen Urfprungs, und nachzuweiſen ſucht, 
Daß in jenen Zeiten wenigſtens das ſüdliche Skandinavien von Celten bewohnt gewejen fei, 
was Undern unwahrjcheinlih bünft. 

Nimbus, in der uriprünglichen Bedeutung wohl f. v. a. Dunft, Nebel, Wolfe, 
Dann auch Lichtſchimmer, wie er fi als Wirkung der Sonnenftrahlen in den Wolfen zeigt. 
Im Alterthume umgab man, da man fi den Sig der Bötter in den Wolfen dachte, bie 
Häupter der Götterbilder, in fpäterer aud die Bilder vergätterter Menfchen (Fürften), und 
feit dem Chriſtenthume dad Haupt Chrifti und der Heiligen mit einem Lichtſchimmer ober 
Strahlenkranze (Heiligenichein), wie mit einer Stirnbinde, und es ift die Bedeutung Stirn- 
binde wohl erft davon abzuleiten. Unſtreitig verdanft der Gebrauch des N. feine Ent- 
ftehung einer uralten orientalifchen Symbolif. Biele leiten denfelben von den alten 
Aegyptern her, welche in der Girkelform, wegen ihrer Vollkommenheit etwas Göttliches 
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fanden, und ihren Göttern dergleichen Kreife um dad Haupt zu legen pflenten. Bon ihnen 
ging er zu den Grieben und Römern, und zulegt auch auf die Ehriften über. Gegenwär: 
tig bezeichnet man mit diefem Worte nur noch figürlib im Allgemeinen Pracht und unge 
wöhnlihen Glanz, der eine Perjon umgibt. Bol. Nicola, „De Nimbis antiquioribus“ 
(Jena 1699). 

Nimes, ſ. Nismes. 

Nimrod (aus dem Chaldäiſchen) ſ. v. a. Empörer, lebte nach der moſaiſchen Ur— 
kunde um 2000 vor Ghr., wird ein Sohn des Chus (1. Moſ. 10, 8 u. 1. Chron. 1, 10), 
nach Andern des Belus aenannt, und in der Bibel ald ein Jäger und gewaltiger Rieſe 
(2. Sum. 23, 20), tapferer Krieger und furdtbarer Eroberer geſchildert, und joll die Mo— 
narbie an die Stille des patriarchaliichen Lebens eingeführt haben, indem er durch Lift und 
Gewalt die umherichweitenden Nomadenvolfer fib untermarf und zu einem Volke vereinigte, 
Er ftiftere nach der Sage das babyloniide Reich, erbaute Babylon und eroberte viele 
Städte Mefopotamiend, unter denen Erech (ipäter Edeſſa), Accad (ipäter Niftbis), Chalne 
(ipäter Kteſiphon) genannt werden, Nach rabbiniichen Ueberlieferungen wurde er von 
Gjau, oder bei Dem Einfturz des babyloniſchen Ihurmes, deſſen Bau er unternommen hatte, 
erichlagen. 

Nimwegen (Niimmegen, franz. Nimögue), Bezirfshauptftadt und hebeutente Fer 
flung am Ufer der Waal, in der niederländifhen Provinz Geldern, liegt reizend an un 
auf einer Hügelreihe erbaut, hat ſchöne Straßen, im Ganzen jedoch ein alterthümlichet Un— 
jeben, 1900 Käufer und 24,000 @inwohner. Unter den öffentlichen Gebäuden if be 
merfenswerth dad Rathhaus, ein altes gothiſches Gebäude von bedeutendem Umfange, in 
weldem 1678 der Nimmweger Friede geichloffen wurde, und worin außer einigen 
ihönen Gemälden von Rubens eine Menge römiſcher Altertbitmer zu jeben find, deren bier 
an ten Ufern der Waal noch oft gefunden werden. Unter den 8 Kirchen N's zeichnet ſich 
die Stepbandtirche mit ihrem boben , zierlich ararbeiteten Thurme und Glodenipice aus. 
Ein anmutbiger öffentlicher Spagieraang auf dem Humerberge bezeichnet Die Stelle, we 
einft der Faltenhof fland, eine alte Burg, der Sage nah von Karl dem Großen erbaut, 
von der nur noch wenige Trümmer übria find. Kir den Alterthumsforſcher bat das Gr 
bölz auf dem Wege nadı Gleve zu Intereſſe, indem dieſes Der Ueberreſt Des heiligen Hainet 
it, wo einft Claudius Giviliß Die Bataver durch Eidſchwur zum Kriege gegen die Römer 
verband, DM. bat einen ſchönen Hafen, 1 lateiniihe Schule und andere Bildungsanfalten, 
treibt anſehnlichen Speditionshandel, beichäftigt mehrere ®erbereien, Bierbrauereien, Leim 
fledereien, eine Siegellack- und Bergblaufabrif; auch fertigt man bier Blechwaaren, mein 
gene Rauchtabaksdoſen, und braut ein unter dem Namen Moll befanntes Weikbier , deflen 
Abſatz früher Sehr bedeutend war. — Karl der Große batte in N. ein Balatium, ſpättt 
war dieſe Stadt der Hauptort der Hanfe in Geldern, trat 1579 dem Urechter Bündnüft 
bei, wurde 1585 von den Spaniern erobert und 1590 von Morig von Naflau wieder ge 
nommen. 1672 eraob e& jih an die Franzoſen, wurde 1702 von Dielen vergeblich bela- 
gert, 1795 aber eingenommen. Hier war auch Der Friedenscongreü von 1676 — 1679 wi 
ſchen den Niederlanden und Frankreich, Schweden, Spanien, Oeſterreich, Braumicweia, 
Münfter, Brandenburg und Donemarf, mit melden 4 letztern Staaten Die Natıfication dr 
Vertrags erft ipiter und an anteren Orten erfolgte. Unter dem Reich von N. verftebt man 
Den von Kleve bid in Die Nabe von Thiel zwiſchen der Maas und Waal fi binziehenden Yand- 
ſtrich. Die von N. bie zu den Dörfern Heumen und Malten fich eritredende Mookerhaide 
iſt geſchichtlic merkwürdig Durd die Niederlage, welde 9574 die Grafen Ludwig un 
Heinrich von Naſſau bier Durd den ſpan. General Sancho d'Avila erlitten. 

Ninive oder Ninug, die uralte berühmte Hauptſtadt Aſſyriens, wurde der Soge 
nach um 2000 v. Chr. von Ninus (1. d.) oder um dieſelbe Zeit von Babolonien auf 
durb Nimrod(i.d.) am Tigris gegründet, wahrſcheinlich an der Steile, wo der König 
fanal in den Strom geleitet if. Die Stadt jelbft batte nach der Ungabe der Alten den 
ungebeuern Umfang von 480 Stadien oder 14 deutihen Meilen, wobei die Länge 150, 
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bie Breite 90 Stadien betrug; ihre Mauern follen 100 F. hoch, für drei Wagen breit 
und außerdem mit 1500 Thürmen verjehen geweien fein, von denen jeder eine Höhe von 
200 F. erreichte. Diele Größe und Herrlichkeit ward in Kolge der Eroberung der Stadt 
durch Nabopolaflar, Statthalter von Babylonien, und Kyarared, König von Medien, um 
604 v. Chr., völlig vernichtet, fodaß ſchon Herodot, ald er 460 v. Chr, Aften bereiste, bie 
Stätte nit mehr fand. Spätere Reiſende, namentlih Rennell, glaubten Spuren davon 
am Tigris in der Nähe des jegigen Moful, bei einem Dorfe, deffen Name Nunia oder 
Nebi-Unus auf das alte Ninus hinzuweiſen icheint, entdeckt zu haben. Dort ift näm— 
lich weithin die Ebene mit kleinen fegelförmigen Erhöhungen bedeckt, Bruchſtücke von Zies 
geln liegen in allen Richtungen umher zerftreut und die Dörfer der Araber find dort von 
einem Material erbaut, auf dem man Feilförmige Inichriften entdedt. Die Aufmerkſamkeit 
der europ. Reifenden wurde bejonderd auf zwei Hügel Fünftlichen Urſprungs gelenft, aus 
denen die Bewohner der Gegenden gleich fertiges Baumaterial holten ; doch war der Erfolg 
aller Nachforſchungen nicht günſtig. Erſt in neuefter Zeit hat man beftimmtere Rejultate 
gewonnen, ald die Franzoſen den Conſul Botta nah Mojul jendeten und von da an beginnt 
für die Kenntniß des alten N. eine neue Epoche. Bei dem jegigen Dorfe Khorfabad, etwa 
vier Stunden von Moſul, in einer ziemlichen Entfernung von linfen Ufer des Tigris, ſtieß 
man bei den angeftellten Unterfuchungen auf einen künſtlichen Hügel von 45—48 8. hoch 
und entdedte, ald man bier nachgrub, zahlreiche Trümmer mit Basrelief?, den Anfang einer 
Mauer, mehrere Wohnungen, namentlich einen großen Balaft mit 15 zufammenhängenden 
Sälen, außerdem viele Infhriften, Bildfäulen, Geräthe verihiedener Art, 3. B. Tiſche, 
Vaſen und andere Gegenftände. Ginen ausführliden Bericht darüber verdanfen wir dem 
Arhiteften Fugen Blandin, den die franz. Regierung für dieſen Zwed dorthin geſchickt bat, 
in der „Revue des deux mondes‘‘ (1845). Ganz veridhieden ift eine fpäter in Babylo= 
nien erbaute Stadt gleiches Namens, Die noch zu den Zeiten Der Römer vorhanden geweien 
zu fein ſcheint und erſt im 7. Jahrh. von den Aradern in Schutt und Aſche verwandelt 
worden jein Soll. 


Ninon, ſ. Lenelos, Ninon de. 


Ninös war der Sage nach ein altaſſyriſcher König, regierte von 2059 —2007 v. 
Chr., folgte auf Belos, war einer der größten Eroberer Aſtens, unterjochte mit feinem Ver— 
bündeten, den Araberfürften Ariäos, die Babylonier, feine Nachbarn, eroberte Armenien 
und Medien, und erweiterte binnen 17 Jahren bie Brenzen feines Landes bis nah Indien, 
den Nil und Tanais, und wurde dadurch Stifter der mächtigen affyriihen Monarchie. In— 
dien und Baftrien allein widerftanden ihm, doch unternahm er an der Spige einer Heeres— 
madıt von 1,700,000 Mann Fußvoll, 210,000 AReitern und 10,600 Streitwagen einen 
zweiten Zug nad legterem Lande, verlor die erſte Schlacht gegen den König von Baftrien 
Driartes, der ihm nur 400,000 M. entgegenftellen fonnte, war indeß in der zweiten Sie— 
ger, belagerte aber die Hauptftadt Baktriens, Baktra, lange vergebens, bis ihm Semiramig, 
die Gemahlin eines feiner Beldherren, ein Fluges Mittel zur Eroberung derfelben an Die 
Hand gab. N, vermählte fih hierauf mit Semiramis, die ihm den Ninyas gebar, ftarb 
aber bald, nach Einigen von feiner herrſchſüchtigen Gemahlin ermordet. 


Niobe war die berühmte Gemahlin des thebantichen Königs Amphion, deren une 
glückliches Schidjal die Dichter und Künftler des Alterthums oft zum Gegenfiande ihrer 
Daritellungen gemadbt haben. Die ältefte Erzählung von ihr liefert Homer (J1. XXIV, 
602). Nach ihm war fle des Tantalos und der Dione Tochter, und fam mit Pelops aus 
LEydien nad dem !Beloponnes, wo fie den thebaniihen König Amphion heirathete und Dies 
fem 12 Kinder, 6 Söhne und 6 Töchter gebar. Stolz auf ihre zablreihe und blühende 
Nachkommenſchaft, verbot fie der Leto zu opfern, weil Diefe nur von zwei Kindern Mutter 
fei. Leto forderte ihre Kinder, Apollon und Artemis, auf, deshalb Nabe an dem flolgen 
Weibe zu nehmen, und. fah bald ihre Kinder jämmtlih von den Pfeilen derſelben durch— 
bohrt. Neun Tage lang mußten die Leichname liegen, Niemand war, det fie begrub, denn 
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Jupiter hatte die Herzen aller, welche die Unglücklichen ſahen, verfeinert. Am zehnten 
Tage endlich begruben fle die Götter und verwandelten die Mutter, die von Schmerz und 
Verzweiflung getrieben umberirrte, in einen Stein, den man am Gebirge Sipslon (wilden 
Lydien und Magnefia) zeigte. Im den Angaben der Kinderzahl der N. weichen die Alten 
bon einander fehr ab. Heſtod gab ihr 19, Alfman 10, Sappho 18, Mimnermod, Bardy- 
lided und Pindar 20 Kinder, Apollodor nennt die Söhne der N.: Sipylos, Ming 
t08, Jomenos, Damaſichthon, Agenor, Phädimos und Tantalos, und die Töchter: Erbodia 
oder Neära, Kledora, Aſtyoche, Phthia, Pelopia, Aflykraten und Ogygia. Die Söhne 
erſchoß nah ihm Apollon, ala fle auf dem Kithäron jagten, die Töchter aber Artemis in 
ihrer Wohnung zu Theben. Der Uriprung diefes Mythus war wahrſcheinlich Fein anderer 
als diefer: der N. ftarben die fämmtlihen Kinder in Folge eines heftigen Fiebers plöglid 
dahin ; denn von Menſchen, die eines fchnellen Todes ftarben , pflegten Die Alten finnbilds 
lich zu jagen: der Pfeil des Apollon oder der Artemis babe fie getroffen, und das Bere 
nertwerben ift faft in allen Sprachen das natürliche Bild für den höchſten @rad vor Ber 
zweiflung. Nach Varthenios (Erot. 33) ift N. des Affaon Tochter und des Pilortos 

Gemahlin. Sie zieht fich der Schönheit ihrer Kinder wegen der Leto vor. Darm tift 

fie die Rache der Götter. Ihr Gemahl wird muf der Jagd zerriffen. Ihr Water verlict 

fih in fle, und verbrennt, da er fein Gehör findet, ihre Kinder. N. ſtürzt ſich vermeiden 

darüber von- einem hohen Felfen, und ihr Vater bringt ſich ebenfalld ums Leben. Um 

den alten Tragifern haben Aeſchhlos und Sophofles diefen Mythus in ihren verloren ge 
gangenen Tragödien bearbeitet. Cine ber fhönften Kunftdarftellungen aus diefer Aakıl 
bat fh aus dem Alterthume in der berühmten Gruppe der Niobe erhalten. & 
wurden die diefe Gruppe bildenden 14 Statuen 1583 bei der Porta Lateranenftd zu Rom 
audgegraben, von Karl Ferdinand von Medicis gekauft, der fie in der Billa Medici ar: 
ftellen ließ, und 1772 vom Großherzog Leopold nad Florenz gebracht, wo fie 1777 in 
ber großherzoglichen oder mediceifchen Gallerie im Palazzo degli Uffizii aufgeftellt wurden. 
Man hält diefe Gruppe für diefelbe, welde fhon Plinius beichrieb. Diefer nennt als Ber 
fertiger derfelben den Skopas, Andere den Prariteles. Ebenſo zweifelhaft ift man über bie 
urfprüngliche Stellung der einzelnen Figuren, da mehrere derfelben, obwohl an demielken 
Orte und zu derfelben Zeit aufgefunden, nach dem Urtheile geachteter Kunftfenner gar nidt 
zur Gruppe gehören. Der junge englijche Architeft Cockerell, der die einzelnen Statum 
genau unterfuchte, folgert mit großer Wahrfcheinlichkeit aus dem Eharafter ihrer Stellung 
zu einander, aud ihrem nad den Linien eines Dreieckz zu beiden Seiten abfleigenden Höben- 
maße, aud den Bewegungen, in denen fie dargeftellt find, indem fie alle gegen die Muite 
ſtreben, die ald höchſte Statue den Mittelpunft bilder, endlich aus der ſcheinbar abſichtlich 
unvollendeten Ausarbeitung der Rüdjeite der Mehrzahl dieſer Statuen, daß fie urjprüng: 
li in einer Linie, pyramidal neben einander gruppirt, Die Verzierung eines antiken Tempel 
Frontiſpice gebildet haben, da ed überhaupt aus den Beſchreibungen der Alten, z. B. ii 
Paufaniad vom Tempel des Jupiter Olympius, und des Diodor von Sicilien vom Tempe 
des olympifchen Jupiterd zu Agrigent befannt ift, wie fehr es die griechiichen Baumeifer 
liebten, die Frontons ihrer Tempel auf folde Weife auszufhmüden. Cockerell bat jene 
Anſichien hierüber in einer 1816 erſchienenen Schrift ausgeſprochen, und dieſelben durd 
eine befondere Zeihnung verdeutlicht, die den Kunftfenner in jeder Hinficht befriedigt, und 
ihm die ganze Gejchichte der Niobe in der erhabenften Compofttion, die der Schöpfer des 
Kunſtwerks fchaffen Eonnte, vorftellt. Der Erfte, weldyer die Kunftwelt auf die Gruppe der 
N. aufmerkfam machte, war Winkelmann, und Babroni befchrieb fie zuerft in: „Diss. sulle 
statue di N.“ (Florenz 1799). Gopien der Gruppe findet man in vielen Kunftcabineten. 
Man vgl. noh U. W. Schlegel's Abhandlung über die Gruppe der, in ber „„Bibliotheque 
universelle“ von Genf (1817); „Denkſchrift zur Erläuterung der Gruppirung der 14 
Statuen der Gallerie zu Florenz, welche die Geſchichte der N. darftellen* (im Kunſtblat, 

Jahrg. 1817, Nr. 13); „Propyläen * (Bd. 2, St, 1), und Ed. Gerhard, „Drei Bor 
lefungen über Gypsabgüſſe“ (Berl, 1844). 
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Nipon oder Nifon, d.h. Sonnenland, ift die größte Infel des japaniſchen Reichs. 
(S. Japan.) 

Niſche (franz niche) oder Bilderblende, eine Aushöhlung oder Vertiefung in der 
Wand, in Form eines halben Cirkels oder Cylinders, in ein halbes Kugelgewülbe auslau— 
fend, um Statuen, Defen und andere Verzierungen hineinzuftellen. In der Gartenfunft 
hat man die Niihenform ebenfalld bejonders bei Yauben angebradt. Der Name R. ift 
bergenommen vom italieniſchen nicchio, einer niſchenförmig geftalteren Seemuſchelart. 

Nishni Nowgorod oder Nifhegorod, d.i. Nieder⸗Neuſtadt, eine der älte— 
ften Provinzen des europ. Rußlands, umfaßt in feiner jegigen Geftalt ein Gebiet von un» 
gefähr 800 DM. und grenzt nördlich an dad Gouvernement Koftroma, öfllih an Kajan 
und Simbirsf, füdlih an Penſa und Tambow und werlih an Wladimir. Das Land hat 
fruchtbaren Boden und gemäßigtes Klima ; ift eine der getreibereichften Provinzen des Reichs 
und gilt für die Kornkammer beider Reſidenzen, die bier ihre Vorrathsmagazine haben, 
Alle Getreidearten, Hanf und Flachs gedeihen vortrefflich. Das Eichen- und Lindenholz, 
welches hier an der Wolga, Oka, Wetluga, Sura und andern Strömen wähft, wird ftarf 
verführt. Die Viehzucht ift ebenſo blühend wie der Aderbau; bejonders gibt es viele Ge— 
flüte auf dem Lande. Der Fiſchfang bildet einen Hauptnahrungszweig. An Dlineralien 
findet man Marmor und Kalfjtein in der Gegend von Arſamas und Gyps an der Sura. 
Die fehr gewerbthätigen Einwohner find zum größern Theile Ruſſen, doch gibt es aud 
viele Tſchuwaſchen und Mordwinen (f. Binnen), die größtentheild Ehriften find, obgleich 
fih noch manche heidniſche Gebräuche bei ihnen erhalten haben. Die vorzüglichfien Ge— 
werbe find Juften- und Xederfabrifation, Seifen, Talg« und PVottafchebereitung ; auch gibt 
e8 bedeutende Seilereien und Segeltuhfabrifen, Bierbrauereien, bejonder8 an ber Oka, 
viele Eiſenhämmer und Kupferfhmieden und eine wichtige Vitriolfiederei bei Makarjew. 
Ueberdies beichäftigen fi viele Landleute mit dem Bau von Flußfahrzeugen, mit der Ver— 
fertigung hölgerner Geſchirre u. f. w., mit denen fle haujlrend über Land gehen. Das 
Gouvernement hat eine Gejammtbevölferung von 1,071,100 Einw,, befteht aus den elf 
Kreiſen: NishniNomgorod, Baladına, Siemenow, Makarjew, Gorbatow, Ardatow, Arſa— 
mad, Knäginin, Wajftl, Sergatih und Yufojanow, und zählt 13 Städte mit 59,384 €, 
Es hat die größten Dörfer des ganzen Reichs; namentlich zeichnet ſich aus Das Induftrie 
dorf Pawlowo, dad drei Meilen von Nishni Nowgorod an der Oka liegt, dem Grafen 
Schyeremetjem gehört und gegen 20,000 Ginw. zählt, deren Schloffer- und Schmiedearbei— 
ten im ganzen Reiche verführt werden. Andere große Dörfer und Marktflecken, die durch 
Betriebjamfeit und Verkehr ſich auszeichnen, find Pogoſt, Nifolstoje Selo, Bor, Murafde 
fino und Lyskowo. Unter den Städten find die wichtigſten Arſamas, mit 10,000 €, ; 
Makarjew, mit 2000 E., wo früher eine Meſſe gehalten wurde, die in Folge einer großen 
Beuersbrunft, die den Kaufhof zerftörte, nach der Hauptjladt verlegt wurde ; vor allen aber 
Das dur jeine Meſſe berühmte Nishni Nowgorod, die Gouvernementsftadt, mit 
mehr ald 26,000 E., auf der rechten Seite der Wolga, da, wo die breite und mächtige 
Oka hineinfällt, 160 M. von Peterdburg und 631/,;, M. von Moskau entfernt. Die 
Stadt ift jehr maleriſch gelegen, indem der Haupttheil auf dem Berge liegt, ſodaß die bei— 
den Enden derjelben gleichiam ein Borgebirge nady dem hier flattfindenden Zuſammenfluß 
der Oka und Wolga bilden. Beſonders ſchön flellt ſich die Stadt von der Ofajeite dar, 
zumal zur Zeit des großen Markts, der von Mitte Auguft big Mitte September hier abgı= 
halten wird, wo ſich ein Bild des bunteften Lebens und des wechjeljeitigften Verkehrs her— 
ausftellt. Die Wolga, Oka und die Seen bei der Stadt wimmeln dann von Dampfboc« 
ten, Barken und Fahrzeugen aller Art und bie Bazars in der Stadt, fowie die Kaufhöfe 
und Buben auf dem eigentlihen Marftplag, gegenüber der Stadt, auf der dur die Oka 
und Wolga gebildeten Yandzunge, find dann mit Waaren aller Art angefüllt. Der im 
J. 1817 erbaute fteinerne Kaufhof, der nad dem Plane des Generals Betencour ausge» 
führt ift, bildet ein Parallelogramm mit mehr ald 3000 durch Brandmauern von einander 
abgegrenzten Buben und ift dur Kanäle und ben großen Baranzewjchen See hinlänglich 
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vor Feuersgefahr gefchügt. Wie bedeutend der Handel auf diefem Markte iſt, geht ihn 
daraus hervor, daß oft 3—400,000 Meniden aus allen Gegenten Ajlend und Eureras 
bier verfanımelt find, und im 3. 1838 ruff. Fabrikate für 114,682,500 Aub., auslindi- 
fe, europäifche und Golonialwaaren für 17,310,000 Rub. und chineſ., budar,, pri, 
grufinifhe und armen. Waaren für 23,200,000 Rub. eingeführt wurden, daß demnas 
die Totalfumme der Zufuhr bis zum 1. Sept. fih im Ganzen auf 156,192,500 Hut, 
in Banco-Afftgnationen belief, d. i. in runder Summe auf 50 Mill. Thlr.; daß ven tie 
fen Wuaren für 129,234,580 Rub. abgefegt wurden und daf die Krone einen Rein 
gewinn von 471,178 Aub. für Zoll und andere Gebühren hatte. N. wurte 1221 ten 
Großfürften Georgij II. Wſelodowitſch an der Stelle eines frühern bulgar. Uns gegrin 
det. Auch ließ derfelbe auf einem Hügel an der Wolga das ſchöne Petſcherskiſche Alsfır 
anlegen. Vgl. Engelhardt, „Aufl. Miscellen zur genauern Kenntniß Rußlande und in 
ner Bewohner“ (A Bde., Petereb. 1828— 32), und „Beihreibung Nishni Nomgoret 
mit feinem berühmten Jahrmarkte“ (Dorp. 1839). 

Niſibis war eine anſehnliche feſte Stadt Des alten Mefopotamiens, 2 Tugreiim 
von Tigrie, am Fluſſe Mygdonios, trieb bedeutenden Handel und war die Hauptairterisge 
ber morgenländijden Waaren. Sie wurde von den Römern mebımald erobert, Ieterd 
Zucullus 69 v. Ehr.; Irajan nahm fie den Barthern, Severus machte N. zur reiten 
Provinz und zur Hauptfladt von Mejopotamien, verichönerte und befefligte es, undaeı 
diefe Stadt jeit Diejer Zeit 2 Jahrhunderte lang Die VBormauer des römiſchen Heide ann 
die Berjer. Der Berjerfönig Sapor belagerte fie mit einem zahllofen Heere, einer Any 
Elephanten und Kriegsmaſchinen 3 Male (338, 346 und 350) vergeblich (mifibini: 
fher Krieg). 541 wurden bier die Berjer von Beliſar und 579 von Marcian, Krb 
herrn des Kaiſers Juftinus geichlagen. Unter Kaifer Jovianus ging N. für die Röme 
an die Verſer verloren, denen fle jegt eine unüberwindlide Grenzfeſtung wurde. Beten 
Eyrern fommt N. oft unter dem Namen Sobab (Zobab) vor, und war wahrjdeinlik de 
an mehreren Stellen in der Bibel (1. Sam. 14, 47; 2. Sam. 8, 3. 5; 1. Ebron. 8,9 
erwähnte Meftdenz der Könige von Aram-Sobah. Dal. Michaelis, „De Syria Sobsr 
Nisibi, in commentat. Soc. goett.** (1763— 68). Sept liegt unter den unzähligen Iris 
mern des alten N. der armfelige, zur türkiſchen Statthalterſchaft Bagdad gehörige Fiete 
Niſtbin mit 150 Käufern. 

Nismes (Nemaufus), Hauptftadt des franzöfiihen Departements Gard, liegt r 
einer fruchtbaren, fleißig bebauten, rings von bepflanzten Hügeln umgebenen Ebene, a 
hat über 45,000 Einwohner, darunter über 24,000 Aeformirte. Die eigentlide Ex 
ift enge, winflig und geichmadlos; freundlich find die 8 Vorſtädte, beionderd Crucket 
und Richelieu. Zu dem Schendwerthen von N. gehören mehrere öffentliche Gebäute, m 
das Rathhaus mit einer merfwürdigen Uhr, unter den 15 Kirchen die Domfirde und x 
großen Fabriken beionders in Wolle und Seide, welde legtern allein über 10,000 Pr 
ſchen beſchäftigen. Dan ſchätzt den Seidenhandel auf 16 Millionen Franes. Auferder 
treibt N. audy wichtigen Kandel mit Specereien und Droguerien. Beſonders merfmürti 
find die römiichen Alterthümer in und um N., befonders die Tourmagne, ein alter War: 
thurm, an deffen Fuße die fogenannte Fontaine von N. fich befindet, und mo man auf 
römiſche Bäder gefimtden bat; hiernächſt ein alter Tempel der Diana, die fogenannte mar 
son quarrde, ebenfalls ein alter Tempel, von Ludwig XVII. 1820 reftaurirt, Das Auguftnt 
thor, und vor allem das prachtvolle Amphitheater von 1140 Fuß Umfang, mit Blägen fü 
20,000 Berfonen. Bedeutende Ueberrefte finden fih auch noch von einer römiſchen Waflr 
Teitung im Thale des Card vor, die chedem N, mit Waffer verſah. N. iſt and © 
eines Gerichtshofes, einer Akademie der Wiſſenſchaften, eines Lyceums mit einer e— 
ſehnlichen Bibliothek, einer mediciniihen und Ackerbaugeſellſchaft, einer Geſellſchaft te 
Künfte und Wiſſenſchaften, einer Zeichnenakademie x. — N. tft eine uralte Stadt, N 
Sage nennt ihren Gründer Nemauſos, einen Sohn ded Herakles, von dem auch der Ram 
Nemaufer (Colonia nemausium, Civitas nemausensis) abgeleitet wird, Sie wird ſchon 50% 
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vor Chr. erwähnt, ald eine phofätfche Kolonie ſich in Darfeille und ſpäter auch Hier nie- 
derließ. Später war fie Hauptitadt der Volker, wurde durch Fabius Marimus den Nös 
mern unterworfen, und nad) ihm abermald von Pompejus. Im 3. A410 n. hr, fam N. 
an die Gothen, und um 535 wurde die driftlicye Religion hier Staatdreligion. Im I, 
673 nahm der Weſtgothenkönig Wanda N., und 725 die Sararenen, die es in eine völ⸗ 
fig muhammedaniſche Stadt ummwandelten. Sie behaupteten diejelbe bis zu Pipin's Zeis 
ten, nachdem ſie vorher nur auf Furze Zeit von Karl M. genommen worden war. Seit 
Pipin regierten in N. Bicomted unter der Oberberrichaft der Herzöge von Septimanien, . 
Später 309 der König von Arragonien ald Lehnoherr N. ganz an fih, und 1258 trat es 
Jakob von Arragon an Ludwig IX. ab. Im J. 1417 wurde N. von den Engländern 
erobert. Im 16. Jahrh. erklärte fih ein großer Theil der Bewohner von N. für Die Re— 
formation. Ludwig XIV. erbaute, um Die Stadt beſſer beberrichen zu fünnen, die Citadelle. 
Im 3. 1815 war N. der Schauplag blutiger Gräuel, wozu die Wiederberftellung der 
Bourbon’d nach den 100 Tagen die erfte Urſache gab, und wobei hauptſächlich Die Prote— 
ftanten, denen man vorwarf, jeit 20 Jahren die Agenten der revolutionären napoleoniihen 
Regierung gewejen zu fein, zu Opfern bed blinden, blutgierigen Fanatismus auderjehen 
wurden. Unter dem Namen der „tapfern Moyaliften * hatte fi im Auguſt desſelben Jah— 
red eine Menge Gejindel, theild aus N, jelbft, cheild aus der Limgegend in N. zufammen« 
gerottet, und beging bier theild aus politiihem Parteihaß, theild aufgeregt von katholiſchen 
Pfaffen aus Fanatismus, die ſcheußlichſten Verbrechen, mordete und plünderte Die Prote— 
flanten und Serbrannte fogar mehrere auf öffentlihem Markte. Erſt als bereitd mehrere 
Hundert der Unglüdlichen gemordet worden waren und über 10,000 Proteftanten aus N. 
allein in die Gevennengebirge hatten flüchten müffen, von wo aus fie ihren König um Hülfe 
anflehten, erließ Ludwig XVII. ein Proclam, worin er die Privatrache unterjagte. Natür« 
lich Half Died nichts, Die Mordſcenen wiederholten fidh, und erſt durch das jpätere Einrüden 
eines öfterreichiichen Truppencorps wurde die Ruhe bergeftellt. Kaum war aber Died wie— 
der abgerufen, fo erfolgten am 15. und den nädhftfolgenden Tagen des Octobers desjelben 
Jahres noch blutigere Auftritte. Unter Anführung eines gewiflen Dupont, genannt Tre— 
ftaillon, wurden die Käufer und Kirchen der Proteftanten geplündert, Weiber, Kinder und - 
Greiſe niedergemegelt, und mehrere achtungswerthe Männer, Die kräftig einfchreiten wollten, 
wie der Marſchall Brune und der Graf de la Garde ebenfalld gemordet, Erjt die Ankunft 
einer bewaffneten Macht ftellte die Ruhe wieder ber, allein raft ſcheint es, als hatten die 
Mordbrenner am Hofe ſelbſt ihre Fürſprecher. Denn ſowohl Die Saumfeligfeit, mit wels 
cher die Regierung dem Unweſen zu fleuern fuchre, befonderd aber der Umſtand, daß Tre— 
ftaillon,, der erjte Führer der Mordbrenner und offenfundige Mörder vieler Proteſtanten, 
ben mit mehreren jeiner Spießgejellen der Commandant von N., de Rochemont, während 
jener Schredenstage gefangen nahm, doch am 5. Mai 1827 zu N. flarb, ohne je vor Ges 
:icht gezogen worden zu fein, macht Died wahrſcheinlich. Auch nach der Juliusrevolution 
1830 wurden in R. gegen die PBroteftanten viele Schändlichkeiten verübt, die Aufrührer aber 
sald mit Hülfe der Truppen zezügelt. Im I. 1835 raffte bier die Cholera eine große 
Menge Menſchen weg. 
Niſos, war nah der altgriechiſchen Sagengeſchichte der Sohn des athenienſiſchen 
tönigs Pantion und König von Megara, und hatte ein goldened oder purpurfarbenes 
>aar, oder nach Andern eine Haarlocke auf jeinem Kopfe, woran dad Schidjal jeines Rei— 
yed gefnüpft war. Als im Kriege gegen Die Athener Minos auch Megara belagerte, ver- 
ebte fich des N.'s Tochter Sfylla in diefen, jchnitt, um ihn zu gewinnen, dem Vater im 
5chlafe da3 goldene Haar ab und überlieferte diejed dem Minos, der ſich hierauf Megara’s 
emächtigte. Minos ließ die Skylla ald Berrätberin ins Meer werfen (Pauf. II, 34), 
der fegelte, ohne fle mit fih zu nehmen, fort. Water und Tochter, beide in Verzweiflung, 
urden von den mitleidigen Göttern verwandelt, jener in einen Meeradler, diefe in einen 
bönen Küften- und Klippenvogel Eirid, mit purpurnem Buſch auf dem Haupte, zum Anz * 
enfen an dad geraubte Haar. (Vgl, Ovid, Metamorph. 8, 20). 
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Nithardt, ein Quellenſchriftſteller für die deutſche Geſchichte, war ein Enlel Kai— 
ſer Karls des Großen durch deſſen Tochter Bertha, die Gemahlin des Abts Angilbertus zu 
St.⸗Riquier. Wie Kaiſer Ludwig dem Frommen, fo war er auch deſſen Sohn, Karl ten 
Kahlen, zu jedem Dienfle bereit und im Interejje Des Legtern bei den Streitigfeiten mit 
feinen Brüdern betheiligt. Er flarb, wie es jcheint, um 858 in Folge einer Wunde, die 
er im Kampie gegen die Normänner erhalten hatte. Seine auf Karls des Kablen Veich 
abgefaßte Schrift: „De dissensionibus filiorum Ludoviei Pii ad annum usque 843“, ii 
am beften herausgegeben von Perg in den „‚Monumenta Germaniae historica“ (2b, 2) 

Nitrum, ſ. Salyeter. 

Nitſch, Paul Friedrich Achat, geb. 1753 zu Glauchau im Schönburgijgen, zulegı 
Pfarrer zu Bibra in Thüringen‘, wo er 1794 am Nervenfieber ftarb, war ein Mann om 
beftem Kopf und Herzen, arm, aber äußerſt fleißig, und hat fih als Schriftfteller beſonden 
um die clafflihe Bildung durch viele, namentlich für gelehrte Schulen ſehr praktiſche Bude 
große Verdienfte erworben. Ungeachtet er fih aus Mangel an Hülfsquellen die Matris 
lien jehr mühſam zujammentragen mußte, jo ſchrieb er doch unter vielen ander ſcht 
brauchbaren Werfen: „Handbuch der Geſchichte der vornehnften Völker der alım Bel: 
bis auf Konftantin den Großen“ (Erfurt 1784); „Ueber den ſittlich-politiſchen mt fie 
geriihen Zuftand der Römer” (3. Aufl., Ebend. 1794, 2 Ihle.); „Ginleitung is di 
claffiihen Schriftfteller der Römer und Griechen“ (Altenburg 1791, 2 Thle.); „Im 
Entwurf der griech. Alterthümer“ (Ebend. 1791); „Vorlefungen über die claſſiſchm Dit 
ter ber Hömer * (Ebend.1793, 1. und 2, Theilüber Horaz Oden und Satyren) ; „Neu u: 
thologiſches Wörterbuch * (Ebend. 1793); „Handbuch zur Erklärung der Schriften ie 
alten Teſtaments“ (Erfurt 1793); „Wörterbuch der alten Geographie * (nach feinem ie 
herausgegeben und fortgejegt von I. G. E. Höpfner, Halle 1794); „ Handbuch der zrieh. 
Mythologie“ (Fortgeiegt und herausgegeben von Höpfner, Erfurt 1795); „Rebrbud da 
allgemeinen Bölfergeichidhte (herausgegeben von M. E. U. Sörgel und I. Dominik, 
Erfurt 1798, 2 Thle.); „Enchklopädiſches Handbuch der Vorbereitungsmwiflenicdaften 
einem grüntlichen Studium der alten römiſchen Elajfifer * (fortgejegt und berausgegehn 

von I. 8. Degen, Altenburg 1796) u. a. m. 

Nitzſch, Karl Ludwig, geb. am 6. Aug. 1751 zu Wittenberg, ftammte aus einm 
urſprünglich adeligen Geihledhte, und fein Großvater, Gregoriud v. N. lebte in Gun 
als kaiſ. Pfalzgraf und wirtl. geh. Rath des Fürſten von Holftein und Biſchofs zu Lübet 
Die erfte wiſſenſchaftliche Bildung fand N. auf der Fürſtenſchule zu Meißen, widmete fd 
1770 auf der Univerfität feiner Baterftadt den theologischen, philoiophiichen und phit 
logiihen Studien und wurde einige Jahre Hauslehrer des Ranımerherrn von Botenhauin 
zu Brandis bei Leipzig. 1781 ward er Paſtor in Beucha bei Grimma, Fam 1785 u 
Superintendent nah Borna, 1788 ald Stiftöfuperintendent nah Zeig und 1790 av 
Verwenden Schröckh's nah Wittenberg, wo er ald Pfarrer feiner Gemeinde, ald Superiv 
tendent, Gonjiftorialdirector und Profeſſor der Theologie den außgezeichnetften Wirkung: 
kreis fand. Nach Aufhebung der Univerfität wurde er Director des neugeftifteten foni: 
lichen Predigerſeminars, feierte am 6. Mai 1831 fein 5Ojähriges Amtsjubiläum, Hart 
aber ſchon am 5. Dec. desfelben Jahres, Anfangs nahm er die Theologie und das Fr 
digtamt in Spalding’s und Zollikofer's Sinne; fpäter wurde er mit Kant's Schriften be 
fannt und ſuchte nun nad) deffen Ideen ein neues Syſtem der Theologie zu begründen, dei 
wid er in vielfacher Hinfiht von ihnen ab und beftrebte ſich, beionders durch Lnterjdeitum 
der Offenbarung von der Religion, der äußern gefchichtlihen Einführung der Wahrheit vor 
der Wahrheit felbft, die Apologie des Chriſtenthums zu begrünten, die endurſachliche ol 
kommenheit aller pofltiven Thatſachen und Lehren deöfelben darzuthun und dadurch theüe 
die Theologie vom Buchſtabenglauben zu befreien, theild den eudämoniſtiſchen und natun 
liſtiſchen Neigungen der Zeit entgegen die Myfterien zu bleibendem und wirkſamem Anicha 

zu bringen. Unter feinen Schriften find befonders zu nennen: „De diserimine revelalır 
nis imperatoriae et didacticae‘ (2 Bde., Wittend, 1830), eine nochmalige Bearbeitung 
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früherer Programme; „De revelatione religionis externa eademque publica“ (%pz. 1808); 
„Ueber das Heil der Welt, deſſen Begründung und Förderung“ (Wittenb. 1817) und 
„Ueber das Heil der Theologie durch Unterfheidung der Offenbarung und Religion als 
Mittel und Zweck“ (Wittend. 1830). Bal. Hoppe, Denkmal N.'s“ (Halle 1832), 

Nitzſch, Gregor Wilhelm, Profeffor der alten Kiteratur und Beredtfamfeit zu Kiel, 
Director des daſigen philologiihen Seminars, wurde am 22. Nov. 1790 zu Wittenberg 
geboren, wo jein Bater Karl Ludwig N. feit diefem Jahre Profeffor der Theologie 
war, erhielt feine Gymnaſialbildung auf Schulpforta und ftudirte zu Wittenberg unter Lo— 
bet Philologie. Nach der Schlacht bei Leipzig nahm er im Ihielemann’ihen Corps am 
Befreiungsfriege Theil und wurde nad feiner Rückkehr 1814 in Wittenberg Eonrector am 
Lyeeum. Im J. 1815 ging er ale Subrector nad Zerbft, kehrte aber im 3. 1820 als 
Gonrector an das erweiterte Lyceum in Wittenberg zurüd. Im J. 1827 nahm er die 
obengenannten Aemter in Kiel an und bat bier durch jeine umfaffenden Kenntniffe und 
jeine flreng gründlihe Merbode ſich große Verdienſte um die Gultur der philologiichen 
Wiffenihaften in den Herzogtbümern erworben. Im Jahre 1834 ward er zum aufer- 
ordentlihen Mitgliede der ſchleswig-holſteinſchen Regierung auf Gottorp zur Ober: 
auffiht der gelehrten Schulen ernannt und bat in Diefer Stellung fehr thätig für beffere 
Ausftattung, zwecdmäßigere Einrichtung und Hebung der Wirffamfeit der ihm untergebenen 
Schulen gewirft. Seine jehriftftellerifche Thätigkeit, Die er, außer mehreren kleinern Schrif- 
ten, mit der Ausgabe von Platon's „Jon“ mit jbarffinnigen Excurſen grammatiichen Ins 
halts (Xypz. 1822) begann, hat fih beſonders auf den Homer concentrirt. Schon in Wit« 

tenberg begann er feine „Grklärenden Anmerfungen zur Odyſſee“ (Bo. 1—3, Hannover 
1826—40) und machte fih bier durch umfaſſende Belejenbeit, richtige Kritif und gute Me— 
thode rühmlichft befannt. Im Kiel jegte er das Studium ded Homer fort und machte die 
Reiultate deöjelben zumächft in feinem Programm „‚Indagandae per Homeri Odysseam 
interpolationis praeparatio“* (Kiel 1828), ferner in der Schrift: „‚Meletemata de Histo- 
ria Homeri‘ (Fascicul. 1 et 2., Sanover 1830— 37), in der Borrede zum zweiten Theil 
der „Anmerfungen zuce Odyſſee“ und in dem Urtifel „Odyſſee“ in der Erſch-Gruber'ſchen 
„Encyklopädie“ befannt. Er widerlegte darin Wolff's Unnahme, Dap die homeriſchen Ges 
dichte aus Fleinern Liedern desſelben Sagenkreiſes entjtanden feien, zeigte, vap jener Kris 
tifer den Begriff der Rhapſoden falſch aufgefaht babe, ftellte Die Geichichte der Kunftepopde 
auf das gründlichite dar und juchte Homer wieder ald Den Schöpfer einer organiſch-geſtalte— 
ten KRunftepopde zur Unerfennung zu bringen. Seine Umterfubungen, Die Durd Welker 
und G. Xange noch erweitert, von Otrfr. Veuller, Gottfr. Hermann und Ritſchletheils an— 
gefochten, theils beitätigt wurden, find jedenfalld voll der fruchtbariten Anregungen und 
bejonders ihrer Selbfländigfeit und Unbefangenbeit wegen jehr achtungswerth. Unter ſei— 
nen amtlich herausgegebenen Schriften, Programmen, Reden und Gedichten zeichnen fich 
befonderd die Gedächtnißreden auf Neimann, Niemann, Berger u. U., vorzüglich aber Die 
auf Niebuhr (1831) und U. W. Cramer (1833) aus, Seit dem Jahre 1836 iſt N. 
Mitter des Danebrozjordens und feit 1837 correipondirendes Mitglied der Göttinger Ges 
fellfchaft der Willenichaften. 

Nitzſch, Karl Immanuel, Bruder des Vorigen, Ober-Bonftitorialratb und ordents 
licher Brofeffor der Theologie zu Bonn, wurde zu Borna am 21. Sept. 1787 geboren, 
bildete fih auf der Schule zu Prorta, ftudirte zu Wittenberg Theologie und babilirte ſich 
1810 ald Privatdocent mit Herausgabe der: „‚Commentatio critica de testamenlis duo- 
decim patriarcharum Jibro V. T. pseudepigrapho*. Nach Aufhebung der Univerfttät trat 
er in dad PBiarrminifterium zu Wittenberg, an welches er auch durd ein 1811 übernoms 
mened Diafonat an der Schloffirche gebunden wurde. Im I. 1814 erichien eine Samme 
lung feiner „Predigten, während der Belagerung Wittenbergd gehalten“, und 1816 dad 
erfte Heft jeiner „Iheologiiben Studien“, wofür ihm die theologiiche Bacultät zu Berlin 
1817 die Doctorwürde ertheilte, deren Fortiegung aber durch äußere Berhältniffe verbine 
dert wurde. Um diefelbe Zeit fam N. ald ordentlicher Lehrer an das neu errichtete Pre— 
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digerfeminar, wo er die rhetoriſche Interpretation claſſtſcher Reden und die Vorleſungen 
über Geſchichte des firhliden Lebens übernahm. Im 3.1819 gab er eine zweite Samm: 
lung von „Bredigten in den Kirhen Wittenbergs gehalten“ heraus. Im I. 1820 ging 
er ald Probft und Superintendent nah Kemberg. Im 3. 1822 wurde er als Profiſſot 
der Theologie, Univerfitätäpretiger und Vorſteher des homileriihen Seminariums nad 
Bonn berufen und erhielt 1843 dad Prädicat ald Ober-Gonjiftorialrah. Bon feinen 
Schriften nennen wir außer nıchreren Programmen und der jeit 1828 von ihm in Verbin 
dung mit Ullmann, Umbreit, Züde und Giejeler unter dem Titel: „Theologiſche Srutin 
und Kritiken“ berausgebenen Zeitichrift, beionders jein „Eyftem der chrinlichen Xehn‘ 
(Bonn 1829, 5. Aufl. 1844). Seine „Predigten“, die einen großen Gedanfenreihibum 
enthalten, aber leider in einer etwas jchwerfälligen Sprache geſchrieben find, ericienen in 
mebreren Sammlungen (Wittenb. 1815; 2. Aufl. Bonn 1844; Berl. 1819; 5 Bir, 
Bonn 1833 —43). 

Nivelliren ift ein Austrud, ber in Die angewandte Geometrie gehört, und tut 
Beſtimmen gleihhocliegender (vom Mittelpunft der Erde glei weit entfernter) Bunkıe 
bezeichnet. Man bedient fi bei dem N. einer Art Waflermaage. Der Zurd de 
Nivellirend ift entweder eine gegebene Ebene, 5. B. Die Tafel des Meßtiſches bei Wefungen 
berizontal zu flellen, oder bei Höhenmeffungen eine Reihe von Bunften anzugeben, die 
gleib hoc liegen. ine Ebene oder Linie horizontal zu flellen, lehrt der Wehrauf der 
Wajjerwaage (ij. d.) unmittelbar, Um die Verſchiedenheiten eined Terraind genau zu 
beftinmen, mißt man bie Höhenunterjchiede beſtimmter Punkte. Zu dem Zwede eniätet 
man an einem zu unterjudenden Punkte vertifal eine Stange, auf weldyer ein Maßſtab auf: 
gezeichnet if. Un einem zweiten Punkte ftellt man eine mit einer Waflerwaage verieben: 
Stange auf, oder einen Meßtiſch, der ein Fernrohr und eine Waſſerwaage trägt. Dat 
Fernrohr wird auf die Stange gerichtet und mit Hülfe der Waflerwaage horizontal geſtell 
Der Punkt der Stange nun, welden man hinter dem (horigontalgefpannten) Baden ii 
Fernrohres fieht, wird mit Diefem Baden in einer horizontalen Ebene liegen. Die Hol 
jenes Bunftes der Stange über dem Fußpunkt derielben wird man unmittelbar burd dat 
Fernrohr von dem Mapftabe alleien können. Die Höhe ded Fadens im Fernrobre ode 
die Höhe der Waflerwaage über dem Boden, wenn nur über dieſe vijtrt wird, wird auf 
gemuffen. Der Unteridied diejer beiten Höhen gibt Die zu ſuchende Höhendifferenz jo 
beiden Bunfte des Terraind. Iſt weniger Genauigfeit erforderlich, jo bedient man ſich da 
MWaflerwaage allein, obne Fernrohr, indem man über Dad Niveau der Flüſſigkeit in dr 
beiden Armen der Waflerwaage nach der Stange viſirt. Nody einfacher ift es, ſich der ge 
wöhnlihen Segwaage zu bedienen, um eine horizontale Ebene zu finden, auf welde di 
Unebenheiten der Flache bezogen werden, — Um ein bedeutend außgebreiteteß oder unebımd 
Terrain oder gar Bergböhen zu beſtinmen, oder wenn es bei Beflimmung eines Terraint 
auf jehr große Genauigkeit anfommt, werden barometriihe Höhenmeſſungen und trigen® 
metriihe Methoden angewandt, und Die Höhen auf Dad Meereöniveau, welches dadurch be 
fondere Bedeutung erlangt hat, bezogen. (Bal. Höhenmeijungen.) Das Rivellin: 
wird in allen Iheilen der Baufunft, in der Feldmeßkunſt, bei Gradmeſſungen und in be 
praftiichen Aftronomie ic. angewendet. 

Nivoſe, Schneemonat, hieß nah dem franzöflich« republifanifchen Calende 
(1. Ealender) der Monat vom 21. December bid 21. Januar. 

Nixen beißen in der nordiſchen Mythologie ähnlih den Rajaden (ſ. d.) der Gue 
hen, die Schupgöttinnen der Gewäller. Sie ſtammen von Nikur ber, jenem Waflergeift 
der Die Menſchen zu täuſchen und zu verderben ſucht, fie in die Fluthen hinabzieht, un 
ihnen dann das Blut ausiaugt. Man dachte fih und bildete Die Niren als liebliche Mi 
den mit langen, aufgelöften Haaren und lilienweißem Fleiſche ab. Sie erſcheinen oft auf de 
Waſſerfläche gleich weigen Lilien, loden ſchöne Kinder an ſich und ziehen fie mit fich hin 
in ihren £ryftallenen Zauberpalaft. Vorzüglich aber miichen fte fi gern in die Ange 
legenheiten unglüdlicy Xiebender, und rufen den ſchönen Jüngling, in ihren Armen di 
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Leides zu vergeffen, woburd fein Herz verwundet wurde, So erſcheinen ſie nicht boshaft, 
fondern höchſtens eigennügig. Denn daß fie den Sterblidhen vom der Erde zu ſich hinab⸗ 
ziehen, willen fie Durch taufendfache Seligfeiten zu vergelten. Bekannt iſt der Glaube, daß 
wer vor Johannis im Fluſſe bade, leicht umkomme, denn die Flußnire wolle jedes Jahr ihr 
Opfer haben. 


Nizolins, Marius (Mario Nizzoli), ein italienifcher Gelehrter, Philolog und 
Philofoph, 1489 zu Berfello im Modeneflfchen geboren, führieb: „‚Antibarbarus s. de 
veris principüs et vera ratione philosophandi“ (Parma 1553, in 4 Büchern), worin er 
die ſcholaſtiſche Barbarei fo glücklich bekämpft, und eine beffere Art zu philofophiren fo 
fräftig empfiehlt, daß felbft G. W. Lelbnitz für gut fand, dieſes Werk wieder ins Leben zu 
rufen, und eine neue Auflage desjelben (Frankfurt a. M. 1674) beforgte. Außerdem fchrieb 
M.: „„Observationes M. Tullium Ciceronem“ (Brescia 1535, oftmald unter verfchiedenen 
Titeln, ald: „Thesaurus Ciceronianus‘‘; „Apparalus linguae latinae e seriptis T. Cice- 
ronis collectus‘‘; „Lexicon Ciceronianum‘ ete. herausgegeben: Brüffel 1535, Bafel 
1536, Branffurt 1613, Padua 1734, von J. Facciolati und in einer fehr correcten Ause 
gabe, London 1820, 3 Bde.), und „„Defensiones locorum aliquot Ciceronis contra dis- 
quisitiones Coel. CGalcagnini“ (Venedig 1557). 


Nizza, eine zum Königreiche Sarbinien gehörige Grafſchaft (60 OM., mit 220,000 
Einw.) beſteht aus den Provinzen Nizza, Oneglin, Sospello und dem fouberänen, unter 
Sardiniens Schuge flehenden Fürftenthume Monaco. Die gleichnamige Hauptitadt ift 
wegen ihrer ſchönen Lage dicht am Meerbujen von Genua, und ihrer reinen und heitern 
Luft, weldye den Gebrauch der Gerbäder ausnehmend Begünfkigt, der Sammelplatz von 
Fremden und Rranfen aller Nationen, Die Stadt, befonderd die Altftadt, ift im Ganzen 
ſchlecht gebaut umd ſchmutzig. Die etwas freundliche Neuftadt führt als Aufenthaltsort der 
Fremden auch den Namen Faubourg des Anglais. An der Südfeite begrenzt fie dad Meer 
und öfllich erhebt fi ein hohes Felſengebirge mit den Trümmern der Feſte Diontalban. 
N, hat etwa 2000 Käufer und 20,000 Einwohner, 3 Thore, 3 Kirchen, 12 Klöfter, ein 
Gymmaſium, und treibt Handel mit Del, Seide, Früchten und Blumen , fir welche beiden 
erfteren Artikel ed bedeutende Babrifen unterhält. Der Seehandel ift unbedeutend und der 
Kleinhandel in ben Händen der Juden. Einen Theil der @inwohner nährt der Sardellen⸗ 
fang. Die Ausfiht von der Hafenterrafle über das Meer ift entzüdend, bei heiterm Wet- 
ter erblickt man fogar die Berge von Eorfifa. Im Ganzen ift das Lehen in N. nicht theuer, 
doch müſſen Fremde in der Megel alles doppelt bezahlen, Am Foftipieligflem ift die Hei⸗ 
zung, indem das Holz meiftend aus Sardinien herbeigeichafft werden muß. Das milde 
Klima läpt hier eine Menge jeltener Gewächſe gedeihen. Nicht allein die indiſche Feige, 
die Ugave, die Dattelpalme, auch der Erdbeerbaum, Bruftbeerbaum, der Baternofterbaum, 
das Farnkraut aud Kreta, die After von Tripoli® und eine Menge anderer Gewaͤchshaus⸗ 
pflanzen wudern hier im Freien. Ueberhaupt find Blumen ein wichtiger Handeldartifel in 
N., und werben ſelbſt im Winter bis nad London verſchickt. — Bon M.'o Ganze unter 
den Nömern zeugen in der Nähe zahlreiche Trümmer alter Bauwerke. Die bedeutendflen 
liegen auf dem Berge Gimier, wo jonft die Stadt Gemeneliom lag, melde im 6. Jahrh. 
Alboin mit jeinen lombardiſchen Horden zerfkörte. — Brolemäos jegt R. unter den italie 
ſchen Städten unmittelbar hinter Rom. In jpäterer Beit war die Stadt Eigenthum ber 
Grafen von Provence, erhielt bei den Streitigkeiten zwiſchen Ladislaus und Ludwig II. die 
Erlaubniß, fi einen Herrn zu wählen, und Amadeus Vill., Graf von Savoyen, wurde 
1388 Herr von N. Im). 1543 wurde fie von den Franzoſen und Algiererm unter Hei⸗ 
rebdin Barbarofla zu Wafler und zu Lande belagert, von den legterm eingeäjchert und von 
den erflern bis auf die Gitadelle genommen und geplündert. Bid zum Jahre 1796, wo 
ed mit Frankreich vereinigt wurde, eroberten ed Die Branzofen mehrere Male, jo 1691 unter 
Marſchall Gatinat, 1706 und 1796. Im Jahre 1814 kam N. wieder an das Haus 
Sapoyen, — Bol: Riſſo's „Histoire naturelle des principales productions de l'Burope 
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meridionale et parliculitrement de celles des environs de Nice et des alpes maritimes“ 
(Barie 1826, 5 Bde.). 

Noah war nad der mofaifhen Urkunde (1 Mof. 5, 29.) der legte Batriar aus 
dem ſethiſchen Stamme vor der Sündfluth. Wegen feiner Frömmigfeit (1 Mo. 6, 9.: 
Hebr. 11, 7.) wurde er von Gott bei der Vertilgung des fündigen Menſchengeſchlechts mit 
den Seinigen in einer großen Arche gerettet (1 Moi. 7, 8. 9.). Als ſich die Fluth ver 
laufen hatte, landete er auf dem Gebirge Ararat in Armenien, bradte Gott Dantopfer, 
und Gott gab ihm im erften Regenbogen das Zeichen feiner Gnate und die Verheikung, 
es werde feine Süntflurh wieter über die Erde fommen (1 Mof, 9, 16.), und 7 Gebot, 
worin er befahl: ihn allein zu verehren, Fein Menſchenblut zu-vergießen, keuſch und tugend» 
haft zu leben, feinen Diebftahl zu begeben, die Böfen nad Gerechtigkeit zu beitrafen und 
fein rohes Fleiſch zu verzehren. N. hutte 3 Söhne, Sem, Hani und Japhet; mit ihnen 
baute er den Uder und pflanzte Weinberge. Seine beiden ältefien Söhne, Sem un 
Japhet, bevölferten nab ihm Aſien, die Nachkommen Japher’8 nahmen jpäter Europe in 
Beſitz, die Kinder des jüngften Sohnes Ham aber, dem N. fluden mußte, weil er von ikar 
im Schlaf veripottet worden war (1 Moſ. 9, 22 ff.) wurden nad Afrifa Hinübereträngt, 
weshalb die Schwarzen für Nachkommen Ham's gehalten werden. M. Toll 950 Yan alı 
geworden fein. Die Geſchichte N.'s finder fib in den Sagen der meiften alten Lülk 
wieder. So ericheint N. als Gott ded Weind im indiihen Brithu oder MansCotinren, 
im chaldaäiſchen Zeiſutheos, und eben fo im aflatifch-grieiichen Dionyſos oder Batürk. 
(Vergl. den Art, Sündfluthb). | 

Noailles, Name einer alten und einer der angejehenften franzöſiſchen Familien, 
die ihren Namen vom Schloſſe Noailled bei Brives in Kimoufin bat, und aus welder ein 
Meihe im Staate wie in der Kirche audgezeichneter Männer bervorgingen, unter denm 
Anne von N. zum Herzoge erhoben wurde (zu Anfange des 17. Jahrh.), und von deu 
wir folgende erwähnen: Antoine de N., geb. 1504, war franzöfticer Atmiral, 
Gouverneur von Bordeaur und auch als Krieger audgezeichnet, jo unter Branz 1. in da 
Schlacht von Geriiolled gegen Karl V. Nach der Ihronbefteigung Heinrich's N. erbiel m 
den Titel eined Admirald von Branfreih und wurde mit mehreren wichtigen Gelandtidah 
ten beauftragt, 3. B. an den engliiden Hof, wo er 1566 mit Spanien den Frieden zo 
Baucelles ſchloß. Er ſtarb 1562 zu Bordeaur, welches er den Hugenotten wieder mir 
riffen hatte, Auch fein Bruder Franzo. N., Erzbiichof von Air, wurde zu wichtige 
Geſandtiſchaften von Heinrich 11. gebraudt, fo nah Benedig, Kondon, Rom und Gonflar- 
tinopel, an weldem legtern Orte er zwiſchen Selim Il. und den Benetianern einen Frieder 
zu Stande brachte. Katharina von Medieis rierh er zu einem Kriege gegen Spanien, dei 
waren feine Bemühungen, Heinrich II. nah .Wilhelm’s von Dranien Tode zur Annahme 
der niederländifchen Krone, die Dielen angeboten wurde, zu vermögen, vergeblich. Er fart 
zu Baponne 1585. Die Geſchichte der Negoriationen beider Brüder hat der Abbé de Venet 
herausgegeben (Paris, 1763, 3 Bde.). — Anne Jules, Herzog v. N., ein Sobn It 
erften Herzogs von N., geb. 1650, wurde 1661 Gapitain der Garde des Könige, beieb- 
ligte 1668 vier Gompagnien der Garde du Corps in der Franche-Comté , machte 1672 
den Feldzug in Holland mit, führte au in dem Kriege von 1689—97 ein Arıneecom! 
in Gatalonien, nahm mehrere fefte Bläge, wie Roſes, Balamos, Gerona, die Gaftelle He 
ftalrih und Follit, gewann die Schlaht am Ter (27. Mai 1694), erhielt 1693 den | 
Marſchallſtab und ftarb zu Verfailled 1708. Sein Bruder Louis Antoine de, Car 
dinal und Erzbiihof von Paris (feit 1695), geb. den 27. Mat 1651, nahm bei den 
Streitigkeiten der Janjeniften und Jeſuiten die Jlartei der erftern, wurde deshalb von ben 
Jefuiten, und beſonders von le Tellier, Beichtvater Ludwig's XIV., heftig verfolgt, fonntt 
aber nur erft nah Zubwigd XIV. Tode zur Annahme der 1713 zur Schlichtung jene 
Streited verfaßten Bulle Unigenitud (f.d.) bewogen werden. N. ftarb im Rufe großer 
Rechtlichkeit 1728. — Adrien Maurice, Herzog v. N., Sohn von Anne Jule, 
Herzog von, geb. zu Paris 1678, nahm Theil an den Beldzügen feines Vaters in Spa⸗ 
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nien, im Jahre 1693 und 94, diente aud mit befonderer Auszeihnung im ſpaniſchen 
Erbiolgefriege, und wurde nad der Einnahme von Gerona zum Granden 1, Klaffe und 
nad Ludwigs XIV. Tode (1715) zum Präfldenten des Gonfeild der Finanzen und 1718 
zum Mitglied des Negentichaftsrath8 ernannt, aus welchem er aber audtrat, um nicht dem 
Gardinal Dubois den Vorfig einräumen zu müffen. Auf Betrieb Dubois wurde er auf 
einige Jahre verbannt, nad) deſſen Tode aber (1723) dur ten Prinzregent von Orleans 
zurüdgerufen, in feine Würden wieder eingejegt und zum Ritter der Eöniglichen Orden 
ernannt. Im Feldzuge von 1733 wohnte er der Belagerung von Philippöburg bei und 
befebligte 1734 die franzöfliben Truppen am Rheine und 1735 in Italien. Im Jabre 
1736 wurde er föniglicher Gabinetörarh und Staatsminifter, Nach Audbruc des öfter: 
reibiichen Erbfolgefrieged commandirte er wieder am Rhein, griff im Juni 1743 bie eng= 
liſchen Hülfsvölker bei Dettingen an, verlor aber die Schlaht, wogegen er im folgenden 
Jahre die Beftungen Menin und Dpern eroberte. Zu alt, um länger im Felde dienen zu 
können, trat er bierauf in's Minifterium. Als 1746 der franzöſiſche Hof mit dem ſpani— 
ſchen wegen dee Königs von Sardinien, den man durd einen Barticularfrieden von der 
öfterreichiichen Allianz an ſich zu ziehen juchte, in einige Mißverſtändniß gerieth, ftellte 
N. die @inigfeit beider Höfe wieder ber und half die Pläne zu dem Feldzuge in Italien 
entwerfen. Während des Feldzugs felbft arbeitete er im Gabinette, begleitete aber 1747 
den König nah Holland, und trug viel zur Abſchließung des Friedens zu Aachen bei. Er 
ftarb zu Paris 1766. Seine Memoiren bat Abbe Willot 1777 in 7 Bänden herausge— 
geben. — Louis Maurice, Vicomte v., zweiter Sohn des Marſchalls von Mouchh, 
geb. 1756, war einer der jungen adeligen Franzoſen, die unter Waibington im amerikani— 
ſchen Kreibeitöfriege foren und von bier Enthuſtasmus für Freibeit in das Baterland au: 
rückbrachten. Hier wurde er bei Ausbruch der Mevolution 1789 Oberfter eined Jägerres 
giments und Deputirter der Ständeverfammlung. Gr fahte mit Lebhaftigkeit die Grund— 
füge der Revolution auf, fündigte am 14. Juni 1789 den Aulftand von Paris, die 
Wegnahme der Baflille und den Mord von Delaunay an, und forderte in der Nacht vom 
4. Auguſt den Adel und die Geiftlichkeit zu Aufopferung ihrer Brivilegih auf, wodurch 
- die Unterdrüdung der Feudalrechte herbeigeführt wurde. Us Mitglied des Jacobiners 
clubbs machte er zuerft den Antrag, alle fremden Zeuge und alle Titel zu verbannen, ſchlug 
vor, die Armee zu organifiren und eine ®enddarmerie zu errichten, und nahm überhaupt an 
den wichtigften Reformen entiheidenden Antheil. Am 26. Ian, 1791 wurde er Bräfi« 
dent des Jacobinerclub®, bewirkte, daß der Minifter der auswärtigen Angelegenheiten mit 
feiner vorgeblidyen Unfenntniß mit den Abfichten der fremden Mächte, in den Anflageftand 
verjegt wurde und votirte am 18. April, daf alle Bürger Nationalgarden werden müßten. 
Nach dem Schluffe der conftituirenden Verſammlung ging er zur Armee und brfebligte 
1792 die Borpoften bei Valenciennes. Indeß forderte er bald darauf jeinen Abſoied, 
weil ihn feine Geburt verdächtig machte, und er an dem Gelingen feiner Pläne deshalb 
zweifeln mußte; er verließ Frankreich und begab fih über Fugland nad den nordamerifas 
niſchen Freiftaaten. Erft unter Dem Gonfulat 1803 trar er wieder in franzöſiſche Dieufte, 
nahm als Brigadegeneral an einer Erpedition gegen die Enaländer zur Riumuny St. Do 
mingo's Theil, und ftarb 1805 an einer Schunmunde, die er bei dieſer Gelegenheit in 
einem Gefechte im Hafen von Davannab erbalten hatte. — Zein Sohn Alerid, Graf 
v. R., geboren zu Paris am 1. Juni 1783, mußte 1841 Aranfreich verlaſſen, weil er der 
Regierung verdächtig war, und ging nad der Schweiz, Während dieſer Zrit wurde er 
von ten Prinzen des Hauſes Bourbon ald Geſandter an die Leurihen Höfe, nab Rußland 
und Schweden geſchickt, lebte auch eine Zeit lang au Hartwell in England Dem damaligen 
Aufenthaltsorte Yudwigd XVIN., und diente 1813 in Deurihland dem Kronprinzen von 
Schweren ald Adjutant. Nach Dem Stiege bei Leipzig folgte er Den Alliirten nad Frank— 
rei, focht bei Brienne und la Fere⸗Champenoiſe, und ging 1814 nad Beloul, wo er 
Adjutant ded Grafen von Artoid wurde. Später murde er von Ludwig XVII. ald Bes 
vollmädhtigter zum Congreß nad Wien geibidt. Im J. 1815 wurde er zum Mitglied 
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der Deputirtenkammer erwählt und noch in demſelben Jahre Staatsminiſter ohne Worte: 
feuille. Auch 1828 ſaß er in der Deputirtenkammer und wurde vom Könige an die Spige 
der Gommijfton geftellt, welche unterſuchen follte, ob die geiftlichen Schulen den Grund» 
fügen des franzöfiſchen Staatsrechts entipräden. Im 3. 1831 war er zum legtenmale 
Mitglied der Kammer, und ftarb zu Varis am 14. Mai 1835. — Ant. Claude Do— 
minique Juſte, Graf v., ded Vorigen Better und zweiter Sohn ded Prinzen de Boir, 
wurde 1775 zu Paris geboren, war bis zum 3. 1814 einer der erften Kammerherrn Ras 
poleond, und nad der Rejtauration Ludwigd XVII. Gefandter in Peteröburg, wo ihn 
1820 der Graf von Ferronays ablöfte. 

Nobbe, Karl Friedrich Auguf, Rector an der Nitolaiſchulẽ zu Leipzig, wurde am 
7. Mai 1791 zu Pforta geboren, beſuchte ſeit 1804 die daſige Fürfſtenſchule und bezog 
1810 die Uiniverfität zu Leipzig, wo er ſich namentlih unter Hermann's und Bed Kris 
tung zu feinem Berufe außbildete. Nach Beendigung feiner Studien wurde er Hülfelchrer 
an der Thomasſchule daſelbſt, 1816 dritter Lehrer an der dortigen Nitolatichule, 1820 
Conrector und 1828 Hector derjelben, nachdem er ein Jahr vorher auch zum außerordent⸗ 
lichen Profeſſor der Bhilofophie ernannt worden war. Die Nicolaiichule Hat er durd 
zeitgemäße Einrichtungen und Berbefferungen in ihrem Rufe zu erhalten geſucht. Yon 
den Abhandlungen bie er in feiner amtlichen Stellung zu ſchreiben hatte, befchäftigten ſich 
die meiften mit der Kritik und Erklärung des Catull, Broperz und Juvenal, oder mit &w 
örterung pädagogiicher Gegenftände und Zeitfragen. Bon feinen übrigen jehrifrftelleriihen 
Arbeiten nennen wir befonderd jeine Tertrecenfion der Werfe des Cicero in der Tauchnihſchen 
Samml. (12 Bde, u. in einem Bde., Lpz. 1827), die gute Handaudgabe des Geogm⸗ 
phen Btolemäus (3 Bde., Lpz. 1843—45) und die „„Vita Chr. Dan. Beckii“ (2pı. 1837), 

Mobiles hießen bei den Römern, jeitdem die Vlebejer Zutritt zu den curuliſchen 
Magiftratud (f. d.) errungen hatten, die Nahfommen Derjenigen, von melden ein 
ſolches Amt zuerſt bekleidet worden war. Sie bildeten die Nobilität, die ebenio 
wohl patrizifche als plebejiihe Familien in ſich ſchloß und als ein erblicer, von Amtsadel 
ausgehender Adel betrachtet werden fann. Schon früh, vor dem zweiten puniſchen Kriege, 
ſchloß fib die Nobilität eng zufammen und ab gegen die nicht zu ihr Gebörigen, welde 
Janobiles oder überhaupt Plebs hießen. Das Streben ber Mobiles, die hoben 
Staatdämter in ihren alleinigen Befig zu bringen, ſowie Die Notbwendigkeit, deshalb auf 
die Wahlcomitien den ftärfften Einfluß auszuüben, ferner die Feindſeligkeit, die im den 
Ausgeſchloſſenen erwacte und die Willfürlichfeiten, die fih die Bevorzugten häufig im 
Bertrauen auf die Macht ihrer Bartei erlaubten, fünnen ald ein Hauptgrund für den 
innern Verderb des Staats angejeben werden. Jene Berorzugung war übrigens geſehlich 
gar nicht begründet, denn die Mobiles beſaßen nur ein vom Staate gewährtes Ehrenvor- 
recht, das jus imaginis, oder dad Recht, wonach das Bild (imago) Defjen, der ein curus 
liihes Amt bekleidet hatte, ald Wachsmaske (cera) geformt mit Unterjchrift des Namens, 
der Würden u. f. w. (tituli), im Atrium des Haufed aufgeftellt wurde. Go füllte fid 
das Haus der Familen der Nobilität mit Ahnenbildern, die an der Wand in Scränfden 
(armaria) bewacht, dur Linien zum Stammbaum (stemma) der Familie verbunden, bei 
feftliben Gelegenheiten befrängt und gezeigt, bei Zeichenbegängniffen, mit der Amtstracht 
bekleidet, vorgetragen wurden. Doch auch dieſes Vorrebt war dem Ignobilis nicht ganz 
fich verweigert, denn wenn er troß des Widerftands der Mobilität bis zum curulifchen Amt 
bin vordrang, wie der ältere Cato, Marius und Gicero, jo hieß er jelbft zwar homo novas, 
d. i. ein Neuling ; für feine Nachkommen aber hatte er die Nobilität begründet. 

Nodier, Charles Emanuel, einer der bedeutendflen unter den neuern franzöſiſchen 
Schriftftelleen, wurde am 28. April 1783, nad Andern 1780 zu Belancon geboten. 
Liebe zu den Wiffenichaften trieb ihn frübzeitin nah Varis, wo er Gedichte und Romant 
ſchrieb, die viel gelefen wurden. Wiewohl Nepublifaner aus Ueberzeugung, ließ er ſich 
doch durch feine Freunde in die ropaliftiichen Clubs verwideln und ſchrieb die bekannte 
Ode gegen Napoleon: „La Napolöone.“ Ed war dies der Anfang zu einer langen ln 
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‚Tücsreibe für N. Die Ode wurde in Frankreich confiseirt, Dagegen aber in englifihen 
5ournalen vor die Augen von ganz Europa gelegt, trog der Meclamation der diplomati« 
chen Ugenten gegen die Bublikation derfelben. Indeß man hielt fih an den Autor, und 
N. mußte mehrere Dale im Kerfer ſchmachten, und wurde endlih aus großer Gnade in 
eine Baterfladt verbannt. Unterwegs verbaftete man ihn zu Troyes, weil er einen fal- 
ben Vaß hatte, und nur auf Verwenden des daftgen Präfecten Debry wurde er wieder 
reigelaffen. N. wählte ih nun ein freiwilliged Exil, verließ feine Vaterſtadt und durch⸗ 
Arich Die Thäler des Jura und die Hochgebirge der Schweiz. In diefen Gegenden wurde 
unglüclicherweife um dieſelbe Zeit ein Gomplott gegen Napoleon entdeckt. Was war na- 
türliher, ald daß der Verdacht auf den dajelbft umberftreifenden Verfafler der „ Napos 
leone* fill. N, wurde abermals arretirt, diedmal aber durd Bauern befreit, Er irrte 
nun wieder in den Gebirgen umher, oft ohne Brod, ohne Obdach, oft gezwungen, ſich in 
Klöfter zu flüchten. Endlich fam er nad der Schweiz. Hier ließ er ſich in eine Druderei 
als Gorrector aufnehmen, colorirte Kupfer, und beichloß endlih Mönd zu werden, erfuhr 
aber nod zu rechter Zeit, daß das franzöftiche Gouvernement Befehl zu feiner Auslieferung 
gegeben hatte. Er mußte alio feine Irrfahrt wieder antreten und entging glüdlich in 
Berfleidungen aller Art den Händen der Inquiſttion. Endlich kehrte er mit italienifhen 
Künſtlern nad Frankreich zurück, und begann, nadıdem der Berhaftöbefehl gegen ihn aufs 
gehoben war, zu Döle Vorlefungen über die ſchönen Wiffenichaften. Da er wiewohl zwei« 
mal zu Profefluren der Rhetorik berufen, niemals die Beflätigung der Regierung erhalten 
fonnte, fo wanderte er zum dritten Male in die Juragebirge, Aurirte dießmal fleißig Ento— 
mologie, und trat nad einiger Zeit mit einem reiben zu Amiens wohnenden Engländer 
Eroofr in Verbindung, um mit ihm eine Aufgabe der franzöftichen Glaiftfer, mit Com— 
mentaren, zu beranftalten. @r gab aber dad Unternehmen bald wieder auf und ging nad 
Laibach, wo ihm feine Verwandten die Stelle eines Stattbibliotbefard veridafften. Durd 
General Bertrand's Vermittelung erbielt er endlich den einträglicheren Boften eines Admi— 
niftratord der illyriſchen Provinzen und die Medaction des „illyriiben Telegrapben. Im 
3. 1814 aing er nad Rranfreich zurüd, wurde Mitredacteur ded Journal des Débats, 
trat auf tie Seite der Bourbond und ipra in feiner Broibüre: „Napoleon au 4. Mai 
geger Napoleon und für die Reſtauration. Deehalb mußte er während der 100 Tage ſich 
wieder verbergen und begann erft 1815 ein rubigeres Leben. Er wurde von Ludwiag XVII. 
für feine Anhänglidfeit in den Adelſtand erhoben und erhielt das Kreuz der Ehrenlegion, 
und 1824 die Stelle eined Unterarjenalbibliotbefard und fpäter die eined Öberbibliorbes 
far. Im 3. 1834 wurde er Mitglied der Akademie. Gr farb am 26. Jan. 1844. 
N. ift einer der fruchtbarſten Schriftfteller, und nimmt in faft allen Bädern der Literatur 
einen bedeutenden PBlag ein. Gin großer Theil des Bublifumd kennt ihn ald Romans 
ſchriftſteller, aber ein größeres Verdienft erwarb er fib ald Grammatifer, Philolog und 
Kritiker. Wir erwähnen in diefer Hinſicht nur fein: „.Dietionnaire des onomatop6es de 
la langue frangaise‘‘ (Paris 1808, 2. Aufl., Eb. 1828); „Examen critique des dietion- 
naires de la langue frang.“* (Eb. 1829); „‚Dietionnaire universel de la langue fran- 
caise“ (Eb. 1828, 2 Bde. u. öfter), und feine: „Elömens de linguistique“ (Eb. 1834). 
Auch die Naturmiffenichaften verdanfen ihm viel in j.: „Dissertation sur lusage des an- 
tennes et sur l'organe de l'ouie dans les insectes‘* (Befancon 1798), und in ſ.: „Biblio- 
thdque entomologique“ (1828). Seine Sprache ift rein und vollendet, jeine Proſa 
fräftig und voll Geift, auch feine Poeſte ungemein phantafler und gemüthreih, und bie 
Darftellung überall meifterhaft. Wir ermähnen „Poésies diverses‘‘ (Parid 1827); unter 
feinen Romanen: „Le peintre de Salzbourg‘‘ (Eb. 1803 u. 1820); „Jean Shogar‘‘ 
(&b. 1818, 2 Bde., u. 1820); ‚Therese Aubert‘* (Eb. 1819), „Smarra“ ( Eb. 
1821); „Trilhy ou le Jutin d'Argoil“ (Eb. 1822); „Le roi de Bohame, et ses sept 
chateaux‘ (vielleicht das erfle in Franfreih gelungene bumoriftiide Werf, eb. 1830); als 
meifterbafte hinoriſche Darftellungen: „Les souvenirs, &pisodes, portraits, pour servir A 
lhistoire de la r&volution“ (Eb, 1831, 2 Bde.), ſowie feine „Histoire des socieLss 
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secrdötes de l’arm6e‘‘ (Eb. 1815); „Les souvenirs de la jeunesse; Mademoiselle de 
Marsan‘‘ (Eb. 1832), und „‚M&emoires de Maxime Odin“ (Eb. 1832). ine Ausgck 
feiner fämmtlichen Werke beforgte er jeit 1832 unter den Titel: „Oeuvres.“ Als wit 
gen Beitrag zur Geſchichte der Bibliographie und Literatur erwähnen wir von N. not: 
„Question de la Jitterat. legale du plagiat, de la supposition d’auteurs des superchers 
qui ont rapport aux livres‘‘ (2. Ausg., eb. 1828), vielerandern Schriften nicht zu gedente, 
Nördlingen, Statt im bayriſchen Kreiſe Schwaben und Neuburg, an der Eye, 
mit etwa 6700 @inwohnern und einigen alten Feſtungswerken, iſt eine der älteflen un} 
geibichrlih denhwürdigften deutſchen Städte, denn man fennt weder ihren Gründer nsd 
die Zeit ihrer Gründung. Nach Einigen wurde ſte vom Kaiſer Veſpaſian ald Arae Vespa- 
sianae gegründet, nad Andern von Nero gebaut, oder war cin urſprünglich deutſchet Or. 
Im 9. Jahrh. kommt fie ald Beſitzthum einer adeligen Dame vor. Sie war vom jebe 
Reichöftadt, wurde aber bis 1325 von einem Reichsvoigt beherriät. Im gemannten Jabır 
fegte Kaijer Ludwig einen Statthalter in fie und ertheilte der Stadt viele Freiheiten. Ya 
3. 1347 trat fle dem ſchwäbiſchen, ipäter dem großen Städtebunde dei. Bei der Arfır- 
mation ward fie lutheriſch, nahm aber das Interim nicht an, und Karl V. mahı ihr dei: 
halb viele Privilegien. Im I. 1634 wurde fie von König Ferdinand III. bar kelagerr 
und ſchlug 7 Stürme zurüd. Als die Schweden unter Guſtav Horn und bem trim 
Herzoge Bernhard von Sadhien- Weimar (f. d.) zum Entjag der Stadt hekeil- 
ten, fam e8 am 5. und 6. September desjelben Jahres zur Schlacht, in welder die She 
den 24,000 Mann flarf, von den auf einer Anhöhe wohlverihanzten Kaiferlike, 
35,000 Mann flarf, nah mehrmaligen Verſuche, die Anhöhe zu erflürmen, zum 
erften Dale auf deutichem Boden geichlagen wurden, 12,000 Mann an Todten unt Te: 
wundeten zählten und einen großen Theil ihre Gepäcks verloren. Unter den einigen Zus 
fend Gefangenen, welche die Kaijerlihen machten, war aud Horn. N. behielt nad de 
Uebergabe die Neichöfreiheit und freie Religionsübung, Im J. 1645 zwangen ed du 
Branzgofen nad einem über die Bayern beim nahen Dorfe Allerheim erfochtenen Eiege jun 
Neutralität. Im I. 1647 ſchoſſen ed die Bayern größtentheild nieder. Auch 1796 m 
1800 fielen hier mehrere Gefechte zwiichen den Defterreihern und Franzoſen vor. Im} 
1802 verlor N. feine Meichöfreiheit und Fam mit einem Gebiet von 11/,OM. an Bayıı 
Als Wappen führt e8 einen goldenen Adler in ſchwarzem Felde. Die Bewohner nätın 
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Nöffelt, Joh. Auguft, war ein tüchtiger und gelehrter Theolog, und wurde; 
Halle 1734 geboren. Reiſen, die er in feinen Jünglingsjahren durch Deutihland, tr 
Schweiz und Franfreih machte, flählten jeine Seele, bereicherten jeine Menichenfenntnä 
und gaben ihm ein freiereß, weniger finſteres Glaubensbekenntniß. Daher feine mırm 
Empfänglichfeit für neue Anftchten jelbft bis ind fpäte Alter. Daß er für Gewillendfi 
heit in die Schranfen zu treten vermöge, bewies er beſonders unter der in dieſer Hinikt 
einengenden Regierung Friedrich Wilhelms Il. von Preußen, wo er vom Minifter Wöln 
der Breigeifterei angeklagt, fogar in Gefahr fam, abgelegt zu werden. Nachdem er ven 
1757 in Halle über Philofophie und Theologie geleien hatte, erhielt er 1760 eine aufr- 
ordentlihe und 1764 eine ordentlide Vrofeffur der theologiihen Bacultät, ward 1779 
Director des theol. Seminare, und 1805 von Briedrid Wilhelm III. zum Geheimrat 
ernannt. Er ftarb ald Senior der Univerfttät zu Halle am 11. März 1807, — Erin 
theologischen Vorträge zeichneten fih durch Deutlichkeit und Beftimmtheit, verbunden mit 
tiefer Gelehriamfeit, aus. Wir nennen von feinen Schriften: „Vertheidigung der Wahr: 
heit und Göttlichkeit der chriſtlichen Religion * (Halle 1766, 5. Aufl. 1783; „Leber den 
Werth der Moral ıc.* (Halle 1777 und 1783); Anweifung zur Kenntniß der bein 
thrologiihen Bücher“ (Rpz. 1779, A. Ausgabe, 1800); „Unweilung zur Bildung ar 
gebender Theologen” (Halle 1785—89, 3 Bde., 3. Aufl. von A. Hermann Niemest, 
1818 und 1819) und mehrere andere Schriften exegetiſchen, moralifchen und religiöire 
Inhalts, Seine Biographie hat Niemeyer (Halle 1809) gejchrieben. 
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Nogaier, f. Rubanifhe Tataren. 

Nola, Städten und Biſchofsſitz, 8 Miglien von Neapel in der Provinz Terra bi 
Lavoro, mit 9000 Einw., 12 Kirchen, worunter eine im griechiſchen Styl erbaute Kathes 
drale und einer großen Kaſerne, dem ehemaligen Palaſt der Grafen von N. — Nola 
lebt auf der alten Römerſtadt gleiches Namens, welde 50 Valmen tief im Schlamme bes 
graben liegt. In der Umgegend werden noch viele griechiihe Bafen und Münzen gefuns 
den, von denen jhägbare Sammlungen in Brivathäufern zu fehen find. Im neuerer Zeit 
find bier auch Nachgrabungen veranftaltet worden, deren Mejultate das Kunftblatt. zum 
Morgenblatt (1825 Nr. 39, 40 ff.) unter andern mittheilt. Die Alterthümer diefer 
Siadt beſchreibt auch Leo in feinem „Thes. antiquit. ital.*‘ Tom. 9, Das alte N. wurde 
von den Aujonern gegründet, von den Tyrrhenern erobert und im Samniterfriege, wo bie 
Nolaner die legtern unterflügten, von den Römern genommen, Seitdem waren die Nolaner 
Bundedgenoffen der Römer. Im puniſchen Kriege (215) kam es hier zwiſchen den Römern 
und Hannibal zur Schlacht. Hannibal wurde zweimal von N. zurückgewieſen, das legte 
Mal mit bedeutendem Verluſt. Kaiſer Veſpaſian machte N. mit dem Namen Augufta zur 
röm. Provinz. Gejhichtlich merkwürdig ift N. ald Sterbeort des Kaiſers Auguftus (14 n. 
Chr.) und ald Geburtsort des Philoſophen und Sctyriferd Giordano Bruno (f. Bruno). 
Auch jollen zu Nola die erftern größern Kirchengloden gegoflen worden jein. 

Nolde, Adolph Friedrich, geboren 1764 zu Neuftrelig im Großherzogthum Med- 
Ienburg-Strelig, wurde 1789 zu Roſtock Doctor der Medicin, 1791 außerorbentlicer 
Profeffor daſelbſt, 1794 ordentlicher Brofeffor der Geburtöhülfe, 1797 Kreisphyſikus 
und 1806 herzoglicd braunjchweigiiher Hofrath und Leibarzt und Profeſſor am Collegium 
medico-chirurgieum, Director der herzoglichen Entbindungdanftalt und Afleflor des Ober« 
fanitätecollegiumd zu Braunſchweig. Im 3. 1810 erhielt er den Auf ald ordentlicher 
sBrofeflor der Therapie und Director des mediciniichekliniichen Inftirut® nah Halle, wo 
er 1813 farb. N. war einer der audgezeichnetften deutichen Geburtöhelfer und gehört 
unter die Zahl der achtbaren Aerzte, denen wir die jegige hobe Ausbildung diefer Kunft in 
Deutſchland verdanken. Unter der Menge feiner Schriften erwähnen wir bier nur: „Die 
neueften Syſteme deuticher Geburtöhelier (Erfurt 1800); „Bemerkungen aud dem Ger 
biete der Heilfunde* (Eb. 1807, 2 Bde); „Die Schulen für Aerzte“ (Braunſchweig 

1809); „Ueber die Grenzen von Natur und Kunft in der Geburtshülfe“ (Erfurt 1814, 
2. Aufl, 1817). 

Nollet, Dominicus, niederländischer Maler, zu Brügge 1640 geboren, bildete ſich 
nad van der Meulen, malte meiftentheild Landſchaften und Schlachten, und war feiner 
ſchönen Pferde wegen berühmt, die er in allen nur möglichen Stellungen mit bewunbernd- 
würdiger Treue darzuftellen wußte. Sein Biniel ift kräftig, das Golorit ſchön und Ieb- 
haft und die Ausführung geiftvoll und leiht. Der Kurfürft Marimilian ernannte ihn zu 
feinem Hofmaler und nahm ihn mit ſich auf feinen Meilen nah Italien und Frankreich. 
SP. ftarb zu Paris 1736. Bon feinen Arbeiten findet man mehrere der jhönften Stüde 
noch zu Brügge. 

Nomaden, d. i. Hirtenvölfer, nennt man jolde Völfer, die vom Ertrage ihrer 
Viehheerden leben, in leichtgebauten Hütten, Zelten, oder wo das Klima fälter ift, auch 
woohl in Höhlen wohnen und ihre Gegend, jo oft Futtermangel eintritt, verlaffen und nahe 
rungsreichere Weidepläge aufiuhen. Im der Kulturgeichichte des Menſchengeſchlechts folgt 
Das Nomadenleben unmittelbar nad dem Jägerleben. Europa ausgenommen, findet man 
ir allen Erdtheilen N., am häufigften in Südamerifa, Nordafrika, Nord» und Mittelaften. 
Die meiften Nomadenvölfer haben eine große Neigung zum Raube und der Lebergang zum 
Kriegerleben ift ihnen jehr leicht, weshalb auch von der älteften Zeit an die folgenreichften 
@roberungen von denjelben audgeführt wurden. Wir erinnern nur an die Hyffos in 
Aegypten und an die Eroberungen der Hunnen, Ungarn, ‚Araber und Xataren. In Europa 
findet man nur noch in den Steppen am jchwarzen Meere und im hohen anbauunfähigen 
Norden jhwahe Nomadenftämme, dort tatariſch, türfifchen, Hier finnifchen Stanımes, 
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Aften und Afrika dagegen find ſchon ihrer Natur nach die eigentliche Heimath des Noma- 
denlebens. Faſt alle finniſchen, mongoliſchen und türfiihen Stämme, fowie die aus ihnen 
gemifchten,, in den Steppen und Wüſten Nord, Mittel-, und Vorderaftend find Noma« 
den; tin Afrika die Bebuinen im Norden, fomwie die meiften Bölfer Südafrikas, die Kafı 
fern, Bitſchuanen, Koronad, Hottentotten x. In Südamerifa find die Gauchos und in 
mandyer Hinſicht auch einige Indianerftännme ald Nomaden anzuiehen. 

Nomen (lat.), in der Mehrzahl Nomina, dad Nennwort nennt man in der 
Sprachlehre denjenigen Redetheil (ſ. d.), dur welchen man ein Ding im weiteften 
Sinne feinem Beftehen und Inhalte nad benennt. Zu diefen Nennwörtern gebören aufer 
dem Adjectiv (j.-d.) vor allen die Hauptwörter oder nomina substantiva, durch welde 
ein Ding als jelbftändig, oder doc als felbftändig gedabt, feinem eigenthümlichen Inhalte 
nad bezeichnet wird. Die Nomina werden, ihrer Art nad, eingetheilt 1) in Benennun 
gen wirfliher Gegenflände oder nomina concreta, die wieder in Gigennamen (nominse 
propria) oder ®enennungen einzelner lebender Weien oder lebloier Gegenflände, mie 
Columbus, Pegafus, Wien, oder in Gemeinnamen (nomina communia), Die eine Mebr: 
beit oder Menge gleichartiger Gegenftände oder Theile umfaſſen, geidieden werden und in 
Gattungdnamen (nomina appellativa), wie Menib, Thier, Baum; ferner in Sammel 
namen oder nomina collectiva (1. Eollectiv), mie Gebirge, Geſchwiſter; entlid in 
Stoffnamen (nomina materialia) oder Benennung unhegrenzter Stoffe in unbeftimmter 
Ausdehnung, wie Wein, Silber, Getreide. Gine beiondere Unterart dieſer Goncreta bilden 
die Verfleinerungswörter oder nomina diminuliva, welde den Gegenſtand feinem äufen 
Umfange oder feiner innern Kraft nach vermindert Darftellen, mie Häuschen, Bütkin; 
2) in Namen von Beariffen oder Vorftellungen, Die nur ala jelbftändine Gegenflänte ges 
dacht werden, oder nomina abstracta, und zur Bezeichnung tbeild von Eigenſchafien, mie 
Jugend, Schönheit, ıheild von Zuftänden, wie Zufriedenheit, Theurung, theils von einma 
ligen oder wiederbolten Handlungen, wie Sana, Ruf, Gebeul, Wrablerei dienen. Ibrer 
Bildung nah tbeilt man die Nennwörter 1) in Stammmörter (ſ. Brimitioum), mt 
Mann, Haus, Baum; 2) in abgeleitete Wörter (1. Derivatum), die durch Uniegung 
von Silben am Anfange oder Ende des Stammes gebildet werden, wie Gebulfe, Mipten, 
Dichterling u. ſ. w. Auch können einige Kormen des Zeitwortd, beionderd das Barricy, 
3. ®. der Lernende, das Gelernte, und der Infinitiv, z. B. dad Velen, das Schreiben, durd 
welchen legtern dann die Thätigkeit oder Handlung bezeichnet wird, zu Subttantiven erde 
ben werden. 

Nomenclator (Namennenner), bieß bei den Römern der Diener, der feinem Herm 
die Namen aller derjenigen Bürger nennen mußte, Die Dieler zu irgend einer Amıdwoh! 
um ihre Stimme angeben wollte; eben fo derjenige, melder bei Guftereien Namen unt 
Geſchmack der Spriien den Gäften angab. Diejen Titel führten früber auch die päpfllicen 
Diener, melde Gäfte einzuladen pflegten. Jetzt nennt man jedes alphabetiiche Namenver- 
zeichniß, beionders wenn e8 über die Synonymik jedes Wortes, d. b. die Zuiammenfkl- 
lung der verichiedenen Namen für einen und denjelben Gegenftand Nachweiſungen ertbeilt, 
Nomenclatur, 

Nominalismus bezeichnet eine philoſophiſche Anficht über das Weſen und die 
Bedeutung der allgemeinen Begriffe, welde im Gegenfage zum Realismus (f. d.) id 
durch die ganze Geichichte der Philoſophie hindurchzieht. Nominaliften und Realiften 
ftanden ſich in der ſcholaſtiſchen Philoſophie des Mittelalters auf ähnliche Weile gegenüber, 
wie dieſes fpäterbin mit Nealiften und Idealiſten der Fall war, fo aber, daß die alten Rea⸗ 
liften mit den modernen Ipealiften und die Nominaliften mit den modernen Mealiften zu 
vergleichen find. Es hatten nämlib Jobannes Erigena (fl. 883) und Anjelm 
von Ganterbury (ft. 1109) die görtlien Ideen ala das Wahre und Wirkliche, und 
alle finnlihen und endliben Dinge als für fih ohne Wahrheit und Wirklichkeit, nur alt 
Eriheinungen des Ewigen anerkannt. Gegen dieie Ueberzeugung machte ſich nun qumädit 
in Roscellin (um 1089), Kanonifus zu Compidgne, eine andere Anficht geltend, weldt 
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die göttlidden Ideen mit bloßen Abftractionsbegriffen zufammenwarf und umter dem Namen 
der Univerjalien ihnen jede Wahrheit und Wirklichkeit abſprach, indem fle nichts ald bloße 
Namen (daher Nominaliften), leerer Hauch des Mundes wären. Roscellin's eigener 
Schüler Wilhelm von Champeaur behauptete Dagegen die Weſenheit der Univer⸗ 
jalien, als daß die vielen mannigfaltigen endlichen Dinge nur fheinbar wären, in ihrer 
Realität (welde die Univerfalien, — daher Realiſten) ununterſchieden, und nur in der 
Menge der Zufälligfeiten (Uccidentien) unterfciedene wären. Da tie Bhilofophie des 
Mittelalterd ftetö nur ein Werfzeug der Theologie war, jo fonnte eine jolche Verſchieden⸗ 
beit der Anſichten nur zu einer gegenfeitigen Berfegerung der ftreitenden Parteien werben. 
Roscellin jelbft wurde 1092 von der Kirchenverfammlung zu Soiffons zum feierlichen 
Widerruf feiner Lehre genöthigt. Namentlich dad Dogma der Dreieinigfeit war es, wel« 
ches zur Berfegerung’gebraudyt wurde. Dem Nominalidmud wurde vorgeworfen, daß er 
die Mehrheit der Perſonen läugne, wogegen die Mealiften drei Görter ftatt Eines lehren 
follten. Der Kampf wurde auf wiſſenſchaftliche Weife zunähft durh Abälard (ft. 1142) 
geichlichtet, indem er die Einjeitigfeit beider Richtungen aufzeigte, und Die beiden zu Grunde 
liegende Wahrheit in dem Sage ausſprach, „daß den einzelnen Individuen biefelbe Weien- 
beit nicht weſentlich (auf die eine ſtets ſich gleich bleibende, ihr felbft eigenthümlihe Weile) 
einwohne, ſondern auf individuelle (aus fi felbft ſich beflimmende, ſich verendlichende) 
Weile.“ Die N. famen zu neuem Anſehen durh Wilhelm Occam, Minorit und 
Lehrer der Theologie und Philoſophie zu Paris und Bologna, (ft. 1347), einen äußerft 
gewandten Dialeftifer, weldher den Univerjalien ein blos objectives, d. h. ein nur gedachtes 
Dajein zuichrieb, in dem Sinne, in welchem wohl auch in neuerer Zeit dad rein Ge- 
Date, als eben darum nicht Wirfliches ausgeſprochen worden ift, ald ob nicht gerade 
das Bernünftige, d. h. Wirfliche, allein rein gedacht werden könne. Die vornehmften An—⸗ 
bänger der N. find: Jobann Buridan aus Berhune (ft. 1358), Robert Holcot (ft. 1349), 
Greg. von Rimini (fl. 1358), Heinr, v. Oyta, Heinr. v. Heflen (f. 1397), Nic. Ored- 
mins (f. 1382), Matth. von Krakau (it. 1410), Gabriel Biel (ft. 1495), u. A. Sie 
baben dad Berdienft, die Selbftändigfeit der Philoſophie eingeleitet zu haben, mit der die— 
felbe ſeit Gartefius auftrat; denn äußerlich hatten fie gegen die Kirche zu fämpfen, und 
mußten auf Befreiung der Wiſſenſchaft von der Kirche ausgehen und innerlich mußte ibre 
Lehre zu dem dur Garteflus ausgeſprochenen Verzweifeln an aller vorläufigen Erfenntniß 
führen, aus weldem allein eine felbftbewußte, fich Elar über fi jelbit Rechenſchaft gebende, 
und alle, aud heilige Borurtheile formell bei Seite ſetzende Wiſſenſchaft erwachſen konnte. 
Bal. Salaberti „‚Philosophia nominalium vindicata*“ (Bar. 1651); 8. F. DO. Baum« 
garten-@ruflus ‚De vero scholast. realium et nominalium diserimine‘‘ (Iena 1821) und 
Fr. Exner „Ueber Nominalidmus und Realismus“ (Prag 1842). 

Hominalwertb over Nennwertb, beißt der dur Zahlen oder Worte feft- 
geiegte Werth einer Sadıe, im Gegenſatze vom Innern wirkliben Werthe (Realwerthe) der—⸗ 
ſelben. Man finder dieſen Unterſchied am häufigſten bei Staatöpapieren. Iſt bei ihnen 
Rominal: und Nealwertb aleih, jo fagt man: fie fichen al pari. 

Nonne bie im römiiben Kalender in den vier Monaten, März, Mai, Julius 
(Duintilis) und October der jededmalige 7., in den übrigen Monaten der 5. Tag. Die 
M. gehörten zu den ungludliben Tagen (dies atri, nefastı); an ihnen wurden feine 
Bolföverfammiungen gebalten, feine Hochzeiten gefeiert u. i.w. — Nah den N., den Idus 
(in jenen 4 Monaten allemal der 15., in den übrigen der 13. Tag) und den Ealenden 
(ber jededmalige erfte Tag jeded Monats) zählten die Römer die Tage. Den 3. März 
nannten fie 3. B. den 5. vor den Nonen des März, da im März die N. auf den 7. fielen; 
der 8. Januar, in welhem Monat die N. auf den 5. und die Idus auf den 13, fallen, 
wurde beftimmt ald: der 6. vor den Idus des Januar. Sollten endlih die nad ben 
Idus fallenden Tage angezeigt werden, jo gab man an, die wievielften fie vor den Calen— 
den des folgenten Monatd waren. 

Nonconformiſten d. h. nicht Uebereinftimmende, eine kirchliche Partei in Eng— 
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land, die fi unter Eliſabeth's Regierung ald Gegenpartei der biſchöflichen Kircht bilden, 
indem ſie mit dem vom Hofe angenommenen Kirtchenſyſtem nicht übereinftimmte. Perl 
die Art. anglifanifhe Kirche und Diffenters, 

None ift ein Tonintervall (f. Intervall), der neunte Ton vom Grundton ad 
wärtd gerechnet, und von der Secunde unterfchieden, daß bei diejer der Baß diffonirt, di 
N. fich aber ſtets abwärts auflöien muß. 

Nonnins, ſ. Nunez, Peter. 

Nonnus, ein fpäterer griechiſcher Dichter aus Panopolis in Aegupten gebüni 
lebte zur Zeit des Kaiſers Iheodoflus, war Anfangs Heide, wurde aber Chriſt und ihrid 
wenig poetiih, dabei oft dunkel und ſchwülſtig, eine Paraphraſe des Evangeliums Jahın 
nis in Perien (herausgegeben Rom 1526; von Aldus, Benedig 1501; Rom 1508; 
Branffurt 1541; Paris 1561; mit Anmerkungen von Nanflus, Leyden 1598; m 
Sylburg, Heidelberg 1596 ; von Dan. Heinflus, Leyden 1627 und 1639; meuce Ki 
gabe von Paſſow, Keipzig 1834), und ein heroiſches Gedicht von den Thaten des Sardıs 
„‚Dionysiaca‘‘ in 48 Büchern, gelehrt, ‚aber geſchmacklos, und nah D. Heinfiud Yustnıd 
„ein Chaos, ohne Ordnung und Zufammenhang *, von dem fih nur einige Baker nbal: 
ten haben. Ausgaben deffelben: von Falkenburg (Antwerpen 1569); mit Imimider 
Ueberfegung von E. Lubinus (Hanau 1695); ©. A. Moser hat 6 Bücher 4-19), 
Heidelb. 1809, und Graefe ein buccolifdhseroriiches Gemälde dieſes Gedichts (Hyamı un 
Nicaea, aus Bud XV. 170), Petersb. 1813, nebſt Ueberfegung bejonders beraußgeumm, 
Bon Gräfe'd Ausgabe der ſämmtlichen vorhandenen Bücher find nur 2 Bde. ($py, 1814 
—26) eribienen. 

Nonpareille (franı.) d. b. ohne Gleichen, unvergleihlih, wird eine Art flim 
feiner Druckſchrift (Xettern) genannt, die zwiichen der Perit und Berl mirten inne hey. 

Noot, Heinrich van der, aus dem Aufftande der Niederländer gegen Joſeph N. al 
fühner und beredter, aber aus Mangel an geſundem, richtigen Blicke irregeleiteter Leit 
führer befannt, war 1750 geboren zu Brüffel, hatte zu Löwen die Mechte ſtudirt und it 
dann in feiner Vaterftadt als Advofat niedergelaffen. Die Uinruben, welde in ten Ir 
derlanden bereitö hier und ba ſchon im Jahre 1788 audgebroden waren, batten Ihm 
Grund in einigen wohlgemeinten, aber mit dem beſchränkten Zeitgeifte der Niederlice 
nicht wohl vereinbaren Reformen Joſephs Il. Ban der Noot hatte fi im Verbindung = 
van Eupen, einem fanatiihen und fchlauen Priefter an die Spige der Brabanter geirk 
Er ſchrieb mehrere heftige Broihüren gegen jene Maßregeln Joſephs, wurde aber balt 
nöthigt, aus dem Lande zu fliehen (1788). Er bereifte jegt die Höfe England w 
Preußens, um beide Staaten für Belgiens Sache zu gewinnen, Mit Beriprehunge a 
die belgiiche Grenze zurückgekehrt, bildete er zu Brabant die fogenannte Comitée von Pr 
bant, erklärte ib zum VBorfigenden dieſes Vereins und zum Bevollmächtigten der bratamr 
Stände, den Kaifer aber von diefem Augenblicde an für abgelegt. In kurzer Zeit fammd 
fi ein Corps Freiwilliger und fiel, geführt von N. und dem Oberft van der Merſt 
(j. d.), im Dectober 1789 in die öfterreihiichen Niederlande ein, wo ſich die Redelunet 
bald dem ganzen Lande mitteilte. Die öſterreichiſchen Truppen wurden über bie Orr 
getrieben, und Mons, Namur, Gand und Vrüffel fielen in die Hände der Rebellen. Ti 
je Unglüd beſchleunigte Joſeph's 1. Tod. Sein Bruder und Nachfolger Leopalt I 
fand indeß leichter Mittel, die Berlegenheit, im welde feines Bruders Tod das Reik a 
flürzt hatte, zu befeitigen. Seine friedlichen Gefinnungen machten der Eiferiuct-Preufe! 
und Englands, die den Rebellen bis dahin Vorſchub geleiftet hatten, ein Ende. Dei 
Iegtern hatten fi jet in zwei Barteien geipalten, in die ariſtokratiſche, die die alte Br 
fafjung wollte und an deren Spige van der N. und van Eupen ftanten, und im die dem 
kratiſche, die eine Gonftitution nach Art der neuen franzöſtſchen verlangte. Beite ie 
fi aber nach Preußens und Englands Zurücktritt verlaffen und baten jegt Franfreit w 
Hülfe, weldes aber die Prinzipien, aus denen die niederländiſche Revolution bervoranır 
gen war, mißbilligte. N. wurde wie erwartet auf Lafahette's Vorſchlag von der Nation 
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verfammlung kurz abgewiefen, unter den Anführern der Revolutiondheere entflanden eben« 
falls Zwifte aller Art, und nachdem der frühere Entbuflasmus für N. ebenfalld verraucht 
war, und man bei ihm mehr Eifer ald Geſchick zur Führung der Geſchäfte erfannt hatte, 
gingen aud) die angeworbenen Truppen endlich jelbft auseinander, und die öfterreichifchen 
Heere fonnten, ohne Widerftand zu finden, im Brüffel einziehen. N. mußte 1790 am 
2. Dec., nachdem er faum 1 Jahr auf der politischen Bühne geglänzt hatte, abtreten und 
nach Holland flüchten. Auf Requifition der franzöfliben Behörde wurde er 1796 zu 
Bergen op Zoom verhaftet und auf die Feſtung Herzogenbuſch gefegt, erbielt aber nad 
einiger Beit feine Breibelt wieder. Seitdem lebte er in Armuth und Dunfelbeit, wiewohl 
man ihm den Vorwurf machte, er habe ſich während feiner kurzen Glanzperiode auf Koften 
des Landes bereidert, und farb am 13. Jan. 1827 zu Stroombed in einem Alter von 
96 Jahren. Nah den Greigniffen von 1814 erſchien in Brüffel eine Brofbüre, worin 
aufgefordert wurde, die alte Gonftitution zurüd zu verlangen. Man hielt N. für den Ber« 
faffer dieſes Schriftchens. 
Nopaleen, ſ. Cacteen. 
Norbert, der Heilige, der Stifter des Prämonſtratenſerordens, war geboren zu 
Xanten im Herzogthum Cleve, und ein Verwandter Kaiſer Heinrich's IV. Er trat früh in 
den geiſtlichen Stand, ſoll talentvoll, aber im höchſten Grade ausſchweifend geweſen und 
durch ein Wunder auf den Tugendpfad zurückgeführt worden fein. In Folge deſſen ver« 
theilte er ſein ganzes Vermögen unter die Armen, predigte aller Orten Buße und Bekeh— 
rung, eiferte beitig gegen feine noch gottlojen geiftliben Gollegen, ftedelte fih endlich in 
dem Thale Bremontre in Champagne an, und fliftete bier 1120 mit päpftlider Erlaub⸗ 
niß den Brämonftratenferorden, der 1126 von Honorius 11. beftätigt wurde, und damals 
ſchon 8 Abteien beſaß. Im folgenden Jahre wurde N. auf einer Müdreife von Rom 
dom Domcapitel zu Magdeburg zum Erzbiſchof erwählt, ftiftete bier ein Klofler feines Or⸗ 
dene, jtarb dajelbft 1134 den 6, Juni, und wurde von Gregor XII. 1584 unter Die Hei⸗ 
ligen verfeßt. 
Nordalbingia hieß uriprünglic das ganze von Sachſen im Nordoſten der @ibe 
bewohnte Land, dad daher auch den Namen Saxonia transalbina führte. Ehe ſich die Dä—⸗ 
- ‚nen im Schledwigiben und die Slawen in Wagrien feftiegten, mögen wohl auch biefe 
- 2änder zu N. mitgehört haben, fpäter, zu Karl's des Großen Zeiten, waren feine Gränzen 
. im Norden die Eider gegen die Dänen, im Südweſten die Elbe gegen die übrigen Sachſen 
. und im Often durd eine von der Trave gebildeten Linie gegen die Slawen abgegrenzt. 
Es befland aus Holflein im engern Sinne, Stormarn und Dithmarſchen und gehörte als 
eine eigene Mark zum Herzogthum Sachſen. (S. Holftein). 

Nordamerifa, die nörblichfte Hälfte der neuen Welt, umfaßt die große zwiichen 
bem ftillen und dem atlantifchen Meere hoch in die arktiſche Welt ſich hinaufziehende Län« 
dermafle, ift durch Die Zandenge von Panama mit Südamerifa verbunden, und ſcheint mit 
Ausnahme von Merico und Guatemala als eine auf allen Seiten mit Gebirgszügen ringe» 
faßte, wellenförmige, einem Dreiek ähnliche Hochebene. Tiefe Meerbujen fchneiden von 
allen Seiten in dad Land; fo in O. der große Bufen von Merico, deſſen ſüdlicher 
Theil aud das faraibiihe Meer heißt, mit der Guatemala-, Hondurad-, Vera⸗Eruz⸗ und 
Campeche⸗Bai; im Wehen der falifornifhe Buſen oder dad Purpurmeer und der 
Bufen von Banama. Zahlreiche Infeln umgeben die NW.-Küfte, und in SD. liegt 
der weſtindiſche Arkhipelagus. Seit Anfang dieſes Jahrhunderts haben namente 
lich Briten, Dänen und Auffen, wie Levis, Clarke, Pike, Buchey, Scoredby, Sabine, 
Franklin, Otto von Koßebue, und vor Allen Roß und Barry u. A. dur kühne Fahrten 
mitten durch das ewige Eis der Polarlänter und dur Reifen in das tieffte Innere des 
Zandes ſelbſt, zur Kenntniß N.'s höchſt wichtige Beiträge geliefert, und den Zufammen- 
bang N.’8 mit der Polarwelt, ob nämlich eine Meerenge unterm 80% Grönland von Ame⸗ 
rifa fcheide, und ob eine nordweſtliche Durdfahrt in das Polarmeer vorhanden fei, untere 
ſucht und beflätigt gefunden. (S. den Art, Nordpolerpeditionen) N. ift unter 
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dem Polarkreife burd die 10 Meilen breite Beringäftraße von Aften geihieden. Die Cor— 
dilleras find dad Hauptgebirge NE; fie ziehen fi von Süden ber umd geben durh 
ihre Richtung und Berzweigung dem Lande in DO. des mericanifden Meerbujens jein 
Geftalt. Sie breiten fih gegen N. immer weiter aus, und bilden an der W.-Küfle tin 
über 150 Meilen breites Bergland, in welchem man deutlih 2 Hauptfetten unterideide, 
deren eine dad Seljen» oder Steingebirge, im Innern fortläuft, und die Wafle: 
ſcheide wilden dem Stromgebiete des Miſſiſſtppi und allen nach der W.-Küfe fliehente 
Gewäflern bildet ; die andere Kette ift wenige Meilen von der Küfte und läuft längs te: 
felben von der Spipe vom Kalifornien bid zum höchſten Norden fort. Sie erhebt ik 
unter 600 M. Br. im Eliadberge bis 17,300 Fuß, während das Felſengebirge wohl nir 
gends die Höhe von 12,500 Fuß überfleigt. In dieſem mweftlichen Gebirgélande, welde 
weite Hochebenen in ſich ſchließt, fließen gegen ©. der Nordiluß, gegen SW. un #. 
der Colorado und Eolumbia. Unter 909 macht ein etwa 1200 Buß hoher Yan 
. rüden die Grenze des Mifftifippigebiets, und theilt fih unter 770O. L. in 2 Arme, mid 
die 5 großen Seen N.'s, aus denen der 400 Meilen weit jchiffbare- Koremzfluf in tet 
atlantiiche Meer firömt, einſchließen und von der Hudſonsbai trennen. Im R. dieler 
Kette ift dad Land von vielen Hügelreihen, Seen, Sümpfen und Flüſſen durdidniten, 
und hat nörblide und öſtliche Abdachung zur Hudſonsbai und zum Eismeere. Das Ge 
biet des Miffifjtppi ift, da faft alle Strommhäler N.'s, jo der Ohio, Miffouri und an 40 
andere in daſſelbe fallen, der wichtigſte Handelöfanal der Binnenftaaten N.'s, bleibt im 
Süden zum mericaniihen Bujen offen, wird aber in Often durch verſchiedene Ketten dei 
6600 Fuß hohen Alleghany-Gebirges geichloflen, weldes ſich bis ATOM, Br. bie 
zieht, und in feiner nördlichen Hälfte den Loren;firom begrenzt. Gin noch wenig untıs 
ſuchtes Gebirgsſyſtem bilder die große Halbinſel Yabrador, jo wie eim unbedeutende 
Landrüden die Halbinfel Florida. Zwiſchen beiden großen Gebirgsländern in ®. m 
D. breiten fi an beiten Seiten des Miſſiſſippi und Miſſouri ungeheure Ebenen, Saden 
nen, aus. Das Klima N.'s begreift alle Grade der Temperatur von der drückenden Hik 
der Tropenländer bis zum ewigen Winter des Polarmeers im fich, ift indeß kühter old in 
heilen der alten Welt, die mit ihm unter gleichen Breitegraden liegen, was ſich jomell 
aus der großen Gewäſſermaſſe, jo wie aus den ungeheuren Waldftreden, die eimf gan . 
und jegt noch zum großen Theil bededen, und aud Urſache der vielen und ungewöhnlid 
ftarfen Regengüſſe find, erklären läßt. Denn während in Europa dad Rennthier erft ume 
dem 609 jeine Heimath hat, findet es fich bier jhon unterm 420 vor, eben fo lebt ie 
weiße Bär, bei uns ein Bewohner der falten Zone, iin N. ſchon unterm 530, und mit bes 
60° hört hier bereits alles Pflanzenwachsthum auf, Dieier klimatiſche Drud hat aud a 
die Bildung der eigentliben fogenannten Ureinwohner N. flörend eingewirkt. Die %r 
wohner N. find erftend Gingeborne, Indianer, die wahriceinlid von den Tartam 
und andern nordaflatiichen Völkern abftammen, wie man aus der Uebereinſtimmung te 
Spraden, Sitten und Gebräuce der Völker Nordaſiens mit denen N.’8 ſchließt. Unit 
ihnen zeichnen fih die Oſagen durch Schönbeit aud, Mit ihnen find die Arkaniad mr 
wandt, Die Illinois und Blenilenaves nennen fi die Ureinwohner und echten Meniden. 
Ihre Zahl ift indeß jegt mur noch jehr gering. Außer dieſen Urvölfern, die zur Zeit de 
Entdeckung Amerifa’d nur von der Jagd lebten, und zum großen Theil noch davon Ieher, 
— denn in die innern Länder, Die ganz von Indianerſtämmen bewohnt werden, if ned 
wenig europäiſche Bildung gedrungen, — fand fib damals nur Ein Volk vor, welchet N) 
einige Bildung Anſpruch maden fonnte, die Mericaner (fiehe Merico), mie ma 
überhaupt bei dieſem Bolfe noch eine Menge Ueberrefte einer räthfelhaft funftreichen Gr: 
zeit findet, deren Gebilde auf die Prieftercultur Altägvptens und auf die Geezüge der alım 
Phönizier und Kartbager hinweijen. Der Erfte, Tem es gelang, den Schleier dieſes Bus 
derlandes zu lüften, war Alerander von Humboldt. Vergl. au „Nachrichten über de 
frübern Einwohner N.’3 und ihre Denkmäler, gefammelt von Fr. Wilhelm Aſſall, Br 
hauptmann des Staates Penniylvanien, herausgegeben von Profeſſor Mome* (Heideldm 
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1827, mit Kupfern). Außer den genannten Völkerſchaften Ieben im äußerflen Norden 
M.'s Eskimo's. Die zweite große Hauptmafle der Bewohner N. bilden Die Einge— 
wanderten, in SW. Spanier; in der ganzen öftlichen Hälfte der Mehrzahl nad Eng- 
länder, viele Deutſche und Franzoſen, weniger von anderen Nationen ; in Grönland einige 
Dänen, an der NW.-Küſte Auflen. — Die Gejammtzahl der Bewohner N.'s, die mit 
Ausibluß Grönlands und der Länder an der Baffindbai einen Flaͤchenraum von ohngefähr 
342,000 DM. bewohnen, gibt man auf 29 Millionen an. 

Dieje große, Europa an Ausdehnung weit übertreffende Hälfte Amerika's begreift 
folgende einzelne Ländermaſſen: 1. Die jogenannten Bolarländer, als die Infeln 
Grönland, Spigbergen, im NO. von Grönland zwiihen 76 und 800 M., ferner 
die Varrysinſeln, Nordgeorgien, die Injeln ded Baffinsmeeres, die 1819 von Parry unter 
690 40° erftdectte Nordfüfte, von einem, in Hinfiht auf Sprache von den Eskimos unter⸗ 
fchiedenen, übrigens ganz uncultivirten Volke bewohnt, und bie Länder der Baffind- 
bai, zum Theil noch unbefannt. Dieſe große Ländermafle führt auch den Namen des 
arktiſchen Hohlandes. Bergl. Murray’ „Historical account of discoveries and 
travels in North-America‘' (Xond. 1830, 2 Bbe.); Leslie's, Jamejon’s und Murray's 
‚„‚Narrative of discovery and adventure in the Polar Seas and Regions‘ (2. Aufl, 
Edinburg 1831, deutſch, Lpz. 1834), und Parry's (j. d.) Meijeberihte. 11. Das In— 
tianerland; ed begreift alles Land von der Beringäftraße bis zur Hudſonsbai und ber 
W.-Grenze von Canada. in ungeheured Land von 300 bis 500 M. Breite und über 
300 M. Länge, von wenigftend 150,000 O:M., aljo größer ald halb Europa. Der öſtl. 
Theil desjelben ift ödes Land, größtentheils lady, oft felfig, reih an Seen; der ſüdl. wal- 
dig und non großen Wiefenflähen durchzogen. Hier liegen der AO bi8 50 M. lange 
Athapeskoſee, der Sklavenfee = 800 (nad Andern 2000) OM., der 40 M. 
lange und 30 M. breite Bären» und der 60 M, lange Große Winiepegfee. Das 
Zand im W. ift noch wenig befannt ; die Weftfüfte enthält mehrere ſehr thätige Vulkane. 
Die Einwohner find Indianer, nur an der Nordküfle wohnen Edfimod. Auf das ganze 
Land macht England Anſpruch, hat jedoch nur an der Küfte der Hudſonsbai einige Forts 
und im Innern Stationen für die Pelzhändler der engliihen Hudſonsbaigeſellſchaft, die 
allein in diefen Gegenden Handel treibt. Die NW.-Küfte hat Rußland in Beflg genom⸗ 
men, ift jevod durch den legten Vertrag von 1825 auf die Injeln bis 549 40’ N. Br. 
und die Küfte bis zum Hauptzuge ber dortigen Gebirgäfette, wenige Meilen vom Meere 
entfernt, beichränft. Die Zahl der hier wohnenden Engländer ſowohl als Ruſſen iſt uns 
bedeutend. Die Indianer im D. der Feljengebirge find noch ſehr roh und Eriegeriich, und 
laſſen fih in zwei Hauptflämme zertbeilen, in: a) Schippewäer (Tſchippeways) im ©. 
bis 589; zu ihnen gehören die Zänfer-, Kupfer-, Haſen⸗, Hundsrippen⸗, Berg-, Biber- 
u. a, Indianer, und b) Kriftinos oder Kliflinos, zu denen die Blut, Schwarzfüpigene, 
Steine, Ajfinibolen- u. a. Indianer gerechnet werden, Sie treiben meift Jägerei und Fi— 
jcherei und fleben unter unumjchränften Herrſchern. Die engliihen Forts am der Hude 
jonsbai find: Churchill, Dort, Albany und Moovjefort. Außerdem haben die Briten am 
Bärenſee das Fort Franklin, am Madenziefluß das Fort Ejperance; am Athapeskoſee das 
Fort Chepewyan; unfern vom Nordarme des Sadfatihaman das Fort Hudſon-Houſe; 
am Südarme Chefterfield Houfe; am öſtlichen Regenfluſſe Grand-Bortage ; an ter Nord⸗ 
küſte des Oberſee's das Fort William, der Hauptftapelplag für den Pelzhandel; in der 
Weſtregion, welche man unter dem Namen Neucaledonien begreift, das Fort Weft-Gaie- 
don; am redten Golumbiaufer dad Fort Vancouver. Den Hauptjig der zuiflihen Nie⸗ 
derlaffung bildet Neuarchangel (Neuarchangelst) auf der Hauptinjel der Brinz- WBaled« 
Gruppe gelegen. Die Stationen im Innern find oft nichts weiter ald Blodhäuier mit 
Wall und Graben gegen die Wilden geficyert, worin oft nur einzelne Europäer das erhan⸗ 
delte !Belzwerf jammeln. Die Einwohner im W. der Feljengebirge gehören zum Stamme 
der Eskimos ; jüdlih davon zu den Indianern, Bekannt find nur die Küftenbewohner, 
die fi durch Freiheitsliebe und Much auszeichnen, und fih im Ganzen in Sitte und 
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Lebensart wenig von einander unterſcheiden. Man ſchaͤtzt Die Anzahl der Ureinwohner der 
Binnenlandes auf ungefähr 900,000. Was die Produkte diejer Ländermaffe anlangt, 
fo finden fi in den jüdlichen Gegenden jchöne Eichene, Gedern-, Ahorn- u. a. Wälter, 
Es, gibt dafelbft Elenn= und Rennthiere, Auerocien, Ochſen, Pferde, Ziegen, wilde 
Schafe, jehr viel Belzwild und Geflügel. Europäiſche Gemüfe gedeihen fehr gut. Das 
Mineralreih gibt Eiien, Kupfer, Blei u: f.w. I. Xabrador (f.d.). IV, Das 
britiihe Nordamerika. Man verftcht darunter mit Ausihluß von Neumales und 
Labrador diejenigen Gebiete, welche ohne beftimmte Grenze gegen das Indianerland in ®, 
worüber England ebenfalld die Oberherrſchaft behauptet, in S. von den Bereinigten Stau 
ten, in R. von der Hudſonbai und Rabrador, in D. von den Bereinigten Staaten un? 
dem atlantiihen Deeane umſchloſſen werden; ein Land, deſſen Ausdehnung pon D. nad 
W. über 300 Meilen beträgt, zwar noch ſchwach bevölkert, ja zum Theil noch Wiltnif, 
wo aber doch ſchon in anſehnlichen Diftriften europäiſche Cultur länaft einheimiſch ift, un 
durch zahlreiche Einwanderungen aus England und Irland ſich jährlich mehr werbreite. 
Es umfaßt dasjelbe einige Fleinere Injeln und 4A größere Provinzen, welche zufammen 
6 Starthalterihaften ausmachen, ald: 1) das britiſche Canada, getbeilt in die Gou— 
bernements Untercanada oder Quebeck, 6900 DOM. groß, mit 623,000 Benehmen 
und der Hauptftadt Quebeck (1. d.), und Obercanada oder Dorf, A700 DM. gsi, 
mit 200,000 Bewohnern und der Hauptitadt Dorf am Ontarioſee, ein frudhıbaret cher 
falted Land, mit ungebeuren, für den Schiffbau wichtigen Wäldern. Die meiften Beast 
ner in Untercanada find franzöfiicer, die in Obercanada englifcher Herkunft. Die Briten 
haben bier zwei Hauptniederlagen für den Pelzhandel, Montreal und Kingstown; 2) New 
braunihweig; 3) Neuſchottland, nebit Gap Breton; 4) Neufundland; 
5) Prinz Eduard, oder St. John, eine Iniel von 100 DM. im Xorenzbufen, we die 
Branzojen die Inſeln St. Pierre und Miguelon, 61/, QM. groß, mit 2000 Einm., de 
Fiſchfanges wegen bejegt halten, und die bermudiſchen Inſeln. Diefe Gouverne— 
ments ſtehen ſämmtlich in Militärfahen unter dem Generalgouverneur von Ganada. Val. 
Bouchette's „The british dominions in North-America“ (Xond. 1831, 2 Bde), U 
dieſe Länder wurden ſchon im 16. Jahrh. entdedt, und im 17. Jahrh. meiftenthrild ven 
Franzoſen mit Koloniften bejegt. Durch die Friedensſchlüſſe von Utrecht und Paris 1703 
und 1705 famen die Engländer, denen vorher nur Neufundland gehört hatte, in Brit 
derjelben. Genauere Nachrichten darüber ſiehe unter den einzelnen Yändernamen. V. De 
Vereinigten Staaten (ſ. d.) VI. Merico (f. d.), und endlih VII. die Veri- 
nigten Staaten von Gentralamerifa (j. d.). 

Hordcarolina, einer der Vereinigten Staaten von Nordamerika, im Norden, 
Weften und Süden von den Staaten Birginien und Tenneffee und Südcarolina, im Ofen 
aber vom atlantiihen Ocean begrenzt, hat einen Ylächenraum von 2063 AM. Der dr 
den ift im Werten gebirgig, befonderd an der Grenze von Tenneffee, wo die blauen Berg: 
(. Apaladen) ihn durchziehen, im öftlihen Theile aber, dem beiweitem größern, eben; 
an der Küfte findet man viele Moräfte und Sandftreden, aber feinen guten Hafen. Dil 
Klima ift im Gebirge mild und gejund, im ebenen Theile des Staats ſehr warm, fait te 
piſch, und in den fumpfigen Niederungen der Küfte ungefund. Der Aderbau wird in ben 
Plantagen fat durchgehends mit Negericlaven betrieben und bietet Baummolle und Reit 
neben den europäifchen Getreidearten, Maid und Tabak als Hauptartifel dar. Außerdem 
treiben die Bewohner viel Viehzucht, Holznutzung und Bergbau. Letzterer beſonders in den 
Gebirgen auf Eiſen und auf Gold, das jowohl in Gruben als Wäjchereien gewonnen 
wird, Die Zabl der Einwohner beläuft ſich auf 1 Mill., wovon zwei Drittheile auf 
‚Sclaven, Schwarzen und Mulatten beftehen, die übrigen aber engliichen, zum geringen 
Theile auch deutihen Stammes find. Die Verfaſſung des Staats ift die gewöhnlice der 
Staaten der Union ; ein auf ein Jahr gewählter Gouverneur, dem ein Rath vom fleben Per 
fonen zur Seite fteht, hat die vollziebende Gewult und eine Affembly die geſehgebende. 
Das Unterrichtöweſen ift, da Sclaven die Majje der Bevölkerung bilden, nicht ſonderlich 


Norderney — Nordifche Mythologie 609 


beftellt. Außer mehreren Gymnaſten, die den Namen Afademien führen, gibt 18 ein tbeos 
logiſches Seminar der engliiben biſchöflichen Kirche und eine Art Univerjität, das Nords 
carolina⸗Inſtitut zu Chapelhill. Die Hauptfladt des Staard if Raleigh an der Neufe 
mit 6000 Einw., der Sit des Gouverneurs und der oberften Behörden bed Staats. 
Wilmington mit 3000 Einw. und Beaufort mit 3000 Einw. haben die einzigen erträg« 
lichen Sechäfen und treiben nebſt der 8000 Einw. zählenden Stadt Neubern am Zufam: 
menfluß des Trent und der Neufe bedeutenden Handel. (S. Carolina.) 
Morderney, eine Infel an der oftfriesländiihen Küfte, zur hanöverſchen Land» 
droftei Aurich gehörig, hat ungeführ 4 Stunden im Umfange, wird von ſchönen Thälern 
durdichnitten und ift vom Altfrieien bewohnt. Die auf der ſüdöſtlichen Hälfte der Intel 
befindlichen oft 80 Buß hohen Sandberge (Santdünen) fchügen Das auf der entgegenges 
fegten Seite liegende gleihnamige Dorf, mit etma 600 Ginw., meift Schiffen, gegen hef⸗— 
tige Seeſtürme. An der Küfte wird ftarfer Stockfiſch-und Schollenfang aetrieben. Bes 
rühmt find beſonders Die daſtgen Seebäder, Die im neuerer Zeit ſehr bequem eingerichtet 
und durch Anlagen verichönert worden find. Sie werden feit 1801 ftarf befuhr. Die 
Küfte hat Hier ſchönen feiten Tandigen Grund. Dean badet jowohl falt ald warm, Vergl. 
Blubm „Die Seebadeanftaften anf der Injel Norderney“ (Bremen 1834). 
Nordhauſen, Kreisftadt im preußiihen Regierung&bezirf Erfurt, an der Süd— 
jeite ded Harzed gelegen, am Buße dieſes Gebirged und am Flüßchen Zorge, da wo Die 
güldene Aue anfangt, iſt mit Mauern und Thürmen umgeben, bat ein Gymnaſium, gute 
Schulen, 7 Kirden und 13,500 @inw., welche ſich hauptſächlich von Branntweinbrennen, 
Getreide: und Delbandel und Viehmäſtung ernähren, und von diefen Broduften, nament» 
lich von Branntwein, wozu fie jährlih an 300,000 Scheffel Korn verbrauden, jährlich 
für über 1 Mill. Ihaler abiegen. Außerdem findet man bier Scheitewafler und Vitriol— 
brenmereien, Gerberrien und Tuch-, Wollenzeug= und Ladfirfabrifen, die ihre Fabrifate 
weit und Breit verienden. — N. iſt eine fehr alte Stadt, und nad) der Sage um's Jahr 
347 von Meromwig, oder ALO vom Kaiſer Iheodojtud erbaut worden. Sie war von Uns 
fang am freie Reicheſtadt. Schon Kaiſer Otto 1. bejtätigte ihre Privilegien, und feine 
Gemahlin delbeid aründete 943 hier ein Kiofter. Heinrich IV. (1144), Philipp N. 
(1206), Heinrib VII. (1223), und Konrad VI. (1251) bielten bier Reichstage und N, 
war oft der Aufenthaltsort der deutiben Kaifer. Als Reichsſtadt gehörte fle zum nieder— 
ſächſiſchen Kreiſe, und nahm Lie 4. Stelle unter den Reichsſtädten ein. Durd den Lüne— 
viller Frieden verlor es feine Neichöfreibeit, Fam ala Entibädigung mit an Preußen, und 
wurde dem Fürſtenthume Gidhäfeld beigegeben. Durch den Tilfiter Frieden kam es an 
MWeftfalen, mo es zum Harzdepartement gehörte, 1813 aber wieder unter preußiiche Herr— 
ſchaft. Vergl. Förſtemann's „Urkundliche Geſch. der Statt Nordhauſen“ (Halle 1840, 4). 
Nordiſche Mythologie. Den Urſitz der nordiſchen, wie der Mythologie 
überhaupt, bat man im Oſten, namentlich in Hochaſien zu ſuchen. Dabin weiten alle 
Denfmale der Vorzeit zurüf, und vorzugsweiſe dürfte zwiſchen den mythologiſchen Ueber— 
Iteferungen des germanifchen Nordens und den beiligen Bücern der indo-perſtſchen Völ— 
ferichaften eine unverfennbare Aehnlichkeit vorwalten. Es ift Daher das altnordiihe My— 
thenſyſtem nicht Das Werk eines einzelnen Geiſtes, Tontern fortgeerbied Eigenthum eines 
ganzen weitverbreiteten Volkes, da ſich in ihm Natur= und Sternendienft, roher Eyımbos 
lismud, ſowie veredelte mythiſche Poeſie, mit einem orte Die fortichreitenden Epochen 
aller und jeder Heidenlehre wirklich offenbaren, Es iſt eine tiefgewurzelte, weitverbreitete, 
und deabalb vielfach ausgebildete Götterlehre. Bon der Odinslehre hat man bei den aus— 
ländiichen Gothen vielfabe Spuren nachgewieſen, und Wodan wurde von allen germani— 
ſchen Völkern göttlich verehrt; Died gilt von den Sueven, Bandalen und Longobarten, 
von den Sadien, Angeln und Frieien, und wird eben jo auch von den nordiſchen und let« 
tifchen Völkern erzählt. Und nicht biod auf Odin bejchränft ſich Die Verbreitung der nor» 
diſchen Götterlehre, man findet aud die Namen anderer Götter, des Thor, ter Gif und 
Freya, des Baldur und Forfete bei allen Volksſtämmen im europäiſchen Norten wieder. 
IX. 39 
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— Dos Alter der nordifhen Mythen verliert ſich in eine unbeftim- ıbare Vorzeit, in die 
Zeit, wo fih der Menſch zuerft geiftig zu entwideln anfing. Mit de , Aufgange des Chris 
ſtenthums ſchwindet aber wieder dad Leben aus den nordiſchen Mytben, fie gehen allmälig 
in Schrift über, und kommen unter mehr oder minder jorgfamer Obhut der jpätern Ge— 
ſchlechter, und unter wechjelndem Einfluffe endlih zu und herab. — Die reine Kenntnif 
vom Glauben unferer germaniihen Vorfahren gewinnt man aus den nod vorhandenen 
Sagen und Dichtungen. Wenn indeß dem Deutichen für die Sprade und Dictkunft 
feiner Borfahren nur wenig derartige Denkmäler verblieben find, jo find jeine Stammoers 
verwandten, die Sfandinavier, um jo reicher, und bei ihnen reihen fich Xieder und Sagen 
bis in die Zeiten des wirklichen Heidenthums hinauf. Aus Deutichlands Fluten zogen 
ſich unjere eigenthümlichen Nationalgötter zu Karl's des Großen Tagen nad den rauhen 
Norden zurüd, und welde Umgeftaltung fle dort erfahren, und was von ihnen mit dem 
uralten nordiichen Erbgut zuſammenſchmolz, oder was dort Meued geihaffen, das finden 
wir im nordiihen Sagenthume wieder. — Man hat die Aechtheit und Unverfälſchthei 
jener Lieder und Heldenjagen vielfad in Zweifel gezogen, ja fie für Geſchöpfe des müpigen 
Möndhsthums erklärt, und Adelung, Delius, Rühs u. A., die befannten Beſtreitet der 
Mechtheit der Edda, haben die vornehmfte und reichhaltigfte Duelle für n. M. in den 
Spinnftuben= und Ammenmährden finden wollen; obwohl aber der größte Theil jener 
Lieder von chriſtlicher Hand aufgezeichnet wurde, jo haben doch die tüchtigſten Alterhums- 
foricher ſich längſt ſchon darüber vereinigt, daR fle ohne weitere Entftellung der Namelt 
überliefert wurden, und Männer, wie Thorlacius, Nyerup, B. E. Müller, Rast, Finn 
Magnuſen, Geijer, Mone, Graeter (in ſ. „Briefe über den Geift der nordiſchen Digtkunf 
und Mythologie”, und in „Ideen über die Brauchbarkeit dern. M.*), v. d. Hagen und 
die Gebrüder Grimm (in „Deutihe Sagen* und „Die deutiche Keldenjage *) haben die 
Aechtheit und das hohe Alter der nordiihen Schriftdenfmäler in Schriften genügend bar- 
gethan und ihre Ehre gerettet. Auch Herder erhob in Iduna laut jeine Stimme für je, 
und Dehlenihläger, 3. Möller und 2. ©. Platon beantworteten eine deshalb von der 
Univerfität zu Kopenhagen 1800 aufgeworfene Preidfrage in der Minerva 1801 ebenfall⸗ 
zu Gunſten der n. M. Urſprünglich waren jene Lieder religiöſe Geſänge, und ein 
ſpaͤter ſpannen ſich dieſe einfachen Götterſagen immer mehr in Geſang und Sage aus, und 
ſtrömten in eigentlich mythiſche Dichtungen über. — Die wichtigſte Urkunde für n. M. it 
die isländifhe Edda (I. d.); als Quellen zweiten Ranges gelten mehrere ältere 
ftandinaviihe Sagen (Sögur), und theilweiie die aAltdäniſchen, altſchwediſchen 
und faröifhen Volkslieder, und über die Götterverehrung des jogenannten gotho=germani- 
hen Stammes geben außer Julius Cäſar (in j. „Commentar. de bello gallico‘‘) und 
Tacitus, auch die mittelalterliben Chroniken einzelne Notizen. — Weiter zurüd geben 
aber die Nachrichten über die Götterlehre der germaniihen Völker. Die-früheften Spuren 
davon finden fi im Gäfar und Tacitus. Un fle knüpfen jich erft wieder aus Karl's de 
Großen Zeitalter einzelne den Norden betreffende Sejchichtsichreiber, doch können jie nur 
ala Geſchichts-, nicht als mythologiſche Duellen gelten, da fie der Zeit des heidniſchen 
Cultus ſchon zu entfernt lebten, es ihnen auch hier und da an Nachrichten fehlte, und jene 
Bögenverehrung in den Augen vieler zu abſcheulich da ftand, ald daß fie Diejelbe von einer 
freundlicheren Seite hätten darftellen follen. Wir erwähnen unter ihnen: Paul Warn 
frid (vor 800), Fl. Alcuin (ft. 804), Adam von Bremen (ft. 1076), Saro Gramm 
ticud (ft. 1203), und Snorre Sturlejon (fl. 1241). Die beiden legtern liefern und eine 
bifloriiche Erklärung der Mythen, und laffen die Ajen, ein Götterwolf, einwandern. Bei 
jenem fam Odin, den er zu einem Betrüger mit dämoniſchen Kräften verzerrt, bon Biyanj, 
dem Sige des griechiſchen Göttercollegiums; bei dieſem nehmen die Aien, um nicht gan 
In Nebel zu zerrinnen, ebenfalls Fleiih und Bein an, und kommen von den Ufern dei 
Tanais und Don, von wo er als alaniicher Fürft von den Römern aus feinem Beſihthum 
verdrängt, mit feinem Gefolge dem Norden zumwandert, nachdem er dad Heid feinen 
Brüdern Vile und Be übergeben hat, und mit jeinen Söhnen ſich endlich alles Land von 
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Upiala bis zum Tanais unterwirft. Indeß lag eine joldhe Erklärung diefer nordifchen 
Mythen ſchwerlich ganz jo in der Vorftellungdart des Dichterd und Volkes, von denen fie 
urſprünglich ihre Nachrichten genommen haben. Dean erfennt aus den erften Büchern der 
Heimdfringla des Snorre, bei der Beichreibung der Rage der Länder und Welttheile 
weniger die eigene Erfahrung ded Norbländers, ald eine aus Büchern geſchöpfte Gelehr—⸗ 
famfeit, und es fehlt wenig, daß nicht Die ganze Erzählung von der aflatiihen Einwande—⸗ 
rung im Norden als eine gelehrte Conjunctur erklärt werden Fönnte, wie vieles andere, 
was die Ehronifenjhreiber des Mittelalterd aus einer eingeihränften und mißverftandenen 
Zectüre hernahmen; allein der entſcheidendſte Beweis vom aflatiihen Urfprung der nordi« 
ſchen Götter liegt in der nordiichen Götterlehre ſelbſt. Nicht bloß einzelne Züge, wie bie 
Erinnerung an goldführende Flüſſe, große prächtige Säulenpaläfte, Tempel u. ſ. w. bewei- 
jen dies, jondern die ganze Weltanihauung bat fi unter einem ſüdlicheren Himmel gebil« 
det. Die doppelte Borftellung von einer Religion des Lichts und der Finfterniß, von einer 
Wohnung der Böſen und Ungeheuer, und einer Heimath der Seligen, konnte ſich ſchwerlich 
im eigentlihen Norden ausbilden, und gründet ſich eher auf die Unbekanntſchaft ſüdlicher 
Völker mit dem Norden, wie 3. ®. in der Mythologie der Griechen und Römer der Nor: 
den eben jo vorgeftellt wird. — Die Sprache der Eddalieder ift die einft dem ganzen ſkan— 
dinaviſchen Norden gemeinfame, jogenannte norräniiche oder altisländifhe Spradye. Die 
Urſache, warum ſich diefe Sprade auf Island fortdauernd erhielt, ift die, daß fle dort 
durch eigene Kiteratur frühzeitig feftgeftellt wurde, wozu der reihe Inhalt mündlicher Ueber» 
lieferung dad Meifte beitrug. Denn unter allen Sfandinaviern waren feit der Mitte des 
9. Jahrhunderts vorzugsweiie die Joländer im Veflg der alten nordiſchen Sagen, und es 
haben ſich die altheidnifchen Lieder der Edda unter ihnen au in glüdlicher Abgefondertheit 
und bis zur Einführung der Schreibefunft erhalten. 

Fragen wir nun nad dem geiftigen Gehalte der nordiſchen Mythologie, fo gilt auch 
bier der Grundjag, daß Religion das Princip aller Mythen fei. Auch im Norden war der 
Grund der Mythen einft Form des religiöfen Denfens und Glaubend, und Bild der Ge- 
fühle, durch weldye der Menſch fich zu Bott erhob. Die Idee der Gottheit Spricht ſich ganz 
deutlih aus in der Mythenlehre des Nordens, und deshalb hat diefe vor den Mythenleh— 
ren anderer Völker viel voraus. Sie unterjcheider ſich von der poetiichen Seite von der 
der Griechen bejonderd durch ihre hohe Einheit. Während die Götter- und Heldenwelt 
der Griechen ſich allmälig in die Menjchenwelt verliert, erhält die nordiſche Götterlehre 
Durd die legte Kataftropbe, auf die alled prophetiſch bindeutet, einen vollfommenen Schlup. 
Sie ift ein abgerundeted Ganze, cin einziged fortgehendes großed Natur= und Heldenge— 
Dit. Im gebeimnifvollen Sprüden und mweiffagenden Geſängen firömt aus der Edda, . 
wie aus einer Quelle eine geiftige Naturverehrung hervor, welde den ſinnlichern Griechen 
fremd war; man fönnte Dieje dad reinere, unverborbenere, ernfle und firenge Heidenthum 
nennen, dasſelbe, welches auch unſere germaniichen Vorfahren beſeelte. Was die funft- 
volle und geiſtreiche Entfaltung und die Schönheit der äußern finnlichen Geſtaltung und 
Form anlangt, kann feine andere Mythologie, Poeſte und Kunſt mit der griechiſchen ver— 
glichen werden, aber die innere Naturanſicht derſelben, ihr eigentlicher Grundgedanke, ſteht 
der nordiſchen Edda weit nach. Die Verehrung der Elemente, überhaupt der reinere gei— 
ſtigere Theil des alten Naturglaubens bildet den weſentlichſten Theil der nordiſchen Göt— 
terlehre, während der bei den Griechen allgemein herrſchende Materialismus, welder die 
Melt aus Atomen oder dem Chaos entftehen läßt, die Natur in ihrer unerichöpflicen Zeus 
gungdfraft als ein unenbliches Thier begreift. Allerdings ift die nordgermaniſche Götter- 
lehre auch tragiſch, allein dieſes Tragifche wirft um fo inniger und fanfter, weil «8 wieder 
mit Allem, was die Liebe Zarted und Schönes, die Natur Großes und Freudiges, das 
Heltenthum Fröhliches und Muthiges hat, verwebt if. Wir wollen nad) diejen furzen 
Bemerkungen über Aechtheit der nordiichen Mythologie, über Beſchafſenheit ihrer Quellen 
und über ihren eigenthümlichen Geift und Charafter verſuchen, ein Bild der nordiſchen 
Götterlehre jelbft zu entwerfen, und nad den Grundgedanken ber n. m: Entftehung, 
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Leben im Kampf, Tod und Wiedergeburt, die Begriffe der Sfandinapier vom Leben bed 
Als und ihrem Weltenivftem, ihre Kosmogenie und Aſalehre, oder bad 
Leben, den Kampf und Untergang ihrer Götter und Helden durchgehen. 

Aus den beiden Edden gebt mit Beftimmtheit hervor, daß die nordiſchen Völker ſchon 
in den ältejien Zeiten mehrere Welten angenommen haben, welche ſcheibenſörmig über ein« 
ander lagen, und durch Luft-, Aether-⸗, Feuer-⸗, Dunft-, Reife, Eis- oder Nebelihichten 
von einander abgelondert waren, Rings vom unermeßlichen Ocean eingeihloffen und von 
Flüffen und Seen überall durchſchnitten, liegt in der Mitte der Welt die Erdſcheibe. Die 
bewohnbare Erde heißt Mannheim, Der mittelfte Theil derielben, den die nordiſchen Bölfer 
jelbft zu beivohnen glaubten, aber Midgard (Grdenbura), und ift von hoben Felſenwänden 
und Bergen eingeichloifen. Innerhalb der dicken Erdideibe wohnen die Zwerge oder 
Schwarzelfen, welde elle Steine und Erze bereiten, und überhaupt bie beiten Vetallfünf- 
fer find. Ihr Reich heißt Scartalfaheim; fie kommen nie an das Tageslicht. Neben den 
Menſchen wohnen auf der Erde noch geifligere Wejen, die Joidien und Elfen, welche bie 
Natur pflegen, die Bättur, die das Yand beihügen, und andere Wald» und Berggeilter. 
Nur geiſtig vertraut mit den Menſchen und unſichtbar find aber gewiſſe irdiſche Schußgei- 
fler, Sylgien, Hamingien, Oeburtsgöttinnen, Todedgenien. Das Weltmeer ſcheidet bie 
Länder der Menſchen von denen der Joten (Miefen) ab, und wird von einem Gott Xegir 
oder Hler beherrſcht, der mit jeiner Gattin Hana die lieblihen Wellenmädchen zeugte, die 
den Schiffbrüdigen beſchützen. Den Meeredgrund aber bewohnt die ungeheure Midgurts- 
fdlange Jormungandur, welde die ganze Erde umihlungen hält. Jenſeits des Dceand 
wohnen die Rieſen, ihr Reich ijt Jotunheim, fabl und öde und von Eidgebirgen umgrenzt. 
Die Hauptftadt von Jotunheim iſt Utgard, wo der finftere Utgardlode thront. Ueber Jotun— 
heim hinaus auf Der entgegengefegten Seite liegt Udains Afur, das unbekannte Yand ber 
Unſterblichkeit. So bildet die Erde mit allem, was fie umgibt, ein lebendiges Ganze, den 
Körper einer allnährenden Gottheit, der Weltmutter Jörd oder Hertha. Senfredt nun 
über der Erbicheibe und höher als die Wolfen, ift die Wohnung der Götter, die Götter- 
welt, Godkeim ; der Yuftfrei®, in weldem die Wolfen jchweben, ift die Heimath der Wa— 
nengötter ( Wind» und Yuftgötter ), und heißt Wanaheim oder Wintheim. Die ganze 
obere Welt ſammt der Erdideibe wird vom Tage und von der Sonne erleuchtet; wenn 
die Nacht über den Himmel fahrt, To folat ihr der leuchtende Mond mit den unzäh— 
ligen Himmelslichtern. Die Sonne ijt mit einem glanzgendenScilde, Spalin (Kühler), 
betedt, ohne welden von ihrem Feuer jonft die Grde verbrennen und dad Meer auds 
trodnen müßte. Sonne und Wont eilen jchnell über den Himmel, denn zwei Mieſen, 
Skoll und Kati, verfolgen fie unaufhörlich; Skoll will die Sonne, und Hati ten Mond 
verichlingen. Bon der Erde wölbt ſich zum Simmel eine prächtige Brüde, welde Bifröſt 
oder Megenbogen heißt; auf ihr jteigen die Götter zur Erde nieder, In Godheim 
liegt die Götterſtadt Asgard, wo tie himmliſchen Götter oder Ajen in golbenen und 
filbernen Paläſten thronen. Jeder Aſe hat feine Eigenihaft und jein Amt und wirft 
und waltet darin mit Wıllfür und Macht. Täglich berathen jih gemeinihaftlih Die Götter 
über dad Heil der Welt und das Wohl und Wehe der Menſchen, müſſen fih aber zugleich 
jelbft vor ihren gerährlichen Feinden, den Nieren, durch Klugheit und Gewalt fiber fiellen. 
Um Adgard liegen ſchöne Gegenden und prädstige Haine, und eine große Ebene, Idavöllur, 
wo zu eigener Uebung und der Göttinnen Luft die Götter mit den Einberien (den Geiftern 
er ericblagenen Helden), Kamprfiviele halten. Ueber Godheim und dem Sternenhimmel 
liegt Gimle, die Aetherwelt, der Aufenthalt der Seligen, und zwifchen beiden die Welt ber 
Lichtalfen, Liöſalfarheim. Ganz oben iſt Muspellheim, der Slammenhimmel, wo Sutur 
der linbegreifliche, der Allvater berricht, Der Alles erichaften bat, Alles beherrſcht und einft 
auch zerſtört durch Feuer, damit es neu und volltommener erftebe. Gin trauriger Aufente 
halt aber ift Helheim oder Nifibel, das finftere Gebiet der Todesgöttin Hela. ES liegt 
auf der Erde an den äuferflen Grenzen Jotunbeims, und if eine lange ſchaurige «Halle, 
wo alle, Die nicht in der Schlacht fielen, neben Verbrechern, Mördern und Meineidigen 
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ſchmachten, während bie im Kampfe Gebliebenen in Walhalla bei den Göttern wohnen, 
Außerhalb Helheim Liegt Niflbeim, die Welt der Trägheit und des Erſtarrens, wo fihwere 
Mebel zieben und Kälte und Dunkel herrſcht, und wo aufgelöjt in ihr Element feit der 
Weltſchöpfung ſchon die Hromthurfen oder Meifriefen ruben, Hier Heat aud der Verbame 
mungdort, Näflrönd, wohin alle Böfen aus Helheim wandern müffen. Ueber ganz Nifl- 
heim gebietet Hihmur, er wird einſt die Hrymthurſen erwecken, dieſe werden fld mit den 
Blammengöttern aus Muspellheim vereinigen und Die ganze Welt zerftören, Naſtrönd aber, 
mit dem Abgrunde Hvergelmir, der die Böſen aud Helheim aufnimmt, in weldem der 
Schlangenfönig Nidhöggur bauft, und worüber fih eine Dede aus Schlangenköpfen wölbt, 
Die ihr Gift nach Innen ausftrömen, wird nicht mit untergehen, fondern ewig bleiben, wie 
GSimle das nordiſche Elyſtum. Aus diefer Weltanfhauung iſt nun die Mythe von dem 
ungebeuren Weltbaume, der Eiche Dotraftll entſtanden, die alle Räume umfaßt, in deſſen 
Mipfel die Wolfen ald Plätter und die Sterne als goldene Früchte hängen, und deſſen 
Murzeln in die tiefften Tiefen dringen. Sie ruht auf 3 Stämmen, die zu den Aſen, den 
Menſchen und Hrymthurſen reihen. Unter dem erften Stamme fließt die Quelle der Zeit, 
unter dem andern die Quelle der Weisheit, und der legte wurzelt auf dem Schlangenpfuhl 
Hpergelmir. Hier muß der Baum untergehen, während ihm dort Nahrung zuflieft, — 
denn Gutes und Böses liegt in der Welt in ftetem Kampfe. Modraftll ift mit dem Be— 
ginn der Zeit eniftanden, feine Wurzeln find die Wurzeln der Schöpfung, und fein Ende 
das der ganzen Welt, Er wird einft Rinde und Blätter verlieren, aber nachmals frifcher 
und herrlicher wieder autgrünen. 

Ehe aber dieſes alles war, vor dem Beginne ber Seiten, ehe Himmel, Erde und Meer, 
und Götter und Götterföhne waren, war der Allsater, der Eivige, Unmandelbare. Unter 
dem Ewigen fanf in fi jelbft ein endloier Abgrund, Ginungagap; in ibm lagen ohne 
Negung, Form und Geftalt die erften Keime der Schöpfung. Da glänzte noch Fein Licht 
und fein Dunfel fchattete, Der Boten war grundlos, Alles verwiiht, die Sterne mit der 
Erde, Luft mit Schutt, Waſſer mit Feuer, Licht mit Dunkel. Man fah fein Simmeldge- 
wölbe, einen Feld, rundum war nur Nacht und Leere. Der Allvater aber blickte herab in 
die ewige Nacht und jein Allmachtäblid theilte die Miſchung, des Abgrunds Rachen ſpal— 
tete fh, und in zwei Hälften riß gen Süden und Norben die Tiefe, und fih fondernd 
oben und unten entitand das Neid des Lichts, Muspellbeim, und Niflheim, das Reich der 
Finſterniß. Zwiſchen beiten ſchwebte noch lange ein gährender Stoff, lichter ald Die ewige 
Naht, doch ſchwärzer als das Licht, und aus ihm entwidelte ſich endlih Ymir, der Vater 
der Riejen, von feinen Söhnen Dergelmir (der Uralte) genannt, fein Gott, jondern bös, 
wie alle feine Hinter. Nah Ymir entftand die Kuh Audbumla, Die den Muir nährte, 
Dmir’d rechter Fuß zeugte mit dem linfen einen Sohn mit ſechs Köpfen, und von ihm 
flammt das Geſchlecht ter Hrymthurſen oder Eisrieſen. Die Kub beledie aber den ſalzi— 
gen bereiften Grund, und am erften Tage wuchſen aus ihm Menſchenhaare, am zweiten ein 
Kopf und am dritten flieg ſchön, ſtark und Fräaftig ein Gott, Buri, herauf. Sein Sohn 
Bör erzeugte mit Beſtla, der Tochter des Rieſen Bölthorn, drei Söhne, Odin, Wile und 
We. Diefe erihlugen den Miefen Ymir, und in feinem Blute ertrank das ganze Hrym— 
thurſengeſchlecht bis auf Ymir's Enfel, Bergelmir, der fih mit feiner Frau auf ein Schiff 
rettete, und der Stammvater ded neuen Hrymthurſengeſchlechts wurde. Jetzt trugen die 
Drei Brüder den erfchlagenen Minir hinaus in den Abgrund Ginungagap, und ſchufen aus 
feinem Fleiſche die Erde, aus den Knochen Belien, aud dem Schädel den Himmel und aus 
dem Blute Meer und Flüſſe. Aus den Haaren Des Riefen erwuchſen die Bäume, und 

das Gehirn in die Luft geworfen, zerfloß in hartmüthige Wolfen. Und die drei Mächte 
nahmen Strabfen und Funken, welhe aus Muepellheim’s Flammenwelt ſich löften und 
ausgemworfen wurden, und fegten fle in den Raum oben und unten; fo entflanden Sonne, 
Mond und Sterne, denen die Mächte ihre Stätte anwiefen und die Tages- und Jahreszei— 
ten ordneten. Der Strahl der Sonne erwärmte jegt das kraftloſe, Kalte Geſtein, und es 
feimten aus der Erde grüne Gewächſe hervor, Jetzt ſchuf Odin weiter aus dem Erdenftaub 
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Zwerge, fegte unter jede Ecke des Himmels einen, Auftri nah Often, Veſtri nadı Weften, 
Sudri nad Süden und Nordri nah Norden. Die übrigen Zwerge drangen in die Ge— 
birge und pflangten fi bier fort. Die fchaffenden Mächte jelbft wählten ſich ihren Aufent- 
halt über der Welt, im Himmel, bier erbauten fle Asgard, die Götterſtadt, und eine Brüde 
vom Himmel zur Erde, Birröft, welche die Menſchen den Megenbogen nannten. Nach 
Vollendung der Brüde fliegen die Götter auf die Erde herab, fanden am Meeredgeftade 
zwei Bäume, die Eiche und Erle, und bildeten Daraus die erften Menſchen, Odin gab ihnen 
Seele und Leben, Wile Verſtand und We warmes Blut und blühende Geſichtsfarbe. Der 
Mann wurde Usf (Eiche), Das Weib Embla (Erle) genannt; jie waren die Stammältern 
des Menfchengefchlechts, welches von nun an in Midgard (Frdmitte) wohnte. Um aber 
die Menſchen vor den Rieſen in Jotunheim zu ſchützen, wurde Die Erde mit dem tiefen 
Dcean umgeben, und Midgard dadurh von Iorunheim geſchieden. Un den Nordpol fell: 
ten endlich noch die Götter einen Riejen mit Nolerihwingen, Den Hrafvelgur, der den 
Winter und die Stürme ſchickt, und an den Südpol den Svaſudur, der den Sommer 
erzeugt. — So war die zeitliche Welt geordnet. Das irdiſche und das Götterleben ent 
wickelte fih und trat in wechſelſeitige Beziehung, die Natur wirkte nun nach ihren geheimen 
Gefegen, alles bildete vereint wirfend ein großed Ganze und das Weltendrama konnte 
beginnen. 

j Was die Abfunfe, dos Verhältniß und Leben der einzelnen Götter im Allgemeinm 
anlangt , fo verweifen wir bier auf die Artikel Odin und Thor, und führen bier nır 
noch folgende Afen auf. Das Wort As (Ans) bedeutet Gott, und jo werben in der 
n. M. die Götter im Gegenjag zu den Riefen, Zwergen, Wanen und Menſchen genannt. 
Nah Vollendung der Schöpfung des Menihen verihmwinden von den drei ſchaffenden 
Mächten Wile und We gänzlih vom Schauplage und es bleibt nur noch Odin übrig. Um 
und neben ihn geiellen fidt jedoch noch eine Menge anderer Götter und Göttinnen in der 
nordiihen Mytbenlehre, ohne daß das Entftehen und Herkommen aller erflärt wird. Eine 
beftimmte Rangordnung gibt ed unter den nordiichen Göttern nit. Sie felbft fiehen 
unter der Herrſchaft des Allvaters, müflen fih dem Scidjale fügen, und find gewiſſer⸗ 
maßen Werkzeuge einer höhern Macht. Höher als die Afagötter ftehen noch die Nornen, 
die Göttinnen der Zeit und des Schidjals ; jelbit Odin muß fih ihrem Ausſpruche unter 
werfen, Die Aſagötter kamen oft auf Die Erde herab in verfchiedenen Geftalten, und mit 
gutem und üblem Vorhaben, fonft aber war ihr fteter Aufenthalt Asgard, wo jeder ſei⸗ 
nen Palaſt hatte. Asgard war im zwei Hälften getheilt, Walhall, die Wohnung der 
Bötter (Afen), und Wingolf, die Wohnung der Göttinen (Difen oder Aſynien). 
Außerhalb Asgard lag Thrudheim, Thord Gebier mit dem Palaſte Bildfirnir, und am 
Anfange des Regenbogens hat fi Heimdall fein himmliſches Schloß, Himminbiörg erbaut. 
Das gemeinjame und wichtigfte Geichäft der Aſen ift, täglich unter die Eſche Vopdrafil 
zum Gericht (Thing) zu reiten. Es machen aber nur 12 Aſen: Thor, Baldur, 
Niord, Freyr, Tyr, Braga, Heimdall, Widar, Wali, Uller und For 
fete den Staatsrath des oberften Gotted Odin aus. Die Stammältern der geiammten 
Aſagötter find Odin und jeine Gemahlin Frigga, ald Symbol der Erde auch Jörd 
(d. i. Hertha) genannt. Sie fennt alle Schidjale der Menihen, offenbart fie aber nicht, 
und wird felbft von Odin zu Mathe gezogen. Sie verfteht auch die Sprache der Thiere 
und Pflanzen. Reichthum und Gewerbe fteben unter ihrem bejonderen Schuge. Sie 
fährt auf einem goldenen, mit zwei weißen Katen bejpannten Wagen einher. Ihr Sohn 
Baldur ift der liebenswürbiafte aller Götter, dad Bild der männlichen Schönheit, und 
befigt unter allen Aſen am meiften Sanftmuth und Wobhlredenheit. Sein Tod ift Borbote 
des allgemeinen Weltunterganges, und deshalb ftellen ihm die Geifter der Unterwelt uns 
aufhörlih nad. in zweiter Sohn Odin's und Frigga's ift Braga, der Gott der 
Sprache, Beredtiamfeit, Dichtfunft und ded Geſanges. Seines Beiftandes bedürfen die 
Dichter und Weiten, hauptſächlich die Könige. Nah ihm heißt auch die Dichtkunſt Bragur. 
Er iſt der erfte Dichter, und feine Weisheit und Geiftesflärfe bewahren ihm die Zauberrus 
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nen, die in feine Zunge gegraben find. Obwohl in Greifengeftalt mit ſchneeweißem, bis 
zum Gürtel wallendem Bart, fingt er doch in ewig jugendlicher Begeifterung zur goldenen 
Harfe. Seine Gemahlin ift Idunna, die Göttin der Unfterblidfeit. Sie trägt in 
einer Schale die goldenen Aepfel, welde Götter und Einherien zu immerwährender Vers, 
jüngung genießen. Unter den Liebesgöttinnen erſcheint Freya als erfte und als Göttin 
zeiner Liebe, Sie ift Die Tochter Niord's und einentlih Mondgöttin, aus dem Stamme 
der Wanen und Luftgeifter, findet beionders Woblgefallen am Liebesgefängen, Tiebt den 
Frühling und die Blumen, und ift vor allen den Elfen hold. Sie empfängt in Walhalla 
alle edlen und ſchönen Frauen in ihrer himmliſchen Wohnung Folkvangur. Ihr Gemahl 
Odur z09 fern über Land, und darum, wenn der Mond einjam am nädtlichen Himmel fleht, 
weint fie goldrothe Thränen. Ihre beiden anmuthigen Töchter, Hnoſſa und Gerſemi, 
fchließen ſich ebenfalld an Die Liebesgöttinnen an, Deren drei genannt werden: Siofna, 
melde die Herzen zur Xiebe bewegt, Lofna, die Göttin der Brautnacht, ebelihen Eins 
trat und Liebe, und Wara, die Göttin der Verlobungen; fte ftraft den Bruch' der 
Treue. Außer dieſen erfcheinen im Gefolge der Freya: Snotra, die Göttin des Witzes 
und der Scambhaftigfeit, und Gefion, die Göttin der Unſchuld. Als Bruder der Freya 
nennt bie Edda den Frehyr, den jugendlich ſchönen Sonnengott, der über Sonne und 
Megen gebietet, den Ernten vorfteht, und überhaupt Allem, was auf Erden wädhft, und der 
Erde Bruchtbarfeit jpendet. Er thront mit feiner ihönen Gemahlin Gerda, der Tochter 
des Rieſen Gymir, in welcher das Morblicht inmboliftrt ift, in Alfheim, unter ihm ſtehen 
die Lichtalfen, ihm gehören auch der goldhelle Eber Gullinburfti, das uralte Symbol der 
nordifhen Sonne. In Schweden ftand jein Haupttempel zu Upfala, wo er mit Thor ver« 
ehrt wurde. Saga war die Göttin der Sage und Geſchichte, täglih geht Odin zu ihr, 
um ihrer Lehre und Mede zu borden und aus goldenen Schalen Weisheit zu Ichlürfen. 
Hlyn, aub Lyna genannt, war die Göttin des Mitgefühls, hülfreich und wohlmollend 
richtet fie den Gebeugten auf und theilt feinen Kummer, Bei Baldur'8 Tode mildert fle 
jelbft den Schmerz der Götter. Unter den Himmliſchen bat fte feinen Gemahl. Niord, 
der Gott der Winde, des Regens, Beherrſcher des Feuers und Waflerd, trat an die Stelle 
des alten Naturgotted Kari; er ftammte aus MWanaheim, wurde aber in den Ajenbimmel 
nebft feinen Kindern Freyr und Freya aufgenommen, und wohnte bier im Palaſt Noatum, 
Handel, Fiſcherei, Seeräuberei und Jagd (befonders nach Beute in der Luft) flehen unter 
feinem Schuge, ebenfo die Tempel und Opferflätten. Gr fland der alten Herbflfeier vor. 
Seine Gemahlin war Sfade, aus dem Geſchlecht der Rieſen; ſie wurde nad ihrer Vers 
mäblung unter die Aſen aufgenommen, und mit der Herricaft über die Orfane und Früh— 
lingöftürme beihenft. Sie gilt aud als Göttin der Jagd. Tyr, ein Sohn Odin's und 
der Frigga, Flug und kühn, war nicht eigentlich Gott des Krieges, wurde aber in ben 
Schlachten angerufen. An Kampf und Krieg hat er feine Luſt und Freude. Er allein 
unter den Aſen hatte Den Muth, den immer größer werdenden Fenriswolf zu füttern, 
verlor durd fühne Aufopferung feinen rechten Arm im Rachen desfelben, und bewies ſich 
auch flegbaft im Kampfe mit dem Höllenhunde Garmur. Gr ift überhaupt das Sinnbild 
beionnener Aſenkraft und flttliher Gewalt. Forſete, der Beſchützer des Friedens, ber 
Eintrabt und Veriöhnlichfeit. Götter und Menicen kennen feinen gerechteren Richter. 
Sein himmliſcher Balaft heißt Glitnir, mit einem Silberdache von goldenen Säulen getra« 
gen. Sein vor Alterd weitberühmtes Heiligthum fand auf der Iniel Helgoland, daher 
nah ihm aud Korieteland geheißen. Uller, Sohn des Sir, Stiefiohn des Ihor und 
Bruder des Baldur, war der nordifhe Wintergott, ſchön von Geftalt, aber kriegeriſch, der 
befte Bogenihüg und Schneeihubläufer. Zweifämpfer und Jäger bedürfen feinen Bei— 
ftand. @r wohnt in Mpalir, dem ftarren Winterbimmel. Wali, Sohn Odin's (Him« 
mel), und Rinda's (die falte winterlihe Erde), war der Gott des Frühlings; fein Erpftall- 
helles Schloß heist Walaskilf. Er fiegt über den blinden Hödur (MWinterdunfel), und 
ift Räder des Baldur (Sommer). Widar, der verichloflene, ſchweigſame Aſe, Sohn 
Odin's und der Niefin Gridur; er trägt einen mächtigen Eiſenſchuh, womit er alles zer 
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malmen kann, fchreitet auf Wind und Waſſer einher, und ift faft fo flarf wie Thor. Sein 
Gebiet in Asgard heißt Yandivi, Hödur, Sohn Odin's und Frigga’s, der blinde, aber 
aber ftarfe Aſe, Valdur's unglücklicher Veörder, ift Das Sinnbild der Zinfternig und ver— 
ftandlojen, blinden Gewalt, Heimdall, Wächter ded Himmels und der Natur, weiie, 
groß und Heilig, wohnt auf der Wölbung der Bötterbrüde, im Palaft Himminbiörg. Bon 
bier aus wird ihm Alles offenbart. Darum bedarf er weniger Schlaf ala ein Vogel, 
und ficht bei Tag und Nacht gleich ſcharf und wohl hundert Raften weit; ja er bört jelbfl 
dad Gras und ſelbſt die Wolle auf den Lämmern wachſen. Bei der leifeften Gefahr mun— 
tert er Die Aſen zur Vorſicht auf, indem er in das Giallarhorn ſtößt. Beſonders bewadt 
er die Brücke Birröft gegen Die Einfälle der Joten. Unter den Namen Rigr wandelte er 
einft auf Erden, und frgte die 3 Stände, Die Sklaven, Freien und Edeln ein. Seitdem 
wird er der Stammpvater der nordiſchen Geichlechter genannt, Sein firablendes Roß if 
Bulltopur und fein Schwert Höfut. Ibm wurde im Norden das jogenannte Mitiommer- 
nacröfeft gefeiert. Hermod ifi der flüchtige Götterbote, Gott der Rieſen, Sohn bei 
Din, der Hüter von Walballa, er begrüßt die abgeichiedenen Helden und führt fie in 
Walhalla ein. Eyr, die Göttin der Heilfunde, heilt die Einherien und in der Schlacht 
Verwundeten und erwedt fie wieder zum Leben. Syn, die Ihürhüterin und Schöppin 
in Wingolf, verichliept vor jedem Unbefannten die Bforten, und ift bei allen Medtäftrei- 
ten, wo ein Neinigungseid zu jhwören if, Zu den Mittelwefen dern. M, gehören: 
Mimir, wahrſcheinlich aus dem Jotengefchledhte ; er führt die Herifchait über Das Nort« 
meer, ſchöpft täglich aus feiner Duelle an der nördlihen Wurzel Dodrafilld tiefe Weisheit 
und die Kraft der Weilfagung, und Odin felbft gab für einen Trunf aus diefer Quelle 
eins jeiner Augen bin, Bei einem Streite der Aſen und Wanen eridhlugen die Wanen 
den Mimir und jcicten fein Haupt dem Odin, der es unverweslidh machte und von ihm 
feitdem die tieffte Weisheit hört. Aegir oder Hler, ein Sohn des Urftoffs, Bruder 
der Luft und des Feuers und Gott Des Meered, dient den Ocean in feiner Größe und 
Milde zu bezeichnen. Seinen Sig hat er auf der Injel Leſſoö (Hles-ey) im Kattegat. 
Seine Gattin it Ran und jeine neun Töchter die lieblihen Wellenmädden. Ran ſtammt 
aus dem Rieſengeſchlecht, it wild, häßlich, und ald Gegenſatz zu Aegir die tückiſche, 
feindlihe Macht des feuchten Elements, Sie fängt in einem Nege alle, welche Schiffbrud 
leiden, daher heipt in der alten Dichteriprace, auf dem Meere fterben „zu Ran fahren“. 
Xodfe war uriprünglih die Feuergottheit des älteffen Nordend. Später erfannte man 
zwei Gottheiten Diefer Urt, weil man ein unterirdijched, vulkaniſches und ein himmliſches, 
meteoriihes Feuer unterschied. Jener Xode erhielt nun den Namen Utgard-Locke und 
die Herrſchaft über Die unterirdiihen Dämonen und Rieſen, und batte feinen Sig in 
Utgard, einer nordiichen Untenwelt, Der andere Tode hieß dagegen Aſa-Locke, fam 
zu den Göttern und blieb fortan Das Bindeglied zwiſchen Himmel und Hölle. Er jpielt, 
obgleich jelbft fein Gott, unter den Göttern eine bedeutende Rolle. Schön und klug, aber 
ohne Kraft und Güte ift er im Kampfe der Aſen und Joten dad Werkzeug der Nornen, 
vermittelt Dejien Der einftige Untergang der fümpfenden Mächte herbeigeführt werden fol. 
Lit und Bosheit ift Daher eine notbwendige Bedingung von Aſa-Locke's Dajein. Die Un 
terwelt betrachtet ihn ald eine Art Geſandten am Götterhofe, der über ihr Heil wachen joll 
und ihr zur Untergrabung der Götter heimlich beiſteht. Xode ift daher der flete Verläaums 
der, Treuebreher und Betrüger der Oberwelt, der die Ajen oft verführt und fid über das 
durch jeinen Rath herbeigeführte Unheil freut. Hela, bie Tochter Utgard-⸗Locke's, ift bie 
Göttin der Binjternig und des Todes, von den Alen in Helbeimd Tiefen hinabgeſtürzt. 
Sie herrſcht über das Reich der Todten, Die durch Alter und Kranfheit dahingerafft wur« 
den. Ihr Palaſt heißt Elend, ihr Tiſch Hunger, Aufzehren ihr Mefler, Spätfommen ibr 
Knecht, ihre Zofe langjam ; einfallender Sturz ift ihre Schwelle, ihr Bett Bekümmerniß 
und langwierige Seuche. Sie jelbft it ſcheußlich anzuſehen, ein Gemiih von Leben und 
Verweſung. Sie ift die unverföhnlichite Beindin der Götter, und offenbart fih dem Men- 
ihen in Träumen, bejonders bei Todesnähe. 
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Da die fämmtlichen Ajagötter bei der Iekten großen Naturrevolution zu fallen, oder 
nad dem Ausdr ude der Edda zu „verbämmern * beſtimmt find, jo hat fie Allvater in einen 
fteten Kampf mit den Rieſen verwidelt, und in ihre Mitte das böſe Princip geſetzt, weldyes 
an des Weltbaumes Wurzein nagt. Die innerhalb der Götterwelt felbft wirkende Gegen—⸗ 
partei bilden Rode und feine Abkömmlinge, der Fenriswolf und Andere dem Rieſengeſchlechte 
entſtammte Gottheiten ; die äußere: tie Welsihlange Jormungadar und Hela mit ihrer 
Todtenſchaar und die Hrymthurien und Joten. Die Kämpfe zwiichen den Göttern und 
Rieſen ſind von mancherlei Urt, geiftige Wettftreite in Weltklugheit und Räthſelweisheit, 
in der Kunde der Vorzeit, in Zauberei; dieſe bat meift Odin jelbft abzuthun ; außerdem 
auch Wettſtreite in äußerer Geſchicklichkeit, in phyſiſcher Kraft und Gewalt, meiſt von Ihor 
ausgeführt. Zu ſolchem Widerſtreit der Kräfte oder Anlagen gibt es ſtets beſondere Urs 
ſachen, Die gewöhnlich Locke herbeigeführt. Diefelben find oft von tragiſcher Art, oft recht 
ergöglich und ſcheinbar vortbeilbringend für die Götter, aber immer in böſer Abſicht erion« 
nen. Da indep die Götter oft Unwürdiges üben, heilige Eidſchwüre bredhen und den Sieg 
nur durch ſchändliche Verrätherei erwerben, jo erreicht ſie endlich die firafende Hand der 
Normen. Zwar gelingt e8 ihnen, ihren ärgften Beind, den ungeheuren Fenriswolf, mit 
einem BZauberbande zu feſſeln, aber Baldur wird endlid durch den blinden Hödur auf Uns 
ftiften Locke's mit dem zauberiichen Miſtelzweige bei einem Kumpfipiele durchbohrt und das 
ſchreckliche Schidjal befriedigt, denn an Baldur's Tod war nad) des Allvaterd Beftimmung 
der Untergang der Aſen geknüpft. Veit feinem Falle nimmt Das Erdenleben eine böſe Rich— 
tung. Node ſelbſt jcheint endlich mit ſich zerfallen, eine Mille Raſerei bemächtigt fich feiner, 
und er jucht die Götter zulegt durch die bitterften und boßhafteften Shmähungen zu gegen- 
feitiger Zwietracht aufzureizgen. Die Götter erzürnt über jeine Bosheit, ergreifen ihn 
endlih, führen ihn in eine Berghöhle und binden ihn bier mit den Eingeweiden feines 
Sohnes, die zu eilernen Banden werden, an drei Belfen feſt. Gine Otter wird über feinem 
Haupte aufgehangen, die ihr Gift auf fein Geſicht tröpfelt. Uber feine Gattin Sigyn 
figt bei ibm und bält den Gifttropfen eine Scale unter, Wenn die Schale aber aus— 
geleert wird, ftrömt indeilen das Gift über Locke's Geſicht; da ſchüttelt er ſich, daß die Erbe 
zittert, und Davon entiteben Die Erdbeben. Gr liegt gebunden bis zur Götterdämmerung. 
Bevor aber dieje eintritt, Fommten drei harte Winter, die fein Sommer trennt; die ganze 
Welt wird von Krieg und Blutvergiepen heimgeſucht. Alles wüthet gegen einander, Une 
glüd auf Unglück folgt bis zum Weltfturz. Da wird die Erde eridüttert und die Berge 
umgeworfen, der gefejlelte Fenriswolf reiht ſich los, Das Meer gähnt über feine Ufer und 
die Midgardihlange fleigt hervor. Die Götter verfammeln ſich noch einmal zum Kampfe. 
Bon Süben feuert der Rieſe Hrym mit den Hrymthurſen beran, Fenris fährt mit offenem 
Machen hervor, jo Daß fein Unterfiefer die Erde, der Oberfiefer den Himmel berührt. 
Wäre mehr Raum, jo würde er ihn noch weiter aufiperren. euer funkelt ihm aus Nafe 
und Augen. Die Midgardsſchlange ſpeiet Gift aud, Das die aanze Yuft und das Meer ver— 
giftet. Der Himmel aber jpaltet ih, und Muſpell's Söhne fommen reitend heraus, von 
Surtur dem Allverbrenner angeführt. Unter ihm bricht die Brüde Vifröft zuſammen. 
ode vereinigt fih mit Hel's Söhnen und den Gisrieien, um den gemeinichaftliben Kanıpf 
zu beginnen. Die Aſen und Einherien rüften fib und eilen nach der unermeflichen Ebene 
Witgrid; voran Odin, mit feinem Goldhelm, dem Sarniich und Spieß Gungir bewaffnet 
So geht er dem Fenriswolfe entgegen, Thor flreitet an Odin's Seite mit der Midgards— 

Schlange ; Freyr gegen Surtur. Auch der Hund Garmur, bisher an der Gnbpahöhle ge: 
feflelt, zerreißt feine Feſſeln, fällt Iyr an und beide fallen im Kampfe. Thor erſchlägt Die 
Erdſchlange mit feinem Hammer, rallt aber tobt nieder von dem Gifte, das fle gegen ihn 
audgeipicen. Auh Odin fümpft lange, wird aber endlih vom Wolfe verſchlungen. Dieſen 
tritt nun, den Bater rächend, Widar mit feinem Schuh, reift ibm den Machen auf und 
erfticht ihn. Zuletzt fallen Heimdall und Lore im Zweikampfe. Die Sonne wird ſchwarz, 
Die Erde ſinkt ind Meer, vom Himmel fallen die Sterne, Rauch wallt auf und die Zeiten 
gehen zu Ende, — Da geht der Herr, ber Alles beberricht, aus feinen Wohnungen oben 


618 ' Nordifcher Krieg 


hervor, um Gericht zu halten; er endigt allen Streit und fegt feft eine Heilige Shicung, 
die immerdar dauern wird. Gute Wohnungen und böje für die Feigen und Meineidigen 
werden dann noch übrig bleiben. Und aus den Wellen geht eine neue Erde hervor, die 
Wäfler ziehen fi zurüd. Die Sonne, ehe fle der Wolf verſchlungen, hat eine Tochter 
geboren, die in den Gleiſen der Mutter einbermandelt. Lif und Lifthrafir, Mann und 
Weib, haben fih in Hoddmimirs Walde aus Surtur’d Flammen gerettet. Sie nähren ſich 
vom Morgenthau, und von ihnen ſtammt das neue Geſchlecht, welded nun ‚den Erdfreis 
bewohnen jol: Die Alſen aber werden wieder geboren ; fle fanımeln fi auf Ida's Ebene, 
wo ihre erfte Götterburg geftanden, umd erinnern ſich der großen Beſchlüſſe aus der Vor 
zeit und der alten görttlihen Aunen. Es werden die zu Anfang der Zeit verlornen 
. wunderbaren goldenen Tafeln wieder gefunden, und fo wohnen Götter und Menicen 
zulammen freudig Durch alle Alter, die Uebel find verbannt aus der Welt, und gebroden 
die Macht des Böſen. 

Außer den bereits oben erwähnten Quellen über N. M. vergl. noch Prokopiut vor 
Gäfarea, Baulus Diaconus, Alfuin Wilhelm von Jumieges, Dithmar von Merieburg. 
Berner Müllers „Sagabibliothef * (Kopenh. 1817—19, Pd. 1, aus der däniſchen Hand» 
ſchrift überjegt von Lachmann, Berl. 1816), „Lange's „Unterfubungen über @riticte 
und dad Verhältniß der nordiichen und deutſchen Heldenſage“ aus Müllers „ Sagabibliv 
thek“ (überjegt, Branff. 1832, 2 Bde). Unter den neuern Werfen: Subr „Vom 
Blauben, Willen und Dichtung der alten Sfandinavier* (Kopenh. 1815); Nimm 
„Wörterbuch der ffandinaviihen Mythe“ (aus der däniihen Handſchrift von Sander, 
Kopenh. 1816); Katterfeld „Leber die Afalehre und ihre Anwendung“ (Mudolft. 1819); 
Mone , Geſchichte des Heidenthums im nördlichen Europa“ (Heidelb. 1823, 2 Be); 
Münfter „Rirhengeichichte von Dänemark und Norwegen * (Lpz. 1823); Bulpius „Hant- 
wörterbuch der Mythologie der deutichen und verwandten benachbarten nordiſchen Bolfer* 
(Epz. 1826); Geijer's „Geſchichte von Schweden“ (aus dem Schwediſchen, Suldad 
1826); Legis „Fundgrube des Nordens * (Kypr. 1829, 2 Bde.; Desielben ,Alkuna“ 
(2p3. 1831); Finn Magnuſen's „‚Eddalaeren og dens Oprindelse“ (Kopenh. 1824 bi 
26, 4 Bbe.); „Den äldere Edda oversat og forklaret‘* (Kopenh. 1821, 4 Be); 
„Lexicon mythologieum“ (Kopenh. 1828); Berger’ „Nordiihe Mytbologie* (2. Autgz, 
1834). Die Anwendung der N. M. in der deutihen Dichtkunſt ift bis jegt nod nit 
recht gelungen, und derartige Verſuche wie von Klopftod, von Braun in feinem „Herman 
der Cherusfer“ (2. Aufl., Mainz 1821); Oehlenihläger'8 „Die Götter des Nordens‘ 
(2p5. 1829); auch Gerftenberg’® „Gedicht eines Stalden* (Lpz. 1766) u. A. m., fonn 
ten fle in dieſer Hinftcht wenig empfehlen, da dieje Dichter theils nicht tief genug in den 
Geift der nordiſchen Mythologie eingedrungen find, theils ihre Sprache bei allen 
Schwung doch gegen die fräftige und finnreiche Bilderſprache der nordiſchen Mythologie ge 
matt bleibt. 

Nordifcher Krieg. Diefer große Kampf, der im Norden und Often Europ? 
mit dem gleichzeitig im Weiten dieſes Erdtheils geführten ſpaniſchen Erbfolgefriege die pe 
litiihe Lage Europas gänzlich umgeftaltete, wurde von 1700 bis 1721 geführt, und ten 
Friedrich IV., König von Dänemark, mit dem damals noch unmündigen König von Schar 
den, Karl XII., begonnen. Schweden hatte nämlich Durch den 3Ojährigen Krieg Bommern 
und Bremen in Deutichland, Durch den mit Bolen am 23. April 1660 geſchloſſenen Brie 
den von Oliva au Liefland und Efthland erworben, batte mit Dänemark durch den rieden 
zu Kopenhagen (den 27. Mai 1660), und mit Rußland durch den Frieden von Gartil 
(den 21. Juni 1664) einen langjährigen Krieg ehrenvoll beendigt, hatte ſich auch, unter: 
Rügt von Sranfreih, gegen Brandenburg und Dänemark zu behaupten gewußt, und wer 
überhaupt nad Karl's XI. Ableben (1697) die erfte nordiiche Macht, und durd bie 
Bürften auch im Innern fo treiflic organiftrt worden, daß Die übrigen nordiiden Mächt 
nur mit neidiihen Augen auf die wachſende Größe dieſes Staates fehen Fonnten, Pit 
Karl's Xl. Tode ſchien der günftige Beitpunft gefommen zu fein, Schweden bemüthigen ja 
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fönnen, und Friedrich IV. ſchien es ein Xeichtes, dem unerfahrenen Karl XII. jene Erobe⸗ 
rungen wieder abzujagen. Er ſchloß mit Auguſt II. König von Polen und Kurfürften zu 
Sachſen, und mit Peter I., Ezaar von Rußland, ein Bündnif gegen Schweden, fiel zuerft 
in das Gebiet des Herzogs von Holftein-Gottorp, dem Vetter Kurl’s XII. und im März 
1700 aub in Schleswig ein, wo er Tünningen belagerte, während gleichzeitig Auguft 
mit feinem Heere in Liefland erichien und Riga einſchloß. Karl XII. hatte indeß dieſes 
Ungewitter vorausgeſehen und fich daher durd ein bereit? 1699 mit Brandenburg, Engs 
land und Holland erneuertes Bündniß zu deffen Gmpfange vorbereitet. Niederſachſen 
ſchickte ſchleunigſt Truppen, England und Holland Flotten, und der junge Friegsluftige 
Schwedenfönig ſchiffte ib ichon im Mat 1700 zu Karläfrona ein. Mit 30 Linieniciffer 
und einer gropen Anzahl Eleiner Fahrzeuge, verftärft durch ein engliich:bollindiiches Geſawa⸗ 
der, erihien er vor Kopenhagen, und erzwang ſchon nad ſechs Wochen die Unterzacbnung 
des Briedend zu Travendahl (den 8. Aug. 1700), worin Dänemark den Perzog von 
Holftein-Gottorp in alle Rechte auf Schleswig wieder einjegte, und ſich vom Bunde gegen 
Karl XI. losſagte. Jetzt wandte fih Karl XII. gegen das rufiliche Heer, welches 80,000 
Mann ftarf von dem Herzoge von Groy und mehreren Deutſchen befedligt, im October in 
Ingermannland eingefallen war und jegt Narwa in Efthland belagere. Er ſchlug ed (dem 
30. Nov. 1700) mit 8000 Schweden, trieb die Sachſen 1701 aus Kieflant und wandte 
fih dann nach Polen, welches er von Parteiungen zerriffen fand, und daher ohne Wider- 
fand zu finden und ohne die Friedensvorſchläge, welche ihm der bedrängte Auguſt durch die 
ſchöne Gräfin Königomark machen wollte, angehört zu haben, am 12. Mai 1702 in War: 
ſchau einrücen konnte. Die polniſchen Truppen, die fi unter dem Gardinal und Erz« 
biſchof von Gneſen, Radziejowsky, ihm entgegenflellten,, ſchlug er bald darauf bei Kliffow 
(den 20. Juli 1702), und die Sadıfen bei Bultudf-(den 1. Mai 1703), worauf er noch 
im Zaufe desjelben Jahres das polniihe Preußen eroberte und am 3. Febr. 1704 die 
Abſetzung König Augufl’3 und die Erwählung des Balatins von Poſen, Stanislaus 
Leszinsty (den 12. Juli), zum Könige von Polen auf dem Reichstage durchſetzte. Am 
21. ſchlug er die Sachſen an der Weichiel, nahm Danzig und Elbing, und eroberte pers 
ſönlich Lemberg. Vergeblich überfiel König Auguft im Sept. 1704 Warihau, Karl, der 
plöglich Herbeicilte, zwang ihn zum Rückzug. Mit genauer Noth rettete Graf Schulenburg 
durch einen meifterhaften Nüdzug die Trümmer dieſes zujammengerafften Heeres, wurde 
‚aber am 14. Febr. 1706 vom jchwediichen General Renskiöld bei Frauenſtadt fammt den 
mit ihm verbundenen ruffliben Truppen bei Trauftadt jo enticheidend geichlagen, daß bie 
Sachſen das ganze polniſche Gebiet räumen mußten. Karl wandte fib nun wieder gegen 
die Ruſſen, die währenddem Liefland befegt, und in den Jahren 1701—1704 unter 
Scheremetew freilih immer nur mit ungeheurer, oft 10facher Uebermacht gegen die Schwer 
den unter Schlippenpach und Kronbiört, die hier mit 2 ſchwachen Corps bei Karl’d Zuge 
gegen Polen zurüdgeblieben waren, ganz Ingermannland erobert hatten. Karl's Erjdeinen 
im Frühjahr 1706 jagte indeß die Ruſſen dermaßen in Schreden, daß fie eiligft Kurland, 
Litthauen und Liefland wieder räumten, und General Dailvi von Grodnow abzog, fein Ge— 
Ihüg in den Niemen verjenkte und über Die rujftidhe Grenze floh. Mit 16,000 Mann 
durchzog Karl jegt Schlejien, unbefümmert was der Kaifer zu der Verlegung des neutralen 
Gebieted jagen würde, erihien in der Lauſitz auf ſächſtſchem Gebiet und trieb die Sachſen 
bis an den ıhüringer Wald. Kaiſer und Reich trugen Bedenfen mit dem jungen ‚Helden 
anzubinden, und Jojepb 1. Schloß mit ihm im Sept. 1706 einen Vertrag, nach weldem er 
gegen Zufiderung der ſtrengſten Neutralität verſprach, den PVroteftanten in Schlefien mehr 
Gewiſſensfreiheit ald bisher zu geftatten. Der hart bedrängte König Auguſt mußte dage— 
gen am 24. Sept. desielben Jahres den ſchimpflichen Frieden zu Altranſtädt (f.d.) bei 
Lügen unterzeichnen. Darauf wandte ſich Karl Ende Aug. 1707 wieder nad Polen und 
rüdte von bier im Frühjahr 1708 nad Litthauen vor, um den Gzaar ebenfalld zu ent« 
tbronen. Er jhlug die Ruſſen unter Scheremetem am 15. Juli 1708 bei Holowezyn, 
drang raſch gegen Smolendf vor, um von hier auf Moskau loszugehen, ließ ſich aber durch 
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Boripiegelungen des Koſakenhetmanns Mazeppa (f.d.), der mit dem Gzaar unzufrieden, 
fich gegen diefen erheben wollte, und Karl in der Ufräne, ein ergiebiges Land und eine 
Hülfe von mindeſtens 20,000 Koſaken verfiherte, verleiten, nach der Ufräne aufzubreden. 
Hier fand er indeß flatt der veriprochenen Hilfsmittel nur eine Wüfte, und Mazeppa fonnte 
ihm ftatt Der veriprocenen 20,000 Mann nur 7000 zuführen. Schnell nad einander 
trafen das ſchwediſche Heer mehrere Unfälle. Lömenhaupt, den Karl bein Beginn des 
Veldzuges mit 16,000 Mann aus Kurland berbeigerufen hatte, um ihn Kriegs- und 
Mundvorräthe zuzuführen, war durch Karl's plögliche Menderung feines Kriegsplanes vom 
ſchwediſchen Hauptheere abgeichnitten worden, und wurde, ald er fih in ſtarken Eilmärſchen 
Diefem wieder nährte, bei feinem Uebergange über den Dnepr in der Nähe von Sklow, im 
Gourernement Mohilew, im Oct. von Peter angegriffen und aufs Haupt geſchlagen, und 
fonnte nur mit einigen 1000 Mann den König erreichen, während im darauf folgenden 
firengen Werter, ben Karl mit feinem Heere in der Ufräne verleben mußte, wo Menzitof 
alles ringsumbir yerwüftete, Kälte und Hunger ebenfalld das ſchwediſche Heer um mehren 
1000 verminderten Im Jan. 1709 brad Karl mit feinen Heere wieder auf, um bie 
Auffen vollends aus ver Ukräne zu vertreiben, eroberte am 7. Wepricz und belagerte 
PBultawa (ſ. d.), wurde aber mit feinem 30,000 Mann ſtarken Heere von Peter, ber 
mit 60,000 Dann zum Gntfat berbeieilte, am 27. Juni fo geichlagen, daß fein Heer nach 
einem zweiftündigen Gefechte, tie Flucht in die Türfei ergriff. Während er nun ven 
London aus Alles aufbot, die Pforte zum Kriege aegen Rußland zu bewegen, was ibm 
aud 1711 gelang, hatte Schweden die Folgen der Schlacht von Pultawa ſchwer empfinden 
müſſen. In Schweden jelbft ftritten fih zwei Parteien um die künftige Thronfolge, Die des 
Sohnes einer ältern Schweiter Karl’ des Herzogs von Holftein-Gottorp, und Die der jün- 
gern Schwefter Karl's, Ulrife Eleonore's. Friedrich Auguſt von Sachſen und Friedrich IV. 
bon Dänemark hatten ebenfalls wieder die Feindjeligkeiten begonnen. Jener hatte ſich ſchon 
1709 wieder in den Beſitz von Polen gefegt, Dieler war im Nov. desielben Jahres im 
Schonen gelandet, hatte Helfingborg erobert, war aber am 16. Febr. 1710 vom ſchwedi— 
chen General Steenbod bei Heljingborg geichlagen worden. Stanitlaus Lesczinsky hatte 
mit den in Polen noch befindlichen ſchwediſchen Truppen nah Vommern flieben müflen, 
welches ed für Karl vertheidigte, und ging 1713 ſelbſt nach der Türfei, um von Karl ſich 
die Erlaubnig zur Abdanfung zu holen, kam bier gerade zur Kataſtrophe von Bender unt 
wurde mit gefangen. Gleichzeitig hatten fih zu den bisherigen Gegnern Karl's nod neu: 
gefunden. Preußen hätte gern Vommern gehabt, Mecklenburg gelüftete e8 nah Witmar, 
Hanoverd und Münfters Pläne gingen auf Bremen und Verden. Indeß verbielten fich Dieiz 
Mächte noch rubig, und England, Holland und der Kaiſer beflimmten im Haager Gonnr 
(20. März 1710), daß die jämmtlichen ſchwediſchen Beftgungen in Deuticland für neutral 
gelten jollten. Karl hatte indeß bierzu feine Zuftimmung verweigert, und die Dänen fi$ 
1712 in den Befig von Stade, Vremen und Verden geiegt. Steenbod ſchlug zwar Pier: 
am 9. Dec. 1712 bei Gadebuih, wurde indeß von der verbündeten ruſſiſch-däniſchet 
Armee nah Tönningen zurüdgedrängt, brannte im Borbeigeben Altona nieder, mußte abr 
zur Strafe für ſolchen Frevel am 16. Mai 1713 Tönningen und fein 11,000 Marz 
ftarfes Heer übergeben. Preußen hatte Stettin befegt und mit Dem Herzoge von Holfteiz 
einen Sequeftrationdtractat über Stettin, Wismar und Gegend geichloffen, damit nid 
rufftihe Truppen das Land beiegen möchten. Am tbätigften war Peter während Karl: 
langer Abweienheit geweſen, und hatte Durch feine Ruſſen alle öftlihen Beſttzungen Schere 
dens erobern laſſen. Schon 1709 hatte Schereinetew Kiefland und Kurland unterworfen; 
1710 machten fih auch die Ruſſen zu Herren von Ingermannland, Efthland und der Inid 
Deiel. Der 1711 beginnende Türfenfrieg ließ den Schweden nicht Zeit fh zu erbolen 
denn faum war er beendigt, ald Peter in Finnland immer weiter vordrang, die Schwere 
unter Armfeld in zwei bedeutenden Treffen, am 6. Dct. 1713 beim Paß Palkene, und am 
19. Febr. beim Dorfe Nabo in Oftborhnien ſchlug, und in kurzer Zeit ganz Finnland und 
Dftbothnien eroberte, Ebenſo erlitt Die ſchwediſche Flotte unter Ehrenffiöld bei der Inie 
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Aland am 27. Juli 1714 gegen bie ruſſiſche unter Apraxin, bei welcher Expedition Peter 
ſelbſt ald Schout by Nagd befehligte, bedeutenden Verluſt. — So ſtanden die Sachen in 
Schweden, als Karl wieder zurückkam. Halsſtarrig im Unglück wie im Glück, erfannte er 
den Sequeftrationdvertrag Preußens mit dem Herzoge von Holftein-Gottorp nit an, vers 
trieb die Preußen aus Uſedom und Wollin, umd wollte eben feine rächenden Waffen nach 
Niederſachſen tragen, ald König Georg 1. von England, der Kurfürft von Hanover, und 
König Wilhelm 1. von Preußen fih mit, den Feinden Schwedens verbanden (Febr. 1715). 
Der erfte brachte Bremen und Verden am 7. Juli 1715 von Dänemark fäuflih an fich, 
und ließ zu den däniſchen Truppen eine bedeutende Hülfoſchaar ſtoßen, und legterer bela- 
gerte am 5. Det. mit dem verbündeten preußiich=däniihelächftichen Heere Straliund, Am 
21, Dec. 1715 mußte ſich dieſer wichtige Punkt ergeben, und Karl, der die ganze Verthei— 
digung in Perſon geleitet hatte, rettete fih nur mit Mühe nah Schonen. Die Berbündes 
ten nahmen jetzt feine Friedensvorſchläge nicht an, mit Wismar (April 1716) verloren die 
Schweten ihre Ichte Befigung in Deutſchland und mit ihr die legte Frucht von Guſtav 
Adolf's Siegen. Karl's Lage ließ jegt wenig zu hoffen übrig. Gr mußte die Heere mit 
15jährigen Knaben ergänzen, Die Flotte mit Korſaren bemannen, um Geld zu gewinnen, 
Münzen ſchlagen, die 1/,, ded Normalmerthes hatten. Als unterdep Peter, der feine Nichte 
mit dem Herzoge von Medlenburg vermählt hatte, Dieies Land bejegte und feinem Better 
bedeutende Streden in Liefland und Kurland veriprach,, jo wendeten fi die Augen der 
norddeutichen Fürflen von dem gidemütbigten Karl auf den weit gefährlicheren Nachbar, 
auf Rußland. Karl's VBertrauter, der Baron von Görz, glaubte diefen günftigen Zeitpunft 
zur Rettung Schwedens benugen zu müjlen, ſchlug feinen Herrn eine Ausiöhnung mit dem 
Czaar vor, um mit deſſen Hülfe dad Verlorne wieder, und wo möglich noch etwas dazu zu 
gewinnen, Namentlich war ed auf England und Hanover abgejehen, indem nah Albe— 
ronis (ſ. d.) Plane dad Haus Stuart auf den englifchen Thron wieder erhoben werden 
ſollte. Wiewohl indeß der Plan durch etwas zu zeitige Entdeckung vereitelt wurde, fo trat 
Görz doch 1715 auf einer Alandsinſel mit Beter in Unterhandlungen, um ihn zu einem 
Bündnig gegen Dänemarf, Vreußen, Polen und England zu bewegen, Der Tod Karl’s, 
der unterdeß mit den legten Kräften jeiner Macht einen neuen Feldzug gegen die Dänen in 
Norwegen unternommen hatte, in der Nacht Des 11. Dec. 1718 in den Yaufgräben der 
Feſtung Friedrichshall aber erſchoſſen wurde, machte indep einen Strid durd die Rechnung 
des feinen Diplomaten. Das ſchwediſche Heer ging nun unter Prinz Friedrich's von 
Heffen Oberbefehl nach Schweden zurüd, und Ulrife Eleonore wurde mit Uebergehung des 
Herzogs von Holftein zur Königin ernannt. Diele ſchloß zuerft unter Frankreichs Ver— 
mittelung: a) den rieden zu Stockhohm 1) mit dem Kurfürften von Hanover den 20. 
Nov. 1719, wovon Schweden an Hanover die Herzogthümer Bremen und Berden, nebft 
einigen kleinen Gerechtſamen gegen 1 Million Thaler abtrat, 2) mit Preußen den 1. Febr, 
1720 ; worin dieied Vorpommern bid an tie Berne, Stettin, Jowie die Injeln Uſedom 
und Wollin, gegen 2 Mill. Ibaler erhielt. b) Den Frieden bei Friedrihsberg mit Däne— 
marf am 14. Juli 1720. Dänemark gab an Schweden alled Eroberte zurück, namentlid 
Wismar, Straliund, Rügen und Marfirand, behielt aber Die Hälfte des Herzogthums 
Schleswig, die dad Haus Gottorp verlor, wogegen Schweden der Zollireiheit in Sunde 
und in den Belten entjagte und 600.000 Thaler zahlte. ec) Mit Bolen wurde der Friede 
bon Dliva erneuert, was jedoch erft 1729 völlig ind Meine kam; Auguft I. wurde als 
König von Polen anerkannt, bezahle aber an Lesczinsky, welder überdied den Füniglichen 
Titel beibehielt, 1 Dill. Thaler. Mit Nufland dauerte indeß der Krieg noch fort, weil 
Schweden fidy weigerte, ihm die verlangten Yändereien abzutreten. Un feinen Forderungen 
Nachdruck zu geben, landete Peter jelbft im Juni 1719 mit einer Flotte von 30 Kriegd« 
fchiffen, 120 Galeeren und 100 Eleineren Fahrzeugen aufden Alandeinjeln, und ließ von hier 
aus die ſchwediſche Küfte (Weftborhnien) auf das barbarijchite verwüften. Die Ruſſen ver« 
brannten, verheerten und plünderten 8, nad Andern 13 Städte, unter ihnen Norköping, 
Nyköping, Morrtelge, Deregrund und Oeſthammar, 1361 Dörfer, 141 Meierhöfe 
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2 Kupfergruben und 14 Eiſenwerke, mordeten Menſchen und Vieh, und Stockholm wäre 
beinahe verloren geweſen, hätte nicht ein ſchwediſches Streifcorpe den plündernden Haufen 
zurüdgeichlagen. Die Ankunft eines engliichen Geſchwaders unter Norris und der Königin 
Ulrike Eleonore ſcheinbare Neigung zu Friedensvorſchlägen, bewogen endlich die Ruſſen zum 
Abzug. Da indeß von Schwedens Seite Feine nähere Erklärung erfolgte, dieſes vielmehr 
fi auf Englands Hülfe flügte, jo landeten die Auflen 1720 und 1721 abermals in 
mehreren Gegenden der ſchwediſchen Küſte, und jegten ihre PBlünderungen fort, fo daß ſich 
Schweden endlid, als die engliiche Hülfe immer jhwäder wurde, und 1721 das Barla- 
ment faum 72,000 Bro. Subfidien bemilligte, genötbigt ſah, mit Rußland Frieden zu 
ſchließen. Diefer für Schweden höchſt nadiıbeilige Frieden faın am 10. Sept. 1721 zu 
Noftade zu Stande, unter Frankreichs Vermittelung, nad weldem Schweden an Rußland, 
Liefland, Efthland, Ingermannland und Karelien, einen Theil von Wiborg, Die Imjeln 
Deiel, Dagon und Moore, jowie alle Infeln von der kuriſchen Grenze bis Wiborg abtrat, 
dagegen gab Peter Finnland zurüd, zahlte 2 Mil. Ducaren, und verſprach, fi in Die 
innern Angelegenheiten Schwedens nit miſchen zu wollen. Die Unterhandlungen leitete 
ruiftiber Seit der Graf Oftermann (j. d.). Veters Macht ward Durch dieſen Frieden 
in Europa begründet, und Rußland eigentlid ein europäiider Staat. Es gewann ein 
Königreih, freie Ausfuhr für feine Produkte Dur die Nordiee, und ward zur Seemadt 
und zur erften Macht des Nordens, während Schweden, weldyes dieſen Rang von 1648 
bis 1709 behauptet hatte, unter die Mächte zweiten Ranges zurüdgedrängt wurde. 
Nordlicht oder Nordſchein (aurora borealis) nennt man im Allgemeinen einen 
in nördliben Gegenden häufig am Himmel ſich bildenden, in Art des Wiederſcheins ber 
Wolfen bei Feuersbrünften leuchtenden Schein. Das N. wird zu den leuchtenden Meteoten 
gerechnet, Doch müſſen über feine Natur erft weitere Beobachtungen die nöthige Erfiärung 
geben. Geftalt und Bildung des N.'s ift ſehr verſchieden; es zeigt jich gemeiniglich einige 
Stunden nah Sonnenuntergang, allemal aber noch vor Mitternacht, bisweilen ericheint r# 
fhon mit der Abenddämmerung. Im Allgemeinen werden dieje Umftände, unter welden 
diefed Meteor am Himmel ſich bildet, folgendermaßen beſchrieben. Zuerſt erblidt man im 
Norden am Horizonte einen dunfeln Nebel, während weftwärts der Himmel heller erſchein 
ald gewöhnlid. Nah und nad nimmt der Himmel die Geflalt eined Abichnittes von 
einem Kreiäbogen an, der ſich wohl auch in mehrere concentriihe Bogen theilte, Durch teren 
Zwiſchenräume dad dunkle Segment bervoricheint, und wird am obern Theile von einem 
weißlichten Nichte umgeben. Bald ſchießen aus dem dunkeln Theile des Girkelabichmirtet 
verihiedenfarbige, weipliche und hoch- oder purpurrotbe Lichtſtrahlen hervor, die ihre Stelle 
öfterd verändern, bald verſchwinden, bald wieder fihtbar werden. Bisweilen ſcheint der game 
Himmel dabei mit einem flodigten, zitternden Lichte erfüllt zu fein; bisweilen bilden vie 
zufammentreffenden Strahlen eine Urt Beuerfrone am Zenith, die gleihlam den Knor 
eined aus Yichtilrahlen zufammengefegten Zelted vorftellt, ihre Stellung und Geſtalt abe 
jehr oft und ſchnell ändert und ebenfalld mit den prächtigſten Barben geihmüdt if. Im 
diefem Augenblide ericheint das N. am ſchönſten, bildet fi aber nur jelten bis zu Dielen 
Grade aus und die Krone fehlt den meiften N''n. Hierauf wird der Farbenglanz immer 
ſchwächer, wobei ſich die vorigen Umjtände, das Zittern der Lichtſäulen, dad Verſchwinder 
und Wiedererfcheinen derielben u. ſ. w. unter den verjchiedenften Nüancen erneuern, endiis 
hört die Bewegung ganz auf, das dunfle Segment löft fih auf, das Licht zieht ſich imme 
weiter gegen den nördlichen Horizont zufammen, es bleibt zulegt nur noch eine flarfe He% 
am Nordhimmel, die endlih mit beginnender Morgendämmerung ganz verſchwindet. Ste: 
ehe man fih dem ſüdlichen Polarkreiſe genähert hatte, vermuthete man, daß dort eine übe 
lihe Erſcheinung ftatt finden möchte. Dies haben auch Cook und Joh. Reinhold un 
Joh. Georg Adam Borfter (Vater und Sohn), welche Cook auf feiner zweiten Reife in die 
Südſee begleiteten, beftätigt, und zuerft und zu öftern Malen eine ähnliche Ericheinung, 
wie dad N., in der Nähe des Südpolarfreifes zwiihen den 580% und 609 ſüdl. Br. im den | 
Monaten Bebruar und März beobachtet, die alſo mit dem Namen Südlicht (ſ. d.) zu br 
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zeichnen wäre. — Widtig ift nun die Brage: was ift die eigentliche Urfache dieſes Mes 
teord. Hierüber find die Naturforfcher ſehr veridhiedener Meinung. Als eine elektriiche 
Erſcheinung betrachtete zuerft Ganton das N.; Beccaria erklärte es ebenfulld für ein fidht« 
bared Ueberjtrömen der Glektricität; Hell hält es für eine bloße Meflerion de8 Sonnen» 
oder Monblichtes durch Die in der Atmoſphäre der Falten Zonen fhwebenden Schneewolken 
und Eißnadeln ; Mairan leitet es gleihfalld von der Sonnenatmoiphäre her; Halley fchreibt 
ed dem Magnetismus, Franklin der Eleftricität zu; Biot, der 1817 am 17. Aug. auf der 
ihottländiichen Injel Unft ein prächtiges N. beobachtete, gibt eine vulkanijche Theorie des 
Phänomend. Nah Derjted (f. d.), der im September 1827 zu Kopenhagen ein N. 
beobachtete, rührt «8 wahrfcheinlich von einer eleftriihen Entladung von Weften nad Often 
ber, und zwar in der Wolfengegend, indem die Norblichter eine mit den Wolfen gemein» 
Ihaftlide Bewegung haben, Beachtung verdient ein fcharffinniger Gedanke Kaſtner's, 
welcher Nord» und Südſcheine ald die den Erdpolen entitrömende Eleftricität bezeichnet. — 
Außer den genannten Männern, die fi in Erklärung des N.'s verjucht haben, erwähnen 
wir nod Euler, Lichtenberg, Hanfteen, Ihienemann u. A. doch iſt es noch feinem geluns 
gen, eine vollftändige Theorie geben zu fünnen. Nur Folgendes läßt fib mit Gewißheit 
jagen: da das N. eine tägliche Bewegung von Often nah Werften zeigt, wie die Sterne, 
jo muß ed mit der Achſendrehung der Erde zufammenhängen, und deshalb in der Atmo⸗ 
iphäre feinen Sig haben. Es afficirt häufig, aber nicht immer die Magnetnadel, äußert 
aber auf nicht nragnetiiche, d. h. fupferne Nadeln, gar feinen Einfluß, hat dabei mit dem 
Ausftrömen der Eleftricität viel Aehnlichfeit, und ericheint nach Thienemann's Beobachtun—⸗ 
gen am häufigften da, wo die wenigflen Gewitter find. Die Elektricität muß daher Theil 
an diefer Erſcheinung haben, Noch ift eine wichtige Erfahrung Hanſteen's zu bemerken, 
dag nämlih der Erdmagnetismus kurz vor dem Erſcheinen cined R.'s eine ungewöhnliche 
Stärfe habe, die aber, fobald es ſich zu bilden anfängt, abnimmt und fogar unter ihren ge= 
wöhnliden Grad herabſinkt. Dies läßt wohl mit Gewißheit annehmen, daß das N. in 
einer eleftrijchen Entladung beftehe, deren eigentliche Natur indeß erft weitere Beobachtungen 
aufflären müffen. 

Nordpolerpeditionen oder Reifen zu Wafler und zu Lande in die Gegenden 
des Nordpold, um dieje zu unterſuchen und näher zu bejtimmen, wurden theild aus wiffen- 
ſchaftlichem, theild aus merfantiliidem Intereffe unternommen, um einen bequemern und 
fürzern Weg ind ftille Meer, ſei ed nun eine nordweftlibe Durdfahrt aus ber 
Baffinsbai um Amerikas Nordküſte herum, bi8 zum Eidcap und der Beringöftraße, oder 
eine nordöſtliche, einen ſchiffbaren Weg um Afiens Nordfüfte in die Beringöflraße 
ausfindig zu machen. Die meiften Erpeditionen, um dieſe für den Handel nah Dflindien 
höchſt wichtige Aufgabe zu löfen, gingen von England aus. Die erfle Meile machte Gabot 
(ſ. d.) im Jahre 1494 ; er beichiffte Die ganze Küfle Nordamerifas bis Florida herab, und 
famı mit der Lleberzeugung des Nichtvorhandenſeins einer nordweftliden Durchfahrt zurüd. 
Ihm folgte 1500 der Vortugieſe Corte de Real, welder mit einem Schiffe nah Norden 
jegelte und Kunde von einer Strafe brachte, Die er Anian nannte, und von welder man 
vermuthet, daß es die Hudſonsſtraße geweien ſei. Ebenſo wenig Erfolg hatte die 1527 
von Heinrich VIII. von England unter Mobert Thorn ausgeſandte Erpedition von zwei 
Schiffen. Das eine Schiff ging verloren, dad andere fam ohne Rejultat zurüd. Die 
Spanier Alarcon zur Ser und Gornado zu Lande famen nur bis 360 Br. und der Spanier 
Gasßrillo drang nur bis zum Gap Mendozino 410 n. Br., Dagegen der Franzoſe Kaintonge 
bis 52° vor (1542). Die erfle größere Expedition wurde unter Eduard VI. 1553 von 
einer Gejellihait von Kaufleuten, an deren Spige Gabot fand, unternommen. Sie 
rüftete drei Schiffe aus, welde geführt von Willoughby, Richard Ehancellor und dem 
Dolländer Cornelius Dur-Suth nunmehr eine nordöftlihe Durchfahrt juchten, zu der ſich 
bei dem gelinderen Klima auf unjerer Hemiſphäre in höhere Breiten mehr Wahrſcheinlich— 
keit zeigte. Schon bei der Injel Wardöe wurden die Schiffe durch einen Sturm getrennt; 
Ephancellor lief in Wardhuis in Norwegen ein und jegelte, nachdem er bier 7 Tage ver» 
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geblih auf Wiedervereinigung gehofft hatte, vorwärts und fam ind weiße Meer nah Ar⸗ 
hangel. Von bier trat er feine wichtige Reife nach Moskau am, wo er zu den nachmaligen 
Berhältniffen der Engländer zu Rußland den Grund legte. Dies war die einzige Frucht 
diefer Expedition, denn Willoughby wurde unter 729 Br. in einem Hafen Lapplands von 
Hunger, Kälte und Scorbut mit ter gefammten Mannſchaft aufgerieben, und Dur-Surh 
fehrte glüdlid aber ohne wichtige Reſultate nad England zurüd, Gin von derielben Ge 
jellihaft 1556 unter Stephan Burough nah dieſer Gegend ausgeſchicktes Schiff erreicht 
Novaja Senlja unter 750 Br., und die Waigagitrafe. Unter Eliſabeth's Regierung 
machte ih England mit dem Meere immer vertrauter. Man fing aucd wieder an, an bie 
nordweftlihe Durchfahrt zu denfen. Glijaberh fandte am 15. Juni 1576 Martin Frobifber 
mit drei Fleinen Fahrzeugen nad Nortweflen aus. Gr fam bis zum 609 Br., bradte aber 
außer einem golthaltigen Schwefeltie8 und problematiihen Andeutungen am 9. Det. fein 
weiteres Reſultat zurück. Das folgende Jahr nach derjelben Richtung mit zwei Schiffen 
abgeihidt, machte er im Norden von Labrador einige Entdeckungen, brachte 500 Gentner 
Goldkies mit und zwei gefangene Wilde, ohne weitere Reſultate. Auch von einer dritten 
Erpedition 1578 kehrte Frobiſher erfolglos zurüd, Glänzender war der Erfolg einer 
Aſſociation Londoner Kaufleute, die fih zur Ausführung einer norbweftlichen Durdishr 
vereinigten. Gapitän Davis und Bruton fegeln am 7. Juni aus, erreichen fchon am 19, 
Juli die Küften Grönlands und Gap Defolation und entdedten die Davisftrage. Yanis 
jegelt 120 Meilen tief in fie hinein und febrte, Durch widriges Klima gezwungen, am 30. 
Sept. nah England zurüd. Dur ihn war dad Vorhandenfein der Durchfahrt aufs Neut 
zur Wahrjceinlichkeit geworden. Man fand die Davisftrafe auf 20 Seemeilen breit, und 
Alles hatte dad Anſehen des offenen Weltmeereds. Man fand aub die Eskimos, die aber 
ſcheu flohen, überhaupt Alles fo, wie es Die neuern Reiſenden berichten. Vorzüglich macht 
die beobachtete nordwärts eilende Strömung des Meeres die Durchfahrt wahricheintid. Am 
7. Mai 1586 fegelte Davis aufs Neue aus, entdedte die Injel Good Fortune, umidife 
das Gap Farewell, drang bis zum Gilbertöfunde, und fehrte mit der wollen Ueberzeuqun 
des Vorhandenſeins einer nordweſtlichen Durchfahrt zurüd, ebenfo von feiner dritten Reit 
1587, wo er in die Gumberlandeftraße eintrat, und auf der Rückreiſe Lumley-Inlet ent 
deckte. Bedenkt man, wie wenig Mittel Damals noch der Schifftahrt zu Gebote ftanden, I 
erfullt und gerechted Erſtaunen über die Heldenthaten dieſes kühnen Seemanned. tt 
trat noch ein anderes Volk auf den Schauplag der Entdeckungen. Im Jahre 1593 mr 
einigte ſich eine Geſellſchaft holländiider Kaufleute, um eine Nordoftdurdfahrt fuchen m 
laſſen. Es war Dies das erfte große Unternehmen dieſes kaum von Spanien losgeriſſenen 
Freiftaated. Man Fam bid zum 780 Br, Cine zweite Fahrt verunglüdte und auf de 
dritten unter Hermöferfe, Barenz und Cornelius Ryp, wo Hermskerte im boben Norden 
übermwinterte, wurden zwar auch Feine neuen Gntdefungen gemacht, dagegen Per die pho⸗ 
ſiſche Geographie mit naturhiſtoriſchen Beobachtungen bereichert. Ueberhaupt hatten fowokl 
Erd = und Schifffahrts-, als auch Sternfunde eine ganz neue Geftalt erhalten. Zu An 
fange des 18. Jahrhunderts begann der berühmte Hudfon feine Entdeckungsreiſen. © 
machte vier Reiſen nach der Nordfüfte Amerikas, die erfte 1607 und die zweite 1608, 
beide für England, die dritte 1609 für Holland und Die vierte abermals für Enalın 
(1610 und 16414). Durch dieje Meifen wurde der Erdfunde die Kenntniß der Spihberze, 
der obere Theil von Nordoflamerifa und die ganze Oſtküfte von Grönland bis um 
820 Br. einverleibt. Auf der legten Reiſe entdeckte Hudſon bie fhöne Hudjondftrafe und 
Hudſonsbai. Nah ihm fand Baffin, ſeines Vorgängers Weg verfolgend, indem er dit 
Davisſtraße bis 789 Hinauffuhr, die Baffinsbai, und unter 700 Br, den James Rancafır 
fund. Aud reich an glüdlichen Erfolgen für die @rdfunde war die 1669 gefliftete Hub 
fontcompagnie. Bis in die Hälfte des 18. Jahrhunderts wurden wenig andere Ber: 
fuche von den Engläntern gemacht, dagegen fing ſich der Norden jelbft in diefem Jabrk. 
zu regen an. Die Gemahlin Peterd des Großen fandte 1728 Bering nad Norden. € 
follte ermitteln, ob Aſien und Amerifa zufammenhingen. Er entdeckte unter 670 18° in 
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Eap, und, glaubte feine Aufgabe gelöft zu haben. Als wichtiger Gegenftand vom englifchen 
Parlament behandelt, welches 1742 eine Belohnung von 20,000 Pfd. für den Entdeder einer 
nordweftlihen Durdfahrt ausfegte, fanden ſich mehrere Seefahrer, welche theils zur See, 
theild zu Lande möglichft nördlich zu fommen judten. Cine Expedition unter Morne und 
Smith 1746 hatte nicht den erwünfchten Erfolg, da die Hudſonsbaicompagnie, die vermöge 
ihres von Karl ll. 1669 erhaltenen Freibrief3 das ausſchließliche Monopol des Pelzhandels 
im Norden Amerifad hatte, dafür aber verpflichtet war, Entdeckungsreiſen nad dem Norden 
zu machen, und die dorthin gemachten Expeditionen möglichſt zu unterflügen, aus Handeld« 
intereffe diejelben jelbft Bid in die neuefle Zeit zu hindern ſuchte. Morne und Smith 
ftellten indeg wichtige phyfifaliihe Beobachtungen über die Strömungen, die Fluth und den 
Magnetismus an. Hier endigen die Unternehmungen der Seefahrer gegen Norden in das 
Polarmeer für dieje Periode. Es jollte ein großer Geift fommen, um die Entdeckung der 
Erbe zu vollenden. Nicht unbedeutend zur Aufklärung der Erdfunde waren die Bemühun⸗ 
gen der Völker gewejen. Man hatte die Durchfahrt zwiſchen Grönland und Amerifa ges 
funden, war tief in die Baffinsdai vorgedrungen, über 700 hinaus, die Hudſonsbai war 
entdeckt und aus ihr bereitd für mehrere Millionen Pelzwerk gezogen. Auf der entgegen- 
gejegten Seite war die Beringsſtraße offen. Bis über den 80.0 Grad war man hinaus» 
gedrungen, hatte die Polarfüfte Amerikas geiehen und im Innern des falten Nordens bie 
Hudfondbaicompagnie fih angefledelt. James Cook war ed, der für Entdeckungen jegt 
eine neue Bahn brad. Die dritte feiner an Entdeckungen reihen Reifen ging 1778 eben- 
falls nad Norden. Er drang, an der Weflküfte Amerikas hinauffteuernd,, bis 700 44° 
Br. in die Beringöftraße vor, nahm genau alle Küften und Gegenflände auf, wurde aber 
am Eidcap, oder der nördlichſten Spige der Weſtküſte von Nordamerika ebenfalls durch 
Eisberge aufgehalten, hatte aber doch eine Menge geographiſcher Momente theild berichtigt, 
theild neu der Wilfenfchaft zugeführt, und eine Menge Nachrichten über die Eskimos und 
Nordweitamerifaner gefammelt. Auch den Capitän Philipps, nachherigen Lord Mulgrave, 
den bie englijche Regierung 1773 mit zwei Schiffen nad) Spigbergen fandte, hatten unter 
809 AB’ Br. Eiöfelder am weitern Bordringen gehindert, Dieje und andere Berfuche der 
Engländer, Ruſſen und Holländer zeigten ziemlich zuverläfftg, Daß eine norböftlide Durch— 
fahrt nicht vorhanden jei, denn daß der Koſak Simon Deſchneff 1648 aus dem Eismeere 
bis nah Anadyr durch eine Meerenge (die Beringäftraße) geſchifft fei, wie der ruifliche 
Hiftoriograph Müller 1736 in den Archiven von Jakuzk verzeichnet gefunden zu haben 
verfidyert, unterliegt vielen Zweifeln. 

Dagegen dachte man um jo ernfllicher an die möglichere norbweftliche Durchfahrt, und 
glaubte, daß der Fürzefte, der Polarweg jelbft, nicht ganz vom Eife verichloifen ſei, beſon— 
derd ald der Wallfiihfänger Olaf-Ocken, der von Hamburg aus gefahren war, die Nach— 
richt zurücdbradte, er babe bis zum 80% nördl. Br. das Meer vom Eiſe frei gefunden. 
Die Höhe der Wiflenicaft, die vervollkommnete Nautif, die höhere Einficht der Schiffer in 
die Natur, ließen glücklichere Erfolge als je hoffen. In England bewilligte die Nation dem 
glüdlihen Segler durch die nördliche Deffnung 20,000 Pfd., und 5000 Pfd. dem Schiffe, 
welches zuerft den Nordpol erreihen würde. Gapitän Buchan jegelte mit zwei Schiffen 
aus, um damit zwiichen Spigbergen und Nowaja-Semlja die Durchfahrt über den Bol nach 
dem ftillen Meere zu vollbringen, und Gapitän Roß wurde in Begleitung Parry's nach ber 
DBeringöftraße gefandt. Buchan fror bald ein und war froh daß er wieder fam, Roß und 
Barry famen bis 750 55° Br., wo man die Nordküſte Grönlands entdedte. in geogras 
pbifcher Fehler, nahdem man die Baffinsbai 10% zu öftlich ausgedehnt hatte, wurde berichtigt, 
und Roß fehrte mit der Ueberzeugung des Nichtvorhandenſeins einer Durchfahrt zurüd. 
Barry war nicht gleicher Meinung ; er hatte auf feiner Fahrt überlegene Talente eines ge» 
waltigen Seemannes entwidelt und fih dad Vertrauen der Regierung zu enverben gewußt. 
Mit zwei Schiffen, dem Hella und Griper, lief er 1819 von England abermals aus. 
Schon die Art, wie er feine Schiffe ausrüftete, zeigte den Blick des Genies. Er fuhr aus 
dem fogenannten Lancafterfund, der fih vor dem kühnen Seemanne in eine Straße ver 
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wandelte, nach der von ihın zum erften Mal befahrenen Barrowſtraße und unterſuchte die 
Prinzregenteneinfahrt in dad Polarmeer. An einer von ihm neuentdedten, nad Welril: 
benannten Infel, überwinterte er unter 749 45° Br. auf die luftigfle Urt von der Bet, 
jegelte am 1. Aug. 1820 weiter nach Welten und enthüllte die Banköland benannte Küfe 
unter 240° öſtl. L., wohin no fein Sterblidher gedrungen war. Hier zwang ihn die lin 
möglichkeit, einen zweiten Winter auszuhalten, zur Rückkehr; er erhielt vom Längenbüren 
zu Xondon wegen Ueberichreitung der beftimmten Linie von 240° öſtl. 2. v. F. 5000 Bt, 
Belohnung, und die Durchfahrt konnte ald vorhanden betrachtet werden. Gogleid ti 
folgende Jahr 1821 fuhr Barry mit den Schiffen Hefla und Fury, noch befler als dat 
vorige Mal gerüjtet und mit bewundernswürdiger Vorficht audgeftattet, wieder nad den 
Nortpol. Er wandte fih nah der Hudſonsſtraße, um bier nach der Pringregentenftrak 
durchzubrechen. Died gelang nit, und am 8. Det. mußte er in den Winterhafen an: 
laufen. Gin Winter noch Iuftiger ald der vorige wurde verlebt. Man führte Schaufpiee 
auf, tanzte beim Scheine des Nordlichtes auf dem Eiſe, erhielt und gab Beiude in im 
Schnerhütten der Eokimod mit Eisfenftern, und fegelte, fobald es wieder auftbau, weitr 
nad Norden, wo man den Barromfluß und zwijchen der Halbinjel Melville bis mu Kor 
polcap die Furyſtraße entdedte, die Amberftiniel unterſuchte und zum zweiten Sale unter 
den Eskimos zu Iglobif übenwinterte. Allein das kalte Jahr 1823 thaute Dad Aetmır 
nicht auf, und das Befireben vorwärts zu dringen nach dem Pole oder der Berinzikukt 
war unmöglid. Einen dritten Winter auszuhalten war man nicht gerüftet, und mit, 
nahdem man in England über Parry's Schidjal höchſt beunruhigt war, wieder zurüdien. 
Am 18. Det. traf Parry wieder in London ein. Er hatte zwei Winter im den bödfe 
Breiten zugebracht, Gegenden, die jeit Jahrtaufenden ewige Erftarrung deckte, in bie Et 
bilder eingetragen und felbft das Unmögliche verfuht. Sogleih wurde Anftalt zu tin 
neuen Reife getroffen. Barry und Lyon, der erft aus Afrika zurückgekehrt war, wurden j: 
einer neuen Nordpolreiſe beordert. Man follte verfuchen, dur den Megenteniund ii 
dringen. Barry erreichte umter 710 das Eis, drang in die Barrowſtraße, in die Admin 
litätsbai und: überwinterte in Bort-Bowen. Im Juli wieder frei geworden, flewerte er na) 
Süden, mufte aber, da die Fury Schiffbruch litt, mit der doppelten Mannicaft umfehe 
kvon war ebenfalld nach der Baffindbai geiegelt, um zu Lande nach dem Nordpol zu drinn 
und im Sommer mit Barry zufammenzutreffen, mußte aber, durch Widerwärtigfeiten ale 
Art am Bordringen verhindert, jhon beim 66,0 umfehren, Merfwürdig find die bier em 
Lyon beobachteten Störungen der Magnetnadel, Bei der Iniel der Wilden (Savage I- 
lands) fhwanften die Gompaffe und widerſprachen einander ; weiter weftwärts wurden & 
noch unfteter. Endlih in dem Sir Thom Rowes Welcome, einem Meerftrome bite 
Southamptoninfel, zeigten die Nadeln gar feine Abweichung, fondern blieben fteben, m 
man fie flellte. (Vgl. „„Narrative of an unsuccessful attempt to reach Repulsebay ihroue 
the Welcome in H. M. Ship. Griper ete.“) Noch einmal entſchloß fich der eiferne Ram 
Barry zu einer vierten noch beffer als alle übrigen ausgerüfteten Polarfahrt. Im Brain 
tung des Lieutenant Roß, Korfter, Groffer und Crawford nebft Uerzten und tüdtige 
Matrojen, trat er am 25. März 1827 feine Reife nach den Spigbergen an. Gin Frl 
war wohl die um einige Wochen zu fpäte Abfahrt, die man überhaupt allen Norbfabrte 
zum Vorwurf machen kann. Wirklih gelangte er mit dem eifernen Schiffe und eilerm 
Muthe bis 829 45’ nördl. Br. ; alfo nur 70 15° vom Vole entfernt. Hier häuften I 
die Gefahren und man mußte umfehren. Indeß fteht Parry's Name in der Enttedunk 
geſchichte riefig da, und fein ausdauernder Muth und erhabener Geift glänzen als Denfei 
defien, wa Ausdauer und Mannbaftigkeit vermag. Man hatte höchſt wichtige nautüißt 
geoaraphiſche und naturhiftoriiche Entdeckungen gemacht, allein den Hauptzweck der Reit, c 
vollſtändiges Bild von jener Eiswüſte zu erhalten, doch nicht erreicht. Vgl. über Bart! 
Reifen die auf Befehl der Admiralirät befannt gemachten Angaben: ‚Journal of asee! 
voy. for the discovery of a northwest passage from the Atlantic to the Pacific (1821- | 
1823) under Llie ordres of Cap. Parry“ (Xond, 1824, mit Kpfın.) und des Antdw 
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dem Hekla Alex. Fiſher „„Journal of a voy. of discovery to the arctic regions 1819 und 
1820“ (4. Aufl., Xond. 1824). 

Nicht minder erflaunendwerth find die zu gleicher Zeit außgeführten Landreifen Frank— 
ind. Diejer reiste im Auftrage der englifhen Regierung zur jelben Zeit ald Barry 1819 
nad dem Nordpol jegelte, nad) Amerika in die Niederlaflungen der Hudjondbaicompagnie 
ab. Dieſe aus Handeldinterefle feindielig allen jolden Unternehmungen, legte mehr Hin- 
dernifie ald Förderungen in den Weg. In Begleitung bed Doctord Richardſon und ber 
Seefadetten Hood und Bak u. U., reidte Franklin zu Kande nad dem Norden, überwinterte 
in einem elenden Gebäude 10 Monate und trat 1821 feine Wanderung an. Er erreichte 
den Kupferminenfluß und drang and Meer vor. Mangel an Lebendmitteln nöthigten zur 
Mückkehr. Boshaft hatten die Diener der Compagnie verjäumt, auf verabredeter Station 
Zebendunterhalt für einen zweiten Winter zu beiorgen. in Theil der Erpedition fam 
um, ein Mann, der Luft nah Menichenfleifch befam, mußte erichoffen werden. Man mußte 
fih mit Schuhriemen nähren, auf der Hinreiſe weggeworfene Knochen aufluchen, und müh— 
jam ſchaben, und als man auf der ganzen Müdreije nirgends Lebensmittel fand, feine Ret— 
tung dem zufälligen Auffinden einiger mitunter efelhaft faulen Köpfe von Renn= und 
Mooöthieren verdanfen. Die verichmachteten Gerippe wurden endlid noch von Indianern 
gerettet. Dennoch ward 1825 eine neue Reiſe von bdenjelben Männern, aber mit mehr 
Borfiht unternommen, Zugleich wurde Gapitän Beechey mit einem Schiffe abgejandt, 
um von Diten her bis an den Eidcap in das Polarmeer einzubringen und den an demfel- 
ben anlangenden Franklin aufzunehmen. Denfelben Auftrag hatte auch Parry, falls ihm 
die Durdfahrt bis zur Mündung des Mafenzie- oder ded Kupferminenfluffes gelänge. 
Zwar konnte weder Beehen noch Barry feinen Auftrag vollziehen, indeß fle thaten das 
Möglichſte. Branflin erreichte unter großen Gefahren das Polarmeer und enthüllte bedeu- 
tende Küftenfireden von 113— 1490 38‘ %., Treibeis und Dichte Nebel nöthigten ihn zur 
Umkehr. Richardſon und Kendall unterfuchten die Küſte vom öfll, Arme des Mafenzie- 
flufjes oflwärts bis zum Kupferminenfluß, deſſen Mündung fie am 8. Aug. erreichten, und 
dann nad Fort Franklin am großen Bärenfee zurüdfehrten, Nah ihrer Erfahrung gibt 
e3 bier gegen Ende Auguft einen freien Durdgang längs der Nordfüfte Ameritas vom 
100 — 150.0 W. %., und öftl. vom Mafenziefluife liegen mehrere bequeme Häfen. Beide 
Abtheilungen der Erpedition haben die Küfte in einer Strede von 360 2. unterfucht ; durd) 
Barry it das Meer bis zu 1150 &, vollfommen befannt, und demnad find nur noch 119 
bis zum Eitcap unbefannt. Beechey war unterdeß aus dem Kotzebueſund norbwärtö geje- 
gelt und 120 engliihe Meilen jenieit des Eiscaps vorgedrungen. Hier wartete er ver— 
gebens auf Branklins Ankunft unter 1500 W. 2. in einer Breite, wo dieſe Längengrade 
faum 5 geographiicde Meilen betragen, und mußte am 14. Det. wieder umfehren. Naturs 
biftoriihe Sammlungen, Erfahrungen über den Magnetismus und die Wirfung des Nord« 
ficht3 auf die Magnetnadel waren die Frucht diefer Erpedition, von welcher Franklin im 
September 1827 mit Barry in einer und bderjelben halben Stunde in Xondon eintraf, 
Barry hatte an 27. Mai 1827 die Spigberge erreiht, mußte bier den Hekla im Eije 
zurüdlaffen, und jciffte am 21. Juni mit zwei Booten durd die offene See. Am 24. 
mußte er auch die Boote verlaflen und unter 810 12° 51‘ die Eidreife nach dem Nordpole 
antreten. Er reiöte 35 Tage unter faft unausgefegtem Regen; unter 820 45° 15° waraber 
dad Eis gebrochen, und Barry fand, dag ſämmtliche Eismafjen einem heftigen Zuge ſüdwärts 
folgten, und kehrte um. Er hatte 202 geogr. M. in gerader Richtung und 580 geogr. M. in 
Krümmungen zurücgelegt. Nach 61tägiger Abweſenheit, wobei der ſüdliche Zug der Eis— 
maſſen die Rückkehr beichleunigte, erreichte er wieder den Hefla. Vom 81.0 an hatte Parrh 
Fein Treibei mehr, feinen Vogel und feinen Wallfiſch geſehen, mit 500 Baden nod feinen 
Grund gefunden ; die Senfung der Magnetnadel hatte beftändig nad Norden zugenommen 
und die weftlihe Abweichung fih vermindert. ine andere Nordpolerpedition unternahm 
1829 Gapitän Roß auf feine und feiner Freunde Koften. Mit Kebensmitteln auf 3 Jahre 
verjeben, lief er am 23. Mai aus, um von dem Yancafterfunde und der Prinzregentein— 
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fahrt die Nordfüfte Amerikas weftwärts zu erforihen. Bier Winter verlebte er dafelsf, 
verlor im Mai 1832 fein Schiff, jegte die Fahrt auf Booten fort, bis ein Schiff von Hull 
die Meifenden aufnahm. Sie landeten am 2. Oct. 1833 in England. Roß hatte unter 
andern eine Zandenge (Boothien), mehrere Injeln und Flüſſe entdeckt, die Küfte bis zum 
70,0 Br., dem norböftliöften Ufer Amerifad aufgenommen und den magnetiſchen Nordpol 
beftimmt. Unterdeß hatte die britische geograpbiide Geſellſchaft am 17. Febr. 1833 den 
Gapitän Baf abgejandt, um den ſchon aufgegebenen Roß aufzuſuchen. Baf drang von 
Montreal in Canada zu Lande biß zum Sclavenjee vor. (Vgl. „Die zweite Entdeckungs⸗ 
reife ded Capitän John Roß nad den Gegenden des Norbpold ıc. 1829— 1833 *; aus 
dem Engliihen von G. W. Beder und I. Sporſchill, Lpz. 1835, 2 Bde., und „Gapitän 
Bat's Nordpolerpedition und Beidreibung feiner Landreiſe nad den Gegenden des Nord: 
pols bis zur Mündung des großen Fiſchfluſſes und längs den Küften des Polarmeeres in 
den Jahren 1833 — 35” ; aud dem Engl. von Karl Andree, Lpz. 1836). Nach allen dieſen 
Verſuchen und Entdedungen fann am Dafein einer nordweftlihen Durchfahrt nicht gezweifelt 
werden, allein für den Handelsweg nad Indien kann fle feinen Nugen haben. Hätte man 
fid) aber dennoch geirrt und wäre Barrow's Meinung, welcher in feinen „„Uhronological history 
ol voyages into the polar regions“ (Xond. 1818) in ter Mitte ded Bolarmeered, Das mebrals 
2000 engl. Meilen im Durchmeſſer habe, und zwifchen Grönland und den Spigbergen in 
unergründlicher Tiefe, fowie in fteter Bewegung ſei und deshalb nicht zufrieren könne, eine 
offene Straße zu finden hofft, falich, obwohl er ſich hierbei auf folgende Thatſachen beruft: 
daß dad Polarmeer an Spigbergens nördlicher Küfte offen, und das Klima bier unter 80 
‚Br. gelinder fei, ald auf Nowaja Semlja unter 750 Br., daß übrigens die Kälte an der 
öſtlichen Küfte überhaupt ſchärfer ald an der wefllichen jei, daß nah den Ausjagen der 
Wallfiihfänger feit Kurzer die biöber von Eißbergen umlagerte Küfte Grönlands wieder 
fihrbar geworden jei, daß endlich jowohl die Strömungen, welde von Morden ber durch 
die David» und Beringftraße nach Süden ihre Richtung nehmen und wodurd eine fete 
freisförmige Bewegung und Abwechſelung der Gewäſſer zwijchen dem ftillen und atlanti- 
fhen Meere in der nörblihen Hemiſphäre erhalten wird, ald das viele Treibholz, weldes 
vom hohen Norden herab dem Küften Islands und Grönlands zugeführt wird, ſowie auf 
mehrere Beijpiele von Wallfiſchen, die nach der Bezeihnung der in ihnen ſtecken gebliebenen 
Harpunen in der Gegend von den Spigbergen angeſchoſſen worden waren und bie man 
ſüdlich von der Beringoſtraße erlegt bat, eine Durchfahrt durch dad Bolarbeden oder dit 
fogenannte Baffinsbai wahrjcheinlih mahen. Hiergu kommt noch, daß hiſtoriſchen Nade 
richten zufolge dad Bolarnıeer an der Oſtküſte Altgrönlands erft jeit vier Jahrhunderten 
unzugänalid ift, daß ſchon 983 Grid der Rothe eine däniihe Golonie anlegte, die den 
beiten Fortgang hatte, daß aber die Küfte feit 1406 jo vom Eije umlagert wurde, daß die 
Golonie von aller Gemeinihaft mit dem Mutterlande abgeihnitten und wahrjceinlid vers 
nichtet wurde, und Jdland, welches einft mit undurddriuglichen Wäldern bedeckt war, bie 
Kraft jeiner ehemaligen Begetation verlor; daß endlich das Nordlicht, deifen Beränderungen 
von dem Gefrieren des Volarkreiſes und defen Aufthauen und Zufammenftogen abhängen, 
fi zuerft ungefähr ein Jahrhundert nah Feſtſetzung des Eiſes längſt Grönlands Küſte, in 
den legten Jahren aber jeit Abnahme des Polarkreiſes jehr felten gezeigt hat. Hätte man 
nun aud gefehlt, indem man auf dieſe Beobachtungen die Meinung gründete, daß das 
Polareid, eben jowie es fi allmälig angehäuft babe ‚auch wieder abnehmen und der Weg 
nah dem Nordpole einmal wieder frei werden könne, und behielten auch Leslie und andere 
antipoliftiiben Gegner Barrow's Recht, weldye das Losreißen der Eismaſſen bei Grönland zw 
fälligen Sommerwinden zuicreiben und aus chemiſch-phyſtkaliſchen Sägen die Unmöglid: 
feit folgern, durd die Eiemaſſen des Polarmeeres je durchzudringen, jo haben jene fühnen 
Seefahrten wenigftend die Wiſſenſchaft ungemein bereichert, Amerikas Nordfüfte und Grön 
lands Weſtküſte berichtigt, die Temperatur und fpecifiihe Schwere, den Salzgehalt und die 
Tiefe des Polarmeeres, die Schnelligkeit der Strömungen, fowie den Zuftand der atmoſphä⸗ 
riſchen Elektricität und deren Einfluß auf Die Magnetnadel in den arktiſchen Regionen 


Nordpunkt — Nordfee | 629 


erforſcht, und Bleiben ein Denkmal der beharrlichften Anſtrengung, der fühnften Selbfiver- 
läugnung, fowie des größten Scharffinnes, der zum Gelingen des großen Unternehmens, 
jelbft bei jhon geprüfter Erfahrung, nicht weifere Maßregeln hätte treffen können. 

Bon der ruſſiſchen Regierung und theilweife auf Koften des Grafen Rumjanzow wurs 
den in neuerer Zeit ebenfalld verschiedene Meifen nah dem Nordpol veranftaltet, melde 
theild die Küften Kamtſchatkas und des nördlichen Amerifas, tbeild Aftens Nordfüfte und 
Nomwaja Semlja zum Gegenftande nahmen. Otto von Kogebue entdeckte auf feiner erften 
Meile 1814— 1818 nördlich von der Beringäftraße die nadı ihm benannte Meerenge; auf 
feiner zweiten Reife 1824, wo er über das von Cook entdeckte Eiscap hinaus die @infahrt 
in® PBolarmeer fuhen wollte, wurde er vom Eiſe aufgehalten und fam 1826 nad Kron» 
fladt zurück. Baron Wrangel, in Begleitung des Phyſikers Kober und Lieutenant Anjou, 
fuhr 1820 vom nördliden Sibirien aus nab dem Nordpol. Er verlebte A Jabre auf dem 
Eiſe ded Polarmeered, fam unter ftetem Kampfe mir Kälte und Hunger bis 720 3° Br., 
nahm die ganze Küfte vom Gap Schalagskoi bis zur Beringsſtraße, 97 deutihe Meilen 
füdöftlih von Cook's Nordpol, und die bisher unbefannte Nordküſte Sibiriend auf, ſah 
von dem von Schalagskoi nördlich liegenden Lande (unter 719 Br., 1780 öſtl. 8.) nur 
die Berge, und fepte die Durchfahrt zwiihen Allen und Amerifa außer Zweifel. Im 
Mai 1824 fam er nah Pereröburg zurück. (Bol. Wrangel „ Vhyſikaliſche Beobachtungen 
auf dem Eidmeere in den Jahren 1821 — 23", heraudgegeben von G. %. Parrot, Berlin 
1827, mit Kupfern). Im Juni 1819 unternahm Gapitän Waiftljeff eine dritte Expedi— 
tion. Er jegelte mit 2 Sloops von Kronftadt nach der Beringäftraße und dem Bolarmeere, 
entdedte unter 500 59' 57° n. Br. und 1930 17° 2° %, von Greenwich eine von Aleuten 
bewohnte Injel, drang bis 719 7' n. Br. alſo 19 Min. weiter ald Coof vor, und ent— 
deckte an der Norbfüfte Amerikas zwei VBorgebirge, die er Ricord und Golowin nannte, 
und fam 1822 zurück. Zur genauern Erforſchung der Küjten von Nowaja Semlja fandte 
Die rufftihe Megierung 1819 den Lieutenant Yafareff, 1821 den ieutenant Yamwroff und 
1822 den Sapitänlieutenant Lütke ab. Lütke bat auf dieſer Erpedition Nowaja Semlja 
und die Küften Lapplands genau erforjcht und auf einer zweiten Fahrt 1823 die Waigatich« 
infel und alle Küften jener nördlichen ®egend, die Inſel Wardde und Die Yage des waran« 
giſchen Meerbufend beichrieben und genau gemeflen. Am 31. Aug. 1823 fam er nad 
Archangel zurüd. Das wictigfte Reiultat der ruifiihen Nordpolerpebitionen ift die gewifle 
Nachricht, dag Aften im Norden nicht mit Amerika zufammenbhängt. 

Nordpunft, f. Mitternadt. 

Nordſchein, ſ. Nordlict. 

Nordſee oder Deutſches Meer nennt man den Theil des Atlantiſchen Oceans, 
welcher zwiſchen Großbritannien, den Niederlanden, Dänemark und Norwegen von der 
Meerenge von Calais bis zu den ſhetländiſchen Inſeln ſich erſtreckt und einen Flächenraum 
von 10,000 OM. einnimmt. Durch die Meerenge von Calais iſt die Nordſee mit dem 
an den Weften Europas anftoßenden Theil des atlantiihen Meeres, durch den Kattegat mit 
der Oſtſee in Verbindung gelegt, und der Zuiderjee (1.d.), den man als Theil vom ihr 
betrachten fann, ſchließt ji Tüdlih an fie an. Sie hat Ebbe und Fluth, welde ſich am 
ftärfften an den Küften von Holland und England zeigen, meift niedrige, zum Theil durch 
Dünen und Deiche geſchützte Küften, die nur an den zerriffenen Ufern von Norwegen body 
und feljtg jind, ſtärkern Salzgebalt ald das Waſſer der Oſtſee und erhält an mandyen 
Stellen durd die Menge der Molludfen (ij. d.), die fi in demielben aufhalten, einen 
eigenthümlichen, ftarf phosphorescirenden Glanz. Neuere Unterſuchungen baben dargethan, 
daß die Tiefe des Meerd von Süden nad Norden bin zunimmt, doch wechjelt ſie im Durch— 
ſchnitt vom Breitengrade der nördlichſten Shetlandeinjel bis nah Dftende in ziemlich un— 
regelmäßigem Berhältniffe von 30 bis höchſtens 140 Faden Tiefe. Diele Unregelmäßig- 
feiten der Tiefe hängen von den häufigen, in der Mitte beionders ausgedehnten Sandbänfen 
ab, die gegen drei Viertel des ganzen Flächenraums einnehmen. Ihren Zufluß erhält die 
Nordſee von Süden her dur die Elbe, Weſer, Ems, die Aheinmündungen und die 
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Schelde, von Welten durch die Ihemfe, dem Humber und dem Tay, von DOften durch die 
Eider und die vielen Fleinen Flüſſe Schleswigs, Weſtjütlands und Norwegens. Zu ihren 
bedeutendften Meerbufen gebören an Deutſchlands Küfte der Dollart (ſ. d.) und bie 
Ausflüffe der Weſer und Elbe, bei Großbritannien die von Waſh, Fort, Murray und 
Dornock und bei Norwegen der Budefiord. Zur Erleichterung der fehr lebhaften, beion- 
ders an der Seite von Deutichland wegen ber vielen, zum Theil bedeutenden Sandbänfe 
gefährlihen Schifffahrt dienen die zahlreihen an den Küſten erbauten Leudhtihürme, 
Uebrigend wird der Handelöverfehr der Nordſee, theild durch die Kanäle in Frankreich, 
die in den Rhein und die Schelde münden, tbeild durch den Ludwigskanal mitteld des Rhein 
und der Donau mit dem Mittelmeer in Berbindung gebracht. 

Norfolk, 1) engliihe Grafibaft zum fogenannten Königreiche Oftangeln gebörig, 
am deutichen Deere gelegen, hat einen Ylächeninhalt von etwa 98 DM., iſt völlig eben, 
zum Theil moraftig, im Ganzen aber höchſt fruchtbar, wird von der Ouſe, dem Waſh, der 
Nyne und Waveney bewäſſert, hat feuchtes, aber angenehmes und nicht ungejunded Klima, 
und erzeugt viel Getreide und Hüljenfrücte, Flachs, Obſt u. ſ. w. Ackerbau und Vieh 
zudt flehen in der ſchönſten Blüthe, namentlih Schaf- und Rindviehzucht. Durd Eins 
deihung und theilweiie Austrodnung der Moräfte hat man in neuerer Zeit viel frudibaren 
Acker gewonnen. Neben Landwirthſchaft gebören zu den Haupterwerbzweigen ber Bewoh⸗ 
ner, deren Zahl fih ungefähr auf 400,000 beläuft, Woll- und Garnipinnerei, Hantel, 
zum Theil mit Handelsproduften (Korn, Mehl, Malz, Butter, gemäftetes Vieh, aud Salı, 
Hering, Stodfiih, Seefrebie, Shawls, wollene Strümpfe u. j. w.) und Fiſcherei. Der 
Heringsfang ift jehr wichtig. Hauptftadt ift Norwich (ſ. d.). — Denfelben Namen 
führt 2) eine Grafichaft des norbamerifaniihen Freiftaates Virginia, mit der gleichnamigen 
Hauptftadt Norfolk und 3) eine Grafſchaft im vereinigten Staate Maſſachuſetts mit der 
Hauptfladt Denham. 

Norfolk. Diejen Namen führt eine ihon um das Jahr 1075 befannte engliihe 
Grafenfamilie. Zu Anfange ded 14. Jahrhunderts erhielten Die Grafen von N. den 
Herzogstitel; Diefer kam 1483 nach Ausfterben des Geſchlechts Mowbray (1475) am bie 
berühmte Bamilie der Howard’d, die bis auf unſere Tage in England eine wichtige Rolle 
jpielt. Der erfte aus diefer Bamilte war John Howard, Herzog von N., Sohn Eir 
Nobert Howard's. Er zeichnete ſich im Kriege Heinrich's VI. gegen Frankreich aus, flieg 
unter Eduard II. zum Admiral, nad glüdlicher Beforgung mehrerer wichtiger Aufträge an 
Ludwig Xl. zum königlichen Schagmeifter, und 1470 zum Generalcapitän der gefammten 
engliicen See= und Yandmadht. Seit 1471 Gouverneur von Galaid, ſchloß er wichtige 
Verträge mit Branfreih, VBortugal und Burgund. Unter Eduard’s IV. und V. Regierung 
hielt er e8 mit der Volföpartei, war aber Dagegen der treuefte Vaſall Richard’ III., wurde 
von dieſem zum Herzog von N, und Großmarſchall von England, Irland und Aquitanien 
erhoben, und fiel an jeiner Seite in der Schlacht bei Bosworth am 22. Aug. 1485. 
Noch nad jeinem Tode lieh ihn Heinrich VII. durch das Barlament ald Hochverräther an- 
Flagen, weil N. bei den Berbandlungen wegen der Thronfolge gegen ihn geflimmt hatte. — 
Sein ältefter Sohn, Thomas Howard, Herzog von?., führte unter Heinrich VII. und 
noch mehr unter deſſen Nachfolger Heinrich VIII. glüdliche Kriege gegen Schottland, ſchlug 
in mehreren Treffen Jacob IV., der 1495 in @ngland eingefallen war, und wurde 1501 
Lorbichagmeifter von England. Unter Seinrih VIII, der 1513 einen Feldzug gegen 
Branfreih unternahm und in eigener Verſon leitete, übernahm N. die Vertheidigung ber 
nördlichen Grenzen des Rande, vernichtete 1513 das Heer der Schotten im dem legten 
blutigen Treffen bei Flodden, und wurde zum Herzog von NM. erhoben, Im folgenden 
Jahre ſchloß er mit Ludwig All. von Branfrei einen Frieden, trat aber, um den Intriguen 
des ehrgeizigen Cardinals Wolſey auszuweichen, einige Jahre darauf aus aller Verbindung 
mit dem Hofe und flarb 1524 am 21. Mat. — Sein ältefter Sohn Thomas Howard, 
Herzog von N., auch unter dem Namen Xord Howard befannt, wurde 1513 Lordadmi⸗ 
ral und 1524 Lorbdlieutenant von Irland, führte alle Kriege gegen Frankreich, Irland und 
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Schottland während der Regierung Heinrich's VIII. glücklich, war aber ſchlecht wie fein tyranni⸗ 
fcher König. Er genehmigte zuerfi dad Todesurtheil feiner Berwandtin, der unglüdlichen Anna 
Boleyn, und hintertrieb mit Eifer die Reformation in England. Seine manderlei Bedrüduns 
gen, die er ſich auch gegen alle als nicht qut katholiſch verdächtigten Großen erlaubte, führten 
endlich gegen ihn und feinen Sohn, den Grafen von Surrey, einen Proceh herbei. Beide 
wurden ald Hochverräther angeklagt, der Graf von Surrey enthauptet, er jelbft, wiewohl durch 
den unterbeß erfolgten Tod Heinrich's VII. vom Henkerbeil gerettet, doch nod unter 
Eduard IV. gefangen gehalten und erft 1553 von Maria begnadigt und in alle Güter und 
Würden wieder eingejegt. Im Jahre 1554 machte er noch einen Feldzug gegen eine Ab 
tbeilung Unzufriedener unter Thomas Wyad, zog fih dann nah Kenninghall in der Braf- 
shaft Norfolf zurüd, und flarb 1554. — Sein Enfel, Thomas Howard, Herzog 
von N., der Sohn des 1547 hHingerichteten Grafen von Surrey, war geboren 1536 und 
der erfte Günftling der Königin Eltiaberh, die ihm bald nad ihrer Ihronbefteigung den 
Drden des Hoienbandes, und 1567, nachdem ihr Karl IX. von Franfreih die Wahl zweier 
engl. Ritter überlaffen hatte, den Orden des heiligen Ludwig ertheilte. Ihm übertrug Eliſa— 
beth auch die Unterjuhung des gegen Maria Stuart eingeleiteten Proceſſes. Vom Grafen 
Murray durd glänzende Verſprechungen gewonnen, unterhielt er mit diefer lange einen ge= 
heimen Briefwechiel, der nichts anders ald feine Ihronbefteigung an Maria’ Hand 
bezweden jollte. Der Plan wurde aber entdedt, N. floh, wurde aber auf dem Wege 
nad London, wo er die Gnade Eliſabeths nachſuchen wollte, gefangen und in den Tower 
gelegt. Auf fein Verſprechen, nie wieder mit Maria in Verbindung zu treten, wurde er 
Frei gelafien. Da ihm indeß an Elifaberh’8 Hofe die Ausfiht auf Ehre und Ruhm für 
immer genommen ſchien, erneuerte er feine Berbindung mit Maria und trat aud vorläufig 
in Unterhandlungen mit dem PBapft, dem König von Spanien und Herzog von Alba, 
Das Complott blieb lange geheim. Als N. aber mit mehreren andern Großen des Reichs 
wegen Beförderung des Geldtrandportd nad) Schottland in Unterſuchung fam, verrierh ihn 
fein Secretaͤr Higford durch Ueberlieferung der Briefe der Königin Maria an N., und auf 
der andern Seite Diurray, indem er N.'s Briefe, Die er bei Maria vorgefunden hatte, eben« 
falls an Elifabeth fandte; N. wurde zum zweiten Male eingeferfert, durch die Pairs zum 
Tode verurtheilt und nad Amonatlibem Zögern und zweimaligem Widerrufe der Königin 
Eliſabeth endlich auf ihren Befehl 1572 hingerichtet. — Noch erwähnen wir den 1815 
verftorbenen Charles Howard, Herzog von N., geb. 1742. Er ift ala Fräftiger und 
freifinniger Redner befannt, und trat zuerfi 1780 im Unterhaufe ald Deputirter von Gars 
lisle auf. Er fand ſtets auf der Seite der Oppofltion, beförderte den Fall des Lords 
North (ſ. d.), begünftigte, jeit 1786 ald Xordlieutenant und Herzog von N. im Ober: 
Haufe, gegen Pitt's Plan, fih in die innern Angelegenheiten Frankreichs zu miſchen, die 
franzöflihe Staatdummwälzung, und wurde deshalb lange feines Korblieutenantstiteld bes 
raubt. Er ftarb 1815. — Ihm folgte in den Beflg jeiner Güter und Würden ein ent« 
fernter Berwandter, Bernard Edward Howard, geb. 1765, der ald erfter katholiſcher 
Pair nad der Emancipationsbill feinen Sig im Oberhaufe nahm. Er farb am 16. März 
1842 mit Hinterlafjung eines einzigen Sohnes, Henry Charles, geb. am 12. Aug. 
1791, der gegenwärtig die Würde eines Herzogs von N. befleidet. 

Noricum hieß zu den Zeiten der Römer das Land, welches Italien auf der Nord« 
oftieite begrenzte und zwiſchen der Save, dem Pelſoſee, Rhätien, Windelicien und der 
Donau lag. Hier wohnten unter andern celtiihen Bölfern die Taurijci. Die Stadt 
Noreja gab einem Theile derjelben den Namen Norici, der nad und nad auf die ganze 
Nation überging. Der beträchtlihe Handel init Randesproduften, Gold, Eijen, Vieh, 
Häuten Harz, Honig, Wade u. U. m., hatte lange die Blicke der Römer auf fi gezogen; 
nebenbei ſahen fle in diefem tapfern Wolfe eine mächtige Schugwehr gegen die Barbaren, 
Erſt nach der Schlacht bei Actium gelang es ihnen, die Noricer zu unterjochen, body erhielt 
das Land die völlige Geftalt einer römiſchen Provinz erft unter Kaifer Claudius, da die 
meiften neuangelegten Städte feinen Namen führen. Als die Branfen und Avaren aud 
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Befig von B. nahmen, verliert ih der Name Noricum aus ter Geſchichte. Jetzt liegen an 
der Stelle des alten N. Ober» und Niederöfterreih, Steiermark, abgerechnet den öftlihen 
Strid beider Länder, welder zu Bannonien gefchlagen worden ift, ein Theil von Krain, 
ganz Kärnthen und der Theil von Salzburg oftwärts der Salzbach. — Bol. Mudar „das 
römiſche Noricum, oder Defterreih, Steiermarf, Kärnthen und Krain unter den Römern‘ 
(Graͤtz 1325, 2 Bde., mit Karten). 

Norm, lat. norma, ſ. dv. a. Richtmaß, Regel, Richtſchnur, Mufter. Daher nor: 
mal Alles, was regelridtig, regelmäßig, mufterbaft ift, oder einer gefaßten Idee von Boll- 
fommenbeit entjpricht, im Gegenjage zu abnorm, was von dert, abweicht, und enorm, 
was diefelbe dergeftalt überfchreitet, daß e8 ans Uebermäßige grenzt. — Normale nennt 
der Mathematiker die ſenkrechte Linie, welde, nachdem zu irgend einem Bunfte einer Curse 
(frummen Linie) oder Fläche eine tangirende Linie oder Ebene gelegt ift, in dem Berüb: 
rungöpunfte auf die Tangente oder tangirende Ebene erreicht wird. 

Normaljahr wird in der Kirhengeihichte das Jahr 1624 genannt, von deſſen 
erſtem Tage an, nad Artikel V. des weitfäliichen Friedens, der bisherige Wechſel in Bezug 
auf die Neligiondübung und den Befig der Kirchen und Pfründen in Deutjchland (mit 
Ausnahme der Pfalz) aufhören, alle Diejenigen, weldye im Laufe dieſes Jahres an einem 
Orte freie Neligionsübung gehabt hatten, dieielbe ferner behalten, und Stiftungen, Bid 
thümer, Klöfter, Kirchen u. ſ. w. derjenigen Religionspartei angehören ſollten, meld: ſich 
am 1. Jan. des Jahres 1624 in Befig derjelben befunden hatte. Für die freie Neligiont- 
übung war indeß durch diefe Verordnung nicht viel gewonnen, da die Fürften das Red 
zu reformiren behielten, und jest, nachdem in Folge der Aheinbund = und Bundesacte alle 
chriſtlichen Religiondparteien geduldet find und gleiche bürgerliche Rechte genießen, hat fie 
ihre Widhtigfeit verloren. 

Normanby, Konitantin Georg Phipps, Earl von Mulgrape, Marquis von, 
Sohn des im Jahre 1812 zur Würde eined Garl erhobenen Lord Henry Mulgrase, 
ward im Jahre 1797 geboren, ftudirte auf der Univerfltät zu Cambridge Die Staatdwijlen- 
haften und erhielt bald nach Vollendung feiner Studien durch den Einfluß feiner Familie 
einen Sig im Parlament. Schon jeine maiden-speech (Junafernrede, wie die Engländer 
die erfte Rede eines ‘Barlamentsgliets nennen) zu Gunften der Katholifenemancipation 
erregte große Aufmerfiamfeit. Bald z09 ſich aber der junge Dann aus dem öffentlichen 
Leben zurück, weil feine politiſchen Anſichten mit denen ſeines Vaters in Widerſpruch fanden 
und für ihn vielfach ſtörende Mißberhältniſſe berbeiführten. Er bielt fich jetzt längere Zeit 
in Italien auf, wo er fih ausichlieplih mit der Kunft und Literatur dieſes Landes beſchäf⸗ 
tigte, und fehrte erft 1822 wieder nach England zurück, wo er von neuem einen Gig im 
Parlamente einnabm. Seine politiihe Ueberzeugung batte fih nicht geändert und er unter 
fügte den erften Antrag, durch welchen Yord John Auffel die Barlamentsreform in Anre 
gung brachte, mit Ernft und Nachdruck. Nah den Tode jeined Vaters im Jahre 1831 
trat er ald Earl of Mulgrave in Dad Haus der Lords und nahm in demielben an dem 
großen Kampfe um die Barlamentsreforn Theil, der im jener Zeit zur Entſcheidung fam. 
Bald Darauf wurde er zum Gouverneur von Jamaica ernannt, wo er in der jchwierigften 
Stellung eine bei der natürliben Milde feines Charafterd überraichende Kraft entwidilte. 
Es galt die Aufbebung der Negerfclaverei in den britiichen Golonien in der Stille vorzu: 
bereiten. Die Plantagenbefiger widerſetzten ſich dieſer Maßregeln mit Leidenicaftlider 
Hartnäcigfeit und boten alle Mittel auf, Die bei der Verfaflung von Jamaica, wo die geitg 
gebende Gewalt in ihren Händen liegt, nicht gering waren. Die ganze Zeit der Vermal 
tung des Lord Mulgrave war Daher ein ununterbrochener erbitterter Kampf, demungeadtet 
gelang es ihm, Die Lage der Negericlaven wefentlicd zu verbeflern. Im Anfange dei 
Jahres 1834 nöthigte ihn feine geihwächte Gefundheit, um feine Abberufung nachzuſuchen. 
Als Graf Grey aus der Verwaltung ſchied und Lord Melbourne an die Spige des Gabi. 
nets trat, erhielt Mulgrave das geheime Siegel, das Lord Garlisle niederlegte. Schen 
nad vier Monaten mußte aber das Miniflerium den Tories weichen, Nach dem Furzen 
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wifchenreiche des Herzogs von Wellington und Sir Robert Veel kamen die Whigs von 
uem an die Negierung und Graf Mulgrave ward zum Lordlieutenant von Irland ernannt. 
eine Verwaltung war eine höchft fegensreihe. Er gab der Katholifenemancipation , bie 
sher nur ein tobter Buchſtabe war, wirfliches Xeben, übte Recht und Gerechtigkeit mit 
ıparteiiicher Hand und beglüdte das lange mit Füßen getretene Rand mit einem Strahl 
8 Briedens, Im Jahre 1839 fam er an die Stelle des ſchwachen, ſchwankenden Lord 
lenelg als Staatdjecretär der Golonien in das Minifterium, weil die Regierung ihre 
biwanfend gewordene Stellung durch den Beitritt eined Mannes wieder befeftigen wollte, 
ſſen Rechtlichkeit und ächte Freiſinnigkeit nicht bezweifelt wurde. Die durchgreifenden 
taßregeln aber, die der neue Minifter in Vorichlag bradıre, um die Widerfeglichfeit der 
ſetzgebenden VBerfammlung auf Jamaica gegen die vom Parlament beſchloſſenen Ver— 
eſſerungen in der Lage der von der Sclaverei befreiten Schwarzen zu brechen, fanden fo 
sftigen Wiberjprud, daß wenige Monate nah dem Eintritt des zum Marquis erhobenen 
ord Mulgrave daß Beflchen des Cabinets gefährdet wurde. Die junge Königin wollte 
e Entlafjung der Minifter nicht annehmen, der Marquis von N. vertaufchte aber feine 
stelle in der Eolonialverwaltung mit der eined Deinifterd des Innern. Auch dieſe Vers 
derung fonnte den Ball des Cabinets nicht aufhalten, im folgenden Jahre ward bie 
önigin gezwungen ihre biöherigen Minifter zu entlaffen und eine Torgverwaltung anzus 
ehmen. Dod fortwährend ift N. im Oberhauje für diejenige Bartei thätig, die er, als 
ie feine, Zeit feines Lebens anerfannt bat. Gr bat mehrere Romane geſchrieben: 
Matilda‘“ (2ond. 1825), „Yes and no“ (2 Bbe., Lond. 1828), „The contrast‘‘ (3 Bbe., 
ond. 1830). Sie genügen freilich einer böhern Anforderung der Kritik nicht, machten 
ber zur Beit ihres Erjcheinens großes Aufjehen, weil fie dad Xeben und reiben der Ari« 
ofratie in England mit großer Treue jchilderten. 

Normandie, ehemalige Provinz Frankreichs, mit dem Titel eines Herzogthume, 
at ihren Namen von den Normannen erhalten. Als Die erften Bewohner der M, 
erden einige Eleine gallifche Völkerfchaften, und unter ihnen als die mächtigften, die Bidu— 
iſſes, Lerovii, Caletes, Eburovices, Aulerici und Aberincatui erwähnt. Zur Römerzeit 
ildete die MN, einen Theil von Gallia Lugdunensis secunda, und unter der Frankenherrſchaft 
a 5. Jahrhundert einen Theil von Neuſtrien und fpäter vom Königreiche Soiſſons. Als 
udwig der Fromme fein Reich theilte, erhielt Karl der Kahle die N., der fie Durch Robert 
en Starfen, den Stammpater der Gapetinger, verwalten lief. Damals führte DieN. den 
tamen des Herzogtbumd Frankreich. Als die Normannen ihre Einfälle in Branfreih und 
em Niederlanden anfingen, wurde beionderd die N. von ihnen heimgeſucht. (S. den Art. 
tormannen.) Um dieſe nie rubenden Beinde zu gewinnen, gab endlich (912) Karl 
er Einfältige feine Tochter Gifela dem Normannenführer Rollo zur Ehe, und überlieh ihm 
18 Land, wo er fich bereits mit feinen Schaaren feftgefegt hatte, als Xchen, welches ſeitdem 
m Namen der N. erhielt. Rollo lieh fih taufen und nahm den Namen Robert I. an. 
hm folgte jein Sohn Wilhelm |. mit dem langen Schwerdte. Diefer wurde 943 auf 
‚nfliften ded Grafen Arnulf von Blandern, mit dem er eben Eriegte, ermordet, und hinter« 
eß ald Nachfolger feinen unmündigen Sohn Richard I. (geb. 934). Unterflügt von 
em Dänen, zwang diejer König Ludwig IV. von Frankreich nad langen Kriegen, ihn in 
len Beflgungen, welche Rollo inne gebabt hatte, zu betätigen, und ftarb 996. Sein 
sohn Richard I. jowie deffen Sohn Rihbard Ill. (1026— 27) und Robert II. führe 
n ebenfalld mit däniicher Hülfe mit Franfreih Kriege. Letzterer farb 1037 auf der 
tüdreife von Paläftina zu Nicäa, und fein einziger und natürliber Sohn Wilhelm II. 
er Eroberer oder der Baſtard wurde von den Ständen ald Nachfolger anerfannt und 
ußte ſich auch, troß vielfacher Anfeindungen, zu behaupten. Er ſchlug feinen Xehnäherrn, 
önig Heinrich l. in mehreren Schladten, wurde von König Eduard III. von England, 
m Befenner, zum Erben des Reichs eingeſetzt und auch bald nad deffen Tode (1066) zu 
ondon feierlich zum König von England gefrönt, nachdem er jeinen Mitbewerber um die 
zone, den Majordomus Eduard's, Harald, geihlagen und getöbtet hatte, Er flarb 1087. 
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Sein älteſter Sohn Robert folgte ihm als Robert III. in allen Staaten diedſeit bes 
Meeres; der zweite, Wilhelm II., der Rothe, in England, und Heinrich, der jüngſte, erhielt 
die Beflgungen feiner Mutter Mathilde und anjehnlidhe Summen. Robert begnügte ſich 
indeß nicht mit dem väterlichen Erbtheil, griff, nad Der Krone von England firebend, ſei⸗ 
nen Bruder Wilhelm an, wurde aber in mehreren Treffen geichlagen, mußte aus der N. 
zum König von Frankreich fliehen und erhielt erft im Frieden zu Gaen 1091 feine Befigun- 
gen, bis auf die Plätze, welde feine Brüder Wilhelm und Heinrich bereitd erobert hatten, 
zurüd, Auf den Ruf Veters des Gremiten zog er 1095 mit nach Baläftina und übertrug 
die Verwaltung jeined Herzogtbums feinem Bruder Wilhelm Il. von England. Dieier 
ftarb 1100, und Heinrich l. der jüngere Bruder, ward König von England und erhielt 
die Verwaltung der N. Im Rabre 1108 kehrte Mobert, der ältere Bruder, aus Paläſtina 
zurück und madte nun ebenfalld Anſprüche auf den Thron von England. Gr war indef 
gegen Heinrich nicht glüdlih, wurde in der Schlacht bei Tinchebrai in der”. gefangen und 
ftarb 1135 in der Gefangenſchaft. In demjelben Jahre farb auch Heinrih, und Gott⸗ 
fried Blantagenet, Graf von Anjou, und Schwiegerfohn Heinrich's, war Erbe der 
N. Den Thron von England beftieg Heinrich's Neffe, ver Graf von Boulogne. Gerifried 
PBlantagenet ftarb 1150 und jein Sobn Heinrich Il. wurde Herzog von N. und 1154 au 
König von England. Durch Bermählung mit Eleonore von Aquitanien Fam er in den 
Beitg von Guienne, Boitou, Auvergne, Perigord, Angoumois u. ſ. w. Im lange Kriege 
verwidelt mit Frankreich, Irland, Schottland und mit jeinen Söhnen, ftarb er nah löjih 
riger ununterbrodener Fehde 1189. Sein dritter Sohn Richard I., Xöwenberz folgt 
ihm in Gngland und in den Beilgungen diesieit des Kanald, und nach deflen Tode 
1199 der jüngfte, Johann ohne Yand. Als dieſer feinen Neffen Arthur, Herzog von 
Bretagne eigenhändig ermordete, zog Philipp Uuguft, König von Frankreich, 1204 die. 
ein, und nachdem Johann, jowie deſſen Sohn Heinrich Ill. nod lange deshalb mit 
Branfreih gekämpft hatten, mußte der Xegrere endlich 1242 die, förmlich an Ludwig ben 
Heiligen abtreten. Geitdem blieb die N. bei Branfreih, denn die Groberungen, wel 
Heinrich V. (1415 und 1418) in der N. gemadt harte, gingen bei Der Erhebung dei 
franzöſiſchen Volkes unter Jeanned’Urc (1. d.) und während der Bürgerfriege in Eng 
land nah dem Jahre 1430 jänmtlich wieder verloren. Seitdem hieß der jededmalige 
Thronerbe von Franfreih Herzog von der N., weldyer Titel jpäter durch Dauphin ver 
drängt wurde. Die N. umfaßt einen Flächenraum von 588 OM. mit etwa 2 Millionm 
Einw., und zerfiel in Die Ober« und Nieder: N. Seit der Mevolution ift fie in die Depar- 
tements Unter-Seine, Galvadod, Orne, Eure und la Manche getheilt. 

Normann, Wilhelm von, einer unferer beiferen neueren Dichter, den Leider bereitd 
nad den erften zu großen Hoffnungen berechtigenden Produkten jeined poetifchen Geiftd, 
der Tod und wieder entriß, ftammt aus der alten, durch ganz Deutihland verzweigten 
Bamilie von Normann, und wurde 1802 geboren. Er fludirte zu Heidelberg, machte dann 
eine mehrjährige Meile Durch das ſüdliche Europa, trat nach jeiner Rückkehr in preußiſchen 
Staatddienft, arbeitete zuerft ald Meferendar bei der Megierung in Aachen und fam 1831 
ald preußischer Geiandtichaftsiecretär nach Hamburg, wo er aber jhon am 6. April 1832 
in den Urmen feiner Braut, einer ibm geiftesverwandten jungen Schottländerin, die er in 
Italien hatte fennen lernen und eben erft aus England berübergebolt batte, am Nerven 
fieber ftarb. Unter feinen Gedichten erwähnen wir „Moſaik“, worin der Dichter mit 
iharfem Geifte und wigigem Kopfe, fühn blickend in die Verhältniſſe der Zeit, auf orige 
nelle Weile das Innerfte ſchildert, was dad Herz zu bewegen und zu rühren vermag. Et 
ift diefed Gedicht in freien Stanzen geichrieben, gebört unter die ihönften erzäblenden Gr 
Dichte der deutichen Poeſie (man leje unter andern die Jugendliche Heinrich's IV. in Na 
varra, im dritten Buche) und erinnert unwillfürlich an Goethe und Byron, die indeR theil- 
weile noch, jener an Tiefe, diefer an deuticher Innigfeit von N. übertroffen werden. Don 
N. profaiichen Arbeiten führen wir an jeinen Roman: „Die Reife nad dem St. Gott- 
bard “ (Heidelb. 1826), mit Gefühl und tiefer Empfindung gejchrieben, und von jeinen 
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im Ganzen weniger gelungenen dramatiſchen Arbeiten, den: „Bauernkrieg“ (Berl, 1827). 
Eine Gejammtausgabe feiner Schriften erſchien 1847 in 2 Bänden, 
Normann:Ehrenfels, Bhilipp Ehriftian, Graf von, würtembergiſcher Staatd- 
minifter, ein verdienftvoller Wann, war geboren 1756 zu Strefow in Schwediſch-⸗Pom⸗ 
mern aus altadeligem Geſchlechte. ALS jein Vater, der preußiſche Major Normann flarb, 
fam er ihon ald Page an ten Hof Herzog Karl’s von Würtemberg, und bildete fih dann 
von 1772—78 mit glänzendem Bleife auf der Karldafademie in den Wiſſenſchaften aus, 
wurde ichon 1779 zum Hofgerichtsafleffor und 1781 zum Präftdenten des Hofgerichtd ernannt. 
Als Geſandter des ſchwäbiſchen Kreiſes 1796 nad) Paris geſchickt, gelang ed ihm, eine be= 
deutende Ermäßigung der an Branfreich zu bezahlenden Kriegögelder zu vermitteln, und im 
Herbſt 1799 leitete er Die Organifation der Bolfäbewaffnung in der Nedargegend. Mit 
dem Jahre 1800 betrat er ald Geheimrath und Vicepräjtdent in der Regierung einen Boften, 
der in jener ſtürmiſchen Zeit ebenfo viel Umſicht, Charafterflärfe und Muth als Klugheit 
und Thätigfeit erforderte, und ald außerordentlicher Bejandter von 1801 — 1802 jchloß er 
in Barid mir Sranfreih und Würtemberg den Vertrag ab, nah welchem Würtemberg durch 
anſehnliche Länderftriche entichädigt wurde, und jtand jpäter an der Spite aller Unterhand— 
lungen mit Branfreih bi zum Jahre 1806; 1802 wurde er Staatdminifter. Durch jeine 
Bermittelung wurde Würtemberg mit dem jogenannten Neumwürtemberg entihädigt, erhielt 
die Kurwürde 1803 und wurde jpäter 1806 zum Königreich erboben. Mehrere anſehn— 
lihe Güter, der Beiname Ehrenfeld (1803) und der Grafenitand (1806) waren im 
Zaufe diejer Amtsführung die glänzenden Beweiie des Wohlwollens, womit der Monard) 
feinen Diener zu belohnen wußte. Dom Könige Friedrib 1812 wegen zunehmender 
Kränklichkeit in Ruheſtand verfegt, ftarb N.-E. zu Tübingen am 26. Mai 1817. Unter 
9 Kindern, die ihn von 15 überlebten, glänzt in der neuejten Geſchichte als Kriegäheld jein 
zweiter Sohn Karl Friedrich Leberecht, Graf von N., der kühne Führer des Phil— 
bellenencorp& zur Rettung der griechiſchen Freiheit. Er war am 14. Sept. 1784 zu 
Stuttgart geboren. Aus Neigung zum Soldatenflande widmere er ſich früh den kriegs— 
wiflenihaftliben Studien, und Talent und Muth babnten dem faum 15jährigen Jünglinge 
den Weg zur Lieutenantöftelle beim würtembergiichen Kürafjterregimente Herzog Albert. 
Bon diefer Zeit an ſtieg er ſchueu von Stufe zu Stufe. Als Stabsrittmeiiter eined leich- 
ten Reiterregimentd machte er 1805 den Feldzug gegen Oeſterreich mit, und nad mancher 
großen und kühnen Waftenthat in dem Feldzügen der folgenden Jahre gegen Preupen, 
Defterreih und Rußland, bis 1813, flieg er zum General zweier Gavalerieregimenter, die 
er bald nach beendigtem rufjtichen Feldzuge zur Unterftügung der Franzoſen organiftrt hatte, 
Mit ihnen ſchloß er fih 1813 dem franzöfliden General Kournier an. Nah 27 ruhms 
vollen Gefechten, die er leider durch den berüchtigten Ueberfall des Lützow'ſchen Freicorps 
bei Lützen verdunfelt hat, trat er am 18, Oct. in der Schlacht bei Leipzig mit dem Reſte 
feiner Regimenter zu den Ulliirten über, um eine Auflöſung feiner Mannicaften dur 
theilweiien llebergang zu verhindern und fie feinem Könige zu erhalten. Allein in Wür— 
temberg dachte man anders. MM. erfuhr, noch ebe er Würtemberg erreichte, daß der König 
jeine firenge Beitrafung beidhloffen hatte. Er entging der Verhaftung indep dadurd, daß 
er auf dem Rückmarſche nah Würtemberg die Brigade verlieh. Vergeblich juchte er in 
öfterreichiiche Dienfte zu kommen, fand endlih zu Waltiee in Oberöfterreich einen Zus 
fluchtsort, konnte aber erſt nad König Friedrichs Tode die Erlaubniß zur Rückkehr in fein 
Vaterland erhalten. Ganz zurüdgezogen lebte er bier bis zum Jahre 1822 im Kreife 
feiner Bamilie den Studien und lündliben Freuden. Da fadte der Freiheitäfampf ber 
Hellenen den alten Muth des Kriegerd von neuem mädtig an; er verließ Weib und Kind, 
und ſchiffte fih am 24. Jan. 1822 mit 46 andern Offizieren, die fih mit ihm ganz der 
griehiihen Sache weihen wollten, zu Marjeille ein. Am 7, Febr. flieg er an der Spige 
der kühnen Schaar beiNavarino ans Yand, Gin Haufe Türfen, der ihm Die Yandung ver= 
weigern wollte, wurde ohne Mühe in die Flucht getrieben. N. betrieb hierauf zu Korinth 
die Bildung eines Bataillons Philhellenen und trat bald darauf ald Chef in den Generalftab 
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des Fürften Maurofordato, um den Feldzug in Epirus mit zu leiten. ine Zeit Tang 
mußte er, bevor er ind Feld rücken konnte, zu Miffolunghi verweilen, wo der Fürft bedeu- 
tende Verftärfungen erwartete, Bon bier aud lagerten fid im Mai desfelben Jahres die 
ſämmtlichen Truppen Maurofordato’d am ambrafiiben Buſen. Mehrere Anfälle der Tür: 
fen unter Churſchid wurden glüdlich zurückgeſchlagen, und die fiegreichen griechiſchen Scha— 
ren drangen im ihre Bührer, von der biäherigen Defenfive zur Offenfive überzugeben. Die 
Hauptflärfe der Briehen wurde demnach im nahen Dorfe Beta aufgeftellt, um den Gapir 
tano Markos Bozzaris, der fih mit den Sulioten verbinden follte, zu unterflügen. Aber 
der alte Gapitano Gogo verrierh den Plan der Griechen. Won der feindlichen Uebermadt 
unerwartet angepriffen, mußte Bozzaris fliehen, und ald der Verräther Gogo durch unzeitige 
Flucht den Türken den Engpaß vor Beta, den er biß dabin batte decken follen, geöffnet 
hatte, flürzte ſich die ganze Macht der Türfen auf die bei diefem Dorfe aufgeftellten Grie 
hen. Die Kepbalonier wurden zurücdgeworfen, die Philhellenen kämpften mehrere Stun 
den wie Berzweifelte, und zwei Dritttbeile des ſchönen Corps lagen bereitd auf dem Kampf 
plaße, da wurde auch N. durch einen Prellihuß hart verwunter. Mit großer Mühe rettete 
er ih mit Maurofordato nah Miffolunghi, wo in Folge der Verwundung ein beftiged 
Nervenfieber am 4. Nov. 1822 jeinem Leben ein Ende machte. Machrichten über Rs 
Leben findet man unter andern in %, von Bollmann's Schrift: „Der Hellenen reiten 
fampf im J. 1822, aus dem Tagebuche eined Kampfgenoffen ded Generald N. * (Bern 1825) 
und in: „Tagebücher aus dem Feldzuge der Würtemberger“ (Xudwigsb. 1820). 
Normannen (Norbmannen, Normänner, d. i. Männer aus Norden) werden 
vorzugäweife die alten Bewohner Sfandinavieng (f. Sfandimapien) von den weftliden 
Geſchichtsſchreibern genannt. Ihre ältefte Geſchichte ift in fabelhaftes Dunkel gebüllt, und 
erft zu Anfange dee 10. Jahrhunderts wird es hier beller, als ſich die N., um ſich unter 
milderem Himmel ein neucd Vaterland zu fuchen, durch kühne Finfülle in Die ſüdlichen und 
weitlihen Reihe Guropa® immer furdtbarer machten. (Val. Norwegen.) Aniangt 
beunrubigten die jchlauen und tapfern nordiſchen Seemänner nur auf fleinen Barfen die 
benachbarten Küften, machten fich aber bald ald verwegene Seeräuber gefürchtet, und ald ft 
endlich unter eigenen Seefönigen mit 20—50,000 Wann beicgten Blotten in England, 
Deutichland, Friesland, Flandern und Frankreich einftelen, und bier jengend und brennend 
die fhönften Städte verwüfleten,, unter andern 836 Antwerpen anzündeten, 842 Rennes, 
Manted und Varennes faft zerftörten, Bordeaur und Seintes plünderten , felbft Paris ein 
nahmen und nur gegen 7000 Pfund Silber wieder abzogen, 843 Bremen, 851 Gmt, 
Aachen, Trier und Cöln in Aſche legten, und von 853 an ihre Plünderungen vornehmlid 
in Sranfreich aufs Neue anfingen und faft alle Jahre wiederholten, da war ihr Name dat 
Schrecken aller europäiichen Seemächte. Nachdrücklich wies zuerft ihre Einfälle in Deutſch— 
land Karl der Gr. zurück, audy Lothar l. machte einige glüdliche Feldzüge gegen die gefürd- 
teten Krieger, und die Niederländer hatten fib auf immer von dieſen unheimlichen Gäften 
befreit, ald Arnulf 891 ein Normannenheer im glänzenden Siege an der Dyle in Brabant 
faft ganz aufgerieben und zwei ibrer Heerführer und Könige, Gottfried und Siegfried, auf 
dem Schlachtfelde blieben. Nod lange aber und am fchredlichiten wurde Frankreich heim 
geſucht. Karl der Kahle und Karlmann mußten fünf Mal den Frieden mit ungebeuren 
Summen erfaufen, und erft Karl II. oder Ginfältige fonnte die gefürchteten Feinde dur 
Abtreten feiner ſchönſten Brovinz, der nahmaligen Normandie (f. d.) an ihren tapfern 
Führer Rollo (912) befriedigen und fein Land vor weitern Plünderungen fihern. Das 
Licht des Chriftentbums, weldes auch bei dieſen falten nordiſchen Gemüthern Gingang fant 
— Rollo lich fich zuerft taufen und nahm Den Namen Robert J. an — milderte ihre roben 
Sitten wenigftens in Etwas. Frankreich und Deutichland hatten nun von ihrer Seite 
Ruhe, aber England und beſonders Italien, deffen ſchöne Gefilde ein mächtiger Magnet für 
fie waren, mußten dieje ſchreckliche Geißel noch lange fühlen. König Etbelred von Eng 
land bewilligte ihnen entlid einen Tribut, machte aber nah Abzug der N. alle zurüdgee 
bliebenen Feinde, die ſich hier niederlaflen wollten, ohne Schonung nieder. Dafür aber 
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mußte er ſchwer büßen, denn der Dänenfönig Kanut unterjodte 1012 ganz England, 
und an 30 Jahre lang herrichten über England dänische Könige. Wilhelm der Eroberer, 
einer der Nachkommen Rollo's, Herzog der Normandie, unterwarf fih 1066—71 ganz 
England, eine Eroberung, die auf Sitte, Sprache und Gewohnheiten der Engländer den 
entichiedenften Einfluß gehabt hat. Bol. Thierry's „Histoire de la conqu£te de l’Angle- 
terre par les Normands, de ses causes et de les suiles jusqu’ à nos jours, jusqu' en 
Angleterre, en Ecosse, en Irland et sur Ja Continent‘ (3. Aufl., Baris 1830, 4 Bbe.). 
In Jtalien eroberten die N. Neapel, Apulien und Sieilien und gründeten bier 1016 ein 
neues Reih. (S. Sicilien.) Nah Einigen follen aud die Wareger, die unter Rurik 
862 in Rußland ein neues Reich flifteten, N. geweien fein. Die allmälige Umgeflaltung 
Europas hatte endlich die Kraft der N., d. h. der eigentlich noch in Norwegen, Schweden 
und Dänemark wohnenden, geihwächt; ihre Häubereien wurden immer feltener, und end» 
lich verliert ih der Name N. ganz aus der Geſchichte. Jetzt wird er nur nod den Be— 
wohnern Norwegend audichließlich beigelegt. — Vol. Depping, „„Hist. des expeditions ma- 
rilimes des Normands et leur &tablissemens en France au 10. siecle‘‘ (Paris 1826, 
2 Bde.; deutich bearbeitet von Jomar, Hamburg 1829; durch Depping fortgeführt, Paris 
1835, 2 Bde.); Liquet's „„Histoire de la Normandie‘ (Paris 1825), und Lautenjchläger, 
„Ginfälle der N. in Deutfchland * (Darmfladt 1829). 

Nornen find in der nordiſchen Mythologie die Göttinnen des Schidjald. Ihre 
Namen Urd (die Gewordene), Berandi (die Werdende) und Sfuld (die Zufunft) 
bezeichnen zugleih ihr Weſen genau, obwohl ſich die Mythe hierin mit der Zeit manderlei 
MAbänderungen und Erweiterungen erlaubte. Die ältere nordiſche Glaubendlehre fennt ihre 
mittelbare Abftammung nicht, und nennt fie im Kiede „der heiligen Vorzeit ewige Töchter“; 
der jüngere Mythus dagegen zählt Urd zum Rieſengeſchlechte, Verandi zuden Afen und Sfuld 
‚u den Wanen, weil die legten nad dem Weltuntergange übrig bleiben. Ihr gemeinichaft« 
icher Aufenthaltsort ift eine fhöne Grotte am Urdarbrunnen unter der Eſche Dotrafill. 
Dort graben fie die Runen des Berhänanifjes dem Schilde ein und pflegen den Baum des 
ebend, an den ihre eigene Beftimmung ſich fettet, zum Wachſöthume. Sie find vorber« 
viffend und reih an Kunde, geben Gefege und verfünden der Welr des Schickſals Willen. 
So beherrſchen fie mit unrüdbaren Rathſchlüſſen, mit zwar firenger, aber weijer Gefinnung 
Bötter und Menden, und find, obgleich jelbft ewig unveränderlih, doch der Grund aller 
jeitlichen und ewigen Veränderungen — Urjade, Wirfung und Folge alles Beftchenden. 
Daber wachen fie au über Geburt und Tod, und die erhabene Lehre von den N. verein 
elte ſich auch noch für jedem Menſchen in den Glauben an Schußgeifter. Es entitanden 
5ylgien, Geburtögättinnen, nordiſche Keen, die den Menſchen vom erften Augenblicke 
eines Dajeind umgeben, die bei der Geburt die goldenen Fäden jeined Geſchickes jpinnen 
ınd ſie befefligen unter den Sinimel. Bös und gut aber find dieſe Bylgien, und wenn fie ' 
ich jehen laſſen, jo glaubt der Menich, feine böje Bylgie fei erichienen und ahnet den Tod. 
Benn fie dem guten Schidjale vorftehen, werden fie aub Hamingien genannt. Als 
olche hindern fie jogar den Selbftmord, wenn er dem Menfchen nicht beftimmt ift. Dyſen 
ind Schußgeifler von ganz allgemeiner Natur; Ihrudar, Druden, Kraftgeberinnen,, die 
benfalld hierher gehören, und Forynien, Wegweiferinnen, fommen feltener vor. Spadyh— 
en, Zaubergeifter, gehören vollends der Bolfsjage an. Alle dieſe Weien, welde mar 
um Unterſchiede Schugnornen nennen könnte, führen in einzelnen nordiihen Denkmälern 
en Namen N,, gewiß aber nur in beichränftem Sinne. Beſonders find die N. mit den 
Balfyrien, den Schlacht- und Siegesgöttinnen, verwandt, Die Diejenigen Helden auf 
em Schlachtfelde füren (wählen), welche fallen jollen. 

Norona, Don Gaspar Maria de Nava Alvarez de Noroña, Conde de, ſpan. Dich— 
»r, geb. am 6. Mai 1760 zu Gaftellon de la Plana, der einzige Sohn einer hochadeligen 
familie, wurde jhon 1778 Gapitän im Dragonerregiment Zufltania, mit welchem er das 
ager von Buenavifta vor Gibraltar bezog und bei Belagerung dieſer Befte ſich auszeichnete, 
n dem Kriege gegen bie franz. Republik avancirte er bis zum Generallieutenant, Nah 
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Abſchluß des Friedens von 1795 trat er zuerft mit feiner berühmt gewordenen Ode, auf 
diefes Ereigniß als Dichter auf, nachdem er auch während des Kriegs fi flei# mit pozti: 
ſchen Arbeiten bejhäftigt und namentlich den Tod des an feiner Seite vor Gibraltar gefal: 
Ienen Oberften und Dichters Gadalfo (ſ. d.) in einer Ode und einer Elegie befungen 
hatte. Später trat er in die diplomatifche Laufbahn, wurde Gejandter in Bern und dann 
in Petersburg, verließ aber den legtern Poften nah Anerkennung Napoleons durd den 
Kaiſer Alerander und ging num nad) Gadir, wo er durd die Gentraljunra zum Gouverneur 
diefer Stadt ernannt wurde. Im Befreiungsfriege befehligte er eine Abtheilung des Na: 
tionalheers in Galicien und erfodht den Sieg an der Brüde von San-Paho gegen bie Fran- 
zoſen. Nach der Reftauration Febrte er nad Madrid zurüd und ftarb daſelbſt 1816. 
Man hat von ihm „Poesias“ (2 Bde., Madr. 1799— 1800), eine Sammlung jeine 
Inriichen Gedichte, nebft dem philoſophiſchen Gedicht „„La muerte‘‘ und dem beroiihsfomi: 
jhen „La Quicaida‘‘; ferner „La Ommiada*‘, ein epiichesd Gedicht (2 Bde., Matr. 1816), 
weldyed die Trennung der ſpan.- arab. Monarbie von der Herrichaft der Khalifen unter 
Abderrahman, dem legten Spröfling der Ommiaden, zum Gegenftand bat, und „Poesias 
asiäticas‘‘, oriental. Gedichte ind Spaniſche überjegt (Bar. 1833). . Seine loriiden Ge 
Dichte zeichnen ſich durd einfache Natürlichkeit und einen fließenden Versbau aus, 
North, Erederic, Lord, Graf von Guilford, britiiher Staatdminiker in der 
wichtigen Beriode v0n.1767—82, war 1733 geboren, und trat 1758, erft 25 Jahr alt, 
ald Lord der Schatzkammer in das höhere Staatdleben. Im I. 1767 wurde er Kanıler 
der Schagfanımer und folglidh auch Minifter, und folgte 1770 dem Herzog von Grafen 
als erfter Xord der Schatzkammer. Er gehörte der gemäßigteren Torppartei am und jein 
Minifterium ift durch den in dasjelbe fallenden nordamerifanifchen Freiheitskrieg widtis, 
zu dem er dadurch, daß er den Vorſchlag machte, die Hafenzölle vom Jahre 1767 in bu 
nordamerikaniſchen Golonien aufzubeben, mit Ausnahme des Iheezolled, den man beibehiek 
um die Hoheitörechte des Mutterlandes zu behaupten, die erfte Veranlaffung gab, und tn 
er beharrlich fortſetzte, bis zur gänzlichen Erfchöpfung des Staates, überzeugt, daß die gr: 
here Geldmacht zulegt doch fliegen müſſe. N. bejaß zum Staatdmann nicht gewöhnlik 
Talente, denn trog, daß er mehr gehaßt wurde als je ein britiſcher Staatsminiſter, wuht 
er fi länger ald alle zu behaupten. Der perjönlichen Ehre jegte er das Baterland nad, 
und dadurch unterichied er fih von Pitt. Mehrere weile Maßregeln hatten ihm vor dem 
Kriege das Zutrauen der Nation erworben. Unter andern führte jein Vorſchlag zu Gr 
nennung einer Gommilfton zur Unterfubung der Binanzangelegenheiten der oflindiihe 
Eompagnie, zu Entdeckung vieler durch die Compagnie geihehener Mißbräuche und Gemals 
ſchritte und eine Beichränfung ihrer Regierungsrechte in Indien herbei, indem fie jegt unter 
Oberaufſicht des Staated geftellt und ein erfler Gerichtshof in Indien fünftig nur von 
König errichtet und beiegt wurde. Unheilbringend dagegen wurde feine 1774 in Kalt 
des zu Boſton über den Iheezoll entjtandenen Auiftandes gegebene Bofton: Port Bill, durt 
welche aller Handel mit Boston unterfagt, der Regierungsſitz nah Salem verlegt, eine new 
Regierungsiorm in Maflahujers eingeführt und Canada von der Krone umeingeidrint 
verwaltet werden follte. Es erhob fich eine flarfe Oppofltion gegen N. Chatam m 
Burke (i. d.), welche voraudfaben, daß ſich die amerikaniſchen Kolonien bei fortdauerndt 
despotiiher Strenge vom Mutterlande trennen würden, hatten wiederholt ſchon früher av 
glimpflichere Behandlung und auf Widerrufung der Stempelacte gedrungen, und ipraden, 
warnend vor einem Bürgerfriege, auch jegt Eräftig für die Mechte der Golonien, Ihre Br 
jorgnifje waren nur zu gegründet. Die Unabhängigfeitderklärung der Vereinigten 
Staaten (f. d.) war die Folge der unflugen Mafregeln der engl. Regierung. N. br 
wied fi in dieſer verhängnifvollen Zeit weniger als ein tiefbliddender, wohl aber al 
ein außerordentlich talentreicher, dem Hof ergebener Staatsmann. Während er unt 
maßloſen Schwierigkeiten einen unglüdlidhen Kampf gegen die Golonien und die Sermädt 
fortfegte, mußte er zugleich feine Politik gegen eine furdtbare, von den beiden Pitts, Bat, 
Burke, Norfolk und andere glänzende Größen geleitete parlamentarijche Oppofltion verthe⸗ 
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Digen. Endlich, nachdem alle Mittel erfchöpft waren und die Majorität ded Unterhauſes 
fernere Bewilligungen verweigert hatte, legte er am 19. März 1782 feine Verwaltung nies 
ber. Da er troß des Haſſes, mit dem feine Politik beladen war, feine perfönlichen Feinde 
Hatte, jo vereinigte fh im April 1783 Fox (ſ. d.) mit ihm. Aus diejer Verbindung 
ging das jogenannte Minifterium der Talente hervor, in weldem N. das Departement des 
Innern übernahm. Doch dieje berühmte Coalition mußte fhon am 18. Dec. 1783 einer 
neuen von Pitt (j. d.) geleiteten Verwaltung weiden. N. verflärfte nun die Oppofition, 
um feinen unverjöhnlichen und gewaltigen Nebenbuhler zu ſtürzen. Bon förperlichen Lei— 
Den gebeugt und allmälig erblindend erſchien er noch oft auf dem Rednerftuhle und erhob 
namentlich feine Stimme 1787 gegen Aufhebung des Tefteided und 1789 in den Berhand- 
Lungen über die Regentſchaft. Nach dem Tode feines Vaters gelangte er 1790 zur Pairs- 
würde und fam ins Oberhaus, flarb aber jhon am 17. Aug. 1792 gänzlich des Augen- 
lichts beraubt. Seine bedeutenden Dienfteinnahmen hatte er größtentheild zu Gewinnung 
von Anhängern verwendet. Mal. „A view of the history of Great - Britain during the 
administration of Lord N.“ (Kond. 1782) und „Histoire de administration de Lord de 
N.“ (2 Bde., Lond. 1792). 

Nortbampton, eine von den zwölf mittlern Grafſchaften Englands, von 47 
DOM. mit 180,000 Einw., wird von den Graffchaften Leicefter, Rutland, Lincoln, Hun— 
tingdon, Bedford, Budingham, Oxford und Warwid begrenzt. Das Land ift meift eben, 
nur in Süden und Werften ziehen fi) größere Hügel bin, wie die Burrow-Hills bei Daventry. 
Der Boden ift fett und fruchtbar, dad Klima zwar feucht, aber mild. Die Haupterwerbs- 
zweige find Rindvieh⸗, Schaf- und Bienenzucht, doch wird auch viel Getreide erbaut. Große 
Babrifen gibt es nicht, weil e8 an Holz und Steinkohlen fehlt. Der Grand-Iunctionfanal, 
der nach der Themſe führt, nimmt in N. bei Braunfton feinen Anfang. Die bedeutend« 
ften Orte find die Hauptfladt Nortbampton, mit etwa 16,000 @inw., am Nenfluffe, 
der Eentralpunft des Verkehrs zwiſchen London und dem nördlichen England, befannt durch 
ihren Pferdehandel und die Wettrennen auf dem Pyn Keys ; Peterborougb, mit 7000 E., 
ein Bilchoffig, berühmt wegen des Doms mit dem Grabe der Maria Stuart; und Fothe⸗ 
ringhay» Gaftle, wo Maria Stuart ihre legten Tage verlebie und 1587 enthauptet 
wurde. | 

Nortbumberland, eine von den ſechs nördlichen Grafſchaften Englands, genannt 
nad dem Fluſſe Humber, auf deſſen Nordſeite fle liegt, zählt auf 90 IM. 225,000 €. 
und wird von der Nordjee, Durham, Gumberland und den fort. Grafihaften Berwid 
und Rorbourgh begrenzt. Sie ift die nörblichfte engl. Grafichaft und bilder den größten 
Theil der Grenze gegen Schottland. ° Der Boden ift theild wellenförmig eben, theils ges 
birgig, im Süden fleinig und mager, beftgt aber in dieſem Theile einen großen Reich— 
thum an Steinfoblen und Bleierz. Nächſt dem Bergbau beichäftigen ſich die Einwohner 
vorzüglich mit Viehzucht, namentlih Schaf-, Schweine- und Geflügelzucht, ſowie mit Fiſche— 
rei, weniger mit Aderbau, der vermöge der Beichaffenbeit des Bodens nicht jehr ergiebig 
if. Das Klima ift gemäßigt, doch wegen des falten, dicken Nebeld, Sea-Freet, der häufig 
aus dem Meere auffleigt, viel rauher ald in den übrigen Theilen Englands. Neben einer 
Menge von Moräften und Sümpfen find Tune und Tweed die Hauprflüffe. Bei Hexham 
begann die große, gegen die Einfälle der Pikten und Scoten erbaute röm, Berfchanzung, 
befannt unter dem Namen Piftenwall, die fi bis zum Solway Frith zog, jet aber nur 
noch in geringen Ueberreften ſich erkennen läßt. Die vorzüglidften Städte find New- 
caftle (f. d.), Tynemouth, mit 24,000 €, und Seebädern, Shields mit 22,000 @. und 
Herham mit 5000 E. die mehr oder minder lebhaften Antheil an dem Steinfohlenhanbel 
von Neweaftle nehmen ; ferner Allondale und Alfton Moore mit Bleigruben, und Crawleys 
und Smallwell mit bedeutenden Eiſenwerken. 

Nortbumberland ift der Orafen- und Herzogätitel mehrerer berühmter Geſchlech⸗ 
ter Englands. Bejonders knüpft fi diefer Name an das alte Gefchlecht der Percys, die 
mit Wilhelm dem Eroberer nach England kamen, weite Ländereien in den Grafjchaften 
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Vork und Lincoln erhielten und im Mittelalter die blutigen Schlachten zwiſchen ven Eng⸗ 
ländern und Schotten fchlagen halfen. — Der gewaltige Lord Henry Perch wurk 
1377 zum Grafen von ®, erhoben, war ein Anhänger des Hauſes Lancaſter und un: 
terftügte bejonderd die TIhronufurpation Heinrichs IV. (ſ. d.) Dafür erhielt er die 
Würde eined Connetable und bedeutende Güter, glaubte fib damit aber doc nicht binrei- 
hend dafür belohnt, und als Heinrich IV. die Herausgabe mehrerer fchott. Herren von ihm 
verlangte, die Percy im Treffen bei Homildon gefangen genommen und von denen er ein 
reiches Löſegeld hoffte, brach die Feindſchaft zwiſchen dem König und dem mächtigen Va— 
fallen offen hervor. Perch verband ſich mit feinem jüngern Bruder, Thom. Percy, Grafen 
bon Worcefter, mit Owen Glendower von Wale, mit dem jchott. Lord Douglas, dem er 
die Freiheit gab, und rüftete ein Heer, um den König zu flürgen. Da er jedoch in eine 
jchwere Krankheit verfiel, übernahm jein Sohn Henry, der jeiner kriegeriſchen Hihe und 
Kühnheit wegen den Namen Hotſpur, d. i. Heifiporn, führte, den Oberbefehl und rüdt 
nah Shrewsbury. Hier begann am 21. Juli 1403 die berühmte, blutige Schlacht, in 
weldyer nur der Tod Hotipur'd den Sieg für den König entſchied; 2300 Herren, die Blü- 
the des Adels, und 6000 Streiter blieben auf dem Schlawifelde. Der alte Pers ver: 
jöhnte fih zwar mit Heinrich IV., trat aber zwei Jahre jpäter in Dad Complott dr} Erz 
biihors Richard Scrope von Dorf, weldyes die Thronerhebung des Hauſes Dorf berwedte. 
Der König wuhte ſich aber mehrerer Berihworenen durch Liſt zu bemächtigen, jotah Bea, 
um dem Schaffot zu entgehen, nad Schottland und von da nah Wales entflob. Bei einem 
Einfall auf das engl. Gebiet wurde er im Febr. 1408 erfhlagen. — Der Sohn Hotiyuri 
fiel für die Sade des Hauſes York 1455 im Treffen bei St. Alban, der Enkel 1461 kei 
Tomwton. König Eduard IV., nachdem er ji des Ihrones bemächtigt, ertheilte darum 
Henry, dem Haupte der Familie Perch, 1464 aus Dankbarfeit die Würde eines Her 
zogs von N. — Der jechfte dieſer Herzoge, Henry, flarb 1551 ohne Nachkommen 
Da fein Bruder Thom Perch durch feine Theilnahme an dem katholiſchen Aufftande ve 
1536 das Erbfolgeredht für feinen Familienzweig verjherzt hatte, jo fielen die Güter dr 
Hauptlinie an die Krone zurück und der Herzogstitel erloſch. — Schon einige Wochen nat 
diefen Heimfall eignete ih, unter dem Könige Eduard VI., die Güter der Percy's, nei 
dem Titel eines Herzogs von N, John Dudley, Graf von Warwid, zu Gr 
jelbe war 1502 geboren, verlor in Alter von acht Jahren feinen Vater, Edmond Duti, 
auf dem Schaffot, erbielt aber dejlen Erbe zurück und wußte fi dur ſchönes Aeußen, 
militäriiche Tapferkeit und geiftige Gewandtheit am Hofe Heinrichs VII. im hohe Gunft yı 
jegen. Der König ernannte ibn zum Gouverneur von Boulogne, das er mit Erfolg ver 
tbeidigte, erhob ihn 1542 zum Viscount von Jole und verlich ihm fogar die Würde eine 
Großadmirald von England. Als Heinrih VII. feinem Ende nahe war, wählte er feinen 
Günftling Dudley zu einem der 16 Teſtamentsexecutoren, die während der Minderjäbrip 
feit Eduards VI. gemeinichaftlich Die Regentſchaft führen follten. Kaum batte jedoch dr 
Tyrann die Augen geſchloſſen, als die Greeutoren dem Herzog von Somerjet(l.d) 
dem mütterliden Obeim des jungen Königs, Die Staatögewalt und den Titel eines Pre 
tectord übertrugen. Der ehrgeisige Dudley erhielt zwar die Würde eines Grafen ver 
Warwick und eine Stelle im Negentichaftöratbe, mußte aber die Grokadmiraldmürde at 
den Kord Seymour, den Bruder Des Protectord, abtreten. Aus Made arbeitete nus 
Dudley an dem Sturze des Protector und ſuchte ſich in diefer Abficht das Vertrauen dei 
Königs zu erleiden. Nachdem er im Herbſt 1549 einen gefährlichen Bauernaufflant 
im Norden blutig unterdrüdt, bewog er einige Große und mehrere angejehene Magiftratt- 
perjonen der Hauptftadt, beim Könige auf die Abiegung ded Protector zu dringen. De 
junge, von mehreren Seiten beſtürmte Monarch gab nach und entſetzte Somerſet im Juni 
1550 des Protectoratd. Dudley aber riß nun obne Widerftand die Negierungsgewalt ar 
fih. Er ſchloß mit Frankreich einen ſchimpflichen Frieden, wobei er Boulogne audliefert, 
begann eine heftige Verfolgung der katholiſchen Biſchöfe, eignete ſich fo viel Beſtzzthümet 
als möglich zu und ließ fich zum Herzoge von N. ernennen, Seht erft nahm er Belegen 
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beit, feinen Exrbfeind, den Herzog von Somerfet, aud dem Wege zu ichaffen. Unter dem 
Vorwande, derjelbe trachte ihm nach dem Leben und begehe damit Felonie, ließ er ihn ge: 
fangen nehmen, zum Tode verurtheilen und im Jan. 1552 hinrichten. Auf diefer Höhe 
feiner Macht ſtreckte Dudley zulegt auch die Hand nad der Krone aus. Er beredete den 
König, die Prinzefjinnen Elifaberh und Maria im Intereffe des Proteftantismus vom 
Throne auszuſchließen und eime entfernte Berwandte, Die Ladd Gray (1. d.), Die er fchnell 
mit feinem vierten Sohne, Lord Guilford Dudley, vermählte, zur Ihronfolgerin zu erkläs 
ren. Kurze Zeit darauf flarb Eduard VI., wie behauptet wird, an Gift, und Dudley rief 
nun feine Schwiegertochter, die Lady Gray, zur Königin aus. Die Gewaltthat empörte 
indeflen die Nation, Die Prinzeifin Maria (j. d.) zog ohne Schweriftreih ala Köni— 
gin in die Hauptftadt ein, während fid der Ujurpator von Allen verlaſſen ſah. Gr wurde 
fogleidh verhaftet und nad einem fehr jummariihen Verfahren am 22. Aug. 1553 auf 
Towerhill enihauptet. — Die Königin Maria erhob hierauf den Thom, Bercy, deſſen Bater 
im fatholifchen Aufftante von 1536 das Leben verwirkt, zum Herzoge von N. Dieſer fies 
bente Herzog mußte jedoch unter der Königin Eliſabeth, ald katholischer Verſchwörer, am 
22. Aug. 1572 zu Dorf dad Schaffot befteigen, worauf die Güter und Würten der Fa— 
milie jeinem Bruder, Henry Percy, verliehen wurden. — Der Sohn desſelben erhielt 
unter Karl I. die Würde eines Großadmirals und wendete fih im Beginn der Nevolution 
auf furze Zeit der Volköpartei zu. — Mit dem Enkel dieſes Großadmirals, Joscelin 
Bercy, dem elften Herzoge von N., erloſch 1670 der männlide Stamm der Percy's; 
die legte Erbtochter aber vermählte fih mit dem Herzog von Somerſet. — Der diejer Ehe 
entiproffene Sohn erhielt am 2. Det. 1722 die Würde eines Herzogs von N, nebft ben 
großen Beflgungen der Bamilie; doch aud er ftarb am 2. Febr. 1750 ohne männlide 
Nachkommen, und fein Schwiegerfohn, Hugh Smithion, erbte den Familiennamen, Die Gü—⸗ 
ter und auch den Gerzogstitel. — Der Enkel des Letztern Hugh Bercy, Herzog von 
M., geb. am 20. April 1785, war vom März 1829 bis Dec. 1830 Lordlieutenant von 
Irland. Er ftarb am 11. Febr. 1847. 

Norton, Caroline, engliihe Schriftftellerin, geb. im 3. 1808, ift die Enfelin des 
großen Sheridan. Schön an Körper, Eräftig und geihmeidig an Geift, der eine jorgfäls 
tige, gründliche Erziehung erhielt in Gemeinſchaft mir dem jungen Lord Kinnaird, in deffen 
Baterhaufe fie ihre Jugend zubrachte, entwidelte ſich ihr Talent ſehr fchnell, und jhon im 
11, Jahre gab fie eine Eleine Satyre heraus, „The dandies rout“, zu ter fie jelbft die 
Zeichnungen lieferte. In ihrem 19. Jahre heirathete fie den ehrenwerthen George Chappel 
Norton, Bruder und präjumtiven Erben des Lord Grantley. Später gegen das Jahr 
1831 ward fie mit Lord Melbourne befannt, der ihrem Gemahl auf ihr Verwenden eine 
Anftellung verſchaffte. Der Parteihaß benugte dieſe Bekanntſchaft, um Lord Melbourne 
in einen Proceß zu verwideln, indem man jein Verhältnig zu Mid. N. auf das ehrenrüh— 
rigfte auslegte. Um 22. Juni 1836 ward der Proceh unter Vorſitz des Oberrichters 
Tyndal von der Court of common pleas entſchieden, doch die Jury wied die Anklage zurück 
und ſprach das „Nichtſchuldig“ aus, weil fih im Verfolg der Verhandlungen der Parteis 
haß ald der hauptſächlichſte Grund der Klage berausgeftellt habe. Mrd. N. war in Folge 
dieſes Procefjed von ihrem Gatten geichieden worden, und hielt ſich jeit der Zeit theild in 
England, theild auf dem Gontinente auf. Mis. N. nimmt alg Dichterin eine der erften 
Stellen unter den Schriftitellerinnen der Öegenwart ein. Ihre Voefle ift voll Ausdrud, 
Zartheit und Eleganz. Sie befigt eine lebhaite Imagination, doch, wahrſcheinlich in Folge 
ihrer männligen Erziehung in Schottland, herrſcht immer der Gedanke vor, und thut oft 
ihrer natürlihen Einfachheit Eintrag. Außer der oben genannten Satyre ſchrieb jie in 
ihrem fiebzehnten Jahre die „Sorrows of Rosalinde“, jpäter erihien der ‚„‚Undying one‘, 
eine Geſchichte ded ewigen Juden, und im Gharafter der neufranzöflihen Schule „The wife 
and womans reward“, Viele ihrer neueſten Gedichte und Novellen findet man im „New 
monthily magazine‘. 

Norwegen (dän, und norweg. Norge, ſchwed. Norige) gehört in feiner Ur— 
4 


642 Norwegen 


geſchichte der Gefchichte des gefammten Skandinaviens (f.d.) an. Sie iſt durdans 
fogenhaft. Erſt mit der Einführung des Chriſtenthums unter König Dlaf 1. gegen Ende 
des 10. Jahrh. gewinnt ſte eine beftimmtere Geftalt. Im diefer Zeit treten befonders drei 
Hauptpunfte hervor: die Seezüge der Normannen (f. d.), durch die fie in Berührung 
mit dem übrigen @uropa famen ; die daraus hervorgehende Einführung des Ehriftenthume, 
welche mit dem alten Heidenthume auch einen Theil des alten ffandinavifchen Bolfäthum 
und die alten Stammhäupter ded Landes vernichtete. Die Kämpfe der legten um die 
Herrſchaft des Landes dauerten aber noch lange fort und geben der Geſchichte Ns aus 
nad Einführung des Chriſtenthums einen blutigen und wilden Charakter. Dlaf I. oder 
der Heilige jegte um 1020 die Belehrung des Landes zum Ehriftenthum fort und unte- 
warf die Heinen Könige oder Häuptlinge, die bis dahin im Lande geherrſcht hatten. & 
ward 1028 vom König Knut (if. d.) dem Großen vertrieben und ald er 1030 in der 
Schlacht bei Stikfeftad gefallen war, fam N. unter Din. Herrſchaft, wurbe aber ſchon 1036 
durch Magnus J., Dlaf des Heiligen Sohn, davon befreit. Bis 1319 fand darauf M. 
unter einheimiichen Königen. Als aber in dieſem Jahre mit Hafon VII. der Mannihamı 
der norweg. Könige audftarb, wählten die Stände Hakon's Tochterſohn, den jungen ihm. 
König Magnus VII, zum Beherrſcher NE. Magnus’ Enfel, Olaf IV., wurte 1376 
zum König von Dänemark erwählt und regierte nach feines Baterd Tode 1380 beite kin⸗ 
der gemeinſchaftlich. Als er 1387 kinderlos ftarb, hinterließ er fie feiner Mutter Rar: 
garethe(j. d.), der Tochter Waldemar's III. Königs von Dänemark, und blieb jeit die 
fer Beit mit Dänemarf (f. d.) vereinigt, behielt aber, einige jpätere Linterbredungen 
abgerechnet, feine eigene Verfaſſung. Als aber im Jahre 1814 in Folge des am 14. m, 
in Kiel abgeihloffenen Briedend König Friedrich VI. von Dänemark dem Befge N. 
entjagte, feine norwegiſchen Unterthanen ihres Eides gegen ihn entband und ihnen befahl, 
fi der ſchwediſchen Regierung zu unterwerfen, nahnten zwar die Norweger die Throne 
fagung des Königs an, behaupteten aber, er habe fein Recht, fie-einem fremden Heriſche 
zu überantworten. Der däniſche Prinz Chriſtian Friedrich (ipäter König Chr 
ftian VIN.), der im Lande die Würde eines Stattbalter8 befleidete, vereinigte ſich mit dım 
Volke in dem Entichluffe, das Land gegen die Schweden zu vertheibigen, und um be 
Bolfe einen Grund mehr zu geben, fich der Gewalt von außen zu widerſetzen, erklärt w 
dad Recht feiner Familie, über N. zu berrichen, erloihen und erfannte feine andere Gmmal: 
als die höchſte im Lande, außer die des Volks felbft. Es trat am 10. April eine Natie 
nalverfammlung auf dem Gifenbergwerfe Eidévold bei Chrifliania zufammen, melde an 
Comité, beftehend aud dem Profeflor Sperdrup, dem Grafen Wedel-Jarlsbetg, 
Oberft Hepermann, Landrichter (Sorenjfriver), dem Eiſenwerkbeſitzer Falſen, da— 
kob Aall, Pfarrer Rein, Gapitan Mogfeldt, Etatsrath Report, Juſtizrath Di: 
riks, Prediger Wergeland, Oberftlieutenant Stabell, Zollprocurator Anien, 
Probſt Schmidt, Oberſt Peterſen und Probft Middelhart, ernannte, mit den 
Auftrag, eine neue Staatöverfaffung auszuarbeiten. Der Entwurf wurde mit wenigen 
Abänderungen von der Verſammlung angenommen, die es am 17. Mai als Bundamentl: 
geieh genehmigte und den Prinzregenten zum König wählte. Doch England und Auplaıt, 
Defterreih und Preußen, welche dem König Karl Johann den Veflg N.’S garantirt 
hatten, hatten ed ſchon längft vergeflen, daß fie fich erft vor Kurzem ald die Beſchühzer un: 
terbrücter Nationen erklärt. Im Juli kamen Commiſſarien dieſer Mächte an, um die Br 
dingungen des Kieler Friedens in Ausführung zu bringen. N. griff zu den Waffen, 
fonnte aber nicht jtegen, da der neuerwählte König felbft, um die Ausficht auf den däniſchen 
Thron nicht zu verlieren, feinen Ernſt im Kampf bewies; und ald der König von Schw 
den, um dieſe Differenzen auszugleichen, ſich bereit erklärte, die Conſtitution, die ſich die 
Norweger jelbft gegeben hatten, anzunehmen, fo willigten diefe endlich im der Gontentien 
zu Mof in die Vereinigung mit Schweten. Am A. November beſchwor der König di 
Verfaſſung und wurde noch an demjelben Tage, der Form wegen, ausdrüdlich zum König 
von N. erwählt. Von dieſer Beit aber arbeitete Schweden unabläfftg an einer Vernid- 
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tung des norwegiichen Verfaflungdgeießes, beſonders feit Karl XIV. Johann (Bernabotte) 
nah Karl XIH. Tode wirklid an die Megierung fam. Mehrmals, beionderd in den Jah— 
ven 1821 und 1824, fland die Berfaffung in großer Gefahr und man befürdtete ſogar 
in dem erften einen Staatöftreich, da unter dem Borwande gemeinſchaftlicher Kriegsübungen 
ein Corps von 3000 Schweden in der Umgegend Chriſtiania's fand und ein ſchwediſches 
Geſchwader auf der Rhede mandvrirte. Dieje Angriffe wiederholten fih in den folgenden 
Jahren mit mehr oder minderem Nachdruck, man nahm fogar Anlaß, Die bei der Feier des 
17. Mai ald des Conſtitutionsfeſtes flattfindenten Yusbrüche der Volfäfreude ald Ruhe— 
förung zu betrachten und fie mit bewaffneter Macht zu unterdrüden, wie ed namentlich 
1829 geſchah. Die ruhige, gemeſſene Haltung des Norwegers, der darin nur den Wunſch 
von Seiten ded Königs erblicte, feine Befugniffe zu erweitern, wie ja dad norwegiſche Volt 
ebenialld von dem Verlangen beieelt war, feiner Verfaffung die größtmögliche Feſtigkeit 
und freie Wirffamfeit zu verfchaffen, übrigens aber der Nedlichkeit des ſchwediſchen Königs 
feft vertraute, ließ ſich durch joldye feindjelige Demonftrationen zu feinen gewaltiamen Maß— 
regeln treiben, Die Julirevolution in Frankreich, weldye die Wandelbarfeit der Macht fo 
überzeugend darthat, führte au für N. einige Ruhe herbei. Von ſchwediſcher Seite ver= 
mied man es jogar, die durch den: Tod des jchwediichen Grafen Platen erledigte Stelle eines 
Statthalterd des Reichs wieder zu befegen und der Storthing des Jahres 1833 ward dur 
den Staatsrath Eollett (j. d.) eröffnet. Während der Dauer dieſes Storthings, der 
überhaupt durch eine ftarfe Oppofition ſich bemerflih machte, erhob ſich eine der ſchwedi— 
chen Regierung ergebene Partei unter der Leitung Fougſtad's, der mit Schweiggaardt und 
Mopfeldt die Gonftitutionelle gründete, welche vor einem überwiegenden Einfluß des Bauern 
flandes warnte und deſſen Blößen aufzudeden juchte. Dieje Bewegungen, weldye mehr im 
Audlande als in N. ſelbſt Aufmerkſamkeit erregten,, ſchienen der ſchwediſchen Hofpartei die 
Meinung beigebracht zu haben, daß jegt die Zeit berannahe, wo der längft gehegte Wunſch 
eined Umſturzes der Berfaffung realifirt werden fünne. Als daher auf dem Storthing von 
1836 die gewöhnliden Propofitionen zur Umänderung der Gonftitution einhellig , wie ge= 
wöhnlich, verworfen wurden, ohne daß man fe einer bejondern Commiſſion zur Berathung 
übergab, hob der König, dem diejer Storthing ſchon früher verhaßt war, weil er öffentlich 
das Eonftitutiondfeft gefeiert hatte, ibn auf, che die Geſchäfte vollendet waren. Der 
Storthing benugte den ihm noch zur Verfügung ftehenden einzigen Tag,'um vom Gtaatd« 
rath die Aushändigung des Prorfolls der in Stodholm befindlihen Staatsrathsabthei— 
lung zu verlangen, in weldyer ein den Gang der Gejchäfte jo gewaltiam hemmender und die 
Nation jo beunrubigender Beihluß gefaßt worden war, und überwies diefen an den 
Odelsthing. Da es fih aus diefem Grtract herausſtellte, daß der norwegiihe Mintfter 
Löwenſtkiold allein dem füniglihen Willen nadıgegeben babe, ward er vor dem Neichögericht 
in Anklageftand verfegt und von dieſem zur geringften der im Verantwortlichkeitsgeſetze 
verhängten Strafen, zur Entridtung einer Geldbuge von 1000 Specieöthalern und in die 
Unkoſten verurtheilt. Der Staatsminifter blieb in Amt und Würden, Collett aber, der 
fich durch feine geringe Unterflügung der Regierungspartei den Umvillen der legtern zuge— 
zogen hatte, erhielt die Weilung, um feine Entlajfung anzuhalten, die ihm fogleich gewährt 
wurde. Diefer kräftige Widerftand überzeugte wohl den König, daß feine Hoffnung auf 
eine Umgeftaltung des norwegiſchen Verfaſſungsgeſetzes nad) feinen Wünſchen ſich nie er— 
füllen würde. Er jegte den Grafen Wedel Jarlöberg ald föniglihen Statthalter ein und 
verſprach, noch vor Ablauf des Jahres ein außerordentlides Storthing einzuberufen, um 
die Rüdftände zu erledigen, was ſchon im October geſchah. Dadurd ward das Volk be— 
ruhigt. Der König ſah freilich in allen diefen Vorgängen, wie aus feinem durch Touchard⸗ 
Zafoffe veröffentlichten Briefwechſel mit dem Grafen Webel-Jarläberg hervorgeht, eine Un— 
danfbarfeit gegen jeine Berdienfte um das norwegische Volk, als deſſen Wiederherfteller und 
Beglüder er fo gern angejehen fein wollte; tod fann man auch nicht läugnen, daß N, 
Grund hatte, ſich über dieje unionellen Verſuche zu beſchweren. Huch den von den Nor- 
wegen lang gehegten Wunſch, die norwegiſche Kauffahrteiflagge möge auch jenfeit des 
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Caps Finisterre anerfannt werden, gewährte der König im April 1838, doc unter eigen 
Verantwortlichfeit der Schiffer für den Schaden, den fle dadurch erleiden könnten, Hin: 


durch gewann er die Herzen ganz, und ein Beſuch, den der König von Weihnadten 1898 


bis zum Mai 1839 in Chriftiania machte, Schloß die gegenfeitigen Bande der Kiehe un 
des Vertrauens noch mehr. Unter ſolchen DVerhältniffen Fam das neue Storthing ken, 
welches der König im Februar 1839 in Perfon eröffnete. Im Allgemeinen waren dı 
Refultate desfelben ſehr zufriedenftellend für die Nation. Das neue von der Regimm 
ausgegangene Gommunalgefeg, weldes Die Landgemeinden von der Bormundibaft ie 
Amtmänner emancipirte, hatte eine jehr günftige Stimmung verbreitet, und wenn aub di 
jegt wieder vorgelegten alten Bräpofitionen Fein beſſeres Schidjal hatten, al8 früher, un 
das neue peinliche Geiegbuh, Das vom Stortbing angenommen wurde, von dem Kin 
nicht fanctionirt wurde, weil es zwar die Fönigliche Majeftät, nicht aber den Bringen mi 
Brinzeifinnen von Geblüt Heiligkeit und Strafloftagfeit zugeftand, To glichen ſich dad kirk 
Mebelflände friedlih aus. Seit der Thronbefteigung des Königs Oscar haben fd jem 
Streitigfeiten zwifchen Krone und Wolf nicht wieder erneuert. 

Das Königreih Norwegen nimmt die Weftjeite der ſtandinav. Halbinid ein, mit 
der e8 in Bezug auf Bodengeftaltung, klimatiſche und naturhiftoriiche Verhältniſt ein ung. 
trennliches Ganze bildet (j. Sfandinupien). Die Grenzen find nördlid du Ei 
meer, öftlih Schweden und Rußland, weillib das Utlantiihe Meer, dad @ismer md de 
Nordiee und füdlih das Sfager Rak und die Nordſee. M. bildet von 570 58° de Tr) 
20° nördl. Pr. und von 221/,0 bis 490 öftl. %. einen langen von Nordnordoſt nad &ir: 
füdweft firb erſtreckenden Streifen, deſſen Länge 232, deffen Breite aber im Norden tkri: 
weile um 2 bid 3, im Süden jedodr bis zu 55 M. und deifen Seegrenze 1600, mit ale 
Fiorden aber gegen 2000 M. beträgt und bat einen Flächenraum von 5838 (nad Bler 
5571) OM. Hiervon liegen nur 800 OM. unter 300 F. abfoluter Höhe, 60 zrijte 
300 und 800 F., 700 zwiſchen 800 und 20008. und dad Lebrige über 2000 #., dam 
140 DM. über der Grenze des ewigen Schnees; ferner nehmen die Seen über 3000R 
und die Schneer und Beldwüften ungefähr 3000 DOM. des Flächenraums ein, Gi mi 
von 1,250,000 Menſchen bewohnt, die, mit Ausnahme von 1200 Kappen und 40% 
eingewanderten Finnen oder Quänen, edit germaniihen Urfprungs find und in unge 
300,000 durchgängig hölzernen Wohngebäuden wohnen. Die Seelenzabl, welde auf w 
DOM. kommt, wechſelt nad der Beichaffenheit des Landes: im Amt Laurvig beträgt * 
1200, in Aggerhuus 865, in Smaalehnen 757, in dem Norbland 66, in Finnmart = 
26. Im J. 1814 betrug Die Bevölkerung faum 1 Million, da in ten vorhergeheis 
Kriegsjahren Die Zahl der Geftorbenen die der Gehorenen bedeutend überflieg. Seit jerce 
Jahre war das Verhältniß ein umgefehrted und zwar fo, daß die Zahl der Geburten 


der Geftorbenen ſtets um ein Mehr von 10,000 bis 17,650 überftieg, ſelbſt in den Em 
ferajahren wurde dieſes günstige Verhältniß nicht unterbroden, indem fie die Benöltenn: 


auf dem Wege der Geburt um 12,000 und 10,800 vermehrte, Dieſes fteigende Wit 
thum der Bevölkerung ift vorzüglich dem vom Storthing und der Megierung jehr erlis 
terten und beförderten Gemeinheitötbeilungen, dem Verfaufe des Kirchenguts und der dl: 
mälig fi audbildenden Gemwerbefreiheit zuzuſchreiben. Auch die Ehen, welche vor des 
Jahre 1815 zu 5—6000 jährlich angelegt wurden, haben ſich nach dieſem Jahre Bid ua 
9000 vermehrt. Das Verhältniß der ehelichen Geburten zu den unehelichen ftellte f 
in den legten Jahren wie 15 : 1; im Stifte Aggerhuus war es 1/,,, im Stifte Chriſtien 
fand 1/,,, im Stifte Bergen 1/,,, im Stifte Drontheim 1/, und in dem Rorlande '; 
alfo mit den nördlichen Breitegraden immer ungünftiger. In den zehn Jahren von 102 
— 35 betrug die Geſammtzahl der Verunglüdten 7899, der Getödteten 93, der Seht 
mörder 1004. Die 44 größern und fleinern Städte und KHafenpläge haben im Gant 
eine Bevölkerung von 130,000 @inw., 62,000 männlichen, 68,000 weiblichen Geidledtt 
unter den erftern 1800 Kaufleute, 4000 Handwerker und 1100 Schiffer. Die größte 
Städte find Ehriftiania mit 24,000, Bergen mit 13,000, Drontheim mit 12— 19,000 
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Ehriftianfand- und Drommen mit je 7—8000 Einw. Die ländliche Bevölkerung ift in 
336 Kirchſpiele vertbeilt und zählt 1,070,000 Ginw. (530,000 männlihen, 540,000 
weiblichen Geſchlechts), unter ihnen 72,600 Grundberren, 30,500 Pachter und 134,600 
Dienftleute. Die Zahl der Armen wird in den Städten zu 5000, auf dem Lande zu 
26,000 angenommen. Das Landvolf wohnt nidıt in Dörfern vereinigt, ſondern in ein« 
zelnen Gehöften und Käufern, inmitten feiner Befigungen, an fließenden Strömen oder an 
Seen, am Waldgebirge; nur an der Kite umd bei Den Gewerben im Innern des Landes 
trifft man einzelne Sammlungen von Wohngebäuden der Fiſcher und Lootſen. Alle Ein- 
wobner bekennen fich zur proteftantiichen Religion, jelbft Die nomadiftrenden Kappen haben 
ſich ihr zugewendet, beſonders ſeit Der vertienfivolle Probſt Stockfleth ſie mit Lehrbüchern 
in ihrer eignen Sprache verſehen bat. Sur öffentlichen Unterricht und die geiſtige Cultur 
ift fo gut geiorgt, al& es Lie eigenthümliche Dertlichkeit Der bewohnten Gegenden erlaubt. 
Die Schullebrer verſammeln bald bier, bald da die Zöglinge der Nachbarſchaft um fich, um 
jle in den Anfangegründen, in Religion, Geographie und Geſchichte Des Vaterlandes zu uns 
terrichten. Die Lehrer jelbjt erhalten ibre Bildung entweder in den beiden Schullehrer- 
jeminarien oder bei einzelnen Pfarrern. Die Zahl der Schulfinder beträgt zwiſchen 2 — 
300,000. 

Der Hauptnahrungszweig des Landmanns bejtebt in der Viehzucht, wozu die kräfti— 
gen Weiden im Gebirge überall einladen. Man gibt den Viehbeſtand des ganzen Landes 
auf 123,000 Pferde, 856,000 Rinter, 1,250,000 Schafe, 185,000 Ziegen, 80,000 
Schweine und 90,000 Rennthiere an; doch werden immer no jührlid gegen 3000 Schiffes 
piunde Sped, geſalzenes und geräuchertes Fleifh und Butter befonderd aus Dänemarf 
und Holflein nach den Städten verſchifft. Die ſüdlichen Aemter, beionders Aggerhuus 
und Smaalehnen, und aud einige nördlichere Landſchaften treiben Aderbau und fönnen 
Die Zufuhr von Augen entbehren. Dan berechnet Die Ausſaat im Durchſchnitt auf 400 000 
Zonnen Kartoffeln, 300,000 X. Safer, 90.000 T. Gerfte, 50,000 %. Dienaforn, 9000 
T. Roggen, 7000 T. Erbien und 1300 I. Weizen, im Ganzen A--500,000 X, Feld— 
früchte, von denen über 4,000,000 X. gewonnen werden ; doch werden jährlich feit der weten 
Berfaffung 8—900,000 T. Korn aus der Fremde bezogen, Da die 252 Branntweinbrens 
nereien in den Städten und die 114 auf Dem Yande allein 500,000 T. Korn oder Kar: 
toffeln verbrauchen. In einigen Gegenten, mamentlid im Der Näbe ter Städte wird ber 
Gemüjebau und die Obſtzucht ſehr aepfleat und es fehlt nicht an Gartengewächſen und 
mancdherlei Objtarten, wie Kirchen, Zlepfel, Virnen, Pflaumen. Zu Semb in der Graf: 
ſchaft Jarlsberg unterhält der Staat cine Lehranſtalt für den Aderbau, die im Verein 
mit der Gejellichart rür das Wohl N.a ſehr Tenyenereich wirkt, Die teit Jahrhunderten 
und nit überall mit der gehörigen Edionung benutzten Tannen = und Fichtenwaldungen 
beichäftigen noch immer gegen 3400 Sägemüblen, deren Produfte befonders nad Groß— 
britannien und Frankreich geben, jo daß die Musfuhr auf 200,000 Holzlaſt angeſchlagen 
werden fann. Außer dem Silberbergwerk zu Ronasberg, Dad Eigenthum des Staats ift, 
beigt N. 5 Kupierbergwerfe, 16 Eiſenbergwerke und ein Kobaltwerf, von Denen jährlid 
2300 Schiffspfund Kupfer, 4900 Schiffspfund Kupfererz, 30,000 Stifföpfund Roheiſen, 
9000 Schiffspfund Gußeiſen und 2400 Schiffspfund Stabeilen ausacfubrt werden. Be— 
fonders ergiebig find die Küften N.’ an Fiſchen, jie bilden cine vorzüglice Quelle des 
Woblftandes, ja des Reichthums der nördlichen und weitliben Küſte. Jährlich verſchifft 
man 102,000 Schiffspfd. getrodneter und geräucherter Fiſche, 41,000 Schiffspfd. Klipp- 
fiihe, 500,000 Sciffepfd. Heringe und geſalzene Fiſche, 12,000 Finden Anchovis, 
71.700 &. Fiſchrogen, 27,500 %. Thran, 7 —-800,000 Hummer, legtere nach England, 
eritere Artikel nach Den Yändern des Mittelmeeres und der Oſtſee. Die norwegiiche Sans 
deldmarine beftcht aud 3000 arögeren und Fleineren Fahrzeugen von 100,000 Com— 
merzlaften mit einer Demannung von ungefähr 15,000 Seeleuten. Durchſchnittlich be— 
ſuchen jährlich 3—AU00 Schiffe von 140,000 Sommerzlaften unter norwegiſcher Flagge 
die Häfen des Audlandes und 2300 audländiihe Schiffe von 62,000 Kommerzlaften die 
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norwegiichen Häfen. Die ührigen phyſiſchen und techniſchen Erzeugniffe des Landes, mit 
Ausnahme vielleiht der Glacwauren, gehören weniger dem Welthandel an, bilden aber 
einen lebendigen innern Verkehr. Dazu gehören die Schiffswerfte, Tabaksfabriken, er: 
bereien, Ziegeleien, Kaltbrennereien, Seilerbabnen, Bapiermüblen, Seifenfledereien, Zuder: 
raffinerien, Nagelichmieden und ‘Bulvermühlen, welcde ziemlich für Die innern Bedürfnifie 
binreiben. Die notbwentdigiten Handwerker fehlen weder in den Städten, nod auf dem 
ande; von beionderer Güte find die Tiichlerarbeiten und Pelzwaaren, zu denen der Bär, 
der Wolf, der Buchs, der Luchs, Die Fiſchotter und das Hermelin den Stoff hergeben. Der 
Kandmann ift fleißig und Eunitgeichidt. Die Jagd betreibt er nur als Nebenſache, obaleih 
fie in den Wintermonaten, wenn die Schlittenbahn Die höhern Gegenden mit den Kuften: 
ftädten in Verbindung jegt, ehr viel Gewinn abwirft; doch Alles, was zum Hausgebraud 
unentbehrlich ift, verfertigt er Telbit mit feiner Kamilie. Die Bäuerinnen bringen jelbilaes 
iponnened Garn und ſelbſtgewebte Leinwand auf den Markt; die in Maſſe im Gebirg weh 
jenden ofitcinellen Kräuter finden getrodnet vielen Abſatz, und in den legten Jabıen, wo 
die Brauereien in lebhaften Aufſchwung gefommen find, findet man in den Zollliften jogar 
norwegiiches Vier unter den Ausfuhrartikeln. Das Land befigt ein einziges Salwerf, 
das jährlib an 20,000 Tonnen rarfinirtes Seeſalz liefert, Do werden 360,000 Tommn 
Salz; aus Portugal und Spanien eingeführt. N. braudt viel fremde Lurus- und Rote, 
fowie Golonialwaaren. Die jährl. Conſumtion von Zucker berechnet man auf 2,350,000 Pfd., 
von Kaffee auf 2 Mill. Pfd., von Ibee auf 40,000 Pfd. und von Wein auf 24— 25,000 
Kannen. Aus Deutichland bezieht N. beionders Roggen, Tuch, baummollne Zeuge und 
Leinwand, und Bücher, die zollfrei jind. | 

Im Budger für 1839—42 find die Zolleinnahmen jährlich zu 1,200,000 Specict 
tbaler in Silber und 920,000 Spesthlr. in Zetteln, der Erirag ded Kongsberger Silbe: 
bergwerks zu 40,000 Spesthlr. in Silber, Die Abgabe von den Eiſenbergwerken zu 3400, 
die der Kupferbergwerfe zu 7702 und von den Brennereien zu 9900 Spesthlr. in Zetteln 
angelegt. Die Givillifte beträgt 64,000 Spesthlr. in Silber für den Hofftaat des Königs 
und 32,000 Spesthlr. für den des Kronprinzen. Das Storthing foftet dem Staate 
jährlih 34,300 Speithlr. in Zetteln, Die Eivilverwaltung 483,630, da Juftige und Po- 
lizeiweien 199,700, der Landetat 745,000, der Seeetat 466,000 und die Abtragung 
der Staatsſchuld erfordert 76,280 Spethlr. Die Poſteinnahmen betrugen im J. 1837 
69,500 Speätblr., Die Ausgabe, außer den Yöhnungen, aber 46,400; die Dampfſchifft 
des Staats braten zwar 26,000 Speäthlr. ein, fofteten aber 31,900. Die nornweglidt 
Banf, eine Leih-, Giro- und Depoſttenbank befigt einen Silberfonds von 2—3 Mil, 
Spethlrn., wovon 2 Mill. zu feiner Zeit durch eine eigne Steuer, das Uebrige theils freis 
willig von Privaten, theil® und vorzüglich von der Staatskaſſe eingefegt worden ift. Weder 
die gezwungenen, noch die freiwilligen Bankeinſchüſſe Fünnen je zurücfgefordert werden, doch 
die Befiger derfelben genießen jührlide Zinfen davon. Sie fann eine Zettelmaſſe in Um 
lauf bringen, welde ihren Silberiond8 um das Zweifache überjteigt, iſt im Beflg eines 
Silberfonds von 300,000 Spestblrn., von dem fie einen gleih großen Betrag an Zetteln 
audftellen kann, und ihre Zettel betragen jegt 5—6 Mill. Spesthlr. 

Die norwegiſche Regierung beſteht aus ſechs Departements, nämlich für Kirche um 
Schule, für Juſtiz und Bolizei, für Finanz-, Handels- und Zollwefen, für die Armee, für 
die Marine und für die Reviſton der öffentlichen Rechnungen. Un der Spige eines jeden 
fteht ein Staatdrath, welchem ein, höchſtens zwei Grpeditiondfecretäre, mehrere Bureauders, 
Berollmädhtigte ꝛc. untergeordnet find. Im abminiftrativer Hinſicht ift das Reich in 18 
Aemter und AA Bogteien, in juridiiher in 64 Niedergerichte und im geiftlicher in fünf 
Bisthümer oder Stifte eingetbeilt. Die Landmacht beſteht aus 12,000 Mann Linien 
truppen und ungefähr 2000 Offizieren, Unteroffizieren »c. Unter den Gemeinen find 
2000 Geworbene. Die Dienftpflichtigen werden nicht vor dem 22, und nicht nad dem 
27. Jahre ausgeſchrieben. Die Anzahl der im Ausichreibungsalter befindlichen Manmihaft 
beträgt ungefähr A5,000. Die Dienftzeit beträgt für die reitende Artillerie und Cavallerie 
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fieben, für die übrigen Truppen fünf Jahre. Die Linientruppen find eingetheilt in eine 
Ingenieurbrigade, eine Urtilleriebrigade von 1637 Mann mit 88 Feldfanonen, eine Gaval- 
leriebrigade von 1236 Mann, fünf Infanteriebrigaden von Muäfetieren, Füſelieren und 
Jägern, zufammen 10,078 Mann, Die Gavallerie befindet fih in den Stiftern Agger— 
buus und Drontheim, Die Landwehr, die aus gedienten Infanteriften und Gavalleriften 
zu Fuß mit der Verpflihtung zu fünfjährigem Dienſt befteben ſoll, ift noch nicht gebildet’ 
Iede Stadt Hat ihre Bürgergarde. Die Küſtenwache wird in jedem Bezirfe von den Ma— 
rinepflitigen gebildet. In Fällen der North wird der Landſturm oder die allgemeine 
Bolfsbewaffnung aufgerufen. Mur die Kinientruppen dürfen außerhalb des Reichs ge— 
braudt werden. Die Seemacht ift nod im Werden und beſteht jegt aus 1 Fregatte, 
1 Corvette, 2 Briggs, 2 Schoonern und 82 Kanonierbooten. Die Marine hat 77 Offi- 
ziere und 534 feſte Mannſchaften, und wird dur Gonjeription aus den zum Seedienft 
Verpflichteten, nämlich den fih von der Schifffahrt ernährenten Bewohnern der Städte und 
Küften, bemannt. So find gegen 29,000 Mann, die dad 30. Jahr zurüdgelegt haben 
müſſen, zu fünfjährigem Kriegsdienft auf der Flotte verpflichtet. Die Offiziere werben in 
der Landcadettenſchule und auf der militäriichen Hochſchule in Ehriftiania und in der See— 
cabettenichule zu Friedrichsvärn gebildet. Ohne hier wenigftend ein Eramen beftanden zu 
haben, kann Niemand zu einem Militärpoften befördert werden. Das Reich befigt 8 ge- 
lehrte Schulen mit 4—500 Schülern, außerdem 5 Mitteljhulen, mehrere Bürgerfhulen 
und ſehr viele Privatichulen, die jämmtlich ſtark befucht werden. Die Univerfität in Chris 
fliania, die einzige des Landes, wird von 7—800 Studirenden beſucht. Sie beflgt einen 
botanischen Garten, eine Sternwarte nebjt einem magnetiichen Objervaterium, eine Biblio> 
thef von 120,000 Bänden und verihiedene wiflenichaftlide Sammlungen. Die angehen: 
den Aerzte erhalten im Reichshospital die gehörige praftiiche Geſchicklichkeit; auch gibt es 
in Ghriftiania eine Entbindungslehranftalt und eine hauptjählich dem Handwerksſtande 
gewidmete Zeichnenjchule. Zwar haben die übrigen Städte des Landes, namentlih Dront- 
beim und Bergen, an Bildung und Intereife für die höhern Angelegenheiten der Menich- 
heit den Bewohnern von Ehriftiania nie nachgeſtanden, doch jcheint in der neuern Zeit dieſe 
legtere einen Vorrang vor den übrigen erringen zu wollen, wie ſchon ihre zehn Buchdrucke— 
reien, fünf Buchhandlungen und die zehn Zeitichriften beweilen, welche entweder täglich, oder 
wöchentlich, oder vierteljährlih bier ericheinen und fih über das ganze Land verbreiten. 
Uebrigend hat auch jede andere Stadt ihre Zeitung, jelbit in dem jenjeit des Polarkreiſes 
liegenden Tromsöe wird eine foldye herausgegeben. Die Erridtung von Kleinfinderbewah- 
rungsanftalten hat in den norwegiichen Städten vielen Anflany gefunden und in Chriftiania 
befteben ſchon vier ſolcher Inftitute, 

Der Norweger hat ſich von jeher durch Eifer und Talent für die ernften wie die ſchö— 
nen Wiſſenſchaften ausgezeihnet. Die Sprache weißt ihm mehr zu den näher verwandten 
Dünen ald den Schweden, und daher vereinigten ſich früher beide Völfer zu gemeinfamen 
Beftrebungen. Auch jegt no, wo die Verbindung mit Dänemark zerriffen ift, finden wir 
in wiſſenſchaftlicher wie Fünftleriiher Beziehung beide Völker enger verbunden, als es bie 
politiihe Lage zu geftatten icheint, obgleich die faft republifanishen Einrichtungen N.'s 
einen Bruch herbeigeführt haben, der mit der Zeit immer größer werden muß. Der Nor— 
weger ſucht ſich zu literariiher Selbſtändigkeit zu erheben und es ift zu wünſchen, daß ber 
in der neueften Zeit entflandene jfandinaviiche Bund, der namentlih auch die literariihen 
Beftrebungen der drei nordiichen Volker durch wechjeljeitigen Austauſch zu fördern und zu 
beleben jucht, fein Ziel erreiche. Allein möchte der Norweger die vielfahen Hemmniſſe 
nicht überwinden, die feinem Beftreben nad Anerkennung entgegenflehen. Schon ift dadurch 
mandes jhöne Talent zu Grunde gegangen oder unbemerft geblieben. Die Norweger 
rühmen fi, viel Sinn für die den Geilt bildenden, veredelnden und erheiternden Künfte zu 
haben; und die einzelnen Talente, welde in Europa in der Muſik und Malerei ſich einen 
Namen erworben haben, beweilen hinlänglich, wie viel Grund fie zu einer foldhen Behauptung 
befigen. Im Allgemeinen tritt der höhern Eünftleriihen Entwidlung aber der den Nor— 
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wegern befonderd eigne Hang zur Häußlichfeit entgegen. Sie puppen fih, ſobald es nur 

geben will, im Bamilienleben ein und in feinen Freuden und Leiden, Zerfireuungen und 

Kümmerniffen, Uengften und Kleinigkeiten gebt wohl nicht der Sinn für dad Höhere unter, 

er fommt aber aud nicht zum wahren Bewußtiein, zu künftleriiher Vollendung. Bon 

feinem Häuschen, von feinem eiamen Heerde jchaut der Norweger auf die Welt und ihre 

Begebenheiten, er überdenkt ſie prüfend und ſucht aus ihnen Gewinn für fi, die Seinen 

und fein Vaterland. Daher das ſchnelle Auffaſſen der confliturionellen Einrichtungen und 

die Beharrlichkeir, ja Aenaftlichfeit, daß fie ihm nicht durch Lift oder Gewalt entriffen wer: 

den, Er ihägt den Mann von Genie, Talenten, Kenntniffen und Einſichten, verlangt 
aber von ihm unbebingte Unterwerfung unter das Geſetz, das ihn ſelbſt beglüdt. Die 

Ordnung, die fein Haus erhält, will er auch in allen bürgerliden Berhältniffen, und hafı 

daher alles Uebertriebene, Ausichweifende, Madicale, Nevolutionäre. Da er Alles, was er 

befigt, nur mühlam dem undanfbaren Boden oder der Wuth der Wellen entrungen bat, io 

gebt ihm das Beſitzthum über Alles ; doch die Erfahrung bat ihm die Unficherheit alles Br» 

ftehenden gelehrt und fo ift ein Hauptzug feines Charafterd Religioſität, flille Antadı, 

Grgebenheit in dad Unvermeidliche, was ſeinen Blick in das Gebiet der freien Künfle hin- 

dert. Der Glaube feiner Väter it ibm heilig, das, was durch Alterthum gleichſam zehei- 

ligt worden, ift ihm lieb und werth und dies gibt feiner Bildung einen eigenthümligen 

Beilag von Stabilität, die den Kortichritt nicht ausichließt, nur langiamer und vielkikt 

ſicherer macht. Man könnte das Volk in zwei große Familien abtheilen, in die Land» und 

Seeleute, die in fortdauernder Wechſelwirkung zu einander ftehen. Der Seemann eignet 
fib auf feinen weiten Fabrten, meiftentbeild auf britiihen Schiffen, manches Fremde an, 
das er in das Heimathland verpflangt ; der Landbewohner hält am Alten feft, läßt ſich aber 
manches Neue, was der Seemann mitbringt, nah und nad gefallen, denn diefen verläßt die 
Liebe zur Heimath nie, das Streben nad einem eignen Heerde beieelt ihn auf allen feinen 
Fahrten, er verbindet Beides mit einander, die Luft nach der Fremde und die Xiebe zu enger 
Häuslichkeit, und ruht endlih im Alter von feinen Wanderungen in feinem theuren DBater: 
lante aus. eine in andern civilifirten Rändern gewonnene feinere Geſittung gibt er nicht 
auf, er theilt fie un rerflih den Kreiſe feiner heimischen Bekannten und Freunde mit und 
fo verbreitet fib all: 'y ein Grad von Bildung, der von den Beamten, befonderd den Grills 
lihen, die fortwährend eines aligemeinen Vertrauens geniegen, forgfältig gepflegt wirt. 
Durch dieſe Verhältniſſe hat fib die Sinlichkeit, vielleiht nur mit Ausnahme der Vorſtädie 
der größern Städte, auf der alten Stufe erhalten. Ungeachtet der Einſamkeit und Abge— 
legenbeit der Wohngebäude auf dem Sande, ungeachtet der Schlupfwinfel im Gebirg und 
der dichten Waldungen und der durch Mipernten erzeugten Noth und Dürftigfeit mander 
Gegenden find Verbrechen ſelten. Nach den officiellen Berichten find in den Jahren 1826 
— 36 wegen Raubmords jährlich nur vier big neun, wegen Räuberei nur fünf, wegen 
Mortbranded nur zwei bid vier und wegen Nothzucht nur ein Verbreden im ganzen Lande 
beftraft worden. Andere grobe Verbrechen kommen nur vereinzelt vor. Wegen Meineids 
wurden 3—6, wegen Kindermortes 8— 16, wegen Diebftahles und Diebeshehlerei 666 
— 808, wegen Fälſchung und Berrügerei AO—54 und wegen Mißhandlung der eltern, 
Ehegatten und Kinder 22—36 jährlih zur Strafe gezogen. Die Gefammtzahl der wegen 
eriminellen Verbrechen Angeklagten ſchwankte zwiſchen 734 und 1753, und derjenigen, 
welde in diefem Zeitraum in den Straf= und Arbeitshäuſern des Reichs verhaftet waren, 
zwiſchen 986 und 1412. Die Einführung des Pönitentiarſyſtems ift aud in M. zur 
Sprade gefommen, bis jegt aber noch Fein anderer Schritt, als einige jchriftliche Erörte- 
rungen zu deſſen Berwirflihung gethan worden. 

Norwich, Stadt in der Grafihaft Norfolf im britiihen Königreich Oftangeln, 
liegt an der bier ichiffbaren Dare, bat 70,000 Einwohner, ein altes Schloß, eine Dom: 
und 45 Episcopalkirchen, und ift Sig eines Biihofs. Die biefigen Wollenzeugwebereien, 
die dur ihre Kamlotten, ihre mwollenen Damafte, Atlaffe, Kalmanken und Bombaffin 
ihon im 14. Jahrhundert einen weit verbreiteten Auf hatten, haben im neuerer Zeit viel 


Nofologie — Noffairier 649 


verloren, feitbem die Baumwollenzeuge Aufnahme gefunden haben, und die Einfuhr ber 
Norwichſtoffe in verichiedenen Ländern verboten wurde. Sept fertigt man bier beionders 
noch Shamwls, nad) Urt der indiſchen, die einen wichtigen Handelsartifel nad allen Theilen 
der Welt abgeben, und unter andern Wollenwaaren eine befonderd Schwere Sorte Kalmuf. 
Auch Vieh, Fiſche und Steinfohlen find wichtige Handelsartifel. 


Noſologie, d. i. Kranfheitälehre, it die Wiſſenſchaft, welche fih mit den Kranfs 
beiten an ſich, hauptſächlich mit ihren Benennungen und ihrer Eintheilung beichäftigt. Die 
N. wäre hiernach ein ipecieller Theil der Pathologie, wird aber von Intern ald damit 
gleichbedeutend gebraudt. (S. Patholhogie.) 


Noffairier, Noffairen, find eine mohammebanijche Secte, jo genannt von Nosraya 
im Gebiete Rufa, dem Geburtsorte ihred Stifterö, auch mit dem Namen Kedbiner, Berg- 
bewohner, benannt. Sie bildeten fib zu Ende des 9. Jahrhundertd und gehören zur 
Partei der Schiiten, mit denen fie den Kaliten Ali Ibn Abi Taleb verehren, in welchem 
fich die Gotiheit verförpert haben follte. Im 14. Jahrhundert hatte ſich dieſe Secte fehr 
weit verbreitet, befonders in Syrien und Melopotamien, und Abulfeda berichtet, daß im 
Jahre 1339 die N. die Stadt Gabali in Syrien, in der Nähe von Tripolis, überfielen. 
Nah und nad wurden fie durch Die Siege der Türfen auf den Landſtrich beichränft, den 
fie jegt inne haben. Sie bewohnen jett in verichiedenen Horden den Landfſtrich zwiſchen 
dem Libanon und Antiobien, am Semmaf, im türfiihen Ejalet Tarablus, find den Türe 
fen zinsbar, fonft aber jelbftäntig und ein qutmütbiges Bolf. Die Produfte ihres Lands 
ſtriches ſind beſonders Tabak, Korn, Hülfenfrüchte, Gemüſe, Seide, Wein, den fle trinfen 
dürfen, verihiedene Droquereien und Bieb, und fie treiben damit nicht unbedeutenden Han« 
bel. Ihre Oberhäupter oder Moffadems wohnen zu Bahlulie, Symrin und Safeta. 
Lesteres ift ihr Hauptort und Wohnflg ihres erften Mokkadem, der fie als erblicher Fürſt 
und Bajall der Pforte regiert. Die Sitten der N, find im Ganzen rob; fie halten zwar 
die Vielweiberet für unerlaubt, geftatten aber doch an gewillen Feſttagen willfürlihe Ver— 
miſchung der Geſchlechter, und theilen fib in mebrere Kaſten, von denen eine die andere 
drüdt. Sie haben ihren eigenen Gultus und Ichren,, li fei in der Geftalt von 12 Ver— 
menſchlichungen, unter denen Jejus Die fechfte und Muhammed die flebente geweſen fei, auf 
Erden erſchienen, wo er allemal Gegner fand, dann in den Himmel zurüdgefehrt, und habe 
fih mit Diefem wie mit einem blauen Schleier umgeben und jib endlich in Die Sonne zu— 
rüdgezogen, die er noch bemohne. Deshalb beten fie dir Sonne an. Jeſus, lehren fle, 
ſei nicht wirklich gekreuzigt, Sondern Jemand an feiner Stelle. Sie theilen das Abend 
mahl, doch nur an Mannsperionen, aus, feiern Weihnachten, Beſchneidung Ghrifti, Palm— 
jonntag, heiligen 3 Könige, Oftern und einige. Apoftele und Heiligentage. Sie nehmen 
eine Seelenwanderung an. Gin geftorhener N. bedarf einer gewilfen Zeit zur Reinigung 
und Heiliquna. Iſt dieie verfloffen, jo nimmt er wieder die menschliche Seitalt an, um 
zum zweiten Male aeläutert zu werden, und dann erft wird er unter die Sterne verjegt. 
Hat er nicht gewiſſenhaft Die Vorſchriften des Propheten befolgt, fo wandert cr nad feinem 
Tode in den Körper eined Juden oder Türfen. Die Seelen der Ungläubinen, alauben fte, 
wandern in Gel, Maulerel, Kameele und Schafe. Gine Hölle und ein Paradies nehmen 
fie nit an. Die Ghriften lieben fie, fennen aber, obwohl jie briftliche Fefte feiern, ibre 
Pedeutung nicht ganı, und zeigen überbaupt in ihrem Cultud noch viele Spuren ded Natur— 
dienfted der alten Völker Vorderaſtens. Gemwifle Tbiere und Pflanzen find ihnen beilig, 
auch verehren fie die weiblichen Geſchlechtetheile, als Bild aller Zeugung. Sie haben eine 
Menge Wallfahrtäorte und Kapellen mit den Türken gemein, werden aber von ihnen ver=- 
achtet , ſowie fie Diefelben, nebft ihren Nachbarn, den Ismaeliten, ebenfalld verabſcheuen. 
Ihren Gottestienft halten jie mit großem Geräuſch. Ihre Moral lehrte Barmberzigfeit 
gegen den Mitmenſchen, ungeheuchelte Redlichkeit, Abſcheu vor Diebftahl und Meineit, 
Geduld bei Armuth und andern Uebeln, Gutberziafeit und Freundſchaft. Den Jdmaeliten 
nahmen fie 1809 das Schloß Maijiat, wurden aber durd den türfihen Statthalter von 
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Hamah wieber zu deflen Räumung gezwungen. Daß bie N. Sabier oder Johannibchtiſten 
wären, iſt durch Niebuhr, ſowie Durch zuverläffige Berichte des franzöftihen Goniul 
Roufſeau in Aleppo genügend widerlegt worden. Vgl. Rouſſeau's „Memoire sur les 
Ismailis et Nossairis de Syrie“ in den „Annales de geographie‘‘ (Br. 42 und 52), 
und Wilke, „Verſuch über die N. in Stäudlin's Magazin für Religion x.“ (1. Br, 
1. Std.), 

Noftig, Auguft Ferdinand Ludwig, Graf von, Generallieutenant und General: 
adjutant des Könige von Preußen, geboren am 27. Dec. 1780 in dem feinem Vater zu⸗ 
gehörigen Orte Zeffel bei Oels, bildete fih auf der Schule zu Oels und der Univerfität 
Halle und übernahm 1799 nad erlangter Volljährigkeit die von feinem Oheim, dem Baron 
von Zedlig, ererbten Güter. Im 3. 1802 trat er als Lieutenant in die Garde du Corp 
in Potodam, wurde aber 1803 ald Premierlieutenant zu dem neuerrichteten Dragonerregir 
mente von Wobeſer verjegt, dad Anfangs in Dubderftadt, dann in Hildesheim in Gamion 
lag. Im Jahre 1805, bei der Rüftung des preußiichen Heeres, kam fein Regiment nah 
Münfter unter die Befehle des Generald Blücher, deflen Vertrauen ſich N. in Kurzem cr 
warb, Nach der Schlacht bei Iena und den Gefechten bei Nordhaufen und Prenzlon mar 
er unter dem Verſprechen entlaffen, nicht ferner zu dienen, und begab ſich auf jeine Güter 
in Schleften. Im Jahre 1807 ernannte ihn der König zum Mittmeifter, doch der Bunt 
zu reifen und das jchmerzliche Gefühl der drüdenden franzöſiſchen Tyrannei bewog ihn, 
1810 feinen Abjdied zu nehmen, Er ging in Begleitung einiger Freunde nad Bir, 
brachte den Herbſt in der Schweiz, den Winter in Italien zu, wohnte im Mai 1811 den 
Beten in Paris bei, die bei Gelegenheit der Taufe des Königs von Mom gefeiert wurden, 
und fehrte im Herbft über Holland nah Schleften zurüd. Im Jahre 1813 ſuchte er, bi 
dem Ausbruche des Krieges gegen Frankreich, eine Anftellung bei einem Gavallerieregiment 
und der König ernannte ihn zum Stabörittmeifter bei dem damaligen ſchleſiſchen Ublanen- 
regimente. Als die jchleftihen Stände die Errichtung eined Nationalhufarenregiments de 
ſchloſſen und die Defugniß erhielten, die Offiziere desjelben felbft zu wählen und dem Li 
nig zur Beftätigung vorzufchlagen, wurde N, zum Escadronschef gewählt und vom König 
beftätigt.. Doc beim Beginn des Kampfed war die Bildung dieſes Regiments nod mitt 
beendigt, und N. trat bei dem Uhlanenregimente ein, mit welchem er fich in der Schladt 
bei Baugen audzeichmete. Während des Warfenftillftandes war die Bildung des ichlefiden 
Nationalregiments vollender und N. ward aufgefordert, dad Commando jeiner Eseadton 
zu übernehmen; Doch unterdeifen hatte ihn Blücher zu feinem Adjutanten, der König zum 
wirklichen Rittmeiſter ernannt und jo trat er aus jeinem Berhältniffe zu jenem Regiment 
aus. Nach der Schlacht bei Leipzig ward er zum Major ernannt und nach der Schladt 
bei Paris erhielt er das eilerne Kreuz erfter Glaffe. Nach abgeichloffenem Frieden blich 
N. als perfönlicher Üdjutant bei Blücher und begleitete ihn auf feiner Reife nad Englan. 
In dem Feldzuge von 1815 rettete er im der Schlacht bei Yigny dem Feldmarſchall Blühe 
das Leben und blieb aud nachher deffen Adjutant nnd fteter Begleiter. Im Jahre 1818 
ward er zum Oberften und 1819, nah Blücher's Tode, deſſen Orden er an den König 
rückbrachte, zum Flügeladjutanten und Commandeur des Gardehuſarenregiments ernannt. 
Im Jahre 1821 erhielt er dad Commando der zweiten Gardecavalleriebrigade, rüdte 182 
zum Generalmajor auf und begleitete 1826 den Prinzen Karl zu den Krönungäfeften nd 
Beteröburg und Moskau. Im Jahre 1828, bein Ausbruch des Kriegs zwiſchen Ruslar 
und der Pforte wurde N. in dad ruſſiſche Hauptquartier geſchickt umd machte Dielen KArız 
mit, Nach feiner Rückkehr nah Berlin ward er zum Generaladjutanten ernannt, begleitet 
1829 den Bringen Wilhelm von Preußen zu den Krönungdfeierlichfeiten in Warſchau un 
fpäter den Kaifer Nifolaus auf feiner Rückreiſe von Berlin bis nad Kaliſch. Im Jahn 
. 1830, wo der Prinz Wilhelm zum Generalgouverneur für die Nheinprovinzen und Wet- 
falen ernannt wurde, begleitete N, diejen Fürſten ald Chef des Stabes und blich im dieſe 
Stellung bis zum März 1832, wo das Örneralgouvernement aufgelöft ward und er Beil 
erhielt, in fein früheres Verhältniß ald Gommandeur der zweiten Gardecanalleriebrigait 
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zurüdzutreten.. Am 30. März warb er zum zweiten Commanbanten von Berlin und zwei 
Jahre darduf zum Generallieutenant ernannt. 

Noftig und Jänkendorf, Gottlob Adolf Ernft von, ald Dichter unter dem 
Namen Arthur von Rordftern bekannt, wurde 1765 am 21. April in der jegigen 
preußtichen Oberlauftg auf dem väterlihen Gute geboren und bezog im 16. Jahre feines 
Alters die Univerfität zu Leipzig. Nach vollendeten Studien trat er als Finanzrath in 
ſächſiſche Staatödienfte, gab aber diefe bald auf, weil fowohl förperliche Keiden, als der 
Wunſch, feinem eigentlidien Vaterlande, der Oberlaufig nügen zu können, ihn bewog, fi) 
wieder nach der Provinz zu wenden. Hier wirfte er, 1792 zum Lanbdesälteften bes Bu— 
dijfiner Kreifes ernannt, viel Gutes, ebenſo in feiner fpätern Stellung, wo er 1804 als Ober- 
amtahauptmann an die Spige der geſammten Provinzialverwaltung trat. Er jehrieb damals, 
um zur Bejeitigung verihiedener Mängel im Armenweien, namentlid in den Dorfſchaften 
der Oberlaufig beizutragen, feinen „ Verſuch über Armenverforgungsanftalten auf Dörfern * 
(Sörlig 1801), und verwirklichte zuerft feine in diefer Schrift ausgeiprochenen Ideen in dem 
von ihm auf jeinem Familiengute Oppach geflifteten Armen: und Gemeindehaufe. Seit 1795 
war er auch Präftdent der oberlauflger Gefellihaft der Wiſſenſchaften zu Görlig und lieferte 
in die von derielben herausgegebene „Monatöicrift* zahlreiche Beiträge. Auch feiner 
Licblingsbeihäftigung, der Dichtfunft, widmete er manche Mußeftunde, und mandjes: feiner 
Gedichte ging in die Liedertafeln ganz Deutſchlands über. Damals erichienen aud feine 
„Geſaänge der Weisheit, Tugend und Freude* (Dresden 1802),-und eine große Anzahl 
feiner poetiihen Brodufte wurden in Becker's, Taſchenbuch zum gefelligen Vergnügen *, in 
deſſen „Erbolungen” und: „Guirlanden * abgedrudt. Später gab er auf die franz.: 
„Romances mises en musique par S. (a) M. (ajesie) L. (a) R. (eine) H. (ortense)‘ 
mit deuticher Ueberfegung heraus, und eine finn- und geſchmackvolle Meberfegung der: 
„Lettres à Emilie sur la mythologie“ von Demouftier (Dresden 1803— 1804, 6 Bbe.). 
Im Jahre 1806 wurde er Oberconfiftorialpräftdent und ftand an der Spige der Com— 
miſſton, welche die Berfaffung der Univerfltät Leipzig unterſuchen follte. Bald darauf 
1809 wurde er Gonferenzminifter, hatte den Vorfig bei der zu Ausgleichung der Kriegs⸗ 
entichädigungen niedergeiegten Landescommiffton und hei der Medaction des feit 1821 in 
Wirkſambkeit getretenen Strafgeſetzbuches für das ſächflſche Heer, umd leitete auch die Arbeiten 
der für die fämmtlichen Zucht», Armen- und Watienhausanftalten ded Landes forgenden, 
aus den Mitgliedern mehrerer Landescollegien zufanımengefegten Armencommiſſion. Sei— 
ner thätigen Fürſorge verdanft Sachſen die zweckmäßige Sonterung der Irren= und Ges 
mütböfranfen in heilbare und unbeilbare, welche letzteren jet in Goldig verforgt werden, 
fowie die Irrenheilanftalt auf dem Sonnenftein bei Pirna, Val. N.'s „Beichreibung der 
königlich fächſiſchen Heil- und Berpflegungsanftalt Sonnenftein® (Dresden 1829, 3 Bde.). 
Ebenso hatte er großen Antheil an Stiftung der Freiichule zu Rath und That in Dredden, 
Für die Freimaurerlogen des Königreichd lieh er Damals auch feinen „Liederfreis für reis 
maurer * (Dresden 1810--1828, 2 Bde.) erfcheinen. Im 3. 1822 machte er eine Reife 
durch Süddeutichland, die Schweiz, Oberitalien, Kärnthen und Ungarn. @ine Frucht der« 
felben waren feine „ Erinnerungeblätter eines Meifenden im Spätiommer 1822* (Leipzig 
1824). Als Mitglied des geheimen Rathes arbeitete er fpäter mit Erfolg zu Begründung 
der neuen conftiturionellen Berfaffung ded Königreichs Sachſen, und nach der fpäteren Auf 
löſung des geheimen Rathes behielt er den Titel und Rang als Gonferenzminifter und 
wirflicher Geheimrath, ſowie feine Stelle ald Ordenskanzler und erbielt im neu begründeten 
Staatdrathe die erfte Stelle. Am 21. April 1835 überreidte dem verdienten Yubilar bie 
philofophifche Facultät zu Leipzig das Ehrendiplom eines Doctord der Philoſophie. Er 
ftarb am 15. Det. 1836 auf feinem Gute Oppach in der Lauſitz. Was N.'s Leiftung 
als Dichter anlangt, fo zeigen ſie insgeſammt von großer Gewandtheit in Bezug auf Reim und 
Sylbenmaß, von großer claffifcher Bildung und tiefem Studium der ſchönen Kiteratur. 
Wir führen außer feinen bereit erwähnten Arbeiten noch an: „WBaleria *, ein romantifches 
Gedicht, nad einer Novelle von Florian (Dresden 1803); „Sinnbilder der Ehriften ” 
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(Leipzig 1818), gedichtet nach den berühmten Holzſchnitien von Nesbit, Branften, Eienell 
und Hole; „Irene* (Ebend. 1818), ein Gedicht in Ottavenſtanzen, eined der erflen in 
dieſer Dichtung deutich verfaßten; „Gemmen“ (Ebend. 1818), und „Kreis jädfilcer 
Ahnfrauen“, ein größeres Gedicht zur VBermählungsfubelfeier König Friedrich Auquſte im 
Jahre 1819, Außerdem ericien von ihm noch: „Anregungen für Herz und Leben 
(Leipzig 1825 ff.); „Neunmal drei Anfiedelungserforderniffe * (Dredven 1826), und 
„Blide der Vernunft in dat Jenſeits“ (Ebend. 1833). 

Noftradamms, Michael (eigentlich Notre- Dame), geb. 1503 zu St. Remy in 
der Provence (nah Andern zu Salon), ſtammte aus einer ehemals jüdischen Familie, legu 
fi auf das Studium der Medicin und febre Anfangs fehr unftät, bis er ſich emtlih m 
Agen verheirathete. Nach den baldigen Tode feiner Frau kehrte er in Die Provence zurüd, 
wo er bei der audgebrodenen Vet ſich jo hervorthat, das ihm die Stadt Air mit einen 
Peniton belohnte. Von hier ging er nach Salon, ſich zum zweiten Male verbeiratbent. 
Sein ſchwärmeriſcher Geiſt, bier auf ſich felbft beichränft, fand bald in der Wiſſenſten 
ber er ſich gewidmet hatte, Anlaß, in der Natur überall Wunder zu ſehen und zu ahnen, 
die Natur in ihrem geheimen, geifterbaften Wirken zu belaufen und den @influf, den ür 
auf dad Menjchenleben hat, beraudzufühlen. Er ergab ſich der Aftrologie und järih nun 
eine Maſſe dunkler Weiffagungen, die er in gereimten Duatraind, welche er in Geuurim 
eintheilte, in die Welt ſchickte. Die damalige wunderfüchtige Zeit ftaunte feine Drake an, 
und namentlich ftieq fein. Anſehen, ald man das Schickſal Heinrich's I., Der am eine im 
Turnier erhaltenen Wunde farb, in dem 35. Duatrain der 1. Genturie feiner Prepde 
zeihungen zu finden glaubte, Karl IX. vertraute N. fogar fein Leben an und ernannte ihn 
zum Zeibarıt. Allein N. ftarb ſelbſt ſchon fechäzchn Monate darauf, am 1. Juli 1566 
zu Salon jehr unerwartet, obwohl er ftch felbft die angenehme Hoffnung gemacht hatte, bit 
zum Jahre 1618 zu leben. Steph. Jodelle machte folgenden Reim auf ihn: 


Nostra damus cum falsa damus, nam fallere nostrum est; 
Et cum falsa damus, nil nisı nostra damus. 


N.’ Genturien famen volltändig heraus: Kyon 1568; Amfterd,. 1668, mit N.'& Ihm. 
Man hat auch Ueberjegungen derfelben ind Engliiche, London 1672, und ind Holländiſtt, 
Amfterdam 1715. Unter einer Menge Gommentaren, Auslegungen u, ſ. m. bemerfen mi 
Theod. Bouys, „Nouvelles considerations, puissdes dans la elairvoyance instinctive d 
P’homme, sur les oracles etc. et particuliörement sur Nostradamus‘* (Paris 1806). 
Noch 1781 wurden die Bropbezeihungen des N. verboten, weil der Untergang des Par 
thums darin vorauögelagt wurde, 

Nota, Alberto, der vorzüglichfte Luſtſpieldichter des heutigen Italiens, wurde 1775 
zu Turin geboren, ftudirte die Rechtöwiſſenſchaft und befleidete, bevor die politischen Ber 
bältnifje des damaligen Königreichs Italien auch jeine perfönliden Umftände anders geile) 
teten, mehrere angeſehene Staatdämter. Wieder in den Staatödienft zurüdgefebrt, wurk 
er 1818 Intendant von Nizza und später in der piemontefliben Provinz St. Nemo. Zu 
Entwidelung feines dramatiſchen Talents, das ſich ſchon früh bei ibm zeigte, trug die Zeit 
in welder er lebte und in welche fein Mannegalter fiel, jehr viel bei. Es war eine der in 
tereflanteften und bewegterten Epochen der italieniichen Gejcbichte, wo der Kampf des Altes 
und Neuen mehr ald je deutlich bervortrat, wo große Talente und Charaktere ſich entwidel 
ten, eine Zeit, die am geeignetften war, Menſchen fennen zu lernen. Weſentlich trugm 
auch zu N.'s Bildung wiederholte Reifen bei, die er durch verichiedene Theile feines Bat: 
landed machte. N.'s perfönlicer Charakter war von Natur ernſt; widrige Schidiak, 
namentlich eine unglücliche Ehe, jollen ihn indeß noch mehr verdüftert haben, weshalb ant 
der allgemeine Charakter feiner Luſtſpiele ernft it und ein großer Theil derjelben kaum 
auf den Namen Kuftipiel Anfpruch machen fann. Die Intrigue ift darin meift einfad und 
die Ereigniffe dem gewöhnlichen Xeben entnommen. Zu N.'s größten Borzügen, die gan 
Italien anerkennt, gehört vor allen feine ausgezeichnete Charakteriſtik, Er entwickelt die 
verſchie denartigſten Temperamente, felbft ungewöhnliche Charaktere, mit einer Wahrheit unt 
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Mirflichkeit, die bis ins Kleinfte überraſcht, und führt die abweichendften Naturen mit einer 
Beinheit aus, die auch die leifeften zur Hebung beitragenden Nüancen nicht vergißt. "Seine 
Pläne find ſtets Elar und geſchickt entwidelt, und wenn man ald Hauptzwed des Luftfptels 
BVerbefjerung der Sitten annimmt, jo muß man N. Arbeiten einen hohen Werth zuges 
fteben und braucht demungeachtet, wenigftend bei der Mehrzahl, kein langweilendes Mora- 
lifiren zu fürchten. @ine fühne Vhantafte und reiche Erfindungdgabe muß nıan bei diefem 
Dichter nicht erwarten, wer aber treue und wahre Bilder des wirklichen Lebens jehen will, 
findet in feinen Xuftivielen völlige Befriedigung. Zu feinen Gharafterflüden gehören: 
„Die Ehrſüchtige“ (1810); „Die Kofette* (1818) und „Der Projektenmacher“ (1809). 
Mit größerem Epielraum für Intrigue ſchließen fih an dieſe an: „Der neue Reiche “ 
(1809); „Die Brocehfüchtigen * (1811); „Der Ehefeind* (1811); „Der Kranfe in der 
Ginbildung * (1813) und „Der Büchernarr“ (1822). Völlig im Geſchmack Iffland'ſcher 
Bamiliengemälde, Produfte jenes Sentimentalismus, welder eine lange Zeit nach franzö— 
flihen und deutſchen Deuflern die Bühnen Italiens überihwemmte, und zum Theil noch 
immer Beilall findet, jind: „Der Unterdrüder und die Unterdrüdte” (1804); „Die Her- 
zogin von Yavalliere* (1806); „Die erften Schritte zum Berderben * (1808) u. a. m, 
Unter den wenigen Quftipielen N.&, wo die Intrique vorherrichend ift, führen wir an: 
„Der Jahrmarkt“ (1826), ein unterhaltendes Sittengemälde und unftreitig das lebendigfte 
und abwechjelndfte unter feinen Stüden, und „Die Berliebten * (1820). Eine gute Aus— 
gabe feiner Dramatiihen Werke erſchien (als 11. Ausgabe) zu Florenz 1827 — 1828, in 
7 Bänden; fie enthält 22 Stücke. 

Notabeln (les notables) nennt man im Allgemeinen die bedeutendften Männer 
aus allen Ständen in einem Stante. Der Ausdrudf war allein in Frankreich gebräuchlich. 
Hier nannte man Verfammlung der N., eine Berfammlung der vorzüglihiien Männer des 
Reichs, die der König jedod felbft ernannte und zufammenrief, und tie ſich eben dadurch 
von den Reichsftänden unterſchieden. Die erfte bedeutende Zufammenfunft der N. in 
Frankreich fällt in das Jahr 1558. Die befannteften auf neuerer Zeit find die vom Jahre 
1787 und die legte vom Jahre 1788. Die vom Jahre 1787 wurde auf Veranlaffung 
des Generalcontroleur Calonne zufammenberufen, der dadırd mehreren nöthigen Anorde 
nungen dad nöthige Gewicht geben wollte. Die zu dieſem Bebufe von Yudwig XVI. unterm 
29. Dee. 1786 außgefertigten Ginberufungdbeichreiben gingen an 7 Prinzen von Geblüt, 
9 Herzöge und Vairs von Frankreich, 8 Feldmarſchälle, 22 Edelleute, 8 Staatsräthe, 4 
Mequerenmeifter, 11 Erzbiſchöfe, 37 Oberrichter, 12 Abgeordnete (Pays d’Elals), den 
GBivillientenant und 25 obrigfeitlidhe Perſonen aus einzelnen Städten des Königreichs. 
Die Verſammlung wurde anı 22. Bebr. 1787 eröffnet. Sie ſollte nah Galonne’s Plan 
dem Hofe vornehmlid dazu behülflich jein, Dad große Deficit in der Staatöfafje Durch neue 
Auflagen zu decken. Die M. aber ſprachen von Eriparungen, und ald die Sigung am 
25. Mai 1787 wieder geichloffen wurde, hatte man ald Reſultat der langen Verhandlun— 
gen Folgende Beichlüffe gefaßt: Einführung der Brovinzialverlammlungen, Umgeftaltung des 
Binanzratbes, Abſchaffung der Frohndienſte, Freiheit Des Getreidchandeld und innern Hans 
dels üderbaupt, Aufhebung der Salzſteuer, Griparungen überhaupt, ſowohl in den Depar- 
temente, al& im Hofftaate, eine Anleibe von 50 Miliionen und eine Auflage von 50 Mill. 
auf folde Gegenſſande, Die dem Volke am wenigften zur Laſt fallen würden. Die wenige 
ften dieſer Beſchlüſſe kamen aber zur Ausführung, und Diejenigen, auf welche der Hof am 
meiften Hoffnung aeregt, wurden vom Varlament nicht bewilligt. ine zweite Verſamm— 
lung der N. wurde von Meder veranftaltet. Sie eröffnete ihre Sigungen am 9. Nov, 
1788, jchlon fie ſhon am 12. Dec. und berathichlagte fih nur über die Form der zu ver— 
fammelnden Reichsſtände (Etats généraux), Die nad 175 Jahren zum erften Dale am 
5. Mai 1789 einberufen wurden und nad wenigen Sigungen aufY ind’ Vorſchlag den 
Titel Nationalverjammlung annahmen, und jomit Die königliche Allgewalt ver— 
nichteten. (S. Franfreid.) 

Notar iſt gegenwärtig eine unter landesherrlicher Autorität zu Verwaltung eines 
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helles ber voluntären Gerichtöbarfeit beftellte und vereidete Verſon, deren Zuziehung zu 
gewiffen von Privarperfonen vorgenommenen rechtlichen Handlungen dieſen öffentliche Glaub: 
würdigfeit verleiht. Der Notar bat bei feinen Functisnen und den darüber von ibm auf 
zunehmenden Urfunden (Rotariatsinfirument) mehrfache Formalitäten zu beobach⸗ 
ten. Hierher gehört vorzüglid, daß der N. in der Hegel zwei Zeugen, bei Aufnahme eines 
Teſtaments fogar fieben Zeugen zuziehen muß. Die Greirung der N.'e gehörte ehemals 
in Deutjchland zu den faijerlihen Vorbehalten; die ihnen durch die Notariatdord: 
nung bed Kaiſers Marimilian J. 1512 ertheilte Macht ift jedod in vielen Staaten, beſon⸗ 
derd in Sachſen durch ein dajelbft am 1. März 1804 erſchienenes Geſetz, bedeutend ein- 
geihränkt worden, und in einigen Staaten ift der Titel eines. ganz aufgehoben und ihre 
Bunctionen an andere Rechtskundige überwiefen worden. Am audgedehnteften ift bie 
MWirkjamfeit der N. noch in Frankreich, wo fie bejondere Gollegien (chambres des notairss) 
bilden. (S. „Dietionnaire du notariat‘* Paris 1822 — 24). — Die alten Römer nam- 
ten anfänglich ihre Geichwindjchreiber Notarii (von nola, Zeichen, Abkürzung) umd trugen 
fpäter diefen Namen auf die bei öffentlichen Behörden angejtellten Schreiber oder Gem: 
. täre über. 

Noten nennt man die Zeichen, durch welche die ein Tonftüd bildenden Xöne nah 
ihrer Höhe, Tiefe und Dauer beſtimmt werden. Im Alterthume bediente man fid) hierzu 
gewifler Buchſtaben des Alphabetd ; dies thaten z. B. die Grieden und Römer, Sie ip 
ten Die Buchflaben über die einzelnen Sylben des Tertes, und ihre Dauer wurde durh 
xänge und’ Kürze der Eylben beftimmt. Die Hebräer jollen fih, wie noch jegt die Reu— 
griechen, der Uccente ald Tonzeichen bedient haben. Die Notenſchrift der Alten war inte 
fehr weitläufig und die Zahl der Notenzeihen bei den Griechen ſoll ſich auf 990 (nad 
Andern fogar auf 1620) belaufen haben. Dieſe große Summe läßt fih erklären, wenn 
man weiß, dap die Griechen andere Notenzeichen bei Vokal-, andere bei Inftrumentalmuft 
wählten, und daß fie ferner weder den Gebrauch der Dctaven noch der Schlüffel kannten. 
Um alle Notenzeichen mit der geringen Anzahl von Buchftaben bezeichnen zu können, gaben 
fie den Buchſtaben verichiedene Stellungen und Formen, und fegten fie bald verkehrt, bald 
ſchief, bald liegend u. j. w. Für den Erfinder der Notenzeihen bei den Griechen hält mar 
den Xeöbier Terpander (um 650 vor Ehr.). Papſt Gregor J., der Große, brachte zu End 
des 6. Jahrhunderts die bid dahin üblihen 15 Haupttöne des griechiſchen Tonſpſtems, die 
fih vom großen A bis zum eingeftrichenen a erftredten, auf 7 zurüd, und bezeichnete fr 
mit den erften 7 Buchftaben des röm. Alpbabets, jo daß die großen Buchftaben für die erie 
Stimme, Die Eleinen Buchſtaben für die höhere Octave und die doppelten Buchſtaben für 
die höchſte Octave gebraucht wurden. Dieſes immer noch fehr unvollfommene Notenſoſten 
galt jo lange, bis man auf den Gedanfen fam, flatt der Buchftaben Punkte und verſchobene 
Duadrate und 5 Linien (Notenipftem, Linienſyſtem) zu gebrauden, und jene jowotl 
zwiichen ald auf die Linie zu jegen. Dan jchreibt dieje Erfindung dem Penedictinermönd 
Guido d'Arezzo (ſ. d.) zu, obwohl dieſer wahrscheinlicher dieſelbe nur verbeſſert hat. 
Die Buchſtaben, deren man fib bis dahin ald Tonzeichen bedient hatte, wurden nun bie 
Schlüſſel. Die Erfindung endlich, den Noten Dur beſondere Geftaltung auch die Be 
deutung der Zeitdauer beizulegen, indem man die einfachen Punkte in Fleine Quadrate ver 
wandelte, welche bald ſchwarz, bald nicht ſchwarz waren, bald Striche, bald Feine Strike 
hatten, und bald mit frummen Schwänzen veriehen waren, wodurd wir noch jegt z. B. die 
Achtel, Sehzehntheile u. ſ. w. ausdrüden, fchreiben Einige dem Franco von Köln 
(13. Jahrh.), Andere dem Franzoien Jean de Meurd (j. d.) zu, der ſie zwiſchen 1330 
bi8 1350 machte. Die Diminutioned der Noten oder die Zergliederung einer Note in 
mehrere Noten von geringerer Zeitdauer, und den Gebrauch der laufenden Noten bat Je 
bann Mouton, Kapellmeifter König Franz I. von Frankreich, im 16. Jahrhundert zur 
eingeführt. Im neuerer Zeit hat man mehrmals verſucht, die Tonſchrift zu verbeffern un 
noch mehr zu vereinfachen, Doch ift Die zweckmäßige Einrichtung unserer üblichen Noteniärift 
noch nicht übertroffen worden, und jelbft die von J. I. Rouſſeau vorgejchlagene neu 
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Bezeichnung der Töne (vergl. einen ausführlichen Bericht darüber in „Projet concernant 
de nowv. signes pour la Musique, Ju ä l’Academie des Sciences 1742’‘ und in „‚Dissert. 
sur la Mus. mod.“, Paris 1743) hat noch manche Mängel. Man bedient ſich indeß mit 
Bortheil der Ziffern und Buchſtaben beim Gejangelementarunterricht. Mehr über N. flehe 
in 2a Borde „Essai sur musique‘ ; orfel „Allgem. Geſchichte der Mufik“; Kinder 
„Musurgia‘: Abt Gerbert „De cantu el musica sacra“. 

Notendruc. In frühefter Zeit bediente man fih zum N. ganzer Platten ober 
Holztafeln, in Die man die Noten eingefchnitten hatte, Die erften fo gedrudten Noten find 
vom Jahre 1473. Vorher wurden die N. geichrieben oder vielmehr gemalt. Die Erfin- 
dung, die N. auf ähnliche Weiſe wie Schriften mit beweglichen Lettern zu ſetzen, fällt in 
bie erfle Hälfte ded 16. Jahrh. inige jchreiben fie dem Italiener Ditavio Petrucei zu, 
In Frankreich wurde diefe Art des N.'s durch einen berühmten Schriftgießer zu Paris, 
Jacob Soulecque (geb. 1558, get. 1618), eingeführt. Die Kunft, mit folden Noten 
zu drucken, blieb indeß immer nod mühſam, und erft Breitkopf in Leipzig hat dieſelbe 
1755 auf den jegigen Grad der Bollfommenbeit gebradt. Nah Ausbreitung der Kupfer- 
ftecherfunft wandte man auch diefe mit Erfolg beim N. an, doc wurde der Notenfus 
pferftid von dem viel wohlfeilern Notendrud auf Zinnplatten, wobei die Noten mit 
Stahlitempeln in das Zinn eingeichlagen werden, um bie Mitte ded 18. Jahrh. verdrängt. 
Jetzt bedient man ſich am vortheilhafteften und faft allgemein des Steindruds, doch behält 
unter allen Arten des N.'s der Notenſtich durch feine Schärfe den Werth. 

MNotenfeger, Notenſetzmaſchine, auh Ertemporir» oder Phanta— 
firmajdine, nennt man eine Majchine, welche an einem Fortepiano oder ähnlichem 
Inſtrumente angebracht, Alles auf Noten fegt, was auf demfelben geipielt wird. Die erſte 
Idee dazu hatte ein Geiftlicher zu London, Creed; er machte diejelbe 1747 in den „Phi- 
losophical transactions‘‘ der Londoner Akademie der Wiſſenſchaften befannt. Ohne von 
dieſem jehr mangelhaften Vorſchlage etwas zu wiflen, verfiel der Bürgermeifter Unger zu 
Eimbeck, nahheriger Braunſchweigiſcher⸗Lüneburgiſcher Hofrath und Geheimiecretsir, auf 
diejelbe Idee, welche er 1752 mit Beifügung einer Zeichnung an die Berliner Afademie 
ber Willenfchaften einfandte, und die furze Zeit darauf zu Berlin durch den Mechanikus 
Hohlfeld (geb. 1711 zu KHennerddorf in Sachſen, geft. 1771) mit Hülfe des Profei- 
ford der Mathematik 2, Euler (geb. zu Bafel, geft. 1783) ausgeführt wurde. Dieſe 
Hohlfeld'ſche Maſchine beitand aus 2 Walzen, welche duch ein Triebwerk in Bewegung 
gefegt wurden, umd von denen die eine während ded Spielend cin mit Notenlinien bezoge- 
nes Papier abrollte, ‚welches durd angebrachte kleine Bleiftifte mit den Noten, deren Töne 
das Fortepiano angab, bezeichnet wurde ‚und ſich fo beichrieben auf die zweite Walze aufs 
rollte. Indeß war dieſe Schrift jehr ſchwer zu deiffriren. Die Machine wurde von ber 
Berliner Akademie gekauft, ging aber jpäter bei einem Brande verloren. 

Nothadreffe. Wenn der Ausfteller eines Wechſels fürchtet, daß der Bezogene 
deſſen Ucceptation (f. Wechjel) verweigern werde, gleichwohl aber feinen Wechſel bei 
Kräften zu erhalten wünſcht, fo Alucht er eventuell einen Dritten, den Wechſel ftatt des 
Bezogenen zu acceptiren. Died geſchieht gewöhnlich vermittelft einer furzen, amı Buße des 
Wechjelbriefed angebrachten Bemerfung (Lie Nothaddreſſe). Man bedient ſich dabei häufig 
nur der Worte: „nöthigenfalls bei N. N.*, oder „im Fall bi N. N.“ Acceptirt nun der 
in der Nothaddrefje Genannte den Wechſel, jo nennt man dies, jo wie überhaupt jede von 
einem Andern als dem Bezogenen bewirfte Acceptation eine außerordentliche oder Ehren⸗ 
Acceptation (‚‚acceplalion per onor“). 

Notherbe heißt derjenige Erbe, welder das Recht hat, einen Pflichttheil (legitima 
sc. pars) zu fordern. Wird ihm diefer durch ein Teſtament gekürzt, fo muß ihm der Uni— 
verjalerbe jo viel herausgeben, als zur Herftellung des Pflichttheils erforderlich if; ift er 
aber ohne genügende Gründe ganz enterbt, oder nicht in geieglicher Form enterbt worden, 
fo wird das betreffende Teflament dadurd ungültig (nullum), und Dur Anftellung der 
-Nichtigfeitöflage (querela nullitatis) zu Gunſten bed Motherben in allen feinen Punkten 
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und Clauſeln umgeſtoßen. Er ſuccedirt dann nach den Grundſähen der geſchlichen ode 
Inteſtat⸗Erbfolge. Notherben find zugleich Geſetzes- oder Inteſtat⸗, d. h. ſolche Gehen, 
denen die Verlaſſenſchaft eines Dritten geſetzlich auheimfällt, wenn derſelbe Fein oder in 
gültiges Teſtament hinterlaſſen hat; aber nicht jeder Inteſtaterbe hat Anſprüche auf in 
Pflichttheil, iſt Notherbe. Nicht zu verwedhieln find Motherben mit den römifchen herei- 
bus necessariis. Die römiſchen Bürger jegten oft, um zu vermeiden, daß nad item 
Tode Concurs zu ihrem Nachlaſſe ausbreche, ihre Sclaven als Erben ein. Dieſe erlangten 
Dadurch die Freiheit, durften aber die ihnen joldergeftalt zugefallenen Erbſchafitn nit 
ausſchlagen, und wurben deöhalb heredes necessarii (etwa unfreiwillige oder gegmungem 
Erben) genannt. Gleidies Schidjal hatten nadı älterem römiihen Rechte bie „sui ben- 
des“, d. h. ſolche Perſonen, welche zur Zeit, wo der Verftorbene mit Tode abging, ne} 
unter deſſen väterlicher Gewalt ftanden (3. B. nicht emancipirte Kinder). Da jetod dit 
Geſetz in Bezug auf zu jehr überichuldete Erbſchaften jehr hart war, jo gab derräter ker 
suis heredibus in der jpätern Zeit die Erlaubniß, fih von ſolchen Erbſchaften Iosiagen 
(beneficium abstinendi). (Bergl. übrigens; VPflichttheil, Erbfolge, Zeieneth. 

Nothfriſt, ſ. Friſt. 

Nothheilige nennt der gemeine Glaube unter den Katholiken diejenige helien 
von welchen er ſich in beſonderen Nöthen nach geſchehener Anrufung augenblidit: Hl: 
verſpricht. Hierher gehören die ſogenannten 14 Nothhelfer: Georg der Bir, 
Blaſtus, Erasmus, Pantaleon, Vitus, Chriſtophorus, Dionyflus der Areopagit, Knie 
eus, Achatius, Euſtachius, Egidius, Margaretha, Katharina u. Barbara, Somit; 
Johann und Paul bei Hagelwetter, Florian gegen den Blig, Sebaftian und Rodut de 
Peſtilenz, Berronella bei Fieberfrankheiten, Nicolaus und Chriſtoph im Meerefere 
St. Anna bei Armuth, St. Erasmus bei Bauchgrimmen angerufen u. f. w. Die Int: 


rung dieſer Heiligen jheint von den Mönchen des Eiftercienferordend berzurübren, in dem 


Miſſalien ſich für dieſe Heiligen eigene Meilen vorfinden. 

Nothlüge nennt man eigentlih und überhaupt eine Unwahrheit, durd wir 
man fi in einem dringenden alle, wo die Wahrheit jhädlich fein würde, zu beiten ink 
Nach diefer allgemeinen jeſuitiſchen Definition der N. (Si quid fecisti nega) würde e8 ie 
erlaubt fein, faliche Eide zu ſchwören, jobald mit der Wahrheit unfer Nutzen in Bite 
ſpruch ame. Daher modificirt die Moral den Begriff der N., und geflatter fie nm 
Fällen, wo dur Verſchweigung oder Verläugnung der Wahrheit ein wirflib moralit 
guter Zweck, der auf Feine andere Weije erreicht werden kann, oder ein moralijdhewictign 
Bwed, als die Ausjage der Wahrheit, erreiht wird, Die Vhilofophen baben fd ik“ 
feit den älteften Zeiten in Bezug auf die Zuläffigfeit der N, in eine Menge Widerms 
verwickelt, aus welchen man auch, fobald man'mehr an dem fehr unzweckmäßig gebilte 
Morte hängt, ald die Sache jelbft genau jn's Auge faßt, nie herauskommen wird. 9 
ſchwieriger ift aber Die populäre Lehre hierüber, und Prediger und Lehrer können nidı m» 
fihtig genug fein, um nicht bier durch oberflächliche und allgemeine Anficbten die Zuge 
und Wahrhaftigkeit zu untergraben. 

Nothmünzen nennt man Münzen, die bei großem Geldmangel zum einftwelis 
Verkehr beftimmt werden. Es wird bei ihnen daher auf den eigentlichen Werth nidt » 
ſehen, fie find ſtets von ſchlechtem Gehalt, auch kommt dabei die Form nicht in Anidix 
N. waren ehemals in belagerten Städten ſehr gebräuclid, wo ſie dann aus jedem tor 
denen Geräthe, aus Leder, Holz, Blech, Eiſen u. f. w. gemadt und von dem Mat“ 
mit einem Stempel verfehen wurden. Gewiffermaßen kann man auch die Aſſignaten 
manche Art des Papiergelves hierher rechnen. Bergl. Duby: „Recueil general des p%* 
obsidionales et de necessit&‘“* (Paris 1787). 

Nothomb, Jean Baptifte, Miniſter ded Innern des Königreichs Belgien, vw 
am 3. Juli 1805 zu Meffanch in der Provinz Luremburg geboren, machte auf dem Ih 
naum in Ruremburg feine Vorbereitungdftudien und widmete ſich feit dem Jahır 1 
auf der Univerfttät Lüttich der Rechtswiſſenſchaft mit folhem Erfolge, daß er ſchon 18% 
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zum Doctor der Rechte promovirt wurde, ine kurze Zeit witmere er ſich in Luxremburg 
der Advokatur, ging dann nach Brüffel, wo er mit mehreren feiner Freunde thätigen An— 
theil an den ſchon Damals fehr lebhaften, die jpätern Vorfälle vorbereitenden Kämpfen der 
Oppoſition gegen die Regierung nahm. Doc erſt im Jahre 1829 gelang es ihn, Theil 
haber des wichtigſten und einflußreihflen Organs ter Oppofttion des „Courier des Pays- 
has““ zu werden und daturd Direct an der Medaction desjelben Theil zu nehmen. Wie 
bedeutend aber auch feine Wirkfamfeit durch dieſes Journal war, das die öffentliche Mei- 
nung fajt ausihliehlid beherrichte; jein Name wurde erft ein öffentlicher, als die Regie— 
rung ungejchidter Weile de Potter's Gorreipondenz Truden ließ. Da N. von feinem erften 
Auftreten ald Journalift an ftreng die Regel befolgte, jede perſönliche Beziehung zu vers 
meiden, und nur die Grundjäge der Regierung, nicht ihre Vertreter und Agenten zu bes 
fämpien, jo war er gegen Die Berfolgungen und gerichtlichen Verfahren geibügt, die faft 
alle feine Mitarbeiter trafen. Einer derjelben, Claes, wählte N. zu feinem Vertheidiger, 
als er wegen Vreßvergehen vor den Aſſiſen zu Brüffel erichien. Dieje Vertheidigung 
machte ihn in hohem Grade populär. Der Ausbruch des Aufftandes in Brüffel fand N, 
in feiner Deimarh, in der Provinz Ruremburg. Er fonnte erft gegen Ende Septemberd, 
als die erilen gewaltigen Greignifie vorüber waren, welde die Trennung Belgiens berbei- 
führten, in Brüffel ericheinen, wo er bald eine höhere politiiche Wirkſamkeit erlangte, Die 
provijorijche Regierung ernannte ihn zum Mitglied der Verfaffungscommiffton und ihm 
und Devaur (j. d.) ward die Ausarbeitung des Gonftitutiondentwurfs übertragen, der 
dem Gongre vorgelegt werden follte. Hier fegte er ed dur, daß die Wahlfähigkeit für 
diefe geieggebende Berfammlung auf 25 Jahıe herabgejegt wurde, wodurd er fich felbft 
die Thüren des Congreſſes öffnete. Seine Verbindungen mit den meiften Dlitgliedern der 
proviforiihen Regierung verichafften ihm einen ſehr directen Einfluß auf Diefelbe; und er 
benußte denjelben, die Regierung zu beftimmen, das Großherzogthum Luremburg, das, 
mit Ausnahme der Feſtung Luxemburg, ſich faetiſch ebenfalld von der niederländiichen Re— 
gierung losgeriffen hatte, den übrigen Provinzen zu einer ftaatlichen Gemeinſchaft einzuvers 
leiben. Zum Dauf dafür ernannten ihn drei Diftriete der Provinz Luxemburg zu ihrem 
Stellvertreter beim Congreß. M. entichied fib für Arlon und blieb während der ganzen 
Dauer bieier VBerfammlung eines ihrer thätigften Mitglieder, ald Secretär im Bureau der— 
felben jigend. Bei der Organifation ver Comités, welche nad Art der Minifterien funs 
giren follten, ward N. im November 1830 zum Mitglied des diplomatiſchen Comité 
ernannt. Geine parlamentarische Laufbahn begann er mit einer Vertheidigung der Grund« 
fäge, denen Belgien feine Gonflituirung ald unabhängiger Staat verdankt, doch fein erſtes 
Auftreten war gegen die Bewegungépartei gerichtet. Gr bewies vie Nothwendigfeit, mit 
dem MRevolutioniren einzubalten und Das Gewonnene zu organifiren und forberte für bie 
innere Berfaflung tes Yandes die Annahme des Repräſentativſyſtems mit zwei Wahl- und 
gleichmäßig auflösbaren Kammern, bie conftitutionelle Monardie und die vollftändige 
Trennung des Staats von der Kirdie mit vollfommner Prefi- und Affoclationdfreiheit. 
Seine innere Ucherzeugung, der Bang jeiner Geiftesbildung, feine früheren Verhält— 
niſſe, jo wie der Zwed, ten er fib von je vorgejegt hatte, macte ihn zum Anhänger der 
doetrinären Nichtung, welche dad Land in diefen ftürmiſchen, gefahrvollen Zeiten vom Uns 
tergang reitete und Deren vorzüglichfter Repräſentant er mit Xebeau (i. d.) und Nogier 
(1. d.)war. Rah Finſehung der Regentſchaft und definitiven Organiſirung der Miniſte— 
rien ward N. im Februar 1831 zum ®eneraljeeretär des Minifleriumd der auswärtigen 
Angelegenheiten ernannt. Lebeau trat bald nachher an die Spige dieſes Miniſteriums und 
die Verhandlungen, die zur Anerkennung Belgiens durd die Großmächte und zu feiner 
Aufnahme in das europäiſche Staateniyflem mit der Xondoner Gonferenz gepflogen wur« 
den, leiteten Lebeau und N. ausichließlih. Ihre Beihlüffe führte van der Weyer (ſ. d.) 
in London nur aus, Im Congreß vertheidigte N. die Wahl des Prinzen Leopold von 
Sachſen⸗Koburg, und wurde, als fie durdgeiegt war, mit Devaur zum Commiſſär bei 
der Londoner Gonferenz ernannt, um die auf die Annahme des Prinzen bezüglichen politi- 
IX. 42 
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ſchen Unterhandlungen daſelbſt zu führen. Der Plan derſelben gehörte N. an, Lebeat 
und Devaur haben nur dad Verdienſt, feine Trefflichkeit ſogleich erkannt und N, bei Aus 


führung deſſelben unterflügt zu haben. Daher fann man jagen, daß im tem legten Ra | 


naten vor der Thronbefteigung de? Königs dad Schidjal Belgiens in den Händen dicie 
drei Männer lag. N. wußte feinem Entwurf bie Billigung der Gonferenz zu erringen 
und die 18 Artikel, der für Belgien vortheilbaftefte aller Friedensverträge, fönnen ihren 


weſentlichen Momenten nach als fein Werk betrachtet werden. Lange hatte ſich ter Argım | 


geweigert, die von Lebeau vorgefchlagne Ernennung N.'s zum Gommifjär bei der Gon’cm 
zu beftätigen, weil er zu jung fei, denn der junge Staatdmann hatte kaum fein fünf un 
zwanzigftes Lebensjahr überichritten. Doc fein Geiſt war feinem Alter vorausgeeilt, Ti 
Nede, mit welcher er im Kongreß zur Annahme der 18 Artifel aufforderte, zeichnet it 
eben jo jehr durch Gründlichkeit und Klarheit in der Darftellung verwidelter Fragen, al 
durch eine männliche und muthige Bereltjamfeit aus. Bekanntlich folgte auf die Annehe 
diefed Vertrags vom Congreß auch die Annahme der Krone von Seiten des Prinzen fa: 
pold. Die Ereigniffe ded VWionat Auguft 1831 und die darauf erfolgende Wiemön: 
nung der Verhandlungen mit der Xondoner Gonferenz veranlapten Die auberordentlice 
Sendung N.'s nad London, wobei er die Gewißheit erlangte, daß nur Die Abtretung eine 
Theils des eingenommenen Gebiets Belgien aus der mißlichen Zage retten fünne, in die 
es durch den legten Feldzug der Holländer verfegt worden. Dabei wußte er ed abır bei 
der Londoner Gonferenz durchzufegen, dag der Diftrict Arlon, der ihn zum Mepräientantm 
ernannt hatte, bei Belgien verblieb. Als Deputirter diefed Diſtricts nahm er an den Be: 
handlungen der Kammer von ihrem eriten Zulammentreten an Theil, führte bei den is 
eujitonen über die 24 Artikel (Det. 1831) abermald die Sadıe der Diplomatie gegen hu 
des Kricgd und zwar auf eine Weile, daß felbft feine Gegner in ihm den bodbeiähiz 
Staatömann anerkennen mußten. Als die Regierung in Bezug auf das Oeſterreich Pr 
fen und Rußland gegenüber zu beobachtende Syftem mit der Kammer veridiedene Ir 
nung war, trat er auf Die Seite der Oppofition, verlor aber deshalb jeine Stellung in 
Minifterium der auswärtigen Angelegenheiten nit. Die Minifter wechfelten; auf van ta 
Meyer folgte Xebeau, auf Lebeau Muelenaere (f. d.), auf WMuelenaere Gohlı 
(1. d.); doch alle bedurften des thätigen und erfahrenen Generalſecretäré, ber tiefer al 
irgend @iner in das Weſen und die Zwecke der belgischen Diplomatie eingeweiht wa. 
Mährend der Sigungen von 1833 und 1834 wurde N. vom König zum außerorden 
lihen Commiſſär bei der Kammer ernannt, um das Budget zu vertheidigen, Da dad Bin 
flerium der auswärtigen Angelegenheiten zuerft durch Lie Abwefenheit des Generals Get 
in Zonton, dann durd feinen Rüdtritt nur interimiftiih vom Grafen Felir von Ar 
robe (j. d.) verwaltet wurde. Im dieſer Zeit gab N. feinen: „Essai historique et pr 
litique sur Ja révolution beige“ (Brüffel 1833, 2 Bde,, deutſch von Micaelis, Sum 
1836) heraus, eine für die politiiche und diplomatiiche Geſchichte Belgiens von der Mu 


Iution bis zur Konvention vom 21. Mai 1833, welche ten Status quo gründete, äufet 


wichtige Schrift. Sie enthält eine Menge intereffanter Thatſachen, und die meifterbait 
durchaus gehaltene Darftellung zeugt von einem Schriftftellertalente, das nur große 
Uebung bedarf, um den erften Namen ber Zeit an die Seite geftellt zu werden, Gi 
feinem Zweifel unterworfen, daß die erfte Idee, des Status quo, dem Belgien jour 
endlih Viel, ja, man kann jagen, den größten Theil feiner jegigen Blüthe und Enteide 
lung verdanft, wenigftend theilweiſe N, angehört. Im der Kammer war er e3, ber auerd 
diefe Combination als dem Intereffe ded Landes durchaus angemeſſen darftellte und frühe 
als irgend einer feiner Gollegen die Grundlage andeutete, auf welche fie jpäter bafirt wur 
Die Blünderungefcenen im April 1834 veranlaßten die Regierung, fehr firenge Mar 
regeln im Betreff der Bremdenpolizei zu nehmen, und N, erhielt einen darauf bezüglise 
Antrag, der ihn eine Zeit lang nöthigte, in Paris feinen Aufenthalt zu nehmen. U 
Gendebien in der Kammer den Antrag machte, feinen Freund Lebeau, deſſen politiſte 
Syſtem von der Kanımer nicht verftanden wurde, in Anklagezuftand zu verjegen, wir 
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digte er ihn flegreih und im Auguft 1834, wo Lebeau aus dem Minifterium trat, ward 
N. mit ber Signatur jeined Departements beauftragt. In das Minifterium felbft trat er 
erft am 17. Jan. 1837, wo in Bolge des mißlungenen Verſuchs, den Chefs der Banf- 
partei Sig und Stimme im Staatsrath zu verihaffen, Lebeau's Nachfolger, Muelenaere, 
ſich zurüdzog und tie auswärtigen Angelegenheiten unter de Theur’s (j. d.) Leitung 
nis Dem Minifterium ded Innern verbunden wurden. Die neue Gombination bedurfte 
audgezeichneter Talente und die Katholiken fannten N.'s Werth zu ſehr, um nicht über 
feine jonflige Meinungdverichiedenheit hinwegzuſehen. So ward er, obgleich von jeher der 
doctrinären Partei angebörig, Minifter unter einer ausihließlich katholiſchen Verwaltung, 
die ſich auf Die katholiſche Majorität in der Kammer ſtützte. Da die Umflände es nicht 
erlaubten, ihn an Die Spige desjenigen Minifteriumsd zu ftellen, deſſen Seele und leitender 
Gedanke er von Dem Augenblicke feiner Gründung an geweien war, jo bildete man für ihn 
ein neued Minijterium, Das der öffentlichen Arbeiten, deſſen Hauptzweige die Direction der 
Eiſenbahnen, des Communicationoſyſtems im Allgemeinen und des für Belgien fo wichti— 
gen Bergweiend, jo wie Der Marine waren. In furzer Zeit hatte er ſich auf dem feinen 
bisherigen Beichäftigungen fo fremden Gebiete einheimiſch gemacht; und feine Ihätigfeit 
als Minifter der öffentlichen Arbeiten iſt für Belgien fo nüslich geweien, als jeine Wirk— 
ſamkeit im Departement der audmwärtigen Angelegenbeiten, Er ijt der Schöpfer der ſtren— 
gen Organifation, der geregelten, in ihrer Mannichialtigfeit und umfaffenden Ausdehnung 
durch Tüchtigfeit, Kenutniſſe und Ordnung fo bewunderdwürdigen Adminiftration der bels 
giſchen Eiſenbahnen. Seine Verdienſte in dieſer Hinſicht find allgemein anerfannt und 
unbeftritten, Bei der Dieceujjton über die Annahme der 24 Artikel, wie fle von der Lon— 
doner Gonferen; modificirt waren, vertheidigte N. die Vorichläge der Regierung mit einem 
Zalente, das ibn, aud im Auslande, als einen der audgezeichnetiten Staatömänner Bel: 
giens erſcheinen ließ. Dbaleich mit Geichäften überlaten, da ibm, nad dem Muücktritt des 
Minifterd Ernft, aud) das Juftigzminifterium proviloriich übertragen wurde, übernahm er es 
doch noch, um nad der Annahme des Vertrags, bei der Gonferenz diejenigen Punkte, über 
welche die belgische Regierung nähere Aufſchlüſſe und ausdrücklichere Beſtimmung wünfcte, 
zu verbandeln. eine Sentung hatte den gewünſchten Erfolg. In einer nacıtraglicen 
Erklärung erläuterte und beftimmte die Konferenz Die Dunkeln und flreitigen Punkte des 
Bertragd fait obne Ausnahme in der von der belgiiden Regierung gewünſchten Weile, 
Später veribeitigte er in der Kanıner die von dem Miniſterium vollzogene Nebabilition 
des 1832 ala Verräther in contumaciam verurtbeilten Gcnerald van der Smiſſen. Er bielt 
diefe Maßregel, in Uebereinſtimmung mit feinen Gollegen, ald geſetzlich und politiich geboten. 
Die Kammer war anderer Meinung und fprad mit 43 gegen 35 Stimmen einen Tadel 
des Minifteriumg weaen Dieier AUngelegenbeit aus, und dieſes und mit ihm N. gab am 
42. März 1840 feine Entlajlung ein, Die der König ft am 4. April annahm, als ein 
Verfuch, tie Kammer zur Aenderung ihres Votums zu bewegen, mißlungen war. N. ward 
nody an demſelben Tage, wo der König die Entlaſſung ſeines Miniſters unterzeichnete, 
zum auferordentlichen Geſandten und bevollmächtigten Minifter am deutichen Bundestage 
ernannt, an die Stelle feines Freundes Lebeau. Doch Thon im folgenden Jahre ward er 
von Frankfurt zurücdgerufen und erhielt vom König den Auftrag, "ein neued Minifterium 
zu bilden. Die Lage Des Laudes war ſchwierig; ſchroffer als je flanden ſich die beiden 
Hauptparteien, Die entiebi- denen Liberalen und Die eifrigen Katholiken, einander gegenuber 
und durch aueialichlide Begünſtigung der Grftern war Yebeau zu dem Punkte gekommen, 
dem König den Vorschlag machen zu müſſen, beide Kammern oder weriaftend dn Senat 
aufzulöien und in einer neuen Zulammenfegung Der Regierung eine Fräftige Majorität der 
Kammern zu gewinnen. Der König wollte dieſen außerjten Schritt nicht thun und N, 
erklärte in jeinem Programm, das er bei feiner Uebernahme des Minifteriumd voraus— 
ſchickte, fi, ohne eine Spaltung in Katholifen und Liberalen anzuerkennen, der aus den 
Gemäßigten beider Parteien beftehenden Majorität, Die immer nod vorhanden ſei, an— 


ichließen zu wollen, Diefer Erklärung ift er fletd treu geblieben, und obgleich er fort- 
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dauernd von den ertremen Anhängern beider Parteien vielfach angegriffen und arg ber» 
fegert wurde, iſt es ihm bis jegt gelungen, die Negierung durch die Klıppen ſiegreich bin, 
durch zu bringen. Seine Wirkſamkeit ift für Belgien von großen Segen geweien, tur 
ihm wurde das Unterrichtsweſen neu und beffer geitaltet und beionderd gewann Belgiene 
Stellung zum Auslande eine höhere und dauerhaftere Baſis, indem es die ausſchließliche 
Hinneigung zu Frankreich aufgab und ſich Deutſchland mehr anſchloß, als bis jegt geie- 
ben war. Im J. 1845 mußte N. feine Entlaffung nehmen und erhielt hierauf bie Er 
nennung zum belgiſchen Gefantten in Berlin, wo er noch jegt venweilt. 

Nothrecht nennt man dazjenige, was einem @inzelnen oder aud tem Staate, 
wenn er fich in der Lage befindet, feine Exiſtenz nicht anders ald durch @ingriff in fremde 
echte retten zu können, zu thun erlaubt iR oder wenigftend ihnen nidt zur Schuld ange 
rechnet wird. Das Sprüchwort: „Noth kennt fein Gebot“, entſpricht in dieſer Hinſicht 
dem juriftiiben Sage, Daß Die aͤußere Rechtsbeurtheilung auf Die Schwäche des menjdli- 
hen Willend, weldse vor der Vernichtung des phoſiſchen Lebens zurücdbebt, fo viel Rüd— 
fiht nimmt, um das Handeln in der Neth nicht für ein ganz freies, zurechnungsfähiges zu 
halten. Darand fann aber fein Recht abgeleitet werten, ein Unrecht zu begeben, ſondern 
nur das begangene Unrecht als ein unfreiwilliges betrachtet, die Schuld aufgehoben oder 
doch gemildert. So wird der nicht neflraft, welcher bei Hungersnoth für id und bie Sei— 
nigen Xeben&mittel entwendet, oder wer in Lebensgefahr ſich auf Koften eines Andern 
rettet. Etwas Underes ift die Nochwehr (1. d.). Aus obiger Darftellung des Rorb- 
rechts ergibt ſich auch, im wie weit dem Staate ein ſolches zugeicdhrieben werden könne. 
Da fih das Nothrecht nur auf die Zurehnungsloflgfeit eined unfreiwilligen Handeln: 
gründet, ein tolches aber bei dem Staate eigentlicd niemals angenommen werden kann, io 
fällt bei dem Staate eigentlich auch der Begriff desſelben hinweg. Es bleiben aber zweierlei 
Fälle übrig, in welden von einem Rechte des Staats, ſich über die gewöhnlihen Regeln 
und Formen des Rechts hinwegzuſetzen, Die Mede fein fann. Der eine bezieht ſich auf 
den Gruntiag, daß der Staat berechtigt fet, zu Erhaltung ded Ganzen das Recht (Bermö- 
gen, Freiheit, Leben) Ginzelner aufzuopfern. Doch fann man bier dem Staate ein Notb- 
redt nur dann zugeben, wenn her Staat wirtlic in Gefahr und ſoweit ald nur von Auf: 
opferung eriegbarer Güter Die Mete iſt. Unerieglide Güter in Anſpruch zu nehmen, etwa 
Unſchuldige einem rachſüchtigen Feinde hinzugeben, Wenſchen zu morden, welchen fein ftrat: 
bares Handeln nacgewieſen werden kann; Dielenigen, welche in einer belagerten Stabi 
zur Vertbeidiaung nichts nützen und Doch die Lebensmittel früher aufzchren helfen, dem 
Tode preiszugeben, Das ſcheint unter Feiner Vedingung grredtfertiat werden zu fünnen. 
Der andere Fall iſt der, wenn Die Gefahr, in welcher ſich der Staafbefindet, fe möge 
von außern oder innern Feinden oder aud von Maturerrigniffen herrühren, ein fo Eräftis 
ges und raſches Handeln erfotert, Tag die gewöhnlichen geieglidien Bormen nicht Tamit 
vereinigt werden können. Für dergleicen Bälle hatten ſchon die Römer den Ausweg, ent 
weder Den Conſuln eine außerordentliche Gewalt zu übertragen (,Videant consules, ne 
respubliea detrimenti quid capiat) oder einen Divtator zu ernennen, welder Die Gemalt 
aller Beamten in feiner Perſon vereinigte, In ter nenern Zeit wird zu dieſem Behu't, 
3. B. in England, dir Habead-Gorpus-Acte (li, d.), in andern Staaten Die Ber 
faſſung fuspendirt, eine Gegend oder ein Ort in Belagerungtzuſtand erflärt und das 
Martialgejeg (ſ. d.) procamirt. Dieſes Recht kann man dem Staate zwar nicht 
ftreitig machen, doch bat es feine natürlichen Schranken. Es befreit nur von den Formen, 
nicht aber von ten Grundſätzen des Rechts ſelbſt, und für Diefe bleiben Diejenigen, welde 
an der Ausübung der auferordentliben Gewalt heil genommen haben, nach befeitigter 
Gefahr verantwortlid. So wurde Gicero wegen der ohne geſetzliche Form beftraften Bür: 
ger aus Italien verbannt, umd ebenio müflen fid Die engliichen Minifler, wenn die Sus: 
penfion der Habeas-Corpus-Aete abgelaufen ift, fi wegen Anwendung dieſer Suspenfton 
rechtfertigen. 


Notbtanfe nennt man die aus Noth, d. h. im Drange der Umflände von einem 
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Laien vollzogene Taufe, Obwohl nämlich nad) den Gefegen der-riftlichen Kirche bie 
Taufhandlung eigentlih nur von ordinirten Geiftliden (f. Ordination) verrichtet 
werden darf, jo erleidet dieſe Regel Dody dann eine Ausnahme, wenn ein neugebornes Kind 
jo ſchwaͤchlich zur Welt fommt, oder fo plöglich und lebensgefährlich erfrankt; daß der Ein- 
tritt feines Todes no vor Ankunft des Pfarrers zu befürchten ftebt. Im diefem Falle ift 
es jedem ermwachienen Ehriften erlaubt, die Taufhandlung unter Ausſprechung der Tauf- 
formel und des chriſtlichen Glaubens zu vollziehen. Gewöhnlich bedient man fich hierzu 
der Hebammen. Der Gebrauch der N. wurde ſchon im zweiten Jahrh. nad Chr. Geb. 
üblich, und gründet ſich auf die eben jo alte Meinung der riftlichen Kirche, daß ungetauft 
fterbende Kinder der ewigen Seligkeit nicht theilhaftig werben können. Nach den Beichlüf- 
fen der Goneilien zu Karthago und Florenz ift das Taufen im Halle der Noth jedem Laien 
ohne Ausnahme, felbft Kegern und jogar Juden, Türken und Heiden erlaubt, In der 
proteftantifchen Kirche war beionderd Galvin jehr für Abichaffung der N., doch wurde Dies 
jelbe von anderen Neformatoren zur Beruhigung ängftlicher Aeltern beibehalten; es muß 
jebod ein in der Noth von einem Laien getaufted Kind, wenn es leben bleibt, zur Beſtäti— 
gung und Bervolljländigung feiner Taufe von einem ordinirten Geiftlichen ſpäter noch ein— 
mal eingejegnet werben, Nah den Grundjägen der Fatholifchen Kirche ſollen auch Kinder, 
die noch nicht völlig geboren find, Die. erhalten, fobald zu befürchten ſteht, daß mit ihrer 
völligen Geburt ihr Tod verbunden ift, nur muß irgend ein Theil ihres Körperd mit 
Waller berührt werden können. 

Nothwehr (moderamen inculpatae tutelae oder Lutela inculpta ), die von ber 
Noth gebotene Wehr oder Selbftvertheidigung, belebt in dem Gebrauche der Privatgewalt, 
dem eigenmäcdtigen Schuge gegen jolche Rechtsverlehzungen, vor Tenen der Staat nicht zu 
ichyügen vermag. Linter diefer Borausjegung ift die R, ein nicht nur von dem Naturrechte 
geflattetes, ſondern auch von allen Staaten anerfanntee Schugmittel gegen widerrechtlichen 
Angriff. Obgleich nämlich der Menich durch feinen Eintritt in den Staat dem natürlichen 
Rechte, ſowohl feine Perſon als jein Eigenthun gegen fremde Angriffe zu verteidigen, 
entfagt und es Tem mächtigern Arme des Gejeged überträgt (denn ohne dieſe Berzichtlei- 
flung ift die Griftenz Des Staated, man möge nun Die Idee dedjelben auffafien, wie man 
immer wolle, vein unmöglich), To lebt Doch Die natürliche Freiheit der Selbftvertheidigung 
in jedem einzelnen Falle wieder auf, wo der Staat feine Berkindlickeit, den Bürger in 
feinen Rechten zu fchügen, zu erfüllen außer Stande if. Hieraus ergeben ſich zugleich als 
Hauptbedingungen, an welde die Necdtmäpigkeit der N. geknüpft ift, daß der abgewehrte 
Angriff ungerecht, aljo nicht durch eigene Schuld Herbeigeführt und auf Verlegung eines 
Gutes gerichtet fein muß, welches entweder an fich unerieglid ift, wie z. B. das Leben, 
oder doch der Wahricheinlichkeit nach auf immer verloren wäre, wie bei den Diebftahl. 
Ehrverlegungen berechtigen daher nur dann zur N., wenn fe von der Art find, daß der 
Staat auf dem Wege des Rechts die verlegte Ehre nicht oder nicht genügend wieder herzus 
ftellen vermag. Da ferner der Zweck der N. lediglich Die Unſchädlichmachung des Gegners 
ift (deffen Beitrafung bleibt Dem Staate überlaffen), fo überfähreitet die N. ihre Grenzen, 
artet in Erceß aus, und wird alfo ftrafbar, wenn fie zum Nachtheil des Gegners mit mehr 
Gewalt, als zu deflen Abwehrung erforderlih, ausgeübt wird. Die vorläglide Tödtung 
des Gegnerd kann daher nur durd den Beweis der eigenen Lebensgefahr gerechtfertiget 
werden. 

Nothwen digkeit iſt Beſtimmtheit des einen durch ein anderes, jo daß bie Noth— 
wenbigfeit ein Beſtimmtes vorausfegt und ein diefem äußerliches Beſtimmendes. Das Ein- 
zelne hat auf diefe Weije feine Nothwendigkeit am Allgemeinen: dem Begriff, jobald beide 
als auseinander fallend gedacht werden, denn der Begriff it es, welder das Ginzelne in 
feinem Dafein beflimmt. So erfcheint das Einzelne als durdy den Begriff gefegt. Im 
Gegentheil aber ift auch der fo als Aeuferliches gegen das Ginzelne fetgehaltene Begriff 
ein von jenem gefegter, weil er als von demjelben abflrahirt ericheint, jo daß der Beariff 
feine Nothwendigkeit am Einzelnen hat. Begriff und Einzelnes beſtimmen ſich gegenfeirig, 
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eines entbaͤlt die Nothwendigkeit des andern; damit hören ſie jedoch auf äußerliche gegen 
einander zu fein, bad Einzelne wird zur Aeußerung des ihm inwohnenden Begriff, 
und ift Nichts als dieje Aeußerung, Die Notbwendigfeit ift innere Nothwendigkeit. Da 
aber im Einzelnen der Begriff es iſt, welcher fich ſelbſt beffimmt, alio in Wahrheit das 
Einzelne nicht durch ein anderes als es jelbft ift, Tondern Dur dad was ed war und wirf: 
lich ift, durch den Begriff beftimmt wird, fo hebt ſich die innere Nothwendigkeit in die 
Freiheit des Begriffs guf. Ein concreted Beifpiel gibt der Menib als Stauröbürger. 
Das Geſetz ift nicht? anderes ald Beftimmung der Vernunft, aber zunächſt unterfäei: 
det ſich der einzelne Menich gegen das allgemeingültige Geſetz, weil es nicht ein Ausiprus 
feiner, des einzelnen, fondern der allgemeinen Vernunft ift, er bat am Gejeg eine äußern 
liche Nothwendigkeit, feine wahre Vernunft ift aber die allgemeine, und jo ift das Geſch 
ihm in die Bruft geichrieben, eine innere Nothwentigfeit; beftimmt dev Menſch aber fit 
ſelbſt den einzelnen ald Menſch (das allgemeine, welches feine Wahrheit und Wirklichkeit), 
fo ift er in der Selbftbeflimmung und damit in der Freiheit, das Gejeg iſt feine eigene 
(freie) Willensbeftiimmung. 

Nothzucht (stuprum violentum), nad römiſchem Rechte jede gewaltſame Ungut, 
alio auch Entführung in einem gewiflen Sinne, wurde ald cin Verbrechen ber Gewaltbä 
tigfeit (erimen vis) unter Auguftus mit Verbannung, fpäter mit Deportation umd von 
Gonftantin mit dem Tode beſtraft. Dad gemein-deutſche Recht (als deſſen Duelle bier 
lediglich art. 119 der peinlichen Gerichtsordnung Kaiſer Karl's V. zu betrachten ift), ver: 
fteht unter N. einen durch rechtöwidrige Gewalt ergwungenen Beiſchlaf mit einem „unver 
feumbdeten *, d. h. unbejcholtenen Frauenzimmer. Wer diefes Verbrechen begebt, foll nad 
demſelben Gejege einem Räuber gleich geachtet und mit dem Schwerte vom Leben zum Tode 
gerichtet werden. In den meiften neuern Particular-Geſetzgebungen iſt nun zwar der Be: 
griff der Nothzucht erweitert und größtentheils (preuß. Yandr. Th. I. tit. 20, $. 10488, 
öfterreichiiches Geſetzbuch $. 110, neuefter bayriſcher Entwurf ze. vom Jahre 1827, art 
194) aub auf verläumdete Frauensperſonen (Huren), nadı dem neueften fönigl. fühl. 
Rechte (Geſetz vom 8. Februar 1834, $. 2) ſelbſt auf die erzwungene Befriedigung be 
widernatürliden Wolluft mit Perſonen männliden Geſchlechts ausgedehnt, zugleih abe 
aud die harte Strafe ded gemeinen Rechts ſowohl rückſichtlich dieſes Verbrechens, als in 
Bezug auf andere fleiichlice Vergehen allenthalben bedeutend gemildert worden. 

Notker, 1) mit dem Beinamen Balbulud der Stammler, wegen feiner etwas 
fhweren Sprade, geboren in der Gegend von St. Gallen, ging in dieſes Klofler, wırt 
Benedictinermönd, verbefierte die Kirhenmuflf nad römischer Art, war Vorfleber mehrtin 
Schulen, war auch ein fleißiger Schriftfteller, und flarb 912. Unter feinen Schritten 
erwähnen wir: „Liber de interpretibus divinarum seripturarum‘ , in B. Pezii thesaor. 
anecd. noviss. T. 1. P. I. p. 1., ein in damaliger Zeit für das theologiſche Studium ieh 
gutes Hülfsbuch: „„Sequentiarium liber I,“ ed. a B. Pez. ibid. p. 15., war nod mehren 
Jahrhunderte nad feinem Erideinen ſehr in Gebrauch; „„Martyrologium.“ Außerden 
ſchrieb er „Garmina“, und wird aud) für den Verfufler einer Lebensbeſchreibung Katl's Mt 
Großen gehalten, Irrig jchreibt man ihm aber die Deutiche Ueberfegung der Bialmen m, 
die vielmehr den zunächſt bier folgenden N. Labeo zum Verfaffer bat. — 2) N. Labes 
fo genannt feiner großen Xippen wegen, mar ein ausaezeichneter Theolog, Dichter, Muflte, 
Afronom und Matbematifer, lebte als Mönch zu St. Gallen, und ftarb bier 1022 an M 
Ve. Nach Ottfried hat er fih am meiften um die deutiche Sprade in jener Zeit verdient 
gemacht, und feine Ueberfegung der Bialmen in hochdeutſcher Sprache, mit Erläuterungen 
(bandicriftlib zu St. Gallen, und abgedruckt in Schilter's „Thesaurus antig. teuton.“ 
Ulm 1726) ift eined der bedeutendflen Denkmale der älteften deutichen Poeſie. Seine zabl- 
reihen übrigen Schriften, unter Denen eine Ueberſetzung des Hiob und des Organen Di 
Ariftoteled beraudgeg. von Graff (Berlin 1837) aufgeführt werden, find zum Theil unge 
drudt aeblieben und liegen noch größtentheild in der Bibliothek zu St. Gallen. 

Notorifch nennen wir im Allgemeinen das, was der Wahrſcheinlichkeit nad der 
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Mehrzahl der Beitgenoffen bekannt ift, wie z. B. die wichtigften Momente der Zeitgefchichte. 
Im juriſtiſchen Sinne ift der Begriff des Notoriichen fehr fchwanfend ; man verfteht unter 
notorijchen oder in Notorität beruhenden Thatſachen außer den obbezeichneten, hauptſäch— 
lich auch noch jolde, die aus öffentlihen, Jedem zugängligen und völlig glaubwürdigen 
Urkunden fi ergeben; im proceflualiichen Sinne insbeſondere auch Das, was dem Richter 
auf amtlichen Wege befannt worden ift, oder was aus den Acten mit juriftiiher Gewißheit 
hervorgeht. Wirklich notoriſche Thatſachen brauchen daher nicht beiwiejen zu werden ; ift 
aber die Notorität derfelben zweifelhaft, jo muß fle von denjenigen, welder fie für ſich 
angeführt, dargethan werden. 

Notre:Dame (franz.), ſ. v. a. Unſre Frau, ift der altfranzöſiſche Ausdruck für 
Jungfrau Maria, ähnlich dem Deutſchen: Unsere liebe Frau. Diefen Namen führen 
in Branfreih aud viele der Maria geweihte Kirhen, unter andern zu Paris die große 
Hauptkirche. 

Nottingham, engliſche Grafſchaft in Mercia, faſt in der Mitte von England ge— 
legen, umfaßt einen ber fruchtbarſten Landſtriche Englande, bat 39 OM. Flächeninhalt, 
wird vom rent ald Hauptfluß bewäflert, und zählt an 250,000 Bew, die ſich haupt— 
ſächlich mit Bertigung wollener und baummvollener Waaren beihäftigen. Die Hauprftadt 
der Grafſchaft, Nottingham am Trent, auf einer Anhöhe gelegen, hat enge Straßen, 
übrigens gut gebaute Käufer, ein Schloß, welches dem Herzog von Neweaſtle gehört, meh— 
rere Beihäufer der Diffenterd, und etwa 50,000 Bew. Sie ift Hauptfiß der Strumpfs 
fabrifation in Seide, Wolle und Baummolle, jowie feidener und baummollener Spigen 
und Kanten aud dem feinften Garne. Die Strumpfiweberei beidäftigt in N. allein an 
10,000 Weber. Außerdem gibt e8 bier eine Peitſchenſchnurfabrik, Ale- und Borterbraues 
reien und eine Bleiweißrabrif, Die das von Malern fehr gefuchte Nottingham White liefert. 
Denkwürdig EN. ald Geburtsort des Ersbiihofs Cranmer; des Krititerd Gilb. Wafefield 
und des Gıfiaderd Der Spinnmaſchinen, Rob. Arfwright. Unter den üffentliden Gebäus 
den zeichnet fi die Stadthalle, noch mehr aber dad Schloß aus, das auf einem hervor« 
fpringenden Sandjteinfeljen gebaut ift, in deffen Verlängerung Die Druidenhöhlen, Ueber: 
refle einer ehemaligen Troglodytenſtadt, liegen. Newark, mit 10,000 Einw., nährt fi 
von denselben Induftriegzweigen wie M., und Workſop, mit ungefäbr 6000 Einw., it von 
den prächtigen Landſthen Workfop Manor, Glumber Park, Welbe und dem alten Wohnitg 
Lord Byron's Newfteadabten (ſ. d.) ungeben. 

Motturno, ſ. Serenade, 

Novalis, f. Hardenberg, Friedr. Freib. von. 

Novalzehnten, Neubruchzehnten, Nottzehnten nennt man den Zehn: 
ten, weldyer von Neubrüchen (1. Neubrud) entrichtet werden muß. Vergl. Zehnt, 

Movatianer biefen die Unbänger einer flreng ascetiſchen Bartei, die ſich um 
250 unter dem röm. Presbyter Novatianus bildete. Der ipecielle Streitpunft des 
Novatianiſchen Streited war dad Maß der Strenge genen die Todſünden, nad) 
denen N, keine Wiederaufnahme in die Kirchengemeinſchaft ftattfinden ließ, ſondern Mah— 
nung zur Buße. Auch das Mecht der Looſprechung von der Günte fprad er Dem Prieſter 
ab. Die katholiſche Anſicht Dagegen war, daß die Wiederaufnahme der Gefallenen, ſelbſt 
nach fchweren Sünden, wie Mord, Ehebruch, Häreſie ac. erlaubt jet, wenn mehrere Jahre 
Öffentliber Buße vorausgegangen wären. Jedenfalls türfte einem Sterbenden die Abſo— 
Iution nicht verweigert werden. Abſolution fei übrigens nidt Sündenvergebung, ſondern 
nur Wiederaufnahne in Die Gemeinde. Was den allgemeinen Streitpuntt der zwei Par— 
teien betraf, fo behauptete N.: daß die Reinheit Aller das Weſen der wahren Kirche jei, 
deshalb nannten fi feine Anhänger Katbarer, Heine (zddagos) ; die Katbolifen da« 
gegen: daß diefe allgemeine Reinheit unausführbar, und daß nur der rechte Glaube, das 
Halten am Glauben der Kirche das Merkmal des Seins in der Kirchengemeinſchaft jet. 
Novatian wurde auf den Synoden zu Nom und Karthago 251 und 252 ercommunicirt, 
Seine Anhänger, Novatianer, trieben die Strenge noch weiter, und fanden jogar Die 
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Miedertaufe der Keber, (Kebertaufe) nöthig, Hatten bei der damaligen lirchenaſen 
hen Denkweiſe viele Anhänger, felbft unter den Katholiten, und erhielten fd bis ins 
6, Jahrhundert. 

Novation, etwa Neuerung, heißt im juriftiichen Sinne ein Bertrag, durch md. 
chen entweder eine biäher beftandene Verbindlichkeit aufgehoben und eine neue an dem 
Stelle gejegt wird (novatio privativa), oder die alte Hauptverbindlichkeit beibebalten un 
derjelben nur neue Modificationen und Zufäge binzugefügt werden (novatıo cumulaun) 
Das erfte ift 3. B. der Ball, wenn man eine einfache Sculdverihreibung zurücknimmt an 
dafür einen Wechiel von gleichem Betrage ausftellt; das zweite, wenn eine biöher un: 
zinsliche Schuld zu einer verzindlichen erhoben wird, Werden bei der N. auch bie Perie 
nen geändert, und zwar 1) ohne Zuftimmung des biäherigen Schuldners ein neun « 
deſſen Stelle gefegt, jo nennt man dies eine nov. per expromissionem , wird aber 2) am 
Buftimmung des bisherigen Schuldners entweter ein neuer Scultner an des erfm 
Stelle, oder ein neuer Gläubiger an die Stelle des erftern gefegt, To ift Dies eine ner. cm 
delegatione. 

Novelle ift uriprünglih eine in projuiiher Form ausgeführte Fleinere paris 
Erzählung, welche nad Art der Anekdote einen pifanten Ausyangspunft bat, und üd von 
diefer nur duch fünfllerifche Ausführung unterfcheidet. Mufter in dieſer Art da il 
Boecaccio in feinem Decameron. Gegenwärtig nennt man N. jede Fürzere Erzählung, 
welde ein (oft nur fingirtes) biftoriiched Gewand annimmt, und ſich tom Roman mit 
lih durch Lebendigkeit und Prägnanz der Schilderung unterſcheidet, weniger detailline Ki: 
fonnementd enthält, und die Gharaftere weniger in abitract allgemeiner Weiſe, als in item 
Handlungen ſchildert. Dod führen viele Erzählungen den Zitel der N’n, mur um 
dem modernen Geſchmacke zu empfehlen. Die N. hat den Zwed der Unterhaltung, mi! 
wie dad Märden (im Gebiet der ungebundenften Bhantafle) und der Roman (im Gebr 
des reflectirenden Verſtandes mit Hiftorifcher Darftellung) den der Belehrung. Die audio 
zeichnetften ältern Novellen find von Boccaccio, Matteo Bandello, Maruciı 
von Salerno, Giov. Franc, Stravarola von Garavaggio (Italiener); Gerrir 
te8 (Spanier); Scarron (Franzoſe). Rumohr in feiner „Sammlung für Las 
und Hiſtorie“ (Hamburg 1823) hat italieniihe Novellen aus dem 13. und 14. Yahıt 
gefammelt. Cine neuere Sammlımg intereffanter italienifcher, ſpaniſcher, framöfite, 
englijcher und deuticher N. ift: Bülow's „Novellenbuh* (3 Bre., Lpz. 1834 56 
Neuere audgezeichnete deutſche Novelliften find 2. Lied, Göthe, H. von Kleik 
8. Schefer, Steffens u. N. 

Novellen (novelle sc. leges s. constilutiones, auch aulhentieae genannt) ir 
diejenigen Gejege und Verordnungen, welde die griechiſchen Kaiſer nach der im Jahre 54 
nady Chr. unter Juftinian’d Autorität veranflalteren Geſetzſammlung ( codex repeua 
praelectionis), erlaflen haben. S. Eoder. Obwohl fie uriprünglich größtentheilt « 
griechiicher Sprache erihienen, fo gilt vor Gericht doch nur die lat. Ueberjegung berielbe 
weldye zur Zeit, wo das römiſche Recht in Deutfchland geieglich anerkannt wurde (um 
Marimilien I. im Jahre 1495) daſelbſt in Brauch war. Man zählte 168 M., von md 
chen aber nur die gloſſirten (f. Gloſſe), 96 an der Zahl, heutzutage noch Geiegedfui 
haben. Dieſe Novellen bilden in 9 Unterabtheilungen oder Gollationen den 4. Theil ie 
Corpus juris eivilis (ſ. d.). Die gleichfalls in diefed mit aufgenommenen N. des Kalt 
Leo Philoſophus haben Feine Gültigfeit mehr vor Gericht. 

Noverre, Jean Georges, der Schöpfer des neuen Ballets, wurde am 27. Ri 
1727 zu Paris geboren und von feinen Vater für die militäriſche Laufbahn beflume: 
Tanz und Muſik waren und blieben indeß die Lieblingäftudien des Sohnes ; bieler nahe 
endlich den großen Dupre in der erftern Kunft zum Lehrer, und 1746 konnte N, jdon mi 
dem größten Beifall am Hoftheater zu Fontainebleau auftreten. Sein Auf verbreitete fd 
bald ins Ausland, und Friedrich der Große rief ihn auf einige Zeit nad Berlin. Ber 
bier nach Frankreich zurückgekehrt, bejuchte N, abwerhfelnd Wien bei Gelegenheit der Ber 
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mäbhlung Erzherzog Ferdinando, Neapel, Turin, Liffabon, Mailand, auch mehrere Male 
London, verſchönerte jo mehrere Jahre lang durch feine Ballets tie Fefte der Höfe Euro- 
pa's, erfand nıehrere neue Ballets und ſchrieb auch feine: „‚Lettres sur la danse et sur 
les ballets‘‘ (yon 1760, 2 Bde.; deutih, Hamb. u. Lpz. 1769), welches Werk feinen 
Huf begründete, Nach feinen darin auegeſprochenen Anſichten muß ein guter Balletmeifter 
nicht allein Kunft und Fertigkeit im Tanzen befigen, jondern auch Meß⸗, Tone und Dicht⸗ 
kunſt, Malerei und Anatomie verfichen, denn der Tanz fei ein Kunſtwerk, welches Ausprud 
und Charakter erforder. Die Königin Marie Antoinette ernannte N. zum erften Ballet 
meifter bei der Acadeınie royale de musique, Während der Revolution lebte er zu Lon— 
don und am Hofe Hırzog Karla von Würtemberg. Gr ftarb 1810 zu St. Germainsen- 
Lahe, 83 Jahr alt, nachtem er noch 1807 eine neue Ausgabe feiner „Lettres sur les arts 
imitaleurs en general et sur la danse en particulier‘ beforgt und kurz vorher noch bie 
Bearbeitung eines „‚Dietionnaire de la danse“ unternemmen hatte, Sein Bater war 105, 
und fein Bruder, ein ebenfalld ausgezeichneter Tänzer, über 80 Jahre alt geworden. Seine 
ſämmilichen Werke erfhienen in A Bänden zu Peteröburg 1803, 


Novi, Stadt im Herzogtbum Genua, an der Nordjeite der Apenninen, naächſt 
Genua der Iebhaftefte Handeldort der Provinz. Hier wird Die befte Seide in ganz Italien 
gewonnen, Die befonders wegen ihrer Weiße gefucht ift; auch iſt N. die Hauptniederlage 
der von Genua aus nad der Lombardei und Deutichland gehenden Waaren, treibt wichtige 
Wechſelgeſchäfte und jährlich werden hier vier große Märkte gehalten, Die Einwohnerzahl 
beträgt 6000, Die reichen Genueſen pflegen hier den Herbft zuzubringen, daher findet 
man in und um N. eine Menge palaftartiger Häufer und Villen, Links von der Straße 
von Genua, am alten Paß der Bocchetta, liegt maleriſch auf einem Felſen das fefte Schloß 
von Gavi. Ueberhaupt genießt man in N. Ausfichten, die felbft in Italien für ausgezeich- 
net gelten. Geſchichtlich denkwürdig ift Novi durch Die Schlacht, meldye hier die Defters 
reiher und Ruſſen unter Suwarow gegen die Franzoſen unter Joubert gewannen, - Nach 
langem Gefecht, wobei die Verbündeten, an Zahl weit überlegen, mehrmals zurüdgeworfen 
wurden, zogen fih die Franzoſen endlich zurüd, weil fle vom linfen Flügel der Berbüns 
deten umgangen wurden. Die Branzofen verloren gleih zu Anfange der Schladt ihren 
General Joubert, worauf Moreau das Commando übernahm, zählten 8000 Todte und 
Berwundete, und beim Rückzuge durch die Vocchetta noch 6000 Gefangene. 


Noviziat heißt die Probezeit, welde alle diejenigen befichen müſſen, die einem 
geiftlihden Orden einverleibt werden wollen. Die Gandidaten (Movici, Novizen) können 
nach diefer Zeit, deren Dauer minteftens auf Ein Jahr feftgejegt ift, wieder zurüdtreten, 
im Ball fie ſich für nicht tauglich dazu halten. Das Probejahr ſelbſt darf aber nicht unter— 
brocden werden. Wünſcht der nad überflandenem N. ausgetretene nach einiger Zeit noch 
die Aufnahme in den Orden, fo braucht er die Probezeit nit nod einmal zu beſtehen, 
fondern wird zum Profeß oder zur Ablegung der Ordensgelübde gelaffen. Die Strenge 
des MN. ift bei dem verichiedenen Orden verfhieden. Zur Aufnahme in einen geiftlichen 
Drden wird ein gewiſſes Alter, gewöhnlich das 24. Jahr, erfordert, 


Nowaja Semlja (d.i. Neuland), die größte aller bid jegt befannten Infeln bes 
nördlichen Eismeeres, wird zum ruſſiſchen Gouvernement Archangel gerechnet, enthält über 
4000 DOM. (nad Andern nur 2000) Flächeninhalt, ift aber in ihrem Innern, fo wie an 
der nörblihen und öftlihen Küfte, wo das Eis die Unterſuchung ungemein erſchwert, faft 
gar nicht befannt. N. wurde 1594 von den Holländern entdedt, und durch die 1768 
entdeckte fchmale Straße Matorfchkin fand ſichs, daß das Land eigentlih aus zwei Injeln 
beftebt. Won den Ruſſen find mehrere Erpeditionen zur nähern Erforſchung dieſes Landes 
unternommen worden, bie jedesmal mit großen Gefahren verbunden warem. Im Jahr 
1807 veranftaltete man eine Expedition, um zu erfabren, ob dieſe Infel wirklich die ergie- 
bigen Silberminen enthalte, die nach Sagen und leberlieferungen hier bearbeitet worben 
fein jollen. Man fand indeß, daß die Ufer der fogenannten Silberbucht aus Kalkſchiefer, 
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Glimmerſchiefer und Katzenſilber beſtanden. Wichtiger zur nähern Erforſchung der Inſel 
waren die vom ruſſiſchen Capitänlieutenant Lütke 1821— 1824 unternommenen viermali- 
gen Erpreditionen, — Das Klima ift bier außerordentlih Falt und die Winterfälte über: 
fteigt Die gemöhnliden Begriffe. Vom 15, October bis Ende Februar ift hier Nacht, die 
jedod durch häuſtge Nordlichter etwas erbelle wird, M. bat daher auch feine bleibenden 
Einwohner, jondern Samojeden bejuden ed nur Des Fiſchfanges wegen. Die nördliche 
Durchfahrt zwiſchen Spigbergen und N. bar bid jept Das ewige Eis unmöglich gemadt, 

Nowgorod, ruſſiſches Gousernement — 2680 OM., mit 950,000 Ein. 
KHauptftadt darin N.-Welicki oter Groß-Mowgorod, zum Unterſchiede von zwei andern 
Städten dieſes Namens, war einft Die größte Stadt Rußlands und eine der berühmtenen 
Handelöftätte Guropad, Am 14. und 15. Jahrhundert, wo fle mit den Hanſeſtädten in 
Verbindung ftand, und der Stapelort des ganzen nordiigen und morgenländiſchen Hans 
dels derjelben war, zählte fie 400,000 Einw. und beberrichte ein anſehnliches Gebiet, ſelbſt 
den Boden, auf welchen jegt Beteräburg ſteht. Im 5. Jahrhundert zu gleicher Zeit mit 
Kiew von Slawen erbaut, ward fle im 9. Jahrh. die Reſidenz Rurit's, des erſten ruſſiſchen 
Fürften und alfo die Stifterin des ruſſiſchen Staates, und wußte jpäter Die jeit Wladis 
mir's Tode herrichenden innern Unruhen Rußlande fo zu benugen, daß fie eine Aepublif 
wurde, worin der Nationalrath der Volksoerſammlung nicht allein Die höchſte geſetzgebende 
fondern auch Die vollzichende Gewalt übte. Sie wählte und entjegte nach freier Willkür 
ihre Staatdoberhäupter. Ihre vormalige Macht ſchildert ein altes Spridwort des Volks: 
„Wer fann wider Gott und Groß-Nowgorod.” Allein mit zunehmendem Meichthum der 
Stadt ſchwand der Patriotiemus und Heldengeift der Bürger, und Parteiſucht, Bürger 
zwift und Zerrüttungen legten den Grund zu ihren Falle, bis endlih im 3. 1478 bie 
einft mächtige Republik eine Beute des Großfürſten Wajlliewitih wurde. Da N. fpäter 
das Joch von fich abzuichütteln fuchte, wurde ed 1570 vom ©ropfürften Iwan, mit dem 
Beinamen ded Furchtbaren, gänzlich verheert und eined großen Theiles feiner Bewohner 
beraubt. Die Erbauung Petersburgs, welches nun den ganzen Ofliechantel an ſich zog 
vollendete entlich feinen Ruin. Jetzt iſt N. nur ein Schatten feiner vorigen Größe, zählt 
etwa 977 Häuſer und etwas über 15,000 Einw. Es liegt zu beiden Seiten des breiten, 
ihiffbaren Wolchow, Da wo er den Ilmenſee verläßt, und Hat aljo eine für Handel um 
Schifffahrt ſehr vortheilhafte Lage, Ueber Die Wolchow führt jegt eine prächtige, mit mehr 
ale 1 Mill. Rubel erbaute fleinerne Brücke. N. beftcht außer der Feſtung oder dem Kreml, 
aus der Sophien- und Handelöftadt. Breite, ſchlechtgepflaſterte Straßen mit größtentheilt 
geräumigen Käufern und ftattlihen Krongebäuden beicgt, wechſeln mit vielen nod unge 
pflafterten Gaflen, in welchen fih hier und da, aus der Glanzzeit N.'s noch mächtige Rui— 
nen erbeben. Die ſchönſte Zierde der Stadt ift Das neue Schloß. Auch hat N. ein Gym⸗ 
naflum, eine anſehnliche Segeltuchfabrik, die ihre Erzeugniſſe weithin nad etropälicen 
Seeftädten veriendet, einige andere Eleinere Fabriken, etwas Produftenhandel, 10 Klöfte 
und 63 Kirchen, unter denen Die meiflen modernen Styls, andere im aftatiihen Geſchmach 
mit vergoldeten oder verfilberten Kupveln, erbaut find. Die vorzüglichfte aller Kirchen if 
die uralte Kathedrale oder Sophienfirche im Kreml, mit fünf verfilberten und einer beraol- 
deten Kuppel, im 11. Jahrh. erbaut. Die berühmte funftvolle Hauptthüre, Deren beide 
Flügel aus Bronce gegoſſen und unter den Namen der forfünihen Thüren (von der alten 
Stadt Korfün [ECherfon] in der Krimm fo genannt) befannt find, bildet den Eingang zu 
diefer Kirche. Nah F. Adelung (vergl. deffen Schrift: „die korſünſchen Thüren in ber 
Katbedralfirde der heil. Sophia zu Nowgorod“, Berl. 1823) find fie ein Prachtwerk des 
Mittelalters und altdeuticher Kunft im byrantiniſchen Geifte. ine zweite unter dem Na 
men ber ſchwediſchen Thüren befannte Pforte gehört ebenfalld zu den Merkwürdigkeiten 
diefer Kirde. Das nur Spärlih erleuchtete Innere derfelben enthält neben Pfeilern, Ku 
pellen, Wandgemälden, Heiligeniheinen, aud eine Anzahl Sarfophage mit den einbalie- 
mirten Leichnamen mehrerer rufftihen Heiligen unter denen der berühmtefte der heilige 
Iwan von N, iſt. Sehenswerth ift auch das in der Nähe von N. am Ilmenjee gelegen 
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veiche Klofter des heiligen Georg mit vielen Kunſtwerken, großer innerer Pracht und einem 
ungeheuren Schage an Gold, Silber und Diamanten. 

Nowojilzow, Nifolaus, Graf von, Präjldent des rufitichen Reichsraths, geft. 
1839, geb. gegen 1770 zu Petersburg, wurde am Hofe der Kaiſerin Katharina II. mit 
den beiden Großfürſten Alerander und Gonftantin erzogen, und er hätte daher bei den 
ausgezeichneten Fähigkeiten, Die er entwidelte, die glänzendfte Laufbahn nicht verfehlen kön— 
nen, wenn nicht feine Leidenschaftlichkeit und feine unbezähmbare Gemüthsart ihn ein Hin- 
derniß geworden wäre, Durch Diele beiden Eigenſchaften machte er ſich eben fo viel Feinde, 
als feine Gewandiheit und jein einfdhmeichelndes Betragen ihm Freunde gewann, Bei den 
Wedyielfällen, die fein Leben auf dieſe Weije trafen, blieb ihm nur einer feiner Jugend» 
freunde treu, wie ungünftig auch ſein äußeres Schickſal ſich geftalten mochte. Es war der 
junge Fürſt Adam Gzartoryisfi, der, gleid ihm am rufflichen Hofe erzogen, mit der brü— 
derlichſten Anhänglichkeit ihm zugethan blieb, wenn ihn auch alle andere verliefen, Schon 
unter Paul I. Regierung zog er fib die Ungnade des Kaiſers in fo hohem Grade zu, daß 
diejer ihn auf die ſchimpflichſte Weife vom Hofe verbannte. Als Alerander zur Regierung 
gekommen war, rief er jeinen Jugendgenoffen zurüd, aber N.'s heftige Gemüth lieh ihn 
nicht lange der Faiferlihen Huld fi freuen. Er zog ſich auch Alexanders Mipfallen zu 
und mußte von Neuem den Hof meiden. zartorpisfi, den der Kaiſer Dad unbeſchränk— 
tefte Bertrauen ſchenkte und den er, bald nach feiner Ihronbefteigung, zum Minifter der 
ausmärtigen Angelegenheiten ernannte, unterflügte N., der fid in drüdender Noth befand, 
mehr ald einmal mit bedeutenden Geldiummen aus feinem eignen Bermögen und wußte 
zufegt ihm die Gunft des Kaiſers wiederzugewinnen. Auf Gzartorpisfi’d DVeranlaflung 
ward N, im Jahre 1805 mit einer wichtigen Sendung betraut, deren Zweck ſcheinbar in 
der Bermittelung eines Friedens zwiſchen Frankreich und England, in Wahrheit aber darin 
beitand, unter der Maske der friedlichflen Gefinnungen einen Bund aller europätichen 
Mächte gegen Branfreich ind Leben zu rufen, N. kam auf feiner Reife nad Paris nicht 
über Berlin hinaus. Er verweilte hier unter dem Vorwande, daß er die ihm von Parts 
aus veriprochenen Päſſe erwarten wolle. Während dieſer Zeit fegte er alle Triebfedern 
diplomatiſcher Gewandtheit und Liſt in Bewegung, um Preußen und Defterreich zu cinem 
gleichzeitigen Bruch mit Frankreich zu beftimmen. Auch Die Fleineren deutichen Fürften 
follten in das Neg gezogen werden, welches die ruſſiſche Politit gegen Frankreich webte. 
Doc der Plan ſcheiterte an der Unentſchloſſenheit bes preußiſchen und der Furchtſamkeit 
und engherzigen Bolitif der Eleinen deutichen Cabinette. Der voreilige Einbruch Defter- 
reichs in das bayriiche Gebiet jegte vollends N.’ Bemühungen ein Ziel, da es den einfei« 
tigen Kampf befchleunigte, deffen Ende ſich leichter worber fehen ließ. Sobald die öfters 
reichliche Kriegserflärung erfolgt war, fehrte N. nah Sr. Petersburg zurück, wo bald 
darauf Fürft Ezartorpisfi von der Leitung der auswärtigen Angelegenheiten entfernt wurde, 
da man ihm Schuld gab, durch feine Vernachläfligung fei der Plan einer allgemeinen 
Schilderhebung im Entftehen geicheitert. N. ward feitdem nicht mehr zu diplomatifchen 
Unterhandlungen verwandt, blieb aber, «leich feinem Freunde, dem Fürſten Gzartornisft, 
fortwährend in der nächften Umgebung bed Kaiſers. Im Gegenfage zu Gzartorpisfi, der 
den Kaifer für Erhaltung des polnischen Volksthums in den rufflfch-polnifchen Provinzen 
und felbft für eine Herftellung des alten Königreihs Polen unter der Hoheit der rufflichen 
Krone zu gewinnen fuchte, verfocht N. die auf Vertilgung aller nationalen Eigenthümlich— 
feiten bei den unterworfenen Volkeſtämmen gerichtete rufftiche Politif. So ſtanden dieſe 
beiten Männer gleich dem guten und böfen Engel dem Kaiſer zur Seite und wahrlich, fie 
waren ed in Bezug auf Bolen gewiß. N, war aud in mancher andern Hinſicht nod bes 
Kaiſers böfer Engel, Alerander ſchwankte lange zwiſchen ihnen und felbft nach dem Feld— 
zuge von 1812 jcheint feine Wahl noch nicht entjchieden gewefen zu fein. Im J. 1814 
begleitete Ezartorgisfi den Kaiſer nah Paris und übte auf die Unterhandlungen, die das 
mals über die fünftige Geftaltung Polens gepflogen wurden, einen weſentlichen Einfluß. 
Auch während des Wiener Eongreffes galt Czartoryioli noch viel, denn die liberale Geſtal⸗ 
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tung der Conſtitution, welche Alexander Volen gab, iſt meiſtentheils fein Werk, dehh mas 
und nad) erbleichte ſein Stern immer mehr, während der Nes flieg. Als es ſich darım 
handelte, in dem neuen Königreiche Polen eine feſte und bleibende Ordnung zu gründen, 
ſuchte Gzartorpisfi den Kaiſer zu überzeugen, daß er nur durch Berleibung freijienige 
Staatdeinrihtungen, welche die ungehinderte Entwidelung aller Eigertbümlickeiten da 
Volkscharakters geftatteten, Polen für Rußland gewinnen könne. Alexander ging, mi 
feiner gewöhnlichen weichen Empfänglichkeit, bereitwillig auf diefe Ansicht ein und Eyare 
ryiski legte ihm ten Plan zu einer Gonftitution vor, die auf den liberaljten Orundfäge 
beruhte und den vollkommenen Beifall des Kaiferd erwarb. Doc ehe dieſer feine vol 
Genehmigung ertheilte, unterwarf er den Entwurf N. zur Begutachtung, der fo viel daran 
audsufegen fund, daß nah Annahme der Veränderungen, Die er vorfchlug, von der m 
fprünglichen @eftalt desfelben wenig übrig blieb. Die Zweideutigkeiten, die durd N 
Birmittlung ſich in das neue Grundgeſetz einjchlichen, können ald die erite Uriade ale 
der Zerwürfniffe angefeben werden, welde endlich zu dem blutigen Ausbrude tom 
29. November 1830 führten. N. wurde zum geheimen Mathe und zum Mitglied te 
provijoriihen Regierung ernannt, welde der Kaifer in Lem Herzogtbum Waridas ce 
fegte: auch erhielt er bald darauf den Borfig in der Commiſſton, die mit Ausarbeitung 
eincd allgemeinen Geſetzbuchs für ganz Rußland beauftragt war. Je älter ber Kader, je 
büfterer feine Gemütheftimmung wurde, Deito mehr wuchs N.'s Einfluß auf ihn, Air 
Gzartorsiäfi hatte von allen Aemtern und Würden, welche die Gunft Des Kaiſers auf im 
gehäuft, nur die eined Curators der Univerfität Wilna behalten, denn jo wenig fie auf 
den Ehrgeiz eined Staatomannes befriedigen Fonnte, in deflen Händen das Geihid Eine 
pa's gelegen, fo gab fle doch dem Fürften Gelegenheit, auf die wohlthätigite Weiſe fü 
fein Vaterland zu wirken. Die Univerfität war ohne Zweifel die am reichten dorikte in 
Europa, da bei Aufhebung des Jeſuitenordens alle die ausgedehnten Beflgungen desiekn 
mit der Univerſität vereinigt worden waren, Czartoryiski hatte Sorge getragen, dir 
reihen Mittel zur Förderung und Verbreitung nützlicher Kenntnijfe und zur Wed 
eined Achten Vaterlandsfinnes zu benugen. Die ruſſiſche Partei hatte ſchon lange mi 
Unmuth zugefeben und N. entſchloß fi, jeinen Freund aus feinem Wirfungsfreiie zu m 
drängen, was bei der wachfenden Verſtimmung des Kaiſers nicht eben ſchwierig war. & 
trat an Czartoryiski's Stelle ald Curator der Univerfitit Wilna im Jahre 1822 und m 
ihm begann die wilde Verfolgung der jungen Studirenden und der Eifer im allen ibm 
Verbindungen, die fle nach Art der deutjchen Univerfitäten gegründet hatten , fantöverke 
cheriſche Abfichten zu jehen. Hierbei ward N. vom rufflichen General Baitom und de 
gegen die Statuten ber Univerfltät zum Iebenslänglichen Hector gewählten Vrofeſſot Ir 
lifan trefflih unterflügt. Der kleinſte Anlaf gab ihnen Stoff zu peinlichen Ynteriuhu 
gen, die außgezeichneiften jungen Männer wurden in Folge derfelben in Kerker geworfen 
ald Gemeine unter das ruſſiſche «Heer geftedt, in die öftlichen Departements Ruplande mr 
bannt. Wie leicht ſich dieſe Herren ed machten, Verſchwörungen zu wittern, mag folge 
bes Beifpiel zeigen. Im 3. 1825 ſchrieb ein Schüler auf dem Gymnaſium zu Keyder 
im jugendlichen Liebermuthe an die Wand: „Es lebe die Konftitution vom 3. Rai!’ 
Kaum hatte das Vaikow erfahren, ald er N. meldete, er habe eine furchtbare Berichmörun 
entdeckt und die abjcheulichften Verfolgungen nahmen ihren Verlauf. N. jelbft murde ui 
rüftet, ald er in dem hanbdichriftlichen Nachlafie des Generals Baikow, der ihm bei dem ia 
Jahre 1829 erfolgten Tod dieſes Mannes ausgeliefert wurde, den Beweis fand, wit ſch 
er von feinem Vertrauten war hintergangen worden. Bereits im Jahre 1822 war? 


zum Generalcommiflär im Königreich Polen ernannt worden. Beim Ausbruch der pol 


ſchen Revolution kehrte er nad St. Petersburg zurüd und erhielt Sig und Stimme in 
großen Reichsrathe, im Auguſt 1834 ward er zum Präfldent dieſer Behörde, bie botũ 
im rufſiſchen Reiche, ernannt, im Februar 1839 nahm er feiner geſchwächten Grimb 
wegen feine Entlaffung aus dem kaiſerlichen Dienfte und flarb noch im temielken 


% 


Noyaden — Nubien 669 


Noyaden, Eriäufungen, waren in der franzöflihen Schredendperiode die gewöhn- 
liche Maßregel, die Schlabtopfer der Volkewuth in Maffe hinzurichten. Man Iud die 
Unglüdlihen, an Händen und Füßen gebunden, auf Babrzeuge, deren Böden mit Klappen 
verjehen waren, zog diefe mitten auf dem Waller auf, und ließ die Hülflofen Durd das 
einftrömende Wafler erfäufen. Befonders wandte die N. der Eonventödeputirte Garıier 
in Nantes an. 

Noyon, das alte Noviomagus, im franzöflihen Departement der Dife, an der 
Dife gelegen, eine Stadt mit 6400 Einw. und einer Kathedrale, Hat anſehnliche Fabriken 
in baumwollenen und wollenen Waaren und bedeutenden Handel. Ihre Umgegend heißt 
Novonnais. Hier fam ed 486 zur Schlacht zwiſchen Chlodwig (1. d.) und Eya- 
grius, die der Herrſchaft der Römer in Frankreich vollends ein Ende machte. 

Nuancen nennt man in der Malerei die verfchiedenen Barbenabftufungen vom 
Hellen zum Dunfeln, und im äfthetiichen Sinne den nur für ein feines Gefühl bemerfbaren 
Unterſchied zwiichen mehreren Begriffen, deren Ausdrud und allmälige Steigerung in 
Die unmittelbare und jo oft verichimelzende Folge ded Details der Darjtellung gelegt iſt. 
Das Nuanciren ift in jeder Kunft ausführbar. 

Nubien. Da, wo der blaue Fluß (öftliche Nil) durch das Land der Schangallas 
(der Schwarzen des Tieflanded von Abpifinien) aus dem höheren Habeſch hervorbricht, 
beginnt N., das Land des mittlern Nillaufd, das Mittelland (nad der Meinung @iniger 
im Thale noch A000 Buß über dem Meeresipiegel erbaben) zwiichen dem Berge Habeich 
und dem Tieflande Aeghptens, welches fi son feiner SW.-Spige an, vom 12— 240 M,, 
— 180 Meilen in gerader Richtung von Norden nad Süden erfiredt. Die öſtliche 
Grenze ift dei arabifche Bufen, im SW. Dar Fur und weiter gegen Norden die Sahara, 
das tft aljo dad Land zwifchen der weftlichen jogenannten lybiſchen und der öftlichen ober 
arabiſchen Bergkette. Die legtere Schließe fih an das Hochland Südafrikas an, läuft bis 
an das Mittelmeer und beide geftalten das Nilthal. Diefes bildet bier, wie In Aeghpten, 
außer der Zeit der Ueberſchwemmung, die hier im Mai beginnt, eine weite unfruchtbare 
Wüſte, gleich der Sahara, die fogenannte nubiſche. So weit der Nil das Land bewäl- 
fert, wird auch diefe Wüfte zum Garten, das übrige Land aber erzeugt faum das ſpärlichſte 
Futter für die Kameele. Bejonders öde und felftg find die Gegenden nad dem arabiichen 
Meerbufen hin, doc ohne bedeutende Berggipfel. Im Nilthale allein finden fih Städte 
und Dörfer. Zaufende von Ruinen, ungeheure und prachtvolle Felſentempel, Byramiden 

und andere Denkmäler, die der Sand ter Wüſte meiftentbeild ſchon begraben, find Zeichen 
einer ganz anderen Zeit; Gebäude aus gewaltigen Steinblöden erbaut, mit Bildwerfen 
und Gemälden, neben den Lehmhütten der jegigen Einwohner (S. Meroe). N. umfaßt 
überhaupt folgende Länder: das Königreib Sennaar, früher fehr mächtig; die Länter 
Halfay, Shendy (wo die alte theofratiiche Stadt Meros lag), Damer, Barbar, 
Dongola und einige Fleinere. — Das Klima N.'s ift überhaupt ſehr heiß, beionders in 
der Wüfte, jedoc wird die Luft im Süden fhon ziemlich milde, da theild der Boden ſich 
allmälig zum Hochlande hin erhebt, theild die füdlichen Gebirge Falıe Winde ſchicken, fo 
daß im December und Januar felbjt in der Wüfte Eis fid findet; die Sommerbige fteigt 
bis 371/50 Reaumur. Aus Nordweft brechen oft fürchterliche Stürme herein. Im Süten 
finden fih im Sommer die regelmäßigen Regenſchauer ein, die über 159 immer ſparſamer 
kommen und bei 189 gänzlih aufhören, Sie erzeugen im Thale gefährliche Fieber durch 
die heißfeuchte Luft; übrigens ift das Klima höchſt geſund. Außer der Megenzeit fällt fein 
Tropfen Waſſer. Bei Aufzählung der Naturprodufte muß man dad fruchtbare Nilthal 
von den Wüften und Gebirgen, das jüdliche Nubien von dem nördlichen unterfcheiden.. In 
den Gebirgsländern des jüdlihen Strides leben zahlreiche wilde Thiere: @lephanten, 
Mashörner, Nilpferde, Giraffen, Leoparden, Luchſe, Hyänen, Löwen u. ſ. w. Diele Diefer 
Thiere, fo wie auch Strauße und Antilopen, halten fi in den Wüften auf, im Norden 
nimmt ihre Zahl ab. Die Beduinen der Wüfte ziehen Kameele, Pferde und andere Haus—⸗ 
tbiere ; Pferde waren befonders in Dongola (der Name für das eigentliche fruchtbare Nil⸗ 
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thal N.'E) berühmt, jegt ſoll die ſchönſte Race von den Türken ganz audgerottet jein. Die 
Schildfröten und die Termiten, mit ihren 8—10 Fuß hoben Wohnungen, dürfen nicht 
unerwähnt bleiben, Das Nilthal erzeugt Getreide, Maid, Durrha, auch Hirſe, von wel 
chem man bier bei zwanzig Arten fennt, und Tabak; Baummolle und Dattelpalmen finden 
fib nur in der nördlichen Hälite des Yandes. Sennesblätter find ein Hauptbandelsartitel; 
Steinſalz finder fid in einigen Gegenden; ob auch Metalle, iſt ungewiß. Die Einwohner 
bilden drei Hauptſtämme: 1) Araver, größtentheils Nomaden; 2) Die eigentlichen Mus 
bier, die man im Süden Senaari, in der Mitte Nubes, im Morden Kenou's nennt, und 
unter dem gemeinicaftlien Namen der Barabra’s (zum großen Stamme ter Berbern in 
Südafrifa gehörig) begreift. Sie find broncefarbig, ſchön gebaut, mit lodigem Haar und 
dicken Lippen, baben etwad Negerhaftes und bewohnen Sıadte und Dörfer. Manche find 
Beduinenflänme und mit Urabern und Hirtenflinmen Abyſſiniens vermiſcht. An den 
Grenzen von Habeſch Fennen fie nicht einmal Feuergewehre; Schafe und Kameele find ibt 
einziger Neichtbum. Mur in der trodenen Zeit, wenn die Quellen der Wüfte verfiegen, 
kommen jie ins Niltbal herab. Weniger roh als fie find die Barabras ; Diele führen ein 
höchſt armjeliges Leben, treiben Aderbau, bewäflern den Boden durch Kanäle und Shop! 
räder, ſeuſzen aber unter dem Drucke großer und Kleiner Iprannen. Der Dritte Haupt: 
ſtaum der Nubier find Neger. Die Nubier find ſammtlich Mohamedaner. An Wiſſen— 
ſchaften und Künſte ift bei ihnen nicht zu Denken. Nicht unbedeutend ijt Der Handel mit 
Sclaven, Goldſtaub aus Sudan, Straußfedern, Datteln, Zibet, Elſenbein und eurepäliden 
Babrifwaaren. — Im Alterthume regierten in N. riftlie Könige, denn die Bewohner 
diefer Yänder befannten ſich frühzeitig zur chriſtlichen Religion; Ipäter machten äqgpptiſche 
Sultane dad Yand von ſich abhängig. Der Islam breitere fidy aus, das Ehriftenthum ver 
wand immer mehr, und im 17. Jahrhundert gab ed noch chriftliche Kirchen, aber feine 
Priefter. Damals bedeutete die Herrichaft ter Sultane wenig, Bäuptlinge, von Arabemn 
oder Dem Könige von Senaar oder Dem Sultane abbängig, beberrfchten einzelne Diſtricte. 
Im 3. 1812 aber führten Die bierber geflüchteten Dameluien ten Vaſcha von Aegypten 
ind Land, welches von dieſem bis zu feinen füdlichſten Grenzen erobert und geplündert 
wurde, und jeßt von ägyptiſchen Statthaltern getrüdt wird. — Um die Kenninig Rs 
haben in neuerer Zeit befonders Gaillaud und Rüppell große Verdienſte. Vergl. Burk- 
hardt's „Travels in N,“ (Xond. 1819); Gau's „Neue entdeckte Denfmäler von NR. x.* 
(Stuttg. 1821-—-28, 13 Hefte, mit Kpfern.); Gaillaud’8 „Vovage à Néroé, au eure 
blanc“ (Paris 1827, A Bde), und MHüppell’s „Reiten in N., Kortofan u. I. w.“ 
(Frankf. 1829). 

Nürnberg, eine der alteften und auf Kunft, Wiſſenſchaft und Handel einfluß⸗ 
reichſten Stätte Deutichlante, ehemalige freie Reichéſtadt, liegt an der Pegnitz, iſt Daupt: 
ſtadt des bayrischen Rezatkreiſes, bat uber 48,000 @inw., worunter A000 Katbolifen, if 
zwar unregelmäpig und einformig gebaut, bat aber mit jeinen hoben Mauern und zablrei- 
hen Thürmen (man zählt 79 innere und AO äußere) ein altehrwürdiges, von früberm 
Glanze und cinftiger Herrlichkeit zeugendes Anſehen. Unter die berühmten Gebäude gebört 
die alte Meichevefte, ehemaliger Sig der Burggrafen bon N., mit einer Bildergallerie, dem 
536 Zuß tiefen Brunnen, dem Heidenthurme, wabricheinlic aus dem 10. Jabrb, und 
einer angehlih von Heinrich's 11. Gemahlin gepflanzten, 700 Jabre alten Linde; tat 
250 Fuß lange ſchöne Rathhaus, mit feltenen Gemälten von U. Dürer u. A.; Das Zeug 
haus, deſſen alte und neue Waren 1796 die Oeſterreicher mitnahmen; das Hallgebäudt 
und die Sebalduskirche mit des heiligen Sebaldus berühmten Grabmale (15 Bus bed, 
aus 120 Gentner Metall gegoiien, und mit 12 broncenen Upoftelfiguren, jede fafl 
eine Elle bob, und über 80 Fleineren Figuren verziert und von Peter Viſcher geier 
tigt), vielen Gladmalereien und andern Kunſtwerken; die Lorenze und Brauenkirde, 
legtere mit dem berühmten künſtlichen Uhrwerke; Die heilige Geiftfirde, in welcher 
legtern jeit 1424 Die jegt in Wien befindliden Reichskleinodien aufbemahrt wur 
den; daß grofie heilige Geiſt-Hoſpital, auf Gewölben über der Begnig - erbaut, Lie 
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unvollendete Deutſchhauskirche, die Johanniskirche, auf deren Hofe die Orabmäler mehrerer 
berühmter Nürnberger, wie Albrecht Dürer's Hans Sachs's, Wilhelm Pirkheimer's, Mars 
tin Behaim's u. U. beſucht werden; das Grundherr'iche Haus, in welchem bie goldene 
Bulle 1356 abgefaßt wurde, u. a. alte Gebäude. Die Fleiſchbrücke ift nad) tem Muſter 
bes Ponte Nialto in Venedig über einen 97 Sup weiten Bogen erbaut, nächft ihr verdient 
die Kertenbrüde Erwähnung. Unter den öffentlichen Springbrunnen zeichnen ſich der 60%. 
hohe Schönebrunnen mit 16 vier Fuß Hohen Statuen, der Albrecht Dürerd-Brunnen und 
die Fontaine am Marplage aus. N. ift der Sit eined Handeld- und Handeldappellationde 
gerichts, hat Schullehrerfeminar, Maler: und Zeihnungsafademie, ein Muſeum, Gymna— 
flum, Gonjervatorium der Alterthümer, ein 1824 auf Campe's Vorjchlag errichteted Hand— 
lungsinftitut, polytechniſche Schule, Kunſt-⸗, Münz⸗, Naturaliene und andere Sammlungen, 
Bibliotheken, darunter die Stadtbibliothef mit 80,000 Bänden, worunter Strobel’8 
Sammlung der Schriften Melanchthon's; eine naturbiftoriide und phyſtkaliſche Geſell— 
ſchaft, Induftries und Eulturverein; den pegneftichen Blumenorden, geftiftet 1644, und den 
Dürerd-Berein. Unter den Kunftiammlungen R.'s ift die vorzüglichfie der fönigliche Bil— 
derjaal in der dajlgen Morigfapelle. Sie nimmt überhaupt unter den ſämmtlichen 
Derartigen Sammlungen Deutichlands eine bedeutende Stelle ein. König Yudwig von 
Bayern ergriff die Idee, in Nürnberg, als dem blühendften Sige der oberdeutſchen Maler- 
funft in früherer Zeit, eine Sammlung zu gründen, die bildlich alle Zeiten diefer Schule 
von ihrem Emporblüben bis zu ihrem Sinfen vorüberführen follte. Un fie jollte ſich eine 
gleiche Reihe Gemälde aus der niederländiiden Schule ſchließen. Die Morigkapelle, ſelbſt 
ein Denfmal jener Zeit, im Jahre 1313 in einfahem Style erbaut, ſchien der paſſendſte 
Drt zur Aufftellung dieſer Gemälde, deren Leitung ter Gentralgalleriedirertor von Dillig 
übernahm. Am 25. Auguft 1829, dem Geburtäfefte des Königs, wurde der Bilderfaal 
zum erfien Dale dem Bejuche geöffnet. Die Sammlung enthält 141 Nummern; 40 bils 
den die niederländiidhe und 101 die oberdeutſche Schule. (Leber die einzelnen Gemälde 
und ihre Meifter vergl. Kunfiblatt 1829, Nr. 31, 101, 102, 105 und Friedrich Wag— 
ner: „Der königliche Bilterfaal der Morigfapelle in Nürnberg *, welches Werk die eite 
zelnen Bilder der Sammlung mit kurzen Notizen über jeded Gemälde enthält. — N.’ 
Babrifen find nicht mehr, was fie in früheren Zeiten waren, dennoch aber zählt man noch 
219 Gewerbe mit A300 Meiftern, welche die mannigfaltigften Artifel liefern und worunter 
Die jogenannten Nürnberger Kurz» und Spielwaaren weit verjendet werden, 
Handel= und Wechfelgeichäfte find noch immer jehr bedeutend ; bevor aber der oſtindiſche 
Handel durch die Entdeckung eined Seeweged eine neue Richtung erhielt, war N. einer der 
wichtigſten Handelspläge in Europa, indem es die ihm von Italien her zugeführten oflins 
diſchen Waaren nah dem Norden vertrieb, Damald war der Reichthum N.'s, eben fo 
aber auch der Kunftfleiß außerordentlih, und in der Geſchichte ter Erfindungen glänzt N. 
vor allen Städten Deutichlantd. Hier erfand Beter Hele tie Taſchenuhren (Nürnbers 
ger Eier), Rudolph die Ziehplatte zum Drabtzieben, Heinrich Traxdorf das Pedal, 
Hand Zobfinger die Windbüchſe und die Preſſe, um Figuren in Metall zu prefien, Chris 
ſtoph Denner tie Glarinette, Hand Meuſchel verbeflerte die Bojaune, Erasmus Ebner 
erfand dad Meſſing, ein Unbefannter dad erfte Beuerichloß, und Martin Behaim zeichnete 
den erften brauchbaren Globus. Die Umgebungen N.'s liefern in Menge und ton bejon- 
derer Güte Gemüſe und Hopfen, auch Tabak. Denfwürdig it N. aud ald Geburtsort dır 
Dichter Melch, PBfinzing, Hand Sachs, des Mathematiferd Behaim und des Malers 
Aldreht Dürer. — Das ehemalige Gebiet NE, ald der wichtigften der ehemaligen Neiche- 
ftädte, betrug 23 OM., und ihre jährlichen Einfünfte gegen 800,000 Gulden. N. war 
vor allen Städten Deutichlands feines Gewerbfleißed und Handels, feiner Kunftprodufte, 
fo wie der Verdienfte um Katfer und Reich ſchon im 11. Jahrh. durch Kaiſer Heinrich III. 
beworrechtet. Im Jahre 1198 nahm das Nürnbergiche Patriciat feinen Anfang, ald Kaifer 
Heinrih VI. auf einem Turniere 38 bürgerliche Familien in den Mdelftand erhob, aus 
melden fpäter die Glieder des Mathes erwählt wurden, Die legtere Erweiterung erhielt 
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N. 1350 durch Kaifer Karl IV. Nach diefer Zeit nahm fie mehr an innerer Schönheit 
ald äußerem Umfang zu. Im feiner Blüthezeit unterhielt N. 7 Comp. Soldaten zu Zus, 
deren jede in Kriegsseit 185 Dann, im Frieden 100 Mann betrug ; Desgleihen 2 Com: 
pagnien Küraſſitere. Außerdem hatte die Vürgerichaft nod 24 Fahnen, jede von 300 
bis 400 Dann, nebſt 1200 Gonftablern und 2 Gompagnien Bürgerreitern , welde bei 
Beuerdbrünften Die nötbigen Dienfte leifteten. Durch den veränderten Handel, den 
30jährigen Kriea, jowie Durd den Umftand, daß die innere Verfaſſung ter Statt gegen 
die Kortjchritte der Zeit zu weit zurüdblieb, kam ed, daß N. in den legten Jahrhunderten 
von jeiner Macht und feinem Wohlſtande immer mehr verlor. Seine alten Rechte bebielt 
e8 bei den Veränderungen, Die Deuticland durd ten Meihsfriedensdeputationeihluß 
1803 erlitt, bei, wurde aber durch die Rheinbundsacte nebft Gebiet mit Souveränität und 
Eigenthbum an Bayern übergeben und feit 1806 von ihm in Bejig genommen. — Neben 
der Stadt N, beftand noch ein failerlihed Burggrafenthbum R., deſſen Eniſtehen 
wahrideinlih in dad 12. Jahrh. fällt, Denn es kommt in einer Urfunde Konrad's Ill. von 
1138 ein Burggraf, Gottfried von Hobenlobe, vor. Bon Burggraf Konrad von Zollen, 
der 1164 urfundlid erwahnt wird, blieb die Burggrafenwürde beftändig bei dem Haufe 
Hohenzollern. Kaiſer Nutolph I. gab dem Burggrafen Briedridy II. das Burggrafenthum 
N. zum Neben, und Liefer wurde Der Stammwater des jegigen fonigliden Hauſes Preu— 
Ben, indem Burgaraf Friedrich V. 1415 vom Kaiſer Siegeösmund die Mark Branten: 
burg erbielt. — Vgl. „Nümbergiides Taſchenbuch“ (1821— 22, 2 Dre. ; neue Aufl, 
1829, m. Kpiru.) und ald Fortiegung davon: „Der Sammler für Kunft und Altertbum * 
(1834, m. Kpfrn.) ; „ Die Nürnberger Künftler, geſchildert nad ihrem Leben und Wirken‘; 
Ioh. Neudörſer's „Nachrichten von den vornehmften Künfllern und Werkleuten in N, 
fortgefegt von Gulden bis 1660* (aus ciner Handſchrift, herausgegeben von Campe, 
Nürnberg 1828); U. Hagen's „Norica” oder Nürnberger Novelien (Bredlau 1829, 
2 Bändchen) und „Nürnberger Jahrbücher” herausgegeben von Lochner (Nürnb. 1833, 
Heft 1.). 

Nukahiwa, aub Madifonsinfel beißt die öftliöfte und größte Inſel der 
fogenannten Wafhingtondgruppe (1. Marqueſasinſeln) in Auftralien, zum Mentans 
ardipel gehörig (1380 L., 80 SP.). Ihre größte Yänge von der Südoſt- bit zur Wei: 
fpige beträgt 17 Meilen, Sie ift auferordentlicd gebiraig , zerriſſen und pittoreöf, teä 
ſchließen ihre nadten, zum Theil unzugänglichen Felſen, jebr fruchibare Thäler ein. Yon 
den Vergen flürzen Schöne Kaskaden herab, Darunter eine 2000 Fuß hoch. Gute Hafen 
haben die Europäer bier gefunden (im Süden der jhöne Hafen Tſchitſchagoff), aud eine 
ziemlich farfe Bevölkerung, die Krujenftern auf 18,000 Seelen anſchlägt. Man rübmt 
allgemein die außerordentliche Schönheit dieſer Iniulaner und die Pracht ihres Gliederbauck. 
Sie find ziemlich licht gefärbt, befonders die Weiber; Die Männer find Dunfler, was jetod 
von ihrer Tätowirung und Dem Ginreiben mit Dunflen Farben herrührt. Die Weiber 
find minder schön, alle Gaben jetoch ein muntered Anſehen, ſchöngebildeten Kopf, oral 
Geſicht, volle Windfeln, funkelnde Augen, herrliche Zähne, gekräuſeltes Haar und find von 
einer Gejundheit, Die man wohl nirgends fo ungetrübt antreffen dürfte. Alle gehen bei 
nahe ganz nat, und ſchmücken fi mit Federn, Perlmutter, Schweinszähnen und anten 
Dingen, Die Weiber find nur mit einem Schurz nicht der Ehrbarfeit wegen, ſondern nut 
aus Mode umgürtet, werden ald übermäßig wollüftia gefiltert und fennen feine Scham. 
Auch der Cannibalismus it dieſen Inſulanern nicht fremd; oft führen fie blos Krieg, 
um die gefangenen Keinde verzehren zu können. M. wurte 1791 durch Ten ner: 
amerikaniſchen Schiffscapiran Ingraham enttedt, und dur Krufenflern, der 1804 bie 
fängere Zeit verweilte, genauer bekannt. Im I. 1815 nahm Nordamerifa dieje Infel in 
Deftg, und errichtete 1821 daſelbſt ein Fort mit Bejagung. 

Nullität (Nichtigkeit). Nul und nichtig (ungültig) ift im juriftiihen Sinne ein 
Nechtögeichäft, welches den Dispofitionen beftchender Geſetze zuwiderläuft, 3. B. die rigen 
mächtige Verfügung eined unter Vormundichaft ftehenden Unmündigen über fein Ber 
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nögen. Nah dem Rechtsgrundſatz: was vom Anfang an ungültig if, kann durch Berlauf 
er Zeit nicht gültig werden, fallen dur die Nichtigkeitserflärung eines Rechtsgeſchäftes 
ugleich alle daraus abgeleiteten Folgen, z. B. die darauf baftrten Verträge, Schenkungen, 
Irfunden, richterlihen Verhandlungen und Entfceidungen zufammen. @ine Ausnahme 
on diejer allgemeinen Regel kann jedoch eintreten, wenn das dem fraglichen Geſchäft An« 
angs entgegenflehende Hinderniß jpäter wegfällt, und der urfprüngliche Mangel durch neu 
inzufommende Handlungen verbeflert wird — heilbare Nullität —. So ift 5. B. nad 
emeinem Rechte der, welder während feiner Minorennität ohne Zuziehung feines Vor⸗ 
aundes Schulden contrahirte, zu deren Bezahlung verbunden, wenn er fie nach erlangter 
3olljährigfeit ald gültig anerkennt (ratihabirr). Die N. einer richterlichen Sentenz ift 
eilbar (sanabilis), wenn fie auf eine falfye Anwendung richtiger Rechtsſätze, oder auf eine 
nrichtige Beurtheilung wirklicher Thatſachen gegründet ift, unbeilbar (insanabilis), wenn 
e Elare, unzweideutige geſetzliche Vorſchriften, die einen effentiellen Theil des Prozeſſes 
etreffen, direct verlegt. Um die N. eines Rechtsſpruches zu bewirken, muß man die 
dichtigkeitsklage (querela nullitatis) anftellen, Für dieje Beichwerden find in mans 
sen Ländern, 3. B. in Branfreih, befondere Gerichtöhöfe (Cafſationshöfe) niedergeiegt. 
dem firengen Rechte nad) follte die Anftellung diejer Klage an feine Frift gebunden fein; 
m jedod den Mißbrauch derfelben zu beſchränken, ift fle in den meiften Gefeggebungen 
iner Berjährungsfrift unterworfen worden. So befchränfte ſchon die deutſche Reichsgeſetz⸗ 
ebung in dem jüngften Reichsabſchiede vom Jahre 1654 (art. 122 ff.) die Dauer der 
egen unbeilbare Nullitäten eines Rechtöſpruches gerichteten Klage auf eine Zeit von 30 
ahren. Im einigen Ländern, wie in Sachſen, wirb der, welcher die Nullitätäflage ohne 
Brund erhebt, überdies noch mit einer Geldftrafe belegt. — Endlich verfleht man 
‚nter der querela nullitatis vorzugäweile Die Klage, duch welche man ein wegen 
dichtbeobachtung ter gejeglihen Solennitäten fehlerhafted Teſtament umzuftoßen jucht. 
©. Teſtament.) 

Numa PBompilius, Roms zweiter König, war ein Sohn des Pompilius Bopo, 
ined vornehmen Sabinerd, und Gemahl der Tatia, Tochter ded Tatius, der mit Romulus 
ugleih König war. Mit ihr lebte N. 13 Jahre lang ald Privarmann in feinem Vaters 
ınde, und wurde nady ihrem Tode zum König vom Rom ernannt. Er regierte von 714 
is 672 v. Chr. (nad Erbauung Roms 39—81). Wenn fein Vorgänger Romulus 
uf die eigentliche Gründung und Erweiterung ded Staats fein Augenmerk gerichtet hatte, 
> forgte N. vorzüglich für die Dauernde Wohlfahrt desjelben, durch weile Geſetzgebung und 
3erbefferung des Cultus; denn feinere und veredeltere Begriffe von den Göttern follten 
icht allein auf den noch rohen Eharafter jeiner Untertbanen wohlthätig wirken, fondern 
8 follte auch die Aehnlichkeit der Religionsgebräuche ein Band bilden, weldyes die verſchie— 
enen Eleinern, nur erft unterjodhten Völker, näher und fefter mit Rom vereinigen möchte, 
Yeshalb war auch die ganze Staatöverfaffung mit der Religion genau verbunden. ein 
igenes Beifpiel, denn er wird als ein Mufter von Brömmigfeit und Tugend gefchildert, 
owie feine vorgebliche Berathung mit der Göttin Egeria (ſ. d.) verſchafften jeinen Neues 
ungen jehr leicht Anfehen und Eingang. Die Errichtung des Prieftercollegiums, Abe 
haffung der Menſchenopfer, Verbeſſerung des Kalenders (dies fasti et nefasti), die Abe 
beilung der Bürger nad) den verſchiedenen Gewerben, wird ihm zugeſchrieben. Er ſtarb 
a einem Alter von 80 Jahren, nah A2jähriger Regierung; ; feine einzige Tochter Pompilia 
ar Lie Mutter des Ancus Marcius, des vierten römiſchen Königs. 

Numantia, altberühmte Stadt in demjenigen Theile Spaniens, welder zur 
Römerzeit Hiſpania Tarraconenſis hieß, war die Hauptfladt der Arevafer, lag am Durius 
Duero) auf einer Anhöhe, war befeftigt und nur auf einer Seite zugängig. Die Arevafer 
oaren tapfere Krieger und lieferten den Kern zur celtiberifhen Armee. Berühmt ift N, 
urch den tapfern I Ajährigen Widerfland, welchen e8 lange ſchon vor und auch in dem nach 
hm benannten numantinifchen Kriege den Römern leiftete. Bis zu biefem Kriege 
yatte Karthago die Numantier in feindliger Stimmung gegen die Römer erhalten; ala 
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Karthago Fallen mußte, änderten die Numantier demungeachtet ihre Geſinnung nicht, fer 
dern ſtellten fid Dem mächtigen Rom auf eigene Fauſt entgegen. Biriathes hatte die g 
ſammten Geltiberier zum Aufftande vermoct, um das römiiche Joch abzufhutteln, Ale: 
der Plan verunglüdte zum Theil; der größte Theil der celtiberiihen Völker kehrte zur Ku 
zurüd und nur bie Numantier beichlojfen, ih flandhaft zu vertheitigen. Die erfien Ir 
juche der Hömer unter Bompejus Aulus, N. zu erobern (138 v. Chr.), waren vergeblii 
und fofteten ihnen viele Xeure, Im Jahre 137 rettete der Conſul Hoſtilius Manns 
jein Heer nur durch ſchimpflichen Vergleich, und die folgenden gegen N. auögeigisur 
Beldherren wagten es nicht, Die tapfere Pefogung anzugreifen. Scipio Afrifanus entiä, 
der Zerftörer Karthagod, zog mit Jugurtha an der Spitze eines 50,000 Wann Haren 
Heeres gegen die Stadt und jpnitt ihr die Zufuhr ab. N. hielt ſich noch lange, ba bir 
heldenmüthige Befagung, zulegt nur noch jih mit Leder, Leihnamen und Kranken ta 
wüthenden Hunger flilend, beſchloß, ſich und Die Ihrigen zu töbten. Der grögte Ih 
flürzte jih in die Flammen, und nur ein Eleiner Reſt übergab die verödete Stadt nad ter 
14monatlichen Belagerung und überhaupt 1Ajährigen Gegenwehr tem Sieger, der m: 50 
Örfangenen ſeinen Triumphzug ſchmückte, Die übrigen als Sclaven verkaufte. NR, mut 
geſchleift, und die ſpäter an ihrer Stelle erbaute Stadt blieb unbedeutend. Dice ki 
das heutigen Soria mit 6000 Einw. für das alte N. 

Numieriſch heißt, was ſich auf beftimmte Zublen bezieht, im Gegenjage Ah 
braiſch, was ſich auf Buchſtaben, als allgemeiner Größenzeichen, bezieht. Eine numtiig: 
Gleichung iſt daher eine ſolche, in welder die befannten Größen nicht durch Bushs, 
fondern durch beftimmte Zahlen ausgedrückt jind. 

Numerus (lat.) heißt in der Proſa die freie Bewegung der Rede durch verſchete 
Maße der Wörter hindurch, in der Voeſie Dagegen das vorausbeſtimmte gleihgebilte 
Metrumdi.d.). Zunächſt bezieht ſich der N. aber nur auf den Tonfall einzelner Bor 
welder in der regelmäßigen, dem Ohre wohlgefülligen Folge derſelben ald Laute veridiuts 
nen Mafies beruht, und unterliegt mithin lediglich dem Urtheile des Ohres. Mit md: 
haben daher Binige feinen Begriff jo jehr erweitert, daß fie zugleich Das richtige Oladası 
der Wörter und Glieter einer ‘Beriode alö Theile eined Ganzen darunter verflanden, ar 
dieſes gehört der ‘Periotologie an (ij. Beriode), obgleid dad Numeröje in ber Hett tet 
den Umfang der Säge bedingt wird und die Nebereinftimmung der ſich entiprechenden ik 
zu einem abgerundeten Ganzen eine reihe Duelle des N. jelbft it, inſofern die allgemmz 
Proportion aub dad Wohlgefüllige des Wortfalied berbeiführt. Die Alten betrastern ix 
M.ald einen der weſentlichſten Beſtandtheile oratoriſcher Darftellung und ſiellten verſchete 
Regeln darüber auf. Im Allgemeinen tritt der N. zu Anfange, am meijten gegen dad it 
der Perioden und am Auégange der einzelnen Säge bervor, wo ter Gedanke bereit mi 
fändıg vorliegt und dad Ohr freiere Thätigkeit gewinnt, daher auch die Alten. bie Baur 
metriich beflimmten, die den Schluß am wohlgerälligften bilden. Doch muß man bei dr 
wendung und Beuriheilung Liefer Negeln Lie alten und neuern Sprachen unterjceiten, i 
bei jenen die Quantität ſcharfer hervortritt und fie daher auf, ein firenges Zeituaß der & 
ben halten, Diele hingegen mehr dem Accent huldigen und daher die Betonung nad ie 
Sinne und Werthe der Sılben modificiren. In ber deutiden Sprache z. B. läßt fd Ir 
Beinheit ded anıifen N, auß Diefem Grunde auf die Darflellung weniger in Anwene: 
bringen und wir fönnen in dieſer Hinſicht die Vollkommenheit der Alten weder in der Kot 
nod) im Gefühle erreihen, Uebrigens verfteht es fih von jelbft, dag der N. ganz very 
lid der oratorifhen Schreibart zufällt; denn in der wiſſenſchaftlichen Abhandlung un = 
Briefe, wo die Klarheit ald erfter Vorzug gilt und das Anmutbige nur eine untergeortut 
Stelle einnimmt, mindert ſich Die ftrengere Anforderung. Uber auch in der Rede, idbi 
der erhabenjten, muß man sin übermäßiged Streben, überall den N. zu berückſichtigen u 
vorwalten zu laffen, vermeiden. Als Muſter einer numeröien Rede nennen wir smter It 
Grieden Blaton und Temoftbened, unter den Römern Sallufius, Tacitus und Car 
unter den Deutſchen Herder, Goethe, Schiller in den projaijchen Schriften, F. H. Jul 
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Johannes von Müller, Reinhard und Tzſchirner. (S. Profa, Rhythmus und 
Wohllaut.) 

Numidien, etwa das heutige Algier, nur in viel größerer Ausdehnung, war ehe— 
dem ein mächtige Königreich und umfaßte mit jeinen Nachbarſtaaten Mauritanien, Karthago 
und Eprenaica, das heutige fogenannte Atlasland, weldyes die orientalifchen Geographen 
die Weflinfel Magrab nennen. 6 bildet einen Theil jenes Bodens, an den ſich welt 
hiſtoriſche Erinnerungen fnüpfen, einen Theil des großen Welttheaterd, auf dem das Schid- 
fal der Erde entſchieden wurde. Die zwei gewaltigiten Nationen kämpften bier zuerft 
um die Weltherrihaft, dann um ihr Dajein, um vie große, bier zum Vortheil Europas 
entfchiedene Brage: ob fle römischen oder karthagiſchen Geiſtes fein follte. Dem Bewohner 
der Berberei begeanen bier überall Spuren einftiger Größe, überall tritt er in die Fuß—⸗ 
tapfen eines Scipio und Hannibal, eines Majfiniifa (f.d.) und eins Syphar (f.d.). 
Hier fümpfte Jugurtba (ij. d.) um den Preiß feines Verraths, dort berrichte der feine 
Juba (f. d.) mit feinem Zeitalter voraneilender Umſicht. Sylla holte hier feinen erften 
Zorbeer, und dieſe Auen jaben einit Den reblichen Sertorius. Bon jenem Schutthügel 
tönte des gefallenen und verbannten Marius Stimme, auf diefem haudıte Gato feine uns 
beugiame Seele aus. Roms Gelege und Adler überichatteten bier einft glüdlihe Völker, 
und hell prangte Dad Kreuz auf den Höhen des Atlas und die afrifanifhe Kirche legte das 
größte Gewicht in die Wanichaale der Goncilien. Jetzt bedecken das ganze einftige N. 
Trümmer. Wo Bona an der Mündung des Seibus fteht, ftand Hippo, die Reſidenz der 
Könige NE, wo Auguſtinus die Verirrungen feiner Jugend beweinte, und das begeifterte 
Gemälde der Stadt Gottes ſchrieb, Das er in feiner Seele trug. Konftantine ift das alte 
Girta, die fefte Hauptftadt Maſſiniſſa's, des treuen und vermöge jeiner berühmten Reiterei 
wichtigen Bundesgenoſſen der Römer, mie des gefährlicen Feindes Karthagos. Hier 
wurde vor 2000 Jahren der Grund zu der Fremdherrſchaft gelegt, Die noch heute auf dieſen 
Ländern laſtet. Maſſiniſſa ſchloß bier jene unpatriotifhen Bindniffe mit Nom, dem er 
alles, felbft feinen Ruhm, ehrgeizig opferte. Bon Liefer Zeit an waltete die Nemeſts über 
N.; Jugurtha, Maſſtniſſas Enkel, zierte bald des Marius Triumph, fein Reid nahm ein 
Ende (106 v. Chr.) und N. ward als Mauritiang Cäſarienſis römiihe Provinz. Auch 
Roms Eultur und Gröne ward durd die Bandalen zerftört, denen nah Beliſar's Siegen 
Sarazenen und Türfen folater. Der Kleine unbedeutende Ort Zamora ift dad Zama der 
Alten, wo einft dad Schickſal der Welt entihieden wurde. Denn es ift Schwer zu fagen, 
welche Geftalt dieſe erbalten haben würde, hätte Hannibal geflegt, oder Scipio feinen Ehre 
geiz bezwungen und Frieden geichloffen. Jetzt haufen bier Kabylen, von denen ed un« 
entichieden ift, ob fe oder Die vielen Haubrbiere Diefer Gegend die Regenten find. Den 
Ruhm ungemeiner Schönheit und ein hobes wiſſenſchaftliches Intereffe wird dieſes Land 
aber immer behaupten, und eö it einer unermeßlichen Giviliiation fähig. 

NMNumismatif order Münzkunde beißt die Wilfenichaft und Lehre von den 
Münzen (f. d.) in techniſcher oder artiftiicher und in geicichtlicher Beziehung. Man 
untericheidet an der Münze als ſolcher Die Vorderfeite, den Avers (pars adversa, ital. 
antica, franz. lavers), und Lie Rück- oter Kehrieite, den Revers (par aversa, poslica, 
le revers), jene ift meift mit dem Kopfe, Bruftbilde oder der ganzen Figur des Münzberech— 
tigten u. ſ. w., dieſe init mythologiſchen oder ſymboliſchen Gegenftänden und heraldiiden 
Abzeichen geibmüdt. Die Schrift am Rande beißt Xegende (j. d.) und die auf der 
Mitte Aufihrift oter Gpiarapbe (1. d.); beide famen erft fpäter auf, und die Aufs 
ichriften beftanden im Mittelalter häufig nur in Monogrammen (ſ. d.). Die Numid- 
matik bat es in techniicher Hinſicht zu thun mit dem Stoff der Münzen und feinen Miſchun— 
gen, mit dem mecjaniichen Verfahren des Münzers, dem Gepräge u. ſ. w.; in geſchichtlicher, 
mit dem Datum der einzelnen Stüde, den Münzherren und der Deutung der Embleme, 
Legenden und Auficriften. Sie ift demnach durchaus an das Materielle der Münzen ges 
bunden und überläßt der Theorie des Geldes (j.d.), die geieglichen oder conventionellen 
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meinen Zaufchmitteld, von Zeit zu Zeit fi) begeben. Als hiſtoriſche Hülfewiſſenſchaft 
beichäftigt fle ſich vorzugsweiſe mit den Münzen und Denkmünzen (f. d.) des Alter 
thums und ded Mittelalters, fowie mit den Denkmünzen und feltener gewordenen Münzen 
neuerer Zeit. Die große Maffe des Stoffs diefer Wiffenichaft führte von jelbft auf eine 
zwedmäßige Eintheilung desſelben, die man bald der Materie, bald der Form, bald der Dar⸗ 
jtellung, bald dem Runftwerthe emtlehnte. Die zwedmäßigfte @intheilung der Münzen ift 
wohl die, nad der Zeit ihrer Entftehung. Sie zerfallen hierbei in drei Claſſen: antife 
Münzen (. Griehiihe Münzen, Münze und Gontorneaten), welde die 
gefammten Münzen des elaſſtſchen Alterthums bis zum Untergange des weſtröm. Reichs 
umfaſſen; in Münzen des Mittelalterd (ſ. Denar, Solidus, Schilling, 
Bracteaten und Dickpfennige), vom Untergange des weſtrömiſchen Reichs bis un- 
gefähr zum Jahre 1500, und in neueren Münzen. Viele rechnen noch die Münzen der 
oſtrömiſchen Kaiſer, die ſogenanten Byzantiner (j. d.), zu den antifen Münzen; allein 
mit größerm Rechte, namentlich in Betracht des an ihnen bemerklichen Sinkens der Kunſi, 
werden fie zu den Münzen des Mittelalters gezogen. Neben der chronologiſchen Ordnung 
diefer drei Hauptelaffen findet zur beſſern Ueberjiht eine geographiihe Zujammenftellung 
derfelben flatt, mit Ausnahme der römiihen Münzen, die in Gonfularmünzen (i.b.), 
Samilienmünzen (ſ. d.) und Kaiſermünzen (j. d.) eingetheilt find. Als 
velbftändige Abrheilungen reihen fih den Hauptclaffen an die fogenannten barbariſchen 
Münzen, d. b. alle im Abendlande von Nichtrömern geprägte Münzen, und die orientali» 
fhen Münzen. Die fogenannten Nothmünzen (j. d.) reihen ſich den Ländern an, 
aus teren Münzſtätten fie bervorgingen, während die Jettond und Rechenpfeunige 
(1. d.) gar nicht in den Bereich der Numismatik fallen. Die antifen Münzen jind vor 
Allem eine ergiebige Quelle für Geographie, Chronologie, Geſchichte, Myıhologie unt 
Archäologie. Sie geben vortreiflihen Aufihlug über den Zuftand und die Blüthe ber 
Städte und das wechſelnde Steigen und Ballen der Staaten ; fie find die vorzüglichſte und 
zuweilen einzige Quelle unierer Kenntniß von untergegangenen Städten, Reichen nnd 
Spraden. Durch jie allein laffen fih manche ftreitige hronologiihe Angaben gründlid 
ermitteln und durch fie wird jo mande Yüde in der Gejhichte, wobei wir nur an Bas 
trien (1. d.) erinnern, ausgefüllt. Sie enthalten vielfahe Andeutungen aus der Sagen- 
geichichte und zur Culturgeſchichte und ald Kunftdenfmale vortreffliche Beiträge zur Kenntnis 
bes geiftigen Lebens im Alterthume, jowie getreue Darftellungen einer Menge von Geräthen, 
Gebäuden, Inftrumenten u. |. w. Daher fam es auch, daß früher die Numidmatifer faf 
audjchließend mit den antifen Münzen ſich beſchäftigten. Erft in neuerer Zeit haben die Mün- 
zen des Mittelalters Die Beachtung, der fie würdig find, gefunden, namentli durch Privat: 
fammler, und ebenjo die orientaliihen Münzen. Die Münzkunde der neuern Zeit bietet 
natürli weit weniger gehaltreihe Momente als Die des Alterthums und Mittelalters und 
faft nur Die Liebhaberei findet ihre Befriedigung. 

Bon einer gelehrten Beſchäftigung mit den Münzen jcheint das Altertum nichts ge 
wußt zu haben, jelbjt von einer Liebbaberei im Sammeln derjelben finder ſich feine beftimmte 
Nachricht. Erf im jpätern Mittelalter fing man an, eigentlihe Münzjammlungen anzu 
legen, ohne die cin gründliched wijjenihaftlihes Studium der Münzen gar nicht möglid 
ift. Petrarea ſoll die erite bedeutende Münzfammlung gehabt haben. Bei dem fleigenden 
Sammlereifer jeit dem 15. Jahrhundert bildeten Münzen meift den erften Beftandtbeil der 
in großer Zahl in den Niederlanden, in Italien, Spanien, Franfreih und Deutſchland ent 
ſtehenden Muſeen; doch jammelte man damald und noch lange nachher nur antife und 
zwar vorzugsweiſe römiſche Münzen. Die bedeutendftien Münziammlungen befaßen der 
König Alfons von Aragonien und Neapel, der Admiral Cosmo dei Medici, Gieronpmud 
Eolonna in Rom, Antonio Ugoftino in Spanien, Kaijer Maximilian l, Budäus (i.t.) 
in Branfreih, Katharina von Medici und Hubert Golg (j. d.) in den Niederlanden. 
Unter den gegenwärtig beftehenden öffentlichen Münzjammlungen find folgende die wid 
tigften. 1) Das föniglihe Münzcabinet in Paris, das aus der Sammlung der Katha 


Numismatif 677 


ina von Medici entfland und ſchon feit der Zeit Ludwig's XIV. als die vollftändigfte unter 
(len Münziammlungen galt. Dur Diebftahl erlitt es im Jahre 1831 einen bedeutenden 
Verfuft, der jedoch zum Theil erfegt it. Neue Erwerbungen, die e8 machte, waren die 
sammlungen des Generald Guilleminot, Durand's, Rollin's, Cadalvene's u. f, w. 
) Das Gabinet des britifhen Mufeums in London, ausgezeichnet durdy feinen Reich 
um, namentlih an antifen Münzen. Vgl. Taylor Gombe „‚Veterum populorum et 
»gum numi, qui in museo brit. adservantur“ (2ond. 1814, 4.). @8 ift auch ſehr reich 
ı Münzen des Mittelalters, die aber mit Ausnahme der engliichen, noch wenig ausgebeutet 
nd. ine ganz fpecielle Bartie der legtern behandelt das Werk ‚‚Description of the 
ıglo-gallie coins in the british museum‘ (Xond. 1826, 4.). Die Sammlung 
rientaliiher Münzen ift ebenfalls jehr reichhaltig. 3) Das Fönigliche Gabinet zu Ma— 
rid, dad aus mehr ald 100,000 Stüd beſteht, bis jegt aber nur in einzelnen Fächern 
Fannt if. Vgl. Florez „„Medallas de las colonias, munieipios y pueblos antiguos 
e Espaha‘ (3 Bde. Matr. 1757, 4.). A) Das Föniglice Gabinet in Kopenhagen, 
fen antife und daͤniſche Münzen dur ausführlichere Arbeiten gefannt find. Vgl. Ehr. 
amus „Catalogus numorum veterum graec. et lat. musei regis Daniae“ (3 Bbe,, 
openh. 1816, A.) und „„Beskrivelse over danske mynter og medailler i den Kongelige 
ımling‘‘ (2 Bbde., Kopenh. 1791, Fol. mit Suppl.). 5) Das kaiſerliche Cabinet in 
‚eteröburg, ausgezeichnet in rufflichen und orientaliichen Münzen, welche letztere in der 
:ueften Zeit durch die ihnen zugewendete immer größere Theilnahme vielfache Bereicherun⸗ 
en erhalten haben. Mit dem Faiferlihen Gabinet ift au die Münziammlung der in 
Barſchau aufgehobenen Gejellihart der Freunde der Wiffenichaft vereinigt. 6) Das fair 
rliche Cabinet in Wien, unftreitig die befanntefte aller öffentlihen Sammlungen , ent« 
and aus den Sammlungen Kaifer Marimilian’e I., Busbecq’s (ij. d.), des Thom. 
anflus u. ſ. w, und wurde erſt unter Kailer Karl VI. durch Heraus zu einem Ganzen 
richmolzen. Ausgezeichnete Erwerbungen machte Dasfelbe unter Karl VI. dur die Mün- 
n des Karthäufermufeumd zu Rom und die bei Grafen Paar; unter Maria Therefla 
urch die Granelli: Erihlager'ihe Sammlung ; 1819 durch die Sammlungen von Eouft- 
erh und der Oräfin Lipona; 1821 durch die Sammlung von Millingen und dem Grafen 
tepolo, und 1839 durch das Hügel'ſche Cabinet. Sie zählt an griechifhen Münzen 
4,387, an römiiden 34,028, mittelalterliche aegen 40,000. Vgl. Edhel „Catalo- 
as mus. caes. vindob. numorum veterum‘“ (2 Bde, Wien 1779, Fol.); Arneth 
Synopsis numorum antiquorum, qui in museo caes. vindob. adservantur‘“ (2 Bde, 
Bien 1837—42, 4.) und Steinbüchel „Notice sur les medaillons romains en or du 
use imp. et rov. de Vienne“* (Wien 1826, 4.). 7) Das fönigliche Gabinet in Mün- 
ıen, das durd den Herzog Albrecht V. von Bayern begründet wurde und gegenwärtig in 
olge vieler neuer Bereiherungen einen bedeutenden Rang einnimmt. Vgl. Streber 
Berfud einer Geſchichte des Föniglihen Münzcabinets in Münden“ (Münd. 1809, 4. 
ebft Kortfegung). 8) Das föniglihe Cabinet in Berlin, dad aus zwei getrennten 
Sammlungen befteht, wovon die eine, feit 1831 im Mufeum aufgeftellt, die antifen Mün: 
n und bie des Mittelalterd und der neuern Zeit, die zweite, im Hauptmünzgebäude, bie 
Rünzen bed Hauſes Hohenzollern entbält. inzelne damit vereinigte Sammlungen find 
ie von Pfau, Ludwig (1816), Adler (1821), Hermann (1827), Rühle von Lilienftern 
. f. w., und in antifen Münzen die von Knobelsdorf, Arditi, Wolanffi u. |. w. 9) Das 
erzogliche Gabinet in Gotha, daß durd Herzog Ernſt den Frommen gegründet, unter 
yerzog Friedrich I. durch Ankauf des ſchwarzburgiſchen Cabinets zu Arnſtadt anſehnlich ver- 
ehrt und fpäter durch die Sammlungen Schachtmann's und Sulzer's, fowie 1803 durd 
ie von Joſ. Betriccioli u. f. w. bereichert wurde. Bol. Schlidhtegroll, „Historia numo- 
1ecae gothanae“ (Gotha 1799); Liebe „Gotha numaria, sistens thesauri Fridericiani 
umismata antiqua‘‘ (Umfterd. 1730, Fol.); Schachtmann „Catalogue raisonne d’une 
ollection de médailles (%pz. 1774, 4.); „„Numophylacium Sulzerianum‘‘ (Gotha 
‚777, 4.) und „Catalogus numorum Europae, Asiae, Syriae et Africae musei Jos. 
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Petriccioli‘‘ ($ermanft. 1802, A.). 10) Die königliche Sammlung im Haag, bie erft 
nach dem Sturze der franzöflichen Herrſchaft in den Niederlanden wiederbergeftellt wurde 
und über 50,000 Stüd zählt. Wal. Jonge „Notices sur le cabinet des medailles deSa 
Maj. le roi des Pays-Bas‘‘ (meue Uufl., Haag 1832). 11) Das königliche Cabinet in 
Dresden, aus etwa 30,000 Stüd beftehend, das im 18. Jahrhundert durch die 
Sammlungen des Generals von Birfholg und des legten Herzogd-Zeig anſehnlich bereichert 
wurde. Später erwarb ed die Sammlungen von Reinede, Madai, von Teubern, Baun- 
garten u. f. w. Außerdem gibt ed größere Münzſammlungen zu Mailand, BVenedig, 
Beletri, Upfala, Kaſan und Charfow. Ebenio fehlt es nicht an zahlreichen Münziamm: 
lungen unter Privatperfonen, die häufig wichtiger find ald die öffentlichen Sammlungen, 
wenn fte fih im Sammeln auf einzelne Abtheilungen beſchränken und hier. möglichſte Vol: 
fländigfeit zu erreichen ſuchen, wodurch fie zugleich die Ergänzungen der öffentlichen Saum: 
lungen übernehmen, deren Hauptaufgabe darin befteht, die fortihreitende Ausbildung der 
Ganzen möglichſt vollftändig darzulegen. 

Die erfte Anleitung zum Münziammeln gab 1577 der Spanier Antonio Ugofine in 
feinen fat in alle Sprachen überjegten „ Dialogen“. Jacobo und Octavio Strada juhtn 
durd Abbildungen Die Neigung der Reihen und Vornehmen in Italien für das Sammeln 
von Münzen anzuregen. Wolfgang Yazius, Kaifer Ferdinand's I. Leibarzt, machte querk 
Anwendung von den römiihen Münzen zur Erläuterung der Geſchichte. Bulvio Orfim 
und der Augäburger Arzt Occo beidäftigte ſich namentlich mit römiſchen Familien- und 
Kaiſermünzen. Hubert Bolg, der zugleich Zeichner und Kupferftecher war, fing zuerft an, 
auch bie griechiſchen Münzen zu beachten, doch find feine wie aller feiner Zeitgenofien 
Schriften voller Ungenauigfeiten in den Angaben. Inzwiihen hatte man in Folge der 
vielen Nachfragen nad antifen Münzen auch gelernt, dieielben täuſchend ähnlich nadzw 
machen. 3 geſchah dies dur ſehr geſchickte italienische Stempelichneider zu Pabur, 
Parma, Vicenza, z. B. Gavino, Belliu.A., Aniangs wohl nit in der Abficht zu täuſchen, 
fondern nur um den Abnehmern zu genügen ; allein ſehr bald wurde daraus ein Gewerke 
dad noch gegenwärtia in Italien getrieben wird. Val. Seftini „„Sopra i moderni falsıı- 
catori di medaglie greche antiche etc.“ (Flor, 1826, 4. mit Kupfern). Solche falide 
antife Münzen verfertigte unter Andern nachmals auch Weber in Florenz und Bader in 
Hanau und Offenbach. Die Menge unechter Münzen jchredte zwar im der folgenden 
Periode einigermaßen von der N. ab, wenigftens beichränfte ſie die Liebhaberei, die our 
hin durch den gelehrten Apparat, der zur Erklärung der Münzen immer nothwendiger 
wurde, vielfach abgeihredt wurde. Deſto umfaffender wurden die Forſchungen einzeloer 
Gelehrten, wie Iean Boy Vaillant (i. d.), Ezechiel Spanheim (j. d.), Pellerinu. X. 
Der Stoff aber häufte fih dur fortwährende Auffindungen neuer Münzen dermapen, dab 
eine Eritiihe Sichtung ded Aechten von dem Unächten und eine überfichtliche Zufammen- 
ftellung ded gefammten Vorraths zur dringenden Nothwendigfeit wurde. Diefer großen 
Arbeit unterzog ſich Joſ. Eckhel (ſ. d.), der durd eine ftreng durchgeführte geograpiid- 
chronologiſche Methode auf einmal in dieſes biöher jo ermüdende Studium eine Klarbei 
brachte, die über eine Menge dunkel gebliebener biftoriiher und archäologiſcher Lnte- 
fuhungen ein überraichendes Licht verbreitete. Seinem Spftem ichloffen fid an Domenich 
Seftini (ſ. d.) und Mionnet (f. d.), welcher Xegtere eine Menge früherer Fehlet auf 
deckte und verbeſſerte. Obſchon die Maſſe der antiken Münzen fih noch fortwährend durd 
bedeutende Bunde mehrt, jo dürfte doch dadurch dag von Eckhel aufgeftellte Syſtem I 
N. ſchwerlich weientliche Veränderungen erleiden. Nur die N, der freien Städte Griechen 
lands hat jeit Eckhel eine andere Geftalt genommen. Vgl. Gadalvene „Recueil des m- 
dailles greeq. inedites“ (Par. 1828) und Millingen „Ancient coins of greek cities and 
Kings“ (Xond. 1831), Mit großem Fleiße und @rfolge bat man im neuerer Beit ange 
fangen, die orientaliihen Münzen zu bearbeiten. Namentlich bat der Petersburger Ala⸗ 
demifer Srähn (ſ. d.) durd feine Arbeiten zu einem Eifer der Forſchungen in Diem 
Gebiete angeregt, der zu der Hoffnung berechtigt, in nicht allzuferner Zeit eine Ueberfiht 
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e8 gefammten Material3 herbeigeführt zu ſehen, welche geeignet ift, zur Aufitellung eimes 
=uflems, wie das Eckhel'ſche, fortzuichreiten. Schon früher hatte der mannicfaltige Ge— 
irn, den das gründlide Studium Der antiken Münzen verſchaffte, die Aufmerfinmfeit der 
Felehrten auch auf die Münzen des Mittelalters gerichtet, die zufällig hier und dr zum 
Zorſchein famen und gegenwärtig mit demielben @ifer geſammelt werden wie die römiichen, 
ie Durch die griechiihen in den Hintergrund gedrängt find. Noch aber fehlt es bier an 
inem Manne wie Eckhel, der Das Seſammigebiet zu überſchauen und miffenjchaftlich aufzu— 
lären vermöchte. Treffliche Morarbeiten dazu liefern Mader's „Kritiſche Beiträge zur 
Nünzkunde des Mittelalter * (6 Abthl., Praqg 1803— 1815) und deifen „®erjuch über 
ie Bracteaten® (2. Abthl., Vrag 1797—1800), Lelewel's „Numismatique du moyen 
ge** (2 Bbde., Par. 1836) und Die Werfe über die Münzen einzelner Yänder; über Die 
paniſchen von Raftanojo; über die italienifchen von Argelati „De monetis Italine“ (4 Bde., 
Nail. 1750— 52, A.) und Sanetti „Nunva raccolta delle monete e zecche d’ltalia‘“ 
> DBbe., Bologna 1775—89, 4.), über die neapolitaniftben von Vergara „Moncte del 
egno di Napoli“ (Rom 1716. Fol.); über Die fanoiichen von Promis ‚„„Monete dei reali 
i Savoia'‘ (2 Bde., Tur. 1841, 4.); über Die franzöflichen von Reblarc „Traité d’ hist. 
e monnaies de France“ (Par. 1703, 4.), Rollin „Monétaires des rois Mörovingiens‘“ 
Var. 1843, 4.) und Dupuy „Traitéè des monnaies des barons" (2 Bde., Par. 1790, 
1.) ; ber die engliihen von Rüding „‚Annals of the coinage of Great Britain“ (A Bde., 
.Aufl., Lond. 1840, 4.); über die niederländiichen von Alkemade „De zonde en zilvere 
angbaare Penningen der graaven van Holland“ (Delft 1700, Fol.), Leelere „Histoire 
‚es provinces unies des Pays-Bas etc.“ (Amfterd, 1723, Fol.), van Mieris „Historie 
ler nederland. Vorsten“* (3 ®de., Gravenb. 1732— 35, ol.) und van Roon „Histoire 
n&tallique des XVII. provinees des Pays-Bas““ (5 ®re., Haaa 1732— 35, Fol); über 
ie ſchwediſchen von Prenngr „‚Thesanrus nummorum sueo-gothieorum* (Steh. 1731, 
1.) und von Berch (Upſala und Abo 1787, A.); über Die ruffiihen von Chaudoir 
‚Apereu surles monnaies russes“ (2 ®be., Beter8b.1836— 37); über Die polniiden von 
3andefe „„Numismatyke Krajowa“ (Warſch. 1839, 4.); über ungariſche Schönviäner 
‚Notitia hungarica rei numariae“ (Dfen 1801, A.), S;ehenyi „„Gatalogus numorum 
lungariae‘‘ (3 Bde., nebft Anhang, Veſth 1807—10) und Rupp „Numi Hungariae“ 
Heft 1, Ofen 1841, 4.); über böhmifche, Voigt „Beichreibung böhmiſcher Münzen * 
3 Bde, Prag 1771—74A, A.); über deutiche von Götz, Deutſchlands Kaijermünzen des 
Jeittelalter8 * (Dresd. 1827, A.); über 'öfterreibiihe, Karajan „Beiträge zur Geſchichte 
er Münze Wiend im Mittelalter” (Wien 1838); über preußiſche, Voßberg „Geikichte 
er preußiiden Münzen und Siegel” (Berl. 1843, 4.); über bayriihe, Obermaher 
Hiftorische Nachrichten von bayriichen Münzen * (Frankf. 1763); über jähftiche, von Sagit- 
artus, Dlearius, Leuckfeldt, Schlegel, Schmidt und von Pofern= Klett „ Sachſens Münzen 
m Meittelalter* (Bd. 1, Lpz. 1846, 4.); über die ſchweizeriſchen, von G. F. von Haller 
Schweiz. Münze und Mebaillencabinet* (2 Bde., Bern 1780—81) und H. Mever 
Die Bracteaten der Schweiz“ (Zür. 1845, A.) und über die eljafftihen, Berftett „ Ber: 
ach einer Münzgeichichte des Elſaſſes“ (Breib. im Breisgau 1840, 4.). ine trefflide 
Leberficht der Leiftungen im Gebiete der neuern N. geben die fogenannten „Histoires mé- 
alliques“ Ludwig's XIV., Ludwig's XV., der franz. Revolution von Millin, fortgejegt von 
illingen (Bar. 1806— 22), Napoleon’s u. f. w. Auch haben jleifige Sammler einzelne 
Slaffen neuerer Münzen, in befonderen Schriften behandelt, jo Köhler die Ducaten, Lilien— 
Hal und Madat die Thaler, Joachim die Groſchen, Reinhard die Rupfermünzen; andere 
Werke umfaffen ganz ſpecielle Glaffen, wie dad von Zepernid „Die Gapiteld » und Se— 
isvacanzmünzen und Medaillen der deutichen Stifter" mit Nachträgen (Halle 1822 bis 
3A, A.). Bon intereffanten Münzen neuerer Zeit geben Nachrichten Köhler's, Münzbe— 
uftigungen“ (24 Bde, 1729—65, 4.) und Joachim's „Neueröffnetes Münzcabinet *. 
Bol. Ehel „Anfangdgründe der alten N.“ (Wien 1788; 2. Aufl., 1807) und die 
‚Elementa rei numariae veterum sive Eckhelii prolegomena doctrinae numorum“ (Berl, 
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1841); Kolb „Traité elömentaire de numismatique ancienne‘‘ (2 Bbe., Par. 1825); 

Hennin „Manuel de numismatique ancienne‘* (2 Bde., Bar. 1830); Alermam 
„A numismatic manual’‘ (%ond. 1832) und Raoul-⸗-Rochette „„Mömoires de numismat- 
que et d'antiquité“ (Par. 1840, A.); über die Beflimmung des Werth u. ſ. v. % 
tronne „Considérations generales sur l'&valuation des monnaies grecques et romaines“ 
(Par. 1817), Wurm „De ponderum nummorum, mensurarum ralionibus apud Bs- 
manos et Graecos“* (Stuttg. 1821) und Vöckh, „Metrologiihe Unterjudungen übe 
Gewichte, Münzfuße und Maße der Alterthums in ihrem Zujammenbange * (Berl. 1838) 
ferner Schlichtegroll „ Geſchichte des Studiums der alten Münzfunde * (Münd. 1811,4.) 
außerdem Green's „Atlas numismatique de I’histoire ancieune“ (Par. 1829, ol.) un 
Seftini „Classes generales geographiae numismalicae sive monela vetus ordine geogn- 
phico et historico disposita“ (2. Audg., Blor. 1821, 4.), fowie Die deutſchen Zeirihrits 
für Münzfunde von Leigmann (Weißenſee 1834 fly.), Grote (Hanov. 1834 fg.) m 
Köhne (Berl. 1841 jlg.), die franz. „Revue numismatique“ von Cartier untl iek 
Sauflaye (Bar. 1840 flg.), die „Revue de la numismatique beige‘ (Tirlewent 1843 
flg.), die engl. „Proceedings of the numismatic society‘ (Xond. 1836 fly.) mi ik 
„Arhäologiihe Zeitung“ von Gerhard. Nach dem Borgange und Mufter der mil 
matiſchen Geſellſchaft in London bildete fi zu Ende des Jahres 1843 eine folde md 
zu Berlin. 

Nundinae hieß bei den Römern der je neunte Tag (nonus quisque dies), Ihe} 
durd fie der römische Kalender in Btägige Abichnitte oder Wochen zerfiel. Diele römiik 
Einrichtung, die uralt war, hatte zunächſt den Zwed, den Bürgern die Den Randbau trirke, 
allemal nad fieben Tagen einen Tag für die Betreibung der ſtädtiſchen Geſchäfte zu ige 
Daher flammte aud die Beftimmung, daß ein Geſetzvorſchlag an drei Nundinae, an kn 
die Bürger vom Lande famen, ausgehängt jein jolle (per trinundinum, d. i. 17 Äay) 
Die Buchſtaben A bis H in den Fasti (f. d.) beziehen fih auf fie. Natürlich war ie 
Nundinalbuchſtabe in den verfhiedenen Jahren verichieden; von den legten Nundım 
des verfloffenen Jahres zählte man acht Tage und der Buchſtabe im neuen Jahre, aufda 
ter achte traf, bezeichnete nun das ganze Jahr Hindurd die Nundinae. Die Einriäus 
der Nundinae beftand bis auf Konſtantin dem Großen, unter weldyem fle durch die driik 
Ttägige Woche verdrängt wurde. 

Numez, Beter, befannt au unter dem Namen Nonius, Nonniusß, ein $e 
tugieje, geb. 1492, war Kodmograph und Vrofeflor der Mathematik zu Goimbra » 
Portugal, unterrichtete au Don Enriquez, Sohn des Königs Emanuel von Portugal in e 
Mathematik und farb 1577 zu Coimbra. Gr machte fih um Geometrie und Mathenus 
fehr verdient, erfand eine neue Kreiseintheilung, die nad ihm benannt wurde, vervolfsn= 
nete vorzüglich die Nautik und gilt aud für den Erfinter der lorodromifchen List: 
Seine ehr gelehrten und fharffinnigen Schriften wurden für Geometrie, Schifffahrt, dur 
tenprojectionen und die Verbefferung der aftronomijchen Inftrumente wichtig und find a 
„Opera mathematica‘ 1592 zu Bajel herausgefommen. 

Nuntien (Nuntii apostolici, Legatimissi) heißen die nicht mit der Garbinaldwärk 
befleideten päpftlichen Gefandten (f. Legaten). Die N. wurden vom Papfte gemöfnit 
an die Höfe geſchickt, um fi durch fie möglichften Einfluß auf die kirchlichen Angelno 
heiten der einzelnen Ränder zu verfchaffen. Schon im 4. Jahrhunderte hatten die römiisn 
Biſchöfe deshalb am kaiferlichen Hofe Gefhäftsführer (Apokrifarien und Refponjalen), ı) 
im 9. Jahrh. war der Einfluß der römijchen Eurie bereits fo groß, daß fie auferordenilik 
Legaten zu den Provinzialfynoden oder bei bejonderen Verhandlungen an die Höfe ſeuta 
Im 11. Jahrhundert ſchickten Nikolaus I. und Alerander II. Muntien, um Kefereim F 
verhüten, in die hriftlichen Staaten und Gregor VII. wußte fi) diefes Mittels mit vers 
lihem Erfolg zu Begründung der päpfllihen Macht zu bedienen. Dieje Legaten fonai 
vermöge ihrer ausgedehnten Vollmacht Synoden zufammenberufen, führten auf ihnen da 
Borfig und entſchleden nicht nur in Appellationsſachen, fondern zogen nach und nach geil 
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liche Streitigkeiten aller Art, Dispenſationsſachen und überhaupt alle wichtigen kirchlichen 
Angelegenheiten vor ihr Tribunal. So kam es, daß ſich auf dieſe Weiſe der Papſt, trog 
dem offenen Widerftande der deutichen Biſchöfe, die im 11. Jahrhundert einigen päpſtlichen 
Legaten ſogar den Eintritt in ihre Sprengel verwehrten, zum einzigen Oberhirten der ge⸗ 
fammten Ghriftenheit machte. Da indeß dad Benehmen dieſer N. immer anmaßender 
wurde, und fie ſich nicht felten auf Koften der Kirchenſchaͤtze zu bereichern wußten, fo juchten 
fi die Könige endlich dieſer läſtigen Gäfte zu entledigen. England ernannte im 12. 
Jahrh. den Erzbiſchof von Ganterbury zum immerwährenden Legaten. Auch Frankreich 
wagte ed, ſich nachdrücklicher Mittel gegen die päpſtlichen Legaten zu bedienen, und Philipp 
der Schöne ließ jogar einen derielben verhaften. Auch Deutſchland hatte bis ins 16. 
Jahrhundert die Errichtung einer beftändigen päpftlihen Nuntiatur verhindert und nur als 
die Reformation der Eatholiichen Kirche drohend ſich entzegenftellte, geftattete man dem 
Bapfte die Errihtung bleibender Geſandtſchaften, und fo entflanden die Nuntiaturen zu 
‚Wien (ſeit 15383), zu Köln, zu Luzern (feit 1586) und zu Brüffel (feit 1588). Die N. 
waren bier die unumichränften geiftlihen Oberrichter in den Bezirken. Pius VI. errichtete 
1785 auch noch eine Nuntiatur zu Münden. Gegen diefe päpftlichen Anmaßungen erließ 
aber Joſeph II. am 12. Det. 1785 ein Reſcript, worin er den N. alle und jede Gerichtö« 
barfeit in kirchlichen Angelegenheiten abiprah und fie für bloße politiihe Gefandten des 
Papfted erklärte. Endlich beſchloß der Emjer Congreß das gänzliche Aufhören der N. in 
Deutihland, obwohl mit Anerkennung des Primats der Bäpfte, doch mit Beichränfung 
feiner Gewalt in Bezug auf die Sprengel außer Rom, Indeß die Begünftigung des N.'s 
zu Münden von Seiten des Kurfürften von Bralzbayern, politifhe Unruhen in ben 
Niederlanden und die päpſtlich gefinnten Bifchöfe zu Würzburg, Speier, Hildesheim und 
Lürtih liegen die Emjer Bunftation (j.d.)'nidht zu Stande fommen. Erft die franz. 
Revolution hob die Nuntiaturen zu Köln und Brüffel auf, und aud die noch beftehenden 
Nuntiaturen zu Wien und Münden find in ihrer Macht ſehr beichränft und die N. können 
ohne Genehmigung der dortigen Höfe nichtd unternehmen, 

Nuf, im Allgemeinen eine Baumfrucht, meift rundlicher Form, in einer harten, 
holzigen Schale eingeſchloſſen. Gewöhnlich unterjheidet man außer Wallnuß und Hajel« 
nuß, auh Cocos», Erd-, Muskaten-, Waſſer- und viele andere Nüſſe. Der Handel 
vorzüglich mit Wallnüffen ift durch ganz Deutichland beſonders um die Weihnachtözeit ge= 
mein. Die meiften Nüffe dieſer Urt liefert Oberdeutihland, namentlihd Mähren und 
Kärnthen, auch Niederdeutichland, Braunſchweig, Lüneburg, Schonen, Bolen und andere 
Länder, Auch Frankreich und Spanien ſchicken ganze Schiffsladungen zum Handel. Die 
halbreifen Wallnüffe werden mit Zuder und Gewürz eingemacht ald Eonfect genoffen, und 
aus den reifen Kernen preßt man ein gelbliches, geruchlofe® und wohlſchmeckendes Del, 
welhes dem guten, friihen Mandelöl nichts nachgibt, von den Mulern allen übrigen Del- 
arten vorgezogen und aud in der Arznei gebraucht wird. Das franzöftihe Nußöl, beion- 
derö von Saumur an der Loire, Chinon, Tours, Ghaterault u.a.D., fteht in vorzüglichem 
Rufe, In Deutichland wird an der Bergftraße viel Nußöl erportirt. Das Nußbaumholz 
wird zu Tiſchler- und Drechslerarbeiten unter allen europäiichen harten Holzarten am 
ftärkſten gefuht. Es läßt ſich leicht und ſchön poliren und wird zu den feinften Fourni— 
tungen angewendet. Winde, Blätter und Fruchtſchalen geben eine beftändige, braune 
Farbe, um Wolle, Garn und Holz zu färben. Frankreich veriendet viel Nußbaum— 
bolz ; nach Deutihland kommt ed unter unter dem Namen des Franſchenholzes (Franzholz). 
Die ſchönſten maferigen Hölzer‘ diefer Urt fommen aus der Dauphine, 

Nutation der Erdachfe, eine geringe Abweihung Der Erdachſe, deren Urſache 
in der Attractiondfraft liegt, weldye der Mond während der Periode, in weldyer die Durch» 
ſchnittspunkte der Mondbahn die Ekliptik durdlaufen,, auf die gewölbtere Erdmaſſe in der 
Arquatorialgegend äußert. Diele Abweichung fehrt in einer beftimmten Periode von etwa 
18 Jahren und 7'/, Monaten flet8 wieder, binnen welder Zeit auch die Mondbahn die— 
ſelbe Rage gegen den Erdäquator wieder erhält. Sie beträgt im Ganzen 18°, und hier« 
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nach beichreißt der wahre Pol der Erde um einen Punft, den man als Mittelpunkt des Bofa 
anſehen fann, in der gedachten Zeit eine Ellipſe, teren gröfter Durchmeſſer 18° beträgt. 
James Bradley entdeckte 1727 — 1736 zuerſt dieſes Phänomen. Val. aub Borrüden 
der Nachtgleichen. 

Nutkaſund oter Nutkabai, iſt cin Buſen bei der Inſel Quadra oder Vancou— 
ver an der Nordweſtküſte Nordamerikas im Königin-Charlottenſunde (490 35* n. Br.) 
und beſonders des Seeotterfanges wegen wichtig. Die Briten machen ale Beſitzer alles in 
dieſem Theile Nordamerikas gelegenen Landes auf den Ulleinfang hier Anſpruch, und haben 
zur Betreibung des Pelzhandels daſelbſt 1790 eine Niederlaſſung gegründet, die jetzt eiwa 
2000 Köpfe zählt. 

Nützlichkeitsprineip nennt man das MWeien jener Moralphiloſophie, nah 
welcher allein Der Mugen oder das Intereſſe Die Handlungen des Einzelnen wie der Geſell⸗ 
Ihaft beftimmen jol. Bon dem fateinifchen Worte utilis, d. i. nüßlich, nennt man dieſe 
befonderd von dem Gnglänter Bentbam (f. d.) ausgebildete Lehre auch Utilitarit 
mus und deren Anhänger Utilitarier. Eine Erflärung und Entfhuldigung für einem 
jolden inftematischen Egoismus kann man in der oberflächlichen vernunftarmen, fenfualifti- 
hen Weltanfchauumg finden, welcher der fonft wohlmeinente, in der Bildung feines Volkt 
und Zeitalter8 aber befangene Bentham buldiate. Der Menich, meinte der Begründer der 
Nützlichkeitsphiloſophie ift von Natur unabweislih darauf hingewieſen, das Vergnügen ın 
juchen,, den Schmerz zu flieben ; alle Handlungen und Gedanken haben dieſen Zweck, dirie 
Berimmung. Das Vergnügen ift alſo im menſchlichen Dafein auch das Gute, Rechte und 
Wahre; der Schmerz it Dad Uebel, das Böſe und Unrechte. Die moraliihe Auraabr dei 
Menichen beftehr deshalb darin, daß er, che er handelt, unterfucht, welche Fmpfindungen er 
möglicher Weite aus der Handlung zichen kann, oder mit andern Morten, der Menih muf 
vorher den Nutzen berechnen, den ihm rüditchrlich feines Vergnügen eine Handlung brin 
gen wird, Wer Diefe Nüglichfeitsberehnung am ſicherſten vollzieht, und feinen wobl— 
begriffenen Nugen mit Feſtigkeit verfolgt, muß nicht nur der glücklichſte, ſondern auch ter 
weijefte und tugendhaftefte Menich genannt werden. Bentham, Deffen ganze Beftrebungen 
dahin gingen, die Völker von ibrem bürgerlicdten Elende zu erretten, ſuchte nun ferner mit 
pielen Scharffinn zu beweiſen, daß das mehlverftandene Intereſſe, Der Nutzen, der Egoie— 
mus des Einzelnen auch da? Intereſſe der Geſellſchaft und daß das Interefle der Gele: 
ihaft das Wohl der ganzen Menichbeit im fich ſchließe; der fluge Egoismus Aller follte 
auch die Glückſeligkeit aller nah ſib zieben. Abgeſehen von dem innern Gebalte einer 
folden Moral, müßte deren aefliffentliche Anwendung ſchon aus zmei Gründen die der— 
flörung des Individuums wie der geſellſchaftlichen Verhältniſſe mit fich fi führen. Denn 
diefelbe unterwirft nicht nur das menichlide Dafein einem fortgefegten Rechenerempel, dad 
nicht Jeder löfen fann, ſondern ſie unterdrückt auch nur Die Peidenichaften, um eine einzige, 
die Selbſtſucht, beſtehen zu laffen, die ihrer Natur nad die Grenzen jeden Augenblid durch— 
brechen wird, melde fie ſich aus Haffinement ſelbſt gezogen hat. 

Nutzvieh nennt man im Gegenſatz von Arbeitsvieh Diejerigen Hausthiere, weldt 
einen unmittelbaren Mugen gewähren, entweder durch den Verkauf ihrer jelbft, oder durch den 
Verkauf ihrer Brodufte. Im Allgemeinen kann man zwei Hauptarten des Nugviehes anneh⸗ 
men, dad Rindvieh (ſ. Rindviehzucht) und das Schaf (ſ. Schafzucdt), wobei 
Localität und Wirthſchaftsverhältniſſe entſcheiden, welchen von beiden Zweigen der Nugrieb- 
zucht der Vorrang einzuräumen it. Außerdem gehört zur Nutzviehzucht auch noch die 
Schweinezucht; Die Pferde und Geflitgeluct werden aber nur dann dazu gerechnet, wenn 
fie im Großen betrieben. Das N. gebört zu Dein lebenden Inventarium eines Yandgutel. 

Nyeborg, feſte Stadt auf der däniſchen Intel Fühnen am großen Belt, mit etwa 
3100 Ginw. Unter den Mauern von N. erfocht am 14, Nov. 1659 der Dänische General 
Chad einen „länzenden Sieg. 

Nyerup, Rasmus, dänischer Yiterator, achoren auf Fühnen 1759, war, nachdem 
er fih zu Kopenbagen wiſſenſchaftlich gebildet hatte, zuerft dafelbft Stadtbibliothekar und 
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ſtarb ala Brofeffor ber Literargeichichte, Bibliothekar an der Univerfttät zu Kopenhagen und 
Ritter ded Danebrogordens am 28, Juni 1829, Um Alterthumskunde und Literatur hat 
N. fi vielfache Verdienfte erworben. Zuerſt gab er eine Sammlung lateinifcher Abhand⸗ 
lungen über die feltenen Werfe und Ausgaben heraus, welche die Kopenhagener Stadt» 
bibliothet enthält, fehrieb ferner: „‚Librorum, qui ante reformationem in scholis Daniae 
praelegebantur, notitia (1784), mit einem Nachtrage: „„Mantissa ex museo Hielmster- 
niano‘‘ (1785). Außerdem erſchien von ihm eine Beſchreibung von Kopenhagen, eine 
Sammlung alter Boeiten, ein hiſtoriſches Werk über Ehriftian IV., ein Wörterbuch der 
alten nordifchen Mythologie, ein ſtatiſtiſches Werk über Dänemark aus dem Mittelalter, ein 
Verzeichniß der in Dänemark noch vorhandenen Aunenfteine u. A. m. 

Nykteus, der Sohn ded Hyrieus umd der Nymphe Klonia, Bruder des Lykos 
und Orion, und Gemahl der Polyro, war der Vater der Untiope(f. d.), der Mutter 
des Zethos und Amphion. 

Nymphe oder Puppe, ſ. Inſekten. 

Nymphen. Wie alle finnlichen Völker, jo glaubte auch der Grieche und Römer, 
welcher die ganze Natur um fich her in beffaͤndiger Wirfung ſah, dies Wirken fönne von 
feinem andern ald einem ihm ähnlichen Weien berftammen. Daber waren alle Naturs 
gegenftände für ihn belebte Weſen. In der Eiche, wie im Grashalme, im Ocean, wie in 
der unbedeutendften Duelle, lebte nad jeiner Meinung ein Etwa, welches alle Verändes 
rungen berielben hervorbrachte. Das Mätbielhafte und für ibn Unerflärbare, wie das 
Erbabene und Grohe in diefen Veränderungen, fonnte indeh wieder nur von Weſen bers 
rühren, die größer als er felbft, entweder vollfommene Götter fein, oder doch denfelben 
nabe fommen mußten. Zu diefen legtern gehörten nun feiner Meinung nach dieN., welde 
zwar feine Göttinnen, aber auch feine Sterblice, ſondern gemilfe Mittelmefen zwiſchen 
Göttern und Menſchen waren, die Manches mit den Göttern nemein haben. Als Götter 
leben fte von Ambrofla, nehmen Theil an den Tänzen der Götter, und werden von Merkur 
und den Silenen befucht. Mit den Menfchen haben fie den Tod gemein, obſchon ihr 
Zebendziel von weit längerer, von der Dauer einer Eike if. Sie wurden überhanpt für 
Beförderinnen des Wahsthums gehalten. Sie find Göttinnen der nährenden Feuchtigfeit, 
die aud dem erbumfließenden Ocean durd Einſtrömungen oder unterirdiiche Adern fommt. 
Dies trug man von den Gewächſen bald auf die Menfchen über, und die N. waren die 
gewöhnlidhften Erzieher der göttlichen Jugend. Bacchus, ja felbft Zeus wurde von ihnen 
erzogen, auch Aeneas. Mit der Zeit übertrug man vieles Geihäft den Horen. Die N. 
fönnen fich fichtbar und unſichtbar machen; fte find keuſch, fröhlich, ſcherzend und leichtfüßig 
ſchweben fie über Wiejen und Thäler dahin, Duftend von Wohlgerüchen und triefend von 
hau, und freuen ji des Frühlings. Nach der Meinung der Alten gab e& viele Numpbene 
arten, die ihren Namen theild von den Dingen, welden fle vorſtanden, theils von gewiſſen 
Gegenden hatten. So gab e8 Dryaden und Hamadryaden (Baum:R.) Oreaden 
(Berg N.), Leimoniaden (Wieſen-N), Napäen oder Auloniaden (Thal:R.), 
Dfeaniden, Nereiden (Meer-N.), Najaden (Brunnen-N.), Kimnaden 
(See⸗N.) u. f. f. Nah gewiffen Gegenden führen andere N. die Namen Dodonides, 
Kithäroniaded, Korylydes, Anigrides, Nyſeides u. j. f. Ueberhaupt wird ihre Abſtam— 
mung ſehr verjchieden angegeben. Alkaeos nennt die N. Töchter ded Zeus und der 
Themis. Leber ihre Bildung läßt fich nichts Beftimmtes fagen. Sie erideinen oft in 
Getellichaft der Frauen, Immer in jugendlicher Schönheit, tanzend und leicht befleidet, bis— 
mweilen im Dienfle der Venus, die’fte ſchmücken und anfleiden ; biäweilen Dienerinnen der 
Diana. Die Wafler-R. tragen oft Krüge und Urnen. Ueber ihre Bildung und ihr 
Koftüm vgl. Voß „mythol. Briefe”, I. 25 und 26. Man feierre den N. gemiffe Feſte, 
fo 3. B. die Bewohner von Rhodos, Kos und Knidos auf dem Berge Triopos, und opferte 
ihnen Del, Milch, Laͤmmer, Wein, Blumen x. Zu Rom hatten die N. einen Tempel, den 
Clodius wegbrannte, 

Nymphenburg, ein Luftichloß des Königs von Bayern, in derNähe von Mün⸗ 
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den, mit einem Park, der eine Meile im Umfange bat. Das Luſtſchloß ift ein ſehr ſchönes 
Gebäude ; vor demfelben befindet fih ein Springbrunnen, der 80 Fuß hoch geht. Sehens» 
werth find indbejondere Die ſchöne Amalienburg, die Badenburg, die Eremitage und Orun- 
gerie; aud befindet ſich daſelbſt ein weibliche Erziehungsinftitut und eine bedeutende 
Vorzellanfabrik. Am 18. Mat 1741 wurde das Bündnig oder der Tractat zwiſchen 
Bayern und Branfreib in N. ahgeichloffen, in welchem man ſich über eine vorläufige Theis 
lung ber öfterr. Befigungen verftändigte. (S. Erbfolgefrieg, öfter.) 

Nympbomanie ift im weitern Sinne eine Art Wahnſinn, welche ih hauptſäch- 
lid) durch wollüftige Delirien und Handlungen fund gibt. Man ichreibt dieje Krankheit 
in ihren höhern Graden nur dem weiblichen Geſchlechte zu, in dem ſich bei dieſem Die phy⸗ 
ftihen Symptome derjelben naturgemäß anders offenbaren als beim Manne, bei dem ein 
ähnlicher Zuftand Satyriafie (f. d.) genannt wird. Während bei der Erotomanie 
(f.d.) nur der geiflige Organismus von einer Liebeskrankheit ergriffen wird, jo erftredkt ſich 
bei der N. diefe Störung aud mit auf den Körper. Sie beginnt mit ungezügelter Stei- 
gerung des Gejchledhtätriches bei gleichzeitiger phyſiſcher Irritation der Geſchlechtstheile und 
öfters nachfolgender unnatürlider Befriedigung der Begierde, geht dann in einen melan« 
choliſchen Zuftand über und wird endlid, wenn nicht Geneiung oder Tod, oit auch Selbft- 
mord, die Kranfheit endigen, nad) unbeflimmter Dauer zur N. im engern Sinne, bei wel⸗ 
cher mit Steigerung der phyſiſchen Symptome die Kranken ohne Rüdfiht auf Zeit und Ort 
in blinder Wuth und Raſerei lediglich die Befriedigung ihrer Begierden erfireben. Diejer 
Grad der Krankheit ift jedoch jelten, meift unbeilbar und endet nad) längerer oder gewöhn⸗ 
lid fürgerer Dauer mit dem Tode. Ueber die nächften Urſachen dieſes Uebels find bie 
Anjichten von jeher getheilt geweien; die entfernteren liegen befonderd in der Herrſchaft, 
welche das Gefühl über das weibliche Geflecht ausübt, in einer übereilten Entwidelung 
der Gefchlechtörheile und Ausbildung des Geſchlechtögefühls, unerwiederter Neigung u.i .'m. 
Nah dem Standpunkte der Krankheit und der Individualität der Kranken ift aud die Be: 
handlung verſchieden. Bol. Herpain „‚Essai sur Ja nymphomanie“ (Bar, 1812). 

Nyſa oder Nyſſa ift der Name mehrerer Städte des Alterthumos. Am befann- 
teften ſind Nyfa in Karien, am Abbange des Gebirges Meflogis, wo Strabo einige 
Zeit fih aufhielt, jegt Nasli; und Nyia in Indien, am Berge gleihhed Namens, wo 
der Sage nah Bachud erzogen und verehrt wurde. 

Nyſtadt, eine 1617 im Borhniichen Meerbufen in Binnland zwiſchen Abo und 
Björneborg angelegte Seeſtadt, liegt den Aandeinjeln gegenüber, hat einen guten Hafen 
und etwa 3000 @inw., die lebhaften Haudel mir Ratten, Holzgefdhirren und Leinwand 
treiben, auh Wollen », Leinenzeug und Strumpfwearen verfertigen. Hier wurde am 10. 
Sept. 1721 zwiſchen Schweten und Rußland ein Friede gejhloifen, der den Nordiihen 
Krieg (f. d.) endigte. 


O. 


O, in den meiſten neuern Alphabeten der 14. Buchſtabe, und wenn das Jot als 
eigener Buchftabe gerechnet wird, der 15., gehört unter die Selbfllauter, wird im Deutichen 
bald gedehnt, wie in Gebot, bald ſcharf, wie in Moft, ausgeſprochen, ebenfo im Engliſchen, 
wo es aud zuweilen wie u lautet. Bor irländiihen Familiennamen bedeutet O' oder ö 
f.v.a. von, um den Adel anzuzeigen, Untere nehmen an, daß ed wie dad hebräiſche 
Ben, ſ. v. a. Sohn heiße. — Als Zahlzeichen it o = 70, 0 70,000; — 800, 
» —= 800,000; in der Rubricirung — 14. Als Abkürzung bedeutet 8 auf neuern 
franzöſiſchen Münzen die Münzſtadt Riom; ferner ſ. v. a. Dit, Dean ꝛc.; auch 
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benennt man in Pranfreih mit dem O oder O de noel die neun in den nädften neun 
Tagen vor Weihnachten abzufingenden Antipbonien , weil fie fih alle mit O anfangen. 

Dafen heißen die in den Wüften, namentlih in den Wüften Nordafrifas vorkom⸗ 
menden bewohnten und anbaufähigen Stellen. Das von den Griehen und überfommene 
Wort Oaſis oder Auafis iſt altäguptifhen Urfprungs und lautet im Koptifhen Uah, im , 
Arabifhen Wah. Noch jegt führen die Flüffe in Algier und den übrigen nordafrifanifchen 
Küftenländern diefen Namen. Ale D. Nordafrifas find bedenartige Vertiefungen, ume 
geben von kleinen Bergferten und Hügelzügen, in denen ſich ein Fleiner See von ſpärlichem 
Regenwafler jammelt, oder wo Quellen unter einer der umliegenden Hochflächen entiprin= 
gen. Dieje Wafleranfammlungen bedingen die Anbaufähigfeit der D., indem fie einen 
Pflanzenwuchs hervorrufen , der wie dürftig und einförmig an fih, doch im Vergleich mit 
der Wüſte prächtig genannt werden kann. Beſonders wädhft hier die Dattelpalme, die 
thebaiſche Balme, die Gummiafazie und der Mannaftraub. Bewohnt werden die D. Nord⸗ 
afrifas meift von zwei Völkern berberiihen Stammes, den Tibbus und Tuariks, fowie von 
Mauren. Die Tibbus baben die D. der libyſchen Wüfte und des öftlihen Theild der 
Sahara bis Berzan, die Tuarifd den mitılern Theil der Sahara und die Mauren den weite 
lien Theil berielben bis zum atlantiihen Dcean inne. Auch viele Beduinenaraber bewoh⸗ 
nen diefe D. Die meiften dieſer Stämme, befonders die berberifchen, haben fefte Wohn- 
fige und liegen den Geſchäften des Landbaus und der Viehzucht, vor Allem aber dem 
Garavanenhandel ob, den fie zwiichen den die Wüfte umgebenden Gulturländern betreiben. 
Für diefen Caravanenhandel durd die Wüfte find die O. von unermeplicher Bedeutung, 
da fie unentbehrlice Ruhepunkte bilden, wo man ſich verproviantirt und Wafler einnimmt. 
Die meiften D. liegen in dem öftlihen Theile des nördlichen Afrifa. Die befannteften 
find: die große D. oder die Dafe von Theben; fie wird ſchon von Herodot erwähnt, 
nad ihm hatte man von Theben aus 7 Xagereifen zu ihr. Sie ift von S. nah N. 24 
Stunden lang und 3—4 Stunden breit und erzeugt viel Datteln, Citronen, Reis, Apri- 
koſen und Trauben. Die Hauptfladt derielben iſt El-Kargeb, mit etwa 2000 Einw. 
Caillaud hat fle bejucht und unter andern Denfmälern des Alterthums prächtige Ueberreſte 
eined altägyptiſchen Tempels dajelbft gefunden. Dafhel, vom Engländer Etmonftone 
in neuerer Zeit jo zu fagen wieder neu entdedt, ift bewohnt und frudıbar. Gdmonftone 
fand bier viel lleberrefte alter Gebäude und Xempeltrümmer, und in der Nähe dieſer Rui— 
nen Mumienhöhlen, ein Beweis, daß auch dieſe DO. einft im Verbande der Gultur und 
Religion Aegyptens mit eingeſchloſſen war. Farafré, vier Tagereiſen nörblid von der: 
vorbergebenten ; Fur; EL Wah; Siwah, das Ammonium der Alten, jegt von etrom 
8000 Köpfen bevölkert, die im Durchſchnitt jährlid an 900 Kameelladungen Datteln vers 
jenden, und an 2000 Dfen Dlivenöl gewinnen ; vom altberübmten Jupitertempel finden 
fich noch viel Ueberrefte vor. Siwah war früher eine oligarbiihe Mepublif, gehört aber 
feit 1820 dem Paſcha von Aegyppten. Minutoli bat dieſe Dafe 1821 beſucht und ihre 
Denkmäler genau beichrieten. Vier Tagereifen von Siwah liegt Augila oder Auofdila, 
ebenfalld bewohnt und ſchon von Herodot erwähnt, und 16 Tagereiſen weftlid von Agila 
Fezzan, nab Hornemanı 5 DOM. groß, von etwa 60,000 Menfchen bewohnt, aber 
wenig fruchtbar, defto reicher an Tigern, Hyänen, Scafaln und andern reißenden und 
wilden Thieren. Die Devölferung if ſehr vermifcht, befonders durch friedliche und gewalte 
jame Einwanderungen, dur das häufige Einführen der unglüdfliden Bewohner € zudans. 
Hauptſtadt ift Murzuf und Reſtdenz eines Sultans, der bier faſt unumſchrän“t berricht, 
und in deſſen Bamilie, der aus der Umgegend von Bez flammt, der Thron ſchon 
feit 500 Jahren fortgeerbt jein Toll. Im Gabel, der zweiten größer, Hälite der 
MWüfte liegen die OD. der Oummimauren, Ghraat, Aghades un’, Tuat oder 
Zamat. 

Oaſtler, Richard, ausgezeichnet durch die reinften Beftrebungen für die Verbeſſe— 
rung der Lage der Ürbeiterclaffen Englands, wurte am 20. Dec. 1789 zu Leeds geboren. 
Sein Bater, ein Kaufmann, ließ ihn größtentheild durch deutfche Leb ‚rer erziehen in ber 
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von Kerrnhutern gegründeten Anftalt zu Fulneck in Dorfihire und widerjegte: ſich feinem 
Wunſche ih dem Rechtsſtudium zu widmen, aus ihm eigenen Gewillendicrupeln. Er 
wurde vielmehr bei einem Architekten zu Dorf in die Lehre gegeben, den er aber nad) eini- 
gen Jahren wegen ſchwachen Geſichts wieder verlaffen mußte. Er betrieb nun ein Handels⸗ 
geihäft bis 1820, wo er, unglüdlid in jeinen Unternehmungen, das Unerbieten eines 
reihen Grundeigentbümerd, Namens Thornpill, fein Güterverwalter zu werden, annahın 
und in Folge davon jeinen Wohnftg zu Fixbyhall in Dorkihire erhielt. Schon früher 
hatte er tätigen Antheil an den Bemühungen Wilberforce'8 für Die Emancipation der 
Sclaven genommen und zwar zu einer Zeit, wo diejelbe liberale Partei, die jpäter jeine 
Anfichten zu den ihrigen machte, ihn angriff und herunterzuiegen judte. Später wandte 
er jeine Aufmerkiamfeit den Bedürfniffen und Leiden der Arbeitsclaffen des Mutterlandes 
und den Mitteln, ihre Lage zu verbejlern, zu. Die erfte Anregung dazu erhielt er von 
einem wohlwollenden Manufacturberrn zu Bradford, Namens John Wood, der zuerft 
O.'s Nachdenken auf Die das engliihe Manufacturſyſtem begleitenden Graujamfeiten und 
feine traurigen Bolgen für den focialen und moraliihen Zuftand einer großen Mafle der 
Nation lenkte. Sobald ib D. von der Wichtigkeit des Gegenitandes überzeugt hatte, 
trat er ſelbſtändig und rückſichtslos im Jahre 1830 in einem fühnen Briefe an bie Hebaction 
eines Journald von Leeds gegen die Uebel ded Syitemd auf und man darf in Wabhrbeit 
behaupten, daß von dieſem Augenblide an die meijten Beftrebungen und Verſuche, welche 
jeitdem in England gemaßt wurden, jenen Uebeln entgegen zu wirien, von ihm uriprüng« 
lid) ausgegangen find und in ibm den wärmflen Verfechter gefunden haben. Daß fein 
Streben nicht mit dem gewünichten Erfolg gekrönt war, fällt nidt ihm, jondern Denjenigen 
zur Laſt, welde Die Macht in Handen haben. Betrübt iſt e8 aber und fein gutes Zeichen 
für die gegenwärtigen Zuftände Englands, dag dort jeine Verdienite nicht jo allgemein an= 
erkannt find, wie jie ed jollten, und am wenigiten von Solden, die ihm einen großen 
Theil des Einfluſſes und ber Auszeichnung ſchulden, Deren fie jich zu erfreuen haben. Was 
die Bolitif betrifft, fo nennt ſich O. einen Tory der alten Schule, worunter er einen firens 
gen Anhänger an den Grundiägen der britiſchen Verfaſſang verfteht, die nit nur für die 
Mächtigen und Reisen, jondern auch für Die Armen beitimmt fei. Ein merfwürdiges Er» 
eignip in O.'s Leben war, als der Herzog von Wellington im Jahre 1834 bereitwillig in 
eine Gorrejpontenz jid mit ibm einlien über Die Yage der Arbeiterclaffen und die Zuftände 
des Landes, Der Brierwechiel wurde einige Zeit hindurch fortgegt und Wellington unter« 
ließ nie O. dadurch ſeine Achtung an den Tag zu legen, daß er, jobald er ein Schreiben 
von ihm crbielt, ed immer auf der Stelle beantwortete. Doch bat dieſes Lerbältnig feine 
andern Früchte getragen, als die ſchmeichelhafte Ueuperung des Herzogs in einer Privat⸗ 
unterredung mit dem verfiorbenen Parlamentsmitgliede Sadler: „Dieſer DO. ift ein außer: 
ordentliber Mann“. Us Dad neue Zirmengeieg ind Parlament gebradıt wurde und 
daſelbſt von allen Häuptern der Parteien ald eine Maßregel begrüft wurde, die beftimmt 
jei, einen neuen Äbſchnitt in den Verhältniſſen der arbeitenden und bedurrtigen Elaſſen 
hervorzubringen, ſagte D., beſſer befannt mit den Gefühlen und wahren Bedürfniflen des 
Vollks alle jhlimmen Bolgen voraus, welde dieſes Gefeg auf den öffentlichen Geift aus— 
üben würde, und verfündete ohne Rückhalt den Leitern der Parteien, daß fie dadurch vie 
Meinung des Volks gegen Die Gewalten des Staats kehren und eine tiefe Grbitterung 
zwiſchen ben zwei großen Claſſen der Gejellihart, der Hohen und Niedern, hervorrufen 
würden. Seiner thätigen Oppojltion war e8 denn auch hauptſächlich beizumeſſen, daß jene 
Mapregel den entſchiedenſten Widerjtand bei der Maſſe des Bolts fand. DO. war im $. 
1839 im Begriff, im Norden Englands eine allgemeine Agitation gegen das Armengeſed 
einzuleiten, als er plöglid von feinem Prinzival, der ibn bis dahin mehr als jeinen Freund 
denn jeinen Untergebenen behandelt hatte, nicht nur ſeines Amtes entiegt, ſondern aud 
wegen einer Givilforderung mit einer Klage verfolgt wurde, Die Forderung war allerdings 
aegründer, aber der Schritt Thornhill's irug nichts deftoweniger unter allen Umfländen dem 
wöurafter einer angelegten Verfolgung an ſich, und es ift feinem Zweifel unterworfen, 
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daß die Gegner ihn dazu angetrieben hatten, um jenen für fih unſchädlich zu machen. 

Jedoch ihre Abſicht wurde in der Hauptſache vereitelt, denn wiewohl D. in Folge des 

Ausgangs des Proceſſes ind Schuldgefängniß wandern mußte, jo verlor er doch weder jeine 

moralische Kraft noch feinen politiichen und jocialen Einfluß. Aus den ihm übrigen 

Mitteln gab er eine Wochenſchrift heraus „The Neet papers‘‘, die in Zaufenden von 

Eremplaren über das ganze Land ging, hauptiählih nah dem Norden, und in der er ſich 
in der Borm von Briefen an Sir Jamed Graham ald den unerfhürterlihen Breund der 

Unterbrüdten und beredten Vertheidiger der Verfaſſung feines Landes bewährte. O. ſteht 

bei einer dauerhaften Körperconflitution und geiftigen Rüſtigkeit nod in der Blüthe feiner 

Kraft. Seine jownalifliihen Auffäge tragen das Gepräge vollfommener Klarheit des 

Ausdrucks und Erſchöpfung des Gegenftandes. Als Volköreduer jucht er jeined Gleichen. 

Er zeichnet ſich in diefer Beziehung beſonders dadurch aus, daß er die tiefften Regungen 

des Gemüths anzuſchlagen weiß, jich ſtets edel halt und nie in gemeine oder niedrige Witze— 
Isien füllt, fo ſtark und derb er auch feine Gegner angreifen mag. Hinſichtlich des Stils 
fönnen ſeine Aufſätze als Muſter der engliihen Sprache und ihrer originalen Kraft 
gelten. Durch jene Gigenichaften bat er, obgleih er ſich ſtets als Tory befannte, zu 
Zeiten eine unwiderftehlide Gewalt über verjammelte Volksmaſſen auszuüben gewußt. 

Db, einer ver größten Ströme im aflatiiben Rußland, enıfteht bei Biisk, unter 
550 17 Br. und 720 58° L., durch Vereinigung der Flüſſe Katunga und Bija, nimmt 
19 größere Nebenflüſſe, unter ihnen den Tom, Tſchulym, Ket und Irtiſh auf, bat eine 
Breite von 1/,—6 Meilen, und ergiept ſich nad einem 640 Meilen langen Laufe ins 
nördliche Eismeer, wo er den obiſchen Bujen bilder. Im Frühjahr überihwenumt er regel⸗ 
mäßig Die Umaegend, 

Dbadja, einer der 12 Elcinern bibliſchen Propheten, lebte wahrſcheinlich zur Zeit 
des Königs Ahas in Juda (um 590 v. Chr.). Seine auf uns gefommene Prophetie ent— 
hält eine in beftigem und flrengem Tone gehaltene Weiſſagung gegen die Edomiter 
(B. 1—16), welche in Juda eingefallen waren und an Jerujalemd Verheerung Theil ges 
nommen hatten, und Troſt für die befümmerten Juden (V. 17 bid Ente). In Vers 
21 glaubte man eine Weillagung auf Ehriftus zu finden, Paulus gebenft dieſes Pro—⸗ 
pheten (1. Kor. 1, 19). 

Sbalos, König von Sparta, war der Sohn des Kynortas, nad Andern des 
Perieres, Gemabl ter Gorgophone und Vater des Tyndareos, der Peirene und Arene, 
oder nad Undern Gemabl der Nymphe Bateia und von Diefer Vater des Iyndarens, 
Hippofoon und Ikarion. Nah ibn heißen die Spartaner oit Obaliden ; ebenſo Kaſtor 
und PBollur, deren Großvater er war. — Obalos, der Sohn des Telon, Königs der 
Zeleboer und einer Nympbe ded Fluſſes Sebethus bei Neapel, fledelte jih in Kampanien an 
und zog gegen Aeneas zu Felde. 

Dbdurtion heipt überhaupt die gerichtliche Unterfuchung eines Körperzuftandes 
oder jonft eines Stoffes, um auf dad Reſultat berjelben cine rechtliche Entſcheidung grün 
den zu fönnen, Bejonderd findet die O. in Griminalfällen ſtatt, ſowohl an Lebenden, 
3. B. bei gewaltiam VBerwundeten, bei Nothzucht zc., hauptſächlich aber bei gewaltfamen 
Zodesarten, wo dann ihr Zwed tft, die gewaltiame Tödtung durch gerichtliche Beſichtigung 
(BVeichenſchau) des Leichnams und Die Betrachtung aller an demjelben wahrzunehmenden 
Erſcheinungen zu erweilen. Sie bildet einen Hauptaet der gerichtlichen Unterſuchung in 
folchen Fällen, unterliegt deshalb den ftrengften Vorichriften, und ift formell nur vollfom- 
men gültig, wenn fie auf legale Weije vorgenommen wird. Hierzu wird aber nad den in 
ben beutichen Staaten obwaltenden Belegen erfordert: 1) ein dur Die competente Behörde 
requirirter und zu dieſer Handlung von derjelben befonders vereideter Arzt oder Wundarzt. 
In befonderen Füllen wird aud wohl ein approbixter Geburtöhelfer, oder, wo es auf che— 
miſche Unterfubungen ankommt, wie bei Vergiftungen, ein Chemifer mit zur Unterjuchung 
gezogen. 2) Die Unterjuchung geibieht von den gedachten Perſonen (Obduction) vor 
einem nad den Landesgeſehen gehörig bejegtem Gericht. 3) Der O. geht die Recognition 
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des zu obducirenden Gegenftandes, bier alfo der Leiche voraus, und es müflen Borkebrun- 
gen getroffen werben, daß diejelbe in dem Zuftande, in welchem fie zuerft gefunden wurde, 
möglihft unverändert bleibe, wenigftens feiner willfürlihen Bebandlung audgejegt ſei. 
4) Die D. muß zur ſchicklichen Tageszeit, bei gehörigem Tageslichte und an einem paflen- 
den Drte geſchehen. 5) Zunächſt ift die D. eine äußere, und beſteht in der Unterſuchung 
der entfleideten Leiche. In Bällen, z. B. bei weit vorgerüdter Bäulnif oder bei einem im 
Brande verunglüdten, beſchränkt ſich die O. blos auf die äußere Unterſuchung; in der Regel 
beginnt aber nur mit ihr der gerichtliche Act, deſſen wejentliher Theil dann die Section 
if. Bei diefer wird zunächſt erfordert 6) daß der Körpertbeil, auf deſſen Verlegung die 
Dbbucenten durdy die äußere Beſichtigung geleitet wurden, zuerſt To jorgfältig unterſucht 
werde, ald zur Erweiſung der Todedart erforderlich it. Wenn man auch ſchon bierburd 
zu einem genügenten Refultate gelangen jollte, jo müſſen nadı allgemeiner Rechtsobſervanz 
nod die drei Haupthöhlen des Körpers, Kopf, Bruft und Bauch geöffnet werden. Bei 
Vergiftungen werden nit nur die Beränderungen, welde das Gift im Körper veruriadt 
hat, fondern aud die etwaigen Rückſtände des Gifte chemiſch unterſucht. 7) Während 
der D. wird durd eine Gerichtöperion ein DObductionsprotofoll aufgenommen, wozu bie 
Dbducenten die Data angeben. Wußerdem gibt 8) der die D. leitende Arzt nodh einen 
Obductionsbericht von der ganzen ärztlichen Unterſuchung, den die Dbducenten unterzeichnen 
und der vom Obductionsprotofoll nicht abweichen darf. Hegt der Richter noch Zweifel an 
den ärztlihen Ausiprücden, jo fann er von den höhern Medicinalbehörden weitere Prüfung 
derjelben einholen. Dem Arzte werden übrigens vor der O. die Acten nicht mitgerbeilt, 
damit nicht derielbe bei der jpätern Unterfuhung ſchon gewiſſe Muchmapungen zum Grunde 
legen könne, woraus leicht Einfeitigkeit der ganzen Unterfubung eutfleben Fann; es wird 
ihm nur angegeben, was nöthig if, um ſchon vorliegende Verdachtsgründe aufzuflären, zu 
beftärfen oder zu widerlegen. Bol. Orfila und Leſueur „Traitè des exhumations juridi- 
ques‘‘ (Barid 1831; deutih von Güng, 2 Bde., Leipzig 1832 — 35) und Bernt 
„Anleitung zur Abfaffung mediciniſch-gerichtlicher Fundſcheine und Gutachten“ (Wien 
1821). 

Dbedienz (Fathol. Kirhenw.), im Allgemeinen Gehorjam aller zu einem Sprengel 
Gehörigen gegen ihre geiftlidhen Vorgeſetzten; dann in katholiſchen Klöftern alle vom Vor- 
gelegten an die Untergebenen (obedientiarii) ertheilten Aemter; Daher z. B. Obebdienz 
pfarren, diejenigen Pfarren auf den zu einem Klofter gehörigen Dörfern, weldye von den 
Mönchen des Kloſters unentgeldlid verwaltet werden müjlen, indem das Klofter die @in- 
fünfte zieht. 

Dbelisfen, Werke der altägpptiichen Baufunft, find hohe, vierfantige, ppramiden⸗ 
artige Säulen, deren vier Seiten fib von unten nah oben allmälig in einem Wintel von 
etwa einen Grad gegen einander neigen und zulegt in eine Fleine Byramide auslaufen, und 
deren Höhe ohne das Bußgeftell 50— 150, aud 180 Fuß, und die Breite von 41/, bie 
12, auch über 20 Fuß beträgt. Diejer Größe ungeachtet befteben fie aus einem einzigen 
Steine, meiftend von rothem Granit, der am ſchönſten bei Syene gebrochen wurde, wo auf 
die wiederaufgefundenen Brüche gelehrt haben, wie man bei ihrer Bearbeitung aus dem 
Belien verfuhr. Sie find auf dad Schönfte geglättet und mit Ausnahme nur weniger auf« 
gefundenen ganz glatten, mit vertieft gearbeiteten und mit dunkleren Barben ausgefüllten 
Hieroglyphen verziert. Sie dienten wahrſcheinlich zur Zierde vor den Tempelpforten und 
vor Paläſten; denn Die Beftimmung Gnomonen zu jein, die ihnen Einige beigelegt haben, 
gaben ihnen erft die Kaijer zu Rom, Die meiften D. flanden, wie Herodot berichtet, zu 
Heliopolis und Iheben. Bon den erftern ift nur nod einer am Orte ihrer Aufftellung 
gefunden worden. Nach Herodot errichtete die erften O. Meftrid, einer der früheften Könige 
in Aegypten. Die römijchen Kaifer ließen mit viel Mühe und Koften die D. aus Aegup« 
ten holen, um Rom damit zu zieren. Auguſtus 3. B. ließ zwei große D. aus Heliopolis 
nah Rom ſchaffen, und den einen im Circus Marimus, den andern auf dem Marsdfelde 
aufrichten; auch Caligula, Claudius, Caracalla und Konftantin brachten DO. nah Rom. Im 
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der Zeit der Völkerwanderung, wo Rom vieler Verheerungen ausgefegt war, wurden biefe 
D. wieder umgeſtürzt, faft alle zerbrochen und in Schutt vergraben. Bapft Sirtus V. und 
mehrere ſpaͤtere Bäpfte liefen einige wieder ausgraben und aufftellen. Ber Obelisk des 
Caligula fleht jeit 1586 vor der Peterskirche ift ohne Hieroglyphen und mit Kreuz und 
Poftament 126 Buß hoch. Der 78 Buß hohe Schaft wiegt allein 10,000 Gentner. 
Den größten, von Konftantin im großen Circus zu Rom aufgeftellten O., wo er im 5. 
Jahrh. ebenfalld ungeworfen wurde, ließ Sirtus V. 1588 vor der Johanniskirche vom 
Lateran aufftellen. Er hat die fhönften Figuren, mit dem 39 Buß hoben Poftament eine 
Höhe von 179 Fuß und ein Gewicht von mehr ald 13,000 Gentnern. Ueberhaupt gibt 
ed, ohne die Fragmente, zu Nom 13 O. Der Paſcha von Aegypten ſchenkte 1820 einen 
D. aus Rojengranit dem Könige von ®ngland. Er ftcht jegt zu London auf dem Water 
looplage auigerihtet. Mit zwei andern prächtigen O. aus Rofengranit, die bis dahin 
beim heutigen Luror in Aegypten ftanten und den Namen der „Nadeln der Kleopatra * 
führten, machte der Paſcha der franzöftichen Regierung cin Gefchenf. Der eine, ohne 
Voſtament 75 Fuß hoch, kam 1833 in Paris an und fteht jet auf dem Platze de la 
Concorde, dem ehemaligen Revolutionsplage. Vol. Zorga „De origine et usu obelis- 
corum“ (Rom 1797, Fol.) und Ungarelli „Interpretätig oheliscorum“ (Rom 1842). 

Dberbayern, ein 1837 aud dem Yarfreife gebildeter Kreis oder Regierungs— 
bezirk Bayerns ift 305 OM. groß mit 700,000 Ginw., worunter 9000 Proteftanten 
und begreift den größten Theil des ehemaligen Oberbayern, das Bisthum Sreifing und 
Theile des Erzbistums Salzburg. Das Land ift eine Hochebene, im Süden durchfchnit— 
ten von dem noriſchen Alpen, durchfloffen von Jar, Inn und Lech und reich an Seen und 
großen Mooren. Getreide wird beiweitem nicht ausreichend erbaut; bedeutend iſt Dagegen 
bie Viehzucht und noch bedeutender der Bergbau, namentlih auf Salz. Die Hauptftadt ift 
die Reſidenz Münden (i. d.). 

Dberfranfen, jeit 1837 ein Kreid oder Regierungsbezirk Bayerns, bildete vor— 
ber den Obermainkreis und befteht aus einem Theile des alten Franken (ſ. d.) den Für: 
ftenthümern Baireuth (ſ. d.) und Bamberg (f.d.) und Kleinen Theilen von Würzburg 
und Nürnberg. Derielbe umfaßt 1861, QM. mit 506,000 Einw., die zur Hälfte 
Proteftanten find. Er wird vom Fichtelgebirge und von Ausläufern des Thüringerwaldeg 
durchzogen und vom Main, der fränfiihen Saale, Eger und Raab durchfloſſen. Die Be— 
wohner beichäftigen fi mit Landbau und Viehzucht, find induſtriös und treiben nicht un» 
anſehnlichen Handel. Die Sauptftadt it Baireutb, 

Dbergerichte, im civilrebtlihen Sinne eine Juſtiz- oder Adminiſtrativbehörde 
zweiter oder höherer Inftanz, 3. B. Appellationd - und Oberappellationsgeridt. Doch 
fönnen auch O. An gewiffen, vom Geſetzgeber beftimmten Fällen, die erfte Injtanz bilden. 
So entſcheiden z. B. in Eheſachen die königlich ſächſiſchen Appellationsgerichte in erfier 
Inſtanz. In Criminalſachen verſteht man unter D. die einer Behörde über größere Ver: 
breden zuftebente (— peinlide — ) Gerichtsbarkeit. Sie führt eben deshalb aud 
noch den Namen Blutbann, Königsbann, Zentgerechtigfeit, Vogteigtricht, Malefizrecht, 
bobe Fraiß, Halsgericht, Gericht über Hald und Hand, lat. juris dietio superior alta. 
Ihr entgegengeiegt ift die niedere Griminalgerichtäbarfeit, Nieder- oder Untergerichte, lat. 
juris dietio inferior bassa, welche ſich nur mit der Unterfubung und Beltrafung geringer 
Verbrechen beichäftigt und eben deshalb nur Geld- und furze Gefüngnipftrafe zuerfennen 
darf. Die untere Griminalgerichtöbarfeit ift faſt überall mit der Civilgerichtsbarkeit vers 
bunden. Obergerichtéfall iſt, wie ſchon dad Wort lehrt, ein von den Obergerichten 
zu unterfuchender und zu beftrafender Griminalfall. Kommt ein Obergerihtäiall in dem 
Sprengel eined Untergerichts vor, jo hat dieſes nur Die erfle Gognition Darüber und muß 
dann die Acten zur Fortftellung der Unterfubung und deren Enticheidung dem betreffenden 
Obergericht einfenden. — Oberrichter ift der Landesherr, injofern alle Gerichtöbarfeit 
des Landes ala Regale in jeinen Namen und unter feiner ÖOberleitung verwaltet wird. 
Oberrichtet nennt man aber auch Die Mitglieder der höheren Gerichtshöfe. In England 
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führen vorzugsweiſe die Mitglieder der höchſten Landeötribunale den Titel Oberrichter. 
Jedes dieſer Obertribunale hat 12 Mitglieder, welche zu beſtimmten Zeiten bie ihnen 
unterworfenen Diftricte bereifen, um in den einzelnen Grafſchaften die Eriminalfigungen 
abzuhalten. 

Dberbaus, ſ. Barlament. 

Dberbofgerichte, ſ. Hofgerichte. 

Dberfampf, Ghriftoph Phil., berühmt ald Gründer der großen Kattundruderei 
zu Jouh, einem Thale im Bezirk Verjailled, und der eben fo bedeutenden Baumwollen- 
ipinnerei zu Ejfone bei Gorbeil in Branfreic, wurde 1738 zu Weiſſenbach im Marfgrafen- 
thum Anſpach geboren. Er lernte die Kattundruderei bei jeinem Vater, der ih zu Aarau 
in der Schweiz niedergelaffen hatte. Von hier verpflanzte der 19jährige O. feine Kunſt 
trog aller Hinderniffe, die man ihm Anfangs in den Weg legte, nad Frankreich, wo man bis 
dahin nur perſiſche und indiſche Kattune fannte, und die Einführung der in andern Ländern 
nachgemachten Zeuge dieſer Urt verbot, damit die inländiſche Flachs- und Seidencultur 
darunter nicht leiden möchte. Mit einem Kleinen Bond (600 Yrancd) legte D., nachdem 
er hierzu die Erlaubniß der Regierung erhalten hatte, 1759 im Thale Jouy eine Manu— 
factur an, worin er eine Zeit lang das Zeichnen, Bormenftehen, Malen und Druden in 
einem einfachen Bauernhaufe jelbft bejorgte, fi aber bald Gehülfen halten fonnte, und in 
wenigen Jahren eine jo blühende Fabrik hatte, daß er über 1000 Arbeiter beidäftigen 
fonnte, welde überdies ein bis dahin ungelundes und ödes Thal angebaut und bevölkert 
hatten. Geſchützt durch Lie Gewerbefreiheit verihridigenden Oekonomiſten, bob fid feine 
Anftalt immer mehr, beſonders da er fih_alle Geheimniffe der Kunft, namentlid in Bezug 
auf Färbung, durch Agenten aus Deutſchland, England, jelbft aus Perſten und Indien 
zu verihaffen wußte. Es erhoben ſich bald in Frankreich ähnliche Unftalten und beim 
Ausbruch der Nevolution zählte mar bereits 200 Kattundrudereien, Die über 200,000 
Menſchen beichäftigten und dem Lande durch 60 Dill. Auslage zu rohen Stoffen jährlich 
an 240 Mill. Franes gewannen. Damald gründete O. aub eine Baumwollenjpinnerei 
mit engliſchen Majchinen, die erile in Branfreid. Ludwig XVI. hob O. in den Adelſtand, 
eine Ebrenjäule, bie ibm der Drepartementsrath errichten wollte, verbat fidy der ſchlichte 
Mann, konnte aber dennoch während der Scredengzeit 1793 nur mit Mühe der Verur— 
theilung entgehen. As Napoleon die Fabrik zu Jouy bejudte, gab er dem Befiger von 
feiner Vruft das Kreuz der Ehrenlegion. Durch ten Krieg von 1814 und 1815, wo 
fremde Truppen Die Gegend um Jouy überſchwemmten, litt auch dieſe Manufactur ſehr, bie 
Werkſtühle jtanden ftill, Arbeiter, welche 60 Jahre reichlichen VBerdienft gefunden hatten, 
wurden brodlos, und ter brave D, ftarb aus Gram darüber noch im Jahre 1815. Erbe 
feiner Babrifen wurde jein Neffe Sam, Widmer (ſ. d.), ein ebenfall® kenntnißreicher und 
thätiger Mann. 

Dberlabnftein, ein Bateort in dem ehemals kurmainziſchen Theile ded Herzog⸗ 
thums Naſſau, am Ginfluß der Lahn in den Rhein, mit 1700 Einw., bat eine ſchöne 
Sauerquelle, ein Schloß und eine Eiſenhütte. In der Nähe liegen die Ruinen der Burg 
Lahneck. 

Oberlandesgerichte. Mit Ausnahme Poſens und Neufchatels, ſowie der nie: 
derrheiniſchen Provinzen, beſtehen ſeit dem Jahre 1809 in allen übrigen Regierungsbezirken 
der preußiſchen Monarchie O. als Gerichte zweiter Inſtanz für die eigentlichen Juſtizſachen 
mit collegialiſcher Verfaſſung. Doch haben ſie zugleich die Functionen der Gerichte erſter 
Inſtanz für die Eximirten. Die Mitglieder dieſer Collegien ſtehen unter einem Präſiden- 
ten, entſcheiden nach gemeinſchaftlicher Berathung und führen den Titel Oberlandesgerichts- 
räthe. Bisweilen haben jedoch aud die Directoren einzelner Untergerichte dieſen Xitel. 
Alle Oberlandetgerichte find jowohl für Die Civil= «ld Griminalfachen in zwei Senate ge 
theilt, welche fih injofern fubordinirt find, ald man gegen die Entiheidungen des erften 
Senated an den zweiten appelliren kann. Der Legtere hat in der Regel auch dus Bor- 
mundſchaftsweſen und zwar als Pupillencollegium zu bejorgen. Behufs der Leitung der 
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Eriminalunterfuhungen find ben Oberlandesgerihten befondere Inquifitoriate beigeorbnet. 
Alle Oberlandedgerichte ftehen in Bezug auf die Eivilfahen unter dem geheimen Obertris 
bunal zu Berlin, welches für Civilſachen die dritte oder Meviftonsinftanz bilde. Für bie 
Eriminaljahen find (wie dies überhaupt in Deutfhland gewöhnlich der Fall iſt) eigentlich 
nur zwei Inftanzen da, es müffen jedoch in bejonders wichtigen Griminalfahen die von den 
D.’n gefällten Erfenntniffe dem Iuftizminifter zur Beftätigung vorgelegt werden, welder zu 
dem Ende gewöhnlid das Gutachten des königlichen Kammergerichts zu Berlin vorher ein« 
holt. Preußen befigt gegenwärtig 15 Oberlanteögerichte, zu Königäberg , Infterburg, 
Marienwerder, Branffurt a. d. O., Stettin, Köslin, Breslau, Glogau, Natibor, Magde⸗ 
burg, Halberſtadt, Naumburg, Münſter, Paderborn und Hamm. Bei dieſen O.'n find 
zufammen über 300 Präftdenten, Rärhe und Affefforen angeftellt. Auch im Herzogthume 
Sadhjen-Meiningen führt das oberfte Provinzialgericht daſelbſt, weldes in Hildburghaufen 
feinen Sig hat und unter dem Oberappellationdgerichte zu Iena fteht, gegenwärtig den 
Namen Oberlandesgeriht und hat eine den preußifhen Oberlandetgerichten fehr ähnliche 
Einrichtung. 

Oberlin, Jerem. Jafob, ald grünblicher Philolog, Alterthumsforſcher und Diplo—⸗ 
matifer befannt und vielfach verdient, wurde am 7. Aug. 1735 zu Straßburg geboren, 
ſtudirte bier Theologie, Vhilofophie, Philologie, Literatur, Archäologie, Geſchichte und 
Diplomatif, wurde zuerft Lehrer am daſigen Gymnaſtum, 1778 auferordentlicher Profeffor 
der Philoſophie und 1787 ordentlicher Profeſſor der Kogif und Metaphyſik an der Uni— 
verfität, zulegt Profeffor an der Gentralichule und Stadtbibliothefar, und flarb dafelbft am 
10. Oct. 1806. Wir nennen unter feinen Schriften: „„Miscellanea literaria Argentora- 
tensia“; „Museum Schoepflini (®b. 1); „Orhis antiqui monumentis suis illustrati pro- 
dromus‘‘; „Rituum rom. tabulae‘‘; „Artis diplomaticae primae lineae“;; „Literarum 
omnis aevi fala, tabulis synopticis exposita“ und „Essai d’annales de la vie de Jean 
Guttenberg“. Geſchätzt find feine Ausgaben des Dvid, Horaz, Tacitus und Cäfar. Auch 
beforgte er die Herausgabe von „J. G. Scherzii glossarium germ. medii aevi etc.“ 
(2 Bde., Fol.), eine gute Hülfsquelle zum Studium der deutichen Sprache des Mittel- 
alter8, und gab von 1782— 1792 den „Eljaffer Almanach“ heraus, und die „Alsatia 
literata“, 

Dberlin, Joh. Friedr., ded Vorigen Bruder, der feinen Namen durch ein langes, 
dem Wohle feiner Mitmenfchen mit der edelften Uneigennügigfeit geweihtes Leben unvergeß- 
lih gemadt hat, wurde 1740 am 31. Aug. zu Straßburg geboren. Bald nad Beendigung 
feiner theologiſchen Studien fam er ald Paſtor nah Wildbad, einem faft ganz von Ruthes 
ranern bewohnten Dorfe im franzöftichen Departement Oberrhein, im fogenannten Stein« 
tbal (Ban de la roche), einem Landſtriche mit rauhem Klima und fo magerm Boden, daß 
er noch unter Ludwig XV. größtenthrild öde lag und faum 100 Familien, und diefe fo 
fümmerlid nährte, daß fie faft alle Bedürfniffe und Bequemlichkeiten des gefitteten Lebens 
entbehrten, und fi nur erft unter O.'s würdigem Vorgänger aud einer geifligen und fitt« 
liben Verfunfenheit etwas erhoben hatten. Ohne fi durch die ihm überall aufftoßenden 
Schwierigkeiten abichreeten zu laffen, richtete D. bald nad Antritt feines Amtes fein Haupt⸗ 
augenmerf auf Vermehrung der Biltung und des Wohlftandes feiner Pfarrfinder, Er 
forgte vornehmlich für Veredlung der Bodencultur, ließ Sämereien aus andern Gegenden 
fommen, führte Kleebau und Stallfütterung ein, beförderte mit eigenem Betfpiel voran⸗ 
gehend den Obftbau, forgte für Anlegung von fahrbaren Communicationswegen zwifchen 
den einzelnen Dörfern, ließ junge Leute in Straßburg die nöthigften Handwerfe Ternen und 
ichaffte auf eigene Koſten, bei einem Gehalte von kaum 300 Thalern, allerhand Arbeitd- 
werfzeuge an, die er den Käufern auf Eredit gab. Die fämmtlihen Dörfer feines Kirch» 
ſpiels erhielten Schulhäufer, und die nicht fhulfähigen Kinder, deren Aeltern außer dem 
Haufe beſchäftigt waren, wurden in eigends dazu errichteten Bewahranftalten von verftän- 
digen Frauen gepflegt, beichäftigt und vorgebildet. Es wurden auch für bie Erwachfenen 
nüglihe Bücher gedrudt und von Haus zu Haus in alle Dörfer Bu ie er während 





692 Oberon — Oberrheinfreis 


der Revolution feinen Gehalt verlor, veranftalteten feine Pfarrkinder eine Sammlung zu 
feinem Unterhalt, doch wurde in jener Schredengzeit O.'s wohlthätiges Werk nicht geftört. 
Gottesdienſt und Schulunterricht hatten nad wie vor im Steinthale ihren Fortgang, und 
jo fam e8 denn and, daß die Bevölkerung dedjelben unter O.'s jorgiamer Pflege von 100 
Familien auf 3000 Seelen flieg. Als die Landwirthſchaft nicht mehr hinreichende Beſchäf⸗— 
tigung geben fonnte, führte O. das Strohflechten, die Baummollenipinnerei und Weberei 
ein, Die fpätere Erridtung von Majchinen in einigen umliegenden Dörfern fchmälerte zwar 
den Verbienft der Bewohner des Ihales bedeutend, doch wurde dieſes Mißverhältniß dadurch 
wieder angeglichen, dap Legrand von Paiel feine Bandmanufactur vom Oberrhein in das 
Steinthal verlegte. Als DO. bei der fihrbaren Abnahme feiner Körperfräfte in der legten 
Zeit feines Lebens nicht mehr wie ehedem unter thätiger Mitwirkung die gemeinfamen Ar 
beiten feiner Gemeinde leiten konnte, füllte er feine Mußeftunden mit jchriftftellerifchen Arbei⸗ 
ten aus. Er ftarb am 1, Juni 1826 und liegt zu Fouday begraben, wo ein Kreuz mit 
der Inschrift: „Vater Oberlin * feine Muheftätte bezeichnet. Vgl. Lutherot's „Notice sur 
J. F. 0.“ (Baris 1826, deutſch von Krafft, Straßburg 1826); Stöber's „Vie de). F. 
0. (Straßburg 1831), und Schubart’s „Züge aus dem Leben O.'s“ (4. Aufl, Muͤnch. 
1832). 

Dberon, im Deutihen Elferih, König der Elfen (ſ. d.) und winzig Elein wie 
diefe. Seine Gemahlin war Titania, mit der er fich entzweite, durch ein Liebespaar aber 
(Huon, ein franzöfliher Ritter, und Amanda, die Tochter bed Sultans von Babylon, die 
Huon nad vielen Mühen mit Or's Hülfe heimführt) wieder verfühnt wurde. Dieſe Sage 
findet fi zuerft in dem altfranz. Heldengedichte Huon's de Villeneuve, „„Huon de Bor- 
deaux, pair de France‘, das ſpäter in einen prolaiihen VBolfdroman aufgelöst wurke. 
Aus dem Franzöſiſchen entlehnten Shaföpeare, Spenfer und Chaucer ihren Oberon. Der 
Graf von Trejlan gab in der „bihliothèque universelle des romans“ (1778) einen Auszug 
deö franz. Romans, welchem Wieland einen Theil der Materialien für fein Heldengedicht 
„Dberon * entlebnte. Nah Wieland ift der Tert für Webers Oper „Oberon * bearbeitet, 

Dberpfalz und Megenöburg, feit 1837 ein Kreid oder Regierungsbezirk des 
Königreihs Bayern, befteht aus dem frühern Megenfreis, jedoch mit Abtretung einzelner 
Theile desſelben, wie 3. B. Ingolftadts, hat einen Flächenraum von 195 OM. mit 
470,000 €. und umfaßt Theile des ehemaligen Herzogthums Bayern, der Oberpfalz, der 
Landgrafihait Leuchtenberg, der Fürſtenthümer Neuburg und Sulzbah und des Bisıhums 
Megendburg. Im Often wird das Land von dem Böhmerwalde und dem Wichtelgebirge 
durchſchnitten, im Süden ift e8 fruchtbare Ebene, im Weften ehr waldig; Haupifluß if 
die Donau. Viehzucht, Aderbau, Obſt- und Hopfenbau find im blühenden Zuftande; 
neben Bergbau und Hüttengewerbe wird Weberei betrieben und der Handel, namentlid auf 
der Donau, ift im Steigen, Die Hauptfladt if Regensburg (I. d.). 

Dberrbeinfreis oder Oberrheinijder Kreis, einer der zehn Kreiſe des 
deutichen Reichs, der nad und nad) alle feine jenfeitd des Rheins gelegenen Landſchaiten 
an Branfreih verlor. Zu den Ständen dedjelben gehörten in der letzten Zeit die Hodftii« 
ter Worms, Speyer mit den Bropfleien Weilfenburg, Straßburg, Bajel und Fulda, das 
JohannitersMeifterthum oder das Fürſtenthum Heitersheim, die gefürftete Abtei Prüm, die 
Propſtei Odenheim, die Pfalz, Kurpfalz, wegen der Fürſtenthümer Simmern, Lautern und 
Veldenz, PialzeZweibrüden, Heſſen-Kaſſel, Heffen- Darmftadt, das Fürſtenthum Hersfeld, 
die Grafihaft Sponheim, die gefürftete Grafſchaft Salm mit Kirburg, die Fürftenthümer 
Naflau: Weilburg, NaflaueUfingen, Naſſau-Idſtein, Naſſau-Saarbrücken und Ottweiler, die 
Grafſchaften Walde, Hanau-Münzenberg, Hanaustichtenberg, Solms-Hobeniolms, Solms 
Braunfeld, Solms-Rödelhein und Solms-Laubach, Kurmainz und Stolberg, wegen ber 
Grafſchaften Königftein, Ifenburg-Birftein, Ifenburg- Büdingen, die Wild» und Rhein 
grafem,,. die Grafſchaften Leiningen = Kartenburg, Xeiningen = Wefterburg, Münzfelden, 
Witgenſtein zu Witgenftein, Witgenftein zu Berleburg, Balfenftein, Reipoltskirchen, 
Stihiagen und Wartenberg, ‚die Herrſchaft Bregenheim, Dachſtul und Ollbrüd, dieReict 


hi 


Oberfachfen — Oberzell . 693 


kädte Worms, Speyer, Frankfurt am Main, Briedberg und Wetzlar. Heffen- Kaffel fagte 
ih wäcberholt von den Ständen des Oberrheinifchen Kreifes los, trat ihnen aber zulegt 
176% doch wieder bei. Die ausfchreibenden Directoren waren der Biſchof von Worms 
nd der Pfalzgraf am Rhein. Die Kreistage wurden früher in Worms, feit Anfang des 
18. Jahrh. in Frankfurt gehalten. 


Dberfachfen oder Oberfähjifher Kreis, einer der zehn Kreiſe des deut— 
hen Reichs, hatte ungefähr 1900 AM. mit 41/, Mill. Einw., und umfaßt folgende 22 
Stände: Kurſachſen, Kurbrandenburg, die Fürftenthümer Suchfen » Weimar, Sadjens 
Fifenah, Sachſen-Koburg, Sadhien- Gotha, Sachſen-Altenburg, Sachſen-Querfurt, die 
Herzogthümer Borpommern, Hinterponmern mit Kammin, das Fürftenthum Anbalt, die 
Abteien Quedlinburg und Gernrode, das Stift Walfenried, die Grafſchaften Schwarzburg: 
Sondershanfen und Schwarzburg-Rudolftidt, Mandreld, Stolberg, Barby, die Grafſchaf⸗— 
en Reuß und Schönburg. Das Directorium des Kreifes führte der Kurfürft von Sachen. 
Die Kreistage wurden früher in Xeipzig, dann auch zu Frankfurt an der Oder und in Jüter— 
ſogk gehalten; feit 1683 fand feine Verſammlung wieder ftatt. Sämmtliche Stände 
varen bis zum Rücktritte des Kurhauſes Sachen der evangeliihen Kirche zugethan. 


Dberfchlächtig heißen bei Mühlen ſolche Waflerräder, welche durch das von oben 
uf diefelben fallende Wafler, im Gegenfag zu unterfhlädtigen, welde durch bie 
Rraft. des unter ihnen wegftrömenden Waſſers umgetrieben werden. Nach beiden Räder— 
rten theilt man die Mühlen in ober- und in unterfhlädtige Mühlen. 


Dberft, nah früher gebräudplicher falfher Screibart Obrift, bezeichnet eine 
öhere militäriihe Charge, deren Wirfungsfreis nah ber Gigenthümlichkeit der Armeen 
ind der Zeiten ſehr verichieden if. Wenn ter obere Befehlshaber mehrerer vereinigter 
Eruppentbeile jelbfiredend auf Diefe Benennung Anſpruch machen Fonnte, jo war ein ſolches 
Sommando doch nicht immer mit der Charge verbunden. Gegenwärtig bezeichnet fie den 
uilitäriihen Grad, welcher zwiichen dem Bataillon’: oder MRegimentscommandeur und dem 
Beneral liegt. Ob der Oberft hierbei ein Regiment oder mehrere unter jeinem Befehle 
yat, hängt von den befondern Berhältniffen und Ginrichtungen in jeder Armee ab. Die 
Benennungen Feld- oder Kriegsoberſt bezeihnen nur das höhere Commando über 
nebrere Truppentbeile or dem Beinde. — Oberjitlieutenant beißt die dem Oberſt 
unächſt flehende Charge. Sie hatte vielleicht anfünglih Die Beſtimmung, den Oberft in 
trankheitsfällen u. ſ.w. zu vertreten; gegenwärtig ift fle nur ald eine zwifdhen dem Major 
md dem Oberft eingeichaltete Charge zu betrachten, der feine bejonderen Buncıionen bei- 
vohnen, — Oberſtwachtmeiſter in eine In Deutſchland jehr gebräuchliche Bezeich- 
ng der Majorscharge. Da der Major mit den Wachen in feiner unmittelbaren Bezie- 
yung ſteht und diefelben ebenfo gut durch einen Hauptmann u. ſ. w. infpieirt werden fün« 
en, fo hat jener Name eigentlich feine Bedeutung mehr; Ter Gebrauch desjelben beſteht 
ıber fort und wird jelbft ald eine bejondere Höflichfeitsform betrachtet, 

Dbertribunal (geheimes) heißt der oberfte Gerichtehof der preuß. Monarchie zu 
Berlin, welder in der Reviftond-, fowie in der dritten und legten Inſtanz und über bie 
Nichtigfeitäbejchwerde in allen vor die Oberlandesgerichte in Oft: und Weftpreußen, Kur- 
ınd Neumark, Schleften, Bommern, Sachſen und Weflialen gehörigen Rechtoſachen, jowie 
n allen Proceſſen über qutsherrlihe und bäuerliche Verhältniſſe enticheidet. Dieſed Ge» 
icht wurde 1703 nad dem Mufter des Tribunals zu Wismar gegründet und erbielt 1748 
ine neue Tribunalsordnung. Gegenwärtig befteht es aus drei Präfidenten und 26 Rüthen. 
leber dem geheimen Tribunal beftehen für die Brovinz Poſen das Oberappellationägericht 
u Bofen und für die Mbeinlande der Reriſions- und Gaffationshof zu Berlin ; zum Theil 
uch für Bommern dad Oberappellationägericht zu Greifswald. j 

Dberzell oder Hafnerzell, ein Marktflecken in Niederbayern im chemalfgen 
Bisthum Paflau, an der Donau, unweit der öfterreich. Grenze, mit 1450 @imm., iſt be» 
ſonders befannt wegen ber dajelbft verfertigten und weit und breit bis nad) Amerlka und 
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Sibirien verfendeten Schmelztiegel, die gewöhnlich VPaſſauer Tiegel genannt werden. Auch 
fertigt man dafelbft viele Töpferwaaren, Biegel und Bleiftifte. 

Dberzeugmeifter hieß ehemals der Befehlshaber der Artillerie, der ſowohl über 
Geſchütz und Munitionsvorrätbe, als die dazu gehörigen Soldaten und Handwerker bie 
Dberaufitcht führte und zur Generalität gehörte. In Sachſen hieß er der Oberfte 
Haus und Landzeugmeifter, wurde bid 1806 zu den Landchargen gezählt und 
mußte Proteftant fein. Mit der Verfaſſung des deutſchen Reichs hat dieje Würde ebenfalls 
aufgehört. 

Dbject, Gegenftand, gibt es nur im Verhältniffe gegen ein Subject, gegen ein 
wahrnehmendes Individuum eine Perfönlichfeit, welder das Object gegenftändlid if. Das 
- Object und Subject erſcheinen zunächſt ald unterjdiedene gegen einander, injofern aber 
beide in das Verhältniß des Erfanntwerdens und Erfennend igegen einander treten, bebt 
ſich jener Unterfhied auf. Vor der Erkenntniß find Subject und Object unterſchieden, 
d. h. das Subject beſitzt das Object nicht ald das, was es ift, fondern als ein anderes (if 
im Irrthum, in der Meinung, dem Dafürbalten). Die Arbeit des Erfennens ift, daß das, 
als welches das Object vom Subject beſeſſen wird, nicht ein andered ald das jei, was das 
das Object ift (daß für das Suhject Das Object dasielbe fei, wad ed an ſich if), und 
die Vollendung der Erfenntniß ift tie Herftellung jener @inheit ded Subjectd und Objecte. 
Man unterscheidet zwar gewöhnlich zwiihen fubfectiver und objectiver Erfenntnig 
fo, daß jene von der Individualität des Subjectd modificirt fein fol, dieſe nicht, und hat 
vielfach geftritten, ob eine objective Erfenntniß überhaupt oder inwieweit ſie möglich fei. 
Aber e8 ift klar, daß weder eine ſubjective Erfenntniß, noch eine nur bis zu gewiflen Gren⸗ 
zen objective Erkenntniß überhaupt Erfenntniß ift, da ja die Erfenntniß überhaupt das 
Aufheben des Gegenſatzes zwiſchen Object und Subject ift, als diefelbe ebenjo ſehr Tubjective 
(da? Subject, welches Dem Objecte fib adäquat gemacht) als objective (dad Object, welches 
zum Subject geworden) ift. Alles, was Eigenthum des ewigen Geiſtes überhaupt, nicht 
des endliden, mit beionteren Trieben, Neiaungen, Leidenſchaften behafteten Geiftes if, 
muß daher objectiv, nicht ſubjectiv fein, alfo alle Kunſt, Wiſſenſchaft und Religion. Wenn 
man von fubjectiven Didrern 3. B. geſprochen bar, ſo zeigt Died nur einen Mangel an 
wahrhaft künſtleriſchen. Werthe an; das wahrhaft Künſtleriſche iſt für Alle gleich tief be 
beutungdvoll, nicht auf den Ginzelnen in beionderer Gemüthsempfindung beredhnet ; bie 
Kraft, dasſelbe berzuftellen, ift die Umirerialität ded Genie, In der Religion ift der 
Glaube ebenio jehr wie das Willen in der Wiſſenſchaft über Subjectivität hinaus, innere 
Erfenntniß, welche alle Meinung überwunden bat, und nur der formelle Uebergang zur 
Einheit des Objects mit Dem Subject ift verichieden. In den Wiſſen ift dad Subject for: 
mell das fib zur Objecris'zät entäußernde, im Glauben das Object das in der Subjectivität 
ericheinente. 

Dbjectivglas heißt in einem Fernrohre dad dem Segenftande, der betraditet wirt 
(Object), zugemwendete convere Glas, im Gegenſatz zu dem concaven Ocularglafe, 
durch welches zunähft das Auge ſchaut. Wenn ein Fernrohr die Gegenflände rein und 
fharf zeigen foll, fo muß dag O. auf zwei Linfen von verjchiedener Glasgattung zufammen- 
gefegt fein. (S. Ahromatiich und Fernrohr). 

Dblaten nennt man jehr dünne, aus feinem ungeläuerten Weizenmehle gebadene, 
verſchieden gefärbte, runde Scheiben. Man unterfceidet drei Hauptarten D.: Tafel— 
oblaten, ald Unterlage verihiedener Gonfecte vom Gonditor gebrauht, Kirchen— 
oblaten oder Hoftien (f.d.) und Brief= oder Siegeloblaten. In neuerer 
Zeit hat man eine ganz eigene Art Briefoblaten erfunden, indem man feines Papier mehr« 
mald mit einem aus Haufenblafe gezogenen Keim beftreict und aus diefem Papiere dann 
runde Scheiben bildet. Cine ähnliche Art DO. find die neuerdings gewöhnlich gewordenen 
PBaftenoblaten. Früher wurden dergleichen Sceibben beim Abendmahle flatt des 
Broded gebraucht, und fle erhielten den Namen O., weil das Abendmahldbrod und der 
Wein in den erften Jahrhunderten der chriftlichen Kirche von den Oblationen oder 
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reiwillig dargebrachten Befchenfen der Gemeindeglieder an Brot, Wein und andern Lebens» 
aittelm genommen wurde. An die Stelle diejer D. traten im 12. Jahrh. die Hoftien, die 
un ebenfall® D. genannt wurden. O. aller Art kommen vorzüglih von Nürnberg, Fürth, 
Yeipzig und Branffurt in den Handel, Das ältefte Oblatenflegel, welches man bie jegt 
ennt, iſt an einem von D. Krapf zu Speyer an die fürftlihe Regierung zu Bayreuth im 
sahre 1624 geichriebenen Briefe. — O blati hießen im der alten Kirche auch diejenigen 
tinder, welche von ihren Aeltern dem Klofterleben geweiht wurden. 

Dbligat (d. h. verbunden), nennt man in mebrflimmigen Tonftücen diejenigen 
Stimmen, welde mit der Hauptftinnme fo verbunden find, daß fle einen Theil der Melodie 
eiten, und nit blos, wie die zur Auefüllung dienenden Mittelftimmen, die zur vollen 
Harmonie gehörigen Töne fpielen. Die obligaten Stimmen fönnen daher nicht weggelaffen 
verden, wenn nicht dad ganze Tonſtück dadurch zerriffen werden ſoll. 

Dbligation bezeichnet Das zwiichen zwei oder mehreren Perſonen (rechtäfähigen 
Subjecten) beftebende Verhaältniß, vermöge deffen eine der andern etwas zu geben oder zu 
eiften verbunden if. Gine alternative D, (obligatio alternativa) ift eine ſolche, 
velche dem Berpflihteten Die Wahl zwiſchen mehreren Erfüllungsarten der ibm obliegenden 
Berbindlichkeit geftattet. So hat der Bfandichuldner im Zweifeldfalle die Wahl, fi ſei— 
ıer Schuld gegen ten Gläubiger entweder durch wirflihe Abtragung derfelben oder durch 
Abtretung des Pfandes an den Gläubiger zu entledigen, ine ſolidariſche Zahlungéver— 
indlichfeit mehrerer Schuldner (obligatio correalis passiva) nennt man die, Fraft welcher 
in Gläubiger dad Recht hat, von jedem feiner Schuldner das Ganze, was ihm alle zufams 
men fchulden, zu verlangen. Bahlt nun ein Schuldner das Ganze, fo befreit er hierdurch 
ılle feine Mitfchuldner von ihrer Zahlungsverbindlichkeit und hat num gegen diefelben Mes 
zreßanſprüche rückſichtlich deſſen, was er für fle bezahlt hat. Da num bei einem folden 
Gorrealverhältniß jeder Schuldner zu Vertretung aller feiner einzelnen Mitſchuldner ver- 
bunden iſt, fo bezeichnet man e8 im Deutjchen mit dem Ausdrufe: „Ale für Einen und 
Einer für Ale”. Ulle O.’n entipringen entweder aus Conventionen, d. i. Verträgen 
aller Art, 3. B. Darlehndcontracte, oder aus einfeitigen Handlungen (facta unilateralia), 
fowohl erlaubten, wie 3. B. die für einen andern zu deffen Vortheil aber ohne deſſen Ge— 
nehmigung übernommene Gefhäftöführung, als unerlaubten, z. B. die Verbindlichkeit zum 
Schadenerſatz, oder endlich aus den Gejegen felbft, z. DB. die Verbindlichkeit zu Ablegung 
von Beugenaudfagen, die Verbindlichkeit der Aeltern zu Ernährung ihrer Kinder u. a. m. 
Dbligation nennt man im gewöhnlichen Leben auch die über eine Schuldforderung 
ausgeftellte Schriftliche Urfunde, und zwar gewöhnlich mit dem Nebenbegriff, daß die For— 
derung ſich nicht auf ein dingliches (3. B. hypothekariſches) Recht gründet. Vgl. hierüber 
Schuldſchein. Das Obligationdredt (d. h. die ſyſtematiſche Zufammenftellung 
desfelben) ift der ausgebildetfte Theil des römifhen Rechts, und findet eben deshalb auch 
noch Heutzutage die audgedehntefte Anwendung. 

Dbligo heißt die Verbindlichkeit, welche Kaufleute, befonderd Banquiers, durch 
Vorſchuß oder Eredit gegen einander haben. Daher die Ausdrüde: im O. ſtehen, f. 
. a. einem Andern fhulden; aus dem DO. Iaffen, fih vom eigentlichen Gläubiger 
an einen Dritten aſſigniren laffen; fein DO. für Jemand geben, fid für ihn vere 
bürgen. 

j Oblong, überhaupt länglich, länger als breit; in der Mathematik bezeichnet es bie 
Ungleiäheit zweier Dimenftonen; daher Oblongum ein KReechteck mit zwei ungleichen 
Seiten. 

Oboe oder Hoboe (franz. Hautbois), ift ein Blasinftrument, gewöhnlid aus . 
Buchsbaum oder Ebenholz gefertigt, beſteht aus drei geraden in einander gezapften Stüden, 
dem Ober» oder Kopfſtück, dem Mittelftüd und der Stürze, Die Bohrung 
des Inftruments wird nach dem Kopfflüd immer enger, und am Kopfe und Mittelſtück be— 
finden ſich ſechs Köcher und die zum Behuf der halben Töne, Triller sc. nötbigen Klappen. 
Es wird durch ein enges, aus zwei Rohrblättchen beftehendes linſenförmig geöffneted Mund« 
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ftüd, das Rohr geblafen, hat einen eigenthümlich fharfen, aufregenden Ton, reiht vom 
eingeftrichenen c bid zum breigeftrichenen g, wird dieſes Umfangs wegen ald durchdringen⸗ 
des Didcantinftrument befonters bei der Feldmuſik gebraucht, und nad) ihm das gejanmte 
Corps der Feldmuſiker Hautboiften genannt. Die Behandlung des Mundſtücks hat 
auf Güte und Reinheit des Tons großen Einfluß, und e8 verdient dieſes Infirument, Da 
ed durch fein anderes ganz erjegt werden fann und sine Hauptfarbe im Golorit der Inſtru— 
mentalmuftf ausmacht, fowohl ald Orcheſter- wie ald concertirendes Inftrument eine große 
Aufmerkjamfeit und Ausbildung. Es iſt Die D. ein neuered Inflrument, entfland aus 
der Schallmei (j. d.), wurde zuerft bei den franz. Beldregimentern gebraudt und ſpäter 
bon Tenner in Nürnberg vervollfommnet. Die neue 1720 erfundene O. d’amour, vom 
liebliherm und fanfterm Tone, mit engerer Stürze und länger ald die gewöhnliche D., 
ift jept ganz außer Gebrauch gefommen. S. die „Oboeſchulen“ von Sellner und 
Fröhlich. 

Obolus, eine altgriechiſche Silber-, auch Kupfermünze, in beiden Fällen der ſechſte 
Theil einer Drachme (j. d.) und ebenſo verſchieden wie dieſe. Außer der Drachme oder 
dem ſechsfachen Obolus gab ed noch einen vierfachen (Tetrobolud), einen dreifachen 
(Zriobolus) und einen doppelten Obolus (Diobolus); aud hatte mau 1/,, 1,; und 
1/, Dbolus, welche lcgtere Münze den Namen Chalfos führte. Die Obolen waren ſehr verſchie— 
den an Werth und Gehalt ; am befannteften find der attiiche, Eretiiche und äginetiſche Obo— 
lud, Der DO. war in Griehenland die gewöhnlichſte Sceidemünge und wurde ſprüchwört⸗ 
lid wie im Deutihen Pfennig oder Heller gebraucdbt. Noch im frühen Mittelalter findet 
man den O. Als Gewicht ift der Obolus ebenfalld der ſechste Theil einer Drachme. Der 
Name D. ging von den im frühefter Zeit bei den Griechen im Tauihhandel gebräudlichen 
fleinen fpigigen Stüden Eifen oter Kupfer, welche Obolen (von ößoAas oder oßekog, d.h. 
Spieß) hießen, jpäter auf diefe Eleine Silbermünze über. 

Dbotriten, ſ. Wenden. 

Obrigkeit nennt man jede im Namen der höchſten Staatsgewalt mit Handbabung 
und Bewachung der geſetzlichen Ordnung beauftragte Berfon, die ſowohl eine juriftijche 
fein, d. h. ein aus Mehreren beſtehendes Kollegium bilden, als au aus einem einzigen 
Menſchen befteben kann. Jede D. ift jo lange rechtmärig, ald die Staatsgewalt, von wel⸗ 
cher fie eingelegt oder anerkannt worden, im Staate beſteht. Allem, was Die D. von key 
ihr untergebenen Staatebürgern in den Grenzen der ihr verlichenen gefegliben Macht ver: 
langt, muß unbedingt Folge aeleiftet werden ; jede Verweigerung des ſchuldigen Gehoriams 
oder Aufreisung dazu it ftrafbar und artet, wenn fle mit tbätlicher Widerſetzlichkeit verbun- 
den ift und in Maſſe geſchieht, in Aufruhr aus, wodurd zugleich die Eriflenz der ganzen 
ſtaatlichen Ordnung gefährdet wird. 

Obſeurantismus hat man das gegen Die, feit der Mitte des vorigen Jahrhun— 
dert8 auf allgemeine Aufflärung (f. d.) gehende, Richtung reagirende Beftreben gr: 
nannt, fo viel ald möglich eine mangelhafte Bildung unter der großen Menge zu erhalten. 
Die Aufklärung bat die Doppelte Seite: Hinwegichaffen falicher Voruriheile, Herbeiſchaffen 
richtiger Erkenntniß, und der Obicurantidmud geht dem entiprechend Darauf aus: falſche 
Vorurtheile zu erhalten, richtige Erfenntnig nicht auffommen zu laffen. So in Allgemei- 
nen betrachtet, Fällt alles Necht auf Seite der Aufklärung, und der Obicurantismus if 
völlig im Unrecht. Uber im geifligen Verkehr ſelbſt find häufig genug die Begräffe ver: 
wecdielt worden. Die Aufklärung bat haufig flatt falſche Vorurtheile hinwegzuichaffen, 
jolche eingeführt, ftatt wahre Bildung zu fördern, ſolche unterdrückt, und fo ift der immer 
entgegenftrebente Obieurantismusd zu einen ihm urjprünglid nicht zuftehenden Rechte ae- 
fommen,. Alles, was neu war, gleichviel ob Wahrheit oder Irrehum, machte die Aufflä- 
zung zu dem ihren, und alles deſſen, was alt war, nahm ſich der Obſcurantismus an. So 
daß, wenn gegenwärtig, abgeſehen von der urfprüngliden Bedeutung der Worte, nur in 
MRückſicht allein auf ihre factiihe Geltung Recht geiprochen werden follte im Streite zwiſchen 
Aufklärung und Obſeurantismus, jedem Unrecht in verfdiedener Beziehung (infofern «8 
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neue wie alte Vorurtheile gibt), und jedem Recht (inſofern es alte wie neue Wahrheiten 
gibt) zu geben wäre. Für die Beurtheilung einzelner Erſcheinungen ergibt ſich eine Vor— 
fihtöregel: nicht nach dem äußeren Scheine von Aufflärung und Objeurantismud zu ent 
ſcheiden, und in Bezug auf Volföcrziehung die Mahnung: bei Einführung von Neueruns 
gen ebenfo vorſichtig, wie bei Abichaffung von Alterthümlichem zu fein, nicht dag Neue ein- 
zuführen, weil e8 neu, noch das Alte abzuichaffen, weil eö alı it. Die Gründe de8 Ob— 
feurantiömud liegen entweder im Gemüth, welches bei mangelhafter oder unbefriedigter 
Berftandesbildung feine Befriedigung in einem dem Verſtande unzugänglichen Gebiete 
ſucht; oder in dem Verflande, welcher um endliher Vortheile willen, den Verftand ſelbſt 
nicht zum Allgemeingut werden lajfen will. Wenn Wenige Verftand beflgen, werden bie 
Wenigen die Vielen ficher zu ihrem Nactheile beherrſchen laſſen. Nach diefem Sage hans 
delt im legten Balle der Objcurantismus, aber zu feinem eignen großen Selbfibetruge ; 
denn nicht der Verſtand ift ed, mit dem die Vielen den Druck fchlechter Herricher wahrneh» 
men, jondern das Gefühl, und fle werden fih genen dieſelben um jo eher gewaltiger, 
zorniger erheben, je unbefangener jte ihrem Gefühle folgen, je weniger aufgeklärt ihr Ders 
ftand ift. 

Obſequens, Julius, ein lat. Schriftfteller, von deſſen Kebensumftänden nichts 
weiter befannt if. Wahrſcheinlich Tebte er unter der Regierung des Arfadius und Hono« 
rius. Er ſchrieb ein Bud: „De prodigiis“, wozu er beſonders aus Livius Nachrichten 
fammelte, Es ift von demjelben nur noch ein großes Bragment vorhanden, weldes mit 
dem Jahre 276 vor Chr. beginnt und bis Auguſtus geht. Ausgaben desielben von Aldus 
(1508), von Junta (Florenz 1515); neuere von Dubdendorp, mit Anmerkungen von 
Scaliger (Leyden 1720); von Rapp (Hof 1772); von Demjelben (Zweibrüden 1782 
und 1806), 

Obsequiam (lat.), wörtlich: Ergebenheit, Gehorſam, nennt die katholiſche Kirche 
den unbedingten Geborjam der Mönde und Nonnen gegen ihre Obern, überhaupt das 
firenge Halten der Kloftergelübde (1.d.). DO. wird aud das Kloftergefängniß ge— 
nannt. Obſequien j.v. a. Erequien (f. d.) 

Dbfervanten, ſ. Francidcaner, 

Dbfervanz nennt man im firengiten Sinne eine beiondere in einer einzelnen Ger 
meinde geltende und auf die muthmafliche ftillihweigende @inmwilligung der Gemeindeglic- 
der fih grüntende Rechtsnorm; in einem weitern Sinne den Gerichtögebrauc verbunden 
mit dem Gewohnheitsrecht; überhaupt ſ. v. a. Serfommen, Gewohnheit. 

Dbfervationsarmee heißt ein Heer, welches zunächſt den Zwed bat, ein andes 
tes, von dem man feindliche Abſichten vermuthet, oder auch einen bereits erklärten Feind zu 
beobachten, und deſſen Bewegungen nöthigen alles zu hindern. 

Dbfervatorium, |. Sternwarte, 

Dbjidian it ein aladartiged Metall, welches ſich durch vollkommen mufcelichen 
Bruch, ein jpec. Gewidt von 2, 3 bis 2, A und eine Härte — 6 auszeichnet. Es ift 
meift an den Kanten durchſcheinend, bidweilen aub durchſichtig, von Farbe meift ſchwarz, 
biöweilen auch braun, grün, gelb, roth und weiß. Der O, ift ein Produkt der Feuerberge, 
und findet jih in der Nähe von ſolchen oft in jehr großen Maſſen, ganze Gebirge, Lager 
und Ströme bildend, häufig auf Island, Teneriffa, Den lipariichen Anfeln, in Merico, aud) 
in Ungarn und an andern Orten. Im Handel führt er auch die Namen: Lavaglas, Glas— 
lava, isländiſcher Achat 2c., ift ſehr politurfähig und wird zu allerlei Schmuckſachen, Dojen, 
Meflerheiten u. dergl. verarbeitet. Der fürzlich wieder gefundene äthiopiſche Obftdianftein 
ſoll derſelbe Stein fein. 

Obſt nennt man diejenigen Brücte der Bäume und Sträuder, von denen nicht 
fowohl der Same, jondern dad Fleiih genoffen wird. Man unterſcheidet wildes und edles, 
Sommer:, Herbſt- und Winterobft, Kern-, Stein, Schalen: und Beerenobſt. Das wilde 
Dbft wählt auf Bäumen im Walde und freiem Belde und ift zum Genufle weniger taug— 
lid. Das edle Obſt wird in der Negel in Gärten und Plantagen gezogen und von 
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Bäumen gewonnen, die durch Prropfen (f. d.), Eopuliren oder Dcufiren veredelt wor- 
ben find. Kernobſt beißen diejenigen Obftarten, deren Samen in dem Kernaebäuie 
einer jaftigen Frucht eingefchloffen ift, wie Aepfel, Birnen, Ouitten (ſ. d.) unt Mis- 
peln (1. d.); Steinobft ſolche Obftarten, welde nur einen einzigen, von einer fleinigen 
Schale ungebenen Samenfern in jeder Frucht enthalten, wie Pflaumen, Zwetichen, Schlehen, 
Kirſchen, Brirfihen und Aprikoſen; zum Schalenobft gehören alle Obſtarten, deren 
Samen in einer harten Scale liegen, wie Mandeln, Kaftınien, Wallnüffe, Haſelnüſſt, 
Rampertönüfle 2c.; Beerenmobft entlich nennt man diejenigen Obſtarten, die fein Kern 
gehäufe haben und in denen die Samen zerftreut umberliegen, wie Maulbeeren, Johannis- 
beeren, Stacelbeeren, Himbeeren, Erdbeeren, Weinbeeren, Feigen. Sommerobf 
nennt man diejenigen Obftarten, welde im Sommer reifen und nicht lange haltbar find; 
Herbftobft, die im Spätſommer und im Herbſt, Winterobſt, die im Spätberhit 
reifen und ſich bis in den Winter und darüber hinaus erhalten. Das edle Obſt ftammt 
fimmtlih aus fremden Yändern, meift aus Aſien und wurde erft in fpäterer Zeit in Deutid« 
land eingeführt. Nicht alle Gegenden Deutſchlands cignen fi gleih gut zum Anbau des 
Obſtes, das nur in wurmen Himmelsftrihen in befter @üte gedeiht. (S, Doms: 
logie.) 

Dbftruction, f. Verſtopfung. 

Ocampo, Blorian de, fpan. Beihichtichreiber, wurde zu Zamora geboren, fludirte 
auf der Umniverjltät von Alcala und erhielt dann ein Ranonifat in feiner Vaterftadt. Kai- 
fer Karl V. ernannte ihn zu feinem Ghroniften und durch feine ausgebreiteten hiſtoriſchen 
und antiquariihen Kenntniſſe erwarb er ſich einen ſolchen Auf, daß die Cortes von Caſti⸗ 
lien im 3. 1555 den Kaiſer baten, O. einen Gehalt aus dem Aerar anzuweiſen, damit er 
unbehindert durch die mit feiner geiitlichen Pfründe verbundenen Pflichten, ſich ganz der 
Vortjegung feiner „„Crönica general de Espana‘ (Bd. 1, Zamora 1544, Fol. ; 2. Aufl, 
1545, A.) widmen fönne. ine neue, mit dem fünften Buche vermehrte Ausgabe erihien 
zu Medina del Campo 1553; nah DO. um 1576 erfolgtem Tode bejorgte fein Nachfol⸗ 
ger im Amte, Ambrojto de Morales, einen neuen Abdruck nebft Fortſetzung (3 Bde, 
Alcala und Cordoba 1574— 86, Fol.; wieder abgedrudt, 10 Bde, Madr. 1791, 4.) 
Dieſes Geſchichtswerk leidet zwar noch an allen Gebrechen jener Zeit; denn bei umfaſſendet 
Belefenbeit und großem Sammlerfleiße, Die c8 befundet, ift ed nicht frei von Fabeln und 
Aberglauben und ermüdet durch Rreite und Trockenheit; Dagegen erhebt fich deſſen Ton in 
den Beichreibungen von Großtbaten oder augerordentlihen Greigniffen zu einer blühenden 
Darftellung und wahren Beredtſamkeit, und mehrere Stellen desſelben gelten als eines der 
früheften Mufter eleganter und erbabener Proſa in ipan. Sprache. Außerdem gab O. dir 
auf Befehl des Königs Alfonſo des Weiſen geihriebene „Crönica general‘ (Zamora 1541, 
Balladolid 1604, Fol.) heraus, Die wegen Der Gleichheit des Titels mit feinem Werke oft 
mit Diefem verwechielt worden ift. 

Oceam, Wilhelm von, aus Occom oder Ofham in der britifchen Grafſchaft Eur- 
rey gebürtig, einer der berühmteften Scholaftifer, von feinen Schülern Doctor singularıs, 
Doctor invincibilis, Inceptor venerabilis genannt, wurde der Stifter einer eignen Secte det 
Occamiſten, brachte den Nominalismus zu neuem Anſehen und war überhaupt tin 
Philoſoph, der zu feiner Zeit Epoche machte. Gr lebte zu Ende des 13. und Anfang et 
14. Jahrhunderte, trat frühzeitig in den Mineritenorden, hatte feinen berühmten DOrdends 
bruder Job. Duns Scotus (1. d.) zum Lehrer in der Philofophie, und trat nadmalt 
ſelbſt als Lehrer derielben in Paris auf. Als ſolcher vertheidigte er Die Rechte König 
Philipp's des Schönen von Franireih gegen Die Anmaßungen des Bapftes Johannes xx, 
dem er die Armutb und Enthaltſamkeit Chriſti und der Apoftel zum Mufter empfabl, me 
Fur er aber nah römiſcher Sitte in den Pann gethan wurde. Später vertheidigte er aber 
dennod gegen denjeiben Vapſt Die Rechte Kaiſer Ladwig's des Bayern, bewies, daß ein 
Bapft weder untrüglich, nocd über die weltliche Obrigkeit erhaben ſei, wurde zwar wieder 
in den Bann gethan, am Hofe feines Kalſers aber vor weitern Verfolgungen geihägt. 
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Vahrſcheinlich ftarb er zu Münden 1343 oder 1347. Als Philofoph wich er von fei« 
em Lehrer gänzlid ab, verwarf die dialeftifche Abſtractionsphiloſophie der ältern Schola— 
ifer und Scotiften und hielt fich mehr an die finnliche Wahrnehmung, ohne dabei gänzlich 
as höhere oder ſpeculative Denfen zu verwerfen. Mit den Scotiften Tag er deöhalb be« 
ändig in heftigem Streite, worin die fogenannten Univerfalien einen Hauptpunft bildeten 
. Nominalismus). In Berug auf die Seele und deren Vermögen dachte er eben» 
ills richtiger wie feine Vorgänger, verwarf befonters die bid dahin angenommenen objectis 
en Bilder (species), welhe nothwendige Bedingungen des Anſchauens und Denkens fein 
‚ten, befämpfte überhaupt mittelft des Nominalismus viele bidher angenommenen Säge 
lücklich, beichränfte das Anſehen der berrichenden Scholaftif und gab zu manchen neuen 
nterfuchungen Anlaß, In der Theorie der Freiheit (ald Indeterminismus gedacht) und 
om Willen Gottes (ald Grund ber Sittlichfeit) blieb er Daaegen feinem Lehrer treu. Man 
at von ihm: „‚Quaestiones et deeisiones in IV. lib. sententiarum“ (2eyden 1495); 
Centiloquium theologieum“ (Ebend. 1496); „„Summa totins Ingieae* (Paris 1488, 
ford 1675); Deeisiones VIII. de potestate pontifieum“ (Ebend. 1496); „Compendium 
rrorum Joannis XXI.“ (Ebend. 1496) u. a. m. ; 

Deccafionalismus (Syfem der gelegentlihen Urſachen), eine pbilofophiiche 
Inftcht über das Verhältniß der in der Seele und Rörperwelt vorfommenden Beränderun« 
em oder Bewegungen zu Gott, welde aus der Carteſiſchen Philoſophie fi bildete. Aus— 
ebildet wurde die von Garteflus nur angedeutete Lehre des O. durch Arnold Geulinr 
1629 — 1669). Nach Garteflus gibt e8 drei Subftanzen (die zu ihrer Eriftenz Feiner 
ndern betürfen): Gott, Seele, Körperwelt, von denen aber Die letzten zwei der Aſſiſtenz 
dotted bedürfen. Seele und Körber haben nun aber Einfluß auf einander, eind wird 
urch das andere bewegt, der Urheber der Bewegung kann jedoch nur Gott fein, fo daß 
ne beiden einander nur Veranlaffung geben, nur gelegentliche Urfahen für einan« 
er find, 

Decident, Abend oder Weften, heißt die Himmeldgegend, wo fheinbar die Sonne 
ntergebt; dann auch alle gegen Weiten gelegenen Ränder Europa's. 

Decidentalifches, abendländiiches oder weitrömifches Kaifer- 
bum bieß der Theil des römischen Reichs, welder nah Theodoſius des Großen, des 
sten Alleinherrſchers, Theilung desfelben unter feine beiden Söhne Arkadius und 
onorius an den legtern fiel, und den ganzen Dccident, und zwar Italien, Afrika, 
zallien, Spanien, Britannien und den größten Theil Illyriens umfaßte. Arfadius erhielt 
m Orient (f. Byzantiner). Zugleich hatte Theodoftus, im Fall er noch während ber 
Rinderjährisfeit feiner Söhne fterben Sollte, den Staatämann Rufinus, einen Gallier, 
ir Arfadius, und den Feldherrn Stilicho (ſ. d.), einen Bandalen, für Honorius zu 
zormündern beftellt. Beide traten nah Theodoſius Tode in ihre Rechte ein. Theod. hatte 
tglaubt, das Reich könne troß dieſer Theilung doch mod ein Ganzes bleiben, zwar von 
vei Herrſchern regiert, aber der Wiebervereinigung beider Kronen auf ein Haupt ſtets 
ihig fein; allein ter Reichscoloß wurde unter den beiden ſchwachen faiierlihen Knaben 
nd durch die Intriguen der ehrgeizigen Vormünder bald untergraben. Der feinere Sti— 
ho war, fi flügend auf die größere Feldherrnkraft, nicht geneigt, feinem Mitvormund 
ie Herrfchergewalt über den Orient abzutreten, wußte denfelben bald aus dem Wege zu 
baffen, und Rufinus fiel auf dem Maräfelde von Gonftantinopel durd das Schwert eines 
‚den Soldaten unter den Augen feines Kaiſers. Stilicho Hatte indeß wenig dadurch ges 
onnen. Des Arfadius kluger Günflling und oberfler Kämmerling Eutropius, ein feiner 
Höfling und ebenfo gern gelitten von der fehönen kaiſerlichen Gemahlin Eudoria, geftattete 
em Stilicho ebenfowenig Einfluß auf die Herrfihaft des Orients; er wußte ſich bald der 
inhänglihfeit der Heere und ihres Oberbefehlshabers Bainas zu verfihern, wirkte beim 
senat von Gonftantinopel einen Befehl aus, wodurch Stilicho für einen Feind des Neichs 
klaͤrt und feiner fänmtlichen Beftgungen im Orient für verluftig erflärt wurde. Diefe 
ſchritte der orientalifchen Megierung gaben den erften Anlaß zur förmlichen Trennung der 
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beiden Reiche. Der tapfere Stilicho, der des großen Theodoftus Stelle wohl zu erfegen 
verſtand, hätte fich leicht mit dem Schwerte den Weg nah Gonftantinopel bahnen können, 
ber jonft wadere Mann vermied aber einen blutigen Bürgerkrieg und beſchäftigte ſich 
jegt einzig mit der Ordnung der Angelegenheiten feines Mündels Honorius und des abend- 
ländiſchen Reichs. Gr ftillte glüdlih einen durch Gildo, Statthalter in Airifa, angezei- 
telten Aufruhr, befiegte in Griechenland die Gothen, und vermählte feine Tochter Maria 
an feinen Vetter den IAjährigen Kailer Honorius (398 n. Chr.). Zwei Jahre darauf 
begannen bie verheerenden Einfälle Der Gothen unter ihrem tapfern König Alarid (1. d.), 
und Stiliho jollte nun das in feinen Grundfeften längft erfchütterte Reich retten. Hono⸗ 
rius floh bei der Unnäherung Alarih (im 3. 400) aus Mailand feiner Reſidenz, ſchlo 
ſich in die Feſte Afta (jetzt Afti) am Tanarus, und nur Stilicho's fchleunige Annäherung, 
ber Alarich's Lager bei Bollentia mit allen zufammengeraubten Schägen eroberte und jogar 
Alarich's Gemahlin gefangen nahm, rettete ihn von einer ſchimpflichen Gapitulation. 
Alarich zog dennoch auf Mom los, mußte aber nach der blutigen Niederlage bei Ravenna 
403 ganz Italien räumen. Honorius ſchlug 404 feine Meftvenz im feften Ravenna auf, 
um dajelbft fiherer zu wohnen. Italien hatte aber nicht lange Ruhe; ſchon 406 brach 
Rhadagais an der Spige von 200,000 deutſchen, farmatifchen und andern Kriegern über 
die Alpen Herein und drang bi Blorenz vor, Mit einem nur 40,000 Mann flarfen 
Heere, ber legten Kraft des erichöpften Reichs, ging Stiliho dem Feinde entgegen, ſchloß 
diejen durch Verſchanzungen ein, ſchnitt ihm alle Zufuhr ab und vernichtete durch Hunger 
und Schwert dad ganze furditbare Heer. Rhadagais wurde gefangen und hingerichtet, Die 
übrigen Gefangenen als Sclaven verfauft. Italien war noch einmal gerettet, aber Stof 
auf Stoß erfolgte, und jein Untergang war vom Schickſale einmal beftimmt. Im I. 407 
überſchwemmte ein neues Barbarenheer Gallien, und Vandalen und Alanen in Verbindung 
mit den Sueven waren bald Herren der 7 galliichen Provinzen. Zugleich empörte ſich das 
römijhe Heer in Britannien. Gonftantin, ein gemeiner Soldat, trat bier ald Kaiſer auf, 
unterwarf fih Gallien und vereinigte A08 aud Spanien mit feinem Reihe. Während 
dies außerhalb Italien vorging, wurde dad Ende des Reichs am Hofe zu Ravenna jelbft 
durch Unfälle, Verbrechen und Schwächen aller Art beſchleunigt. Alarich Hatte ſich Stili- 
cho's Freundſchaft erworben und war in Folge eines mit Honorius abgeichloflenen Friedenk- 
bündniffes zum Oberbefehlähaber der römischen Truppen ernannt worden. Stilicho, ber 
bie orientaliiche Hälfte diefer Provinz gern wieder mit der abendländijchen vereinigen wollte, 
trug die Eroberung derjelben Alarich auf. Diefer unternahm einige Bewegungen in Theis 
falien und Epirus, machte aber bald dem Honorius eine große Rechnung gehabter Ausla- 
gen, und forderte für fih und fein Volk eine occidentalifhe Provinz als bleibende Stätte, 
wofür er den Conftantin demüthigen wollte. Dieje Forderung bradte den Senat in große 
Bewegung, befonderd Stilicho's Antrag, den zudringliben Mahner mit 4000 Pfund Bold 
als Hülfsgeld einftweilen zu befriedigen. Dieſe Nachgiebigfeit gegen den einft jo geführ- 
lien Gegner madıte Stilicho bein Senate, Heere und Kaijer verdächtig. Honorius fing 
an Stiliho zu fürchten, und ald man ihm zuflüfterte, ed gebe derjelbe mit dem Blane um, 
feinen Sohn Eucherius auf den Thron zu fegen, fo gab er den Befehl zu feiner Hinrid- 
tung. Stilido wurde 408 enthauptet und mit ihm verlor das abendländiiche Meich die 
noch einzig übrige Stütze. Gleiches Schidjal hatten Stilicho's Sohn und viele feiner 
Breunde, und von jeiner zweiten Gemahlin Ihermantia (Die erfte ftarb 407, und wie bie 
Geſchichtsſchreiber verfichern, nach zehnjähriger Ehe noch als Jungfrau), der zweiten Toch— 
ter Stilicho's, ließ ih Honorius bald darauf ſcheiden. So hatte es der jhlaue Alarich 
eben gewünſcht. Jetzt befand fid der ſchwache Kaiſer in den Händen feiner cbenfo unwiſſen⸗ 
den Günſtlinge, und mehr ald 30,000 Mann, Dem gemordeten Feldherrn treuergebene 
Hülfstruppen, gingen zu Alarich über, der, che man nod zu Nom überlegen fonnte, was 
man feinen Forderungen entgegenjegen wollte, bereit8 die Alpen und den Po überſchritten 
hatte und Rom fo eng einfhloß, daß die jchredflichfte Hungerönoth darin ausbrah. Wald 
vermehrte ſich deſſen Heer bid auf 100,000 Mann, nachdem ein Heer Gothen und Hunnen 
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bon der Donau zu ihm geflogen war, und da Honorius in feine harten Friedensbedingun⸗ 
gen nicht eingeben mochte, wählte Alarich in der Perfon des Bräfeeren Attalus mit Ein« 
willigung des Senats und Volks, einen andern Kaifer und zog mit dieſem gegen Havenna, 
Mehrere Fehler, weldhe indeß Attalus beging, und welche viel dazu beitrugen, die Erſtür⸗ 
mung diefer Befte zu vereiteln, bewogen Alarich, diefen wieder abzufegen. Schon war er 
im Begriff, den Honorius mildere Friedensbedingungen zuzugeſtehen, ald er, angegriffen 
von deſſen Feldherrn Sarud, fi wieder gegen Rom wandte, dasſelbe am 24. Aug. 410 
un Mitternacht, mo ihm verrätheriiche Sclaven die Thore öffneten, einnahm und die Haupt⸗ 
fladt der Welt mit allen ihren Runftichägen auf das jchredlichfte verheerte. Nur die Kir- 
chen blieben verichont. Noch in demfelben Jahre farb Alarib im jüdlihen Italien, Sein 
Nachfolger Adolf ſchloß mit Honorius Frieden, vermähblte ſich mit deflen Schweiter Placi— 
dia, und wandte jid mit Schägen beladen von dem gedemüthigten Rom nad Gallien und 
Spanien (412), wo er das weſtgothiſche Meich ſtiftete. — Jetzt arhmete Jtalien wieder 
freier, und hätte flatt Honorius, der ohne Talente und Leidenichaften am liebften Hühner 
und Gaͤnſe fütterte, ein Eraftwoller Mann auf dem Throne gejeflen, jo würde es vielleicht 
wieder zu neuer Kraft gelangt jein. Gallien wurde nah Adolf's Ermordung durd den 
römiſchen Feldherrn Conſtantius wieder dem römiihen Scepter unterworfen, aber ed wurde 
durch fortwährende neue Kämpfe zerriffen. Britannien und Afrita waren verloren, und 
zu Ravenna jelbft herrichten die unjeligften Zwifte. Endlich flarb Honorius am 24. Aug. 
423 und Balentinian III., der Sohn der Placidia, den diefe von ihrem zweiten Gemahl 
Conftantius hatte, der nad der Wiederoberung Galliend ihre Hand erhielt und zum Mite 
regenten bed Honorius ernannt wurde, aber no vor Honorius farb, wurde ald Gjähriges 
Kind zum abendländiiden Kaiſer ausgerufen. Placidia wurde Bormünderin ihres Soh⸗ 
nes und behauptete fih 25 Jahre lang. Während ihrer Megierung fam das abendländiſche 
Reich jeinem Untergange immer näher. Genſerich, der Bandalenfönig, ſetzte ſich im 
römiichen Afrika feft und fliftete bier Das vandaliiche Reich (A428); durch Abtretung Illy⸗ 
riend an den Orient erfaufte Blacidia zur Gemahlin für ihren Sohn die Tochter des Theo⸗ 
doflus und der Athenais, Gudoria. Hierauf fam Attila, der Hunnenfönig, Genſerich's 
Bundesgenoſſe, verlangte die Schweiter Valentinian's, Honoria, nebft ihrem Erbtheile, 
Italien, zur Gemahlin, erbielt eine abichlägige Antwort, fiel deshalb in Gallien ein, wurde 
zwar 450 in den catalaunifchen Feldern (bei Chalons) durch den römiſchen Beldherrn 
Astius mit Hülfe des Gothenkönigs Iheodorich faft vernichtet, fam aber dennod 451 wies 
der, zerflörte und plünderte die ſchönſten Städte, wie Apuleja, Padua, Vicenza, Verona, 
Mailand und Bavia, und Rom fonnte nur Durch ein Löſegeld, weldes den Werth des Er« 
bes der Honoria betrug, den Heind zum Abzuge vermögen, Nah Attila's Tode 453 hätte 
Balentinian glücklich regieren können, wenn er weniger leidenichaftlih geweien wäre. Die 
Ermordung des Aörius aber, den er im Verdacht verrätberiidter Abfichten hatte und beit 
einem Wortftreite in feinem Palaſte eigenhändig mir dem Schwerte niederſtieß, wurde an 
ihm furdtbar gerächt. Gr fiel am 15. März 455 auf dem Mardfelde mit feinem Günft« 
linge Heraflius durch die Schwerter zweier Freunde des Ermordeten, die ſich unter feiner 
Leibwache befanden. Der Senator Betronius Marimus wurde jegt zum Kailer audgerus 
fen ; diejer vermählte feinen Sohn mit der älteften Tochter des vorigen Kaijerd und zwang 
die Eudoria ihn zur heirathen. Gudoria rief aber den König Genferih von Karthago zu 
ihrer Befreiung herbei; Marimus floh, wurde auf den Straßen Roms mit Steinen zu 
Tode geworfen, und nur Papſt Leo's des Großen Fürſprache rettete Nom noch einmal von 
Brand und Mord, Ulle Kunftidäge aber und jonftigen Koftbarfeiten,, die ſeit Alarich 
wieder in der Hauptftadt aufgehäuft waren, wurden nebft mehreren Tauſend Römern, 
Männer und Frauen, von Genſerich's Horden nah Afrika übergeführt. — Unterdeß war 
unter ded Weſtgothenkönigs Theodorich Einfluffe der damalige Oberbefehlähaber des römi— 
ſchen Heeres in Gallien, Avitus, ein Gallier, am 15. Aug. 455 ald Kaifer des Occidents 
audgerufen. Der Senat und das Bolf in Rom erfannten ihn zwar an, weil fie mußten, 
erwarteten aber mit lingeduld den Zeitpunft, wo fte fich des aufgebrungenen Herrſchers 
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wieder entledigen konnten. Avitus felbft machte fih durch Ueppigkeit noch verädtlice, 
und als Ricimer, einer der Oberbefehlöhaber der zur Vertheidigung Italiens beftiumien 
audländiichen Truppen, nad einem über die Bandalen erfochtenen glänzenden Siege am 
16. Dct. 457 im Triumph in Rom einzog und ſich gegen ihn erklärte, wurde er vom &e 
nate zum Tode verurtheilt und Fam bei der. Flucht ums Leben. Nah Ricimer's Willen 
beftieg Majorian, früher Soldat unter Aëtius, den Thron. Diejer regierte mit viel Ray 
beit und Berfland, traf viel heilſame Verordnungen im Staute, gab weile Eittengeirge, 
führte glücliche ‚Kriege gegen Theodorih und Genjerich, ward aber ebenfalla ein Opfer ter 
allverbreiteten Sittenverderbniß, wurde von Ricimer enttbront und ftarb, von dieſem wabr⸗ 
fcheinlich ermordet, jhon nah fünf Tagen, am 7. Auguft 461. Ebenſo wurde Lirin 
Severud, der nachfolgende Kaijer, A65 aus dem Wege geräumt. Ricimer war währen! 
der verfloffenen fünf Jahre der eigentliche Herricher geweien und führte auch in den um 
folgenden Jahren, wo der Thron unbejegt blieb, die Regentſchaft, war aber zu Flug, um 
den Herrſchertitel ſelbſt anzunehmen, Als er indeß bald darauf, gedrängt von den Bas 
dalen, den Orient um Hülfe rufen mußte, und dieſer diejelbe nur unter der Betinzum 
verſprach, daß dem Kaijer Leo die Ernennung des Fünftigen abendländiihen Heridet 
überlaffen werden follte, jo verlor er an Einflug au’ Die innern Angelegenheiten des Heike 
und der griechiſche Patricier Unthemios zog am 12. April 467 mit großem Pompr als 
Kaijer in Nom ein. Rieimer erhielt deffen Tochter zur Gemahlin, und es ſchienen jomit 
zu Roms Wiederbefeftigung viele Intereflen glüdli vereinigt. Allein der Krieg gegm 
die Vandalen, weldyer Dem Reiche unermeplihe Summen raubte, gab bald zu Mihverktänt- 
niffen aller Art zwiichen Nicimer und Anthemios Anlaß, welde entlib den förmlider 
Bruch herbeiführten. Rieimer zog mit einem großen, durd Burgunder und Sueden m 
flärften Heere gegen Dom, ernannte Den Schwiegerfobn Balentinian’d, den Senator U 
brius, am 13. März 472 zum Kaiſer und eroberte Rom nad; Dreimonatlicher tapferer Ber 
theidigung des Anthemios, Den er ermorden lien und mehrere Tage die Hauptſtadt tard 
Mord und PBlünderung verbeerte. Im Auguſft desſelben Jahres ſtarb Micimer, weir 
Wochen darauf auch der neue Kailer, und Rom war jegt ganz der Willfür Der Barkım 
preiögegeben. Gundobald, Ricimer's Neffe, Oberbefeblababer derfelben, ernannte rin 
feiner Soldaten, Glycerius, zum Kaifer des Decidents, der aber durd den von Gonftanr 
nopel aus ernannten Julius Nepos, Neffen des Marcelin und Megent von Dalmarım 
474 wieder verdrängt und mit dem Bisthum Salong entſchädigt wurde. Mepos fd 
mit den Weftgotben Srieden, mußte aber in Folge eines unter den ausländiichen Arurpe 
unter Anführung ihres Oberbefehlshabers Dreft entftandenen Aufruhrs, aus Marenna nat 
Dalmatien flüchten, wo er fünf Jahre lebte und bier endlich von Glyeerius ermordet wink. 
Oreſt's Sohn, Romulus Auguftulus, beftieg A75 den abendländiſchen Kaiferrbros 
Er war der legte römifche Kaijer des Decidentd und mit ihm war dad Ende dieſes Reit 
gefommen. Als Dreft die Borderungen der verbündeten Deutſchen, Heruler, Mugier x, 
welde unter ihrem Führer Odoacer verlangten, dag ein Dritttheil der Ländereien Jtralım! 
unter fie getheilt werden jollte, nicht einging, empörten fich diefelben und eroberten Bazi: 
welches Dreft vertheidigte. Dreft wurde hingerichtet, Auguſtulus danfte freiwillig 
(476) und Odoacer wurde von jeinem Heere zum Kaiſer audgerufen. Der römiſche Sert 
ließ jegt dem orientaliiben Kaijer Zeno die Kaiferfrone vom Occident antragen und ba 
ihn, dem Odoacer die Verwaltung Italiens zu überlaffen. Zeno ließ fih die Ehrenzrisn 
des weitrömijchen Kaijerd überreichen und vereinigte Die Kronen der beiden ehemals mit“ 
gen Reiche in Eine, die freilich kaum ein Schattenbild des ehemaligen Glanzes und ib 
Weltherrichaft geben konnte. Vom großen römiichen Weltreihe blieb nur der Name ix 
ner ehemaligen Hauptſtadt. Römerſinn und Römerfraft, die Waffen, mit denen es de 
Welt ih unterthan gemacht, waren aus ihr gewidhen, an ihre Stelle Ueppigfeit und € 
tenlofigkeit getreten und ſomit die mächtigen Grundpfeiler ihrer Größe geflürzt. Die Bar 
karen Hatten ihre rohe aber noch ungeichwächte Kraft an den Römern furchtbar erprok. 
harten bei ihnen Kriegskunſt gelernt und überlegen ihren Lehrmeiftern an phyſiſcher Krafı 
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saren fle bei auch immer fleigender Eivilijation aus Söldnern Bundesgenoffen und zuleßt 
erren geworden. Das unheilvolle Theilungsisftem, was ſchon Diocletian (284) anges 
ommen und Theodoflus durchgeführt hatte, führte die politiſche Ohnmacht und endliche 
zernichtung des Weltreichs herbei, die felbft das fi immer weiter verbreitende Ghriften- 
zum nicht abwenden fonnte. 8 trat eine ganz neue Ordnung der Dinge ein; alle Ver— 
ältniffe eines Staatd, der Jahrhunderte lang feinen Stolz in der republifaniihen Ver— 
ıfung gefunden hatte, wurden durch dad von Oſtgothen, Franken und Longobarden mit⸗ 
ebrachte Lehnäſyſtem umgeändert, ſelbſt die römiihe Bolfsiprabe mußte dem neuen 
eitgeifte meiden, und an ihre Stelle traten nah und nad) bie italienifche, franzöſiſche, 
yaniihe und engliſche. Vgl. ald KHauptwerfe über Roms Geſchichte: E. Gibbon’s 
History of the decline and fall of Ihe roman empire“* (Bd. 6) und Schloſſer's,, Ge— 
bichte der alten Welt und ihrer Eultur* (Bd. 3). 

Decupation (oceupatio), im juriſtiſchen Sinne die Befigergreifung berrenlofer 
Sachen in ter Abſicht, Diefelten Daturch zu Eigenthum zu maden. (Bgl. Eigenthum.) 
errenloje Sachen find ſolche, die fich entweder nie in Jemandes Eigenthume befunden 
‚es nullius), oder deren Befig und Eigenthbum von dem bisherigen Eigenthümer aufges 
ben worden ift (res derelietae). Die Erwerbung berrenlofer Sachen durch bloße Bes 
bergreifung iſt in der Megel Jedem geftattet (res nullius cedil primo occupanti). Das 
meine Recht Eennt folgende Unterarten der D.: 1) durch Jagd und Fiſchfang aller wil- 
n, d. 5. die Gegenwart der Menſchen fliehenden Ihiere, welche fich nicht bereitd im @igen- 
ume eined Andern befinden. Nach gemeinem Mechte ift fie auch auf fremtem Grund und 
oden erlaubt, obgleich der Gigenthümer desjelben das Recht hat, dem Iagenden den Eins 
itt zu verwebren, Die DO. wilder Thiere wird nicht durch deren bloße Verwundung 
. B. Anſchießung), ſondern erft durch wirkliche Tödtung und Einfangung bewirkt. Nach 
ueren Rechten gehörte die Jagd entweder zu den landesherrlichen Regalien, wie in Sach— 
n, oder ſie war ein Ausfluß des Orundeigenthumsredtes, mithin in feinem Falle eine Unter— 
t der D.; 2) durd Binden berrenlojer, von ihrem bisherigen Eigenthümer verlaffener 
sahen. Binder Jemand einen Schag (thesaurus), d. h. eine jeit undenklihen Zeiten . 
rſteckt geweſene werthvolle beweglide Suche, deren @igentbümer man nicht mehr fennt, 
id zwar auf eignem Grund und Boden, fo gebört ihm der Schuß ganz, wird er auf frems 
m Xerritorium und zwar durch abjihtlihes Nachſuchen gefunden, jo fällt er nur dem 
igenthümer ded Bodens, außerdem aber diefem und dem Finder jedem zur Hälfte zu. - 
ah den Grundſätzen des heutigen Rechts begeht der Binder einer verloren gegangenen 
‚ache einen Funddiebſtahl an dem Herrn derjelben, wenn er den Fund verheimlicht. Beigt 
ihn aber, wie er joll, der Obrigkeit an, und iſt es Diejer unmöglih, den rechtmäßigen 
igenthümer in einer gewiffen Friſt (in der Regel 6 Wochen) ausfindig zu maden, jo 
ird der Betrag der gefundenen Sache zwiſchen dem Fiscus und dem Finder getheilt; 3) 
e Erbcutung feindlider Sachen (oceupatio bellica) in einem vom Staate gebilligten 
riege. Hat der Soldat Erlaubnif zur Plünderung erhalten, jo gehören die erbeuteten 
achen ihn ſelbſt zu. Davon ausgejhloffen ift aber erbeuteted Staatdeigentbum, 3. B. 
fentliche Caſſen, Munition u, dergl., ſowie alled Grundeigenthum (res immobiles), e# 
öge ſich nun in flaatlidem oder Privatbeſihe bisher befunden haben, Alle erbeuteten 
egenſtände dieſer Art fallen dem Staate zu, der die Blünderung feinen Soldaten geboten 
yer erlaubt bat. Jeder, dem eine Sache auf dem Wege der Plünderung entrijlen worden 
t, hat das Recht, ſich derjelben, wo er fle auch antreffe, wieder zu bemächtigen. Er darf 
e von jeinen eigenen Mitbürgern vindiciren, jelbft wenn dieje fie vom Feinde gekauft haben, 
tur in dem Falle, wenn Dieje, beweilen £önnen, daß jle eine ſolche Sache lediglich in der 
uten Abſicht an fidh gekauft haben, um jle deren früherem Eigenthümer dadurd zu erhale 
n und zurüdzugeben, ift Diejer verbunden, ihnen das, was fie dafür gezahlt haben, zu 
ergüten; 4) wenn der Eigenthümer eines Grundflüds dasjelbe lange Zeit hindurch unbe- 
ugt und unbebaut hat liegen lafjen, fo darf um des öffentlichen Beſten willen jeder Dritte 
n ſolches verlafjenes Grundſtück auf eigene Koften Eultiviren, und es jogar, wenn es von 
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dem rechtmäßigen Eigenthümer während eines beftimmten Zeitraumes nicht reclamirt wird 
(in der Hegel nad zwei Jahren) als fein Eigenthum behalten (— occupatio agrorum de- 
sertorum —). Fordert aber der @igenthümer fein Grundftüd im der ihm dazu vergönne 
ten Zeit zurüd, jo muß er dem Bebauer wenigftend die bißherigen Koften der Euftivirumg 
zurückerftatten. Auch pflegen während der erften Jahre den neuen Anbauer alle öffent 
lichen Abgaben und Laften erlaffen zu werden. — In jedem State beflehen gegemmärtig 
befondere Gelege in Bezug auf Occupationen jeder Art. 

Deean, f. Meer. 

Decellus Lucanus (aus Lucanien), ein Pothagoräer, Ichte im 5. Jahrh. n. Gr, 
und ſchrieb im doriſchen Dialeft „Ueber die Natur des Alls“, welde Schrift wahrihein 
ih von einem Andern in den attifhen Dialeft übertragen wurde. Sie erſchien zuerft zu 
Paris (1539, 4.). Die neuefte Ausgabe ift von A. F. W. Audolphi (mit Commentar, 
Yeipzig 1801). In Fülleborn's Beiträgen (St. 10, Ar. 1—3) findet man von Barbili 
eine deutſche Ueberſetzung davon, mit fhägbaren Anmerfungen und einer Abhandlung über 
den Geift dieſes Pythagoräers. Auch Schultheh hat fle ind Deutiche überfegt (in der 
„Bibliothek Der griehiihen Philoſophen“, Zürih 1781, 3 Thle.). Gin Manufcript die 
ſes Werkes befindet fich auf der königl. Bibliothek zu Dresden. 

Ocher oder Oder ift der gemeinichaftliche Name für mehrere erdige und abfärs 
bende Metalloryde, z. E. Eiſenocher, Wismuthocher, Antimonoder, Nickelocher, Uranocht, 
die man ſämmtlich natürlich findet. Als Farbe verſteht man unter Oder vorzüglich dad 
Eiſenoxydhydrat in feinen gelben, braunen und rothen Abänderungen. 

Dchiofratie nennt man diefenige Ausartung der Demofratie (ſ. d.), wo nidt 
mehr das Volf, fondern der Pöbel die Herrſchaft führt. 

Dchotsf, eine ruf. Seeprovinz im öftl. Sibirien, die von der Provinz Jafurs, 
von der Seeproving Kamtſchatka und vom Odordfifhen Meere, einem Meerbuien der Süt« 
fee, begrenzt wird, iſt ein rauhes, unfruchtbares, im Südweſten von hoher, mit ewigen 
Eis bededten Bergen durchſchnittenes Rand und nur ald Mittelglied des Handels zwiiden 
Sibirien und dem ruf. Amerika widıtig. Die gleihnamige Hauptftadt hat Flein, 
ärmlihe Häufer und einen Hafen, worin man fth nad Kamtſchatka einſchifft. Die Ein 
wohner, gegen 1800 an der Zahl, nähren fih von Pelzhantel und Schiffsbau. Aud if 
bei der Stadt eine Saline. ine andere Stadt ded Landes ift Iſchiginok, mir 500 
@inw., die einen lebhaften Verkehr mit den Korjäfen und Tſchuktſchen unterhalten. Das 
Land der legtern, ebenfalld den Ruſſen unterworfen, wird gewöhnlich auch noch zu O. ge: 
rechnet. Andere zählen e8 zur Provinz Jafutsf(i. d.) 

Ochs, cine Ihiergattung aus der Familie der Wiederfäuer und der Gruppe dr 
Hohlhörner, zeichnet ſich beſonders durch fehr breiten Kopf und fſeitwärts zurücgebogen 
glatte Hörner aus. Seine Arten find über vier Welttheile verbreitet, ſchwerfällig gebaut, 
ftarf, von geringer Intelligenz und wilden Naturell. Ste find zwar zum Theil dem Pen 
ſchen unterworfen, verrathen aber in gezähmtem Zuftande wenig Danfbarfeit und Anhinz: 
lichkeit. Von dem zabmen Ochſen (Bos Taurus) hat die Stanımrafle wahrfgriniid 
in der Urzeit in Nordeuropa wild gelebt, denn man findet häufig foiftle Knochen desjelber 
in Sranfreib, Irland, Deutichland und Rufland, befonders in aufgeſchwemmtem Bob; 
fle ifl verloren gegangen. Guvier hält den ind. Zebu für den eigentlichen Stammvater Id 
zahmen Ochſen, ver jegt über alle irgend bemohnbaren Länder verbreitet iſt und nun is 
viele Maffen und Spielarten zerfällt. Die berühmteften Naffen Deutihlands find die 
ſchweizeriſche und oftfrieftiche; doch auch die oldenburgiiche, holſteinſche, falzburger x. if 
geihägt. Unter den fremten zeichnet fih Die ungariihe durch ungemein große Höıne, 
die engl. dur Größe aus; von beionderer Eigenthümlichkeit und mit manchen fchaͤßberer 
Eigenſchaften begabt find einzelne Raffen in Polen, der Ufraine, der europ. Türfei, Er 
eilien, Nordafrifa, Südamerika ꝛc. (S. Rindviehzucht.) Unter den übrigen, mer 
wilden Arten nennen wir den Auerochſen, der nur no in Lithauen und vielleicht im 
Kanfafus vorkommt; den Zebu, audgezeichnet durch hohe Fetthöcker, auf dem Miterid 
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und in Indien, Arabien, dem öftlichen Afrifa und auf Madagascar heimiſch; den Büffel, 
in Südeuropa als Zugthier gebraudt und unter dem Namen Urni in den Ihälern am 
juße des Himalaja und in Birma angetroffen; den Kafferbüffel, in den Wäldern 
Südafrifad lebend; den Bijon (ij. d.) und dad Bifamthier (j. d.), beide Icgtere in 
Imerifa, | 

Ochs, Adam Ludwig von, Furheifliher Generalmajor, geb, 1759 zu Roſentbal 
n Oberheſſen, von armen Aeltern, trat als Fourier in heſſiſche Kriegsdienſte, ging 1776 
nit einem Jägerbataillon nach Nordamerika, flieg hier 1780 bi zum Lieutenant und jpäter 
um Adjutant, und wurde nad jeiner Rückkehr Stabscapitän. ALS folder begann er 
uhmvoll den Feldzug gegen Branfreih, wo er an der Spige einer Jägercompagnie den 
dachtrab deckte und unter andern ein franzöftjches Streifcorps bei Weilburg flug, und 
ei der Einnahme von Frankfurt 1792 den erften Angriff auf das Sriedberger Thor 
iachte. Mit gleicher Auszeichnung operirte er ald Bataillondcommandeur in den Jahren 
793, 94 und 95 in ben Niederlanden. Bei Oftcapellen am 21. Aug. 1793 eroberte 
r ein franzöftiched Yager von 60 Zelten, 3 Kanonen und A Munitiondwagen und erhielt 
en kurheſſiſchen Orden pour la vertu militäire. In der Schlacht bei Hondcoten am 6, 
Sept. 1793 erhielt er einen gefährlichen Schuß in den Unterleib, wurde aber bald und 
lücfli wieder hergeftellt und trat im Brühjahre 1794 wieder in Thärigfeit, wo er unter 
deneral Hammerftein unter fleten blutigen Gefechten den Nachtrab anführte, überall Muth 
nd Beſonnenheit zeigte und den oft überlegenen Feind meiftens glücklich bekämpfte. Nach 
em Brieden zwiſchen Heflen und Branfreid am 28. Aug. 1795 erhielt O. den Befehl, 
en ſüdlichen Neutralitätscordon in der Grafſchaft Hanau zu befegen und entwarf für Die 
‚nfanterie während diefer Zeit ein Exercier- und Dienftreglement, welches zu den beſſern 
Irbeiten jener Zeit gehört. Im J. 1799 wurde er Major und 1805 Obriftlieutenant 
nd Brigadier der leichten Truppen, und von 1803 bid 1806 zu vielen militäriichen und 
iplomatifhen Mifftonen. gebraudt. Als fih im Iegtgenannten Jahre über Hıflen Das 
Ingemitter zufammenzog, gehörte D. zu denjenigen Perſonen, weldye dad größte Zutrauen 
es Kurfürften befaßen. Nah Bejegung Heſſens durch die Branzojen unter Mortier, was 
). durch vielfache Ermahnungen, den Breundjchaftöverfiherungen der Franzoſen nicht zu 
auen und ihnen lieber den Krieg zu erflären, als neutral zu bleiben, nicht abwenten 
»nnte, wurde O., weil er den ihm von Mortier gemachten Antrag, als kaiſerlicher franzö— 
ſcher Oberft des zu errichtenden heſſiſchen Regiments in franzöflihe Dienfte zu treten, 
rückwies und fih ald Mitglied der Berpflegungscommilfton der Habſucht der herbeiſtrö— 
enden Fremdlinge widerfegte, ald Gefangener nach Luxemburg abgeführt. Hier blieb er 
is zum Tilfiter Frieden, und ald der Kurfürft den eine Wiederanftellung Sudenten damald 
n Ierome wied, welder die Einkünfte der hefftihen Lande bezog, ging O. in weilfülie 
he Dienfte. Hier wurde er, weil man ihn im Verdacht einer fortwährenden Verbindung 
sic dem Kurfürften hatte, Anfangs nit in der Linie, ſondern ald Revue-Inſpector in 
Ragdeburg, doch ein Jahr darauf ald Oberft und Commandant des Harzdepartemente, und 
ald darauf bei dem weſtfäliſchen Kontingent, welches nad Spanien marſchirte, ald Bris 
abe» Gommandant angeftellt. An der Spige einer 6000 Mann ftarfen Divifion gab O. 
ier überall Beweife feiner Geſchicklichkeit und Kriegderfahrung. Er wurde nad) den erften 
jefechten vor Girona Brigadegeneral, und im September 1809 übernahm er dad Come 
sando der weftfäliichen Divifton in Gatalonien. In diefem Beldzuge erhielt er den weſt⸗ 
iliigen Orden. Nah feiner Nüdkehr aus Spanien 1810 erhielt er dad Commando 
viſchen der Elbe und Weſer, un das von Napoleon gebotene Continentalſyſtem aufrecht 
a erhalten, wurde fpäter Divifiondgeneral und von da an mit großer Auszeihnung behan⸗ 
elt. In kurzer Beit flieg er zum functionirenden Generalcapitän der Garden, zum Baron, 
sommanbdeur des weflfäliichen Ordens und zum Ehrenkammerherrn. Während des ruſſi— 
Hen Feldzuges commandirte er eine weftfäliihe Infanterie» Diviflon unter Marihall NY, 
nnd erhielt nad der Schladht bei Moſaiek den Orden der Ehrenlegion. Zu Thorn, dem 
Sammelplage des zerftreuten weflfäliihen Corpo, befam D. das a ging, wies 
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der genefen, als Militärgouberneur nad Halberftadt, und wurde” hier von einer Absheilum 
Koſaken unter Ezernitfchef, nachdem er fih mit 80 Invaliden tapfer gehalten, bei einem 
Verſuche, ſich durchzuſchlagen, gefangen und nad) Dorpat abgeführt, wo er im Sehruar 
1814 nach Kaffel zurückkam. Seine Verſuche aber, während des Befreiungdfrieges 1814 
und 1815 wieder in Heflen, wo man ihn vielfach verläumbdet hatte, angeftellt zu werden, 
waren vergeblich. O. ſchrieb während dieſer Beit jeine: „Betrachtungen über die neuere 
Kriegskunſt“ (Kaffel 1817). Erſt im März 1818 wurde er zum Oberft im Generalfuk 
und im Mai desielben Jahres zum Generalmajor ernannt, und trat wieder mit jeinem 
Kurfürften in die früheren Verhältniſſe. In einem Zeitraume von drei Jahren wurde a 
Mitglied der Milttärcommifjton beim Bundestage, Gefandter am ruſſiſchen Hofe, Com 
mandeur erfter Claſſe des goldenen Löwenordens, Chef des Generalquartiermeifterflabet 
und Gommandeur en Chef des Jägerbataillons, und erhielt Sig und Stimme im General: 
Kriegscollegium. Auch dad Vertrauen des neuen Kurfürften, Wilhelm’ II., der an ie 
Stelle feines verewigten Vaters Wilhelm’s 1. die Regierung übernahm, wurde D. unge 
fhmälert bis an feinen Tod zu Theil, der am 21. Det. 1823 erfolgte. 


Ochſenhauſen, eine ehemalige Benebictinerabtei im ſchwäbiſchen Kreife, zwiſchen 
den Städten Memmingen und Biberah, wurde im J. 1100 als Prioriat gefliftet und 
1391 vom Papfte zur Abtei erhoben. Der Abt erhielt nah und nad von mehreren Kei⸗ 
fern große Privilegien und 1746 Sig und Stimme auf der ſchwäb. Prälatenbant te} 
Reichstags. Durch den Neihöteputationshauptihluß von 1803 fam das Territorium 
als Entfhädigung zum größten Theil an den Fürften Metternih, theild am ben Grafen 
von Schäßberg. Im 3. 1825 aber erfaufte eö der König von Würtemberg, der ed ala 
Standesherrſchaft (21/, OM. mit 7000 Einw.) noch jegt befigt. Das Schloß in tem 
gleichnamigen Flecken heißt Winneburg. 


Ockenheim, Iohannes, eigentlih Ockeg hem, war ein berühmter Gomponifl, 
Haupt der zweiten niederländijchen Schule der Muſik, auch ald vorzüglicher Berbreiter des 
Gontrapunfts und nad @inigen Erfinder des Canon. Er ſchrieb unter andern I6fim 
mige Geſänge für 9 Chöre und eine Miffa, die in jeder beliebigen Tonart gefungen werten 
fonnte. Don feinen contrapunktiſchen Arbeiten hat ſich Mehreres erhalten. Bon de 
Kebendumftänden dieſes Künftlerd ift wenig befannt, Er joll 1420 oder 1430 in de 
Grafſchaft Henneberg geboren und zu Tours um 1512 geftorben fein. Jotquin war ein 
feiner berühmteften Schüler. 

D’Connell, Daniel, iriſcher Advocat, der große Agitator, wie ihn Die Engländer 
nennen, gehört unftreitig zu den merfwürdigften Eriheinungen unjerer Zeit. Man bat ir 
den größten Dann unferd Jahrhundertd nah Napoleon genannt, doch in mancher Hinſich 
muß man ihn noch über dieſen Heros der franzöſtſchen Revolution ftellen, denn er bat 
ungeachtet des beichränften Wirkungdfreifes, in dem ſich feine Thätigkeit bewegte und der 
geringeren Mittel, denen er gebieten fonnte, einen Beind beflegt, dem Napoleon unterlgg. 
Er hat den Kampf mit der engliichen Ariftofratie flegreich beftanden, feinem Volke Freiber 
errungen und den größten politiſchen Einfluß gewonnen, den vielleicht je ein’ Privatmam 
ausgeübt bat. O. wurde am 6. Aug, 1774 von eltern geboren, die, obwohl der Sage nat 
Abkömmlinge iriſcher Könige, ſich dennoch in den beihränfteften Bermögendumfländen ber 
fanden, fludirte zu Löwen, St. Duen und Douai, wo für katholiſche Iren bejondere ob 
legien errichtet waren und brachte darauf zu London die gewöhnliche Zeit tn der Rretl 
ſchule des Middle Temple zu, um die Berugniß zur praftiichen Ausübung der Mechtömifien 
ſchaft zu erlangen, worauf er im Jahre 1798 von dem Gerichtähofe der königlichen Bart 
in Dublin ald Advocat zugelaffen wurde, Die Zahl der fatholiiden Advocaten, denen ihre 
Glaubensgenoſſen vorzugsweiie ihr Vertrauen zuwandten, war nod nicht ſebr groß, da den 
Katholiken erft vor wenig Jahren das Recht zugeftanden war, dieſen Stand zu ergreifen. 
D. zeichnete ſich durch feltene Beredtiamfeit, ausgebreitete Kenntniffe und einen umeruid 
lichen Fleiß aus und erlangte dadurch bald einen Auf, der ihn den Erften feines Standed 
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‚an bie Seite ſetzte. In Jahre 1809 verbanden fi in Dublin einige freifinnige Männer, 
deren Namen jegt vergeffen find, um gemeinschaftlich zur Befreiung ihres unterdrückten 
Volks zu wirken. D. ſchloß ſich ihnen an und trat am 24. Maui d. 3. in einer öffent: 
Tichen Bolföverfammlung zum erften Male ald Volföredner auf. Seine Rede, worin er 
die Bedrüfungen, welche das iriiche Volk erfahren, die Leiden ſchilderte, Die es erduldet 
hatte und die Mittel angad, durch die e8 ſich aus feiner tiefen Erniedrigung wieder zu erbeben 
vermöge, machte einen gewaltigen Eindruck, fie beliebte den halb erftorbenen iriſchen Volts— 
geift von neuem und von Diefem Tage an war D.’8 Einflug bei allen Berathungen iriſcher 
Barerlandöfreunde begründet. Zugleich entwickelte er eine bewundernswürdige Ihätisfeit. 
Ueberall, wo etwas für Die große Sache, der er fein Leben gewitmet hatte, zu tun war, 
ftand er in der vorderfien Reihe, vertheitigte Die Katholiken, die dem Drucke proreftantiider 
Ungerechtigkeit unterliegen ſollten, trat als Ankläger gegen jede Gewaltrhut auf, welche Die 
Schranken des Geſetzes überichritt und erwarb ſich dadurch ebenſo jehr Die Yicbe und Ver— 
ehrung feiner katholiſchen Yandsleute, ald er ſich den Haß der proteftantiiden Engländer 
zuzog, die ihn als den erbittertften Feind nicht allein ihrer weltlichen Vorrechte, ſondern 
auf ihrer Religion betrachteten. Die leidenſchaftliche Heftigkeit, mit der er ſich gegen 
die herrſchenden Mißbräuche in Irland ausſprach, zog ihm mande periönliche Unannchme 
lichfelt zu. Im Jahre 1813 veranlaßte er den Alderman d'Eſterre wegen eines beleidi— 
genden Ausdrucks, den er gegen bie aus würhenden Drangemännern zufummengejegte 
Eorporation der Stadt Dublin gebraucht, ihn zum Zweikampf zu fordern. Sein Gegner 
bHeb auf dem Plage, im folgenden Jahre wurde ein ähnliches Zufammentreffen mir dem 
damaligen Staatöjecretär für Irland, Perl, nur durch das Einfchreiten der Gerichte verhin— 
dert; von diefer Zeit an legte er das Gelübte ab, ſich nie wieder in einen folden Ehren— 
Handel einzulaffen. Der Verein, dem er feit dem Jahre 1809 angehörte und der unter 
verſchiedenen Namen fortbeftand und manches Gute förderte, hatte nie einen beionder® auds 
gebehnten Wirkungskreis erlangt. Der Grund hiervon lag darin, Daß jedes Mitglied einen 
jährlichen Beitrag von 5 Bid. St. geben mußte, die Farholiihen Iren aber zu arın find, 
um eine jolhe Summe aufzubringen, und Diejenigen, weldye es vermocht hätten, alö ven 
höhern Ständen gehörig, felten großmüthiger Aufopferung fähig find. Gin zufälliger 
Umftand brachte O. auf den Gedanken, in diefen Verhältniffen eine Aenderung hervorzu— 
bringen. König Georg IV. bejuchte im zweiten Jahre feiner Regierung Irland und ward 
von den Iren, die feine früheren liberalen Gefinnungen Fannten und ſich den überipanntes 
ften Hoffnungen hingaben, überall mit dem ſtürmiſchſten Jubel empfangen, da ſie nidt ans 
ders glaubten, als der König wolle ſich perſönlich von der unglüdlihen Lage des Landes 
überzeugen und eine gründliche Aeform einführen. Nah London zurückgekehrt ſprach aber 
der herzlofe König nur feine Zufriedenheit aus, daß die Iren ihn bei feiner Anweſenheit 
nicht mit ihren Klagen und Beſchwerden beläftigt hätten, Jetzt ſahen die katholiſchen Ir— 
länder ein, daß fie eine Erleichterung ihrer Lage nur von ihren eigenen Unftrengungen er= 
warten dürften; und DO. entwarf den fühnen Plan, der Regierung, die ihre Gewalt nur 
zur Unterdrüdung des Volls anwandte, eine andere Megierung entgegenzufegen, die wirk— 
famen Schuß gegen die Unterdrüder gewährte. Er fttftete einen Verein, Catholic Asso- 
ciation, in den Jeder aufgenommen wurde, der jährlich 1 Pfd. St. zur Förderung der ge— 
meinjchaftlichen Zwecke beilteuerte, und als er ſah, dag der Beitrag noch immer zu body ſei, 
um den Beitritt allgemein zu machen, jegte er ihn auf die monatlide Entrihtung eines 
Benny herab, Jetzt gewann der Verein eine unermeßlihe Austehnung, denn das ganze 
katholiſche Landvolk und die Handwerker in den Städten fielen ihm zu, Die Summen, die 
in einzelnen Pfennigen zufammenfamen, gaben dem Vereine bedeutende Geldmittel in die 
Hand und die ganze Nation war bereit, jeden Wink, den fle von den Reitern ded Vereins 
erhielt, wie einen Befehl der höchſten Behörde zu vollziehen. O. war Die Seele des Ver— 
eins, auf feine Veranlaffung wurden in allen größern Städten Journale begründet, welche 
die Vertheidigung der Volksſache zu ihrer Aufgabe machten ; die Berathungen der Eatholis 
ſchen Affeciation wurden, wie die Verhandlungen des britifchen Parlaments, von Schnell⸗ 
45 


708 O Connell 


ſchreibern aufgezeichnet, in den Journalen gedruckt und durch das ganze Land verbreitet und 
in allen Theilen des Landes öffentliche Berjammlungen gehalten, in denen die Beſchwerden 
des Landes mit feuriger Beredtfamfeit auseinander gejegt und die Maflen durch flete Hins 
weifung auf ihr numerifches Uebergewidt zum Selbftvertrauen gewedt wurden, Bald 
reihten fih um O. mehrere audgezeichnete Talente, die ihre ganze Kraft der Volksſache wit- 
meten, obgleidy fte jih willig O. unterordneten, der an unermüdlicher Thätigkeit, an Kraft 
des Gedanfend und der Rede und an Scharfblick, wenn es galt, einer drohenden Gefahr 
zu begegnen oder eine ſchwache Seite des Beindes aufzufinden und zu benugen, Alle über- 
tagte. Beunruhigt über den zunehmenden Einfluß O.'s und die große Ausbreitung des 
katholiſchen Vereins dachte die engliſche Regierung auf Mittel, diefem entgegenzuwirfen und 
da fein Geſetz einen ſolchen Verein unterfagte, veranlaßte fie 1825 eine befondere Parle⸗ 
mentdacte zur Unterdrüdung desſelben. D. hatte es fih von dem erfien Augenblide, wo 
er fein großes Werk begonnen, zur Pflicht gemacht, nie die Gefege zu verlegen. Grin 
Wahlſpruch war, nur durdy friedliche und gefegliche Mittel könne man zum Ziele gelangen, 
Deshalb wurde auf feinen Rath dem Parlamentsbeihluß fogleich Folge geleifter und die 
katholiſche Affociation aufgelöst ; doch errichtete man in demielben Augenblicke einen andern 
Berein, der von den Beflimmungen der Parlamentsacte nicht getroffen wurde, Die Eitel- 
feit ihrer Maßnahmen erfuhr die englifche Regierung fchon im folgenden Jahre 1826, wo, 
von D. aufgefordert, an Orten, in denen bisher einige angejehene Bamilien einen überwie— 
- genden Einfluß ausgeübt hatten, andere freifinnige Männer als Candidaten auftraten und 
von dem Volke zu Vertretern des Landes erwählt wurden. Zwei Jahre jpäter wurde ber 
Parlamentöjig für die Grafſchaft Glare durch Lord Fitzgerald's Uebernahme des Kandel 
minifteriums erledigt. O., obgleich ald Katholik nach den beftehenden Geſetzen vom Par- 
lamente ausgeſchloſſen, trat ald Mitbewerber für diefen Parlamentäfig auf und wurde mit 
großer Stimmenmehrheit gewählt, trog aller Bemühungen von Seiten der Regierung und 
Torspartei Dagegen. Die Folge dieſer Wahl war die Einancipation der Katholiken, bie 
im Jahre 1829 dad Barlament feierlih ausiprah. O.'s Gegner hatten vor feinem Ein 
tritt ind Parlament behauptet, es werde ihm, wie fo vielen Volfsrednern gehen, und er in 
der Berfammlung von Staatömännern alle Bedeutung verlieren. Sie jahen bald ein, da 
fie fi in ihrer Vermuthung getäuicht hatten, denn feine Beredtſamkeit ſtellte ihn bald auf 
hier neben die erften und bedeutendften Wortführer, 

Die Emancipation der Katholiken war ein bedeutender Schritt zur Befreiung von 
dem unerträglichen Joche, das ſeit Jabrhunderten auf den Irländern laflete, doch immer nur 
der Anfang des Anfangs. Die Engländer hatten in den Jahrhunderten ihrer Befignabme 
von Irland bewieſen, daß fie nie den Willen hatten, dem unterjodhten Volfe gleiche Rechte 
mit den Groberern zuzugefteben,, jie hatten e8 nur als eine Geltquelle benußt, als eime 
Beute, mit der fie Die Habgier von Abenteurern ihres Volkes zu fättigen gedachten ; Irland 
war und blieb cin Land der Heloten. Auf mildere, geredhtere Befinnungen von einem 
Dolfe, Das ſich nie gerecht gegen feine Groberungen gezeigt hatte, war nicht zu rechnen. 
Diejed Verhältniß, das ſich jeit Jahrhunderten feftgeftellt hatte, fonnte eine Maßregel niät 
umfloßgen, Die von den Unterdrücdten mühſam errungen, beharrlich ertrogt war. D. id 
das recht gut ein und Die erfte Forderung, Die er an England ftellte, als er fich in feinen 
neuen Wirfungsfreije orientirt hatte, war die Aufhebung der Union mit Großbritannien. 
Zu dieſem Zwede begann er nod vor Autbruch der Julirevokution in Frankreich die &r 
müther von neuem aufzuregen, ex fliftete Vereine, um die Auflöjung der Union berbeij- 
führen und verfuhr Dabei mit Derjelben joftematiidhen Kühnheit und Ruhe, die alle eine 
biehirigen Schritte bezeichnet hatten. Lord Angleſea, der neue Lordftatthalter von Irland, 
unterdrückte Tiefe Vereine und O. ſelbſt ward vor Gericht zur Verantwortung gezogen und 
entging nur durch Die Gewantiheit, mit der er alle Hülfsmittel feiner Rechtskenntniß gel 
tend machte, Den Bolgen einer Verurtheilung, die nicht audbleiben Fonnte, Merkaürtig 
und jehr bezeihnend für den trefflichen Charufter dieſes ausgezeichneten Mannes iſt ed, daß 
er zu gleicher Zeit, wo er an der Befreiung feines Landes und Volkes arbeitete, auch Eng 
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land feine Hülfe nicht verfagte, wo es dieſe bedurfte. In dieſer Zeit nämlich waren in 
England an die Stelle der Tories die Whigd zur Regierung gelangt und diefe arbeiteten 
jest an einer umfaflenden Parlamentsreform, D. und die übrigen iriichen Parlaments» 
glieder, deren Stimmen großentheild von O. abbingen, unterflügten getreulich die Regie— 
rung bei diefem großen Kampfe. O. glaubte damit freilich auch zugleich feiner Sache zu 
dienen, da dad Whigminifterium ihm verjproden hatte, den Beſchwerden Irlands abzuhel⸗ 
fen. Er glaubte an dieſes Beriprehen und gab dagegen Lie Zuſicherung, daß Irland 
rubig bleiben würde, wenn feinen Forderungen Genüge geſchehe. Uber mit jedem Jahre 
fah er mehr ein, daß jenes Verſprechen, felbft mit dem beften Willen unausführbar fei, daß 
England Irland nie gleihe Rechte zugeftehen werte. Das zeigte ſich ſchon in dem nädhften 
Jahre nah Aufnahme der iriſch-katholiſchen Deputirten im Parlamente. Die Regierung 
wurde mit Schreden erfüllt über die unbegrenzte Herridaft, welde O. in Irland ühte, 
denn von den 105 PBarlamentsmitgliedern, Die Irland abichidte, wurden 20 auf D.'8 
Empfehlung nur unter der ausdrüdlihen Bedingung gewählt, ihn unter allen Umftänden 
und namentlich auch in der Brage wegen Aufhebung der Union zu unterflügen. Da nun 
ganz Irland in fortbauernder Bewegung war, überall Volksverſammlungen gehalten wur- 
den, in denen die Trennung von England mit leidenichaftlichem Ungeſtüm gefordert wurde, 
fo brachte die Regierung zur Unterdrüfung der Aufregung eine Zwangsbill in das Parla— 
ment, die mit unermeplicher Stinnmenmehrbeit durchgeſetzt wurde. D. ſah daraus von 
neuem, daß Irland von England nichts zu boffen babe, und zeigte abermald einen Geg— 
nern feine Macht, indem er Die Aufhebung Ter Zehnten, welche das katholiſche Irland der 
proteftantiihen Sinecurenkirche zablen mußle, facriih aufbob — in ganz Irland wurden 
feine Zehnten mehr bezahlt. Vergeblich ftellte man ganze Landſchaften unter Das Krirgd« 
geieß, die Soldaten fonnten die Beamten ſchützen, welche einzelne Banern pfändeten, aber 
feine Zehnten eintreiben. Nach zwei Jahren eined erbitterten Kampfes überzeugten einzelne 
Mitglieder des Cabinets ſich von der DVergeblidfeit ihrer Anſtrengungen und ale Word 
Melbourne an die Stelle ded Grafen Grey an die Spige des Miniſteriums trat, ſchlug er 
ein mildered DVeriahren gegen Irland ein. Da jegten ſich Die Toried von neuem in Den 
Beſitz der Macht, in England fanden fie bei den neu ausgeſchriebenen Wahlen ein entiwies 
denes Uebergewicht. In Irland aber jegte D. alle feine Kräfte in Bewegung, Die verbaß— 
ten Tories von der Gewalt zu verdrängen. Irland jandte über ſechszig freiſtnnige Mit— 
glieder ind Parlament und durch dad Gewicht, das Diele geſchloſſene Maſſe in die Wag— 
ſchale legte, meinte jich Diele wieder auf Die Seite der liberalen Partei. Als Kord 
Melbourne zum zweiten Male an die Spige der Verwaltung trat, ſah er recht gut ein, daß 
er fih nur durch O. und feinen Anhang im Beſitze der Macht erhalten könne. Er fuchte 
fih daher mit ihm zu verftändigen. O. verlangte nicht, ald was jedem Unbdefangenen als 
gerecht ericheinen mußte, Einführung einer für Katholiken und Proteſtanten gleich gerech— 
ten Verwaltung, Aufhebung der Zehnten und Abſtellung einer Menge von Mißbräuchen, 
die feit Jahrhunderten das iriſche Volk im Zuſtand der unwürdigſten Knechtſchaft erhielten, 
und Lord Melbourne verſprach, Diele Korderungen mit feinem Anſehn zu unterflügen. Dod 
alle Mafregeln, welde zur Berbeiferung der Zuflände in Irland dem Parlamente nab und 
nad vorgelegt wurden, fanden im Oberhauſe den beftigiten Widerſpruch und fo erhielt 
eigentlih Irland nichts, ald eine ſchonendere Behandlung von Seiten der Macıthaber. 
D. nahm Alles an, was die Regierung für fein Volk zu erhalten vermochte, lien aber von 
Beit zu Zeit den drohenden Ruf der Nepeal ertönen, wenn jeine gerechten Forderungen 
fein beflered Gehör bei der engliichen Regierung fünden, Died ward immer weniger mög— 
lich, je mehr das Whigminifterium durch Schwäche und Unentihiedenheit bei der Nation 
in Mißeredit geriet. O. hatte ſchon 1836, um zu zeigen, Dan er jeine Drohung wahr 
machen fönne und werde, die Generale Affociation, im Jahre 1838 den Precurſor-Verein 
geftiftet, und ald nun im folgenden Jahre das Whigminifterium abtreten mußte, da wandte 
fih der große Agitator von neuem an fein Volf und verfündete ihm, daß die National- 
Mepeal-Affociation gegründet jei und Repealagitation von neuem beginnen werde. Diejer 
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Aufruf fand längere Zeit wenig Anklang. Der Hauptgrund dazu mochte wohl in ber 
bedingten Form liegen, in welde D. jeine Worte gefoßt harte. Das Volk mecte wohl 
glauben, e8 werde ſich die Eriheinung von 1834 wiederholen, wo O. dad Wbigminiferium 
wieder an die Epige der Geſchäfte bradte. Um dieſen jchwanfenden Zuftand aufzubeben, 
erflätte O. im Jahre 1842, daß dad Repealjahr gefommen je. „Ib boffe von 
England nichts mehr“, fagte er, „und um es zu beweiien, werde ich nidst zum Parlamente 
nah London gehen, jondern mir ein Borum in Irland ſchaffen und die Engländer nicht 
zur Gerechtigkeit — ein nuplofed Streben — ſondern zur Furcht und dadur& zur Mepeal 
treiben, Kein Entweder, fein Oder mehr, unbedingter Widerruf der Union“, Zugleich 
fegte er ald Kord Mayor von Dublin, zu welcher Würde er für das Jahr 1842 gemäbhlt 
worden war, bei dem Gemeinderatbe dieſer Stadt durch, Daß die Repeal der Union in einer 
PBerition vom Parlamente verlangt wurde. Nach einer ftürmiichen breitägigen Debatte, die 
an Bedeutung denen des Unterhauſes nicht nachſteht, nahm der Gemeinderath dieſe Motion 
mit Al gegen 15 Stimmen an. Der wihtigite Schritt war nun directe Betheiligung des 
Volfd an der Bewegung durch fogenannte „Meonfler-Mestings*, welde die Frage vor 
Jedermanns Thüre braten. Berl und Wellington hofften Anfangs O. und Irland durch 
eine ftolze Erflärung abzujchreden, ald aber Died nichts half, ald die Bewegung immer grö- 
here Fortſchritte machte, da fiel Perl auf den Gedanken, O. durd eine Verurtheilung vos 
Gericht als öffentliben Aüheftörer unwirffam zu machen. Der erfte Schritt von Seiten 
der Regierung, um O.'s Maßregeln zu vereiteln, war eine Proclamation des Lordſtatthal⸗ 
ters Lord de Grey, unter dem 7. October 1843, worin er eine auf den 8. October ange» 
fegte Repealverfammlung zu Glontarf verbot. Um jeden Schein einer ungejegliden Hand⸗ 
lung zu vermeiden, erließ D. nur 15 Minuten fpäter ald diefe Regierungsproclamation 
eine andere, in welcher er die bevorjtehende Repealverfammlung zu Elontarf ſelbſt auf un« 
beſtimmte Zeit vertagte. Act Tage darauf am 12. October ward ein Verbafisbefehl gegen 
D., feinen älteften Sohn John und mehrere feiner angejehenften Freunde und Anhänger 
verhängt, doch fo, daß er mitteld Bürgichaftöftellung umgangen werben fonnte; und am 
15. Januar 1844 wurde zu Dublin der große Proceß eröffnet, in weldem D. der Ber- 
ihwörung und anderer Berlegungen ber Gefege ſchuldig angeflagt und am 9. Febr. von 
der Jury jhuldig erkannt wurde, Da die Sigungen des Aiftiengerichts bis zum April 
vertagt wurden, jo fonnte nicht jofort ein Urtheil nah diefer Erklärung der Jury ausge» 
Iprocen werben. D.'3 Breunde waren außerordentlich tbätig, um die endliche Fällung des 
Urtheild unmöglih zu machen. D. felbft gab eine Appellation ein, worin er auf die Forms 
fehler bei feinem Proceß hinwies und eine neue unpartetiichere Unterfugung verlangte, 
jeine Richter jelbft waren in ihren Anfichten über den Proceß uneinig, demungeachtet wurde 
am 30. Mai der Ungeflagte zu zwölfmonatlihem Gefängniß und einer Straffumme von 
2000 Pfd. St. verurtheilt und er noch an demjelben Tage in das von ihm gewählte Ge— 
fängniß, Richmond Penitentiarh mit feinem Sohn John, Tom Steele und andern Verur— 
theilten abgeführt, wo ibm der Gouverneur zwei feiner eigenen Zimmer einräumte, auch 
den daran floßenden Garten zur Bewegung in freier Luft anwied, Hier hielt er gleich 
einem Fürſten Levers, empfing Fremde und Freunde und Adreffen von nah und fern, bie 
ihr Bedauern über fein Unglüd ausiprachen. Irland hielt fi vor, während und nach dem 
Vroceß völlig ruhig, obgleih die Nepealverfammlungen fordauerten. Unterdeß fandte er 
eine Appellation an das Oberhaus nad England, die Anfangs Septemberd 1844 zur Be= 
rathung fam und worauf Die geiegfundigen Lords mit einer Mehrheit von 3 gegen 2 Stimm 
men ihr Urtbeil dahin ausipraden, daß bei dem Proceſſe Formfehler vorgefommen und die 
ganze Verhandlung deshalb null und nichtig fei. Am 4. September war diejer Ausiprud 
geicheben und jhon am folgenden Tage erging der Befehl nad Dublin, O. und feine Mit: 
aefangenen auf freien Fuß zu ſtellen. Mit einem ungeheuren Enthuſiasmus ward Diele 
Kunde von ganz Irland aufgenommen, Eine ungeheure Maffe Menſchen, man rechnet 
auf 500,000, veriammelten fi vor dem Geiängniß und begleiteten den „ Befreier Irlands * 
im feierliden Zuge nad feinem Haufe. Das Bemerfendwerthefte iſt, bie vollkommene 
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Ruhe und wärbige Haltung, welde das iriſche Volk, fonft fo leicht aufgeregt und. zur Ge= 
waltthätigfeiten jo geneigt, bei allen diejen Vorgängen zeigte, Ein Wink O.'s genügte, 
bie geringfte Ruheſtörung zu verhindern. Wahrlich ein Beweis von der moralischen Macht 
eined Einzelnen, dem nicht leicht ein ähnliches Beiſpiel zur Seite zu fegen fein dürfte, Dies 
fer Triumph war aber auch der lehte jeines Lebens. Manche Mafregeln der Regierung, 
namentlih bie ſcheinbare Degünftigung des fatholiichen Glerus, brachte Spaltung oder 
wenigftens Gleichgültigfeit gegen die Nepeal hervor. Das Anſehn O.'s ſchwand ſichtlich 
und man fann jagen, daß fein Tod noch zur rechten Zeit eintrat, um ihm die Bitterfeit des 
Entihwindens der Volksgunſt, das nahe bevorftand, zu eriparen. Gr flarb zu Genua, 
wobin er zur Herftellung jeiner Gejundheit gereist war, am 15. Mai 1847. O.'s Geg⸗ 
ner haben ihn feig, ehrlos, herzlos, habſüchtig, herrichiüchtig, graufam, mit einem Worte 
einen wahren Inbegriff aller Schlechtigkeit und Nihtswürdigfeit genannt. Gegen alle 
dieſe Beihultigungen braudt man nur die Tharfachen der Geſchichte zu halten, um fie zu 
Schanden zu machen. Wer dreißig Jahre hindurch von Millionen als ihr größter Wohl« 
thäter und Erretter verehrt wird, wer ein früber ald maßlos in feinem Thun erfanntes 
Volk zur Mäfigung und Ruhe gewöhnt und ihm ein hehres Ziel ald Zweck feines Stre⸗ 
bens einzupflanzen weiß und dies thut, ohne je die beſtehenden Geſetze zu verlegen — denn 
bergejien wir nicht, daß die englische Berfaffung manche Ercentricität erlaubt und gut heißt, 
die in andern Ländern verpönt ift — wer ein ganzes Leben hindurch fich zum Abgott der 
leichtbeweglichen Menge zu machen und zu erhalten verfleht, der muß hohe Eigenſchaften 
bes Geiſtes und des Herzens befigen, ohne die eine ſolche Stellung unmöglich ift. 
O'Connor, Feargus, Sohn eined Heinen iriichen Gutsbeſitzers in der Nähe von 
Gorf und Advocat, ſchloß fih Anfangs den Beftrebungen der iriſchen Volköpartei an, trat . 
bei mehreren öffentlichen Berfammlungen als Redner mit großem Beifall auf und erwarb 
fih dabei durch jeine rückſichtsloſe Kühnbeit felbft unter den furchtloſen Irländern einen 
nicht unbebeutenden Ruf. Im Jahre 1832 nah Annahme der Meformbill bewarb er ſich 
um den Barlamentöfig für Cork und wurde gewählt. Im Parlamente löste er nach Kräfs 
ten dad Wort, das er feinen Gommittenten gegeben hatte, „für Altirland Gut und Blut 
daran zu fegen und mit jeinem Bolfe zu leben und zu fallen *, denn er fehlte bei feiner 
Berbandlung über iriſche Angelegenbeiten, obwohl ihn feine raube und derbe Art wenig 
zum Barlamentsrebner geſchickt machte. Bei der Erneuerung ded Parlaments im Jahre 
1835 verlor er jeinen Sig in Folge der erhöhten Anforderungen der Wählbarfeit und 
fonnte Daber nicht wieder gemäble werden ; zugleich war er mit dem gemäßigten Berfabren, 
welches O' Connell's kluge Politik in Irland beobachtete, nicht einverftanden ; fein leidens 
ichaftliher Geift wollte ichneller das Ziel erreichen, Dad fein berühmter Landamann nur 
Schritt für Schritt zu erringen ftrebte, und da eine Anfihten in Irland gegen D’Gonnell’8 
Anſehn nicht durchdringen fonnten, ſchloß er fih an die Chartiſten Englands an, bei denen 
er eine eriolgreidere Wirfiamfeit zu erhalten hoffte. Gr durchzog England nah allen 
Richtungen und hielt in den politiihen Vereinen der Handwerker, die in allen größern 
Städten beftanden, begeifterte Reden, in Denen er die Unzulänglicfeit der Barlamentöreform 
und die Ungerechtigkeit hervorhob, weldhe an den arbeitenden Ständen durd ihre Ausſchlie— 
Bung von politiihen Mechten begangen werde. Seine Worte fielen auf einen frudtbaren 
Boden, den bereitd Owen's Theorien und ypraftifhe Verſuche wohl vorbereitet hatten. Er 
fand zahlreiche Meinungsgenoifen, die fih mit ibm dem großen Werfe widmeten, dem Bolfe 
zu feinem Rechte zu verhelfen. Won wem der Gebanfe einer Vollacharte und einer von 
dem Volke zu erwählenten Nationalconvention audgegangen, tft nie ganz befannt gemor« 
den; Feargus O. aber war beionders thätig, Die in der Volkscharte audgejprocdenen Brund« 
füge unter dem Volke zu verbreiten und die Anhänger des neuen Glaubendbefenntniffes zu 
einer feftgefhloffenen Partei zu verbinden. Wahriceinlih wollte er fih in England eine 
ähnliche Stelke gründen, wie fie O'Connell in Irland hatte; er bedachte aber nicht, daß ex 
bier auf einem ganz andern Felde arbeitete, daß das Princip, welches die Arbeiter Englands 
unzufrieden mit den beſtehenden gefellfchaftlichen Ordnung machte, eine ganz andere Taftif 
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erforderte, als die O'Connell für Irland ergreifen Fonnte, daß er felbft mit feinem leiden⸗ 
ſchaftlichen Sinne am allerwenigften fich zu einem Führer der Maflen eignete, Die, von ihm 
angeführt, nothwendig ihr Ziel verfehlen mußten. Gleich vom Anfang an griff er zu ge» 
waltfamen Maßregeln, welche die Regierung nötbigten, gegen die Partei einzuſchreiten, che 
fie noch vollkommen conftitwirt war. Die Chartiften, wie die Anhänger der Volkscharte ge— 
nannt wurden, begnügten fih bald nicht mehr am Tage öffentliche Verfammlungen zu bal= 
ten, was ihnen nad den Gejegen nicht verwehrt werden fonnte; im Herbft 1838 fingen fle 
an, ſich des Nachts bei Badelichein zu verfammeln. Die Sriedensrichter des Bezirks erlies 
hen ein Verbot dagegen, weil es gefegwidrig fei, des Nachts folde VBerfammlungen zu bal= 
ten. Demungeadhtet famen die Chartiften zufammen und einer der Redner berjelben, 
Pfarrer Stephens, entblödete fih nicht, bei einer foldhen Verfammlung am 8. December 
faft unummunden zur Brandftiftung aufzufordern, indem er der verſammelten Menge den 
Fabrifbeftger Iowitt, einen der Briedendrichter, von denen das Verbot ausgegangen war, 
als ihren erbittertften Feind bezeichnete und hinzufügte, Herr Jowitt habe wohl Urſache, vor 
Verſammlungen bei Fackelſchein beforgt zu fein, da leicht möglid wäre, daß das Haus, in 
dem der Richter fich brüfte, bald zu heiß für ihn würde. Ginige Tage darauf brannte eine 
große Fabrik des Herrn Jowitt biß auf den Grund nieder, und die herbeigeeilte Menge 
erbob, ftatt zu löſchen, ein wildes Hurrabgefchrei. Die Regierung unterfagte jegt Die 
nächtlichen Verfammlungen auf das Strengfte und ermädhtigte die Behörden, alle Theil⸗— 
nehmer an denjelben vor Gericht zur Verantwortung zu ziehen. Die Ehartiften adhteten 
dieſe Mafregeln nit. Sie hatten eine Petition verfaßt, welde das radicale Parlaments⸗ 
mitglied für Birmingham, Attwood, dem Haufe der Gemeinen vorzulegen übernommen 
. hatte, und worin fie die gefegliche Anerkennung der Volkscharte verlangten. Dieje Betition 
war von einer Million Namen unterzeichnet und auf diefe Maſſe vertrauend hielten ſich die 
BPirtfteller für unüberwindlich. Mit einer Offenheit, die nur in England nidt vermun- 
derndwerth ift, wurden alle Vorbereitungen zu einer allgemeinen Volkserhebung ergriffen, 
die auebrechen follte, fobald das Parlament die Anerkennung der Volkscharte verweigerte, 
In London verfammelten fih 49 Abgeordnete aus den vornehmften Manufacturorten und 
Munufacturdiftricten, angeblib um die Angelegenheit der Nationalpetition beim Parlament 
zu betreiben, in der That aber, um dem gejeglichen Parlamente ein anderes im Sinne der 
Chartiſten an die Seite zu ſetzen, weldhes die Bewegung leiten und im Falle des Gelingens 
Die Zügel der Gewalt ergreifen follte. O. war eines der einflußreihften Mitglieder dieſes 
Nationalconvents. Da die Ihätigfeit Liefer neuen Webörde in dem Gewühl der großen 
MWeltflatt unbenchtet blieb und man ſah, daß man in London Feine Ausſicht hatte, etmas 
auszurichten, jo beihloß man, den Sig der VBerfammlung nah Birmingham zu verlegen ; 
zuvor aber faßte man auf O.'s Vorſchlag den Beihluß, daß mit dem 12. Auguft 1839 
alle Sandarbeiter in England ihre Werfftätten gleichzeitig verlaflen und eine heilige Woche 
feiern follten. Hier zeigte es ſich zuerft, daß die Anftifter des Chartiftenvereind ihre Kräfte 
überibägt hatten. Die arbeitenden Volfdclaffen waren zwar den Anſichten ber Chartiſten 
im Allgenteinen zugethan, doch keineswegs geneigt, ihre Eriftenz für diefelben aufs Spiel 
zu ſehen. Die Verfammlungen wurden nur fpariam befucht. Es fam zwar zu mehreren 
unrubigen Auftritten, die zum Theil nur durch das Ginfchreiten ded Militärs geftillt wurden 
und oft ſehr blutig endigten; doch der Nationalconvent ſah fih genöthigt, fih aufzulöſen, 
tie Regierung verhaftete eine große Anzahl von Wortführern und zog fle zur Strafe, and 
D. entging dieſer nicht, doch war er Hug genug geweien, nie etwas zu thun, wodurch er bie 
Strenge der Geſetze hätte auf fi ziehen können. Er fam mit einer kurzen Gefängnißftrafe 
weg. Damit endiaten freilih Die Chartiſtenunruhen nidt, fle dauern noch bis Dielen 
Augenblick fort, und müſſen es, da ihr Keim tief in dem Weſen des jonft jo freien, genen 
die ärmern Claſſen aber höchſt tyranniſchen England& verborgen liegt; O. fuhr, nad über» 
flandener Strafe, fort, eine gewiffe Rolle zu ipielen, die ihn im Jahre 1842 von neuem 
in Die Hinde der Regierung lieferte, indem er am 30. September d. 3. verhaftet und gegen 
Bürgſchaft bis zu den Aſſiſen auf freien Fuß geftellt wurde, aber feine Bedeutung ift 
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geſchwunden, beſonders da dieſe Arbeiterunruben,, fo ſchwer fle auch auf England laſten, 
doch gegen andere wichtigere Greigniffe der innern und auswärtigen Volitik, mehr in den 
Hintergrund traten. Sie find ein Problem, das die Zeit löſen wird, doch nlauben wir 
nit, daß ed durch Parteiführer wie D. zum glüdlichen Ende gebracht werden fünne — 
Die Familie O'Connor, welcher auch Fearaus angehört, ift ſehr alt, übte fonft die ſou— 
veraine Herribaft über die Provinz Connaught und zählt noch gegenwärtig viele arohe 
Gutebefiger in der Grafihaft Sligo. Dem jegigen Familienhaupte Roderic D’E. 
wurde mehrmals die Bairdwürde angetragen, die er aber ftetd ausſchlug. — Sein Bruder 
Arthur DO'E,, geb. 1766, war einer der Hauptführer des Aufftandes von 1796, flüdh« 
tete fpäter nah Branfreich, heirathete daſelbſt die Tochter Condorcet's und diente mit Aus 
zeihnung in den Kriegen der Kaiferzeit. — Gin Seitenzweig, die Familie O'Connor 
von Ofally, wanderte, nachdem fle in den iriſchen Aufftänden ihre Beflgungen verlo« 
ren hatte, nach Spanien aus, wo mehrere Glieder zu hoben Ehrenftellen gelangten. — 
Don Bernardo DE. von Dfally wurde 1761 ſpaniſcher Grand und Gouverneur 
von Lerida, jpäter Generalcapitän von Gaftilien und ftarb 1781. Seine Nachkommen 
find die Grafen von Ofalia, 

Detant, ein ehemald in der Aftronomie gebräucliches Inftrument, deffen man 
ſich zu Beftimmung des Sehwinfeld bediente, um den die Geftirne von einander abftehen 
und dad aus einem Achtelkreiie beftand, der in Grade u. ſ. w. eingetheilt ward. 

Dcetave beißt im diatonifhen Tonſyſteme eines der Hauptintervalle, der achte Ton 
vom angenommenen Grundtone und mit demielben vollfommen confonirend. Die O. um« 
faßt daher fleben auf einander folgende ganze Töne, ift alfo der Gefammtinbegriff der Töne 
des diatoniſchen Syſtems, und alle Töne, welche außerhalb ihrer Grenzen liegen, find nur 
Wiederholungen der bereitd in ihr enthaltenen, in vermebrter oder verminderter Höhe, 
Die Zahl der Octaven ift je nach den verfchiedenen Inftrumenten verschieden. (S. Inters 
valle und Tabulatur). — Pei der Orgel nennt man Octave das offene Flötenwerk, 
welches nur eine oder zwei Dctaven höher fteht als daR Principal. Im der römiſch-katho— 
liſchen Kirche heißt O. die auf einander folgenden acht Tage, in melde ein hohes Feſt 
fällt, und während welcher beflimmte fih auf das Hauptfeſt beziehende religiöſe Gebräuche 
beobachtet werden. 

Detavia, die jüngere Schwefter des Octavius, nachherigen Kaiſers Auguſtus, 
und Gemahlin des Triumphir Marcus Antonius, war nad dem einflinmigen Zeuaniffe 
der Alten dad Mufter eined edlen und tugendiamen Weibes und nicht weniger auch durch 
förperliche Reize ausgezeichnet. Sie war zuerft an Claudius Marcellus verheirathet, wurde 
aber nach deſſen Tode von ihrem ehrgeizigen Wruder der Bolitif geopfert, und mit Antos 
nius vermählt, einem Manne, der für weibliche Tugend gefühllos war. In den Armen der 
buhleriihen Gleopatra (ſ. d.) vergaß Antonius bald fein treues Weib, Rom und die Herr— 
fchaft, verlor nah und nah, unbefümmert um die Niederlagen Des römischen Heeres in 
Aften, deilen Oberbefebl er übernommen hatte, die ſchönſten Provinzen dee Reiches, und 
machte fi Dadurch bei Octavius fo verhaßt, daß dieſer den treulofen Römer und Gatten 
hart zu züchtigen beſchloß, und der Octavia befahl, Den Unmürdigen zu verlaflen. Die 
edle Römerin fehte den Befehlen ihres Bruders ihre Pflichten ala Gattin und Römerin 
entgegen, wandte alles an, um das zwiichen Bruder und Bemabf für das Reich unbeilvolle 
Mißverhältniß wieder auszugleichen, und mehrmals aclang e& ihr, durch vermittelnde Das 
zwiichenfunft den Ausbruch eines blutigen Vürgerfrieget zu verbindern, obwohl fte von 
Seiten ihres Gemahls dafür nur Undanf erfuhr. Lange lebte fie noch in feinem Haufe, 
ihre einzige Sorge ber Erziehung ihrer Kinder widmend, bis er fie endlich verſtieß. Sie 
lebte nun mit ihren Kindern bei ihrem Bruder, bis der Ausbruch des Vürgerfrieged und 
der Tod ihres Sohnes Marcellus ihren früben Tod im Jahre 12 v. Chr. herbeiführte, 
Ganz Rom betrauerte ihren Verluft, Auguſtus felbft hielt ihr eine Leichenrede, und nur 
das ausdrückliche Verbot des Kaiſers fonnte das Volk verhindern, der hochherzigen Brau 
göttliche Ehre zu erweifen. S. Untonius und Auguſtus. 
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Detapins if der Name eines röm. plebejifchen Gefchlehts, das aus dem volſti⸗ 
ſchen Beliträ in Latium abftammte, Aus dieſem gelangte Gnejus Octavius Rufus 
im 3. 230 v. Chr. zuerft zu einem Ehrenamt, der Duäftur. — Sein älterer Sohn Cne— 
jus Detaviud, zeidınete fich im zweiten puniſchen Krieg ald Vrätor in Sardinien 205 
vb. Chr. und dann in der Schlacht bei Jama im 3. 202 aus und wurde der Stammtater 
ber ältern familie des octaviſchen Geſchlechts, Die zu den angejehenften gehörte und fidh der 
Bartei der Optimaten anſchloß. Sein aleibnamiger Sohn befehligte unter Armilius 
Paulus im macedoniihen Kriege als Prätor Die Flotte, zwang Perſeus nach der Sclacht 
bei Byonä im 3.169 zur Mebergabe und erbielt als der erfte ſeines Geſchlechts im J. 165 
das Goniulat. Im I. 162 wurde er, als Geſandter zu Raodicea, in Syrien ermordet. — 
Sein jüngerer Sohn, Marcud DOctaviud, war 133 v. Chr. Kollege des Xiberius 
Gracchus (I. d.) im Volkstribunat, trar dieſem mit unbeuafamem Willen bei der Aut 
führung feiner Pläne entgegen und wurde deshalb feiner Würde entiegt. — Sein Enkel 
bon einem ältern Eohne Enejud Octaviuß, vertrieb im J. 87 als Gonful feinen 
Gollegen Lucius Gornelius Ginna (f. d.) aus Rom, fiel aber bei teffen und des Marius 
Rückkehr durch Mörder. — Cajusg Dctaviud, der jüngere Sohn des zuerft erwähn 
ten Enrjus Octavius Rufus, röm. Ritter, war der Stammvater des jüngern Zweigs dei 
octaviſchen Geſchlechts, Der zwar reich begütert war, aber erfi durch Cajus Dctarius, 
den Bater des Auguftus, zu Bhrenftellen gelanate. Derielbe verwaltete, nach der plebe— 
jiiben Aerilirät, im 3. 61 die Brätur, im 3. 60 und 59 mit Dein Titel eined Vrocon⸗ 
ſuls die Provinz Macedonien und zeichnete ſich Durch feine Siege über die thraziſchen Veſ⸗ 
fler im Hämus und durh Milde und Gerectigfeit aus, Er war in zweiter Ehe mit tie, 
der Tochter des plebejiihen Marcus Atius Palbus und der Yulia, Cäſar's jüngerer 
Schweſter, vermählt, die ihm einen Sohn, Cafus Octavius, und eine Tochter, Octavia 
(ſ. d.), gebar und ftarb im I. 58 kurz nad feiner Rückkehr nach Italien, aber als er ſich 
um dad Gonfulat bewerben wollte, zu Nola in demielben Zimmer, wo fpäter fein Sohn 
Gajus farb, der Durd feinen Großoheim Julivs Cäſar 45 v. Ghr. das Patriziat erbiel 
und in Folge der Adoption dur Denielben den Namen Gajus Jultus Cäſar Octaviamus 
annahm, welhem er dann den Chrennamen Auguftus (f. d.) zufügte. 

Detroi, altfranzöſiſhes Wort, wahriheinlih vom fat, auctoritas gebildet, heist 
überhaupt jo viel ald Bewilligung, Verftattung von Seiten der Megierung. In dieſem 
Sinne fpribt man von octroirten Handel&compagnien, d. b. folchen, Die aus 
fhließlihe Freiheiten und Gerechtſame haben, nah welden 3. ®. ein Handeldweg und der 
Berfehr mit einer beftimmten Waare allen übrigen Untertbanen, die nidt zur Handelecom⸗ 
pagnie gehören, unterjagt ift, wie 3. B. die oflindiiche Handelscompagnie in England, 
Das Privilegium wird vom Landöherrn auf einen beftimmten Zeitraum ertbeilt und dann 
entweder aufgehoben oder aufs neue beflätigt. Eben fo nennt man eine Berfaiiung 
eine octroirte, wenn fie aus freier Entichliegung des Souverains dem Volke geſchenkt 
ift. In einigen Städten Franfreibs heißt Octroi eine an den Thoren von eingebradten 
Lebensmitteln zu entrichtende Abgabe. 

Deularglas nennt man bei einem Fernrohre das dem Auge zugefehrte Glas, 
Nach der verihiedenen Beſchaffenheit des Oculars, das man mit Dem Objective verbindet, 
dient das Fernrohr zu verichiedenen Zweden und erhält auch verfchiedene Namen. Bei dem 
holländischen Fernrohre ift das O. eine Hohllinſe, die fih in einer folden Stellung wm 
Dbjective befindet, daß die Entfernung beider Linſen von einander dem Unterſchiede ihre 
Brennweiten glei kommt. Ein ſolches Fernrohr hat zwar ein ſehr kleines Geſichtsfeld, zeigt 
aber die Gegenftände aufreht. Bei dem aftron. Fernrohre ift dad D. eine convexe Linje und 
feine Entfernung vom Objective beträgt die Summe der Brennpunfte beider Linien, Es zeig 
alle Grgenflände verkehrt, hat aber viel Helligkeit und einen weit größeren Beftchrätreit. 
Einfach heißt das Ocular, wenn ed nur aus einem einzigen Glaſe beſteht, zuſammengeſeht, 
wenn mehrere Wläfer in der fogenannten Ocularröhre verbunden find, Mit Hülfe eined 
Doppeloculard erhält das aſtronomiſche Fernrohr ein größeres Geſichtfeld. Da du 
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Bergrößerung von dem Verhältniſſe zwifchen den Brennweiten des Ocular« und Obſeetiv⸗ 
glaies abhängt und dur den Quotienten beider beflimmt wird, jo laflen ſich durch Ans 
wendung verichiedener Oculargläſer bei Demjelben Fernrohre ſehr veridiedene Vergröße⸗ 
rungen bervorbringen, Um tie Gegenſtände bei ftarfer Vergrößerung dennoch aufrecht zu 
eben, verbindet man bei dem Gidfernrohre ein drei= oder vierfaches Dcular mit dem 
Objective, 

Deuliren (v. lat.), wörtlih: beaugen, äugeln, heißt die befannte Art, wilde 
Dbflbäume zu vereteln, oder Spielarten eined Strandes oder Baumes auf einem andern 
Stamme zu erziehen, und geichiebt im Allgemeinen dadurd, daß man das Auge eines jähe 
tigen Zweiged von einem Baume oder Straude unter oder zwiſchen die Rinde mittelft 
eined gabelförmigen Einſchnittes V fo einiegt, daß es fortwachſen kann, und mit dem 
Baume, von welchem ed genommen ift, gleiche Brücdte trägt. Schon zu Virgil's Zeiten 
war dad Impfen der Nufle auf den Hanbaum, des Apfelbaumd auf den Ahornbaum, De 
Kaſtanienbaums auf die Buche, des Birnbaums auf die Eiche und der @iche auf die Ulme 
befannt. Bei den Grieden erfand nab Plinius Gumolpos das D., und den Römern 
lebrie es nad Ovid (Metam. IV. 630) zuerfi Pomona. Das O geſchieht im Brübjahr, 
am vorsheilhafteften aber in Herbft. Grftered beißt, weil Das eingelegte Auge noch vor 
Winter in einen Zweig audtreibt, dad D. aufdastreibende; legtered, weil dad Auge 
den Winter über gleihlam ſchläft, das D. aufdasihlafende Auge DusD. hol« 
ziger Gewächſe gelingt nur jelten, 

Oczakow oder Otſchakow, von den Türken Dzain Krimenda genannt, 
Stadt im ruffliben Gouvernement Eherion an einem fleinen Bufen des ſchwarzen Meeres, 
war jonft eine wichtige Beftung der Türken, wurde 1737 von den Auflen unter Münnich 
mit einem Berlufte von 18,000 Wann erftürmt, jpäter den Türfen, nadden fie bei einem 
Verſuche der Wiedereroberung über 20,000 Menſchen verloren hatten, freiwillig wieder 
abgetreten, am 17. Dec. 1788 aber mit ungeheurem Verlufte von Suwarow abermals 
erftürmt und bis auf Die Eitadelle geſhleift. Im Frieden von 1791 trat die Pforte den 
ganz verödeten Play, der noch jetzt kaum von 4500 Menichen bewohnt it, an Rußland 
ab. Die Stadt hat einen fleinen Kauffartbeibafen, eine Ouarantäneanftalt und treibt 
einigen Handel. Unfern der Stadt an der Mündung bed Bog finden fi die Trümmer 
einer alten griech. Stabi, die vielleicht dem einft fo berubhmien Olbia angehören. 

Oczapowſki, Midael, ein um die Naricultur Polens hochverdienter Dann, 
geb. am 18. Mat 1788 im Sluzker Berirf, Gouvernement Mindf, ftudirte auf dem 
Sluzfer Gymnaſium und auf der Univerfttät zu Wilna, trat aber, einem inneren Drange 
folgend, zur praftiihen Landwirthichaft über. Schon hatte er Mehreres darüber gejchries 
ben und ſich eine vortheilhafte äußere Exiſtenz geſchaffen, ald er zu feiner weitern Ausbil— 
dung nah Möglin zu Ihaer ging und ſich dajelbft ein ganzes Jahr aufhielt. Hierauf 
bereifte er drei Jahre lang meift zu Fuß zu gleihem Zwede Deurihland, England und 
Branfreid. Noch im Auslande erhielt er 1820 den doppelten Ruf ald außerordentlicher 
Profellor der Landwirthſchaft an die Univerfttät zu Warſchau und als ordentlicher Pro— 
feilor der Boden- und Forftcultur an die zu Wilna, welchem legtern er aud folgte. Zus 
glei war er in Warſchau Mitglied des Verwaltungscomité für die Univerfttätsgüter und 
Schulrath. Als die Wilnaer Univerfität nad Kiew verlegt wurde, erbielt er 1834 den 
Muf zum Director der Ackerbauſchule in Mariemont bei Warfchau, die er jo verbeflerte, 
daß die Zahl der auf Stuatäfoften gebildeten Schüler, die bis dahin etwa 20 betrug, bi 
zu 200 auf eigene Koſten ftudirender Jünglinge flieg. D. huldigt feinem Syiteme aus— 
fchließend, wenn er ſich auch vorzugsweiſe dem Thaer'ſchen binneigt. Seine Werfe zeichnen 
fich durch Gediegenheit, wie durch Klarheit und Anmuth der Sprache aus. Dabei ift zu 
rübmen, daß ex feinen Stoff nad wiſſenſchaftlichen Prineipien mit der vom Klima und 
örtliden Berbältniffen bedingten Anwendung behandelt. Sein Hauptwerk ift die „Rande 
wirthſchaftslehre“ (Bd. 1— 10, Warſch. 1835 — 44), die bereitd eine neue Auflage erlebt 
bat. Der in der neuern Zeit fo fehr gefteigerte, in den Annalen der Agricultur Polens 
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beifpiellofe Wohlftand des Landwirths, welder im Gegenfag zu dem ehemaligen Gutsbe⸗ 
figer nicht blos der Pflene des ders, Sondern auch der Veredelung der Schaf» und Bich« 
zudt, fowie der Vervollkonmnung der Forſt- und Obſteultur und anderer Zweige der 
Landwirthſchaft eine aröfere Aufmerfiamfeit zuwendet, ift nächſt den wobhlthätigen, den 
Aufſchwung des Landbaues bezweckenden Anftituten der Megierung, namentlib dem land» 
wirtbichaftliben Greditverein, zum aroßen Iheil das Reſultat dis unabläſſig eifrigen Wir- 
fend D.'8 als Lehrer und Scriftiteller, 

Dda beißt bei den Türken f. v.’a. Kummer, dann Abtbeilung, wie z. B. die Janits 
fharen in D.'8 getheilt wurden. D. ift auch der Titel des erften Kämmererd oder Wäd- 
ter8 in der Kammer des Sultand. Sein Amt tft, den Sultan an- und audsuzieben. Ge— 
wöhnlih wird er aus den weißen Verſchnittenen genommen. Hiernach beißt Odalif, 
Dpdalisf Alles, was zur Kammer aebört, und Odalifen, Odalisken werden die 
Weiber des Grofiultand genannt, Die noch nicht durch die Geburt eines Sohnes zum 
Mange einer Khaſſeki oder durch beiondere Begünftigung ded Sultans zu dem einer Sul- 
tanin erhoben ſind. 

Ddalifen, i. Oda. 

Dde (arieb. adr von «dw fingen) bieß bei den Griechen jeder Geſang. d. h. jedes 
lyriſche Gedicht, Lied, weldes fih zum Eingen eianete, wogegen die epiſchen Gedichte 
beflamatoriidh vorgetragen wurden und daher nicht für Oden galten, Wir befigen ſolche 
Geſänge des Alterthums in den Ghorgelängen der dramatiſchen Gedichte, den Geſängen 
des Pindar, der Sappho, ded Alfaeos, Anafreon, und des Römers Horatiud, In ihnen 
berricht zum Theil der erhabenfte Schwung, die kühnſte Phantafte (wie bei Pindar und 
den Tragifern), theils find fie leichte Wein- und Liebesliebchen (wie bei Arafreon), theils 
drüden fle eine verzehrende Leidenichaft aus (wie bei Sappho), theils endlich enthalten fte 
aud nur gelegentlihe Bemerkungen, Lebensregeln u, dal. (mie bei Horaz). Die Alten 
unterscheiden fi in ihren Oden von den gleichnamigen Gedichten der Neuern zunächſt da— 
durch, daß fie den Ausdrucd Ode im weiteren Sinne gebrauditen und ferner durd die ihnen 
eigenthümliche plaftiiche Art, jedes Gefühl in der poetiichen Darftellung aus ter Innerlich— 
feit des Dichters herauszuheben und anicaulich zu machen. Die Neuern haben das Wort 
O de erit mit der Nachahmung der Ulten aufgenommen. Daber verfieht man häufig unter 
Ode jedes Gedicht, ja überhaupt jedes aud noch jo poeflelofe Machwerk, in dem eines der 
befannten Berömaße der Alten nachgeabmt if. Da aber ein fo fremded Gewand nur mit 
Mühe angenommen wird, jo wirft dieſes auf Die Voefte felbit zurüd, und nur da, mo ber 
Gedanfe mächtig, fühn, vermag er die ſchwere Form zu bewältigen, daß in diefer Bemwälti« 
gung fogar Schönheit beraudtreten kann, wie in den Oben von Klopflod, Die Ode bat 
daher mit Recht bei den Neuern überhaupt bie Bedeutung hochfliegender lyriſcher Poeſie 
angenommen, und großartige Kübnbeit der Bbantafle, gedrungene, in aller Kürze eine 
Fülle von Gedanfen zufanımenfaffende Sprace find den beſten Oden charakteriſtiſch. Am 
meiften geeignet dürfte Die moderne Ode zum religiöfen Geſange (Hymnos) jein, da 
Die poetiiche Darftellung ded Ewigen und Unendlichen immer von felbft zur Ode wer— 
den wiıd. 

Ddeleben, Ernſt Dtto Innocentius, Breiherr v., geb. am 13. März 1777 zu 
Rieſa, trat jehr jung im ſächſiſche Kriegsdienfte, wurde 1792 Offizier bei der Garde du 
Corps, war von 1798 — 1803 Adjutant des Regimentéſchefs, Generals von Bendendorf, 
und im Yeldzuge von 1806 Adjutant des commtandirenden ſächſtſchen Generals von Zeſch— 
wig. In der Schlacht bei Jena wurde er durch die franzöftiben Yufaren mit gefangen und 
auf fein Ghrenwort wieder freigelaffen. Im 3. 1812 trat er ald Nittmeifter im General» 
ftabe wieder in Militärdienfte, machte den Feldzug gegen Rußland mit, avancirte nad der 
Rückkehr zum Major und war im Gefolge Navoleond während des Feldzuges in Sadien, 
wo er zugleich als ingenieur geographe die Mittelsperſon zwiſchen dem kaiſerlichen Haupt» 
quartiere und den ſächfiſchen Behörden war. Er nabm an allen Schlachten und Märſchen 
Napoleons von dieſer Zeit an Antheil, ftieg bis zum Obriftlieutenant und föniglichen Flü— 


Odelsthing — Odeon 717 


geladjutant und wurde nad der Schlacht bei Keipzig auf fein Anſuchen von Napoleon ent- 
laffen. Den ruſſiſchen Behörden wegen feines früheren Berhältniffes zu Napoleon ver 
dächtig, wurde er verhaftet und blieb lange unter fpecieller Aufſicht, befonders weil ihm 
Napoleon vor dem Beldzuge deu Transport der topographiſchen Aufnahme Sachſens über- 
tragen hatte, welchen Schag man dem Lande erhalten wollte, O. benugte die Zeit zur 
Niederichreibung feines „Beldzug Napoleons in Sachſen im Jahre 1813* (Dresd, 1815, 
2. Aufl. 1816), ein Werk, welches wegen feiner wahrheitsgetreuen Schilderung große 
Aufnahme fand, und ins Franzöſiſche und Engliſche überjegt worden ift. Mit Anfang des 
Jabred 1817 ward N. erſter Adjutant im Generalcommantoftabe, 1820 Gavallerieobrift 
und nad General Xe Coq's Tode 1830 fönigliher Generaladjutant. Im Jahre 1832 
nahm er feinen Abichied mit Benfion und farb 1833 zu Riefa. Was O. in der Feld- 
meßkunſt ald Schüler Lehmann's zu leiften vermochte, hat er in mehreren größern topogra= 
pbiihen Arbeiten, die wir von ihm haben, gezeigt. Wir nennen unter diefen nur: „Die 
Gegend von Baugen* (1820), mit einem Gommentare über die Schlaht von 1813, und 
feine „Zopograpbiide Karte Des beſuchteſten Iheiles der ſächſ. Schweiz“, einer Gegend, 
die einen mit allen Bortbeilen und Kenntniſſen der praftiichen Geometrie vertrauten Arbeiter 
verlangt. Es gehört dieſes Blatt zu den vollendetften derartigen Arbeiten unferer Zeit 
und umfaßt eiuen Blähenraum von 21, DOM. Auch hat D, einen Gommentar dazu 
(Dresd. 1830) geliefert. 

Ddelstbing, |. Storthing. 

Dedem oder Waſſergeſchwulſt nennt man die örtlihe Hautwaflerfuht (S, 
Waſſerſucht). Das Dedem ftellt fih ala faft unelaftiihe, kalte und fchmerzlofe Ge— 
ſchwulſt dar, welche von einer in das Zellgewebe der Haut ergoffenen und dasjelbe ausdeh- 
nenden waſſerähnlichen Flüſſigkeit herrührt. Man findet ed an allen Stellen ded Kör— 
pers, bejonders aber an ſolchen, weldye vom Herzen weit entfernt jind, aljo meift an den 
Ertremitäten, den Augenlidern u. ſ. w. Es entfteht felbftändig nad anhaltenden ſchwä— 
chenden Einflüffen in Folge zerflörter Bunction der Lymphgefäße oder ald Symptom in— 
nerer Abſceſſe, organischer Herzkrankheiten, nah Exanthemen u. ſ. w. Wenn die von dem 
D. ergriffenen Theile nicht von ſelbſt oder durch unzweckmäßige Behandlung in Eiterung 
übergeben, ift es nicht gefährlich. Die ärztliche Behandlung muß bei der ſymptomatiſchen 
Art der Krankheit vor Allem auf Hebung der Urſachen binwirfen, wenn fle dauernden 
Erfolg haben will. Uebrigens geihieht die Heilung am beften durch Bedeckung mit wol- 
Ienen Stoffen, welde trodne aromatiiche Kräuterpulver enthalten, wie namentlich die Ein 
wicelung geihwollener Füße in Flanell ald häufiges und nützliches Mittel befannt iſt. 

Odenſe, Amtsbezirk im nördlichen Theile der Injel Bühnen; 321/, OM. umfaf- 
jend, mit 70,000 Einw. — Die gleidnamige Haupiſtadt Desjelben, mit 9000 Einw., 
einer Bibliotbef ſämmtlicher Dänifcher Bücher, und der alten Knudskirche mit vier Königs— 
gräbern, ift denfwürdig Durch den hier 1527 vom König Friedrich von Dänemark gehalte— 
nen Reichstag, der fur den Kortgang der Heformation wichtig war, weil auf ihm den Pro— 
teftanten gleiche Rechte mit den Katholiten zugeſtanden wurden. 

Ddentwald, ein Gebirge, bildet die nördliche Bortiegung des Schwarzwaldes, bon 
Dem ihn nur der Neckar ſcheidet, liege im Großherzogthume Heſſen und Baden und hängt 
mit dem Spejjart zufanmen, Gr war jonjt ganz mit Wald bedeckt, jegt aber nur noch 
in den höher gelegenen Gegenden; die meift weiten Ihäler jind mit Dörfern beſetzt und 
fruchtbar. Un feinem Fuße läuft die berühmte, wahriheinlih idon von den Römern an— 
gelegte Bergftraße hin. Die höchſten Punkte des O.'s find der 2200 Fuß hobe 
Kagtzenbuckel bei Eberbach in Baden, Die Neunfirder Höhe (1820 Fuß) zwiſchen 
Zindenfeld und Neunkirchen in Helfen und der Beläberg (1696 Fuß), an deſſen Abhang 
die Rieſenſäule liegt, 

Ddeon (lat. Odeum) war bei dem Griechen feit Perifles, und zur Kaiferzeit au 
bei den Römern ein rundes, mit Säulen verziertes, theatraliih geformtesd Gebäude, worin 
poetifche und mufllaliige Werrftreite angeftellt, und jpäter auch Vollsverſammlungen ges 
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halten wurden. Berühmt waren in Griechenland die Odeen zu Athen, Korinih imd 
Paträ. Das erfie O. war dad von Perifled zu Athen erbaute, es brannte aber ab, als 
der Mömer Sulla diefe Stadt eroberte, und wurde in der Bolge unter Artobarzanee nebft 
zwei andern neu aufgebaut, In Mom erbaute dad erfle Ddeum Domitian. Gämmitlihe 
Odeen der Alten liegen jegt größtentheild in Trümmern ; am beften erhalten hat ſich unter 
taufendjähriger Aſche das D. von Bompeji. Im neuerer Zeit hat man, wie z. ®. in 
Münden und Paris, ähnliche Gebäude und Säle zu wiſſenſchaftlichen, muſilaliſchen und 
ähnlichen Unterhaltungen beftimmt, und fie Odeen genannt. 

Oder, lat. Viadrus, jlaw. Vjodr, einer der Haupiſtröme Deutfihlande und Haupt: 
firom des preußiſchen Staates, den fie in feiner größten Breite durchfließt, äußerſt witz 
für deffen Verkehr und Hantel, hat ihre Duelle beim Dotfe Haslich, 6 Stunten öſllit 
von Olmütz in Mähren, geht durch öſterreichiſch Schleften, tritt beim Städichen Oberberg 
in das preußiiche Schleften ein, wird hier bei Ratibor fchiffbar, berührt Oppeln, Brich, 
Breslau, Glogau, Frankfurt und Küftrin, theilt fih bald nach ihrem Einsritte in You: 
mern bei Garz unfern Schwedt in zwei Arme, von denen der öftlihe, die Reglih, in den 
Dammfden See fällt, aus diefem heraustritt und fih wieder mit dem weflliden Arme, 
der von Stettin her fommt, vereinigt, und ergießt fi nad einem 134 Meilen langem 
Zaufe, wovon 122 jchiffbar find, ind friſche Haff. Aus diefem fließt fie in drei ſtarken 
Mündungen, deren öftlihe Divenow, die mittlere Swine, die weftliche Peene heißt. lnter 
ihren Nebenflüffen, mit denen fte ein Gebiet von mehr ald 3000 Meilen umfaßt, nimmt 
fie als die bedeutendern auf, rechts: bei Delfau die Oelſa, ſüdlich von Kofel die Biramfe, 
unterhalb Oppeln die Malapane, oberhalb Glogau die fchiffbare Bartſch; Küftrin geom- 
über die Warthe, ihren bedeutendften Nebenfluß, die in der polniſchen Woywodſthaft Ara 
kau entfpringt und einen 105 M. langen Lauf hat; links: die Oppa; die fchlefiihe 
Neiße, füdlich von Brieg; bei Breslau die Ohlau und Weiftrig; die Katzbach; bei Krak 
fen den Bober, und unterhalb Guben die laufiger Neiße. Bei Matibor wird fle mur für 
Kleinere, und bei Oppeln, wo fte faft 300 Fuß breit ift, ſchon für größere Kähne fahrbar. 
Bei Breslau trägt fie ſchon Fahrzeuge mit 1000 Gentner Laſt, und ihre Breite wächſt bin 
an manden Stellen bis über 800 Bus. Der Finowkanal verbindet fle mit der Havel in 
Regierungdbezirfe Potsdam, und der Friedrich-Wilhelm- oder Müllrofer Kanal einig 
Meilen unter Branffurt mit der Spree. Gin dritter Kanal, der den Namen der neum 
Ober führt, wurde zur Abfürzung der Oberfahrt und Urbarmadung eines Oderbrucht von 
1746—53 gegraben, beginnt unterbalb Küftrin, beim Dorfe Güftebiefa, und vereinigt 
fi mit dem einige Meilen oberhalb Küftrin gelegenen Dorfe Hohenſaaten wieder mit der 
alten O. Diefer neue Kanal ift durch ſtarken Waflerzufluß allmälig fo erweitert worden, 
daß er dem alten Oderbette faft alles Waller nimmt und jegt den allein zur Schiffahrt 
gebrauchten Haupiſtrom bildet, während die alte O. nur bei hohem Waflerftande im Frük- 
jahr und Herbft fahrbar ift. Das Gefälle der O. bereihnet man auf 1200 Fuß, am flärk 
ften ift dasſelbe in Schleflen und am geringften in Bommern. Unfern Küftrin fange 
jhon die Oderbrüde an, und diejen Niederungen wird die Oder durch ihre Ueberiämen 
mungen jehr gefährli und hat die Anlegung foftbarer Dämme und Deiche nothwendiz 
gemacht, die unter Aufſicht eines Deichdirectoriums zu Frankfurt ſtehen. Im Hinſicht auf 
Fiſcherei ift Die O. bedeutender als Die Elbe. Der Oderhafen für größere Fahrzeuge hfins 
det ji) bei Swinemünde. Bon hier müffen alle Schiffe, Die über 50 Gentner Laſt tragen, 
ihre Waaren auf tleinen Kähnen (Lichterſchifſen) wegen Geichtigfeit des Fahrwaſſers nad 
Stettin jenden. Bon hier bezieht Stettin Golonial» und andere Producte, mit denen a 
Bommern, die Marken, Schleften, die Yaufig, Weſtpreußen, Polen u. f. w. veriorgt. 
Hauptausfuhrartifel find Getreide, Obft, ſchleſiſche Tücher, Schiffbau und Stabhol;, mtb 
ches nach England, Frankreich, Spanien und Portugal gebt. Auch wiel Brennbol; wirt 
auf der D. verflößt. Im militäriſcher Hinſicht hat die O. ald Transpoit» und Fetung® 


linie Wichtigkeit. An ihr liegen die Beftungen Kofel, Brieg, Großglogau, Küftrin um 
Stettin,, 
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Oderbruch Heißt der zum Theil aus weichem, fumpfigem Wiefengrimbde, größten 
theild aber aus den fruchtbarſten Aeckern und Wieien beftehende Landſtrich in det Provinz 
Brandenburg, welcher fi) von Küftrin zu beiden Seiten der Oder bis zu deren Mündung 
in das Haft hinzieht. Sonft wur diefe ganze Niederung faft nichts ald See und Sumpf, 
dur die häufigen Oderüberfchwenmungen entflanden. Zum Zheil auf Koften der Regie 
rung, welde dazu 1/, Million Thaler bemilligte, wurde in den Jahren 1747 biß 1756, 
ſowohl zur Abkürzung der Oderfahrt, als auch zur Austrocknung der Seen und Sümpfe 
in diefen Niederungen, der neue Oderkanal gegraben, durch Abzugsgräben das Waſſer aus 
den Oderbrüchen bineingeleitet, und auf dieſe Weiſe mehr ald 133,000 Morgen bes 
fruchtbarften Wiefen- und Ackerlandes trocken gelegt. Deiche und Damme fügen dasfelbe 
bor weitern Ueberſchwemmungen. 

Oderich von Portenau, ein Branzisfanermönd, zu Portenone in Friaul um 
1286 geboren, ift berühmt Durch feine 16jahrige Milftonsreife, die er in den Jahren 
1314 bis 1330 nad Aften machte, eine der größten Reijen, die je ein Menfch unternahm. 
Borber lebte D. im Klofter zu Udine in Friaul, ging von hier 1314 über Gonftantinopel 
nad Trapezunt, Großarmenien, verweilte längere Zeit an der malabariichen Küfte, beſuchte 
Dann Indien, die vorzüglichfien Infeln des mittelländifhen Meeres, Geylon, Borneo, Su⸗ 
matra, Java, durchzog fogar China nach allen Richtungen, wandte fi hierauf nach We 
ſten, berübrte Zurkeftan und Tibet, von wo er 1330 nad Europa zurüdfım, Er flarb 
im Klofter Udine ſchon das Jahr darauf im Rufe einer befondern Wunderkraft. Seine 
Meifebefhreibung wurde durch feinen Mitbruder Wilhelm von Solagna aus feinen Papie⸗ 
ren aufgeiegt, enthält neben viel Wichtigem und Imtereffanten auch viel Unwahrfcheinliches 
und Abenteuerliches, und erſchien ind Italieniſche überjegt zuerft 1588 in der Samm⸗ 
dung von Ramnufto. 

Dodescalchi, eine alte römifche Kamilie, der Bapft Innocenz XI. (f. d.) ange⸗ 
hörte. — Des Papſtes Bruders Sohn, Livio J. D., wurde durch Kaifer Leopold 1689 
in den Reichsfürſtenſtand erhoben und 1694 mit dem Herzogthum Sirmien belichen, 
flarb aber 1704 finderlod. Sein Name ging auf den Sohn feiner Schwefter, der Mare 
quefe Balthajar d'Erba, aus einer mailändiihen Yamilie über, deſſen Stamm noch gegen« 
wärtig fortlebt. 

Odeſſa, eine der größten Städte des ruſſiſchen Reichs und der bedeutendfte Han⸗ 
delöplag im ſüdlichen Rupland, Tiegt im Gouvernement Cherſon. Sie wurde erft 1792 
gegründet, hat fi aber im Verlaufe dieſer wenigen Jahrzehnte bis jegt nicht nur zur erften 
Handelsſtadt erhoben, jondern auch mit allen Inftituten der vollenderflen Givilifation aus— 
geftattet.. An ihrer Stelle land früher ein kleines tatariſches Dorf Kaczybey. Der rufs 
füiche Admiral von Ribas ſchlug der Kaiſerin Katharina I. vor, an diefer für den Handel 
fehr vortheilhaften Stelle eine neue Stadt zu gründen, und fein Plan wurde um fo mehr 
gebilligt, jowohl weil Eherjon (ij. d.) eine ungelunde Lage hat, ald auch weil mit O. 
ein Seeetabliſſement näher an die Türkei fam, und den reihften und frudhtbarften Bros 
singen des Feichs ein Ausgangspunkt für ihre Producte geöffnet wurde. Bei dem Tode 
der Kaiſerin hatte die Stadt erft 200 Häuſer, wuchs aber unter Alerander während der 
Verwaltung ded Herzogs von Richelieu und des Grafen Langeron mit Mierenjchritten, 
Sur 3. 1803 zahlte man 400 Haufer und 7000 Ginw., 1814 2,600 Häuſf. u, 35,000 
@inw., 1826 3,284 Häuſ., und die jegige Ginwolnerzabl beträgt 80,000. Die neue 
Stadt wurde Odeſſa genannt, weil Die Scriftteller des Alterthums zwei Städte erwähs 
nen, die beide dieſen Namen führten und am ſchwarzen Meere lagen. D. liegt amphithea— 
traliſch mitten auf einer Anhöhe, Die auf der einen Seite von einer Bucht des jdhwarzen 
Meeres, welde den Hafen biltet, und auf den andern Seiten mit einer fruditbaren, mit 
freundlichen Dörfern und Gärten gezierten Ebene umgeben ift, und ift eine der ſchönſten 
Städte ded Reichs. Es hat gerade und breite Straßen, nur wenig Häuſer unter zwei 
Stod hoch, bilder ein langliches Biere, und beſteht aus der eigentlichen Stadt D. und 
aus den Borflädten Moldawanfa und Pereſtipp. Vom April bis October vermehrt fi 
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regelmäßig die Benölferung um 7— 10,000 Individuen, theild durch die Arbeiter und 
Fuhrleute, die aus den verjchiedenen Theilen des Reichs hier eintreffen, theild durch rujs 
fiihe und polniſche Gutöbeflger und fremde Kaufleute, welche der Handel hierher zieht. 
Außer Ruſſen und Juden, welde die Mehrzahl der Bevviferung ausmachen, findet man 
bier Volen, Türken, Griehen, Armenier, Bulgaren, XZartaren, Engländer, Franzoſen, 
Italiener, Spanier, Schweizer, Deutſche ac., und man Hört vielleicht in wenig Städten der 
Erde mehr Spraden als bier. Am meiften ſpricht man Aufflih und Neugriehiih. Zu 
den ſchönſten Gebäuden von D. gehört: die griechiſche Nifolausfirhe, der Gouverneurs 
palaft, die Udmiralität, die Börje und das Theater, Neben dem Hafen fteht die Eitadelle. 
Außerdem findet man hier eine Banf, ein Handelsgericht, drei Affecuranzgefellichaften, eine 
Aderbaugefellihaft, eine Specialſchule zur Erlernung der orientaliihen Spraden, eine 
Militarſchule, ein abeliged Fräuleininſtitut, ein großes, nad franzöfiihem Muſter einge: 
richteted Lyceum, womit zwei Ergänzungsicähulen für die Rechtswiſſenſchaft, Nationalöfe- 
nomie und die Handlungswiſſenſchaften, und cine Bildungsanftalt für Schullehrer verbun- 
ben jind, eine Stadebibliothef, ein Muſeum der Alterthümer, die größteniheild in Taurien, 
Cherſon und anderen Gegenden des Reichs gefunden wurden, u.a. m. Dem Mangel an 
Trinkwaſſer ift durch eine Warferleitung abgeholfen. Die Induftrie in O. ift im Vergleich 
mit dem Handel gering. Dan findet, außer Schiffäwerften, Schneiderwerfftätten, Branm— 
weinbrennereien und Bierbrauereien, verjchiedene Babrifen, welde Tuch, Seidenzeuge, 
Seife ac. liefern. Der Handel dagegen hat eine große Ausdehnung erhalten. Die Aus- 
fuhr betrug 1804 2,340,000, die Einfuhr 1,223,000; 1813 war die erflere bereits auf 
3,200,000 Rubel gefliegen. In den Jahren 1816 u. 1817, wo bejonderd Getreide und 
Mehl einen Hauptausfuhrartifel nad den weſtlichen Europa bildete, betrug die Ausfuhr 
in jedem Jahre faft 53 Mill. Rubel. Seitdem hat le dieſe Höhe nicht wieder erreidt, 
betrug aber Doch 1846 noch über 27 Mil. und die Einfuhr 16,300,000 Rubel. Dieſes 
ſchnelle Emporkommen D.'d, dem man nur Peteröburg an die Seite flellen fann, Hat jeie 
nen Grund allein in der günſtigen Lage, in der Nähe der weitlihen Küften Aſtens, des 
Archipelagus und der fruchtbaren Provinzen des jüdlichen Ruplands, und in ber bei dem 
günftigen Klima faft Das ganze Jahre hindurch währenden Schifffahrt. Hauptgegenflände 
der Ausfuhr find: Getreide aus den gejegneten Provinzen Bodolien und Volhynien, bes 
fonderd Weizen, nähft ihm Talg, den man bier billiger und frifher erhält, ald in den 
Oſtſeehäfen; außerdem Eiſen, Kupfer, Caviar, Segeltuh, Butter und in neuerer Zeit 
auch Wolle, ein Artikel, der in Folge der ausgebreiteten Merinodzudt in Neurupland im— 
mer wichtiger wird. Die Einfuhr umfaßt die Producte der Länder am mittelländijchen 
Dieere, die perfiichen und aflatiihen Artikel, jo wie die Broducte der Berberei und Aegyp- 
tens, wozu noch der Handel fommt mit den ionijchen und griechiichen Injeln, mit Trieft, 
GConftantinopel und Smyrna. Bon deutjchen Sandeldplägen ift Wien der einzige, mit 
welden O. unmittelbare Wechſelgeſchäfte macht. Außerdem fleht es vornehmlich mit 
Trieſt, Livorno, Marfeille, Barcelona und London in Verbindung. Der Speditioneplag 
zwiihen Deutſchland und O. it Brody. Enyländer, Franzoſen und Italiener bilden bie 
zeichere Claſſe des Handelsſtandes. In der Nähe von D. hat fih aud eine griechiſche 
Kolonie angeſiedelt. 

Ddenrs, |. Barfums. 

Ddilon:Barrot, Camille Hyacinthe, Mitglied der franz. Nationalverfamm- 
fung und 218 gewandter Redner bekannt, wurde am 19. Juli 1791 zu Billefort im De 
partement Xozere geboren, bildete ji vornehmlich im Lyc&e Napoleon und trat 1814 als 
Advocat am Pariſer Caſſationshofe auf, wo er durch feine Kenntniffe allgemeine Aufnert- 
famfeit auf fih zog, und ſich vornebmlih durch mehrere glückliche Vertbeidigungen ange 
klagter Batrioten die Volksgunſt im hoben Grade erwarb, Zu feinen rühmlichſten Des 
fenfionen gehören bie des 1815 ald Septembrifeur angeflagten und zum Tode verurtheil- 
ten Regnault, der mit lebendlänglicher Haft davon Fam und durch die Julirevolution befreit 
wurde, biernähft Dumoulin’8 und 1822 Die des unglüdlihen Garron. Auch ſprach O. 
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816. mit Kraft und Nachdruck für die in Sütfranfreich verfolgten PVroteftanten, und 
at nachmals muthig gegen Dad einengende Spitem der Regierung in die Schranken, war 
ned der tbätigften Mitglieder ded Vereins für Preßfreiheit und der Societe des sciences 
iorales et politiques und in den berühmten r&unions &lectorales unter Martignac's Mi— 
ifterium, Beſonders thätig war er bei der Wahl, der Mitglieder der Municipalcommije 
on unter Bolignac, flellte eine politiſche Umgeſtaltung als unvermeidlich, dar, und als 
830 die Ordonnanzen erjchienen, wurde er Secretär der Commiſſton und half den Aufs 
ud organiſtren. Er bewog, auf Anırieh des Herzogs von Orleans, Karl X, zur Abe 
infung und wurde von der Megierung zum Präfecten deg Seinedepartementd ernannt, in 
elder Stellung er viele Mißbräuche abſchaffte. Wegen ſeines überwiegenden Einſluſſes 
if die Volköſtimmung, welcher ſich beſonders bei Gelegenheit der Unruhen bei Vincennes 
id in Paris zeigte, während des Proceſſes der Erminiſter, wo er zur Stillung derſelben 
is Meiſte beitrug, wurde er von den Miniſtern beneidet; man verlangte ſeine Abſetzung 
m der Präfectur, und da der König dieſen Schritt für zu bedenklich hielt, traten Guizot 
ıd Perier ab, und Lafitte wurde Präjitent des Gonjeild. D. begann jegt nachdrücklicher 
8 je den Kanıpf gegen Die Doctrinärd. Als ihn ter Minifter Montalioet vor der Kam⸗ 
er beſchuldigte, nichts zur Wiederherſtellung der Ruhe während der karliſtiſchen Aufitände 
ı Bebruar 1831 in der Kirhe St. Germain l'Auxerrois gethan zu haben, legte O. Die 
räfeetur nieder und blieb nur auf ausdrückliches Verlangen des Könige Vrirglied im 
taatdrathe. Indeß wünjchte auch der Hof jih des mächtigen Redners auf eine gütliche 
rt zu entledigen. Die ihm angetragene Borjchufserielle am Hofe zu Gonftantinopef 
lug D. aus, unterzeichnete, ald Berier Minifler wurde, Die Affociation gegen die ältern 
ourbond und wurde deshalb auf Périer's Betrieb aus dem Staatdrarhe entiernt. Zum 
eputixten von vier Departements zugleich erwählt, trat er jet gegen Perier’ 8 Bolitif auf, 
ır fortwährend einer der kräftigſten Wortführer der Oppoſition, war unter den 39 Des 
tirten, welche ſich im Mai 1832 veriammelten, um ſich über Frankreichs Lage zu beras 
en, und auch Mitglied des Ausſchuſſes, dem die Entwerfung des berühmten Compte 
ndu aufgetragen wurde. Während der Unruhen am 6. Juni begab er ih mit Arago 
ıd Lafitte zum Könige, um ihn von den nadihe,li jen Folgen zu überzeugen, welde auß 
m fernern Beibehalten von Périer's Syſtem tür Frankreichs Ruhe erwachſen könnten, 
id ihn zu bitten, dur Behalten an den Grundſathzen ter Mevolution neuen Beieipalıe 
Aussagen. Seine kräftige Rede vor dem Guji. ionggerichtehofe hatte die Aufhebung 

s Belagerungdzujtandes zur Folge. Seit 1832 neigte ſich O. mehr zur gemäßigtern 
artei hin, ohne dechalb jeine Grundſätze aufzugeben, und trat nur in Folge der auf das 
ttentat vom 28. Juli 1635 der Kammer vorgele,;ten Geſetze wieder auf Lie Seite der 
ppofltion, ohne jetod etwas durchfegen zu können. Nachdem er weſentlich zur Entiere 
ing der Doctrinärs im Behr. 1836 beigetragen, befämpfte er das Minifterium Mole, 
antragte Die Ausichliegung der Beamten aus der Kanımer, erklärte ſich gegen Die gehei— 
en Bonds, Die er als Demoralijationdmittsl biz ſchnete und ließ ſich jogar Die Untere 
igung der erzürnten Doctrinärd gefallen, um im Jan. 1839 ten Sturz ter verhaßten 
erwaltung durchzuſetzen. Unter Thierd’ Minifterium trat er auf deffen Seite in ter 
ientaliihen Brage, ſchloß fih aber bei dem Wietereintritt Guizot's im Det. 1840 dır 
ppofition wieder an, die er mit fleigender Erbitterung fortführte, bis zum Jahre 1848, 
» er Durch jein Meformbanfett die nächite Beranlaffung zur Bebruarrevolution gab. Der 
tand der Parteien in der jungen Republik hinderte jede bedeutendere Einmiſchung in die 
olitif von jeiner Seite bid zum Nov. 1848, wo ihn der neugewäblte Präfident der Re— 
ıbliE, Ludwig Bonaparte mit der Bildung des neuen Minifteriums beauftragte, deſſen 
räfldent er wurde. eine Führung ber franz. Angelegenheiten gegen Außen wie im 
nern hat vielfache Anfebtungen erfabren, doch erhielt er jid lange in feiner amtlichen 
tellung, bis ihn der PBräjident der Republik plöglid am 31. Dit. 1849 nebſt den übri⸗ 

n Miniſtern eutließ. 


Pre deutſch Wodan, heißt in der nordiſchen Mythologie (ſ. Ri vornehmle 
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der Söhne Börs, und folglich auch unter den Aſen, als deren älteſter er gilt. Das eine 
Auge, weldes die Mythe ihm urfprünglich beilegt, indem er das andere für einen Trunf 
aus Mimir’d Weiäheitäbrunnen hingab, muß auf dad Weltauge, die Sonne, gebeutet wer» 
den, und das Hingeben ded andern Auges bezeichnet ohne Zweifel das Untergeben beriel» 
ben im weftlihen Ocean, O. herrſcht über Himmel und Erde; die übrigen Götter gebor- 
hen ihm wie Kinder einem Vater, denn er überfleht ihrer Aller Kräfte und Eigenſchaften. 
Und fo fommt auch, was bed Menſchen ift von ihm her, Sieg und Reichthum, Berett- 
famfeit und Weisheit des Geiftes, bie Kunft des Sanges und der Tapferkeit. Zu ihm, 
dem Gott der himmliſchen und irbifchen Heere, flehen die Krieger um Sieg; er jelbft ruft 
die Völker auf zum heiligen Streite. Die Seelen der in der Schlacht Gefallenen find D.s 
Eigenthum, zur bleihen Herrſcherin des Todes aber wandelt hinab, wer den Keim bes 
Muthes, der feinem Geifte inwohnt, unterdrüdt, denn er ift unwürdig in der Nähe bes 
Shladhtenvaterd zu wohnen. O.'s Palaft ift der jhönfte in Asgard. Dort, im herrli⸗ 
hen Walhalla, hat er den Vorfig beim Mahle der Götter; dort verfammelt er die Geifter 
der abgefchiedenen Helden, die taufend mal taufend Enherien um ſich und offenbart feinen 
höchſten Glanz. Zwei Wölfe und zwei Naben figen ihm während des Mahles zur 
Seite. Die erfteren, Geri und Freki, figen zu feinen Büßen und verzehren das, was dem 
Gotte felbft vorgelegt wird, denn der Wein, den ihm die Mundſchenkinnen Rifta und 
Mifta ſpenden, ift für O. Speife und Trank; Anderes genießt er nie. Die zwei Haben, 
Hugin und Munin, figen auf O.'s Schultern, flüftern ihm zu, was fie denfelben Tag auf 
der Welt erfahren haben. Daher O.'s Allwiffenheit. Auf den Zinnen von Walhalla 
ftebt O.'s bebender Thron Hlidokialf; von ihm fchaut er über alle Welten und bis in das 
Innerfte der Erde; er theilt ihn nur mit feiner Gemahlin Frigga. Sein achtfüßiges 
kohlſchwarzes Roß Sleipnir ift das flüchtigfte unter allen Roffen, fein mächtiger Speer ift 
Bungnir und fein Zauberring Draupnir. Alte Gefänge legen ihm nod einen Goldhelm 
und einen ſchönen Banzer bei, und preifen ihn ald Erfinder der Runen. — O.'s Bermäb- 
lungen und Liebſchaften find größtentheild von Naturideen ausgegangene Allegorien. Als 
rein = mythologifche Gottheit hat er blos eine Gemahlin, Frigga, und felbft dieſe ift ihm 
noch aus der ſymboliſchen Periode verblieben, wo man ihn als Luft- und Himmelsgott 
verehrt hatte. Frigga wird ald Symbol der Erde auch Jörd, d. h. Hertha, genannt, wel⸗ 
her Name indeß mehr auf ihre Fruchtbarkeit deutet. Mit Jörd (der jommerlidhen Erbe), 
fagt die Mythe, zeugte D. (der Himmel) den Thor (Donner); die Rinda (die winter 
lie Erde) gebar ihm dagegen den Wali. Des Himmels Abglanz befruchtete neun Jung— 
frauenwellen und O.'s dritter Sohn Heimball flieg empor, und von Gidur, dem Sinn- 
bilde der unaufhaltfam binrollenden Zeit, wurde D. Vater des Widar. Mit Frigga end» 
lich zeugte O. feine fünf übrigen Söhne: Baldur, Braga, Hermod, Tyr und Hödur, unt 
jo bat faft die ganze Götterfamilie DO. zum Vater. — Die Ihaten O.'s beginnen ſchon 
mit der Schöpfung der Welt und des Menfchen. Erſtere vollbrachte O. mit feinen Brü- 
dern Wile und We; bei der legtern that er das Wichtigfte, er gab dem Menden einen 
Geift, der dauern und nie vergehen fol, wenn aud der Körper zu Staub zerfällt. DO. bat 
eine Menge von Namen. Die vorzüglichften find die zwölf, welche ihm ald Jahresgott zufom- 
men: Alfadir, Herian, Hnifar, Hnifudr, Fiölnir, Osfi, Omi, Biflinde, Widrir, Spibrir, 
Spibur und Jalkr. Ueber O.'s Ende f. nordifhe Mythologie. D. wurde in Nor« 
wegen, Schweden, Gorhland, Island und befonders in Dänemark verehrt. Im Tempel zu 
Upfala fand um 1076 fein Bildnig, bewaffnet, und O. wurde als Beflimmer des Aus 
gang des Kriegs und als Verleiher der Tapferkeit verehrt. Nah DO, hieß auch die Mitt- 
woch Odinsdagr. Bei den übrigen germaniichen Völkern hieß er Wodan. Den DO. bat 
man auch im Waidewut, Videvut der Preußen, Lithauer und Liven zu finden geglaubt. 
Bon O. leiteten die meiften nordiſchen und angelſächſiſchen Fürftengefchlechter ihren Urs 
fprung ab, und dieje Ableitung fcheint ſehr natürlih, da O. befonders auch Kriegd- und 
Schlachten⸗Gott war, und man hat hierbei nicht nöthig, zu der Sage von O.'s leiblichet 
Einwanderung im Norden feine Zuflucht zu nehmen. Vergl. nordifcde Mythologie. 
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Ddvacer, König von Italien (176 — 403), der Sohn des Skyrenfürften Edico, 
trat wie viele feiner deuten Stammgenoffen in römiſchen Solddienft. Körperliche Vor— 
züge, — er wird ald ein Mann von ſchlankem Wuchs und königlichem Anſehen gefchilvert, 
— Tapferkeit und Kriegskunde machten ihn am weftrömifchen Hofe bald angefehen, und 
D. flieg bis zum Oberbefehlöhaber der Faiferlichen Leibgarden. Der damalige römifche 
Oberfeldherr Oreftes hatte feinem Sohne Romulus Auguflulus den Eaiferlihen Purpur 
zu verfchaffen gewußt (f. Occidentalifches Kaiſerthum). Das deutfche Soldheer, 
ermuthigt durch die damalige Schwäche des Reichs, verlangte für ſich den dritten Theil der 
Ländereien Italiens ald Eigenthum, und da Oreſtes diefe Forderung nicht bewilligte, em⸗ 
pörten jih die Truppen unter O.'s Anführung, welder ihnen verſprach, ihr Verlangen 
durcdzufegen, wenn ſie fid feiner Reitung anvertrauen wollten. O. erflürmte an ihrer 
Spige Ticinum (Pavia), ließ den gefangenen Oreſtes zu Piacentia (PBiacenza) enthaupten, 
bejegte 476 Rom und zwang Romulus nad einer 1Omonatlihen Regierung zu entjagen. 
Bald hatte ſich D. ganz Italien unterworfen und das Heer rief ihn zum König aus. DO. 
wied den Purpur zurüd, ließ aber durch den Senat dem orientaliihen Kaifer Zeno zu 
Konftantinopel erklären, Mom bebürfe feined befondern Kaijerd mehr, es fünne Einer die 
beiden Reiche des Oſtens und Weſtens beherrſchen; man wünſche aber, daß dem O. die 
Verwaltung Italiens übertragen würde. So geſchah ed denn auch; O. verwaltete Italien 
mit Kraft und Klugheit, ließ dem Lande die alte Berfaflung, ftellte fih die würdigiten 
Männer ald Senatoren zur Seite, geftattete Glaubendfreiheit, und Rom fing unter ihm 
wieder an aufzublüben. Eroberungsjudt und Beuteluft führten indeß bald den Oftgothen« 
könig Theodorich (1. d.) über die Alpen, der unterftügt vom Kaiſer Zeno, weldyer feinen 
ftolgen Bajallen D. gern gedemüthigt wiflen wollte, mit Rieſenſchritten in Italien vor— 
drang, D. 489 am Sontius (Iſonzo) bei Verona jhlug, und am 11. Aug. 490 aud in 
der blutigen Schlacht bei Adda, und ihn nad dreijähriger Belagerung feiner feften Re— 
fidenz Ravenna zu einem Vergleiche nöthigte (27. Febr. 493). Nach ihm follte D. einen 
Theil der Gerrichaft im Abendlande behalten. Theodorich zog am 5. März 493 in Ra» 
venna ein, und bei einem Gaftinahle ſtieß er O. mit eigener Hand nieder, weil er ihn im 
Verdacht heimlicher Pläne gegen fein Xeben hatte. Gleiches Loos traf auch O.'s Kampf- 
genofjen, feinen Sohn Tholane und die übrigen Glieder feiner Bamilie, damit Theodorich 
vor Blutrache ficher geftellt fein möchte. Nur O.'s Bruder und der Augierfürft Friedrich, 
O.'s Bundesgenoſſe, retteten fih, nachdem aud fie bei Verona geſchlagen worden waren, 
über die Alpen. 

DDonnel, eine alte Familie in Irland, welcher die frühere Landſchaft Tyrconnel 
die jegige Grafihaft Donegal, gehörte. In einem fortgeiegten Kampfe mit den O'Neals 
verlor die Familie O’D. ihre Befigungen, erhielt diefelben aber nah dem Sturze ihrer 
Feinde unter der Königin Eliſabeth wieder zurück. Als Jakob II. nad) feiner Vertreibung 
vom englifchen Throne wenigftend Irland zu behaupten juchte, ftellten ſich au die O' Don⸗ 
nels unter die Fahne der Stuarts, mußten aber nah der Schlacht am Boynefluß faft 
fämmtlih ihr Vaterland verlaffen. Ein Theil ging nad Defterreih, wo fie unter dem 
Namen der Grafen von Thrconnel fid niederließen und zu hohen Staatswürden 
gelangten, Karl, Graf OD. von Tyreonnel, trat in faiferlihe Dienfte und 
erwarb fih 1746 in ter Schlacht bei Piacenza den Grad eines Generald. Im J. 1756 
fämpfte er in Böhmen; nad der Schlacht bei Lowoſitz wurde er Feldmarſchalllieutnant, 
und in der Schladht bei Kollin befehligte er die Gavalerie. Er erhielt fodann den Titel 
eines Gavaleriegenerald und nahm Theil an der Schlacht bei Hochkirch und bei Maren. 
Nach der Berwundung Daun's bei Torgau übernahm er den Oberbefehl, aber nur, um 
das Heer nah Böhmen zurüdzuführen. Weniger glücklich war er in Schleſien, wo er 
1761 bei Reichenbach geichlagen und zur Uebergabe von Schweidnig gezwungen wurde, 
Im J. 1764 führte er den Oberbefehl in den Niederlanden und 1768 erhielt er dad Ge— 
neralgouvernement von Siebenbürgen. Gr ftarb zu Wien 1770. — Branz, Graf 
von O'D., war 1809 Minifter der Finanzen in Oefterreih, flarb aber ſchon 1810, — 
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Das gegenwärtige Haupt des öſterreichiſchen Familienzweiges iſt Moritz, Graf von 
O'D., geb. 1780, Feldmarſchalllieutenant und vermählt mit Chriſtine, der Tochter des 
Fürften von Ligne. — Eim anderer Zweig der O'D. fiedelte nah Spanien über und zeid- 
nete fih dort ebenfalld aus. — Joſ. Heiner OD., Grafvon Abispal, trat in bie 
fpaniichen Garten und wohnte dem Feldzuge von 1795 gegen Die Franzoſen bei. In dem 
fpaniihen Infurrectiondfriege gegen Napoleon flieg er zum General, erwarb ſich durch 
einen Sieg bei Ya Bispal den Orafentitel, wurde aber in dem Jahre 1810 und 1811 
mehrmals geichlagen, gerieth mit ten Gorted in Zwieſpalt und wurde gefangen geiekt. 
Ferdinand VII. ernannte ihn 1814 zum Generalcapitän von Andaluften und 1818 zum 
Gouverneur von Gadir; 1819 aber erhielt er den Befehl über ein nach den ſüdamerika— 
niſchen Golonien beftimmtes Armeecorpo. Ehe er ſich jedoch einfciffte, brad die Ver 
ſchwörung auf der Infel Leon aus, die er vergebend au unterdrüden ſuchte. Der König 
übergab ihm hierauf den Befehl über Die in der Provinz Manda verfanmelten Truppen, 
an deren Spige er fi auf dem Zuge nad Balicien zu Occaña für die Gonftitution erklärt. 
Bald darauf wurde fein Betragen aber fo zweideutig, daß die Gonftitutionellen ihm miß- 
trauten. Beim Einbrucde der Franzoſen im I. 1823 gewann er mit einem zur Unter 
flügung des Generald Odaly abgeſchickten Corps dem Feinde einige Vortheile ab und über- 
nahm dann den Befehl über die Nefervearmee,, die Madrid decken ſollte. Weil er jetoh 
mit der rosaliftifhen Partei in Unterhandlung trat, zwangen ihn feine eigenen Soldaten, 
das Commando niederzulegen. Er fuchte nun nach Branfreich zu entfommen, wurde aber 
zu Villarcal von den Gonftitutionellen gefangen. Die Franzoſen befreiten ihn wieder, 
worauf er nad Bordeaur und von da nach Limoges ging und ſich dafelbft niederlieg. E 
ftarb im 3. 1834, auf der Rückkehr nad Spanien begriffen, zu Montpellier aus Entiegen 
über die Nachricht, daß ter Karliſtenchef Zumala Garregun feinen Friegegefangenen Sobn 
babe erfchießen laflen. Sein Bruder, Heinr. Karl, Graf O'D., ftarb 1830 al 
Generalcapitän von Altcaftilien. — Leopold O'D., der zweite Sohn des Grafen ven 
Abitpal, kämpfte feit 1836 gegen Don Garlos und erwarb ſich den Grad eines Divifiond: 
nenerald. Als Anhänger der Königin-Regentin Maria Chriftina leiſtete er derſelben Im 
Dct. 1840 bei Niederlegung der Regentichaft zu Valencia große Dienfle. Er Iebte bier- 
auf Furze Zeit in Franfreidı, ging dann mach Bilbao und verſuchte im Det. 1841 zu Gun 
ften der Erregentin zu Bampeluna einen Aufſtand, den jedoch fein Vetter vereitelte. Er 
floh nach Branfreich, Fehrte aber 1843 nah Spanien zurück, um den Megenten Espartero 
flürzen zu helfen, Die Partei, welde fidı der Negierung bemächtigte, ſchickte ihn jebed 
1844 als Generalcapitän nach der Inſel Cuba. — Karl, Graf O'D, der Sohn dei 
1830 geftorbenen Generalcapitäns ton Nltcaftilien, diente früher ald Oberfl unter den 
royaliftiihen Freiwilligen, erfümpfte ich in der Armee der Regentin Maria Chriftina den 
Grad eined Generals und befchligte ſogar einige Zeit Lie Gritiidhe Region. Dem Regemten 
Göpartero ergeben, vereitelte er 1841 den Aufftand der Chriftinos zu Pampelung und 
ging nah dem Sturze des Regenten mit demielben nab England, von wo er 1846 wiehtr 
nad Epanien zurückkehrte. — Das jegige Haupt der Familie O'D in Irland it Richard 
Annesley O'D., Baronet von Newportboufe, der feine Würden 1828 von feimm 
Pruder erbte. 

Odyſſeus (lat. Ulyſſes), der von Homer in feiner „Odyſſee“ und von vielen fr: 
tern Dichtern beſungene abenteuerliche altgriechiiche Held, lebte zur Zeit des trojaniiden 
Krieges und feine Geſchichte gehört deshalb ind Gebiet der Sage. Nah Homer war er der 
Sohn des Yaörted und König über Die jetzt zur ioniſchen Nepublif gehörigen Fleinen Imfeln 
Ithaka und Dulihion an der Küfte Albaniens. Seine Gemahlin war Penelope (i.?.) 
des Ikarios einzige Tochter, Die ihm den Telemachos gebar. Als der trojaniſche Krieg 
auebrach, führte O. die Bewohner von Ithaka in 12 Schiffen vor Troja. Homer fdrildert 
ibn als den lifigften und verfchlagenften Mann im ganzen «Heere der Griechen, und führt 
ben ihm ald Beweis dafür eine Menge Thatfachen ſowohl vor, bei, als nah Troja's Be 
lagerung an. Auch ehr tapfer bewies ſich O. in allen Gefechten vor Troja, Im Ringen 
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und Wettlauien war er Meifter und befaß ein großes Rednertalent, weshalb er auch überall 
ald Kundichafter, Vermittler und Geſandter gebraucht wurde. Er half das Palladium aus 
Troja entwenden und ſtack mit im hölzernen Pferde. Auch entdeckte er den jungen Achilles 
auf der Injel Skyros, ohne den die Stadt nicht erobert werben fonnte, Merkwürdig ift 
feine 10jährige Irrfahrt, ehe er nach dem Abzuge von Troja fein Vaterland wieder finden 
Fonnte. Zuerſt trieb ihn ein Sturm zu den Kifonen, den Bundedgenoffen der Trojuner, 
O. plünderte ihre Stadt, tödtete alle Männer und führte die Weiber als Beute mit ſich 
fort, die Nachbarn der Kifonen ſchlugen ihn aber in die Flucht. Ein zweiter Stura trieb 
ihn an dad Land der Lotophagen (gegen Libyen), wo es feinen Xeuten jo wohl gefiel, daß 
er fie mit Gewalt wieder in die Schiffe jchleppen mußte. Bon hier kam er nah Eikcilien, 
und blendete den Polyphem (ſ. d.), der mehrere feiner Gefährten gefreffen hatte, Neptun, 
Polyphem's Vater, erregte aber, ald D. ſchon Ithaka im Geſicht hatte, und ſeine neugieri— 
gen Gefährten einen ihm vom Aeolos geichenkten Sad günftiger Winde öffneten, und Tiefe 
fo entfellelten, einen ungeheuren Sturm, der ihn wieder an Dad Land ter Läſtrygonen 
trieb, die ihm ebenfalld mehrere Leute fragen. Bon bier fan er auf die Inſel Aka zur 
Bauberin Girce (j. d.), Die feine Boten in Schweine verwandelte, ihn jelbft aber auf Vers 
wenden Merkurs nah cinem Jahre entließ. Glücklich ‚entging er den Sirenen, indem er 
feinen Leuten die Ohren mit Wachs verftopfen, ſich felbft aber an.den Mast binden ließ. 
Die Sfylla dagegen entriß ihm ſechs ſeiner Xeute, und .ald er wegen Windftille einige 
Hinder von den heiligen Heerden des Helios ſchlachten mußte, ging jein Schiff mit Mann 
und Maus unter, und er felbft rettete fih durch Schwimmen an die Juſel der Kalypjo, tie 
ihn: fieben Jahre lang bei jich behielt. Mit einem jelbftgebauten Schiffe ſegelte O. endlich 
wieder von bier ab, Neptun aber zertrümmerte ihm das Bahrzeug, und nur mit Leukotheas 
Bauberbinde fam er nach dreitägigem Schwimmen auf der Infel Scheria an. Allinoos, 
der dortige König, brachte ihn endlich glüklih nah Ithaka, wo er feine treue. Gemahlin 
und feinen Sohn wieder fand, und harte Kämpfe mit den unverſchämten Freien zu beilce 
hen hatte (j. Benelope). D. erſchoß fle füammtlich mit vergifteten Pfeilen. Ueber O.'s 
Tod herrſchen verihiedene Sagen. Nah der gewöhnlichen tödtete ihn, nachdem er noch 
lange friedlich regiert, fein eigener, mit Girce erzeugter Sohn Telegonos, der an Lie Injel 
Ithaka verichlagen worten war, hier eine Zeit fang vom Haube leben mußte, und deshalb 
unerfannt von D. angegriffen wurde, 

Decvlampadins, Ioh., eigentlihb Hausfhein, ein waderer Verfechter und 
Berbreiter der Neformation, einer der erften Gelehrten feiner. Beit, edel und ben mancherlei 
gehäjfigen Angriffen jeiner Gegner eine jeltene Ruhe und Würde enigegenjegend, wurde 
in einem urfprünglich ſchweizeriſchen Gejchledhte 1482 zu Weinsberg in Schwaben geboren, 
ftudirte zu Heidelberg Theologie, wurde Inflructor der Prinzen am kurpfälziſchen Hofe, 
ging, um die ihm noch fehlenden Kenntniffe nachzuholen, ſpäter nod uach Tübingen und 
Stuttgart, wo er unter Reuchlin Griehiih und von einem Spanier Hebräiſch lernte, und 
trat hierauf in Weinsberg ald Prediger auf. Im 3. 1515 fam er nad Baſel, wo er 
Doctor wurde und mit Eragmusd Anmerkungen zum Neuen Teſtament ſchrieb. Bon hier 
erhielt er 1516 den Auf als Brediger nah Augsburg und ging in das benachbarte Bri« 
gittenflofter Altenmünfter. Das Studium der Schriften Luthers bradte ihn bier auf 
andere Glaubensanfichten. Mehrere Schriften, die. er herausgab, fegten ihn allerhand 
Anfechtungen aus, und er verlieh daher ſchon nad zwei Jahren das Klofter, ging zu Branz 
von Sickingen auf das Schloß Ehrenberg, wo. er Schlofprebiger wurde, und 1523 ald 
Prediger und Profeflor der Theologie. wach Bajel, obwohl Cochläus und andere angejebene 
Männer ihn von der Meformation abzuziehen ſuchten. Unter obrigkeitlihem Schuge ver⸗ 
focht er ſie hier in verichiedenen theologiihen Diiputationen zu Baſel und Bern, und führte 
fie 1527 und 1528 in Bajel und Ulm ein. In dem: Abendmapläftreite zeigte er. eine mu⸗ 
fterhafte Mäßigung, trat darin den Anſichten Calvin's bei, ‚und nahm nur, einen geifligen 
Genuß und‘ den Leib als Symbol des Leibes an, und jchrieb, auch. Darüber „De genuina 
verborum dominurm :..hoc.est gorpus.meun, ‚interpretatione“, (Baſel 1525, deutſch pon 
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X. Haͤtze, Eb., 1526); eben fo ſetzte er bei feiner Difputation mit Eck zu Basel den An 
griffen feines Gegners eine würdevolle Ruhe entgegen. Im I. 1529 hielt er fein Teptes 
Meligtondgeipräh zu Marburg. Bald darauf erkrankte er und flarb am 23. Non. 1531 
zu Bafel nad Einigen an Gift, wahrfheinliher aber wohl aus Gram über den Verluf 
feined ihm vorangegangenen Freundes Zwingli. Er hinterließ zahlreiche polemiſche und 
erflärende theologiiche Schriften, auch Ucherfegungen und Sammlungen von Kirchendäter 
u.a. m. Seine Rebendbefchreibung ſchrieb Sam. Heß (Züri 1793). 

Dedenburg, Geſpannſchaft des Königreichs Ungarn, zwiichen dem Kreiſe jenieitt 
der Donau und zwiichen Defterreih, in einer zum Handel fehr vortheilhaften Lage, ift eine 
der ſchönſten und gefegnetften Provinzen Ungarns, und beſonders reih an Weizen, Oki 
und Wein, der unter die beften Weine Ungarns gezählt wird. Der Flächeninhalt det Ce— 
mitatd beträgt 577/,, (nad Andern 60) OM., mit über 173,000 Menfben. Die Haupt: 
ftadt ded Comitats: Dedenburg, weitlih am Neuftedlerfee, mit 13,000 @inw., iü 
eine der wichtigften Städte Ungarnd. An ihrer Stelle ftand einft eine Römerftatt Sen- 
pronium, und noch jegt gräbt man römifhe Münzen, Leichenfteine mit römischen Inidri' 
ten, Zampen, Thränenflafben und andere Altertbümer aus. Sonftige Merfiwürbigfeiten 
der Stadt find die einzige Zuderraffinerie und der höchſte Thurm Ungarns, und berühmt 
wöchentliche Viehmärkte. Wichtig find auch die Tuchmachereien und der Brobunm 
handel (Wein, Getreide, Vieh, Honig, Wolle, Tabak). Die Stadt war ehemals gut 
befeftiat. 

Dedipus war nad Aeſchylos, Sophofles und Euripides der Sohn bes thraftihen 
Königs Lajos und der Jofafte (bei Homer Epifafle). Dem Lajos wurde von dieſer Eh 
boraudgefagt, der Sohn, welchen er in derſelben erzeugen würde, werbe fein Mörder mer 
den. Aus Furcht davor enthielt ſich Lajos lange feiner Gemahlin, zeugte aber, in ta 
Trunfenheit den unglüdlihen Orakelſpruch vergefiend, mit ihr den Dedipus. Rajos lie 
das Kind auf dem Berge Kithäron audfegen, und zerftadh ihn, damit Niemand e8 einfalke 
möchte, dasjelbe aufzunehmen, die Ferien. Ein Hirte des Könige Polybos von Korinit 
fand dad Kind und brachte e8 feinem Herrn, deſſen finderlofe Gemahlin Beriböa den nm 
laffenen Knaben erzog und ihm nad feinen gefchwollenen Füßen den Namen Dedipus gab. 
D. wurbe ein beherzter und muthiger Jüngling. Seine Pflegemutter, um das Gebeimmij 
feiner Geburt zu erfahren, jchicdte ihn an das Drafel zu Delphi, wo D. Die Weiſung 
erhielt: Die vaterländiichen Fluren zu meiden, weil ihm dort bie Gefahr drohe, feinen 
Bater zu morden und Gemahl feiner Mutter zu werben. O. hielt Korinth für fein Bate- 
land, und wollte fi deshalb nach Böotien wenden. Unterwegs flößt er auf Lajoe, deſſer 
Wagenlenker ihm befiehlt, auszuweichen, und ba er ſich Hierzu nicht verſteht, ein® feine 
Pferde tödtet. D. hierüber aufgebracht, tödtet den Wagenlenfer und Lajod. Somit hatte 
ſich ein Theil des Drafels erfüllt. O. eilte jegt nach Iheben. Hier fand er Alles in Be 
flürgung, weil die Sphynx (f. d.), ein Ungeheuer, die Auflöfung eines Mätbiels for 
derte, und Jeden, der dies nicht fonnte, tödtete. D. löfte das Räthſel, erhielt als Belod- 
nung die Krone von Theben und die Hand der Jokafſte. Das Orakel war erfüllt. Dat 
Geheimniß feiner Blutfchande blieb nicht ange verſchwiegen. Es traf eine Peft das Lanl, 
von weldher dad Drafel Befreiung verfprah, wenn ber entfernt fein würde, welcher Find 
über dad Land gebracht habe. O. bemühte filh raſtlos, den Verbrecher zu entdeden, um 
erfuhr endlih vom Seher Tireſias, daß er felbft der Verbrecher, der Mörder feines Bater! 
und Gemahl feiner Mutter fei. Jokaſte erhing fih und O. flach fi die Augen aus un 
wurde fpäter von feinen herrfchfüchtigen Söhnen Eteofles und Polynifes in die Berbar 
nung geſchickt. Ueber fle ſprach DO. den Fluch aus, daß einft das Schwert ihr Erbe the 
Ien follte, feine beiden Töchter aber, Jomene und Antigone, folgten dem blinden Vater is 
die Verbannung. Er fam nad Kolonos in Attika, wo Theſeus herrſchte, und rubte bie 
im Haine der Eumeniden, den fein fterblicher Fuß betreten durfte. Die furdtbaren Gib 
tinnen waren verföhnt, und das Drafel verfündete, das Land, wo des O.'s Aſche eint 
tube, werde glüdlih und unüberwindlich fein. Xhefeus pflegte den Unglücklichen bis an 
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einen Tod, und als O. fein Ende nahe fühlte, fuchte er von Theſeus geführt, ſich felbft 
ein Grab. Diefe fabelhafte Geſchichte ift von den drei obengenannten größten griechiſchen 
trauerfpieldichtern, außerdem aud in andern Tragödien und in Gedichten bearbeitet wor« 
en und bat bei den alten Griechen ſehr oft die Bühne beſtiegen. Aeſchylos fchrieb feinen 
Sphynz, Debipus und Lajod, Euripides einen Dedipus und Sophofles zwei Tragödien 
ieſes Namens: „Oedipus der Herrſcher“ und „Debipus auf Kolonos“. Nur die legtern 
eiden Stüde haben fi erhalten. Die ältefte Erzählung diefer Babel liefert Homer (Od. 
(1. 270 flg.), fte ift bei ihm jehr einfach und erfi von den Tragifern ausgeſchmückt wor 
en. Auch Seneca hat die nämliche Sage bearbeitet, 


Deffentliche Meinung ift die in einem Volke herrſchende Anſicht über Ges 
enftände und Angelegenheiten des öffentlichen Lebens. Sie erftredt fi über alle Perfo« 
ıen und deren Handlungen, welde mit dem öffentlichen Leben in Beziehung flehen, von 
venen namentli das Wohl desjelben abhängig if. Wie Meinung überhaupt von Ueber⸗ 
eugung, fo unterjheidet ſich aud die öffentlihe Meinung von alle dem, was Gegenfland 
ver Ueberzeugung ift, wie öffentliche Aeligion, und eben fo von alle dem, was unbeweglich 
n der Eigenthümlichfeit der geiftigen Richtung, bes geiftigen Dafeins des Volkes wurzelt. 
Daher machen aud weder Sitten, noch Volksvorurtheile den Inhalt der öffentlichen Mei« 
ng aus, Diefe drüdt das geiftige Wefen eines Volkes aus, wie weit es fich ſelbſt in 
ver Regel in Bezug auf beftimmte Perfonen, Sachen, Berbältniffe bewußt geworden ift. 
Diefelbe hängt daher fehr von der Bildungäftufe ab, welche das Volk einnimmt und fehr 
yäufig von Zufälligkeiten, der Art und Weife, wie fih dem Auge des Volkes etwas dar⸗ 
sietet oder demfelben dargeboten wird, des Gonflictd, indem ein Gegenſtand mit Interefjen 
erwachſen ift, die im Volkscharafter eine feftere Grundlage haben u. dergl. Die öffentliche 
Meinung ift feinegweges die Stimme der Wahrheit, fondern im Gegentheil oft einfeitig, 
yefangen, oft bornirt, aber fie ift mächtig, namentlich in Staaten, wo ein @influß des gan 
en Bolfes auf die Regierung organiftrt ift; bier muß fle geleitet, beſtimmt, benußt, ges 
ürchtet, immer beachtet werden. Minder bedeutend ift fie in Staaten mit abjoluter Re— 
zierungsform, aber nichts wäre unpolitifher als fle bier zu vernadhläfftgen. Nur in ihr 
at jede Regierung ihre Stärfe, und ein Bolf wird nie glüdli fein, in welchem nicht die 
zffentliche Meinung mit den Willendbeftimmungen ter Gewalthaber übereinftimmt. Ach— 
ungswerth ift die öffentliche Meinung dann, wenn fie nicht durch aͤußerliche Zufälligfeiten 
seftimmt ift, fondern fi aus der Menge der Privatanſichten von felbft herausgeftellt hat, 
Hier gewinnt fle eine Univerfalität, welche Feine Brivatmeinung bat, weil die der Bornirts 
yeit der Einzelnen angehörigen Irrthümer ſich gegenfeitig bei Herftellung der allgemeinen 
Meinung zerftört haben, und auf eine folche öffentliche Meinung kann das Sprichwort Ans 
vendung finden: Vox populi, vox Dei. 
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Deffentlichfeit. Es ift in der neuern Beit wiederholt und von verſchiedenen 
Seiten den Völkern zugerufen worden, daß nur Vertrauen Vertrauen erwede, und dieſe 
Worte follten wohl andeuten, daß nur dad Volk Vertrauen von feinem Fürſten erwarten 
dürfe, das ihm mit Vertrauen entgegenfomme. Daß ift recht ſchön und gut gelagt, läßt 
ih wohl gut mit anhören, paßt aber, im Grunde genommen, bod nur fehr wenig auf 
unfere Zeit, ja bat vielleicht nie auf europäifche Zuflände gepaßt. Das Verhältniß von 
Fürft und Staat ift und fann nur ein gefchäftliches fein und muß als ſolches alle mögli« 
hen Garantieen bieten, die überhaupt bei Gejchäftsleuten üblich find. Dieſe Anfiht ift 
zwar nie far und unumwunden mit bürren Worten ausgeſprochen worben, lag aber von 
jeher bei den germantjchen Völkern den flaatlihen Verhältniffen zum Grunde, wurbe ftill» 
ſchweigend vorausgefegt. Im den Zeiten des Mittelalters, als ſich die einzelnen Staaten 
erft zu bilden begannen, bemerken wir fie in einer fo ſchroffen Weife ausgebrüdt, daß ein 
ſolches Mißtrauen zwiſchen Fürft und Adel, Fürſt und Städten, Adel und Städten in 
unfern Zeiten billig Berwunderung erregt. Bon Vertrauen war damals, wo die Stäbte 
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den Fürften, welde durch ihre Weichbilde hindurchzuziehen verlangten, bie Perſonenzahl 
ihres Gefolges vorſchrieben, Die fie mit fih führen und die Zeit, wie lanae fte ſich inner 
halb der Mauern aufbalten durften, mo der Adel ſich jeden Dienft vom Fürſten abkaufen 
ließ mit neuen Freiheiten, Brivilegien und Güterfhenfungen, von Bertrauen war damald 
gar nicht Die Rede. Gin jeder Stand wahrte feine jelbfterrungene Geltung und Unab: 
hängigkeit auf alle mögliche Weile und es gehörten Jahrhunderte hierzu, es erforderte die 
ganze Umkehrung Des innern und äufern Lebens des Staats und der Familie, ehe aus 
jenen einzelnen berangewachienen Inftitaten ron Fürſt, Arel, Bürger und Bauernſtand 
diejenige Erſcheinung hervorging, welde wir Staat zu nennen gewohnt find. Es fommt 
bier nicht darauf an,. Die fernere Oeftaltung der Staaten zu verfolgen, wur jo viel müflen 
wir hinzufügen, daß ſich das Rechtsverhältniß der einzelnen Stänte unter einander mit der 
Zeit zwar lanafam, doch immer weiter ausgebildet und je weiter Diefe Bildung voricrit, 
defto größere Anforderun zen von Seiten der Regierten an die Regierenden gemacht wur: 
den. Dieſe Anforderungen bereiteten fih, der Natur der Sade nad, nur im Stillen vor, 
die Reſultate, zu denen ſie führen mußten, braden ſich aber von Zeit zu Zeit Babn, wenn 
fie audy anfangs noch ziemlih unvorbereitet auftraten, wie jener Aueſpruch Friedrich dei 
Großen, er jei der erfte Diener ded Staats. Diefer Audiprucd, der Damals, als er öffent 
lich wurde, noch fehr wenig Begründung und Unflang fand, erhielt in der erften franzöf: 
ſchen Mevolution feine wahre Bedeutung, mit ibr trat die Staatenbildung Europas in eine 
neue Phaſe, die bürgerliche Geſellſchaft erflärte fih für müntig und das Paternitätrer: 
hältniß, Das man bisher zwiſchen Fürſt und Bürger feftzubalten beliebt hatte, börte auf, 
Die nächſte Folge von dieſem thatſächlichen Umſchwung der Verhältniſſe waren die ſoge— 
nannten conftitutionellen Berfaffungen, nad Denen im Laufe unſers Jahrhunderts die ein 
zelnen Staaten ftrebten. In ihnen ſprach fih am deutlichften die Forderung der Zeit aus, 
daß die Völker nicht mehr unter Bormundichaft geftellt fein, Daß fie nicht mehr blind ver 
trauen, fondern mit eigenen Augen ſehen wollten, wie die Angelegenheiten des Kante 
geführt würden. Der Grund der conflitutionellen Berfaffungen beruht auf der Forderung 
der Deffentlichfeit aller der Verhandlungen, weldbe über Wohl und Webe des Kante 
und Volkes entſcheiden; doch Die Gonititution ift nicht der Grund zu dem Verlangen nad 
Deffentlichfeit in den Staats- und Mectäverhältniffen des Landes. Man fann Ad 
Deffentlichfeit recht gut ohne conftitutionelle Verfaffung denken, denn dieſe ift nur die 
Garantie der gewilfenhaften Ausübung jener, Die Neprälentanten find gen ffermaßen be 
Wächter der Regierung, denn da Diejenigen, welde an der Spige der Regierung ſtehen 
(wir meinen Damit nicht Die Fürften, weldye jebr häufig von dem beflen Willen beieelt find, 
fondern ihre Minilter), gemöbnlic von dem Kigel der Heimlichkeit geplagt werden, welde 
jeder ariftofratiihen Herrſchaft eigenthümlich zu fein fcheint, fo muß man wohl zur Zeit 
noch Zwangtmittel anwenden, um die Nebel des Geheimniſſes, Die über den Staatdange 
legenheiten ſchweben, zu zerfireuen. Uebrigens if Oeffentlichfeit jeder andern Regierungk⸗ 
form anzurathen und dringend anzuempfehlen, als das einzige Mittel, das Volk mit Ver— 
trauen für Die Regierenden zu beſeelen. Die Baſis der Oeffentlichkeit im Staatbleben if 
zunächit Preßfreiheit (J. d.); ohne dieſe fann jene nicht beſtehen, beide bedingen ein 
ander ſo vollfonımen, daß jelbit, wen cine oder Die andere einzeln in einem Staate einge 
führt würde, fte nicht lange herrſchen könnte, ohne die andere nach ſich ziehen. 

Die Deffentlichfeit hat die Drei Hauptgegenftände der Gefeßgebung, Verwaltung un 
MRechtepflege und in Bezug auf fle find vericdiedene Kormen denkbar. Sie ift entwehr 
unmittelbar, wenn die Berbandlungen felbft vor den Augen und Obren des Publikum 
fluttfinden, oder mittelbar, wenn Dafür geforgt ift, daß die Reſultate derfelben auf eine m 
verfäffige Weiſe öffentlich befannt werden und zwar jo, daß ſich in wichtigen Fällen nd 
eine Meinung der Sachverſtändigen bilden und Gehör verfcaffen Fann. Obgleich die 
Natur der Sache gegen Das Beſtehen der Oeffentlichkeit mit jeder Regierungsform, welden 
Namen fle habe, durchaus nichts einzuwenden hat, To hat doch die Geheimnißktämerti der 
Menſchen, welche darin etwas Vornehnieres zu fehen vermeinten, fie fuſt aus jeder Regie 
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tungdform verbannt. Die Geſchichte lehrt uns, daß die Demokratie wie die Monarchie fie 
Häufig von fih fern zu halten fuchte und daß die Ariftofratie zu ihrer erbittertften Feindin 
gebört. Man ninmt gewöhnlich an, daf die conftitutionelle Regierungdform fte ald ihr 
eigentliches Lebenselement erfordere, dennoch hat die Praris gelehrt, daß ſich auch mit ihr 
Scheimnißfrämerei recht gut verträgt. Freilich der Mufterftaat conftitutionellen Lebens, 
nach dem fih mit mehr oder weniger Abweichungen alle conftitutionellen Staaten unfers 
Baterlands ſowohl ald des Auslandes gebildet haben, England, bat fi faft von jeher 
einer vollfommenen Deffentlichfeit erfreut, obafeich urſprünglich die Bekanntmachung der 
Barlamentsverhandlungen dur den Druck ein Eingriff in die Privilegien des Parlaments 
war (denn die Preßfreiheit gehörte in Enaland nicht zu den Erforderniflen der Oeffentlich— 
feit); aber in Branfreih und namentlich in den deutichen conftitutionellen Staaten find 
mit der Gonftitution fo bedeutende Modificationen vorgenommen worden, daß man fte faft 
gar nicht wiebererfennt und fie eber für ein dem Volke vorgeworfenes Spielwerf als die 
Erfüllung einer Forderung der Zeit anfehen möchte. Im Allnemeinen reducirt ſich die von 
der Eonflitution gewährte Deffentlibfeit auf die Erlaubniß für das Publikum den Ver— 
Handlungen der zweiten Kammer beizuwohnen, die aber oft genug durch geheime Sigungen 
beſchränkt wird. In manchen Staaten hat man aber bis auf die jüngften Ereigniffe die 
Deffentlihfeit der landſtändiſchen Sigungen nit für rathſam gefunten, Vielleicht hat 
man ed gethan, um ſich die Schamröthe zu eriparen, daß man dieſe fogenannten Volksber⸗ 
treter zu nichts Beſſerem gebraucht, als die Statiftenrollen in den, wenn auch nicht immer 
Die Welt, doch die Beutel der Untertbanen, beivegenden Schauſpiel ter Verwaltung zu 
fpielen. Man weih recht qut, daß man Unrecht thnt, dem fonft würde man der Oeffent⸗ 
lichkeit nicht Bam und Gebiß anlegen; und man wird zu Spät einfehen, wie fehr es Une 
recht ff, den billigen Forderungen der Zeit nicht zu genügen, dern jede Berfündigung rächt 
ſich an ſich ſelbſt. 
Die Oeffentlichkeit in Bezug auf Geſetzgebung iſt fo ziemlich allgemein anerfannt, 
d. h. man bat die Nothwendigkeit eingeſehen, ausgezeichnete Nechtögelehrte mit der Redae—⸗ 
tion der neueinzuführenden Geſetze zu beauftragen und in manchen Staaten gibt man ſogar 
dem gröfern rechtöverftändigen Publikum Gelegenheit, ſich über die abgefaßten Geſetzvor⸗ 
fchläge auszuſprechen. Eben jo wichtig iſt die Deff. in Bezug auf die Berwaltung des Staats, 
nit nur was Die Verwendung der Öffentlichen Gelder, fondern auch was die Principien be— 
trifft, nach weliber die Verwaltung verfährt. Das erfte ift ein Satz, der fhon im alten 
gemeinen deutich. Landesſtaatsrechte begründet war. Selbft in Yändern, die feine Landftände 
batten, erfannten die Meichdgerichte Die Verpflichtung der Regieriingen an, dem Lande von 
den Geldern, welche außer den Domäneneinfünften und den alten bergebrachten Abgaben 
erhoben worden waren, Rechnung abzulegen und dazu vom Lande Abgeordnete beftellen zu 
laflen. Damals wurde noch nicht’gefagt, die Stände hätten ſich blos um die Herbeiihaffung der 
Gelder, nicht aber um die Ausgaben zu befümmern und nad den Lieberfchüffen der Landes— 
kaſſen nicht zu Fragen. Wohl fommen Abweichungen von der Regel oft genug vor, aber die 
Regel fland feft und man mußte die Klippe zu umſchiffen ſuchen. Jetzt ift ed in mancher 
Hinſicht anders, felbft den Kammern in den conflitutionellen Staaten wird nicht immer 
reiner Weln in Bezug auf die Verwendung der vom Lande erhobenen Gelder oder bie 
quıten Vertreter des Landes laſſen fih von den bald ſchmeichelnden, bald drohenden Reden 
und Winfen der Deinifter zum fubmiffen Schweigen bewegen. Wir haben im diejer Hin— 
ficht die feltfamften Eriiheinungen geſehen, und müffen und gefteben, daß die Verwaltung 
unierer Staaten noch ſehr weit von einer wünfcenswerthen Oeffentlichkeit entfernt iſt. 
Auch in diefem Punkte kann England zum Mufter dienen. Parteigeiſt und Sonderin- 
tereffen trüben zwar mande trefflüche Einrichtung in dieſem Runde, das kann und aber nicht 
hindern, Die Trefflichkeit dieſer Einrichtungen‘ anzuerkennen, wenn wir auch geftehen müſſen, 
daß fle ſeltener dem Lande in der vollen Ausdehnung zum Nutzen gereichen, als ſiees 
könnten. Die Principien, von denen die Berwaltung'geleitet"wird, müflen vor Allem 
öffentlich bekannt jein und beſprochen werden! fönnen ; denn die ſtaatswirthſchaftlichen und 
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polizeilihen Angelegenheiten ber Nation fönnen in den Ständeverfammlungen obne eine 
ſolche vielfeitige und alle Intereflen berüdfichtigende Erörterung nicht mit voller Sachkennt⸗ 
nig entihieden werden. Die fländiichen Verhandlungen jind nicht geeignet, die Einſicht 
in das wahre Verhältniß zu geben, fie muß im Gegentheil von den Ständemitgliedern 
mitgebradht und dur die ftändiihen Beratbungen nur berichtigt und ausgeglichen werben, 
England befigt in dieſer Hinficht einen großen Vorzug, indem dad Parlament die factiſchen 
Boraudjegungen, auf welche eine neue geieglihe Beftimmung gebaut werden fol, und bie 
Ueberzeugungen der Sadverftändigen durch Gommifflonen unterſuchen und in den gedrud- 
ten Gommilftondbericten den Barlamentsmitgliedern unmittelbar, d. b. in den Ausiagen 
und mit den Morten der abgebörten Sadhverfländigen, vorlegen läft, eine Einrichtung, bie 
in den neuern Zeiten immer vollfommener geworden ift, aber nur zu oft Durd die Parteis 
ungen unfruchtbar wird. Diele Berichte, die Jeder, den die Sache intereifirt, erhalten 
kann, liefern zugleich die trefflichſten Materialien für alle ſtaatöwirthſchaftlichen und polis 
zeilihen Probleme der Regierung. Durd fie wird verhütet, daß nit unreife Theorien, 
Eigenfinn, Vorurtheile einer niedern oder höhern Verwaltungsbehörbde dad Volksleben mit 
unnöthigen und unzweckmäßigen Beichränfungen durchkreuzen. Solche Einrichtungen kön— 
nen überall bin verpflanzt werden, obne daß man fürchten dürfte, fie möchten böfe Früchte 
tragen, wie ed wohl bei andern der Fall fein mag, die eingeführt werden, ehe nod ber 
Boden für fie gehörig vorbereitet ift. 

Bon der höchſten Wichtigkeit ift endlich die Deffentlichfeit in der Rechtspflege. Bir 
das Recht die Seele des Volkslebens, fo ift die Kenntniß der Rechts und Die Gewißheit 
feiner unparteiiihen und gewiffenhaften Geltung und Ausübung das Eräftigfte Band, mel 
ches die Staaten zufammenhält. Das aber ift ohne Deffentlichkeit der Nechtöpflege nidt 
möglich, weil nur der eigene Augenſchein von der Wirflichfeit vorhandener und geübter 
Unparteilichfeit und firenger Gerechtigfeitäliebe überzeugen fann. Bücher und Verordnun⸗ 
gen helfen nichts, fobald die Möglichkeit der praftiihen Erfahrung entzogen wird. Dei 
balb hat man in der neuern Zeit vielfah dad mündliche Verfahren bei Verhandlungen 
bürgerlicher oder ftrafrechtlicher Prozeſſe verlangt und auch fhon bie und da verſucheweiſt 
angewandt. Dieſes gerichtliche Verfahren hat aber viele Gegner gefunden. Man behauptet, 
die unmittelbare Deffentlichfeit beim bürgerlichen wie Griminals- Prozeß beeinträchtige bie 
Zuverläffigkeit der Mechtöpflege, da die Entſcheidung zu fehr von der Gewandtheit dei 
Medners abhänge und ein blendender Vortrag, überraichende Wendungen einer ungeredten 
Sache zu leicht den Sieg verichaffen fünne; aud) kämen die Sachwalter in die Verſuchung 
die Kunft der Rebe höher zu fellen als gründliche Gelchrfamfeit und gewiflenhafte, innere 
nur der Wahrheit Huldigende Auseinanderfegung. In Griminalfachen fei die Gefahr ned 
größer, da bier die Erregung leidenichaftliher Gefühle des Mitleids und des Abſcheus bins 
zufommen, um bie Richter, mehr noch die Geſchorenen von der ruhigen parteiloien Erwi 
gung der That abzulenfen. So find denn die Ucten des Streit8 über dieje unmittelbare 
Deffentlichfeit noch nicht geichloifen, obgleich bei den Nachtheilen der heimlichen Gerechtig⸗ 
feitöpflege faum ein Streit noch obwalten mag, welcher Seite fi die Regierung zuwenden 
muß. Doch jo lange dieſe Deffentlihkeit der Nechtöpflege nicht zu Theil wird, follte ihr 
wenigftens jene andere nicht entzogen werden, welde daraus beſteht, daß feine Handlung 
derjelben der Kenntniß der Parteien, ihrer Anwälte und ſelbſt der öffentlihen Bekanntma⸗ 
hung, wenn irgend Jemand ein Interefje bei derjelben hat, unbedingt verweigert, daß bie 
Gründe jeder Enticheidung angegeben und den Advofaten, wenn ihre Machthaber nichts 
Dagegen haben, völlig freie Hand gelaffen werde, Die Sache an das größere Publikum zu 
bringen. Die Staatdregierung kann das Recht nicht haben, die öffentlihe Discuſſion der 
Mechtoprinzipien, die bei einzelnen wirflib vorfommenden Fällen ſchärfer hervortreten, ald 
in rein theoretifchen Erörterungen, den Sachwaltern zu verwehren. ine Kritif der Ent 
ſcheidungen der Gerichte, die davon ungzertrennlich jein dürfte, ſollte man nicht fürdten, 
fondern eher wünſchen und herausfordern, da fie oft auf Mängel und Mifbräude auf 
merkjam macht, die fonft dem Auge der Megierung immer entgehen. 
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Noch ift eine andre, wenn auch nicht unmittelbare Deffentlichkeit in der Staatérechts⸗ 
pflege unbedingt nothwendig. Man ift der Nation Rechenſchaft ſchuldig, daß jeder Bes 
firafte wirklich ihuldig geweſen, und fein Schultiger, fo weit e8 in menihliden Kräften 
flieht, feiner Beftrafung entgangen jei. Zu biejem Zwecke follten wenigjtens die Urtheile 
in Strafjahen mit ihren Gründen dem Publiftum mitgetheilt und Niemand verwehrt wers 
den, fie befannt zu machen. In manchem Staate ift es vorgeichrieben, daß alle Beftrafuns 
gen befannt gemacht werden, wodurch die Ziererei unnöthig gemadt wird, die Namen ber 
Berurtheilten zu verſchweigen zu welcher fih die Herausgeber von Griminalerfenntniffen 
genöthigt ſehen und wodurd der Deffentlichfeit ihr ganzer Werth entzogen wurde. Zwar 
werden während der Unterfuhung Die Verhandlungen und Ausjagen der Gefangenen und 
der Zeugen in der Regel geheim gehalten werden müffen, wie auch in England und Branf« 
reich geibiebt, aber daß Iemand zur Unterſuchung gezogen jei, darf nicht verheimlicht were 
den, weil feine Angehörigen das Recht haben, audy ſchon zu diefer Zeit die Beweiſe völliger 
Unſchuld oder doc einer Minderung der Schuld aufzuſuchen. Uebrigens kann man wohl 
mit Gewißbeit vorausfagen, daß die Deffentlichkeit in der Rechtspflege fih immer“ mehr 
Bahn brechen wird, aud in Deutſchland, wo ſchon ein guter Anfang gemacht wor« 
den iſt. 

Deblenfchläger, Adam Gottlob, Brofeffor an der Univerfität zu Kopenhagen, 
als dramatiicher Dichter vorzüglich befannt, weil er einen neuen, freien und dem deutſchen 
verwandten Geſchmack begründete, wurde am 14. Nov. 1779 auf Frederifäberg bei Ko— 
penbagen geboren, ftudirte zu Kopenhagen die Rechte, machte auf Koften der Regierung 
eine Reife durch Deutihland, Frankreich und Italien, und erhielt bei feiner Rückkehr die 
Profeffur der Ueftbetif zu Kopenhagen. Im 3. 1803 trat er mit den erflen dramatiſchen 
Maͤrchen: „Aladdin oder die Wunderlampe“ (vr. 1808, neue Aufl. 1820) hervor, 
Die Sagen und Geſchichten feines Vaterlandes, wodurd er den ganzen ſtandinaviſchen 
Norden verherrlicht hat, bilden vorzugsweiſe den Gegenftand feiner poetiihen Bearbeituns 
gen, und er unternahm deshalb aud mehrere Reifen in jene Ränder, jo 1829 durd Schwe⸗ 
den und 1833 dur Norwegen. Die Univerfltät Lund überreichte ihm bei feiner Durch- 
reife dad Ehrendiplom eines Doctord der Philoſophie. Seine Dichtungen find vorzüglich 
von 3. Baggefen (f. d.) angegriffen worden, welder dem ältern der franzöfiihen Dichtung 
näber ſtehenden Geſchmacke huldigte, und DO. hat mit diejem Gegner viele und langjährige 
Kämpfe gehabt. Die berühmteften feiner Dramen find: „Hafon Jarl“; „Balnatofe*; 
„Arel und Walburg”; „Starkother*; „Erich und Abel”; „Gorreggio"; „Die Währins 
ger in Konflantinopel “ (Berlin 1328). Außer ihnen ift zu erwähnen fein vaterländijches 
Heldengedicht „Hrolf Krake“; „Morgenländiihe Dichtungen“ (Lpz. 1831, 2 Bbe.); das 
Epo8 „Die Götter des Nordens“. Auch bat D. Holbergs Nuftipiele (Kpz. 1822 —23, 
4 Bde.) überjegt, und den alten deutichen Roman: „Inſel Felienburg * unter dem Titel: 
„Die Infeln im Südmeere* (Tüb. 1826, A Bde.) bearbeitet. Seine Novellen und Ipris 
fhen Gedichte Haben weniger Werth. Cine Sammlung feiner deutichen Tragödien ift zu 
Kopenhagen erichienen (8. Bd. 1335), und eine Sammlung feiner deutihen Schriften in 
13 Bänden an Breslau 1829— 1830 und 1839.) 

Debler, David Friedrich, geb. 1725 zu Schmölln im Altenburgiihen, z0g als 
Knabe mit feinem Bater nah Krimmitichau, erlernte bier von dieſem die Färberei, und 
wurde der Erfinder der jchön gefärbten wollenen Zeuge, Die er Berilld nannte, und die bes 
fonders durd ihr ſchönes Blau und Grün allgemeines Aufſehen erregten, Mehrmals 
reifte er von reihen Engländern aufgefordert nach London, machte dafelbft feine Färberge—⸗ 
beimnifje gegen reihe Belohnungen befannt, was ihn in den Stand jegte, fein Geſchäft jo 
zu erweitern, daß Krimmitihau in wenig Jahren anftatt 400, 4000 Ginw. zählte, da ber 
ungeheure Nbfag feiner wollenen Waaren ibn in den Stand jegte, Tauſenden von Men- 
fhen Arbeit zu geben, Auf O's Anrathen ließ auch die fähftihe Regierung die erften 
ſpaniſchen Schafe zur Veredlung der inländiihen Schafzucht fommen, und D. jelbft Tieß 
die erfte auf feinem Rittergute Sranfenhaujen gewonnene Wolle verarbeiten. Die Regie 
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rung überhäufte dem verbienftvollen Mann mit Belohnungen aller Art 'und ertheikte ihm 
den Rammerratbstitel, Er farb 1797 zu Krimmitihau, und der frühere arme Für 
ber hinterließ als reicher Fabrlkherr und Mittergutsbeflger ein Vermögen von mehr als 
1/, Million. 

Defonomie heißt die Lchre von den einzelnen Theilen einer Kandwirtbichaft zu 
einander und zum Ganzen und von Der zwedmänijen Benugung aller Kräfte und Hulid- 
mittel, um für die gegebenen Verhältniſſe aus ihr den größten Gewinn zu erlangen, ine 
allgemeine Norm für Die Defonomie gibt es nicht und kann ed nicht geben, aber der 
Hauptzweck, der überall derjelbe ift, bei ſtets ſteigender Bodenfraft nach Maßgabe der Ums 
ftände und Verhältniſſe den möglihft höchſten Heinertrag zu erzielen, läßt ſich beionders 
dadurch erreichen, Daß man jehr viele ganybare Brodufte auf eine möglichit wohlfeile Weiſt 
zu erzeugen, zwijchen dem Ackerbau und der Viehzucht eine ſchickliche Verbindung berbeius 
führen und den Butterbau mit dem Fruchtbau in ein richtiges Verhältniß zu bringen iudt. 
In letzterer Hinficht iſt befonters die Brage zu löfen, wie das für eine Wirthſchaft nötbige 
Butter auf die wohlfeilfte und leitete Weile und ohne dem Fruchtbau zu nabe zu treten, 
gewonnen werden fann. Die möglichfte Vermehrung und befte Berwendung des Düngent, 
die zweckmäßige Fruchtfolge, entiprechende Ackerbeſtellung, paflende Arbeitdeintbeilung, 
hauswirthſchaftliche Ordnung ꝛc. find ebenfalld Fragen, auf die eine gute Oekonomie fir 
Bedacht nehmen muß. 

Oekonomiſten, ſ. Phyſiokratiſches Syſtem. 

Oekumeniſche Kirchenverſammlungen, ſ. Concilium. 

Del. Oele nennt man im Allgemeinen die fetten Flüſſigkeiten, welche ſich nicht wit 
dem Wafler vereinigen, übrigens brennen und verdampfen. Es gibt Subftanzen bieler 
Art aus allen drei Reichen der Natur, und man theilt die verjchiedenen Delarten in zuri 
Hauptelaffen, in fette und in ätheriiche oder flühtige Dele. Die Iegtern, die mar 
auch riechen de oder wejentliche Dele nennt, haben einen ſtarken Geruch, einen mid 
rigen, oft brennenden Geſchmack, laſſen ji in Weingeift und mehr oder weniger in Waja 
auflöfen, theilen diefem ihren Geruch und Geſchmack mit, entzünden jih am Feuer obu 
Erhigung, und werden weder brenzlid noch ranzig. In der Luft verlieren fie einen Theil 
ihres Geruch, verflüchtigen fich bei mehr oder weniger ftarfer Wärme, werben dann dider 
und undurdfichtiger und verwandeln ſich zulegt in ein Harz. Alle gewürghaft riedenden 
Pflanzen enthalten ätheriiche Dele, die den Geruh der Bilanzen befigen, von welchen ſu 
fommen. Man erhält fie meiftene durd Deftillation in Wailer, feltener durch Auspreilen. 
Der Hikegrad, welchen dad Wafler haben muß, wenn die Dele aus den Pflanzen über: 
geben jollen, ift verſchieden. Manche Oele bedürfen der Siedehitze. Je leichter fie aber 
find, defto eher geichicht ihr Lebergang und manche Pflanzen bedürfen nur eined Dampf: 
bades, um Del daraus zu erhalten. Weit dem Del gebt zugleich dad Waſſer über, bdieied 
fondert man dadurd ab, daß man die Miſchung zugededt an einen fühlen Ort ftellt. Det 
fehwerere Del fegt ih zu Boden, Pas leichtere ſchwimmt auf der Oberfläche des Warlert. 
Hat man das fo gewonnene Del von den ſchleimigten Theilen befreit, jo muß es in wob- 
verwahrten Blaichen aufbewahrt werden. Man tbeilt die ätheriſchen Dele in: leidr 
gewürzhafte: Gitronen-, Bergamotten-, Pomeranzen», Lavendel, Ihymians, Mae 
ran⸗, Salbei-, Nosmarins, Terpentine, Iſop-⸗, Melifiene, Musfatennuß-, KRalmus Del x.: 
in fhwere gewürgbafte: Zimmt-, Nelfen«, Macid-, Caſſta, Myrrhen⸗, Saſſaftaß⸗ 
Del ıe.; in ſüßliche: Fendel:, Coriander-,Anis-, Kümmel-, Jasmin, Roienblättr 
Gitronenblüth-, Pomeranzblüth-⸗, BieffermüngDel se. ; in bittere: Baldrian-, Br 
muth⸗, Gamillen» Oel; in betäubende: bittere Mandel», Kirſchlorbeer-Oel ıc.; I 
ſcharfe: Senf, Zwiebel-Del x. Zu diefen fommen als flüchtige Oele nech: das Bm: 
flein-, Hirfhhorne, Steinfohlentheer-, Stein, Napbta- oder Berg⸗Oel. Die ferien 
Oele, welche man auch ausgepreßte nennt, obgleih man fie nicht alle durch Audpei: 
gewinnt, ſchwimmen fämmtlih auf dem Wafler, find alle ſpecifiſch leichter, laſſen ih in 
Weingeift nicht auflöfen, und man pflegt fie nach ihrem Verhalten an der Luft, inden 
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einige bafelbft in dünnen Lagen allmälig unter Anziehung von Sauerftoff zu einer harzigen 
feften Maſſe eintrodnen, andere dagegen an ber Luft fletd weich bleiben und dabei nur 
Den Zerſetzungsproceß erleiden, weldhen man Ranzigwerden nennt, und welchen aud die 
trocknenden Oele erfahren, jobald fie in ganzer Maſſe an der Luft aufbewahrt werden, Die 
erfteren trodnende und bie legtern ranzigwerdende oder ſchmierige Dele zu nene 
nen. Bu erftern gehört das Lein-, Hanf, Mohn, Palm-, Wallnupöl ıc., zu den legtern: 
Dliven-, Raps, Rüb-, Bucheder-, Kofosöl ꝛe. Die legtern eignen ſich vorzüglich zur 
Berwendung ald Brennmaterial in Lampen, ald Schmiermittel für Maſchinen, zum Eine 
fetten der Wolle ꝛc. und kommen mit den flüfjigen thieriichen Betten, wie Thran, Klauen« 
fett 2c. ganz überein; die trodnenden Dele rußen ſehr und eignen ſich daher nicht zum 
Brennen, aber auch wegen des Trocknens nicht zum Einſchmieren, dagegen find fie beſon— 
ders gut zu gebrauchen in der Delmalerei und zu Birniffen, wie denn Leinölfirniß mit 
etwas Bleiglätte gefochtes Keinöl if. Als Speijeöl kann jedes mild und reinjchmedende 
fette Del benugt werden. Die fetten Dele find vorzüglid in den Eamen der Pilanzen 
enthalten und nur dad Baumöl finder fid) im Fleiſche der Oliven. Sie werden durd Aus: 
prefien mitteld Stampfwerfen, Walzen, Preſſen ac. in den Delmühlen gewonnen. Wendet 
man dabei Wärme an, fo gewinnt man das Del volljtändiger aber unreiner als durch kal— 
tes Preſſen. Alle gepreßten Samenöle enthalten unreine Theile, weldye dad Ranzigwerden 
beſchleunigen und die Blamme rupig machen; man raffinirt daher die Brennöle, indem 
man durch BZufag von Schweielfäure jene Beimifhungen abſcheidet, die Säure dann aber 
durch Kalk wieder entfernt. Geſchieht Letzteres unvollftändig, jo bleibt dad Del fauer und 
greift Das Metall der Lampen an. Kupfer und Meifing wird übrigens auch vom reinen 
Dele unter Luftzutritt allmälig angegriffen und mit grüner Farbe aufgelöst. Cine eigene 
Gattung bilden die jogenannten brenzlidhen oder flinfenden Dele, die man durch 

eine trodene Deftillation bei einem Wärmegrade, der Lie Siedhige überfteigt, erhält, So 
fange biefe Oele noch nicht geläutert und verfeinert find, haben fie einen unangenehmen 
brandigen Geſchmack, braunrothe, faft jchwarze Farbe, eine flarfe Conſiſtenz und löſen fi 

mehr oder weniger in Weingeift auf, Dieje Oele erhält man aus allen thieriihen und 

wegetabilifchen Subſtanzen, auch aus einigen Mineralien, hauptſächlich ſolchen, welche ölige, 

gummige, jchleimige und harzige Beflandtheile haben. Sie dienen vornehmlich in der 

Arznei, wie das brenzliche Del aus Franzoſenholz, Benzoe, Galbanharz, Wachs, Seife, 

MWeinftein, Hirſchhorn, Judenpech u. ſ. w. Thieriſches Zeit liefert das meifte brenzliche 

Del. — In der Arzneifunde find die Dele, namentlich die Pflanzöle und unter ihnen vor« 
zugöweife dad Olivenöl oder Baumöl von Wichtigkeit. Sie hüllen vermöge ihrer Bettig« 

feit die fcharfen Theile im menjclichen Körper ein, machen die Faſern und Gefäße ſchlüpf— 

rig und geſchmeidig, allzuftark geipannte Theile ichlaff und ähende Gifte im Körper un« 

wirfjam ; fle lindern Huften, Krämpfe, Steinichmerzen und andere Uebel, und leiften 

äußerlid in vielen Fällen treffliche Dienfte, namentlich gegen den Biß gifiiger Schlangen, 

Deleinreibungen wurden ſchon in ältefter Zeit mit Mugen ald Heilmittel in dieſen Fällen 

angewendet, in neuerer Zeit auch als Berwahrungemirel gegen die Peft. 

Deland, eine zum Königreihe Schweden gehörige Injel in der Oſtſee, gehört zu 
tem Kalmardlan, von dem fle nur dur den ſchmalen Kalmarjund getrennt ift, und erftreckt 
ſich in einer Länge von 14 und einer Breite von 11/, M. längs der ſüdöſtlichen Küfte des 
Neid. Sie hat einen Flächenraum von 29 OM. u. 33,000 Einw., ift im Often bergig. 
im Welten flach und wird in ihrer Länge von einem Höhenzug, den Alvaren, durchzogen, 
Der Blofulla oder blaue Berg, ein 200 Fuß hoher Feljen auf einer Eleinen Injel an der 
Weſtküſte von D,, hat in Schweden denfelben Auf wie ber Blodäberg in Deutfdland. 
Das Klima ift ziemlich mild, die Einwohner beichäftigen ſich befonders mit Ackerbau und 
Viehzucht, doch auch mit Kalkbrecherei und Kalkbrennerei und mit Alaunfabrifation, Be— 
rühmt ift eine Axt Eleiner, ſchöner Pferde, die Oelandsklepper, die hier faft wild Ieben, 
Der bedeutendfle Ort der Infel iſt Borgholm mit einem feften Schloffe und dem Hafen 
Borga. 
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Delbaum (Olea europaea), ber gemeine, deflen Früchte das befannte Dfinenöl 
oder Baumöl geben, waͤchſt häufig auf den Infeln des griechifchen Archipels, des adriati⸗ 
fchen und mittelländiihen Meeres, in Griechenland, Dalmatien, Spanien, Portugal, aui 
der Nordfüfte von Afrika, im ſüdlichen Sranfreih und in Italien, fommt auch in den füb- 
lihften Theilen Tyrols noch fort und in einigen Strichen des öfterreihifhen Küftenlandes, 
dauert aber in Deutjchland nicht aus, fondern wird hier in Gewächshäuſern gezogen. Der 
Baum verträgt feine Kälte, weil er den Winter hindurd feinen Saft behält, ftirbt beim 
Broft gewöhnlich ab, treibt dann aber aus den Wurzeln neue Sprößlinge. Dan unter: 
fcheidet den wilden D.(olea silvestris) und den zahmen, weldyer aus der Eultur des erftern 
entfteht und wieder verwildert, fobald die Pflege aufhört. Am beften gedeiht der D. auf 
fonnigen trodenen Anhöhen und auf fteinigem Boden. Seine immergrünen Blätter fint 
länglich, ftumpf, völlig ganz, die und fleif. Die Frucht des O.'s, die Olive, if eine 
länglichrunde beerenartige Steinfrucht, von dunfelgrüner, oft auch ſchwarz⸗ oder rothbrau⸗ 
ner Farbe, welche im October, November und December zur Reife fommt, und ſowohl in 
ihrem Fleiſche ald in dem Kerne Del enthält. Der D. trägt bei der jorgjamften Pflege 
nur ein Jahr ums andere. Man unterjcheidet außer verſchiedenen Abarten drei Haupt- 
gattungen ded O.'s. Die erfte trägt große Früchte, mit ſchwammigen wenig Del halten: 
den Früchten, welche daher gemeinlich verfpeift werden, und theild eingeſalzen oder marinirt 
in den Handel fommen. Die beften eingemadhten Oliven verjendet Toscana und Lucca, 
Die beiden andern Hauptarten der Oliven werden zu Olivenöl benugt, weldes je nad 
der Baumart, dem Boden und Klima, nad der Behandlung der Früchte beim Preſſen, je 
wie nad der Behandlung des Deles jelbft ſehr verichieden if. Das befte Dlivenöl ge- 
winnt man aus den halbreifen Brüchten und nennt e8 Sommeröl, Reife Dliven geben 
zwar mehr und fettered Del, doch ift dasjelbe herber. Beim Ausprefien geben bie erſten 
Drude das feine Jungfernöl, weiß oder gelblichweiß von Farbe, ungemein mild und ſüß. 
Die zweite Preffe, gemeinlih mit Zufag von heißem Waſſer, gibt ein geringeres Del, von 
gelblicher Barbe und leichter zum Verderben geneigt. Die legten durch Auskochen erhal 
tenen Deltheile dienen nur zur Seifenfabrifation, zum Delen von Zeugen und dergl. An 
manden Orten läßt man die Oliven, bevor man fle preßt, auf Haufen geſchüttet in einen 
gewillen Grad von Gaͤhrung übergeben und gewinnt dann eine reidhlihere Ausbeute an 
Del, welches aber dem frifchgepreßten an Milde nachſteht. Das Dlivenöl ift häufigen Ber- 
falihungen unterworfen, beſonders wird ed mit Mohnöl und das zum Brennen beftimmte 
mit Rüböl vermiſcht. Die befte Probe, um die VBerfälfhung zu finden, ift folgende. Man 
löſt 6 Theile Duedfilber in 7'/, heilen Salpeterfäure von 1,35 fpec. Gewicht auf, 
mifcht 2 Theile der Auflöfung mit 96 Theilen Del und jhüttelt dad Gemiſch etwa all 
Biertelftunden um. War dad Del rein, fo hat das Gemiſch fih nad Berlauf von 24 
Stunden in einen fo feften Brei verwandelt, daß ed jchwer hält einen Glasſtab hineinzu⸗ 
flogen. Verfälſcht nimmt es feine folde Gonftftenz an, da andere Dele mit Queckſilber 
nicht erflarren. Bei größeren Zuſatze fcheidet fih jogar daB zugejegte Samenöl in eine 
Schicht ab. War das Del mit thieriichem Bett vermifcht, jo fcheider fih das Fett ſchon 
nah 5 Stunden vom Dele. Die gangbarften im Handel vorfommenden Dlivenöle find: 
Garzeröl oder Jungfernöl, Provenceröl, Genueferöl, Iuccaer, toscaniſches, neapolitani« 
ſches, ſiciliſches, ſardiniſches, ioniſches, levantiniſches, albaniſches, Dalmatiner, jpaniidhes, 
majorkaniſches, portugieftiches und afrikaniſches Olivenöl. Von faſt allen dieſen Oelarter 
hat man verſchiedene Sorten: feinfein, fein und halbfein. Am meiſten geſchätzt werten 
das Iuccaer, prowencer und genuefer Del, Ueber die Anwendung des Baumöls in der 
Arznei f. den Art. Del. — Nädft den Früchten des Oelbaums wird fein Holz bemust. 
Es iſt dicht, feſt, gelblich braunrorh, geflammt und fehr dauerhaft, dem Wurmftid und 
der Fäulniß nit unterworfen, nimmt fehr fhöne Politur an und wird zu allerlei Dres 
ler⸗ und Kunfttifchlerarbeiten verbraudt. — Der D. war für das gefammte Altertum eine 
ber wohlthätigften und nugbarften Pflanzen, und man widmete ihm fhon feit den älteften 
Beiten religiöfe Verehrung, wie unzählige Bibelftellen andeuten, fo: Pf. 52, 10; Midt. 
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9, 9; Sir. 50, 11; Hof. 14, 6, u.a.m. Bei den Griechen war er ber Athene geheiligt, 
und befannt ift ihr Wettftreit mit Poſeidon, wer der Erde das Nugbarfte geben könne 
(ſ. Minerva). Der Anbau des D.'E fand in Griehenland unter dem Schuge der Ge⸗ 
ſetze, und nur keuſche Jünglinge und Jungfrauen durften die Früchte des heiligen Baumes 
der Athene jammeln. Ein Dlivenfranz wird ald höchfter Preis dem Sieger in den olym«» 
piſchen Spielen zu Theil. Gin Delzweig war Symbol des Ueberfluffes, des Glückes, des 
Sieges, der Sittenreinheit und des Friedens. 

Delberg, jo genannt, weil er im Alterthume mit Delbäumen bepflanzt war, iſt 
ein 1/, Stunde von Jerufalem gegen Morgen gelegener Berg, einer der höchſten Berge des 
jüdiſchen Landes, und aus der heiligen Geſchichte ald Aufenthalt Jefu berühmt. Auf ihm 
ſteht jegt eine chriſtliche Kirche in welcher der Bußtapfe des Heilands gezeigt wirb, als er 
gen Himmel fuhr. 

Delfarben, ſ. Delmalerei, 

Delmalerei, die Kunft mit Oelfarben zu malen bat vor jeder andern Art Ma- 
Ierei den Borzug, daß die Gemälde dur Delfarben einen größern Meiz erhalten, länger 
dauern, von Feuchtigkeit weniger leiden, durch öfteres Uebermalen eine größere Wahrheit 
bekommen, die Karben ſich beim Trodnen nicht verändern wie die Waflerfarben, und durch 
die Zähigfeit des Oels auch dad Ineinanderfliegen der Barben vermieden wird. Indeß 
Blenden Delgemälde durd das auffallende Licht, und man fann fie nicht von jedem Stand« 
punfte aus gleich gut fehen, auch haftet der Staub fefter auf ihnen, die Karben werden mit 
der Zeit dunfler, und namentlih nimmt die Fleiſchfarbe leicht einen gelblichrothen Ton an, 
wodurd die Wahrheit des Gemäldes jehr leidet. Der Grund hiervon liegt im Oele, da 
jedes Del mit der Zeit gelber wird. Die feinern Malerfarben,, wie feines unverfälfctes 
Bleiweiß oder Kremniger Weiß, Neapelgelb, Oder, gebrannte grüne Erde, Kaflerbraunm, 
Pfirfichkern⸗ und Elfenbeinſchwarz, Binnober, Mineralblau, Ultramarin, Karmin, Krappe 
Lad u. f. w. werden mit Nuß- oder Mohnöl angerieben. Schwer trodnende Farben ver« 
miſcht man mit verſchiedenen Firniſſen, welche das Trodnen befördern. Völlig zubereitet 
tommen die Delfarben in Thierblajen in den Handel. Da indeß die Karben nur fo lange 
gut bleiben, als die Blafe voll ift und feine Luft in dieſelbe dringt, welche den Firniß ver- 
dickt und die Farbe zum Gebrauche allmälig untauglich macht, felbft wenn man die Blafe 
auch nur durch einen Nadelftich geöffnet hat, fo hat der Engländer Harris zur Aufbewahs 
rung der Delfarben Eleine zinnerne oder meſſingene, inwendig gut verzinnte Sprigen em 
pfohlen, aus denen man durch Vorwaͤrtsſchieben des Stempels die nöthige Farbe auspreft 
und die Deffnung der Röhre dann wieder jorgfältig verſchließft. Das Material, worauf 
man mit Oelfarben malt, ift Zeinwand, Holz, Kupfer und andere Metalle, Mauer, grober 
Taffet. Die Leinwand, deren man ſich gewöhnlich bedient, erhält vorher einen Grumd son 
Zeim oder Goldgrund, auch Mehlkleiſter, um die Poren zuzuſtreichen, dieſer wird getrode 
net, mit Bimftein abgefhliffen und dann mit Bleiweiß in Del, oder mit in Del geriche- 
nem mit Bleimweiß vermifchtem Oder überzogen. Auf diejen Grund trägt man dann noch 
einen zweiten von wärmerem Ton auf, der aber mit Terpentinöl gebrochen, d. 5. alles; 
Glanzes beraubt fein muß. So zubereiteted Malertucd wird in einen Rahmen geipannt 
und auf ihm, bevor man zum Malen fchreitet, die Zeichnung mit fchwarzer Kreide oder 
Kohle entworfen. Die Delfarben jelbft werden auf die Palette (f. d.) gejegt, und Hier 
mit Mohn- oder Nußöl, auch wohl mit Spicköl, weldes die Karben flüſſiger macht und: 
bald verfliegt, verdünnt. Wichtig ift ed, hierbei das richtige Maß des Dels zur Farbe zu: 
treffen. Zuerft wird dad Gemälde untermalt, d. 5. es werben die einzelnen zum: 
Gemälde gehörigen Karben dünn aufgetragen, die verſchiedenen Tinten nach ihrem Bedarf 
neben einander gefegt und mit dem Bertreibepinfel verſchmolzen. Nah völligem Trocknem 
wird das Bild übermalt und zulegt folgt das Beflern oder Nachhelfen erfannter Un— 
vollfommenheiten oder dad Reto uchiren. Hierauf wird dad Gemälde, damit es nicht 
vom Staube leide, mit Maftirfirniß überzogen, doch darf dies erft nad völliger Trodnumg 
geihehen. Birnigüberzug fehadet dem Gemälde und läßt eine fpätere Reinigung kaum zw, 
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In neuerer Zeit Hat man die Kunft erfunden, Delgemälde von ſchadhaftem Grunte auf 
bejlern überzutragen. Iſt der Grund Holz, fo lödt man nah Picaults Grfindung bie 
Barben entweder Davon ab und trägt fie auf neued Holz über, oder man bobelt das Hol; 
bis auf den unterfien Grund ab und legt eine neue Holzplatte unter. Gemälden auf ſchad— 
bafter Leinwand zieht man neue Leinwand unter. Auch retoudirt man alte, ihathaft ge 
wordene Delgemälte, indem man die ſchadhaft gewordenen Stellen nachmalt, tod wer 
ben dieſe Stellen fpäter bemerkbar. Die Kunft, Gemälde zu reftauriren, bat im meuefler 
Zeit nächſt Andern ter Italiener Palmaroli auf einen hohen Grad ter Vollkommenhei 
gebracht. | 

Ueber das Alter der Oelmalerei find die Meinungen getheilt. Ginige nennen An- 
tonio von Meifing, Andere den Col. Antonio Di Biore von Neapel ald Erfinder. Ge 
wöhnlic ichreibt man die Erfintung der O. Joh. von Eyd im 14. Jahrh. zu; doch war 
diejer ebenfalls nicht der eigentliche Grfinder, ſondern bat diefe Kunft nur mebr aufgebil 
det, Nadı Plinius Fannte ſchon Wpelles einen Firniß (wahricheinlid aus Del und Wade), 
womit er jeine Gemälde überzog; Meußel will aus einer Stelle des Tacitus darthun, da 
die Germanen ihre bemalten Schilte mit einem Firniß überfirihen, und Leſſing bat in 
einer Handidrirt des Theophilus Presbyter, eines Mönchs von St. Gallen, aus dem 10, 
oder 11. Jahrh. Lie Bereitung einer rothen Delforbe zum Anſtreichen der Thüren angeze 
ben, und dabei bemerkt gefunden, daß man auf ähnliche Urt alle Karben mit Oel milden 
fönne. (Vergl. Leſſing „Vom Alter der Oelmalerti aus dem Ihropbilus Preabner‘, 
Braunihw. 1774). Auch fommen Gemälde aus dem 13. Juhrhuntert vor, Lie uube 
ftreitbar mit Del gemalt find. Dod war im jener Zeit dieſe Kunſt nicht allgemein und 
fland noch auf einer ſehr unvollfommenen Stufe. Joh. von Eyck fand, daß jih Lie dar 
ben weit leichter mit Del, ald mit Leimwaſſer miſchen liegen, folgte Liefer Metbode, madhte 
auch zwei feiner Landölsute, Nozer von Brügge und Roger van dev Weyde, mis der Kunil 
der Oelfarbenbereitung und ihrer Anwendung zur Malerei befannt, und nadı ibm ward 
dieſe Kunft immer mehr vervollkommnet. Vergl. Bouviers „Anweifung zur O.“ (deutiß, 
Halle 1828). 

Delpflanzen heißen Diejenigen Gewaͤchſe, welche ihrer ölhaltigen Samen wegen 
angebaut werden. Die hauptſfächlichſten Oelpflanzen, welche in Deutſchland auf dem gelte 
gebaut werden, find Winterraps unt Winterrübſen, Sommerraps und Sonmerrübfen (an 
Rüböl allein kommen alljährlich 2 Will. Etnr. in Ten Handel), Leindotter, Mohn, Madia, 
Senf und der Oelretiig, der aud China famnıt und zuerfi von Ekeberg in Schweden tin 
geführt und von da nach Deutichland und Italien verbreitet wurde; ferner Kreſſe, Sonnen 
roje, Wau, Arachyde, Seſampflanze, Yein und Hanf, Der Oelgewächsbau verlangt ein 
mildes Klima, guten frudtbaren Boten und vielen Dünger, il aber ta, wo Klima und 
Boden ibn begimftinen, ſehr lehnend. Vergl. Löbe „Die Oelgewéchſe“ (Kotlin 1845), 

Oels, Standesherrſchaft in Niederſchleſien, mit dem Titel eines Fürſtenthums, zum 
Megierungebezirk Breslau gehörig, iſt mit Einſchluß des ſeit 1745 Damit vereinigten dur 
ſtenthums Oels-Bernſtadt faſt 38 OM. groß, zählt über 96,000 Bewohner, gebört 
dem Herzog von Braunſchweig-Oels, zerfällt in die Kreiſe Oels und Irebnig, und bat im 
Ganzen guten Poden, auf Tem vorzüglich Getreide, Blade und Obſt gedeiht, und anſeha— 
lihe Waldungen. Die Haupttadi Del, liegt an der Oelſa, bat 6200 Ginw., wilde 
ſich mit Tuamacherei, Veinweberei, Hutmacherei und Büchſenſchmiederei nahren, ein Scleß, 
mit ſchönem Vark, anſehnlicher Bibliothet, Kunſt und Naturalienſammlung, ein reich Totir 
tes Gymnaſlum, iſt Sig der Regierung und Kammer und iſt mit Wällen und Graben 
umgeben. — Das Fürſtenthum Oels kam nad dem Tode Herzog Karl Friedrichs zu Mün— 
fterberg und Oels, aus dem Piaſtengeſchlechte, 1647 an deſſen Schwiegerfohn, Hering 
Silvius Nimrod von Würtemberg, mit dem Erlöſchen der Linie Würtemberg-Oels durd 
den Tod des Herzogs Karl Ehriftian Erdmann (1792) an deſſen Schwiegerjohn Herzog 
Friedrih Auguft von Braunſchweig, und nad deſſen Tote 1805 an feinen Neffen Herzog 
Sriedrih Wilhelm, Dieſer fiel 1815 in der Schlacht bei Quatrerbrad, und das Bürften- 
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thum erhielt feinen Sohn Karl, der ed 1825 jeinem Bruder Wilhelm abtrat, welcher es 
noch jegt befigt und 1830 die Regierung in Braunfchweig übernommen bat. 

Delung, legte, ift in ber katholiſchen Kirche eines der ſieben Sacramente, und 
wirb an todtfranfen Berfonen vom Priefter durch Salben der vornehmſten Theile des Kör« 
pers (Kopf, Hände und Füße) mit geweibten Dele (Chryſam) und Sprechung vorgeſchrie⸗ 
bener Gebete verrichtet. Nach der Meinung der Katholiken hat die legte D. die Kraft, 
alle Sünde von der Seele des Kranken hinwegzulöigen, ihn im Vertrauen auf Gott zu 
flärfen, die Todesfurdt zu mindern, die Hoffnung der ewigen Seligkeit zu erweden und zu 
beleben, und wenn ed anders zum Heile der Seele dienlih, zu erwünichter Genejung zu 
verhelfen. Kleinen Kindern und Ercommunieirten wird jle nicht zu Theil. Die katho— 
liſche Kirche grümder ihre Meinung vom der legten D. auf den Gebraud der Apoftel, 
Kranke unter Gebet mit Del zu jalben (Jac. 5, 14 u. 15). Da die proteftuntiiche Kirche 
unter Sarrament nur die von Ehriftus ſelbſt eingeiegten Religionshandlungen verfteht, 
bie letzte O. aber nicht allein dieſer Einſetzung entbehrt, jondern auch ein jpäter erft ange— 
ordneter Gebrauch ift, den Die Kirche nicht ald norhwendig zur Seligfeit anfteht, da ferner 
in der angeführten Bibelftele das Salben mit Del nicht ald geiftiges, jondern als körper⸗ 
liches Heilmittel, und nicht ald Mittel zum feligen Sterben betrachtet wird, jo hat ſie weder 
den Gebraud, nod weniger dad Sacrament der legten D. beibehalten. 

Denanthätber if ein von Laurent erfundenes Kunftproduct, welches dad Bou⸗ 
quet der Weine bildet, jo daß dadurch die Weine verbeffert werden fünnen. Die Oenanth⸗ 
fäure befleht aus 28 Atomen Kohlenſtoff, 26 Aromen Wafferfloff und 2 Atomen Sauer- 
ftoff. Laurent fegte num voraus, daß die Denanthiäure aus einem jauerftoffhaltigen Ra— 
Dical und überfhüfftgen Sauerfloff beftehen und in dieſem Radical die Anzahl der Kohlen« 
floffatoıne zur Summe der Atome des Waflerftoffse und Sauerfloffs in einem einfachen 
Berbältniffe ſtehen müfle. Das Ratical wird gefunden, wenn das Sauerfloff etwa 
Buch 2 Atome Wafferfloff erfegt wird; denn es ergibt fih dann eine Zuhl von 28 Ato⸗ 
men Kohlenftoff und 28 Atomen Waflerftoff, welde, mit fünf mudtiplicirt, genau dad 
Radical der Oelſäure repräfentirt. Vergleicht man mit der Formel diejer legten Säure 
Die Formel der Denanthiäure mit fünf multiplicirt, fo ergibt fi, daß, um die Oeliäure 
in Denanthjäure zu verwandelm, man die erftere nur mit einer oxydirten Subftanz zu be» 
handeln braucht, wodurd ihr 2 Atome Wafferfloff entzogen und dieſe dur ihr Aequiva⸗ 
Ient, ein Atom Sauerfloff erfegt werden. Iſt Salpeterfäure der orydirende Körper, To 
erhält man unreine Oenanthſäure; bei Behandlung ded Ganzen mit Alfohol und Schwer 
feljäure verduftet ich dann ter Denanthäther mit dem Alfoholdämpfen in der Vorlage. 

Denens, ſ. Kalydon. 

Denpmaos, |. Hippodamia. 

Derfted, Hand Chriſtian, der berühmte Entdeder des Eleftromagnetidmud 
(f. d.), wurde 1777 in Aubfjöbing auf Der däniſchen Inſel Langeland als Sohn bed 
daſtgen Apothekers geboren, bezog 1794 die Univerſität zu Kopenhagen, wurde 1799 
Daxtor der Bhilviophie und 1800 pharmaceutiicher Adjunet der mediciniihen Faeultät. 
Nachdem er eine dreijährige Reiſe durch Deutſchland, Holland und Frankreich gemacht, ſich 
durch Entdeckung mehrerer intereflanter Erſcheinungen im Gebiete der Phyſik befannt ge- 
macht, und ſtark beiudte Vorlefungen über Phyſik und Chemie gehalten hatte, wurde er 

1806 Profeſſor der Phyſik. Auf einer zweiten Reiſe ſchrieb D. in Berlin „Anfihten der 
chemiſchen Naturgejege“ (Berlin 1812), weldes Werf er dann in Paris mit Marcel de 
Serres franzöſiſch herausgab unter dem Titel: „Recherches sur l'identité des forces 
electriques et chimiques““. Gin intereffantes Werf war das nach feiner Rückkunft von 
ihm beraußgegebene: „Tentamen nomenclaturae chemicae omnibus linguis scandinavico- 
germanicis communis‘“ (1815), indem er neben den vollfonımenften chemiſchen Kennt⸗ 
niffen auch eine große Sprachgelehrſamkeit entwidelte, und zum Theil Benennungen, welche 
ſich auf alte, aͤcht germanifche Wurzelwörter gründeten, vorihlug. Seine wichtigen elef- 
tromagnetiſchen Entdeckungen machte Oerſted im Winter 18191820, und veröffent- 
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lichte dieſelben in der Schrift: „Experimenta circa efficaciam conflietus, electrici in acun 
magneticum“. Nachdem er 1822—1823 England und Schottland bereift, führten 
eine Gejellfchaft für Verbreitung der Naturwiſſenſchaften, welde in ben veridietenen 
Städten Dänemarks Vorlefungen halten läßt. Im Jahre 1829 wurde D. Direrter der 
polytechniſchen Anftalt. Ueberdies ift ihm in Anerkennung feiner großen Berdienfe ter 
Titel eined wirklichen Etatsrath beigelegt worden. Wichtige Verſuche ftellte D. auch übe 
die Zufammendrüdbarfeit des Waflerd und anderer tropfbarer Flüſſigkeiten, jo wir de 
Gaſe an, indem er auf die Entdeckung der Grenzen, innerhalb welchen die Zuftarten im ge 
raden Verhältniſſe mit der Stärfe des Drudes an Dichtigfeit zunehmen (mariottiſches Ge 
feg), audging. 

Derfted, Andreas Sandöe, des Vorigen Bruder, als Mechtögelehrter befannz 
wurde am 21. Dec. 1778 geboren, Neben feinem Rechtsſtudium zog ihn am meilen 
dad Studium der Philofophie an, und namentlih fand Kant an ibm einen eifrigen Ber- 
ehrer und warmen und jcharffinnigen Vertheidiger. Nach beendigten juriſtiſchen Studien 
wurde er 1801 Affeffor tes Hof» und Stadtgerichts in Kopenhagen, 1810 Afiefor des 
hohen Landesgerichts, 1813 Deputirter der dänifchen Kanzlei, und hat von dieier Zeit 
an auf alle wichtigern Staatdeinrihtungen bedeutenden Einfluß gehabt. Im Jahı 1825 
wurde er erfter Deputirter und Generalprocureur, und übernahm die Retaction der fünmt 
lichen Verordnungen der höhern Megierungsbehörten. Seit 1831 wurde er aud um 
königlichen Gommiffär bei der Ständeverfammlung für die Injeln und das nörtlide jü 
land und 1841 zum Minifter ernannt. Unter feinen Schriften erwähnen wir: „Or 
Sammenhaengen mellem Dyds og Staatslaevens Princip“ (Kopenhagen 1798, 2 Be): 
„Systematisk Udvikling af Begrebet om Tyverie‘“‘ (1809), und , Handbuch der Länijde | 
und norwegiihen Rechtswiſſenſchaft“ (1821 flg.). Diefe, jo wie feine übrigen Edriten 
in diefem Fache bilden die Grundlage der vaterlaͤndiſchen Mechtöfunde in Dänemark und 
Norwegen. Auch die von ihm herausgegebenen juriftifchen Zeitſchriften, befontet \.: 
„Eunomia, eller Samling af Afhandlinger, henhörende til Moralphilosophien, Statspb- 
losophien og de dansk-norske Lovkindighed‘‘ (1815— 1822, 4 Bde), jo wie de 
deutſch und daͤniſch erfchienenen „Abhandlungen aus dem Gebiete der Moral und Grig- 
gebungsphilofophie* (Kopenhagen 1813— 1826, 3 Bde.) enthalten von ihm zahlreide 
Abhandlungen über Mechtöbegriffe uud intereffante und befondere Theile der ed 
wiſſenſchaft. 

Oeſel, Inſel, zum ruſſiſchen Gouvernement Liefland gehörig, vor dem Eingange 
des Rigaer Meerbuſens, iſt eine der größten Inſeln der Oſtſee, 100 OM. groß (14 Kei- 
len lang und 6— 11 Meilen breit), wird im Süden durch die 5—6 Meilen breite Ber: 
enge Domed-Näd von Kurland getrennt, und jift reich an Getreide. Die Einmohnead, 
etwa 40,000, nährt fih von Aderbau, Viehzucht und Fiſcherei. An den Küften were: 
im Brübjahre viele Schwäne geihoffen. Die einzige Stadt der Infel it Arenaburz, 
mit 2600 @inw. und nicht unbedeutendem Handel. Im 3. 1839 wurde daſelbſt ein 
adelige Venflonsanftalt mit den Rechten eines Gymnaſtums errichtet. Unfern der Steh 
liegt das vormalige biſchöfliche Schloß, eine Herrlich erhaltene Auine aus der Zeit der Ir 
ländifhen Schwertritter, 

Defer, Adam Friedrich, ein deutſcher Maler und Bildhauer, wurde 1717 zußrk 
burg in Ungarn geboren, fand feine erfte künftierifche Bildung auf der Akademie zu Birs 
und lernte bier unter Rafael Donner das Boifiren. Später legte er ſich mehr auf Br 
lerei, fam 1739 nach Dresden, vervollfommnete ſich befonders in der Brescomalerei une 
Leitung Ludwig Spivefters, trat mit Winkelmann in ein enges Freundſchaftsbündniß, un 
wurde Profefjor an der dafigen Kunſtakademie und Furfürftl. fächi. Hofmaler, aber ohar 
Gehalt, Während des flebenjährigen Krieges hielt er fi) in Dahlen beim Grafen Binau 
auf, ging gegen das Ende deöfelben nad) Leipzig und wurde Director der neuen Kun» 
Thule, um bie er ſich große Verdienſte erwarb. Die Brescogemälde des Leipziger Corcett⸗ 
ſaales und der Nicolaitirche gehören zuffeinen gelungenften, Arbeiten ; man findet an ihnen 
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irn Gompofttion und Ausführung eine glückliche Phantafle, Wahrheit, Natürlichkeit und 
Ausdrud, Leichtigkeit und Genauigkeit der Formen, und ein angenehm lebhaftes Golorit. 
Weniger leiftete Deier als Bildhauer, wie Died die fteife geſchmackloſe Statue Friedrich 
Auguſt's auf der Eöplanade zu Leipzig, Gellert’8 Denkmal in dem dafigen Park, ein an« 
deres Denkmal in der katholiſchen Kirche, fo wie dad Monument der Königin Mathilde zu 
elle beweiien. Viele jeiner Arbeiten jind durch Kupferftibe befannt und ein Geſammt⸗ 
verzeichniß derjelben haben wir von Meuſel und Roſt. Seine legte, noch wenig Tage vor 
feinem Tode vollendete Arbeit, war ein Ehriftusfopf. Er jturb am 18. März 1799 zu 
Leipzig. 
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Koffuth, Lajos (Rudwig), das Haupt des legten magyariihen Aufftandes, murt: 
1806 im Zemplinee Somitat in Ungarn geboren und widmete fih, wie Die meiften Söte 
adıliger Aeltern Ungarnd, dem Studium der Rechtswiſſenſchaft. Bon feinem nidt durz 
MReichthum bevorzugten eltern wenig unterftügt, hatte der junge K. auf der Liniverftiät je 
Peſth mit manchen Bedrängniffen zu fümpfen, lieh fi aber dadurd vom eifrigen Stuttun 
nicht abbalten und trieb neben feinen juriftiihen Studien, befonderd das Stubium in 
paterländiihen Geſchichte. Im 3. 1832 begleitete er ald junger Advocat einen Ders 
tirten nach Vrefburg, um deſſen Gorrefpondenz zu beforgen. Bugleih trat er bier zuerä 
an die Ocffentlichkeit, indem er eine Randtagszeitung berausgab, die fih bald durk rar» 
giſche, rückſichtsloſe Oppojition gegen die Regierung auszeichnete. Vergeblich wurde te 


Drud der Zeitichrift verboten, K. ließ fie lithographiren, und ald die Regierung aud dire 


Art der Verbreitung durch Gonfiscation der Eremplare auf der Pot unmöglich madtz, 
ließ er fie abjchreiben und von den fogenannten Gomitatöhufaren im Lande verbreiten. 
Der Kandtag von 1832 bid 1836 war überhaupt durd die allieitige Theilnabme as 
den Berhandlungen von Seiten der Bevölferung merfwürdig. Neben dem Parlament bi 
dete ih in Preßburg ein Club der Landtagsjugend und K. war einer der begeiftertin 
Führer derjelben. Er mit mehreren andern der bedeutendften Oppofltionmänner, mi 
Pulßky, Lavaſſt, Weſſelenyi, wurden verhaftet und mußten längere Zeit im Kerfer idust- 
ten. Mehrere diefer Märtyrer des wiedererwadhenden Magharenthums gingen darin 
Grunde. Lavajjt wurde blöbfinnig, Weſſelenyi erblindete, Röleſey, ein junger Disır. 
ftarb vor Gram; K. aber ging mit ungebeugtem Muthe aus feinem Kerfer hervot unt 
fhien durch die lange Kerkerhaft (er wurde erſt 1840 auf freien Fuß gefegt) new 
Kräfte für fein Werf gefchöpft zu haben. Kaum hatte er feine Freiheit wieder erlangt, ie 
betrat er von neuem die öffentliche Laufbahn, indem er die Zeitfchrift „„Pesti Hirlap‘‘ grün 
dete und felbft rebigirte, die in kurzer Zeit das gelefenfte Journal in Ungarn war. Auf 
jegt ſuchte die Megierung dieſer einflußreihen Thätigkeit K.’8 Hinderniffe in den Weg zu 
legen und brachte es namentli dahin, daß die Redaction jeines Blattes in andere Hände 
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sergehen mußte; doch war damit nur Wenig gewonnen, denn K. verfolgte feinen Weg, 
e Anerfennung und Herrſchaft des Magharenthums durchzuſetzen, auf alle ihm zu Gebote 
hende Weile. So war er ed, der den Gedanfen anregte und zur Ausführung brachte, 
irch Anlegung und Begünftiqung inländiicher Babrifen, Ungarn nah und nad) von 
efterreich gänzlich auch materiell, unabhängig zu madhen. einem und feiner Gleichge⸗ 
ınten Eifer gelang ed in Kurzem, Die ganze Nation für den Gedanken fo zu begeiftern, 
15 Niemand mehr Fabrifate und Manufafturmaaren tragen und benugen wollte, die nicht 
: Ungarn von ungarijchen Erzeugnifien gefertigt worden. Der Blan miflang zwar, und, 
uste mißlingen, ta man eine Induftrie nicht auf Commando aus Nichts jchaffen fann, 
fonderd in einem Sande, wo der einfade Bürger feinen Grundbefig erringen kann, aber 
e Idee machte ihrem Schöpfer nichts dejtoweniger Ehre und Die bereitwillige Aufnahme 
tfelben im Rande zeigte, welchen Ginfluß bereits der Agitator erlanpt Hatte. 

Unter diefen Beftrebungen fam das Jahr 1847 heran und mit ibm die abermalige 
inberufung eined Landtags. Die Partei der Magyaren rüftete fich mit erneutem Eifer. 
‚ie verlangte vollfommene Herrichaft der Magyaren im Lande, namentlich ausihlichliche 
errihaft ihrer Sprache und Nationalität, wogegen der Adel manche feiner Achte aufzu— 
sfern fich bereit erklärte, namentlich jeine Eremtion vor dem Geſetze und in der Tragung 
r öffentlichen Laflen. In den Vorverfammlungen der Gomitate wurde eifrig gemorben 
id da inzwilchen der Palatin Joſeph geftorben, jein Nachfolger, der junge Erzherzog 
itephan aber in Ungarn mitten unter Magyaren erzogen war, glaubte die magyariſche 
artei um To eher eined glänzenden Siegs gewärtig fein zu dürfen. Ihre Aufmerfiamfeit 
chtete fich befonderd auf den unermüdliden Vorkämpfer für magyariſche Nationalität und 
nabhängigfeit, auf Koſſuth, der denn auch wirklih von dem Veſther Komitat, trog den 
iegenbeftrebungen der Slaven zum Deputirten gewählt wurde. Die Regierung fühlte fofort, 
elchen Gegner jie zu befämpfen habe. Der Kampf war heiß und fchwer, und mitten in 
m Gewühle diejer parlamentariihen Kämpfe, in denen alle Rechte der magyariſchen Nas 
on hervorgeſucht und hervorgehoben und das conftitutionswidrige Handeln der Regierung 
ıgegen gehalten wurde, brach im Februar des J. 1848 die dritte Revolution in Branks 
id) aus, in Folge deren Die jüngere Linie der Bourbonen das Land ihrer Borfabren vere 
ffen mußte, wie ihon 1830 die ältere Linie Hatte fliehen müſſen. Die Nachricht von 
eſen Ereigniffen zündete electrifch in Ungarn ; die Kämpfe im Parlamente nahmen einen 
ınz andern Charafter an, bejonderd ald auch in Deutichland eine neue Zeit herauffommen 
ı wollen fhien. Wenn bisher die magyariſche Partei für ihre Nationalität und Sprade 
ater Oeſterreichs Herrichaft Fämpfte, jo erweiterte ſich jegt der Blick und man glaubte nur 
i völlig getrennter Verwaltung mit eigenem Minifterium das Ziel einer geordneten Vers 
fung erreihen zu können. Diefem Gedanken gab K. zuerfi Worte, indem er in feiner 
rühmt gewordenen Rede behauptete: Oeſterreich müſſe ald Gefammtftaat eine Gonftitution 
halten, damit Ungarn Ruhe werde vor den fortdauernden Unterdrückungsplänen der kai— 
rlihen Regierung. Alles was in Wien feit den Tagen des März 1848 geihah, Fann 
gentlih nur K. zugeichrieben werden, die dortige demokratiſche Partei war feine Schüle— 
n und „wie er bon Forderung zu Forderung immer höher jtieg, fo eiferte ihm tiefe 
ach, bis das Iuftige Gebäude, dem der fefte Unterbau fehlte, plöglich zufammenbrad. Die 
infegung eines unabhängigen Minifteriums, die Weigerung, ungariſche Truppen In 
talien fechten zu laffen, die Weigerung, einen Theil der öfterreichiichen Staatsſchuld zu 
bernehmen, die Flucht des Erzherzog Palatinus — alle diefe Gratationen, in denen 
& das ungarifche Unabhängigfeitögelüfte ausſprach, bis zur Abiegung des Kaiſers Franz 
ofeph vom ungariihen Königäthron und Die Ausſchließung des habsburgiſchen Stammes 
on ber Bewerbung um denſelben, war 8.6 Werf. Er war die Seele ter furdrbaren 
nfurrection, welde die Haböburgiiche Dynaftie ihrem Kalle nahe brachte und den Ges 
ımmtftaat Defterreich mit völliger Vernichtung bedrohte. Seine Ihätigfeit wuchs in flci« 
ender Progreifion mit den Anforderungen, welde die von ihm Hervorgerufenen Greianifle 
n ihn machten. Gr war die Seele des Ganzen, unermüdlich, unerſchöpflich an Hilids 
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quellen, ald Deputirter, Minifter, wie endlich ald Gouvernator des für unabhängig erflärten 
Magyharenreichs, bis endlich Görgey feinem Wirfen ein Ziel fegte, im Aug. 1849. Al 
er fab, daß fein Vaterland verloren war, flob er in die Türfei, wo ſein Shid: 
fal, ob er feinen Beinden ausgeliefert werden foll oder nit, noch ſchwankt (Ende Nor. 
1849). Man mag K.'s Wirken ald unübrrlegt und thöricht werwerfen, da Ungarns Unab: 
bängigfeit zu erhalten, unter den gegebenen Verhältniſſen als unmöglich angejehen wer: 
den mußte, immer wird man feinen reihen, erfinterifhen Geiſt bewundern müſſen 
der ein ganzes Land in dem Maaße für jeine Idee zu begeiftern wußte, daß das mähtige 
Oeſterreich vor ibm zitterte und jelbft Rußlands Streitkräfte lange Zeit machtlos gegen den 
Bauber feined Geifted daftanden. (Ungarns Kampf unter Koſſuth und feinen Getreurn 
wird von einem Theilnchmer — General Klapfa — geliefert. O. W.) 
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